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Düsseldorfer Kunst v3 
Von 

Julius Norden Wu 

— vb 
J Machdrud iſt unlerſagt.) 

iner Kunſtſtadt wird ihr eigentümliches 
RK. von obenher verliehen: es 

wird gejchaffen durch die jeweilig dort 
wirkenden Künftler. Dieje ſelbſt aber jind 
immer mehr oder weniger Kinder ihrer Zeit, 

deren. Anſchauungen und Bejtrebungen jie 
in ihren Werfen widerjpiegeln. Nur Die 
ganz Großen twandeln einfam ihres Weges 
eilen ihrer Zeit voraus oder ragen als voll- 
jtändig eigenartige Erſcheinungen über alle 
Beiten hinaus. 

So werden die verichiedenen Kunſtſtädte 

in den gleichen Zeitabjchnitten mehr oder 
weniger das gleiche Wejen zeigen. Mehr 
oder weniger — denn das Zuſammenwirken 
der fulturellen, geographiichen und anderer 
äußerer Dajeinsbedingungen am gegebenen 
Orte muß dieſem Wejen neben den allge 
meinen Zügen auch individuelle eingraben, 
Es fommt hinzu, daß die eine und andere 

Kunſtſtadt und Kunſtſchule zu verjchiedenen 
Zeiten eine hervorragendere, bejtimmendere 
Rolle geipielt Hat als die übrigen. Und 

wiederum, daß fie zu anderen Peiten in 
ihrer Bedeutung weit hinter jenen zurück— 
bleiben mußte. 

Gerade auch die freundliche rheinijche 
Kunſt- und Gartenftadt hat ein ſolches Auf 
und Ab ihrer wirklichen Bedentung und 

ihrer Wertihäßung wiederholt erlebt. Kaum 
Monatäbeite, XCVI. 571. — April 1904. 

Arc 

eine andere deutſche Kunſtſtedt it: au! "Beiten 
jo überſchätzt und auch wieder ſo unterſchãtzt 
worden wie das dalſe Düſſeldarf.d. Ekſt. in 
jüngfter Zeit beginnt eine der Wirkfiägfeit 
mehr entiprechende und gerechtere Beurtei= 

lung Plaß zu greifen, und die jo erfolg- 
reihe „Deutjch nationale Kunſtausſtellung“ 
vor zwei Jahren Hat jicher nicht wenig 
beigetragen zu einer Nevijion des Urteils, 
das in den legten Jahrzehnten in demfelben 
Maße, als die „moderne Bewegung“ im 
deutichen Kunſtleben immer weitere Kreiſe 
und immer tiefere Zurchen zog, ſich immer 
mehr zu dem Prädikat „philiiterhaft und 
zurüdgeblieben* verdichtet hatte. 

Die Vorherrichaft hat Düfjeldorf einſt— 

weilen wohl für längere Zeit Berlin und 
München abtreten müſſen, aber während dieſe 
beiden Städte nunmehr um fie kämpfen, iſt, 
twie jüngjt Dresden, jo auch die einjtige 
Nefidenz des kunſtſinnigen und prachtlieben- 

den Nurfürjten Johann Wilhelm, die Stätte, 
wo Peter Cornelius und Wilhelm Schadow 
twirkten, wo unter ihnen und jpäter noch ganze 
Generationen von Malern ihre Ausbildung 
erhalten haben, plößlih und nachdrücklich 
wieder in den Vordergrund getreten, 

Gerade zweihundert Jahre jind es füngſt 
geworden, daß Düfjeldorf als Kunſtſtadt eine 

Blütezeit erlebte: im Jahre 1703 gelang es 
1 



2 Julius Norden: 

Johann Wilhelm, dem gleich einem jeiner 
Vorfahren unter den Herzögen von Jülich— 
Gleve-Berg, Wolfgang Wilhelm, die Kunſt— 
pflege allezeit jehr am Herzen lag, den einjt 
jo berühmten niederländiichen Maler Adrian 

van der Werff zur Überjiedelung in feine 

— 
nn 

Gabriel von Grupello: Reiterſtandbild des Kurfürſten Johann Wilhelm 
in Düſſeldorf. 

Reſidenz an der Düſſel zu bewegen, wie er 
auch andere niederländiſche und italieniſche 
Künſtler an ſeinen Hof zog, darunter den 

Bildhauer Grupello, den Schöpfer des Rei— 
terdentmal3 des Kurfürſten auf dem Rat— 
hausplatz. 

Es war ja die Zeit der Verſaillesträume 
und dev Mäcenateneitelfeit jo vieler Heiner 
deuticher Fürjten. Ihre Nunjtfreudigteit, 
ihre Prachtliebe mag oft genug eine nur 

rein äußerliche gewejen jein, und rein äußer— 

li war das Mitmachen der „Mode“ in 

den dem Hofe nahejtehenden Kreiſen. Aber 
die Spuren ſolches Sinnes verwiſchen ſich 

doch nicht ſo bald, und es iſt damit eine 

Saat ausgeſtreut worden, die ſpäter doch 
Keime und Früchte zeitigte. 

Der Kurfürſt war ſelbſt geborener Düſſel— 
dorfer, und in Treue hat er ſeiner Vater— 
ſtadt viel Liebe erzeigt bis zu ſeinem Tode 
im Jahre 1716. Aus Italien aber hatte 

er ſich ſeine Kunſtbegeiſte— 
rung geholt, die durch ſeine 
zweite Gemahlin, die Erb— 
prinzeſſin Maria Loijia 

von Toskana, noch ge— 
nährt wurde. Nicht nur 
durch prächtige Baupläne, 
die freilich nur zum ge— 
ringſten Teil ausgeführt 
werden fonnten, durch Auf⸗ 
träge an Maler und Bild» 

bauer, die die Nejidenz zu 
ſchmücken hatten, durch den 
Unterhalt einer Oper be= 
tätigte er feinen Kunſtſinn, 
jondern aud) durch die An— 
lage großer Sammlungen. 

Schon jehr bald nad 
jeinem Regierungsantritt 

faßte er den lau, eine 

große Bildergalerie anzu= 
legen. Ein niederländi- 
ſcher Künſtler von Ruf, 
Johann Franz Douven, 

den er bei jeinem Negie- 
rungsantritt ſchon vor— 
geſunden, war ihm bei 

der Ausführung, bei dem 
Ankauf von Gemälden in 
Deutſchland und in den 
Niederlanden behilflich; die 

ſpäteren Beziehungen zu italieniſchen Kunſt— 
ſtädten wurden zu gleichem Zweck ausgenutzt. 
Außer der Bilderſammlung legte er noch eine 
zweite an: eine Glyptothek, in der die her— 

vorragendſten antiken Bildwerke aufgejtellt 
werden ſollten, in Gipsabgüſſen natürlich. 
Es lag Syſtem in dem Vorgehen des Kur— 
fürjten: beſtrebt, ſeine Reſidenz zu einer be— 

deutenden Stätte der Kunſtpflege zu machen, 
ſtellte er ſich eine Erziehung ſeines Volkes 
zur Kunſt zur Aufgabe. Neben dem perſön— 
lichen Wirken der Künſtler, die er berief, ſoll— 

ten jene Sammlungen dieſem Zwecke dienen. 

Von all dieſem iſt heute nur noch weniges 
vorhanden. Sogar die Sammlungen ſind 
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nicht mehr da. Die Herſtellung 
ſener großgeplanten Samm— 
lung von Gipsabgüſſen gab 
ſchon gleich der Nachfolger 
Johann Wilhelms, ſein Bru— 
der Karl Philipp, der Düfjel- 
dorf und die Kunſt gleich 

wenig liebte, jofort auf, ja er 
ließ jogar das bereit Vor— 
bandene völlig zerjtören. Und 
die berühmte, herrliche Ge— 
mäldegalerie wurde befannt- 
lid) in der Napoleoniſchen Zeit 

nah München geflüchtet, wo 
fie denn auch geblieben ijt troß 

aller Reklamationen, die erjt 
auf Wunſch Kaifer Wilhelms J. 
nach dem deutſch-franzöſiſchen 
Krieg eingeſtellt wurden, in 
Anerlennung der großen Verdienſte der 
Bayern während dieſes Krieges. Nur ein 
ganz kleiner Teil blieb Düſſeldorf erhalten, 
darımter die große Rubensſche „Himmels 
fahrt Mariä“, die mit einigen guten Wer— 
ten italienifcher Künjtler in der heutigen 

Ni 
al 

Peter Comelius: Kriemhild an der Leiche Sienfriebs. 
(Aus den Zeichnungen zu den „Nibelungen“.) 

(Rad einer Vorlage aus dem Beſitz der Königl. Hochſchule für bildende 
Künſte in Berlin.) 

Peter Comelius: Auerbachs Keller. (Aus den Fauft Zeichnungen.) 
Mach einer Vorlage aus dem Beſitz der Königl. Hochſchule f. bild. Künfte in Berlin.) 

Kunftalademie aufbewahrt wird. Dafür baute 
der Staat den Düffeldorfern ihre Kunſt— 
halle. 

Die Künftler, die Sohann Wilhelm heran- 
gezogen, zeritreuten fich wieder nad) feinem 
Tode. Kurz war bdieje erſte Kunjtblüte, 

weil fie eine fünftlich getriebene war. 

Als fie des Schußes der Fürjtengunit 

entraten mußte, welfte fie bald da= 
hin. Und die Stadt jelbit, die Jo— 
hann Wilhelm einjt in jeinen kühn— 

ten Träumen zu einer großartigen 
Weltjtadt hatte machen wollen, teilte 
dieſes Los. 

Ein halbes Jahrhundert ſollte es 
währen, bis, wenigſtens in einer Be— 

ziehung, ein Umſchwung eintrat. In 
die Regierungszeit des Kurfürſten 
Karl Theodor fiel die Gründung der 
Kunſtakademie, die in der zweiten 
Hälfte der jiebziger Jahre aus einer 
Zeichenſchule hervorging. Viel Rühm— 
liches läßt jich freilich ihr und ihren 
beiden erſten Leitern, dem eigenſin— 
nigen und philiterhaften Johann 
Lambert Krahe und dem künſtleriſch 
nicht viel höher jtehenden Johann 
Beter Langer, nit nachrühmen. 
Unter günjtigeren Beitverhältnifjen 
wäre aus Langer immerhin mehr 
geworden als ein füchtiger Direktor, 
dejjen Werdienjte auch Goethe aner- 

fannt hat. Es darf nicht vergefien 
1* 
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werden, wie traurig es damals in Deutſch— 

land überhaupt um die Kunſtpflege, zumal 
um die Pflege nationaler Kunft, jtand. Es 
gab ja überhaupt feine nationale Kunſt in 
dem zerriljenen deutichen Baterlande. Und 

als gegen die Wende des Jahrhunderts 
neue geijtige Strömungen durd) die Welt 
braujten, da war in der Heinen armen Pro— 
vinzialftadt nur gar wenig davon zu ſpü— 

ren: jie jchlummerte im Epigonenjchlaf, und 
ihre Aladenie ging langjam ihrem Ende 
entgegen, das völlig bejiegelt zu fein jchien, 
al3 1805 die Galerie nad) München entführt 
wurde und ihr die meilten Afademielehrer 
folgten, Langer mit jeinem Sohne Robert 
an der Spitze. 

Aber es jollte anders fommen. Der ver— 
hafte „Preuß“, an den die Stadt mittler- 
weile gelommen war, wedte die Alademie 
1817 zu neuem Leben und gab ihr zwei 
Jahre jpäter in der Perjon eines der be- 

— 
— if 
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Norden: 

vortrat, in dem es hieß: „Es taugt nicht, 
den Dichtern nachzudichten. Unſere Kunſt 
iſt frei, und man muß ſie frei geſtalten. Er— 
wärmen ſollen wir uns an der Begeiſte— 
rung der Dichter, das ganze Leben muß von 
ihnen durchdrungen ſein; aber wo wir 

dichten, ſollen wir ſelbſt dichten und nicht 
für uns dichten laſſen. Szenenmalerei iſt 
Nachdruck; die freie Kunſt muß ſich deſſen 
ſchämen.“ 

Peter Cornelius — der Name bedeutet 
eine ganze Epoche deutſcher Malkunſt. Wir 
erfennen auch heute noch jeine ernſte Welt— 
anſchauung und ſeinen pathetiſchen Schwung 
an, aber wir halten für eine weitgehende 
Uberſchätzung die Bewunderung, die ihm bei 
Lebzeiten und zum Teil auch nad jeinem 
Tode gezollt wurde. Und die Worte, in 
denen jein Düfjeldorjer Programm gipfelte, 
und die recht gut unjere heutigen Modernen 
unterschreiben fünnten, ericheinen ung in einem 

ec FR 
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Chriſtian Köhler: Mirjams Lobgefang. ( 

rühmteſten Söhne Düſſeldorfs einen Leiter, 
der ſeine Aufgabe ernſt auffaßte und auch 

gleich mit einem gewichtigen Programm her— 

Nach einem Stich von Taver Steiſenſand.) 

ganz anderen Lichte, wenn wir ſie zuſam— 

menhalten mit jenen anderen, die er ſeinen 

Schülern nicht oft genug hat predigen kön— 
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grdnchten 

Eduard Bendemann: An den Waſſern von Babylon, 

nen: „Der Pinſel it der Verderb unferer 
Kunſt.“ Ludwig I. von Bayern meinte 
einmal kauſtiſch zu der Kunſt feines Alas 
demiedireltor8 — bereit3 nad) neun Jahren 
fiedelte er in diejer Stellung von Düfjeldorf 
nach der Iſarſtadt über —: „Er kann nichts 
malen!“ 

Es war eine jammerbolle Zeit für die 
bildende Kunſt im heiligen römiſchen Neiche 
deutjcher Nation, die legten Jahrzehnte des 
achtzehnten und die beiden erjten des neun 
zehnten Jahrhunderts. Eine Zeit der Nach— 
ahmung, der Nachahmung oft des Nachge- 
ahmten. Eine Kunjt ohne Inhalt und Emp— 
findung, eine vollsfremde, alademiiche Pro— 

fefforen- und Gelehrtenkunjt, die faum mehr 
Kunft zu nennen war. Windelmann und 
Lefling ebneten dem Klaſſizismus die Wege; 
Goethe, der in jeiner Jugend mit Hamann 
und Herder von Gedanken erfüllt war, die 
ihn als den begeijterten Propheten einer 
Heimatkunſt im jhönjten und edeljten Sinne 
des Wortes und bei feiner genialen Veran- 
lagung in einer der Zeit weit vorauseilen— 
den und daher tvegeweijenden Art erjcheinen 
ließen, hatte jeinen Idealen abgejchworen 

und ging ganz im Kultus der Antike auf; 
Scdiller jang: 

Ronatshefte, XCVI. 571. — April 1904. 

Lieben Freunde, es gab ſchön're Zeiten 
ALS die unſern, das ift nicht zu ftreiten! 
Und ein edler Volt hat einft gelebt. 
Könnte die Geichichte davon ſchweigen, 
Tanfend Steine würden redend zeugen, 
Die man aus dem Schoß der Erde gräbt, 

Die Spracde, die dieſe Steine redeten, 
wurde zum Gejeß für die bildenden Künſte. 
Bei und im Geifte de3 Hellenismus, wäh— 

rend der Klaſſizismus in Frankreich, Die 

Davidichule, die die Nymphen und Schä— 
ferinnen, die lüjterne Zierlichkeit und die 
tändelnde Anmut des Rofofo weggefegt hatte, 
den Geiſt der Römer zu neuem Leben weckte, 

Beitgenofjen in Heroen und Götter der alten 

Welt verwandelte, alles, was fie umgab, 
da3 „Moderne* ihrer Zeit, ſozuſagen ing 

Antike übertrug und dabei doch den unges 
heuren Vorzug beſaß, von Volfe verjtanden 

zu werden, 
Schick, Wächter, vor allem Carjtens wur— 

den die typiſchſten Ericheinungen für den 
deutichen Klaſſizismus, der im Wolfe Tein 
Berftändnis fand. Der Kultus der Linie 
im Sinne der „Kontur“ follte alles erjegen. 
Menſchen und Landichaft wurden jtilijiert 
und forrigiert, und jelbjt Diele mußte „bes 

roiſch“ behandelt werden. So weit ent— 

jernte man ſich von der Natur, daß man 
5} 
— 
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Audoli Julius Benno Hübner: Roland befreit die Prinzeſſin Iſabella von Galizien aus der Räuberhöhle. 
Mad) einem Stich von Jof. Seller.) 

Garjtens, der fein Modell und feine Natur— 

jtudie anerkannte, in gewiſſem Sinne als 

einen „Dichter der Linie* bezeichnen kann. 
Und anderjeits jtand die bildende Kunſt 

ganz und gar im Dienjte der Dichtkunjt und 

der archäologischen Gelehrſamkeit. 

Windelmann hatte das Dogma von der 
Nachahmung der Griechen mit all ihrer 
„edlen Einfalt und jtillen Größe“ aufgeitellt. 

Fünfzig Jahre jpäter hatte die deutjche Kunſt 
ihre „itille Größe“ erreicht; e8 war die jtille 
Größe und die große Stille des Todes 

jie war tot. 

Aber jchon regten ſich Elemente, die ie 
zu neuem Leben weden jollten. Scon zei= 
gen ſich die erjten Spuren der Nomantit. 

Was nicht ganz im Haffiziftiichen Verſtandes— 
leben und akademiſchen Begriffsfultus auf- 

Adolf Schroedter: Don Quichote. 
Mach einem zeitgenöffiichen Holzſchnitt.) 

gegangen war, was nod) von Emp— 
findung vorhanden war, das rettete 
jih auf den Boden Noms. Der 
humaniftiiche Klaſſizismus hatte die 
Wege nach Jtalien und der „ewigen 
Stadt” gewiejen, aber dieje waren 

nicht bloß das Land und die Stadt 
antiker Herrlichkeit, jie waren auch das 
Land und die Stadt der Hochblüte 
italienischer Kunft und die Zentrals 
jtätte eines ſinnlich-myſtiſchen katho— 
liihen Religionskultus. 

Wie einft die Literatur und Die 

Dichtlunft bei der neuen Kunſtbe— 

wegung Gevatter gejtanden hatten, 
jo auch jeßt wieder. Auf die Windel- 
mann und Leſſing, die Goethe und 
Schiller waren die Wadenroder, Die 
Stolberg, Schlegel, die Tied und 
Novalis gefolgt. Und den Konver— 
titen unter den Dichtern folgten die 
Konvertiten unter den Malern. Unter 
dem Einfluß der literariichen Strö— 

mung und unter dem Drucke der 
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Adolf Schroedter: Entwurf zu einem Wandfries. 
(Radı einer Vorlage aus dem Befig der Erben des stilnftlers,) 

Realtionsnotiwendigfeit und weil fie auf 
deimiſchem Boden fein Verſtändnis und feine 
Unteritügung gefunden hatten oder zu finden 
fürdteten, hatten ſich in Nom einige deutjche 
Künftler zujammengetan. Nom war nod, 

wie in den Jugendtagen Goethes, der Mit- 
telpunft deutjchen Kunſtlebens, wie Paris, 
Lrüfjel, Antwerpen Etappen auf dem Wege 
dorthin. 

Aber man juchte jept nicht mehr Die 

Schäße und Genüſſe antifer Kunſt mit ihrer 
Welt der Helden und 
Götter, man ſuchte die 

großen Maler der italie— 
niſchen Renaijjance und ihre Vor— 
läufer und den Ölanz und Die 
Myſtil der alleinjeligmachenden 

Kirde. 

Eine Schar nord» und weſt— 
deuticher Stünjtler, vor allem 

Iverbed, Wilhelm Schadow, Phi: 
lipp Beit, Peter Cornelius u. a., 
die „Klojterbrüder von San Iſi— 

doro*“ auf dem Monte Pincio, 
jpöttijch die „Nazarener“ genannt, 

waren es, Die von hier auß den 

Kampj gegen den Klaſſizismus 
aufnahmen, aber — das war die } 
Tragit dabei — zum Teil doc) ! 
in ihm jtedten blieben. Nur daß / 
hie das Moment der Empfindung 
in die Nunjt hineintrugen, daß 

fe an die Stelle der antifen 
Götter und Heroen die Ideal— 
geitalten der italienischen Früh— 
und Hochrenaifjance jepten. Der 
Kultus der Konturen blieb; es blieb Die 
Ablehnung von allem Boltstümlichen und 
Jeitgenöffiichen, von allem Wirklichen, das 
nod immer vor der Idee an jich zurück— 

Pu —— a —N am 
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Adolf Schroedter: Politiiche 
Karitatur, 

(Nach der Driginalzeichnung 
aus dem Beſih der Erben des 

Künftlers.) 

treten mußte. Die religiöje monumentale 

Freskomalerei war ihnen das A und O der 
Kunft. Einer Kunſt, die in möglichit ſchö— 
nen Formen möglichjt tiefe Empfindungen 
und hohe Gedanken zum Ausdrud zu brins 
gen hatte. Das eigentliche maleriiche Prin- 
zip blieb ihnen fremd. Gleich Carſtens 
haben viele der Nazarener ihr Beites eigent- 
lic) immer als Nartonfünjtler geleijtet. 

Das untericheidet abermals die Anfänge 
der Nomantif in der Malerei in Deutich- 

land und in Frankreich, 
wie hüben und drüben 
ja auch der Klaſſizismus 

ji) anderd äußerte. Die franz 
zöſiſchen Nomantifer kannten und 
veritanden nnd übten vor allent 

auch den Reiz der Farbe. Pie 
Klaſſiziſten, die von der mar— 

mornen Antike ausgingen, hatten 
ſie verachtet: Tizian, Correggio 
ſtanden ihnen weit hinter Michel— 
augelo und Naffael zurück; Ru— 
bens und Rembrandt galten ihnen 
nichts. Die Geguer der David— 
ſchule predigten gerade das Ent— 
gegengeſetzte und handelten, wie 
ſie redeten und empfanden: Ru— 
bens und Rembrandt, blühendes 
Fleiſch, tiefe Schatten, geheim— 
nisvolles Helldunkel, anderſeits 
nicht mehr der verallgemeinernde 

Typus, ſondern die individuelle 
Ausnahmeerſcheinung, ſie ſtanden 
vor allem in Ehren. Dafür wuß— 
ten wieder von der chriſtlich— 

kirchlichen Frömmigkeit der „Nazarener“ die 

franzöſiſchen Romantiker nichts. Dieſe war 
ein hervorſtechender Zug unſerer erſten Ro— 
mautiker. Im weiteren Entwickelungslauf 

2* 

nn MWeften: 
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Alfred Rethel: Zerftörung der Irmenſul. 

fam hierzu noch ein andere Moment: das 
vaterländiich= nationale. Wie die roman 

tiichen Dichter, blickten auch die romantischen 
Maler Deutichlands, die älteren wie die jün— 
geren, zurück in die farbenjchillernde, taten= 

reiche Vergangenheit ihres Volles, in Die 
Slanzzeit des Mittelalters: Poeſie und Ge— 
Ichichte waren ihre Quellen. Nod) ein Schritt 

weiter, und man langte bei der Sage und 

beim Märchen an. 

Gornelius jelbit hatte einſt ſchon einer 

vaterländiich- nationalen Nichtung gehuldigt, 
die aus deuticher Dichtkunft und Vergangen— 

heit jich ihre Stoffe holte. Er, der damals 

bereit3 in ganz klaſſiziſtiſchem Geiſte Chor 
und Kuppel des Domes zu Neuß mit Apojtel- 
und Engelfiguren (grau in grau) geichmückt 
und die „Unterweilung in der Mallunſt 

durch Pallas Athene“ gemalt Hatte, hatte 

doch anderſeits Goethes „Fauſt“ im Geilte 

Albrecht Dürers illufiriert und einen Nibe— 

fungenzyflus entworfen. Als er als Di— 
reltor der Afademie nach Düfjeldorf 1817 

Freöfogemälde im SKaiferfaal zu Aachen. 

zurückehrte, da war er einer der Führer 

der „Nazarener“. Bergeljen war das Volks— 
tümliche einer zum Volle jprechenden Kunft. 

Dafür hatte die Überzeugung in ihm Platz 
gegriffen, daß nur die Monumentalmalerei, 
inſonderheit die religiöje Monumentalmales 

rei, imjtande jei, die deutſche Kunſt neu 

zu beleben, und daß die bejte Unterricht8- 

methode darin bejtehe, die jungen Schüler 
an ſolcher Arbeit des Meijterd ſich betei- 

ligen zu laſſen, wie es einjt im Mittelalter 
und in der Nenaifjancezeit geweſen war. 

Kunjtmäcene, wie der preugüche Konſul 

Bartholdy und der Marcheſe Maſſimo, hat— 

ten ja ihn umd feine Landsleute und Ge— 

Iinnungsgenofien als Monumentalmaler bes 
Ihäftigt. Durch dieſe Arbeiten war man 

auf jie aufmerliam geworden, fie auch ebnes 

ten ſaſt ihnen allen in der Heimat die Wege 

und führten jie aufwärts zu hoben, einfluß— 

reichen Stellungen. 
Dieſes Wefen der Kunſt Cornelius’ drüdte 

nun auf lange hinaus dem Weſen der Düſ— 
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Alfred Rethel: Einzug Karls des Großen in Papia. 

leldorfer Kunſtakademie einen ganz bejtimmz 
ten Stempel auf. Für lange Zeit blieb 
bier der Einfluß der Nazarener geltend, ja 

er iit jelbjt heute noc) nicht ganz geſchwun— 
den, und in der „Heiligen Familie“ von 
Heinrih Yauenjtein fonnte man auf der 
großen Austellung des Jahres 1902 noch 
dad neuejte Werk eines ihrer legten Ver— 

treter ſehen. 

Hier möchte ich auch gleich bemerken, daß 
bei der Beurteilung der Düfjeldorfer Kunſt 
und beim Gedanten an ihre Geſchichte wohl 
die allermeijten immer nur oder wenigſtens 
vor allem von einer Genre- und Landſchafts— 

malerei jprehen zu können glauben. In— 
dejien liegt ein beträchtlier Teil der Be— 
deutung der Düljeldorfer Kunſt gerade auf 
denn Gebiete der Monumentalmalerei. 

Daß das jo wenig belannt ift, erklärt ſich 

notürlich Dadurch, daß die Werke diejer Kunſt 

durch Ausſtellungen und Ausſtellungsberichte 
nicht weiteren Kreiſen näher gebracht wer— 

den können. Kirche und Staat, einzelne 

Freslogemälde im Kaiſerſaal zu Aachen, 

Männer, vor allem aber der „Nunjtverein 

für die Nheinlande und Wejtfalen“ haben 
diejer Malkunſt in Düfjeldorf durd) immer 

neue Aufträge eine bejonders ſtarke Ent: 
widelung ermöglicht. 

E3 fanı hier dieſe Entwidelung nicht 
verfolgt und im einzelnen näher gefenu= 
zeichnet werden. ber es jei wenigitens 

einige3 aus der Fülle joldyer Arbeiten Düſ— 
jeldorjer Künſtler ſeit den Tagen der Cor- 
neliusjchen Wirkſamkeit namhaft gemacht. 

Außer den Kartons für die Glyptothek im 
München, bei deren Ausführung Cornelius: 
manche jeiner Schüler halfen, wären hier die 
Wandgemälde für die Univerjitätsaula in 
Bonn zu nennen, die die Corneliusichüler 

Hermann, Gößenberger, Förſter in den drei— 

Biger Jahren vollendeten. Eine Neihe ans 
derer Aufträge für den Koblenzer Aſſiſen— 
jaal, für das Steiniche Schloß zu Cappen— 
berg, das Pleſſenſche Schloß zu Eller, die 
anderen Schülern Cornelius’ zugingen, wie 
Stürmer, Stilke, Anſchütz, Nödel, App uſw., 
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kamen über das Kartonſtadium nicht hin— 
aus.“ Unter Cornelius auch ſchon wurde 
die Ausſchmückung des Schloſſes Heltorf bei 
Düſſeldorf mit Wandgemälden zur Geſchichte 
des bei den Nomantitern jo ſehr beliebten 
Kaiſers Barbaroſſa in Auftrag gegeben. 
Aber Schadowichüler führten jpäter erjt den 
Auftrag aus: E. 3. Leſſing, 9. C. A. Mücke, 
HR. Plüddemann, die im allgemeinen ja 
mehr Maler von Staffeleibildern als Mo— 

Alfred Rethel: Krönung Ludwigs des Frommen. 

Norden: 

eine ganz lichte Färbung, feierliche Stili- 
jierung der Figuren und der Kompoſition 
nad den Vorbildern der alten taliener; 
hier ein Schwelgen in dunfeln rotbraunen 
und braungelben Tönen mit hier umd da 
nur lebhafteren Farbenakzenten, eine ſtarke 
Bewegung von meiſt theatraliichem Aufbau 
und Wusdrud, feine „göttliche Nadtheit“ 
oder antife Gewandung, jondern realijtiche 

Trachten, mittelalterliches Rüſtzeug, flatternde 

(Ausgeführt von Joſef Kehren.) 
Frestogemälde im Kaiſerſaal zu Machen. 

numentalmaler waren. Der ganze Unter— 
jchied zwiſchen Corneliusſchen und Schadow— 
ſchen Anſchauungen und Ausdrucksmitteln 
tritt hier beſonders kraß zu Tage. Dort 

Ich verweiſe hier anf das ſehr grimdlicde uud 
umfangreiche Prachtwert von Fr. Schaarſchmidt „Zur 
Geichichte der Düſſeldorfer Kunſt“, abermals ein 
Unternehmen des „Aunftvereins für die Rheinlande 
und Weitfalen*. Es beichäftigt ſich gerade aud) mit 
der Diüfjeldorier Monumentalmalerei ſehr eingehend. 
Id) verdanfe diefem Bude, das ſich als eine jehr ge— 
wiſſenhafte Bearbeitung und Ausnutzung der früheren 
reichen Düſſeldorf-Literatur darftellt, ebenfo wie Her— 
mann Beders Sammlung der Aunftaufiäge feines aleich— 
namigen Vaters, eines früheren Dühſeldorſer Malers 
(„Dentiche Maler“; Leipzig, Carl Reimer, 1888), viele 
Aufſchlüſſe und wertvolle Angaben. DB 

Mäntel, Andere Schadowſchüler, jo Joſeph 
Fay und Lorenz Claſen, führten zuſammen 
mit Plüddemann ganze zweihundert Fuß 
lange Fresfomalereien im Rathauſe zu Elber— 
teld aus, die die „Entwicelung des deut— 
ichen Volkes bis zur Einführung des Chriſten— 
tums in Weſtfalen“ behandelten. „Behan— 
delten“, denn fie find buchjtäblich verſchwun— 

den. Unverjtand und Pietätlofigfeit haben 

jie vernichtet. Guſtav Laſinsky ſchmückte die 
Aupenwand des von Schinfel, Stiler und 

Berlins in den vierziger Jahren rejtaurier= 
ten Schlofjes Stolzenjel3 bei Koblenz; mit 

großen Fresfen, die heute durch die Witte 
rung Schon faſt ganz vernichtet find, wäh— 
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Zu Norden: Düffeldorfer Kunit Kedrudt bei George Weftermann in Braunſchweig 
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rend Hermann Ztilfe den Heinen Ritter— 
ſaal mit natürlich auch immer hiſtoriſch-ro— 
mantiichen Malereien verjah, die die jechs 

Nittertugenden, die „Treue“, „Tapferkeit“, 
„Beharrlichfeit* ufw., in Epiloden aus der 
deutihen Kaijergeichichte verherrlichten ... 
Tann der Aachener NRathausiaal und jeine 
Kailer Karl-Gemälde von Alfred Rethel, 
dem vor der Zeit jo ſchmerzlich in geijtiger 
Umnachtung verjtorbenen Meiſter, der den 

11 

hat neuerdings erjt ein dritter Düfjeldorfer, 

Albert Baur, geichaffen. 

Un den Namen des Nachfolgerd Scha— 
dows, Eduard Bendemanns und feiner Schü- 

ler, darunter bejonder8 Hermann Wislicenus, 

fnüpfen ſich weitere Arbeiten auf dieſem 
Felde. Sch verweile bloß auf die Cornelius: 
jäle in der Berliner Nationalgalerie, Die 
Bendemann mit Unterjtüßung u. a. jeiner 

Schüler Peter Janſſen und Frik Noeber 

Alfred Rethel: Die Taufe Widutinds, 
Fresfogemälde im Kailerfaal zu Aachen. 

Weg zu Albrecht Dürer und den anderen 
großen Deutichen des jechzehnten Jahrhuns 
derts zurüdjand und ihren Geiſt und ihre 
Ausdrucksmittel umzuwerten, für die Neuzeit 
umzuwerten und mit eigenem Geiſte zu durch— 
jepen wußte. Eine gewaltige Perjönlichkeit, 
die monumental wirkte auch dort nod), wo 
ſie ſich des jchlichten Holzichnittes bediente, 
um einen jo tiefiinnigen und gedanfenreichen 

und — febensvollen Stoff zu gejlalten wie 
den „Totentanz“. Nur vier von den zehn 
Wandgemälden des Kaiſerſaales und des 

Treppenhauies hat Nethel vollenden können. 

Vier andere führte fein Kollege Joſef Keh— 
ten nach jeinem Gntwurfe aus, und zwei 

(Ausgeführt von Joſef Kehren.) 

ausmalte, auf jeine Wandgemülde im Dres- 
dener Schloß, vor allem auf die Schöpfuns 

gen Wislicenus’ in der Kaiſerpfalz zu Gos— 
lar, die faſt auf der Höhe der Netheljchen 

Freslen jtehen. Als Realiſt von einer aus— 

geſprochen vollstümlichen Färbung ſtellt ſich 
uns Peter Janſſen dar, der derzeitige Direk— 
tor der Akademie. Das unterſcheidet ihn 

und die meiſten, die unter ihm und von 
ihm lernten, von der Maſſe der Gejchicht3- 
maler der vorhergegangenen Sahrzehnte: 
nicht das Koſtüm als jolches und nicht das 
theatralijche Arrangement geben den Aus— 

Ichlag, jondern es wird verſucht, einen oft 
faſt naturaliftiichen Zug in die Hiltorie hin— 
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einzutragen; das Leben jelbjt joll den „Stil“ 

bilden. Seit dreißig Jahren ſchon Hat 
Janſſen faſt unausgejeßt in der Monumen— 
talmalerei ich betätigt, von dem Tage an, 
wo er den Rathausſaal in Krefeld aus— 

malte. Staffeleibilder, wie 5. B. der „Weg 
des Lebens“, da8 im Sommer 1902 ein 

Hauptjtüd der Düfjeldorfer Säle bildete, 
und das in jeiner inneren Berjchmelzung 
eined an Gebhardt gemahnenden volkstüm— 
lichen Realismus mit philojophiichen Sym- 

bolismus das ewige Sehnen der Menſch— 
heit ergreifend zum Ausdrud brachte, waren 
bei ihm immer Außnahmeerjcheinungen. Sie 
beweijen ebeufalls, wie wenig auf das Schaf- 

fen Janſſens ein ſpöttiſches „akademiſch“ An— 
wendung finden darf. 

Jenen Krefelder Malereien folgten zunächſt 
die in der Aula des Lehrerſeminars zu Mörs, 
im Feſtſaal des Erfurter Rathauſes, die drei 
Gemälde der Ruhmeshalle zu Berlin, die 
überhaupt ihre beſten Bilder Düſſeldorfern 

Norden: 

ſieben großen Bildern und ſechs Lunetten, 

die Aula in der Akademie zu Düſſeldorf 
mit dem gedankentiefen Fries „Das Leben“ 
und den allegoriſchen Deckengemälden. Von 
Janſſens hervorragendſten Schülern nannte 
ich ſchon Albert Baur, deſſen Hauptwerk wohl 
die Weberſchule zu Krefeld enthält, Simmler, 

der ganz nach Berlin überſiedelte und hier 
außer in der Ruhmeshalle auch im Rathauſe 

vertreten iſt, und Fritz Roeber, der ebenſo 

vielſeitig wie fruchtbar iſt, und deſſen Ar— 
beiten wir außer in den ſchon erwähnten 
Städten auch in der großartigen Aula der 
Akademie zu Münjter, im Kölner Gürzenich— 
faal, in der Düffeldorfer Kunjthalle (Ent: 
wiürfe zum Mojait) und vielen PBrivathäufern 
begegnen, und der Dabei doch noch immer 

Zeit findet zu Staffeleibildern, Diplomzeid)- 
nungen und anderen Funjtgewerblicyen Ent: 
würfen. Neben diejen jei dann noch Ernit 

Noebers, des Malers de3 Danziger und des 
Elberfelder Rathausſaales, des trefflichen 

Kohann Wilhelm Schirmer: Waldbrunnen. 
(Driginat im Befip der Köntgl. Hochſchule für bildende Künſte in Berlin.) 

zu danken hat, jo außer Sanfjen auch Wil- Karl Gehrts, des leider jo früh verjtorbenen 
helm Simmler und Fri Noeber; danı die Schöpfers des Wandſchmuckes der Düſſel— 

Aula der Marburger Univerfität mit ihren dorjer Sunfthalle, Adam Meyers (Schloß 
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Johann Wilhelm Schirmer: An der Träne. 
(Driginat im Befig der Königl. Hochſchule Kir bildende Künſte in Berlin.) 

Burg an der Wupper), W. von Bederaths 
(Aula des Gymnaſiums zu Erfurt), Mlein- 

Ehevalierd (Rathausſaal zu Erfurt), :Ludivig 
Kellerd (Aula des Gymmnaſiums zu Duiss 
burg) gedadıt. 

Diefe Fülle Düfjeldorfer Monumental— 
malerei it ohne Zweifel auf die von Cor— 
nelius ausgegangene Anregung zurüdzufüh- 
ren. In jeinen Geijte beichäftigte fie ſich, 
ganz bejonders aber natürlid) lange auf dem 
firchlichen Gebiete. 

Da war die Gruppe der jüngeren „Nas 
zarener“, Ernſt Deger, Karl und Andreas 
Müller und Franz Ittenbach, die gleich den 
älteren alle Heil für die Kunſt in einem 

Burüdgreifen auf die firchlich fromme und 
herbe Kunſt der alten Staliener erblidten 

und mit ihrer Kunſt ihr Leben in Einklang 
zu bringen bemüht waren. Ein verhängnis- 
voller Irrtum für die Nunftentiwidelung im 
Einn einer nationalen: nie findet man durch 
ſolchen Kultus des Vergangenen und Fremden 
den Weg zum lebendigen, für die Gegen— 
wart jchlagenden Herzen des Volkes. In— 
dejjen — was ſie in ihrer Kunſt leijteten, 

war immerhin jehr anerfennengiwert, und 

ihre Werfe in der von Franz Egon von 

Fürſtenberg geitifteten Apollinarisfirche bei 

Nemagen, die jeder Rheinreiſende fennt, ner 
hören ficher zum Allerbeſten, was die deut— 

iche katholiſche Kirchliche Malerei geleijtet hat. 
Kühn, um nicht zu jagen bejremdend, wirkt 
nur das Nebeneinander und oft mehrfache 

Ubereinander verjchiedener Stoff: und Mo— 

tivreihen und Gruppen: Leben und Paſſion 

Ehrijti, Marienlegenden, Apollinarislegende, 

dazu eine Menge Einzelfiguren: Adam und 
Eva, Abraham, Iſaal, die Apojtel ulm. Er: 

jtaunlich ijt dagegen die Stileinheit; dieſe 
Künſtler waren wirklich ein Herz und eine 
Seele, und daher aud) teilten fie Jich nicht in 

die einzelnen Stoffe, jondern jeder von ihnen 
jteuerte zu jeder Gejchichtenreihe jeine Bilder 
bei. Ihr Ruhm drang weit, Karl Miller 

3. B., der übrigens erjt vor zehn Jahren — 
zulept Vorſitzender des Lehrerkollegiums in 
der Alademie — gejtorben ijt, erhielt den 

Auftrag, die hochragende Kirche zur Notre 
dame de la Garde am Marleiller Hafen 
mit Wandgemälden zu ſchmücken. Der Krieg 
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Johann Wilhelm Schirmer: Nadı dem Gewitter, 
(Driginal im Beſih der Königl. Hochichile Fir bildende Künste in Berlin.) 

von 1870/71 trat jtörend dazwiſchen, ob— 

ihon der Künjtler bereits alle Vorarbeiten 
dazu erledigt hatte. Noch ein anderer gro= 

her Auftrag blieb unausgeführt: die Aus- 
malung des Bonner Münjterd. Dem Erz. 
biſchof Mefchers waren die Entwürfe Mül— 

lers zu „modern“, d. h. nicht genügend kon— 
form mit dem Stile des Gotteshaujes. Da— 
für malte Karl Müller noch in feinen legten 

Lebensjahren mit fait jugendlicher Friſche 

die Nemiginslicche in Bonn aus. Bon 
Deger nenne ich nod) jeine Arbeiten in der 
Kapelle in Schloß Stolzenfels, von Andreas 
Müller, der jpäter auch als Kunſtſchriftſteller 
und Kunjtgewerbler tätig war, den Kunſt— 
jaal im Schlofie des Fürjten von Hohen— 
zollern = Sigmaringen. Sowohl Deger wie 
Kart Müller entfalteten auch eine jehr er 

ſprießliche Lehrtätigleit. Als letzter Deger— 
ſchüler und Düſſeldorfer Nazarener ſchafft 
noch heute Heinrich Lauenſtein, von dem 

auch, wie ſchon erwähnt, auf der Düſſeldorfer 
„Deutſchnationalen Kunſtausſtellung“ (1902) 
eine „Heilige Familie“ zu ſehen war. 

Der „letzte“ — denn inzwiſchen hatte ſich 

im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts 

eine große Umwälzung vollzogen, war eine 
proteſtantiſche, nationale, durch und durch 

deutſche Kirchenmalerei zur Herrſchaft ge— 

langt. Eduard von Gebhardt, der Nord— 
länder, war ‚der Bahnbrecher geweſen, der 

auch zurücgriff auf die Vergangenheit, aber 
auf eine rein deutſche, und der ihre Aus- 

drucksformen mit dem Geiſte feiner Zeit zu 
erfüllen wußte, joweit dieſer ein firchlicher 
it. Und noch ein zweites Merkmal zeichnet 
jeine Kunſt aus: die Löſung der eigenjten 
Aufgabe einer Malerei al3 Raumkunſt, wie 

dag jeine monumentalen Werke im Prediger: 
leminar zu Loccum und in der Düſſeldorfer 
Friedenskirche beweilen. Das Weſen umd 
die Bedeutung ſeiner Kunſt ift bier erit 

fürzlich eingehend beiprochen worden (April: 

heit 1903), fo daß es ſich erübrigt, näher auf 

jie einzugehen. So ſtark aber ijt feine künſt— 
leriſche Perjönlichkeit und die Wirkung ſei— 

nes Schaffens, daß jelbit Katholiken in ihren 

Bannkreis hineingezogen worden find. Ex 
hat mehrere Schüler gehabt, die katholiſchen 

Glaubens find. Gerade einer jeiner be— 
deutendjten, Heinrich Nüttgens, iſt z. B- 

Katholik. Aber jeine Malereien in Güters— 

(od, Angermünde, Herford jind Geijt von 

Gebhardts Geilt. Das jind auch die Sta} 
jeleibilder und Wandgemälde von Louis 
Feldmann, der u. a. die Nochusfirche in 
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Düſſeldorf geihmücdt hat, die Altargemälde von Pfannſchmidt dem Jüngeren, von denen 

eins vor zwei Jahren hier auf der „Gro— ben Berliner Kunſtausſtellung“ zu  jehen 

war. Auch Bruno Ehrih und Wilhelm 

Döhringer, von denen u. a. die Freskomale— reien im Chore der Berliner Kreuzkirche, die Wandbilder des Domes zu Münjter und die Nuppelmalereien der Pfarrkirche zu Ehren- breitenjtein herrühren, find Gebhardtjchüler. 

Aber ich bin abgejchweift und weit vor— ausgeeilt. Zu Cornelius’ Zeit war von diejer protejtantisch-dentichen kirchlichen Mo— numentalmalerei natürlid) nod) gar nichts zu jpüren. Er jelbjt jtellt einen jeltianen Qualismus dar. In jeiner Jugend hatte er die richtige Empfindung, daß der Klaſſi— 

zismus etwas Bollsfremdes jei, und er hatte jih der antiten Welt abgeiwandt, der ihn dann die Arbeiten für die Glyptothek wie— 

— — 

Benjamin Vautier: Großmutter erzählt. Zeichnung zu Auerbachs „Barfüßele“. «Mit Genehmigung der I. G. Cottaſchen Buchhandlung Nachf. Gam. 6. 9. in Stuttgart. 
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der zuführten. Nur daß er als Nazarener auf den Musdrud der Empfindung und des Gedankens Gewicht legte. Darin war er Nomantifer, war jeine Kunſt eine litera> 

tische und eine Gedantenmalerei. Wenn man 
überhaupt noch von „Malerei“ fprechen fanı, denn immer mehr ergibt er ſich dem Kultus der Hafiiziftiichen Linie und For— menjchönheit an ſich: der Pinſel verdirbt die Kunſt! predigte ja dieſer Gelehrte und Philoſoph des Zeichenjtiftes, und anjtatt des wirklichen Lebens und der lebendigen, un— mittelbaren Empfindung gab er mur noch Symbole und Allegorien von froftiger Wir: fung und verlor ſich in ihmen in idealiftis ſcher Stilifierung. Die griechiſche Mytho— logie in der Sprache Raffaels und Michel— angelos — das war zuletzt ſein Dogma, ein von ſeiner Zeit und ſeinem Volke los— gelöſtes Dogma, das aber trotzdem für weite Kunſtkreiſe beſtimmend wurde. Für weite, aber nicht ſür alle. Die Saat, die er einſt mit ſei— nem Fauſt und ſeinen Nibelungen ausgeſtreut hatte — auch ſie ging auf, und, unterſtützt von der literariſchen Strömung, zeitigte ſie hier und da eine förm— liche Deutſchtümelei. Gerade in Düſſeldorf ſelbſt ſchoß eine üppige deutſche Romantik auf. 

Bald nach dem Ab— gange Cornelius' nach München zog ein an— derer Geiſt ein. Sein Nachfolger, Wilhelm Schadow, der Ber— liner, der gleich meh— 

rere Oſtdeutſche mit— brachte, denen weitere folgten, war ja auch ein Mitglied der Kloſter— brüdergemeinſchaft von 
San Iſidoro geweſen, aber er blieb in dem welt⸗- und vollsfrem⸗ den Nazarenertum nicht 
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jteden; vielmehr wandte er ſich von ihm 
ſchließlich ganz ab. Und ebenjo erjchien ihm 
nicht die Fresfo- und Wandmalerei als die 
alleinjeligmachende Kunſt. 

Zunächſt mußte der neue Direktor, der 
nahezu fünfunddreißig Jahre an der Spiße 
der Akademie jtand, 1826 bis 1859, Ord— 

nung in die Alademie hineinbringen und 
für neue tüchtige Lehrlräfte jorgen. Hatte 
es damit jchon unter Cornelius nicht zum 

Beiten geitanden, jo war es während des 

zweijährigen Interregnums nad) feinem Weg— 
zuge noch ſchlimmer geworden. Schadow 
hatte aus Berlin Theodor Hildebrandt, Ju— 
lius Hübner, Carl Friedrich Leſſing, Karl 
Sohn mitgebracht. Es iſt nicht verwunderlich, 
wenn wir bald ſchon Hildebrandt, Sohn, 
wie Leſſing in Lehrerſtellungen einrücken 

ſehen; zu ihnen ward der junge Schirmer 
geſellt, den er ſchon vorfand, und für deſſen 
Kunſt der Landſchaftsmalerei unter der Ty— 

FAN ZN; 

By) 

Denjamin Bautier: Vor dem Epiegel. 

EAN 
Zeichnung zu Auerbachs „Barfühele“. 

(Mit Genehmigung der 3. &. Gottajchen Buchhandlung Nacht, G. m. b. H. In Etuttaart.) 

Norden: 

rannei des Fresfo fein Emporarbeiten mög— 

lid) gewejen war. 
Doc, e8 handelt jich Hier nicht um die 

innere Geſchichte der Düfjeldorfer Akademie, 
jondern um Düfjeldorfer Kunſt. Welches 

Ausjehen nahm fie in der langen Schadow— 
ſchen Periode an? 

Es war die Blütezeit der Romantik und 
Düfjeldorf als führender Kunjtitadt. Auf 
lange hinaus hat jie Düfjeldorfer Kunjt den 
Stempel aufgedrüdt, feiner Monumentals, 
jeiner Genres, jeiner Landſchaftsmalerei. So 

jtark, daß eben dadurch jpäter die rheiniſche 
Kunſtgemeinde abjeit3 von der fortichritt= 
lien Bewegung jtehen geblieben, von der 
mächtigen Entwidelung im legten Viertel des 
neunzehnten Jahrhunderts ausgejchlofjen zu 
jein jchien. Und wozu jchon in der Cor— 
neliusichen Zeit der Grund gelegt war, das 
baute ſich jet immer mehr aus: die Abhän— 
gigfeit von der Literatur, die Richtung auf 

das Erzählende, Aneldo= 
tijche, Novellijtiiche, Thea 
traliiche. Auch das ward 
ipäter zum Verhängnis. 

Es war aber nicht eine 
Sonderheit Düfjeldorfer 
Kunst — e8 lag im Geiſte 

der ganzen romantilchen 
Zeit. Nur daß e8 in dem 
Nheinlande beſonders ſtark 
in die Erſcheinung trat. 
Nicht ohne Grund. An 
den Ufern des ſagenum— 

klungenen Rheinſtromes, 
in den zahllojen Burgen 
auf den Höhen, die ihn 
begleiten, in den Klöſtern 

auf den Inſeln und in 

den Tälern, in den Flu— 

ten des Fluſſes jelbjt, in 
den alterögrauen Städten, 

in Köln und Aachen und 
Mainz und in Münfter 
da lebte er fort, der Geift 
des Mittelalters, da hatte 
die Myſtik einen frucht— 
baren Boden, da haujte 

— die Romantik. 
Die Dichter und Äſthe— 

tifev hatten zur „blauen 
Blume“ geſchworen — die 
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6ildenden Künjtler folgten ihnen nad. Und ter, jchöpften ebenjo gern aud) aus der Ge— 

um fo lieber, al3 es eine in politiicher und jchichte und Sage. 
nationaler Hinſicht troſtloſe Zeit war, die 

das deutiche Vater⸗ 

landdurchlebte. Der 
fräftigen Aufrütte— 
lung, der Begeijte- 
rung, welde der 
Freiheitäfampf mit 

ſich gebracht hatte, 
war eine Zeit eng⸗ 
herziger, kleinlicher, 
ſchwächlicher Ans 

ſchauungen und Be- 
jtrebungen gefolgt. 
Das Erhabene und 
das Lächerliche lag 
auch hier wieder 

einmal dicht beiein- 

ander. Es war, als 
bätten die Arndt, 

Scharnhorit, Kör— 
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Und man ging auf in einer rührjeligen Ge— 
fühlsdujelei und ei— 
ner tränenden Welt- 
ſchmerzlichkeit, als 

hätte die Sonne 
ihren Ölanz und das 
Menjchengeichlecht 

feine freude am Das 
jein verloren. 

Die Gegenſätze 
zwijchen dem Bhanzs 
tajie)piel, dem Ges 

fühlsrauſch und der 

Enge und Klein— 
bürgerlichleit der 
Lebensverhältniſſe, 
zwiſchen der ſchö— 
nen dichteriſchen Be⸗ 
geiſterung in Wor— 
ten und der kläg— 

ner, Schenkendorf —4— lichen Tatenloſigkeit 
umſonſt geſungen: 7 WIH fommt uns heute 
alles Feithalten am 7 Dh ganz erſtaunlich vor. 

Nationalen, alles 1/9 Noch eritaunlicher, 
Intereſſe an der daß Feine ſtarken 

Gegenwart war wie Benjamin Bautier: Barfühele. jatiriichen Geiſter 
ausgewilcht. Man it Genehmigung der I. * — — Nacht. vernichtende Worte 
ſchwelgte in Träu— — — für ſolche Gegenſätze 
men und Phantaſien — vielleicht auch um der 
traurigen Gegenwart gerade zu vergeſſen —, 
man vernarrte ſich in den Geijt des Mittels 
alterd, den deutſchen und den romanijchen, 

man jchwärmte in Nitter- und Räuber: 

romantif, in Zauberjpuf und Elfenmärchen, 
man jeßte die Literatur an die Stelle des 

Lebens, dichteriihe Gebilde an die Stelle 

blutwarmer Menfchen, die Schaubühne des 
Dramatikers an die Stelle der Schaubühne 

des Kampfes ums Pajein, man erzählte 
und dichtete in Fyarben und Linien, und man 
malte und zeichnete mit Verien und Phras 

ien. Man ließ ſich als Maler von den 
DVihtern und Dichtwerken anregen, von den 
Nibelungen und Gudrun, von Goethe und 
Schiller, von Uhland und La Motte-Fou— 

qus, von Jmmermann und Eichendorff, von 
Tante und Arioſt und Tafjo, von Shale— 
ivenre und Gervante® und Calderon; und 
die Dichter holten jich ihrerjeit3 ihre Stoffe 
aus Gemälden; beide aber, Maler und Dich- 

fanden. Heinrich Heine, der ja jelbjt ein 
Düfjeldorfer war, und Ludwig Börne ſian— 

den fajt vereinzelt da. 
Bon der Dichtung aus nahm Diele Rich— 

tung ihren Weg in die plajtiiche Kunſt. Der 

alte Vorgang wiederholte ſich abermalß. 

Auch Schadow bekannte ſich zu ihr, wie 
er lehrte: „Nur die volllommen naturgemäße 

‚Ausführung einer dichteriichen dee in 
Form und Farbe gibt die beieligende Er— 
icheinung eines Kunſtwerkes.“ Allzu weit ent= 
fernte er fich jo nicht von dem Cornelius— 
chen Programm, in dem die Notwendigkeit 
der Übereinjtimmung von Form und Ges 
danke, d. h. das Vorhandenjein eines „tie 
fen Gedankens“, betont wurde. Aber er 
jeßte doch die Farbe wieder in ihre Nechte 
ein und bahnte jo eine Pflege und Ent— 

widelung der Maltechnif wieder an, Die 
der Overbeck-Corneliusſchule jo ziemlich ganz 
abhanden gekommen war: beim Karton mit 
philoſophiſchem Gedanfeninhalt war fie ja 
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Düjfeldorfer Kunſi. 

Benjamin Bautier: Der Taſchenſpieler. 
(Ehotograpbieverlag von Kranz Hanfſtaengl in Minden. 

angelangt; und er verlangte eine volltoms 

men „naturgemäße* Ausführung, wäh 

rend Cornelius gewettert hatte: „Szenen— 
malerei iſt Nachdruck.” 

Aber wie weit entfernt ijt diefer Stand— 

punlt, daß Genenitand und Inhalt der 

Malerei die Erzählung eines Gejchehnifjes 
jein müfje, von dem heutigen des „l’art pour 
l’art‘*! Dort die Herabwürdigung der Ma— 
levei zu einer bloßen Slluftration, zu einer 

Dienerin, einer nterpretin der Dichtkunft; 
hier ihre Erhebung zur jelbjtändigen Herr: 

ichaft im Reiche der Gedanken wohl audı, 
aber nicht der Corneliusichen religiöien und 
philojophiichen, jondern der Farben- und 

Formengedanken. 
Doch unterſchätze man auch nicht die Ver— 

dienſte jener ſpäteren deutſchen Romantik: 
ſie befreite uns von der römiſch-deutſchen 

Romantik der älteren Zeit, wie dieſe uns 

von den Klajlizismus befreit hatte, und jie 
ebnete immerhin den Weg einem Realismus, 
der ung freilich heute auch längjt Schon wieder 
als innerlich und äußerlich umvahr ericheint. 

Schluß folgt.) 

Ludwig Knaus: Kinderköpichen, 
Nach der Triginal-Zeichnung aus dem Bejit 
der Hönigl, Mindernie dev Kimſte in Berlin.) 
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Die Kinder von Heckendamm 
Ein deutsdber familienroman 

von 

Marie Diers 

* 

a ber den Graffniger Höhen Tichtete 

ſich eben der noch nächtlich bleigraue 
> Himmel, Ein trübfeuchter September 
morgen fam herauf. Doc, auf dem Hecken— 
dammer Gehöft herrichte ſchon ſeit Stunden 
eben und Tätigkeit. 

Naubühler, der Inſpektor, jtand links bei 
den Bierdejtällen und überwad)te das Aus- 

fahren der Geſpanne. Es jollte heute bis 
zum fogenannten Butenjcdjlag an der Graff- 
niger Feldmark gepflügt werden, und über 

Machdruck iit unteriant.) 

Mittag mußte das letzte Heu von der hin— 
teren Seewieje herein. Raubühler jah mit 

jeinen hellen Augen in dem jungen, kupfer— 
braunen Gejicht noch einmal rajch und jcharf 

zum Horizont hinüber: der Tag würde ſich 
um zehn herum aufhellen. 

„Naubiühler!“ rief eine jtarke, klingende 

Frauenjtinmte von rechts herüber. 
Der junge Mann fuhr herum wie ein gut 

ererzierter Soldat. Mit drei Sätzen feiner 
angen Beine war er neben dem Milchhaufe, 
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an dejjen rotgeftrichener Tür eine blonde, 
wohlgebaute Frau in großer weißer Wirt— 

Ihaftsichürze ſtand. 

„rau Rittmeiſter?“ 

„LZafjen Sie die Kutjchpferde heute mittag 
über im Stalle, Raubühler. Mein Mann 
fährt doch aus.“ 

Ein ganz leifer Schatten überflog des 
Inſpeltors Gefiht. Dann jah e8 unbeweg— 

lich) aus wie zuvor. 
„Sawohl, Frau Nittmeijter.“ 
Dieje wandte ſich wieder in die fühle, ges 

pflajterte Milchhalle mit ihren blinfenden 

Kannen und Eimern zurüd. In einem hin— 
teren, langgeitredten Raume hantierten drei 
weißbeichürzte Mädchen. Sie rief die Jüngſte 
an: „Fieken, büſt noch nich mit’t Afiahnen 
farig?* 

„In' Dogenblid, Fru Rittmeiſter. Ick 
bün bi mien letzt' Satt.“ 

„Diern, du büſt 'n oll Trödelſuſ',“ ſagte 
Frau Rittmeiſter Dönniger. Ihre Stimme 
war voll klingender Schärfe, ſie konnte wohl 
einem, an den jie jich zürnend richtete, durch 
Mark und Bein gehen. Fielen wurde von 
dunkler Röte übergofjen, jie beugte den 
glattgejtriegelten Kopf über die Satte und 
hantierte fieberhaft. Dadurch) wurde die 
Sache immer jchlechter. 

Die Herrin trat heran und nahm ihr Kalt 
und bejtimmt den Löffel aus der Hand, 

„Melde dich bei Herrn Raubühler,“ ſagte 
fie nur. 

Fieken jah fie einen Moment mit entjeß- 
ten blaßblauen Augen an. Sie wußte: ihr 
Geſchick war bejiegelt. Wenn Frau Dön— 
iger hochdeutich ſprach, war alles aus. Sie 
taugte nicht zur Milcywirtichaft, mußte jich 
beim Herrn Inſpeltor wieder zur Hofarbeit 
melden. 

Keiner konnte jehen, was in diefem Augen— 
blick alles in dem jungen Herzen zuſammen— 
jtürzte. Wenn Jochen Lükke heute mittag 

mit feinem Geſpann zurückkam und die Ges 

iichte erfuhr, dann war's vorbei. Das war 
doch für ihn zu genierlich, eine Braut zu 
haben, die zu dumm zum Abmilchen war, 

Tränen und Heulizenen gab’3 nicht, wo 
Frau Dönniger regierte. Niemand jah ſich 

nach Fielen um, die mit ganz erblaßtem 

Geſicht und Erampfhaft wie von inneren 

Stößen zucenden Schultern aus der Tür 

Diers: 

ging. Nur Karlin Traber, Trapping ge 
nannt, eine vierichrötige, dreißigjährige, er: 
probte Milcherin, kicherte ganz leije im ſich 

hinein. Daß Jochen Lülfe, der lange luſtige 
Burjche, nun, wie aud) fie gleidy richtig vor— 
ausjeßte, frei wurde, war ihr gar nicht un— 
angenehm und weckte allerhand verworrene, 
unklare Hoffnungen. 
Im Vorkeller wurde die friſch gemolfene 

Milch durchgeleiht, die Buttermaſchine ein- 
gejtellt. Ein alter ausgedienter Schimmel 
wurde an dem außen befindlichen Dreharm 

eingelpannt. Es ging alles jtill und glatt, 
wie an der Schnur. 

Heute war Buttertag, e8 wurden wöchent: 
lid an Hundert Pfund zum Verkauf ver- 
ſchickt. Frau Dönniger verjtand zu rechnen 
und wußte auch vecht gut, daß jie es ver: 

ſtehen mußte. 
Als fie über den Hof ging, quer auf Die 

Hedentür zu, die die Wirtjchaftsräumlichkeit 
mit dem Wohnhaus verband, lag eine Wolle 
auf ihrer Haren Stirn. Die Tagelöhner | 
und Hofjungen, die ihr über den Weg liefen 
und befliffentlic) grüßten, jah jie faum. Sie 
hatte die große weiße Schürze abgelegt und 
ging in einem dunfelgrauen anjchließenden 
Kleide, fußfrei und mit aufgelnöpften Ar— 
meln. 

Wenn Hans doch heute einmal zu Hauſe 
bleiben möchte! dachte jie. 

Es war ihr nicht nur wegen der Pferde, 
die Naubühler heute jo gut im Heu ge 

brauchen fünnte. Um die auch, gewiß. Es 
waren zwar Kutſchpferde, aber immerhin, 

in Ddiejem feuchten Sommer war jchon fo 

viel Heu verdorben, und Hedendamm war 
fein Gut, auf dem man ſich rund und prall 
anfüllen und von feinem Fette zehren konnte. 

Es hatte ungleichmäßigen, im Durchichnitt 
nur fnapp mittelguten Boden und war in 

früheren Jahren ziemlich heruntergewirtjchaf- 

tet worden. 

Der Vater des jeßigen Gutsheren, rel 
Dönniger, war zivar ein wundervoller Theo— 
retifer gewejen, der durch jeine Abhandlun— 

gen über Bodenkultur und über Arbeiterfra= 
gen in weiteren Kreiſen wohl befannt war, 
aber in der MWirklichleit kümmerte er jich 

um jein Gut überhaupt kaum. Er Hatte 

eine Ächüchterne Natur und kam nicht gern 
mit Untergebenen in häufige Berührung. 
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Ale jeine Hoffnung baute ſich auf den Alte⸗ 

ſten, Otto, der vorläufig noch ein paar Se— 
meſter Naturwiſſenſchaften ſtudierte und dann, 

nach dem Prinzip der Theorien, das Aus— 

land bereiſte. Darüber ſtarb er aber in— 

folge einer heftigen Erkältung, und nun fiel 
Hang, dem zweiten Sohn und neugebackenen 
Ulanenrittmeijter, die Aufgabe des Guts— 
berrn zu. 

Ein bißchen beſorglich blickte ſogar der 
alte Herr auf dieſen Wechſel. Aber Hans 
verftand ihn durch eine raſche Tat zu bes 

rubigen: er heiratete die blonde, tüchtige 
Martha Gehrt3 aus dem Holjteinfchen und 

lieg ih) ganz zu einem ehrbaren Haus— 
bater an. 

Als da3 vierte Kind, der dritte Junge, 
geboren wurde, jtarb der alte Herr, ganz 
beruhigt über feinen Leichtfuß. ES war 
wirklih einmal alles nach Wunjd gegangen, 
und Hans ſchien endlich klug geworden zu 
fein. 

In Wirllichleit hatte Hans Tönniger bis— 
ber nur eine einzige Klugheit begangen: die 
Wahl feiner Frau. 

Martha Gehrt3 entjtanımte einer Finder: 

reihen und dadurch peluniär ſehr beichränf- 

ten Gutsbejigerfamilie. Zu der Gewöhnung 
genauejter Spariamfeit und Wirtſchaftskennt— 
nis bejah fie von Natur einen ungewöhnlich 

Haren Geiſt und fejten Willen. Cie lie 

ſich die Verhältnifje jo leicht nicht über den 
Kopf wacdhien. 
In allereriter Zeit hatte fie auch wohl 

von einem beglücdten Frauendaſein geträunt, 

boll liebender Bewunderung für den Mann 
und jeliger Hingabe. Aus diefem Traum 

aber hieß es jchnell erwachen. 

Ein Lebensſchickſal, das Hans Dönniger 
autoritativ leitete, glich einem ſcharf beſpann— 
ten Wagen, den ein Kind lenlen ſoll. Der 

erite Graben, der erjte Meilenjtein wird hier 
zum Berhängnis. 
In ein paar jchwarzen Stunden weinte 

Martha Dönniger ſich um die erite große 
Enttäuſchung aus. Es handelte ſich für fie 

darum, ihr ganzes Zulunftsieben in ein ans 

dere Licht zu jtellen, alle, was von wei— 

Gem und zartem Frauenempfinden in ihr 

war, zurüdzujtoßen und mundtot zu machen. 
Daun trodnete fie ihre Tränen, die fein 

Menich, nicht einmal ihr Mann in feiner 
Monatshefte, XCVL 571. — April 1904. 
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lorglojen Fröhlichkeit, bemerkt hatte, und 

jah dem neuen eben feit ins Geficht. 
Cie drängte Hand, das große Kind, ohne 

weitere von feinem Führerplaß, wand ihm 
die Zügel aus den Händen und ließ ihn 
brummen, toben, grollen, biß er daran ges 

nug hatte. Ob jein ungebärdiges Wehren 
fie überhaupt berührte, ob fein emdliches 

Nachgeben und Eingewöhnen fie milde oder 
geringichägig jtimmte, Fonnte niemand ihr 
anjehen. Sie blieb gleichmütig, Har, bes 
jtimmt. Aber nie war jie unfreundlich oder 
zänfiich mit ihm. So hart fie mit ihren 
Leuten jein konnte, jo fanft jtand fie ihm, 
auch in feinen größten Torheiten, gegen— 
über. Das war fein Zwang, den ſie ſich 

auferlegte — es war der einzige Tribut, 
den jie ihrem jtarken und lebendigen Weis 

be3empfinden zollte, da8 an all den Täu— 
ſchungen und Herzensentbehrungen nicht jter= 
ben und verderben fonnte. 

Ihre Kinder waren ihr nicht das, was 

ihr Mann ihr war. Bielleicht darum, weil 
er jelbjt eigentlich nur ihr erites und licbjtes 

Kind war. Sie galt in der Gegend für 
wunderlic; und war es auch. Und doc 
hätte fie die erſte und prachtvollite der 
Frauen fein fünnen, wenn ihr ftärkjites Bes 

dürfnis und Empfinden ſich hätte ausleben 
dürfen, wenn es nicht in der Blüte zertre- 
ten worden wäre. 
In zartem Alter jtarben ihr zwei Knaben 

an der Diphtheriti8 an einem Tage. Das 
bald darauf folgende fünfte Kind, wieder 
ein Junge, trug an feinem Körper die Fol— 
gen ihrer Aufregung: e8 war jo ſchwächlich, 
daß der Arzt kaum meinte, e8 am Leben 
erhalten zu fönnen. Doc e8 blieb leben, 

wenn auch kümmerlich genug, und Ychneller, 
als man jonjt bei Müttern e8 gewohnt ift, 

ließ in Frau Dönniger der Schmerz nad), 

die tägliche Arbeit forderte ihr Recht, und 
die Kleinen Gräber auf dem Dorfkirchhofe 
wurden faum mehr beiucht. 

Nach dem ſchwächlichen Heinen Paul kam 

endlich wieder ein Mägdlein, das zweite in 
der Familie Es war zart und engelhait 
lieblid) von Geburt an. Der entzüdte Vater 
ließ es Eva taufen. Dann nad) Jahresfriſt 
noch ein bionder Lockenkopf, ein wilder, 

lujtiger Bube, der Heine Wolfgang, der, als 
er herauwuchs, in Hof und Haus der vers 

3 
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zogene Liebling war. Für Wölfchen fand die 
jtrenge fühle Mutter den aufleuchtenden Blick, 
den weichen Stimmfall wieder, der jonjt nur 

ihrem Manne gehörte. Sie konnte mit ihm 
ipielen und tändeln, wie fie e8 mit feinem 
ihrer anderen Kinder gelonnt hatte. hr 
war, als würde in dem reizenden, begabten 
Jungen ihr Hand wieder zum Kinde, zum 

barmlojen, liebenswürdigen Kinde, das ihr 

nur Wonne ohne Yeid brachte. 

Aber Harm und Yeid wuchſen ihr unter 
der Hand ihres großen Kindes unterdeiien 
immer bedrohlicher auf. Von Jahr zu Jahr 

begriff fie e8 mehr: jie konnte ihm die Zügel 
entwinden, jeinen Willen für Augenblide dem 

ihren beugen, aber jeine Welensart wan— 

deln konnte fie nicht. Ja gerade in der un— 
verantwortlichen Nebenjtellung, die jie ihm 

notgedrungen aufzwang, jchien jein Leichtſinn, 

jeine innere Haltlofigkeit vor ihm jelbjt an 
Berechtigung zu gewinnen und immer üppis 
ger aujzuichießen. 

Der Jagd» und Epielflub, dem er anges 
hörte, und den er troß aller Veriprechungen 
immer wieder aufjuchte, enthielt jelbjt in ſei— 

ner ländlichen Zuſammenſetzung zweifelhafte 
Elemente genug. Ihrem Einfluß verfiel Hans 
Tönniger, der war jtärker al8 die Autoris 
tät jeiner Frau. 

Der mutigen Gutsherrin mit dem gewalt« 

jam verhärteten Herzen waren wenig ruhige 

Stunden beichieden. Die Wirtichaft hielt 

fih jo eben über Waſſer, beionders jeit vor 

drei Jahren der tüchtige junge Inſpeltor 

Naubühler in ihren Dienſt getreten war. 

Dod) die Eorge um des Mannes ungeregels 
te8 Leben wollte fie oft beinahe erjtiden. 

Unmerklich aber, von ihr jelber nicht er= 

wirft und erhofft, war ihr ein Tröjter .ers 

wachlen: Friß, ihr ältejter Junge. 
Die Kinder waren ihr Nebentache geblies 

ben, jie hatte faum achtgehabt, welche Spu— 

ven die Verhältniſſe in deren Herzen drück— 
ten. Hauslehrer und Erzieherin hatte jie 
für ſie angeitellt, und Fritz, jebt fünfzehn: 

jährig, beiuchte da8 nahe Gymnaſium in der 

alten Grenzitadt Saſſow. 

Fritz war ein fräftiger, hellblonder Junge 
mit breiter, fantiger Stirn und den blauen 
Srielenaugen der Mutter. Er war fein 

Wunderlind an Begabung wie Wölfchen, 

aber er hatte den zähen, ſtarken, jtarren 

Diers: 

Willen ſeiner Mutter geerbt, die unerſchüt— 
terliche Energie und den eiſernen Fleiß. Seit 
Oſtern ſaß er in Unterprima. Er war durch 
und durch ein Muſterſchüler, der Stolz ſei— 
ner Lehrer. 

Aber dieſe Vorzugsſtellung war ihm nicht 
in den Schoß gefallen, er hatte lange Nächte 
darum durcharbeiten müſſen und mußte es 
noch, um ſeine Palme feſtzuhalten. Bei den 
Mitſchülern war er nicht beliebt. Leichter 

Frohſinn und Liebenswürdigleit gingen ihm 
völlig ab. Von den eriten Jahren jeines 

erwwachenden Bewußtſeins an hatte ſich lang— 

ſam eine jtarre Kruſte gebildet, die jein 

weiches Kinderherz immer mehr und härter 

überzog: das traurige Erbe der Zuſtände 
von Hedendanm. 

Fritz vergötterte feine Mutter und ver- 
achtete jeinen Vater. Das war ein Tran 

von böſer Miſchung, den, joldh ein junges 

Menichentind trinten mußte. In ſeiner Eners 
gie lag Härte, in jeinem Streben Hochmut. 
Er wollte jeinem Vater zeigen, wie Männer 

werden! 
Aber er ſprach nie darüber. Und jeine 

Mutter kannte ihn nicht. Sie ahnte nicht 

einmal, wie er fie liebte, wie jie nicht ahnte, 

wie er über den Bater dachte. Doch jein 
rajcher, Harer Blick, jein fejtes Urteil waren 
ihr von Wert geworden. Sie freute ich 

jeßt auf die Ferien. Umwillfürlich Ichnte 

ſich ihre abgeheßte Seele, des jtarren Allein= 
jeind müde, an feine jungen, jtarfen Schul— 

tern. 

Zwar war nie die Nede davon, daß er 
je dad Gut übernehmen würde. So lange 
jie lebte, war dies auch nicht nötig. Fritzens 

Zukunft war jchon fejtgelegt: er jollte Juriſt 
werden, und jeine Lehrer prophezeiten ihm 

eine große Zulunft. 

Aber ſchon feine Erijtenz bedeutete jeßt 
für die Mutter eine Berubiqung. 
In vierzehn Tagen fangen die Herbſt— 

ferien an, rechnete fie nad. Dann kann er 

Hans öfter begleiten, der wird jich vor dem 
Jungen zujammennehmen und jich jeiner 

Ausſchweifungen ſchämen. 
Es war nicht das erſtemal geweſen, daß 

die Anweſenheit von Fritz den Vater ſolider 
machte. Er hatte Reſpekt vor den kühlen, 

blauen Mugen des Jungen, der jo wenig 
ſprach, ji nie einen Vorwurf erlaubte. 
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Vielleicht hatte er aber gerade dadurch mehr 
Gewalt als die Mutter. 
Im Wohnhaus war jegt auch das Leben 

erwacht, als Frau Dönniger vom Wirt- 
ihaftshof herüberfam. Im Hausflur be= 
gegnete ihr die ältejte Tochter, Kläre, die 
eben das Kaffeegerät in das Eßzimmer red)- 
terhand trug. 

Sie war zwei Jahre jünger als Friß, 
ftand jet in den edigen Übergangsjahren, 
doh das reiche dunfelblonde Haar, das in 
einen Nadenknoten geichlungen war, und die 
viel dunkler jchattierten Augen und Brauen 
gaben dem kindlich herben Geſicht jchon ſei— 
nen Reiz. Sie zeigte nicht mehr die reine 
riefifche Najje wie die Mutter und Friß, 
& war ſchon ein Tropfen Dönnigeriches 
Yut in ihr. 

„Serade zur rechten Zeit, Muttchen!* 
vief fie fröhlich. „Ich hatte ſchon Angſt, du 

!ämjt und der Kaffee wäre nicht fertig. Herr 

Mahnte und Fräulein find auch jchon drin.“ 

„Gib mir die Kanne und hole die Kin— 
der,“ befahl Frau Dönniger. „Sieh zu, daR 

Eva nicht wieder ohne Zopfband erjcheint.“ 
„Sa, Muttchen!“ 
„Halt! Höre noch einmal, Kläre. Klopfe 

nicht bei Water an, verjtehjt du! Ich wecke 

ihn nachher jelber.“ 
Um den Kaffeetiich in dem großen alter— 

tümlihen Eßzimmer waren alle verjammelt: 

die Hausfrau, der Kandidat, das Fräulein, 

die vier Kinder. Nur der oberjte Pla an 

der hinteren Schmaljeite war frei. Herr 

Tönniger war bei dem erjten Frühſtück fajt 
nie zugegen. 

Bei den Mahlzeiten herrichte immer einige 
Steifheit. Frau Dönniger war feine rede- 
luſtige Hausfrau, und ihr Ausdrud, der 
ſtets etwas Gejanmeltes und Strenges hatte, 
übte einen leilen Drud auf die Anweſenden. 

Heute beſonders dachte jie wenig an Unter- 
haltung. Es zog fie mit allen Faſern nach 
oben ins Schlafzimmer zu ihrem Mann. 
Er war wieder in tiefer Nacht nach Haufe 
gelommen, und ihr war, als entglitte er ihr 

ht immer mehr. Doc; war e8 noch viel 
zu früh, ihn jet zu wecken. 
Der achtjährige Wolfgang hatte jein Milch- 

täschen halb ausgetrunfen, halb dejjen Inhalt 

auf die Untertafje und das Gummideckchen, 

dad Kläre ihm vorjorglicd; untergebreitet 
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hatte, verjchüttet. Er legte fich jetzt weit in 

feinen Stuhl zurüd und klopfte mit der 
Spige jeiner Schuhchen erjt dumpf, dann 
immer ſtärker an die untere Tiichplatte. 

„Wolfgang, laß das!“ rief leije die Er— 
zieherin herüber. 

Der Schlingel tat, als habe er nichts ges 

hört, und Hopjte ſtärker als zuvor. 
„Aber Wölfchen!* mahnte Kläre. 

Wölfen jchnitt der Schweiter nur eine 
Grimafje zu. Aus feinem braunen Kraus— 

haar, aus den luſtigſten Augen, die ſich den— 
fen lajien, au jedem Fältchen und Grüb— 
chen des runden Gejichtchens lachten taufend 

Kobolde. Eva, ſein neunjähriges Schweiter: 

chen und allergetreuejter Kumpan, ficherte 
entzücdt mit. 
Das Fräulein warf einen ratlojen Blid 

auf Frau PDönniger. Die aber jah gerade 

vor fi Hin umd hatte ganz andere Dinge 
im Kopf als Wölfchens unnützes Tijch- 
gellopfe. Das ſah auch der Strid recht wohl. 

Er ſann auf neue Untaten und verjtändigte 
Eva durch einen kurzen bligenden Seiten- 

blid. Im nächſten Augenblid flog ein feiter 
Heiner Ball aus Brotkrumen dent Fräulein 

an den eben jeitwärts gedrehten Kopf und 

verfing ſich in ihrer Friſur. Gie jchrie 
leicht auf und fuhr mit der Hand dorthin. 
„Wölfchen!“ riefen Kläre und Paul aus 
einem Munde. 

Selbjt der Kandidat, fonjt in Frau Dön— 
nigers Gegenwart die Schüchternheit jelbjt, 
risfierte einen jtrafenden Ausruf: „Wolf: 

gang, du bijt ja ſehr ungezogen!* 

Über all diefen Lärm fuhr Frau Dönniger 
aus ihrem jchiweren Sinnen auf. „Was tut 

er denn?“ fragte Sie. 

Wolfgang ſah das Gericht fommen. Mit 
einem Sabe war er vom Stuhl und jtand 
zwiſchen Mutter und Erzieherin. 

„Mutter, ich tu's nicht wieder!“ rief er 

ungejtüm. „Ich will's nie, nie twiedertun!“ 
Und ehe nocd die Mutter ganz begriff, 

hatte er jchon den linken Arm um den Hals 
der Erzieherin gejchlungen. „Fräulein, id) 
hol's Ihnen wieder raus!“ und er fuhr mit 

jeinen ewig ſchmutzigen Kleinen Schuljungen- 

fingern in ihr Haar, um fein Geſchoß zu 
juchen. 

Das Fräulein mußte wider Willen lachen. 
„Lab das, Junge, du macht e8 nur nod) 

3* 
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ſchlimmer.“ Wer konnte ihm böje jein? es 
war auch feine Komödie, die er ſpielte, fein 
Kindergeficht war ehrlich renevoll. Ganz 

der Papa! dadıte der Kandidat. 
Aber Frau Dönniger dachte died nicht. 

Wölfchen gegenüber verlor fie jtet3 die Klar— 

heit des Blickes. Er war für fie das Licht 
im dunklen Tale, der helle Trank in heißer 

Wüſte. Sie zog ihn auf den Schoß und 
füßte ihn. AU ihre Sorgen waren verweht, 

ihr Antlig ganz verändert. 
Ob und wie die auf die anderen Kinder 

oder auf Beobachter wirfe, machte fie ſich 
nie far. Hier brad) das urjprüngliche, ein= 
geferferte Liebeöverlangen ihres Herzens 
naturgewaltig hervor. 

Um zehn lam die Sonne hervor, wie 
Naubühler berechnet hatte. 

Jetzt war e8 endlich Zeit, zu Hans hin— 

aufzugeben. Eher nicht. Nach jolchen durch— 
feierten Nächten war er vorher völlig uns 
brauchbar zu irgend einer vernünftigen Unter: 

haltung. Leider hatte Martha Dönniger in 
dieſer Sache jept Erfahrung. 

Uber als jie heraufkam, ſtand er ſchon 
halb angelleidet vor dem Spiegel. 

Das Schlafzimmer, daß im Giebel lag, 
war groß und hübſch ansgejtattet wie auch 
die unteren hohen Räume des alten Haufe, 

in denen num jchon jeit zwei Menichenaltern 

ein mehr äjthetiicher als praftiiher Sinn 
gewaltet hatte. Die Morgenionne, die es 

eben verlajjen wollte, warf noch einen jchräs 
gen Strahl über die jchöne jchlanfe Män— 
nergejtalt, den Kopf mit dem krauſen, braus 

nen Haar, den geichmeidigen Oberkörper, 
der noch nicht mit Rod und Weite bekleidet 

war. Hans Dönniger trug noch immer ſei— 
nen Difizieröichnurrbart und rajierte fich 
Kinn und Wange jtet3 mit großer Alkuras 
tefje ſelbſt, ſo daß er jünger erichien, als 
er var. 

„O!“ rief er feiner Frau entgegen. „Du 
willjt mich wohl holen, Schatz! Sch habe 
wohl wieder mal tüchtig die Zeit verjchla= 

fen?" 
Sie konnte auch heute noch nicht anders 

al3 diejer reuigen Liebenswürdigfeit gegen— 
über Nachſicht zeigen. 

„Das tut nichts, Hans, ich habe jchon 

friichen Kaffee für Dich machen lafjen. Aber 
ich wollte Dich gleich um eines bitten; Rau— 
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bühler braucht heute die Pferde jo dringend 
im Heu, fahre heut’ nicht fort!“ 

Er madte ein verlegenes Geficht und 
wandte ſich zur Seite. „Marthel, es gebt 

nicht gut anders, fiehit du. Ich habe mein 

Kommen zugelagt. Es it heute etwas an— 
dere, der Kleine Amtsrichter wird fort 

gegefien, im ‚Teutjchen Haus‘ in GSafjow. 

Sie lommen alle aus der Umgegend, jogar 
der Graffnitzer.“ 

„Sa, ja, ich weiß ſchon,“ ſagte Martha 
verzagt. „ES ijt jedesmal etwas anderes, 
aber das Nejultat, daß du fort mußt, iſt 

immer dasſelbe.“ 
Sie fühlte ſich plößlich jo machtlos und 

mutlos. Ihr janfen die Arme herab. Was 

half alle8 Reden und Bitten! Es war eins 
mal wie’3 andere. 

„Martha,“ jagte er bittend. „Du wirft 

mir darum doch nicht böje fein! Um diejes 
einen Nachmittags!“ 

Er fam heran wie ein Kind zur jirengen 
Mutter. ber wie er in jeiner jchönen 

Männlichkeit neben ihr jtand, warf jie die 

Arne um feinen Hald. Doch nidyt wie die 
Mutter dem Kinde. 

„Du folljt bei mir bleiben!“ rief fie plöß- 

lic; ausbrechend und leidenichaftlich. „Was 
gehen dich und mich die fremden Menſchen 
an! Du gehörft hierher, und ich will eg, ich 
will es, daß du bier bleibjt!* 

„Martha!* jagte er verwirrt. 
Er verjtand fie nicht mehr. 
Etwas aus der Fafjung gebracht, löjte er 

ihre Hände fanft von jeinem Naden. Was 

wollte jie denn nur eigentlich von ihm? 
„Laß e8 mich dir erllären,“ bat er und 

füßte ihr die Hand, ehe er jie losließ. „Ter 

Heine Amtsrichter —“ 

„Es iſt gut,“ wehrte ſie ab. Sie war 

ſehr blaß geworden. Seine Gebärde, ſo 
ſanft fie war, hatte ſie verſtanden. 

Heiß und erſtickend ſtieg es ihr plötzlich 
in die Kehle. Ein wildes Nachegefühl wir— 
beite ihr durch Kopf und Herz. Ihre Augen 
funfelten. 

„So gebe zu Fuß nad) Saſſow!“ rief fie 
außer jich und jede Beherrichung verlierend. 

„Die Pferde fahren heute ein!“ 
Hans Dönniger jah fie betroffen an, 

Welche Heftinfeit plöglich! 
„Uber Martha —“ 
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Sie jchenkte ihm feinen Blid mehr, ſtumm 
ging jie hinaus. 

Ein wunderlicher jchwüler Bormittag. 

Hans Dönnigers leichtlebige Natur litt unter 
dem Drud, aber er jebte ſich darüber fort. 

Welch Aufheben um eine Ausfahrt plößlich! 
Nun, fie würde ja ſchon wieder gut werden, 

war es ja noch immer geworden. 

Das verwöhnte Kind pochte auf die Liebe, 
die es genoß, und die es noch nie im Stiche 
gelaſſen hatte. 

Nach dem Kaffee ging er in die Ställe 
hinüber. Alles leer, die Pferde fort. „Wo 

find die Kutſchpferde, Jalob?“ herrichte er 
einen alten Mann an, der die Stände aus— 
mijtete. 

„Im Heu, Herr Rittmeijter,* gab der er— 
fount zurüd. „Herr Raubühler —* 

„sa jo, ich weiß ſchon.“ 
Hand Dönnigers Geficht war dunkelrot, 

als er über den Wirtichaftshof zurüdging. 
Tas hatte fie ihm wirklich angetan! 
Er erinnerte ſich: in früheren Jahren war 

es auch jchon vorgelommen. Da hatte er 

ih dareingefunden und hatte gefujcht. Heute 
— lagen die Dinge anders. 

Ein ganz leiſes Lächeln kam um jeinen 
Mund. Er dachte an ihre Umarmung vors 
hin, oben im Giebelzimmer. Da hatte fie 
ihn ja beinahe umgerijjen, jo heftig hatte 
fte ihn umjchlungen. 
63 war nur die Ahnung eines Empfin— 

dend, die ihn überflog, daß ſtets der im 
Rechte ift, der mehr geliebt wird, als er 

jelber liebt. Ein unklares Verftehen, daß er 

jehr viel rislieren könne der gegenüber, die 
ihn jo liebte. Das gab ihm alle Laune zurüd, 

Bei Tiſch war er voller Luſtigkeit, dahlte 
mit den Kindern und dem Fräulein und 

erwies feiner Frau eine Höflichkeit und Lie— 
benswürdigfeit, die von Herzen fam und fie 
mit unfiherem Staunen füllte. 

Er weiß doc) jet, daß ich Ernſt mache, 
date fie. Und er zeigt nicht einmal eine 
Verjtimmung! 
Cie wollte ſich darüber freuen und konnte 

es nicht. Sie hatte wahrlich Zeit genug ges 

habt in jechzehnjähriger Ehe, ihn kennen zu 
lernen und fein Wejen zu deuten. Eine 

dumpfe Ahnung von irgend etwas Uner— 
freulihen, ja von böfen Überrajchungen, die 
ihrer warteten, wollte fie nicht verlajjen. 

Zur Slaffeezeit, nachmittags um vier, ward 

ihre Ahnung zum Teil jchon eingelöjt: Kläre 
brachte ihr die Nachricht, daß der Water jich 
das Neitpferd habe jatteln lafjen und den 

Weg nach Safjow zu, in Frad und Mantel, 
geritten jei. 

Das aljo hatte er wirklich getan! 

Nun freilich, er war der Mann und zeigte 
ihr den Herrn. Band ihren Keinen Schi— 
fanen gegenüber einen jehr einfachen und 

ruhigen Ausweg. Es wäre unter anderen 
Verhältniſſen wohl nicht viel dabei zu traus 
ern gewejen. 

Aber hier und ihr gegenüber! 

Martha Dönniger ſchloß jid in ihr Hin» 
terjtübchen, da8 jogenannte Kontor, ein und 
weint. Es war ein hartes Weinen, das 

nicht erleichtert, daS nur die Brust jchüttelt 
in unjtillbarem Jammer. Ein zorniges quals 
volles Weinen um verlorene Liebe und ver= 
lorenes Leben. 

Ihre Wangen brannten, wenn fie an heute 
morgen dachte und an jeine Antwort darz 
auf. Und jept hatte er hinter diefe Antwort 
durch jein Fortreiten noch ein Ausrufungs— 
zeichen geſetzt. 

Was jchiert mich dein Fühlen und Denken 
und Wollen? Ich lache und jpringe dar— 
über fort. 

Er — unabhängig von ihr. Und fie — 
es auch von ihm? 

Ach, wer darauf ja antworten fönnte! 

Sie trodnete die brennenden Augen und 

jchritt an das einzige jchmale Fenjter. Es 
ging ſeitwärts auf den Giebel hinaus und 
neitattete über den Heckenzaun fort einen 
Überblid des Wirticaftshofes. Der Tag 
ſank ſchon raſch. Die Sonne war im Weſten 
hinter fich zulammenballenden Gewölk vers 
ſchwunden. Durch die Bappeln ging ein hef— 

tiger Wind. 
Die Henfuder famen in rajcher Folge herz 

ein. Durch das Hoftor jagten die leeren 
Wagen wieder fort. Ein jeder gab ihrem 

Herzen Stöße. 
Ich Habe e8 zu weit getrieben! dachte fie 

voller Angit. Solchen Gewaltjtreich durfte 

er fich nicht bieten laſſen. Freilich nicht, 

freilich nicht! Er hat recht getan, mir zu 
trogen! Ihre Tränen flofjen milder. Sie 
jehnte fich nach feiner Rücklehr, ihn fühlen 
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zu lafjen, daß fie ihm nicht zürne. Und er 

würde heute früh heimfehren! Nach jeder 
Untat war er ja noch das reuige Kind ge— 
weien. Überdies, mit dem Neitpferd konnte 
er doch nicht jo ſpät ausbleiben. Er war 

gewißlid ein flotter Neiter, aber in der 
Nacht und nad) einem Gelage, wer fit denn 
da noch feit? 

Sie rechnete nad. Um fünf etwa be— 
gann das Efjen. Gegen neun würde e3 zu 
Ende jein. Von zehn an konnte fie auf ihn 
warten. 

Als die Heineren Kinder zu Bett waren, 

bereitete fie mit Kläre den Abendtiich. Uns 
endliche Sorgfalt verwendete fie darauf. Es 
durften nur leichte Sachen, wie fie nad) 
einem Diner angenehm find, auf dem Tijche 
jtehen, aber in mannigfadher Abwechlelung 

und zierlic aufgeichüffelt. In jolchen Din— 
gen war num Nläre wieder Meijter. Ihr 
eigener Sinn, der mehr aufs Große, Ganze, 
Gröbere eingewöhnt war, ihre eigenen ver— 
arbeiteten Hände waren zivar willig dazu, 
aber nicht geichict. Neben dem Eßtiſch rich— 

tete fie auf einem Tiſchchen den Spiritus— 
tejiel her, die Kaffeemajchine, zwei von den 

Tafjen, die Hans jelber gekauft hatte und 
jehr liebte. Dann ſchickte fie Kläre ins 

Bett und begann zu warten. 
Draußen war Sturm und Regen losge— 

brochen, jchon eine ganze Weile. Sie hatte 
es in der Glückieligleit ihres Tuns kaum 

bemerkt. Streifenweile wurde der Negen 
an die Fenjter getrieben, in den Bappeln 
jaufte und ächzte der Wind. 

Sie ſchlug die Vorhänge zurück und jah 
hinaus. „Armer Hans! Und dazu auf dem 

Pferde. Wie wirjt du durchnäßt jein, wenn 
du heimkommſt!“ 

Die große altertümliche Uhr im Eßzim— 
mer ſchlug zehn. Martha ging hin und her, 
rückte an den Tellern, jchritt durch den Flur 
auf die Freitreppe hinaus, laufchte in den 
Sturm. 

Dann fehrte fie zurüd, ftellte noch eine 

Etreihholzichachtel, die fie vergeſſen hatte, 

neben den Kaffeeleſſel, ging nad) oben in 
dad Schlafzimmer und ſah nad, ob die 
trodenen Sachen alle bereit lagen und das 
Hausmädden dem Herren eine Wärmflaiche 

ins Bett gelegt habe. Währenddeſſen meinte 
fie plöglich durch das Saufen des Windes 
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Hufichläge zu hören und lief eilig hinunter. 

Aber e8 war eine Täuſchung geweſen. 
Sie hätte nicht nötig gehabt, jo eilig zu 

laufen. Es jchlug halb elf, elf, halb zwölf 
— und nichts regte jich draußen.; 

Nur der Sturm tobte ums Haus, und 
hin und wieder riß er irgendivo einen Fen— 

jterflügel lo8 oder klapperte mit Dachziegeln. 
Sedesmal jchrak fie auf und laufchte hinaus. 
Dann wieder jchlug ein Hund von drüben 
an — das mußte ihm doch gelten! 

Dieſe einſamen Wartejtunden riffen an 

ihren Nerven. Ihre Stimmungen wechſel— 
ten bejtändig zwilchen Weichheit und Born. 
Allmählich geriet fie in eine Art Fieber. 

Plötzlich — die Uhr holte eben aus, um 
Mitternacht zu Schlagen — padte fie ein 
jäher Gedanke: Wenn ihm ein Unglüd paj- 

jiert wäre, auf dem Pferde! Wie leicht —! 
Er war nicht mehr Herr feines Willens — 

Ein paar Minuten jtand fie, von Angjt 
wie gelähmt. „Herrgott, Herrgott, hilf!“ 
flüfterte jie ein paarmal ratlos, beſinnungslos. 

Dann jtürzte fie an die Klingel, die in 

die Dienftbotenräume führte, und riß daran, 
wieder und wieder, wie unjinnig. Bis hier 
nad; vorn hörte fie den dumpfen Hall der 
dort lärmenden Glode. In dem ftillen 

Haufe ward e8 mit einem Schlage laut, 

eilende, jagende Schritte nahten. Zwei 
Mädchen mit übergeworfenen Saden er— 
Ichienen in der Tür, angjtverzerrt die Ge— 
ſichter. 

„Matthies ſoll anſpannen, ſofort! Nach 

Saſſow fahren. Weckt Herrn Raubühler. 
Leute müſſen die Straße abſuchen. Viel— 
leicht iſt dem Herrn Rittmeiſter etwas zu— 

geſtoßen!“ 
Das ganze Haus lebte plötzlich. Türen 

wurden geſchlagen, Stimmen riefen. Dann 

zog ſich die Unruhe nach dem Wirtſchafts— 
hoſe hinüber. Martha Dönniger war wie— 
der auf die Freitreppe getreten. Wind und 

Regen zauſten mit ihrem Haar, wickelten 
ihr das Kleid um die Füße. Rings herum, 
den Weg nach Saſſow deckend, lag tinten— 
ſchwarze Finſternis. 

Aber war ſie denn von Sinnen geweſen, 

nicht eher an den Wagen zu denken? 
Ihre Zähne ichlugen aufeinander. 
Plöglid legten weiche Hände ein warmes 

Tuch um ihre Schultern. 
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„Nläre! was willft du denn hier? Geh’ 
doc zu Bett, Kind.“ 
Das Licht der Flurlampe fiel durch die 

offene Haustür auf das bleiche, verjtörte 

Mädchengeiiht. „Mutter, ich dachte, als 

der Yärm losging, e8 wäre jchon Morgen. 
Und dabei wartejt du immer noch auf Vater 
— und der Abendtiſch —“ 

Sie lonnte nicht weiter. Auch ihre Zähne 
Happerten vor Froſt und Erregung. 

Die Mutter faßte ihren Arm mit beiden 
Händen und hielt ſich daran feit. Ad, es 
war jhon eine Erleichterung, nur jemanden 

bei ji zu haben, von dieſem fürdhterlichen 
Alleinyein befreit zu fein. 

„Kläre,“ jagte fie in heilerem Flüſtern, 

„vielleicht lebt er in dieſem Augenblide gar 
nit mehr —“ 

„Komm herein, Muttchen,“ bat das Kind. 
„Bie oft iſt Vater viel länger ausgeblieben. 
Zu wirft ja franf. Komm dody —“ 

„Halt!“ ſchrie Martha auf. „Da — dal 
hört du! Das find jicher Hufichläge! hörſt 
du'3?“ 

Sie lauſchten beide atemlos. Es waren 
Hufſchläge — und jetzt, im Schein herbei» 

cilender Laternen hoben ſich die Umriſſe eines 

Reiters ab. 

„Bott, du Allmächtiger —“ ſagte Martha 
Tönniger mit einem Aufatmen, al löje ſich 

Bentnerlaft von ihrer Seele. 

Aber ald der Weiter jeßt vor der Frei— 
treppe hielt, ſahen fie alle, die herumjtanden, 

dab ed nicht Hans Dönniger war. 
„der Herr von Pachern —“ rief Kläre 

jafjungstos. 

63 war der Beſitzer von Graffnig, ein 
älterer Herr. Er jtieg etwas mühjelig ab 
und fam die Freitreppe hinauf. 

„Sie find hier draußen, Frau Dönniger?* 
fragte er. 
Martha hatte ſich von Kläres Arm los— 

gemacht. Steif wie eine Statue ſtand ſie vor 

dem Fremden. „Sagen Sie's nur ſchnell, 

Herr von Pachern,“ ſagte ſie ganz ruhig. 
„Meinem Mann iſt ein Unglück begegnet.“ 

Der alte Herr griff ſich in ratloſer Ver— 
zweiflung an den grauen Kopf. „Frau 

Dönniger — Sie ſind eine mutige Frau — 

Gottes Wille —“ 
Es blieb bein hilflofen Stammeln. 

„Hans ijt tot“, jagte fie Mar und alt. 

- 

„Er iſt geitürzt — er it gejtürgt — wir 

fanden ihn zufällig. Hätten ihm nicht allein 

reiten lajjen dürfen. Herr, mein Gott, die 

Vorwürfe! Er fommt in meinem Wagen — 
ein Arzt ijt bei ihm —“ 

Luiſe,“ jagte Frau Dönniger zu dem 

zunächſt jtehenden Mädchen, „ſage Matthies, 
er fann wieder ausjpannen. Es ijt nun 
nicht mehr nötig.“ 

Dans Dönniger war mitten im lujtigen 
Troß gegen jeine Frau, mitten in Rauſch 
und ZTollheit aus einem Leben gejchieden, 
das, jelber leicht, toll und unnüg, ſolchen 
Abſchluſſes würdig war. 

Die näheren Umſtände des Unglücks konnte 
man nur erraten. Er war etwa um elf 
etwas benebelt fortgeritten, doc) da man 
dieje leichteren Raujchzuftände an ihm ges 

wöhnt war, auch, jelber animiert, ji um 

andere Leute nicht viel Sorgen machte, hatte 

feiner daran gedadıt, ihn aufzuhalten oder 
ihn zu begleiten. Herr von Pachern aus 
Graffnig, der ihm eine gute halbe Stunde 
Ipäter im Wagen folgte, da er ein Stück— 
chen gemeimamen Weg mit ihm hatte, fand 
in Negen und Wind das herrenloſe Reit— 

pferd auf der Chaufjee herumtraben. Da 
er einen feiner Wirtichafter mit auf dem 
Bode hatte, jchictte er Ddiejen nach Saſſow 

zurück und fuchte jelbjt mit dem Kutjcher 
die Gräben ab. Sie hatten nicht lange zu 

juchen, an einem Meilenjtein lag Hans Dön— 
niger mit ſtark biutender Kopfwunde Er 
erhielt die Bejinnung nicht wieder. Ehe der 
Transport Hedendamm erreichte, jtarb er 
an Gehirnerjchütterung. 

* * 

* 

Danach kamen ſieben Jahre äußerer Ein— 
tönigkeit. 

Alles, was in Martha Dönniger an Tat— 
kraft, Willensjtärte und praltiſchem Über— 
blick ſteckte, kam jetzt zu Tage, ward zur 
lebendigen Macht. Bisher hatte, wenn auch 
nur nominell, ein Herr über Hedendamm 
geitanden — jebt war ſie alles in allem. 
Das Scidjal des Gutes und das Scidjal 
ihrer Kinder war fie. 

Aber alle Weichheit und Milde ihres 

Frauenherzens hatte fie dem Manne mit in 
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den Sarg gegeben, der ihre erjte und ein— 
zige Liebe war. Auf der windigen Höhe 
des Dorjlirchhofes, wo ſeit Jahrhunderten 
die Dönnigers ihre jchlichte, offen umgitterte 
Grabftätte hatten, weinte fie ihre legten 

Tränen. _ Die wilde Neue, Mitjchuld an 
dieſem Ende zu tragen, machte ihre Tränen 
jo brennend, daß fie ihr die Seele aus— 
brannten und dieje fernerhin feinen Tropfen 
mehr hatte. 

Friß war gefommen und hatte jtumm und 
hart in das entjtellte Totengeficht geiehen. 
Auch durch fein junges Herz ging der Ge— 
danfe von diefem Tode, der auf ſolch Leben 

paßte. Dann wandte er ji mit glühendem 

Gejicht zur Mutter herum. „Mutter, wenn 

du mic jeßt brauchit, bleibe ich hier!“ jagte 
er mit ftarfer Stimme. 

Sie jchüttelte nur den Kopf, daS war ihre 
ganze Antwort. Da ging er nad Safjow 
zurüd und nahm wieder jeine Bücher vor. 

Er arbeitete jegt womöglich noch jtärker als 
fonft. „Der bringt es no einmal zum 
Miniſter,“ jagte jein Ordinarius zum Dis 

reltor. 
Wer Martha Dönniger jehen wollte, mußte 

ſich nach Heckendamm hinausbemühen. Über 
die Grenzen ihres Gutes kam ſie jetzt in 
all den Jahren nicht mehr. Von vier Uhr 

morgens an ſcholl ihre helle Kommando— 

ſtimme über Haus und Hof. Sie kannte 
jedes Huhn und bändigte das wildeite Pferd, 
den ftörrigiten Knecht. Ihre Armmuskeln 

waren wie die ihres Herzens ſtark und hart 
geworden. Perſönliches Intereſſe und Er- 
barmen für ihre Untergebenen zeigte fie 
nicht. Selbjt Naubühler, der pflichttreuejte 

aller Menichen, litt unter dem harten Urs 

beit3drud ihres Regiments, den fein Sons 
nenblick freundlichen Verjtändnifies für Er— 

holungsbedürftigfeit und jugendliche Ver— 
gnügungsluſt erhellte. 

Die Gutsleute waren alte, eingeſeſſene 
Bamilien, deren Treue und Anhänglichleit 
ſich ebenjo unjcheinbar, ja mürriich gab, wie 
fie unverwüjtlicd; war. Jenes borlige, klüf— 
tige Eichenholz, das Wind und Wetter über- 
Dauert, ohne morjch zu werden. Einige fah- 
nenflücdhtige revolutionäre Elemente ausge— 
nommen, bielten fie wie jelbjtverjtändtich, 

wenn auch gedrüdt und verdrofjen, unter 
der Herrin harter Hand aus. 

Diers: 

Es liebte dieſe Frau keiner, aber ſie ach— 
teten fie alle. „As’n Mann!” ſagten fie oft 

bewundernd hinter ihr her, wenn fie in ihren 

didjohligen Schaftitiefeln vom Schweineitall 
zu den Bullen jtieg, den Kinechten wegen des 
zu langen Zutterd in die Parade fuhr und 
im nädjten Moment in der Holzlammer 
ftand und eine neue Teichjelftange für die 

eben zerbrochene abhobelte. 
„Nee, mihr as'n Mann, as Mann und 

Fru tofoamen,“ jagten die Mädchen, die 
weder im Milchteller noch im Hühnerjtall 
nod) in der Küche eine ruhige Minute vor 
ihr hatten. 

„rau Nittmeijter,“ bat Raubühler inner= 

lich gefräntt, „vertrauen Sie mir doch ein 
bischen mehr! Sie jtrengen ſich ja über 

Menichenträfte an!“ 
Sie jtand vor ihm in ibrem kurzen ders 

ben Nod, den dicken Stiefeln und bligte 
ihn mit ihren blauen Mugen verächtlich an. 

„Reden Sie fein Blech, Naubühler. Ach 
will Ihnen fein Sündenregiſter vorhalten, 

aber wenn Sie dahinten auf dem Kleeſchlag 

find, wijfen Sie gut, was hier payjiert. 

Na — und den Schimmel mit dem Spatt, 

den Sie mir im leßten Herbit gefauft haben, 
vergeſſe ich Ihnen nicht, lieber Freund.“ 

Raubühler wurde rot, drüdte feine Mütze 

auf den Kopf und ging feines Weges. „Na, 
das kann wohl jedem mal palfieren,“ murrte 

er vor Sich hin. „Aber Frauenzimmer bleibt 

Brauenzimmer, Entweder zuviel oder zu— 
wenig. Vom richtigen Maßhalten wijjen ie 
alle nichts.“ 

Durch ſolche geheimen Ergüſſe gab er 
jeinem verlegten Selbjtgefühl das Gleichmaß 
wieder. 

Bejucher wurden in Hedendamm jeit dem 
Tode des Nittmeilterd jo gut wie gar nicht 
mehr gejehen. Frau Martha war auch) nichts 
weniger als eine liebenswürdige Wirtin. Sie 
ließ, wenn es darauf ankam, die Gäſte halbe 

Stunden lang allein jıßen, während fie dem 
Kälbertränfen oder dem Probegang einer 
neuen Dreſchmaſchine bewohnte. Überdies 

jagte jede Miene an ihr, daß fie einen Be— 
ſuch nur als ein läſtiges Übel betrachte. 

Nur den Pacherns auf Graffnig gegen 
über machte fie eine Ausnahme. 

Sie hielt viel von dieſem vornelm ein— 

fachen Ehepaar. Und jeit der Stunde, da 
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Herr von Pachern ihr wie ein älterer Bru— 
der in ihrer tiefiten Herzensnot beijtand, 

hatte ji ohne Worte eine ftarfe und innige 
Beziehung zwiſchen den Häulern ergeben. 
Herr und Frau don Pachern waren die 

einzigen, denen zuliebe fie ohne weiteres, 
wie jelbjtverjtändlich, die Wirtjchaftsichürze 
obband, eine friſche Schleife vorjtedte, fich 

die Hände wuſch und den ganzen Nach— 
mittag die Wirtihaft gehen ließ, wie fie 
ging. 

Dieje beiden waren aud) die einzigen, die 
ihr ald Freunde blieben. Sie jahen in ihr 
mehr ald junft irgendein Menſch, weil fie 

& verjtanden, die immer rauher und dicker 

werdende Echale von dem Kern zu löjen. 
Und fie jahen froh erjtaunt, twie zart umd 
weich dieler tiefveritedte lern war. 
dert von Pachern ging mit Raubühler 

durh die Wirtichaft. Sein erprobtes, ruhi— 

ges Urteil tat viel Gutes, und auch der 
Hipkopf von Naubühler, dem inmerdar Die 
Weiberherrſchaft“ auf die Seele Ddrüdte, 
fügte jih gem und lernte. Frau don Pas 
dern ſaß indes bei Martha; hier war von 

Kirtihaft nicht viel die Nede. Die Edel- 
frau von Graffnig verjtand davon nichts. 

Sie war ein feines, jtilles Wejen, körperlich 
immer leidend, und ihre Snterejjen lagen 
ganz auf geijtigem Gebiet. In der Welt 
der Literatur und der lünjtleriichen Lebens— 
auffafjung war ſie zu Haufe, und jie ver— 

fuchte unermüdlich immer wieder, in Mars 

thas Seele die verglimmenden Funken anz 

zufachen, fie aus dem Reiche der Broja und 
Materie in das ihrige hinüberzuziehen. 

Es gelang ihr nicht, wie fie wollte. Bis 
and Ende hielten dieje beiden Frauen an 
ihren entgegengejegten Richtungen fejt. Aber 
he wußten es nicht, daß jede von ihnen auf 
die andere erzieherijc wirkte. Daß wie ein 
beiruchtender Strom dieje Wejensäußerungen 
aus der anderen Dajeinswelt die eigene 
überſchwemmten, jie vor dem Verdorren in 

Einſeitigleit bewahrten. 
Von vielen Söhnen und Töchtern, die 

den Graffnitzern zum Teil geſtorben, zum 
Teil durch Lebensverhältniſſe weit fort ver— 
ſchlagen und auch entfremdet waren, blieben 
ihnen nur noch die beiden Jüngſten: Karl 
Ludwig und Eliſabeth. Der Sohn hatte die 
Cffizierslarriere in der Marine erwählt, 
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doch verbrachte er jeden Urlaub zu Haufe. 
Elifabeth aber, ein brünettes Mädchen mit 

den dunklen jchwermütigen Augen der Muts 

ter, war der Trojt und die tägliche Freude 
ihres Alter. Sie hatte von der Mutter 
den feinen, jcheuen Stolz geerbt, der im ges 
wöhnlichen Leben eine Schraufe der Zurück 
haltung zwiſchen ihr Inneres und die Außen— 
dinge jchob, fie für Fremde jchwer verſtänd— 
li) und zugänglich machte. 

Kläre Dönniger, im Alter ihr gleich, mit 
der Hopfenden Lebenslujt in jeder Ader, der 
urjprünglichen,  fröhlihen Offenherzigkeit 
gegen jedermann war eigentlid) ihr volle 
endete Wideripiel. Und doc liebten jich 

dieje Kinder, wie ihre Mütter fich liebten. 
Nicht nur aus Angewöhnung, im Grunde 
ihrer Naturen lag eine ſtarle Gemeinſamleit. 

* * 

Die Jahre wurden härter. Mißernten 
traten ein, es kamen Aufwiegelungen unter 
den Gutsleuten vor, der allgemeine Rück— 

gang der Landwirtſchaft machte ſich an allen 

Eden und Enden bemerkbar. Die Kinder 
twurden größer und mit ihnen die Ansprüche. 
Die Koften wuchjen, und die Quellen droh— 
ten zu verſiegen. 

NRaubühler hatte feiner Herrin einmal ges 
lagt: „Sie jtrengen fich über Menjchenfräfte 
an!“ und Frau von Pachern redete jich 

müde um dasjelbe Thema. Was konnte es 
helfen! Martha fühlte: wenn jie ihren Pojten 

verlieh, jtürzte alles zufammen, die ganze 
Mühſal ihres Lebens war umſonſt geweſen. 

Naubühler allein jchaffte e8 nicht. Sie ars 
beitete nicht mehr „as'n Mann“, jondern 

„as’n Pierd“. Aber fie hatte feine Pferdes 
natur. 

An den Nächten jpie fie Blut. Aber das 
erzählte fie feinem, juchte aud) feine ärzte 
lie Hilfe auf. Sie wuhte ja im voraus, 
was ihr jeder, vom Arzt herab bis zu Haus 
bühler, jagen würde. Sie konnte eben nicht 
aus)pannen, ehe nicht die Kinder verjorgt 
waren. Nachher, da Fonnte ja dann die 
Maſchine zujammenklappen. So lange hieß 
es eben nur: aushalten. 

Paul und Wolfgang in Penſion zu geben, 
fonnte fie jich lange nicht entichliegen. Es 
fojtete jo jehr viel! Und fie hatte durch 
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Herrn von Pacherns VBermittelung auch jtet8 
gute Hauslehrer gehabt. Um Kläre und 
Eva machte fie fich weiter fein opfzerbrechen. 

Die Erzieherin und der Graffnitzer Paſtor 
hatten da jchon das Nötige getan. Für fie 

bieß e8 nur: Kapital zurüdlegen. 
Frip hatte mit jiebzehn Jahren das Gym— 

nafium abfolviert und war nad) Greifswald 
auf die Univerjität gegangen. Der Junge 
kojtete ihr allerdings lächerlich wenig. Wenn 
fie einmal zum ruhigen Nachdenfen kam, 
ſorgte fie fich beinahe um die niedrigen Zif— 
fern, die für ihn in ihrem Kontobuch jtan= 
den. Wie fing er das nur an?! 

Freilich: er war Fleiſch von ihrem Fleiich 
und Blut von ihrem Blut. Die „Majchine* 

Icherte ihn ebenjowenig wie ſie. Schlaf und 

Nahrung waren Nebenjachen, wenn es dar— 
auf ankam, etwas durchzujeßen. 

Sie ſchickte ihm mehr, als er verlangte, 

machte es ihm zur Pflicht, Dies zu verbraus 

hen. Zwei Tage darauf hatte Raubühler 
das Geld in Händen. Er jolle es für das 
Dach der Stallicjeune verbrauchen, ſchrieb 

Fritz. Das Habe ſchon jeit vorigem Jahr 
eine Reparatur nötig. Wollte man nicht 
durch ewiges Hin- und Herichiden die Poſt 
reich machen, jo mußte man jic) fügen. Der 
Sunge hatte noch einen härteren Kopf als 
jeine Mutter. 

Dagegen wuchs Paul jept in die Tertia= 
bildung hinein und mußte unbedingt aus 
dem Haufe. Es tat der Mutter doc) aud) 
noch im anderen als dem Geldpunkte leid, 

ihn fortzuichiden. Paul war immer ſchwäch— 

lic) geblieben, er war ein echte8 Hauskind, 
an Regelmäßigfeit und Diät gewöhnt. Er 
machte fich jtart, al8 er ging, aber Martha 

ſah es an feinen großen, Trampfhaft aufge: 
rijjenen Augen, dab dahinter das Heinnveh 
in jeiner verzehrendjten Gewalt lauerte. 

Sie wußte, jie hätte ihm einen Troſt vers 
ſchaffen können: wenn fie Wölfchen mit ihm 

gehen ließ. Aber da ſprang plötzlich die 

Gelbjtfucht wild und herriſch in ihr auf. 

Bon dieſem Kinde konnte fie ſich nicht 
trennen! 

Nicht einmal bis Safjow, von wo fie ihn 

alle Eonntage hätte holen laſſen können. 
Die unausgejegte und anjtrengende Tages— 
arbeit ließ ihr jetzt zwar feine Zeit mehr, 
lic) mit dem heranwachienden jchönen Kna— 

Diers: 

ben abzugeben. Selbſt abends und wenn 

ſie danach Verlangen trug, war ſie zu müde 
und körperlich wie zerſchlagen. Aber ſein 
fröhliches, ſtets lachendes Geſicht am Mor— 
gen, ſeine helle Stimme, die oft tagsüber 
den Hof überklang, ſein bloßer Anblick, wie 
er dahinſchritt, die Mütze auf dem Ohr, den 
braunen Krauskopf hochgetragen, keck, ſorg— 
los, voll federnder Kraft — das war für 

ſie Lebenselixier. 
Sie fühlte: ihre abnehmenden Kräfte hät— 

ten ſie vielleicht ganz verlaſſen, wenn ihr 

dieſes Kind genommen wäre. 
Von hier nach Saſſow reichte ihre Phan— 

taſie nicht mehr. Sie mußte ihn vor Augen 
ſehen, nachts durch die halb offene Tür ſeine 

ruhigen Atemzüge hören, im Lauf des Tages 
ſich hin und wieder einmal, je nach ſeiner 
Laune, von ihm mit knabenhaftem Ungeſtüm 

umarmen laſſen. 

Jeder der wenigen Menſchen, die mit ihr 

in Berührung ſtanden: Pacherns, der Graff— 
nitzer Paſtor, der Kandidat ſelbſt, der Wolf— 

gang unterrichtete, riet ihr, den lebhaften 
und unbändigen Jungen fortzugeben. „Er 
hat taufend Anlagen, aber er ift die Un— 
ordnung jelbjt,“ jtellte der Kandidat ihr vor. 
„Er müßte aufs Gymnaſium in ein einheit- 
liches Joch.“ 

Ihr Verſtand begriff. Aber zum erſten— 
mal ſeit ihres Mannes Tode kam der Ver— 
ſtand nicht zu ſeinem Rechte. Sie argumen— 

tierte nicht, denn es war ihr gleichgültig, 
was die Menſchen darüber dachten. Aber 
ſie behielt ihn da, und der Schlingel war 
es zufrieden. Ihn gelüſtete es wenig nach 
den hohen grauen Schulmauern von Saſſow 
und dem langweiligen Penfionsleben, von 

dent Paul ihm erzählte. 
Steiner von den Ratgebern wußte auch, 

mit welcher Leidenichaft dieje verjchlofjene 

Frau an ihrem letzten Glücke feithielt. Wie 
e3 tatſächlich die Quelle ihrer Kräfte war. 
War Wolfgang nur da, jo lonnte fie tags— 

über arbeiten wie ein Mann und wie ein 
Pferd, des Nachts Blut ſpeien und dann nad) 
einen furzen Morgenichlaf den Schwäche: 
ſchweiß abbaden und wieder in diejelbe Ars 
beit eingreijen. Der Junge ahnte es nicht, 
was er fürdie Mutter, was er für das Gut 
bedeutete. 
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Einmal fam für Frau Dönniger ein neuer 
Gedanke: Fritz Hat jih ſchon einmal ange— 
boten. Wenn ich ihn jetzt herriefe — 
Ter Gedanfe war jo blendend, daß fie 

einen Moment die Augen ſchloß. Seine 

Erfüllung bedeutete eine Erlöſung aus dem 

bärtejten Soc, das je eine Frau in gleichen 
Verhältniffen trug. Sie wußte, Brig konnte 

man hinjtellen, wo man wollte: an den 

Flug oder hinter den Richtertiſch — der 
ftand allerorten jeinen Mann. 

Zwei oder drei Minuten ließ fie diejen 
wonnigen Strom ſich über Herz gehen. 
Dann rieb fie ſich mit den harthäutigen 
Händen die Augen und jah wieder der kah— 
len, nüchternen Wirklichkeit ins Angeficht. 
Das hatte fie tun wollen! Um ihrer Bes 

quemlichkeit halber Frik die große Karriere 

verderben? Wo war fie denn mit ihren 
Sinnen gewejen? Waren es denn nicht ges 
rade die Kinder und deren Bukunjt, um 
derentwillen fie alles dies tat? Und nun 
wollte ſie den einen, vielleicht den Tüchtig— 
iten, aus jeiner Laufbahn reifen? Ver— 
wirrten jich ihr denn jchon alle Begriffe? 

Vielleicht würde Paul einmal Landwirt 
und konnte ihr jomit eine Hilfe werden — 
oder gar — Wolfgang. Der Gedanke war 
ja laum auszudenten ! 

Aber nein, welche Torheit wiederum! 
Wolfgang ein Landwirt! Der hatte eher 
ale Anlagen zu einem Genie. Was fonnte 
der Junge nicht alles: fingen, zeichnen, Ge— 
dichte machen, Geige Ipielen, und dazu lernte 

et, wenn er nur wollte, wie ein Daus. Die 
ſchwerſten Iateinischen Aufgaben jchüttelte er 
jih rein aus dem Ärmel. Aber freilich): 
Ausdauer hatte er nicht viel. Es lodte ihn 
eben zu viel, als daß er bei einem hätte 
lange bleiben mögen. Man jah es ihm nad). 
Vie Ruhe und Weisgeit würde mit den 
Jahren Schon kommen. 
Ver mißt denn jold ein begnadetes Kind 

nit dem Zentimetermaß? 

AS zwanzigjähriger Student kam Friß 
zum erjtenmal von Greifswald als Ferien 

gaſt nah) Haufe. Unter den Geſchwiſtern 
war große Aufregung vor jeinen Kommen: 
wie wird er ausſehen nad) den drei Jahren 
Trennung? Was wird er jagen? 

Und fie alle hatten fich ebenfalls ver— 
ändert. Wie würde er fie finden ? 
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Die Sache verlief weit ruhiger als ges 
dacht. Fritz war Fein Menich, der Aufs 

regungen verbreitete oder zur Schau trug. 
Er war aud eigentlich) noch derjelbe wie 
damals. Sein Inodjiges, farbloſes Gejicht 
mit dem ruhigen, etwas düſteren Blick unter 
den vorgebauten blonden Brauen war wohl 
großer Veränderungen gar nicht fähig. Nur 
der Flaum auf der Dberlippe war zum 

Schnurrbart geworden. 
Die Mutter jelbjt hatte eine Art Feſt aus 

feiner Ankunft machen wollen, aber die Feit- 

gedanken verliefen jich, wie beichämt, im 

Sande. Ein Fritz Dönniger war fein Mittel 
punkt für Seite. Er fam am Alltag, und es 
blieb Alltag. 

Gleich in den erjten zwei Stunden hatte 
er bier alle Verhältniffe durchichaut: Die 

Mutter, überarbeitet, hielt die Wirtichaft nur 
noch jo in der Balance Naubühler, treu 
und gewiljenhaft, aber ohne eigene Snitiative 

und Schöpfergeijt: eigentlih nur im nega= 
tiven Sinne wertvoll, allerdings in diejem 
auch nicht zu entbehren. Kläre: ein richtiges 
Hausmütterchen. Eine brave Stüße der 
Mutter und dabei doch voller Frohfinn und 
Kindlichkeit. Für fie empfand er die erite 

freudige Negung und eigentlich auch die ein= 
ige. Paul erſchien ihm ängjtlich elend mit 
viel zu großen Augen. Er war für einen 
fünfzehnjährigen Jungen zu til und nach— 

denklich. Fritz ließ ihn jeine Zenſuren holen. 

Er bejtimmte wie ein Vater, und Paul ges 
horchte wie ein Sohn. Die Zenſuren waren 

aut, zu gut für das ſchwächliche, blafje 

Kerlchen. 
Steckte auch in dem der Überarbeitungs— 

trieb, den er nur allzu gut kannte? Der 
ihnen vielleicht die Mutter zugrunde richten 

wollte? 
„Ich werde morgen mit dir zum Doktor 

fahren,“ fagte er ohne weiteren Kommentar. 
Paul ſchlug errötend die Augen auf. „Ich 

bin gejund, Fritz,“ warf er ein. 
„Wir werden ja jehen.“ 

Bei Eva und Wolfgang konnte man aller= 
dings vor Überarbeitung ſicher fein. Das 
waren zwei bunte Baradiesvögel, jo reizend 

wie unnüß. Bei Eva hatte man immer das 
Gefühl, als hüpfe fie mit Tanzſchuhen durchs 
Leben. Alles nahm fie leicht, ſelbſt wenn 
fie einmal gefränft war und weinte, blieb 
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es ein Sonnenregen. Sie war da zärt- 
lichjte Meine Ding, das je feine Arme um 

einen aroßen ftrengen Bruder jchlang, aber 

ihre Zärtlichkeit war auch nur eine Regen— 
bogenbrücde, für Lajten wenig beredjnet. 

Immerhin — jie ift nur ein Mädchen, 

dachte Frig. Sie bleibt im Hauſe oder 
heiratet — c8 wird ja mit ihr feine Gefahr 
haben. 

Aber Wolfgang. 
Er jah raicher als alle anderen das Droh— 

nendajein, das Ddiejer Junge führte. Aber 

er Jah auch tiefer al3 alle anderen die Not— 
wendigfeit feiner Gegenwart fir die Mutter, 

Wolfgang iſt Mutters Liebling. Das hatte 
er gewußt, jeit er zurückdenken fonnte, An 
einen Weihnachtsabend dachte er noch heute. 

Er hatte al3 neunjähriger Junge für die 
Mutter einen Handichuhfajten gedrechjelt mit 

unlägliher Mühe und glühendem Fleiß. 
Seden einzelnen kunſtvollen und wohlgeluns 

genen Schnörkel hatte er mit Herztlopfen 
betrachtet: Was wird fie dazu jagen? 

Der Handichuhfajten war aber dann doc 
nicht zu jeinem Rechte gekommen. An dem— 
ſelben Weihnachtsabend belam Mutter eine 

Photographie von dem Baby Wölfchen, die 
der Vater hatte heimlich machen lafjen. Friß 
ſah und hörte ihr Entzüden nocd)! Darüber 

hatte fie freilich alle andere überiehen. 
Nachdem trug er ich fait ein volles Jahr 

mit einem jtillen, zebrenden Haß gegen jein 
Brüderchen. Sa, er wuhte noch von Träs 
nen, die ihm glühend ins Kopjtijjen getropft 

waren, weil die Mutter vergefien hatte, mit 
ihm zu beten. Nebenan hörte er ihre koſen— 
den, jchäfernden Laute, die Wölfchen galten, 

fie hätte ihn gehört, wenn er gerujen hätte. 
Aber er rief nicht. 

Nie hatte er jemand je zu Hilfe gerufen. 
Er fand fich ſchließlich noch immer mit ſich 
jelbjt zurecht. 

Er wurde auch mit dem Haß fertig. Nach 
Jahresfriſt haßte er Wöljchen nicht mehr. 
Er blieb ganz ruhig dabei. Es war dann 
auch nicht mehr Mode, daß mit ihm, dem 

großen Jungen, abends noch gebetet wurde. 

Wolfgang war Mutters Liebling. das war 
nun jchon einmal jo. Sid) um Dinge aufs 

juregen, die find, wäre jentimental, töricht, 

Beitverichwendung. Er lernte auch mit diejer 

Tatiahe rechnen wie mit allem Gegebenen. 

Diers: 

Die Mutter verehrte er trotzdem. Sie 
war ihm geradezu das Mujter einer rau, 
und er hätte ſich nichts Volllommeneres den— 

fen können. Daß Mutterinftinkte und Mut: 
terpflichten vor allem zur Bolllommenbeit 

gehören, konnte er jid) unmöglich jagen. Sie 
hatte natürlich das Recht, das hübjche, rei— 

zende Wölfchen lieber zu haben als ihn, den 
häßlichen, täppiſchen Friß. 

Ja, Wolfgang war Mutters Liebling, ihr 
Stolz und ihre Stärke. Den durjte man 
ihr nicht fortnehmen. Mochte die Sache hier 
geben, jo gut oder jchlecht fie wollte, e8 war 

nichts an ihr zu ändern. Bielleicht, daß er 
durch einen energiſchen Eingriff bier Wan— 
dei geihafit hätte. Aber er wollte nicht. 

Oder vielmehr — er fonnte nicht. Da 

jtedte audy in ihm der weiche Punkt: Die 
Mutter. Was war jhlieflih an Wolfgang 
gelegen, wo es fid um jie handelte! 

Mit Paul aber ſetzte er eine Kur durch 
und Befreiung von mehreren Schuljtunden. 

Der Junge weinte, als ihn dies Urteil traf. 
„Ic bleibe jigen, Friß, du wirſt jehen! 
Wie habe ich Zeit zu dieſer umftändlichen 
Kur!“ 

„Wahricheinlich wirft du fißen bleiben,“ 
erwiderte Fri ruhig. „Darauf darfit du 
dich ſchon vorbereiten. Es ift auch meine 
Abficht. Aber ängjtige dich nicht, du biſt 
nicht der Altejte, auf dich kommt's nicht jo 
an, daß du jchnell ins Brot mußt!“ 

Einige Tage nad) jeiner Ankunft aber er: 
lebte Fritz etwas Sonderbares. 

Die alten Pacherns kamen herüber mit 
Elifabeth und Karl Ludwig. Diejer brachte 
jet auch einen Urlaub zu Haufe zu und 
war heute zur Gejellichaft für Fritz bes 

ſtimmt, dem er im Alter am nächjten war. 
Fri ließ ſich auch durch jein Verlangen 
nad) den Hedendammer Waldungen bewe— 
gen, mit ihm binauszureiten. 

Aber die ganze Zeit über hatte er ein 
unmilltürliche8 Drängen, wieder nad) Hauſe 

zu fommen. Er wußte jelber nod) gar nicht 
einmal, warum, aber er fühlte eine helle 

Freude im ſich aufblühen, als e8 endlich auf 
den Heimweg ging und das Gutshaus don 

Sedendanım in der Ferne durch die Bäume 
ſchimmerte. 

Die Heine Geſellſchaft ſaß auf der lufti— 

gen Veranda, die in einer breiten Freitreppe 
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zum Garten hinabging. Der Duft der Ro— 
fenitöde von untenher — dieje waren Kläres 

Revier — miſchte fid) in den des Kaffees 
und Kuchens. An der Hauswand, auf der 
langen bequemen Boljterbant, ſaß Frau Dön— 

niger zwijchen den beiden alten Pacherns, 

um den Tiich herum auf leichten Gartens 
fühlen Elifabeth, Kläre und die jüngeren 

Kinder. 
Plößlich wußte Frig, warum er die ganze 

Zeit über jo eilig hatte zurüd wollen. 
Eliiabetd von Pachern trug ein weißes 

Kleid, aus dem ihre brünette Hautjarbe und 
ihre dunklen Augen ſich jeltiam abhoben. 

Als Frig fie jetzt über die Kaffeetaſſen und 

Kuchenteller weg anjab, meinte er, noch nie 
etwas Schöneres geiehen zu haben. 

Sie war ihm ja feine Fremde, er fannte 
fie Ion jeit Kindheitstagen. Aber er hatte 
jet durchaus feine Erinnerung mehr daran, 
wie er früher für fie gefühlt hatte. Wahrs 

Iheinli gar nichts, jungenhaft gleichnültig. 
Und doch hatte er die dunkle Empfindung, 
ald müjje er jie ſchon fein febelang jeher — 
jehr gern gehabt haben. 

Cie jah ihn auch an und lächelte ihm zu. 
In diejem ſchwermütigen Gejichtchen machte 
jold ein Lächeln immer einen ganz bejons 

deren Eindrud. 

„Na, tüchtig ausgehungert, Jungens?“ 
rief Herr von Pachern, „Appetit erritten?“ 

Karl Ludwig ftimmte ihm lachend zu. Er 
ſchte fi und begann von dem Hedendanı= 
mer Forſtbeſtand zu ſchwärmen. Un das 

Etüd hinter der Kiefernſchonung reiche 
Graffnig nicht heran. 

„30, das ijt auch immer noch mein Rück— 
halt,“ jagte Martha Dönniger. „Ich habe, 
gottlob, einen jehr tüchtigen Waldhüter.“ 

„Bir trafen ihn,“ berichtete Karl Lud— 
wig. „Nicht wahr, Frik, das war doch 
der Förſter Hinrich, den du heranrichit ? 

Er war mit feiner Heinen Tochter beim 
Heuen.” 

„Marie Hinrich ijt ein prächtige Mädel,“ 

fagte Frau Dönniger. „Immer fleißig, und 
Kräfte hat fie — gar nicht umzubringen! Ihr 
Vater hat einen Schag an ihr.” 

„Und dumm ijt fie dazu wie eine Gans!“ 
warf Wolfgang vorlaut dazwiſchen. „Neu— 

li, beim Gewitter, wie wir bei ihnen ein» 

lehrten — nicht Eva?“ 
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Eva machte Augen, die vor lauter Spott» 
lujt bligten, wagte aber nicht, in Gegen— 
wart der Mutter ſich gehen zu lajjen. 

„Wolfgang!“ jagte die Mutter jtrafend. 

„Das iſt häßlich von dir. Sie bejucht doc 
natürlich nur die Dorfichule.* 
„uf die Gelehrſamkeit kommt's nicht an,“ 

jante Herr von Pachern, einen Gemeinplaß 

mit dem Ergebnis eigener Erfahrung bes 
lebend, „Jondern darauf, wie ein jeder in 

jeinen Grenzen jeine Berjönlichfeit am beiten 
erfüllt.“ 

Fritz hatte von alledem nur den letzten 

Satz gehört. Er ſaß jeßt aud) Hinter jeiner 
Tajje, die Nläre ihm gefüllt hatte. Er jah 

Eliiabeth nicht an, aber er dachte unaus— 
geſetzt an fie. 

Sie erfüllt ihre Periönlichkeit! dachte er 
ohne weiteres voller Begeijterung. 

Er wußte eigentlich gar nichts von ihr, 

al3 daß fie eine liebende und geliebte Toch— 
ter jei. Auf Kläres Freundinnengeichtwärm 
war natürlich nichts zu geben. Aber Heute, 
auf Injtiger Beranda, am warmen Julitag, 
zwiſchen Roſen- und Saffecduft, ſtand es 

ihm plöoglich feit — feſter als der eijernjte 

Rechtsſatz, daß fie an Seele, Geiſt und Kör— 
per vollkommen jei. 

Er näherte ſich ihr heute gar nicht, das 

gehörte jür ihn noch nicht dazu. ber er 
fühlte ihre Nähe bejtändig und ſprach nichts 

oder gab, angeredet, die kürzeſten Antivors 
ten, um nicht von ihrer Gegenwart oder 
gar dem Klang ihrer Stimme zu verlieren. 

Im Laufe der Ferienwochen kam dann 

doc eine Annäherung zujtande, ohne daß 
jie geiucht wurde. Dazu war der Ver— 
fchr zwiſchen Graffnig und Hedendamm zu 

lebendig. 
68 war, als hätten diele beiden jungen 

Mentchen nur die Zeit abgewartet, in der 
fie erwacdhien einander gegenübertreten wür— 
den. Sept, ohne Hin und Her, ohne Zagen 

und Bangen, tauchten fie hellen Blides ihre 

Herzen aus. Es war dazu fein Wort der 
Verſtändigung nötig. Jeder wußte es ein= 
fah vom anderen, daß er ihm das Liebjte 

und Wichtigite auf Erden war. 

Es war in diefen wundervollen Sommer: 
tagen bei beiden wie ein leijes, träumeris 
ſches Löſen hartverjchlungener Knoten. Unter 
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Elijabeth8 feinen und zarten Händen gläts 
teten ſich unmerllich die Eden in Fritzens 
Charakter. Sein Wejen ward ehrfurcht3s 
voller, weicher, vorjichtiger. Ahr gegenüber 

hätte er nie dreinfahren können, wie Wille 
und Berjtand hinter jeinem harten Schädel 
ihm dies ſonſt überall biegen. Er ſah den 

Schatten einer Wolfe auf ihrer Stirn, er 
fühlte e8 an ihrem erjten Gruß, ob jie lieb 

oder verjtimmt gegen ihn war. 
Das feinjte Feingefühl war ihm plößlic 

zu eigen. Ohne Nachdenken oder die Schule 

der Gewöhnung wußte er im voraus, was 
jie erfreute und was nicht. Wenn er von 

jeinem Studium, feiner Zulunft zu ihr ſprach, 
wie es ihm Jonjt bei feinen Menichen, auch 

jeiner Mutter nicht, einfiel, dann erhielten die 
nüchternjten Dinge plöglich ein Licht, dag ihn 
jelber blenden wollte. Mehrmals verjtummte 
er, innerlich erbebend, mitten im Satze. 

Und aud) fie ſchwieg, und in ihren Wan— 
gen verdunfelte ſich die Farbe. 

Es war die Zukunft — ihre gemeinjame 
Zukunſt, in die jie jchauten! 

Aber fie Yagten es fich nicht. ES war 
für Fri unmöglich, in Worten oder Zei— 
chen Icon dieſe Dinge zu berühren. Auch 
wenn jie miteinander allein waren, im Gars 

ten oder auf dem See, änderten fie in der 
fremden Anrede, in allen äußeren Formen 

nichts. Nur die Sommerluft um fie ber 

ging in leije zitternden Schwingungen. 
Und ihre Herzen erichlofjen ich. 

Aud in Eliſabeth löſten ſich harte Kno— 
ten. Ihre Unzugänglichkeit, ihr ſtolz-ſcheues 

Verſchließen, alles gab nach unter dem Banne 
der blauen, dringenden Männeraugen, und 
ohne zu wiſſen, daß ſie es tat, legte ſie ihre 

Seele vertrauend vor ihn hin. Er war im— 
ſtande, ſie zu verlegen, ſehr, ſehr leicht ſo— 

gar. Ein unbedachtes, rauhes Wort, eine 

harte Außerung über des Lebens Dinge, ja 

eine Nachläſſigkeit in äußeren Formen tat 

ihrem zartgewöhnten Empfinden weh, das 

ihm gegenüber beſonders verletzlich war. 
Aber das war nur in der erſten Zeit. 

Wie ſchnell begriff er ſie! Wie voller Rück— 

ſicht, Zartheit, Feinfühligkeit wurde ſein 

Weſen! Wie wundervoll verſtand er, ſie zu 

verſöhnen! 

Wenn er von Graffnitz nach Hauſe kam, 

legte er oft den ganzen Weg wie im Traume 

Diers: 

zurück und erſtaunte, ſich ſchon vor der eige— 

nen Tür zu finden. 
Es war wie ein Märchen, das das Leben 

vor ihm aufbaute. Und er war darin der 
ſtarke und doch in ſeiner Stärke demütige 
Held, und Eliſabeth war das Königskind, 

das er auf Händen trug, damit es ſeinen 
Fuß nicht an einen Stein ſtoße, das er vor 
jedem Sturm, jedem Angriff, jeder Wolke 
ſhützte. 

Noch lange, lange, ſehr lange mußte es 
dauern, ehe er ihr das ſchöne goldene Heim 

bauen fonnte, das er für fie von ſich ſelber 

verlangte. Einichränfung, Entbehrung und 
Arbeit für fie — ein Unding! Ein Frevel, 
nur den Gedanken auszudenfen. 

Aber jie waren ja beide noch jo jung! 
Und das Leben lag jo hell vor ihnen. So 

voller jtarfer, fruchtbarer Arbeit für ihn. 

Ach freilich! was war aus jeiner pflicht- 

gemäßen, grauen, harten Arbeit über Nacht 
geworden: ein jprojjendes Saatenfeld, eine 
Stätte leuchtender Luft! 

Sowohl in Öraffnig wie in Heckendamm 
wußte jeder über diefe beiden Beicheid. Es 

iſt die alte Logik, daß gerade dieje intimften 

und verichwiegenjten Dinge in aller Welt 
die offenbarjten jind. Ehe man es jelber 
weiß, willen es jchon die anderen Leute. 

Ja, man erfährt es manchmal erjt durch fie. 

Diele aber war hier nicht. Nein Neck— 
ton, feine loje Anipielung jtörte die beiden. 

Es war, als heilche die Zartheit und tiefe 
Ehrfurcht diefer Liebenden voreinander auch 
von der Welt die Ehrfurcht vor dem noch 
dichtverichleierten Herzensbund. 

* + 

* 

Als Fritz das nächte Mal kam, war er 
Neferendar. 

Er hatte mit Elifabeth in der Zwiſchen— 

zeit Briefe gewechtelt, denn ganz voneinan= 
der ohne Nachricht zu bleiben, jchien ihnen 
unmöglich. Doc, eigentlich jtand in ihrer 
beider Briefen nicht viel. Sie beide fonn- 
ten Dinge, die fie nicht einmal in Worten 

oder halben Bliden zu berühren vermochten, 

brieflich nicht zum Ausdrud bringen. Sie 
Ichrieben jich von ihren äußeren Erlebnijjen, 

und jelten einmal fam ein Wort, da8 etwas 

von der Perfünlichkeit jeines Schreiber in 
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jich trug. Und doch lebten fie von Ddiejen 

Briefen! 
Fritz war jeßt landeinwärts an einen 

Landgericht eingejtellt, jeine Vorgeſetzten ges 
wannen jehr rajch Intereſſe für ihn, und 
jeine Laufbahn lag vor ihm: Har, geebnet, 

in glänzende Perſpeltiven ſich verlierend, 

weit mehr als bei den meiiten jeiner Kol— 

legen. 

Als er Eliſabeth zum eritenmal wieder— 

jah, war es ihm, al3 riſſe vor jeinen Augen 
ein Wolfenjchleier, der ihm bisher den Him— 
mel verhangen hatte. In feine erjten Worte 

Hopjten ungejtüm die lauten Schläge jeines 
Herzens hinein. 
So jah fie aus? jo ging und redete fie? 

jo war jie? 
Ihre toten Briefe hatten ihm ihr Bild 

verdunfelt. Doc e8 war nicht zum Scha= 

den gewejen. Um jo heller leuchtete jeßt 

die Wirklichkeit! 

Ihr erging e3 vielleicht ebenjo wie ihm. 
Sie fonnte nicht reden, fie jah ihn an, wäh 

vend er noch immer ihre Hand in der ſei— 
nen hielt. Dann jchien fie plößlich dejjen 

gewwahr zu werden, und mit glühendem Er— 
röten jenfte jie die Augen und zog ihre 
Hand zurüd. 

Frau von Pachern hatte dicht daneben 
geitanden, vergejien von den beiden. Sie 

dachte lächelnd: So etwas Feines und Glü— 

hendes dabei, das ijt jelten. Das muß ja 

aut werden! 

Fritz hatte diesmal kaum Augen fir die 
Verhältnifje in Hedendamm. Die zogen wie 
Schattenbilder an ihm vorüber. Ein paar— 

mal wurden die Schatten lebendiger, traten 
näher — wollten ihn aus jeiner Verträumt— 

heit wecken —, aber dann zogen jie ſich doc) 
immer twieder in ihre Wejenlojigfeit zurück 
und ftrichen vorüber. 

Es ſtand jchlecht um Frau Martha. Der 
Fritz von früher hätte die auf den erjten 
Blid gejehen. Doch fie erjtrebte nichts jo 

jehr, al3 vor anderen Augen gejund und 
tätig wie einjt zu ericheinen. 

Fritz war jo traumbefangen, daß er ein 
paarmal jagte: „Du ſiehſt gut aus, Mutting. 
Ganz rote Barden!“ 

Freilich, fie hatte auch oft ganz rote Baden. 

Die Wirtihaft ging verhältnismäßig gut. 

Raubühler ſaß jebt fernjeit in dem altge— 

35 

wohnten Sattel. Auch hatte es ſich in der 

legten Zeit jchon zwangsweile mehr und 
mehr ergeben, daß Frau Martha ihm Ver- 
trauen jchenten mußte. Und dieje Selbjtän- 
digkeit erhöhte wirklich die Leiltungstraft 
des braven Burjchen. 

Die arme Kläre hatte feinen Grund, 

traumbefangen einherzinvandeln wie Bru— 
der Fri. Ihr lajtete der Mutter Zuftand 

twie Blei auf der Seele. Sie tat mit ihren 
jungen, tapferen Kräften, was jie fonnte, und 

ſtellte auch eine reipeftable Hilisfraft dar. 

Uber gegen das nahende Verhängnis war 
fie machtlos. 

Mit der Mutter ließ jich nicht darüber 

reden. E3 hatte jogar jchon einmal eine 

anhaltende Verſtimmung mit Frau von Pa— 
chern gegeben, weil dieje durchaus den Arzt 
holen laſſen wollte, 

Martha Dönniger hatte in ihrer Weije 
recht: die Majchine mußte nun eben laufen, 

bis fie zufammenkflappte. An wirkliche Hilfe 
für ihr Leiden zu denfen, war e8 jeßt viel 
zu jpät. Und Mafnahmen, Kuren hätten 

wohl ihren perjönlichen Zujtand etwas ge— 
mildert, ihr Leben verlängert, aber jie hätten 
ihre Tätigkeit umerbittlih dem Gut ent= 

zogen. Das war das Widtigite. 
Ob fie lebte oder litt, darauf Fam im 

Grunde doch nicht jo viel an. Aber ob jie 
der Wirtichaft und im Dienjte der Kinder 
lebte bis zum lebten, da8 war die Sache! 

Co freundlich und fröhlid” war fie noch 
nie gegen Friß geweſen als jetzt, da er in 
aller Treuherzigleit und Ehrlichkeit ihre 
roten Baden pries. 

Auch das jah Kläre. Sie wagte nicht, 
den Bruder aufjmveden. Daß die Mutter 
leidend war, wußte er jchon lange und hörte 
e3 allerorten. Aber der Inſtinkt in ihm rief 
zum Freuen und zum SLeichtnehmen, nidjt 

zum Sorgen und Grämen. Man konnte den 
harten, Harköpfigen Fritz kaum wiedererfen- 
nen. 

Bis zur Stunde der Abreije kämpfte Kläre 
mit dem Entſchluß, ihm doch noch die Wahr— 
heit zu jagen. Aber er war jo ſchön und 
lieb in diejer jorglojen Fröhlichleit. Warum 

ihm die trüben ? 
Und als fie zum Abjchied in fein treucs 

Geſicht ſah, dachte jie mit raſch eriwachten 
jungem Mut und neunzehnjähriger Hoff: 
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nungsmacht: vielleicht täufchen wir ung alle. 
Vielleicht überwindet Mutter diefe Schwäche! 
Wir haben ja noch Fein einziges Ärztliches 
Urteil über jie! 

* * 

* 

So ſchön und lieb, wie Kläre ihren Fritz 
beim Abſchied geſehen hatte, ſollte fie ihn in 
diejem Leben nicht wiederlehen. 

Das nächſte Mal, als er kam, fam er zu 

feiner jterbenden Mutter. 
Die Machine war abgelaufen. Jetzt Fam 

ein Arzt. Sept hörte Fein Menjc mehr auf 
ihren Willen. 

Auszehrung — baldige Auflölung. Zu 
tun war nicht8 mehr dabei. Scylafmittel, 
Hujtenlinderungsmittel, recht viel Licht und 
Sreundlichleit um fie her. Möglichite Ent— 
laftung von allen quälenden Sorgen. 

Ja, das war das leßte, was die Kinder 
von Hedendanım für ihre Mutter tun fonn= 
ten, die jich für fie zu Tode gearbeitet hatte. 

Kläre war hierin wie in allem die Haupts 
heldin. Kindli und unbeholfen war fie 
nur, wo jie in Unjelbjtändigkeit gehalten 

ward. Sowie eine Laſt auf fie gelegt, Ver— 
antwortlichfeit von ihr verlangt wurde, wuch— 

jen jichtlih ihre jungen Kräfte, ward ihr 
ganzes Wejen belebt von der Stärke des 
Herzens, die in ihr wohnte, 

Sept war fie die Herrin, die Leiterin. 
Und ihre Leitung war gut! 

Das ſtürmiſche Sorgen und Ängftigen in 
Frau Martha Herzen legte jih. Co Yanft 
und jtetig jtrich ihres Kindes Hand über die 
aufgeregten Wellen. 

„Lab man, Muttchen, laß man. Es geht 

vorläufig auch ohne dich.“ Das war der 
bejte Troft, den man ihr geben konnte. 

„Ja doc, Muttchen, Hero hat heute nacht 
nelalbt. Es ijt ein junger, Fräftiger Bulle, 
Naubühler it ganz Heuer und Flamme, 

Damit laß ihn nur. Er mag’3 nicht, wenn 
wir ihm dreinreden.“ 

Kläre fragte nicht mehr und zögerte nicht 
und wanfte nicht. Sie war Entjchiedenheit 
in allem. Das war jo wundervoll beruhis 
gend! 

Draußen war e8 Herbit. DOftoberjtürme 
fuhren um das Haus. Frau Dönniger vers 

langte nad) Wolfgang. Er kam herein, ſetzte 

Diers: 

ſich an ihr Bett, ließ ſich die Hände ſtrei— 
cheln, antwortete einſilbig und etwas ver— 
legen. Ihm graute ſo vor der Krankenſtube 

und der weißen Mutter in den Kiſſen! 

„Wolfgang, du wirst deine jchönen Ta— 
lente ordentlich) ausbilden, auch wenn ich 
nicht mehr dabin —“ jagte fie mit ihrem 
furzen Atem, dringenden Blickes. „Nicht 

wahr, du wirjt ein Künſtler werden oder 
ein großer Gelehrter?“ 

„3a, ja, Mutter, ich werde ſchon. 
werde du man wieder gelund.“ 

Mitten in der Nacht fam Frik, von der 
Tepeiche gerufen. Er war noch ganz fopf: 
los troß der langen Fahrt, unfähig, der 
Bufunft ind Auge zu jehen. Ihm galt nur 
eins: Mutter will jterben! 

Sie hatte den Wagen gehört und bejtand 
darauf, Fritz gleic) zu jehen. Warum nicht ? 
man durfte ihr jebt ja alles zuliebe tun. 

Er erjtaunte über ihren Haren freund: 
lihen Blid. Er wußte ja auch nicht, wie- 
viel jeine Heine Schweſter vorgearbeitet hatte. 

„Fritz,“ ſagte fie, und e8 Hang beinahe 
Ihüchtern. „Du graujt dich doch nicht vor 
Stranfenbetten? Dann made ich es rajch, 

was noch zu jagen it.“ 
Er beugte jich erichüttert über ihre blei- 

chen Hände, die jebt gar nicht mehr nad) 

harter Arbeit, jondern zart und weiß aus— 

laden. Er jepte ſich zu ihr aufs Bett und 
jtreichelte ihr Gejicht. Die Kehle war ihm 

von aufjteigenden Tränen wie verichnürt. 

„Wie fam es nur?“ brad)te er hervor. 

Sie lächelte beinahe ſchelmiſch. An die 
roten Baden dachte fie, die ihn jo wunder: 
Ihön angeführt hatten. Aber fie ſagte es 
nicht. 

„Wir haben nicht mehr viel Zeit, mein 
Junge,“ jagte fie. „Und mit dir habe ich 
am meijten zu reden, du bijt mir der Wich— 

tigjte.* 
„Laß e8 noch,“ bat er gequält. 

Nacht, Mutter, du jolljt jchlafen. 

früh —“ 
„Ach, morgen früh!" Debt wurde fie uns 

geduldig. Ein bißchen wieder die alte Frau 
Tönniger. „Halt du etwa meine Pulsſchläge 

ausgezählt, ja? Ob die noch langen? Und 
jet iſt alles jo hübſch ruhig, jo gut zum 
Nachdenken. Da, ſetz' dich wieder auf den 

Stuhl, du rückſt mir zu nahe aufs Kollett. 

Nun 

„E8 iſt 
Morgen 



Die Kinder von Hedendamm, 

So, num jtelle die Lampe, daß ich dein Ge— 
ſicht ſehen lann. Lieber Junge — fiehjt du“ 
— ihre Stimme wurde jehr beivegt — „an 

dir hängt ja alle. Das Gut, die Kinder, 
alles, Fritz.“ 
Er ſaß und hörte wie im Traum. Er 

begriff auch wie im Traum. Er begriff, 
daß er jeine Laufbahn aufgeben und Heden- 
damm übernehmen müſſe. 

Verſtehſt du auch, Friking,“ jagte feine 
“ Mutter weich, als fie jein unbewegliches 

Geſicht ſah, das im Schein der Heinen Lampe 
geiſterhaft blaß erſchien. „Ich Habe Hin und 
ber gedacht und gejonnen, aber es wird 
wohl nicht anderes werden. Nur auf ein 

paar Jahre, bis Paul jo weit ijt, du bift 

ja jo tüchtig al8 Juriſt. Dazu mußt du 
jedenjall3 zurüdkehren, und Paul muß von 
Anfang an zum Landwirt bejtimmt fein. 
Bei jeiner Schwächlichleit wird ihm auch 
die jtete Tätigkeit in der Luft guttun. Gibjt 
du mir recht ?* 

„za, Mutter,” jagte er ganz ruhig. „Ich 
gebe dir recht.” 

„Du bijt überall jo tüchtig, Fri,“ ſagte 
grau Martha. „Seht kann ich's dir ja 
jagen. Dur wirft unfer ſchönes Hedendamm 
wieder hoch bringen, wirft e8 bejjer ver- 
ſtehen al3 deine alte dumme Mutter. Frik 

— o, ich Fünnte mich aufs Sterben freuen, 
wenn ich mir außmale, wie ſchön du alles 
hier machen wirft. Fritz, um die Erntezeit, 
da geh’ Du immer an mein Grab und denfe 
dran, daß fie, Die da unten liegt, dir dankt 
und fi iiber dich freut!“ 

„Und der Erntekranz foll auf deinem 
Örabe liegen,“ fagte er. Er jprach mühſam, 
mit trodenem Gaumen. 

„Ad nein, Junge, feine Alfanzereien. Die 
Leute brauchen’8 doch nicht zu wiſſen. Die 
laß mid) nur immer vergefjen. Und du, 

drig, behalte e8 im Sinne: nur ein paar 
Jährchen jolljt du hier wirken, bis Paul jo 
weit ilt. Der ijt jetzt in Oberſekunda. Nun 
noch ein Jahr auf die Landwirticaftsfchule, 
dann jein Pienjtjahr, und dann lernſt du 
ihn dir ein. Danach kehrſt du zu deinem 
Berufe zurüd, mein Junge Wenn ic) das 
nicht dächte, würde ich e8 auch nicht er- 
Magen.“ 

„Es ijt alles gut eingerichtet, Mutting. 

Gut und wunderichön.” — — 
Ronnatsheite, XCVI. 571. — April 1904. 
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Als der graue Dftobermorgen herauffam, 
ſtand Fri am Wohnjtubenfenjter und jah 

über die Einfahrt und die Felder in der 
Richtung nad) Graffnip. 
Was jollte die Sonne ihm, die drüben 

herauffanı? 
Seine Zulunft war tot. 

* x 

* 

Auf dem twindigen Dorfkirchhof wurde 
Frau Martha Dönniger neben iftem Manne 
begraben. Nun waren jie allein und aufs 

einander angewiejen, die verwaijten Kinder 
von Hedendamm. Nur der Paſtor von 
Graffnitz übernahm bis zu feinem Tode 
die Bormundichaft, dann trat Fritz in Dies 
Amt ein, 

Es ward jeßt ein ſchweigſames, Hartes 
Leben in Haus und Hof. Fritz verjtand 
zwar von der Wirtichaft nicht mehr und 
nicht weniger als jeder Junge, der auf dem 
väterlihen Gute heranwächſt. Er mußte 
regelrecht bei Naubühler lernen. Aber jein 
Schülertum dauerte nicht lange. Schon jah 
aus allen Eden und Enden der Herr her— 
vor. Naubühlers Traum von unumſchränkter 
Selbjtherrlichleit war bald ausgeträumt. 

Die Leute jagten: „Dat wier ja woll noch 
bäter, a8 wi de Fru hadden!“ Frik war 

noch jung und heftig in feinen Anjprüchen, 
ohne den Überblick reiferer Erfahrung. Und 
überdies war ihm Gift ins Blut geflojjen. 

Seine gequälte Seele jtand in Aufruhr gegen 
jein Geſchick. Aber fein Wille war jtärfer. 

In den eriten Nächten hatte er noc) gegen 
das Kommende, das fein Leben erdrücden 

wollte, voll verzweifelter Kraſt angerungen. 
Der Mutter liebreiche Einrichtungen hatte 
er als Hoffnungslichter vor fi auftauchen 
lafjen: — Raul! Die Ablöfung würde fonı= 
men, in ein paar Fahren ſchon. Er konnte 

wieder weiterjtreben und bauen an dem 
Glücksſchloß für ſich und jein Königskind! 

Wie höhniſch lächelte der graue Nebel— 
morgen dann in dieſe Nachtgebilde hinein! 

Die Ablöſung würde niemals kommen. 
Paul! O ja, jo ſehen die befannten Stroh— 

halme aus, an die man ertrinkend ſich klam— 
mert. Für dieſe Hoffnung war Paul freilich 
ein Strohhalm. Der ſchwächliche, unpraftis 
Ihe Junge! 

4 
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Ja und tauſendmal mehr: der begeijterte, 

unermüdliche Schüler, dev zu nichts taugte 

al3 zum wifjenschaftlichen Beruf. Ein Uns 

finn und ein Mord — beides wäre folche 

Tat geweſen. 
Wohl hatte die Mutter in dem leten 

wohltätigen Gedanfendämmer die Dinge ge— 
jehen, wie fie fie wünſchte. Nicht, wie fie 
tvaren. 

Wenn er danadı an jein graued Tages 
werk hinausging, war ihm anfangs oft, als 
ginge er jet weit lieber mit jeinem Jagd» 
gewehr in irgendeinen ganz jtillen Winkel. 
Aber er fam über dieje Amwandlungen hits 
weg. Es war ja im Grunde viel mehr 

möglich, als man ſich erſt dachte. E8 ging 

ja im Leben auch jchließlicy jo. Und was 
jollten wohl die Kinder ohne ihn anfangen? 

So jelbjtverjtändlich war es für ihn und 

jeinen grimmigen Stolz, das Band mit 
Elifabeth zu löſen, daß er nicht einmal daran 
dachte, twie ſie dies anjehen würde. Daß 

ihm jelbft in den jtilljten Nächten feine Ah— 
nung kam, wie ihr junges, jcheues Herz, das 
er in zartejten Händen getragen, das jo 
leicht zu erjchreden und zu verwunden var, 
unter feiner jähen, rauhen Abwehr fich wie 
unter einer unerhörten Qual aufbäumte und 
dann langſam in Nacht und Verzweiflung 
ſank. 

Frau von Pachern fühlte das Leiden ihres 
Kindes. Mit verzweifelten Händen ſuchte ſie 
den ſtummen Bann zu brechen, der plötzlich 

über Nacht zwiſchen den Häuſern von Graff— 
nitz und Heckendamm aufgeſchoſſen war. Sie 
kannte ja ihre Eliſabeth. Willig wäre ſie 
Gutsfrau von Heckendamm geworden, mit 
allen Sorgen und Laſten dieſer Stellung. 

Und tauſendmal hätte ſie es ihr gewünſcht, 
ehe ſie ſie an dieſer Liebe zugrunde gehen 
ſah. 

Was half ihr Wünſchen, ihr Rütteln! Sie 
war eine ſtolze Edelfrau, und doch demütigte 
ſie ſich ohne Beſinnen, um Fritz die Größe 

und Sinnloſigkeit ſeines ſchweren Irrtums 

durchfühlen zu laſſen. Aber er war blind 
und taub, unzugänglich und leblos wie ein 
Stein. 

Er kam auch nicht mehr nach Graffnitz 
hinüber. Und Kläre ſelbſt, obwohl er ihr 
nie ein Wort darüber ſagte, fühlte ſeine fin— 
ſtere Meinung wie eine harte kalte Hand 

Diers: 

auf ihrem Freundichaftsbunde mit Elifabeth 

lajten. 

Da locderten ſich leije auf beiden Seiten 
die Bande, die wie für eines Lebens Ewig— 
feit die beiden Häuſer umſchloſſen hatten. 

Auch Frau von Pachern, die immer noch 
an eine fnabenhajte Torheit geglaubt hatte, 
fühlte jegt: war es jchon jo, danıı war es 
am beiten, jie jahen ſich nicht mehr. 

Still gingen diefe Menjchen auseinander. 
Nach einigen Monaten kam die Nachricht, 

daß Herr von Pachern, wie er e8 im Ruhe— 
bedürfnis feines Alters Schon länger geplant 
hatte, Graffnig verkauft habe und mit Frau 
und Tochter nad) Berlin gezogen jei. Bon 
der Zeit an verjtummte jede Kunde von 
ihnen. 

r* * 

+ 

Unter den Gutsfnechten hatte anfangs die 
Mode geherricht, Trip mit „Herr Neferen- 
dar” zu titulieren. Er gewöhnte ihnen dies 
raſch wieder ab. Nur nicht noch obendrein 
hören müfjen, was geweſen war und hätte 

werden können! 

Im nächſten Sommer ging er nicht mit 
dem Erntekranz an das Grab jeiner Mutter. 
Er hatte dieje Heine Abmachung längjt ver- 
geilen. Auch waren es jetzt außer den Erntes 

interejjen noch ganz andere Sorgen, die ihn 
bedrängten. 

Es war höchjite Zeit, dag Wolfgang aufs 
Gymnaſium kam. Bisher hatte Frig in einer 
Art von geiftiger Müdigkeit der Mutter 
Prinzip von der häuslichen Erziehung weiter: 
laufen lafjen. Es hatte in feinem eigenen 

Leben genug umzuwerfen gegeben, jo daß er 
für andere Reformen wenig Zeit und Luſt 
gehabt hatte. Nun aber drängte die Sache 
zum Entſchluß. Wolfgang war fünfzehn 
Jahre und durch einen Hauslehrer unmög— 
lich noch zu bändigen. Außerden lag hierzu 
jept längjt fein Grund mehr vor. 

Paul war in jeiner Penfion gejteigert 
worden. Eva, im höchiten Grade für Die 
Wirtichaft ungeeignet, jollte nad Kläres 
dringenden Vorjtellungen das Lehrerinnen 
eramen beitehen und damit ihre Zukunft 
ſichern. 

Fritz ſaß und rechnete, bis ihm der Kopf 

brannte. Endlich, in ſeiner Not, rief er Kläre 

herzu. 



Die Kinder von Hedendamm. 

63 war in dem jchmalen Hinterzimmter- 

hen, Mutter „Kontor“, dejjen Fenſter auf 
den Wirtihaftshof führte Hier ftand der 
große ſchöne Eichenſchreibtiſch des Waters, 
ein paar Stühle, eine Kommode, ein Bücher: 

ſchrank. 
„Kläre,“ ſagte Fritz. „Die Kinder müſſen 

in Penſion. Aber wir ſchaffen es nicht! 
Eva muß zurückbleiben.“ 

Klaͤre ſtand vor ihm, in der großen Wirt— 
chaftsſchürze, ſchmal und ſehr ernſt geworden 
im letzten, harten Jahre. Gewiß hatte die 
Mutter nicht viel Milde und Güte um ſich 
verbreitet, aber ſie war ſelbſt in der letzten 

Zeit hilflos geworden, von Zärtlichkeit und 

Verſtändnis abhängig. 
Unter Fritzens Hand blühten auch die klein— 

ſten Blumen nicht auf. Selbſt die Freundin 
war ihr genommen. Wären Wölſchen und 
Eva nicht geweſen, die fern vom großen Bru— 

der noch ihre Luſtigkeit bewahrt Hatten, jo 
hätte fie in Hedendamm wohl faum mehr 

gewußt, was Frohſinn und Lachen war. 

Sie fürdhtete ſich auch vor Fritz. Er fors 
derte viel und das Biele rauh und uns 
weigerlih. Ein trauliche8 Beraten gab es 
mit ihm nicht, nur ein Befehlen und Ge— 
horchen. Und das Gehorchen verjtanden Die 

Menſchen auf Hedendanım unter dem Sohne 
von Martha Dünniger. 

Heute zum erjtenmal lag etwas wie Rat— 
lojigfeit auf feinem Gejicht. Das brachte fie 
ihm plöglich näher. Und zudem hatte er ein 
Wort gejagt, das all ihren Mut und ihre 
Entihlojjenheit aufrief. 

Hätte er gejagt: du jollit hungern oder 
die Nähte durcharbeiten oder ähnliches, jo 
hätte jie es vielleicht ganz richtig gefunden. 
Aber ſtatt deſſen jagte er: Eva foll zurüd- 
bleiben! 

Ihr blaſſes Geficht befam Farbe. 
„Nein, Frig, das dürfen wir nicht! Wir 

müſſen es möglich machen. Mutter hätte e8 
au gekonnt!“ 

Tie blauen Augen von Fritz jahen ftarr 
geradeaus. In feinem jungen edigen Ge— 

jiht erichienen untrüglic die erften Sorgen- 
falten. 

Kläre fühlte plöglich ein warmes Mitleid 
mit ihm. Sie trat zu ihm. „Fritz, e8 wird 
gehen! Wollen wir nicht einmal zuſammen 
alles berechnen und beraten?“ 
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Mit einer unbeholfenen Handbewegung 
machte er ihr einen Plaß an dem breiten 
Schreibtiid) jrei, holte ihr jogar einen Stuhl. 

„sch werde e8 dir vorrechnen,“ jagte er 
bedrückt. 

Durch das ſchmale Fenſter kam ein flüch— 
tiger abendlicher Sonnenſtrahl. Er hüpfte 
über die geſenlten blonden Köpfe der beiden 
Heckendammer Kinder, die hier über ihren 
ſchweren Elternſorgen ſaßen. Dann ſchob 
ji eine Wolfe dazwiſchen, und es wurde 
dänmerig im Gemach. 

Aber unter den ehrlichen jungen Händen 
löften ji) nach und nad) die beflemmenden 

Schwierigkeiten, die fi zum Berge hatten 
häufen wollen. 

Kläre war die Erfinderiiche, Schöpferiiche, 
Fritz das Gewicht an ihren allzu hochfliegen— 
den Plänen. So ward aus Phantafie und 
erdbeichwertem Wirklichleitsfinn der rettende 
Plan gebaut. 

Die drei Kinder jollten freilich in Benfion. 
Aber Kläre mit ihnen al3 ihre Penſions— 
mutter, Eine richtige feine Wirtjchaft jollte 
in Saſſow errichtet werden. Deren Bedürf- 
niſſe beſtritt Heckendamm, und nur die Miete, 

die Schulgelder und etwaige Nebenausgaben 
für etwas befjere Kleidung fielen auf die 
Kaſſe. Paul hatte noch feine zwei Prima 
jahre vor fid, und Eva fonnte Die gute 
geleitete Selefta der Töchterichule bejuchen, 
die ihr zwei Seminarjahre erjeßte. 

„Dann mut du noch ein Mädchen haben,“ 

jagte Frig von jelber. 
Dagegen wehrte jich Kläre. Sie lachte in 

dem Gedanken, daß die feine Stadtwirt- 
ichaft ihr zu ſchwer werden jolle. Aber Fri 
bejtand darauf. „Die Kartoffelrife it hier 
abkömmlich,“ jagte er. 

Kartoffelrife war ein altes, braves Küchen: 
mädchen, allerdings mehr in ihrer Arbeit- 
ſamkeit als ihrer Intelligenz bewundernswert. 

„Du jolljt die groben Arbeiten nicht tun!“ 
bejtimmte er. Er jah fie dabei an, feine 

tapfere, Heine Schwejter, die ihm dies ganze 
Jahr jo ſelbſtverſtändlich fein treuer und 
gehorjamer Kamerad geweſen war. Sein 
Herz ſchlug plöglicd) lauter. Noch nie hatte 
Kläre ihm Ärger bereitet. Und was hatte 
jie eigentlich vom Leben? 

„Du wirſt vielleicht auch ein bißchen Spaß 
von der ganzen Sache haben,“ ſetzte er hinzu 

4* 
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Es kam fajt verlegen heraus, jo ungewohnt 
war ihm die einfache Freundlichkeit geworden. 

„D Fritz!“ rief Kläre, „wer denkt denn 

an fo etwas!“ 
Er lächelte flüchtig. „Na, jedenfalls jollft 

du dir nicht die Hände durchreiben und Die 
Dielen fcheuern! In Safjow jollft du als 
Dame gelten, veritanden? Ach und außer— 

dem: jo viel Gejchrei um die Kartoffelrife! 
Wenn ich dir nod die Vogtiche oder Minka 
Rößlers mitgeben wollte! Aber die Tren- 
nung von der Nife überlebe ich noch.” 

Die Vogtiche und Minka Rößlers waren 
die Intelligenzen unter der weiblichen Ge— 
findeichaft. Wirkliche, verläßliche Kräfte, wie 
fie nur cin patriachaliſch ſtrenges und ziels 
bewußtes Regiment wie dad Martha Dön— 
nigers weden konnte. 

+ * 

* 

Ehe der Herbſt kam, war alles in Ordnung. 
Bis auf die Anzahl der Möbel und Bett— 

bezüge, der Handtücher und Kochlöffel war 
alles zwiſchen Fritz und Kläre durchgeſprochen. 
Dann wurde eine nette dreizimmerige Woh— 
nung für billige Miete in einer engen Straße 
des inneren Stadtteiles ausfindig gemacht, 
bei einem alten Schneiderehepaar, das die 
unteren Räumlichkeiten bewohnte. Die Be— 
ſprechungen mit den Schuldireftoren wurden 
abgehalten und zum Schluß die Leiterwagen 

Bon einem Tag zum andern. 

mit den wohlverpadten Möbeln und Geräten 
bom Hofe geichidt. Die Kartoffelrike ſchwankte 
born zum Jubel der Dorfjugend auf einem 
angebundenen Lehnſtuhl. 

Zuletzt fuhr Fri mit den Geſchwiſtern 
nad), jorgte in der Wohnung für richtiges 
Ubladen und Aufitellen, händigte den drei 
Schulpflichtigen ihre Quartalgelder ein, rich— 
tete noch ein paar furze, etwas raub klin— 

gende Worte an Wolfgang, verabſchiedete 
fih von allen und jah Kläre ermutigend ins 
Geſicht. „Schreib’ nur an mid, wenn bu 
einmal nicht weiter weißt,” jagte er. 

Sie late. „Ic jchreibe licher, auch wenn 
ich weiter weiß!“ gab fie fröhlich zur Ant— 
wort. 

AS Frig am Abend in das leere Haus 
zurüdfehrie, ging er nocd einmal durd) die 
Ställe, dann jeßte er ſich an den Schreib- 
tifch, ftüßte den Kopf in die Hände und 

dachte nach, biß die Uhr über ihm Mitter- 
nacht jchlug. 

E3 war fein angeftrengtes, harte Grü— 

bein wie ſonſt. Er dachte nur halb träu— 
mend an das neugegrindete Heine Hein da 
drüben in der engen Stadtgafje von Saſſow 
und an feine vier Bewohner. 

Die lajttierhafte Dumpfheit feines Empfins 
dens begann den Lebensftrömen zu weichen, 

die, au8 dem Sorgen und Behüten für an- 
dere Menjchen entipringend, fait etwas wie 
leiſe Zärtlichkeit mit fich führten. 

Fortſeung folgt.) 

Von einem Tag zum andern — 

€s ift ja nur ein Schritt. 

Ein mübhelofes Wandern 
Von einem Tag zum andem: 

Doch kommt dein treuefter Gefährte mit? 

Wie fchnell verrinnt die Zeit 

Vom Abend bis zum Morgen! 

Doch alle deine Sorgen 

Ziehn wohl fo lang nicht mit als dein Geleit. 

Wie kurz ift eine Nacht! 

Und dennoch alles wenden 

Kann fie, kann alles enden — 

wer weiß, ob er erwacht? 

Marie Cyrol 

Hontt 
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Die elektrische Schnellbabn 

Eine technische Großtat der Deuzeit 
Von 

Franz 

or etwa vier Jahren fanden jich im 

Schlafwagen des Berlin-Mailänder 
Zuges zwei hervorragende Indu— 

itrielle, die Herren Nathenau und Echwieger, 

julammen. Naturgemäß führte das Geſpräch 
auf das Reifen, und man bedauerte, daß troß 

des hundertjährigen Beſtehens der Dampf: 
Iofomotiven und ihrer großen techmijchen 
Entwidelung es nicht gelingen wolle, mit 
ihnen Gejchwindigfeiten zu erreichen, wie fie 
dad moderne Leben gebieteriich fordert. 

Bendt 

Machdruck iſt unterfagt.) 

Und in der Tat, wenn man bedenlt, daß 
die Verſtändigung in Wort und Schriſt 
mittels des Fernſprechers und des Tele— 
graphen den Raum beſiegt hat, dann muß 
es einem Techniler wie ein Mangel er— 
icheinen, daß es nur im äußerſten Falle 
möglich ijt, uniere jchwerfällige Körperlich— 
feit über eine Etrede von hundert Kilo— 
metern in der Stunde zu bejürdern. Und 
auch das gilt ſchon als eine außerordent- 
liche Leitung. 
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In folhen Gedantenkreijen etwa beivegte 
ſich das Geſpräch der beiden Reiſenden. 

Ein Wort gab das andere; und aus dem 
Hin und Her gelangte man endlich zu der 
Überzeugung, daß e8 wohl möglic) jein Fönnte, 
auf Grund entiprechender Studien eleftriiche 

Betriebe zu ſchaffen, die eine Geſchwindigkeit 
von etwa zweihundert Kilometern zulafjen 
mörhten. Die Schaffung eines eleftriichen 
Schnellverlehrs erſchien als eine zu erſtre— 
bende Möglichkeit. 
Was jo im rafjelnden Scnellzuge in 

nächtlicer Stunde im gelegentlichen Ge— 
ipräch erörtert wurde, iſt dann in veifer 
Form von Nathenau, Schwieger und Ges 
winner in Form einer Denlſchrift der deut: 

ſchen Techniferwelt unterbreitet worden. . 

Der Oberbau, 

Es bildete jih im Jahre 1899 unter 
Mitwirkung hervorragender Banthäufer die 
„Studiengelellihajt für eleftriiche Schnell: 

Franz Bendt: 

bahnen“. Der Grundplan diejer in der Ge— 

Ihichte der Technik wohl einzig daſtehenden 
Grimdung war darin gegeben, daß die bei— 

den großen deutjchen Elektrizitätsfirmen, die 
Allgemeine Eleltrizitätögejellichait und Sie— 
mens u. Halske in Berlin, ſich bereit er- 

Härten, unabhängig voneinander je einen 
eleftriich betriebenen Schnellwagen zu jtellen, 
mit dem voraussichtlich eine Geſchwindigleit 
von zweihundert Kilometern in der Stunde 
zu erzielen jei. Das war in der Tat neu, 
daß große Geſchäftshäuſer zunächit rein aus. 
ideellen Gründen und zu wiflenjchaftlichen 

Zwecken ihre Arbeitskraft und Erjahrung in 
den Dienjt des Fortichrittes jtellten. in 

wirtichaftliher Erfolg konnte in abjehbarer 
Zeit jelbjt in dem Falle nicht zu erhoffen 

jein, wenn das von vie— 

len Fachleuten damals 

ironiſch belächelte Ziel 

wirklich erreicht wer— 
den ſollte. 

Der Plan der Stu— 
diengeſellſchaft erſchien 
von Anfang an da— 
durch beachtungswert, 
daß neben den beiden 

berühmten Firmen eine 
große Zahl techniſcher 

Sntelligenzen ſich zur 

Mitarbeit an den Vor: 
verſuchen bereit erklär⸗ 
ten. Auf dieſe Vorver— 
ſuche kam es zunächſt 

an; ſehlte es doch in 

der Kenntnis bewegter 
Fahrzeuge von zwei— 
hundert Kilometern Ge— 
ſchwindigleit an jeder 

Erfahrung. 
Zu den Probefahr— 

ten wurde don Der 

preußiſchen Militärs 

verwaltung die drei— 
undzwanzig Kilometer 
lange Militärbahn bei 
Berlin, welche von Ma— 
rienfelde nach Zoſſen 
führt, zur Verfügung 

geitellt. Diele Strecke zeichnet ſich u. a. da— 
durch aus, daß fie fait geradlinig verläuft und 

nur wenig Krümmungen aufweiſt. Obgleich 
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der Oberbau verhältnismäßig ſchwach war, 
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lichit Fräftiges Gefüge zu verleihen, hat man 
gelang es doch ſchon im Herbit 1901, Ge- neben der Fahrichiene noch eine jogenannte 
ſchwindigkeiten biß zu hundertdreißig Kilo: „Führungsſchiene“ angebracht, wie man es 

Untergeſtell des Wagens der Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft. 

meter und einmal ſogar mit dem Siemens— 

wagen eine Geſchwiudigkeit bis zu hundert— 

ſechzig Kilometer in der Stunde zu erreichen. 
Allerdings war die Unſicherheit dann bereits 
ſo bedeutend, daß es nicht ratſam erſchien, 

ſolche Verſuche auf dieſer Grundlage weiter 
auszuführen. Die neuen, die Technikerwelt 

revoltierenden Schnellbahnverſuche wurden 

deshalb im letzten Herbſt auf einem Geleiſe 
ausgeführt, das vom preußiſchen Eiſenbahn— 
miniſter zur Verfügung geſtellt war. Es wird 
zunächſt von Jutereſſe ſein, darzulegen, in 
welcher Weiſe der ſogenannte Oberbau fach— 
und ſachgemäß ausgeführt wurde. 

Die Strecke war zuerſt von Schienen ge— 
legt, die auf das Meter zweiunddreißig Kilo— 
aramm ausmachen. Das Meter der neuen 

Fahrichienen wiegt zweinndvierzig Kilo: 
gramm. Auf einem Lager von Bajaltichotter 
iſt immer je eine zwölf Meter lange Schiene 
über achtzehn kräftige hölzerne Querjchienen 
gelegt und das Ganze dann auf das jorg- 
fältigfte miteinander verlnüpft. Um etwaige 

Schlingerbewegungen zu verhindern und um 
endlich auch dem gejamten Oberbau ein möge 

leicht auf unjerer Abbildung ©. 42 beub- 
achten Fann. Dadurch gelang es, die Räder 

an jeder jeitlichen Beivegung zu verhindern. 
Wie jet und Fräftig der Oberbau jetzt fon- 
ſtruiert it, fanın man am bejten daraus er— 

fennen, daß auf das Meter Strede drei— 

hundert Kilogramm lommen. 

Es wird nun zu erörtern fein, in welcher 

Weije man die eleftrijche Energie den Wagen 
zuführt. Wir müſſen dazu einen etwas er— 
weiterten Ausblick in das Reich der elektri— 

ſchen Ströme tun. 
Die einfachſte Art der elektriſchen Stroms 

beivegung kann man am den elektrijchen 
Klingelapparaten beobachten. Bei ihnen tritt 

befanntlic; der Strom aus einem galvani- 
ihen Elemente heraus, durchfließt einen 

Schließungsdraht mit entiprechenden Vor— 

richtungen und fließt wieder zum urſprüng— 
lichen Elemente zurüd. Solche immer nad) 

derjelben Nichtung fließende Ströme find 

am längiten befannt, und fie werden als 
„Gleichſtröme“ bezeichnet. Die Phyſik ver— 

fügt aber auch noch über eine andere Strom— 

art, die ihre Nichtung jehr oft in der Se— 
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funde verändert; man nennt fie „Wechjels 
ſtrom“. Es hat fich herausgejtellt, daß der 

Wechſelſtrom, wenn man große Kraftmengen 
über weite Entfernungen hin verteilen will, 
bei weitem wirtjchaftlichere Ergebnifje zu— 
läßt als der Gleichſtrom. Allerdings müfjen, 

um mechanische Arbeit zu ermöglicden — 
wie bei der Drehung von Motoren —, drei 
Wechjelitröme zu einem Motor geleitet wer— 
den. Eine jolche Vereinigung von drei Wech— 
jelftrömen pflegt man als Drehſtrom* zu 
bezeichnen. 

Wenn der Phyſiker von einem eleftrijchen 
Strome handelt und über jeine Leijtung ſich 

Har und präziſe ausdrüden will, dann pflegt 
er von der eleftromotorijchen Kraft und von 
der Spannung des Stromes zu jprechen. 
Unter elettromotorijcher Kraft verjteht er 
die Menge der elektrifchen „Flüſſigleit“, die 
ji) in einem beftimmten Raumteile findet, 

und unter Spannung den Drud, unter dem 

ſich dieſe Flüfligfeit bewegt. Da überall, 

two gemefjen werden joll, auch Maßeinheiten 

vorhanden jein müfjen, wie Meter und Kilo— 

gramm, jo haben ſich auch die Elektriker 
über die eleftriichen Maßeinheiten verjtändigt. 

Sie bezeichnen die Einheiten von eleftromotos 
riicher Kraft und Spannung nad) zwei be 
rühmten Forjchern ihres Faces. Die Ein: 
heit der eleftromotoriichen Kraft heißt Am— 
pöre und die Einheit der Spannung Bolt. 
Sp ftehen z. B. unfere Glühlampen unter 
einer Epannung von einhundert bis zwei— 
hundert Volt, unjere eleltrijchen Straßen— 
bahnen unter einer ſolchen von gar fünfs 
hundert Volt. 

Soll der eleltriihe Strom über größere 

Entfernungen geleitet werden, dann hat e8 
ſich aus wirtichaftlihen Gründen als prak— 

tijch erwieſen, ihm eine möglichit hohe Spane 
nung zu verleihen. Das war der Grund, 

daß den Strömen, die bei den Schnellbahn= 
verjuchen Verwendung finden, auf den Vor— 
ichlag Wilheln von Siemens’, eine Spannung 
von über zehntaujend Volt erteilt wird. Big 
vor kurzem galt ed als nicht ungefährlic,, 
jo hochgefpannte Ströme direft zu den Mo: 
toren der Schnellbahnen zu führen. Man 
leitet fie deshalb exit zu Vorrichtungen, in 

"Bergl. Franz Bendt, Der Drehſtrom. Braun 
ſchweig, George Wejtermann, 1808. 

Bendt: 

denen man befähigt it, ihre Spannung zu 
vermindern. Sole „Ummvandler“ werden 
in der Eleltrotechnik al8 Transformatoren 
bezeichnet. 

Wir erhalten alfo kurz folgendes Bild von 
der Stromverteilung: Der hochgeipanute 
Drehitrom tritt aus der Kraftjtation, Die 
ih) zu Oberſchöneweide befindet, heraus, 
fließt durch die Drahtleitungen, die man zur 
Seite des Geleijed erblickt, und wird durch 
drei Bügel von diefen abgenommen. Nach 
Umformung im Transformator fließt der 
Drehitrom in den Eleltromotor ein. 

Der jogenannte Dberbau und die Ein— 
richtungen, die den Strom führen, bilden 

gleichjam den äußeren Umbau der eleftris 

ihen Schnellbahn. In dieſen hineingeitellt 
ind nun die beiden von der Wagenfabrif 
van der Zypen u. Charlier gelieferten Wagen= 

fajten und Drehgejtelle, von denen der eine 

jeine eleftriiche Ausrüjtung von der Allges 
meinen Glektrizitätßgejellichaft, der andere 
von Siemens u. Halsle empfangen hat. An 

dem eleftrijchen Ausbau des Siemenswagens 

hat fich allein der Oberingenieur Dr. Reichel 
betätigt, während der Wagen der Allgemei— 
nen Eleltrizitätsgejellichaft vom Fabrildirek— 
tor Laſche ausgerüjtet worden iſt. Schon im 

vorigen Jahre haben jich die Fahrzeuge vor— 
trefflicd) bewährt. Sie fonnten nur deshalb 
ihr Ziel nicht erreichen, weil, wie wir jchon 

bemerlten, der Oberbau der Bahnanlage für 
größere Geſchwindigkeiten ſich als zu ſchwach 
erwies. 

Techniſch unterſcheiden ſich die beiden gro— 
Ben „Flieger“ in ihren Grundzügen jo wenig 
voneinander, dab wir dieje Unterichiede eben 

nur andenten möchten. Die Grundidee und 
die Mittel, mit denen man arbeitete, waren 
die gleichen. Was zunädjt den Wagen der 
Allgemeinen Eleltrizitätsgeſellſchaſt anlangt 

(j. die Abbildung am Kopfe dieſes Aufjages), 
jo bejißt er die anjehnliche Länge von eins 
undzwanzig Metern und eine Breite von 
2,7 Metern. Er ruht auf zwei langgeitredten 
dreiachjigen Drehgeitellen, von denen unlere 
Abbildung ©. 43 eine gute Auſchauung gibt. 
Die vier Motoren — die Bewegungsvor— 
richtungen —, welche jede Fahrzeug be= 
fit, haben eine Gejamtleijtung von taujend 

Pierdeträften, die aber auf das Dreifadje 
geiteigert werden kann. Unjere Abbildung 
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"Der Führerſtand im Siemenswagen. 

jeigt, in welcher vorjichtigen und überlegten 
Veiſe jie gefedert und dem Wagen einges 
bingt find, 

Tie Transformatoren, die, wie wir jaheı, 
jur Umwandlung dienen, haben in der Mitte 
des Fahrzeuges Aufjtelung gefunden. Im 
Vogen der Allgemeinen Eleltrizitätögejell- 
Ihait wird der Strom auf vierhundertunds 
fünfzig Volt, im Siemenswagen auf elfhun— 
dert Bolt erniedrigt. 

Der jogenannte Führerjtand (j. obenjtehende 
Abbildung), von dem aus der Wagen geleitet 
und reguliert wird, befindet ſich an den bei— 

den Enden. Hier ſind die Meßinſtrumente 

für Stromſtärke und Geſchwindigkeit, die 

Bremsvorrihtungen u. dgl. mehr unterger 
bracht. Mit dem einen großen Rade kann 
der Führer die Schaltungen auf vor- und 
rückwärts, ſowie auf halt! in jedem Augen— 
blick und in leichtejter Weile ausführen. 
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Der Siemenswagen ijt ein wenig länger 
als der der Allgemeinen Eleltrizitätsgeſell— 
ſchaſt (ſ. untenftehende Abbild.). Im übrigen 

Franz Bendt: 

und Gnergieverbrauch und die Höhe der 
elektriichen Spannung, wieder andere jtellen 

die Geſchwindigkeit feit, mefjen den Luft: 
drud und beobachten 

die jelbjttätig ſchreiben— 
den Apparate. Der 

Wagen ijt eingefchaltet; 

man hört ein deutliches 

Brunmen der Trans— 
jormatoren, eutſpre— 

chend der vom Elektri— 
zitätswerk gelieferten 
Beriodenzahldes Stro- 
mes, 

Die Offiziereder Mi— 
litäreifenbahn, unter 
deren Aufficht der Ober— 
bau der Strede aus— 
geführt worden ijt, tei= 

len mit, daß alles in 

Ordnung fei, und daß 

Der Siemendtvagen. 

unterjcheiden ſich die beiden neuen techni— 

ſchen Wunder durch gewifje Anordnungen 

in der Aufhängung der Motoren und in der 
Ausbildung ihrer Widerjtände. 

Den originellen Probefahrten der beiden 

Schnellbahnwagen im Herbſt 1903 kommt 
hervorragende hiſtoriſche Bedeutung zu. Zu— 
erſt erreichte der Siemenswagen eine Ge— 

ſchwindigkeit von zweihundertundſieben Kilo— 

metern in der Stunde, einige Tage darauf 
der Wagen der Allgemeinen Elektrizitäts— 
geſellſchaft eine Geihwindigleit von 210,2 

Kilometern. Die höhere Geſchwindigkeit war 
eine rein zufällige; fie hatte ihren Grumd 
in der größeren Periodenzahl des jpeijenden 
Wechſelſtromes. 

Wir möchten an der Hand der Ausfüh— 
rungen des Oberingenieurs Dr. Haas, der 
alle Fahrten des Allgemeinen Elektrizitäts— 
geſellſchaftswagens mitgemacht und überwacht 
hat, den Eindruck ſchildern, den die ſchnellſte 

Fahrt, Die je gemacht worden ift, auf die 
Mitfahrenden ausübte. 

Ein Hornfignal und eine Warnungstafel, 

jo erzählt er, verkünden, dai Strom in der 

Leitung üt. Der Wagen wird beitiegen, Die 
einzelnen Teilnehmer nehmen ihre Plätze 
ein, der eine am Führerſtand, der andere 

beobachtet die Inſtrumente für den Strom— 

die Fahrt des Wagens 

vorgemeldet ijt. In der 

Ferne hört man die Glodenjchläge der Läute— 

twerfe ertönen, die den Zug ankündigen. Das 

Uhrwerk im Wagen, welches alle zehn Se— 
kunden ein ©lodenzeichen gibt, jo daß zu 

gleicher Zeit alle Mefjungen von den beob— 

achtenden Ingenieuren wahrgenommen wer— 
den können, wird in Gang gejeßt. Die Schals 
ter werden geichlojjen, und die elektrijchen 

Widerjlände werden langſam ausgeichaltet. 

Kaum merklich ſetzt jich der Wagen in Bes 
wegung. 

Schon nad einigen hundert Metern iſt 
die Geſchwindigkeit von fünfzig Kilometern 
erreicht ; und nachdem die Abjahrtsitelle vier: 
undvierzig Kilometer hinter uns liegt, ſauſt 
das Fahrzeug ſchon mit hundertundiechzig 
Kilometern in der Stunde dahin. Da ſcheint 
vor uns das Gleis plötzlich aufzuhören, mit 

einem ſcharfen Knick biegt es um die Ecke; 

hier ſcheint man unfehlbar entgleiſen zu 
müſſen. Wir befinden uns im Beginn der 

Zweitauſendmeterklrümmung unſerer Strecke, 
und jetzt erlennen wir die ſchlanke Krüm— 
mung, in die das Fahrzeug mit leichtem 
Stoß einfährt, und die es mit flotten 

Schwunge durchſauſt. Die Höchſtgeſchwin— 
digkeit von hundertundſechzig Kilometern, 
welche beim Durchfahren der Krümmungen 

zuläſſig iſt, kaun nun überſchritten werden. 
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Stufe um Stufe wird der Widerjtand aus— 

geichaltet, und in jedem Augenblick erhöht 
der Wagen feine Geſchwindigkeit. 

Die Station Mahlow ijt erreicht, und der 

Geſchwindigkeitsmeſſer überjchreitet die Zahl 
von hundertundachtzig Kilometern in der 
Stunde. Kurz vor Dahlwig kommt eine 
horizontale Strede und ein etwa einen Kilo— 
meter langes Gefälle von eins zu zweihun— 
dert und darauf wieder eine längere hori— 
zontale Strede. Auf dieſem Stücke kommt c8 

darauf an, den noch fehlenden Teil der Be: 

ſchleunigung herauszuholen. Mehr und mehr 
wird die Leiltung ded Wagens geiteigert; 
der Geſchwindigkeitsmeſſer zeigt die Zahl 

zweihundert. Die frohe Botſchaſt verbreitet 
fih im Wagen, man fieht freudig erregte 
Geſichter. Auf der darauf folgenden hori- 
zontalen Strede und dem damı folgenden 
Gefälle ſpielt ſich das große Ereignis ab. 
Der Zeiger des Geſchwindigkeitsmeſſers 

— 
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dahinzufliegen. Der neben dem Geleiſe der 
Militärbahn nach Dresden fahrende Schnell— 
zug, der ſelbſt eine Geſchwindigkeit von etwa 
fiebzig Kilometern bejigt, wird im rajenden 

Laufe überholt und bleibt hinter uns in der 
Ferne zurüd. 

In Dahlivig erwartet uus ein aus Neu— 

gierigen und Sachverſtändigen beſtehendes 
Publikum. Für die Zuſchauenden iſt es ein 
gewaltiger Eindruck, das Rieſenſahrzeug in 
der Ferne mit ſeinen blitzenden Stromab— 

nehmern auftauchen und, ehe man ſich recht 
beſonnen, an ſich vorüberraſen und wieder 

in der Ferne entſchwinden zu ſehen. Der 
Eindruck des in nächſter Nähe vorüber— 
ſauſenden Koloſſes iſt überwältigend. 

Ein leichter Schlag erſchüttert den Wagen; 
ein Vogel iſt trotz ſeiner Bemühungen, dem 
Wagen zu entrinnen, von ihm wie ſo häufig 
überholt und an ſeiner Vorderſeite zer— 
ſchlagen worden. Wie im Fluge ſauſt die 

Das Innere des Schnellbahnwagens der Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft. 

ſchwankt zögernd über die Zahl zweihundert 
hinweg. Wir Teilnehmer haben das glück— 

liche und erhebende Gefühl, als die ſchuell— 
ften Reiſenden aller Zeiten ficher und ruhig 

Landichaft anı Wagen vorüber. Wer ein: 
zelne Punkte auf der Strede ind Auge ge— 
faßt Hat, ſieht mit Eritaunen, wie fchnell fie 

erreicht jind., Die Kilometerjteine können 
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nicht mehr abgelejen werden, Dagegen jind 
die Wärterbuden, die Bäume und alle die— 

jenigen ©egenjtände, welche in etwas grö— 
Berer Entfernung jtehen, ganz gut zu er— 
fennen, jo daß der mit der Strede vertraute 

Führer in jedem Augenblide weiß, wo ſich 
jein Wagen befindet. 

Bon hundertjechzig Kilometer Geſchwin— 
digkeit abwärts bietet fich ‚dem Auge faum 
ein ungewohnter Anblid. Die Einzelheiten 
des Weleijes, die NHilometerjteine, die Leis 
tungsmajten mit ihren Einzelheiten‘, Die 
Stredenwärter, alle ijt genau zu erfennen; 
und da der Bang des Wagens jehr ruhig 
it, jo wird die Gejchwindigfeit leicht unter: 
\häßt, und man glaubt nicht, daß man noch 
mit mehr al3 doppelter Schnellzugsgeſchwin— 
digfeit dahinfährt. 
In der Ferne erblidt man die Station 

Bofjen. Nun treten die Bremjen in Tätig- 
feit, und genau an der vorgejchriebenen 
Stelle fommt der Schnellbahnwagen zum 
Stehen. Die Ablejung am regijtrierenden 
Geſchwindigkeitsmeſſer ergibt, daß das Maris 
mum der Gejchwindigleit von 210,2 Kilos 
metern erreicht ijt. — 

Wie außerordentlich ruhig die Schnells 
wagen jich bewegten, ijt durch ein ſehr ein- 
faces Erperiment Häufig gezeigt worden. 

Man jtellte ein mit Waſſer gefülltes Gefäß 
auf den Boden des Fahrzeuges und fonnte 

beobachten, daß auch bei der höchiten Ges 
ſchwindigkeit feine Flüſſigleit überfloß. 

Die Schnellbahnwagen jind übrigens auch 

nit Anhängerwagen gefahren; auch da ergab 
jih, daß die Erjhütterung nur mäßig war, 
nicht jtärfer, al3 man es in einem Schnells 
zuge gewöhnt iſt. 
Man kann alfo mit Necht behaupten, daß 

die neue Schnellbahn jich bewährt und daß 

die moderne Technit es verjtanden hat, 
Fahrzeuge zu jchaffen,-die allen Forderun— 
gen entjprechen und den Reiſenden auch bei 

jo hohen Gejchwindigfeiten gleiche Bequem— 
lichkeiten bieten, wie man fie bisher gewohnt 
var. 

Von höchſtem nterefje wird es jein, 
ſich ein wenig näher mit der Geſchwindigkeit 
der Schnellbahnwagen vertraut zu machen — 

mit einer Geichwindigfeit, mit der bisher 
das Menjchenkind jeine Wanderungen nicht 

auf der Erde ausführen konnte. 

Die eleftriihe Schnellbahn. 

Eine eine Rechnung jtellt feit, daß die 
neuen Fahrzeuge ſich in der Sekunde jechs- 

undfünfzig Meter fortbewegen. Das ift für 
die Beförderung unjerer Körperlichfeit etwas 
Ungeheuerliches! Bedenfe man zunächſt, daß 
ein Menjch, der das Unglüd hätte, vom Köl— 
ner Dome (160 Meter hoch) herabzufallen, 
mit feiner größeren Gejchwindigfeit als eben 
der von jech3undfünfzig Metern in der Se— 
funde am Boden aufichlagen würde. 

Als außerordentlich ſchnell gilt, beionders 

in Laienfreilen, die Bewegung der Geſchoſſe. 
Sie dient gleichjam als ein Beilpiel für 
größte Gejhwindigleiten. Wie man leicht 

jieht, iſt dieſe Bewegungsgröße nicht viel 
bedeutender al3 die unjerer Wagen. 

Die Anfangsgeichwindigkeit einer Piſtolen— 
fugel, d. h. die Geichwindigfeit, mit der fie 
die Waffe verläßt, liegt zwiſchen dreihundert 
bis vierhundert Meter. Dieje Größe ver— 

liert durch den Widerjtand der Luft jehr 
Ichnell und ſinkt auf ihrem Wege bald auf 

das Dreis bis Vierſache hinab. Man jieht, 
daß die Pijtolenkugel in einiger Entfernung 
von ihren Ausgangspunfte die Bewegung 
unſeres nenejten „Verkehrsmittels“ nicht viel 
überjchreitet. Die Dichtung ijt wieder ein— 
mal durch die Praxis erreicht; die Geſchwin— 
Digfeit in der Gejchügfugel, die Jules Vernes 
Neijende zum Mond befigen, jtellt Feine 
phantajtiiche Unmöglichkeit mehr dar. 

Wer für phyfifalische Unterfuchungen In— 
terejje hat, fann im Schnellbahmwvagen jet 
reichen Stoff finden. Wie man fich erinnert, 
bewegt ſich der Schall in der Luft mit einer 
Geſchwindigkeit von dreihundertdreiunddreis 
Big Metern in der Sekunde. Das iſt alſo 

nur eine jechsmal jo große Geſchwindigkeit 

als die unjerer Wagen. 
In jehr intereffanter Weije fonnte das 

„Dopplerſche Prinzip“ auf dem Schnellbahn- 
wagen geprüft werden. Belanntlich wächſt 

die Höhe eines Tones mit der Anzahl der 
Schwingungen. Dementiprechend erhöht ſich 

ein Ton, wenn man jich einer Tonquelle 
ichmell nähert, und umgekehrt. Als der 
Schnellbahnwagen einer pfeifenden Lolomo— 
tive entgegenjaufte und ſich dann von ihr 

entfernte, wurde der Ton der Lolomotive 
plötzlich jehr tief. 

Die Schnellbahnverfuche bedeuten einen 

hervorragenden technijchen Fortichritt; es 
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fragt fih nun, was jie praftiich bedeuten. 
Bir möchten und da den Ausführungen des 
Dberingenieur8 Dr. Reichel anichliegen, des 
bervorragenden Fachmannes auf diejem ſpe— 
ziellen Gebiete. 

Zunächſt iſt feitzuftellen, daß vorläufig 

die Geſchwindigkeit von zweihundert Kilo— 
metern nicht mehr ſehr weit überſchritten 
werden dürfte, weil bereits dann die Strom— 
abnehmer beginnen, bei der Stromabnahme 
an Sicherheit zu verlieren, beſonders an den 
Geleiskrümmungen. Man wird ſich daher 
wohl in der Praxis zunächſt mit Geſchwin— 
digleiten von etwa hundertundſiebzig Kilo— 
metern begnügen. Mit dieſer Geſchwindig— 
feit fann man bereit3 von Berlin nach Dres» 

den, Halle oder Leipzig in einer Stunde, 
nad) Hannover oder Hamburg in anderthalb 
Stunden gelangen. Die Wirtjchaftlichkeit 

einer jolhen Anlage it durchaus außreis 
hend. Der Preis von hundert Kilometern 

für den Platz jtellt jich beim Damıpfbetrieb 
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auf einundfünfzig Pfennig, beim eleftriichen 
Scnellbahnenbetrieb auf fünfzig Pfennig. 
Die Anſchaffungskoſten für einen Dampfzug 
(Lofomotive und fünf Beiwagen) oder für 

einen eleftriichen Schnellbahnzug (ein Motor: 

wagen und vier Beiwagen) find fait die 
gleichen und betragen etwa vierhunderttaus 
end Mark. Wir wollen unjere Ausführuns 
gen mit den Worten Neichel3 jchließen, derer 
er jich in feinem Vortrage vor dem Verein 
für Eijenbahntunde bedient hat: „Die neues 

ren Ausführungen im großen Stile z. B. in 
Amerika zeigen, daß es die höchite Zeit ift, 
etwas Ernjthaftes zu unternehmen, damit wir 

nicht bloß in unjerer Heimat die Ehre gehabt 

haben, mit ſchweren Opfern zu zeigen, wie 

ſich die Schnellbahnen mit größter Annehm— 

lichkeit und mit der erforderlichen Sicherheit 

ausgeſtalten laſſen, jondern auch in bezug 

auf die praftifche Ausführung ſolcher Bah— 
nen als Erjte der ganzen Welt in der Ber: 
kehrsentwickelung vorangehen dürfen.“ 

So ging noch nie ein Tag zu Ende ... 

So ging noch nie ein Tag zu Ende, 
So fonnenleuchtend, fegenfchwer ... 

Ich halte deine weißen Bände, 
Und Frieden, Frieden ohne Ende 

füllt unfer Herz und weicht nicht mehr. 

Die Nacht ift tot! 

Don Nordlands heil'ger Sonnenwende 

Keunft du die wunderfame Mär? 

Dann lodern helle ‚Feuerbrände, 

Und Jubel, Jubel ohne Ende 

Berrfcht ob des Kichtes Wiederkehr. 

Des £ichtes Spende 

Umflieft uns beide rein und hehr. 

Das war des Lebens Sonnenwende, 
Und nie aing uns ein Tag zu Ende 
Wie diefer, leuchtend, fegenfchwer. 

Walter Britting 



Der schöne Knabe 
Von 

Wilhbeim Jensen 

Ihr Dater hat gefagt: Nun fommt der Frühling, 
Der fchöne Knabe mit dem Kranz im Baar; 
Ob grüner Wiefe fommt er hergezogen 

| In goldnem Kleid, mit Blumen in den Händen, 
| Und fucht, wo freundlich ihm Empfang bereitet. 

Dort grüßt er fingend hoch aus blauen Lüften 
Und läßt ſich lächelnd auf die Erde nieder. 

Die Kleine hört's, das Cöchterchen, zwei Schuh’ 
Dom Boden faum, und von den größern Schweſtern 
Derliert fie unbemerft fih aus der Stube; 
Binan zur Kammer, wo ihr Sonntagsfchürzchen, 

90 Erſt friſch gebügelt, hängt. Das zieht fie an 
IB Und feleicht fih auf den Sehen in den Garten 

| Und hufcht durch ihn bis an die Binterpforte. 
Mit erftem Halmgrün dehnt fich dort die Wieſe, 
Drauf fniet fie nieder, breitet ihre Schürze, 

l So weit ihr’s möglich, vor fich hin und wartet. 

Il} Dom blauen Himmel fpannen Sonnenftrahlen 
\\ Rings um fie einen goldnen Teppich aus, 
—J9 Und fröhlich trillern Lerchen über ihr. 

Es öffnen erſte Blumen ihre Kelche, 
I Ein früher Falter wiegt die bunten Flügel 
1 Auf ihrem Glanz. 

|| Dazwifchen fniet die Kleine, 
| Ganz regunaslos, mit fehnfuchtsvollen Augen 

| Stumm in die Weite blickend, Stund' um Stunde, 
Bis Mittagglockenſchlag vom Kirchturm hallt. 
Da ſucht man ſie im Haus, im Garten, findet 
Sie ſchließlich auf der grünen Wieſe knieend. 

Die Suppe wartet ſchon, ſo ſteht ſie auf 
vl Und folat dem Ruf, doch Tränen an der Wimper. 
| Was fehlt dir? heift'sz fie blicft noch einmal um 
* Und ſagt nur ſchluchzend: Er iſt nicht gekommen. 
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ch Wer nicht? Derftändnislos befragen fie "| | 
Die Hörer drum, bis leis vom Mund ihr fommt: ni 
Der ſchöne Knabe mit dem Kranz im Haar. IN || 

, | Dann fchweigt fie, und die großen Schweftern lachen. | 

| Wie fie nun aufwächft, größer und verftändig, Ta 
| | Da nedt man fie bisweilen, wenn der Frühling | 
4 Beginnt, mit ihrem einftigen Kindertun: 

I" i. Sieh’ da! Er fommt! Bol’ fchnell dir deine Schürze! ni 
| Sie hat's nicht gern und tut, als hör’ ſie's nicht, It 

Geht ſtumm hinaus. Es eilt die Zeit, und mählich IH 
Dergefjen wird’s, wie alles ſich vergißt. Fu | 

| 
So wächſt ein arofes Mädchen aus der Kleinen. | | 
Die blanen Augen ſeh'n, wie Ehrenpreis Il 
Am Lenzhang, ftill aus einem holden Antlit. | 
Doch fchmal und blaf umgibt fie das Geſicht, I | 

| Das mit verfchwiegnem Sehnſuchtsglanz im Blick \ | 
Ir | Binausfhaut in den winterlihen Schnee, 

| || Der, trüb umnebelt, nicht zergehen will. | | 
I I Die andern tummeln lachend fich da draußen \ | | 
j Und kehren aus dem Froſt mit roten Wangen | 
| Dergnügt ins Haus; fie aber hält der Arzt 9 

| Ins Bett gebannt und zuckt, wenn vom Beſuch In 
Er auf den Flur tritt, fchweigend mit der Schulter. | 

t Und mehr entfärbt von Tag zu Tage ſich | 
Ihr Antlig, daß es faft der weißen Dede |}! 
Des Feldes aleicht. 

Die aber fchwindet fadht 
Zufammen nun, vom weichen Südwind tanend, I '| 

—144 Und grüne Spitzen tauchen aus ihr auf. J 
Dem linden Anhauch heißt der Arzt am Mittag, J 
Wie Glockenſchlag herab vom Kirchturm hallt, |; 
Das $enfter öffnen; mühſam hebt die Bruft % 
Der Kranfen fi} der reinen Luft entaegen, | 

| Und leife Plingt ein erfter Kerchenton | 
Il Zu ihr herein. Sie fpricht nicht mehr, zu matt I: 

h,, Ward ihre £ippe; nur die Augen bliden il 
Binaus zum Himmel, dran ein graner Schleier IM 
In Blau fih wandelt. | ı\ 

f Jetzt auch tritt daraus I \ 
Ein Strahl bervor, mit breitem Glanzſtrom flutet ig) 
Die Sonne durhs Gemach. Und plöglich reat | 

1 Die Liegende den blafjen Mund und jagt 
I Mit einer Stimme wie im Traum: Da iſt er — m 

Der ſchöne Knabe mit dem Kranz im haar — 
In goldnem Kleid — er kommt — grad’ auf mich zu — | 

| Sie taftet leife mit den Händen, faßt ! 
x Das weiße £innentuch und hält es kurz, 0 

Ein wenig aufgehoben, ausgebreitet. 
* Dann ſinkt's zurück, und ihre Lider ſinken. 

\ Doch um den Mund, von dem der letzte Atem \\ 
Hinweggefhwunden, liegt ein Kinderläceln. N \ 
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Dacb Hause 
Novelle 

von 

Otto Gysae 

ded. Vor ihm waren drei Matros 
jen damit beichäftigt, Rauchbezüge am 

Großmaſt anzubringen; der eine ſaß ganz 
oben und zerrte an dem grauen Gegeltud), 
der andere hodte in halber Höhe und be— 
mühte fich, die Neihleine zu fallen, mit wel— 
cher der Bezug am Mait befejtigt werden 

jollte, der dritte ſtand an Ded und ſtarrte, 
ohne fich zu rühren, in die Höhe. Am Fall 
reep jtand der wachhabende Offizier und 

ſah von Zeit zu Zeit mit ungeduldigem 
Ausdrud durch das Doppelglad nach Land 
zu, ob dort das Boot noch nicht abjeßte. 

Auf dem Wafjer lag greller Sonnenjchein 
in harten, goldgelben Refleren. Die hoben 
Felſen Gibraltar überragten den Hafen wie 
riefige Mauern; die langgeitredte Mole und 
die großen Schiffe des engliichen Mittels 
meergeichtvaders jahen wie Spielzeug gegen 
dieje Steinmafjen aus, weldye in der Mit— 

tagshige zu Schlafen ſchienen. Weißgraue, 
flimmernde Luft hing dick und ſchwer über 
den Bergen, und die Sonne ſchwamm in 
dem farblojen Himmel wie in einer milchi— 
gen Flut. 

Eigentlich war diefer Anblick fein erfreu— 
licher. Die Augen jchmerzten nur, wenn 
man nach jener Seite blidte. 

Loſſen wandte ſich und jah hinüber nad) 

den anderen Ufer der Bucht, two aus dem 
graublauen Dunjt der Berge die weißen 
Häufer von Algeciras hervorichimmerten. 

Hier waren alle Farben weich, gedämpft. 

R* von Loſſen ſtand auf dem Achter— 

Machdruck iſt unterſagt.) 

Der mattblaue Himmel, der hinter dieſer 
feingetönten Bergkette hervorblickte, glich 
einem ſehnſüchtigen Liede. Und das war 
es, woran Loſſen denken wollte. Er hatte 
lange genug die gelbe Hitze der Tropen ge— 
fühlt, die einmal trocken war wie Hochofen— 
glut und dann wieder feucht und ſchwammig 
wie Waſſerdampf; er hatte ſich gründlich 
ſatt geſehen an dem fetten Blau des ſüd— 

lichen Himmels und mochte die Sonne nicht 
mehr leiden, die am Tage nur blendete und 
des Abends mit blutenden Farben zur Ruhe 

ging. In den erjiten Wochen feiner Reiſe 
hatte er dies alles bewundert. Er hatte 
davorgeitanden mit einem frenden, fajt be- 
jtürzten Erjtaunen; er hatte nad Namen 

gejucht, die ähnliche Empfindungen in ihm 
wachrufen fonnten: Rubens, d’Annunzio, 

Wagner; — deren Lebensglut war ja nod 
bla gewejen gegenüber dieſen Orgien, Die 
die Natur bier feierte, in trunfenem Rauſche 
der unendlichen Fülle ihrer Kraft. Aber 
dann war jehr bald eine Erichlaffung über 

ihn gelommen, und eines Abends, als er 

im Indiſchen Ozean einem Gonnenunter: 
gang zugelchaut, der einem Weltenbrande 
glich, hatte er ich abgewandt mit einem 

plöglichen Gefühl der Überjättigung, Das 
ihn nun nicht wieder verließ. Und Heute, 

in diefem Angenblicke, ward e8 ihm Kar, 

daß er ſeit zwei Jahren eine nie ausgeſpro— 
chene, ihm nie bewußt gewordene Sehnjucht 
mit fich herumtrug nach den jtillen, blajjen 
Farben jeiner Heimat, nad) dem müden, 
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weichen Lichte der Sonne, die fich zu dem 

ftummen Walde herabneigte, nach den ſchwei— 
genden Schatten der Dämmerung, die dort 
im Tale hingen, nad) der ernjten Ruhe der 
Naht, in der e8 Feine bange, zitternde 

Schwüle gab. 
Andere Leute nannten es Heimweh. 
Er wußte nicht, ob dieſe Sehnſucht ſich 

auch auf die heimatlichen Verhältniſſe und 

die Perſonen, welche ihm dort nahejtanden, 

ausdehnte. Jedenfalls dachte er zunächit 
nicht an dieie. Aber zu den lieben Bildern, 
die num wieder vor ihm auftauchten, fanden 

fi doch bald genug, ohne daß er fie gerufen, 
Menichengefichter hinzu, gewijjermafjen um 

dieje Bilder volljtändig zu macen. Er jah 
wieder die weite, ſich im Horizont verlie= 
ende Ebene vor fich, grüne Wiejen, vorn 
eine Landſtraße, drüben weidended Vieh, 

darüber blajjen, mattblauen Himmel und 
dort hinten einen feinen, grauvioletten Dunit. 
Neben ihm ftand eine junge Frau, die ihn 

mit feinem, ſpöttiſchem Lächeln anjah; das 
war jeine Frau, mit der er einen kurzen 
Urlaub auf dem alten Familiengute ver- 
brachte, und der er die Spaziergänge, Die 
er Ihon al3 Junge am liebſten gemocht, 
zeigte. Und das Yächeln hatte ihm damals 
viel genommen. Er hatte jie nicht gefragt, 
was e8 bedeute: Geringihäßung Ddiejer an— 
Iprudjlojen, feinen Naturichönheiten oder 
Mitleid mit feinen einfachen Kinderträumen ? 

— jie würde ihm das doch nicht gefagt haben; 
ober er wußte, daß jie ihm nun nicht mehr 

jo nahe jtand wie zuvor, Ivo fie einander 

eigentlih immer verjtanden hatten. Dies 
gegenfeitige Verjtehen war der Grund ges 

weien, als er fich entichlofjen hatte, um ihre 

Hand anzubalten. Ihr feine® Empfinden, 
ihr vorzüglicher Geſchmack hatten hierbei mehr 

den Ausichlag gegeben als ein drängendes 

periönliches Gefühl, das erſt allmählich durch 
diele Eigenichaften gewedt wurde. Übrigens 
wohl auch bei ihr, die unter jo vielen Bes 
werbern feinen gefunden, der ihren Anjprüs 
den genügt hatte. 

Jenes Lächeln, daS nod) deutlich vor jei- 
nem Auge jtand, hatte einen feinen jcharfen 

Stadel in ihm zurückgelaſſen. Es war die 
erſte Enttäufchung gewelen, vielleicht halt— 
los, vielleicht ein Mißverſtändnis; aber er 

war einige Tage jpäter, auf ein plößlic) 
Nonatshefte, XCVI. 571. — April 1904. 
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eintreffendes Konmmando, nad) Djtafien ab» 

gereiit, ohne daß hierüber eine Ausſprache 
zuftande gelommen war. In ihren Brie- 

fen waren fie einander wieder viel näher: 

gelommen; fie fanden jich hier gewiſſermaßen 

auf einem neutralen Gebiete, das einen Ver— 
fchr freundichaftlicher Höflichkeit gejtattete. 
Dieje Briefe waren Mujfter von foldyen, wie 

man jie im Ausland erhalten möchte. Da 
in ihnen nie Perjönliches berührt wurde, 

erhielten fie einen gleichmäßig ruhigen Cha— 

rafter. Der anregende, oft amüjante Ton 

ihrer Berichte machte, daß er dieje mit der- 
jelben behaglichen Freude zur Hand nahm, 
wie man ein gutes Buch aufichlägt. Und 
wie man eine Lektüre liebgewinnen kann, 
jo hatte ſich auch bei Loſſen mit der Zeit 

eine wohltuende Herzlichleit eingeftellt, die 
ihn mit einer weichen Bewegung an feine 
Frau denken ließ. Ja, er hatte eigentlich) 
öfter an jie gedacht, als er jelbjt vermeinte, 
und die peinlihe Empfindung jener erjten 
Enttäujhung war allmählich verwiicht oder 
doc) in den Hintergrund gerüdt. Nun er: 
Idien fie plöglic von neuem, heute, wo er 
zum erjtenmal wieder Sehnjucht nach Zu— 
hauſe empfand. Und fie war fo jcharf be- 
leuchtet, jtand jo jehr im Vordergrunde, daß 
fie ihn ſchon mit derielben unbekannten Ges 
walt beeinflußte, die damals jein Inneres 
beherricht hatte. 

Warum, das fonnte er ſich nicht jagen; 
er kam auch mit diefer Überlegung nicht zu 
Ende, da ſeine Gedanken durch die feſten 
Schritte des erſten Offiziers unterbrochen 
wurden, der eilig auf ihn zufam. 

„Das Schiff iſt ſeellar, bis auf die Kolle, 
die eben geheißt wird. Alles an Bord.“ 

„Dante jehr! Dann wollen wir Anlker 
lichten!” 

Lojjen begab jich nad) vorn auf die Kom— 
mandobrüde Als er die Treppe hinauf— 

jteigen wollte, meldete ſich die Pojtordon- 
nanz bei ihm und gab zwei Briefe ab, die 

mit der Ipanischen Poſt gefommen waren. 

Er ſah jie flüchtig von außen an. Der eine 

hatte einen Umschlag von dunkelgrauem Leis 
nenpapier, auf dem die Adreſſe mit Earer, 

ausdrudsvoller Handjchrift geichrieben war, 

verjtändlid, ohne unnötige Beiworte: dieler 

Brief kam von jeiner Frau. Der andere 
trug auf breitem, diem Papier die Adrejje 

5 
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in der üblichen jchwüljtigen Form, die durch 
die typisch jchöne Dffiziersichrift noch ihr 

ganz bejonderes Gepräge erhielt. Poſtſtem— 

pel Berlin. Er wandte den Brief um. Der 
Abjender war verzeichnet: Tarnau. Was 
hatte der ihm zu jchreiben? Sie waren 
Crewkameraden, aber jtanden jich eigentlic) 

nicht näher. Er jtedte die Briefe zu jich, 
denn das Manöver begann. 

Die „Elektra“ war ein Heiner Kreuzer 
älterer Bauart, auf dem der Anfer nod) 
nicht durch Dampfkraft, jondern durd die 
breiten Schultern der Mannjchaft gelichtet 

wurde. Die Leute hatten das Spill beſetzt 
und liefen mit kurzen Schritten, weit nad) 
vorn über die Spafen gebeugt, im Kreiſe 
herum. Bon Zeit zu Zeit kamen Melduns 
gen von vorn, wieviel Kette noch aus war. 
Loſſen jtand auf der einen Seite der Kom— 
mandobrüde und jah wieder hinüber nad) 
den jonnenbrennenden Bergen. Das war 
wohl nun der Abjchied von der leuchtenden 

Hitze. Sobald jie um St. Vincent herums 
famen, würde wohl ſchon andere Yuft wehen, 
und dann die gelegnete Biscaya! Das 
fonnte noch ein erfreulicher Tanz mit dem 

Heinen alten Schiff werden, das jeit acht 
Jahren ununterbrochen im, Dienjte geweien. 
Nun dachte er doch gern zurücd an die jtil- 
len, mondicheinglänzenden Nächte im Indie 
schen Dzean mit dem laumwarm jtreichelnden 

Wind und den weißen jlocdigen Wolfen, die 
am Monde vorüberjegelten. Aber es ging 
ichließlich nach Hauſe, und diejer Brief, den 
er eben erhalten hatte, würde — 

„Anler iſt 108!“ rief der erite Offizier. 

Loſſen gab Maſchinen- und Ruderkom— 

mando. Das Schiff drehte langſam den 

Bug nach jener fernen, blaßſchimmernden 
Berglette da drüben und weiter nach der 
in graublauen Dunſt gehüllten Küjte von 
Afrika. 

Langſam dampjte die „Elektra“ aus der 

Bucht, vorbei an dem großen englilchen 
Kreuzer, der träge vor der Mole lag, und 

dem majligen Lloyddampfer, auf dem die 
Paſſagiere winften und die Kapelle das 
Slaggenlied jpielte, und fam nun hinein in 
das belebte Fahrwaſſer der Strafe von 
Gibraltar. Nach der eintönigen Ruhe des 
Hafens tat es wohl, jich wieder vorwärts 
zu bewegen; der unveränderte Anblid der 
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hohen Berge und ber feitliegenden Schiffe 
machte auf die Dauer jo jtumpf. Nun wurde 
dad Bild wieder lebhafter und friſcher. 

Dampfer aller Nationalitäten zogen hier 
ihren Weg: reinliche deutjche Frachtdampfer, 
engliiche Kohlenjchiffe mit kaum fenntlicher 
Flagge, Heine zerbrechliche Spanier, dort 
ein Grieche, drüben ein großer japanicher 
Paſſagierdampfer. Sie alle hatten ein Ziel, 

dem fie zuftrebten. Man fühlte gleichlam 
den Pulsichlag des großen Weltverfehrs, 
der durch dieje wichtigite aller Straßen hin— 
durchjlutete, und man empfand hier mehr als 
anderwärt8 die große Verbindung zwiſchen 
den Völfern der Erde, welche die Grund 
lage für eine gejunde Entwidelung der Kul— 
tur bildet. Loſſen dachte darüber nad) und 
überlegte, daß auch die „Elektra“ in einem 

Zufammenhang hiermit jtand, daß fie die 
Sicherheit diejer Friedensarbeit ſchützen jollte. 
Und dieſer Gedanfe erfüllte ihn mit freudi— 
gem Behagen. Das Bewußtiein diejer höhe— 
ren Aufgabe jeines Berufe kam ihm io 
leicht abhanden unter den vielen eintönigen 
Fach- und Standesinterejjen, die mit jeiner 

Stellung verfnüpft waren; und er empfand 
es wie ein Aufatmen in friicher Luft, wenn 
er über Ddieje himveg nad) weiteren Zielen 
ſchauen durjte. 

Nun war Gibraltar ſchon nicht mehr zu 
jehen, und auch Tarifa war bereit3 pajjiert. 
Loſſen trat ind Kartenhaus, wo der Navis 
gationsoffizier über die Harte gebeugt jtand. 
Der neue Kurs war jchon eingetragen. Er 

prüfte ihn und gab Bejehl, daß der Kurs 

geiteuert werden jollte Dann verließ er 
die Brüde und ging in die Kajüte. 

Es war ein behaglicher Raum mit dunkler 
Holztäfelung und geräumigen Mahagoni— 
möbeln: in der Mitte der Rückwand das 
goldgerahmte Bild des Kailers, an den Sei— 
tenwänden einige einfache Seejtüde. Loſſen 
jeßte jich an den Schreibtiich, auf dem einige 
Altenjtüde lagen, Schiegberichte und Klei— 

derlijten. Er ſchob fie beijeite und zog die 

Briefe aus der Tajche. Er betrachtete beide 
nochmals von außen, al3 überlege er, wel— 
chen er zuerjt lejen ſolle. Dann folgte er 
jeiner alten Gewohnheit, nad) der er jich 
die Briefe jeiner Frau ſtets bis zulegt aufs 

hob, und öffnete den anderen. Tarnau 

Ichrieb: 
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„Licber Loſſen! 
Es iſt eine delifate und peinliche Anges 

legenheit, die mich zu Ihnen fommen läßt. 
Ich würde dieſen Brief nicht ſchreiben, wenn 
nicht ein ausgeiprochenes Pflihtgefühl ihn 
mir zur Notwendigkeit madte. Sie willen, 
wie jehr ih Cie und Ihre hochverehrte 

Frau Gemahlin ſchätze. Um jo jchmerzlicher 
it es mir, durch dieje Heilen gewiljermaßen 

zwiihen Sie beide zu treien und dies zu 
dem Zeitpunkte, wo Sie nad) Haufe zurück— 
fchren und gewiß voll Sehnſucht auf das 
Glück eines innigen und zärtlichen Familien— 
lebend warten. Aber id) glaube, daß Sie 
mir dennoch hierfür Dank wiljen und zu der 
Überzeugung fommen werden, daß ich als 
Gentleman jo handeln muß.“ 

Loſſen ſah auf; er hatte gedankenlos ge— 
leſen; nun aber erſchrak er, als habe ihn 
jemand plötzlich gerufen; num wurde er ſich 
plöglic) jeiner jelbjt bewußt, und daß diejer 

Brief an ihn gerichtet war. Er war einen 
Augenblid verjucht, die legte Eeite vorweg— 
zunehmen, aber er unterdrüdte dies Ver— 
langen und las weiter. 

Laſſen Sie mich etwas zurüdgreifen. Sie 
willen, daß ich durch meine Etellung naturs 
gemäß in jehr enger Fühlung mit der hie— 
ſigen Geſellſchaft ſtehe. Ich habe fait auf 
feinem Balle diejer Saijon gefehlt, und bei 
jedem größeren Diner — na, Sie fennen 
das ja! Bereit3 zu Anfang des Winters, 
auf einem Balle beim englischen Botjchajter, 
mußte ich — freilich habe ich dafür wohl 
ein beionderes Talent — eine Beobachtung 
machen, die mich in Ihrem Intereſſe pein— 
ih berührte. Ein Mitglied der Botjchajt 
machte Ihrer Ichönen Frau in höchſt be= 

dentliher Weile den Hof. Gh brauche 
Ihnen nicht zu jagen, daß fie die ſchönſte 
aller anwejenden Tamen war; in ihrer 

blaßlila Chiffontoilette war jie ein bezau— 

bernder Anblid. Sie wurde natürlich dem— 

eutſprechend gefeiert, und ich ſelbſt habe mich 
daran in harmlojer Weije beteiligt. Aber 
leiner hätte es gewagt, Dies jo auffällig zu 
tun wie Mir. Bennett. Sch traf Ihre Frau 

Gemahlin und ebendiefen Herrn oft in der 
Bejellihajt wieder. Ich mußte bemerken, 
daß Ihre Frau Gemahlin die Huldigungen 
diejes jungen Mannes gern entgegennahnt, 
ja, ich hatte ſchließlich die Empfindung, als 
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ob eine gewifje Vertraulichkeit zwiſchen ihnen 
bejtünde. Ich behielt diefe Eindrücde jelbit- 
verjtändlich für mich. Uber ich wunderte 
nich nicht, al3 nad) einiger Zeit allerhand 

Gerüchte auftauchten, daz Wer. Bennett der 
regelmäßige Gajt bei den Teejtunden Ihrer 
Frau Gemahlin jei, daß fie ſich bei Schulte 

getroffen, zufanmen ausgeritten jeien — ja, 
es gab boshajte Zungen, die von einem bes 
fannten Coupé jprachen, das gegen meun 

Uhr abends vor Dir. Bennett3 Haufe ges 
halten haben jollte. Es bildete ſich ein regel— 
rechter Klatſch, der zur Folge hatte, daß 
einige beſonders rigoros denlende Damen 
den Verlehr mit Ihrer Frau Gemahlin auf 
das notwendigite Mai der Höflichleit be— 

ſchränlten. Sch bejchloß, mic Ihrer Frau 
Gemahlin in diefer unangenehmen Lage ans 
zunehmen, und ging vor einigen Tagen zu 
ihr, um mit ihr über dieſe Angelegenheit zu 
iprechen. Sch ſteuerte geradeswegs auf mein 

Biel 108 und ſprach ihr von den Gerüchten, 
welche über fie im Umlauf jeien, und daß 

ich es jür meine Pflicht Halte, mic) ihr zur 
Verfügung zu ftellen, falls jie meiner wäh— 

rend Ihrer Abrwejenheit bedürfe. Sie lieh 
fich leider auf mein gutgemeintes Anerbieten 
nicht ein, und id) ging underrichteter Sache 
wieder jort. Als id) das Haus verlieh, traf 
ic) Dir. Bennett in der Tür.“ 

Loſſen richtete ſich plöglih auf. Eine 
peinliche Empfindung berührte ihn, als ſtünde 

jemand hinter ihm, den er doc) nicht jehen 
funnte. Er wandte den Kopf — aber er 

fah nur die zitternden Sonnenlichter, die 
auf dem Teppich hin und her glitten. Er 
griff wieder nad) dem Brief und las weiter. 

„sch fühlte mich jedoch durch Diele Zurück— 

weilung feineswegs gelränlt. Cine junge 
unerjahrene Frau, die von den Schlechtig- 

feiten der Welt nichts weiß, unterichägt jo 

leicht die Gefahren, die in ihrem Handeln 
liegen können. Indem ich mid in JIhre 

Lage, lieber Lofjen, hineinverſetzte, jchrieb 

ich darauf jelbjt an Mir. Bennett: Nad) 
meinem und vieler anderen Erachten ſchä— 
dige er durch die Art, in der er bei Ihrer 
Frau Gemahlin verfehre, den guten Ruf 

derjelben. Man erwarte von ihm als Gentle— 
man, daß er durch energisches Einjchränfen 
diejes Verkehrs ſich bemühe, den bereits be= 

gangenen Fehler wieder gut zu machen. Ich 
5* 
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erhielt eine kurzgefaßte Autwort: Über fein 
Verhalten Ihrer Frau Gemahlin gegenüber 
jei er nur Ihnen allein Rechenſchaft Ichuldig, 

und er jei jederzeit bereit, dieſelbe abzulegen. 
Ich habe in Erfahrung gebracht, daß er 
nad) Abjendung diejes Briefe noch zweimal 
bei: Ihrer Frau Gemahlin war, und heute 
teilt man mir mit, daß dieje nach Dresden 

abgereiit iſt. 

Es iſt für mid nun außer Zweifel, daß 
hier etwa3 nicht in Ordnung iſt. Sie tun 
mir aufrichtig im Herzen leid, lieber Loſſen! 
Was nun die Komequenzen dieſer An— 

gelegenheit betrifft, jo weiß id), daß Sie 
energüich Ihren Standpunkt vertreten wers 

den. Mer. Bennett hat durd) fein fragwür— 
diges Benehmen Ihre Ehre angetajtet. Sie 
werden Ihre Perſönlichkeit zu wahren wiljen 
und ihn dafür zur Verantwortung ziehen. 

Sie dürfen natürlich vollkommen auf mid) 

rechnen. Ich warte auf Ihre Antwort, deren 

Juhalt ich doch heute jchon weiß. Wenn 
Sie e8 wünfchen, komme ich nad) Kuxhaven, 
um ſogleich nach Ihrer Heimkehr das Weis 
tere mit Ihnen zu beiprechen. Telegraphies 
ren Sie mir von Portsmouth. 

Ihr Wolfram von Tarnau.“ 

Loſſen Ifaltete den Brief zulammen und 
ftedte ihn behutiam in feinen Umfchlag. Er 

ſah Tarnau vor ſich — den Rod auf Taille 
gearbeitet, den ſchwarzen Bart Fofett zurecht— 
geitugt —; er warf den Brief beileite. Tann 
griff er nach dem anderen, legte ihn aber 

plöglich wieder Hin und jtand auf... Er 
ging in der Kajüte auf und ab, trat an das 

Geitenfenjter und jah über die weite blaue 

Wafjerfläche, an deren Horizont eine Heine 

grauschtwarze Rauchwolke hing. Dann wandte 
er wieder um, blieb einen Augenblid vor 
dem Bilde des Kaiſers jtchen, ſchrieb mit 
dem Finger den Namenszug nad), der unter 

dem Bilde ftand, richtete jid) plößlich auf, 
nahm den Brief jeiner Frau und wog ihn 

in der Hand. Sollte er ihn öffnen ?! 

Das war einer jener bangen Augenblicke, 
die den jähen Wendepunften des Lebens 

vorangehen. Wir willen genau, daß Die 
Gegenwart, die unjere Hände noch umklam— 
mern, in der nächſten Minute zerbrechen 
wird, dad ein neuer Abjchnitt beninnen wird, 

in dem wir uns jelbjt nicht wiedererfennen, 

Dtto Gyiae: 

weil wir andere geworden find. Und wir 
jtehen zögernd und warten, als ob es in 
unferer Macht ftünde, die Woge des Lebens 
zurüczubalten, wir wiegen den Wugenblid 
in unjerer Hand, als hätten wir eine Ent— 
icheidung zu treffen. Sa, wenn das Neue 
da iſt, meinen wir wohl gar noch, aus freiem 

Entihluß unjer Schidjal gepadt zu haben, 
es zu meijtern. Und gingen doch nur nad 
unabänderlichen Gejeßen der Notwendigfeit. 

Und Lofjen öffnete den Brief. Er las: 

„Dresden, ben 5. März 19.. 

Mein lieber Robert! 
Sch bin in Dresden. Emely Werrman 

hatte mich jchon lange eingeladen, und ich 

habe nun plöglic) den Entichluß gefaßt, Tie 
endlich einmal zu beſuchen. Es ijt ſchön 
bier, ruhig und ſtill! Ich fühle mi ganz 
glüdlih. In Berlin war ich e8 nicht. Aber 
bon meiner leßten Zeit in Berlin ijt es, 

wovon ich Dir erzählen will, Du wollteft 
nicht, daß ich diejen Winter wieder ganz 

einfam leben jollte; Du wollteit, daß ich 
tanzen jollte und mic unterhalten. Sch 

babe es getan. Zuerſt hatte ich nicht jo viel 
Freude davon; e8 war, wie es immer it, 

Bälle, Soireen, in der richtigen Weile einer 
season. Aber das war alles ziemlich lang— 
weilig. Tann fam der Ball auf der eng— 
liihen Botichaft. Der war jchön. Nicht 
darum, weil man mid) gefeiert und mich 

ausgezeichnet hat, jondern weil id einen 

alten lieben Jugendfreund wiederſah, Dad 

Bennett. Du kannſt Dir denken, Nobert, 
da wir viel zujammenfamen, daß er oft 

Tee bei mir tranf, dal; wir außritten and 

so on. Eine Weile ging das ganz gut. 

Dann mit einem Male — und nun fommt 
das Hähliche, was id) Dir von diejer Zeit 

in Berlin erzählen wollte — fing man an 
zu reden und zu Hatjchen. Fürs erite amü— 

jierte mich das, ich lachte. Es war jo echt 
Konvention! Du fennit das ja aud, wie 

man nach oben jcjielt, wie man ſich arg— 

wöhniſch belauert, um jede eigene Meinung 

zu unterdrüden. Aber nicht genug! Ein 
paar von dieſen jchöngeiltigen Frauen, Die 
den Beruf haben, geijtreich zu fein, kannten 

mich plößlicdy nicht mehr. Dann kam eines 

Tages eine Ältere Marinedame, mütterlich 
bejorgt, mit einem Pad gutgemeinter Vor— 
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ftellungen, endlich erichien auch der ſchöne 
Tarnau, lächerlic) elegant. Nun ja, und da 

wurde e8 mir zuviel, und ich bin eben hier= 
her gereiſt. 

Ich habe viel durch Jack Bennett erlebt. 
Er hat mir meine ganze Kindheit in De— 
vonjhire wiedergebradjt. Und bier in den 

langen Stunden inhaltsreichen Schweigens 
und in dem altaewohnten Rhythmus ver— 
jtändnisvoller Geſpräche habe ich einen lan— 
gen Epaziergang in mid) hinein gehabt. 

Da ijt alles Alte wieder zu mir gelommen. 
Ich habe immer viel über mic nachgedad;t; 
ih war ja jo ojt allein, und ich war jo 
gern mit mir allein. Ich kannte wohl 

Bücher, die ich ſchön fand und liebhatte, 
und Menjchen, die mic, anregten; aber am 
liebjten kam ich doch immer wieder zu mir 

jelbjt zurüd. Ta gab e8 doc Sachen, die 
ich ganz für mic) hatte, von denen niemand 

etwas wußte, die feiner veritand. 

Wunderit Du Did) aucd) nicht, Robert? 

Sieh, e3 iſt ja jo natürlich, daß mir dies 
wieder in den Sinn fommt, nachdem ich mit 

Jack Bennett über alles gejprochen. 
Damals war ich ganz glücklich und zus 

frieden. Dann kam eine Zeit, wo die Zus 
jriedenheit wegging und das Glücklichſein 

unruhig wurde, und eine Schniucht kam, 

von der ich nicht wußte, was ſie wollte. 

Tas war, als ich nach Deutichland Fam. 
Ich lernte Dich kennen. Wir verjtanden 

uns gut, bejjer, als ich es bisher mit je= 

mandem getan. Und ich hatte das Gefühl, 
al3 jei num einer da, an den ich mid) an— 

lehnen könnte, der mid beſchützen und für 
mic) jorgen würde, 

Wir verlobten ung. Ich glaubte, Dich 

liebzuhaben. Wir heirateten. Du warjt gut 
gegen mich, jo lieb und gut! 

Aber e8 genügte mir nicht, nur al3 Deine 
Frau liebgehabt zu werden und ruhig neben 
Dir dahinzuleben. Ach wollte mehr! 

Ich wollte, daß unfer Penrönliches ſich 

ineinander vertiefte. Ich hofite auf ein feines, 
farbenreiches Empfinden, mit dem man aufs 

einander laujchen würde, und ebenjo wartete 
ih auf ein jtarle8 bewußtes Gefühl von 
Freiheit, von innerer Freiheit, das ſtolz 

macht — und jo glüdlid. O, darauf war— 

tete ich jo jehr! Das alles ſchien mir jo 
notwendig für mein Leben. Und dab es 
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nicht fam, das war die große Enttäujchung. 
Und jo geihah es, daß ich, ohne es zu 
merfen, mich von Dir entfernte. Und ic) 
verlor Dich mehr und mehr. Ach erinnere 

mich: e8 war draußen auf den Wiejen bei 
eurem alten Gut, al3 Du mir von Deinen 
Klinderträumen jagtejt; da fuchte ich Dich 
bei mir — und fand nur ein Lächeln. So 
weit weg war ich jchon von Dir. 

Aber ich habe Dich auch ipäter nicht fin= 
den können. Das ijt jo traurig, und es tut 
mir jo weh. Aber ih muß es Dir dod) 

nun jagen. 
Sc habe Dich verloren. Einen richtigen 

Grund dafür weiß ich nicht. Vielleicht habe 
ich mich jo geändert — oder Tu, id) weil 
nicht ! 

Aber das weiß ich, daß ich niemals ganz 
glücklich mit Dir jein werde. 

Robert, bat uniere Ehe einen Sinn, wenn 

nicht eine Überfülle von Glüd darin ijt?! 
Nein! Und wenn wir einander nun ein— 

mal nicht jo alüdlich machen können, wie 
wir es brauchen, it es dann nicht bejjer, 

daß wir ruhig auseinandergehen ?! 

Ich habe mir das jo lange jchon über— 
legt — ſeit Du im Auslande bijt, Nobert. 

Immer habe ich geſchwankt und gezögert, 
ob ich e8 Dir jagen jollte. Jetzt aber muß 
ich es tum. Denn ich habe einen gefunden, 
der mich glüdlich machen lann. 

Alles, was der Berliner Klatjch von mir 
und Jack Bennett erzählt, it erfunden. Nur 

eins ijt wahr: daß ich ihn Liebhabe! 

Seit heute weiß ich, daß aud er mich 
liebhat. 

Und darum bitte ich Dich, Nobert: Laß 
mich von Dir gehen! 

Sch weiß, Tu wirſt mich verjtehen, ja, 
Du wirt es. Verjtanden haben wir ung 

doch eigentlich immer, nicht wahr, Robert?! 
Es wird Dir jchwer werden und wird 

Dir weh tun, dies alles; aber wie ic Dich 
fenne, glaube ich, wirjt Tu zuleßt jtolz auf 

Did) fein. 
Gib mir, bitte, bald Nachricht. Sch bleibe 

bei Emely. 

Grace.“ 

Loſſen legte den Brief auf den Tiſch. 
Das war nun der Wendepunkt in ſeinem 

Leben. Das Neue war gelommen und hatte 
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da3 Alte über den Haufen gerannt. Und 
er ftand daneben. Er hatte nichts davon 
gewußt, und wenn e8 ihm auch befannt ges 
weſen wäre, er hätte es ja doch nicht aufs 
halten können. Warum? Hatte er nicht Die 
Kraft beſeſſen, jie an ſich zu feſſeln? Nein, 
fie hatte ihm überhaupt nie gehört! Gie 
hatten ſich verlobt, und mit diejer Tat hatten 
fie ſich eigentlidy jchon wieder voneinander 
entfernt. Wie daS gelommen war, wußte 

er nicht. Er wußte nur, daß er fie lieb» 

hatte, fie jehr ſehr Tiebhattee Er fühlte 
plöglid, wie e8 ihn heiß überlief, er emp— 
fand ein tiefes Sehnen nad) ihr. Erinne— 
rungen tauchten auf, mit leuchtenden Farben 

und ſanlen wieder hinab, alte Hoffnungen 
ſprachen zu ihm und jchwiegen num wieder. 
Das waren jo hajtige Tage geweſen damals: 
auf Bejuche fahren, Dienjt, ein furzer Urlaub, 
den fie bei Verwandten zubrachten; er hatte 
feine Zeit gehabt, ihr zu zeigen, daß fie 
mehr für ihn war als eine rau, die man 

eben heiratet. Und die Briefe? Nun ja, 
da war es wohl ſchon zu ſpät geweien! 

Er empfand plöplich einen ſcharfen Schmerz. 
Da war num aljo ein anderer, den fie liebte. 

Tarnaus Brief fiel ihm wieder ein. Diejer 
andere hatte feine Ehre angetajtet. Er hatte 
über ihn gelächelt und hatte feine Frau — 
Er lachte grimmig. 
Was follte er nun tun? Er ging mit 

erregten Schritten durch die Heine Kajüte. 
Er mußte ihn fordern. Das erwartete man 
bon ihm. Ganz Berlin, die ganze Marine 
wußte die Geichichte ja fchon haarllein. Sie 
würden ſich alfo ſchießen. Wenn er dann 
fiel, würde feine Frau den anderen heiraten, 

fie würden dann in England wohnen, auf 

einem gemütlichen Landjig — 
Er jchob den Stuhl jäh zurück, ftand auf, 

ſteckte die Briefe zu fich und verlich jchnell 
die Kajüte. 

Auf dem Achterdeck jtand der erſte Difi- 
zier, vorn var die Mannichaft in Gruppen 

verteilt zum Dienjtunterricht. Der erſte Of— 

fizier machte ihm eine Meldung darüber. 

Lofjen jah ihn gedantenlos an. „Schönes 

Wetter,“ jagte er. 

„Jawohl, Herr Kapitän!“ antwortete jener 
furz. „Hoffentlich bleibt es jo.“ 

„sch denke doc,“ jagte Lojjen. „Wir 
müſſen doch nun endlich nach Haufe fommen.” 

Otto Gyſae: 

Der erite Dffizier lächelte. „Die Mann— 
ſchaft fpricht nur noch vom Djterurlaub.* 

„Natürlich! Den foll fie aud haben!“ 
meinte Loſſen. „Die Eltern freuen fich doch 
auf ihre Bengels.“ 

„Herr Kapitän werden auch auf Urlaub 

gehen ?* 
„Sa, natürlich, — ich weiß nod nicht! 

Wenn Sie gern fahren wollen ?* 
Der erite Offizier verbeugte ſich dankend. 

„Werden Herr Kapitän in Kiel von Ihrer 

Frau Gemahlin erwartet?” 
„Wahrſcheinlich! — Können Sie die Um— 

drehungen halten?“ wandte er ſich an den 
Ingenieur, der vorüberging. 

Der kleine dicke Mann wandte ſich kurz 

um und riß die Hand an die Mütze. „Ja— 
wohl, Herr Kapitän, e8 geht jehr gut! Sch 
brauche nur noch einige Leute zum Kohlen— 
trimmen.“ 

Der erite Offizier warf einen feindlichen 
Blick auf den Ingenieur. 

„Ich kann feine mehr abgeben, Herr Ka— 
pitän!* ſagte er ſchnell. „Es iſt noch jo viel 
zu tun an Inſtandſetzungsarbeiten. Der 
Diviſionsdienſt hat in der legten Woche ſchon 
ganz ausfallen müfjen.“ 

„Na, Sie müfjen das untereinander aus— 

machen!“ jagte Lojjen ärgerlicd) und wandte 
ſich ab, um auf die Brüde zu gehen. Er 
hörte, wie beide ein erregtes Geſpräch be= 
gannen. Er zudte die Achſeln. So etwas 
berührte ihn immer peinlich. Warum mußten 

fich die nun immer Schwierigkeiten machen?! 
Er lam hinauf. Der wadhhabende Difizier 

grüßte und meldete den Kurs und die Fahrt 

des Schiffes. 

Lofjen trat auf die rechte Seite der Brüde. 

Es war noch immer das unbewegte tote 
Blau, das ciner Olasplatte glich. Das 

Schiff ſchnitt Scharf hinein, aber hinten ſchloſ— 
fen jich die Waller wieder und lagen un— 
bewegt. Über allem lag die ftumpfe Ruhe 
weißlic grauer Yuft und greller Lichter. 

Grace würde nun aljo von ihm geben. 
Er würde wieder allein jein, eine Junge 

gelelemwohnung haben, im Kaſino zu Mits 
tag elien. Warum hatte fie ihm nur nie 
mals geichrieben, daß jie etwas anderes 
brauche als jein ruhiges freundliches Wejen!? 
War nicht Liebe genug darin gewejen? Wie 
der andere es wohl angefangen hatte?! 

r 
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Grace hatte eigentlich nichts über ihn ge- 

ſchrieben. Sie hatte nur von Berfönlichkeit 

geiprochen, und daß der Jwed der Ehe ver: 
ſehlt jei, wenn nicht die wertvolliten Seiten 

unſerer Berjönlichkeit in ihr ſich entfalten 
dürften. Darüber hatte er übrigens noch 

nie nachgedacht. Seine Anſchauungen über 

die Ehe waren viel einfachere. Man mußte 

natürlich Rüdjid;ten nehmen umd den Eigen- 
arten des anderen Teiles entgegenfommen, 
man mußte Nachjicht üben und Geduld haben. 

Aber wenn beide das ernitlich wollten, mußte 
die Ehe eigentlidy glüdlich werden. Aller— 
dinge, das war jchon richtig, es gab doch 
wohl noch Dinge, bei denen dies nicht ver— 
ihlug. Gewiſſe Stimmungen, die irgend 
woher aus einer Ede zu fommen ſchienen 
und einen widerjtandslos in Beſitz nahmen. 

Bei denen fam man mit Güte allein nicht 
aus. Dann gab es Hoffnungen — man wußte 
nicht, worauf —, die alle Nerven in ſchwin— 

gende Erregung brachten, Schmerzen, die 
ohne verjtändliche Veranlaſſung plöglid) da= 
waren und quälten; da genügte weder Ge— 
duld noch Entgegenlommen. 

Aber durfte man ſich ſolchen Empfindun— 
gen jo bedingungslos hingeben? ° 

Er wurde ſich darüber nicht Har. Se 
mehr er grübelte, dejto wirrer liefen feine 

Gedanken durcheinander. Er bemühte fich, 
an andered zu denken. Er ging ins Kar— 
tenhaus und griff auf der Karte die Ent— 

feınung bis Portsmouth ab. Dann redjnete 
er jih aus, wann fie dort eintreffen könne 
ten. Bei zwölf Seemeilen Fahrt, mit die— 
ſem ihönen Wetter — morgen mittag muß— 
ten fie die Tajomündung paflieren — intra, 

da war er als Kadett einmal gewejen, vor 
bierundzwanzig Jahren. Was hatte er da= 

mald alle8 vom Leben erträumt! Träume 
waren überhaupt töricht! Er hatte jie freis 

ih jehr liebgehabt, fie waren das bejte 

geweſen, was er bejejjen, jein eigenjtes per= 
lönlihes Eigentum! Nun war er don 
wieder bei der „Perjönlichleit"! Er wollte 
Tee trinfen. Das war geicheiter als dieſes 
Bohren in unerjreulihem Boden. Er ging 
in die Kajüte. 

Dort lagen nod die Schießberichte und 
Nleiderliften. Die kamen ihm gerade ge= 
legen. Er jegte fih an den Schreibtiic und 
begann, fie durchzujchen. Gleich auf der 
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eriten Seite fand er einen Fehler. Er lich 

den Artillerieoffizier fommen und arbeitete 
mit ihm zwei Stunden ununterbrochen. Er 

hatte Ausjegungen an der Lijtenführung, 
an dem Stile der Beſprechungen, ſchließlich 

mußte das ganze Altenbündel noc) einmal 
abgejchrieben werden. Aber dieje Beſchäfti— 
gung tat ihm wohl. Er brauchte nicht an 
ſich jelbjt zu denfen. Er war bier ein ans 

derer, der ganz mechanisch jeine Arbeit ver— 
richtete. Sein eigentliche8® Ich war fern, 
ſtand abjeits. 

Als die Schiegberichte fertig waren, ging 
er die Nleiderlijten durch. Er fam plöglic 

auf die dee, für fich jelbjt einige jtatijti- 

che Notizen herauszuzichen. Er ließ ic 

aus dem Bureau alte Lijten fommen, jtellte 

Bergleihe auf, machte Berechnungen, ver— 
tiefte jich angelegentlich in die verjtaubten 
Papiere. Das hatte nun ſchwerlich einen 

Bwed. Uber er war gan; bei der Sadıe. 
Er zog alfurate Linien, er notierte Zahlen 
mit peinlicher Sorgfalt, ja, er freute fid) 
jogar, wenn er jcheinbar ein günſtiges Re— 
jultat erzielt hatte. 

Die Stunden gingen jchnell vorüber, und 
er achtete ihrer nicht. Der erite Offizier 
hatte ihm die Abendmeldung gemacht, er 
hatte etwas gegejjen und ging nod) einmal 
an Deck. Die Zahlen jagen noch in feinem 

Kopfe beilammen und unterhielten jich ge— 
räuſchvoll. 
Um ihn her ruhte eine ſtille Nacht. Am 

blauſchwarzen Himmel träumten die Sterne, 
wie ſtille Wünſche, die auf der dunllen Un— 

endlichkeit unſerer Sehnſucht ſchimmern. Und 
das Waſſer ſchwieg. Es ſchien unermeßlich 
und ohne Grenzen. Da, wo es wohl auf— 

hören mußte, hing ein grauſchwarzer Dunſt— 
jchleier, der Himmel und Wajjer verband. 

Nun war alles eine einjame, Hagende Ferne. 

Als ob man im Weltenraume, fern von der 

Sonne, in tiefen Dunkel allein jei. 

Loſſen jah in das Wajier hinab. Ein 
blafjer Schein von den Sternen oben Ichien 

darauf zu ruhen. Die Schaumblajen leuch— 

teten bläulicyweiß; sie glitten jchnell vorüber 
und verichwanden. Er dachte an die Heim 
fehr. Es würde ein frilcher, Talter Vor— 
jrühlingstag werden, blaßblauer Himmel, 
zerrifjene, weißgraue Wolfen, die atemlog 

einander jagten, fühles, weißgelbes Sonnen= 
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licht. Das Boot würde längsſeit liegen, 
dann würde er an Land fahren. Er jah 
deutlich alles vor jid) von dem Heinen Ver— 
ſchlag der Pinafje aus; die großen Schiffe 
des Geſchwaders, drüben die eimtönigen, 

vieredigen Gebäude der Werft, graues, bes 
wegte3 Wafjer, die tutenden Dampfer aus 

Sriedrichgort und dann an Land: Fable 
Bäume, ſchmutzige Straßen, verwaichene 
Häujer und nun den Heinen Vorgarten mit 
leinem jchwarzgrünen Raten und den jtad- 
jigen Sträudyern. Oben würde Grace auf 
ihn warten. Er ging hinein in jein jtilles 

Arbeitszimmer mit den alten Etichen und 
modernen Nadierungen; links die Bibliothek, 
am Benjter der Schreibtiſch. Durch die 
Gardine fam ein weiches, müdes Sonnen 

licht; in deſſen blaſſem Gelb würde jie dann 
jtehen. Ihre Hände hingen rubig herab, 
ihr blonder Kopf war etwas zurüdgelehnt, 

und auf ihrem Geſicht lag ein glüdliches, 
liebes Lächeln. Ob er fie küſſen würde? 

Loſſen lächelte. Ja, o ja, er würde fie füj- 
jen, anders, al3 er e8 damals getan, nicht 
jo farblos, nicht jo fonventionell. Er wollte 
fie wirklich in jeine Arme nehmen und liebe, 

weiche Worte zu ihr jprechen. Und jie 
würde die Augen jchliegen und fich an ihn 
lehnen, um ganz wohlgeborgen zu jein, 

Dann wußte er wieder, was „Zu Haufe“ 
hieß. Und Grace würde — 

Tas war ein Irrtum. Grace würde ihn 
verlafjen. Sie hatte ihn ſchon verlaſſen — 
mit dieſem anderen! 

Nun war das jtumpfe, bohrende Gefühl 
wieder da, aber er wollte ſich dem nicht 
hingeben. Er wollte jeine Augen zuprefjen 
und an nichts denfen. Er ging nod) eins 
nal auf die Brüde und begab ſich dann in 

die Kajüte. Er nahm einen engliichen Roman 
vor und las, bis ihm die Augen zufielenr. 

* * 

* 

Die nächſten Tage waren nicht anders. 
Mit derſelben fieberhaften Haſt ſuchte 

Loſſen nach Arbeiten und fand deren auch 
genug. Er ſtellte ein genaues Programm 
für die Beſichtigung auf, beſprach ſich dar— 
über eingehend mit dem erſten Offizier und 
ſetzte eine Vorbeſichtigung für einen der 
folgenden Tage an. Er revidierte unver— 
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mutet die Kleiderſpinde, die Proviant- und 
Munitionsräume. Über dieſer Tätigkeit 
fonnte er alles Perſönliche vergeſſen; mit 
lebendigem Eiſer ging er allen Dingen auf 
den Grund und erreichte natürlich auch 

etwas. 

Sie Hatten nun Finiſterre ſchon paſſiert 
und waren mitten in der Biscaya. Es war 
immer nod) auffallend warm. Das Sonnen= 
licht blendete die Augen, in unzähligen gols 
denen Punkten flirrte e8 auf dem Waſſer. 

Loſſen hielt Belichtigung der Mannſchaft 
ab. Er konnte zufrieden fein: die Leute 
waren gut ausgebildet; alles ging munter 
und flott vonjtatten, überall war Luſt und 

Liebe zur Sache. Zum erjtenmal jeit der 
Abreife von Gibraltar überlam ihn ein 

frohes Gefühl, dem er jich gern hingab. 
Es war jchon alles durchgenommen bis 

auf den wichtigiten Dienſtzweig, das Klar— 

Schiff. Während die Vorbereitungen hier— 
für getroffen wurden, trat Lofjen in die 
Kajüte, um eine Tajje Tee zu trinfen. Er 
Ihloß die Tür und trat an den Tiſch. Er 
dachte an die Bejichtigung, und daß er mit 
guter Hoffnung an jie herangehen Lonnte. 
Sein Blid fiel auf den Schreibtiich, two 

das Bild feiner Frau jtand. Die Nach— 
mittagsjonne warf grelles Licht darauf. Das 
Bild leuchtete gleichſam von ſelbſt. Das 
feine Geficht jchien zu lächeln. Es dünkte 
ihn ein jpöttijches Lächeln. Da fahte er mit 

jäher Bewegung nach dem Bilde, riß es 
vom Tiſch und warf es zu Boden, wo das 
Glas hart klirrend zerbrach. Er jtarrte mit 
ftumpfem Blick auf die Scherben. 

Der Buriche jtand in der Tür, trat vor 
und hob die Glasſplitter auf. 

Loſſen wandte ji) ab. 

„Es ift mir heruntergefallen. Geben Sie 
her!“ Er nahm die Photographie und ver— 
ſchloß fie im Schreibtiih. Der Burjche ver: 

ließ die Kajüte. 

Loſſen ging kopfſchüttelnd auf und ab. 
Wie hatte er jich jo gehen lafjen können?! 
Das war ihm doc noch nie geichehen! Aber 
es war gut, dieſe Wut mußte einmal herz 

aus. Die hatte immer auf ihm gehodt, daß 

er nicht atmen fonnte. Was jollte ihr Bild 
da noch? Sie gehörte ihm ja nicht mehr. 

Sie war fortgelaufen, durchgebraunt, um 
ihrer Perſönlichleit zu leben. Er lachte laut 
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auf. Wie man es fich doc, bequem machen 
fonnte! Das alio hieß Perrönlichleit: Nicht» 
achtung aller Pflichten, Stimmungsdujelei, 
Leben, wie e8 der Augenblid juft eingab. 
Gut! Er wollte jeine Perlönlichkeit da= 
gegenſetzen! Noch heute wollte er ihr jchrei= 
ben! Er wollte ihr jagen, was er — 

Der erite Difizier trat ein und meldete: 

„Die Mannfchaft iſt auf den Klar-Schiff— 

Stationen angetreten!“ 
Loſſen verließ die Kajüte. Der weitere 

Verlauf der Beſichtigung rauſchte dumpf an 
ihm vorüber. Er jah und hörte, aber er 
verjtand nichts. Er wartete nur auf den 
Augenblick, wo die Geichichte zu Ende jein 

würde und er den weißen Briefbogen vor 
fi) haben würde. Er jah jchon feine Schrift= 
züge auf dem Papier. Aber er war ja noch 
mitten in der Belichtigung. Einige grobe 
Verſehen, die vorfamen, bemerkte er nit. 
Plötzlich empfand er die Notwendigteit, etwas 

auszujeßen. Er bemäfelte einige völlig rich— 
tige Anordnungen. Seine nervöſe Stim— 
mung teilte ſich jofort den Dffizieren mit. 
Es war ein Hajten und Übereilen, es fehlte 
die erjte Bedingung: eine Hare und ruhige 
Diepojition. Die Mannjchaft empfand dies 
unverzüglich, wurde unlujtig und nachlällig. 
Als bei jchon eintretender Dämmerung weg— 
getreten wurde, hatte man allgemein den 
Eindrud eines mißlungenen Tages. 

Lofjen empfand diefe Wirkung, und fie 
verjtimmte ihn aufs höchſte. Der Zorn, der 
ihn vorhin übermannt hatte, bemächtigte jich 
jeiner von neuem, und er gab ſich ihm rück— 
haltlos Hin. 

Nach dem Ejjen hatte er noch einige dienjts 
liche Schriſtſtücke zu erledigen, die ihn lange 
aufhielten. Er arbeitete fie ungeduldig durd), 
ſchob fie endlich ärgerlich fort, nahm einen 
Briefbogen, um an Grace zu jchreiben. Er 
war in Stimmung. Das würde gut wer— 
den! Er wollte jich frei und offen alles 
herunterjchreiben: Schmerz, Gnttäufchung, 
Empörung. Aber dabei jollte der Brief 

einer gewiſſen ſachlichen Kühle und Über: 

legenheit nicht entbehren. Er nahm ihr 
Schreiben wieder zur Hand und las es lang— 
ſam durch. Er lieh e8 auf die Schreibmappe 
zurücfallen und jtügte den Kopf in die Hand. 
Plöglih richtete er jich auf, nahm einen 

neuen Bogen und jchrieb, ohne abzujegen: 
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„Lieber Tarnau! 
Ich Habe Ihren Brief in Gibraltar ers 

halten. Da wir jogleic) nach dem Eintrefs 
fen der Poſt in See gingen, fonnte ich Ihnen 
von dort aus nicht mehr antworten. Seien 
Sie gewiß, daß ih Ihnen für Ihre fame- 
radichaftliche Gejinnung von Herzen dank— 
bar bin. Sch bitte Sie, alle Schritte für 
die Erlangung der Satisfaktion, welche ohne 
meine perjönliche Anwejenheit unternommen 
werden künnen, bereit3 zu tun. Wenn Sie 
Beit finden können, nach Kuxhaven zu kom— 
men, werden Sie mir damit einen großen 
Dienjt erweilen. Wir treffen dort am 
30. März ein. 

Ich bin tief in Ihrer Schuld. Möchte 
ſich mir bald eine minder traurige Gelegen— 
heit bieten, einen Teil derjelben abzutragen. 

Nobert von Loſſen.“ 

Er jiegelte den Brief und jchrieb die 
Adreſſe. Dann verſchloß er ihn im Schreib- 

tiſch. 
Er atmete auf. Es war gut, daß er die— 

ſen wichtigeren Brief zuerſt geſchrieben hatte. 
Nun war doch auch von ſeiner Seite etwas 

geſchehen. Das Weitere würde ſich pro— 
grammäßig von ſelbſt abſpielen. Er fühlte 
ſich plötzlich ruhig und leicht. Nun nahm 

er Graces Brief wieder vor und las ihn 

aufmerffam durch. Wie rührend war das 
eigentlich alles geichrieben, wie innig und 
hiljlos auch. Wie ſprach jie von der Sehne 
jucht, mit der fie nad) ihm gejucht hatte! 

Er bemühte jich, ſich zu erinnern, wie er 

in jener Zeit gegen jie gewejen war. Nun 
famen manche Bilder wieder hervor, die er 

damals geflifjentlich beijeite gejchoben hatte. 

Co oft, daß er den feinen Ton ihre Emp— 

findens gejtört und die zarten Zarben ihres 
Fühlens durch grelle Lichter jtumpf gemacht 
hatte. Angefangene Geipräche, von denen 
er abgelentt, beredtes Schweigen, daS er 

jäh unterbrochen, fröhliches Lachen, das er 
durch täppijchen Ernſt getrübt hatte. 

Darüber dachte er lange Zeit nad. Die 

Bilder glitten an ihm vorüber wie von 
einem feinen Dunjtichleier ummvoben, über 

dem er ihre Augen jah. Die blidten ihn 
mit jeltfjamem Blick unverwandt an. Er 
kannte Dielen Blid gar nicht. Wie mochte 
er darauf kommen? Er nahm die Photos 
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graphie hervor, fie war unverjehrt. E8 war 
noch dasjelbe Lächeln in ihren Zügen, aber 
jett ſchien c8 ihm unjagbar traurig. Er 
neigte ſich darüber und ftüßte den Kopf in 
die Hand. 

So ſaß er lange. Die Zeit ging langſam 
hinter ihm vorüber. Und er träumte von 

einem Glücke, das niemals gewejen. 
Alles andere um ihn ſchien wie vergeſſen. 

Ab und zu glitt ein Eindruck davon über 
ſeine Augen; er ſah faſt wie im Traume 
das kleine Seitenſenſter und hinter dieſem 
draußen einen goldenen Stern. Dann ſah 

er eine weite dunkle Fläche hinter dem Glas, 
nun wieder den Stern, dann war er ver— 

ſchwunden, dann kam er wieder und wie— 

der — 
Er ſchloß die Augen. Ein weiches, wohli— 

ges Gefühl ſchien ihn aufzuheben; feine Glie— 
der jtredten jich. Nun war es, als ob er 

langjam irgendwo hinabglitt; er veriuchte 

noch einmal, die Augen zu öffnen; der Stern 

war nicht mehr da — doc, da war er. Die 
Augen jchlojien ſich müde. Er fchlief. 

Plötzlich ſchrak er auf. War er einges 
niet? Er riß die Mugen auf und wollte 
aufjtehen. Aber er mußte fich fejthalten. 

Das Schiff jchlingerte mit verichlafenen, trä— 
gen Bewegungen. Es neigte jich nad) Bad: 
bord, blieb einen Augenblid liegen, richtete 
fi) langſam wieder auf, ſchien jtillzuftehen 
und glitt hinüber nad) Stenerbord. 

Lofjen faltete den Brief zujammen und 
legte ihn mit der Photographie in den 

Schreibtiſch. Als er den Schlüffel undrehte, 
öffnete fich die Tür, ein Matroje trat ein 

und meldete in militärischer Haltung: „Mels 
dung vom wachhabenden Difizier: Das Baro— 
meter it jeit act Uhr um 6 Millimeter 
gefallen, ſteht jept 752,4. Ceit zehn Uhr 
iſt jtarfe Dünung aus Nordweſt aufgelom— 
men.“ 

„Es ift gut!“ jagte Lofjen. Der Matroje 
verlich die Kajüte. 

Loſſen rieb fic) die Augen, trat dann an 

das Barometer. Das war allerdings er— 
heblich gefallen! Er wollte ſich die Sache 
mal anjehen. Er nahm feine Müße und 

trat aus der Kajüte. 

Es war jehr dunkel. Dben jtanden die 
Sterne, aber jie waren eingehüllt in weichen, 
Ihwarzen Dunst. In dem unruhigen Lichte 
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der Laterne, die bei der Kambüſe hing, 
fonnte man nur ſchwach die Umrijje des 

Handruders und der Boote erfennen. Das 
Schiff torfelte müde von einer Geite zur 
anderen. Das Tauwerk, das beim Groß— 

maſt aufgehängt war, baumelte hin und 

her, ſchlug knarrend gegeneinander. 
Loſſen lam auf die Brücke. Der wach— 

habende Offizier ging mit gleichmäßigen 
Schritten auf und ab. Als er den Kom— 
mandanten erblickte, grüßte er. 

„Bekommen wohl ſchlechtes Wetter?“ fragte 
Loſſen. 

„Das Barometer iſt ſtark gefallen!“ ant— 
wortete der Offizier. 

Loſſen blickte nach dem Horizont. Er war 
dicht verhängt. Vom Waſſer war faſt nichts 

zu ſehen. Man fühlte nur, wie die Dünung 
jid) heranwälzte und unter dem Schiffe weg— 

froh. Eine große Etille jchwebte in der 
Luft. Jedes Wort, das man fprach, Hang 
jeltiam tief und hallte gleichlam von ihr 
zurüd. Es lag jchon eine Erwartung über 
allem, aber man empfand fie noch fern. 

„Was haben wir denn an der Zeit?“ 
fragte Lojjen. 

„Halb zwölf,“ antwortete der wachhabende 
Offizier. 

Loſſen ging ins Kartenhaus und ſah auf 

die Karte. Das nächſte Land war über 
hundertundfünfzig Seemeilen ab: er fonnte 
ji mit gutem Gewifien jchlafenlegen. Wer 

wußte, ob man morgen zur Ruhe fam. Er 
gab dem wachhabenden Dffizier jeine Ans 
weilung: „Lafjen Sie jtündlich Barometer 

ablejen und jchiden Sie mir um vier Uhr 
Meldung herunter. Sollten Wind und See— 
gang auffommen, jo wünjche ich ſogleich 
Meldung.“ 

„Zu Befehl, Herr Kapitän!“ 

Lofjen ging in die Kajüte, kleidete fich 
aus und legte ji) zu Bell. Das Schiff 
bob fich, ſenkte jich in weichen, ſchwebenden 
Bewegungen, die Schrauben jchlugen in 
gleihmäßigem Talte durch das Wafjer. Ein 
einjchläferndes Lied. Allerhand Gedanken 
famen ihm. Schlechtes Wetter aljo! Die 
charakterijtiiche Dünung aus der Richtung 
des Gturmfeldes, jo hatte er als Kadett 

jrüher gelernt; Biscaya — Gott, das war an 

der Tagesordnung, vielleicht würden fie nun 
jpäter ankommen; aber in Kuxhaven jollten 
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fie pünktlich eintreffen — ja, und Tarnau — 

der würde wohl dort auf ihn warten — 
und Grace — 

Und er jchlief ein, während Grace vor 
ihn Stand und ihn anblidte. — 
Man konnte das Näherlommen des Stur- 

me3 in dieſem keinen Naume deutlich bes 
obachten. Erſt war es nur ein fchläjriges 
Hinz und Hertaumeln, allmählich wurden 
die Bewegungen jtärfer. Das Schiff hatte 

ſich zu Anfang an die vollenden Waſſermaſſen 
angeichmiegt, jebt wurde es von Diejen ges 
walttätig herumgeivorfen. 

Alle Gegenjtände, die irgendivie aufges 
hängt waren, baumelten in heftigen Schwin= 
gungen, dann begannen andere, die herum— 
lagen, zu gleiten, erjt langjam, dann in hef— 
tiger Eile; Nagelbürften, Seife Iprangen 
klappernd von rechts nad) linfs, eine Truhe 

ſchob jic träge an der Wand entlang, Stühle 

polterten. Und das ganze Schiff ächzte. Man 
hörte von draußen das Klirren von Koch— 
töpfen, die aneinander rafjelten; an einem 

Geſchütz lärmte eine Speiche, die über die 
Laufſchwellen ftolperte. Und doc) jchienen 
alle diefe Dinge zu jchlafen und gleichiam 
im Traume hin und ber zu pendeln. 

Schließlich ennvachte Lofjen von dem Lärm. 

Er richtete fi) auf und jah nach der Uhr. 
Drei vorbei. Er ftand auf und Heidete ſich 
an. Die Sache jchien aljo zu kommen. Der 
Burſche hatte auch ſchon alles für jchled)tes 
Wetter bereit gelegt. Na, das hatte wohl 
noch Zeit. Er nahm die Mütze und trat 
aus der Kajüte. Aber er Ichrte jofort wies 
der um. Das Schiff holte cben jtarl nach 

Badbord über; man jah eine ſchwarze Mafie, 
die einen YUugenblid über der Bordivand 
ftillzuftehen jchien, dann Hatichte es gur— 
gelnd, und während das Schiff nad) Steuer: 
bord hinüberſauk, jchlürjte eine fußhohe Flut 
über das Ded. 

Es wurde alio anfjcheinend ungemütlic). 
Lofien zog ſich Gummijtiefel und Dlzeug 
an. Daun tajtete er ſich nach vorn auf die 
DBrüde Hier empfand man die hejtigen 
Bewegungen noch unmittelbarer. Das zeigte 
einmal abſchüſſig mitten ins Wafler, dann 
wieder hinauf in dem dunklen Himmel. 
Sterne waren nun nicht mehr zu jehen. 

Ein jchwarzer Dunjt hing da oben, und der 
Horizont war überhaupt gar nicht zu er— 
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fennen. Es war ganz til. Eine zitternde 
Angit Ichien in dieſer dunklen Stille zu lie— 
gen. Man fühlte die Nähe von etwas Un— 
gehenerlichen; man empfand, daß e8 in die— 

jen langſam wälzenden Wafjermafjen vers 
borgen war, die das Schiff herumwarfen, 
aber man fonnte es noch nicht ſehen. Und 

alles jchien darauf zu warten. 
Lofien jtand in feiner Ede. Er mußte 

fih am Geländer fejthalten. Auch er wars 
tete. Plötzlich durchglitt ihm ein Gedanke. 
War Grace ihm untreu geworden? Hatte 
diejer andere —? 

Er ‚warf den Kopf im die Höhe und 
horchte. Ein feiner, pfeifender Ton war 
über das Wafjer gefommen. Aber mun 
ſchwieg e8 wieder. 

„Wie steht das Barometer?“ fragte er 
nach drüben. 

„Bier Millimeter gefallen. 748,2," kam 
die Antivort. 

Loſſen jah nach drüben in die dide Fin— 

jternis. Er kannte dieſe Stürme zur Ges 
nüge. Entweder fingen fie mit harmlos 
fühler Brije an, die immer mehr auffriichte 

zu einem echten, rechten Sturme mit grober 
See und jprühendem Gijcht, das waren Die 

braven Wejtwinde oder ihre Vettern. Un— 

geitüme Gejellen, aber eigentlich qut zu leis 
den. Der fie famen mit unheimlicher Stille, 

die alle Nerven zittern machte in unbeftinme 

ter Angit; die hing über ihmen wie ein 
Ihwarzer Mantel, graufig, ſchreckhaft; und 

dann rijjen fie den Mantel mit Furzer, jäher 

Bewegung herunter und jprangen in uns 
bändiger wilder Kraft über das Wajler, 

pfiffen über da8 Schiff, fauchten über die 

weiten Flächen und brüllten in der Bran— 
dung. Man mußte die Augen offen halten, 
wenn fie famen. 

Das waren fie! Ein hohler heulender 
Ton fam über dad Wajjer. Kurz danadı 
ein leichter Luftzug und dann ein jäher 
Windſtoß. Einen Augenblid ward wieder 
Ruhe, und dann fing es an. 

Wimmerndes Heulen Hang von oben aus 
der Luft. Plötzlich prafjelte es atemlos über 
das Waſſer, trieb eine Peitſche von Giſcht 
vor ſich her, der über das Deck jprißte, 
padte dann wütend das Schiff und prefte 
es auf die Eeite. Gleichzeitig rollte eine 
riefige Woge darunter hinweg. Das Schiff 
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fiel jäh nach drüben, unter der Bordwand 
kroch das Wafjerungeheuer herauf, ledte mit 
rauſchenden Bächen über die Ausbauten 

herein, wälzte fich weiter. Dann jchlugen 

ſchwere dide Tropfen auf, und plötzlich knat— 
terte wie Gewehrfeuer ein Plaßregen her— 
unter. 

Man jah nichts mehr. Das Waſſer, wie 

eine naſſe Wand, die Herniederjagte, ver= 

hüllte alles. Das Schiff zitterte. 
Und im jchrillem Pfeifen begann der 

Sturm fein Lied. 
Ein wildes Lied. Das waren nicht nur 

Leidenichaften, die brüllend ihre Ketten zer= 
brachen, nidyt nur rohe Öewalten, die im 

Vollbewußtſein ihrer Macht ſich jchüttelten, 

hier jauchzte eine Kraft, die Sonnen gebar 

und ſie zerſtäuben ließ in glühende Meteore. 
In kurzer Zeit war eine gewaltige Eee 

aufgelonmen. 
Aber es ſchien, als ob die Heine „Elektra“ 

nicht nur injtinktiv um ihr Leben jtritt, ſon— 

dern bewußt ihr kleines zerbrechliches Sch 
durchſetzte. Mit fait intelligenter Gewandt— 
heit paßte jie ji den groben, ſchwerfällig 

herandrängenden Mafjen an, glitt behende 

in die tiefen Täler hinab, Hletterte eilend 

auf die hohen Wajjerberge. 
Loſſen jtand unbewegt in feiner Ede. Er 

fühlte fajt, wie dieſes Schiff unter feinen 
Füßen lebendig wurde. Er vertraute ihmt. 
Er wußte, was er ihm zummten durfte. 

Seht hieß es eben warten und jo ruhig 
wie möglich bleiben. Vorläufig wollte er 
noch verjuchen, Kurs beizubehalten. Denn 

er wollte ja nach Hauſe. Er jollte aud) 
alle, die ihn anvertraut waren, nad) Hauſe 
bringen. Er empfand plötzlich die Verant- 
wortung, die er trug. — — 

Als das erjte fahle Grau im Diten her— 
aufdämmerte, erkannte man das Ungeheuer 

des Meeres. Es rollte heran und bäumte 
hoch auf, brach dann braujend über jich 
jelbjt zujammen und flutete in Täler hinab, 
wo große Blaſen und weißgrauer Giſcht 
Ihäumend fochten. Ein Falter Sprühregen 
flog ziichend herüber und jprikte über das 

Ded. Ab und zu prafjelte eine Woge gegen 
die Bordivand und zerjchellte dort mit 
dumpfem Getöje. 

Uber da waren auch ſchon hochlämmende 

Seen geweſen, die vor dem Schiff zerbrachen 
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und mit breiten Fluten über das Ded ftürz- 
ten. Loſſen Hatte jämtliche Lulen bis auf 
zwei ſchließen lafjen. 

Nun wartete er. Es war hell geworden, 
und das Wetter wurde immer ſchlechter. 

Über den Himmel raſten zerfetzte weißgraue 
Wollen, und am Horizont qualmten feuchte 

ihwarzgraue Dunſtmaſſen. Die See rollte 
immer jchwerer. Das Schiff bebte vor Angit. 

Und das Barometer fiel jtetig und ſchnell. 

Man hatte zu luvard Dljäce ausgebracht, 
welche das Überlommen von Sturzjeen vers 

hindern follten. Die Hatjchten in das graue 
Waſſer, auf dem dann plöglicdy große blaus 
grüne Blaſen erichienen; dann, wenn das 

Schiff überholte, zappelten fie body in der 
Luft. Der fettige Geruch des Dies vermiſchte 
fi) mit dem jcharfen beizenden Salz des 

Windes. Aber fie nüpten nicht viel. 
Draußen auf dem Wafjer wurde der Gilcht 

vom Sturm weggerijjen jund jagte in jprüs 
henden Garben über die Wogen. Weihe 

graue Möwen, jtarte Inochige Tiere mit zer— 
rupftem Gefieder, Freiften in unruhigen 

Bogen dort drüben unter dem Schuße der 
Heinen Talelage. Das war ein jchlechtes 
Zeichen. An Deck durfte ji) niemand mehr 
blicken laſſen, der nicht dienftlich dort zu tun 

hatte. Sie alle wuhten aud, daß man jie 

nicht wiederholen konnte, wenn eine See jie 
mitnahm. 

Loſſen ſah prüfend über das Waſſer. Die 

Wafjerberge türmten ſich übereinander und 

brachen donnernd zujammen. Wenn eine 

ſolche See einmal über das Schiff kam —! 
Plötzlich wandte er jih um und rief: 

„Beidrehen !* 

Aber noch ehe der wachhabende Offizier 
oder der Mann am Nuder ihn veritanden 
hatten, jtand da linls oben eine riejige grau— 
grüne Wand, 

Wie fasziniert jtarrten alle mit Entjeßen 
nach ihr Hin. 

Ein kurzer Augenblid grauenhafter Angit. 
Tann ging ein jcharfes Ziſchen durch die 

Luft und mun ein fochendes Braujen, und 

mit donnerndem Strachen warf ſich die Eee 
über das Schiff. 

Das Schiff bebte wie von einem tödlichen 
Schlag. Es legte ſich auf die Seite und 
blieb einen Augenblid — einen ewigleits— 
langen Augenblick — jo liegen. Die ſchäu— 
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menden Waſſermaſſen prajjelten drüben über 
die Bordwand. 

Loſſen war ausgeglitten und über die 

Brüde geichleudert. Mit wahnjinniger Kraft 
hielt er ſich drüben feit. 

Tie „Elektra“ richtete ih langjam und 
ihwerfällig wieder auf. 

Loſſen fahte wieder Fuß. 
Das Wajjer jtand mannshoch. Das Schiff 

ihien verſinlen zu wollen unter jeiner Laſt; 
es torfelte hinüber und herüber, als tappe 
& bewußtlos umber. 

Er überjah die Lage mit einem irren, 
abweienden Blide. Dann jchrie er zu dem 
Kudersmann: „Hart VBadbord!* Gleich— 
zeitig jprang er an den Majchinentelegraphen. 

Er wußte, was nun auf dem Spiele jtand. 

Noch eine ſolche See, und das Schiff würde 

ſich nicht wiederaufrichten. Er krampſfte ſich 
am Geländer feſt. Die Waſſermaſſen au 

Ted fluteten wild hin und ber und liefen 

nur langjam durch die Sturzpforten ab. Er 
ſah mit krampfhaft banger Erwartung nad 
vom. Gedanten jchofjen in eilender Flucht 
dur fein Gehirn: Grace — Tamau in 

Kurbaven — die „Eleltra* am Kai, aus— 
rubend von der langen Reiſe — 

Ganz allmählich drehte ji) der Bug der 
onrollenden See entgegen. 

Tie ichien einen Augenblid ihr Opfer 
vergefien zu haben. Sie dehnte ſich gleich- 
ſam behaglid). 
Nun hatte ſich das Schiff gegen fie ges 

wandt. Loſſen verminderte die Fahrt. Gie 

hatten beigedreht. 

63 war die höchite Zeit geweien. Denn 
nun türmte das Meer wahre Gebirgskämme 
auf. Die ſchoben ſich heran, als wollten jie 

das Schiff erdrüden, und richteten jich in 
die Höhe wie böje Ungeheuer, die c8 ver- 

Ihlingen wollten. Der Sturm pfiff über fie 
weg, als wolle er jie reizen und ihrer jpotten. 

Die „Eleltra” ſchoß hinab in graujig tiefe 
Schluchten und ſtand vor dieſen Bergen, die 
im nächſten Augenblid über ihr zujammens 
ftürzen mußten. Aber dann hob fie ſich, 

lletterte höher und höher und glitt auf die 

Ihäumenden Gipfel. Dort jaujte jie wieder 
in die Tiefe, und das ganze Schiff ſchüt— 
terte vor Erregung, während die Schrauben 
in der Luft hingen und wild herumjchlugen. 
Tide graue Fluten jtrömten von vorn über 
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das Schiff, brauften rauichend das Ded ent— 

lang, aber ichlürfend und triefend hob fich 
der Bug ſtets don neuem aus dem Gilcht. 

Lofjen wandte fih um. Exit jegt fam er 
zur Belinnung Er hatte völlig injtinktiv 

gehandelt. Nun fand er feine Überlegung. 
Er jah, welchen Schaden jene jchiwere 

Sturzſee angerichtet hatte. Die Jolle, die 
an Badbordjeite hing, war weggeſchlagen. 
Bertrünmerte Reſte ſchwammen an Bed 

umber. Mehrere Platten der Geſchützaus— 
bauten waren eingedrücdt und hingen vers 

bogen an ihren Bolzen.  Geländerjtügen, 
Geſchützteile, Bezüge fluteten in wirrem 
Durcheinander von einer Seite zur anderen. 
Bei einem Geihüß waren die Feſtſtellvor— 
richtungen gebrochen, und e8 rollte mit har— 

ten ruckweiſen Stößen hin und ber. 

Er dachte plötzlich an Tarnaus Lackſtiefe— 
letten; die pahten eigentlich hierher. 

Welcher Unjinn, daran jeht zu denken! 

Vielmehr die Yente! Waren jie noch alle da?! 
Er befahl eine Mufterung unter Ded, um 

feitzuftellen, ob jemand über Bord geipült 
war. Während man von unten ab und zu 

dad Nufen der Namen hören fonnte und 
oben der Sturm über das Ted fegte, jtand 
Loſſen wieder in feiner Ede. Er fühlte 
ſchwer die Verantwortung, die er trug, und 
er dachte, daß e8 da eben jo gerade noch gut 

gegangen war. Warum eigentlih? Eben— 
jogut hätte das Schiff dem Ruder einmal 
nicht gehorchen brauchen, dann wäre eine 

zweite See gelommen und eine dritte, und 
die Heine „Eleltra” mit ihrer hohen Bord— 
wand wäre wie ein Waſchtrog untergejchnite 
ten. War das Zufall? Glück? Wenn nun 
jet Leute fehlten?! Gerade jo gut, wie er 
ſchon außenbords gehangen hatte, konnte es 
einen anderen weggeriſſen haben. 

Er wartete ungeduldig. Endlich kam der 
erſte Offizier auf die Brücke und meldete, 
daß die Mannſchaft vollzählig an Bord ſei. 

Loſſen atmete auf. Er gab Beſehl, die 
notwendigſten Arbeiten vornehmen zu laſſen. 

Vor allem ſollte das Geſchütz, ſo gut es 
eben ging, feſtgeſtellt werden. Man mußte 
ſich beeilen, denn das Wetter wurde immer 

ſchlechter. 
Während es bisher noch einigermaßen 

fihtig gewejen war, ſchien jet fich alles in 
dien wolligen Dunft zu Hüllen. Der hing 
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zäh um das Schiff, jo daß es ſchwer wurde, 
die Nidytung der See zu erfennen. Es war 
bereit3 neun Uhr. Das Barometer, biß auf 
742 gefallen, jtand. 

Eine ſchwere Grundjee brüllte über die 
Waſſerwüſte wie ein Naubtier. Um jo graus 

figer, da man fie nicht jchen konnte. Nur 

die Hatichenden Wafjerniafjen, die vorn auf 

die Bad ſchlugen, über das Ted rajten und 

hinten jich wieder in die Tiefen jlürzten, 

ließen einen gewahr werden, daß fie dawar 
und beutehungrig ihr Opfer ſuchte. 
Der Aufenthalt auf der Brüde wurde un— 

erträglich. Man ſchwamm geradezu in flie— 
genden Wafjerfegen, der Sturm riß einem 
den Atem vom Mund, und die jaujenden 

Bewegungen des Schiffes, dies zitternde 
Steigen, dies Ichwindelnde Fallen, machten 
den Körper gänzlich mürbe. 

Loſſen hatte plöplicy eine heftige Empfin— 
dung des Ekels. Ein Hebriger Salzgeihmad 
war auf jeiner Zunge, der ihn amviderte. 

Mochte der Teufel die Seefahrt Holen! 
Man lonnte jein Leben wirklich bejjer ver: 
wenden! Hier war nıan ja nicht anderes 

al3 eine ohnmächtige Kreatur, mit der Die 

Natur ihren Spott trich. 
Tas war doch jchlieglich nur Zufall, wenn 

man da mit heiler Haut davonlam. Wäre 
jene Sturzjce vielleicht einen halben Meter 
höher gewejen, dann trieb man jeht da 
draußen irgendwo umher. Daß man den 

Elementen Troß bot, war dod) nur die er= 
bärmliche Angjt um das eigene teure Leben, 
doc) nicht etwa Intelligenz! Der Menſch, 
der ſich die Kräfte der Natur nutzbar machte! 
Er lachte grimmig. WBertönlichleit! Hier 
waren alle gleich, will jagen: nichts! Was 
war das für ein Unfug — dies Wort „Ber: 
jönlichleit“! Die dort behaglich im warmen 
Zimmer jaßen, die hatten es ausgellügelt. 
Man jollte jie einmal alle auf dies ohne 
mächtig kämpfende Schiff paden! Wer wohl 
dann noch an Perſönlichkeit dächte! War 

er num etwa eine Berjöntichkeit, weil er dies 
Wetter vielleicht überjtand und dann nad) 
Haufe fam und diejen Bennett totſchießen 

würde?! Das eine war ein Zufall, daS ans 
dere geichah, weil er in jeiner Stellung eben 
jo handeln mußte. 

Dieſe Phraſe, die ihm Tarnau da ges 
Ichrieben hatte! Ein hübjches Wort für eine 
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häßliche Sache: daß man freiwillig ſich 
ducken ſollte unter die Anſchauungen anderer 
Leute! 

Er ſtutzte. 
In den dicken grauen Dunſt fam plößlic) 

eine wogende Bervegung. Die zähen Maſſen 
zerrten ji) langfam Hin und her, hingen in 
breiten Floden nebeneinander. Mit einem 
Male blidte blauer Himmel durd) fie hin— 
durch. Hinter den mweißgrauen Schwaden 
begann e8 zu flimmern, fie riſſen ausein— 

ander, und biendend goldenes Sonnenlicht 

flutete über das Wajjer. Und der Sturm 
ward jtille. 

Das Schiff war in das Zentrum des 
Wirbeljturmes gelommen, wo die große laut- 

(oje Ruhe herriht. Nur das Wafjer tobte 

auf dem Boden dieſes riefenhaften Trichters. 
Lofjen schloß einen Augenblid die Augen. 

Eine weiche wohlige Wärme floß von jei= 
nen Schultern herab über jeinen Körper. 

Der Himmel und die Sonne! Hatte er 
die ganz vergejjen?! 

E3 gab alſo nod) eine weite blaue Ferne! 

Es gab noch warmes helles Licht, und er 
itand davor und durjte davon nehmen! 

Das Schiff arbeitete jchwer. Aber es 
ſchien, als ob jet eine helle lebenskräftige 
Freude in feinen Bewegungen lag. Vorhin 
hatte es ji müde und verziveifelt vom 

Sturme treiben lafjen, hatte ſich refigniert 
unter die deipotiihe Macht der Natur ges 
beugt. Jetzt ſchien es ihrer zu lachen, jchien 

aller grauen Wolfen und ſchwarzen Gedanken 
hell und fröhlich zu ladyen. Wenn e8 in die 
Tiefen hinunterglitt, jo fonnte man glauben, 
es wollte ich ein wenig verjteden, und dann 

flog es auf die Gipfel, jchüttelte jid vor 
Übermut und jubelte in den blauen Himmel. 
Alle die feuchten Tropfen gligerten in bun— 
ten Farben. 

Loſſen fühlte ſich plößlich frei. Ju jeinem 
Inneren hatte jid) etwas losgelöſt, das durch 
die erſchlaffenden Stunden aufgeregt ner— 
vöſer Wachſamkeit zuſammengepreßt worden 

war. Dieſes Etwas war ſein eigentliches 
Ich! Welche Nacht, welches ſtumpfe Grau 
hatte doch in ſeinem Inneren gehockt. Er 
war ein anderer geweſen und ſich ſelbſt ſo 
unbefannt. Er hatte ſich unterfriegen laſſen 

von fremden Gewalten, die auf ihn ein— 

gejtürmt waren. Bon diejen in Ketten ges 
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legt, hatte er voll ohnmächtigen Grimms 
jämmerliche Klage geführt. 
Nun mit einem Male waren die Sletten 

firrend herabgejallen. Er war frei und 
tedte jeine Glieder. Er wußte nicht, wo— 

durch er frei geworden, ja, er wußte auch 

nicht, warum er ſich hatte knechten lafjen. 

Var es nur die mühevolle Lajt der Ver— 
antwortung gewejen oder der nun jeit 
Tagen auf ihm lajtende Drud jener inhalts— 
\hweren Briefe, die er in Gibraltar erhalten 
hatte! ? Mein! Aber er Hatte unter dem 
Einfluß dieſer Briefe eine Antwort ges 

Ihrieben. 
Ja, hatte er dieje Antwort denn wirklich 

geichrieben ?! War er ſelbſt es gewelen, der 
Ne verfaßt?! Er hatte fie jih von Tarnau 
diltieren lafjen. Der wollte ihm vurreden, 
daß jeine Ehre verlegt jei, und daß er Ges 
nugtuung fordern müſſe. 

Und er war drauf und dran geweſen, 

dieſes Gefajel gutmütig zu glauben. Ohne 
jein eigene® Empfinden zu prüfen, aus 

Ärger und Rachſucht, aus Trägheit wollte 
er der eigenen Kraft entraten und rende 
Hilfe fi leihen, indem er Normen ji ans 

pahte, die von anderen Menichen nad) irgend= 

welhen überlommenen Gebräuchen aufgejeßt 
worden, ohne daß man jemals ihn jelbjt um 

fein Einverftändnis gejragt hatte. 
Er jah in den blauen Himmel, der jo ar 

und groß var. 
Er war frei! Er wollte tun, wa3 er 

ſelbſt für recht hielt, wa8 der untrüglichen 
Stimme feiner wahren Perjönlichkeit in ern— 
fer Wirklichkeit entiprad) ! 

Eine heitere fröhliche Ruhe ward es nun 
in ihm. Die Sonne barg ſich freilicd) wieder 
hinter mildig weißem Dunſt, und in der 

serne lam es jchwarz Heraufgezogen. Er 
lächelte. 

Der Sturm begann von neuem mit wils 
der Gier, und die Seen hoben fich drohend 
gegen das Schiff. Er lächelte. 

Er jann darüber nad, wa3 er nun tun 

wollte. Er lauſchte auf ſich ſelbſt. Wie 

lange hatte er e8 nicht getan! Sept fühlte 
er, wie ed ihm gefehlt hatte. Und durch 

den Sturm hindurch hörte er feine Stim— 
men Eingen; die ſprachen zu ihm, als hät= 
ten fie nur gewartet, daß man jie leiſe an— 

tühre. 
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Er hatte Grace lieb und wollte fie ver— 
jtehen lernen. Er wollte ihre Empfindungen 

begreifen. Das alles hatte jo fommen müjjen. 
Tiefe8 Glück wollte er ihr fchenfen. Daß 
es ihm nicht gelungen, war nicht feine Schuld, 
jedoch auch nicht die ihre. 

Hatte jie nicht voll Sehnjucht nach ihm 
gelucht, dab fie jeine Hand faſſe, um mit 
ihm zujammen glüdlich zu jein!? Sie hatte 
ihm nicht finden können. 

Nun war ein anderer gelonımen. Sollte 
er darum traurig jein? Ein Necht an jie 
beſaß er doch nicht! Das war nur vor— 

handen, jo lange Grace ihm innerlich ges 
hörte. Beſtand Ddieje innere Zuſammen— 

gehörigfeit nicht, jo durfte fie auch frei über 
ji) verfügen. Dann war die Ehe, welche 
jie verband, nicht anderes als eine lcere, 
ja jogar unfittlihe Form! Und an den 

Formen hängen bleiben, da3 wollte er nicht! 

Er wollte fröhlich jein, da fie nun Sons 
nenlicht und blauen Himmel haben durfte. 
Sie beſaß dasjelbe Recht auf blühend wars 
mes Leben wie er. Hatte er doch eben jelbjt 
noch freudig ſtarlen Anſpruch auf diejes 

Necht erhoben, ald des Sturmed Nacht ges 
wichen und die Sonne ihm des Lebens 
jubelndes Lachen gezeigt!? Nun jollte auch 
fie leben dürfen, jollte jubeln dürfen! 

Freilich nicht mit ihm! Aber er durjte 

ihr dazu helfen! Tas wollte er tun! 
Er jah jtill über das graue Wajjerfeld, 

in deſſen tiefen Furchen weißer Schaum 

zerfloß. Er ſah zurück über die Heine 
Schiff, das ſich jo brav gehalten. 

Die Stunden gingen vorüber wie in 
wachen heiterenı Träumen. Die braujenden 
Wogen ſenkten fich, und die fchäumenden 

Kämme wurden glatt. Des Sturmes Brül— 
len wurde ein weiches Lied, und die ge— 
danfenjchweren Wolfen flogen jtill davon. 

Und damı kam die Sonne. Es begann 
zu gligern und zu flimmern, und taujend 
Farben grüßten leuchtend von dem weiten 

Waſſer her, und das Heine Schiff, da im 
Lichte fröhlich glänzte, nickte ihnen zu. 

Die Mannjchaft war an Ted gefommen. 

Man hörte frohe lujtige Stimmen und jah 

vergnügte Gejichter. Der Navigationgoffizier 
erichien auf der Brüde, um eine Beobad)- 
tung zu machen. Der Zahlmeiſter promes 
nierte auf dem Achterdeck. 
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Und Lofjen ging in die Najüte. 
Er jebte ſich an feinen Schreibtifch, nahm 

einen Bogen und jchrieb: 

„Lieber Tarnau! 
Sch habe Ihren Brief in Gibraltar er: 

halten. Ich danke Shnen herzlich für die 
Inmeradichaftliche Gefinnung, welche ich aus 

Shrem Verhalten und Ihren mannigfachen 

Bemühungen dankbar empfunden habe. 
Ic habe das Vertrauen zu Ihnen, daß 

Sie mid) verjtchen werden, wenn ich Sie 

bitte, in der betreffenden Angelegenheit teine 
Schritte zu tun. Sch beabjichtige, dieſelbe 
auf eine andere Weile in Ordnung zu brins 

gen, als Sie mir vorgeichlagen haben. 
Stets Ihr Robert v. Loſſen.“ 

Er ſiegelte den Brief und legte ihn in 
den Schreibtiſch. Da lag noch der andere, 
den er geſtern geſchrieben hatte. Er nahm 

ihn in die Hand und zerriß ihn langſam in 

Heine Stüde. Darunter lag das Bild ſei— 
ner Frau. Er betradhtete es lange. 

Paul Rüthning: Mit dir. 

War e3 eigentlich Nejignation ? 
Nein! Bequemer würde e3 wohl fein, die 

breite Straße aller Welt zu gehen. Da 

wurde man gejchoben und brauchte fid) nicht 
zu rühren. Er wuhte aud, was ihm be— 

voritand: das Kopfichütteln da oben, das 
Achlelzuden der anderen, vielleicht der Ab» 
Ichied. 

Er jah auf das Bild. 

Das traurige Lächeln würde nun ver— 

ſchwinden; ein glüdliches, ftrahlendes follte 

an jeine Stelle treten. 
Und er jelbjt würde glücklich jein, weil er 

ſich nicht preißgeneben hatte, jondern jeine 

Periönlichkeit jejthielt al8 das Beſte, was 
er hatte, weil er aus cigener Kraft jeinen 
Weg ging, rubig und unbeirrt. 

Er nahm einen neuen Bogen, tauchte Die 
Feder ein und jchrieb ruhig: 

„Liebe Grace —“ 
Ein heiteres Lächeln lag um feinen Mund. 
Der Eonne goldenes Licht glitt durch die 

Fenſter und flutete in leuchtenden, warmen 

Wellen über jein Gejicht. 

Dit dir 

So wandern wir. Das Licht der Sterne 

Derblaffend noch herniedertaut, 

Indes aeheimnisvoll die Kerne 

Uns lodend ſchon entgegenblaut. 
“ 

Auf Eerhenfhwingen naht ein Glänzen: 

Der Taa, der Tag! Der Morgen lacht — 
Wir ſeh'n bis an die fernſten Grenzen 

Die wunderfame Erdenpradht. 

BSeflügelt nun dem Licht entaegen! 

Sehnſüchtig treibt das Herz uns fort. 

All unfer Denfen wird ein Segen — 
Sprich du mir nun ein liebes Wort! 

faul Rütbning 



Narzißbrunnen in Sanssouci. Naturfarbenaufnahme Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Adalbert von Preußen. 

du Mietbe: Photographie in natürlichen Sarben. Gedrudt bei George Weitermann in Braunfchmeig. 





Mittagsftimmung auf der Langtofelicharte, Blid auf die Marmolata. Naturfarbenaufnahme von Prof. U. Miethe. 

Pbotograpbie in natürlichen Farben 
nach der Datur 

Von 

A. MDietbe 

ad Bejtreben, durch die Photographie D die Natur nicht nur in ihren Hellig— teit3abjtufungen wiederzugeben, ſon— dern auch die Farben und die Stimmung feitzubalten, ijt jeit langem gepflegt worden. Die Wege, welche vorgeichlagen wurden, das vorgejtedte Ziel zu erreichen, find mannig— faltig. Zwei verichiedene Methoden lafjen ſich hierbei untericheiden. Die eine jucht die Löſung der Aufgabe in einer direkten Wie- dergabe der natürlichen Farben durch Mies thoden, die fich prinzipiell von den üblichen ihwarzphotographiichen nicht unterjcheiden, die andere wählt einen Umweg, indem jie das Problem dadurch zu löſen fucht, daß fie Monatsbefte, XCVI. 57, — April 194. : 

Machdruck iſt unterfagt.) zunächſt die Farben der Natur analyjiert und aus diejer Analyje durch ſynthetiſche Vers fahren die Naturfarben wieder fomponiert. Auf dem erſten geichilderten Wege ijt bis- her nur durch das Lippmann-Berfahren ein leidlich befriedigende Neiultat erzielt wor— den. Das genial erdachte, theoretiich äußerſt bedeutungsvolle Verfahren erlaubt tatjächlich die Heritellung farbiger Bilder nad) der Natur in der Gamera und liefert ohne weis tere als Reſultat der Aufnahme ein ges järbtes Bild. Die großen Hoffnungen aber, welche an diejes Verfahren für die Praris gelmüpft wurden, haben ji nicht erfüllt und zwar einmal deöiwegen, weil jede Lipp— 
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70 N. Miethe: 

mann= Aufnahme ein Unifum iſt und nicht 

vervielfältigt werden kann, ferner deöwegen, 

weil das Verfahren troß der Bemühungen 
der geſchickteſten Erperimentatoren immer 

noch außerordentlicd) lange Erpofitiongzeiten 

erfordert, und jchließlich bejonders deswegen, 

weil die Methode zwar reinen Speltrals 

farben gegenüber eine eralte Wiedergabe 
ermöglicht, Mijchjarben aber nur in bes 

jchränfter Weile und um jo unvolllommener 
wiedergeben kann, je unreiner dieje jind, d. 6. 

je mehr jie ji) dem Weiß nähern. 

Ein zweites direfte8 Verfahren, welches 

diejen Namen ſchon eigentlidy nicht verdient, 
it das jogenannte Ausbleichverfahren. Auch 
dieſes Verfahren hat bis jet noch nicht die 
Vollendung erreicht, die e8 zu einer praf« 
tiichen Ausnutzung befähigt. Es eignet jich 
zwar in gewiſſem bejchränltem Maße zum 
Kopieren vorhandener farbiger Originale, 
nicht aber zu Naturaufnahmen, vor allen 
Dingen wegen der übermäßig langen Er- 
pojitiongzeiten, deren Herabdrüdung auf ein 
techniich erträgliches Maß bis jet nicht ges 

Porträt. Naturfarbenaufnahme von Prof. A. Miethe, 

(ungen ift und auch vorausjichtlich, wenn 

nicht ganz neue Mittel zu jeiner Ausführung 

gefunden werden, nicht gelingen wird. 

Damit bleiben al3 einziger, augenblidlic 
gangbarer Weg die jogenannten indirekten 

Verfahren, welche auf den erjten Blick äußerit 
ihwerfällig und praftiich faum verwendbar 

icheinen. Ihre Anwendung läuft auf Die 
Theorie der Farbenwahrnehmung durch das 
mentchliche Auge hinaus und geht von der 

Vorjtellung aus, daß der Gejichtäjinn un- 

ähnlich dem Gehör nicht für jede Farben- 
nuance ein bejonderes wahrnehmendes Organ 
bejit, jondern daß die Zarbenwahrnehmung 
des Auges zujtande fommt durch einen ver: 

hältnismäßig einfachen Nervenapparat, der 

nur über drei Empfindungsiphären verfügt, 

die durch ihre gleichzeitige oder einzelne 

Reizung die fompleren Farbenwahrnehmun- 

gen vermitteln. Diejer Vorgang im Auge 
wird bei den indirelten Verfahren nach— 
geahmt, indem man zunächſt mit Hilfe dreier 

nacheinander folgender Aufnahmen durch drei 

gefürbte Medien hindurd) die Anteile der 

Grundfarben photographiſch regiütriert umd 
dann dieje drei Bilder auf irgendeine Weiie 
wieder zu einem farbigen Bilde fomponiert. 

Dies kann nun entweder auf dem von 

Ducos du Hauron zuerjt angegebenen Wege 
des Dreifarbendrudes 

Br A geichehen oder mit Hilfe 
BEE der optiichen lIberein- 

anderlagerung der drei 

Bilder durch Projel- 
tions: oder Betrady- 
tungSapparate. Nur 
das eritere Verfahren 

liefert wirklich farbige 
Bilder auf Papier oder 
anderen Unterlagen. 
Das legtere dagegen 
it in jeinen Nejulta- 
ten jo vollfommen, dat 

es wohl faum über- 
troffen werden fann. 
Die auf dieſem Weg 

erzielten farbigen Bro- 
jeftionsbilder jind von 
überrajchender und 

durd; nichts erreich- 
barer Naturwabhrbeit 

und Schönheit. 

Das Problem, naturfarbige Papierbilder 
berzuitellen, itt, wie gelagt, auf den Drei- 

farbendrudf angewielen und hat das Durch 
photographiiche oder photomedhaniihe Pro— 

zeſſe zu erzielende Übereinanderdruden der 
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drei Teilbilder in Farben zur Voraus— 
ſetzung, deren jede einzelne fomplementär zu 
den Farben der Aufnahmefilter fein muß. 

Mit Hilfe diejes 
Verfahrens lair 

jen ſich ebenfalls 

unter gewiſſen 

Bedingungen die 
Farben des Ori— 

ginals mit ver— 
hältnismäßig 

großer Treue 
wiedergeben in 
einer Annähe— 

rung, die für die 
meilten Zwecke 

als hinreidyend 

betrachtet wer— 

den kann. Der 

Grund, daß die- 
jes Verfahren 
nicht jo vollendet 
it wie Die op— 
tijche Syntheſe, 
liegt einerſeits 
in den Eigen— 
ſchaften der zur Verfügung ſtehenden Druck— 

farben in optiſcher Beziehung, anderſeits in 

rein mechaniſchen Umſtänden. In optiſcher 

Beziehung laſſen alle zur Anwendung gelan— 
genden Drudjarben ſowohl in bezug auf die 

verfügbaren Nuancen, als auch vor allen 
Dingen in bezug auf ihre abjolute Traus— 
parenz zu winjchen übrig. Mechaniſch ent: 

jtehen Schwierigfeiten durd) die Eigenichaften 

der Unterlage, beionders des Papiers, und 
die dadurch bedingte Gefahr, an Stelle einer 

abjoluten Überdetung der drei Teilbilder 
ein weniger vollkommenes Zujammenjallen 

zu erhalten. 

Die dieſen Aufiag illuſtrierenden Repro— 

dultionen nach Naturaufnahmen ſind auf 

dem Wege des auch ſonſt üblichen Dreifar— 

bendructes hergeitellt. Das Neue bejteht in 

der jetzt erreichten Möglichkeit, mit einem 

jehr leicht transportablen und einfachen Auſ— 

nahmenpparat die Aufnahmen in wenigen 

Selunden bewerlitelligen zu fünnen. Diele 

Möglichkeit wird weſentlich durd die Ver: 

volllommmung der pbotographiihen Auf— 

nahmeplatte gegeben. Während man früher 

bei der Heritellung von Dreifarbendrucden 

Pilze im Laubwalb. 

faſt ausſchließlich auf Platten angewieſen 

war, die für jede der verwendeten Filter— 

farben eigens ſenſibiliſiert (empfindlich ge— 

Naturfarbenaufnahme von Prof. A, Miethe. 

macht) werden mußten, und während man 

dieſes Ziel ſonſt gewöhnlich mittels Platten 

erreichte, die in naſſem Zuſtande Verwen— 
dung finden und daher ein längeres Auf— 

bewahren nicht ermöglichen, bejigen wir jeßt 
Harben-Aufnahmeplatten von höchſter Voll— 

endung, die bei jahrelanger Haltbarleit für 
alle in Frage fommenden Teile des Spek— 
trums empfindlich find. 

Der Entdeder der Möglichkeit, photogras 

phiſche Platten für andere Farben al3 Blau 

und Violett empfindlich zu machen, iſt der 

1898 verjtorbene H. W. Vogel. Er löjte dieje 

Aufgabe, indem er die Platten in bejtinms 
ten Farbſtofflöſungen badete, die man als 
optische Senjibilijatoren bezeichnet. So er— 

hält man beilpielswetie, wenn man eine ges 
wöhnliche Trodenplatte in einer Eoſinlöſung 
badet, Rlatten, die außer für Blau für Grün 

empfindlich ind, Durch Anwendung einer 

Eyaninlöjung Blatten, welche außer jür Blau 

für Rot empfindlich find. Die Entdedung, 

dab es Farbſtoffe gibt, welche in hohem 

Maße eine gewöhnliche Trodenplatte durch 

bloßes Baden in ihren Yölungen zugleid) 

für Not und für Grün empfindlid machen, 
6* 
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jo daß durd) Behandlung mit der Löſung 
eines einzigen Farbjioffes die Platte für alle 
drei benußten Speltralregionen empfindlich 

wird, ijt mir vor zwei Jahren mit einem 

meiner Aſſiſtenten, Herrn Dr. Traube, zus 
ſammen gelungen, und hierdurch ſowie durch 
die hohe Empfindlichkeit der auf dieſe Weiſe 
erzielten Platten und die Möglichkeit, dieſe 
Platten dauernd haltbar zu machen, konnte 
der Aufgabe näher getreten werden, Auf— 
nahmen direkt vor der Natur mit Hilfe des 
Dreifarbenprozefie8 zu machen. Die Auf- 
nahmecamera befißt dabei eine äußerit ein- 
fache automatische Vorrichtung, um nadein= 
ander die drei Aufnahmen zu machen, und 

zwar in jo furzen Zeiträumen, daß die Her— 
jtellung der drei ZTeilbilder jelbjt unter uns 
günjtigen Umſtänden ſich in wenigen Sekun— 

den bewerkſtelligen läßt; ja, es ſtünde der 
Aufnahme von Momentbildern nach dieſem 

Verfahren nichts im Wege, wenn nicht das 
Hintereinander der drei Aufnahmen ſich bis 
jetzt als eine unüberwindliche Notwendigkeit 
erwieſen hätte. Denn alle Verſuche, die Auf— 

nahmen gleichzeitig zu machen, haben, bis 

jebt wenigitend, zu einem greifbaren Re— 
jultate nicht geführt. 

Kann jomit die Frage nach der Herjtel- 
lung der Teilbilder nach der Natur als ge— 
löſt betrachtet werden, jo gilt dies noch nicht 
in gleichen Maße von der Syntheſe der— 
jelben zu einem farbigen Bapierbild. Auch 
bier find Anfänge vielveriprechender Art 

gemacht worden; bejonders der jogenannte 
Dreifarben-Gummidrud läßt ſich in verhälte 
nismäßig einfacher Weile nach unſeren Vor— 
ichriften ausführen, und in neuejter Zeit 

wird von der „Neuen Photographiichen Ge— 
jellichaft* ein von Krayn ausgearbeitetes 
Farben= Bigmentverfahren kultiviert, das aud) 
dem Amateur die bequeme Möglichkeit zur 

Heritellung farbiger Bilder nach jeinen Ne— 
gativen geben joll. Das letztere Verfahren 
icheint in der Tat, wenigitens nad) gewiſſen 
Nichtungen bin, eine gute Löſung des vor— 
ſchwebenden Problems zu jein. 

A. Miethe: Photographie in natürlihen Farben nad der Natur. 

Die unjerem Aufjat beigefügten Illuſtra— 
tionen geben einen Begriff von der Voll— 
endung der auf dem Wege des Dreifarben- 
drudes zu erzielenden Wiedergabe der Natur; 
die techniiche Verwendung diejer Möglichkeit 
ift bereit8 angebahnt worden, und zwar 
auf dem Gebiete der illujtrierten Poſtkarte. 

Die Notophotgeiellichaft für photographiiche 
Induſtrie zu Berlin hat ſich entſchloſſen, 

nad) diefem Verfahren Bojtlartenjerien her— 
äujtellen, die naturfarbigen Aufnahmen eine 

weite Verbreitung verichaffen werden. Unier 
ganzjeitiges Sonderblatt nach einer derarti— 
gen Naturaufnahme jtellt einen herbitlichen 

Sonnenaufgang hinter einer Mühle dar. 
Eine weitere Aufnahme zeigt ein Porträt 

als Beleg dafür, wie kurz die Erpofitionen 
ſich bereit3 gejtalten lajjen. Die Landichafts- 
aufnahme jowie da8 Bild der Pilze jollen 
die Transportfähigfeit der für dieſe Auf- 

nahme dienenden Apparate illuftrieren. Da 

das Naturaufnahmeverfahren bereit8 das In— 
terejje aller reife erweckt hat, geht auß dem 

zweiten Sonderblatt hervor, der Aufnahme 
eine8 plajtiihen Bildwerkes, des Narzi- 
brunnens in Sangjouci, dur Se. Königl. 
Hoheit den Prinzen Adalbert von Preußen, 
den der Verfafjer in dieiem Verfahren uns 
terrichten durfte, und der auf feiner jeßigen 

Weltreije einen Apparat für farbenphotogra= 
phijche Aufnahmen mitgenommen hat. Auch 
auf Forſchungsreiſen iſt dDiefer Apparat bereits 

tätig, und Die Aufnahmen, die der Forſchungs— 

reilende von Königswaldt in Braiilien nad) 
meinem Verfahren hergeitellt hat, werden dem= 
nächſt der Dffentlicheit übergeben werden. 

Somit kann man wohl die Erwartung 
ausjpredhen, daß die farbige Photographie 
in abjehbarer Zeit fich weitere Kreiſe er— 
obern wird, und daß das neue Jahrhun— 
dert uns die Farbenphotographie in einer 
Vollendung beicheren wird, wie daß ver— 
gangene Jahrhundert uns die Schwarze 

photographie hinterlafjen hat. Damit wäre 

ein weiterer Schritt zur Vertiefung unferer 
Naturfenntnis und Naturfreude getan. 

— — 
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Heidelberg, vom Philofophentweg aus geichen. 
Mach photographliher Aufnahme von #. Lange in Heldelbern.) 

Heidelberg 
Ein deutsches Städtebild 

Von 

Rarl Pfaff 

eidelberg bildet einen Faktor in dem 
h Geiftesleben, viclleiht mehr noch in 

dem Gemütsleben des deutſchen Vol— 
les wie wohl wenige Städte unſeres Vater— 
landes. Die unvergleichliche Feier des fünf— 
bundertjährigen Beſtehens der Heidelberger 
Univerjität, die denhvürdige Jahrhundert— 
feier ihrer Erneuerung durch Karl Fried» 
rich von Baden, die leidenjchaftliche Stel: 
lungnahme Denticher aller Gaue zu der 
„Heidelberger Schloßfrage* find dafür Hai- 
ſiſche Zeugen. 

Die „gigantiiche, ſchickſalslundige Burg, 
nieder bi8 auf den Grund von den Wettern 
gerifjen“, Die Hocjihule, die von Jahrhun— 

Monatshelte, XCVi. 571. — April 1904, 

Machdruck ift unterfagt.) 

dert zu Jahrhundert ſtets fiegreicher und 
ruhmbededter durch Kampf zur Wahrheit 
ichreitet, find durch unauflögliche Bande mit 
der Stadt verlmüpft, der Stadt mit ihrer 

bon Goethe gepriejenen „idealen“ Yage an 
der Ausmündung eines ftromdurchrauicten, 

engen Tales in die weite, durch die wunder— 
vollen Formen der Hart leiſe begrenzte 
Nheinebene, der Etadt mit dem jungfröh- 
lichen Treiben in den buntbewegten Gaſſen 
und dem tiefen Frieden in ihren weiten 

Mäldern. Stadt, Schloß und Univerfität, 

eind webt ins andere; zu wunderbarer Ein- 

heit jchließen fich alle Momente zuſammen in 

dem zauberhaften Bilde, das ſich an jchünen 
7 



74 Karl Pfaff: 

Sommer: und Herbſtabenden von der großen 
Scyloßterrajje dem Wanderer bietet. 

Wollen wir aber dies Bild völlig ung zu 
eigen machen, jo müfjen wir und in die Be— 
tradhtung des einzelnen verjenfen, aus der 
Gegenwart in fernite Vergangenheit rück— 

wärt3 jchauen. 

Urſprünglich Beſitz der Biſchöſe von Worms, 

gelangte der ſehr ſpät (1196) zum erſtenmal 

urkundlich erwähnte Ort Heidelberg erjt zur 
Bedentung, nachdem er dem Hauſe Wittels- 
bad) al3 Lehen übertragen und von Ludwig I., 
dent erſten Pfalzgrafen diejes Stanımes, im 
Jahre 1225 zur pfälziichen Reſidenz erhoben 
worden var. 

Died Heidelberg war ind euge Tal ges 
bettet, am Nordfuße zweier burggelrönter 
Hügel, mit der „niederen Burg“, dem ſpä— 
teren ‚Schloß”, bald durch ſtarle Mauern 

verbunden, im Wejten, an der Sturmieite, 

durch einen tiefen Graben gededt, au jeinen 

Heidelberg, vom Engliſchen Bau des Schloſſes and gejehen. 
Nach photographiicher Aufnahme von W. Erb md Sarl Praff.ı 

Zugängen im Diten, Wejten und Norden 
durch mächtige Tortürme bewehrt. Der Marlt— 
plaß mit uralter Linde und vielröhrigen: 

Brunnen, Heiliggeiitliche und Rathaus bil: 
deten den Mittelpunft des jtädtischen Lebens, 

das in engen Gafjen mit Ichmalen, hohen 
Giebelhäuſern pulſierte. 

Vom Jahre 1225 ab entwickelte ſich die 
Stadt im ganzen ruhig und ſietig, jo daß 
jie Ende des vierzehnten Jahrhunderts eng 
bebaut und dicht bewohnt war. Wie hätte 

lie jonjt Schon wenige Jahre nad) der Grün— 

dung der Univerjität durch den ehrwürdigen 
Pfalzgrafen Ruprecht I. im Jahre 1386 ſich 

als zu Hein erweilen lönnen? Ruprecht IL. 

Ichuf Raum. Auf Bitten der Bürger ver: 
einigte er im Jahre 1392 die Gemarkung 
des vor der Talmündung gelegenen uralten, 
reichen Dorfes Bergheim mit dem Keimen 
Stadtbezirk, ſchob die weſtliche Feſtungsmauer 
bis zur Talausmündung vor, ſiedelte in der 

jo gewonnenen „Vorſtadt“, 
zwiſchen der heutigen Graben— 
gaſſe und Sophienſtraße, den 

größten Teil der Bauern Berg— 
heims an und eröffuete jo die 

Bahn für eine verheißungs— 
volle Entwidelung. Dieje trat 
ein. Belonders im ſechzehnten 

Jahrhundert äußerte fie ſich 

in einer Neihe ſtolzer Baus 
ten; die Nenaifjance jtieg vom 

Schloſſe in die Stadt herab. 
So bot Heidelberg am An— 
fang des jiebzehnten Jahrhun— 

dert3 daS jtattliche Städtebild, 
das uns in M. Merians be- 

rühmten Banorama vom Jahre 
1620 entgegentritt. 

Tie Geißel des Dreißigiäh— 

rigen Krieges, der die blühende 
Pfalz in eine Einöde verwan— 
delte, laſtete auch auf der 

Stadt Schwer. Ein Spiel der 

Parteien, ſah jie bald Freund, 

bald Feind vor umd im ihren 

Mauern. Boch hatte dieſer, 

das bayerijch = wittel8bachiiche 
Haus, fein Intereſſe daran, 

die vom Mailer ihm zuge— 
Iprochene Pfälzerjtadt zu ver— 
nichten. Die Vernichtung traf 
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Heidelberg. 

Heidelberg, als es ſich 

unter dem Regiment 
des weiſen, toleranten 
Karl Ludwig, des älte— 
ſten Sohnes des „Win— 

terlönigs“ und der Eli—⸗ 
ſabeth Stuart, eben zu 

neuer Blüte erhoben 

hatte: die Vermählung 

ſeiner Tochter Eliſa— 
beth Charlotte — Liſe 
Lotte —, die uns in 
ihren Briefen koſtbare 
Sprachdenkmäler und 

eine Fülle anziehender 
Kulturbilder hinterlaf= 
jen hat, mit dem Her: 
zog von Orleans, dem 
Bruder Ludwigs XIV. 
führte das Unheil über 

Land, Stadt und Schloß 
herauf. Da ſchlug in 

den Schredensjahren 

1659 und 1693 Die 

Lohe aus Kirchen und 

Klöitern Heidelbergs, 
da weidete ſich ein 

Melac au dem Brande 

des ehrwürdigen Rat— 
haujed, da ging die 
ſchöne, holzgededte Net- 

farbrüde in Flammen 

auf, boten die gotiichen Fachwerlbauten dem 

Feuer unendliche Nahrung, fielen die Re— 
nailfancehäujer mit ihren malerischen Erfern 

und Giebeln der Vernichtung anheim; von 
der Höhe beleuchtete das Schloß furchtbar 
das ſchreckliche Schaufpiel im Tale. Nur 

wenige öffentliche Bauten, von Privathäu— 
jern einzig der „Ritter, überdauerten Die 
Zeiten eines Louvois und feines „allerchrijt- 
lichſten“ Königs. 

Als die Stadt jich wieder aus den Trüm— 
mern erhob, herrichte das Barock in allen 

Sanden. So tragen die meijten Käufer 
Heidelbergd aus dem achtzehnten Jahrhun— 

dert das Gepräge jenes Stiles, entzückende 

Miniaturjtüce, wie ein Häuschen am Schloß 
berg, und jtattliche Patrizierbauten, wie das 

von Cheliusiche Haus und der „Rieſe“ auf 
der Hauptſtraße; natürlich auch alle öffent— 

lihen Gebäude jener Zeit, wie Nathaus und 

— un 

Heidelberg, von ber Biegelhäufer Landſtraße aus geſehen. 
(Nach photographifcher Aufnahme von Karl Pfaff.) 

die Univerfität. Reizvoll iſt, wie etliche 
Bauten die Vermittelung des trauten Giebels 
mit der breiten Barodfajjade erjtreben. Da— 

zwijchen ragt da umd dort ſtolz das alte 
Giebelhaus mit den überfragenden Stock— 
werfen, jo daß manche Straßen und Pläße, 

wie Untere Straße und Filchmarkt, uns leb— 

haft in alte Zeiten verjegen. 
So jchien die Stadt durch Kurfürit Johann 

Wilhelm, den zweiten Nurfüriten der Pfalz— 
Neuburgichen Linie, die 1685 der erloichenen 
Pfalz» Simmernichen Linie gefolgt war, zu 
neuem Leben erweckt. Aber bald verfiel jie 
neuem Siechtum. Von jeher war Blühen 

und Welten der Stadt wie der Univerjität 
durch) Gunſt oder Ungunſt der pfälziichen 
Fürsten und deren innere oder äußere Politik 

bedingt. So auch im achtzehnten Jahrhun— 

dert. Durch die Herricher der Pfalz-Neu— 
burgſchen Linie erhielt der latholiſche Glaube 
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Der Marttplaß zu Heidelberg. 
Nach photographiſcher Aufnahme von Karl Pfaff.“ 

wieder Heimatörecht in dev Pfalz, und Kir— 
chen und Stirchenvermögen wurden zwiſchen 

Neformierten und Katholiken geteilt. Die 
Grablirche der pfälziichen Kurfürſten, die 

Heiliggeiftficche, ward erjt zur Simultankicche 

erllärt, dann, 1705, durch Aufführung einer 

Scheidemauer zwijchen Chor und Langhaus, 
die die erhabene Wirkung des Innern völlig 
aufgob, in einen Fatholifchen und einen pro= 
tejtantiichen Teil geichieden. Da beanjpruchte 

Kurfürjt Karl Philipp auch da8 Langhaus 
(gegen Entichädigung) für die Katholiken, 
und als die reformierte Gemeinde jich dejien 

weigerte und in dem Streite, der alle katho- 
Liichen und protejtantiichen Stände Deutſch— 

lauds in Aufruhr verjepte, recht behielt, da 

fluchte der Fürſt der alten Pfälzeritadt, er— 
Härte Mannheim für jeine Reſidenz, verlegte 
die Regierung dahin und begann jenen 

Rieſenbau des Mannheimer Schloſſes, der 

heute noch unvollendet ſteht. Das alte Stamm— 

Karl Pfaſſ: 

Ihloß auf dem Jettenbühel zu 

Heidelberg erſtand ninmer: 
mehr aus jeinen Trümmern, 

und Stadt und Hochſchule ſan— 
fen zur Unbedeutendheit her: 
ab. Das war das Heidelberg, 
das der ebenjo edle als weile 
Markgraf Karl Friedrich von 
Baden antraf, dem er durch 
die ruhmreiche Wiederanfrich- 
tung der Univerfität im Jahre 
1803 neues Leben einhauchte, 
dies jenes Heidelberg, das 

Gocthe jo oft geichaut, jo heiß 
geliebt und jo jchön gepriejen. 

Verweilen, wandern wir 
einen Augenblick in ihm. 

Als Wahrzeihen von Alt: 
Heidelberg dürfen Heiliggeiſt— 
kirche und „Ritter“ gelten. 

Als dritte ihres Namens 
wurde die „Stiftöfirche zum hei= 
ligen Geiſt“ von Ruprecht IIL., 

den deutjchen König, im Jahre 

1400 begonnen und von Lud— 
wig V. 1544 vollendet. Sie 
iſt eine jpätgotische Hallen— 
kirche, deren Chor und Schiff 

ganz verichiedene Raumeintei— 

lung zeigen, deren heute wenig 
gegliedertes Außere durch die 

zwiſchen den Strebepfeilern eingebauten buns 

ten Nramlädchen glüclich belebt wird. Turch 

wie viele Erinnerungen ijt dieſe Stätte ge= 
weiht! Auf den Galerien der Seitenjchiffe 
vertiefte ſich Kurſürſt Otto Heinrich in die 
Schäße ſeiner der Univerſität zum Frommen 
dort aufgejtellten Bibliothek, die, eine Beute 
des Dreißigjährigen Nrieges, nocd immer im 
Batilan zu Rom in der Verbannung ſchmach— 

tet. In den lichten Chor zogen die Kur— 
fürften zu hohen Feſten und lauter Feier, 

aber auch zu stiller Ruhe ein. Hier liegen 
ihre von Franzoſen geſchändeten Grüfte, bier 
erhoben Sich ihre Grabmäler, cine Dtto 
Heinrid, eines Friedrich IV., Meiſterwerle 

der Kunſt, von Feindeshand zerichlagen, in 

ihren Trümmern alle wie durch böjen Zau— 

ber ſpurlos verſchwunden bis auf Die einfach 

ichöne Grabplatte König Nupredts von der 

Pfalz und jeiner Gemahlin Elijabeth von 

Sohenzollern. Hier erhielt die Heidelberger 
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Hochſchule am 18. Oftober 1386 in Zeiten 
jammervoller Zerriljenheit des Vaterlandes 

ihre erite Weihe, hier empfahl jie nach Voll— 
endung einer halbtaujendjährigen Geichichte, 

umrauſcht von dem mächtigen Slügelichlag des 
Hohenzollernaars, am 3. Auguit des Jahres 
1886 jich von neuem der Gnade des Hüch- 
iten. Wieviel Freude, wieviel Yeid hat dieſe 

Kirche erfahren! Wie tiefe Frömmigfeit 

Ihante ſie, aber aud) 

welch blinden Glaubens⸗ 

eifer; welchen Wechſel 
der Bekenutniſſe, bis fie 

beiden Konfeſſionen Ob— 

dach bot, jetzt freilich 

durchtrennende Mauern 
in zwei Teile geſchie— 

den und jammervoll ent— 

ſtellt! Aber das Schwer— 

ite erlebte ſie doc) in den 

Maientagen des Jah— 
es 1693, als ihr Turm 
und Dachgebälk einen 

Feuermeere glichen und 

ihre Mauern von dem 

Wehgeſchrei der in ihr 
eingeichlofjenen Heidel⸗ 
berger Bürger wider— 
hallten. 

Der „Ritter“ (Haus 
zum Ritter St. Georg), 
im Sabre 1572 von 

dem aus Tournay ein— 

gewanderten Hugenot— 

ten Charles Belier er— 
baut, iſt eines der vor— 

nehmſten Werke deut— 

ſcher Nenaifjance, gleich 
ausgezeichnet Durch ſeine 

Verhältniffe wie durch 
den architeltonischen und 

bildneriichen Schmuck. 
In feinem Aufbau ganz 
das deutſche Giebelhaus, 

zeigt er in den Säulen— 
ſtelluugen, den Frieſen, 

den Fenſterbekrönungen 
und der Giebelumrah— 
mung ausſchließlich die 

Formenſprache der Re— 

naiſſance. Mit ver— 

ſchwenderiſcher Pracht 

ſind die beiden durch das erſte und zweite 

Obergeſchoß durchgeführten, ſymmetriſch an— 
geordneten Erker ausgeſtattet; die Medaillon— 

bilder ihrer Brüſtungen ſtellen den Bauherrn 
und ſeine Familie dar, deren frommen Sinn 

die Sprüche der Giebelgeſchoſſe offenbaren. 
Im Erdgeſchoß hat die Faſſade entſtellende 

Veränderungen erfahren. Aber wieviel haben 
auch die oberen Geſchoſſe an ihrer Pracht 

Gaſthaus zum Ritter. 
Rad photograbhlſcher Aufttahnie von st, Laluge In Heidelberg. 
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eingebüßt! Wieviel Zierat hat Sturm und 
Wetter veriveht, wie viele Formen find kaum 

in der Silhouette noch erlennbar! Freilich 

wirft die Faſſade jo als Halbruine nur dejto 
maleriiher. Aber — lange nod) ? 

Dentmal Karl Theodor& auf der alten Nedarbrüde und das Bridentor. 
Mach photograpbiiber Aufnahme von K. Lange in Heidelberg.) 

Wenige Schritte weiter, und wir find in 

eine andere Welt verjeßt. Da ftcht das be- 
Icheidene Häuschen der Dorothen Delph, in 

dem Jung-Goethe die ſchickſalsſchwangeren 
Stunden des Jahres 1775 durchlebte, die er 
am Schluſſe von „Dichtung und Wahrheit“ 
jo dramatijch jchildert. Gegenüber, an der 
Oſtſeite des Marltplatzes, erhob ſich einſt das 
durch „Söß von Berlichingen“ und Scheffels 
Rodenſteinlieder verewigte Gaſthaus zum 
Hirſchen. Unfern, am Karlsplatz, lebte Goethe 

in den Jahren 1814 und 1815 tagelang 

dem Studium und dem Genuß der koſtbaren 

Sammlung von Gemälden altdeutſcher Mei— 
ſter, wie der Dürerſchen Apoſtel, die ſeine 

Karl Pfaff: 

Freunde, die Brüder Boiſſerée, hier auf— 
geſtellt hatten. Und droben in den „großen 
und ernſten Halbruinen des Schloſſes“ 

koſtete der Dichter die ſeligen Stunden, deren 
holdem Andenken die unſterblichen Suleika— 

lieder geweiht ſind. Mit Goethe ſchreiten 

wir zum Karlstor hinaus, zur Stelle, da 
ihm die alte Brücke „ſo ſchön“ erſchienen iſt 

„wie vielleicht feine zweite der Welt“, wan— 
den zum Marktplaß zurück, um dies ge— 
priejene Bauwerk in der Nähe zu jchauen. 

Noch feſſelt uns am Marktplag das Rat— 
haus, ein ausgezeichneter Vertreter des ſüd— 

deutſch⸗italieniſchen Barock⸗ 

ſtiles aus den Jahren 1701 
bis 1703. Der große Saal 
des 1886 angebauten Nord— 
flügels iſt durch ſeine Täfe— 
lung, durch ein Gemälde von 
W. v. Lindenſchmit, „Kur— 

fürſt Otto Heinrich über— 

reicht Rektor und Profeſſo— 

ren die neuen Statuten der 
Univerſität“, demnächſt auch 
durch Glasgemälde, Szenen 
aus der pfälziſchen Geſchichte, 
nach den Entwürfen K. Hoff— 

ackers, bemerkenswert. 

Schreiten wir allmählich 
der alten Brücke zu, ſo ge— 
ſellen ſich uns leiſe traute 

Geſtalten: Brentano, Jean 
Paul, Scheffel, Hoffmann 

von Fallersleben, Gottfried 
Keller, die alle von dieſer 
ſchönen Brücke geſagt und 
geſungen haben; auf der 

Brücke empfinden wir, wenn irgendwo, die 

Erhabenheit von Friedrich Hölderlins Dich— 
tung: 

Aber ſchwer in das Tal hing die gigantiſche, 
Schichſalsſundige Burg, nieder bis auf den Grund 
Bon den Wettern geriſſen; 
Dod; die ewige Sonne goß 
Ahr verjüngendes Licht über das alternde 
Riejenbild, und umher arünte lebendiger 
Efeu; freundliche Wälder 
Rauſchten über die Burg herab. 

ir grüßen die Denkmäler Karl Theodors 
und der Rallas Athene, laſſen die Inichriften 
des Torbaues und von der Brüde und ihren 

fampferprobten Türmen erzählen, bewundern 

die trogigen Mauern und Türme des alten 
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Maritalldunddie 
freumdliche neue 
Ztadtballe und 

laſſen unſere 

Blicke ſtromab— 

wärts ſchweifen 

bis zu den duft⸗ 
umfloſſenen Ber: 

gen der Hart. 
Lenken wir un— 

ſere Schritte der 

Grabengaſſe zu, 
die einſt Alt- und 

Vorſtadt ſchied! 
Hier erhebt ſich 
ſeit 1715 die 

„Univerjität“, für 

ihre Zeit ein ſtatt⸗ 
Iicher, wenn auch 

tat ſchmuckloſer 
Bau mud cin 

alänzender Erſatz 
für die „finjteren Lejeftuben“ der. in engen 
Gaſſen zerjtreuten „Kollegien“ oder „Burſen“ 

der einzelnen Fakultäten in früheren Jahr— 

hunderten. Heute reichen ihre Räume nicht 
einmal mehr für die Vorlejungen der theo— 

logiichen, jurijtiichen und philojophiichen Fa— 

hultät aus; der medizinijchen und der natur— 

wilienschaftlich mathematischen Fakultät find 

Die Aula der Iniveriität. 
Mach pbotographiiher Aufnahme vor st. Yarıge im Heidelberg.! 

Das Iniverfitätsgebäude. 
Mach photographiiher Aufnahme von 8. Lange in Heidelberg.) 

jeit Zahrzehnten in der „Vorjtadt“ und in 
den neuen Stadtteilen eigene Heime erſtan— 
den. Aber immer noch ijt daß SKollegien- 
nebäude an der Grabengafje Mittelpunkt 
der Hochichule: hier thronen Proreltor und 
Senat, bier verjammelt jich der nejamte Lehr: 
förper in der im Jahre 1886 von Durm 

geichaffenen, überaus ſtimmungsvollen Aula 
zur Ehrung von 
Lebenden und 
Toten. Und auf 
dem Ludwigs: 
plaße Daneben, 
wo jeit kurzem 
ein Denkmal Kai— 
ſer Wilhelms 1. 

ſich erhebt, ſchlie⸗ 
hen die Studen— 
ten heute wie 

einſt den feurigen 

Kreis, ſchwingen 
die lohende Fal— 
kel und laſſen 

unter dem Klin— 

gen der Schlä— 
ger ihr „Gan- 

deamus igitur* 

erichallen. 
Wie der Hoch— 

Ichule, jo iſt es 
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auch ihrer Bibliothek in ihren nahegelegenen, 

gleicher Zeit entitammten Heim zu enge ges 
worden. Was jollen wir von ihren Schäßen 
jagen? Die Handſchriften und Druckwerke, 

Karl Pfaff: 

aus dem fechzehnten Kahrhundert ſtammen— 

den Sammlung der Werle von 140 Minne— 
jängern und 138 gleichzeitiger Bilder (Minia- 
turen) von unfhäßbarem fulturgeichichtlichem 

Die Hauptitrabe Heidelbergs; Blick von der Ziegelgaſſe gegen Dften. 
(Nach photographiicher Aufnahme von K. Yange in Heidelberg.) 

die vor allen anderen Kurfürſten Otto Heine 
ri) und Friedrich IV. zuſammengebracht 
und auf dem Schloß und in der Stadt 
aufgejtellt Hatten, verliehen allein jchon Hei— 
delberg europäiſchen Ruf. Schenkung und 
Raub führten im Jahre 1623 alle dieſe 
Mleinodien nah Rom. Erſt den Fürſten 
zähringiichen Stammes war es dergünnt, in 
den Jahren 1815 und 1816 die Rückgabe von 
38 griechiſchen und latei- 
niſchen ſowie 852 deut- 
ſchen Handichriften zu 
erwirfen. Obein gütiges 
Geſchick auch die übri- 
gen 3000 griechiichen, 
lateinischen und orien— 
taliichen Handjchriften 
aus dem Vatikan nad) 
Heidelberg heimführen 
wird? Kaiſerlicher Huld 

dankt die Bibliothek 
die Nücderwerbung ei— 
nes ihrer wertvollſten 
Schätze, im Jahre 1888, 
der großen Heidelber— 
ger KLiederhandichrift, 
des jogenannten Ma— 
neſſe-Kodex, d.h. einer 

ag: el 

Aus dem Stadtteil Neuenheim: Die alte proteftantiihe Kirche. 
Mach phorogrnphiicher Aufnahme von Dr. €, Jaeger in Aarau,) 

Werte. Die fojtbarjten diejer Handichriften 
jowie der aus dem Kloſter Salem über: 
fommenen jind in Scaufäjten ausgeitellt 
und der Belichtigung zugänglih; ebenjo 
Autographen, Urkunden, Inlunabeln, end» 
li die im Jahre 1897 erworbenen ägyp— 
tiichen Papyri. Die Druckwerke der Biblio— 
the umfaſſen jet mehr al3 eine halbe Mit- 
lion Bände. 



Heidelberg. 

Tas Univerfitäts- ſo— 
wie das Bibliothels— 
gebäude jind von Je— 

juiten erbaut worden: 

Jeſuiten zählten damals 

zum Lehrkörper der 

Hochſchule. Sie ſchufen 
auch die heutige Kaſerne 
als Konvilt und die 
ebenfalls der Bibliothek 

benachbarte monumen— 

tale Jeſuitenkirche, deren 

Inneres, urjprünglid) 
in Stuffo behandelt, um 

1870 „im Geiſte des 
jirengen Hellenismus“ 
emeuert ward und er= 

hebend wirft. 

Tem Univerfitätsgot- 
tesdienjt (der protejtantijchetheologiichen Fa— 

hıltät) dient die unweit, am Südende der 

Srabengafie, ſich erhebende St. Peterskirche, 
reizvoll durch ihre Lage inmitten eines Tei— 
les des ehemaligen Friedhofes, anziehend 
dur ihre Formen, bedeutend durch eine 

große Zahl kunftgeichichtlich wertvoller Grab— 
mäler des jechzehnten bis achtzehnten Jahr— 
hundert3 und durch zwei Wandgemälde Hang 
Thomas, die ja den Lelern der „Monats— 

Der Yäger and Kurpfalz. Franfenthaler Rorzellangruppe 
der Städtiihen Kunjt⸗ und Altertümerjammlung zu Heidelberg. 
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und die 
(Nach photographiſcher Aufnahme von Karl Pfaff. 

Kirche. 

hefte“ erſt kürzlich (Auguſtheſt 1903, ©. 620 
u. 621) in Abbildungen vorgeführt worden 
ſind. 

Gedenlen wir noch des Renaiſſanceportales 
der Harmonie, eines ehemals ſelbſtändigen 
Torbaues, der einfachen, unter Kurfürſt Karl 
Ludwig um 1660 von den Lutheranern ers 
bauten Providenzfirche, deren graziöſer Ba— 
rodturm die Hauptjtraße jo glüclich belebt, 
ichlieglich der St. Annalapelle mit dem ans 

gebauten ehemaligen Hojpital in der 
Plöckſtraße, jo iſt unſere Wanderung 

durch das Heidelberg des ausllin— 
genden achtzehnten Jahrhunderts be— 

endet, 
Das neunzehnte Jahrhundert führte 

der Stadt eine neue Zeit herauf. 

Erſt unmerklich, dann jtärker und 
immer jtärfer ging den Menjchen 
gleich einer Offenbarung die Ahnung 
von der Schönheit Heidelbergs auf, 
jeiner Lage, feiner Berge und Täler, 
ſeines Schloſſes. Der Friede, der auf 
dem Landichaftsbilde ruht, die Gegen— 

jäße geborjtener Menuern, geiprengter 
Türme und leergebrannter Paläſte 
der Burgruine zu der Fülle von 
Leben, die jie umgibt, zu dem grü— 
nen leide, das die ewig ſich verjün— 

gende Natur um das „alternde Rie— 
jenbild“ gewoben, empfand niemand 

mächtiger als die Romantiker. Mit 
wahrhafter Leidenſchaft gaben fie jich 
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diejen Stimmungen hin und liehen ihnen in 
ergreifenden Liedern zum Preiſe Heidelbergs 
Ausdrud. Zu diefem lyriſchen Moment ges 
jellte ficy bald ein anderes, daS aus rein 
fünjtleriicher, bald auch kunſtgeſchichtlicher 
Betradtung und Würdigung der Schloß: 
bauten, bejonders der Nenaifjancepaläjte, 

entiprang. Ein Graf Charle8 de Graim— 
berg mußte feiner Heimat verlujtig geben, 
um den Paläſten des Heidelberger Schlofjes 
wieder Heimatsrecht in ihren Baterlande 

zu erwerben und in fait unzähligen Werken 
die Schönheit ihrer Formen zum Gemein— 
gut aller Gebildeten zu machen. Indem jo 
von Dichtern und Künjtlern das Evangelium 

von Heidelbergs Schönheit verlündigt ward 
und in Die Herzen einging, begannen jene 
Pilgerfahrten von nah und fern, aus deut- 

ſchen und aus fremden Landen, die mit 
jedem Nahrzehnt flärker anſchwollen und 

Karl Friedrich von Baden, 
ber Neubegründer der Heidelberger Univerſität im Jahre 1803, 

jept alljährlich Dunderttaujende nach der 
alten Neckarſtadt führen unbeirrt durch 
ihren Ruf als „Regenſtadt“, den übrigens 

die meteorologische Wiſſenſchaft als durchaus 
trüglich und unbegründet erwieſen hat. 

Karl Pſaff: 

Aber auch die jchlummernde Hochſchule 
wurde im neunzehnten Sahrhundert zu neuem 
Leben erwedt. War fie im achtzehnten 
Jahrhundert zu einer unbedentenden Pro— 
vinziallehranjtalt herabgejunfen, jo wurde 

fie, 1803 durch Karl Friedrih von Baden 
neubegründet, wie durch einen Zauberjchlaa 

ein geijtiger Mittelpunft für ganz Deutich- 
land, ja, erlangte wieder wie ehedem inter- 
nationale Bedeutung. 

Sp viele Gäſte, Studenten und Fremde, 
heiichten Unterkunft. So wurden allmählidy 
die zahlreichen Gärten der „Vorſtadt“ über- 

baut; da, wo einjt die jüdliche Stadtmauer 

gezogen, eritand die „Anlage“, mit ihren 
Gaithöfen und Penfionen Jahrzehnte hin— 
durch das eigentliche Fremdenquartier, be— 

ſonders Sit der engliichen Kolonie, der es 
zu danken, daß der Sport in Heidelberg zu 
hoher Blüte gediehen it. Aber nur ver— 

einzelt erjt erhoben ſich am Süd- 

abhaug des Heiligenberges ein= 
fach geſchmachvolle Landhäuſer: 
Privatſpelulation warf ſich lei— 

der, nicht gehemmt von Staat 
oder Stadt, auf die Höhen im 
Oſten und Süden des Schloſſes 

und errichtete durch Formen 

und Farben gleich aufdringliche 
Hotels und Villen, die nun das 
Bild Heidelbergs dauernd auf 
das ſchwerſte ſchädigen; draußen 
in der weiten, freien Ebene 
regte ſich die Bauluſt nur all— 

mählich. Die Lage des 1840 er— 
bauten Hauptbahnhofes, ja auch 
der um 1876 erſtandenen aka— 

demischen Kliniken, faſt unmit— 
telbar weitlich der Talausmünz 

dung, legt nahe, daß man da— 

mals kaum ernjtlich dachte, daß 

die von Kurfürſt Ruprecht IT. 

im Jahre 1392 der Stadt im 

Weſten gezogene Örenze je erheb= 
lich überfchritten werden fünnte. 

Wohl ergriff die jtädtiiche Ver— 
waltung große Aufgaben, wie 

Wajlerleitung und Sanalijation, welche Die 
geiundheitlichen Verhältniſſe Heidelbergs zu 

den denkbar günjtigiten gejtalteten, der Be— 
gründung des Stadtthenters, aber es muß— 
ten ihr doch erſt Schwingen wachlen und 
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der Mut, fie zu gebrauchen. Die „große 
Zeit“ brachte, wie dem großen Vaterland, 

jo auch dieſer Stadt Segen; das Geſetz der 

badiihen Städteordnung vom Jahre 
1874 verlieh der Stadt Dad Necht 
und Die Pflicht jelbjtändigen Ente 
ihliegens und Handelns. Es will 
uns aber bedünfen, daß erit das Jahr 
1556, das Jahr der großen Jubel: 
feier der Univerfität, Heidelberg und 
jeiner Bermwaltung den Mut jchuf, 
ireieren Flug zu wagen. Unglaub— 
ih raſch entwidelten jich jeitdem Die 
neuen Stadtteile der Ebene auf dem 

linten Neckarufer, das Rohrbacher, 
Zyegerer und Bergheimer Stadtvier- 
te. Auf dem rechten Nedarufer, an 

den Abhängen des Heiligenberges, 
eritand eine bedeutende Billentolonie; 

dad Dorf Neuenheim mit jeinem alten 

Kirchlein, dem einzigen Baudentmal, 
das den Sturm der Zeiten über: 
dauert bat, und das Dorf Hand- 

ſchuhsheim, das ©enerationen von 
Studenten mehr als durch jeine inter: 
eijante Kirche und Die maleriſchen 

Reite feiner ehrwürdigen Tiefburg 
dur die „Tante Felix“ traut und 
lieb geworden ijt, wurden in Den 
Jahren 1891 und 1903 der Stadt 
einverleibt und entwicdeln ſich dant 
der 1877 erbauten „neuen“ Brücke mehr 
und mehr zu modernen Billenvorftädten Hei— 

delbergs. Neue Straßen regten die Baus 
tätigfeit an und ſchuſen wie der Neckar— 

itaden zwiſchen der alten und neuen Brüde, 
die Uferſtraße und die Vergitraße in Neuen- 

beim und Handſchuhsheim jowie die Pan 

oramajtrage am Wejtabhang des Gaisberges 
vrächtige Spaziertvege von mannigjachitem 
tandichaftlichem Reiz. Dffentliche Gärten 

unterbrechen angenehm die nenen Straßen- 
jüge. Die eleftriihe Bahn, Eigentum der 

Stadt, jegt die einzelnen Stadtteile in engite 
Berbindung. 
Es entjtand eine Reihe jtädtilcher Baus 

ten, wie der Schlacht: und Viehhof und das 

Elektrizitätswerl, mujtergültige, ſehenswerte 
Anlagen; drei neue Volksſchulgebäude wur: 
den errichtet, die Höhere Bürgerſchule zur 

Oberrealichule umgejtaltet, eine Höhere Mäd- 
chenſchule und eine Handelsichule geichaffen. 

Mad 
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Neger Wetteifer ließ in den neuen Stadt- 
teilen binnen wenigen Jahren vier Kirchen 

erjtehen, lint3 des Nedars die katholiſche 

Großherzog Friedrich von Baden, Reltor der Heidelberger 
Hochſchule. 

photographiſcher Aufnahme des Hofphotogmpien OEta Suck 
in Karlsruhe.) 

Bonifatiuslirche, eine romaniſche Baſilika, 
und die proteſtantiſche Chriſtuskirche ein 

„moderner Nenaifjancebau*, im Stadtteile 

Neuenhein eine in den Formen der Früh— 
gothit gehaltene protejtantiiche Kirche und 

die in der Formeniprache an den Dom zu 

Piſa ſich anlehnende katholiſche Raffaelskirche. 
Nachdem lange das ominöſe Wrede-Denkmal 

eine Art Wahrzeichen von Heidelberg ge— 
bildet, jchmiüden heute Denkmäler Kaiſer 
Wilhelms J. Bismards, Scheffels, des pfäl— 

züchen Dialeltdichters Nadler und des Be: 
gründers der freiwilligen Feuerwehren Narl 
Mep unſer Heidelberg. 

Die joziale Tätigfeit der Stadt jpiegelt 
fi) in einer Reihe von Einrichtungen und 

Mafregeln, wie in den jtändigen und regel- 
mäßigen Wohnungsunterſuchungen. Aber 
auch die Pflege rein ideeller Güter iſt der 

Stadt ein Anliegen, beſonders die Erforſchung 

ihrer Geſchichte und die Bewahrung von 
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Denfmälern ihrer Vorzeit in der Städtifchen 
Kunſt- und Altertümerfammlung. Ausgras 

bungen der legten fünf Jahre haben die 

überraſchende Tatjache erwieſen, daß die heu— 
tigen „neuen“ Stadtteile in Wahrheit das 

Detail des Friedrichsbaues: Statue Ruprechts J., des Stifters der Univerſität 
im Jahre 1386, 

(Nach photographiicher Aufnahme von E. Hertel in Mainz 115%W].) 

ältejte Heidelberg darjtellen, daß die vor der 

Talausmündung zu beiden Zeiten des Neckars 
ſich dehnende fruchtbare Ebene jchon in frü— 
heiter vorgeichichtlicher Zeit dicht befiedelt 
geweſen, daß die Völfer der Steinzeit, der 

Bronze und Hallitattzeit, Kelten, Römer 

Karl Pfaff: 

und Germanen in ununterbrocdhener Folge 

ſich abgelöft und die Spuren ihre Dajeins 
uns im Schoße der Erde hinterlafien haben. 
Wertvolle Zeugniffe dieler Kulturen bewahrt 
die genannte Sammlung; von ihren übrigen 

reichen Schäßen jeien 
hier nur eine fajt voll— 
jtändige Sanımlung der 
Anfichten von Stadt und 

Schloß ſowie eine ein= 

zig daſtehende Samm— 
lung von Frankenthaler 

Porzellanen und pfälzi— 
ſchen Münzen genannt. 

Vergeſſen wir aber 
bei dieſer flüchtigen 
UÜberſicht über die Eut— 
wickelung der Stadt 
Heidelberg im neun— 
zehnten Jahrhundert 
nicht der vom Staat ge— 
ſchaffenen Bauten! Faſt 

für alle Disziplinen der 

Medizin und der Na— 
turwiſſenſchaften find in 
den legten fünfzig Jah— 
ren in der einjtigen 
Vorjtadt, dem Rohr— 
bacher und dem Berge 
heimer Stadtviertel 

Neubauten erſtanden: 
die chemiſchen Labora— 

torien, die Wirkungs- 
jtätte Robert Bunjeng, 

der Friedrichsbau mit 
dem anatomichen In— 
ftitut, mit dem der 
Name Karl Gegen: 
baurs immerdar ver— 
Inüpft iit, dem minera— 

logisch-geologtichen und 
dem phyſikaliſchen In— 

ſtitut, in dem Kirchhoff 
jeine berühmten Unter— 
juchungen über das 

Sonnenſpektrum voll— 

endete, das botaniſche und das zoologiſche 
Inſtitut, dies durch ſeine bedeutenden Samm— 
lungen, jenes durch den botaniſchen Garten 

mit ſeinen Gewächshäuſern und dem Palmen— 
haus auch für weitere Kreiſe intereſſant; die 

Kliniken und Inſtitute der mediziniſchen Fa— 
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Die „Stadthalle“, vom rechten Nedarufer aus geieben, 
(Rad photographiſcher Aufnahme von Edmund von Koenig in Heidelberg.) 

fultät im Bergheimer Stadtteil, im Nußeren bauten jtarl im Raume beengt. Die neue 
Ichlicht, im ihrer inneren Angjtattung muſter- Univerfitätsbibliothel, ein gewaltiger Monu— 
gültig, alle freilich troß jährlicher Ergänzung mentalbaun im Stile der franzöfiichen Re— 

— | — —— 

Die „Stadthalle“, Weſtfroni. 
Nach photogtaphlſcher Aufnahme von Edmund von Koenige in Heidelten. 



86 Karl Pfaff: 

Das Heidelberger Schloß vor dem Dreikigjährigen Kriege. 
Nah Merian Stich von K. Large in Hridelberg.) 

naifjance, iſt (dev Betersfirche gegenüber) im 
Bau begriffen. Auch dem Archäologiſchen In— 
jtitut mit jeinen reichen feramilchen Schäßen 
wird wohl in nicht zu ferner Zeit die Stunde 
der Erlöfung von längft ungenügenden Räu— 
men ſchlagen. Der Univerjität nur anges 
gliedert, nicht inforporiert, iſt die 1895 bis 

1897 erbaute Großherzoglich Badifche Lan— 
desſternwarte auf dem Königsjtuhl, deren 
zwei SObjerpatorien, 
das aſtrophyſikaliſche 
und das aſtrometriſche, 
mit ihren Inſtrumen— 

ten Sehenswürdigkei— 
ten erſten Ranges dar— 

ſtellen. 

Dem Leben der Stadt 
geben Studenten und 
Fremde im weſentlichen 

das äußere Gepräge; 
ihr geiſtiges Leben 

wird durch die Hoch— 
ſchule beſtimmt. 

Die Gründung der 
Univerſität im Jahre 
1386war die Geiſtestat 

eines weitſchauenden 
Fürſten, Ruprechts I., 

„des eigentlichen Be— 
gründers des pfälzi— 
ſchen Territorialſtaa— 

tes“. Ihn beſtimmten frommer Drang, die 

allgemeinen lulturellen und kirchenpolitiſchen 

Verhältniſſe — das kirchliche Schisma — 
und die ideellen und materiellen Vorteile, die 

feinem Land und feiner Hejidenzitadt von 
einer ſolchen Studienanjtalt erwachſen muß— 

teu. Aus dem Strome der Zeit geboren, 
iſt die Univerſität in der Folge aus jeder 

Stagnation wieder fortgeriſſen worden von 

Der Schloßhof vor dem Drleansichen Kriege, von Süden gejehen. (Frauen: 
jimmerbau, Friedrichsbau, Släferner Saalbau, Otto Heinrihsban, Ludwigebau.) 

Mach Arans” Radierumng vom Jahre 1684.) 
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dem Strome der Zeit, ja fie hat diefem zeitweile jelbit Lauf und Richtung ges geben. Als jelbjtändige Korporation ge= gründet und von Landesfürjt und Papit reich fundiert, jollte jie, wie alle mittel- alterlihen Univerfitäten, nur den von der Kirche gebilligten Lehritoff ihren Schülern überliefern, nicht freier Forſchung obliegen. So trug ſie bis zur Mitte des fünfzehn- ten Jahrhunderts den Charakter einer jtreng jcholaftiichen Lehr: onitalt; es gelang ihr aud), alle Neuerungen hinfichtlich des Lehr— ftoffes oder der Lehrmethode, mochten fie von Lehrern oder den Yandesherren, wie von Fried— rich J. dem Siegreichen, und Thilipp, dem Mäcen der Hus manijten, angeregt werden, mit größerem oder geringerem Er— folg abzulehnen. Aber durd ein Mahtwort Otto Heinrichs (1556 bis 1559) wurde „die Hoch⸗ burg der Scholaftif” im Sinne der Renaiſ— lance (de8 Humanismus) und der Reſor— mation völlig umgejtaltet, namentlid) unter der Mitwirkung Philipp Melanchthons, und unter den Nachfolgern jenes hochbegabten Fürſten zu einem Vollwert des Calvinis— mus von europälihem Rufe ausgejtaltet. Nah dem Dreigigjährigen Kriege, der jie 

Der Reichsadler am Rupreditsbau. (Rab photographticder Aufnahme von St. Lange in Heidelberg.) 

Der Heidelberger Schloßhof, von Norden gefehen. 
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(Brunnenhalle, Torturm und Rupredtsbau.) 

ihrer berühmten Biücherjchäge beraubte, er: lebte jie unter dem toleranten Karl Ludwig eine furze Nachblüte, um nad) den Schreden des Orleansſchen Krieges (1689, 1693) ein Jahrhundert fait völliger Stagnation zu vers leben. Der Gegenjag der VBelenntnifje, der jeit dem Negierungsantritt der fatholijchen PfalzeNeuburgichen Linie (1685) das Land erfüllte, war mit ein Hauptgrund für jenen Stillftand. Als nun gar die franzöfiiche Nevolution die Univerſität ihrer zumeift auf dem linfen Rheinufer gelegenen Beſitzungen oder ihrer Naturaleinkünfte beraubte, kam jie der Auflöfung nahe. Karl Friedrich von Baden jchuf ihr eine völlig neue materielle und geijtige Grunde lage. Ein zweiter Ruprecht und Dtto Hein— 

rich, errichtete er jie als eine durchaus ſtaat— lie, vom Staate dotierte Lehranftalt. Die alten, längjt zur ſchwerſten Hemmnis ges wordenen Privilegien bejeitigte er, ein neues verlieh er ihr von unſchätzbarem, unvergäng— lihem Werte, indem er — zum erjtenmal jeit Gründung der Univerfität — die völlige Freiheit wijjenichaftlicher Forichung von jedem einfeitig fonfejjionellen Standpunft verkün— digte und verbriefte. Es iſt hier nicht des Drtes, die glänzende Geichichte der Heidel— 
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berger Hochſchule im neunzehuten Jahrhun— 
deri eingehend zu jchildern; wenige Andeu— 

tungen mögen genügen. Die geijtigen und 
politiichen Strömungen dieſes Jahrhunderts 

ipiegelt die Geichichte der (protejtantilch-) 
theologischen Fakultät vielleicht am ftärkjten 

wider. Wer irgend mit der vaterländifchen 

Karl Pair: 

ihnen begründeten Weltruf bis auf den heu— 
tigen Tag behauptet und gemehrt. Doch 
nicht den Toten nur jei der Kranz gereicht! 
Bon den Lebenden aber ſei hier einzig des 
Neſtors Kuno Fiſcher gedacht, weldyer der 

Erforihung und Darſtelluug der tiefiten Pro— 

bleme der Beifteswifjenichaften jein Leben ge— 

weiht und in nie ermüdender 

Der Erter des Bibliothefbaues von innen. 
Nadı photonraphiicher Anftahme von Start Pfaff. ı 

Geſchichte vertraut ift, weiß, welch tiefgehen= 
den Einfluß die Hiltorifer Schlofjer, Ger— 

vinus, Ludwig Häuſſer und H. von Treitichte 

auf das Denken und Empfinden der deut— 

ichen Jugend geübt haben. Nechtsichrern 
wie Thibaut, Mittermaier, von Vangerow, 

Windicheid iſt e8 zu danken, dal; die Heidel- 
berger Hochſchule jahrzehntelang als Juriſten— 

univerlität jchlechtiveg genolten. Was Bun— 
ſen, Kirchhoff, Helmbolg Heidelberg und der 

Welt bedeuteten und bedeuten, iſt Gemein: 

gut der Sebildeten. Die alademiichen Kli— 
nilen haben den von M. X. von Chelius 

Pflichttrene beute wie einft 

Hunderte don Jünglingen 
durch jeine wundervolle Lehr— 
gabe für jene höchſten Fragen 
begeijtert. 
So hatte die Heidelberger 

Hochſchule wohl das Hecht, im 
Jahre 1886 die Feier ihres 

fünfhundertjährigen Bejtehens 

jtolz zu begehen und den Lor— 

beer entgegenzunehnen, der 
ihr von Sailer und Reid), 
von Fürjt und Voll, von der 

ganzen gebildeten Welt ge- 
reicht ward, hatte wohl das 

Recht, auch die Jahrhundert— 

ſeier ihrer Erneuerung durch 

Karl Friedrich von Baden 

froh zu begehen und den hoch— 

gelinnten Enlel Karl Fried» 

richs, Großherzog Friedrich) 
von Baden, der ihr als er- 

lauchter Reltor ein volles halb 
Jahrhundert treu das Ban— 
ner borangetragen, dankbar 
zu huldigen. 

Und es jcheint, als ſtröme 
der Hochſchule auch aus ſol— 
den Feiern neue Kraft zu. 

Eine kurze Spanne Zeit liegt 
zwilchen beiden Feſten: Die 

Zahl der Lehrenden und Lernenden ijt feit 
der Aubeljeier des Jahres 1886 ganz er— 
ſtaunlich gewachſen; überjchauen wir Die 
reiche Fülle der alademiſchen Vorleſungen 

und Übungen, jo will uns bedimfen, die 
Heidelberger Hochſchule habe zu feiner Zeit 
ihres Dafeins dem Pulsſchlag ihrer Zeit auf- 

merkſamer gelaujcht als in unjeren Tagen: 

teilnehmend, bejtinnmend, führend erjcheint fie 

inmitten all der wiſſenſchaftlichen und jozin« 

len Strömungen der Gegenwart; vorurteild- 

frei hat fie auch den Frauen ihre Hallen 

erichloffen, neidlos jpendet fie außerhalb 
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ihrer Lehrjäle auch nicht alas 
demiſch Gebildeten von ihren 

reihen Schätzen; die Ehren- 
promotionen des Jahres 1886, 

tait in höherem Grade noch 
die Des Jahres 1905 haben 

bewieſen, daß die Iniverjität 

von freier geiltiger Warte 
jede Jchöpferiiche Tut in Wil: 

jenichaft und Kunſt zu wür— 

digen und zu chren weiß. 
In der Aula der Univer— 

nit mag man die Namen 
der Lehrer leien, die in fünf 

Jahrhunderten der Hochſchule 

bejonderen Glanz geliehen. 
Cine weihevolle Stunde twird 
der dDurchleben, der an einem 

ihönen Abend in dem jtimmungsvollen Fried- 
beof an den fonnigen Abhängen des Gais— 
berges ſich ergeht und zwiſchen den Gräbern 
derer wandelt, die von unermüdlicher For— 
ihung und heißem Geijtesjtreit hier ruhen. 

Tie Univerfität bejtimmt heute mehr denn 
je die geiltige und geſellſchaftliche Phyſiogno— 

Der Schlohhol, von Eden gefchen. 
Ariedbrichöbau, Släferner Saalbau, Glodenturm 

und Dtto Heinridysban.) 

mie der Stadt. hr iſt es auch zu dan— 

muisifaliiche Leben zu einem mächtigen, be= 
Monatshefte, XCV]. 571. — April 1904. 
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Das Große Faß. 
Mach photographifcher Aufnahme eines Stiches von Kt. Lauge in Heidelberg. ı 

herrichenden Faktor geworden und fich zu 
einer Blüte entfaltet hat, die reiche Groß— 
jtädte Heidelberg meiden mögen. Mit gutem 
Bedacht hat die Stadt Heidelberg dieſer 
Kunft in der „Stadthalle* am herrlichen 

Neckarufer einen würdigen Tempel errichtet, 
dem durch die Jahrhundertfeier der Univer— 

jität in den Augujttagen 
und durd) das Heidel- 
berger Mufikfeit in den 

Oftobertagen des Jah: 
res 1903 eine herrliche 

Toppelweihe zuteil ges 
worden ilt. In der 
Stadthalle hat auch bis 
zur Gewinnung eines 
eigenen Hauſes der 
tunfiverein mit jeinen 
eigenen Belig und ſei— 
nen permanenten td 

Sonder = Ausjtellungen 
jein Heim gefunden. 

Aber mit der Stadt 
und der Hochſchule ift 
der Begriff „Heidel— 
berg” nicht erſchöpft. 

Wohl jchon im zwölf 
ten Jahrhundert ragten 
auf den die Talmündung 

beherrichenden Höhen 
zwei Burgen. Von der 

Sahre 1537 durch eine „oberen“, die im 

fen, daß das im „Bachverein“ gipfelnde Pulverexploſion zerjtört ward, find nur noch 
die Fundamente der Umfafjungsmauern und 

8 
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fpärliches aufgehendes Mauerwerk vorhanden, 
auf dem durch feine Ausficht berühmten Hei- 
nen Gaisberg, da, wo heute das Nejtaurant 
Mollenkur“ ſich erhebt. Aus der „unteren“ 
Burg bat ſich im Laufe der Kahrhunderte 
die jtarfe Feſte, die prächtige Reſidenz ent— 

9 

Wer von Süden den Schloihof betritt, 
umſpannt mit jeinem Auge im twejentlichen 

Bauten der Renaifjance: den Otto Heinrichs— 
bau, den Friedrichsbau und als ſtimmungs— 
volles Bindeglied den Bläjernen Saalbau 
nit jeinen malerischen Loggien. Wendet er 

Detail vom Dtto Heinrichöbau, 
Nach photoqraphifcher Aufnahme von St. Lange In Heidelbera.) 

widelt, deren Ruinen wir heute bewundern 

und lieben. 

Merians Bild zeigt uns, wie das Heidel- 
berger Schloß um das Jahr 1620, aljo un— 
mittelbar nach dem Ausbruch des Dreißig— 
Jährigen Krieges, nach außen fich darftellte; 

der Krausiche Stich gibt ung ein Bild des 

Schloßhojes im Jahre 1683, vor der Zer— 
jtörung im Orleansſchen Kriege. 

den Blick gen Süden, jo jchaut er die Bau— 
ten gotischen Stiles: den mächtigen Torturm 
als Mittelpunkt, den Soldatenbau mit der 
reizvollen Brunnenhalle, die Wirtſchaftsge— 

bäude und den Yudwigsbau zur Linken, den 
Nuprechtsban, den Bibliothefbau und den 

drauenzimmerbau (Bandhaus) zur echten 
und, Diejem nach Norden vorgelagert, den 
gotischen Faßbau. 

5* 



Obergeſchoß der Hoffaſſade. 
Nach photographiſcher Aufnahme von Karl Viaff [1R05].) 

Aber wer denkt, wenn er den Schloßhof 
betritt, an veritandesmäßiges Scheiden und 
Trennen! Der Phantaſie erjcheint Diele 

Trümmerwelt als ein harmoniſches Ganze, 
von gottbegnadeter Hand gefügt! Faſt zö— 
gernd wird man befennen, daß Jahrhunderte 
an diefem Werte geichaffen und zerjtört, daß 
da von der Natur vorgezeichnete Schema 
der eriten Burganlage durch eine fait uns 

endlihe Kette von Gejchlehtern auf das 
mannigfaltigite umgejtaltet und exiveitert 
worden ijt. Ernjtes Schauen vermag uns 
ſchwer aus zahlreichen Nejten die urjprüng- 

liche typilche Burganlage mit den Feſtungs— 

und Wohnbauten zu erichließen. An der 
Südſeite, der eigentlichen Sturmſeite, ift fie 

am treuejten erhalten; auf dem drei anderen 
Seiten haben die Wohnbauten die Feſtungs— 
mauern fajt gänzlicd) verdrängt oder, wie 
auf der Wejtjeite, weit Hinausgeichoben. 

Detail vom Friedrihsban: Stalue Dttos don Ungarn im zweiten 

Karl Pfaff: 

Stammen die Untergeichofje 
der drei Dfttürme — Kraut— 
turn (Gejprengter Turm), der 
efeuumrankte Apothelerturm 
und der hochragende Glocken— 
turm — aus älterer Zeit, jo 

gehören die heutigen Feſtungs— 
- werfe der Süd- und Weitjeite 
— Sitdwall, Torturm, Weit: 
wall (Englijcher Garten) und 

Dider Turm — der Zeit Lud— 
wigs V. an (1508 bis 1544). 

Ihm, dem Hauptbaumeifter 

des Schlojjes, werden auch 
die meijten der heute jicht- 

baren gotischen Wohnbauten 

zuzujchreiben fein. 

Der faum mit Necht auf 

den deutſchen König Ruprecht 
von der Pfalz (1400 bis 1410) 
zurücgeführte Ruprechtsbau 
iſt Schon durch jeine Wappen 

tafeln bedeutend, deren eine 
den prächtig jtilifierten, einſt 

reich bemalten Reichsadler mit 
den pfälziichen Wappenfchilden 
in den Fängen zeigt. 
Vom Bibliothefbau ijt im 

Schloßhofe nur die erferge- 
ſchmückte Oſtſeite jichtbar; vom 
Engliihen Garten aus blidt 
man in jein geborjtenes In— 

nere mit der einſam ragenden Säule, den 

originellen Konjolen der reichen Deckenge— 
wölbe, die einjt die prächtigen Säle über: 

ipannten, mit den einfach ſchönen Kaminen; 

jteigt man aber zu dem maleriſchen gotijchen 
Erfer empor, jo genießt man entzüdende 
Blicke in den Schloßhof, auf die jchönge- 
formten alten Linden des Englischen Gar— 
tens, auf Stadt ımd Strom und auf das 

weite lachende Pfälzerland bis hinüber zu 
den blauen Bergen der Hart. 
Den Frauenzimmerbau zeigt der Krauss 

Ihe Stich als dreiftöcdigen Bau, der im jieb- 

zehnten Jahrhundert „illuminiert“ worden, 
um jeine äußere Erjcheinung der der Re— 

naifjancebauten anzugleichen. Das heute noch 
vorhandene Erdgeſchoß (Bandhaus), läßt 
nicht3 mehr von der Pracht ahnen, die jeine 

zweilhiffige Halle mit den vier Erlern bei 
glänzenden Hoffeſten zeigte. 
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friedribsbau. 

Zu Pfaff: Heidelberg. Sedrudt bei George Weitermann in Braunſchweig. 
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Pfaljgraf Johann Kaſimir fam auf den 
originellen Gedanlen, den Reichtum der reben- 
froben Pfalz im Jahre 1591 in einem Riejen- 
faſſe zu verförpern. Es ward augenjcein- 
lich jofort ein Wahrzeichen des Heidelberger 
Schloſſes, ward „als ein Wunder angejchaut, 
desgleichen in derjelben Zeit war Feines in 
der Chriſtenheit“, jo daß nach feinem Zerfall 
im Dreißigjährigen Kriege jogar der ernite, 

ſparſame Karl Ludwig im Jahre 1664 ſich 
entichloß, ein neues „Großes Faß“ herſtellen 
zu laſſen. Es übertraf das erſte an bildne— 
rihem Schmuck und kündigte in wohlge— 
meinten Verſen of. Thannebergs jeine Ge— 

ſchichte und Beitimmung. Wurden jchon im 
ſiebzehnten Jahrhundert Denkmünzen auf das 

Faß geichlagen, jo feierte es im achtzehnten 
Jahrhundert, als ihm Karl Philipp im Jahre 
1725 feinen „Iuftigen Rat“ Perkeo zum 
Wächter bejtellte, nod) größere 
Triumphe. Doch aud) diejem 
Rieſenfaß war fein hohes Alter 
beihieden. So eritand denn 

im Jahre 1751 auf Befehl Karl 
Theodors das dritte „Große 

Faß“, Ichlichter als feine Vor: 

aänger, doch geräumig genug; 
faßt es doch 221726 Liter. 

Seit 1769 ſteht es als eine 

„geleerte Größe“, als ſolche 
duch Scheffels Sarg vom 

„Zwerg Perkeo“ in allen Lan— 
den befannt. Durch frommen 
Trug erlebte es in den Jubel— 
tagen der Univerſität, in den 

Jahren 1886 und 1903, eine 
Auferjtehung zu flüchtigem Le— 
ben und jchaute da, zumal bei 
dem unvergeßlichen „Koſtüm— 
feſt· des 8. Auguſt 1886, Bilder 
frohen und gehobenen Lebens 
wie wohl nie zuvor. 

Schon in den gotiſchen Bau— 
ten Ludwigs V. pocht eine 

neue Kunſt, die Renaiſſance, 

leiſe an. 

Der Gläſerne Saalbau Fried— 
richs II. (1544 bis 1556), völ⸗ 
lig Ruine, zeigt alte und neue 
Hormen in reizvollem Bunde 
in den drei (einjt vier) über- 

einander angeordneten Log— 
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gien der Hoffaljade mit den prächtigen, 
franzumrahmten Wappen, in dem vor Dieje 
Faſſade vorjpringenden Giebelbau und dem 

Erfer der Oſtwand mit jeinem eigenartigen 
Gewölbe. In den edeljten Frühformen ſpricht 
die neue Kunſt in einem Kamin zu ung, 
da3 Friedrid) II. im erjten Obergeſchoß des 

Ruprechtsbaues aufgeitellt, daS aber leider 
zu lange Wind und Wetter preißgegeben war. 

Glücklich, weſſen Auge je auf dem Otto 
Heinrichsbau geruht hat! Glücklich, wer dieſe 
Harmonie der Maße, der Formen und der 
Farben genofjen! Wie einfac) it der Auf: 
bau der drei durch Gebälk und Fries icharf 

getrennten Geſchoſſe, wie flar ihre Gliede— 

rung in fünf, durch Pilaſter und Halbiäulen 
zujammengefaßte, ſtatuengeſchmückte Syjteme! 
Wie freut ji) der Beſchauer der jcheinbar 
ins Unendliche ſich dehnenden Horizontalen, 

X 
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Detail der Nordfaſſade des Friedrichbaues. 
(Rah photographticher Aufnahme von Karl Pfaff in Heidelbera [102 ].) 
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Der Gejprengte Turm EKrautturm.) 
(Radı photographiicher Aufnahme von st. Lange in Heidelberg). 

und wie wird das Auge doch immer wieder 
energiich auf den Mittelpunkt der Faſſade 
gewieſen, auf das wundervoll ſich aufbauende 
Bortal mit dem unvergleichlicd) ſchönen Wap— 
pen Alerander Colins aus Mecheln! Welche 
Meiiterihaft in allem 
Delorativen, wie in den 
phantajiereichen Fenſter— 

befrönungen, und doch, 
welches Maßhalten, um 
auf ruhigen Flächen das 
Auge ausruhen zulafjen! 
Nein deforativ jind auch 

die Statuen gedacht und 
ausgeführt, ohne An— 

ſpruch auf jelbjtändiges 
Yeben. Schrifttafeln oder 

Attribute charalteriſie— 
ren jie al8 Helden der 
heidniichen und chriſt— 

lichen Welt, als die drei 

hrijtlichen undziweiheid- 

niichen Haupttugenden 
und als die jieben Pla— 
netengötter, die in ihrer 

Gejamtheit nad) der 
geiltvollen Deutung K. 
B. Starts „einen jchö- 
nen Spiegel der fürft- 
lien Regierung“ bil- 
den. 

Welch andere Spradhe 
redet der vierzig Jahre 
jpäter (1601 bis 1607) 

erjtandene Friedrichs— 
bau! Nichts von epi- 
ſcher Breite! Energiſch, 

ungeduldig ſtrebt dieſer 
trotz fremder Formen— 
ſprache wahrhaft deut⸗ 

ide Bau Johannes 

Schochs himmelwärts. 
Als wuchtige Bauglie- 
der wirken hier die Pi— 
lajter, fühn das Gebält 
der drei Hauptgeſchoſſe 
durchbrechend, bis hin— 
auf zu den Giebelge— 
ſchoſſen. Keine freie 
Fläche, die den Fign— 
ren der Hoffaſſade, jetzt 
Kopien, dieſer Ahnen— 

galerie pfälziſcher Fürſten, Raum gönnte! In 
die Pilaſter drängen ſich ihre Niſchen hinein. 
Kaum ein Ruhepunft für das Auge vor der 
Überfülle des ornamentalen wie figürlichen 
Schmudes. Aber welchen Schmudes! Man 

Bid auf den Englifhen Garten (Stüdparten) und den Diden Turm. 
Nach photonraphlicher Aufnahme von Karl Pfaff. 
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löſe die Köpfe aus dem Gebälk, aus den 

Fenjterbefrönungen, jie werden als Meiſter— 

werfe der Plaſtik jelbjtändig bejtehen. Weld) 
individuelles Leben in den Löwenköpfen, die 

die Pilaſter des Erdgeichojjes der Nordfaſſade 
ihmüden! Man vergleiche die jegt im Rus 
prechtsbau aufgeitellten Driginaljtatuen des 

Friedrichsbaues und des Dtto Heinrichs— 

baues: begeiitert wird man den gottbegna= 

deten Künſtler preijen, der Standbilder wie 

die Ruprechts J. Friedrichs des Sieg— 
reichen oder Ottos von Ungarn ge- 
haften — Sebajtian Göß aus Ehur. 
er in das Kellergeſchoß des 

Frauenzimmerbaues hinabjteigt, jieht 
da eine Menge Werlſtücke, Gebäll- 
teile, Geſimſe, Fenjterbefrönungen, 

Bilajter, Wappen, Kartuſchen — ge= 

boriten, zerriſſen, abgefault, die fei- 

neren Linien zumeijt geſchwunden, 

der ornamentale und bildne= 

riihe Schmud infolge der Ab- 
witterung vielfach nur noch in 
der Silhouette erkennbar - 
dieſe Werkjtücde jtammen von 

den Faſſaden des Friedrichs: 
baue. Man wandere zum 
Kuprechtsbau und betrachte 

dort die Standbilder der Kur— 
fürjten, die bis vor ſechs Jah— 
ren am Friedrichsbau prang— 

ten: alle von größeren oder 

feineren Sprüngen wie von 
Adern durchzogen, da ein Haupt 

geipalten, dort Hand oder Finger abgefals 
len, mande Figuren jtandfaul, wohl bei 

allen die Epidermis angegriffen. Denke man 
die weitgehendſte Zerjtörung der Innenflä— 

hen der Umfajjungsmauern des Friedrichs— 
baue hinzu, gewaltige Niffe zwilchen den 

Quadern Haffend, dieje jelbit von Feuers: 
alut geborjten, abgejprengt, und man hat 
ein ungefähres Bild des Zujtandes, in dem 

ſich diefer Palajt vor feiner Wiederherjtels 
lung in den Jahren 1897 bis 1903 be— 
funden. 

Daß der Friedrichsbau als Halbruine mit 
ihrer wunderbaren Sfala von taujend Farben— 
tönen jtimmungsvoller, zauberhafter wirkte 
denn jet, unmittelbar nad jeiner Wieder: 

beritellung, wird fein Berjtändiger leugnen. 
Sb in der Erneuerung einzelner Teile zu 
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weit gegangen, unterliegt lachverjtändigenn 
Urteil. Daß eine durchgreifende Neftauration 
(einjchließlich des Daches) jtattfinden mußte 
fönnen nur die in Zweifel ziehen, die das 

Bild der Ruine um den Preis ihrer völligen 
Vernichtung erhalten jehen wollen und ſich 
damit tröjten, daß man nad) dem Unter: 

Tie Ehrjabethenpiorte, 
Nach photoamphilcher Aufrakıme 

von 8, Range In Seldelberg.) 

gang des Driginales mit 
Hilfe von Gipsabgüſſen 

eine Kopie in Gejtalt eines völligen Neu— 
baues erjtehen laſſen könnte. Daß ihnen 

auch mit der glauzvollen Herſtellung des 
Inneren des Friedrichsbaues durch Karl 

Schäfer zu viel geichehen, bedarf kaum der 
Erwähnung. 

Heißer tobt der Streit der Meinungen 
um die Erhaltung des Dtto Heinrichsbaues, 
zu fait unerträglicher Glut entfacht durch 

das Hereinwirken perjönliher Gegenjäge, 
Wem auch hier die leiſeſte Berührung Frevel 
dünkt, dev möge fich doch durch gewiſſenhafte 

Betrachtung aus nächſter Nähe davon über- 
zeugen, daß auch die Prunkfaſſade des Dtto 
Heinrichsbaues ſich wohl in jchlimmerem 
Zuſtande befindet, als es jelbit Sachverſtän— 
digen erſcheinen möchte. Nur von einem 

Gerüſt aus kann man die zahllojen Riſſe 



96 

und Sprünge erkennen, die die Quadern der 

beiden Obergeſchoſſe und die aus ihnen her= 

ausgearbeiteten Pilaſter, Halbjäulen, Her: 

men, Feniterbefrönungen und Frieſe durch— 
ziehen. Vom Zuftande der Faſſade im Erd— 

geſchoß vermag ſich jedermann zu unterriche 

ten. Sit nicht das wundervolle Bortal in 
ſchon weit vorgeichrittener Zerjtörung be— 
griffen? Die Karyatiden ſchützt nur Draht: 
geflecht vor dem Zerfall, reizvolle Reliefs 

mit den Emblemen des Krieges und des 
Friedens hat unaufhaltiame Fäulnis erfaßt. 

Das Wappen, dies Wunderwerk plajtifcher 
Kunſt, das, von ferne betrachtet, völlig un— 
verjehrt ericheint, ift mehrfach geiprungen, 
Helmjpangen, Löwen, Laubwerk find viel— 

fach beichädigt, die Epidermis der drei Wap— 

Heidelberg, vom Fußweg nach dem Königftuhl aus geſehen. 
ı Dem Werte „Heidelberg und Umgebung“ von Prof. Dr. Starl Pfaff entnommen.) 

penjchilde jelbjt angegriffen. Und wie viele 
Jahrzehnte werden die mufizierenden Put— 
ten über den Fenſtern des Erdgeichojjes 

Karl Pfaff: 

und Wetter noch lange ihr Spiel mit ihnen 

treiben ? 
Doch dies iſt fait eine untergeordnete 

Frage, ob einzelne Glieder der Schmudfafjade 

erneuert werden jollen oder nicht. Die Haupt— 

frage ijt vielmehr die, ob dieje Faſſade als 

Ganzes, als freiftehende Mauer, bei dem 
heutigen Zujland des Otto Heinrichsbaues 
erhalten werden kann, oder ob die jeßige 
Nuine mit einem Dache verjehen, d. h. als 

Bau völlig wiederhergeitellt werden muß, 
damit die Hoffaflade nicht heute oder morgen 
durch Winddruc umgeftürzt wird. 

Dieje Frage beichäftigte in erjter Linie 
die beiden von der badiichen Negierung ein: 
berufenen „Heidelberger Schloßbau = None: 
renzen” vom Jahre 1901 und 1902. Die 

. zweite Konferenz bat Die zu— 
let berührte Gefahr bejaht: 
eine Enticheidung iſt aber noch 

nicht gefällt. Sie it um jo 
ſchwieriger, als jie vielleicht 

mit Der weiteren, nicht minder 

leidenschaftlic; erörterten Frage 
betreff3 der Geſtaltung einer 
Bedachung zufammenhängt, in: 
dem von der einen Seite hori- 
zontaler Abſchluß der Hof: 
fafjade als urſprünglich vom 
Bauherrn geplant behauptet 
wird, von der anderen Seite 
die ſchwer anfechtbaren Zeug: 

nifje der Stuttgarter Feder: 
zeichnungen, des Merianjchen 
Stiches und des Weßlarer 
Skizzenbuches ins Feld geführt 
werden, wonach der Otto Hein 
richsbau vor dem Dreißigjäh— 
rigen Kriege mit zwei hohen, 
durchgehenden Doppelgiebeln 
befrönt geweſen it. 

Wenn der Dtto Heinrichs— 
bau ausgebaut werden müßte, 
wäre aus äjthetiichen Gründen 

die Wiederheritellung des Glä— 

jenen Saalbaue3 unvermeid— 
lih. In der Nordojtede Des 

Scylofjes träte dann an Stelle 
des bisherigen Nuinenbilde® das Bild Der 
Paläſte vor ihrer Zeritörung. Die lebende 
Generation würde jenes Bild jchmerzlich 

noch Auge und Herz erfreuen, wenn Wind miſſen. Wenn der Dtto Heinridsbau aber 
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nur um diejen Preis erhalten werden kann, 
jo muß unjeres Erachtens diejer Preis be— 
zahlt werden. 

Die Nenaiflance- Ede des Heidelberger 
Schloſſes jtellt ein im fich geſchloſſe— 
nes Bild dar. Die auf der Süd» 

und Weitieite des Schlofjes 

tragenden Ruinen goticher 

Bauten jind eine Welt für 
fh. Wir jehen keinerlei Not- 

wendigfeit, weder äjthetilche 

noch Funjtgeichichtliche, auch 
einen Ruprechtsbau oder ei- 

nen Bibliothefbau zu ev: 
neuern und gegen Das 
Zauberbild ihrer Ruiz 
nen mindere Werte 

einzutauichen. Undwer 
wird ſich vermefien, 
an die Ruinen des 
Geſprengten Turmes 
oder des Diden Tur- 
mes Hand anzulegen? 

Mit dem jchlichten 

Engliichen Bau Hingt 

auf dem Heidelberger 
Schloſſe Die Renaii- 
jance aus; e8 ijt der 
letzte Ralajt, der über: 

baupt anf ihm errid)- 
tet worden. 

Das Bild derSchloß— 
ruine ilt bon wunder— 
vollem Rahmen ums 

ichlojjen, dem mweient- 
lih von Friedrid V. 
fur; vor dem Aus— 
bruch des Dreigigiäh- 

rigen Krieges geihaffenen Scloßgarten. 

Reizvoll an ſich, gewährt er die köſtlichſten 
Blide auf Schloß und Stadt, mag man zur 
Großen Terrajie jchreiten, wo Scheffels Bild 

Alt-Heidelberg, die Feine, grüßt, oder durch 
die Elifabethenpforte, die der unglückliche 

Winterfönig dem geliebten englischen Königs: 
find errichtet hat, zu den Linden des Stück— 
garten wandern. — 

Hecht kennen und lieben wird Heidelberg 
nur, wer aud) jeine Umgebung genofjen, wer 
auf feinen Höhen gewandert, in feinem Tale 
fi ergangen. Den Zauber dieſer waldigen 
Höhen haben Unzählige empfunden, keiner 

Der Ausfihtöturm auf dem Königſtuhl. 
Nach photographiicher Aufnahme von st. Yange in Heidelberg.) 
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inniger und finniger geichildert als Helmholtz 
in den Nubeltagen des Jahres 1886 (val. 

Monatshefte, Sept. 1903, ©. 796); die intime 

Schönheit des Necdartales aber von Heidel- 
berg bis Heilbronn hat ſchon Hundert 

Jahre früher W.v. Humboldt jtär= 

fer zum Herzen geſprochen als die 
gepriejeniten Stätten am Rhein. 

Schön für fich, bieten die 
Walder Heidelbergs, beſon— 
ders an den Bergeshängen, 
eine Fülle herrlicher Blicke 

auf Schloß und Stadt, 

in das Neckartal und 
auf die Rheinebene. 
So die Wege nach 
der Mollenkur, von 
der aus man den be— 
rühmten Blick auf das 

Schloß aus der Vogel⸗ 

ſchau hat, nach dem 
Königsſtuhl mit ſeinem 
weitſchauenden Turm, 
nach den gaſtlichen 

Raſthäuſern Kohlhof 
und Speyerershofund 
nad) den ſagenbe— 
rühmten Wolfsbruns 
nen. Und wie leicht 
iſt heute das Wan— 
dern auf den Höhen 
gemacht! Ju wenigen 
Minuten bringt uns 
die Bergbahn empor 
zum Schloß und zur 
Mollenkur — von hier 
führen uns treffliche 

Wege in kaum merk: 
licher Steigung auf die Höhen und in die 
jtundenmweit jie bededenden Eichen- und 
Buchenwälder, von da hinab zu den freund 
lichen Dörfern der Nheinebene oder den 
Burgen des Neckartales. 

Weniger bequem macht e8 ung der Heiligen- 
berg, der auf dem rechten Nedarufer den 

Talausgang bewehrt. Aber der Aufiticg 
zu ihm lohnt reich. Vom Philoſophenweg 

ſehen wir Heidelberg in feiner ganzen Aus— 
dehnung, haben wir jchöne Blide ins enge 
Nedartal und in Die weite Ebene mit dem 
jüberblinfenden Rhein und den jtolzragenden 
Türmen des Kaiſerdoms zu Speyer. Steigen 



98 Karl Pfaff: 

Partie vom Kohlhof: Das alte Gaſthaus. 
MNach photographiſcher Aufnahme von Dr, C. Jaeger in Aaraır.) 

wir zur Höhe des Heiligenberges hinan, jo 
überfommt und mächtig geſchichtliche Er— 
innerung. Da ragt die Bismardjäule gleich 
einem Mahnzeichen weit ins Land hinaus; 
dort ziehen merhvürdige Steinwälle, die ein 
unbefanntes Volk vor Jahrtaujenden zu jeis 

nem Schutze rings um den Berg geidichtet; 
auf der Höhe erbliden wir die Trümmer 
der Stlojterkirche, die Loricher Mönche in 

Karolingerzeit auf der Stelle eines römijchen 
Merturtempels fromm gegründet haben. 

Unzählige geichichtliche Erinnerungen weckt 

und auch das Nedartal. Geht man von 

der Alten Brücke auf dem rechten Ufer jtrom: 
aufwärts, jo gelangt 
man in etwa zwanzig 
Minuten zum  joges 
nannten Haarlaß. Hier 
genieht man des ſchön— 
jten Blicke im untes 

ren Nedartale, gegen 
Wejt auf die im Nedar 
ſich Ipiegelnde Stadt, 

fromaufwärts auf das 

überaus ſtimmungs— 
voll auf einem Hügel 
thronende Stift Neu: 
burg, einjt Benedikti 
nerklojter, dann Stift 
adeliger Fräulein, im 
achtzehnten Jahrhun— 

dert Eigentum der Je— 
juiten und Lazariſten, 

Heidelberg. 

jeit 1825 im Beji des 

Rated Fri Schlojjer 
aus Frankfurt und ſei— 

ner Nachlommen, eine 

Stätte, durch Goethe und 
Marianne von Willemer 

geweiht, nod) heute zahl» 

reiche Goethe-Reliquien 
bergen. 

Weiter ſtromauſwärts 
reiht ſich Burg an Burg, 

Dorf an Dorf, Stadt 

an Stadt: die vier Bur— 
gen von Nedarjteinac, 

der ihnen gegenüber ra= 
gende Tilsberg, Hirich- 
horn mit weitjchinmerns 

den Palas, Stolzened 

mit jeiner riejenhajten 

Schildmauer, Zwingenberg mit dem ſtim— 
mungsvollen Burghof und den ergreifenden 

Fresken jeiner Burglapelle, die einſamen 
Trümmer der Minneburg, Hornberg, Die 
Burg des Götz von Berlichingen, und viele 
andere biß hinauf zur Hohenjtaufenpfalz von 
Wimpfen und dem weinfrohen Emporium 

Heilbronn mit dem prächtigen Rathaus und 
der Kilianskirche — jo folgt Bild auf Bild, 

jedes eigenartig in ſich geichlofjen. 
Wie anders die Landſchaft an der Berg: 

itraße, wo Kirſch' und Nebe blüht, wo die 

Mandel reift! Ein Hügel maleriſcher geital- 
tet als der andere, beherrichende Kuppen 

Stift Neuburg und Stiftsmühle. 
Rad photographiicher Aufnahme von Karl Pfaff 
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nit weithin jichtbaren Burgen befrönt! Wer 
fennt nicht die Winde bei Weinheim, den 
mächtigen Bergfried der Starfenburg, einjt 
Beſitz und Schirm des ehrwürdigen Kloſters 
Lori, dad Auerbacher und das Alsbacher 
Schloß? 
Dann der Odenwald jelbjt mit feinen 

zahllofen Tälern und Tälchen, dem Müm— 
lingtal vor allen anderen, mit den an Kunſt— 

ſchätzen jo reichen Orten Erbach und Michel- 
jtadt und dem Breuberg, deſſen herrliche 
Burg ung durch alle Perioden der Baukunſt 
geleitet. 

Selbjt nad) der jcheinbar reizlojen Ebene 
ziehen ung das jtille Ladenburg, ein Schatz— 

Nun gehſt auch du. 99 

fäjtlein für den Freund der Kunſt- und 

Kulturgeſchichte, Mannheim, die jtolze Han— 
delsjtadt, Schweßingen, ein Hein Verjailles, 

durch feinen Garten, wann der Flieder blüht 

und die Blätter fallen, ein wunderjamer 
Drt. 

Kopebue hat das unvergänglihe Wort 
geprägt: „Wenn ein Unglüdlicher mic) fragt, 
wo er leben müjje, um dem lauernden Kum— 

mer dann und wann eine Stunde zu ent= 
rüden, jo nenne ich ihm Heidelberg; und 
wenn ein Glüclicher mich fragt, welchen Ort 
er wählen joll, um jede Freude des Lebens 
frifch zu fränzen, jo nenne ic) ihm aber- 
mals Heidelberg.“ 

Dun gebst auch du 

Nun willft auch du die braunen Berge laffen, 
Nun gehit auch du vom ftillen Heideſee, 
Suchſt dir dein Glück in engen Großftadtgaffen 
Und weißt nicht, wie die Welt voll Wahn und Weh. 

Hörft du es nicht, das alte Lied vom Scheiden, 
Das mahnend tief aus fhwarzer Welle Plingt? 
Schon zackt es grün ſich um die wilden Weiden, 

Das morſche Mühlwehr träumt und tropft und fingt. 

Und leife fnofpt es an den Wildweinranfen, 

Der erfte Traum hufcht ſcheu vom Kenz ins Land, 

Da feh’ idy meines £ebens Pfeiler wanfen, — 
Die Scilfe flüftern dunfelfremd am Strand. 

Wie Blut entquillt’s den roten Rafchelbucen, 
Geh, wenn du Fannft, zur Truggoldferne, geh 
Der fremde zu, — ich will die Heimat fuchen, 

Tief, tief im ftillen, dunfeln Beidefee. 

Eugen Stangen 



Vorspuk 
Ballade 

von 

Isolde Kurz 

Ic dien’ am Hofe voll Glanz und Pracht, 

Wo die Schönheit herricht und die Jugend lacht, I 
Ich folge meinem Herrn zu Jagd und Spiel und Mahl 

Und reiche der fchönften Königin den Boldpofal. 

Dod lieber äß' ich das trodne Brot 

Als daß ich jemals hielte eine zweite Macht 
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Und ſchlief' auf Streu und kennte die ot, 

Dor meines Herren Türe im Schloß die Wadıt. 

In jüngfter Macht — ich vergeſſ' es nie —, 

Da glitt's durch die Pforten der Galerie 

Wie Tritt von hundert Füßen, das hufchte und fchlich, 

Körperlos wie Nachtwind fuhr es über mid). 

Dann Fang es innen im Gemach 

Wie Todesſtreich und Sterbeach, 
Es war, als ob Schwerthieb auf Schwerthieb traf, 

Der König und die Königin fchrien auf im Schlaf. 

Und den Flur, die Hallen und Treppen entlang 

Scholl Üchzen und Wimmern und Waffenklang, 

Unfichtbar, nicht unhörbar flog durdy das Schloß der Tod, 

Über Dielen und Schwellen quoll es purpurrot. 
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Gemeldet hab’ ich's dem Offizier, 

Sein Mund ward blaß und fein Auge ftier: 

Scyweig’, du junger Page, und fliehe weit, 

Blut ward hier vergoffen in Väter Zeit. 

Derflucht auf immer ift nun der Ort, 

Königsmord ift wie Datermorbd, 

Die Geifter fehren wieder. Wer den Spuf gefeh'n, 

Soll eilig ohne Abfchied von hinnen geh'n. 

Kaum hat er verlaffen das Königshaus, 

Da fliegt die Kunde fchreiend in die Welt hinaus, 

Sie fliegt, wo Menfchen wohnen, von Land zu Land: 

Getroffen hat den König Derräterhand. 

Er hatte ſich müde getanzt, gefpielt, 

Da würgten ihn, die er die Treuften hielt, 

Erſchlagen in Flur und Halle liegt Mann und Weib und Kind, 
Beim toten Königspaare tot das Hofgefind'! 

Die Mörder führte der Adjutant, 
Die Wache hat felber die Tür berannt, 

Der Hauptmann war's, der führte den erften Schlag, 

Seinen eigenen Waffen der König erlag. 

Mann mit dent ftieren Aug’ und dem Mund fo blaf, 

Das Blut, das lebt am Boden, iſt friich und naß. 

Klag’ nicht jo graufer Schuld deine Däter an, 

Die Tat, die gottverfluchte, haft du heute felbft getan. 
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Raul Mahn. 

Mädcbenseele 
Novelle in Briefen 

von 

Paul Mahn 

Frau Adeline Sörenfen,. geb. Mafius, 

an ihren künftigen Schwiegerfohn 

Adolar Thomaelen. Bildhauer zu Berlin. 

PFregelburg im SHolfteiniichen, den .. 

Mein teurer Adolar, geliebter Sohn ! 

rüber, ald Du wohl denkt, erhältit Du 
diejen Brief und nicht, wie Du gewiß 
vorausgeſetzt haft, von Deiner Braut. 

Ad, mir ift das Herz jo ſchwer in den letz— 
ten Tagen. Dreimal habe ich diejen Brief 

Nachdrud ijt unteriant.' 

angefangen und ihn immer wieder fortges 
tworfen, nicht weil ich nicht wußte, wie id) 
ihn jchreiben, wie ich ihn anfangen jollte — 
Du weißt, dab ich deshalb nicht in Ver— 
legenheit fomme —, jondern weil e8 mir zu 
ichmerzlih war, weil e8 jo furchtbar iſt, 

über das noch zu reden, was uns in uns 
jerem Gram jo gegemvärtig iſt. 

Aber ich habe die Pflicht, Dir davon zu 
ſprechen; ich darf Did) nicht länger in Uns 
lenntnis laſſen. Du biſt jo fröhlich von 



Paul Mahn: 

dannen gereilt das lebte Mal, lieber Adolar, 
wir waren alle jo fröhlich, jo heiter. Es 
iſt uns gewejen, als hätten wir durd ein 
Geſchenk vom lieben Gott nun auf einmal 
noh in jpäten Jahren einen lieben Sohn 
und Bruder in unjere Familie aufnehmen 
dürfen, der längjt unfer war, wir mußten 

es nur nit. Iſt das nicht ſeltſam: da 
draußen in der Welt lebt jahrelang ein 
Menjich, mit dem man verbunden ijt, mit 

dem man eins ijt im Inneren, dejjen Puls 
im jelben Takte jchlägt wie der unjere, deſ— 
ien Leben denjelben Rhythmus atmet wie 
dad unjerige — und man ahnt nichts von— 

einander, man weiß nichts. Man lebt hin, 

gleichjam in parallelen Lebenswegen, immer 

gleich, immer nebeneinander, nur niemals 
eines zum anderen hin. 

Ellen jelber war jo glüdlich, fo jtolz, jo 

gehoben in ihrem ganzen Wejen. Wir fahen 
jaft mit einer Art Hochachtung auf fie hin, 
wie auf die Hauptperjon, ohne die alles 
nicht gewejen wäre. Mein lieber Sohn, ich 
würde Dir das alles nicht jchreiben, wenn 
ich nicht wüßte, zu wem ich jpreche, wenn 

ih nicht fühlte, daß ich nicht mißverſtanden 
werden kann. Du weißt ja, daß wir nie 
gewohnt geweſen find, unjer Licht unter den 
Scheffel zu ftellen. Du weißt, daß auch nad) 
dem Tode meine! Mannes die „geborene 
Knobloch“, wie Katinka mich tauft, daS un— 
boffärtige, aber gediegene Andenken einer 
Familie hochhält, die an ihrem Plage das 
ihrige geleiftet zu haben glaubt. Aber eben 
deshalb können wir aud) unbelümmert das 
ausjprechen, was ijt, können jedes in jeinem 

Wert und in jeiner Bedeutung laſſen. Man 
muß ſich nur dejjen verfichert wifjen, mit 

dem man zu tun hat. Außerdem — id) alte 

Freu kann es ja jagen: Es ijt etwas Be— 
ſonderes, jobald ein Mann, der den Namen 

verdient, mitten unter Frauen hineingejchneit 
fommt. Es gibt ein ſeltſames Rumoren, 

ein geheimes Surren, eine jtille Regſamkeit 
— jelbjt unter denen, die es zunächſt gar 
nicht angeht — niemand weiß eigentlic) 
warum. ie alle fümmern jich auf einmal 
um etwas; Gedanken, die jie jonjt nie ge— 

dacht, erwachen und werden angeregt, es 

wird alles lebhafter, freudiger, luſtiger. 
Dinge, die ſonſt brachlagen, die gar feinen 
Wert und feine Beziehung zu haben jchie= 
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nen, gewinnen Zwed und Anjehen... Ich 

weiß nicht, immer jehe ich Ellen vor mir, 
wie fie an dem Abend jtill, in einer ſon— 

nigen Ruhe vor uns herging, als wären 
wir anderen gar nicht da, jo groß, jo hoch, 
mit ihren glühenden ſchwarzen Augen wie 
in fich jelbjt hineinleuchtend. Und ich ging 
hinterher mit Milla und ſprach zu mir: Der 
Herr ſegne euch, meine finder. 

Ach, mein lieber Adolar, wozu erzähle ic) 
Dir das alles. Es ijt nur ein Hinauszögern, 
wie wenn man fich jcheut, den böjen Mugen 
blick herbeizuführen. Als ob ich ihn noch in 
der Hand hätte! Iſt es nicht geivejen, als 
hätte jener Abend noch einmal alles, was 

jie an Schönheit vielleicht beſaß, an ihr er— 
icheinen laſſen wollen, als hätte ihr Stern 

fi) vorgenommen gehabt, die Gunſt der 

legten Augenblide auszunugen, alle Kraft 
noch einmal zujammenzufafjen wie in dem 
äußerſten Auffladern eines bald verglimmen= 

den Flämmchens? 
Denn jo ift e8, lieber Adolar, das Flämm— 

chen, das die Schönheit, ich will jagen, den 
äußeren Schein Deiner lieben Braut be— 
deutete, ift dahin, ijt ausgeblajen jeit dem 
Abend Deiner Abreife. In der Nacht er— 
wachte ich einmal, wie ich glaubte, von einem 
halb unterdrücdten Aufichrei. Ich höre aufs 
geichredt hin, aber alles ijt jtill, und ich 
ichlafe wieder ein — ad), wenn ich denfe, 
daß ich fchlafen Fonnte! ... Am Morgen 
finde ich das geliebte Kind, das Antlitz ver: 
graben in den Kiffen auf dem Sofa, in 
ihrem Zimmer; nur die Augen bliden mit 

ihrem alten Ölanze zu mir her ... Sie hat 
Deine Briefe am Abend hervorgejucht, um 
fie noch einmal zu lejen, den ganzen Stoß, 
dann ift fie eingeichlafen — o, id) jehe das 
liebe Lächeln auf ihren Zügen —, und auf 
einmal erwacht fie, während alles umher in 
Flammen jteht. Irgendein Blatt muß an 

dem Nachtlicht ich entzündet haben ... das 

Feuer Deiner Briefe hat fie verjehrt — 
Mit den jchredlichen Wunden im Gelicht 

bat fie das Feuer gelöjcht, alles, was von 

Deden und Mänteln dawar, ſchnell darauf 
geworfen und es erjtidt. Dann hat fie den 

Kopf ins Waſſer geſteckt, um die eriten 
Qualen zu betäuben, und jchließlich ijt fie, 

jtill in der Nacht, hingegangen zum nächiten 
Arzt, allein in den dunklen, einfamen Stra= 

Mädcenjeele. 
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Ben, und hat jich den Verband anlegen lajjen, 
die ganze linle Wange war ihr verbrannt. 
Und mit dem wahnjinnigen Schmerze fißt 

fie bis zum Morgen, biß wir erwacht jind, 
weil e8 ja doc, feinen Zweck gehabt hätte, 
ung zu ſtören ... Und bei alledem hat fie 
feine Spur von Bewußtſein, daß fie eine 
Heldentat vollbracht, da fie eine Märtyre— 

rin it! — Ich kann mid) ruhig jo aus— 
ſprechen; denn fie hat das von ihrem Vater, 
meinem feligen Mann, der auch das Größte 
fertig brachte, ganz felbjtverjtändlich, ohne 
eine Miene zu verziehen. Ach, Adolar, daß 
Du den nicht gekannt Haft! Ach weiß, ihr 
hättet euch verjtanden. Gott verzeihe mir, 
da id) mein Kind jo abgöttifch liebe. Ach 
fann nichts dagegen tun. Er jtrafe mic 
auch nicht, daß fie mir jo viel reicher und 
tiefer, jo viel größer und höher als meine 
anderen Kinder ericheint. 

D, wenn ich denke, daß zivei Tage jpäter 
alles nicht geichehen wäre! Zwei Tage 
jpäter, und das Elektriſche, das jchon bis zu 
ihrer Tür gelegt war, brannte auch auf den 
Nachttiſch. Es jollte gerade gelegt werden. 

Ach, man muß wohl für Schidung nehmen, 
was und nur als blinder Zufall erjcheinen 
will. Wärſt Du doch hier, mein lieber Sohn, 
ed wäre mir ein jo großer Troft. Du bift 
auch jo feit, jo fiher ... 

Und nun fommt der jchmerzlichjte Teil 
meined Amtes, meiner Pflicht. Es iſt nun 
ganz gewiß, lieber Adolar, daß die linke 
Seite nie wieder gut werden fann, fie wird 

immer entjtellt bleiben. Es ijt ſelbſtverſtänd— 
lid, dai Ellen Dir unter diejen Umſtänden 

Dein Wort zurüdgibt. Du kennſt uns gut 
genug, um zu willen, wie ſchwer uns dieſe 

Worte fallen. Aber ich denle, Du weißt 
auc) genügend von ung, um zu ermejjen, 
daß Schwierigkeiten ung nicht abhalten kön— 
nen, das zu tun, was wir nicht nur Dir, 
fondern auch ung jelbjt jchuldig zu fein glaus 

ben. Menſchlich, mein lieber Adolar, denfe 
ich, hoffe ich, find wir damit nicht geichieden. 
Immer wird Ellen und werde ich mic) freuen, 
von Dir zu hören, teilzunehmen an Deinem 

Wirken, an Deinen Ideen, mit Dir vereint 
zu jein in weiterem Verjtehen. Diefer Wunſch 
ijt nicht umegoiftiih. Du haft uns viel ge— 
geben während der Zeit unjered Verkehrs, 
Du biſt uns als Menſch noch mehr gewejen 

Baul Mahn: 

— das möchte ic; Dir in diefer Stunde 
jagen. Lebe wohl, auf alle Fälle, mein ge 
fiebter Sohn — id) fann Dich auch heute 
nicht anderd nennen. 

Adeline Sörenfen, geb. Mafius. 

« « 

* 

Adolar Thomaelen 

an Frau Adeline Sörenfen, geb. Majius. 

Berlin, Faſanenſtraße, den . 

Meine liebe Mama! 
Bevor ih noch an Ellen jelbit jchreibe, 

was jojort geichehen joll, will ich Dir erit 
antworten auf Deine Zeilen. Was müht 

ihr gelitten haben, ihr armen Frauen! Wenn 
es nur denkbar wäre, dieje paar Tage vor 

der Austellung, jo wäre ich jeßt jchon unter: 
wegs zu euch. Fühlt, wie ich alles mit euc) 
empfinde, wie ich mit jedem Gedanken bei 

euch bin! Was ich auch arbeite, was id) 
beginne, ihr jteht mir überall im Hinter: 
grund. Sch fühle, daß ihr da ſeid, ihr. und 
euer Geichid, Hinter jeden, was ich in diejer 
Zeit der fieberhaften Anjpannung treibe und 
ſchaffe. Der Gedanfe an euch jagt mid) in 

die Arbeit, ich will jagen, noch mehr als 
jonft, um mid) zu betäuben, und e8 iſt, al3 

ob die Konzentration der Arbeit mich noch 
jtärfer zu euren, zu unjerem Unglüd zurück— 

fehren ließe. 
Was verliere id) Worte! Mir it fait, 

als ob jede Verſicherung meine® Mitge— 
fühls, jede Abjicht, euch ein „Beileid“ aus— 
zujprechen, wie es jo jchön Heißt, eine Pro- 
fanation unjere® Verhältniſſes zueinander 
wäre. 

Sch komme jegt aber zu Dir, meine teure 
Mama, zu dem, was Du ſonſt noch ges 

ichrieben Haft. Ich glaube, ich muß Dir 
einmal gehörig den Eugen, jchönen Kopf 
zurechtießen. Was hajt Du Dir eigentlich 
gedacht, ſag' mal, als Du das ſchriebſt von 

„Wort zurückgeben“? Wie it e8 möglich, 
babe ich mic, gefragt, dab jemand, den du 
lieb hajt, darauf verfällt! „Jemand“! Sch 
darf ja gar nicht einmal denken, daß diejer 
Jemand — Du bijt. Ein Innerliches joll 
aufhören, weil es feiner lächerlichen Majejtät, 
dem Zufall, gefallen hat, ein Außeres zu 
verändern? Won einem Bund auf immer 



Mädchenſeele. 

ſoll man ausreißen, ſobald er das erſtemal 
Gelegenheit hat, ſich zu bewähren ? 

E3 berührt mich ja zu komiſch, daß immer 
wir Männer als die Menſchen des pral- 
tiichen Lebens, der vorſichtigen Bedenken, 

der berechnenden Erwägung hingejtellt wer— 
den. Ich kenne feinen Mann von einiger 
Ehre, bei dem auch nur als Ahnung aufs 
tauchen könnte, was Du mir jept Faltblütig 
als wohlerwogenen Vorſchlag vorſetzeſt. Ihr, 
ihr Frauen, ſeid die Realiſten, ihr ſeid die— 

jenigen, Die ſtets im Gefühle der taujend 
Heinen Nichtigleiten des Erdenlebens jtehen, 
die immer gegenwärtig haben, wie jehr ein 
Ding vom anderen beeinflußt werden kann 
in jeinem ganz banalen irdiichen Befinden. 

Iſt es nicht fo, liebe Mama? Ach kann 
vorläufig nicht glauben, daß Ellen jelbjt 
etwas von dem weiß, was Du mir geichrie= 
ben haft. Ich nehme an, daß Du es allein 

biit, Die ſich aus der fogenannten „Erfah— 

rung“, auf die ihr Älteren euch uns gegen- 
über immer fo viel zugute tut — aljo 
daß Du es bijt, die ſich aus den Tiefen 
ihres Gemütes dieſe Idee herausgeſponnen 

bat ... dieſe dee, die ſich als Stolz, als 

Rüdjicht gegen andere vorlommt und weiter 
nichts iſt als ein ganz gewöhnlicher Hoch— 
mut ... jawohl, liebe Mama, als Hocdmut, 
der jich nur ja von niemandem. etiwaß er- 

weilen lafjen will, das — nit wie eine 
Gnade, nein nur wie eine Liebe außfieht, 
wie eine Folge der Treue und Bundes— 
genojjenichajt, die man ſich für ein Leben 
gelobt Hat. 

Seid ihr denn jemals ernftlich entjchlofjen 
geweien, zu mir zu halten durch did und 
durh dünn? So muß id) wirklich fragen, 
wenn ich jehe, wie ihr leichten Herzens und, 
als jei es jelbjtverjtändlich, mir „mein Wort 

zurüdgebt“. Teufel noch mal, ich will es 
nicht. Ich nehme nicht zurüd, was ich ein— 
mal fortgegeben habe. Ich weiß nichts mit 
dem anzufangen, das denen, die mir Die 
Liebjten jind, nur gut genug war, bei der 

erfien Gelegenheit fortgeworfen zu werden. 
Denkſt Du, ic) hätte aud) nur einen Augen 

blick gezögert, fall3 mir etwas zugejtoßen 
wäre, das für mid) Ähnliches bedeutete wie 
dies für Ellen, von meiner Braut ein 
„Dpfer“ anzunehmen? Sei gewiß, ich hätte 
nicht die in ihr geliebt, die ich jo unaus— 

Monatsbette, XCVL 571. — April 1904. 

105 

ſprechlich Hochitelle und verehre, wenn ich 
da3 nicht als felbjtverftändlich anjühe. Wer 
nicht nehmen will, der ijt im Grunde auch 

wenig entichlofjen, zu geben ... Nur der 
hat den rechten Sinn auszuftrömen und 

Menſchen mit der Tat zu bereichern, der 
auch jelbjt gejonnen iſt, das, was aus einem 
vollen Herzen zu ihm kommt, was ihm in 
der großen Sorgloſigkeit der frei ſchenlenden 
Seelen angetragen wird, auf ſich einjtrömen 
zu laſſen. „Opfer“ nennt man jo etiwaß. 

In Wahrheit it e8 nur der unhemmbare 
Drang, jeine Liebe durch fein Handeln zu 
beweijen, e8 ijt nur das Teidenjchaftliche 
Sehnen, endlicd einmal nad außen zu zeis 
gen, was man jo lange nur immer als 
Phraſe im Munde führen fonnte: Du bift 
ich, und ich bin Du! Mit unendlicher Dank— 
barfeit zwar würde ich ein „Opfer“ von 
Ellen annehmen, mit dem volliten Bewußt— 
fein jeglichen Wertes, der in ihm enthalten 
fein kann — aber aud in der Gewißheit, 
daß es anders auch ihr nicht lieber jein 
fönnte, daß jedes Bedenken ihr gegenüber 
eine Beleidigung enthalten müßte. 

Ihr Lieben! Ihr wißt alle ganz genau, 
ihr Frauen, wie euch eine Spitze jteht, ein 
zartes Schleifchen, die Feder auf dem Hute, 
die Blumen an eurer Bruft und jelbjt der 

Ring am Finger ... aber feine Ahnung 
habt ihr davon, was ein nur nicht ganz 
mit dem getwöhnlichen Maßitabe zu meſſen— 
der Mann für euch empfindet, was er 
eigentlich an euch liebt! — Fühlſt Du denn 
gar nicht, dab Ellen gerade jegt mir um jo 
viel lieber jein muß als vorher? Fühlſt 

Du nicht, daß alles das, was mit den tiefen 
Sewalten der Nührung, des Mitgefühl und 
de3 unlagbar heißen Dranges, zu helfen und 
beizuftehen — daß alles das mit ihr im 

Bunde ſteht? Und fühlt Du nicht, meine 
liebe, Huge, dumme, Heine Mama, wie uns 

bedeutend, wie nebenſächlich Du eigentlich 

Deine Tochter Hinjtellit, wenn Du meint, 

daß jebt, nachdem ihre Äußere Ericheinung 

vielleicht eine Einbuße erlitten hat, e8 nichts 
mehr in ihr gebe, das mädjtig genug jei, 
auf ein Leben zu jejjeln? Nein, geh’ mir, 
das war fein Heldenjtüdl Diesmal halt 

auch Du etwa gemacht, was „man nicht 

tut“ — Du kennt die ſchöne Wendung und 

den Ton, in dem fie gejprochen werden kann 
9 
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— diedmal warſt Du nicht auf der Höhe 
Deiner jelbjt. Klimme! Fleißig, hurtig, daß 
Du noch bei Tageslicht den Gipfel Ichauft, 
dab Du wieder fein fannjt, die Du warft. 

Dein Adolar. 

* * 

* 

Ellen an Adolar. 

Prepelburg im SHolfteinifchen, den .. 

Mein lieber Adolar! 
Nimm unſeren liebjten, beiten Dank für 

Deinen guten Herzensbrief, den Du und ge— 
ichrieben, und der ung in allem eine jo innige 

Freude geweſen ift, weil er jo voll aus 

Deinem warmen, jtarten Gemüte fommt. 
Aber in einem muß id) Did, jofort berichtis 

gen: ich wußte von dem Briefe, den Mama 
an Dich jchrieb, wie jie es Dir ja aud) zu 
verjtehen gab. Sch war jogar die Veran— 
lafjung, daß er geichrieben wurde, und offen 
geitanden, mein Geliebter, du haft mic aud) 
jegt nicht überzeugt. Jh muß Dir nun ein 

wenig ausführlicher und Harer jchreiben. — 

Du, als Mann, fiehit vieles nicht jo ſcharf 
und jo, wie es ijt. Denk' doch, wie ich Dir 

fünftig als Dein Weib zur Ceite jtehen 
follte! Wenn Du noch der Juriſt wäreft 
von früher, al3 den id) Did) vor ſechs Jah— 
ren fennen lernte, und als der Du mir fo 
gänzlich unjuriftiich jchienft, ich glaube, ich 
würde alles jelbjtverjtändlich finden, was 
Du geichrieben haſt. Nun ijt aber inzwi— 
chen die ganze Wandlung vor ſich gegan— 
gen, die Dich zu dem geführt hat, was Du 

heute bijt, ich fenne Deine Anjchauungen, ich 
weiß, was in ir als Künftlerblut vor— 
geht! ... Denkt Du noch daran, wie Du 
das letztemal von Deiner „verklärten Schön— 

heit“ jchwärmtejt, wie wir davon ſchwärm— 
ten? Weißt Du noch, als Tu von der 
„reinen Form“ ſprachſt, wie jchon in ihr, 
abgeiehen von allen, was die Bejeelung 
vielleicht hinzutun fünnte, jedes „Recht“ des 

Lebens, Schuld und Sühne, zu gleicher Zeit 
liege, wie jie eine der Uxrharmonien der 
Welten jei, die feine Erklärung heilche, die 
unntittelbar, uriprünglich ſich dem Geijt, der 
Seele mitteile, die in taujend Zungen nur 

immer das eine Entzüden in die Welt hin— 

auspredige: O du Schönheit, o du Herr— 
lichfeit! 

Paul Mabn: 

Ad, ich ahne ja faum nod), was Du alles 
fagteft, Du Lieber; aber es war jchön und 
trifft jeßt doppelt wie mit ſcharſen Dolchen 

mein Herz. Weiß id) denn nicht, Geliebter, 
wie jehr wir armen Dinger abhängen von 
der „reinen Form“? Was redet Du von 
Dir, „fall Dir Ähnliches zuſtieße“? Du bift 
ein Mann, für eud) gibt es nichts „Ahn— 
liches“. Ihr legt ein Pflaſter auf die wunde 
Stelle, und alles ift gut — ſobald ihr jonft 

nur „jemand“ jeid. — Aber was jind wir, 

wenn wir bloß „jemand“ jind! Was it 
meine Seele, meine jogenannte unjterbliche 
Seele, wenn jie nit in meinen Zügen ge= 
Ichrieben jteht, wenn fie ſich nicht dem Auge 

als „älthetifcher* Eindrud gibt? Dir, Dir 
perjönlich könnte ich jebt wohl etwas jein, 
fal8 Du alles zu Hilfe nimmt, was Du 
von früher über mich weißt, falls Du die 
Gegenwart jtändig aus der Vergangenheit 
beichentjt. Aber genügt das, um für ein 
Leben auszuhalten? Würde nicht auch bei 
Dir die Kraft des Inneren ſchließlich er— 
lahmen an dem Widerſtande des Äußeren? 

Strahlt nicht auch die Welt auf ung zurück? 
Würde fie nicht auf Dich zurückwirlen mit 
ihrer allgemeinen Meinung und — bliebe 
etiva id) diejelbe, die ich twar, wenn id) täg— 
lich jehen muß, wie anders als vorher mein 
Bild auf die Umgebung wirft? Sit fo der 
Geiſt unabhängig von dem Körper? Ad, 
Liebjter, wir müfjen uns Elar jein: All das, 

was jonjt an uns Frauen gejchäßt wird, 
fommt erjt hinzu, wenn der „äſthetiſche“ 

Eindrud, wenn die „reine Form“ den Sinn 
für uns, für das Beſte in uns gewedt hat... 
Wir blühen, weil Blühen unjere Waffe iſt 
und Vergehen unjere Niederlage. 

Ich weiß alles, was Du jagen willjt, und 

ich bin jelbjt nicht „beicheiden“ genug, um 
von dem, was jonjt in mir jein mag, allzu 
gering zu denfen. Aber es kommt darauf 
an, Geliebter, neben wem, für wen ich mich 
denfe. Gerade neben Dir und von Pir 
fönnte ich e8 nicht ertragen, jelbjt nur ein 
wenig das Gefühl haben zu müjjen, daß ic) 
nur geduldet würde, daß Du Deine allges 
meine Menichenliebe zu Hilfe rufen müßtejt, 
um die bejondere für mic aufzubringen, daß 

erſt Erwägungen, Reflerionen mir eine Liebe 
verichafften, die ich in Wahrheit die meine 
nennen dürfte. Ich könnte den Gedanken 
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nicht verwinden, daß Dein guter Wille, Deine 
Treue, und wie die ſchönen Tugenden alle 
heißen mögen, Dir beiſtehen müßten, um mir 

derjenige zu ſein, der Du ſelbſt, ich weiß 
es, ſein möchteſt, und den allerdings auch 
ich, ich ſage es offen, für mich beanſpruchen 
müßte, fall8 ich mit jemandem den Bund 

eingehen jollte auf „Tod und Leben" — jo 
baben wir es in unjerer Verlobungsjtunde 
genannt. Nur die größte Auffafjung einer 
großen Cache, wie die Ehe, kann e8 uns 
geben, ihren herrlichſten Gehalt herauszu— 
ihöpfen, nur fie kann ung davor bewahren, 

nicht in die Alltäglichleit und Gewöhnlichkeit 

um uns her zu verjinfen. Lieber gar nicht 

wollen, was in jeiner erhofften Schönheit 
md Reinheit nicht erreichbar wird, als nur 
die Schladen kennen lernen, die von den 
Öluten des höheren Dajeind auf uns her— 

niederitieben. Ich fühle mid) nicht mehr 
fähig als Diejer Krüppel, der ich jept bin, 

als dieſes in feinen Kräften und Wirkungen 
vom Schickſal herabgeießte Weib Dir dies 
jenige zu fein, al3 die ich mich ſah, als die 
ih mich träumte — lebe wohl, Geliebter, 
auch das zu träumen war jchön! 

Ellen. 
* 

* 

Adolar an öellen. 

Berlin, Faſanenſtraße, den ... 

Mein liebes Ellen! 
Mehr als je habe ich Dich lieb in dieſen 

Tagen, mehr al3 je, während ich Dir dieſe 

Borte jchreibe. Denn ic) jehe, Du bijt ges 
tört in Deinem Wejen; der Unglüdsfall hat 
Dich erichüttert und verändert. Wie wäre 
& ſonſt möglid, daß bei den Worten, Die 
Tu mir jchriebit, jo gar nicht? von dem in 
Tir lebte oder aud) nur wad) wurde, was 
jonft zwiichen uns wirkte, daß feine der 
alten Schwingungen von Dir zu mir, von 
mir zu Dir hinüberkam? Mit einer uns 
jäglicdhen Trauer habe ich ganze Stellen ge— 
lefen, weil immer und immer twieder dieſes 
furchtbare Gefühl in mir emporftieg: das 
fann nicht ſie geichrieben haben; hier jpricht 
ein fremder, der für mich feinen Ton, für 
den ich fein Ohr beſitze. Ach, es iſt entſetz— 
lich, auf einmal dem Liebſten gegenüber zu 
jtehen, al3 fei man durd) Abgründe von ihm 
getrennt! 
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Was redeit Du von Schönheit, von „reis 
ner Form“ und allen anderen, von dem 

wir zu hohen Stunden geſchwärmt haben! 
Wovon Du ſprichſt, e8 iſt Äußere Schönheit 
— an die innere denlſt Du nicht? Sch will 

nicht reden von Dir! Ich kann mir denken, 

was einen Weib ein Schidjal, gleid) dem 

Deinen, perlönlich bedeutet, wie es zunächſt 
alle Haren Maße verfennen macht. Uber 
dene an mich! Stelle Dir vor, wie id) 
nad) einer Trennung leben jollte! Wie ic) 
es mit dieſer Liebe zu Dir im Herzen er— 
tragen follte ohne die Möglichkeit, mich zu 
ihr zu befennen. Ich joll hier in Berlin 
zu Schaffen verfuchen, foll vom fogenannten 
Beiten und Annerjten de8 Menjchentums 
zu reden trachten, twenigjtens von dem, was 
ich davon begriffen habe — und dort hinten 
im Lande fitt jemand, dem ic) meinen Eid 
— ja, mehr als das, unjer Gelübde — 
nicht gehalten habe! Ich jollte mich mit 

Gleichmut, wahricheinlicy noch garniert Durch 
malerische Weltjchmerzmiene, wappnen, wenn 
in dunflen Stunden Dein Bild zu mir em— 
porjteigt mit den lieben Augen, vielleicht mit 
einem melancholiſchen Lächeln zu mir hin— 

überträumt? 
Wie denkſt Du Dir da8? Du kennt mic 

doh! Tu weißt, daß Tun umd Denken, 

Leben und Kunſt bei mir nicht zu trennen 
jind. Du weißt, daß ich nicht zu denen ge= 

höre, die jedes für ſich auf verichiedenen 

Blättern buchen, die an einem Tage fich im 
Sclamme zu fielen imjtande find und am 

nächiten Tage mit ſchwimmenden Augen zum 

reinen Äther emporhimmeln. Du weit, 
daß ich eine Untat nicht einfad; don mir 
abichütteln könnte, daß fie weiterleben würde, 
weiterleben müßte in allem, was von mir 

ausgeht. Ach will doc, als ein nad) Kräf— 
ten ringender Menſch, als ein zum Bejten 
Strebender wirken, nicht mit Moralismen 
und Tugendjägen, jondern in dem Sinn, 

in welchem e8 nach unjerer Überzeugung die 
Entwidelung des Weltganzen ausjpricht: Du 

weißt das ... jo hilf mir doch! Bilt Du 
denn nicht auch ein wenig dazu da, mir 

beizuftehen? Wenn wirklich in diejem gan— 
zen Fall, in dem Du Dich nad) meiner 

Überzeugung jo unberechenbar, jo anders, 

als ich je angenommen hätte, benimmjt — 
wenn es alſo hier wirflic etwas zu übers 

9* 
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winden gäbe, es mühte ja gerade um der 
Überwindung willen von mir getan were 
den, weil in ihr und nicht in der feigen 
Flucht die Kräfte enthalten find, von denen 

ich lebe, von denen allein dasjenige zehrt, 
was meine Arbeit und meine Kunſt je be= 
deuten können. 

Du jagit: „Du als Künftler“. Was jtelljt 

Du Dir eigentlid) unter einem fogenannten 
„Künjtler“ vor? Sit das noch immer auch 
für euch jo ein Menich, der gänzlich außer: 
halb der menſchlichen Gejellichaft fteht, außer— 

balb aller Empfindungen, Gedanken, Er— 
wägungen, die andere haben? Es ijt ja zu 
fomish: Für euch, die ihr ftändig in bes 
jtimmt umzirkten Kreiſen gelebt habt, ijt ein 
Künftler immer noh ein Mann, der den 

ganzen Tag in Sammetjade, Polkahaaren 
und Flatterjchlips, mit Stirnlode und jchivers 

mutsvollem Augenaufſchlag umbherzulaufen 
hat, der in allem anders fein muß als Die 
anderen. „Anders“. Wielleiht! Aber wie 
anders! hr ahnt ja nicht, ihr Lieben: 
Jene find nur die Gigerl der Kunſt, die 
Affen der Literatur, die Öeden der Muſik; 
es find die Burſchen, die das Äußerliche 
hervorkehren müſſen, weil ſie nichts Inner— 
liches haben, bei denen man an ſonſt nichts 
merken würde, daß ſie der Genius ſtachelt, 

daß der Blitz der heiligen Flamme ſie ge— 
troffen hat. Nein, Geliebte, glaube mir, wenn 
Künſtler“ ſich in irgend etwas von anderen 

Geniemenſchen unterſcheiden — eigentlich iſt 
ja alles, was Genie hat, dasſelbe — ſo iſt 

es dadurch, daß ſie das, was andere leicht 

beiſeite ſtoßen und verwinden, viel tiefer, 

viel ungeheurer empfinden müſſen und oft 
weniger gefeſtet ſind, es zu tragen. 

Siehſt Du, Ellen: um meinetwillen, nicht 
um Deinetwillen mußt Du mich nehmen, 

aus reiner chriſtlicher Nächſtenliebe. Nie— 
mand kann ſonſt ſagen, was aus mir wer— 

den ſoll. Und dann: Mama hat mir ge— 
ſchrieben, daß es nur die linle Seite iſt ... 

biſt Du mein Weib, ſo brauche ich nie mehr 
von Deiner Rechten zu weichen ... ein Grund 

mehr, die Verlobung abzulürzen ! 
Ich fomme in drei Tagen. Sch werfe alles 

hinter mic) und reije zu euch. Ich muß Dich 

jehen, ich muß Dich) jprechen. Und der Satan 
jelbjt joll mit uns im Bunde fein, wenn nicht 
all das jcheue Gelichter der Nacht, das Dich 

Paul Mahn: 

jebt umflattert, in feinen Höllenpfuhl zurüds 
weicht. Ach, wäre erſt Die Sonne dreimal ges 
ſunken Dein Adolar. 

* * 

J 

Adolar an Ellen. 
(Am_Abend der Nüdkunft in Berlin.) 

Berlin, Faſanenſtrahe, den ... 

Mein liebes Kind! 
Nun bin ich wieder da in dem verrüdten 

Hexenleſſel, der ſich Berlin nennt, und Elek— 
triiche, Drojchfentrapptrapp und all das 

wahnjinnige Gelärm der Straßen keift und 
heult um mic herum, daß es mic faft 
Ichmerzt. Dieſe wenigen Stunden der Ruhe, 
der Stille bei euch, in eurem Frieden — 
Du ahnt nicht, welch ein reiner, friicher 
Trunk fie mir wieder gewejen find. Se 
länger, deſto jeliger wurde ich; die leßten 
Uugenblide, die wir beijammenjaßen: fie 
waren mir ein einziges, ſchweigendes, ſchwel— 
gende Entzüden. Ad, Ellen, ahnſt Du 
denn überhaupt, wa8 Du mir bit? Du 
liebes, Du dummes Köpfchen Du? Könnt 

ihr je ermefjen, wie ein ſolches Mädchen— 
wejen in einem „hohen Mannesbujen“ wi— 
derhallt? Ich bin nur ſchnell noch in ein 
Nejtaurant gegangen von der Bahn aus, 
um etwas zu ejjen, und, denk Dir, ich ſitze 
num ſchon eine halbe Stunde über den offi= 
ziellen Alt hinaus — bei — bei — kannſt 
Du's fajjen: bei einer Pulle Sekt. Einer 
halben, muß ich bemerfen, womit ich indefjen 
nicht der Zulunft vorgreifen will. Denn 

jedwedem Ding iſt e8 eingeboren,| zu einem 
Ganzen zu jtreben. Das ijt fein Vollendungs— 
drang. Sch follte eigentlich noch zu Zens 
fommen, die ihren „Jour* haben, auf dem 
ich lange nicht gewejen — er füngt um acht 
Uhr an und dauert, bis die Hähne Lrähen! 
— aber id kann nicht. Sch vermag fait 
feinen Menjchen mehr zu jehen! Es ijt 

nicht aus Haß, das beruhigt mid) jo außer— 
ordentlich, fondern nur, weil ich mir genug 
bin, möchte ich fagen ... weil unausgeleßt 
und jtärker ald jemals vorher meine Pläne 

mich beichäftigen, und alles andere, was an 
lieber Menjchlichleit ji) in mir regt, in dem 
Gefühle zu Dir, meine Herzendbraut, in 
meiner unjtillbaren Sehnjucht nad) Deinem 
Weſen fich vereinigt, ſich verdichte. Ich 
fann es nicht ertragen, daß andere Men— 
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(chen mir da hineinſchwätzen; fie jtören mid) 
in dem, was mir das Wichtigſte iſt. Ich 
will ja mit nichts anderem noc) zu tum 
haben al3 mit diejen beiden, mit meinem 
fogenannten Schaffen und mit Dir. Beide 

find dasſelbe. Nie habe ich ähnlich jcharf 
und tief gejehen — wenigjtend meinem Ge— 
fühle nah — al3 jeitdem ich Dich liebe und 
in dem Gefühle zu Dir diefe unnennbare 
Sammlung, dieje Stärlung aller guten Geis 
fter finde Witten in meinem Dichten und 

Trachten bijt Du jtändig dabei; und es iſt, 
als ob alles gute Gelingen, alle Freudigleit 
fih von neuem Deinem geliebten Bilde zu 
Füßen legen müßte, Dir zum Danke. — 

Sieb, auch jetzt, wo ic) hier vor mich hin— 

fige, ſehe ich Dich vor mir, ich fpreche zu 
Tir, und Du antwortet mir, wir ſcherzen 
zufammen und — treiben jonjt allerlei, was 

ih getrojt Deiner Einbildungslrajt über- 
lofien darf. Und daß ich an Dich jchreibe, 
iit kein Vorſatz, fein Wille; nicht3 davon ijt 

dabei: „Sie joll morgen ihren Brief haben, 
ih will ihr die8 und das mitteilen“ .. 

Ich muß einfach jchreiben, es ijt ein un— 
willfürliches Strömen, es iſt ein verjtärktes 

Plaudern mit Dir. Ach, im Herbit, Ellen 
— ih weiß nicht, wie ich e8 nennen joll, 

was mich bei dem Gedanken erfüllt, daß 
von da an unjer gemeinjames Wirken bes 
ginnt. „Freude“ ... alles Ähnliche find 
banale Worte, jind Ausdrüde für Mafjen- 
vergnügungen gegen das, was id) dabei 
empfinde. Es ilt, ald ob bis dahin nur 
ein einziger Streif dunkler Sehnſucht vor 
mir läge, der plöglich, wie die Kleinen fich 

den Züngjten Tag oder Weihnachten vors 
ftellen, in eine lichte, von tauſendfachem 

Glanz überjtrahlte Landichaft endet. Gute 
Naht! Schlaf wohl, Gebenedeite! 

Dein Adolar. 
* * 

Ellen an Adolar. 

(Seichrieben an demfelben Abend wie der legte 
Brief Adolars.) 

BPregelburg im Holfteiniihen, den ... 

Mein lieber Adolar! 

Während ic) dies ſchreibe, biſt Du wohl 
foeben angelommen in Deinem „Babel* und 
dentit vielleicht faum noch an die, die Du 
joeben dahinten in der Provinz verlafjen 
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haft. Du jtehft jofort wieder drin in dem 

großen Leben, da8 Dich umgibt, und „teilit 
die Wogen“, während ich bier mit meinen 
drüdenden, drängenden Gedanken fie, in 
diejer wahnfinnigen Stille, in diefem öden 
Haufe. Es iſt jept ein Viertel zehn Uhr 
und fein Laut mehr auf der Strafe zu 
hören. Im Haufe drüben, beim Super— 
intendenten, jteht ein Fenſter offen, ich höre 

die Uhr aus dem Zimmer tiden; ach, es iſt 
eine Angjt, dieje Stille, dieſe Ruhe... Ger 
liebter Adolar, Dir wird jo vieles an mir 
unbegreiflich jcheinen. Es iſt gewiß auch 
nicht zu verjtehen. Aber ich habe ein ſelt— 
fam beklommenes Gefühl, jeitdem Du fort 
bijt und ich wieder allein mit meinen Ge— 

danfen weile. Mir it, als wäre wieder 

alle nicht wahr, als hätteft Du alle Ge 
wißheit mit Dir fortgenommen. Nach Deis 
nem Briefe vor drei Tagen, bevor Du jelbit 
eintrafjt, war id) jo freudig entſchloſſen, jo 
gewiß in meinem Gefühl; e8 gab für mid) 
feinen Zweifel, daß alles jo gejchehen müßte, 

. wie Du wolltejt ... Jetzt biſt Du hier ges 
wejen, und mir iſt, als jeien meine Vorſätze 
wie weggeblajen, als ſtürze unfer Hoffen 
und Gedenken unter unjeren Händen zu— 
jammen wie ein Kartenhaus. Du warjt jo 

jtill gegen den Abjchied hin. Du ſaßeſt 
immer vor Did) hin verjonnen — geliebter 
Adolar, ich weiß, ich fühle, wie namenlos 
groß und hochſinnig Tu denlſt, ich kenne 
Deine Natur, die nicht vor einem Zufall 
zurüchveichen will. Aber ich kann nicht, 

Adolar, gewiß nicht! Mir fehlt die eigene 
Gewißheit. Ich habe es wohl bemerkt, als 
Du mich zuerit erblictejt, welche Erjchütte- 
rung es Dir gab. Du kannſt Dich trog 
aller Energie nicht verbergen in Deinem 
Empfinden, wenigitens nicht vor mir. Lieber, 

Geliebter, ich vermag dieſe Gedanken nicht 
mehr zu ertragen ... Du wirjt gewiß dies 
ſes alles nicht verſtehen — ich wäre ja froh, 
wenn ich nur jelbjt mich verjtünde. Aber 

Du wirft gelten lafjen, Du wirjt anerkennen, 

was ſich Dir als etwas Fremdes, Perſön— 

liches gegenüberftellt, und ich kann nur jagen, 
id) folge meinem bejtimmten Gefühle ... 
Lebe wohl, Geliebter, leb’ wohl ... id) kann 
nicht! Dein Freund fürs Leben, 

Ellen. 
* 
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Adolar an Ellen. 

Berlin, Fafanenftrahe, den ... 

Geliebte! 
Alfo jo weit find wir gelommen, daß wir 

uns ind gerade Gegenteil mißverjtehen, das 
heißt, Du mid, nicht ich Did — ih muß 
das ohne Pharijäerei feititellen. Dahin find 
wir geraten, daß Unfinn Sinn wird und 
alles gut und herzlich Gemeinte einen vers 
borgenen Grund befommt, der in dunkle, 

heimliche Pfuhle Hinableitet, die wir nicht 
fennen jollten ... Was nicht3 war als das 
große, jchweigende Glüd, an Deiner Seite 

zu figen, in jeder Fiber, in jedem Ahnen 
fi eins zu fühlen mit Dir, was mir das 
wundervolle Jneinanderfließen unferer Ges 
müter bedeutete, wovon ich glaubte, daß Du 

es gleich mir empfändeſt, gerade das wird 
Dir zum Argwohn, zum jtillen Mißklang. 
Wie iſt das möglih? Wie ift es möglich, 
daß meine erite Bewegung, die mich ergriff, 
al3 ich Dich wiederfah, mein Mitgefühl, als 
mir vor Augen jtand, was Du gelitten hats 
teft — daß Du das ald ein Widerftreben, 

als unterdrüdten Schreden deutet? Sag’ 

doch ſelbſt: Was müßte ich für ein Elender 
fein, wenn ich die, die ich liebe, in ihrem 

Schmerze jehen und gelafjen dajtehen könnte 
wie ein Athlet? 

Mir iſt jo weh, während id) das fchreibe 

. e3 jcheint, Du willft uns durchaus une 

glüdli machen, Du willſt in jelbjtgeichaf- 
fenen Schmerzen wühlen, Du willſt nur die 
Nacht jehen, wo ringsum taufend Farben 
prangen ... 

Uber ich fage Dir: Es foll Dir nicht ges 
lingen! Oder, wenn doc, jo joll e& Dir 
jo gelingen, daß wir beide ein für allemal 
davon genug haben. Ich jehe, Du bift nicht 
in der Verfafjung, zu handeln, Du vermagjt 
nicht, Dich ſelbſt in Freiheit zu bejtimmen; 
aljo werde ich es für Dich tun! Ich bin 
fein Träumer; mir ijt mein Leben feinen 

Pfifferling wert, wenn e8 nicht imftande ift, 
jeine eigene Würde zu behaupten. Deshalb 
will id Dich zwingen zu Deinem Geſchick; 
denn wir find noch zu fchade dazu, wegen 
joldy einer Lappalte in eitlem Schwanken 
unjer Beſtes zu verlieren. 

Ich habe Dir nun folgendes zu erklären: 
Wenn Du mir nicht binnen vierundzwanzig 
Stunden Deine Einwilligung fendejt, end— 

Paul Mahn: 

gültig den „Bund auf Tod und Leben“ mit 
mir einzugehen, jo ſchwöre ich Dir hiermit 
bei allem, was mir heilig it, daß aud) eine 

meiner Wangen einem Mordinjtrument zum 
DOpfer fällt. Es ift möglid, daß ich mir 
noch die beiden Ohren abjchneide — das 
wird davon abhängen, ob ich meinen Häßlich- 

feitSanjprüchen mit der mißhandelten Wange 
bereit3 genüge oder nicht. Ich ſchicke die— 
fen Brief eingejchrieben, mit Nüdjendung 
der von Dir zu unterzeichnenden Empfangs— 
quittung; daran werde ic) willen, daß Du 
ihn erhalten hait. 

Nur ein klares Ja oder Nein lafje ich 
als eine Antwort gelten. Jede ausweichende, 
hinausjchiebende, jede bedingende, erklären 
wollende oder Erklärung heiſchende Erwide— 
rung bat denjelben Erfolg wie ein Nein, 
Danach, geliebte Ellen, enticheide Dich! 

Ich bitte Dich im übrigen, Did) ja nicht 
durch die Rückſicht auf meine Schönheit zu 
einem Ja wider Willen bejtimmen zu lafjen. 
Mir machen jo ein paar neue Schmilje nichts 
aus; ein paar mehr, ein paar weniger, jpielt 
für einen alten Studenten Feine Rolle, und 
ich werde ſchon jorgen, fie geihmadvoll zu 
arrangieren. Quarten habe id) ſchon; joll 
ich ewig ohne Terzen bleiben? Wenn ich 
dann mindejten® ebenjo wie Du „veruns 

ziert“ bin, darf ich vielleicht Hoffen, Dir 
ebenbürtig zu erjcheinen und nicht abgelchnt 
zu werden. Du linfs, ich rechts: das ijt 
die fo jeltene Harmonie in der Ehe, und ich 
darf dann das beruhigende Gefühl haben, 

nicht mehr dem Neide der bejiglojen Klaſſen 
ausgeſetzt zu fein... 

Alles dies jelbjtverjtändlich nur unter der 

Vorausjeßung, daß der Grund, den Du 
bisher für Deine jeltjame Weigerung, für 
Deine beharrlihe Untrene — den!’ Dir, 
Ellen, jchon vor der Ehe! — angegeben 
haft, wirklich Dein Grund iſt. Sit er e8 

nicht, haft Du andere, innere Motive — 

dann freilich, liebes Ellen, liegt alles anders. 
Dann jollit Du jehen, dab e8 niemanden 
gibt, der fich lautlofer au8 dem Staube 
nacht, der bequemer abzudaufen iſt als id). 

Und nun eile Dich, falls Dir — meine 
Ohren lieb find. 

Dein Adolar. 

* * 
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Telegraphie des Deutſchen Reiches. 
Herrn Adolar Thomaelen 

Berlin, Falanenitraße. 

Sa! Ja! 

P. S. Brief folgt. 

Sa! 

Ellen. 

* * 

* 

Ellen an Adolar. 

Pretzelburg im Holſteiniſchen, den ... 

Geliebter Adolar! 
Das heißt wirklich, einen mit Janitſcharen 

bei nächtlicher Weile überfallen. Mein Tele— 
gramm haft Du hoffentlich befommen. Was 
bleibt mir übrig al8 nachzugeben? Ich 
dachte zu Anfang, ich wollte Dir dadurd) 
ausweichen, daß ich Dir auch noch mit Zer— 
törung meiner rechten Wange drohte, falld 
Du infolge eines Nein von meiner Seite 
Dein abſcheuliches Mafjaler ausführen ſoll— 
teit. Aber dann fiel mir ein, daß es ja noch 
mehr Körperteile gibt und Du, da ih im 

Vorjprung bin, immer einen mehr in der 

Reſerve Haft. Am Ende wären auch zu 

famijche Geſtalten aus uns geworden. 
Ad, lieber Adolar, ich denke jo oft, wie 

ih mich künftig ausnehmen werde in euren 
Berliner Kreiſen mit all dem Leben und 
der Regſamkeit, die um euch herum ijt, im 
diefer weiten Verzweigung aller Beziehun- 
gen, die mir jo fremd find, mir armen Heis 

nen Provinzivejen. Du kannſt e8 Dir nicht 
vorjtellen, was unjereins empfindet, wenn 
man vor fi allein hinjigt, mit irgendeiner 

„bäuslichen Arbeit“ beichäftigt und den lan— 
gen, endlojen Gedanken, die man, einen nad) 
dem anderen, jtatt jie in den Kanevas hin— 

einzuftiden, aus ihm herausfädel. Wir 
haben ja jo viel Zeit, jo unendlich viel Zeit. 
Ich dünke mi da manchmal wie verloren, 
wenn ich mid) jehe in dieſem „verrückten 
Hexenleſſel“, wie Du ſchreibſt — es jcheint 

mir faft unmöglich, daß ich mich da hinein- 

gewöhne, und id) jehe dann Dich, der Du 

in all dem drin ſtehſt, mit Leichtigkeit und 
ipielend dergleichen Sachen abtuft, der Du 
gewöhnt biſt, daß man Dir mit gleicher 
Leichtigkeit auf halbem Weg entgegenfommt. 
Ih jehe, wie Du mich unbehilflid und 
ſchwerfällig findejt, vielleicht unzufrieden mit 
mir bijt, wenn Du es aud) nicht fagit. Ad, 
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ich könnte es nicht ertragen, wenn Du auch 
nur in Gedanken Vergleiche anſtellteſt, wenn 

nur ein wenig von der unwillkürlichen Rück— 

ſicht und Liebe ſehlte, die ſich in den kleinen 
Dingen am deutlichſten und empfindlichſten 
äußert. 

Ich lege alſo fortan mein Schichſal in 
Deine Hand. Ich kann nicht mehr wider 
Dich. Aber das eine, lieber Adolar, möchte 
ich noch betonen: Eine Löſung iſt das nicht, 
wie Du es jetzt angejtellt haft ... Unfer 
wahre® Schidjal, die echte und endgültige 
Prüfung, ob wir einander für ein Leben 
verbunden fein können, fängt erſt an. Wir 

jollen es noch beweilen in dem täglichen 

Neben und Füreinander, was wir und zu 
jein vermögen ... Du haft mir ja jchon 
unendlic) viel gegeben, rückhaltlos, verſchwen— 
derijch: etwas hat in meinem Zaudern wohl 

auch das mitgelprochen, dies Gefühl der 
Beihämung, eigentlich immer nur empfans 
gen, immer nur von Dir genommen zu 
haben. Es lommt ein NAugenblid, wo all 
die Neize, all die Schönheit nicht mehr das 

Gefühl der eigenen Armut aufzuheben vers 
mögen. 

2 Deine Ellen. 

* * 

* 

Adolar an Ellen. 

Berlin, Faſanenſtraße, den ... 

Mein liebes „altes“ Ellen! 
Denn das biſt Du jeßt wieder! Wenn 

Du nur gejehen hättejt, wie ich gelacht habe, 
al3 Du von der Berliner Gejellichaft jchriebit, 

bon „unferen Kreiſen“, die Du als Dir 
überlegen im Gefühl halt. Tränen habe 
ich gelacht, fage ih Dir. Meine Aufwärtes 
rin jchiwebte herein und fragte, ob ich Frank 

iei, und Cäfar fam aus dem dritten Zim— 
mer mit drei Öewaltiägen herangepreicht, 
pflanzte ſich unter nicht zu verlennender 

Mipbilligung auf der Türjchwelle vor mich 
hin und bellte, daß die hohe Wölbung wider: 
Hang. 

Ach, ic) möchte, ic) könnte Did) auf einem 

BZaubermantel augenblidlich nur einmal unter 
das führen, was Du Berliner Gejellichaft 
nennft. Weiht Du, wie Du mir vorkommit, 

wenn ich Dich in Gedanken gegen all die 

Larven halte? Wie ein jtolzer Ddeutjcher 
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Wald gegen Treibhausbogfetts, wie eine 
ranfe Schlehdornroje gegen Bündel von 

Lavendel und Thymian. Wenn Du nur 
ahntejt, wieviel zu gut Du mir bijt, unter 
diejer Gelellichaft zu fein. Was jtellit Du 
Dir unter ihr vor? Die wirklich etwas 
bedeuten, die etwas fünnen und in fich bes 
fißen, halten ji fern von dem Treiben. 

Sie fennen e8, fie haben e8 früher allzu= 

jehr often müſſen, um nicht zu wiſſen, wie 
jo gar nicht3 für ihr eigentliches Leben 
dort abfällt. Sie ſchweifen höchſtens einmal 
meteorgleih da hindurch, weil man nun 
einmal nicht anders kann, als der allgemei- 
nen Menichlichkeit, mit der man verhaftet 
ift, von Zeit zu Zeit jeinen unfreiwilligen 

Tribut zu entrichten. Wenn Du jie ein- 
mal fennen lernen willſt, jo ſollſt Du einige 
der Prächtigſten hören, jehen und — emp— 
finden. Wenn Du auch das nidht millit, 
mir fajt noch lieber. Denn im Grunde hat 
man auch von ihnen wenig. Sie leben zu 
jehr für fi, im fich hinein, find zu jehr 
mit ihren eigenen Ideen, mit ihren Plänen 
beichäftigt. Sie find durchſchnittlich im gei— 
ftigen Sinne zu ſtarke Egoijten, um, von 
dem augenblidlihen Sprühſeuerwerk abge— 
jehen, noch anderen viel zu jein. 

Und im übrigen? Ad), Geliebte, es ift ja 
nur das Verſchleißpublilum der Kunſt, der 
Literatur, der Muſik, des Theaters, das fich 
auf den großen Jahrmärlten breit macht... 
Händler und Ausbrüller, gewijje Verleger, 
Kunftmaller und Smprejarien, ein efelhaftes 
Gelichter. Außerdem ein paar Literature 

weiber, die überall dabei fein müſſen, ein 

paar verzückte Augenverdreherinnen des „Fei— 
nen“, des „Erquiliten“ und „Delikaten“, 

dumme Gänje, die ewig von „Halbdunkel“, 

von „leilen Ahnungen*, von „Schattieruns 

gen“ und „VBibrierungen* jalbadern — ad), 

für jeden, der jelbjt mit heißem Ringen ſich 
um den tiejiten Gehalt, um die letzte Aus— 
drudsfähigfeit einer Kunſt gemüht hat, jo uns 
ausſprechlich widerwärtig. Wi—der—wär— 
tig, ſage ich Dir! Du ſollſt beſtimmen, wie 

weit uns das alles beſchäſtigen ſoll, Du ganz 
allein. Ich bin nicht umſonſt geflohen aus 
dem trüben Strudel. Ich will es nicht ken— 
nen ... willſt Du es, jo werde ich mich ins 

joweit beteiligt finden, als fich die verlafjene 

Welt in einer Seele jpiegelt, die ich liebe... 

Paul Mahn: 

Komm, mein liebes Ellen! Hilf Du uns 
befreien von diejem Dtterngezüchtel Du 
brauchſt ja nur da zu fein, um fie ſchwin— 
den, um fie in fich vergehen zu machen wie 
bleichende Schatten ... Hilf vor allem mir, 
die nunmehrige Einfamfeit mit den taujend 
lieben Geijtern Deiner Gegenwart, Deines 
Weſens zu erfüllen. Wir müfjen ja doch 
im legten Grunde diejenigen jein, auf die 
alle8 ankommt, die ſich das Letzte und das 

Beite, die fich das Weſentliche geben. Wir, 

unfer inneres Verhältnis zueinander, jind 
die Bajis, find die Phalanx, von der aus 
wir die Welt jtürmen, auf der wir unjeren 
eigenjten Neichtum uns gewinnen. Iſt das 
gejchehen, jo kann es jogar fein, daß wir 
aud) die anderen Menjchen wieder erträg— 
licher finden, dab wir das große Verſtehen 
und Geltenlaſſen für fie erlangen, das jedem 
von uns als fchöner Wunſch vor Augen 
ichwebt, und das doch meijtens fo jchief und 
unpraftiic wird, jobald wir veriuchen, es 
in die Wirklichkeit zu überjegen. 
Du meinjt, mein Handeln jei ein Gewalt— 

jtreich, die echte „Löſung“ ſei e8 noch nicht. 
Ya, wann ijt fie denn jeda? Ein halbes Leben 
überlegt und bedenft man ohnehin ſchon ... 
willft Du noc länger warten, jo ijt das 
ganze Daſein verraufcht, und Du ftehit da 
mit leeren Händen wie ein banferotter Spies 
ler. An das Mögliche müfjen wir uns hal— 
ten, geliebtes Ellen ... wir müfjen der Bus 

funft um deswillen vertrauen, weil wir in 

der Vergangenheit Kräfte fanden, an die 
wir glaubten ... Und jchlieglich ift e8 der 

Wille, der jich den Leib baut. Sch will mit 
Dir glüdlich fein, und ich will, daß Du es 
bift! Wir haben uns bisher als zwei Men— 
ichen fennen gelernt, die an ihre wohl er= 
faßte Abficht ein ehrliches Streben jepten. 
Sollen wir nicht dem Gelingen dejjen trauen, 
das unjerem eigenjten Heile dienen will? 

Dein Adolar. 

* * 

* 

Frau Adeline Sörenfen an Adolar. 

Pregelburg im Holfteinifchen, ben ... 

Mein lieber Sohn! 
Noch einmal muß ich Dir in der alten 

Angelegenheit jchreiben. Sch Habe fie euch 
beide ganz allein austragen lafjen ... ich 
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bin der Meinung: Menſchen wie ihr müſſen 
ſich ſelbſt finden, ſie dürfen nicht von außen 

zuſammengeführt werden. Ich bin ſo froh 
über Dich, mein lieber Sohn, wie Du alles 

angefangen haſt. Ich bin glücklich, weil ich 
glaube, daß Du mein Kind glücklich machen 
wirſt, und — wähne nicht, daß ich egoiſtiſch 
genug bin, nur an ſie zu denken — weil 
ich glaube, daß auch Du in ihr diejenige 
findeſt, die Dein Leben und Dein Schaffen 

bereichert, ſoweit eine Frau es vermag. Ich 
muß Dir aber noch eines mitteilen, damit 

Du eine Natur, wie die Ellens, ganz ver— 
ſtehen lernſt. Denn, glaube mir, lieber Ado— 

lar, es ift nicht leicht, Hinter manches zu 

fommen, was in einem Mädchenherzen vers 
borgen liegt. Die feinften, die geheimften 
Gründe, glaube ich, die begreift ein Mann 
nie. Mag er nod) jo viel Wiſſen, noch jo 
viel Weltblid befiten, irgend etwas jtimmt 

in jeiner Rechnung, die er ſich vom Weibe 

macht, regelmäßig nit — falls ihm nicht 
ein Weib jelber zu Hilfe fommt ... Sch 
weiß ja nicht, was jie Dir geichrieben Hat 
von Gründen, die fie bejtimmen Fönnten, 

nicht die Deine zu werden: alle das ijt 

unzweifelhaft richtig; fie würde nie ein Wort 

on Dich richten, das fie nicht jelbjt glaubte, 
Aber eines Hat fie Dir jiher nicht bekannt, 
da3 im geheimen mitgeiprochen hat, und das 
ich ſelbſt erjt im diefen Tagen erfahren habe. 
Nicht von ihr — nie würde fie zu mir eine 

Silbe darüber verraten —, jondern indirelt 
von umjerem Hausarzt, der es aud) nur 
aus gewiſſen unbejtimmten Fragen ſchließen 
fonnte, die fie ſtellte. Dffenbar hat fie ges 

fürchtet, daß der Fehl, den fie jept im Ge— 
ſicht trägt — er ſcheint ji übrigens jehr 
autartig geitalten zu wollen —, jich auf 

Nachkommen vererben könnte, falls der liebe 
Sott euch fegnen follte... Auch manches 
andere hat wohl in ihren komplizierten Ge— 
danken zufammengewvirkt; als Gefühlsmoment 
aber ijt ficherlich dies das Wichtigfte ge— 
weſen. Wer weiß, wie jie ſich das zuſammen— 
gereimt hat. Lache nicht, mein lieber Sohn, 
fie ift rührend, dieje Umwifjenheit, dieſe Hilfe 
lojigleit bei einem jungen Mädchen, das jich 
die erniteften, die fchwerjten Gedanken über 

Dinge macht, die nicht vorhanden find. Sei 
gewiß, fie hat im geheimen mehr darunter 
gelitten, al8 wir zu ahnen vermögen. ch 
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fenne jie zu gut, ich weiß, wie fie alles in 
ſich hineinfchließt und in fich zu verarbeiten 
ſucht. 

Das iſt es, lieber Adolar, worin ich 

glaube, daß Du ihr unendlich viel ſein kannſt, 

ſobald ihr euch frei gegenüberſteht. Ein 
Wort von Dir wird genügen, um alle 
Dummheiten, Stimmungen, Launen zu zer— 

ſtreuen, weil fie Dir bedingungslos vertraut. 
Sie ijt ja aud) im Grunde Hug und begreift 
alles. Das ijt das Merkwürdige an ihr: 
bei aller Ungeregtbeit, bei aller Klarheit 
diefe Naivität und Unschuld! Sch ftelle Dir 
vollfommen anhein, ob Du dies, was ich 

jegt jchreibe, zwijchen uns beiden lafjen willjt 

oder nicht. Vorläufig ift e8 wohl das Beite. 
Sonjt — wie e8 Dir paßt. 

Deine getreue Adeline Sörenjen. 

* * 

« 

Adolar an Ellen. 

Berlin, Faſanenſtraße, den ... 

Geliebtes Ellen! 
Eins jehe ich Mar: langweilig bit Du 

nicht. Kaum ift man mit einem bei Dir 
fertig, jo bietet ſich ſchon ein anderes dar, 
da3 der Erledigung harrt — Du bijt mans 
nigfaltig, geliebtes Ellen, Dir füllt jchon 
etwas ein, Du ſorgſt für Wechjel! Es ift 
wirklich recht jchtwer, euch zu veritehen. Da 
glaubt man lange, daß irgend etwas ganz 
Unerhörtes, etwas unheimlid) Heimliches, 

etwas verborgen Myſtiſches euch leite, man 
zermartert ſich das Hirn, um zu finden, was 

euch eigentlich bewegt, und derweil liegt 
alles jo unendlich einfach, mur ein ganz klei— 

ner Irrtum iſt jchuld, eine Laune, ein leicht 

verflatterndes Gefühl, das gleich längit vers 
Hungener Muſik nod) einmal ahmend durch 
die Seele zieht ... Ein anderes Mal glaubt 
man euch jo einfach, wähnt alles am Schnüre 

chen zu haben, jo Har und verjtändlich wie 
in einer Zahlenrechnung, und plötzlich liegt 
dad Ausichlaggebende in etwas ganz Un— 
faßbarem, das ihr ſelbſt faum fennt, in gar 

nicht8 Beſtimmtem, fondern in irgend einem 
wogenden Etwas; Umftände, Erwägungen, 
Empfindungen fommen hinzu, wie aus dem 

Nichts entitanden und ins Nichts zerrin= 
nend, die das Einfachite verworren machen. 

Das eine Mal feid ihr jo viel fimpler als 
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wir grübelnden, forjchenden „Denkerjeelen“ 
uns träumen lajien, ein anderes Mal fo viel 

verwicelter, mannigfaltiger, „tönereicher“ als 
unfer jcharfes Scheiden und Sezieren. 

Das gilt e8 einfach feitzuftellen. Es Hilft 
nicht, fich dem entgegenzuftemmen. Man muß 

anerkennen, was man in feiner Exiſtenz nicht 
leugnen kann; man muß etwas, das man 
an jeiner Wirlſamkeit jpürt, nicht um des— 

willen, weil man feine Logik nicht verſteht, 

verneinen wollen. Alles ijt Gottes Geſchöpf. 
Dem Strom fich entgegenftellen, it Toren— 
tun; er fpült und hinweg oder ſchäumt um 

uns herum —: der Weije baut Brücden über 
ihn, baut Fahrzeuge, ihn zu befahren; wer 
gar dem Elemente hold ijt, jtürzt ſich mite 

ten hinein und ſchwimmt mit jeinen Silber- 

wellen. 
Lab Dich, Geliebte, den bejtimmten Anlaß 

nicht kümmern, auß dem heraus ich Dieje 

tiefe Weisheit fchreibe. Der Anlaß ijt gleich— 
gültig; wichtig iſt nur, daß er da iſt. Auch 

wir haben unſere Stimmungen, unſere 
Schwankungen; aber Männer ziehen ſich, 

Wilhelm Kunze: Dir. 

gleichſam als Hilfsmittel, als Geländer, an 
dem der Charalter entlang wandeln kann, 

eine Richtſchnur, bei der dann zu bleiben 
Ehreniache wird, während eine Frau das 
Necht hat oder ... es fid nimmt, Eindrüden 
und Stimmungen im erjten Augenblid zu 
folgen ... Geliebte, magjt Du Dir Launen 
und Kapricen leiten, welche Du willſt, es 

jol meine Hauptbeſchäftigung, noch mehr, 
e3 joll mein Hauptvergnügen jein, fie Dir 
zu nehmen. Wenn Du nicht müde wirft, 
neue hervorzubringen, jo ich nicht, ihnen 

mit neuen Mitteln auf den Leib zu rüden.... 
Ich Habe Mut zu Dir, ich) habe Luft, e8 

mit Dir aufzunehmen. Auch ich glaube an 
feinen ewigen Frieden, wir werden kämpfen 

miteinander, Geliebte — getrennt nach innen, 

vereint nad) außen —, umd werden jo wiljen, 
wer wir find. Kämpfen wollen wir, folange 
wir lieben ... Sage mir eines Tages, da 
Du müde bijt des Streites, den wir ſtrei— 
ten, und wiſſe, daß auch unfere Liebe müde 
it... Ich grüße Did, Schweiter, Freuns 
din, Kämpferin! 

Dein Adolar. 

Manches fill im Bufen trag’ ich, 

Nicht verfteben würd’s die Welt. 

Leife nur im Liede ſag' ich. 

Was mein Rerz gefeffelt hält. 

Oft in bangen Zweifeln zag’ ich. 
Schaue nichts als Lug und Trug. 
Dann mit neuen Kräften mag’ ich 
Kühn zur Sonne meinen Flug. 

Langfam ſchon zur Reife rüft' ich. 

Ferne winkt ein dunkles Land. 
Leichter würd’ ich fcheiden, müßt’ ich, 
Daß mich hbielte deine Rand. 

Wilbelm Kune 
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Geſamtanſicht von Gremona, 
Nah einer Photographie der Gebr. Alinari in Florenz.) 

Der Deister von Cremona 
von 

Olga von Gerstfeldt 

ie eine Juſel aus weiter Meeres— 

(«U fläche, jo erhebt ſich das Städtchen 

Gremona aus der Uuendlichkeit 
der lombardijchen Ebene, deren wogendes 

Grün es von allen Seiten gleichſam umſpült. 
Bei aller Einförmigfeit wirkt die Yandichaft 
reizvoll und anmutig, und wer zum erſten— 
mal dieſe üppigen Kornfelder fieht, eingefaht 

von Maulbeerbäumen, au denen von Stamım 
zu Stamm traubenichwere Rebeuranten ge: 
zogen find, den wird Italiens Fruchtbarkeit 
überrafchen und erfreuen. Mitten aus die: 
jer unabjehbaren grünen Fläche tauchen die 

Mauern von Eremona auf, der Stadt, die 

ſich zweier großer Wahrzeichen rühmen darf. 
Das eine ijt der Torazzo, der fühne, him 

melhohe Turm, oft al3 Weltwunder geprie- 

fen und bejungen, der, weithin fichtbar, in 

Machdrud iſt unterjagt.) 

ſeiner herrlichen, ſchlanken Grazie den Cha— 
rakter der Stadt beſtimmt; das andere Wahr— 
zeichen aber iſt der Name des großen Mei— 
ſters von Cremona, Antonio Stradivari, 
der weit und breit durch alle Welten erklun— 

gen iſt. Und jo ſehr iſt man gewohnt, die— 
jen Namen und dieje Stadt zu identifizieren, 
daß es fait eine Enttäuſchung ift, zu hören, 

daß der Meijter nicht hier das Licht der 

Welt erblidt hat. Erſt kürzlich hat Diele 
Tatjache feitgeftellt werden lönnen durch die 
unermüdlichen Forſchungen eines Eremonejen, 

der es ſich zur Aufgabe jtellte, da8 Duntel 

zu erhellen, welches über Stradivaris Geburt 
und Kindheit ſchwebte. Signor Manpdelli 

gelang es zu erforichen, daß Antonios Eltern, 
Alejandro Etradivari und Anna Moroni, 

die 1622 in Eremona getraut worden waren, 
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1630 die Stadt verließen, als eine entſetz— 
liche Peſtepidemie dort twütete. Jeder, der 
fliehen fonnte, juchte ſich zu retten, und 

nur die ärmſte Bevölkerung blieb in der 
ichwergeprüften Stadt zurüd, welche in wenig 
Monaten fechzehntaujend ihrer Einwohner 
verlor und auch ſonſt gänzlich daniederlag, 
ſowohl durch die Spanische Mißwirtſchaft zu— 
grunde gerichtet als auch durch den Scha— 

den, den elementare Naturereignife, wie 

Erdbeben und Überſchwemmungen, ihr zus 
gefügt hatten. Längſt waren die ruhmreichen 
Tage von Cremonas Glanz entjchtwunden, 
längjt hatte es feine Bedeutung auch als 
Handelsjtadt verloren. Um vier Jahrhun— 
derte lag die Beit zurüd, als jährlich Tau— 

ſende von jchtwerbefrachteten Schiffen von 
hier den Bo hinunterfuhren, um nad) Venes 
dig und bis in den fernen Orient die Er— 
zeugnifje der Tertilindujtrie und der Waf- 
fenſchmiedekunſt zu tragen; wo die regiamite 

Bautätigkeit herrichte und Kunſt und Ges 
werbe in gleicher Weile ihrer Blüte ent: 
gegenwuchſen. Zweihundert Jahre ſpäter 
hatten beide ihre Gipfelhöhe erreicht und 
entfalteten ſich nun nach allen Richtungen, 
nachdem die Zeiten der guelfiſchen und ghi— 

belliniſchen Parteilämpfe, ſowie der Ty— 

rannenherrſchaft mit all ihren Greueln der 
Ordnung und Ruhe gewichen waren. Die 
Sforza ließen bier wie auch ſonſt in der 
Lombardei ihre Spuren zurück, indem ſie 
Kirchen nnd Klöſter gründeten und mit reis 

hen Schenkungen bedachten. Danı aber 
begann jchon früh der Niedergang. Indem 
Gremona, ein Spielball des Schidjals, von 

Hand zu Hand ging, nacheinander den Ve— 

netianern, Qudivig XII von Frankreich, aber— 
mal3 den Sforza, endlich Karl V. und ſo— 
mit auf Sahrhunderte Spanien zufiel, war 
fein Untergang unabwendbar. Um die Mitte 
des jiebzehnten Jahrhunderts, als Antonio 
Stradivari geboren wurde, war der Ruin 
volljtändig, und traurig und verlajjen lag 
die Stadt inmitten des verwüjteten Landes, 

ein erjchrecdendes Zeugnis dafiir, wie beutes 
gierige Gewalt einen herrlichen und blühen 
den Staat auszuſaugen vermag. 

Aber jelbjt inmitten diefer Not, unter der 
andere Gewerbe daniederlagen, hatte ſich 

die Zunft der Geigenmacher zu behaupten 
vermocht und ftand un 1600 in Stalien uns 

Berjtieldt: 

erreicht da. Die Familie der Amati war e8 

vor allem gewejen, die Generation un Gene— 
ration in unermüdlicher Arbeit die größten 
Erfolge erzielt hatte Der Gründer der 
Werkjtätte, Andrea Amati, brachte nad) Ere= 
mona die Traditionen der Brescianer Schule 
mit, two Gaſparo da Sald und nad ihm 
Giovanni Paolo Maggini ſich unvergäng— 
liche Verdienfte um den Bau der Violine 

erworben hatten. Andreas Söhne, Antonio 
und Geronimo, übernahmen 1580 die Werts 

ftatt. Aus der Zeit ihrer gemeinjamen Ar— 
beit bis zu Antonios Tode ftammen jehr 
ſchöne Inftrumente von ungewöhnlich fühem 
und einjchmeichelndem Tone Die Dimen— 

jionen find im ganzen Hein, die Formen voll 
Schwung und Grazie; reiche Verzierungen 
entiprechen dem Geſchmack der Zeit; die tech— 
niſche Ausführung it muftergültig. - Der 
Ruf der Amatigeigen verbreitete jich raſch, 
beionders als es Geronimos Sohne Nicolo 
(1596 bis 1684), dem bedeutenditen der 
Amati, gelang, fie noch volllommener zu ges 
jtalten. Seine Inſtrumente beiten, neben 

den Vorzügen der früheren, einen vollen 
und runden Ton, der in manchen Biolinen 

eine vollendet ſchöne Klangfarbe erreicht. 

Trotzdem gehört aber jein Wirlen nod) der 
Morgenfrühe des Werdens an, auf dem An— 

tonio Stradivaris dagegen liegt der Sonnen 
glanz des Gewordenen. Wie gern verfolgen 
wir das bejcheidene Leben diejes Meiſters,“* 
der im ftillen Arbeitskreiſe jeines Berufes, 
unberührt von den Mechielfällen der Ge— 
Iichte, fern der Welt und ihrem lauten Trei— 
ben, Werfe geichaffen Hat, die noch heute 
nicht ihresgleichen gefunden haben! Wie ein 
Hareg, jtille8 Wafjer jcheint fein Leben dahin— 

gefloffen zu fein, ereignislos — und dod) an 
ſich welch ein Ereignis! 

Wo Antonio Stradivari 1644 geboren 
wurde, wo er jeine Kindheit verlebte, ijt 

bisher nicht ermittelt worden. Er gehörte 
einer alten bürgerlichen Gremonejer Familie 
an, deren Name 1188 zum erjtenmal er» 
wähnt wird, al3 einem Giovanni Stradis 
varto ein Stüd Land verpadhtet wurde; 

* Die bejle moderne Biographie Stradivaris ift die 
der Gebrüder Hill (Antonio Stradivari, his life and 
work ; London, 1902); ihr wurden die Hauptbdaten 
und Notizen entnommen, ſowie die hier wicdergegebenen 
farbigen Nbbildungen. 
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1334 und 1338 werden al3 Nechtögelehrte 

Griiandro und Guglielmo Stradivari er— 
wähnt, jpäter ein Notar Lanfranco Stradi« 

vario, der ſich Verdienjte um die Geichichte 
feiner Vaterjtadt erwarb. Man glaubt, der 

Name käme von „Stradiere*, was im lonı= 
bardiſchen Dialelt Zollbenmte bedeutet. An— 

tonio muß mit zwölf oder dreizehn Jahren 
zu Nicolo Amati in die Lehre gelommen 
fein. Vom Jahre 1666 befißen wir eine 
von ihm datierte Geige, welde „Alumnus 
Nicolai Amati faciebat“ bezeichnet ijt. Diele, 

von ®. H. Hill erjt kürzlich entdect, liefert 
den lange vergeblich geiudhten Beweis, daß 
Antonio in der Tat Nicolo8 Schüler ges 
weſen ijt. Im folgenden Jahre wurde der 
junge Meijter in der Kirche Sant’ Agata 
mit einer Witwe, Francesca Ferraboſchi— 

Capra, getraut, deren Mann durch Selbſt— 

mord geendet hatte. Zuerſt lebte daS Ehe— 
paar in der bei der Kirche Santa Cecilia 
gelegenen „Gaja del Pescatore” ; fie wurde 
aber der wacjenden Familie bald zu eng, 

und 1680 kaufte Antonio ein Haus auf der 
Piazza San Domenico, welches er zeitlebens 
nicht wieder verlafjen ſollte. Das jchmale, 
dreiftödige Gebäude hatte oben neben einer 
Terrafjie Trodenböden und Dachkammern, 
welche der Tradition gemäß durch fait jech- 
zig Jahre Stradivaris Werkjtätte geweſen 
find. Hier brannte die Sonne in den hei— 

fen Sommermonaten herein, trodnete die 
Holzvorräte und durchglühte den Firnis, dem 
fie die herrliche, goldig warme Farbe verlich. 

Als das Haus 1888 eingerifjen wurde, fand 
man nod) einige Reliquien aus jener Zeit, 
da es eine Stätte vajtlojer Arbeit gewejen 
war. Die Bruchjtüde einer Truhe, auf wel— 

her des Meijterd Name gejchnigt iſt, und ein 
fteinerner Brunnen haben im Mujeum ihren 

Platz gefunden; eindringlicder noch erzählten 
aber von des fleißigen Mannes Kunjt die 

Etüde und Späne von feingeädertem Ahorn 
holz, ſowie die angenagelten Behälter aus 
Bergamentitreifen, in denen Heine Werkzeuge 
aufbewahrt worden waren. 

Im Jahre 1698 verlor Antonio feine treue 
Lebensgefährtin und blieb mit ſechs Kindern 
zurüd. Daß er ſchon ein wohlhabender Mann 

geworden war, beweijt daß äußerſt reiche Be- 

gräbnis, welches er jeiner Frau gab, wor— 
über fich eine von ihm unterzeichnete Rech— 
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nung erhalten hat. Schon im Auguft des 

folgenden Jahres heiratete Antonio zum 

zweitenmal. Bon jeinen vielen Kindern (er 

hatte deren im ganzen elf) folgten nur zwei 
dem Beruf des Vaters, aber weder Francesco 
noch Omobuono zeichneten jich darin aus. An— 
fang 1737 verlor Stradivari feine zweite 
Frau, und am 19. Dezember desjelben Jah— 
res jchloß auch er, ein Greis von vierund— 
neunzig Jahren, die Augen im Tode. Er 
wurde in San Domenico in der Cappella 

del Roſario in einer Gruft bejtattet, die er 
Ihon früher für fich und die Geinigen er— 

worben hatte. 1869 iſt die ehrwürdige 

Kirche niedergerifjen worden, um einem üfs 

fentlihen Garten Plaß zu machen; troßdem 

diejer heute eine Bierde der Stadt bildet, 
fann man nicht genug die Zerſtörung von 
Kirche und Kloſter bedauern, denn eine der 

ihönften Hunftitätten Gremonas ging damit 

zugrunde. Ebenjowenig Pietät wie diejen 
Kunſtwerken erwiejen die Eremonejen dent 
Andenken ihres großen Mitbürgerd. Stra— 
divaris Gebeine, twie die feiner Familie und 

aller jonjt in San Domenico begrabenen 
Toten, wurden auf dem Campo Santo in 

einem Mafjengrab beitattet. Nur eine Ge— 

denktafel an jeinem Haufe oder vielmehr an 
dem Gebäude, das jein Haus erjept hat, 
und eine nach ihm benannte Straße halten 
fein Andenken wach; aber auf feinem Monus 
mente jehen wir des ehrwürdigen Mannes 
Züge und Geitalt, die und leider aud) fein 

beglaubigte Porträt vergegemvärtigt. Ein 
Bild, welches lange für authentijch galt und 
jogar auf Eremonejer Papiergeld (1870) ab— 

gedruckt wurde, Scheint vielmehr ein Porträt 
des ebenfall3 aus Cremona jtammenden 

Komponijten Claudio Monteverdi zu fein. 

Um jo wertvoller jind für uns die Manu— 

jfriptnotizen vom Jahre 1720, die Antonios 

Freund Defiderio Arifi, ein Prieſter der 

Kirche San Sigismondo, hinterlafjen hat. 
Sie find das einzige periönliche Zeugnis, das 
wir bejigen, und lafjen des Meijters Bild in 
feiner ganzen Schlichtheit vor uns erjtehen. 

Stradivari war groß und hager und 

jonnengebräunt, ſtets mit Arbeitstittel, wei— 

her Wollenmüße und weißledernem Schurz 
angetan, voll Frohſinn und unermüdlicher 

Arbeitöfrendigfeit. Ariſi jagt: „Sein Ruhm 
it unerreicht; er hat Violinen von außer- 



118 

ordentlicher Schönheit gefertigt und ſie mit 
Ornamenten von Heinen Figuren, Blumen 

und Früdten, jowie Arabesfen aller Art 

verziert; er malt die Arabesfen, oder er legt 
jie ein in Elfenbein und Ebenholz, was er 
mit größten Geſchick zu machen verjteht, To 
daß jeine Werke der hohen Fürjten würdig 

find, denen fie gehören jollen.” 

Ter Tom von Cremona. 
Mach einer Vhotographie der Gebr. Allırari in Slorenz.} 

Ein anmutiged Bild des Meijters von 
Eremona hat George Eliot, die englilche 
Schrijtjtellerin, entworfen: 

Der ſchlichte Mann im weißen Schurz, ber in der 
Arbeit jtand 

Geduldig und voll Fleiß wohl achtzig Jahr; 
Durch Mäßigkeit ſich Augenlicht und Nraft erhielt 
Und, da ein ſcharſer Sinn Vollkommenheit erheiict, 

Bolllonmne Seinen ichuf, erwünſchte Brüden 
Für des beicelten Künſtlers Hohe Meifterichaft. 

Unter jeinen Mitbürgern galt Antonio 
für geizig, und da er wenig ausgab und 

viel einnahm, jo wurde es bald in Cremona 

Olga von Gerſtfeldt: 

üblich, ſprichwörtlich zu jagen „reich wie 
Stradivari”. Allein dieje Bedürfnistofigkeit 
Heidet ihm gut. Er, der jelbjt jo wenig 
vom Leben verlangte, der jo beicheiden in 
jeinen Aniprüchen blieb, wie reich hat er 
andere gemacht! Denn wer fennt nicht die 

herzerhebende, die feelenftillende Kraft der 
Muſik? Lauſchen wir den Tönen eines 

jener herrlichen Inſtru— 
mente, hören wir es 

jubeln und ſchluchzen, 
ſingen und klingen, ſo 

wird es ſtill in uns, es 

ſchweigt des Lebens Un— 
raſt, und wie aus himm— 

liſchen Sphären tönt 

uns eine Botichaft der 

Freude entgegen. 
Stradivari jcheint die 

Welt faum über die 
Örenzen der Heimat 
hinaus gefanut zu ha= 
ben. Jedenfalls iſt ung 
nicht überliefert worden, 

daß er weitere Reiſen 

unternommen hätte; doch 

licgt e8 nahe, zu den— 
fen, dab er jelbit hin— 

aufgewandert jei in die 
nahen Bergamasler Al: 
pen, wo auf waldigen 

Abhängen die ſchönſten 
Tannen und Ahorn 
bäume wuchſen, deren 
Holz ihm jo unentbehr- 

lic) war. Vielleicht ge» 

Iangte er auch wohl bis 
Venedig, wo von der 

froatiichen oder dalma— 
tifchen Küſte her bejon= 

ders treffliches Ahornholz eingeführt wurde, 
aus welchen Ruder und verichiedene Teile 
der Gondeln gefertigt zu werden pflegten. 
Jedenfalls hat Antonio jeinen Wohnort nie 
gewechſelt und iſt der Scholle treu geblieben, 
die jeit Jahrhunderten die Heimat jeiner 

Väter war. Zu jeiner Zeit war Cremona 

noch allerwärts mit Mauern und Türmen 

umgürtet, und nur durch die ſtarkbewehrten 

Tore gelangte man aus den engen, dunklen 

Straßen ins Freie hinaus. Im Inneren 

mag die Stadt gauz fo geweien jein, wie 
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wir fie heute jehen mit ihren vielen Kirchen 
und edlen Balaftfafjaden, die im Labyrinth 
der unichönen Gaſſen das Auge mit mancher 

Proſa verlöhnen. Bor allem der Domplatz 
mit der unvergleichlichen Gruppe herrlicher 

Gebäude ijt einjt und jetzt im mwejentlichen 
gleihgeblieben. Hoc, empor in die Föjtliche 
Himmel3bläue trug der Toraqzzo feine jchlanfe 
Fyramide, er, jedes Cremonejen Stolz und 
Freude. Nicht umjonjt ijt er ein Weltwuns 

der genannt worden, denn feiner der Glocken— 
türme Italiens kann ſich mit ihm an Höhe 

meſſen, und vielleicht feiner wirft dabei jo 
fhmwebend und leicht wie dieler. Neben ihm 
erhob ſich einjt wie heute die Domfafjade mit 
ihren unvergleichlichen Säulenloggien, ihrer 
jeingegliederten, jtatuengejhmücten Vorhalle 
und der mächtigen Fenjterrofe — ein Baus 
werk, das zu den ſchönſten Oberitaliens 

zählt. Allerdings jtörten auch damals jchon 
die großen Voluten des Giebel3 mit ihrer 
ihwerjälligen Schnedenform den Geſamtein— 
drud, der ohne dieſe unerfreuliche Zutat ein 
vollendeter genannt werden fünnte. Um jo 
einheitlicher wirkte das Innere der prächtigen 
Kirche, an deren Hochwänden Szenen aus 
dem Leben Chriſti und der Madonna in 

farbenprächtigen Freslen dargejtellt waren. 

Sind vicle von ihnen heute verblaft und 

manche durch Rejtaurationen völlig zugrunde 
gerichtet, jo mußten fie hingegen in Stra— 
divaris Tagen in unvergleichlichem Farben 
ſchmelz jtrahlen. Boccaccino Boccaceinis 

lieblich naive Darftellungen voll Innigkeit 
und Poeſie, Romaninos kräftige Kunſt umd 
Tordenones atemraubende Verkürzungen, 
— jie alle leuchteten friſch und Mar von 

den Wänden herab und erzählten dem from— 

men Beter beredt von den Wundern jeines 

Glaubend. Tod auch die übrigen Bauten, 
die den Tomplag mit ihrer ernten Schöns 

beit ſchmücken, waren alle längjt vollendet, 
da3 achtedige Baptijterium, der Palazzo 
dei Giureconjulti und der Palazzo Comunale. 
Dieſer hat vielleicht von ihnen allen am 
meiſten jeine charakteriftiichen Merlmale ein 
gebüßt, denn von feinem ehriwürdigen Ants 
fig hat die Hand der Zeit mehr als von 
anderen die urjprünglichen Züge weggewiſcht. 

Schon 1575 hatte er durch einen unglück— 
lihen Umbau viel von feiner erjten burg— 
ähnlichen Gejtalt verloren; aber erit 1839 

119 

hat ihn Luigi Voghera völlig und für immer 
verdorben. Heute ijt die Nückjeite anziehen 
der und malerifcher al8 die Fafjade und 

gibt mit dem Palazzo Pretorio und mehres 
ren Türmen von der Piazza Cavour aus 
ein anziehendes Straßeubild ab. Der Pa— 
lazzo dei Giureconſulti Dagegen, fajt unan— 
getajtet in ſeinem uriprünglichen Stil, üt 
ein vollendete Beilpiel lombardiicher Gotif, 
an deſſen entzücend jchönen dreiteiligen 
Benjtern das Auge jeine Freude hat. Im 
liebzehnten Jahrhundert hielten Hier Die 
Nechtögelehrten noch ihre vielbejuchten Vor— 
lejungen; fie trugen den Titel der Cavalieri 

Dorati und bildeten da berühmte Cremo— 
nejer Collegio dei Giureconjulti, welches erjt 
1786 aufgelöjt wurde. 

Eine große Anzahl von Kirchen, die das 
Eremona des fiebzehnten Jahrhunderts 
ihmücdten — trug doc damals die Stadt 
den Beinamen „la turrita*,-die turmreiche —, 

jehen wir heute nicht mehr; auch manches 

Kunſtwerk it mit ihnen zugrunde gegangen. 
Doc, heute wie damals jtrahlt auf einem 
der Altäre von Sant’ Agojtino das unver— 
gleichliche Gemälde Peruginos, welches, 1494 
gemalt, Cremonas herrlichſten Beſitz bildet. 

Dieſes Werk, deſſen verklärter Zauber den 

Künſtler auf der Höhe ſeines Könnens zeigt, 
iſt ein ſo unvergleichliches Beiſpiel umbriſcher 
Innigleit und Farbenpracht, daß es ſich 

würdig Raffaels Madonnen an die Seite 
ſtellen läßt; ja, wir meinen in den wunder— 
vollen Greiſenlöpſen der Heiligen Auguſtinus 
und Johannes des Evangeliſten Vorbilder 
jener Heiligen zu ſehen, die Raffael 1505 
mit jugendlicher Haud in San Severo in 

Perugia auf Wolken thronend darſtellte. 

Stradivaris Leben iſt, wie geſagt, ein 
Leben der Arbeit geweſen, und über die 
enggezogenen Grenzen ſeines Beruſes gin— 
gen ſeine Wünſche nicht hinaus. Auch die 
Schickſale ſeiner Vaterſtadt werden ihn kaum 
berührt haben. Er hatte genügende Mittel, 
un jeine zahlreichen Kinder jtandesgemäß 
zu erziehen und ſich auch dann eines jorgenz 
freien Daleins zu erfreuen, wenn Teueruns 
gen und Kriegsnöte viele feiner Mitbürger 
ins Elend jtürzten. Leider hören wir nicht, 
daß er in joldhen Zeiten freigebig anderen 
geholfen hätte, und die große Einſamleit, in 
welcer er lebte, läßt darauf jchließen, daß 
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er nur wenige Freunde beſaß. Nur ein 
wichtiges hiſtoriſches Ereignis fällt in des 
Meijters Lebengzeit und wird auch ihn bes 
wegt haben: die Gefangennahme des Mar&- 
hal Villeroy dur den Prinzen Eugen an 
einem ſchickſalsvollen Februartage des Jah— 

res 1702. Der Berrat eines Geiftlichen 
hatte den faijerlihen Truppen in tiefer Nacht 
die Tore Cremonas geöffnet, und als der 
Morgen anbradı, wurden die bejlürzten Bür— 

ger in allen Straßen des Feinde gewahr. 
In mörderüchen Kämpfen ging Stunde um 
Stunde dahin, und mit jo zäher Verzweiflung 
wehrten jid) die Franzoſen, daß Prinz Eugen 
endlich den Abmarjch befehlen mußte. Aller— 
dings war fein Nüdzug ein Sieg, denn er 
führte den gefangenen Maröchal Villeroy 
als Preis diefes blutigen Tages in fein Lager 
mit fort. 

Wenn wir nach dem Ergebnis von Stras 
divariß Leben und Wirken fragen, jo jind 

wir erjtaunt, zu hören, wie viele Inſtrumente 
der Meijter von Cremona in nie verjagen- 

der Arbeitskraft geichaffen hat. Die Zahl 

jeiner Violinen wird auf tauſendſechsund— 
dreißig, feiner Celli auf achtzig geſchätzt; 
außerdem hat er Bratjchen, einige Gitarren 

und Pochetten (Tajchengeigen) gemacht. Dieje 
Zahlen find eher zu niedrig als zu hoch an— 
geichlagen, denn immer twieder werden aus 

Numpellammern verwahrlojte Inſtrumente 
hervorgezogen, die ſich dann dem beglüdten 

Beſitzer als alte Cremonejen entpuppen. 

Erjt im vergangenen Sommer wurden z. B. in 
Frankfurt eine Amati- und cine Stradivaris 
geige entdedt und als echt erkannt. Ein 
abſchließendes Urteil fann in ſolchen Fällen 
nur ein Fachmann geben. Auch für ne 

ſtrumente gibt e8 eine Stilkritik; aber nur 
der Kenner vermag aus den Linien der 
Wölbungen, aus der Form der Schnede 
oder des Haljes die Echtheit zu erkennen, 
ebenjo wie das geübte Auge des Ktritifers 

aus Zeichnung und Binjeljtrichen die Hand 
des Meiſters oder die des Schülers errät. 

Die Periode von Stradivaris höchſter Reife 
bezeichnen die Jahre 1700 bis 1725, dod) 
üt es ungercdhtfertigt, feine Werte in bes 
ftimmte Abjchnitte einzuteilen; denn unent— 

twegt hat er von einem Inftrument zum ans 

deren nad) Vervollkommnung geitrebt, ſtets 

da8 eine Ziel im Auge: den Ton in feiner 

Gerjtfeldt: 

idealjten Klangfülle zu gejtalten. Wir jehen 
ihn taften und ringen und verjuchen, bier 
eine Anderung anbringen, dort auf alte 
Formen zurücgreifen, bald erfolgreich Herr— 
lichjte8 vollbringen, bald aud) einen Irrtum 

begehen. So gehören denn feine jchönften 
Scöpfungen verichiedenen Zeiten an, und 

nur in feinen legten Lebensjahren jehen wir 
die Kraft erlahmen, das Augenlicht ſchwin— 
den, die zitternde Hand nur noch zaghaft 
das Meſſer führen. Deutlich zeigt dieſe 
rührende Unbeholfenheit des Greiles die ſo— 
genannte „Schwanengejang-Bioline* vom 
Sahre 1737, in der er verzeichnete: „d'anni 

93“ (mit 93 Jahren gemacht). Ein wich— 

tiger Abjchnitt ift das Jahr 1690, wo Stra= 
divari von der Heinen Amatiform auf eine 
längere (daS „patron allong&“) übergeht. 
Aus diefem Jahr ift die wundervolle „toska— 

niſche“ Violine, die ſich beſter Erhaltung er= 
freut, und deren Ton ungewöhnlich ftark ift, 
ſonor und voll und doch ohne jede metalli= 
Ihe Härte. Selten bleibt Antonio bei den 
gleichen Dimenfionen, vielmehr ſchwanlen die 

Make unausgejegt. Schon 1698 geht er 
auf Heinere Formen zurüd und erperimen= 
tiert weiter. Bon 1700 an bat fein Lack 
jene twunderbare, durchjichtige orange=rote 
Farbe, die das Entzüden des Kenners ift. 
Vom Jahre 1704 it die „Betts“-Violine, 
deren Formen al3 der Rhythmus der Orazie 
jelbjt ericheinen. Welch bezaubernde Har— 
monie der Linien im Schwellen und Abneh— 
men dieſer Konturen! Welch vollendetes 
Ebenmaß aller Teile! Die F-Löcher ftehen 
etwas mehr aufrecht als ſonſt, ohne jedody 
ihren Schwung einzubüßen; die Schnecke 
iſt jo geichnitten, wie fie nur des großen 
Gremonejen Hand zu formen vermod)te; 

das feingeäderte Ahornholz des Bodens 
und der warmgefärbte Yad vollenden die 
Schönheit des herrlichen Inſtrumentes. Es 
wurde im Sabre 1825 von Artur Betts 
um fünfundzwanzig Mark erjtanden. Bon 
1852 bis 1891 ging es von Hand zu Hand 
und wurde endlich mit mehr al8 24000 Mark 
bezahlt. Gegenwärtig gehört e8 einem Eng— 
länder, Mr. Waddell. 

Das ſchönſte Holz hat Stradivari um 1709 
bis 1715 verwendet. Es ijt tadellojer Ahorn, 
dejien aluftiiche Eigenfchaften unvergleichlich 
ſind. Erjt nachdem Antonio berühmt ges 
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Der Dom don Eremona: Inneres. 
Nah einer Photographie der Gebr. Alinari in Florenz.) 

worden war, lonnte er jolche teure Holzarten 
verwenden. Man fann oft verfolgen, wie 
ſparſam er mit feinem Material umging, 
wenn er ein beſonders ſchönes Stüd auf 

feine Rejonanz hin erprobt hatte. Als die 

ichönfte Geine des Meilterd wurde von Fetis 
der jogenannte „Boiljier“* (1713) gepriejen, 

jeßt im Beſitz von Sarafate; doc; ipielt die- 

fer Künjtler in Konzerten ausnahmslos auf 
einer Violine von 1725, deren Äußeres we— 

niger tadellos ijt, die aber jenen bezanbernd 

fügen Ton bejigt, den jedermann fennt. 

Eine der berühmtejten, die „Alard“-Violine, 

jebt Baron Knoop gehörend, iſt vom Jahre 
1715; fie verrät Antonios tauſendfach geübte 
Hand, die ſchon jo viel Vollkommenes ge- 
ichaffen hatte; alles zeigt deu großen, männs 

lich Eraftvollen Zug, und von bezaubernder 
Schönheit ift der warm und dunfel glühende 
Lad; der Ton iſt edel und rund, von 

gropem Umfang und in allen jeinen Schat— 
tierungen gleich wirkungsvoll. Tem folgen- 
den Jahre gehört die vielgepriejene, „le 
Messie* benannte Bioline an, die von allen 

auf uns gefommenen Stradivarigeigen am 
Monnatsheite, XCVI. 571. — April 1904, 

beiten erhalten iſt; 1808 auf 2400 Mark 

geihägt, wurde fie 1890 um 40000 Mart 
von Hill in London erworben. Tarifio, 
der originelle Inſtrumentenſammler, der 18327 
zu Fuß aus Stalien nad) Paris wanderte, 

um feine Schäge zu verkaufen, hat „le Mes- 
sie* bis zu feinem Tode beſeſſen. Ihr am 
nächiten ftehen die Medici und die Ceſſol— 

violine, deren Lad don beſonders dunkler 
roter Farbe ift. 

Hat Antonio Stradivari in feinen eigen 
alles übertroffen, was auf diejem Gebiet ge= 
ſchaffen worden ilt, jo hat er in feinen Gelli 

ſich ſelbſt übertroffen. Hier jteht er uner— 
reicht und umerreichbar da, einiam in jeiner 

Größe wie jeder, der zum Ziele der Voll— 
endung gelangt ift. Sein Typus bleibt für 
alle Zeiten der Urtypus, aber noch it e8 

feinem gelungen, ihn in gleicher Weite zu vers 

wirtlihen. Wer Hugo Berker auf jeinem 

Etradivari gehört hat, weiß, was ein Cello 
fein kann! Urſprünglich war die Beſtim— 

mung des PVioluncell® eine durchaus bes 
Ichränfte; e3 wurde, durch ein Band amı 

Halle des Spieler befejtigt, bei Prozeſſionen 
10 
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getragen und jo gejpielt, wobei es nur als 
Fundamentalbaß diente, in der Weile wie 

heute der Kontrabaß. Diele Stellung nahm 

es noch bis zum Tode Nicolo Amatis ein. 
Erjt als einige Künftler gegen Ende des 
fiebzehnten Jahrhunderts die Schönheit des 
Injtrumentes begriffen und e8 zum Solo— 
jpiel gebrauchten, wuch$ der Bedarf und zus 
gleich das Bedürfnis nach einer weiteren Aus: 
gejtaltung. Bon 1680 bis 1700 hat Stradi- 
vari an etwa dreißig Gelli jeine gewohnte 
juchende und probierende Art betätigt. Zu 
den jchönften Eremplaren dieſer Periode ge— 
hören das Medici- (1690) und Aylesfords 
Violoncell, beide jetzt in Florenz, letzteres 
im Beſitz des italienischen Dilettanten Mar: 

cheſe de Picolellis; ſowie die Eelli von Ju— 
les Deljart (1689) und Hollmann (1696). 
Die Formen find jchön geichivungen, die 
F-Löcher mit verblüffender Sicherheit ge— 
ſchnitten, alles fehlerios bis ins Heinjte De— 
tail. Vom Jahre 1700 iſt das gewaltige 
Servais- Cello, das ſchwer zu handhaben ift, 
aber eine überrafchende Tonfülle bejigt. Um 
dieſe Zeit fängt der Meifter an, die Dimen— 

jionen zu vermindern und jene Heinen Celli 
zu bauen, welche das deal der Gattung 
bedeuten. Hierher gehört das wunderbarite 
aller Inſtrumente, das Duport=- Violoncell, 

das unjere Leſer auf dem Sonderblatt in fars 
biger Wiedergabe finden, vom Jahre 1711; 
jelbft dem Auge des Laien muß jede Linie 

als ein Rhythmus voll harmoniſcher Schön 
heit erjcheinen, jede Proportion, jede Wöl— 
bung als ein „Nonplusultra“. Es wurde 

vom Gelliften Duport ſchwärmeriſch geliebt, 
gehörte nach deſſen Tode jeinem Sohne, 
dann Franchomme und ijt jet im Beſitz von 
Baron Knoop, dem auch das berühmte Batta= 

Gello (1714) gehört. Auf gleicher Höhe wie 
dieſes ſteht das Pintti- Cello (1720), das 
1867 dem trefflichen italienischen Künſtler 
geichenft wurde, der es von 1844 an gekannt 

hatte und fortan mit begeijterter Liebe an 

ihm hing. Wer an Mondicheinabenden in 

Gadenabbia am Eomerjee an der Kleinen, von 
Roſen und Glyeinen überijponnenen Billa 

Piatti vorübergegangen it, der konnte den 
wunderbaren Klängen dieſes Inſtrumentes 
laujchen, wie fie weit über den Spiegel des 

Sees durch die jtille Sommernacht hinſchweb— 
ten. Im Juli 1901 ift Piatti geftorben, jein 

Gerftieldt: 

Violoncell wurde damal3 von R. von Men— 
delsiohn in Berlin erworben. 

Viel weniger zahlreich als die Celli jind 
die Bratichen von Stradivari, von denen nur 
etwa zehn auf uns gefommen find. Dies 
Injtrument fpielte zu feiner Zeit noch kaum 

eine Rolle, und wie wenig es den Meijter 
interejlierte, erjehen wir daraus, da er fait 
nichts amı gegebenen Typus änderte. Auch 

war er auf diefem Gebiet am wenigjten er— 

folgreich. Seine Viola ift von Heiner Form 
und meijt von feinem Tone, der ſich von 
dem der Geige nicht wejentlich unterjcheidet 
und nicht jenen tiefen, verjchleierten Klang 
befigt, der bei jchönen Bratjchen dem Timbre 
einer Altjtimme ähnlich ijt. Ein ſchönes 
Eremplar it die „toskaniſche“ Viola (1690), 
jerner die Archintos (1696) und die Mac- 
donald-Piola (1701), beide mit tiefrotem Lad. 
Nicht weniger ſchön iſt die prächtige einge— 
legte Bratſche (1696), deren Erhaltung ganz 
bejonder8 erfreulich ijt. Solcher reidjver: 
zierter Iuſtrumente hat Antonio nur wenige 

gearbeitet und fie ſtets fürjtlichen Käufern 
beſtimmt. Für foldhe beionders koſtbaren 

Stücke erhielt er natürlicy auch höhere Preiſe. 
Man glaubt, daß jeine Geigen mit elwa 

dreihundert Mark bezahlt wurden, die Celli 
mit fiebenhundert Mark; der Preis der ein- 
gelegten Inſtrumente mag das Doppelte be= 
tragen haben. Skizzen zu den verwendeten 
Verzierungen diejer eingelegten Inſtrumente 

haben fic erhalten und bilden einen Teil der 

wertvollen Sammlung von Stradivari-Reli— 
quien, welche dem Conte Cozio di Salabue 

in Mailand gehörte und jpäter auf den Mars 

cheje Della Valle überging. Hier fieht man 
3. B. die Federzeichnungen zu den reizenden 
Inkruſtationen der Inſtrumente, die das ſo— 

genannte „Mediei-Quatuor“ bildeten. 
Es ijt viel über den Meijter von Cre— 

mona gelchrieben worden; man bat feine 

Arbeit nad) allen Richtungen hin geprüft 
und ſich gefragt, wie er eigentlich zu jo gläu— 
zenden Nejultaten gelangt it. Worin hat 
jein Geheimmis bejtanden? Und iſt es über- 

haupt ein Geheimnis gewejen? In gewiſ— 
jem Simme wohl, injofern jeder Genins et= 
was Nätjelhaftes if. Sonſt aber brauchen 
wir feine Geheimnijje bei Stradivari zu 
juchen. Er war ein hochbegabter Handwerks— 
manı, deſſen Verdienit vor allem in der Ge— 
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duld lag, womit er die Erfahrung zu bereis 
chern, zu erweitern, zu erichöpfen fuchte. Wer 

aus ihm einen Gelehrten machen will, der mit 
aluſtiſchen Problemen ſein Hirn zermartert, 

Formeln für die Schwingungen der Saiten 
ſucht und chemiſche Analyſen anſtellt, der 
zeigt für dieſen ſchlichten Mann nur wenig 
Verſtändnis, über deſſen unbeholfene Hand— 
ſchrift und fehlerhafte Orthographie wir oft 

lächeln müſſen. In der Wahl feines Holzes 

hatte Antonio eine bejonders glüdliche Hand, 
und vor allem liegt in jeinem Firnis das 
Hauptmoment für die Vortrefflichfeit jeiner 
Inftrumente. Diejen Lad, den die jüdliche 

Sonne läuternd durchglühte, hat der Meijter 
mit unermübdlicher Sorgfalt jelbjt gemijcht 
und mit erjtaunlicher Geſchicklichkeit ſelbſt 
aufgetragen. Denn in der Anwendung liegt 
ebenfoviel Kunft wie im Zuſammenſetzen 

der Beitandteile. Übrigens hat fi Stradi— 
variß Rezept erhalten und gehört heute der 

Ritwe eined feiner Nachlommen. Allein 
wer bermöchte den Lad genau jo anzuwen— 
den wie der große Cremoneſe? Die gleichen 
Mittel jtehen den heutigen Inſtrumenten— 

machern wie ihm zur Verfügung, das gleiche 
Holz, ja eine noch weit größere Auswahl 
davon; auch ſind die Werkzeuge vollkom— 
mener, und welche Fortichritte hat nicht Die 
Wiſſenſchaft inzwilhen gemacht! Aber es 
fehlt eben das individuelle Talent, welches 
einen Gtradivari in feinem bejcheideneren 

Fache den größten Künſtlern an die Seite 
ſtellt. 

Nur wenige tüchtige Schüler gingen aus 
de3 großen Meijterd Werkftätte hervor; 
außer den beiden” Söhnen, die den Vater 
nur furz überlebten, it nur Carlo Bergonzi 
ju nennen. ber auch von ihnen nahm 

Antonio Feine Hilfe an, auch nicht, als er, 

ein Neunzigjähriger, mit müden Händen die 
legten Biolinen formte. So blieb er bis 
zulegt rüjtig, heiter und arbeitsfreudig. Die 
Schule von Cremona weiſt noch manchen 
Namen auf, und erjt im neunzehnten Jahre 
hundert ijt fie erloichen ... 
Wer hätte nicht den Zauber empfunden, 

der alten Inſtrumenten eigen it? Gie 

iheinen fein leblofer Stoff zu fein, jondern 
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eine jchlummernde Seele zu bergen, die unter 
des Künſtlers Hand zu erwachen beginnt 

und ſich aus der feljelnden Hülle losringt, 
um den Raum mit taujend Klängen zu er- 
füllen. „Kein Inftrument ift jo feſſelnd und 
jo launenhaſt. Hit eine Saite etwas zu 
ſtark, jo werden alle anderen ungebärdig; 
fie fühlen jeden Witterungswechſel wie ein 
Barometer, und die Geige muß oft geric- 
ben, gewärmt und in gute Laune geſchmei— 
chelt werden wie ein berwöhntes Kind. 
Manches Mal, wenn man fie geliebtoft und 
in eine glänzende Verfaſſung hineingeipielt 
hat, wird man erjtaunen über die jenjitive 

Art, mit welcher das Inſtrument auf jede 

leijefte Berührung reagiert, und der Spieler 
jelbjt wird gänzlich bezaubert fein. So will 
es oft fcheinen, als fände der Künſtler eben- 
joviel Kraft im Inftrument vor, als er jelbit 
ihm zuträgt; und ift er oft der Herricher, 
jo ijt anderſeits oft auch die Violine die Ge— 
bieterin, welche ihn bezwingt und ihn mit 
fortträgt mit ihrer lodenden Stimme, jo daß 

er alles vergißt und nur der Führung ſei— 
ner berücdenden Gefährtin folgt." So jchreibt 
in feinen fejjelnden mufikäfthetiichen Studien 
(Music and Morals) 9. R. Haweis, der 

ſtimmungsvoll wie fein anderer die ſuggeſtive 
Eigenart des Inſtrumentes zu ſchildern ver— 

itanden hat. 

Wir haben einen Einblid in das Leben 
und Wirlen Meijter Antonio Stradivaris ge: 
twonnen und gejehen, wieviel Herrliches er 

in einem fajt an hundert Jahre grenzenden 

Dajein vollbrachte. In feinem Kleinen, jtillen 
Eremona find zum erjtenmal alle jene ſüßen 
Geigenjtimmen erllungen, die über Zeit und 
Raum fieghaft dahingeſchwebt jind und in 
den taufendfachen Melodien alter und neuer 
Mufit der Menjchen Freude und Leid ge 
jungen haben. Und fie werden nicht ver- 
jtummen, denn die ungnädige Zeit — ihnen 
ift fie gnädig! In immer weicheren, volle- 
ren Tönen werden fie erklingen, den fern— 

ſten Gejchlechtern von dem großen Meifter 
erzählend, der fie jo wunderbar zu formen 
wußte, und zugleich den Namen der Stadt 

verfündend, welche ihm und ihnen die Hei- 
mat geweſen ift. 

ae = 
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Schwiegermutter und der hagestolz 
Von 

Otto Schrader 
— 

enn ich im ſolgenden aus der Ge— 
ſchichte unſerer Familienordnung 
einige Seiten aufſchlage und da— 

bei in den Mittelpunkt meiner Betrachtuns 
gen zwei allbefannte Gejtalten unſeres Fa— 
miliene oder gejellichaftlihen Lebens, Die 
Schwiegermutter und den Hageitolz 
ftellen werde, jo geſchieht dies zunächſt, weil 

ih an ihnen den auf dem Boden unferer 

Familienordnung ſich vollziehenden Kampf 
des Alten und Neuen, erhaltender und zer— 
ftörender, umgeftaltender und aujbauender 
Kräfte am deutlichiten glaube jchildern zu 
fünnen. 

Dann aber muß ich befennen, daß mic 

beide Geitalten jeit geraumer Zeit perjön= 
lih beunruhigt haben, wie uns eben das 
nicht oder nur halb BVerjtandene zu beun— 
ruhigen pflegt. Ich habe eine gute Schwie— 
germutier gehabt und bin überzeugt, daß 
die meiften meiner Lejer, ſoweit fie hierbei 
mitzujprechen in der Lage jind, ſich des 

gleichen Beſitzes erfreut haben oder noch 
erfreuen. In dieſem erhebenden Bewußt— 

ſein nehmen wir eins unſerer humoriſtiſchen 
Blätter, etwa die „Fliegenden“, in die Hand, 

und ſiehe da, das erſte, was uns faſt in 

jeder Nummer in die Augen ſpringt, iſt ein 

mehr oder weniger ſchnöder Witz über die 
„böſe Schwiegermutter“. Müſſen wir da 

nicht in unſeren heiligſten Empfindungen 
für ein Weſen, das wir nur lieben und 

verehren ſollten, gelränkt, ja irre werden? 
Und der Hageſtolz? Haben wir nicht ſchon 
als Kinder gelernt, daß man das als Sünde 
fliehen ſolle, was, von allen getan, ins Ver— 
derben führen würde? Und ſehen wir nun 

I. Machdruck tit unterfagt.) 

nicht eine ganze Zunft fonft höchit ehren— 
werter Männer, die ungejtrajt, ja vom mo— 
dernen Staat gehegt und gepflegt, den Un— 
tergang, wenn nicht der Menjchheit, jo doc) 
den eined unſerer wertvollſten Kulturgüter, 
den der Familie, ganz offen auf ihre Fahne 

geichrieben haben? Woher kommt dies alles? 
Woher der Typus der „böjen Schwieger— 

mutter"? Woher die unjer ſoziales Emp— 

finden befeidigende Geſtalt des Hagejtolzen? 
Über dieſe Fragen habe ich nachgedacht 

und erlaube mir nun, das Ergebnis meiner 

Betrachtungen hier vorzulegen. 
Wir lajjen, wie es ſich ziemt, der Schwie— 

germutter den Vortritt. 
Diefes Wort, das auch heute noch ohne 

die Hinzujeßung von „mutter“ gebraucht 
werden kann, lautete in althochdeuticher Zeit 
swigur und ijt in der prachgejeßlich ent— 
Iprechenden Form bei nahezu allen indoger- 

maniichen Völkern, von den Gejtaden des 
Utlantiihen Ozeans bis an die Ufer des 
Indus und Ganges, verbreitet. Wort und 
Begriff gehörten aljo jchon der indogermani= 
chen Uriprache au. Zugleich lehrt uns aber 
die Sprachwiſſenſchaft noch ein zweites. 

Wir bezeichnen heute mit Schwieger oder 
Schwiegermutter ſowohl die Mutter des 
Mannes wie auch die der Frau. Es zeigt 
fich num, daß die älteſte Bedeutung unferer 
Wortjippe eine engere War: jie wurde ur— 

ſprünglich nur für die Mutter des Mannes 
gebraucht, der Schwiegertochter gegenüber, 

deren ebenfalls jchon indogermaniiche Be— 
zeichnung in unſerem Worte „Schnur“ vor= 

liegt. Und da wir nun weiterhin die Bes 
obachtung machen können, daß überhaupt 
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alle auf Urverwandtichaft beruhenden Aus— 

drüde für Verſchwägerungsgrade, ein Wort 
für den Vater des Mannes, ein jolches für 

ſeinen Bruder, für feine Schweiter, für die 
Frauen der Brüder des Mannes, lediglich 
die Beziehungen der Frau zu dem Hauſe 
des Mannes betreffen, während indogermani- 
ſche Ausdrüde für das Verhältnis des Man— 
nes zu dem Brautvaterhaufe nicht vorhan— 

den find, jo ergibt ſich hieraus der fichere 
Schluß, daß in jener alten Zeit nur die 

Verichwägerung der Frau mit den Ange: 
börigen des Mannes als Verwandtſchaft 
betrachtet wurde. 

Es gab alſo damals nur eine Art von 
Schwiegermüttern, nämlich die Mutter des 
Mannes der Schwiegertochter ge— 
genüber, und mit dieſer haben wir uns 

im folgenden zunächſt ausſchließlich zu be— 
ſchäftigen. 

Verſuchen wir ihre Stellung im Kreiſe 
der alten Familie des näheren zu beſtim— 

men, ſo werden wir guttun, dabei von den 

vollstũmlichen Überlieferungen der oſteuro— 
päiſchen Völker auszugehen, bei denen, ab» 
jeitS von den großen Heerjtraßen der Kul— 
turgejchichte und verjteinert unter der Herr— 
ichaft der rechtgläubigen Kirche, die Reſte 
uralter Familienzuftände fi) mit außer 

ordentlicher Treue bewahrt Haben. Eine 

Quelle erſten Ranges bilden in diejer Be— 
ziehung die rujfiihen Volf3lieder, in 

denen Die Beziehungen der einzelnen Fa— 
milienmitglieder zueinander mit verblüffen- 
der Unbejangenheit geichildert werden. 
Das ruſſiſche Mädchen jieht dem Tage 

ihrer Hochzeit jelten mit frohem Herzen 

entgegen. Meijt ohne um ihre Bujtimmung 
befragt zu werden, wird jie nad) langwieri— 
gen und zeremoniellen Verhandlungen zwi— 
ihen den Ihrigen und den Abgejandten 
oder der Wbgejandtin des Freiers, deren 

eigentlicher Zwed urjprünglic; auf die Er- 
zielung eines Kaufpreiſes für da8 Mädchen 

hinauslief, „in die Fremde“ ausgeliefert, 

oft an einen ganz Alten, nicht jelten auch 

an ein reines Kind. Mit alljeitigem Miß— 
trauen wird fie betrachtet, wenn jie in die 
Familie des Mannes eintritt. „Da bringen 
fie uns eine Menſchenfreſſerin,“ jagt der 

Schwiegervater, „da bringen jie und eine 
Bärin,” jagt die Schwiegermutter, „da brin- 
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gen jie ung eine GSchlampige,“ jagen Die 
Schwäger, „eine Faulenzerin,“ die Schwä— 
gerinnen, „eine Störenfriedin,“ die Tanten. 

Wohl verfucht die junge Frau, ſich zu weh— 
ren, auch mit Geſchenken, eines Pferdes an 
den Schwäher, einer Fuchsſchaube an die 
Scwieger, eined Sattel an den Schwager, 
eines Spinnrades an die Schwägerin, ihre 

Bunt zu erfaufen; aber das Verhältnis 
bleibt doc in der Mehrzahl der Fälle ein 
geipanntes, ja ein feindjeliges, und jehn- 

ſuchtsvoll fliegen die Gedanten der „Zune 
gen“ zu dem Gärtchen am Haufe der Mut- 
ter mit dem Apfelbäumchen und der Nachti- 

gall, die ihr Lieder jang, als fie noch frei 

war. 
Aber jie bleibt gebunden an das Haus 

des Mannes, und num gilt e8, fich zu ſpu— 

ten von früh bis jpät; denn als Arbeits- 

fraft iſt fie heimgeführt worden, und nur 
durch Arbeit kann fie ihre Stellung halb- 
wegs erträglic machen. Da heißt e8 bald 

Getreide dreichen oder trocdnen, die Tenne 
abfragen und fehren, bald Leimvand ans 
zetteln, weben und jpinnen biß in die tiefe 
Nacht, bald dem Schwager das Pferd jat- 
teln, bald der Schwägerin das Haar käm— 
men und flechten, bald den Mann ausziehen, 

wenn er — wie nur zu oft — ſchwer trun— 
fen aus der GSchente nad) Haufe lomnıt. 

Und hinter allen ihren Pflichten jteht ewig 
unzufrieden, ewig jcheltend die Schwieger— 
mutter, Die „mürrilche“, die „brummige“, 

die „böje*, die „graufame“, „die mit der 

Ichiefen Haube“, der „greuliche Drache“, „Die 
alte Teufelin“. „Was der Hund an der 

Kette, it die Schwiegermutter auf dem 
Dfen“, d. h. auf dem warmen Plätzchen, 
von dem aus man die ganze Bauernjtube 
überichauen kann. Sie ijt es, die in aller 

Himmelsfrühe im Flur poltert: „Steh’ auf, 

ſteh! auf, jteh’ auf, du Schläferin, du Träus 

merin, du unordentliches Gejchöpf,“ ſie ift 
es, die die Tür veriperrt, wenn die Gusli 

und Hirtenflöte die Zunge zum frohen Reis 
gen auf der breiten Dorſſtraße lockt, fie, 
die die Schwiegertochter in den dunklen 
Keller nach „grünlichem Wein“, d. h. nad) 
Vodka, oder in der Winternacht barfuß und 
entblößt, falt und hungrig an den Fluß 
nad) Waſſer ſchickt, jie, die in allen ehe— 
lichen Bwiltigfeiten unweigerlich auf jeiten 
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des Sohnes jteht. Und wenn der ruffiiche 
Muſchik e8 ſchon allein für jeine Pflicht an— 
fieht, die Frau, wie e8 wohlklingend heißt, 

von Zeit zu Zeit zu „belehren“, d. h. mit 
der jeidenen Beitjche ihr einen demütigen 
und ergebenen Sinn einzuflößen, jo hetzt ihn 

die Mutter noch mehr mit den Worten: 
„Du bijt mir ein ſchöner Sohn, du bijt mir 
ein jchöner Hausgenoſſe: du jchlägit nicht 
dein Weib, du jchlägit nicht die Junge.“ 
Flehend wendet ſich wohl im jolchen Augen— 
bliden die Schwiegertochter an die Alte: „O 
Frau Schwiegermutter, rette mic) vor meis 
nem Manne, diejen wilden Tiere.“ Aber die 

Frau Schwiegermutter, die ja, tvie das Volls— 
lied treuherzig jagt, feine leibliche Mutter ift, 

„beißt ihn ſtärler ſchlagen, bis aufs Blut zu fchlagen. 
Die Peitiche faufte, das Blut ſpritzte.“ 

Das iſt die ruffiihe Schwiegermutter! 
Aber wohin wir und nun auch von den 
Ruſſen, genauer den Großrufjen, im Oſten 

und Südoſten unjere8 Erdteiles, wenden, 
ob zu den Weißruffen, den Litauern oder 
Letten, ob zu den Serben oder Albanejen, 
überall tritt und dasjelbe Bild, wenn auch 
weniger ausgeführt und in manchen Zügen 
ſchon gemildert, in Dichtung oder Wirklich— 
feit entgegen. Und auch auf dem ganzen 
übrigen indogernaniichen Wölfergebiet, in 
Weiten bei Germanen und Kelten, im klaſſi— 

ichen Süden, bei Römern und Griechen, 
oder endlich unter der Sonne Indiens, wie 

die Kultur dieſes Landes uns die alten 
Lieder des Nigveda jchildern, müſſen ur— 

ſprünglich gleiche oder doch jehr ähnliche 

Verhältnifje geherricht haben; denn ihr Er— 
gebnis, eine tödliche Feindichaft zwiſchen 
Schwieger und Schnur, ein glühender Haß 
gegen die Schwiegermutter werden überall 
als fejte und uralte Volk3überlieferung bes 
trachtet. 

Sehr reich an Zeugniffen ijt die deutjche 
Vergangenheit. 

das alt jprihwort jagt: jüdn und chriſten, 
hund und katzen auff einer miften, 
zum dritten auch jchmwiger und ſchnur 
von bergen nie recht eines wur, 

jo heit es bei Hans Sachs. 

Daher fommt die Uneinigleit, 
Die aljo weit nun ijt beichrait, 
Das man ganz Lider darvon dicht 
Bon alter Schwiger Pelz und gſchicht, 

jo steht in Fiſcharts Ehezuchtbüchlein. 

Otto Schrader: 

„Schwieger und Schnur brauch'n a weiti 
uhr“, „Zwiſchen Schwieger und Schnür 
g’härt an eilerja Thür“, „Die Schwieger— 
mutter verdenft die Schwiegertochter und 
die Schwiegertochter die Schwiegermutter“, 
jo und ähnlich äußert ſich mit zahllojen 

Variationen der deutiche Volksmund. 
Aus dem alten Ron bejigen wir von 

Terenz ein Stüd „Die Schwiegermutter“, 
nach griechiihenm Vorbild. Eine junge Fran 
ift aus dem Haufe ihrer Schwiegereltern 
entlaufen, nicht aus Furcht vor der Schwie— 
germutter, fondern aus anderen, jehr trifti— 
gen Gründen. Aber alle Welt und bejon- 

ders der Schwiegervater Laches glauben, 

daß fie die angeblich jchlechte Behandlung 
der Schwiegermutter vertrieben hat. „Beim 
Himmel,“ jagt er, „was find die Weiber 
für ein Volt! Wie abgefartet, was fie lie- 
ben, was fie verfhmähen! Ein Sinn ijt 
aller Sinn, und jo iſt's Brauch: die Schwie— 
germutter Haft die Schwiegertocdhter.“ Ver— 
gebens ſucht ſich Sojftrata, die Schwieger: 
mutter, zu verteidigen; bald fühlt fie, es 
iſt vergeblich, „weil e8 denn nun einmal 
bei allen Menschen feititeht, daß jede Schwie— 
germutter hartherzig und ungerecht ſei.“ 
Ein anderer römijcher Dichter, Ovid, ſpricht 
von dem großen Verwandtenfeſt der Cha= 
riitien. „Alle, Die reinen Herzens find,“ 
jagt er, „mögen hier zufanmenfonmen. Fern 
aber bleibe die graufame Schwiegermutter, 
die Quälerin der verhaßten Schnur.” In 
Leptis, einer römiſchen Kolonie in Afrika, 
hatte fich nach dem Bericht des Plutarch 
ein alter Hochzeitöbraud) erhalten, nach dent 
die junge Frau am Tage nad) der Hochzeit 
die Schwiegermutter um ein Sieb bittet, 
das Ddieje verweigert, damit die Schwieger- 
tochter von vornherein den jtiefmütterlicyen 

Sinn der Alten erkenne und micht Klage, 
wenn ed ſpäter jchlimmer lommt. In der- 
artigen Hochzeitsjitten aber offenbaren ſich 
die uriprünglichen Anſchauungen mit großer 
Treue, wie denn 3. B. in Rußland die 
Schwiegermutter am Morgen nach der Hoch— 
zeit die junge Frau ſymboliſch mit der 

Peitſche jchlägt und dabei ipricht: „Das ijt 
die Strafe des Schwähers, dad die der 
Schwieger, das die de8 Mannes.“ Erſt 
wenn wir und den vom ruſſiſchen Volkslied 

jo ausführlich geichilderten Kampf der jun— 
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gen Frau mit den einzelnen Mitgliedern der 
männlichen Familie vergegemwärtigen, wer— 
den wir die Situation ganz veritehen, wenn 
im alten Indien der Neudermählten als 
höchſtes Glück gewünſcht wird, ſie möge 
Herrin werden über Schwäher und Schwie— 
ger, über Schwäger und Schwägerinnen, 
oder wenn in der Ilias Helena, die ja 
freilich eine böje Schwiegermutter reichlich 
verdient hat, dem Heftor noch im Tode 
dankt, daß er ihr beiltand, wenn drinnen 

Schwäger und Schwägerinnen, die Frauen 
der Schwäger und die Schwiegermutter auf 

tie jchalten. 
Und wie im Altertum, jo it e8 in dem 

gegenwärtigen Griechenland und Stalien. 
Die neugriechiiche Volksliteratur ijt voll von 
Sprichwörtern und Liedern, die don der 
böjen Schwiegermutter handeln. Auf Naros 
jagt man: „Ich liebe meine Schwiegermutter 
— wie Leibichmerzen,“ auf Kreta: „Verflucht 
die Schwiegermutter, und wenn fie zuderjüß 

it,“ auf Melos, Kreta und im Peloponnes: 

„Zo viel grüne Stuten, jo viel gute Schwie— 
germütter,“ an anderen Orten: „Die Schwies 
germutter iſt wie eine jaule Zwiebel, jie 
beit und lodt Tränen hervor.“ In den 

Volksliedern fehren namentlich zwei Motive 
wieder. Nach dem einen reicht „die Hündin 

Schwiegermutter“ — wie man jieht, ein häu— 
figes Koſewort für die Mannesmutter — 
der jungen Frau gleich bei ihrer Ankunft 
den Gifttrank. Es bricht ein furchtbarer 
Durst infolgedejjen bei der Unglücklichen 
aus. Wergebens wendet fie ſich um Wajjer 

an die einzelnen Mitglieder der männlichen 
Familie. Es wird ihr verweigert, und als 
& der Mann endlich bringt, iſt fie bereits 
tot. Mad) dem zweiten Motiv zivingen 
Schwiegermutter und Schwägerinnen Die 
junge Frau, in der Abwejenheit des Man— 
nes, nachden jie ihr das jchöne Haar ab- 
geihnitten haben, unter ſchwierigen Verhält— 

nijjen Schafe und Ziegen zu hüten, Diejelbe 
Geichichte Ffehrt in piemontefiichen Volls— 

liedern und Märchen wieder. Das Bolt 

jagt in Stalien: „Schwiegermutter und 
Schnur, Eodom und Gomorrha“ (scom- 
pigli), und in den Patois der Romagıa 
nennt man unſere Stiefmütterchen unter Ver: 
jtümmelung des eigentlichen Wortes suocera 
e nnora „Schwiegermutter und Schnur“, 
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offenbar weil von den fünf Blättern des 
Blümchens zwei weniger ſchön als die übri= 
gen gefärbt find, von denen die eriteren für 
die Schwiegertöchter, die leßteren für die 
Schwiegermutter mit ihren leiblichen Töch— 
tern gelten. Ein rumäniſches Sprichwort 

endlich, daS hier jeine Stelle finden möge, 
jagt: „Schwiegermutter, jaure Traube, du 
faunjt reifen, joviel du willſt, ſüße Traube 

wirst du nie.“ 
Aber wozu die Zeugniſſe häufen? Es iſt 

Mar und läßt fich nicht leugnen, daß mit 

unjerer Familienform in vorgeicichtlichen 

wie geichichtlichen Zeiten die Gejtalt der 
„böjen Schwiegermutter” auf das engſte ver- 

bunden war und teilweiſe noch ijt, angeklagt 

von Taujenden von Zungen der Lieblojige 
feit, Hartherzigfeit, Grauſamkeit gegen Die 
Schwiegertochter, ein Ungeheuer, gerichtet 
von der Stimme des Volld. Won der 
Stimme des Volkes! Ja, aber darf denn 

die Stimme des Volkes auch für uns Die 
Stimme Gottes jein? Tritt fein Anwalt 
für die Vielgefchmähte ein? Läßt ſich Fein 
Standpunkt, feine Beleuchtung finden, von 

dent aus oder in der das Bild der Schwie— 
germutter tweniger häßlich und, wenn auch 
nicht lieblich und holdſelig, ſo doch vielleicht 
Achtung gebietend, ja ehrwürdig erſcheint? 

Wir wollen es verſuchen! 
Das Alter muß der Jugend den Platz 

räumen und empfindet dies ſchmerzlich. Die— 
ſes Naturgeſetz iſt es, das uns zunächſt aus 
dem Kampf der Schwiegermutter mit der 
Schwiegertochter entgegenklingt. Die junge 
Frau fordert im nengriechiſchen Vollslied 
bei ihrem Eintritt ind neue Haus die Schlüfs 
jelgewalt, darum tötet jie die alte. Allzu 

leicht verliert aber auch die jtrenge Weisheit 

des Alterd das Verſtändnis für die liebliche 

Torheit der Jugend. „Die Echwieger denkt 
zu feiner Friſt, daß fie Schnur geweſen it,“ 
jagt ein alter lateinijcher Spruch, und in 
alten dänischen Volksliedern trachtet die böje 

Schwiegermutter der Schnur aus feinen 

anderen Grunde nach den Leben, als weil 

ſchön Lybborig oder ſchön Fuge wie eine 
Elfe tanzt oder „wie eine Harfe“ fingt. 
Drückt hier das Volkslied in jeiner drajtis 

ſchen und naiven Art nicht dasſelbe aus wie 

unſer Goethe, wenn er in jeinen herrlichen 

Gedicht „Meine Göttin“ die „alte Schwies 
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germutier Weisheit“ warnt, „das zarte Seel— 
chen“, die Dichtergattin Phantaſie, ja nicht 
zu „beleidigen“? Und ijt endlich nicht auch 
der Bun wohlverſtändlich auß der Tiefe 

mütterlicher Liebe, daß dieſe mit Eiferjucht 
über der Zuneigung de8 Sohnes wacht und 

eine Beeinträchtigung dieſer Liebe durch die 
ſchöne junge Frau befürchtet? 

Wenn aber jo durch die Natur felbjt ein 
Gegenſatz, eine Eritiiche Stimmung der alten 
gegen die junge Frau gegeben ijt, jo kom— 
men, um die Stellung der Schiwiegermutter 
und weiterhin „mienichlich näher“ zu brin— 
gen, nody andere Erwägungen hinzu, zu 
denen und wiederum die Beobachtung des 
ruſſiſchen Vollslebens führt. 

Der eigentliche Schauplatz des Haders der 
beiden Frauen iſt hier, wie urſprünglich auf 
dem ganzen indogermaniſchen Völkergebiet, 
die Großfamilie oder Herdgenoſſenſchaft. In 
einem Hauſe, ja in einer Stube lebt hier 
eine größere Zahl verſchiedenartiger Frauen 
beieinander: außer der Hausfrau ihre un— 

verheirateten Töchter, die Frauen ihrer 

Söhne, d. h. eben die Schmwiegertöcdter, 
Tanten, d. h. unverheiratete Schweitern des 
Mannes, die Großmutter ujw. Unter joldyen 
Verhältniffen twird auch das moderne Emp— 
finden die Anweſenheit eines ſtarken autori— 
tativen Elementes, um Friede und Eintracht 
aufrechtzuerhalten, für notwendig anjehen. 
Und dieje Notwendigfeit wird um jo größer 
ericheinen, wenn wir uns nunmehr dieſe 
ruſſiſchen Frauen, vor allem dieje ruſſiſchen 

Schwiegertöchter etwas näher betrachten. 
Sie find nad der Schilderung des ruſ— 

ſiſchen Vollsliedes feine Heiligen. Sie find 
da, um zu arbeiten, aber fie wollen jchlafen 

und „Spazieren gehen“. Sie drohen die Tenne 
zu zertreten, den Bejen zu zerbrechen, die 
Leinwand zu zerreigen, wenn man fie nicht 
„Ipazieren gehen“ läßt, und das Wort „ſpa— 
zieren gehen“ bat im Ruſſiſchen (guljätr) in 
diejem Zuſammenhang einen böjen Stlang, 
denn es bedeutet, mit dem Liebjten, der nicht 

der Ehegatte ift, Ipazieren gehen. Deshalb 
werden dieje Schwiegertüchter geicholten oder 
geichlagen. Oder deshalb, weil fie, in den 

Keller nad) „grünlichem Wein“ geſchickt, 
allzu lange jäumen, indem fie davon najchen, 

ja oft jehr gründlich naſchen. Oder weil 
fie in der Abweſenheit des Mannes eine 

Otto Schrader: 

Biege oder ein anderes Wertſtück veräußern, 
um fich weiße, vote oder ſchwarze Schminke 
(Schminken ijt eine uralte und ewig neue 
Sitte) zu Faufen, umd jie, wenn der Mann 

dann nach Haute kommt und fragt, warum 

die Frau Jo weiß oder jo rot oder jo jchwarz 

ausjähe, antworten, dab fie Mehl geliebt 

oder daß fie in der Glut geitanden oder 

dab fie den Kienſpan, die Lampe der ruf. 
fiichen Bauernhütte, abgeichnuppt hätten. Ja, 
dieje Huldinnen bereiten den Ehemännern, 
die fie hajjen, oft freilich mit gutem Grunde 

hafjen, ſchwere Nachitellungen: ſchwache und 

alte würgen fie im Schafe, auch Gifttränfe 
veritehen fie zu bereiten, die knabenhaft juns 
gen aber binden fie an Bäumen feit, um in— 

zwiſchen zum Liebjten zu eilen. 
Und endlich ein legter Punkt, nur von 

ferne andeutbar. Er betrifft das Verhältnis 
von Schwiegervater und Schwiegertodter. 
An den weitlihen Ländern iſt der erjtere 
der Schnur gegenüber frühzeitig zu einer 
väterlich⸗ wohlwollenden oder gleichgültigen 
Perjönlichkeit geworden. Bei den Ruſſen 

aber fpielt er, wie urjprünglid; wohl über« 
haupt, dieſelbe Rolle wie die Schwieger- 

mutter, d. h. wie dieje tritt er mit äußerſter 

Strenge gegen die Schnur auf. In merk— 
würdigem Gegenjaß hierzu jtehen nun die 
in ganz Rußland und darüber hinaus ver- 
breiteten und unter dem Namen snochatestvo 

(von ruſſiſch snochü = unjerem „Schnur“) 
befannten Liebesverhältnifje von Schwieger— 
vätern mit ihren Schwiegertüchtern, die, ob— 

gleich aus der patriarchalen Stimmung und 
den räumlichen Verhältniſſen des dortigen 
Familienlebens wohl verjtändlid, dennoch 

einen jchiveren und oft beflagten Schaden 
des ruſſiſchen Volkslebens bilden. Sie find 
feineswegs eine junge Erſcheinung, jondern 
werden vielmehr ſchon in der ältejten rufe 
jiichen Chronik Nejtord unzmweidentig ges 
ſchildert. 

So hangen ſchwere Wolken über dem Ho— 
rizont der ruſſiſchen Familie, und es läßt 

ſich teils direlt erweiſen, teils aus dem Satz 

daß gleiche Urſachen gleiche Wirkungen er— 
zeugen, mit Sicherheit erſchließen, daß ähn— 

liche Gefahren überall die Familienordnung 

unſeres Stammes bedroht haben; denn nicht 

als ein Geſchenk der Götter ſind uns Zucht 
und Ordnung, Sittlichkeit und Keuſchheit 
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mühelos in den Schoß gefallen. Sie find 

vielmehr in jtetem Ringen mit Leidenichaft 
und Begierde, mit Schmuß und Schande 
unter tauſend NRüdjällen und abertaujend 
Rückſtänden erfämpft worden. In Diejem 

Kampf aber hat die jtarle Hand der „böſen 

Schwiegermutter“ im Dienjte der Kultur 
eine der führenden Rollen geipielt. 

Dieren Gedanken haben jchon in fehr frü- 
ber Zeit die Römer Har erkannt, ja, ihm 
einen geſetzgeberiſchen Ausdrud verliehen. 
Wir haben eine merhwürdige Überliefe- 

rung des Plutarch, in der e3 heißt: „Die 

erite Frau, die mit ihrer Schwiegermutter 

baderte, war Thaläa, des Pinarios Gattin, 
unter der Regierung des Tarquinius Su— 
perbus. So ſchön waren don dem Gejeb- 
geber alle Eheverhältnifje geordnet.“ Da in 
diefem Saße die in der römiſchen Familie 

zwilchen Schwiegermutter und Schnur an— 
geblich herrichende Eintracht als die Folge 
der Wirkſamkeit eines Geſetzgebers ausdrück— 
lich bezeichnet wird, ſo erhellt, daß Geſetze 

vorhanden geweſen ſein müſſen, die ſich auf 
jenes Verhältnis bezogen. Tatſächlich be— 
ſihen wir nun aus der Zeit vor der Zwölf: 
tafelgejeßgebung, auf die fich das hiſtoriſche 
römiiche Hecht gründet, die Trümmer von 
Geleßen, die, weil fie mit den Namen der 
Könige verfnüpft find, als „Königsgeſetze“ 
bezeichnet werden, und in Denen über Die 
Ausfegung von Kindern, den Verlauf des 
Hausjohnes, Eheſcheidung, tätlihe Beleidi- 

gung der Eltern uſw. Beitimmungen ges 
troffen waren. Eines nun diejer Geſetzes— 
fragmente ijt mit einer jehr großen Wahr: 
icheinlichteit folgendermaßen zu refonftruieren: 

„Wenn eine Schwiegertocdhter ſich gegen ihre 
Schwiegermutter auflehnt,” oder vielleicht 

auch, was wegen der in der Überlieferung 

fih anschließenden Worte noch wahricein= 

licher ijt: „wenn eine Schwiegertochter ihre 
Schwiegermutter jchlägt und dieſe klagt 
(nämlich bei dem Inhaber der väterlichen 

Gewalt oder vor einem häuslichen Gericht), 
jo joll fie den Gottheiten der Vorfahren 

(den Laren und Penaten) verfallen jein,“ 

d. h. fie joll fterben oder, was dagjelbe iſt, 

aus der Familiengemeinjchaft außgejtoßen, 
vogelfrei jein. 
Für jo wichtig alfo haben die mit dem 

feinjten gejellichaftlihen Inſtinkt begabten 
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Nömer die Autorität der Schwiegermutter 
für das Beitehen ihrer Familienordnung, 
die nachweisbar aud im älteſten Rom die 
der Großfamilie und Herdgenofjenichaft war, 
gehalten, daß fie die Unbotmäßigfeit der 

Schwiegertochter mit der denkbar ſchwerſten 

Strafe bedrohten, wie fie wohl auch am 

früheſten in fittliher Beziehung das Vers 
hältnis von Schwiegervater und Schtwieger- 
tochter dem von Vater und Tochter gejeplich 
gleichjtellten. 

So hat unjere Unterſuchung gegen diele 
ältejte und echtejte Art „böſer“ Schwieger— 
mütter mit einer Freiſprechung geendet, ja, 
wir werden nicht anftehen, der viel Ge— 
ſchmähten dasjenige Attribut zu erteilen, das 
Homer zu gebrauchen liebt, wenn er eine 
Erſcheinung als unter dem bejonderen Schuß 
der Götter jtehend bezeichnen will, das At— 

tribut fepd „die heilige”. 

* * 

* 

Damit wenden wir und dem Hageſtol— 

zen zu, um auch fein Bild in die Ferne der 

Beiten zu verfolgen. Sch werde dabei von 
zwei Tatſachen unjerer heimiſchen Kultur— 
entwickelung ausgehen, von denen eine der 
Vergangenheit, die andere der Gegenwart 
angehört. In zahlreichen Gegenden unſeres 
Baterlandes haben fich, jeit dem elften Jahr— 
hundert nachweisbar, Rechtsdenlmäler er: 

halten, die fich mit der Negelung des Nach— 
lafje8 eines unverheiratet Gejtorbenen be— 
Iihäftigen, ein „Hageſtolzenrecht“, dejjen Be— 
ftimmumgen ſich dahin zuſammenfaſſen lafjen, 

daß die Hinterlafjenichaft eines Hageſtolzen 
entweder allgemein oder mit gewijjen Ein— 

Ichränkungen nicht an die Familie vererbt 

wird, jondern dem Hlofter, der Kirche, dem 

Gebietöherrn oder dem Fiskus anheimfällt. 
Tritt hier in der Gejeßgebung eine gewiſſe 
Benachteiligung des Unverheirateten gegen- 
über dem Verheirateten hervor, jo wird dieſe 
Benachteiligung zu einer ausgeſprochenen 
Mißachtung in einem Brauche, wie er nod) 

heute von der bäurijchen Bevölkerung Schle= 
jiend berichtet wird. Hier iſt e8 Sitte, einer 

underheirateten Mannsperjon das Eheleuten 

zukommende „hr“ der Anrede ebenjo wie 
die Bezeichnung „Mann“ vorzuenthalten. 
Über diefe Auffafjung, erzählt unſer Ge— 
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währsmann, geriet ich vor einigen Jahren 
it einer Bauersfrau beinahe in Streit, als 
ic) einen fünfzigjährigen Junggeſellen, der 
ſeine achtzig Morgen bewirtichaftete und 
Gemeindeichöffe war, als Mann bezeichnete. 
„Dos is FE Moan,“ fiel die Frau rajc ein. — 
„Was, fein Mann? Nun, was ijt er denn, 

er ijt doch feine Frau?" — „Ne a alle 
(Kerl) iS a, aber fe Moan; wenn där a 
Moan wär, müßt ha a Weib hoan. War 
fe Weib hot, is ft Moan. Sulche Leute 
nenna mir ledige Kalle.“ 

Es liegt auf der Hand, daß beide Tat- 
jahen nur dann richtig verjtanden werden 

können, wenn man fie als Ülberreite einer 
einjt allgemein herrfchenden Anjchauung bes 
trachtet, der die Ehe als der einzig normale, 
das Junggeſellentum aber als ein unnor— 

maler, minderwertiger Zuftand erichien, eine 

Anſchauung, die wir im Oſten und Süd— 
oſten unſeres Erdteils noch heute in voller 
Herrſchaft erbliden. In den gegenwärtigen 
Griechenland „bleiben nur die durch ein 
Leiden zur Heirat Untauglihen unverhei— 
ratet; die über die Zeit hinaus unbeweibt 

Gebliebenen jchägt man gering“. In der 
Crnagora und Herzegowina ſowie bei den 
ungarüchen Serben wird e8 geradezu für 
eine Schande gehalten, unverheiratet zu blei— 

ben. In Bulgarien wird das Heiraten als 
eine unumgängliche Pflicht betrachtet, die 
jeder erfüllen muß, jo daß unverheiratete 

Leute auf dem Lande nicht vorlommen. So 

frühe Heiraten finden in Serbien ftatt, daß 
in gewifjen Kreiſen ſchon unverheiratete Bur— 

ſchen von zwanzig Jahren für „alte Leute“ 

gelten, twie auc) in unjerem deutichen Oden— 

wald vor nicht langer Zeit „Hageſtölze 
hießen, die jo fünfundzwanzig Jahre alt 

und nicht heiraten wollen, da ſie fünnten“. 

Und auf diejelben Begriffe von einer jitt 

lien Notwendigkeit der Ehe und einer 
Schande des Junggefellentums ſtoßen wir, 
wenn wir den klaſſiſchen Süden unjeres Erbd- 

teil3 betreten. 

Die altgriehiichen Völterverhältniffe haben 
befanntlich ihren Abſchluß durch die „do— 

tische Wanderung“ erhalten, d. h. durch den 

Einfall der Dorier in Mittelgriechenland 
und dem Peloponnes, wohin jie aus ihren 

nördlicheren Stammfigen mitten zwiſchen die 
unter orientalischen Einflüffen emporgeblühte 
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achäische Bivilifation eine Menge außer: 
ordentlich primitiver Sitten und Anſchauun— 

gen mitbrachten, die in der ſogenannten 

Lylurgiſchen Geſetzgebung feitgelegt worden 
find. Sm ihr waren die Hageſtolzen mit 
Atimie (Entziehung der Ehrenrechte) bedroht. 

Sie wurden von den fejtlichen Spielen und 

damit auch von dem Anblick der Kraft und 
der Schönheit unverhüllter Mädchengeitalten 

ausgejchlojien und mußten auf Befehl der 

Behörde im Winter nadt um den Markt 
ziehen und ein Spottlied auf ſich jelber ſin— 
gen, daß fie Gerechtes erlitten, weil fie den 

Geſetzen des Staates nicht gehorchten. Die 
Jugend verjagte ihnen die dem Alter ſchul— 

dige Nüdjicht. Ein Füngling, der dem an— 
geiehenen Feldherrn Derkyllidas nicht Platz 
machte, begründete dies mit den Worten: 
„Halt du doch feinen Sohn erzeugt, der 
dereinjt mir Platz machen könnte.“ Noch 
andere hübjche Gejchichten diejer Art werden 
aus Sparta gemeldet. Um bei der Wahl 
der Ehegattin die Rückſicht auf Äußerlich— 
keiten auszufchließen, jeien Jünglinge und 
Jungfrauen in ein dunkles Gebäude ein- 

geichlujfen worden, und jeder habe die — 
und noch dazu ohne Mitgift — heimführen 
müſſen, die er im Dunklen erwiſchte. Un— 

jere „Folkloriſten“ werden geneigt fein, hierin 

den Urſprung unſeres Blindeluhſpiels zu 

entdecken. Oder aber an einen beſtimmten 

Feſt hätten die Frauen die Hageſtolzen um 
den Altar gejchleift und ſie mit Nuten ge— 
Ihlagen. In den freieren und fortgeichrits 
teneren Athen jcheint Dagegen ein eigents 
liche8 Strafverfahren gegen Hageitolze nicht 
bejtanden zu haben, und Solon joll einen, 

der ihm zur VBerhängung einer Strafe über 
dieje Leute aufgefordert habe, geantwortet 
haben: „Mein Freund, das Weib ijt ein 
läjtige8 Frachtgut,“ offenbar in dem Sinne: 

man fann es niemandem zumuten, ſich damit 

zu beladen, was aber wohl zu modern Elingt, 
um als echte jolonijche Außerung gelten zu 
fünnen; denn auch in Athen waren im der 
guten Zeit die Hageſtolzen von bejtimmten 
ftaatlihen Rechten ausgeichloffen, und wie 

fejt in ganz Attila die Vorjtellung herrichte, 
dal das Hageltolzentum ein trauriger und 
bellagenswerter Zuſtand jei, zeigt am bejten 
der allgemein verbreitete Brauch, dag auf 
den Gräbern unverheiratet Gejtorbener das 



Die Schwiegermutter und der Hagejtolz. 

Symbol der Ehe, ein für die Herbeiholung 
des Wajjerd zum Hochzeitsbad bejtinnmter 

Krug, dargejtellt oder aufgejtellt wurde. Was 
der Arme im Leben nicht genofien hatte, 
jollte er nun im Tode haben. Die Gräber 

von Hagejtolzen waren aljo als jolche weit- 
bin fichtbar. 

Ganz wie in Sparta müſſen endlich im 
alten Rom jene Königsgeſetze, die, wie wir 
ſahen, die Stellung der Schwiegermutter in 
der Familie befejtigten, auch Strafbeſtim— 
mungen gegen die Hageſtolzen enthalten 
baben. 

Faffen wir dies alled zujanmen und bes 
denfen wir weiter, daß, während wir fan— 
den, daß unjer Wort „Schwiegermutter“ 
bei allen Gliedern des indogermanijchen 
Sprachſtammes wiederfehrt und aljo jchon 
dem Wortſchatz der indogermaniſchen Ur— 

ſprache angehört, unter den Benennungen 
des Hagejtolzen, die wir zum Teil jpäter 
tennen lernen werden, ſich nicht die geringite 
etymologijche UÜbereinjtimmung zeigt, jo fom= 
men wir zu dem fiheren Schluß, daß gegen- 
über der ehrwürdigen Gejtalt der Mannes- 

mutter Die des Hagejtolzen ein Parvenu 
unjeres geſellſchaftlichen Lebens ift, ja, daß 

jih der Ausblid in eine Zeit eröffnet, in 
der e3 überhaupt feine Hageſtolzen gab. 
Ein paradiefiiher Zujtand! Keine Hage— 
ftolgen! Und feine Hagejtolzinnen! Und 
keine Franenfrage! Zu ſchön, um wahr zu 

jein, werden manche meiner Lejer ausrufen. 
Und doc wird unjer Ergebnis dem nicht 

wunderbar erjcheinen, der jich mit der Denk— 
weile alter Zeiten vertraut gemacht Hat; 
denn es gab feine Hageitolzen, weil e8 feine 
geben konnte, und es fonnte feine geben 
ebenfowohl aus religiölen wie aus weltlichen 
Gründen. 

Der ältejte Glaube unferer Vorfahren ift 
der Eeelenglaube oder Ahnendienjt. Wenn 
der Menſch geitorben ijt, umflattert jeine 

Seele unruhig die Grabesjtätte und bedarf, 
wenn fie nicht in mancherlei Gejtalt die 
Hinterbliebenen ängſtigen und quälen joll, 
der Labung mit Speife und Trank wie 
einjt im Leben. 

Nocd heute kann man in Rußland an den 
großen Totenfejten, die namentlich in Weiß— 
rußland geradezu „Örofväter“ (djady) ges 
nannt werden, die Bevölferung nach dem 
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Kirchhof, der höchſt bezeichnenderiweile in 
einigen Gegenden der „Verwandtenort” heißt, 
hinauspilgern jehen, mit Grüße, Blinys und 
— last not least — Vodka wohl verjehen, 

un an den Gräbern ihrer Lieben zu beten, 
zu ſchmauſen und Teile von Speije umd 
Trank auf die Örabesjtätte fallen zu lafjen — 
zur Nahrung für die Seelen der Verwand- 
ten. Und wenn die guten Leute nach Haufe 
fommen, da rühren fie eine Milchung an 

aus Met und Eierkuchen, ejjen davon jeder 
drei Löffel, gießen den Reſt in eine Schüffel 

und jtellen dieſe am Fenjter für die toten 

„Großväter“ auf. Auch Reſte anderer Spei- 

jen stellen fie ebendahin, laſſen das Brot 
und die Löffel auf dem Tiſche liegen und 
verſchließen die Tür nicht, damit die See- 
fen auch hereinfommen und behaglid) den 
Schmaus einnehmen fünnen. Und jo wie 
in Rußland war e3 einjt überall, bei ung 

wie in Indien, in Griechenland wie in 
Italien. Uberall aber ift dieſer Totendienft 

an einen bejtimmten Verwandtenfreis des 
Verjtorbenen, in erfter Linie an jeine Söhne 

gebunden. Seinen Sohn haben, heißt daher 
für jene alte Zeit auf die Nuhe des Grabes 
verzichten. 

Und nicht minder heißt e8, die Sicherheit 
im Leben entbehren; denn es gibt in jener 
Zeit nod) feinen Staat, der mit Argusaugen 
über Gut und Blut feiner Bürger wacht. 
Es gibt nur Familien, Sippen und Stämme, 
und jegliher Schuß des einzelnen liegt in 
der Selbjthilfe des Gejchlechtes, organiſiert 
durch die Saßungen jener Blutrache, deren 

Flammen aus den Bergen Korſikas oder 

Albaniens oder Montenegros noch heute, 

wie jeder weiß, oft genug jchredlich empor: 
lodern. Die Pflicht aber zur Ausübung 

diefer Blutrache ruht bei demielben Ber: 
twandtenfreis, dem auch die Darbringung 
der Totenopfer obliegt, und innerhalb des— 
jelben, wiederum bei den Söhnen des Ge— 

ſchädigten oder Getöteten, und jo veritehen 
wir es, wenn ein angeljächjiicher Hageſtolz 
Hagt: 

Nicht wähnen darf ich, 
daß ein Sohn mich räche an des Schlägers Lebe, 
wenn mid, der Feinde einer fällt im Kampfe: 
vermehrt wird die Magichait nicht 
durch meine Abtömmlinge, welcher ich entjtammte. 

Darum alio jchallt aus allen Äußerungen 
des höchiten Altertums der Schrei mad) 
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Söhnen und entgegen, und darum aljo er— 
icheint den Menſchen dieſer Zeit das Hage— 
ſtolzentum als ein Widerſpruch in ſich ſelbſt, 

ein Selbſtmord. 

Und ſo liegt denn nunmehr das Familien— 
bild der indogermaniſchen Urzeit im Hinblick 
auf die beiden Perſonen, die uns hier be— 
ſchäftigen, in klaren Zügen vor unſerem 
Auge: die ſtreng geſchloſſene väterliche Groß— 

familie, in deren Schoß die Weiber der 
Söhne verſchwinden, ohne Fäden der Ver— 
wandtſchaft zwiſchen dem alten und neuen 

Hauſe zu knüpfen, in ihrer Mitte mit ſtarker 
Hand als Trägerin der Ordnung unter den 
Frauen waltend die „böle Schwiegermutter“, 

daß ganze Verhältnis gegründet auf die Bor- 
jtellung von einer jelbjtverftändlichen und 
unabänderlichen Notwendigleit der Ehe zum 
Bwede der Erzeugung von Söhnen, die den 
Vater rächen und feiner Seele opfern kön— 
nen. Diefen Zuftand, den wir aus zahlreichen 

Einzelheiten als den ältejten unjeres Stams 
mes erjchliegen mußten, finden wir, zum 

Beweis, daß uns keine Sata Morgana irre- 
führt, auf einem anderen Völlergebiet, das 

uns durd den Gang der Weltgeichichte in 

De Mandidienbrügg. 

neueſter Zeit greifbar nahe gerückt ift, in 
dem chineſiſchen Reiche, noch heute in voller 

Herrichaft. Wie einft bei uns, jo fennzeic- 
nen die außgeprägteite Waterfamilie, ver- 
bunden mit beinah jtlaviicher, durch ſtrenge 

Geſetze ficher geitellten Verehrung der Schwie- 
gereltern durch die Schwiegertöchter, ſowie 
unbedingter Eheziwang vereint mit oder befjer 
veranlaßt durch eine uralte und hochheilige 
Vergötterung der Ahnenfeelen, nod) die gegen— 
wärtige Yamilienordnung des chinejischen 

Volles. Die Eismafjen aber, die dort im 
Diten jeit Jahrtaufenden ſtarr und unbe- 

wegt jtehen — vielleicht nicht auf ewig —, 

fie find im Weſten durch den Frühlings- 

fturm geichichtlichen Lebens ind Tauen ge- 
raten, und aus dem Strome, der fih von 

ihnen ergießt, heben ſich allmählich, zuerft 
in nebelhaftem Schleier, dann in immer 
Hareren Umrifjen, zwei neue, für die Ge— 
ſchichte unſerer Familie hochbedeutjame Ge— 
ſtalten hervor: eine zweite Schwiegermutter, 

die Weibesmutter, und der Malefikus, 

der dem Aufgang dieſes ſegensreichen Ge— 
ſtirns widerſtrebt, der Hageſtolz. Ihnen 

ſoll ein zweiter Aufſatz gewidmet ſein. 

— 50 

De Mandschienbrügg 

Dat lütte Ruus in grönen Kranz, 

®ur du in mahnt! 

Un mwerrer gimt em finen Glanz 

De vulle Mand. 

Dat ook dien Finfter, efeudicht, 

Moet apenftahn! 

Bet rinner buugt dat Mandenlicht 

Bien Sülwerbahn. 

Manbdfchienbrügg: Mondiceinbrüde. 
ein. bnugt: baut, Mier: war 

Wur: wo. 

ircer:; trat. Engegengleer: entaegenalitt. 

Wier nich fien Sülmerbahn för mi. 

Up de ick treer. 

Up de mien Sehnfucht felig di 

Engegengleer? - 

Voerbi. Wat weft is, is nich mien. 

Du büft nich bier — 

Un wierft du bier, de Mandenfcien 

Droeg mi nich mibhr. 

Mar Drever 

Moet: muß. Bet rinner: bis hin- 
Droeg: trüge. 

wahnt: gewohnt. 

* 
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Mufikinduftrie und Mufikpflege 
Zu viel und zu wenig Muſil — Dezentraliiation — Hebung der Hausmufit durch die Kammermujit — 
Eugen d’Aibert wider den matertaliftischen Muſilbetrieb — „Moderne“ Probekonzerle — Die Anftalt 

für muſilaliſches Nufführungsreht — Neuheiten — Der Künſtlernachwuchs. 

und Tag fait regelmäßig wieder. Noch 
regelmäßiger iſt aber die Steigerung 

der Zahl der muſikaliſchen Veranftaltungen- 
In Berlin haben wir in den lebten fünf 
Jahren zwei neue Konzertjäle erhalten; fie 
find ebenjo, wie die drei älteren, fait jeden 
Abend bejegt. Man braucht in den Wochen 

überjihten der einen Kunzertdireftion von 
Hermann Wolff nur flüchtig nachzuzählen 

und erhält etwa vierhundert Soliſtenkon— 
jerte; zwei weitere Konzertagenten geben fich 
olle Mühe, die Zahl dieſer Veranitaltungen 
weit über das halbe Taufend hinaufzutreis 
ben. Dabei find aljo nur die Soliftenfonzerte 
und die SHammermujilveranftaltungen mit 
eingerechnet. Die regelmäßigen Orcheſter— 
abende und Militärlonzerte, die zahlreichen 
firhlihen und öffentlichen Vereinskonzerte 

find nicht berüdjichtigt. Das alles jpielt 
ih ab in der Zeit von Ende Septenber 
bis Anfang April. Die Djtergloden läuten 
die Sailon aus. Dann werden die Konzert: 
jäle geichloffen. Wer im Sommer die Sehn— 
juht nach einer Mujifaufführung veripürt, 

muß ſich mit den durch ihre Vorliebe für 

da3 Potpourri hinlänglich charakterijierten 
Sartenfonzerten begnügen. Es ſcheint, da, 

— viel Muſik! der Auf kehrt jeit Jahr wenn die Vögel fingen, unjere Berufsjänger 
verjtummen. Kein Geiger, fein Klavierſpie— 
fer läßt jich hören, niemand veripürt das 

Verlangen nad der jo edlen Kammermuſik. 

Wie jeltfam! Wollte man nach dem An— 
gebot auf das Mufilverlangen jchließen, Die 

Deutichen müßten im Winter ein Volk wenn 
nicht von Mufitern, jo dod von Muſitlieb— 
habern fein. Im Sommer dagegen ijt dieje 
ganze Mufilfreude wie erjtorben; die tech— 

niih unzulänglichen, in geiltiger Hinficht 
aber meijt geradezu barbariihen Garten— 
konzerte bilden dann die Höhepunkte unjeres 
Öffentlichen Mufitbetriebes. 

Es wird fein Menjch behaupten wollen, 

daß das gejunde und natürliche Mufilver- 
hältniffe jeien. Man hat nicht einntal die 
Entihuldigung dafür, daß e3 immer jo ge- 
wejen jei. Zum Gegenbeweis erinnere ich 
nur an einen Fall. Karl Loewe machte 

jeine alljährlichen Konzertreiſen in den Schul= 
jerien, da er jonjt durch jeine Stellung am 
Stettiner Gymnaſium nicht dazu fam. Er 
hat im damals Heinen Berlin im Juli und 
August vor gefüllten Singalademieſaal jin- 

gen können. ch möchte ja nun keineswegs 
jür derartige Hundstagslonzerte Stimmung 
machen. Aber ich vermag ebenſowenig ein- 
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zujehen, weshalb man nicht gem aud an 

Sommerabenden in einen gut ventilierten 
Saal ſchöne mufifaliihe Darbietungen ent: 
gegennehmen jollte. 
Im Sommer wird aljo der Mufikfreund 

eher in die Klage ausbrechen: Zu wenig 
Mufit! Diejelbe Klage kann man jederzeit 
von Mufilfreunden hören, die auf dem fla= 
chen Lande oder in Heinen Städten wohnen. 
Ihnen iſt e8 ohme ganz unvderhältnismäßig 
große Opfer an Zeit und Geld überhaupt 
ummöglic, gute Mufifaufführungen anzu= 
hören, da dieje nur in den großen Städten 
jtattfinden. Nun find ja viele Kunſtleiſtun— 

gen an die Hilfsmittel größerer Städte ges 
bunden. Auch die Mujeen und die Theater 
find nur bier. Aber die Muſik iſt da viel 

befjer daran. Zwar Opern, DOratorien und 
große Orcheſterkonzerte erheilchen einen um: 
fangreichen Apparat. Aber Geiger, Klavier— 
jpieler, Sänger und anımermufitvereiniguns 
gen find jo leicht beweglich und bedürfen 
für ihre Konzerte jo geringer außerhalb 
ihrer Perſon liegender Vorbereitungen, daß 
gar nicht einzujehen it, warum nicht jede 
Heine Stadt in jedem Monat ein gutes 
Konzert haben könnte. Man muß dabei bes 
denken, daß die umliegenden Ortichaften zum 
Publikum der Stadt hinzuzurechnen find. 

Nur freilich dürften ſolche Konzerte nicht 
von der Unternehmungsfujt einzelner Künſt— 

ler oder gar getvinnfüchtiger Konzertagenten 
abhängig gemacht werden. Vielmehr müß— 
ten jie die Frucht einer planmäßigen Pflege 
des Mufillebens jein. Ich will nicht ent— 
Iheiden, ob dazu die Form eines Muſik— 
oder Konzertvereins ſich bejonders eignet. 
Nötig it die jelbjtlofe Arbeit und das Bus 
ſammenwirken etlicher Mufilfreunde, die die 

Teilnahme für ſolch ein Unternehmen weden. 
Man beginnt vielleicht im erjten Jahre nur 
mit zwei Slonzerten, eins in jeder Winter: 
hälfte. Wenn man dafür jo viele Subjfris 
benten hat, daß der Künftler auf alle Fälle 

vor perjönlichen Opfern ficher ijt, jo wird 

man ganz bedeutende Soliſten gewinnen 
können. Die Saalmiete, die Belanntmachung, 
der Druc des vom Künſtler feſtgeſetzten 
Programms und der Terte — alles das 
muß von den ortsanjälfigen Muſikliebhabern 
bejorgt werden, jo daß der Künſtler eben 

Jich um nichts anderes zu belümmern braucht 

Karl Stord: 

als um feinen Vortrag. Mit einem Worte: 
den Künſtler müſſen auch bier alle jene Ge— 
Ihäfte abgenommen werden, die an großen 
Pläpen der Hlonzertagent bejorgt. 

Gewiß, alles das macht eine gewiſſe Mühe, 

und ein äußerlich fichtbarer Lohn wird eigent- 
lid) immer ausbleiben. Aber jollten die 
Männer völlig ausgejtorben fein, denen das 

Bewußtſein, an der Veredelung ihres Vol— 
kes mitzuarbeiten, die Gewißheit, ihrer Kunſt 
echt prieſterlich zu dienen, nicht veichlicher 
Lohn iſt? Ich glaube es nicht. So „ameri— 
laniſiert“ iſt unſer Volk glücklicherweiſe doc 
noch nicht, ſo induſtriell geſinnt iſt man noch 

lange nicht überall. Ich ſpreche aus eige— 
ner Erfahrung, wenn ich ſage, daß es nur 
das erſtemal feſt zu ſein gilt, daß man nur 

die erſten Schwierigleiten zu überwinden 
braucht, um bier eine dauernde Einrichtung 

zu erzielen, deren Bedentung für die künſt— 
lerische Erziehung unferes Volkes Faum über: 
Ihäpt werden lann. Daß weiten Vollskrei— 
jen ein reiner fünftleriicher Genuß verſchafft 
wird, tritt dabei — ſo bedeutjam gerade 
hier, wo fonft nichts geboten wird, das 

ihon iſt — noch zurück gegen die erziehes 
riiche Wirkung, die von ſolchen Konzerten 
für unjere Hausmufit ausgehen könnte. 

Wir dürfen uns micht verhehlen, daß 
eine gelunde und ergiebige Pflege der Haus- 
mujil die Grundlage aller Muſikkultur üt. 

Deutichlands muſikaliſches Übergewicht über 
die anderen Völler, die zum Teil (3. ®. die 
Slawen) an fich muſikaliſcher veranlagt find, 

beruht auf der Verbreitung und der Güte 
der Hausmuſik. Man braucht nur unjere 

Mufitgeichichte von Bad bis Beethoven zu 
verfolgen, um einzujehen, daß dieſes unver— 
gleichliche Emporwachlen in vorher unges 
ahnte Höhen ohne das feſte Fundament einer 
trefflichen und tiefgehenden häuslichen Muſik— 
pflege niemals möglich geweſen wäre. 

Es iſt nun eine unverlkennbare Tatſache, 
daß unſer Volk in den lehzten Jahrzehnten 
immer ärmer an Muſik geworden iſt. Her— 
mann Kretzſchmar hat in ſeinen trefflichen 
„Muſilaliſchen Zeitfragen“ im einzelnen auf— 
gezählt, wie viele mufilaliiche Anregungen 
und Genüfje, die ehedem das Leben unjeres 
Voltes von jelber mitbrachte, verloren ges 
gangen find. Daß der einjt jo blumenreiche 
Garten des Vollsliedes verdorrt iſt, wei 
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ein jeder. Aber mit dem Schwinden der 
Stadt= und Dorjpfeifereien hat aud) die in- 
ftrumentale Muſikpflege im Volke aufgehört. 
Damit ijt auch die Gelegenheit genommen, 
zu Familienfejtlichleiten Muſik heranzuziehen. 
Rojtillon, Türmer und Nachtwächter find 

gleichfalls verſchwunden. Ihre Weilen waren 
einfach; aber fie fangen jo recht in Die 
Urbeit hinein und wedten in den Aufhor— 
henden Freude zum Singen. Es würde zu 
weit führen, bis ins einzelne dieſe betrü— 
bende Erſcheinung der muſikaliſchen Ver— 
armung unſeres Volkes zu verfolgen und 
ihre Urſachen aufzudecken. 

Die traurige Tatſache wird ja auch von 
niemandent bejtritten, wohl aber wird darauf 

bingewiejen, daß an ihr zum guten Teil die 
allgemeine Entwidelung jchuld ſei, die fo 

vieles jchöne Alte niedergerifjen, dafür aber 
auch manche® gute Neue gebracht habe. 
Gerade auf muſikaliſchem Gebiete habe doch 
durch Die Verbilligung der Inftrumente, ins— 
beiondere des Klaviers, das ja geradezu zu 
einem Vollsmöbel geworden jei, die Haus— 
mufif eine Verbreitung erfahren, an Die 
frühere Zeiten niemals gedacht hätten. 
Ja gewiß, eine Berbreitung, jagen wir 

beifer eine Verbreiterung hat unjere Haus— 
mufit erfahren; aber das bedeutet überall 
Terflahung, nirgends Vertiefung. Und ge— 
tade Die ungemeine Verbreitung des Kla— 
vierd — die Klavierſeuche, wie jie viele tüch- 
tige Muſiker nennen — hat viel zu dieſem 

Zujtande beigetragen. Das Klavierjpiel hat 
für den erjten Augenblict etwas Beſtechen— 
des. Auf feinem anderen Inſtrument er- 

reiht man jo leicht eine gewijje Gervandt- 
heit, mit der ſich nad) außen glänzen und 
prahlen läßt. Dann bietet das Klavier — 
und darauf beruht ja feine ungeheure Bes 
deutung auc im guten Sinne — wie fein 
anderes Inſtrument die Möglichkeit, für fich 
allein große Tonſchöpfungen bewältigen zu 
tönnen. Was aber unter den Händen des 
muſitaliſch hoch Veranlagten ein Segen ijt, 
wandelt ſich unter denen des bloßen Stüm— 

verd zum Fluche. Der Beſitz wie das Er- 
lernen des als Möbelſtück wirkenden In— 

itrumente8 wurden in den legten Jahrzehn— 
ten einer ganz auf äußeren Olanz gerichteten 
Lebensführung zu einer Mode. Wo jid) die 
gleichzeitig üppig ins Kraut ſchießende inner- 
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lich hohle, äußerlich „brillante“ Vortrags— 
muſik ohne tiefere mujilaliiche Bildung mit 

etwas Fleiß bewältigen ließ, wurde gerade 
das Klavier, das die intimfte Mufikübung 

ermöglicht, zum Inſtrument eines ſtümper— 

haften Dilettantenheered, dem jede ernite 
Beihäftigung mit Mufit fernlag. Sodann 
hat das Klavier alle anderen Muſikinſtru— 
mente immer mehr verdrängt, jo daß heute 
in Dilettantenfreiien allenfall3, wenn aud) 

in weit geringerer Zahl, Geiger vorhanden 
find, die zahlreichen übrigen Inſtrumente 
aber kaum mehr erlernt werden. Dadurch 
geht unferen Muſikliebhaberkreiſen die Mög- 
lichleit des Enjemblejpiel3 und damit das 

wichtigfte und ficherjte Mittel der Vertiefung 
der Hausmuſik verloren: die Kammer— 
muſik. 

Zur Zeit unſerer Klaſſiker war die Kam— 
mermuſik noch vorzugsweiſe Hausmuſik. 
Heute ſind die Fälle, wo ſich mehrere 
Freunde im engen Kreiſe zum Trio-, Quar— 
tett- oder Quintettjpiel vereinigen, ſchon jehr 
jelten geworden. Noch viel jeltener trifft 
man unter den Liebhabern auf jolche, die 

eined der zahlreichen Blasinjtrumente be— 

herrichen. Wir brauchen uns darum nicht 
zu verwundern, daß Liebhaberordeiter, 

wie ſie ehedem fat überall auch in Heineren 
Städten vorhanden twaren, Faum mehr ans 

zutreffen find. Ich brauche nur darauf hin— 
zuweilen, daß der Verluſt dieſer edeliten 

Unterhaltungsweile nicht nur die Mufit, ſon— 
dern unſere ganze feeliiche und fünjtleriiche 

Kultur auf das Empfindlichite jchädigt. 
Hier hat die Arbeit einzujegen. Hier gilt 

es rüchvärts zu entwickeln. Natürlid nicht 
zu Boltillon, Türmer oder Nachtwächter; 

auch die Einrichtung der alten Stadtpfeife- 
reien ijt unwiederbringlich dahin. Nein, wir 
müſſen die Hausmuſik heben. An die Stelle 

der einjeitigen Pflege des Klavieripield muß 
die der zahlreichen Streich und Blasinſtru— 
mente treten. Daraus folgt von felbjt die 
Pflege des Zuſammenſpiels in Kammermuſik 
und Orcheſter. 

Und — hiermit kommen wir auf den Aus— 
gangspunkt zurück — für dieſe Wandlung 

verſpreche ich mir viel von guten Konzerten, 

zumal ſolchen von verſchieden zuſammengeſetz— 
ten Vereinigungen für Kammermuſik. Noch 
ſind ja überall die Reſte der früheren In— 
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jtrumentalpflege da. Das lebendige Beiipiel 
wird bier zu neuem Beginnen anregen. 
Freilich darf dabei die Mitwirkung der mu— 
fifaliychen Erzieher und Mufikichriftjteller im 

Unterricht und in der Preſſe nicht ausbleiben. 
Aber da man ja immer allgemeiner die 

innere Armjeligfeit und Ungeſundheit unferer 
heutigen, äußerlich jo glänzenden Muſikver— 

hältnifje einfieht, wird man hoffentlich auch 
bald ſich nicht mehr bloß mit den lagen 
begnügen, jondern ans Beljere denken. Und 
da muß jeder in der Dezentralilation unferes 
öffentlichen Mufillebeng, ſowie in der Hebung 
der Hausmuſik zwei der beiten Hilfsmittel 
erfennen. Durch die Dezentralijation wer— 
den die wenigen großen Mujiljtädte nature 
gemäß entlajtet werden, da ja zahlreiche 
Kräjte einen eigenen Wirkungskreis erhalten. 
Die Hebung der Hausmufil aber wird dazu 
beitragen, daß auch die begabteren Elemente 
bier ihr Genüge finden und nicht bloß im 
öffentlihen Konzertieren ihr Heil juchen. 

Macht fi) die Kritit dann noch in immer 

fteigendem Maße zur Pflicht, den Berichts 

erjtatterftandpunft, von dem aus jede öffent» 
liche Veranjtaltung beiprechenswert erjcheint, 

aufzugeben, und berücdjichtigt fie nur jene 
Ericheinungen, die wirklich auf den Namen 
Künstler Anſpruch haben, jo wird ganz von 
jelbjt eine ftarfe Entlajtung unſeres groß- 
ſtädtiichen Konzertweſens eintreten. Und das 
ift zunächſt die Hauptiache. 

Denn von der gegenwärtigen Überfüllung 
hat niemand einen Vorteil. Nicht der ges 
nießende Mujilfreund, der durch die Fülle 
der Erjcheinungen verwirrt, durch die Majje 
de3 Gebotenen überlättigt, durd) das Vor— 

drängen des virtuofen Elementes von Ges 
halt auf eine mehr äußere Auffaſſung ges 

drängt wird. Gbenjowenig haben die Kon— 

zertgeber jelber von der Überfülle Gewinn. 
Bei der Mafje des Angebots verjagt die 
Nachfrage. Nur ganz wenige Künſtler kön— 
nen mit ausreichenden, materiellen Gewinn 

verheißendem Beluch rechnen. Dem wirk— 
lihen Talent wird durd Mittelmäßigkeiten 

der Weg veriperrt. Man könnte erwarten, 

daß wenigitens die Komponiſten von der 

großen Zahl der Konzerte Nutzen haben 

würden, inden jo der einzelne Nonzertgeber 
eher darauf bedacht jein ſollte, durch Vor— 
führung neuer Werke für feine Beranjtals 

Karl Stord: 

tung Teilnahme zu erwecken. Aber aud) 
hier zeigt die Wirklichkeit genau das Gegen— 
teil. Bei der Unmaſſe vortragender Künſt— 

ler gewinnen ſich nur vereinzelte ein Publi— 
tum, das zu ihnen in einer Art von per« 
ſönlichem Verhältnis fteht. Lilli Lehmann, 

Ludwig Wüllner, daneben einige leichtere 
Talente — das find die einzigen Sänger, 
die einer unbedingten Gefolgichaft ficher find. 
Ein Wüllner nußt dieje Stellung im rich— 
tigen Geiſte aus, indem er jajt in jedem 

Konzert für einen weniger belannten oder 
auch ganz unbelannten Komponijten eintritt 
oder doch wenigſtens etliche Lieder von ihm 

einſchmuggelt. Lilli Lehmann, die ja durch 
die wunderbare Art, wie fie fich ihre Mittel 
und deren fünftleriiche Verwendung bewahrt 

bat, unter den heutigen Künjtlern ganz allein 
fteht, hat immer nur für vereinzelte Lieb— 
linge den Kampf, mit dem allem Neuen 
widerjtrebeuden Publikum aufgenommen, Als 

fie in dieſem Winter mit bejtem Gelingen 
eine Neihe Hugo Wolficher Lieder jang, 
fonnte ich Ddefjen gar nicht froh werden. 

Wieviel hätte e8 dem unglüdlichen Kompo— 

nijten genußt, vielleicht wäre er nie einem 
jo tragiihen Verhängnis verfallen, wenn 

eine jo beliebte Sängerin bereit3 vor einem 
Jahrzehnt für feine Muſe eingetreten wäre. 

Der Fall Hugo Wolf ift überhaupt wie— 

der einmal geradezu ein Paradigma der 
deutſchen Künſtlertragödie. Man muß in 

des Komponiſten Briefen nachlejen, um es 

glauben zu können, daß es noch vor wenigen 
Jahren faft unmögli war, Sänger zur 
Aufnahme dieler Lieder in ihre Konzertpro— 
gramme zu bewegen. Denn jeit Wolſs Tode 
bilden die Geſangslonzerte, in denen jein 

Name gänzlich fehlte, auffällige Ausnahmen. 

Und dad Publikum nimmt die Gaben mit 
lebhaften Dank entgegen. Da, muß denn 

ſolch ein Künftler erjt tief gedemütigt wer— 
den, dann halb verzweifeln, ins Irrenhaus 

fonmen und jterben, bevor man für jeine 

Schöpfungen einzutreten wagt? Ich begreife 
die Schen gegenüber Opern oder großen 
orchejtralen Schöpfungen. Denn fie erhei— 
Ihen den Einjak großer Arbeit und erſor— 

dern zumeijt auch jtarfe materielle Opfer. 

Aber der Solijt ijt doch frei und unbehin— 
dert. Einige Lieder, ein. Klavier-, ein Vio— 
linjtüc finden doch leicht in jedem Programm 
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ihr Unterfommen. Uber man ſehe ſich ein— 
mal unſere Konzertprogramme an. Bei Kla— 

vier= und Violinkonzerten bildet nicht nur 
jede Neuheit eine ganz auffällige Erſchei— 
nung, jondern auch die Wahl eines älteren 

Werfes, dad nicht zum eijernen Bejtand 

jedes Spielers gehört, iſt eine Seltenheit. 
Da3 bat freilich feinen Grund mit darin, 

dab die Konzertgeber nur ausgeiprochene 

Konzertwerle von bedeutender technijcher 
Scywierigfeit vortra= 
gen wollen. Die Folge 

Davon iſt wieder, daß 
der Liebhaber aus 

den Konzerten nichts 
Neues für daS Res 
pertoire jeine3 häus— 

lihen Spiel3 gewinnt. 
Es iſt immer wieder 
derielbe Kreig, in dem 

wir uns beivegen; 

immer wieder haben 

wir das traurige Er⸗ 
gebnis, daß zwiſchen 
der öffentlichen und 

der häuslichen Muſik— 

pflege eine unüber— 
brüdte Kluft liegt, wo 
doch Die erjtere nur 

eine höhere Lage auf 
dem Wege zum gleis 
hen Gipfel jein jollte. 

Gerade Diele ab— 

ſtumpfende Gleichar— 

tigleit der Program— 
me iſt ein charalteri= 

ftiiches Zeichen des indujtriellen Charakters 
uniere8 Mufillebend. Der Virtuoſe ijt nur 

mehr Conmis VBoyageur in Muſik. Er jauft 
vom Norden zum Süden, von Dit nad, Weit. 

Am Morgen fommt er in einer Stadt an; 
der Konzertagent hat alles bejorgt; zur Not 
wird eine Probe abgehalten; abends ijt vor 

einer dem Künſtler fremden und ihm gleich— 

aültig gegenüberjtehenden Zuhörerjchaft das 
Konzert, das über eine bejtimmte Zeit hin— 
aus nicht dauern darf, weil der PVirtuoje 
womöglich noch am gleihen Abend weiter: 

reiien muß, um morgen an anderer Stelle 
das gleiche Spiel zu wiederholen. Daß da= 
bei der Künſtler gar nicht auf den Gedan— 

ten fommen kann, daß er das Publikum zur 
Monatshefte, XCVI, 571. — April 1904. 
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Kunft erziehen joll, iſt ja far. Aber er kann 
ed auch gar nicht einmal verjuchen, ein per= 

ſönliches Verhältnis zur Zuhörerijchaft zu ge— 
winnen. Es fommt ihm einzig darauf an, 
möglichſt jchnell und deutlic) zu zeigen, was 
er fann. Und darum reitet er einige Pa— 
radepferde vor, zeigt etliche als ſchwierig 

anerfannte Kunſtſtücke: „hr wißt, Diejes 
Werk iſt in techniſcher Hinficht jehr ſchwie— 
tig; nun wohl, ich bemeijtere e3 glatt. Dies 

je8 andere Werk iſt, 

wie befannt, voll tief- 
ter Leidenjchaftlich- 
feit; jehet an, id 

wühle in den Tiefen.” 

Diefe Art des Vor— 
trages beichränft ſich 
längjt nicht mehr auf 

die Virtuoſen. E8 ijt 

fogar ganz bejonders 
charalteriſtiſch, daß er 
ſich auf jene Mufiler 
erſtreckt hat, die eigent— 
lich der beſte Hort 

gegen das Virtuoſen⸗ 
tum ſein müßten, die 

beruſsmäßig gerade— 
zu die muſikaliſchen 
Erzieher eines Ortes 
jind: die Dirigenten. 

Ich will damit noch 
nicht jo jehr auf die be= 
fannten Erſcheinun— 

genReingartnerg und 
Niliſchs hinweiſen. 
Denn wenn ſie auch in 

verſchiedenen Städten nur die großen Kon— 
zerte verſchiedener Orcheſter leiten, ſo ge— 

winnt doch auch dieſes Verhältnis im Laufe 
der Zeit etwas Beſtändiges. Aber immer 
häufiger wiederholt ſich der Fall, daß ein 

Dirigent ſich einfach ein Orcheſter mietet 

und dann an bekannten Werfen vorjührt, 
wie fein er auf dieſem Inſtrument jpielen 

fann. So hatten wir den Fall, daß inner- 
halb weniger Tage drei verſchiedene Diri— 

genten mit demjelben Orcheſter Beethovens 
„Eroica* vorführten. Jeder natürlich in 

möglichjt jubjeltiver Auffaſſung, damit man 

ja feine Perjönlichleit merke. Sch muß offen 
geitehen, daß mir das Orcheſter leid getan 

hat. Schließlich find ſeine Mitglieder doch 

11 
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Künſtler und nicht Fabrilarbeiter oder Teile 
einer Maichine. Die höhere Einheit, zu der 
ein Orchejter mit jeinem Leiter verwachſen 
joll, it auf diefem Wege natürlich nicht zu 
erreichen. Diejer führt vielmehr zu einem 
äußerlichen Artitentum, das übrigens auch 

eine produktive Kritik jehr erſchwert. Die 
artijtiiche Kritif, wie eine Aufführung war, 
ift ja auch viel leichter und äußerlich dank— 
barer als die Erkenntnis und Bewertung 
des Gehaltes neuer Werke. So ift e8 ganz 
jicher, da in unjerer Tageskritif der Raum, 
den der Bericht über reproduktive Leiftun- 

gen einnimmt, biel zu breit ilt gegenüber 
der Beiprechung der jchöpferiichen Tätigfeit. 
Und jo darf man fich jchlieglich nicht wun— 
dern, wenn die Leitung eine der berühmte- 

jten Konzertinftitute der Welt, die des Leip- 
ziger Gewandhaujed nämlich, in einem be— 
dauernäwerten Streite wider die Rechte der 

Komponiſten e8 vor aller Welt ausſpricht, 
daß für unſere Mufitpflege nicht die Kom— 

pontiten, fondern „die Dirigenten und So— 
liiten das Ausjchlaggebende jeien. Und was 
einfommt, haben dieje eingebradt. Es ijt 

ein ganz läcdjerlicher Idealismus, dieſe ganz 

offen zutage liegenden Tatſachen um der 
edlen heiligen Kunſt willen leugnen zu wol— 

len.” In einfaches Deutjch übertragen heift 

Karl Stord: 

das: es iſt ganz gleichgültig, was gejpielt 
wird; e8 fommt bloß auf das Wie an. übri— 
gend gibt e8 ja genug alte Muſik, an der 
man dieſes Wie erproben kann. Alſo die 
Schöpfer neuer Werte ſind eigentlich ganz 
überflüjjig, jedenfall® haben jie feine — 
materiellen Rechte. 

Darauf läuft es jchliehlich hinaus. Und 
bier offenbart fich eine Gefinnung, die fein 

geringerer al3 Eugen d'Albert als Grund 
übel unjerer heutigen Mufikverhältnifje an— 
gegriffen hat. „An dem krankhaften Zujtand 
unjere8 Muſiklebens,“ jo jchreibt der Künſt— 

ler in der „Neuen Rundſchau“, „trägt vor 

allen Dingen der materielle Aufſchwung, den 
Deutjchland genommen, die Hauptichuld; 
denn mit ihm hat auch die allgemeine Sud)t 
nad) Begüterung, die projaiichere Auffaſſung 
des Lebens und jeines Anhaltes, bei uns 

Einzug gehalten. Der Künjtler, der früher 
nur jeinen Idealen lebte und die materiellen 
Güter wenig zu ſchätzen verjtand, iſt nun 
auc) zu der Erkenntnis gelangt, da auf der 
allgemeinen Jagd nad) Reichtümern er nicht 
allein zurücdbleiben ſollte. Da wird fein 

Mittel gejcheut, weder die gewöhnlichite Re— 
Hame nod) die abjurdeite Sucht nad) äußere 
lichem Blendwerf, wenn nur die Menge her— 
angeloct, der Saal oder das Theater ges 
füllt wird. Und das auf jedem Gebiet der 
Kunft. Der reproduzierenden ſowohl als 

der produzierenden... Der Klavierlehrer — 
wir dürfen verallgemeinern und jagen der 
Muſiklehrer — ift auch bei und nur ein 

Gejchäftsmann geworden wie in Amerika 
oder England. Seine Schüler find jeine 
Ware, und dad Hauptaugenmerk muß auf 
die gute Kundſchaft gerichtet jein. Bei einer 
ſolch fabrifartig betriebenen Lehrweiſe fann 

natürlich von freier Entwidelung, von wirk— 
licher Künjtlerjchaft nie Die Nede fein. Was 
tut dies auh? Wenn nur der Name des 
Lehrers, des SKonjervatoriums jo und jo 
wieder genannt werden und der Schüler 
zufriedengejtellt ift, fein ‚Ideal! — in Ber— 
lin öffentlich aufgetreten zu jein — erreicht 
zu haben. Den allermeijten Vorteil aus 

diejer Methode ziehen die Kionzertagenturen 
und die Beſitzer von Ktonzertjälen, und wie 

deren Geichäft blüht, zeigt uns die beſorg— 
niserregende Vermehrung der Konzertſäle.“ 

Die Konzertagentur wird eigentlih von 
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allen Künftlern für ein Übel gehalten, aber 
eben für ein notwendiged. Sie iſt Diejes 
aber doc) erſt in den lebten Jahren gewor— 
den. Dan kennt die Entwidelung der weit— 
aus größten deutjchen Stonzertdirektion, die 

aus der untergebenen Geſchäftsführung eines 
Künstler (Bülow) zu einer wirklichen Direl- 

tion, man fönnte fajt jagen Tyrannei des 

Muſiklebens ſich entwidelt hat. Das war 
natürlich nur dadurch möglich, daß alle 
Künſtler zu reijenden Virtuofen wurden, daß 

jeder Konſervatoriumsſchüler ed für Ehren: 

pfliht hält, ein Konzert zu geben. Aber 
Urſache und Wirkung find hier wechjeljeitig 
verteilt. Die Konzertagentur iſt heute ein 
ſelbſtändiges Geſchäft. Das Gejchäft blüht um 
jo mehr, je mehr Konzerte jtattfinden. Alſo 

liegt e8 im Intereſſe der SKonzertagenten, 
für möglichſt viele Konzerte zu jorgen. Das 
trifft noch mehr zu, wenn eine folche Agen— 
tur gleichzeitig Beligerin eines Konzertſaales 
ift. Denn der Agent ift jeines Verdienjtes 
immer jicher. Außer im Mufilleben gibt e8 
ſolche Kompaniegeichäfte, bei denen der eine 
das ganze Riſiko trägt, der andere unbedingt 
gewinnen muß, nur noch im Traumreich fon= 
furöfreudiger Seelen, Die Konzertagentur 
würde im Gegenſatz zu ihrer jeßigen ver— 
derblichen Stellung eine nußbringende In— 
ſtanz werden, wenn jie wirklich zur Inter— 
ejjenvertretung des Künſtlers würde, wie jie 

ſich jegt gern nennt. Dann wären Agent 
und Künſtler eine geichäftliche Einheit. Und 

jelbjt wenn dabei der Künftler die Baraus— 
lagen für die Saalmiete, Programme und 
Ankündigung allein tragen würde — wir 
wären jchon die Häljte aller Konzerte los, 
wenn der Verdienit des Agenten von dem 
Gewinn des Künſtlers abhängig gemacht 
würde Jetzt aber gehört der Yohn des 
Agenten zu den feiten Ausgaben des Künſt— 

ler3 von vornherein Hinzu. 
Bei feiner Schilderung des Muſiklehrer— 

jtandes hat d'Albert nur die berühmten Leh— 

rer dor Mugen. Glücklicherweiſe iſt man 

aber in immer weiteren Muſikerkreiſen zu 
der Einficht gelommen, daß die Art des 

heutigen Mufilunterrichtes viel dazu beiträgt, 
ein unfähiges Dilettantentum großzuzichen. 
Da vom Staate nicht zu erwarten iſt, daß 

er den Ilnterricht außerhalb der Schule von 

gewijjen Prüfungen abhängig macht, haben 
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die Muſiklehrerkreiſe zur Selbithilfe gearif- 
jen. Vom 18. bis 21. Dftober 1903 fand 
in Berlin unter vielfacher Beteiligung aus— 
wärtiger Lehrkräfte ein „mujilpädagogilcher 

Kongreß“ Statt, der zunächjt zur Gründung 

eine Verbandes führte, der durch Regelung 
des Mufikunterrichtes und Aufitellung von 
Lehrplänen eine künftleriihe Hebung des 
ganzen. Berufes anſtrebt. Es liegt in der 
Natur der Sache, daß die ſichtbaren Erfolge 
der Arbeit erjt in der Zukunft liegen fünnen. 
Jedenfalls bedeutet e8 aber auch hier, ſchon 
einen großen Fortjchritt, daß man die Schä- 

den erlannt hat und zu ihrer Heilung ent= 

ſchloſſen iſt. Und dieſe tröjtliche Verſiche— 
rung können wir ſchließlich auf das ganze 
Muſikgebiet ausdehnen. Die Erkenntnis der 
Wahrheit iſt auch hier die wichtigſte Vor— 
bedingung für eine Befjerung. 

* * 

* 

Wenn man das Geſamtergebnis der dies— 
jährigen Muſikſaiſon überblickt, gewinnt man 
den beſten Mußſtab für die Bedeutung, die 

einem Unternehmen wie den von Richard 

Strauß ins Leben gerufenen „Modernen 

Konzerten“ zulam. Zukam, denn die 
Konzerte haben in diejem Winter nicht mehr 
jtattgefunden. Ich weiß nicht, was den Ber: 

11* 
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liner , Hoffapellmeijter veranlaßt hat, jein 
Unternehmen aufzugeben — id) hoffe, es 
war die Unzulänglichfeit des ihm zur Ver— 
fügung ftehenden Orcheſters und nicht der 
lodende Klang des amerifaniichen Dollar —, 

jedenfall3 muß ſich jeder Freund einer ge 

junden Muſikentwickelung jagen, daß wir 
gerade bei der Überfüllung unſeres Mufil- 
lebens unbedingt eine ſolche Prüfungsitelle 
für Neuerſcheinungen brauchen, die dann zu 
einer Art Filter für die übrigen Konzert— 
injtitute wird. Wir brauchen Konzerte, die 
grundjäßlic) dem zeitgenöffiihen Mufikichaffen 

gerwidmet find. Konzerte, die einerjeit3 den 

Komponiſten dazu dienen, ihre neuen Werte 

womöglich noch aus dem Manujfript zu 
hören, in denen anderjeit3 für die große 
Zahl der Konzertleiter gewiljermaßen Die 
Kaſtanien aus dem euer geholt werden, 

indem nicht mehr der einzelne Dirigent das 
Riſiko des Fehlichlages übernimmt. Für 
den Ort diejer Aufführungen eignet ſich nur 
die größte Mufikjtadt, weil ſich hier am 

leihtejten die genügende Zahl ernſter Muſik— 
liebhaber findet, um das ganze Unternehmen 

finanziell ficherzujtellen. 

Freilich dürfte, das Eingehen der Strauß: 
fonzerte zeigt e8, ein ſolches Unternehmen 
nicht auf dem guten Willen oder auf den 
zwei Augen eines einzelnen jtehen. Es muß 
einen mehr amtlichen Charakter haben. Nun 

möchte ic) keineswegs nach dem Staate rufen; 

da8 würde wohl Alademie und damit Eins 
ſchränkung bedeuten. Ich glaube, die natür- 
lihe Stelle für diejes Unternehmen iſt uns 
gegeben in der „Genoſſenſchaft deuticher Ton— 
jeßer*. Sie wäre hier eine jehr wohltätige, 
ja fait notwendige Ergänzung der „Anjtalt 
für mufilalisches Aufführungsrecht“. Es ift 
ja Har, daß der Anſchluß an dieje Anjtalt 

jedem freijtehen muß, daß aud) die unbe« 
deutenden Werke „neihüßt“ werden müjjen. 

Ebenjo ijt e8 unmöglich, alle Werke, die der 
Anftalt zugeführt werden, gewijjermaßen 
probeweije vorzuführen. ber die Anjtalt 

hat ja die Möglichleit, einen Prüfungsaus— 

ſchuß zu ernennen. Es fommt dabei ja 
leineswegs nur auf große jinfoniiche Kon— 
zerte an. Es können aud in kleinerem 
Nahmen Liederabende und fammermufilalis 
Ihe Aufführungen geboten werden. Mir 

will jcheinen, hier jei ein Mittel gegeben, 

Karl Stord: 

da8 imjtande wäre, dem zeitgenöffiichen 

Scaffen zu feinem Rechte zu verhelfen. Es 

gibt ja ſchon mancherlei derartige Verjuche. 
So veranjtaltet der Berliner Tonkünjtlers 
verein ziemlich regelmäßig Aufführungen von 
neuen Werfen jeiner Mitglieder. Auch der 
Leipziger Verleger Rahter verfiel in dieſem 
Jahr auf den an fich jehr beadhtenswerten 
Gedanken, in einem großen Konzert die Neus 
heiten jeines Verlages einer gewählten Zus 
hörerjchaft vorzuführen. Da nun einmal 

weitaus die meijten aller Muſiker, und erjt 

recht der Muſikliebhaber, fich nur nad) dem 
Hören ein Urteil über ein Werk machen 
fönnen, aljo auch nur auf das Hören hin 
ih für Kauf oder Vortrag neuer Werte 
enticheiden, iſt e8 das natürlichite Verbrei— 

tungsmittel, daß man durch ſyſtematiſche 

Vorführung der Neuheiten breiteren Schich— 
ten die Möglichkeit dieſes Hörens bietet. 
Allerdings, jolange das alles dem Unter— 
nehmungsgeiit, dem Wage- und Opfermut 
einzelner anheimgegeben ijt, werden jich Die 
Kräfte zeriplittern, und die Wirkung wird 

jehr Hein bleiben. Das wird aber mit einem 

Schlage anders, wenn dieje Vorführung des 
neuen mufifaliichen Schaffens gewiſſermaßen 

offiziell wird. Dann wird auch die Kritik 

in der Preſſe hier die Hauptgelegenheit zu 
fruchtbarer Arbeit erkennen und gerade die— 

jen Borführungen bejondere Aufmerkſamleit 
ſchenken. 

Ich Habe oben die „Anjtalt für muſikali— 
ſches Aufführungsrecht* genannt. Das ijt 
eine junge Schöpfung der „Genoſſenſchaft 
deutjcher Tonjeßer“. Ihre Erwähnung ge— 
hört in dieje „Mufikaliiche Rundichau*, weil 
e3 gilt, den Gerechtigkeitsſinn breiterer Volls— 
Ichichten gegenüber der Kurzſichtigkeit und 
dem böjen Willen vieler Fachleute aufzu— 
rufen. Die Nechtöverhältnifje der öffent— 
lihen Mufilpflege haben ſich jeit dem In— 
frafttreten des Geſetzes vom 19. Juni 1901 
über das mujifaliiche Urheberrecht verändert. 
Diejes neue Geſetz gibt dem Komponijten 
das ausſchließliche Recht, jein Werk zu ver— 

vielfältigen, gewwerbsmäßig zu verbreiten umd 
Öffentlich aufzuführen. Hiernach darf grund- 
fäglich jeit dem 1. Januar 1902 fein muſi— 

falifches Werk öffentlich aufgeführt werden, 
wenn nicht der Urheber oder jein Rechts— 
nachfolger die Genehmigung dazu erteilt hat. 
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Um die Rechte diejes Geſetzes für die Kom— 

ponijten nußbar zu maden, hat die „Ge— 
nojlenichaft deutjcher Tonſetzer“ die genannte 
Anjtalt gegründet. Es ijt hier nicht der 

Ort, auf Einzelheiten einzugehen. Wer ji 
für die Frage näher intereyjiert, jei auf Die 
in Karl Heymanns Verlag erjchienene „Dent= 

ichrift“ (Berlin 1904) verwiejen, in der aud) 
ſehr geichidt die verichiedenen Angriffe auf 
die Gründung zurüdgewiejen werden. Denn 
on Angriffen von Verlegern und — wir 
wieſen jchon oben darauf hin — reproduzie- 
renden Künſtlern und 
Körperichajten hat es 
dem Verbande nidt 

gefehlt. Ich veritehe 

nicht, wie man bejtrei= 

ten kann, daß die Über: 

tragung Des Tantieme- 
nitems auf öffentliche 

Konzertaufführungen 
durchaus geredt und 

billig if. Wie kann 
man Den deutſchen 

Idealismus aufrufen, 

wenn die Opfer dafür 
jo einjeitig verlangt 
werden. Und jchämt 
man jich denn nicht zu 
jagen, den deutſchen 
Konzertgebern werde 
die Möglichkeit, für 
neue Werke einzutres 

ten, dadurch unterbunden, daß ein ganz ges 
ringer Prozentjag der Einnahmen an den 
Schöpfer des Werkes abgeführt wird? Warum 
follte denn nicht im reichen Deutichland des 

zwanzigſten Jahrhunderts möglid; werden, 

wa3 in Frankreich ſeit Jahrzehnten bejteht 
und beſtens erprobt ijt! Es iſt jedenfalls 

idealer, dem Fünjtleriichen Schöpfer die Mög- 

lichleit zu geben, von jeinen Werlen leben zu 
tönnen, al3 ihn dazu zu zivingen, den bejten 
Teil jeiner Kraft in irgendeiner reprodus 

zierenden Tätigleit al3 Virtuoſe, Napellmei- 
iter oder Muſiklehrer aufzubrauchen. 

Es iſt wohl möglich, daß der Streit zwi— 
ihen Ronzertdireltionen und Tonkünſtlerver— 

band mit die Echuld an dem betrübenden 

Ergebnis der diesjährigen Novitätenſchau 

trägt. In Berlin ijt jedenfall® das Pro— 
gramm eines philharmonijchen Konzertes noch 

Henri Marteau. 
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in legter Stunde völlig unmgeändert worden, 

um jo tantiemepflihtigen Werten zu ent— 
gehen. Wenn das am grünen Holze geichieht! 
Die wertvollite Neuheit brachte wohl die 
Dresdener Nlapelle in einer T-Tur-Serenade 
Felix Dräfeles. Diejer in fnorriger, ſelbſt— 
gewollter Einſamkeit lebende Künjtler iſt 

längjt nit nad) Gebühr neihäbt. Kine 
Zeit, die einjehen wird, daß aus der Verbin» 

dung des Weſens von Wagner mit dem von 
Brahms die neue Entwidelung hervorgehen 
muß, wird in Dräjefe einen jener wenigen 

erfennen, die für die— 

je Bahn Wegweijer: 
dienjte taten. Nun er» 

ſchwert Dräſeles oft— 
mals ſpröde, zuwei— 

len abſchreckend herbe 

Schreibweiſe auch je 
nen, die ihn ſchätzen, 

ein praltiſches Ein— 

treten für ſein Schaf— 

fen. Aber die genannte 
Serenade zeigt, wie 
übrigens aud) mans 
ches jeiner Klavier— 
werle, den Kompo— 

nijten von Der lie= 
benstwürdigen Seite. 

Neiche Melodie und 
dabei vornehmite und 
vollendetjte Formen— 

gebung müßten dem 
humorjprühenden Wertchen alle Tore öffnen 

Neben dem erprobten Altmeijter das junge 

vielverjprechende Talent: Ernſt Boehes 

(geb. 1880) mehrjacd aufgeführte finfonifche 

Epijode „Ausfahrt und Schiffbruch“ aus dem 
vierteiligen Werke „Ddyijeus Fahrten“ Hat 

überall einen jtarfen Eindrud gemadt. Man 
wird von einem Süngling, den offenbar 
Gymnajialeindrüde anregten, noch feine ur— 
perfünliche Offenbarung erwarten. Richard 
Strauß ift Boehes deutlich erfennbares Bor- 

bild. Aber abgeiehen davon, daß Boehe die 
Orcheſterſprache als ihm natürliche Ausdrucks— 

weiſe handhabt und über ein bei ſeiner Jugend 

doppelt beachtenswertes techniſches Können 
verfügt, vermag er prägnante Themen zu 
erfinden, und hat er echtes Empfinden. Die 
Penelope-Epiſode iſt von hoher Schönheit. 

Die unheimliche Düſternis nach dem Schiff— 
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bruch zeugt gleicherweije von Charakteriſie— 
rungsvermögen wie für den Mut des Ver: 
zichts auf ſtarle Effekte. Freilich; auch Boehe 
läßt ſich noch von anderer Kunſt injpirieren, 
holt ſich die Anregung zu ſeinem Schaffen 

Der zehnjährige Geiger Franz von Becjen. 

in der Poeſie. Das tut ja auch Richard 

Strauß zumeijt; aber ihm gelingt Die Über— 
ſetzung ins Muſikaliſche fait immer jo gut, 
daß man beinahe an eine Urſprache glaubt. 
Bei Boehe fehlt die muſilaliſche Notwendig- 

feit des thematiſchen In- und Bueinanders; 
wir erhalten nur ein Nebeneinander. Aber 
jicher üjt hier eine ftarfe Begabung, deren Ent- 
widelung wir mit Teilnahme verfolgen wer— 
den. Dasſelbe gilt für E. v. Dohnanyi, 
deſſen allzu lange D-Mol= Sinfonie mehr 
für ein großes- Können denn für ein jtarfes 

Kunſtempfinden zeugt. Doc hat der Künſt— 
ler in Stammermufifwerfen eine jo jtarte 

Entwidelungsfähigleit bewährt, daß wir aud) 
bier auf ein glüdliches Reifen wohl hoffen 

dürfen. Als völlig verfehlt erwies ſich da— 
gegen die D- Moll» Einfonie Walter Rabls, 
dejjen Orcheiterlieder jo Gutes verjprachen. 
Nenne ich noch Neznicefs „Idylliſche Duver- 
ture“, jo wären die beachtenswerten orche— 
ſtralen Neuheiten lebender deuticher Kompo— 
nijten aufgezählt. 

Karl Stord: 

Neicher tvar das Ausland vertreten. Der 
treffliche Bianift gerruccio Bujoni hat ſich 
nun ſchon im zweiten Jahre zum Vorkämpfer 
fremdländijcher Werte gemadt. Diejer bei 

einem reproduzierenden Künftler ganz jeltene 

Idealismus verdient wärmite Anerkennung. 
Er verdiente auch einen bejjeren Erfolg, 

als mit den vorgejührten Werfen zu ge- 
winnen war. Die Franzojen machen uns 

3. B. immer den Vorwurf, daß wir ihrer 
neuen finfoniichen Literatur zu teilnahmlos 
gegenüberjtünden. Nun, nach den bier vor— 

gejührten Proben können wir unier Ber: 
halten rechtfertigen. Bincent d'gundys Vor 
jpiel zu jeinem Mufitdrama „Der Fremde“ 
läßt alle Blajtit und Stlarheit in Empfinden 

und” Öeftalten vermijjen. So wirkt das 

Ganze wie ein Schwall von Phrajen über 
Wagneriche Gedanken. Übrigens wäre es 
Pfliht eine8 Programms, durd) Inhalts: 
angabe der Dper dem ©edanfengang des 
Zuhörers eine Richtung anzugeben. Claude 
Debuſſys „Prolude à l’apres-midi d’un 
faune* ijt noch ſchwächer. Das Wert muß 
durchaus nur Sluftration der leider wieder 

nicht mitgeteilten Dichtung von ©. Mallarme 
jein, denn muſikaliſch bleibt e8 wirres Stam— 

meln ohne allen Zufammenhang. Die dann 

folgende finfonische Dichtung für Klavier 
und Orchelter „Les Djinns“ von Céſar Franck 

war zweifellos die wertvollite Gabe des 
Abends. Joſé Vianna da Motta fpielte 
den ſchwierigen Klavierpart ausgezeichnet. 
Aber, offen gejtanden, ijt der Gehalt auch 

diejer Tondichtung wenig mehr als Salon- 
mufif, und der Reiz liegt nur in der glän- 
zenden Orcheitrierung. Jedenfalls iſt Viktor 
Hugos glänzend gearbeitetes Gedicht in dem 
großartigen Erescendo und Decrescendo jeis 

ner Verſe eigentlich viel mujfifaliiher als 

dieje etwas zahme Vertonung des Vorbei— 
rajend des wilden Seered. — Darauf nahm 
ein Däne das Wort zu einer leider viel zu 
langen Rede über „Die vier Temperamente*, 
Der Gedanke ijt muſilaliſch glüdlich, aber 
Karl Nieljen hat ihn doc) etwas zu ober— 
flächlich aagefaßt. Immerhin wird man dem 

blutjungen Kumponijten nad) dem zweiten 
Satze ſeines überlangen Werfes eine beach— 
tenswerte Begabung nicht abjprechen können. 

Dürfen wir hier demnach noch hoffen, jo 

lernten wir in dem um die Mufitpflege 
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ſeines Waterlandes wohlverdienten Dänen 

Viktor Benedir einen Mann kennen, deſſen 
reihes Schaffen eigentlich einer überlebten 

Vergangenheit angehört. Das alles ijt doc) 
im Grunde nur Wiederholung deſſen, was 

Mendelsiohn, Schumann, Spohr, Gade be= 

reitS gejagt haben. Die Geſchicklichkeit der 
Ausjprache vermag für den Mangel perjün- 
liher Kraft nicht zu entichädigen. Biel 
ftärfer wirkten einige finniſche Werle, die 

in Dem trefflihen Dirigenten Ferdinand 

Neißer aus Waja einen ausgezeichneten 
Vorkämpfer fanden. Dieje ganze Muſik iſt auf 

Motiven des Vollögejanges aufgebaut. Eine 
gewiſſe Echwermut lagert über dem Ganzen; 

aber nie verfällt fie in Sentimentalität. Ich 
muß im Öegenteil gejtehen, daß mir das 

leidende Heldentum, das in der wundervoll 
flingenden „Finlandia“ von J. Sibelius 

pollendeten Ausdrud findet, eine leile Hoffe 

nung gemadht hat, daß diejed Volk die ſchwere 

Prüfung, unter welcher e3 jebt leidet, über- 
ſtehen und jeine angejtammte Kultur erhal- 

ten wird. 

Alle dieje Kompofitionen jtehen, wie man 

jieht, im Zeichen der Programmufil. Zu 

einer wirklich tiefen, innerlichen Auffafjung 
des Weſens der jinfoniihen Dichtung ges 

langen aber nur wenige. Zu nahe liegt die 

Berijuchung, mit den einzelnen Themen als 
gewijjermaßen feititefenden Begriffen zu ar— 
beiten. Ein typiſches Beiſpiel dafür bietet 
der legte Sah einer umfangreichen, von ern= 
iter Arbeit zeugenden, aber aud) etwas uns 

perjönlichen Fis- Moll» Sinfonie von Ju— 
lius $. Major. Der Künſtler jagt dazu: 
„Bon der Idee ausgehend, daß ed nur eine 

Religion gibt, habe ich klanglich darzuftellen 

verrucht, wie jede Neligionsform ſich mit 
der Nächitenliebe verbinden und wie alle zu= 
janımen duch das Gefühl diefer Nächiten- 

liebe nur eine Religion bilden können.“ Um 
die „Ringparabel“ muſikaliſch anszudrüden, 

entnimmt der Komponiſt dem jüdilchen, ka— 

tholiichen und evangeliihen Ritus je ein 
Thema, das erjt mit dem Thema der Näch— 
ftenliebe und nachher noch untereinander 

verbunden wird. a, das it dann eben 

muſikaliſche Mathematif, fontrapunftiiche Ar— 
beit, Die unmöglid) zum Ausdruck der vom 
Programm ausgejprochenen jeelijchen Werte 
werden kann. 
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In geradezu vollendeter Weije zeigt da— 
gegen das Weſen der jinfoniichen Dichtung 
die aus dem Nachlaß Hugo Wolf3 ver: 
öffentlichte „Penthejilen*. Noc ein anderes 
fühle ich Ddiejem Werfe gegenüber, was id) 
nicht verjchweigen möchte, da ich oben mand)= 
mal von Zukunftshoffnungen gejprochen habe. 

Auch dieſe „Pentheſilea“ iſt ein Jugend 
werk; dreiundzwanzig Jahre war Wolf alt, 
al3 er jie fchuf. Aber das ijt denn doch ein 
andered. Man verjteht e8 nicht, daß nicht 

jeder in dieler Schöpfung das Genie fühlte, 
daß den Komponijten vielmehr bei der eriten 
Aufführung jogar das Orcheiter einfach ver: 
lachte. Ad, wenn doch ſolche beichämenden 
Fälle endlich einmal erzieheriid wirkten. 
Wolfs „Peutheſilea“ atmet denjelben Geijt 

wie jeine Lieder. Sie iſt aus einer rejte 
lojen Verjenkung in Kleiſts Wunderdidtung 

geboren; eben darum iſt jie mit dem Blute 
des Komponiſten gefüllt. Alles Beiwerk, 
alle drum und dran, ja jogar den wichtigen 

Segenfpieler Achill hat Wolf ausgeichaltet. 
Für ihn lebt nur Pentheſilea. Die Seele 

diejer Frau offenbart er und. In Drei 

Stufen entwidelt er dieſes Seelengemälde. 

Erit der fröhliche Auszug des Amazonens 
heeres, voll Kraft und Lebenslujt; des Kom— 
poniften jchildernde Kraft, die in ſeinem 
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„Corregidor“ ſich jo glänzend offenbart, feiert 
auch hier einen Triumph. Mit jeinen jühe- 
jten Weijen verllärt Wolf dann Pentheſileas 

Traum vom Nojenfeit. Es folgen in über- 
Ihäumender, hier und da auch maRlojer 
MWildheit Pentheſileas Leidenjchaft, Kampf 
und Wahnjinn, bis auch jie den Liebestod 
jtirbt. Hier muß es dem genialen Züngling 

geweſen jein, als ob das Herzblut von ihm 
flöſſe. Diejer Schluß gehört zum Herrlichſten 
aller finfonijchen Literatur. 

Hoffentlih wird nun auch dieſes Wert 
in den eijernen Bejtand unjerer Ginfonies 

fonzerte aufgenommen, denn dieje Bereiche- 
rung iſt ja das Wichtigjte. Erſt durch die 

häufige Wiederkehr der gleichen Werle wer: 
den dieje zum Gemeingut. Und diefe Tat— 
ſache der Einbürgerung iſt denn auch viel 
wichtiger als eine gelegentliche Neuauffüh— 
rung. 

Der letzte Winter brachte übermäßig viel 
Berlioz, deſſen hundertſter Geburtstag bis 

in die Heinjten deutichen Orte gefeiert wurde. 
Es war mir nicht immer ganz wohl dabei. 
Man kann Berlioz nur gerecht werden, wenn 
man ihn als Vollblutfranzoien auffaßt. Und 

da bleibt doch viel in der äußeren Form 

jo jehr ſtecken, daß er auf uns bis zu einem 

Karl Stord: 

gewifien Grade immer fremd wirken muß. 
Sc möchte den eifrigen Berliozdirigenten 
raten, die Werle des Franzojen nicht jo oft 

auf die Programme zu bringen; e8 wird 
ſonſt ſicher derjelbe Rückſchlag eintreten, wie 
er bei Tſchailowsly bereits zu beobachten iſt. 

Auffällig ift dagegen die geiteigerte Teil: 
nahme für Brahms. Allerdings mehr für 
den Kammermuſiker; und da wird wohl jeder 

freudig beiftimmen. 
Die bedeutjamjte Aufgabe für unſer Kon— 

zertleben aber ift zunächſt die Eroberung 

Brudners. Auch fie fchreitet vorwärts; 
aber gerade Brudner erheiicht die häufige 
Wiederholung. Im leßten Winter ijt viel— 
fach die neunte Sinfonie aufgeführt wor: 
den. Dieſes legte Werk ijt auch des Kom— 
ponijten größtes. Ein unendlicher Reichtum 
von Mufit ergießt ſich in häumenden Wogen 

eine3 farbentiefen Klangmeeres. Daß der 
Komponiſt fein „Te deum laudamus* al3 

Erjaß für den fehlenden Schluß haben wollte, 
weijt den Gedanken dieſes Wunderwerfes. 

Ein Lobgeſang Gottes iſt das Ganze. Die 
Majejtät, die Herrlichleit Gottes im Großen 

und Kleinen, im Erhabenen wie im Idylli— 

ichen fündet der erite Satz. Brudner war 
gläubiger Katholil. In der Pracht jeiner 
Kirche, in deren emporjtrebenden Hallen 

Weihrauchwolken walten, durd) die die Fluten 
orchejtralen Orgelſpiels braufen, wo die ge= 

jtidten Prieſtergewänder bligen und von den 
Wänden farbige Heilige niederſchauen — 
da fühlt jein Herz ſtolz den glänzenden 
Herrn des Himmel und der Erde. Hier 
merkt man, daß Brudner in Barodlirchen 
herangewachſen ijt. Aber dieſer Mann trug 
auch die Sottesfrendigfeit des kindlichen Ge— 
mütes in ji. Seine „Scherzl* jind Sonn— 
tagnachmittage. In der Kirche iſt man ge= 
weſen, nun geht’8, juchhe, zum Tanze. Die 

nägelbeichlagenen Schuhe jtampfen, die Röcke 
fliegen. Wird dir die Luft hier zu did, jo 
gehe doch hinaus in Matten und Wald. Sit 

das nicht alles ein Tanzen und Summen und 
Singen? Iſt nicht der ganze Himmel voll 
Freudigleit? Wohl qualen die Unkenſtim— 

men der Peſſimiſten und Nörgler dazwijchen. 
Wohlan denn, itbertönt fie mit Fröhlichleit. 
Diefer Mann hat aber auch feine einjamen 
Stunden, in denen er perjönlich den Weg 
ſucht zu Gott, dem lieben Gott, wie er ihn 
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erlannte, trotzdem auch ſeine Seele oft voller 
Angſte war. In dieſem „Adagio“ betet der 
„Miyititer* Brudner. Es iſt wie heiliger 
Schauer, wenn die erjt jo melodijche Sprache 

zum Stammeln wird. AS falle alles Ir— 
dijche ab, jo zerbrödeln die Motive. Und 

rührend ijt’3, wenn der Komponijt mit 

einem Zitat aus feiner achten Sinfonie ges 
wijjermaßen jein ganze Lebenswert dem 

Höchſten Iniend darreicht. 

* * 

* 

Von den anderen Gebieten ſchöpferiſchen 
muſilaliſchen Schaffens iſt nicht viel zu ver— 
melden; der Oper joll ja erjt der nädhite 

Bericht gelten. Unter den größeren Chor: 
werfen iſt die eigenartigite Erſcheinung 
Guſtav Charpentiers Einfoniedrama 

„La vie du poete“, das in Heidelberg einen 

itarten Erfolg gewann. Das Werk jteht in 

der Form Berlioz' dramatiiher „Fauſt— 

legende“ und „Romeo und Julia“ nahe, 
nur daß der Chor noch viel bedeutiamer 

bervortritt. 
Des Engländer® Edward Elgar be- 

deutiame Chorſchöpfungen jind bei ung nod) 
nicht aufgeführt; jeine Dratorien kommen 

leider auch nicht über gelegentlide Feſtauf— 
führungen hinaus. Gerade die großen Chor— 
vereine jind Neuericheinungen gegenüber bes 
ſonders zurüdhaltend, was ja in der gro- 
ben Arbeit, die das Studium eines jolchen 

Werkes macht, eine gewijje Entſchuldigung 

findet. 
Von deutjchen Werfen bleibt mir, da ji) 

Mar Bruds „Nal und Damajanti" als 
Fehlichlag erwies, nur Georg Schumanns 
„ZTotenklage“ zu erwähnen. Die lontra= 
punktiſche Schreibweije läßt leider die herr» 
lichen Worte aus Schillers „Braut von Mej- 

fina“ (vierter Aufzug, vierter Auftritt) nicht 
genügend zur Geltung kommen. Schumann 
jtrebt nach dem Ausgleich von Moderne und 
Klaifizismus. Bach und Brahms derjucht er 

mit einer alle Effelte der gejteigerten Chro— 

matik ausnugenden, mehr orcheitralen Stimm 
führung zu vereinigen. Nicht überall iſt das 
Ergebnis jo günjtig wie im Schluß, wo aus 

dem jchmerzgequälten Nebeneinander von 
As⸗Moll und E-Dur ein weicheres, mild 

verflärende H-Dur ſich entwidelt. 
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Auf dem Gebiet der Kammermufif Herricht 

jehr viel jtrebiame Arbeit, die aber nur 

jelten den Lohn des Gelingens findet. Den 
neueren Komponiſten fehlt fajt durchweg das 

= 
rechte Gefühl für den Kammermufikjtil. Ach 

möchte durch die Aufzählung zahlreicher 
Namen nicht verwirren und begnüge mid), 
die hervorragenditen zu nennen. Eine Suite 
für Slavier und Violine des Standinaven 

Eyvind Alnoes ijt ein Prachtſtück vor— 
nehmjter Hausmufil. Ins Haus jollte man 
ji) ferner Paul Juons Schöpfungen zu 
gewinnen fuchen. Dann aber merte man 

fid) den Namen Baul Scheinpflugs, dej- 
jen E-Dur-Quartett einen großen Wedjel 

für die Zukunft ausjtellt, den der noch jehr 
junge Komponiſt hoffentlich einlöfen wird. 

Auf dem Gebiete des Liedes ijt die be= 
deutendjte Erjcheinung Theodor Strei— 

her. Mit feinen bei Lauterbach u. Kuhn 
in Leipzig erichienenen Liedern hat er ſich 
in die erite Neihe der lebenden Tondichter 
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geitellt. Ein tiefes Eindringen in den dich— 
teriichen Gehalt verbindet ſich mit einer in= 
tuitiv ſicheren Formgebung. Reiche Melodit, 
fraftvolle Empfindung, Humor und tiefer 
Ernit, völlige Freilein von Iyriicher Zer— 
flofjenheit, eine gewiſſe balladenhafte Gegen— 
ſtändlichleit machen dieſe Leder zu einem 
löſtlichen Hausgut. Man ſcheue nicht vor ge— 
wiſſen Schwierigleiten zurück. Dieſe ſchwin— 

den, wie bei Hugo Wolf, bei eindringlicher 

Berhäftigung. — Ebenfalls hoch erfreulich 
find Hermann Biſchoffs „25 neue Weis 
jen zu alten Liedern“. Fir Bilchoff iſt ober- 
ſtes Geſetz Einfachheit und ausgeiprochene 
Sangbarteit der Melodie. ch weiß feinen 
zweiten Lebenden, der jo den großen Schwung 
der einfachen Volkzliedlinie zu treffen weiß. 

Dagegen fehlt der Humor, und aud) die 
Ballade liegt dieſem ausgeiprochenen Lyriker 
nicht. Ich mache alle Yiederfreunde auf das 
bübjche Heft beionder8 aufmerkjam. Von 
lebenden Liederfomponiften ericheinen des 
ferneren im Sonzertjaal mit jener Regel: 
mäßigfeit, die die Einbürgerung veripricht: 
Nihard Strauß, Heinric von Eyken, Eugen 
d’Albert, Nudolf Bud; dagegen hat Mar 
Neger nod) immer nur eine ganz Heine Ge— 
folgichaft für feine die abgelegenjten Wege 
fuchende Kunſt. 

* * 

E53 

Über die reproduzierenden Künjtler Tann 
ich mich fur; faſſen. Gerade hier bleibt das 

Bild durch Jahre dasjelbe. Die eine oder 
andere Ericheinung verſchwindet, eine andere 
tritt an die freigetvordene Stelle. Die Zahl 
der Anjtrebenden iſt faum überjehbar; Die 
Bahl jener, die wirklich ans Biel gelangen, 
deren Auftreten ein erwartete oder gar er— 
jehntes Ereignis bedeutet, ijt nur jehr Klein. 

Dabei jteht die technijche Yeiltung im alle 
gemeinen auf hohem Durchichnitt. Nur auf 
dem Gebiet des Bejanges haben wir uns 
verfennbar eine Tiefjtandsperiode. Die Ur— 

ſache ift nicht etwa Mangel an guten Stim— 
men, jondern einfady Mangel an deren Aus— 

bildung. Man lernt zu wenig heute; man 
erlaubt ſich ein öffentliches Auftreten im 

Stonzertjaal, wo man nur bei jorgjant ver= 
ſchloſſenen Fenjtern üben folltee Ich kann 

mir nicht denlen, daß es die Lehrer jind, 
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die ihren Böglingen Ddiejen verfrühten Flug 
in die Öffentlichleit anraten. Viel eher wer— 
den die Lehrer Opfer jein, Opfer der Hait, 

der Ruhm- und Erwerbögier unjerer Tage. 
Denn es ijt für jeden Pſychologen ja ſelbſt— 

verjtändlidh, daß dieſe Kunjtjünger, wenn jie 
erjt einmal ans Licht der Dffentlichkeit ge— 
treten find und die Beweihräucherung durd) 
Freunde und Verwandte glüdlic überjtan- 

den haben, jich für weiteren jchulmäßigen 
Unterricht bedanfen. Mag die Kritik noch 
jo ungünjtig geurteilt haben, das liegt eben 
an der ja bei allen Getroffenen fejtitehenden 
Beichränttheit der Kritiker. 

Ich unterjchäße leinesivegs die Gaben der 

Natur. Es gibt in der Tat Stimmen, die 
faum einer Schulung bedürfen, um auch im 
Klonzertjaal Freude und Genuß bereiten zu 

fönnen. Aber wir wollen nicht vergeſſen, 
daß das Singen im Konzertſaal fein Natur— 
fingen iſt, und dürfen uns deshalb auch 
nicht wundern, wenn fajt immer nad ganz 
furzer Zeit eine betrübende Abnahme der 
für dieſe Kunſtverhältniſſe nicht geſchulten 
Mittel ſichtbar wird. Nur ganz ſelten ent— 
ſchließen ſich dieſe Sänger nun noch zu eifri— 
gem Studium, um zu retten, was zu retten 
iſt. Sie verſuchen das Heil auf ihre Weiſe 

und machen Kuren aller Art durch; da ſie 
das Konzertieren nicht laſſen können, dabei 

aber fühlen, daß ihre Stimme nicht genug 

hergibt, verfallen ſie auſs Forcieren. Das 
iſt dann der Anfang vom Ende. Es ver— 
geht keine Konzertwoche, ohne daß man 
mehrere Male ſolch vorzeitig verblühten 

Stimmen begegnet, ohne daß man Anfän— 
gern gegenübertritt, die im Vertrauen auf 
ihre jchönen Mittel e8 an der ausreichen- 

den Ausbildung haben fehlen laſſen. Wenn 

man das Beilpiel der Lilli Lehmann dagegen 
hält, die mit ihren fünfundfünfzig Jahren 

noch fajt alle Konkurrentinnen aus dem Felde 
ichlägt, wenn man auf Raimund von zur 
Mühlen hinweiſt, der e8 durch Kunſt mit 

verhältnismäßig geringem natürlidem Mas 
terial zu einem der eriten Sänger der Gegen— 
twart gebracht hat, jo findet man zumeift 
wenig Gehör. Lilli Lehmann, heißt es, jei 

eine Ausnahmeerjcheinung. Gewiß, fie ijt 
es heute; aber es laſſen ſich aus früheren 

Jahren, in denen die Schulung der Stimme 
noch viel ausgiebiger betrieben wurde, manche 
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Tas Steindel-Duartett. 

Albin Steindel, 

9 Jahre alt, 
* Rater Steindel. 

(Bratiche.) 

gleiche Beilpiele anführen. Jedenfalls ift 
& geradezu lächerlid, wenn man das Ver: 
blühen weiblider Stimmen vor dem vier- 
zigiten Lebensjahr als natürlich Hinftellen 
will. Nein, daran ijt fajt ausſchließlich Die 
mangelhafte Stimmbildung jchuld. Bei den 
Männern iſt e8 ebenfjo. Wenn Vogl am 

Ende jeiner fünfziger Jahre den Trijtan 
bemwältigte, jo lag das an der trefflichen 
Schulung jeiner Stimme, wie er e& ja aud) 

nicht verichmähte, als berühmter Künſtler 
noch alljährlich einige Monate den Unterricht 

auter Lehrer aufzujuhen. Man ijt ja heute 
glücklicherweiſe allgemein zu der Anficht ge— 
fommen, dab für Ridard Wagner Ton 

dramen der bloße dramatiche Gejang, der 
mißverjtandene „Sprechgejang* allein nicht 
ausreicht, daß eben eine gründliche Schulung 

der Stimme durch nicht3 erjeßt werden kann. 

Junge Anfänger weijen gern auf Ludwig 
Wüllner bin, den gejeiertiten Konzertſänger 
der Gegenwart, dem in dieſem Winter in 
Berlin fünfmal die bis auf den legten Platz 
bejegte Philharmonie zujubelte. Uber ges 

trade Wüllner ift eine Ausnahmeerjcheinung. 

Mar Steindel. 
10 Jahre alt. 

Bruno Eteindel, 

12 Jahre alt, 

Er übt die ſtarle fünjtleriiche Wirkung troß 

der Mängel feiner Stimmbildung. Er weiß 
aber jehr wohl, daß dieje ihm nur ſchaden 
fönnen, und ſucht ihnen durch eifriges Stu— 
dium abzuhelfen. Jedenfalls zeigten Die 
dießmaligen Konzerte neue Fortſchritte im 
der Xeijtungsfähigfeit der Stimme wie in 
deren rein gejanglicher Behandlung. 

Durch ähnliche Strebiamkeit zeichnet ic) 
der Tenor Ludwig Heß aus, vielleicht 
der beſte Sänger Hugo Wolf und ſtets 
bereit, für zeitgenöſſiſches Schaffen einzu— 

treten. Gleiches gilt für den trefflichen 
Artur van Ewepf, der durch künſtleriſchen 

Ernjt und warme Hingabe an jeine Aufgabe 

für die Sprödigfeit feiner Stimme entſchä— 
dig. Ch Richard Könnedes Art wirk— 
lidy tief genug gründet, um dem mit einer 
Prachtitimme begabten Sänger das Erreichen 
feiner hochgeſteckten Ziele zu ermöglichen, 

wage ich noch nicht zu enticheiden. Ein 
Stimmriele iſt Joſef Loritz, der ſich glück— 
licherweiſe nicht an Stimmprotzerei genügen 
läßt, ſondern eifrig an der Veredelung des 
ihm anvertrauten Gutes arbeitet. 
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Kaum überjehbar ift die Zahl der Sän— 
gerinnen; aber gerade hier treten die oben 

gerügten Mängel bejonders jtark hervor. 
Übrigens verjchtwinden gerade hier die mei- 

jten nach etwa zwei Jahren vom Podium; 
mancher allzu Bejtändigen möchte man zum 
Abjchied raten. Lula Mysz-Gmeiner 
bat fic bei allen Freunden eines rein lyri— 
ſchen Gelanges in dauernde Gunſt gejungen. 

Tilly Koenen gewinnt immer wieder 
durch die natürlichen Vorzüge ihrer Stimme. 
Thereje Behr vermochte dieſes Mal nicht 
jo zu befriedigen; ich fürchte, daß dieſe jchöne 
Stimme ſchon über ihre Glanzzeit hinweg 
ift. Aus dem jüngften Gejchlecht nenne ich 
nur einige, die mir als die Hoffnung der 
Zukunft ericheinen. Bei Julia Eulp und 
Maria Seret tritt die Begabung für das 
moderne Lied bejonders überzeugend hervor. 
Antonia Dolores kann einem jogar die 
Koloratur wieder lieb mahen. Helene 
Staegemann ijt wie geichaffen für humo— 
riſtiſche und zierliche Kleinkunſt. Anne— 
marie Huber hat eine der ſchönſten Stim— 
men, die ich je gehört habe. Eine ſolche 
Gabe legt Pflichten auf, die hoffentlich er— 
füllt werden. 

Weit höher jteht der Durchichnitt auf in= 
ftrumentalem Gebiete. Vor allem das 

Biolinipiel zählt eine lange Reihe erjtllajjiger 

Vertreter. Neuerdings tritt die franzöfiiche 
Schule wieder jtärker hervor. Dliveira Frans 

chette, Aldo Antonietti, Albert Gelojo ges 
hören ihr an. Henri Marteau, mir Die 
iympathiichite Erjcheinung unter den jün— 
geren PViolinijten, vereinigt in idealer Weije 
vollendetes Formgefühl mit tiefitem Empfin— 
den. Ganz hervorragend an Technik und 
geiftiger Eindringlichkeit in den gewählten 
Stoff ift Alerander Sebald, der Bad 
und Paganini mit gleiher Meijterichajt vor— 
trägt. Erna Schulz mit ihrer gediegenen 
Künftlerichaft, die geborenen Virtuoſinnen 

Amelie Heller und Marie Argiewicz, der 
ernſte Heinrich Bandler, der großzügige Artur 
Hartmann jeien wenigitend genannt. Beim 

Bublitum mußten alle dieje, wie aud) die 
älteren, längſt erprobten Slünjtler zurück— 

treten gegen ein geniales Kind, Franz von 
Vecſey. In diejem kräftigen zehnjährigen 
Jungen hat die Natur wieder einmal eines 

ihrer Wunder geoffenbart. Techniſche Schwie— 
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rigfeiten gibt es für dieſen Meinen Geiger 
nicht mehr. Er jpielt da8 Schwierigite, er 
ſpielt es, er braucht e8 nicht zu überwin— 
den. Aber wertvoller ift, daß in diejem 
Knaben eine echte Künftlernatur jtedt, die 
fi in einem hervorragenden Feingefühl für 

Rhythmik und Melodik offenbart. Dem Kna— 
ben haftet viel PVirtuojenhaftes an. Das 
aber ijt bloß angelernt, und käme das Kind 

in die Yehrerhände eines Joachim, wir wür— 
den ſicher Herrliches erleben. Hoc) erfreus 
li ift die Entwidelung, die eine Künſt— 

lerin genommen, die auch in jüngjten Jah— 
ren jchon viel gefeiert wurde. Elia Rueg— 
ger ijt heute eine Meijterin des Cello, 
gleich ausgezeichnet durch vollendete Technik 
und echte8 Fühlen. Wieder auch ergößte 
auf dem herrlichen Inſtrument Jean Gé— 

rardy jeine zahlreichen Verehrer. Daß aber 
aud) der großen ungefügen Kontrabaßgeige 
nicht bloß verblüffende virtuofe, jondern auch 
innerliche fünftlerijche Wirfungen abzugewin— 

nen jind, bewies der Ruſſe Kuſſewitzky. 

Am Klavieripiel herricht noch immer die 
ältere Garde. Eugen d'Albert jteht auf 

einjamer Höhe; bei ihm hat man nie das 
Gefühl, einer Reproduktion beizuwohnen, 

londern glaubt dem Schöpfer unmittelbar 
gegenüberzujtehen. Bei Konrad Anjorge 
hat man eine ähnlidye Empfindung, nur daß 
e3 eben immer Anjorge ift, den man hört. 

Sein Subjeltivismus beeinträchtigt das ob— 
jeltive Stilgefühl. Risler, Buſoni, Reiſe— 

nauer, Thereſa Carenno, Frederie Lamond 

ſtehen auf der alten, oft bewunderten Höhe. 
In ihre Reihe ſind als ebenbürtige Jüngere 
Woldemar Lütſchg, Artur Schnabel, Leopold 

Godowsky, Hedwig Meyer getreten. Erſterer 
der ernſte, grübleriſch nachdichtende Muſiker; 

Schnabel vorwiegend Verſtandesnatur mit 
wundervollem Formgefühl; Godomwsly glän— 

zender, in der Technik unfehlbarer Virtuoſe; 
Hedwig Meyer eine Art verjüngter Ca— 
renno mit hinreißendem Temperament. Bei 
Alice Ripper iſt das techniſche Element ein— 

ſeitig bevorzugt, bei Bruno Hinze-Reinhold 
geht alles zu ſehr auf wuchtige Kraft. Die 
erfreulichſte Neuerſcheinung war mir Jo— 
landa Merö, eine muſikaliſche Vollblut— 

natur, von der wir das Größte erwarten. 
Daß die jtarte Pflege der Kammer— 

muſik nicht in jeder Hinficht als Bereiches 
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rung angejehen werden darf, ilt oben be— 
gründet worden. Im allgemeinen aber ijt 
es ein jehr erfreuliche® Zeichen, daß das 
Publikum derartige Veranftaltungen bejon- 

der3 gern aufſucht. Fünf Quartettvereini- 
gungen find in Berlin anfällig. Joachim, 
Halir, Hollaender, Bernhard Deſſau, Waldes 
mar Meyer find ihre Anführer. Die „Böh— 
men“ jind hier wie zu Haufe. Das „Brüffe- 
ler Streichquartett“ wird dank feiner vor— 
züglihen Eigenſchaften auch durchdringen. 
Auf den eriten Schlag geliegt hat das „ruj= 
ſiſche Streichquartett“ unter Führung Ka— 
menjlys. Auch auf diefem Gebiet fehlt das 
„Wunder“ nit. Im Steindel- Quartett 
ipielen mit dem Vater (Bratjche) jeine drei 
Söhne im Alter von neun bis zwölf Jahren 
eine lange Reihe jchwieriger Kammermuſik— 
werfe auswendig. Jeder der Knaben ijt 
bereit3 ein guter Birtuofe, der als Soliſt 
jeinen Mann jteht. Daß nicht von Blend— 
werf oder äußerlichem Drill dabei, beweiſt 

eben ihr Zujammenjpiel. Um Werte wie 

Schumannd E3-Dur-Quartett auswendig 
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ſpielen zu können, muß man den muſikaliſchen 

Bau durchſchauen und verſtehen. Das Ganze 
iſt überdies ſo geſund und friſch, daß einem 
gar keine Beſorgnis vor Frühreife auſkommt. 

Sehr dankenswert iſt ferner ein Unter— 
nehmen des bereits oben erwähnten Artur 

Schnabel, der im Verein mit Alfred Wit— 
tenberg und Anton Hekking und unter je— 
weiliger Mitwirkung eines Sängers Muſik— 
abende veranjtaltet, wie jie eigentlich im 
Hauſe jein follten. Schade nur, daß die 
Herren jebt ihre Beranjtaltungen des gemüt- 
lichen Charalterd entkleidet haben, den fie zu 
Anfang hatten. Sept ſind es eben lonzerte, 
anfangs ja man an Tiichen mit Getränk und 

Speife. Ich möchte ja keineswegs einem jo 
„materialiftiichen" Mufifgenuß das Wort 

reden. Aber in unjerer Zeit, wo man die 
fünftlerifche Stimmung fo gern in Äußerlich— 
feiten jucht, war es geradezu bedeutjam, daß 

an einem Beijpiel gezeigt wurde, daß es vor 
allem darauf ankommt, gut zu mufizieren. 
Alles Äußere kommt erjt in zweiter Linie, 
dad Wejentliche ijt der Gehalt. 

Volkslied 

Du millft in Wind und Weh'n 

Dit mir zufammengeh'n? 

50 trag’ mein Rerz bergan 

Und fieb mich an. 

Die Gott in Ränden hält, 

Rings um uns rauſcht die Welt; 
Rörft du den tiefen Klang? 

Sei du nicht bang: 

Die fo voll Liebe find, 

wie du und ich, mein Kind, 

Werden in Glük und Pein 

Gebhütet fein. 

Karl Bulcde 
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Dramatische Rundschau 
Von 

friedrib Düsel 

ichts tritt im Gepräge unferer modernen 
D Literatur deutlicher hervor als der Drang 

unferer Dichter und Schriftfteller zum 
Drama und Theater. Das ijt mittlerweile ein 
fo feitgerwurzelter Glaubensfag geworden, daß es 
faft wie ein Frevel erjcheint, auch nur den leiſe— 
jten Zweiiel daran zu äußern. Trotzdem wird, 
wer näher zufieht, die äußerlich unbejtreitbare 
Tatfahe ihrem inneren Wahrbeitögehalt nad 
einschränfen müſſen. Scriftjteller mag es 
heute mehr denn genug geben, die, dem Theater 
einmal verfallen, dem Theater auch treu bleiben 
und ihre dramatiihen Gaben, jeien fie nun ans 
geboren oder anerzogen, für die Bühne und ihre 
Forderungen bewußt uud fonjequent auszubilden 
wifjen. Ja, wir haben Beilpiele — id) erinnere 
nur an Sudermann —, die und zeigen, wie ein 
Schriftfteller feine Begabung für Roman oder 
Novelle, Lyrit oder Epik mit jchier gejuchter 
Graufamfeit in ſich abtötet, nur um dejto freier 
und ungehemmter der Stimme jeined® dramatis 
ichen Talentes nachgehen zu fünnen. Bei uns 
jeren Dichtern ftellt fi das Bild aber doch 
etwas anders dar. 

Nicht mit Unrecht hat Ernft von Wildenbrud) 
fürzlih in einer Betrachtung über die Frage: 
„Brauchen wir ein Bayreuth des Schauipiels ?” 
gegenüber anderen Meinungen hervorgehoben, 
daß die dramatijche Kunſt den Deutichen eigents 
lich leineswegs angeboren jei, wenigiten® jo lange 
man daran feithalte, daß das Lebensgeſetz der 
dramatiichen Kunſt nicht in dev charakteriftiichen 
Ausarbeitung der Einzelgeitalt, jondern in der 
Fabel und im deren architeftonischem Aufbau 
rube. Dramatif, führt er aus, und jeder wird 
fühlen, wie der immer gleich Ehrlihe und Mus 
tige hier zugleich über fich jelbjt Gerichtstag hält, 
Dramatik ift die Kunſt der mageren Linie, des 
jtraffen Umriſſes, der ſymmetriſchen Kompoſition. 
Unſer deutſcher Genius dagegen neigt inſtinktiv 
nach der entgegengeſetzten Seite, zur breit aus— 
malenden Stimmung, zur weichen, ſatten Farbe; 
er liebt e3, im einzelnen berauichenden Moment 

zu verjinfen und darüber den Gang der Haupt: 
handlung zu vergejien. In der Natur des deuts 
ſchen Menſchen jeien Eigenichaften, die den cha— 
tafteriftiichen Eigentümlichfeiten des Dramatifers 
widerjprechen: er ıft nachdenklich beſchaulich ftatt 
impulfiv temperamentvoll; je tiefer jeine Emp— 
findung, um jo lebhafter ift fein Bedürfnis, fie 
ftumm in ſich zu verbergen, während es für den 
Dramatiker eine Lebensbedingung, fie laut von 
fih zu geben. „Der Deutiche dichtet im jich 
hinein, der Dramatiter aus fich heraus.” 

Und trog alledem diejer Drang der Deutichen 
zum Drama und Theater! Bergebens ſucht Wils 
denbruch ihn ſich zu erllären. Er fühlt, daß 
weder äußerliche Gründe, wie die rajchere und 
leichtere Arbeit, die der Dramatifer vor dent 
NRomandichter oder Novelliften voraus hat, oder 
die Ausſicht auf jchnelleren und reicheren Lohn, 
noc innere, wie der dem Menſchen eingeborene 
Tantalusfluch, nad) unerreihbaren Früchten zu 
greifen, die, merfwirdige Erſcheinung erflären. 
Sie läht ſich meiner Meinung nach auch gar nicht 
begründen, denn dieſer Drang zum Theater, ſo— 
weit er unſere wirklichen Dichter, nicht bloß un— 
ſere dramatiſchen Handwerlker angeht, iſt eine 
Trugerſcheinung, eine Phantasmagorie, die ſich 
ſelbſt auflöſt, ſobald man ihr näher tritt. Man 
blicke die Strecken unſerer nationalen Literatur 
zurück bis zu der klaſſiſchen Periode des vorver— 
gangenen Jahrhunderts — wo iſt der Dichter, 
der ſtetig und folgeſtreng den dramatiſchen Nerv 
in ſich ausgebildet hätte, der der dramatiſchen 
Bühne, wie ſie iſt, allein mit den in ihr ſelbſt 
liegenden und von ihr ſelbſt dargebotenen Mit: 
teln gedient hätte, der nicht an irgend einem 
Punkte feiner Entwidelung, falls fie nicht vor 
der Zeit abgebrochen wurde, wider den Stachel 
zu leden verfucht und das Theater durch, wie 
er glaubte, höhere, jeinem natürlichen Kreiſe 
fremde Kunſtmittel zu enttheatern gejtrebt hätte? 
Von Goethe, der mit dem „Götz“ begann und 
mit dem zweiten „Fauſt“ ſchloß, darf id) wohl 
ſchweigen. Aber jelbjt der Dichter des „Tell“ 
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und der „Braut von Meſſina“ iſt nicht auf 
dem jtreng dramatiichen Wege geblieben, den 
ieine „Räuber“ und jeine „Kabale und Liebe“ 
ibm vorgezeichnet zu haben jdienen. Als die 
„Braut von Mejjina“ in Weimar zum erjtenmal 
aufgeführt wurde, meinte Goethe, „der theatras 

liche Boden wäre durch dieje Erſcheinung zu 
etwas Höherem eingeweiht worden.“ Zu etwas 
Höherem — dad Wort ijt bezeihnend. Noch 
immer haben die feineren Geifter amı Ende da— 
nach gejtrebt, die dramatiihe Bühne über ſich 
ſelbſt zu erhöhen, jei es nun zum Typiſchen, zum 
Symboliſchen, zum Phi: 
lojopbijchen oder zum 

Dekorativ-Muſilaliſchen, 
und noch immer iſt da— 
bei das, was wir trotz 
alledem als das eigent— 
ih und urſprünglich 
Dramatijhe anſprechen 
müjjen, in irgendeiner 
Beife zu kurz gekom— 
men. Und nicht bloj; 
die deutichen, auch die 
nordiichen Dichter unter 
den Dramatilern der 
Keuzeit jind diejen Weg 
gegangen. Man denfe 
nur an Ibſens und an 
Biömions Altersdra— 
men, an den dramati- 
xhen Epilog „Wenn wir 
Toten erwachen“ oder 
an „Saboremus” und 

„Auf Storhove* und 
pergegenmärtige ſich, wie 

bier ſymboliſch erichaute 
Vebenserfenntnijje oder 
moraliihe Weisheits⸗ 
mazimen dargeboten 

mweıden, für die die dra— 
matijhe Prägung ei— 
gentlih nur nod) zus 

jälige Form iſt. 
So wandelt hier wie dort der Zug zum Dra= 

matijchen jich ſchließlich unverſehens in den Zug 
vom Pramarichen hinweg zu einer Pichtung, 
die nur noch die ſtärlere Neionnanz der Bühne 
benugt, um ihren Gedanken, Stimmungen oder 
Ahnungen einen volleren und weiteren Widerhall 
zu jihern. Auch von unjeren jüngeren Dichter- 
Tramatifern, die anfangs durch ihre realiſtiſche 
Grundrichtung noch bejonders nahe mit der Wirk: 
lichteitsbühne und ihren dramatiichen Forderun— 
gen verfnüpft zu fein ichienen, nähert ſich beure 
ihon mehr als einer jenem kritiſchen Punkte, wo 
dad Dramatifche fich ſelbſt auflöjen und in den 
grogen Strom der Dichtung aufgehen muß, dejien 
Bogen dad Wehr zwiſchen Epik und Dramatif, 
zwiſchen Dramatik und Lyrik nicht mehr ängjtlid) 
zu reipeftieren brauchen. Die Maeterlindt und 
Oskar Wilde, Wedelind und — Hauptmann, der 
Dichter des „Armen Heinrich“ wie der „Roſe 
Bernd“, jind, wenn nicht Beweije, jo doch An— 
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zeichen dafür. Daß Arthur Schnitzler, der 
Wiener, ſich zu ihnen geſellen werde, fonnte nad 
jeiner Renaifjancedichtung „Der Schleier der Bea— 
trice“ nicht mehr zweifelhaft fein. In feiner 
jüngiten Dichtung, dem fünfaftigen Schaufpiel 
„Der einfame Weg“, ijt diefer Übergang voll= 
zogen. Vollzogen zum Schaden des Dramatifers, 
denn das Drama erfuhr bei feiner Erjtauftührung 
im „Deutihen Theater” zu Berlin eine unzweiſel— 
hafte Nblehnung; vollzogen zum Borteil des 
Dichter, denn diejer, der troß aller Bühnen- 
erfolge von jeher als Novellift und Lyriker Tie- 

jeres umd Feineres gab 
denn als Dramatiler, hat 
ſich niemals reicher und 
reifer offenbart ala in 
eben diefem vom Thea— 
terpublifum abgelehnten 
„Einiamen Weg“ (Buch- 
ausgabe bei ©. Fiſcher, 
Berlin). Damit joll das 
Los, das das Schnitz— 
lferihe Drama traf, an 
ſich nicht geicholten wer— 
den. Als Drama ift 
es vielmehr mit Necht 
abgelehnt worden. Die 
fünf Alte haben viel zu 
wenig leibhaftige Gegen⸗ 
wart, viel zu wenig finns 
lich anſchaulich gejtal: 

tetes Augenblicksleben, 
um von der Bühne her— 
ab überzeugend zu uns 
zu ſprechen, geſchweige 
denn und ſeeliſch zu er— 
greifen. Mehr wie eine 
Spiegelung von Geſcheh⸗ 
niffen, denn wie Ge— 
ſchehniſſe ſelbſt, jchwebt 
die ſogenannte „Hand— 
lung“ an uns vorüber; 
an geſteigerten Momen— 
ten, in denen man die 

cht der dramgtiſchen Energie jpürt, in denen 
yan unter ihrend Anſturm den Atem anhalten 
möchte, bietet dad Stück jo gut wie gar nichts. 
Der harte Griffel des Dramatifers hat fih in 
den weichen Stift des Pajtellmalerd verwandelt; 
wie eine ‚abjichtlih in Schleier der Erinnerung 
gehüllte Elegie mutet uns dieje mit refignierten 
Gedanken über Menjchenleben und Menſchen— 
jterben mehr belaftete als gefüllte Dichtung an. 

Das Bild des Schleier wollen wir jejthalten; 
diejes Lieblingsiymbol der Schnitzlerſchen Poeſie 
begleitet uns durch die fünf Akte, vom leiſen 
Anfang bis zum leilen Ende. Schleier gleiten 
über die Dinge, und Schleier heben fid von den 
Dingen; Erinnerungen werden lebendig, und der 
lebendige Augenblick wird Erinnerung; alles ijt 
gegemvärtig, und das Gegenwärtige ijt vergangen. 
Gegenwart — was heißt das eigentlich? Iſt 
das Wort, das eben verflang, nicht jchon Er— 
innaung? Der Ton, mit dem eine Melodie 
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begann, nicht Erinnerung, ehe das Lied geendet? 
Gerade in erhöhten Stunden unſeres Daſeins 
wiſſen wir, daß wir nichts verloren haben und 
eigentlich nichts verlieren lönnen. Dieſes In— 
einanderfließen von Erinnerung und Gegenwart, 
von Gegenwart und Ahnung macht es, daß in 
dem ganzen Stüd eigentlich nichts zu pulſendem, 
kraftvoll atmendem Leben erwacht, daß feine ſei— 
ner Wejtalten ih ind Weihe ded Auges ſehen 
läht und faft alle uns die Hand entziehen, wenn 
wir in aujfeimendem Mitempfinden ihnen die 
unferige entgegenjtreden wollen, Aber, jcheint 
Schnitzler zu fragen, fennen wir Menichen eins 
ander denn überhaupt? Gehen wir -nicht viels 
mehr troß all der Worte, die wir tauschen, ſtumm 
und ftumpf aneinander vorüber? „Wer hat fie 
denn gefannt von uns allen? wer kümmert ſich 
denn überhaupt um die anderen?“ Das jagt ein 
Bruder von feiner Schweſter, die plöplih — nie— 
mand weiß, warum und wohin — aus diejem 
Leben verjhwunden if. Wort und Gituation 
ericheinen wie ein Echo aus dem „Scjleier der 
Beatrice”. Die Wegraths in Wien find wie die 
Nardi in Bologna. Sie ſcheinen nicht geichaffen, 
wirklich zu befigen: weder Frau nod Kinder. 
Es ift ihr Beruf, Wejen in ihren Armen aufzu— 
nehmen, die von irgend einer Leidenſchaft mitde 
oder zerbrochen find; aber jie ahnen nicht, woher 
fie fommen. Es ift ihnen gegönnt, Wejen heran 
zuziehen und zu betveuen; aber jie verftehen nicht, 
wohin fie geben, So meint der, der die Melo— 
die ihres Glückes im Entſtehen zerbrocen hat. 
Der Sohn, den die zarte Gabriele ihrem Gatten 
im erjten Jahr ihrer Ehe geſchenlt hat und der 
nun dreiundziwanzig Jahre alt, ijt fein Sohn, 
Julian Fichtners Kind, der kurz vor der Hochzeit 
mit dem Bräutigam, feinem Freund, in Gabrieles 
Geſichtslreis trat und mit feiner genialen Un— 
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widerjtehlichkeit im Fluge des bangen Mädchens 
Ceele und Leib gewann. Alles war bereit zur 
Flucht, aber im legten Augenblicke ſank dem gro= 
Ben Lebensfünftler der Mut vor den Folgen 
und Feſſeln, die er damit auf fich laden wilde. 
Ihm graut vor den Pflichten und vor den Nies 
geln, die ſich mit einer Heirat vor die offenen 
Türen feiner ſchimmernden Zulunft jchieben wür— 
den. Die Inbekümmertheit feiner Jugend, die 
Fülle des Daſeins ift ihm nicht feil auch für 
den ſchönſten Liebestraum. Einſam geht der 
Liebeleere jeinen Weg weiter, und da8 Jugend— 
erlebnis wird ihm alsbald zur Erinnerung, die 
ihn weder ſchmerzt noch drüdt, die nur eim 
äſthetiſcher Schmud mehr ift in feinem Genuß— 
und Äſthetenleben. Als dann aber das Alter ihn 
überichattet, ald die jagende Unraſt von ihm 
weicht, als er fi einfam zu fühlen beginnt, da 
jucht er, der nie bisher dauerndes Glück zu geben 
oder zu empfangen verniochte, doch einen Mens 
ichen, der zu ihm gehört und für dem weiter auf 
der Welt zu jein es ſich lohnt. Und in der 
naiven Zuverſicht des Egoiften glaubt er, daß, 
wofern er nur jemandes wirklich bedari, er auch 
ihon ein Anrecht auf ihn habe. Der Eohn, 
auch wenn er ihn fo lange verleugnet hat, kann 
ſich ihm ja gar nicht entziehen, jobald er ihm 
nur den Zuſammenhang offenbart! Aber er 
täuſcht fih. In anderer Weile, ald er meint, 

Daß hat Felix den „Sinn für das Weſentliche“. 

Therefina Geßner in ber Titelrolle des Scaufpiels 
„Novella d’Andrea* von Ludwig Fulda. 
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Fichtner fein Bater, iſt ihm eine Wahrheit ohne 
Kraft; für ihn hat fih damit nichts geändert. 
Das Andenken jeiner Mutter — erſt nad deren 
Tod erjähıt er von ihren Beziehungen zu Ficht— 
ner — bfeibt ihm jo heilig wie zuvor, und der 
Dann, in defien Haus er geboren und aufer- 
zogen ijt, der jeine Kindheit und feine Jugend 
mit Sorgfalt und Zärtlichfett umgeben und der 
jeine Wutter geliebt hat, gilt ihm binfort eher 
mehr noch als bisher. Fichtner jelbjt aber, deſ— 
ſen Selbſtſucht e& nicht über jich vermochte, das 

Andenfen der Weliebten rein zu erhalten, ericheint 
ihm jeitdem fremder denn je. Ich darf hier die 
Leier wohl an Marie v. Ebner-Eſchenbachs dra— 
matiiche Skizze „Ein Sporismann“ erinnern, die 
vor einiger Zeit in den „Monatsheften“ erſchie— 
nen iſt (Oftober 1903). Auch bier tritt der 

Sohn, Diffizier gleich Felir Wegrath, vom Sterbe- 
bette feiner Mutter feinem väterlichen Freunde 
gegenüber, dem er, ohne es zu wijjen, das Leben 

verdankt. Diejer aber zwingt, der Toten zuliebe, 
die weich und verführeriih in ibm aufquellenden 
Ratergerühle für den prächtigen Burichen mit 
barter Faust nieder und geht mit Willen aud) 
im Alter einiam jeinen Weg weiter. 

Bei Schnigler wie bei der Ebner bleibt Die 
Geitalt der Mutter verichleiert im Hintergrund. 
Kein itrafender Strahl jällt auf ihr Haupt; Liebe, 
die einem anderen ſich ichenfte, braucht nicht zu 
jühnen. An Stelle Gabrieles aber büßt bei 
Schnigler ihre von Ahnungen umjponnene Toch— 
ter Jobanna. In ihr wiederholt ſich zum Teil 
das Echidjal der Mutter. Wieder jcheint der 
Dichter zu fragen: Was ijt Gegenwart, was ijt 
Bergangenheit? Der fih Traum und Wirklich: 
feit unleuſch verihlingen wie Beatrice Nardi, 
der vor Leid und Krankheit unweiblich graut, 
die mit fih und anderen jpielt, der nicht das 
Frauenglüd vergönnt iſt, fich einem anderen 
boffend und helfend zu geben — fie verliert ſich 
an einen Todesfandidaten, einen unjteten, wur— 
zeltoren Gajt auf diejer dumflen Erde, dem von 
jeber aller Schmerz und alles Glück nur eine 
Senſation für feine ſpieleriſch eitle Seele bedeu- 
teten. Dieier jchöngeijlige Herr von Sala, der 
vom Künſtler nur die immer bereite, immer 
hungrige Empfänglichleit hat, ijt ein Partner 
Fichtners, gleih ihm ein Spieler in der Lebens: 
tomödie, nur da er fid über ſich jelbit Har 
it und ſich weniger wehleidig Deivadıtet als 

dieier. Die er vielleicht im Abendrot feiner 
verlorenen Tage doc noch lieben gelernt hätte, 
Gabrielend Tochter, weih, dab es zu jpät ift: 
vo ſtürzt fie fich, zu verzärtelt, um mit dem 
Leidenden zu leiden, in den Teich in jeinem Gars 
ten und macht fih ihm zu einer „Erinnerung“ 
wie die anderen, die vor ihm und für ihn dahin— 
gegangen find. „Und wenn uns ein Zug von 
Bacchanten begleitet hätte, den Weg hinab gehen 
wir afle allein — wir, die jelbjt nieman= 
dem gehört haben.“ Wie Fichtner, dem der 
Sohn die Hand verweigert, jchreitet num aud) 
Sala einiam den Pfad gen Abend, in die Nadıt. 
Er beflagt ſich auch gar nicht weiter darüber; er 

Monatshefte, XCVI. 571. — April 1904. 
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nimmt e8 nur als den gerechten Lohn für eim 
Leben, dad niemandem Liebe geichenft hat, das 
nicht für jemand anderen auf der Welt war. 
„Was hat das, was umiereiner in die Welt 
bringt, mit Liebe zu tun? Es mag allerlei 
Lustiges, Verlogenes, Zärtliches Gemeines, Lei: 

Dito Sommerftorff als Sangiorgio in dem Schauſpiel 
„Novella d'Andrea“ von Ludwig Fulda. 

denjchaftliches fein, das fich als Liebe ausgibt, 
aber Liebe ijt e8 doch nicht. Haben wir jemals 
ein Opfer gebracht, von dem nicht untere Sinn- 
lichleit oder unfere Eitelleit ihren Vorteil gehabt 
hätte? haben wir je gezögert, anjtändige Mens 
ſchen zu betrügen oder zu belüigen, wenn wir 
dadurch um eme Stunde des Glückes oder der 
Luft reicher werden fonnten? Haben wir je 
unfere Ruhe oder unier Leben aufs Spiel ge 
jept — nicht aus Laune oder Leichtſiun; nein, 
um das Wohlergehen eines Weiens zu jürdern, 
das ſich uns gegeben hatte? haben wir je auf 
ein Glück verzichtet, wenn dieſer Verzicht nicht 
wenigſtens zu unjerer VBequenrtichleit beigetras 
gen hätte? ... Und glauben Sie, daß wir von 
einem Menichen — Mann oder Weib — irgend 
etwas zurüdiordern dürften, das wir ihm ges 
jchenkt hatten? Ich meine feine Perlſchnur und 
feine Rente und feine wohlfeile Weisheit, ſon— 
dern ein Stüd von unjerem Wejen — eine 
Stunde unſeres Dajeins, das wir wirllid an 
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fie verloren hätten, ohne uns gleich dafür be— 
zahlt zu machen?“ 

Auch ſonſt wird das Leitmotiv des Stüdes, 
daß nur Liebe dieſes Leben lebenswert macht, 
daß nur fie und vor der falten Einfamteit jchüpt, 
von Schnihler noch mannigfady variiert. Aber 
auch die diefe Erfenntnis pofitiv vertreten, wie 
die Scaufpielerin Irene Herms, die ſich aus 
dem unfruchtbaren Neiche der Kunſt zur Natur 
und an den warmen Herd der Familie zurück— 
geflüchtet Hat, und die das Wort jpricht: „Eine 
Frau, die fein Kind hat, ift gar nie eine ges 
weſen“, auch diefe Gejtalten werden unter deö 
Dichters allzu weichen Händen feine rechten voll— 
jaftigen Menichen von Fleiih und Blut. Am 
lebendigften und iympathiichiten ericheinen am 
Ende doch die beiden Wegraths, Vater und 

Sohn aus Wahlverwandihaft des Herzens und 
ded Charakters. Der. junge Ulanenoffizier, io 
fein organifiert er ift, erweiſt jich bereits als 
wirklich einer von jener fommenden Generation, 
die Schnitzler mit dem Blide des Moſes vom 
Berge Horeb in dämmernder Ferne fieht: Män— 
ner mit „weniger Geiſt und mehr Haltung“. 
Ihn zieht es zu dem, der die Pflicht und das 
Recht höher jtellt als den rüdjichtslofen Genuß 
und die geboteloie Selbjtherrlichleit des Künſt— 
lers, und unbeirrt durch fchmeichleriihe Lockun— 
gen von vechtd und links geht er dem geraden 
Pfad feines Gewiſſens. Wenig erfahren wir 

Friedrich Düſel: 

von dem alten Wegrath. Aber dieſes Wenige 
läht und warm und innig empfinden tür einen 
Mann, der, ein Künſtler mehr von Handwert 
ald aus inneren Beruf, wie ein Menich von 
reiner, unantajtbarer Güte „mitten im Betruge“ 
figt und dod) feinen Deut jeines Wertes verliert. 
Wie für die beiden unfruchtbaren Künstler und 
Benieher in jeinem Rubek („Wenn wir Toten 
erwachen“), jo hat Ibſen auch für dieſen ſchlich— 
ten Pflicht und Alltagsmenſchen in gewiſſem 
Sinne die Vorbilder geliefert; aber Schnipler, 
einmal gewedt, hat ihn mit eigenen Augen ges 
jehen. Und nun ereignet fi) dad Wunder, das 
Dichterkunſt wahr macht: der Verwaiite, dem 
Weib, Tochter und Sohn entgleiten, geht nicht 
einiam den Weg gen Abend, mit ihm, dem 

Alten, jchreitet dev Junge; jeder von ihnen hat 
einen Menjhen und ein Ziel, wofür er leben 
und wirfen fann. Bon diejen beiden innerlich 
aufrechten Gejtalten geht aljo ſchließlich doch noch 
jenes aufridhtende und pfadweijende Licht, wenn 
auch nur in maltem Strahl, aus, das Trau— 
riges zum Tragiihen, Erſchütterung zur Erbes 
bung macht. Nicht die Mufif des Stüdes ſelbſt 
bringt dieſes fieghafte Gefühl zuftande — das 
ift und bleibt feine Schwäche —, aber die Me- 
lodie geht und nad), und im ftiller Stunde, eh’ 
wir ed ahnen, blüht fie fingend in uns auf ... 

Schnitzler läßt ſein Stüd im Wien der Ge— 
genwart jpielen, während wir und doch nicht ver: 
hehlen können, dab ihm nach feiner ganzen ver: 
ichleierten Art eine auc zeitliche Eutfernung von 
unferen Tagen eher zum Vorteil als zum Nach— 
teil gereicht hätte. Seine beiden Künſtlermen— 
ihen, die jo jchönbeitsgierig den Genüſſen des 
furzen Lebens nadjjagen, gemahnen geradezu an 
gewifje Gejtalten der Renaiſſanee. Bon Lud— 
wig Fuldas Menjchen, wie jein Schauſpiel 
„Novella d’Andrea“ (Buchausgabe bei J. ©. 
Cotta, Stuttgart), zuerjt im Wiener Burgtheater 
aufgeführt, fie uns zeigt, lann man dad nicht 
behaupten, jo fleißig ſich der Dichter um das 
Zeitlolorit des italienischen Trecento bemüht hat. 
Ein innerer Grund, dies Gelehrten: und Frauen— 
emanzipationsdrama ins Bologna des dreizehn- 
ten Jahrhunderts zu verlegen, will ſich mir nicht 
ergeben. Daß Novella, des gelehrten Rechts— 
projefjord gelehrte Tochter, das Katheder der 
Univerjität bejteigt und die Kollegien ihres Vaters 
troß der umehrerbietigen Allotria verliebter Scho- 
laren fortjegt, wäre ja wohl laum nötig geweien; 
das heute auch unſeren Damen io leicht zugäng— 
liche Doftordiplom Hätte e8 am Ende auch getan. 
Denn der Gelehrjamteit ergibt ſich doc auch die 
Bolognejerin eigentlidy nicht um der Gelehrſam— 
leit, ſondern vielmehr des Mannes, des Gelieb- 
ten willen. Den ebenſo diplomatiſch geſchickten 
wie humaniſtiſch gelehrten Sangiorgio hofft fie 
durch ihre Bücherweisheit jicherer al® durch Schön— 
heit und Anmut gewinnen zu lünnen. Aber jie 
hat die Rechnung ohne die Oberflächlichleit eines 
Männerherzens gemacht, das fid, wie es bei 
Gelehrten auf der Bühne nur zu ojt der Fall, 
über jein eigenes Wollen und Empfinden völlig 
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im unllaren ift. Der Freund Hilft ihr wohl 
follegial in die rote Robe der Profefjorin, aber 
als es gilt, ein Eheweib zu wählen, bleiben 
jeine Augen an der reizenden Mädchenanmut 
ihren jüngeren Schweſter Bettina haften, deren 
bausmiütterliched Seelhen vom Hauche des ge= 
lehrten Hauſes volljtändig unberührt geblieben 
iſt. Indes das junge Paar gen Padua in ein 
neues Heim zieht, bleibt die gelehrte Novella, 
um das Glüd ihres Lebens beirogen, einjam 

bei ihren juriftiichen Büchern zurüd. Schlöſſe 
das Drama bier, wie man fid) nad) feiner An— 
lage und jeinem Tone jajt vermuten möchte, fo 
wäre es eine Komödie geworden, die einer 
latiriihen Spike gegen die Gelehriamfeitäges 
lüſte der Frau nicht entbehrt hätte. Aber aus 
dem Schwanke von der gejoppten Brofejlorin 
jollte ein ernſtes Scaujpiel werden, das von 
dem einzelnen Falle zu allgemein menjcjlicher 
Bedeutung emporjteigt. So ward den drei erſten 
Alten ein vierter hinzugefügt, der mit den vor— 
ausgehenden nur loje verknüpft erjcheint und 
eigentlich ein ganz neues 
Thema aufnimmt. Yeider 
ft Zeit und Raum zu 
fnapp, um es wirklich zu 
geitalten; ſonſt könnte die- 
jed zweite Drama die et- 
was tändelnde Grazie des 
eriten leicht auch drama= 
tüh in Schatten jtellen, 

wie es ſie dem Gedan— 
len⸗ und Stimmungsgehalt 

nad tatſächlich in Schatten 
jtell. Der legte Aufzug 
ipielt zehn Jahre jpäter: 
Sangivrgio fommt zum 
Beſuch bei der einiamen 
verbitterten Novella und 
gejteht ihr, wie an ber 
Seite der Heingeijtigen, 
ipiehbürgerlicen Bettina 
auch jein einjt jo flug: 

ſtolzer Sinn zu Neſte ge: 
trochen jei. Wie Novella 
bei ihren Büchern, jo hat 
aud) er bei feinem Haus— 
mütterchen nur eitel Ent: 
täuihung und Bitternis 
erfahren. So fein und 
wenig renaifjancehajt zwei 

Geiſter fein mögen, bie ſich 
durch eine Herzensirrung 
die Zügel ihrer Beriönlich- 
feit und Selbjtbejtimmung 
aus den Händen winden 
lajien, in Diejem legten 

Alte Ipricht doch ein ech— 
ter Dichter zu und. Ich 
denfe dabei viel weniger 
an die Sprache und die Verie, die jich bier über 
die bei Fulda jelbjtverjtändliche Glätte und Sau— 
berfeit zu oft ichönen und edlen Bildern erheben, 

ald an die warme Empfindung und das ed)te 
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Gefühl, das, wie aus Herzenstiefen fommend, 
den ebenen Fluß der Gedanken durchpulſt. Es 
ſcheint, al8 habe eigenjtes jchmerzlich-glüdliches 
Erleben etiwad von feinem Herzblut in Ddiejen 
Alt hineinſtrömen lafien, und deshalb gehen von 
ihm wirklich leife Schauer aus, die an umter 
Innerſtes rühren. Nur jchade, daß fie ſich aus 
den Vorausgehenden nicht organiſch herleiten laſ— 
fen, und daß fie die innere Struftur des Stüdes 
eher zerbrechen als folgerichtig fortiegen und ab— 
ſchließen. Tropdent, dent’ ich, jollten wir ung jol- 
cher Werke, die mit fo viel liebevoller Sorgiam- 
feit, Behutſamleit und tüchtigem Können gearbeis 
tet find, im Intereſſe uniererd Theaters freuen. 
Sie fonımen ihm verjtändnißvoll entgegen, ohne 
ſich ihm liebedieneriich zu unterwerfen; fie regen 
mit ihrer bunten Fülle die Zuhörer an, ohne‘ 
rohen Inſtinkten der jchauluftigen Menge zu 
frönen; fie wehren, was vielleiht ihr Haupt— 
verdienst ift, dem weiteren Umfichgreifen der jirus 
pellojen Gffektftüide, die ohne ihr Dazwiſchenlom— 
men fich noch weit anmaßender in der Publilums— 

der Ziteltolle des Luſtſpiels „Maria Thereſia“ 
vor Aram vor Schönthan 

gunſt jonnen würden, als jte es ohnedies tımı 

Gewiß iſt einem Fulda die Bühne fein heiligen 

Boden, der zu „eiwas Höherem“ geweiht werden 

müßte, jondein nur ein willlommener Tunmelplag 
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für das Spiel jeiner Bhantafie und jeines Witzes; 
aber wer jo viel Geſchmack und Bildung, fo viel 
Fleiß und Formgefühl dafür mitbringt, wie er in 
feinem jüngiten Schaufpiel, jollte wenigftens einer 
freundlichen Aufnahme immer gewih fein dürfen. 

Auf den Grenzrain, der fid) zwiichen dem heili— 
gen Hain der Dichter und der fetten Weide der 
Scriftiteller breitet, wadılen auch Otto Julius 

Bierbaums Lorbeerreifer. Auch bei ihm, wie 
bei Fulda, halten wahres Gefühl und echte 
Empfindung gute Nachbarſchaft mit Spiel und 
Mastenicherz, die fih am bumten Abglanz des 
Lebens genügen laſſen, anſtalt in feine ſchmerz— 
lichen Tiefen zu fteigen. Man weiß, daß aud) 
der Lyriler Bierbaum ſchon gern in fremde 
Koſtüme fchlüpfte und daß er einer der eriten 
war, die um den Roſenbuſch des Überbretils 
tanzten. So wird man, nun da er und, ein 
Vierzigjähriger bald, jein erſtes abendiüllendes 
Drama ichenft, gegen allzu hohe Erwartungen, 
etwa auf erichütternde Dichterlonfeifionen oder 
tieffinnige geiitige Offenbarungen, von vornherem 
gefeit geweien fein. Daß Bierbaum noch fein 
Eigener und in ſich Neifer, hat denn auch fein 
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vieraltiges Schaufpiel „Stella und Antonie“ 
bewiejen, das, zuerſt in des Dichters jchlefiicher 
Heimat am xübrigen Breslauer Lobe- Theater 
heivorgetreten, jpäter mit verändertrem Schluß 
auc in Berlin am „Berliner Theater“ aufgeführt 
worden iſt. Noch vermag er weder den inneren 
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Stil und die Kompofition jeines® Werkes feitzus 
halten, noch feine Figuren in lebenswahrer Kör— 
perlichleit und mit folgerichtiger Biychologte aus— 
gerüjtet vor uns hinzuftellen. Bitterer Ernſt 
und tändelnder Scherz jtehen hart und umver- 
mittelt nebeneinander, ohne ſich gegenjeitig zu 
durchdringen; ergreifende Naturtöne echter Leiden— 
ſchaft werden jäh und ſchrill durch Bänkelſänger— 
und Leierlaſtenklänge zerriſſen. Das Thema iſt 
das alte, ſchon bei den Stürmern und Drängern 
des achtzehnten Jahrhunderts ſo beliebte: der 

Mann zwiſchen zwei Frauen. Nicht von unge— 
fähr wohl führt eine der beiden Bierbaumſchen 
Heldinnen, zwilchen die der junge Schmieren- 
direftor und geniale Feuerlopf Johann Ehriftian, 
in manchen Zügen ein geireues Nbbild des un— 
gezügelten jchlefiihen Poeten Joh. Chriſt. Gün— 
ther, ſich geitellt findet, den Mamen der Goethi— 
ihen Stella. Vieles von der Notoloiphäre des 
achtzehnten Jahrhunderis, im die ſo ſiürmiſch 
das Rouſſeauſche Naturevangelium bläft, begegnet 
auch ſonſt in den Stüde, nur daß doch aud) 
dabei dem Glleftifer moderne Noten, die der 
unverjtandenen Frau und die der Vewerfität, das 
Konzept verwirren. Dem Direftor der wanderns 
den Schaufpieltiuppe ift feine Stella, jein leiden— 
ichaftlich geliebtes Weib, mit einem anderen davon 
gegangen; fo findet ihn die vornehme Grafen— 
tochter, deren Heißes, verlangendes Blut ſich 
mitten unter den Larven fteifer Konvenienz nach 
echtem Gefühl und fchäumender Yugendlichteit 
ſehnt. Es lodt fie, den wilden Falken für fich 
zu zähmen und das ungebändigte Naturlind ihren 
verwöhnten Yaunen dienftbar zu maden. a, 
fie weidet fich geradezu an den Qualen, die der 
in eine Bedientenlivree gejtedte Dichter und 
Schauspieler im Kreiſe der hohlen Gefellichaft 
ausftchen muß, während feine und ihre Wangen 
noch glühen von den heimlichen Küſſen, die fie 
beim Schlag der Nachtigall im heimtichen Garten— 
verjted getaufcht haben. Als Johann Ehriftians 
Demütigung und Verzweiflung aufs höchſte ge: 
ftiegen, fommt eines Abends eine verirrte, vom 
Elend der Landſtraße zerzaufte Harfenipielerin 
ins Schloß, die feine Lieder fingt. Er erfennt 
feine Stella und fliegt ihr nadı furzem Kampfe 
befreit und erlöft in die Arme, aus dem golde- 
nen Bauer der feinen Kultur, die Antonie ihn 
lehren wollte, zurüd an den Bujen der Natur. 
Wie num aber weiter? Wird der erneute Bund 
der beiden Naturfinder fich ftärfer erweilen als 
der erfte? Oder wird die Erinnerung an bie 
feineren und zarteren Empfindungen, die Die 
vornehme Geliebte ihn gelehrt hat, dem Befreiten 
nachgehen und ihm zum zweitenmal das Glück 
zeritören ? Bierbaum ſelbſt hat geſchwankt, wie 
er den Konflift zwiſchen ungezügelter Natur und 
höherer Sitte zu Ende führen jolle — daher die 
zwei verschiedenen Schlüffe, die der inneren Wahr: 
heit jeines Stüdes und feiner Menſchen ein jo 
bedentliches Zeugnis ausjtellen. In der erjten 
Faflung, die zweifellos temperamentvofler und 
zeitgerechter war, erjticht die von ihrer Alatters 
jucht keineswegs geheilte Stella ihre Nebenbubles 
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rin Antonie, al® dieſe noch einmal ihren Weg 
freuzt, und Johann Ehriftian, deſſen ungejtorbene 
Liebe zu der vornehmen Komteſſe jo offenbar 
wird, räumt mit demjelben noch vom Herzblut 
der Geliebten geröteten Doldye dann ich ſelbſt 
aus dem Leben, während Stella, von ihren 
Stichwort gerufen, auf die Bretter hüpft. m 
der zweiten Faſſung erſticht Johann Chrijtian 
fich, als er bei einer unerwarteten Begegnung 
mit Antonie, der inzwiichen Vermählten, erfahren 
muß, daß diele höhnisch über ihn hinwegſieht, und 
nachdem dem Eyniter auch Stellas girrende Ber: 
liebtheit mittlerweile zuwider geworden ijt. Man 
muß ſich ſchon ein ftarkes, liebevolles Gedächt— 
nis jür die Iyriichen Schönheiten des erjten und 
zweiten Altes bewahrt haben, um über die une 
fünjtleriihe Willlür des legten Aufzuges unver: 
jtimmt hinwegzuſehen. Aber auch dann jcheidet 
man noch mit dem Cindrud: der Hangfvohe 
Lyrifer und phantafievolle Fabulierer Bierbaum 
hat wohl den Drang, noch nicht aber den Beruf 
zum Drama, dad vor allem anderen einen inne— 
ren Konflikt (hier aljo den zwiſchen Kunjt und 
Natur, Freiheit und Sitte) zu knüpfen und zu 
löjen verjtehen muß. 

Eine jeltiame Blüte bat der lange ſchon uns 
fruchtbar dajtehende Strauch des hiftoriichen Luft: 
ipiel3 getrieben. Franz von Schönthan hat 
ſich die große „Maria Therejia* zur Heldin 
einiger recht fleinlicher, an Geift wie Wiß be: 
icheidener Liebes- und Eiferſuchtsſzenen erforen, 
die ebeniogut im Haufe Müller oder Schulze 
wie im Haufe Habsburg hätten jpielen können. 
Hiſtoriſch iſt an den vier Akten nicht? weiter 
als eine hübſche Sammlung artiger Anekdoten 
aus Nıneth oder Broglie und — was den Erfolg 
des Stückes ausgemacht hat — das Sortintent 
glänzender Toiletten, das die Darjtellerin der 
Titelrolle zur Schau trägt. An der ſchönen 
blauen Donan, wo die feutfelige Kaiferin ums 
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vergeſſen ijt, tat daS zum Jubel der Wiener die 
immer noch anmutige Frau Kathi Schratt; in 
der deutſchen Meichshauptitadt hatte, um am 
„Berliner Theater“ diejes Vorzugs gewürdigt zu 
werden, die immer noch charmante Jenny Groß 
eigens ihren Vertrag mit dem „Refidenztheater“ 
gelöft. Die große Hofjtaatstoilette im erſten Alte 
— Nod und Mieder von ſchwerſtem weißem 
Atlas mit großen Roſen in echter Silber-Relief- 
jtiderei, halblangen Wlenconjpigenärmeln und 
einer ungeheuren hermelinbejepten turichleppe — 
bildete dabei die piöce de rösistance. Man 
fieht: Kleider machen manchmal nicht nur Leute, 
ſondern auch Theaterjtüde und Theatererfolge. 

Fürftliche Kronenträger werden auch jonjt von 
den modernen Dramatilern gem auf die welt: 
bedeutenden Bretter gezogen; aber jelten wird 
ihre Majeftät dabei io liebenswürdig behandelt 
wie in Schönthbans Maria = Therejia = Schwanf. 
Der fritiiche Zug unjerer Zeit, der alle Schleier 
lüftet und alle Kronen auf ihren inneren Gold— 

gehalt prüft, macht auch vor Königen und Kai— 
jern nicht mehr Halt. Eine der fediten dieſer 
Simplieiifimus- Dramen tft „Die Doppelgän: 
gerlomödie“ des Finnen Adolf Baul (Bud): 
ausgabe bei Alfr. Janſſen, Hamburg), die das- 
„Kleine Theater“ in Berlin, die Geburtsftätte der 
Sereniffimusicerze, erſt mad) hartem Kampf aus- 
den Händen der Zenſur befreien fonnte. Das 
Thema vom Doppelgängertum wandert feit Jahr: 
humderten jchon durch die Weltliteratur: von 
Plautus' Zwillingen über Shaleſpeare bis auf 
Moliére-Kleiſts „Amphitryon“. Aber bejjer als 
mit Dielen oder ähnlichen Stücken vergleicht ſich 
Pauls Komödie mit Wedelinds lepibin bier bes 
Iprochener Komödie „So iſt das Leben“: ein 
Königsipiel jteht dort wie hier im Mittelpunkt 
der Handlung, in dev Masfe eines anderen erſt 
befinnt jich dev Held dort wie hier auf jein wah— 
res Selbjt. Ein Geiger, der dem König jo aufs 
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Haar ähnlich fieht, da; er ftändig mit ihm ver- 
wechjelt wird Emanuel Reicher jpielte 
die Doppelrolle mit großer Birtuofität — macht 
eines Tages den Gedanken, mit dem er längit 
geliebäugelt hat, wahr: er läßt in einem Tumult 
den echten König verhaften und jpielt jtatt feiner 
den Tyrannen und Landedvater. Das wird ihm 
um jo leichter, als beide, der echte wie der un— 
echte König, im Grunde gleich hohl und jchatten- 
haft find; mit ein paar erhabenen Phraien und 
großtueriichen Gebärden, meint der Gatirifer 
Paul, läht fih das ganze Handwerk verrichten. 
Aber dem vereinten An— 
ſturm jeines verlafjenen 
Weibes, dev Mutter 
feines Kindes, und ſei— 
ner Geige, die man 
ihm heimlich hingelegt 
hat, gelingt es bald, 
den falihen König zu 
entlawen, ihn jeiner 
Kunſt, den echten Kö— 
nig feinem Throne zu 
rücdzugeben. Die Belt 
geht ihren Lauf weiter, 
wie fie e8 getan haben 
würde, wenn der Geiger 
ferner das Königskleid 
getragen, der gefrönte 
König weiter im Kerler 
geihmachtet oder nies 
mal® in feiner Mes 
giererei gejtört worden 
wäre, Hier findet Baul 
die Furchen, in welde 
er die Dracheniaat fei- 
ner Simpliciifimuswiße 
ausſtreuen kann. Doch 
trifft feine Satire eis 
gentlih nirgends ins 
Herz der Dinge In 
der verwegenen Mi: 
ihung von Phantaftif 
und Nealiftit ift Wede— 
find feinem finnischen Kollegen weit überlegen, 
beide aber jind gleich weit Davon entfernt, einen 
fejten Bol in dem wirren Durdeinander von 
Scherz und Emjt, Satire und tieferer Bedeutung 
zu finden, von dem aus allein die zerfepten und 
zerftveuten Glieder des Komiſchen und Tragijchen 
zur Künftleriichen Einheit der Tragifomödie oder 
meinetiwegen der Komitragödie fi organifieren 
fönnten. WBielleicht aber ging Pauls Ehrgeiz 
gar nicht fo hoch, umd er läßt ſich dran genügen, 
eine pridelnde Abendunterhaltung geſchaffen zu 
haben mit allerlei gligernden Lichtern, wie fie 
ſonſt nicht überall angezündet werden; dann ſoll 
ihm gem das Zeugnis eines artigen Plauderers 
und Stundenkürzerd ausgeftellt werden. 

Ihm und feinem Kollegen, dem Iren Ber— 
nard Shaw, welcher fid) in feiner vom Ber— 
liner „Menen Theater“ aufgeführten Komödie 

„Der Schlachtenlenker“ den großen Na— 
poleon auserforen hat, um ſeine „Geſchichts— 

AgnesSorma als Minna von Barnhelm (4. Aufzug). 
Nach der Aufführung im „Neuen Theater“ zu Berlin. 

Friedbrih Düjel: 

itonie” daran zu wegen (deutic von Giegiried 
Trebitſch; Berlin, S. Fiſcher). Auch Shaw alio 
gehört zu denen, die an alten heiligen Gewäns 
dern zupfen, um zu jehen, mas denn eigentlich, 
rein menſchlich betrachtet, dahinter ftedt. Der 
fiebenundzwanzigjährige Sieger von Lodi, der 
„erbarmungslote Kanonier des politiichen Wirr— 
warrs“, jteht denn vor feiner reipettlofen Stepfis 
auch bald gar armjelig und bloß da, ſchwankend 
zwiichen lindiſcher Schwäche und jchauipieleri- 

ſcher Poſe. Am Ende der quedjilbernen, ſich 
jeibjt immer wieder durchlreuzenden, mit geiltrei- 

den Sarkasmen geipid: 
ten Handlung jeben wir 
den „Schlachtenlenker“, 
wie er jich, von einer 
pilanten Abenteurerin, 
die AgnesSormamit 
verführeriiher Grazie 
ipielte, durchſchaut und 
überlijtet, mit ihr über 
das Licht beugt, daran 
ein aufgefangener, feine 
Frau bioßftellender Lie: 
beöbrief vertohlt, den 
zu leien er zu feig war, 
bei deſſen noch warmer 
Nice mit verlangenden 
Augen bei der ichönen 
Sejährtin um Erbörung 
und Entichädigung zu 
betteln er fich aber weder 
zu ſehr Bott noch zu 

wenig Menid fühlt. 
Sind ſchon hier, bei 

Paul und Shaw, die 
Weltgeichichte mirfanıt 

den Großen dieler Erde 
fajt zu tarnevaläfiguren 
geworden, jo führt uns 
Ludwig Fulda in 
feinem Faſchingsſcherz 
„Läſtige Schönheit“ 
vollends und wirklich 

ins Iuftige Neich der Maste und ded Domino. 
Eine ſchöne Frau Kaſtiliens hat nur den einen 
Kummer, daß alle Welt von ihren jchönen Augen, 
ihrem fchönen Haar, ihren ſchönen Augen ſpricht, 
niemand aber je danadı fragt, ob dazu auch ein 
Huger Kopf und eine ſchöne Seele gehöre. Erſt 
auf einen Maslenfeſt, da ihre äußeren Meize 
vom Koſtüm verhüllt find, erlebt fie es zu ihrem 
Erjtaunen, daß ein fremder Ritter ſich zuerſt in 
ihren Geiſt umd im ihr Herz verliebt. Nun will 
fie glei) auch die Probe auf® Erempel maden. 
Seine verſchwiegene Hoffnung, dab mit der ſchö⸗ 
nen Seele ſich auch ein ſchöner Körper paare, 
zerſtört fie ihm deshalb gründlich, indem fie ver— 
fichert, daß fie häßlich fei, häßlich wie ein Uhu. 
Aber fiehe da! der ftandhaite Nitter läßt ſich 
nicht venwirren. Die Seele allein iſt's, die ihn 
an Donna Clara bezaubert. Da erbarmt fie 
ſich endlich — die Schönheit iſt ihr nun ja nicht 
mehr läftig -—, nimmt die Maste vom Geſicht 
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und ſchenlt ihm mit der Schönen Seele auch den 
ihönen Leib. Er iſt erftaunt, einen Augenblick 
fast enttäuſcht — dann läht er fid die Zugabe 
gejalten: auch ihm ift die Schönheit der Geliebten 
num nicht mehr „läſtig“. Fulda hat eine eigene 
Gabe zu derlei Spah und Spiel, Scherz und 
Scäferei; ſeine formgewandte Versſprache und 
finnige Betrachtungsweiſe umgibt da aucd ein 
nod) jo mageres Fdeechen mit einem Augenblicks— 
duft, der eine echte Blume aus dem Garten der 

Natur vortäufht, wo doch in Wirklichkeit nur 
ein zierlihes Papierröfelein Iniftert. — Eng an 
Fuldas Seite jchwebt Oskar Blumenthal im. 
Reigen. Gleich der „Lä— 
tigen Schönheit“ ward 
auch jein Bersluftipiel 
„Bann wir altern“ 
der Erftaufführung im 
Königlichen Schaujpiel- 
bauie zu Berlin gewürs 
dig. Was er bringt, 

it aber auch harmlos 

und friedlich genug: eine 
anmutige, gar nicht uns 
geſchickt inizenierte Ro— 
fofoplauderei über die 
Kennzeichen, die und den 
Nbihied der Jugend, 
die Ankunft des Alters 
am umntrüglichjten ver- 
fünden. Als der Mar: 
quis von Fargueuil, der 

fih lange einer zärtli- 
hen Neigung von jeiten 
der Gräfin Blandine 
ichmeicheln durite, von 
ihr und ihrem Bräutis 
gam, dem weder helden- 
haften, noch geijtreichen, 
nur eben jungen Gajton 
von Rieur, in aller Rube 
als immer willfommes 
ner Hausfreund in ihr 
fünftiges Heim geladen 
wird, da weiß er endlich über allen Zweiſel 
fiher und gewiß, daß ihm damit der Totenjchein 
feiner Jugend und Gefährlichkeit ausgeſtellt ift: 

Der Ehrenſtuhl des Hausfreunds ald Belohnung — 
Nun iſt der letzte Selbitbetrug dahin! 
Num weiß ich, wer ih war und wer id) bin, 
Rum weiß ich, wer id bin und wer ich war! 
Und dieſe Stunde madıt'3 mir bitter Har: 
Nicht der ift alt, der mitleidslo8 verbannt wird — 
Man altert erft, wer man zum Freund ernannt wirb! 

Die Verſe gehören nicht zu den beiten in der 
deutichen Literatur, aber aud auf Blumenthals 
eigenen Waſſern — zu feiner Ehre ſei's gelagt 
— ſchwimmen hbübichere, etwa Die, die uns ver- 
raten, wie dad Alter ji anfündigt: 

Es lommt nicht unter Sturm und Blipen, 
Gleich einem Herbitgewitter in der Nadıt, — 
Es ſchleicht verſtohlen auf den Zehenſpitzen 
An unſer Lager geiſtergleich und ſacht. 
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Dan merkt e8 fanın, wie fich die Tage wenden, 
Und dab der Weg allmählidy neigt bergab, — 
Es nimmt behutjam uns mit Diebeshänden, 
Was ums die Jugend und ber Frühling gab. 

Andes der Marquis noch philojophiert, find Blan- 
dine und Gaſton aus Spinett geichlichen, um den 
Schmerz des Alters und den Scherz der Jugend 
unter Bocherinis ſchelmiſcher Menuetrphantafie 
leife zuzudeden ... Nicht nur mit Gedanfen, auch 
mit Tönen Überwindet man die plumpe Rüftung 
des Theaters. 

Weniger gut al® Blumenthal und Fulda fuhr 
der fonjt von der Gunst des Theaterpublifums fo 

verwöhnte Hausdichter 
des Königlichen Schau— 
ipielhaufes, Felix Phi- 
lippi, mit feinem bür- 
gerlihen Echauipiel 

„Der grüne Zweig” 
(Buchausgabe bei ©. 
Scottlaender, Breslau), 
das in drei Akten jehr 
beweglid) von den jee- 
liihen und pefuniären 
Stalamitäten eines biede- 
ven Buchhalters erzählt, 
ihn eine gleißende Ber: 
ſuchung fiegreich über: 
ftehen läßt, um dann, 
juft am filbernen Hoch— 
zeitstage des treu und 
rein Erfundenen, einen 
Depeichenboten mit ei- 
ner Freudenbotichaft aus 
Paris auftreten zu lajs 
jen, die alle Tränen und 
Sorgen ftillt. Daß die: 
jer Schluß mehr als 
eine Scylla und Cha— 
rybdis hat, durch die das 
ſchwanle Boot der Hand: 
lung nur ſchwer bins 
burchzufteuern ift, und 
daß mit der Symbolif 

des „grünen Zweiges“, auf den am Ende die 
Leute doc) noch fommen, und mit dem fich jchlieh- 
lich alt und jung zu ſchmücken beginnt, gar zu 
vertrauensſelig und verſchwenderiſch umgegangen 
war, jah Philippi am Morgen nad) der Erjtauf- 
führung jchon jelber ein. Aber durd eine neue 
Kappe war der in Scherben gegangene Krug 
nicht mehr zu retten. Man würde Philippis guts 
gemeinte Theatereien und Moralitäten vielleicht 
freundlicher ertragen und behandeln, wenn fie alö 
Intermezzi, nicht aber als typiiche Darbietungen 
aus der modernen Literatur in einem Haufe aufs 
träten, das allein aus jeinem Namen ſchon die 
Pflicht zu ernfterer und jorgiamerer Aunjipflege 
herleiten jollte, als es fie leider übt. 

Fit es ſchon mit unferem bürgerlichen Schau: 
jpiel armfelig genug beftelft, jo wird einem voll: 
ends weh und traurig ums Herz, wenn man 
ſich dem dürren Brachjeld nähert, auf dem unier 
modernes jogenanntes „Luſtſpiel“ wachen joll. 
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Noch immer jtehen Leſſings „Minna* und neben 
der ftolzen Preußin-Sächſin allenfalls ihre be= 
icheidenen Geſchwiſter aus der Mark und aus 
Schlefien: Kleiſts „Zerbrochener Krug“ und Frey: 
tagd „Journaliſten“ als einjame Größen ba, 
denen der Ipätere Nachwuchs faum die Schuh— 
riemen löjen darf. Diele Dürftigfeit der moder— 
nen deutſchen Quftipielproduftion wurde uns jo 
vecht zu Gemüte geführt, ald vor Furzem das 
„Neue Theater“ in Berlin einmal wieder dieſe 
„erite aus dem bedeutenden Leben gegriffene 
Theaterproduftion von fpezifiich temporärem Ges 
halt“ in neuer Einjtudierung und Inſzenierung 
auf die Bühne brachte. Freilich, es ſtanden von 
vornherein die günſtigſten Sterne über diejem 
Unternehmen. Eine deutiche Bühne befahte fich 
damit, deren Direktor, Mar Reinhardt, fich bei 
allem fröblihen Wagemut der Jugend für das 
Neue, Friiche, Gegenwärtige doc) auch die werk 
tätige Ehrfurcht vor unferer deutichen Vergangen— 
heitsliteratur bewahrt hat, und der weiß, wieviel 
Fleiß, Ernſt und Vornehmheit man einem Lei: 
fing ſchuldig ift; eine deutiche Schauipielerin, die 
nad virtuojenhaft vertanen Irrjahren um fo 
jelbftficherer und fvendiger die deutiche Seele ihrer 
Kunſt wiedergefunden hat, bot jich für die Titel- 
rolle dar; der gründlichſte und zuverläffigfte Ken— 
ner frideriziantichen Koftims, den wir haben, 
fein geringerer als Adolf Menzel, ward als lünſt— 
leriicher Ehrenbeirat für Negie und Nusjtattung 
gewonnen. So gab e8 zu Anfang des Jahres 
1904, hundertſechsunddreißig Jahre nad) der 
Berliner Erjtaufführung, an deren Schluß ſich 
das Publiftum erhob und, was noch nie ge= 
ihehen war, einftimmig die Wiederholung für 
den nächjten Abend verlangte, in der deutichen 
Reichshauptſtadt eine Darjtellung der „Minna 
von Barnhelm“, wie fie friicher, lebendiger, 
wärmer und unmittelbarer in Darbietung und 
Wirkung aud) die Zeitgenoſſen des Dichters nicht 
geliehen haben künnen. Man hatte von Anfang 
bis zu Ende den Eindrud, als handele es fid) 
um ein eben fertig gewordenes, friih vom Manu— 
jfript geipielies Stüd. Eoviel echtes Feuer und 
helläugige Jugendlichkeit war im dieſer Neuaufs 
führung! Die Schladen einer üblen Kuliſſen— 
tradition waren weggeſchmolzen; die Schaujpieler 
waren durchweg an ihre Aufgaben herangetreten, 
als hätten fie ihre Geſtalten dem Dichter zum 
erjtenmal nachzuſchaffen, al® gelte e8 ein Metall 
zu prägen, das nocd von feinem fonjt feinen 

Stempel empfangen hatte. Das machte den Abend 
jo blanf und jo hell; man ſah feinen Kuliſſen— 
ftaub und feinen Nequifitenmoder, Etwas von 
der jtählernen Friſche jener heiteren Frühlings: 
morgenjtunden fam über einen, die dem Sekretär 
des Generals Tauentzien auf jeine Blätter taute, 
als er 1764 auf dem Bürgerwerder zu Breslau 
die erite raſche Skizze zu feiner „Minna“ nieders 
ſchrieb. Inter den Augen der „Kleinen Exzellenz“ 
war Leſſings „Minna“ in der Darftellung uns 

jerer Agnes Sorma nod) einmal zum urſprüng— 

lichſten, ſprudelndſten Leben erwacht. Die Sorma 
gab die Minna leichter, quider, ausgelafjener 
und vefoluter, ald man fie für gewöhnlich fieht. 
Sie betonte mehr das „röbliche Geſchöpf“, das 
entichlofjene deutſche Mädchen, das dem König 
einen Offizier wegfapert, um ihn jich zum Wanne 
zu gewinnen, mehr die jchelmiiche Schallhaftigkeit 
als die anmutige Klugheit und die faltblürige 
Vernunft des ſächſiſchen Edelfräuleins. Nur ſel— 
ten einmal ftörte dabei ein zu lauter Ausruf, 
ein zu Schriller Affekt das jugendliche Ebenmaß 
ihrer Schöpfung. 

Wie verblaht neben diejer „wahrjten Ausge— 
bunt des Siebenjährigen Krieges von volllommenem 
norddeutichenm Nationalgehalt” alles, was wir jonft 
in den lepten Monaten an deutichen oder fremd 
ländifchen Gaben der heiteren Muſe Thalia empfins 
gen! Guſtav Kadelburgs Situationsſchwank 
„gamilie Scierfe*, zuerjt im Berliner „Leis 
fingtheater“ aufgeführt, lebt eigentlich allein von 
Gnaden Georg Engels’, der die ſchon einmal 
von SKadelburg verwandte Bejtalt eines ewig 
quengelnden und kralehlenden Berliner Gegen— 
vormundes, eines Ichäbigen Ehrenmannes, mit 
der ganzen Fülle feines draſtiſch-kauſtiſchen Hu— 
mors ausftattet, und gar „Der leuſche Kaſi— 
mir“, das legte Zugſtück des „Reſidenztheaters“, 
das neueſte Erzeugnis einer bekannten Pariſer 
Schwanffirma — man bat jih im Hinblid auf 
das Hauptrequijit des Stüdes, einen drehbaren 
Schranl, den billigen Wortwig nicht entgehen 
lafien, das w mit einem v zu vertaufchen! —, 
follte eher nach) dem Maſchinenmeiſter benannt 
werden, der im Handumdrehen Wandjdränfe in 
Liebesbrüden und Spieltiihe in Holpitalberten 
verwandelt, ald nach den Herren Desvalliere 
und Mars, Deutihe Komiler, wie Nihard 
Alerander und Hans Pagay, ericeinen fait 
zu ſchade für diefes franzöjiiche Tugendlabinet. 
Dem „Keufchen Kaſimir“ lächelt aus dem Ber- 
liner „Trianontbeater* eine Pariſer Inconnue 
zu, die der deutfche Bearbeiter in „Madame X.” 
umgetauft bat. Das ift eine Dame, die von 
einem unvermuteten Kuß des Negerlönigs Kolo 
jo erichiittert worden, daß fie das Gedächtnis für 
Eigennamen verloren hat und nun wohl oder 
übel von ihrem vritterlihen Wohltäter jo lange 
beherbergt werden muß, bis jie zufällig ihrem 
Pariſer „Freund“ begegnet. Inzwiſchen aber 
hat fie veichlih und überreihlid Muße gebabt, 
in dem Strohwitwerheim ihres „Herbergsvaters“ 
jenen Herenjabbat von Irrungen und Wirrungen 
anzurichten, den die franzöfiihen Schwankfabri— 
fanten brauchen, um auf den Blodäberg des 
Blödſinns zu reiten. Ihre Namen? Die tun 
wirklich zur Sache jo wenig wie die der Herren 
und Damen, die allabendlich auf unferen Spezialis 
tätenbühnen ihre Sprünge und Pofien üben. 
Mit dramatiicher Kunſt hat dergleichen nichts 
mehr zu schafften. Der „Drang zu Drama umd 
Theater“ Hat ſich Hier in einen Drang zum Va— 
riete und zum Artiftentum verwandelt. 

— —— — 
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Von Mädchen-, Frauen- und Kinderfeelen 
eit Gabriele Reuter den Erziehungsds 
roman „Aus guter Familie“ geichrieben 
und damit einen jo außerordentlich ſtar— 

fen Erfolg errungen bat, icheint man von ihr 
immer nur ähnliche Fühn agitatorishe Werke zu 
erwarten und entiäufcht zu jein, jobald fich die 
Hoffnungen nicht erfüllen. Man vergißt dabei 
ganz, daß die Dichterin ſchon vor jenem jo viel 
Aufieben erregenden Buche eine Reihe jchöner, 
tiefer und zarter Novellen geſchaffen hatte, denen 
feine pädagogiſche oder foziale Tendenz innes 
wohnte oder untergelegt werden fonnte, und dab 
fie auch nach der Geſchichte der armen Agathe 
„Frauenſeelen“-Schickſale mit einer dichteriichen 
Kunſt geichildert hat, die den literariihen Vor— 
zügen jenes vielgenannten Romans nicht nach— 
geben. Nein künjtleriich betrachtet, behauptet ſich 
neben der „Guten Familie“ jowohl „Ellen von 
der Weiden“ wie „Frau Bürgelin und ihre 
Söhne“ mit allen Ehren. Und zu diejen beis 
den vollgültigen Zeugnijien für die reife Künſt— 
lerſchaft Gabriele Reuters bat fi nun neuer: 
dings ein drittes geiellt: ihr Roman Fifelotte 
von Redling (Berlin, S. Fiſcher: geh. 4 Mt.) bes 
weiſt mit der ftolzen, ruhigen Überlegenheit einer 
in ſich reifen Periönlichteit, die von Anfang 
bis zu Ende aus ihm jpricht, dab jeine Ver: 
fafjerin feiner „Emanzipationsbewequng“ oder 
jonit irgendeiner aufertünftleriihen Sache mehr 
dient oder angehört, daß fie Kıone und Infignien 
ihrer dichteriichen Würde allein von ihrer Kunſt 
empfängt. Bon ihrer Kunſt und von ihrer Weib: 
lichkeit, was freilich bei einer Scwiftitellerin, die 
es verihmähen darf, den Kopf in fremde Klappen 
zu jteden, ohne weiteres ein und dasjelbe jein 
jollte. Gabriele Reuter hat aus der Weiblichkeit 
ihrer Begabung nie ein Hehl, vielmehr vom erjten 
Augenblick an eine Tugend und ein Prinzip ges 
macht. Wieder ift es eine höchſt einfache, viel— 
leicht, wenn man will, jogar alltäglihe Lebens— 
geſchichte, die da erzählt wird: fie jept ein auf 
dem jtillen Gut im Schoße einer tüchtigen, fromm— 
gläubigen Familie, die in den fejten Piaden der 

Pflicht wandelt und allem Exzentriſchen feind iſt, 
fie führt von dort im das geiftige Gewoge Ber: 
lin, mitten hinein in eine vulfaniich glühende 
religiöje Selte, die jich um die interefjante, aber 
wirre Perjönlichkeit ihrers Gründers Lorenz Alten— 
hagen jchart, und geht dann, wie verflärte® und 
verflärendes Abendrot, zur Nüfte in derielben 
Beltabgeichiedenheit, von der fie ihren Ausgang 
nahm. Um das Heimfinden einer irregegangenen 
Frauenjeele aljo handelt es ſich auch hier. Liſe— 
lotte von Reckling ift zu zart, ſcheu und ſelbſt— 
fo8, viel zu weltfvemd mit einem Wort, um fich 
ein lebendiges Glück zu erobern und zu bewahren; 
deshalb Fühlt fie fih von allen anderen, feien es 
weiche es wollen, zurüdgeltoßen, daheim und zu 
Haufe nur bei jich jelbit in ihrer „ihönen, hellen 
Einiamfeit“. Das Gebende, immer nur Gebende 
einer Frauenſeele, das und Ompteda in jeis 
ner Gäcilie von Sarıyn verkörpert und verherr— 
licht hat, iſt auch Liſelottes Schicialdgepräge, nur 
daß, was dort von milden, lächelndem Humor 

umipielt war, bier notwendig tragiſch fid) wenden 
muß, da Lijelottes Jugend fordern dari, was 
ihr ihr Wejen doch verweigert. Aus diefem Weien 
heraus aber erwächſt ihr im enticheidenden Augen— 
blid doc der Schuß vor dem Sichjelbjtverlieren, 
dem fie gefahrvoll nahe war: vor dem dumpfen 
Verharren bei den hilflojen, gelähmten Manne, 
dejien Sinne nad) ihr verlangen, an deſſen Seite 
jie aber weder Frau noch Mutter hätte fein 
dürfen, bleibt fie behütet. Aber nichts, mag man 
jagen, wird ihr dafür geboten. Das Licht erliicht 
nicht gerade, es ſchwelt weiter, aber es hört auf 
zu leuchten. Das ift Müdigkeit, Nefignation, 
doch fein Anbruch eines neuen Lebens, höre ich 
eimvenden. Aber da taucht ein Wort des alten 
Fontane auf, an dejjen gelaſſene Selbjtverjtänd- 
lichfeit der Noman der Neuter aud) ſonſt wohl 
erinnert. Das Wort, auf blend Wahrheits— 
fanatifer Gregers Werle angewendet, lautet: „Auch 
in der Unterwerfung liegt eine Erhebung, auch 
die Nefignation ijt ein Sieg.” Mit dieſem Ges 
fühl nehmen wir von Lijelottes Leben Abſchied; 
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wenn es nicht in Liſelottes Geſtalt erwacht zu 
neuem Sichregen und -bewegen, jo wird es in 
anderer wiedertehren — jterbfich iſt diejer heilige 
Drang, ſich ſelbſt zu juchen, nicht. 

Die moderne „Heimatkunft“, die uns neben 
manchem ZTüchtigen doc auch vecht viel Enges 
und Kleinliches beichert hat, fängt mittlerweile 
an, ihre SKinderfrankheiten zu überwinden und 
aus ihrem eigenjten Weien heraus Steime zu 
entwiceln, die auf ein höheres Wachstum deuten. 

Zu diefen höchſt erireulihen Anzeichen einer Auf— 
wärtsbewegung gehört der Klemſtadtroman Fas 
milie P. C. Behm (Dresden, Hari Reißner) eines 
jungen Schriftftellers, der aus der Heimat Storms 
und Frenfiens lommt und von dieſen beiden wie 
von Naabe auch wohl für Einzelheiten manches 
gelernt haben mag. Dem Stern feiner Begabung 
nad und im ®ebraud) feiner Mittel aber ijt er 
ein Eigener, wie denn überhaupt der enticheis 
dende Eindrud des Buches der einer abfoluten 
Ehrlichkeit, Geradheit und unverfünjtelten Natürs 
lichkeit it. Gewiffe Neigungen zur Heinjeligen 
Idyllik, eine allzu breite Behaglichkeit in der 
Schilderung von Epiſoden und in der Ausmalung 
von ftimmunggebenden Momenten wird dev Ber- 
fafjer in späteren Büchern boffentlih als uns 
nüpen Ballaft über Bord werfen, um dafür 
feine Andacht und Sorgfalt mehr dem inneren 
Gehänfe zuzumenden. Auch dann freilich wird 
fi — wir wollen und gegenüber bigigen Pro— 
phezeiungen mit Kühle wappnen — Ottomar 
Enting (io heit der Berfajjer) ſchwerlich jemals 
zu den paar Großen gejellen, die wir auf dem 
Gebiete des realiftiihen Romans haben; aber 
unfere Erzählungskunſt wird einen Tüichtigen mehr 
haben, der mirberufen ift, den bloßen Unterhal- 
tungsroman literariichefünftleriich aus ſich heraus 
zu veredeln. Das Problem der „Familie“, das 
bei der Reuter eine jo große Bedeutung hat, 
beherrſcht auch Enlings Roman. Wie Agathe 
Heidling und Lifelotte Nedling ihr Schidjal am 
Ende durd ihre Familie zugeiponnen erhalten, 
jo erfüllt aud) Anna Behm nur das Geſchick, 
dad „Familie“ P. C. Behm, dieje herzensguten, 
aber in ihrer engberzigen Beichränttheit faſt bar— 
bariſch⸗grauſamen Kleinitadimenfchen, ihr an der 
Wiege fingen. Die ungeftüme Kraft der eriten 
Liebe hebt jie einen Augenblid über Dumpiheit 
und Enge empor; dann verfällt fie dem Bann 
um jo veitungslofer. Das Tragiiche daran ift 
nur, dab fie im Gegenfap zu den anderen, die 

Einige Blütenlejen aus dem Garten der 
Lyrik heben fich aus der Fülle, die jedes neue 
Jahr, jeder neue Frühling zumal uns an Antho— 
logien beichert, durch geläuterten Geſchmack und 
zielbewuhte Auswahl der berüdjichtigten Dichter 
vorteilhaft hewor. Eine dieſer Erſcheinungen iſt 
längit nicht mehr neu; ſchon in den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts erjchien, wenn 
ich nicht irre, die von Adolf Brennede be: 

Rundſchau. 

zufrieden, faſt glücklich darin ſind, einmal über 
den Zaun in das andere, ſoviel reichere und 
ſchönere Land ſah, und daß ihr ſeitdem die heim— 
liche, brennende Sehnſucht danach nicht aus dem 
Blute lommt. Die treibt ſie dem frommen 
Schleicher Auguſt Philipp Schelius, der ſich Gott- 
lieb nennt und eine Stütze des chriſtlichen Jüng— 
lingövereins ift, in die Arme; die verſchuldet es, 
daß fie ſich ichliehlih an Harald Juhl, den 
Mann großer, himmeljtürmender Worte, verliert, 
der doch nur noch, troß feiner unreifen Jugend, 
ein ausgebrannter Nichenhaufen verzehrender Leis 
denichaiten ift. Als auch er ſie verlafien, ſtampft 
fie, feit einem verzweifelten Selbjtmordveriud; ein 
ungeltalter Krüppel, mutterieelenallein dur das 
verfallende Häuschen der Familie P. C. Behm ... 
Auch hier verliert das Licht feinen Schein, ohne 
gleich zu verlöfchen; denn es ijt doch ſehr frag- 
lich, ob auch Enking hinter dieler gottverfluchen- 
den Einjamfeit das ftille, behagliche Altjungiern- 
glüd aufdämmern fieht, dad andere jich dahinter 
vermuten. Mir fcheint, feine Art und Ent: 
widelung iſt herber und ftrenger, und gerade in 
diejer norddeutichen Herbheit, die fo ſchön mit 
feiner Ehrlichkeit zuiammenklingen würde, erblide 
ic eine Bürgſchaft für fein Weiterfommen. 

Von Mädchen: und Frauenjeelen erzählen uns 
Gabriele Reuter und Ottomar Enfing; von einer 
Kinderjeele und ihren Wundern, von ihren ges 
heimen und geheimften Leben erzählt Marie 
von Ebner-Ejhenbad in ihrem neuen Buche 
Die arme Rleine (Berlin, Gebr. Paetel; mit 3 
Farbendrudbildern und 22 Tertilluftrationen von 
5 Haß). In dem Gelamtjchaffen der Dichterin 
wird diefe Erzählung feine allzu hohe Stelle 
einnehmen, dafür iſt fie zu harmlos und zu 
wenig periönlih. „Die arme Kleine“ zählt zu 
den Intermezzi, die ſich eine jo reiche Könnerin 
und Schöpferin wie die Ebner „zwilchen den 
Schlachten“ gejtatten darf, ohne deshalb einen 
Stein aus ihrer Krone zu verlieren. Ihre Liebe 
zu Gottes Geſchöpfen, voran zu den kleinen un— 
mündigen Menichengeichöpfen, wird man viels 
leicht gerade aus diejem anipruchslofen Büchlein 
am wärmjten auf fich zufommen fühlen. Die 
Ausſtattung ſcheint es zudem hauptiächlich als 
ein Gejchent für die heranwachſende Jugend be- 
ſtimmen zu wollen. Der wird es eine liebe und 
nügliche Gabe fein, eine, die erzieht umd bejier 
macht, ohne daß der Leer auch nur einmal den 
pädagogiic erhobenen Finger zu jehen befommt, 

% D. 

gründete Iyriiche Blütenlefe Im Wechſel der age 
(Leipzig, Ferd. Hirt u. Sohn) zum erftenmal. 
Im Laufe der Zeit aber jtellte jich die Notwen- 
digfeit heraus, fie gründlich umzuarbeiten, nicht 
nur in dem Bilderihmud, jondern vor allem 
was die Auswahl der Lyrifer angeht. So darf 
denn num die Fürzlich berausgefommene eljte 
Auflage (mit zahlreichen Holzichnitten nach Ori— 
ginalzeichnungen und mit einer Heliogravlire von 
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E. Wicziy; in Prachtband 10 Mt.) als eine faſt 
neue Ericheinung auf unjerem Bichermarft ans 
gejeben werden. Auch in diejen Neubearbeituns 
gen guter alter Bücher jpiegelt fih am Ende 
der „Wedel der Tage”, d. h. der veränderte 
Geichmad unjerer Zeit. Leider fann man nicht 
lagen, daß der bildlihe Schmuck die Sühlichkeit, 
wie jie der Buchfunjt der achtziger Jahre noch 
eigen war, ichon ganz überwunden hätte; nod) 
allzuoft grüßen uns Roſen und Vergißmeinnicht 
oder Amoretten mit Pfeil und Bogen. Doc) ift 
ein Fortichritt zum Befjeren nicht zu verfennen, 
jei es auch mur in dem Umſtand, dab eine Anz 
zahl der älteren Bilder durch neue, jchlichtere, 
enger an die Natur ſich baltende erjept worden 
it. Sehr erfreut darf man jein über die Er— 
weiterung des Textes aus dem Schaffen unferer 
neueren und meuejten Iyriihen Dichter. So be— 
gegnen wir jept zum erftenmal oder in erweiter- 
ter Auswahl Gedichten von Ferdinand Avenarius, 
Hand Benzmann, Otto Julius Bierbaum, Nic. 
Debmel, Guſt. Falle, Arno Holz, Ricarda Huch, 
Friß Lienhard, Detlev v. Liliencron, Hugo Salus, 
R. M. v. Stem, Bild. Weigand, Bruno Wille 
u. vd. a. Aber auch ältere Dichter, wie Mörike, 
Hebbel, Keller, Storm uiw., find in der neuen 
Auflage häufiger als in dem früheren vertreten. 
Gerreu dem in jeinem Untertitel ausgeprägten 
Charalter bietet das jchöne Werk nicht allein für 
jede Stimmung im Wandel der Jahreszeiten, 
ſondern — was mehr jagen will — vor allem 
aud im Kreislaufe des menschlichen Lebens mit 
feinen wechſelnden Gejchiden auf der Tonleiter 
der Empfindungen allenthalben bezeichnenden 
Klang und Ausdruck. So darf „Im Wechiel der 
Tage“ als ein Hausihag für die deutiche Familie 
wieder empfohlen werden, in eriter Linie als ein 
Konfirmationsgeichent für das weibliche Geſchlecht. 

Nach chriſtlich-ethiſchen Geſichtspunken hat Pro— 
feſſor Dr. Otto Hellinghaus, ein pädagogiſch 
erprobter Schulmann, Deulſche Poeſie von den Ro» 
montikern bis auf die Gegenwart zuſammengeſtellt 
(Freiburg i. Br., Herderihe Verlagshandlung; 
dritte verbefjerte und erweiterte Auflage; geb. 
6 ME) Seine Sammlung trägt den Untertitel 
„Für Schule und Haus“, weil die Auswahl jo 
getroffen ift, daß fie unbedenklich der chriitlichen 
Schule und Famile empfohlen werden darf, und 
weil die Proben von furzen Lebensbeſchreibungen 
der Dichter und zahlreichen Erläuterungen ber 
gleiter find. Die Furcht, das literariiche Cha— 
rafterbild der einzelnen Dichter möchte fich durch 
dieje bedingte Auswahl unter ihren Schöpfungen 
leicht verichieben, ſchwindet, jobald man den ftatt- 
lihen Band (706 ©.) daraufhin einer näheren 
Durchſicht unterzieht. Nur Lilieneron jcheint und 
durch die ihm gewidmete Auswahl gar zu viel 
von jeiner männlich kräftigen, lebensfröhlichen 
Eigenart eingebüßt zu haben. Daß im übrigen 
das Buch baupträchlich für katholiſche Leſer be— 
ſtimmt iſt, zeigt die ftarte Berückſichtigung, die 
Namen, wie Leberedit Dreves, Franz Alfred 
Muth, DOsfar v. Nedwik, Heinricd Bone, Aunette 
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v. DroitesHülshoff, Guido Görres, Friedr. Wild. 
Grimme, Fried. Wilh. Weber, Thereie Keiter 
(M. Herbert), Wil. reiten, Leo Tepe, Th. He— 
rold u. a., erfahren haben. Aber daß aud bier 
feine gehäſſige Einfeitigfeit obwalter, dafür zeugt 
die reiche Fülle von Gedichten, mit denen dem 

gegenüber auch jo ausgeprägt protejtantiiche Sän— 
ger, wie Emanuel Seibel und Karl Gerod, vers 
treten jein dürfen. Die Sammlung bietet nicht 
nur jedem Freunde der Dichtkunft einen reichen 
Schatz der edelſten Perlen vaterländiicher Poeſie, 
londern bilder zugleich ein Hilfämittel für den 
deutichen Unterricht, beionders aud in den 
oberen Klaſſen höherer Schulen, für die ja die 
neueſten preußiſchen Lehrpläne eine geeignete Zus 
jammenftellung und Ergänzung der im Leſebuche 
der unteren und mittleren Klaſſen dargebotenen 
Proben neuerer Dichter ausdrüdlich vorichreiben. 

Diele beiden Gedichtiammlungen, „Im Wechjel 
der Tage” wie die von Hellinghaus, ruben mit 
ihrer breiten Bafis auf unferer älteren deutſchen 
Lyrit; nur vorfichtig ift diefer oder jener Baus 
jtein aus der neueren in da® Gebäude aufge— 
nommen worden. Dod auch wer hauptjächlich 

nach modernen, jungen und jüngjten deutichen 
Lyrifern verlangt, findet ichon den Tiſch gedeckt: 
in Neclams Univerfalbibliorhet ift jüngft ein 
Bändchen Moderne Deutfche Lyrik erichienen (Mr. 
4511 — 4515; geb. Mt. 1.50, mit Goldſchnitt 
2 Mt.), das, jelbjt von einem unferer jungen 
Lyriter, Hans Benzmann, herausgegeben, nur 
die Jungen und Jüngiten berüdjichtigt. Zum 
erjtenmal werden bier Proben von allen moder— 
nen Lyrilern von Bedentung gegeben. Es lag 
dem Herausgeber vor allem daran, die Haupt— 
vertreter der modernen Lyrif, die Lilieneron, 
Dehmel, Holz, Falke, Mombert, jeden in feiner 
eigentümlichen Bedeutung umd Eigenart, in der 
Sammlung evicheinen zu lafjen. Sodann fam 
aber auch der noch in der Entwickelung begriffene 
Nachwuchs in Betracht. Auch alle dieje Dichter, 
die v. Scholz, Schüler, Wallpach, Morgenitern, 
Münchhauſen, Agnes Miegel, Hand Berhge, Karl 
Bude, Hermann Hejje, Wilhelm Holzamer, Karl 
Ernſt Knodt, Hugo Salus, Marie Stona, Rid). 
Zoozmann und viele andere, find mit charafter 
riſtiſchen Proben vertreten, fo daß die Benzmanns 
iche Anthologie alfo einen volllommenen Über 
blid über die Entwidelung der modernen Lyrik 
gewährt. Zudem find die Gedichte aud) jo aus— 
gewählt, daß fic eigenartige reizvolle Stimmungs— 
bilder und Inriiche Harmonien ergeben. Das 
reiche Gefühlsleben des modernen Menichen wie 
das große joziale Leben der Gegenwart ipiegelt 
fi in diefen Poeſien. In einer ausführlich ge— 
baltenen Einleitung (60 ©.) gibt der Herauss 
geber eine äftberiiche Würdigung der modernen 
Lyrif, eine Darjtellung ihrer Entwidelung und 
ihrer Theorien, jowie Gharakterijtiten fait aller 
in Betracht kommender Dichter. Biographiſche 
und bibliographiiche Notizen beichliehen das Wert. 

Für die Jugend und das Volk iſt die Iyriiche 
Auswahl bejtimmt, die Ernjt Weber in ein» 



164 Literariſche Rundihau. 

zelnen Bändchen unter dem Gejamttitel Der Deut« 
ſche Spielmann herausgibt (München, Georg D. W. 
Gallwey; in Bändchen zu je 1 ME). Zu dem 
Liede tritt bier die feine Iprifche Stimmung aufs 
nehmende und weiterjpinnende künſtleriſche Illu— 
jtration. So haben die Jluftvationen der erſten 
ſechs Bändchen, deren Inhalt und Gharalter 
durch die Untertitel: Kindheit, Wanderer, Wald, 
Hodland, Meer, Schalt genugiam charafterijiert 
find, die bekannten Künjtler J. V. Ciſſarz, Ju— 
Im8 Diez, Franz Hod, Ernſt Kreidorf, ©. 9. 
Stroedel und Willibald Weingärtner beforgt. In 
Vorbereitung find ferner: Soldaten, Geſpenſter, 
Nıbeiter, Sänger, Tag und Nacht, das deutiche 
Jahr, Bad) und Strom, Heide, Stadt und Land, 
die gute alte Zeit, Himmel und Hölle, Rieſen 
und Zwerge, deutſche Sagen und Geichichten, 
Legenden, ein Büchlein der Seren, Abenteuer, 
Fabeln u.v.a. Wie diefe Themen verraten, bans 
delt es ih um eine Muswahl des Belten aus 
der großen deutichen Literatur von Walter von 
der Bogelweide über Schiller und Goethe, Grimm 
und Bechjtein bis herauf zu unſeren Modernen, 
Dehmel, Lilieneron und Falle, joweit die Stoff: 
gebiete dem jugendlichen wie dem voltstümlichen 
Verftändnis zugänglich find. Jeder einzelne Band 
bilder ein in fich geichlofjenes Ganzes, illuftriert 
von einem Künſtler, dejjen Eigenart jich dem 
betreffenden Gebiet ungeziwungen anpaßt und 
zwar in einer Weiſe, die beſtrebt ift, den Stim— 
mungscarafter des Ganzen zu erfajien und wies 
derzugeben, in dem Bilde gleichſam ein neues 
Gedicht zu ſchaffen, das die einzelnen Glieder 
organijch verbindet und jedem einzelnen Bande 
feinen eigenen Stil verleiht. 

Ähnlich illuſtriert iſt die Heine Sammlung 
Grohftadtiyrik, die Heinz Möller bei R. Voigt: 
länder in Leipzig herausgegeben bat (Brei 
80 Pig), nur da Ludwig Sütterlins Bil 
der ftrenger in den Formen des Buchſchmuckes 
gehalten find, deſſen Bopularifierung ſich Diele 
Voigtländerſchen Oltavbändchen grundſätzlich an— 
gelegen ſein laſſen. 

Aus ſeinen eigenen Gedichten, alten und neuen, 
ſchon veröffentlichten oder noch unbelannten, hat 
Otto Julius Bierbaum, der Dichter der 
„Stella und Antonie“, eine Auswahl getroffen, 
die er nun mit dem chvas preziöfen Titel Das 
feidene Bud; als „Damenipende* zunächit und vor 
allem in die Hände des zarten Geſchlechtes legt 
(mit zwölf Bollbildern von Hans Thoma und 
Buchſchmuck von Beter Behrens; in Seide ges 
bunden nach einem von Peter Behrens ent- 
worienen Muſter G ME; Stuttgart, Deutiche 
Verlagsanſtalt). Damit ift ſchon angedeutet, daß 
alles allzu Freie — es gibt dergleichen in Bier: 
baums „Srigarten der Liebe“ —, aber aud) 
altes, was ſich mehr an ein literariiches Publi— 
fum wendet, außgeichlojien worden, jo daß der 
Poet bier tatlächlih im ſanftem, ſeidenem Ge— 
wande zu uns tritt. Den ganzen unverfäljchten 
Bierbaum alfo wird man bier nicht erwarten 

dinfen. Das Burichilos-Studentifche fehlt oder 
tritt doch ſtark zurüc, die Sinnenfreudigfeit ſchlägt 
ein Mäntelhen um, das fie jo wenig ablegt wie 
Monna Vanna das ihre, felbjt des Poeten ju— 
gendlihe Kampj= und Raufluft, die jonft jo gem 
mit den Philiftern anbindet, trägt ihr Schwert 
unter Myrten. Doch wer den echten Bierbaum 
tiefer ſucht. wird ihn auch in diefem Salonbud) 
finden. Die Naturlieder insbeſondere tragen ganz 
das Bepräge feiner findlich-phantaftiichen Art; da 
ift nicht bloß Klang und Duft, fondern auch 
Herzenswärme und eine andächtige Hingebung 
an die Schönheiten, die draußen in Feld und 
Flur blühen. Ein Zug zur Schwermut wird 
den Dichter dabei den Damenberzen nur noch 
interefianter erjcheinen lajjen. Aber auch äußer— 
lich ift dad „Seidene* ein Bud), wie jchöne 
Augen und ſchöne Hände es ſich wünſchen: es 
iſt zierlih in Mainzer Fraktur gedrudt, von 
Beter Behrend, dem Darmjtädter Künftler, mit 
Rahmen, Leiften und VBorlappapier verziert und 
mit zwölf duftigen Bildern von Meifter Hans 
Thoma geihmücdt, die namentlicd die Stimmung 
Iyriicher Yandichaften ſchön und zart wiedergeben. 

Was lange Zeit hindurch Georg Scherer und 
jein „Deutscher Dichterwald*“ für die neuere Deuts 
che Lyrik bedeutete: eine mit feinem Geſchmack 
und fiherer Sachlenntnis getroffene Auswahl des 
Beiten und Stennzeichnenditen, das iſt für die 
franzöfiihe Lyrik des neunzehnten Jahrhunderts 
Eugene Borelö Album Iyrique de la France 
moderne, Die eben erichienene neunte Ausgabe, 
von Marc. Jeanjaquet beiorgt (ebenda; 
in Prachtband 7 ME), tritt auch äußerlich in 
erneuter und verjchönerter Geftalt vor uns hin. 
Beionders dankbar wird man für den Haren, 
häftigen Drud, den dezenten Buchichmud, die 
biographiſchen Notizen und die 31 Bildnifje franz 
zöfiicher Lyrifer von Frangoid® Ducis bis auf 
Fernand Gregh fein, die die neue Ausgabe aus— 
zeichnen. Much texilich aber bat fie reichliche 
Erweiterungen und Verbeſſerungen erfahren. Alle 
irgendwie literariich bemerlenswerten Dichter des 
neunzebnten Jahrhunderts find nunmehr, je nad 
ihrer Bedeutung, durch mehr oder minder zahl— 
reiche Proben vertreten, die zugleich für ihre 
geiftige und fünftleriiche Richtung, wie für ihve 
Technik und Schaffensart charakteriftifch find. Auf 
Ducis, Andıs Chénier, Béranger und ihre Zeit- 
genofjen folgen A. de Lamartine, Caſimir Dela- 
vigne und die um Ch. Nodier und V. Hugo fid) 
ſcharenden Romantiter. Neben den Parnaſſiens: 
Sully Prudhomme, Frangois Coppée und Yes 
conte de Isle, ift die naturaliftifche Lyrik Chars 
led Baudelaires vertreten, der ſich die modernſten 
Richtungen der Deladenten, Symboliſten und 
Neuromantifer anichliefen. So gewinnt der Leier 
eine vollftändige Überficht über die Wandlungen des 
Zeitgeihmads und des fünjtleriichen Schaffens 
auf dem Gebiete der jranzöfiichen Lyrik, wie fie 
vollftändiger und reichhaltiger wohl fein anderes 
Sammelwerf gewährt. I. 
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Die deutſche Ausgabe von Hentik Ibſens Bämt- 
lichen Werken (herausgegeben von Georg Bran— 
des, Jul Elias und Paul Schlenther; Berlin, 
S. Fiſcher; bisher neun Bände) bringt in ihrem 
vorläufigen Schlugbande (Bd. 1) in den hier zum 
eritenmal veröffentlichten Reden und Proſa— 
schriften manches Neue, das jür die Erfennts 
nis des norwegiihen Dichterd, namentlich Für 
die richtige Beurteilung feiner jugendlichen Bes 
riode und damit für feinen Entwickelungsgang 
nicht ohne tiefere Bedeutung ift. Wertvollere 
Ergänzungen erhält namentlich unfere Kenntnis 
des Theaterichrifiiteller® und Bühnenreformatord 
Ibſen. Eine lebhafte Hinneigung vom franzöfis 
ichen Kontraſt- und Typendrama zum ebrlicheren 
deutihen Charakterdrama, eine warmherzige Vers 
teidiqung des Mufifdramas (1851), die auffallend 
an Wagners Theorie und Praxis erinnert, eine 
ſchroffe Abiage an das peinlich-Keinliche Kopieren 
der Alltagswirklichteit, vor allem anderen aber 
ein begeijterted Eintreten für ein wahrhaft na= 
tionales, aus dem vaterländiichen Boden, der 
vaterländiichen Geſchichte und dem vaterländiichen 
Voltscharafter erwachſenes Drama treten dabei 
bauptfählich hervor. Zu reformatoriicher Höhe 
jteigen Ibſens Theaterkritifen und Erörterungen 
dramaturgiicher Fragen empor, ald er 1857 Di— 
reftor des „Norwegiſchen Theaters“ in Chrijtiania 
geworden it. Im Namen der jungen norwegis 
chen Dramenliteratur erhebt er Klage über die 
fremden, unvollstümlihen Tendenzen, von denen 
die Konfurrenzbühne der norwegiidhen Hauptitadt, 
das ganz im däniihen Fahrwaſſer ſchwimmende 
„Chrijtianiaer Theater“, ſich leiten ließ. Er for— 
dert von dem Theater, daß es fich der Nationalis 
tät und ihrer Bedeutung bewußt werde, und ver- 
wahrt jid) dabei ebenjo geichidt wie glüclich gegen 
den Einwand, daß man ſich damit an der alls 
gemeinen europäiihen Kultur verſündige. Im 
Gegenteil, meint er, wer fein eigenes Weien am 
treueften und kräftigiten ausbilde, diene am beiten 
im Geijte und in der Wahrheit der großen euro— 
päiihen Gelamtkultur. Erſt wenn die Nationas 
litätd= und Kunjtbejtrebungen Hand in Hand dem 
gemeiniamen höheren Ziele zujtrebten, erit dann 
jeien die Bannerträger des Volles auf dem rech— 
ten Wege. Bemertenswert ift, daß Ibſen wie in 
früheren fo auch in jpäteren Arbeiten nicht müde 
wird, vor der bloßen Wirllichfeitötreue immer 
wieder die Hoheitörechte der inneren, ſymboliſchen 
Baprbeit zu betonen; ſchon das jollte die Gegner 
des Dramatifers Ibſen jtupig machen, wenn fie 
ihn immer wieder einen engen Nealiften und 
„Bierwände-Dramatifer“ jchelten: er war fich ſtets 
bewuht, daß aus der Wirklichfeitswahrheit die 
geiftige, die bleibende, die ſymboliſche Wahrheit 
herauswachſen muß, wenn ein Kunſtwerk were 
den ſoll. 

Ibſens Reden lafjen uns fein politisches Syſtem, 
feine philoſophiſch geichlojiene Weltanihauung 
leben; dazu find fie zu fpärlich und zu zufällig. 
Doch fallen aud bier mehrmals interejjante 
Schlaglichter auf Ibſens Fünftleriiche und geiftige 
Perſönlichleit. So wenn er in einer am 14. Juni 
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1885 im Verein Drontheimer Arbeiter gehalte— 
nen Rede auch für die vaterländiſche Politit den 
„Adelsmenſchen“ fordert, der in feinen jpäteren 
Dramen eine jo große Rolle ipielt. „Etwa adıt 
Tage find vergangen,“ heißt e8 in der Aniprache, 
„Seit ich, nach eligähriger Abweienheit, wieder zu 
Haufe in Norwegen bin. Während dieſer adıt 
Tage in der Heimat habe ich mehr Lebensfreude 
empfunden als während der ganzen elf Jahre in 
der Fremde. ch habe unermehliche Fortichritte 
auf den meilten Gebieten wahrgenommen, und 
ich babe geiehen, daß das Volf, dem ich in erſter 
Reihe angeböre, nunmehr dem übrigen Europa 
um ein bedeutendes Stüd näher gerüdt ift als 
zuvor. Aber der Aufenthalt in der Heimat hat 
mir auc Enttäuschungen bereitet. Ich habe die 
Beobachtung gemacht, daß die unentbehrlichiten 
individuellen Rechte nocd nicht in der Weile ges 
ihüpt find, wie ich unter der neuen Staatsform 
glaubte hoffen und erwarten zu dürfen... Bier 
ijt noch viel zu tun, bis man von uns jagen 
fann, wir jeien zur wirklichen Freiheit gelangt. 
Aber ich fürchte, unjere Demokratie von heute 
vermag dieſe Aufgaben nicht zu löſen. Es muß 
ein adeliges Element in unſer Staatsleben, in 
unfere Regierung, in unſere Bolfvertretung und 
in unjere Prefje fommen. ch denfe natürlich 
nicht an den Adel der Geburt und niht an 
den Geldadel, nicht an den Adel der Wiſſen— 
ſchaft und nicht einmal an den Adel des Genies 
oder der Begabung. Sondern ich denfe an den 
Adel des Charakters, an den Ndel des Wil— 
lens und der Gejinnung. Der allein iſt es, der 
und frei machen fann. Dieſer Adel, der, wie 
ic; Hoffe, unſerem Volle verliehen werden wird, 
er wird und von zwei Seiten fommen. Er wird 
und aus zwei Gruppen fommen, die unter dem 
Drude der Partei noch nicht einen Schaden er— 
litten haben, der nicht wieder gut zu machen 
wäre. Er wird uns lommen von unjeren Frauen 
und von unjeren Arbeitern. Die Umgeſtal— 
tung der ſozialen Verhältniſſe, die fich jept drau— 
hen in Europa vorbereitet, beihäftigt ſich im 
wejentlichen mit der zufünftigen Stellung des 
Nrbeiterd und der Frau. Diefe Umgeitaltung 
iſt's, auf die ich hoffe und harre, und für fie 
will ich wirken und werde ich wirfen mein lebe- 
lang nad) beiten Kräften ...“ 

Gleichſam als eine Ergänzung und Erläute: 
rung diefer Ausiprüche darf eine andere Nede 
Ibſens angejehen werden, die er im Mai 1898 
beim Feſt des nmorwegiichen „Vereins für die 
Sad)e der Frau“ gehalten hat. Darin heißt es: 
„Ih bin nicht Mitglied des ‚Vereins für die 
Sache der Frau. Alles, was ich gedichtet habe, 
iſt ohne bewußte Tendenz geweien. Ich bin mehr 
Dichter und weniger Sozialphiloſoph geweien, als 
man im allgemeinen geneigt ift anzunehmen. Ich 
danfe für das Hoch, das auf mic ausgebracht 
worden, muß jedoch die Ehre ablehnen, mit Be: 
wuhtlein für die Sache der Frau gewirkt zu 
haben. Ich bin mir nicht einmal Har darüber, 
was das eigentlich iſt: die „Sache der rauf, 
Mir hat fie ſich als eine Sache des Menſchen 
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dargejtellt. And wenn man meine Bücher auf- 
merlſam lieft, wird man das verftehen. Es it 
wohl wünichenswert, die Frauenfrage zu löſen, 
jo nebenher. Aber das war nicht dev haupt: 
ſächliche Zweck. Meine Aufgabe ijt die Men- 
ihenjhilderung geweien. Doch die Sache 
mag wohl fo liegen, daß der Lejer, wenn die 
Schilderung einigermaßen zutreffend ijt, jeine 
eigenen Gefühle und Stimmungen bineinlegt. 
Man jchreibt das dem Dichter zu. Aber nein, 
dem ijt nicht jo: man dichtet hübſch und jein 
um, ein jeder nach jeiner Periöntichleit. Nicht 
nur die, die fchreiben, fondern auch die Leute 

dichten, die leſen; fie find Mitdichter — fie jind 
manchmal poejievoller als der Dichter jelbit ... 
Immer habe ih es mir zur Nufgabe geitellt, 
dad Land zu fürdern und das Volt auf einen 
höheren Standpunkt zu heben. Und dabei machen 

Beicheiden, wie ein Sommerfriichler nicht, der 
jein Ferientagebuch darbietet, leitet der große 
Foriher und Neifende Sven von Hedin jein 
neuefted Werl Im Herzen von Afıen ein (Leipzig, 
F. U. Brodhaus). Sein Bud, jagt er, erhebe 
nur den Anipruch, ein in großen Bügen anges 
legtes Tagebuch jeiner Erfahrungen und Erleb— 
nifje im Inneren Afiens zu fein und eine Bes 
ichreibung jener Gebiete zu geben, die er auf 
einer Wanderung von zehntaujend Kilometern 
dabei durchquert habe. Dieje Länder aber find 
vor ihm noch nie bejucht und noch weniger je 
beichrieben worden. „Sie verdienen daher Aufs 
merkiamfeit,“ fügt der Verfaſſer lafoniich Hinzu. 
„SH habe verjucht, einen Begriff davon zu 
geben, wie man in der großen Einſamleit Ajiens 
lebt, und wie die Tage dort vergehen.“ Durch 
Aſien wandelt man nicht auf Roſen, lautete 
ihon ein frühere® Wort Hedind. Die Mühe, 
die es dort braucht, vorwärts zu fommen, findet 
jedoh auch ihren Lohn in dem Bewuhtjein, das 
Willen der Menjchheit vergröhert zu haben, wenn 
man, glücklich heimgelehrt, einfach erzählt, was 

man gejeben hat, und wie es einem ergangen ift. 
Obgleich die wifjenichaftlihen Früchte der Reiſe 
in dem vorliegenden Buche (zwei Bände je 10 Mi. 
mit 407 Abbildungen, darunter 154 Separat- 
und VBollbilder, 8 bunte, höchſt malerische Tafeln, 
5 Karten) noch nicht dargereicht oder nur flüchtig 
berührt werden, da jie einem bejonderen Werte 
vorbehalten bleiben ſollen, jchlägt man dod) feine 
Seite um, ohne nicht neue überraichende Auf— 
ihlüfje über Land und Leute erhalten zu haben. 
Das Neue verhüflt ſich nur mandmal in der 
anipruchSlofen, immer fefjelnden, immer liebens- 
würdigen Darjtellung des VBerjajjers ſo, daß 
man beim atemlofen Lejen kaum recht zum Bes 
wuhtjein all des Forſcherfleißſes und afl der 
Forſchergelehrſamleit kommt, die dem zugrunde 
liegt. Denn nicht ſowohl der Gelehrte und For— 
icher, weit mehr der Mann und Menich Sven 
von Hedin tritt uns aus dieſen Blättern ent— 

ſich zwei Faltoren geltend: es fteht bei den Müt— 
tern, durch angejtvengte und langjame Arbeit 
eine bewußte Empfindung von Kultur und 
Disziplin zu weden. Die müjjen dajein in 
den Menichen, ehe man in der Hebung des Vol— 
fes fortfahren fann. Die Frauen jind es, 
die die Frage des Menſchen löſen wer: 
den. Als Mütter werden jie fie lölen. Und 
nur fo fünnen fie ed. Da liegt eine große Auf— 
gabe für die Frauen.“ 

Wir hoffen, zur Empfehlung diejes reichhalti— 
gen Bekenntnisbuches einer ebenjo jelbjtändigen 
wie jelbitberwußten und deshalb beicheidenen Ber: 
iönlichfeit und damit zur Empfehlung der vors 
liegenden Gelamtausgabe, die allein für uns 
Deutsche in Betracht fommen fann, wenn wir 
Ibſen leſen und fennen wollen, diejen Proben 
nichts weiter hinzufügen zu brauchen. D. 

gegen, der unerſchrockene, von Tatendrang und 
friedlicher Eroberungstuft erfüllte Mann, dem in 
den „Monatsheften“ kürzlich exit Georg Wegener 
den Lejern jo anſchaulich geichildert hat. Die 
ruffische Ausgabe hat der Verfaſſer dem Zaren, 
die ſchwediſche jeinem König, die deutiche bat er 
feinen „deutihen Studiengenojjen“ gewidmet. 
Sie dihrfen jtolz darauf fein. Denn auch jchrift 
jtelleriich betrachtet ericheint das Werk als eine 
hervorragende Leiftung: der mannigialtige Stoff 
ift gut geordnet und gefichtet, dev Ton bleibt 
ichlicht und ſachlich auch da, wo die Verführung 
zur Gefüglsjeligkeit nahe lag, das Ganze ijt ges 
tragen von einer erquidenden Herzengfriiche und 
-fröhlichkeit, der fih auf die Dauer niemand 
entziehen fann. Die größte Bewunderung erfüllt 
den Leſer wohl bei der Schilderung der Wan— 
derungen Hedins im Tibet, dem höchjten Ge: 
birgsland der Welt. Dort bewegte ſich der For— 
ſcher mit feiner Karawane, der größten, die je 
ein Reiſender in Ajien zu führen hatte, in Höhen, 
die weit über dem Montblanc liegen, und in 
einem Klima der widerwärtigiten Art. Die Ge— 
fahren, die dem Reiſenden jowohl durch die uns 
wirtlihhe Natur des Landes als auch durch die 
Menſchen entgegengejtellt wurden, waren derart, 
dab Hedin ausruft, er wolle lieber zehnmal 
durch die mörderiichfte Wüſte ziehen ald noch 
einmal durh Tibet! Man weiß in der Tat 
nicht, wa8 man mehr bewundern joll, die Aus— 
dauer des für die Wifjenichaft zu jedem Opfer 
bereiten Foricherd, den Mut und diplomatiſchen 
Sinn des mit allen Schlichen afiatiicher Politit 
vertrauten Mannes oder die treue, rührende 
Anhänglichleit, die Hedin als warmberziger Ger: 
mane nicht nur feinen Leuten, jondern jelbit 
den Tieren feiner Karawane entgegenbringt. 
Köſtlich find die dramatiſchen Schilderungen der 
Begegnungen mit tibetiichen Gouverneuren und 
anderen hohen Beamten des Dalai-Yama, und 
man ijt oft eritaumt über die Antworten, die 
Hedin als Befangener ſich zu geben erkühnt. 

U An 
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Denn ein Gefangener des Dalai-Lama war er 
wirllich. Auf ſeinem tollkühnen Vorſtoße nach 
der heiligen Stadt Lhaſa, die er, als Mongole 
verkleidet, nur von zweien jeiner Leute begleitet, 
zu erreichen jucht, wird er vom mächtigen Kamba 

Bombo abgefangen. Die Tibeter haben ein 
ſcharfes Auge auf Hedin, der wiederholt droht, 
in Eilmärihen nah Lhaſa zu dringen; erleichtert 
atmet der Dalai-Lama auf, als Hedin endlich 
an der Grenze von Ladak anlangt, aljo auf 
engliihem Gebiet ift. Leiden von Menichen 
und Tieren bezeichnen die via «lolorosa des 
Forscher durd Tibet, aber der Gewinn diejer 
Reiſe für die Wiſſenſchaft, für die Menichheit iſt 
auferordentlih gro. — Die Verlagshandlung 
hat im jeder Beziehung das ihrige getan, das 
ihöne Werl auch in ein jchönes Gewand zu 
Heiden, wozu die zahllojen Lichtbilder, die Hedin 
mitbrachte, die beite Umterlage boten. Photo: 
graphien von Reiſenden geniejen oft einen üblen 
Auf. Hier aber braudit man die „Amateur— 
photographie“ nicht zu jürdten. Hedin hatte 
den beiten Apparat mit und bezeigt in fait 
allen jeinen Aufnahmen einen feinen Blid für 
fünftleriihe Auffafjung und Umrahmung der 
Bilder. Wo die Photographie aus irgend einem 
Grunde eine gute Wiedergabe veriagte, find 
zudem gewandte Slünftler, ſchwediſche Yands- 
männer des Berfajjerd, eingeiprungen und haben 
durch mwohlgelungene Zeichnungen nach Hedins 
Skizzen vollgültigen Erſatz geſchafft. 

Gleichzeitig mit Hedins großem Reiſewerke iſt 
in demſelben Verlage unter dem Titel Ueues 
Sand der Bericht über die vier Jahre erſchienen, 
die Kapitän O. Sperdrup in arkliſchen Ge— 
wäjlern zugebraht hat (zwei Bände, derjelbe 
Preis, mit 225 Abbildungen, darunter 69 Se— 
paratbilder, und mit 9 Starten). Auch Hier 
bandelt es fich um gewaltige Entfernungen und 
Ausdehnungen. Das Gebiet, dad Sverdrup im 
Namen König Oslars von Schweden in Beſitz 
nahm, umfaßt nicht weniger als dreihundert= 
tauiend Duadratfilometer, d. h. es ift nicht viel 
Heiner als das ganze Königreid; Preußen! Wenn 
ihm und jeiner Handvoll kühner Gefährten num 
auch nicht jo gefährliche Feinde entgegengetreten 
find wie Hedin in Ajien, jo hatte die Erpedition 
in den vier Jahren ihrer Tätigkeit doch reichlich 
und überreichlich mit den finjteren Mächten des 
Nordens zu kämpfen, die ihmen auf Schritt und 
Tritt mit Tod und Vernichtung drohten. Der 
led, nadı weldhem Kapitän Sverdrup auf Nan— 
ſens berühmtem Schiff, der „ram“, ausgezogen 
war, iſt in jenem Teil des Polargebietes zu 
iuchen, der die meiſten Menſchenopfer gefordert 
dat. Dort ſpielte fich einft die Tragödie des 
Unterganges der Erpedition Franklins ab, dort 

Gujtav Freytags Breslauer Kaufmannsroman 
hat neuerdings ein nationalöfonomifch = wifjen- 

ſchaftliches Seitenjtüd gefunden in einem ganz 
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fand das amerilaniſche Expeditionsſchiff („Po— 
laris“) ein grauenhaftes Ende. Nun aber war 
dieſe Gegend, die von der Natur einſt jo hart— 
nädig gegen jedes Cindringen des Menichen 
verteidigt worden, der Schauplaß von Erfolgen, 
die nach dem Zeugnijje der berühmtejten For— 
icher zu den bedeutenditen gehören, die die Polar: 
forihung jeit langem erzielt bat. Durch Ka— 
pitän Sverdiup ijt der Charakter des Länder- 
gebietes weitlih von Grönland ein für allemal 
aufs genauejte befannt geworden. Man muß 
dad Werk jelbjt zur Hand nehmen, um zu bes 
urteilen, weiche Tatkraft und welcher Mut dazu 
gehören, volle vier Jahre im höchſten Norden, 
abgeſchloſſen von der Menschheit, tätig zu jein, 
nur dev Wifjenichaft wegen. Nur Männer wie 
Sverdrup waren derartigen Anforderungen ges 
wachen. Durch jeine Erzählung gebt ein er- 
friichender Zug von Lebenskraft, die nicht lange 
grübelt, jondern jofort handelt, auch in den 
ſchwierigſten Lagen, und die aus den größten 
Gejahren einen Ausweg zu bahnen weil. Sver— 
drups „Neues Land“ ift, wie das Hedind, ein 
Bud für alle gebildeten Kreiſe des Volfes, die 
teilnehmen an den Abenteuern und Erfolgen 
ſchlichter Männer. Friſch, lebendig und humor— 
voll geichrieben und glänzend illujtriert, wirkt es 
faft jo jpannend wie ein handlungsjtarfer Roman. 

Ein nützliches Hilfömittel und eine nie ver— 
fagende Ergänzung zu jedem Reiſewerk bietet 
fih in Hirls Bilderfdak für Sünder und Dölker- 
kunde dar, in deſſen neuejter von Prof. Dr. 
Dppel und N. Ludwig bejorgter Ausgabe wir 
nicht weniger als 432 zum großen Teil farbig 
ausgeführte Abbildungen beifammen finden (Zeip- 
zig, Ferdinand Hirt u. Sohn; Folio, fteif geb. 
3 Mt, geb. 4 ME). Der Inhalt diejes Bilder: 
werfes ift nad wohlüberlegtem Plane jo ges 
gliedert, da 1. Allgemeine Erdkunde, 2. Land: 
Ichaftsfunde, 3. Völlerkunde, 4. Wirtichaftsfunde 
durch jorgfältig gewählte und Fünftleriih gut 
ausgeführte Bilder vor Augen gejtellt werden. 
Die Verlagsbuchhandlung iſt auch in der vor— 
liegenden neuen Ausgabe wiederum bemüht ge— 
wejen, dad Werk zu verbeſſern und zu ergänzen; 
insbejondere hat das für die praftifhe Benupung 
jo wichtige Wort und Sachregiſter eine Erweites 
rung erfahren, und der erläuternde Text, der 
die Bilder begleitet, ijt einer genauen Durchſicht 
unterzogen worden, um für ihn auch jchon die 
neueiten Forſchungs- und Entdedungsergebnifie 
der Völker- und Yänderfunde nupbar zu machen. 
Für die heranwachſende Jugend wird es nad) 
diejen neuen Erweiterungen und Berbeflerungen 
faum ein nüßlicheres Geſchenkwerl geben als Hirts 
Bilderihap, ein geographiihes Anſchauungsbuch 
in des Wortes bejter Bedeutung. Str. 

eigenartigen, man darf vielleicht jagen: einzige 
artigen Buche, das fich betitelt: Das Soll und. 

Haben von Eihborn u. Go, in 175 Jahren (Bres— 
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lau, Wilh. Gottl. Kom). Dieſe Geihäfts- und 
Familiengeidichte darf fih mit Fug und Recht 
den Untertitel „Ein jchlefiicher Beitrag zur vaters 
ländiſchen Wirtfchaftsgeichichte” beilegen; denn 
das ganz im Sinne altpreufiicher Überlieferungen 
tüchtige und ftolze Haus hat in ftillen wie in 
bedrohten Zeiten feinen Mann geitanden, und 
wenn es aucd, wie Breslau ſelbſt, allmählich 
aus dem Mittelpunlte des Verlehrs herausge— 
drängt wurde, jo iſt es doch bis auf umiere 
Tage ein Bertreter lauſmänniſcher Vornehmheit, 
Klugheit und Umficht, Nedlichkeit und Tyeitigfeit 
geblieben. So jpiegelt fih in den Scidjalen 
von Eichborn u. Go. in der Tat ein Stüd un— 
feres wirtichaftlichen Lebens. Aber damit it die 
allgemeine Bedeutung des Werkes nicht erichöpft. 
Freunde der preußiichen Geichichte, die von den 
großen Heerjtrafen der Ereignifje gern auf lau— 
ſchige oder ausſichtsreiche Nebenpfade abbiegen, 
werden auch ſonſt in Hille und Fülle aus ihm 
lernen fünnen, weil der Verfaſſer, Dr. Moritz 
Eichborn, die Geſchichte des von ihm beichrie- 
benen Handeldbauied immer eng mit den allge 
meinen Berbältnijien feiner Baterjiadt und feiner 
ichlefiihen Waterprovinz zu verknüpfen verjieht. 
Und als gründlicher Geichichtsfenner weil; der 
Verfaſſer auch, wo er, um eine Lüde in umjeren 
Geſchichtsüberlieferungen auszufüllen, austührs 
licher werden und wo er anderieitö feine Chro— 
niftenjeder eiliger über Papier laufen laſſen 
darf. Dem entiprechend jind die Ereignifie der 
Franzoienzeit, alio die Nahre 1806 bis 1815, 
mit beionderer Ausſührlichkeit behandelt, Hafit 
hier doch in der Ichlefiichen Gejchichtsichreibung 
ine große Lücke, die auszufüllen helfen joll, wer 
irgend Stoff dafür beizubringen weiß. Beiondere 
Beachtung verdient zumal das hier zum eriten= 
mal mitgeteilte Schreiben der Breslauer aufs 
mannjcdajt vom Mai 1812, das uns von Har— 
denbergsd Forderung, dem bedrängten Staate 
eine Summe von zwei Millionen Talern vorzus 
ſchießen, Kunde gibt. Die Gründe, mit denen 
dieſes Anfinnen abgelehnt wird, zeugen von einem 

— 
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faufmänniichen Weitblid, der jich durch die Not: 

lage des Augenblides nicht beirren läßt, jondern 
in eriter Linie jein Augenmerk darauf richtet, 
daß, wenn dem Batersande die Sonne wieder 
lacht, Ausſaat da iſt fiir die Ernte einer beſſe— 
ven Zukunft. 

Das Eichborniche Buch ift jomit, wie auch ein 
nambafter Geichichtichreiber anerkannt bat, 3. B. 
eine willlommene Ergänzung und jelbjt eine 
Berbejjerung der befannten Biographie des Frei— 
herrn vom Stein von Mar Lehmann. „Die 
traurigen AZuftände der Jahre 1806 bis 1815 
find unferes Wiſſens,“ fährt Brof. Dr. M. Phi: 
lippion in feiner Würdigung des Wertes fort, 
„noch nirgends mit fo erichredender und doch 
tatſchlicher Anſchaulichkeit geichildert worden wie 
in dem Buche Morip Eichborns. Es ift ein 
großer Gewinn für die Geſchichtſchreibung, daß 
er zum eritenmal hervorgehoben und unwider— 
leglich bewieſen hat, wie gerade der Kaufmann 
— weit mehr als Adel und Beamtenichaft — 
den preußiſchen Staat damals vor dem Unter— 
gang bewahrte.* Nur wenn das Eichborniche 
Geichäfts: und Familienbuch recht viele gleich 
tüchtige und gediegene Nachjolger erhält, wird 
unjere Wirtichaftsgeichichte zu der ihr jo nötigen 
Buverlätjigfeit ihrer Grundlagen gelangen. Zu dem 
Bau, den die Wiſſenſchaft in dieiem Sinne auf: 
zuführen hat, hat das vorliegende Werk nicht den 
erften, aber einen der werwollſten und fejteiten 
Baufteine geliefert. Freilich war das hier geſchil— 
derte Haus eins von denen, die in allen Geſchäſts— 
lagen, trüben wie glanzvollen, echt großlaufmän— 
niichen Geiſt vertreten, jenen Geiſt, den Nudolf 
v. Gottſchall in jeinem poeriihen Vorwort rühmt: 

Nie war's ein Streben, das, ſich ſelbſt genug, 
Die gold'ne Yajt zu andern Yaften trug. 
Ein Schwungrad war's, das ſich lebendig regte, 
Machtvoll ein grohes Räderwert bewegte. 
Und jede Kraft tat es hervorgelodt, 
Hat friſch netördert, was erlahmend jtodt: 
Befliigelt ward das Gold in feinen Händen, 
Un reichen Segen nah und fern zu ſpenden. 

u re 

ter Minvtrtung von Dr. Adolf Glaſer (zurzeit in Nom), 
Drud und Verlag von George Weltermann in Braunichweig, 



A 
% 5? 

— 
— 

Die Rinder von heckendamm 
Ein deutscher Familienroman 

von 

Marie Diers 

ie Aufgabe für Kläre war dod nicht 

D jo ipielend leicht, wie jie es jich erjt 

wohl gedacht hatte. Beſonders mit 
Wolfgang gab es Not. 

Der grumdverzogene Junge wollte ſich 
nicht in die Schulregeln fügen. Er jchlug 
wie ein tolle Füllen hinten und vorn aus. 
Außerdem war er durd die einjeitige Haus— 
iehrerbildung ungleichmäßig beichlagen und 

wurde zu jeiner hellen Entrüftung in Die 

Untertertin geitedt. 
Sm Anfang fam er jeden Tag mit einem 

roten Kopf nach Haufe, ganz voll von den 

„Impertinenzen“ der Lehrer. Pauls ver: 
jtändiges Zureden beantwortete er mit Hohn— 

lachen, die Arbeiten, die ihm viel „zu dumm 

und albern“ erjchienen, machte er lieber gar 

nicht. Kläre Hatte verzweifelte Tage mit 
dem rabiaten Strick durchzumachen. Doch 

ſchrieb ſie hiervon noch fein Wort an Fritz, 
bat auch Paul, dies zu unterlaſſen. „Es 

fommt bald beſſer, wenn er ſich erſt einge— 
wöhnt hat!“ ſagte ſie zum Troſt. 

Vorderhand kam es allerdings erſt ſchlim— 
mer. Eines Nachmittags, als die Jungens 
in ihrer Schlafſtube arbeiteten und Kläre 
in dem Wohnzimmer, das auch zugleich Eß— 
jtube und Salon war, Eva franzöfiiche Vo— 
tabeln überhörte, klingelte e8 draußen an 

Monatshefte, XCVI. 572. — Mat 1901. 

Machdruct iſt unteriagt.) 

der altmodiſchen Flurglocke. Gleich danach 

kam Rike mit naſſer Schürze herein, ſah 
ganz beſtürzt aus und zog die Tür hinter 

ſich zu. 
„Da iſt ein ganz feiner Herr, Fräulein 

Klärchen! Der will zu Sie!“ 
„Zu mir?“ 

„Jawoll, ganz bejtimmt! Und jo'n lütten 
Ding hat er mir auch gegeben.“ 

Sie reichte eine Vifitenkarte, die jie mit 

einem trockenen Schürzenzipfel gefaßt hatte. 
Kläre las: Konrad Löhr, Dr. phil. 
„Das iſt Wolfgangs Klaſſenlehrer!“ ſagte 

ſie mit jähem Schreck. 
„Na, ich danke!“ rief Eva. „Da wünſche 

ich viel Vergnügen!“ Und mit einem Satze 
war ſie im Nebenſtübchen, daß ihre dicken, 

rotbraunen Zöpfe, die ſie aus Stolz noch 
immer hängend trug, hinter ihr herflogen. 

„Geh' hinaus, Nike, halt’ ihm die Tür 

auf und jage: Fräulein Dönniger läßt bit— 

ten!“ prägte Kläre in aller Eile und mit 
zitternden Lippen dem alten Mädchen ein. 

Traußen hörte jie fie Jagen: „Unjer Fräu— 
lein Klärchen läßt ſchön bitten,“ und wäh— 
rend jie jich noch ein bifschen darüber ärgerte, 

flog die Tür Schon von einem herzhaften 

Ruck der tatlräftigen Nartoffelfauft auf, und 

der Angemeldete erjchien. 
13 
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Er war nod) jung und von dunfelblon- 
dem Typus. Er verbeugte fih und fahte 
dann Kläre jcharf ins Auge. „Ach komme 
leider in einer unliebjamen Angelegenheit,“ 
jagte er. 

„Das habe ich gefürchtet,“ jagte Kläre 
leiſe und deutete auf einen der alten brau— 

nen NRipsjefiel, die neben dem Sofa den 
runden Eßtiſch umgaben. 

Er jeßte fich, behielt aber feinen Fühlen, 
fachlichen Ausdruck bei. 

„Ic habe gehört, gnädiges Fräulein, daß 
Sie hier eine Art Mutter Ihrer Geſchwiſter 
find. Ehe ich mid) daher an Herrin Dön— 

niger jelbjt wende, möchte ic) Sie darauf 
aufmerkjam machen, daß Wolfgang bei dem 
Beharren in feinen Widerjeplichkeiten rele— 
giert werden muß.“ 

Kläre antwortete nicht glei. Das Herz 
ſtand ihr ftill, ganz bleich jah fie den Frem— 
den an. 

„Sie waren nicht darauf vorbereitet?“ 
fragte er ein Hein wenig eingehender. 

„Doch! Nein — id) weiß e8 gar nicht,” 
itammelte fie in völliger Faſſungsloſigkeit. 

„Haben Sie Einfluß auf den Jungen ?* 
fragte er. 

„Ich glaube, nicht viel,“ entgegnete fie 
ſchüchtern. „Wenigſtens nie jofort und durd) 
Neden. . Aber allmählich — ja allmählich) 
geht e8 dann doch wohl. Aber damit wird 
wohl nicht? geholfen jein.“ 

Sept lächelte er wirklich. „Der allmähliche 
Einfluß ift meift der allerbeſte,“ jagte er 
tröftend. „Aber wie fommt e8 nur, daß ein 
zivilijierter Junge fi) jo ungebärdig ans 

jtelt? Iſt er zu Haufe jo jehr verzogen 
worden ?“ 

"3a," gab Kläre bejchämt zu. 
unfer aller Liebling.“ 

„Diele Lieblingsihaft wird ihm jet jaure 
Früchte tragen,“ jagte Doktor Löhr ziemlich) 
kurz. 

Kläre jah ihn mit ihren erfchredten Augen 
hilflos an. Dann faltete jie die Hände im 
Schoß und jagte ganz bla: „Herr Doktor, 
haben Sie doc) noch ein Hein wenig Nach— 
ficht mit ihm. Er wird ſich eingewöhnen. 

Ad, Sie glauben es nicht, wie lieb er im 
Grunde ift und immer jo luftig! Ich will 
ihn ja gewiß nicht entjchuldigen,“ jebte fie 
haſtig hinzu, in Zurcht, den Geſtrengen wies 

„Er war 

Diers: 

der zu erzürnen. „Er ijt jehr böje und 
verdient Strafe. Aber ich meine nur — hoff— 
nungslos ijt er nicht.“ 

Doktor Löhr ftand auf. „ES iſt gut, gnä— 
dige8 Fräulein,“ jagte er. „Ich will mit 
dem törichten Anaben noch einmal Geduld 
haben. Aber idy verhehle Ahnen nicht: es 
ijt nur ein Verſuch. Müßte ich zum zwei— 
tenmal in diefer Sache fommen, jo wäre 
es nur, um Gie auf trübe Dinge vorzu= 

bereiten.“ 
Er wandte ſich zum Gehen, aber troß 

jeiner Fühlen Worte fühlte Kläre plötzlich 
ihren Mut wachſen. Sie fam ihm zuvor 
und legte die Hand auf die Türklinke, nad) 
der er eben greifen wollte. 

„Wie weit fteden Sie die Friſt?“ fragte 
fie ihn. 

Er jah jie an und antwortete nicht jofort. 
Ein leijes belujtigtes Lächeln fam in jeine 
Augen. 

„Das fann ich nicht jo Hipp und Har 

jagen,“ verjeßte er dann. „ber id; ver- 
ipreche Shnen: wenn Ihnen ſehr viel daran 
liegt, bringe ich Ihnen während der Friſt 
einmal Nachricht.“ 

„Ad, bitte, ja!* rief ſie inbrünſtig. Dann 
gab fie ihm den Ausgang frei. 

Als er hinaus war und fie die Tür zu 

dem Nebenjtübchen öffnete, in dem ſie und 
Eva jchliefen, torfelten Paul und Eva von 
der Schwelle zurüd, 

„Pfui, ihre Horcher!“ rief fie ſtrafend. 
Wolfgang aber jtand mitten in der Stube, 

in einer ganz unbegründeten Stellung. 
Sichtlich hatte er fi) aud) am Horchen be= 
teiligt und war nur bei dem Nahen ihrer 
Schritte jchneller entflohen als die anderen 
Mifjetäter. 

Kläre jah ihn mit angenommener Kälte an. 
„Nun, da brauche ic) dir ja wohl nichts 

mehr mitzuteilen, Wolf. Du hajt ja jelber 
gehört.“ 

Der Junge wandte fid zur Seite. „Ich 
habe nir gehört. Und ich frage auch den 
Teufel nad) jeinem Gewäſch.“ 

Kläre ließ ihn ruhig ſchimpfen, fie verlor 
auch fein Wort mehr an ihn. Sie jah nur 
Eva an und fagte: „Komm, Maus. Wir 

wollen bei den Bolabeln fortfahren.“ 
Aber während fie mechaniſch die Zeile 

herunterfragte, dachte fie bejtändig an Wolfe 
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gangs Geſicht. Es war in der Tat blaf 
geweſen. 

Eva unterbrach plötzlich die Beſchäftigung. 
„Wie ſieht er denn eigentlich aus, Kläre?“ 

Kläre ſchral auf: „Wer?“ 
„Na, Doltor Löhr doch natürlich!“ 
Kläre beſann ſich. „Kühl und ſtreng, 

denfe ich. Weißt du, Evi, aber ſag's nicht 
wieder: Wolfgang tut mir ein bißchen leid!“ 

Eva lachte. „Du Haft au ſchön für ihn 
gebeten !* 

„Habe ich das?“ fragte Kläre finnend. 

„Wenn e8 nur etwas nützt!“ 

Kläre war geplagter als ein geplagtes 
Hausmütterchen. Denn jie hatte wohl deren 

Pflichten und Verantwortlichkeiten, aber doc) 
noch nicht deren ganze Autorität. 

Es ging auch mit dem Kuckuck zu: wenn 
es ihr gerade am meilten darauf anlam, 
irgend etwas zu erreichen und durchzujeßen 
— gerade dann entjtand ficherlich jedesmal 
eine Revolte. Paul opponierte, Eva oppo= 

nierte, Wolfgang wurde haarjträubend un— 
gezogen. 

Allerdings — allmählich fiegte fie immer. 
Mandimal dur Nedenhalten, manchmal 
durd einfaches Schweigen und Aufgeben 
ihrer Wünjche. Gerade dann aber fajt immer. 
Eins nach dem anderen fam und erklärte 
jich für überzeugt. Manchmal war's freilich) 

zu jpät, manchmal auch nicht. Kläres Macht 
war und blieb in dem „allmählich“. 

Doch jie war auch noch fein alter phleg- 
matiſcher Menſch. Auch ihre Geduld war 
noch jung und hatte feine langen Fäden. 
Wenn es ihr und ihrem guten Willen manch— 
mal gar zu arg in die Quere ging aus 
nichts als dummem Unverjtand, dann war 
aud) ihr zu Mute, als möchte jie am liebjten 
den Himmel einreißen. 

Es waren, von fern bejehen, belangloje 
Kleinigleiten. Aber in der Praris der Täg- 
lichleiten find fie ein probates Mittel, „aus 

der Haut zu fahren“. 
Dabei waren dieje Kinder doch nicht bos— 

baft oder feindjelig gegen Kläre geionnen. 
Es ſchien jedesmal reiner, unjchuldsvoller 
Zufall zu fein. Und daß dem doc) ein ganz 
leiſes Oppofitionsgefühl gegen die allzu ju— 
gendliche Autorität zugrunde lag, fam den 
Mijjetätern gar nicht einmal zum Bewußtſein. 
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Ein Stachel blieb aud) nie zurück. Denn 
„war die Not vorüber, dann waren Die 
Nöte ſüß“. So böje auch Kläre jedesmal 
war und jo fejt fie jich vornahm, nie wieder 
gut mit ihren ſchrecklichen Plagegeiitern zu 
werden — jowie die Sadıe ihre aktuelle 
Bedeutung verloren hatte, fonnte fie gar 
nicht anders als den Iujtigiten Spaß von 
der Welt daraus formen, ſich jelbjt mit 
ihrem fürchterlichen Zorn zur drolligen Figur 
machen, die reuigen Sünder mit ihrer Reue 
noch obendrein auslachen und fich jelber jo 
ihrer Herricherautorität entkleiden. 

Es war dies wohl jo unpädagogild wie 
möglich. Aber aus der Entthronten, die von 
den Geichwijtern fröhlich) als ihresgleichen 
in den Kreis gejchlofjen wurde, ward doch 
allmählich die junge Königin in diejem klei— 
nen Heim. 

Sie wußten es alle vier nicht einmal, 

bis es eines Tages als das allernatürlichite 
unter ihnen feſtſtand: daß Kläres Wille und 

Meinung der Kompaß unter ihnen war. 
Aber freilich: dieſe Königskrone blieb vor— 

läufig bei den täglichen Erlebniſſen noch 
recht unſichtbar wie der Trägerin leider 
ſelbſt unfühlbar, und das vielgeplagte Pen— 
ſionsmütterchen mußte ſich immer wieder in 

wildes, aufreibendes und dabei ſo ganz über— 

flüſſiges Handgemenge ſtürzen. 

* — 

* 

Fritz bekam alle Woche Nachricht. Sonn— 
tagnachmittag zwiſchen drei und vier war 
die unverrückbare Zeit der Berichterſtattung. 

Meiit bejorgte Kläre dies, manchmal aud) 
Paul. Wolfgang und Eva frigelten nur 
nad viel Drängen und Mahnen ein paar 
farbloje Redensarten hin, die fie ihrem flüch— 
tigen Geiſt abrangen, und aus denen Frik 
beim beiten Willen nicht viel machen konnte. 

Ein paarmal ereignete es jih aud, daß 
undermutet plößlich der hochrädrige Selbjt- 

fahrer aus Hedendamm vor der Tür hielt. 
Für die Bewohner der engen Gafje war 

dies jedesmal ein Ereignig, rechts und links 
wurden die Fenſter aufgeriffen und die ein- 

fache Livree des alten Matthies jtaunend be- 
wundert, dazu die jchön gepflegten Kutſch— 
pferde, die ungeduldig die Köpfe warfen, 
da ihnen der Schaum ums Maul flog. 

13* 
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Aber auch oben, von Kläre herab zur 

Rile, herrichte Freude. Wenn Fritz fam, 

dann kam er mur, weil e8 ihn bergetrieben 
hatte, Weil er durchaus feine Heine Familie 
wiederjehen mußte. 

Die materiellen Bedürfnifje übermittelte 
der wöchentliche Butterwagen und der alte 
Poſtomnibus, der täglidy eine Vierteljtunde 
von Hedendamm bei der Fürjterei vorüber: 

fan. 

„Na, ihr Kinder, das war wieder einmal 
fein mit Fritz!“ jagte Kläre das letztemal 
wieder, ald das Wollen des Wagens in der 
dunklen Straße verklang und die vier von 

Rikes Laterne geleitet daS enge jteile Trepp— 
hen in ihre Wohnung hinanjtiegen. 

Die beiden Altejten und auch Rile ſtimm— 

ten ihr mit jeltener Einmütigfeit zu. Nur 
Wolfgangs Augen jtreiften fie in dem fladern- 
den Laternenjchein mit einem  jchelmijchen 
Seitenblid. 
Den veritand fie ganz genau. „Hätteſt 

du nicht in betreff meiner jo durchtrieben ges 
heuchelt, jo wäre e8 doch wohl nicht jo fein 
geworden!“ 

Nun ja: Wolfgang trieb lauter Dumme 
heiten. Er verjtedte Riken die Sclüfjel, 
pujtete ihr jechsmal am Abend die Lampe 
aus, vertaujchte, wenn ihm Kläre Briefe zu 
adrejjieren gab, die Kuverts, jo daß Miß— 
verjtändnijje und Verwirrungen entitanden. 

Er nedte Baul und Eva, trieb ſich abends 

auf der Straße herum und ängjtigte die 
höheren Töchter. Aber das waren doc) alles 
nur SKlindereien, die nicht vor das Forum 

von Fri gehörten. 
Nach einiger Zeit kam Doltor Löhr wies 

der und berichtete über Wolfgang. Der 
Bericht war eigentlich nicht gut und nicht 
ſchlecht. Von dem Durchgängertum der erjten 
Beit hatte der Junge zwar abgelajjen, aber 
er blieb ein Windbeutel und Flattergeiſt. 

„Schade um feine Anlagen,“ jagte Löhr. 
Kläre hatte ſich einen Lehrer eigentlic) 

anders gedacht. Mehr Hathedermenic, wer 
niger guter Freund. Es war jo viel Natürz 
lichkeit, Leben und ſtarke Hilfsbereitichaft an 

ihm, jo viel Verſtändnis und Intereſſe, daß 

Kläre ftaunend vor dem Geſchenk jolcher 
Belanntichaft jtand. Ein paarmal fragte fie 
jid) wohl verwirrt, ob er denn allen jeinen 

Schülern ſolch offenes Herz entgegenbringe. 

Diers: 

In der Art, wie er Wolfgang auch da— 

heim behandelte, lag die unerbittliche For— 
derung des Starken, der auch andere zu 

jeiner Stärke erziehen will. Aber dabei 
jener ruhige Reſpekt des Menjchenfreundes 
vor dem Guten, das für ihn auch in frem— 
der Art und Natur lebt. Und diejer Neipekt 
erhob den Jungen über fidy ſelbſt, lieh 
Scham und feinered Ehrgefühl in ihm er: 
wachen. 

„Wie Sie erziehen können!“ rief einmal 
Kläre aus. 

Es war an einem Sonntagabend zu Ende 
November. Frig war auf ein paar Stünd— 
chen hier gewejen, hatte Doktor Löhr ken— 
nen gelernt, war dann aber wegen der uns 
durchdringlihen Dunkelheit und ſchlechten 
Wege früher al3 jonjt aufgebrochen. Das 
Ihöne Schneewetter hatte ſich in Regen, 
Sturm und argen Schmuß verwandelt. 

Ein jehr froher Nachmittag lag hinter 
ihnen. Wolfgang hatte ſich auch von feiner 

liebenswürdigiten Seite gezeigt. Dann war 
er noch jtet8 von beſtrickendem Liebreiz. Er 
hatte Geige geipielt, joviel man nur von 

ihm wollte, und mit jeinem drollig harm— 
loſen Witz alle unterhalten. 

Kläre merkte wohl, daß Fritz erjtaunte. 
Er kannte den Bruder gar nicht jo. In 
jeiner Gegenwart benahm er ſich ſonſt jteif 
und gejeßt, fein natürliche® Wejen jtand 
dann unter einem Drud. Sie wuhte wohl, 

wer ihn heute gelöjt hatte: der, deſſen Ein— 

flug noch mächtiger war, weil er bejahte 
ſtatt zu verneinen. 
Zum erjtenmal in ihrem Leben fühlte 

Kläre die Macht ſolchen gellärteren Willens 
Und Bewunderung und Freude lagen in 
ihrem Ausruf, den jie an Konrad Löhr 

richtete. 

Paul und Wolfgang waren mit Fri fort 
gegangen, der noch Geichäftliches in Saſſow 
erledigte. Eva half draußen der Rile, das 
gebrauchte Geſchirr forträumen. 

Konrad Löhr jah fait betroffen in Kläres 
leuchtende Gejiht. Er war e8 von ihr 
nicht gewöhnt, jo jäh und ſtürmiſch belobt 
zu werden, 
Im großen und ganzen vergaß ſie ihn, 

wenn er dawar. Beſtenfalls „bruddelte* fie 
ihn mit in ihre Familie ein, und er durfte 

ſchon froh fein, wenn er ebenjoviel wie ihre 
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Geichwilter und ihre Haushaltungsforgen 
galt. Meijtens wohl weniger. 

Er war ſonſt gerade nicht an jchlechte 
Behandlung gewöhnt. Er war vermögend, 

hatte gute Erziehung und war heiratsfähig. 
Solche Leute jtehen zu unieren Beiten hoc) 
im Kurs. Aber er hatte jeine hellen Augen 
im Kopfe. Auch nicht die unerichrodenjte 
und gewandteſte Töchtermana konnte ihm 

eine Neigung aufhängen, die er jich nicht 
ausgejucht hatte. 

Sein Bater war Dffizier gewejen und 
früh geitorben, feine Mutter hatte ihn und 
feine Geichwilter in Penfionaten aufwachſen 
laſſen. Er dachte nicht gern daran zurück. 

Aber die umerfüllte Sehnfucht des jtiirmis 
ichen Knaben nad) Bamilienleben und häus— 
lihen Glüd war langjam zu dem Drange 
nad) lebendiger Menſchengemeinſchaft gereift, 
hatte ihn zum Lehrer und Führer der Ju— 
gend gemadht. 
In den Penfionaten war er in Not und 

Zorn zum Haſſer jediweden Schemas ges 
worden. Jetzt hatte er gelernt, aud) dieſes 
mit lebendigem Anhalt zu füllen, ohne die 
Form mehr zu verachten. Er hatte, troß 

aller „guten“ Erziehung, ſich ſelbſt erzogen. 
Nun jtand er da: eine reife, Hare Per— 

jöntichkeit. Kein Menſch durfte ſich rühmen, 
ihn zu bejtinmen, ihn zu beeinfluffen. Und 
doch war fein Weſen ohne Härte und ein— 

jeitige Schroffheit. E3 war der große Blid 

für das Gute in jeden, das jein Wejen bes 

reit und groß machte. Nur wo er zu lieben 
begann, wurde er jtreng und anipruchsvoll, 

Und hier — dieſem wunderbaren Mäds 

hen gegenüber begann er zu lieben. 
In ihre hatte fic zum erjtennal die eigent— 

lie Erfüllung teines alten Schnjuchtsleides 
gezeigt. So wie jie ihr Haus und Yeben 
baute, jo hatte auch er es jich immerdar ge= 

träumt. Losgelöſt von dem geräufichvollen 
Getriebe da außen, nicht haſſend, aber gleiche 
gültig. Mit allen nterefjen im eigenen 
Kreile wurzelnd, voll ſouveräner Unbelüm— 
mertheit um der Leute Meinung, ruhig und 
ftolz in ſich, ohne diejen eigenen Reichtum 
des Herzens auch nur zu fennen. Boll uns 
gebrochener Freude am Kleinen, voll Frohe 
ſinn und Herzensfriſche. 

Ver jtet3 in Penſionaten gelebt hat und 

dann viel in großen Gejellihaften, der hat 
Monatshefte, XCVI. 572. — Mai 1904. 
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unter Treibhausblumen beinahe vergefjen, 
daß es auch noch jolche gefunden Wiejen- 
blumen gibt. 

Nun jtand er beglüct und bewegt. Und 
aus der allgemeinen menfchlichen Freude 
wuchs leije, aber voll unaufhaltiamen Lebens: 

dranged die Freude an anderen, nicht gar 
jo allgemeinen Dingen. Am blonden Haar 
und dunklen Augen. An Gejtalt und Gang, 
an Blid und Stimme Und er fühlte und 

jah, wie dies Kind Kläre fein Herz in Beſitz 
nahm, und wie jein Leben abhängig wurde 
von ihr. 

Damit aber begann der Sturm in ihm, 

löfte fi die überlegene Geklärtheit in uns 
gejtümes Fordern, in Wideriprüche auf. 

Er wollte ihr dafür dankbar ſein, daß fie 
ihn endlidy einmal anerlannte, endlich ein= 

mal wichtig nahm, und dabei war er ihr 
doc böje über das unbefangene Lob. 

„Ich habe Heute gar nicht erzogen,“ ent— 
gegnete er ihr unwirſch. 

„Nicht in Worten, aber durch Ihren Eins 

flug! Wolfgang war in Fritzens Gegenwart 
noch nie jo.“ 

„Das freut Sie wohl ſehr?“ 
„Aber wie können Sie erſt danach fras 

gen! Das jreut mic, über alles.“ 
Er fah ihr ſtumm ins Geficht, wie fie fo 

fröhlich und zwanglo8 vor ihm jtand. Und 
langfam erwachte der dunkle Hang in ihm, 

dies Menjchentind zu quälen, die hellen 

Augen zu trüben. 
„Es iſt ja ſchlimm, daß Sie damit erft 

auf mich warteten,“ jagte er hart. „Damit 
jtellen Sie jid) und Ihrem Bruder Frig ein 

Schwächezeugnis aus.“ 
Sein Wunjcd ging ihm jehr raid) in Er— 

füllung. Kläres Geſicht bekam plöglich einen 
verwirrten und unglüdlichen Ausdrud. 

„O —“ ſagte jie umvillfürlich, ihre Augen 

juchten in feinem Geficht, aber er jah fie mit 

unbeweglicher Miene an. 
„Dit das jo?“ ſtammelte fie in ganz Hilfs 

lojem Tone. 
„Ja, das iſt jo,“ entgegnete er mit graue 

ſamen Augen. 
Sie wuhte plößlich nicht mehr aus nod) ein, 

ihre Lippen zitterten, und fie bekam Tränen 

in die Augen. Dieje zu verbergen, wandte 
fie jich zur Seite und taftete mit verlorenen 

Bewegungen an einer Stuhllehne herum. 

14 
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Er lieh fie nicht aus den Augen, jein 

Herz wurde ihm heiß. Wohl hätte er ſich 
jagen fönnen, da, was fie quälte, nicht feine 
Härte an fich war, jondern die Erfenntnis 

ihrer anjcheinenden Unzulänglichleit. Aber 

das zu begreifen, fehlte ihm jebt die Ruhe. 
Die Tränen in ihren Augen machten ihn 

ganz wild. Er wußte: wenn er jeßt nicht 
davonlief, fonnte er etwas unglaublid, Törich— 
te8 tun. Etwa ihr Köpfchen an ſich reißen 
oder mindejtens Worte ausjtoßen, die er gar 
nicht verantworten fonnte. 

Wie hätte er auch denken können, daß jo 
ein Kind mit feinen unglüdlichen Gelicht- 
chen einen Menjchen um und um drehen 
fonnte! Dann hätte er wahrlid) dies Er- 
periment unterlafjen. 

„Gute Nacht für Heute,“ jagte er heiler 
und gewaltiamen Tones. „Wir jprechen in 
den nächjten Tagen wohl noch einmal dar— 

über. Schließlich — jo zum Argern ijt es 
ja gar nicht.“ 

Er gab ihr nicht einmal die Hand. Drau— 
ben jchlug er die Flurtür zu, daß es knallte. 
Er war ſo froh, daß er jeinen Hut auf dem 
Kopfe hatte und unten die Petroleumlaterne 
in der dunklen Straße wiederjah, als habe 

er fjoeben den größten Sieg jeines Lebens 
erfochten. 

Oben weinte Kläre zum Herzbrechen. Wie 
war dies Schredliche nur jo plößlich gekom— 
men? Al ihr froher Mut lag zerichmettert 
am Boden. Sie taugte nichts, war ganz 
und gar unfähig, ihre Geſchwiſter zu leiten! 

Das ſtand jetzt über jeden Zweifel feit. 
Sonſt hätte es ihr Doltor Löhr, der beite 
Freund, den fie hatten, doch nimmermehr mit 
ſolcher harten Bejtinnmtheit gelagt. 
As fie Evas Schritte hörte, drängte jie 

mit verzweifelter Gewalt ihre Tränen zurüd, 
ſtürzte ans Fenſter, riß es auf und jah hin— 
unter, als ſpähe ſie nach den Brüdern. Der 

Wind nahm die Feuchtigleit von ihrem Ge— 
jicht, Fühlte die erhitzte Stirn. Aber Kläre 
empfand feine Wohltat. In ihrem Herzen 
war jchwärzere Nacht als drüben über den 
Dächern. 

Eva merkte zum Glück nichts, ging plaus 
dernd ab und zu. „Du, Doltor Löhr knallt 

aber gut mit den Türen! Die Schneider: 
Ihe wird aus ihren Federbetten ſchön aufs 
gefahren jein! Ich dachte doc, er bliebe 

Dierß: 

noch ein Weilhen. Hab’ mic jchon jo ges 
iputet! Läßt er mich nicht grüßen?“ 

„Diesmal nicht —“ ſagte Kläre in den 
Wind hinein. 

„Es ift auch man bloß ein Affe!“ stellte 
Eva prompt feit. „Na, meinetwegen. Ich 
bin müde, hu — ja. Ich mache jebt das 
Schlafzimmer zurecht und warte nicht auf 
die Jungend. Komm mir bald nad, alte 
Mutter.“ 

„Alte Mutter“ — ja, das war Kläres 
nediiher Kojename, Ein bißchen Trogß und 
Spott lag darin und jehr viel Anerkennung 
ihrer Mutterwürde, 

Sie ſchloß das Fenſter und lam ins Zim— 
mer zurück. Nebenan polterte und rumorte 
Eva. Sie machte jtet3 mit der geringiten 
hauswirtichaftlichen Verrichtung einen Höllen- 
lärn. Das kannte und ertrug man an ihr. 
Dafür war fie eben die Heine Gelehrte. 

Kläre ſetzte fi an den Tiih. Sie weinte 
nicht mehr, aber eine tote Leere war in ihr. 

Die Kinder jollten fie nun nicht mehr 

Mutter nennen. ch, wie hatte fie ſich über 
ſich jelbit jo täuschen können! Hatte in den 

Tag hineingelebt und ſich eingebildet, mit 
dem bißchen Nähen und Kochen und Er: 
mahnen und Quftigjein jei e8 abgetan. Und 
nun kam der erjte Menſch, der in ihr Fa— 

milienleben Einblick hatte, und jagte ihr als 
ehrlicher Freund gerade heraus, daß fie ihre 
Sache nicht verſtünde, daß fie ihr Amt eins 
fach jchlecht veriche. 
Ja — in aller Welt, wozu war fie denn 

überhaupt nütze? Was wollte fie denn noch 

eigentlich auf der Erde? Die Kinder waren 
ja in Benfionen viel bejjer aufgehoben! 

Aber das Geld! Was würde Frik jagen? 
War er nicht froh und glüdlidy über dieſe 
Einrichtung gewejen? Drdentlich aufgelebt 
war er jeitdent. 

An der Flurtür Happerte es, die Jungens 

famen zurüd, Cie ging zu öffnen, aber 
tat, als habe jie noch eine nötige Verrich- 
tung in der bereitS dunklen Küche. Dort 
blieb fie, biß die beiden in ihrer Hintere 
jtube verſchwanden und fie das Herausflie— 

gen der Stiefel auf den Flur vernahm. 
Dann löfchte fie das Licht und ging im 

Dunfeln zu Bett. Aber bis tief in die Nacht 
und in die Träume ihre8 unruhigen Schla— 
fes verfolgte fie der Jammer, der jo jäh— 
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ling in ihr junges, helles Leben hereinges 
brochen war. 

Am nächſten Morgen ging alles eilig. Es 
war feine Zeit, daß die Geſchwiſter ihrem 
blafien, verjiörten Ausſehen Aufmerkjamteit 
Ichenten konnten. Doch vor dem Mittag 
nit feiner Ruhe und Bejchaulichkeit fürchtete 
fie jich. 
Um zwölf Hingelte die Flurglode. Das 

fonnten die Kinder noch nicht fein, die ſämt— 
lich erit um eins famen. E3 war aud) Doktor 
Löhr, noc mit den Büchern unter dent Arm, 
direlt wie er vom Gymnaſium fan. 

Er hatte noch nicht fommen wollen. Aber 
jo ein Wollen, aus Gedanken geboren und 

von Gedanken gejtüßt, ijt ein ſchwaches Boll— 
werf, wo das Herz jlürmt Er war eben 
da! Glaubte auch, Heute beionnen genug zu 
fein, um nicht gleich das Schlimmfte zu tun. 
Das traurige Gefichtchen aufhellen zu dür— 

fen, in den lieben Mugen das alte Lachen 
anzufteden — nicht nur zu jehen, ſondern 

jelber zu ſchaffen — das diünfte ihm für 
jetzt das Köſtlichſte, das die Erde Hatte. 
Biel zu köſtlich, um noch vierundzwanzig 
Stunden darauf warten zu follen. 

Kläre freute fi) auch, da er fam. Sie 
war num doch nicht miehr jo fchredlich allein 
mit ji und ihren Gedanken. Sie ſah ihm 
auch gleich au, daß er es heute befjer mit ihr 
meinte. Aber, im Grunde — helfen fonnte 
er ihr auch nicht viel. Mit mitleidigem 
Trojt ändert man doch feine Tatjachen. 

Er war von ihrem Ausjehen nun doc) 
betroffen. Jede Bewegung, das freundliche 
Lächeln jelbjt, mit dem fie ihm grüßte, jchien 

davon beherricht. ES war, als ſei ihr inner= 
lich etwas zerjtört. 

Er hatte inımerhin noch Trauer und Trän— 
chen, vielleicht auch ein troßige8 Schmollen 
erwartet. Erſt jebt, vor ihrem Anblick, 
ward e3 ihm Har, wie er die ganze Zeit 
über, jeit gejtern abend eigentli nur an 
fih und feine Beziehung zu ihr gedacht 
habe. E3 ganz und gar aus dem Auge ges 

lafjen, daß er ihr vielleicht das innerjte 
Herz zerichlagen habe und zu einer Heilung 
jelber unfähig jei. 

Der Gedanfe lieh ihn erblajjen. 

Während jfie zufammen ins Wohnzimmer 
gingen, rang er nach Fühler Beherrichung 
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der Lage. Er hatte in feiner Rüge nichts 
geſagt, was er nicht aufrechthalten fonnte 
und jeßt auch mußte. Einen Charakter wie 
den Wolfgangs zu bändigen und recht zu 
leiten, vermochte Kläre Dönniger nicht. Dazu 

war fie viel zu jung, innerlich zu froh und 
zu gläubig, zu einfeitig liebend mit dem 
ungen. Sie war doch immerhin, mochte 
fie tun, was fie wollte, nicht die Mutter, 

mit Mutterinftinft und Muttererfahrung — 
jondern die Schwejter. Und eine jehr junge 
und ſehr, ſehr weltunerfahrene Schweiter 
obenein. 
Ihm wollten die Augen feucht tverden, 

als er fie jetzt anſah. Ad, taten alle dieſe 
Mängel, dieje ganz natürlichen, normalen 
Mängel, ihrem Wert und Wejen vor ihm 

auch nur um eines Fadens Gewicht Abbruch? 

Liebte er fie nicht doppelt um diejer holden 
Unfertigleit willen, und weil ſie joldy ein 
mutiges junges Menfchentind war, das ganz 
wie jelbjtverjtändlich die allergrößten Auf— 

gaben auf fi nahm? 
Kläre hatte ihm nad alter Gewohnheit 

einen Stuhl hingejchoben, ihm jogar die 
Bücher abgenommen. Dann jepte fie ſich 
ihm gegenüber, bemüht, ihren tiefen Kum— 
mer jo gut wie möglich vor ihm zu ber« 
ſtecken. 

Unwillkürlich fragte er, obwohl er ſich die 
Antwort längſt aus ihrem Weſen hätte ab— 
leſen können: „Sind Sie mir böſe?“ 

Sie errötete heftig, „O nein!“ rief fie. 
„Das dürfen Sie doch nicht von mir dene 
fen! Ich danke Shnen vielmehr.“ 

Konrad Löhr wandte den Blick zur Seite, 
er fonnte ihren Anblick kaum ertragen. 
Hätte er jagen dürfen, wie es ihm ums 
Herz war, er hätte gerufen: Aber verjtehit 
du denn gar nicht, mein Mädchen, daß all 
deine jchöne Sachlichkeit auf meiner Seite 

gar nicht exiſtiert? Daß ich den Kuckuck 
nach) Wolfgang und deiner Bädagogik frage! 
Daß man in meinem Zujtand die wunder: 

lichjten Dinge redet und die einfadhiten Dinge 
meint — 
Da tönte Kläres Teile Stimme in den 

Tumult jeiner Empfindungen hinein. „Ic 
habe viel daran gedacht, Herr DVoltor. Ich 
glaube, ich gäbe alles dafür, daß es mir 
gelänge, beijer und tüchtiger zu werden. 
Und ich will e8 auch gewiß verfuchen. Aber 
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ih) — fürchte“ — ihre Stimme jiodte und 

wurde fait unhörbar — „es wird nicht 
gehen — Wolfgang —“ 

Sie brad) ab, weil jie ihrer Stimme nicht 
mehr traute. Troß aller Anſtrengung ſtie— 
gen ihr wieder die Tränen auf. Wie 
ſchreclich das nur war! Immer bekam er 
gleich Tränen zu ſehen. Wie mußte er ſie 
für empfindlich und ſelbſtſüchtig halten! 

Konrad Löhr riß fich aus feinen Träus 
men und warf jeinen ganzen inneren Men— 
ſchen mit einen Rud herum. Jetzt galt e8 
nicht, Gedanken nachzuhängen, jebt galt es, 
die junge herrliche Geſchöpf aus dem Ab— 
grund wiederherauszuholen, in den er c8 
voll unbedachten Übermutes geſtoßen Hatte. 

„Hräulein Dönniger,“ jagte er ernjt und 
warn, „ed nüßt gar nichts, daß Sie fich jo 
maßlos quälen. Es liegt auch gar fein 
Grund dazu vor. Gewiß bin ich ein beſſe— 
rer, weil erfahrener Erzieher für Wolfgang 

als Sie. Doc), ich wäre wahricheinlid, ein 
weit ſchiechterer, wenn Sie mir nicht zur 

Eeite ftünden. Die Schärfe meiner Aus— 
drüce, die mir jehr leid ijt, hat Sie geltern 
verwirrt.“ 

Seht fing die Sache ſelber an, ihn zu be— 
wegen. Der etwas gewaltjame Trojiton fiel 

unmerllic) von ihm ab, und er vergaß ſich 

jelbjt und jein großes Wünschen. Wie der 
Künſtler feinen ſchwerſten und liebſten Ar— 
beitsſtück, ſo ſtand er der Entwickelung dies 

ſes Knaben gegenüber. Nicht ein Syſtem, 
ein ausgellügeltes Richtmaß, nein ein weiter 
lebendiger Blick, ein mafrojfopijches und 

daher im tiefiten Sinne künſtleriſches Er: 
fafjen leitete hier Wort und Empfinden. 

Nun war es. fein Tozieren mehr, e8 war 

ein jchöpferiiches Tun, als er jegt mit ine 
nerer echter Beteiligung von Wolfgang und 
den Einflüffen auf dejjen Leben prach. Sein 
ſtarkes, klopfendes Empfinden drängte id) 

in die rende Eeele hinüber. Nicht mit lei— 
fen, lindernden Fingern mehr, nein mit 

mächtiger Fauſt griff er im das junge une 

geflärte Erfennen vor ihm — und jein Griff 
war Herrichertumt. 

Glühend übergofjen ſaß Nläre vor ihm. 
Ja! fie fühlte in dieſem Moment id) jelbjt 
und all ihr Können und Vollbringen wan— 
fen, untergehen wie in einem breiten, reißen— 

den Strom. ber der Strom war fein 

Diers: 

Verderber. Er brachte neues, wundervolles 
Leben mit ſich! Nicht fie ſelbſt ftand mehr 
im Vordergrund, nicht ihre Kraft und Tätig— 
feit war mehr die Säule für all das ihr 

anvertraute Leben: aber fie fonnte nicht 

mehr weinen und jammern um jolchen Unter: 

gang. Denn da war eine neue Macht er: 
itanden, die fie noch nicht erkannte und bes 

griff, aber vor der ihre Seele erjchauerte 
und fich beugte. 

Konrad Löhr jtand auf, die Stirn war 
ihm feucht. „Auf Wiederiehen!* jagte er. 

Nläre geleitete ihn zur Außentür, fie vers 
mochte nicht, ihm ein einzige8 Dant= oder 
Abjchiedswort zu fagen. Wie im Traume 
lehrte fie in ihr Wohnzimmerchen zurück. 

* * 

* 

Es ging ſtark auf Weihnachten. Abends, 
wenn alle Schularbeiten erledigt waren, 
ſaßen die Vier um die Lampe, ſtickten, ſchnih— 
ten, drechielten um die Wette. Ein paarmal 

war auch Doktor Pöhr dabei. Aber nicht oft. 

Kläre fühlte eine Veränderung in ihn. 
Seit jenem Vormittag hatte er ihr noch 
faum einmal wieder ein wirklich liebes Wort 

geichenft. Er war launiſch, fühl, gegen fie 
oft abſprechend und jchroff. 

Sie fand feine Erklärung für fein Wejen 

und wurde traurig darunter. Gerade jeßt, 
da er in einer wunderbaren Stunde die 

Grenzen ihres Lebens und Empfindens ihr 

erweitert hatte, da unter feiner Hand Die 
Nleintichkeiten und Unklarheiten ihres We— 

ſens gefallen waren und jie ihm bewegt 
und dankbar mit offenem Herzen entgegen— 
fam, wandte er jich von ihr ab, jtieß die 

Hände zurück, die fie ihm bot. 
Mehr, als fie felber wußte, quälte fie ſich 

mit dieſem Rätſel. Es drängte fi) ihr tags— 
über in alle Verrichtungen, es vericheuchte 
ihr abends den Schlaf. Sie begann ſich 
nach ihm zu ſehnen. Es war ihr dann, als 

brauche e8 nur feiner Gegenwart, um Diele 

wunderliche und unveritändliche Entfremdung 
zu löſen. Aber je mehr die Zeit vorrüdte, 

dejto jeltener fam er. 
Tagegen belam Kläre am letzten Vor— 

mittag vor ihrer Weihnachtsreile einen wun— 
derlichen Bejuch. Eva hatte ſich vor einigen 

Tagen in dem naffalten Nebelwetter jtarl 
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erfältet und war don dem alten Sanitäts— 
rat Toltor Mujche ind Bett geſteckt worden. 
Sept stellte ſich plöglih Frau Sanitätsrat 
Muſche Kläre vor, die in ihrer Küchenſchürze 

jelber die Flurtür öffnete Frau Sanitäts— 
rat fragte vor allen Dingen einmal nad) Eva. 

Diefe Erkundigung dünkte Kläre ja jehr 
freumdlic, aber aucd ein bißchen verwun— 
derlid). 

Frau Doltor Muſche war eine jtattliche, 
elegante und ſehr fichere Fünfzigerin. 

„Liebes Kind,“ nannte fie Kläre gleich in 
den erjten fünf Minuten. Das Mädchen 
ſaß auf ihrem Stuhl und jah fie mit Augen 
voll umvertchleierten Erjtaunen® an. Die 

Fremde aber ſprach unbeirrt, al3 befände 
jie fih in der natürlichjten Lage, über Flei— 

ſcher- und Bäderverhältniffe von Saſſow 

und leitete jo kaum merklich auf perjönliche 
Fragen hinüber. 

„Liebes Kind,“ fagte fie milde, „ich Tann 

Ihnen leider nicht ganz verhehlen, daß hier 
in den befjeren Sreijen einiges Erſtaunen 
über Ihre jo vadifal durchgeführte Zurück 

haltung herricht, die wir uns jeßt nicht an— 

ders als abfichtlich deuten fönnen. Ich vor— 
nehmlich, deren Mann ſeit Jahrzehnten mit 
Ihrem Elternhauſe bekannt ijt, hatte fehr 
erwartet, daß Sie, mein Kind, Ihre Pflichten 
in diefer Hinficht kennen würden!” 

Jept war Kläre blutrot geworden. 
„Sch wußte nicht, Frau Sanitätsrat —“ 

jtammelte fie, „und da ich — da wir doch 

nicht in der Lage find, gejelligen Verkehr —“ 
„Liebfte3 Herz,” jagte die Dame jehr 

gütig. „Nein, entichuldigen Sie ſich nicht. 
Sie mihverjtehen mid. Wer wäre denn 
wohl jo töricht, von Ihnen, in Ihren Vers 
hältniſſen“ — ein langer Blid flog durch 
das einfahe Zimmerden — „etwa Eins 
ladungen, Kaffees oder dergleichen Dinge 
zu evwarten. Nur ein bißchen Butrauen 

hatten wir zu finden gedacht. Echen Eike, 

um -c8 Ihnen kurz heraus zu jagen: man 
ilt Hier allgemein erjtaunt über Ihren Bru— 
der, ja jogar etwas empört über ihn, daß er 

als Haupt Ihrer Familie feine junge Schwe— 
jter ohne jeglichen Schuß, ohne Anſtands— 
dame jagen wir geradezu, hier in der Stadt 
wohnen läßt ımd Sie dadurd dem ärgiten 

Gerede preisgibt, das je auf Koſten des 
guten Rufes eines jungen Mädchens ging!“ 
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Kläres Augen waren nur immer größer 
geivorden. Es jchien beinahe, als verjtünde 
fie den Sinn der Nede nicht einmal. 

„Sa, aber ich — id) vertrete doch Mutter— 
jtelle —“ 

„Liebes Kind,“ belehrte Frau Sanitätsrat 
ſehr fanft, wie man zu einem etwas zurüd- 

gebliebenen Kinde redet. „Ein junges Mäd— 
chen hat nichts Höheres als ihren Auf. Sie 
ſchließt ſich unweigerlich aus jedem achtbaren 
Kreiſe aus, ſobald ſie daran Einbuße er— 

leidet.” 
Kläre war unter den fanften Worten dun— 

fel erglüht. Und doc) verjtand fie noch immer 
nicht. Nur ihr Inſtinkt jeßte ſich jählings 
zur Wehr, und fie fühlte, ohne es zu willen, 

daß jene Dame dort mit unerhörter Kühn— 
heit in ihr allerinnerjtes Leben eingriff. 

„Was meinen Sie?“ rief fie aus. 
„Muß ich denn hier noch deutlicher wer— 

den?“ fragte Frau Doktor Muſche. „Es 
handelt fich hiev um — Herrenbejuche, die 

Sie empfangen. Mein Mann hat es Doltor 
Löhr ſchon zu verjtehen gegeben, daß er Sie 
fompromittiert. Natürlich hat es nichts ge— 
fruchtet. Es iſt ja einem jungen Mann 
auch ſchließlich nicht zu verübeln, daß er 

nimmt, was ihm geboten wird. Die Schranke 
aufrechtzuerhalten, iſt Sache des Mädchens.“ 

Damit erhob ſie ſich. Wie ſchwer es ihr 
geworden ſei, dieſen Gang zu tun, könne 

ſie kaum ausſprechen. Aber nun fühle ſie 
ſich froh und glücklich. „Das liebe Kind“ 
ſei jetzt auf den rechten Weg geſtellt. In 
jeder Not und jeder Frage ſolle es nur ge— 
troſt zu ihr kommen, ja ſie hoffe, es nächſter 
Tage in ihrem Heim in die Arme ſchließen 

zu können. Dann ſei ſie mit Freuden bereit, 
bei jeder Neugeſtaltung und jeder Zukunfts— 

ordnung „zu helfen und zu fördern mit allen 
Kräften“. Fortwährend iprechend, lächelnd 
und nidend ging fie zur Tür. 

„Kläre! Kläre!“ jchrie Eva aus ihrem 
Bette. Kläre mußte dem Rufe folgen. 

„Kläre, was wollte denn die alte Klatſch— 
baje eigentlich? Ich konnte faſt alles hören. 

Wäre am liebſten dazwiſchen geiprungen. 
ft fie denn verrüdt? Ad, und wie fiehjt 
du aus! Kläre, Klärchen, nimm's doc nicht 
ſo ſchwer!“ Eva fing an zu weinen. 

Das num auch noch, che ſie mit ſich ſelber 
im reinen war. Einen Moment wanlte 



178 Marie 

alles in ihr, dann nahm fie fi) zuſammen 
und ſetzte ſich auf der Schweſter Bett. 

„Evi, bijt du denn ganz dumm gewor— 
den? Höre doc) mur auf mit Weinen! 
Willſt dur dic Eränfer machen, du Kleine, 

dumme Dirn’!“ 
Eva ſah kläglich aus ihren Kiffen auf. 

„Was wird nun iverden, Kläre? Wird 

nun alles anders?“ 
Kläre legte ihr die fühle Hand auf den 

Kopf. „Nein, Eva — id) glaube fait — es 
wird gar nichts anders. Aber nun Halte 
dich ftill und quäle dich nicht damit. Ich 
werde die Sache jchon zwingen, laß mir 

nur erjt ein bißchen Zeit und jage ja den 
Jungens nichtd davon.“ 

Es iſt eine uralte und herzige Wahr» 
nehmung, daß faum ein Perjonenjtand und 
eine Menſchenart Weſen und Gebärde jo in 
der Gewalt hat wie eine Mutter. Und 
was ein richtige® Mütterchen iſt, das hat 
dieje feine, liebevolle Kunſt ganz wie jelbjt= 
verjtändtich, ohne Schule und Neflerion ers 
lernt, von einen Tage zum anderen, und 
hantiert fie, wie gewöhnliche Leute die Er: 
füllung ihrer eigenen Bedürfnifje Hantieren. 

Mütterchen Kläre machte e8 ebenjo. Man 

fonnte es nicht einmal eine Heldentat nen= 
nen, jo natürlich twvar e3 ihr — wenn man 
nicht die natürlichen Helden gerade als die 
echtejten anjehen will. 

Paul und Wolfgang merlten überhaupt 

gar nichts, Eva beruhigte ſich volllommen: 
da8 war der Triumph diejer uralten Mutter: 
marime. Aber Kläre jelbit Hatte blutwenig 
Freude von diefem Triumph. 

Sie hatte ſich in der erjten Qual der 

Stunde zum Troft gelagt: Eo ein Arger 
tommt wohl mal im Leben, der verpufft ſich 

vieder, wenn ich mich nur nicht unterfriegen 

dafje. Aber es jchien im Gegenteil, als ob 
er füh von Stunde zu Stunde tiefer freijen 
wollte. . 

Es war auch nicht der Arger über die 
unberufene Einmiſchung, der Zorn auf die 
Anmaßung der Fremden allein, auch nicht 

die innere Not der Unficherheit, ob fie doch 
nicht recht hätte in dem, was fie als Ver: 
letzung der guten Eitte rügte. Das alles 
quälte und verfolgte fie — und doch war 
der Stachel noch tiefer gegangen. 

Diers: 

Etwas Dunkles, faun Geborenes, kaum 
Begriffened war von plumpen Händen her= 
vorgezerrt, betajtet, zerpflüdt. Noch bebte 
ihr tiefſtes Empfinden bis in feine leßten 
Wurzeln. 

Nein — er ſoll auch nicht wiederfommen! 
dachte fie, von innerem Froſt gefchüttelt. 

Wie ein träumeriſches Halbleben war es 

bisher in ihrer Seele gewejen. Nun — 
von lauten, mißtünigen Stinnmen aufgeivedt, 

Ichlug die arme Eeele die Augen auf — und 
das erjte, was fie jah, war nur Schreden, 
Sucht und tötende Scham. 

Davor verging ſogar der junge jtarle 

Troß in ihr, der zudringlichen Dame Wider: 
part zu halten, nun exjt recht ihren guten 

Lehren Beratung entgegenzufegen. Ach 
freilid, davor verging fogar jeder Gedante 
an Rechtbehalten oder Unterliegen. Da 
wurde plötzlich alles fo gleichgültig. 

Nun kam Weihnachten heran, auf das jid) 

Kläre fo über alles gefreut hatte. Lebt 
hatte fie den einzigen Wunſch: wäre e8 nur 
erit vorüber! 

Mit ſolch beladenen, gequältem Herzen 
auf die Weihnachtsreije gehen, ijt freilich 
ein hartes Stück. 

Nun geiellte ſich noch die endloje Un— 
jicherheit dazu, ob Frik von der Sadje jagen 
oder nicht. 

A der Jubel und das fröhliche Getriebe 
um ſie her ging wie in Nebeljchleiern an 
ihr vorbei. Die erjte längere Trennung von 
Hedendamm lag hinter ihr, fie Hätte fid) 
gern gefreut über alles, das Haus, Die 
Stuben, die Leute, den Weihnachtsbaum — 
jie ging durch die Ställe und begrüßte ihre 
alten Belannten aus dem Kuh- und Kälber- 

reich — aber nichts wollte ihr das bedrüdte 
Herz befreien. 

Als das Feſt vorüber war, mußte fie nun 
doch zu Fritz ſprechen. E3 ging nicht an, 
ihn, den Herrn des Haufes, im unklareıt 
über die gehälligen Meinungen zu lafen. 

Draußen hatte es endlid) wieder Schnee 

und Eis gegeben. Die ganze junge Geſell— 
ihaft war mit Schlittſchuhen zum See hin» 
unter. Turch die Feniter lachte ein wollen— 

(v8 blauer Winterhimmel. 
Da ſaßen wieder die beiden älteften Kinder 

des Haufe beifammen und ſahen dem Leben 
in jein häßlichſtes Geficht. 
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Fri rief, rot vor Erregung: „Kläre, es 
it wahr, dir fehlte ein Schuß! Aber gegen 
die edle Dame ſelbſt, die ihn dir anriet! 
Barum warfit du jie nicht aus der Tür?“ 

„Nein, Frig, dazu war jie zu alt gegen 
mich. Und den Eanitätsrat find wir doc) 
wegen Mutter fo viel Dank jchuldig. Ach, 
im Grunde auch: kommt darauf wohl jo viel 
an? Nur das eine müſſen wir uns über- 
legen: hat fie recht gehabt oder nicht?“ 

Fritz ſtand auf und ging in Zimmer auf 
und ab. Er fuhr fi durch das jtarre, 
blonde Saar. Endlidy blieb er vor Kläre 
jtehen und jagte in rauhem Tone: „a — 
ſie hat recht.” 

Auch Kläre jtand auf, ihre Augen ver— 
dunkelten ſich von aufichießenden Tränen. 

„Brig — was ſoll nun werden?“ 
„Ic weiß es nicht, Kläre.“ 
Sie wandte jich zur Seite, weil ein faj= 

fungstojes Weinen in ihrer Kehle würgte. 
E3 war ihr Mar — jo Har, daß auch kein 

einziger fragender Gedanle dieje Klarheit 
mehr trübte: Fri wußte, und wenn er es 
jebt hundertmal verneinte, ganz genau, was 
nun werden follte und mußte. So war er 
noch immer gewejen: raſch von Entjchluß 
und eifern von Tat. 

Und jie wußte es aud), ohne ein Wort, 
was in feinem hellen, harten Kopfe fich jebt 

für ein Plan aufbaute: das liebe Kleine 
Heim in der engen Stadtgafje zerjtören. 
Paul und Wolfgang in Penſion — und 
Eva — Eva nad) Haufe. Tas Kind mußte 
al3 Opferlamm fallen. So hatte e8 ja jchon 
einmal jein jollen, ehe die rettende Einrich— 
tung kam. 
Da jtrönte die alte, mutige Kraft in 

Kläres Seele zurück wie ein frücher Wind- 
jtoß, der Schwäche und Jammer über den 
Haufen blies. 

„Sch aber weii; alles, Fritz!“ rief fie ihn 
mit bligenden Augen an. „Ich weiß, daß 
wir ein reines Gewiljen und einen guten 
Willen haben. Alles andere fomnıt dagegen 
nicht auf. Sit e8 ungewöhnlich, daß ich mit 
einundzwanzig Jahren einen Haushalt führe, 
jo ift doch nichts Schlechte dabei. Wir 
fonnten e8 ja gar nicht anders, Frig! Und 
hätten wir auch eine alte Tante als An— 
ftandsdame zur Hand, wir Fönnten doch 
unjeren Haushalt nicht mit noch einer Per: 
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jon belaſten. Wir haben ja auch gar feine. 
Fritz — Mutter hat fi ihr Tebelang nicht 
um die ‚Leute‘ gekümmert Wir find jeßt 
ihre Stellvertreter, jollten wir ihre Mei— 
nung jo ſchlecht verjtehen?“ 

Noch niemals hatte Kläre fo zu Fritz ges 
fprochen. Er ſah fie ftaunend an. War jie 
gewachjen in der Zeit ihrer Abweſenheit? 
Das war ja fein Kind mehr, das fich willen— 
108 feiner Enticheidung beugte, das war ja 
ein entichlofjenes, reifes junges Weib. 

E3 ging ihm warm übers Herz, und er 
reichte ihr mit einer raſchen, unwillkürlichen 
Bewegung die Hand. „Auf did) kommt e8 
Ichließlich dabei an!“ ſagte er. „Du folljt 
entjcheiden.“ 
In dieſer Nacht ſchlief Kläre zum erften- 

mal jeit Wochen wieder ruhig und traums 
108. Die jtumme, ernjte Anerkennung von 

Brig war wie ein Trumf aus frischer Quelle 
für ihre erhißte, abgemüdete Seele. 

Nun konnte Kampf und Leben weiter: 
gehen! — 

Während fie Shen längit jchlief, ſaß Fri 
noch unten und jchrieb an den Sanitätsrat 
Muſche. Er bat ihn, feiner Frau Gemahlin 
mitzuteilen, daß er ihre gutgemeinte Eins 
milhung nad ihrem Werte jchäße, daß er 
aber aus Gründen, die jich nur dem Nächjt- 
jtehenden erichließen könnten, an feiner Ein— 

richtung mit der Eimvilligung feiner Schwe— 
jter fejthalte. Das Gebot der nächſten Pflicht 
habe hier mehr zu enticheiden ald die Mei— 
mung, die in Kaffeekränzchen und vielleicht 
auch in Weinjtuben die herrichende jei. 

Toltor Löhrs Namen nannte er dabei 
nicht, weil er ein näheres Eingehen für über: 

flüffig hielt. Nicht, weil er ſich über dieſe 
Sache jelbjt Gedanken machte. Kläre Hatte 
es vermocht, das unperjönliche Gepräge feſt— 
zuhalten. 

* 

So hatten die Kinder von Heckendamm 
ihr Schifflein um dieſe böſe Klippe glücklich 
herumgebracht, ſich Willen und Unabhängig— 
keit gewahrt und aus dem Unwetter ſchließ— 

lich doch noch einen Gewinn gezogen: ein 
tüchtiges Stückchen Lebensllugheit und Über- 
blick für die Zukunft. 

Ter Sanitätsrat nahm fich jeine Ehehälfte 
ernjtlid) vor. Sie batte ihm die ganze Ge— 
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jhichte in einer anderen Beleuchtung dar— 
geitellt. Nun gab e8 Tränen und Aufregun— 
gen, und in den Kaffeekränzchen gingen bie 
Wellen hod). 

Die Kinder dahinten merlten nicht3 von 
all dem Tumult und dem Nedeaufiwand, der 

um fie getrieben wurde. Kläre trug ein 
ſeltſames Empfinden in der Brujt: einen 

jtillen Schak von Ruhe und Sicherheit, den 
fie fi) aus Lärm und Streit gerettet hatte. 
Aber daneben ein tete leiſes Zagen, als 

müfje fie vor diefem Schaß eine Wehr bauen, 

damit er ihr nicht wicder geraubt werde. 
Ka, als müfje fie ihren Gedanken verbieten, 
zuviel daran zu rühren. 

Am froftitarrenden Januarabend waren 

alle wieder in das verſchloſſene, durchlältete 

Heim zurüdgelchrt. Nun bie es Feuer 
ammachen, heißen Tee für die durchfrorene 
Gejellihajt kochen, lüften, Deden und Tep— 
piche in Ordnung bringen, die Blumentöpfe, 
um deren Ergehen ſich Kläre ſchon gejorgt 

hatte, von der Schneiderfrau Braujemann 
heraufholen. Eben ftand fie und betrachtete 
ihre Lieblinge. E3 war alles in jchönfter 
Ordnung. Die Blättchen der Hyazinthen 
Iproßten luſtig aus dem Erdreich, die Blatt- 
pflanzen ſchauten hell und friſch drein, und 
die Primeln blühten, wie fie fie verlaſſen 
hatte. 

„a, 68 it alles geblieben, wie es war,“ 

ſagte da plöglicdy eine Männerjtimme hin— 

ter ihr. 

Sie erſchrak jo heftig, dab der Primeltopf 
ihr fast entfallen wäre. 

„Wie kommen Sie —“ ftotterte fie fal- 
ſungslos. 

„Türen und Tore ſtanden weitauf,“ vers 

ſetzte Könrad Löhr. „Und ich mußte Ihnen 
doch als Kulturmenſch meinen Neujahrs— 
wunſch bringen.“ 

Wie er ausſah! Sein ganzes Weſen leuch— 
tete ja. Dabei war er noch im Mantel, und 

Schneeflocken tauten auf ſeinem Schnurr— 
bart. 

„Belomme ich keine Hand?“ fragte er. 
Es ſollte wohl vorwurſsvoll klingen, aber 
um Augen und Mund zudten ihm tauſend 
Schelme. 
„To!“ fagte fie und ftellte den Blumen: 

topf auf den Tiich. „Aber — meine Hände 

iind voller Erde — ad), und fo ſchmutzig 

Diers: 

bin ich von der Fahrt und all dem Kra— 
men!“ 

Er nahm ihre Hand und drüdte fie und 

lehrte fich weder an die Erde, die daran 

jaß, noch an das andere. „Ach dachte ſchon, 
bei Ihren Blumen wäre ich wieder einmal 
nichts.“ 

Sie late. Wie war heute nur alles jo 
wunderſchön! Es war ja kaum zu fafjen. 

„Waren Sie vergnügt die Weihnachtszeit 
über?“ fragte er. 

Sie jenlte die Augen und errötete. Chr: 
lich belannte fie: „Nein. Nicht ſehr. EI — 
es war —“ jie hielt inne. Es ging dod) 

wahrlich nicht an, ihm gleich in der erjien 
Stunde den ganzen Sad mit Kraut und 
Nüben auszuſchütten. 

Er antwortete nicht fogleih. Die Ko— 
bolde in feinem Geſicht waren plötzlich ver— 
ſtummt. Er mußte eine jähe Bewegung 
meijtern, al8 er in ganz verändertem Tone 
jagte: „I auch nicht.“ 

Sie wagte nicht aufzubliden, weil fie feine 

Augen auf ſich ruhen fühlte Ein leiſes 
Zittern lief über fie hin. 

„Es ift hier noch fo kalt —“ murmelte fie 
mit einem verlorenen Blid auf das bullernde 
Feuer im Kachelofen. 

„Wo find Ihre Geſchwiſter?“ fragte er. 
„In der Hinterjtube, beim Kofferauspacken. 

Coll ich fie holen?“ 

„Nachher. Oder — lafjen Sie fie nur — 

es it —“ Er taſtete unficher nad) Worten. 

„Ih habe Eile — ja wegen Weihnachten — 
Sie fagten vorher — und da meinte ich 
nur, es lommt jchliehlich nicht darauf an, 

ob c8 zu Weihnachten ſchön ift, wenn nach— 
her nur das Schöne fonımt —“ 

Kläre nidte nur mechaniſch, fie verftand 
kaum, was er ſprach. 

„Frieren Sie noch?“ fragte er. 

„Sa, etwas. Es iſt hier alles jo ſehr 
ausgelältet während der vierzehn Tage.“ 

„Und es hat ſtark gefroren in letzter Zeit.“ 
a 
Er jah zur Tür. „Mindeltens Fönnten 

wir aber die Tür zumachen. Es iſt doch 
nicht nötig, daß Sie Flur und Haus mit— 

heizen.“ 
Er ging, doch auf der Schwelle trat er 

in unangenehmen Erjtaunen zurüd. Im 
Korridor ftand die Braujemann mit nod) 
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einen Blumentopf in der Hand. Falt Hatte 
es den Anfchein, al3 hätte fie jchon länger 
hinter der Tür gejtanden. 

„Ad, entihuldigen Sie man bloß, wenn 
ich jtöre. Aber bier hat Fräuleinchen noch 
ein Töppchen vergejien. Das wollt’ ich doc) 

man bloß nadbringen.“ 
Unterdefjen öffnete fich auch ſchon die Tür 

zur Hinterjtube, und Wolfgang ftolperte in 
einer Weije heraus, die eine energilche Be— 
förderung durch fremde Hand ahnen lieh. 

Dahinter Scholl aud; Evas helle Stimme in 
ein paar entrüfteten Ausrufen über den „uns 

nezogenen Bengel*. Wolfgang feirte dazu 
twie ein bösartiger Faun. 

Jetzt ſah er im Scheine der Flurlampe 

feinen Lehrer ſtehen. Er gab feinen gan— 
zen Weſen einen Ruck, der geradezu lächer— 
lich wirkte, und kam mit einem feiner ele— 
gantejten Säße, über die jeine jchlanfe, bieg— 
ame Gejtalt verfügen konnte, heran. 

„Öuten Abend, Herr Doktor! Proſt Neu: 

jahr, nachträglich. Morgen früh geht’ wie— 
der los!“ 

Konrad Löhr war fo wittend, daß er 
laum antwortete. Die dicke Braujemanı 
mitiamt ihrem Alpenveilhen hätte er an 
die Gurgel paden und die ſteile Treppe 
hinabwerfen mögen. Nach wochenlangen 
Sehnjuchtsjchmerzen hatte dad Glück ihm 
heute lacyen wollen! Jawohl! Hohn lachen! 
Darauf fam e8 allemal heraus. 

Er hatte kaum Beherrihung genug, ſich 

gebührend zu verabjchieden und irgendeine 

Verabredung feinem eiligen Fortgehen un— 
terzulegen. Als er Kläre flüchtig die Hand 
reichte, ſah er fie nicht einmal an. Auch auf 
jie war er bitterböje. 

Unten an der Straßenede pfiff ein jchneis 
dend Falter Wind. Die paar Schneefloden, 
die noch in der Luft trieben, waren vereijt 
und fchnitten ihm wie Nadeln ins Geficht. 

Hundertmal auf feinem lurzen Wege fagte 

er fi) vor: morgen! Es iſt ja noch nichts 
verloren, ta8 tobe ich denn nur jo? Und 

jein Verftand entrüjtete ſich über die Pein, 
die er litt. 

Ad, er foll ſich nur nicht fo fehr ent— 

rüften! In ſolchen Sachen weiß das Gerz 
befier Beicheid. Es ijt ein risfantes Ding 
um das, was das Heute ſchuldig blieb und 
das Morgen einlöjen ſoll. 
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Konrad Löhr freute ſich jebt über die 
farge Straßenbelenchtung Saſſows, die fonft 
jeinen Spott herausforderte. Won den paar 
Menjchen, die ihm begegneten, hätte er kei— 
nen in jein Geficht jehen laſſen mögen. 

Kläre nahm wie im Traume der Brauie- 

mann dag Alpenveilchen ab. 

„Es tut mir dod) man zu leid, Fräulein— 

chen, daß ich Sie geitört habe!“ verjicherte 

dieje halb gutmütig, halb lauernd. „Nu is 
der junge Herr Doktor weg wien Wilder.“ 

„Sie haben gar nicht gejtört, Frau Braufes 
mann,“ ſagte Kläre mühlam. „Der Herr 

Doltor hatte jowiejo feine Zeit. Um Ihret— 
willen iſt er doc nicht etwa weggegangen!“ 

„Nih? Na, dann iS ja man gut. Ich 

dachte man bloß — na, dann gute Nacht, 

Fräuleinchen. Gehn Sie man bald zu Bett, 
nad) das falte Fahren, und warm friegen 
Sie's heute abend hier doc, nich mehr. 
Lafien Sie die Rife doch man uflramen, die 
weiß ja ſchon fo nicht, was fie auf der Welt 
zu tun hat.“ 

Kläre träumte in dieſer ganzen Nacht von 
Muſik. ES waren nicht die Beethovenjchen 
Sonaten, die Wolfgang auf der Beige jpieite, 
oder die Brahmsſchen Tänze. Aber c8 war 
ein wunderbares, zauberiihes Gemiſch, ein 
Tönen und Klingen, ein Auf: und Nieder- 
geben, ein Zufammenprallen, Berwirren und 
ein Löſen in zarter, leijejter Harmonie, 

Nichts anderes, die ganze Nacht. Nur 
Mufit — 

Jählings erwachte fie. Durch das weine 
Nouleau am Fenjter jah noch die finjtere 
Naht. Kopf und Augen glühten ihr. Weit, 
weit — in fernjten Fernen fchienen noch die 

legten Töne ihrer Traummuſik leije verhals 

{end zu erjierben. 
Stille jet. Unten bei Brauſemanns jchlug 

die jchnarrende Stehuhr fünf. 
Da! Was war das plöplich? 

Geſichter um fie her —? 
Die Brauſemann in der blauen Schürze, 

mit dem Alpenveilchen — und dahinter — 
nein, vor ihr jet, Frau Sanitätsrat Muſche. 

Piui! Fort mit euch, Gejpenjter! 
Noch einmal alle dieſe Quälerei? Es iſt 

ja nur weſenloſer Spuk! Fort damit! 
Ihr Geſicht brannte, und doch kroch es 

frierend in ihren Gliedern empor. So ringt 

Welche 
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daB junge Herz, daß leben till und Licht 
haben, mit den dunkelſten Mächten diejer 
Erde, mit Bajenfinn und Niedrigleit, die 

es aus feinen Paradieſe hinauspeitichten, 
aus den Lande des fröhlichen, goldenen 

Glaubens, in die große Leere hinein, 

Als es Zeit wurde zum Anfitehen, fühlte 
fie ſich körperlich elend wie nad) einer lan— 
gen Kranlheit. Wenn er nur heute nicht 
käme! Ich könnte feinen Anbli ja kaum 
ertragen. Aber als um zwölf die Flurglode 
ſcholl, wußte fie: das iſt er! Und ihr erjter 

Gedanke war nichts als der eine elende: ob 
die Braujenann ihn gejehen hat? 

Sie wartete ab, daß Nife ihm öffnete. 
Diele ließ ihn erit ein Weilchen ſtehen, 
dann, da Kläre nicht Fanı, jchlurrte fie hör— 
bar jchimpfend aus ihrer Küche und jchloß 
ihm auf. 

Kläre war totenblaß bei feinem Eintritt. 
Er hatte zuerjt deſſen nicht acht, aber als 
er ihre Hand nahm, fiel ihm auf, wie Falt 
und tot jie in der jeinen lag. Er jah ihr 
in die Augen. 

„Fräulein Kläre,“ jagte er bejorgt, „Sie 
jehen krank aus. Haben Sie fid) nicht geitern 
doch erfältet?“ 

Sein warmer Ton wollte jie überwälti— 
gen, ihr jtand das Weinen nahe. Mit einer 
Stimme, vor deren Rauheit fie jelbjt er— 
ichraf, verjeßte fie: „Nein, ich bin micht 
franf. Und ich möchte Sie um etwas bit- 
ten, Herr Doltor.“ 

„Mich?“ fragte er erjtaunt. „Aber ges 
wiß, ich bin zu jedem Dienjte bereit.“ 

Noch einen Augenblid, vingend mit ich 
jelbjt, jchwieg fie. In ihr wallte eine Bit: 

terfeit auf. Warum mußte e3 exit zu ſol— 

chem Ausiprechen fommen? Warum bejaf 

er nicht die Nückjicht, fie vor fremden Ge— 
rede zu ſchützen? Fehlte ihm in der Tat 
nur — die Achtung vor ihr? 

„Es iſt mir gelagt worden, dal über mich 
als alleinjtehendes Mädchen geredet wird, 

Und ich mu Sie bitten, Ihre Bejuche eins 
zujtellen.“ Sie ſprach raſch und hart, ohne 
die Farbe zu wechieln. 

Er dagegen wurde flammend rot. „Wer 
hat Ihnen jo etwas gejagt?“ braufte er auf. 

„Sleichviel wer es ijt. Erlajien Sie mir 

doc) die Einzelheiten. Glauben Sie nicht, 
daß mich dieje Unterredung quält?“ 

Diers: 

Ihr geichlojienes Welen brachte ihn außer 
ſich. 

„So — nicht einmal Namen darf man 
wiſſen! Und dabei ſoll blindlings dieſen 
unſichtbaren Heßgeiltern gehorcht werden ?“ 

„Es ijt aber doc) richtig,“ ſagte Kläre. 
Er verjtummte, jein Gejicht wurde lang= 

jam farblos. „Richtig —? o ja —“ mur— 
melte er in plöglicher Erbitterung. 

Freilich, auch er war geivarııt und er= 
mahnt worden. Was hatte es ihn geichert ! 
Er hatte Kläre nicht gejchont, weil er fie 
nicht fchonen fonnte, weil über Wifjen und 

Gewiſſen fein ftürmendes Herz davongeraſt 
war! 
Was galt auch das Geträtjch der Meinen 

Stadt! Sein Leben war ihm feil für dieſes 
Mädchen! Wenn jie erit fein Weib war, 
jo war ja Erde und Himmel keines Gedan— 
lens mehr wert. 

Hatte er denn einen anderen Weg zu ihr 
aehabt? Sie gar nicht jehen — hieß den 
Baien gehorchen. Seine Seele und jein 

Wille war rein. Fühlte fie denn das nicht? 
durſte fie ihn einen ſolchen Vorwurf machen ? 

Die ganze Kleinlichkeit de8 Lebens ihm vor 
die Füße tverfen, wenn er kam, jich ihr zu 
bringen ? 

Hätte jie e8 auch nur gekonnt, wenn fie 
in ihrem Herzen ein Pläßchen für ihn ges 
habt hätte? 

„Natürlich iſt e8 richtig,“ wiederholte er 
falt. 

„Warum —“ begamı Kläre, aber fie fonnte 
nicht weiter. Wie war die Frage jo über: 
flühjig, fo quäleriich. Was wollte fie denn 
darauf hören? 

Er gab ihr aud) feine Antivort, jah fie 
nur ſtumm, wie drohend au. Und in der 

Zeit gab er fie ihr in feinem Herzen. 
Warum? weil ich dich liebhatte, über 

Geſetz und Sitte hinweg. Weil ich finnlos 
war und ein Narr. Denn ein Narr nur 
träumt am hellen Tage, wenn verjtändige 
Menichen wachen und jich über ihn wun— 

dern und ihn £ritijieren. 
Darum habe ich did) fompromittiert, du 

vorjichtiges Kind. Das ift aber zu ſchwer 
für dich, e3 zu verſtehen. Die Sprache der 

Bajen ijt leichter. 
„Leben Sie wohl, Fräulein Dönniger,* 

jagte er dann laut. „Sc werde Sie nicht 
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wieder in Verlegenheit bringen. Olauben 

Sie mir, daß es mir bitter leid ijt, dies je 

getan zu haben. Ich muß es Ihnen über 
lafjen, Entichuldigungsgründe dafür zu fins 

den, wenn e3 Ihnen möglich) it.“ 
Er ging, ohne mit einer der Türen zu 

ihlagen. Und nur einmal auf der Treppe 

dachte er: Wie oft hat mich dieſe alte Stiege 
geiehen! Vielleicht wundert fie ſich auch. 

Als es Ditern wurde, gab es lauter neue 

Ereigniffe: Wolfgang ward mit Ölanz ver— 
jet, Eva ohne Glanz mit einer Leinen Note 
in der Zenfur für „naſeweiſes Benehmen“, 
und Doltor Löhr verließ Safjow, um in 
einer größeren Propinzialjtadt die Leitung 

eines Vollgymnaſiums zu übernehmen. 
„Sold ein Glück, wie diefer Mann Hat!“ 

bie e3 überall. Die Hedendammer finder 
waren vergeſſen, man redete jeßt nur von 
ihm und feinen eventuellen Plänen. Man 
wartete atemlos bis zu jeinem offiziellen Ab— 
ſchiedseſſen. Man aß ſich durch und wartete 
noch immer. 

Anderen Tages war er davon und hatte 
ſich leine Lebensgeſährtin aus Saſſow mit— 
genommen. Nur der Brieſträger trug als 
letztes Zeichen von ihm höfliche Dank» und 
Abſchiedskärtchen in alle Häufer, in denen 
er verfehrt hatte. So auch eines in das 

Braufemanniche Haus über die alte Stiege 
hinauf. 

* 

% 

Danad) vergingen anderthalb Fahre. 
AL der erfte Frühling kam, hatte Kläre 

gemeint, fie lönne ihn gar nicht überleben. 

Aber es lebt jich jchon weiter, wenn man 
fo unablönmlich bei einem Häufchen lieber 
Menschen ift, wie fie e8 war. Die Sorgen 

und Nöte, die lleinen Freuden des Tages 
ihaffen jchon das bißchen Luft, das die arme 

Seele nötig hat, um weiter zu atmen. 
Und al3 der zweite Frühling Fam, fonnte 

Kläre es mit ganz ruhigen Augen fehen, 
dag Eva ihr die Stuben voller Beilchen 
stellte. Ya, fie war die erjte, Die den Ge— 

ſchwiſtern die große Nachricht überbradhte: 
„zer Stord) it da! Drüben auf Aderbür- 
ger Neßlers Scheune jteht er und klappert!“ 

Den beiden Jüngſten hatte das Jahr über 
ihr veränderte Innenleben auch nicht viel 
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Abbruch, getan. Sie verftanden es nod) 
nicht, in ruhig blickenden, freundlichen Augen 
nach den jtillen Spuren heimlicher Tränen 
zu jehen. Ihnen war Kläre recht, wie fie 
war, und das ganze Leben war ihnen immer— 
dar recht. 

Raul, der jtille Primaner, twar freilich 
aus anderem Holz. Er trug ſtumm mit an 

Kläres jtunmen Leid, das jeine Licbe nur 

erriet, ohne je zu forichen und zu fragen. 
Er verjtand in jeiner weichen Seele nicht, 

wie ein Mann von Herz und Berjtand ein 
liebendes Mädchen in folder Herzensnacht 
allein laſſen kann und weiter leben, und er 

rang mit einem dumpfen Haß gegen den, 
dem er al3 Lehrer jo viel verdantte, und 
den er über alle anderen Menschen zu jtellen 

bereit getvejen war. 
Er jtand Kläre jeßt von allen am näch— 

ften, näher ſogar als Fritz. Sie wußte 
jelbjt nicht, wie dies gelommen war, denn 
fie wußte nicht, daß er fie ganz begriff in 
ihrem Leid, in der täglichen Überwindung, 
in den langjamen und doc jo traurigen 
Siegen. 

Er war ihr jeßt auch ein Ratgeber und 
Helfer, denn die Nöte waren Gäſte, die nie 
auf ſich warten liegen. Wolfgang und Eva 
waren und blieben Sorgentinder. 

Eva hatte allerdings das Glüd, eine 

Schulvorjteherin zu haben, deren Verzug jie 
war. Sonjt wäre es auch dort nicht ges 
gangen, wie e3 immerhin ging. Aber dafür 
blühten auf anderem Feld allerlei Unkraut: 

blumen auf. 
Kläre brauchte nur die Augen aufzumachen, 

jo ſah fie lauter Dummheiten. In Evas 
ewig unordentlichenm Kommodenfach fand fie, 
achtlo8 hingeworfen, ein paarmal Gedichte 

voll Empfindung und Boefie, aud) ein paar 
rätjelhajte VBriefchen mit unentzifferbaren 
Unterichriften, in -denen Andeutungen don 
„Haberecht“ und der „Bachlaube“ vorkamen. 
Haberecht war ein beliebter Ausflugsplatz 
der Saſſower, mitten in der Heide, mit 

Konditorei verbunden. Die Bachlaube gar 
ein verſtecktes, romantiſches Plätzchen in 
tiefer, grüner Einſamkeit. 

Über dieſe Entdeckung erſchrak Eva nicht 
ein bißchen. „Na ja, nun du es weißt, alte 
Mutter, kann ich ja beichten. All dieſen 
Unſinn ſchreibt Hans Muſche. Denkjt du 
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wirklich, daß ich jo dumm fein werde, mit 
ihn allein nad) der Bachlaube zu laufen ? 
Ka, mit Anni und Olga zujammen, das tue 
ih ſchon. Das ärgert ihn dann. Proſt 
Mahlzeit, da er nachher mit meiner Gut— 
mütigfeit prahlt! Nein, Miütterchen, jold) 
Schaf bin ich denn doch nicht.“ 

Hans Mufche war ein Kollege von Paul 
und gleich ihm willens, Medizin zu ftudieren. 
Zu dem größten Entiegen feiner Mutter 
dachte und träumte er nichts als Eva Dön— 

niger. Es war feine erite Liebe, und Diele 
machte ihn dumm. Er fühlte recht gut, daß 
fein bejtändiges Betteln und Drängen ihn 
vor ihr herabießte, aber cr fonnte nicht ans 
derd. Jeder Tag var ihm verloren, an dent 

er fie nicht wenigjtens einmal aus der Ferne 

geſehen hatte. 
Er war eigentlich ein häßlicher Junge, 

mit breiten Backenlnochen, rothaarig und 
ſommerſproſſig. Aber jein Kopf war der 
intelligentejte im ganzen Gymnaſium. Das 

wußte alle Welt, und das war c8 auch, was 

Eva ichmeichelte. Welche Leidenichaitlichkeit 
aber in dem Jungen jtedte, das ahnte fie 
nicht einmal. 

„Wenn du Hand Muſche Feine Gelegen- 
heit gäbejt, würde er dieſe Briefe nicht 
Ichreiben können,“ ſagte Kläre empört und 

zerriß die Blätter. „Eva, ſoll id) did) be: 
hüten, wie man Kinder hütet? Kann ic) 
mich jo wenig auf dich verlafjen ?* 

Eva fing an zu weinen. 
„Kläre, nimm's doc nicht gleich jo ſchreck— 

lih ernſt! Ich will ja auch Muſche ab» 

laufen lajjen, daß er für immer genug hat.“ 
„Das macht nichts gut, Eva. Ad, ic) 

weiß es dir nicht zu jagen, aber mir kommt 

immer vor, als fehlt dir etwas — der Ernit 
und die Andacht, Eva!“ 

Die Kinder von Hedendamm. 

Mitten unter ihren Tränen lachte die 
Heine Schwefter laut. „Die Andacht! Nun 

joll ich wohl noch gar vor Hand Muſche 
andächtig, mit gefalteten Händen, ſtehen?“ 

Aber Kläre war mehr zum Weinen als 
zum Lachen zumute. Wenn fie Hans Mufche 
ſah, und er fam ald Freund von Paul hin 

und wieder, fonnte ſie jich einer ſtarken 

Sympathie für ihn nicht erwehren. Eva ijt 
jeiner Gefühle gar nicht würdig! mußte fie 
denlen. 

Doch dann Fam ein harter Gedanfe durch 
ihr Herz: Er wird jchon damit fertig wer— 
den, fortgeben umd fie vergefien. So machen 
es ja die Männer immer. Im Grunde — 
find fie doch unabhängig don uns, 

Die Safjower Zeit neigte fid) ihrem Ende 
zu. Sept kamen große Veränderungen. Zwei 
Jahre lang war diejer billige fleine Haus— 
halt geführt und hatte e8 ermöglicht, den 
Anforderungen, die jet kamen, gewachjen 
zu fein, 

Raul bejtand fein Abiturium. Trotz der 
täglich und jtündlic) ihn hindernden Körper— 
ſchwäche hatte er in einer Selbſtüberwin— 
dung, die ein Geſunder kaum zu tarieren 
vermochte, dies Ziel erreicht. Nun gig er 
mit Hans Mujche zufammen auf die Uni— 

verlität nach Berlin. 

Auch Eva kam für ihr lebte$ Seminars 

jahr in das Penfionat einer größeren Stadt 
landeimvärts, in der Fritz ehemals Referenz 
dar gewejen war und die Verhältniſſe kannte. 
Nur Wolfgang blieb in Saſſow und war 
zu feinem derzeitigen Ordinarius in Soft 
und Wohnung gegeben. Kläre lehrte nad) 
Hedendamm zurüd, wo fie troß der „weib— 
lichen Intelligenzen“, der Vogtichen und " 

Minka Rößlers, fchon an allen Eden und 

Enden gefehlt hatte. 
(Fortfepung folgt.) 



Volkswirtschaftliche Hufgaben 
der modernen frau 

Von 

Luise Hagen. 

3 läßt fi darüber fireiten, ob die 

E Frauentage, die Frauenzeitungen, daß 
ganz ausgeſprochene Betonen der 

Sonderrechte und Sonderbejtrebungen der 
Frau im Kulturleben wirklich als eine Äuße— 
rung meuzeitlichen Lebens aufzufajjen jind, 
oder ob jie nicht vielmehr den lebten rück— 

jtändigen Ausflug von Geiſtes- und Lebens— 
ſtrömungen vergangener Jahrhunderte bes 
deuten. Wer einige perfönlihe Bekanntſchaft 
mit den mittelalterlihen Dichtungen bejigt, 
wer ſich mit Bearbeitungen und Stritifen 

diejer Dichtungen nicht zufrieden gab und 
jelbjt. vertrauten Umgang mit den Großen 

der Vergangenheit pflegte, weiß genau, daß 
die Verehrung des Minnelängerd für die 
Frauen nicht auf einem franlhajt geſteiger— 

ten Empfinden des Mannes für die weib— 
lihen Seiten der Wienfchennatur beruhte. 

So lange die Dichtung gelund und groß 
bleibt, ijt ihr ein jehr ficheres Verſtändnis 

für die Frauenjeele eigen und eine jo ver— 
blüffend richtige Kenntnis der Beziehungen 

de3 Sceliihen zum Nörperlichen in der 
Frauennatur, daß dieje Dichtung noch heute 
vermag, den Frauen ſelbſt dad Verjtändnis 

für ihr eigenftes Weſen zu erichließen. Tatjäd)- 

fi) wird dem Frauendienſt und der Frauen— 
liebe in den mittelalterlichen Dichtungen viel 
weniger Spielraum gewährt wie in neuzeit— 

lihen Romanen. Auch im jechzchnten Jahr— 
hundert hält fid) das Verjtändnis des Mans 

nes für das Wejen der Frau noch auf bes 
trächtlicher Höhe. Luther und Hans Sachs 
jind klaſſiſche Zeugen dafür. Allerdings haftet 

beiden ihre ſtändiſche Eonderauffaflung an: 
Luther die bäuerliche, Hans Sachs die klein— 
bürgerlidie. In dem Maße, wie die bürs 
gerlihen Schichten breiteren Anteil an der 

Machdruck tft unterjagt.) 

Kulturentwidelung erhalten, jteigert ſich die 
Macht diefer jtändiichen Stimmung. Klein— 

bürger und Bauer legen notgedrungen ein 

Hauptgewicht auf die förperliche Leiſtungs— 
fähigleit der Fran. In den ariftofratijchen 
und auc in den patriziichen Familien iſt 

die Frau ausichlichlich Verteilerin und Er— 
halterin der Güter. Die mittleren Stände 
find durch unumftöhliche Gejepe des Wirt: 
ſchaftslebens genötigt, neben der erhaltenden 
auch eine eriwerbende Tätigfeit von der Frau 

zu fordern. Dadurch wird ein mehr ma— 
terielleer Maßjtab an den Wert der Frau 
gelegt, und es bildet jid) eine Neigung zur 
Berneinung ihrer Gleichwertigkeit heraus. 
In den großen Haushaltungen ftellt die 
Leitung, die DOrganilation des Betriebes 
große Anforderungen an die geiltigen Leis 
tungen der „Haugehre*. In dem Mae, 

wie der Heine Mitteljtand erftarlt, wächſt 
auch jeine auf materiellen Grundlagen ru— 

hende Auffafjung vom Werte der Frau. Sie 

findet allmählidy einen Niedericdlag in den 

literariichen Strömungen, weil ein ſehr breis 
ter Zufluß im die Öelehrtenfreije gerade aus 
den Mittelichichten erfolgt. Von einer eigent— 
lich feindjeligen Stellung gegen die Frauen 
iſt indefjen nicht die Nede. 
AS die eritarfende Bewegung der Gegen 

reforınation mit der Snternatserziehung ein 
Mittel zur bewußteren Organilation ihrer 
Bejtrebungen in die Hand nahm, als die 
Knaben von früh an ihren Müttern und 

Schweſtern entfremdet wurden, verjchärfte 

ji) der Gegenjaß. Den jungen Cond& hielt 

man vom Elternhauje fern, damit er nicht 

verweichliche. Doc, ſchätzte alle Welt feine 

Mutter als eine ungewöhnlich bedeutende 
Frau, und die Briefe feiner Schweiter, der 
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reizenden Frau don Longueville, find noch 
heute als geſchichtliche Quellenwerke ebenjo 
wertvoll, wie fie anfprechend bleiben als Äuße— 
rungen eines wahrhaft vornehmen Frauen— 

geiſtes. Inzwiſchen aber verlieh die Ent» 
frenıdung vom Familienleben dem Verkehr 
der in Alumnaten erwachſenen jungen Män— 
ner mit den Damen der Geſellſchaft einen 

erhöhten Neiz. Weil die Kenntnis der Frau 
als Mutter und Schweiter dabei fehlte, ent= 
wicelte fi) in der Tat ein auf krankhafter 
Empfindungsfuftur beruhender Frauendienit, 

dejjen nachwirkende Kraft noch Kornelia 
Goethe ſpürte und widerwillig über ſich er— 
gehen ließ. 
Das Verlangen der Frauen, dem geſelli— 

gen Verkehr einen tieferen Anhalt einzu— 
flößen, fand zum guten Teil feinen Ausdrud 
in ihrer regen Teilnahme an der Begrün— 
dung literarischer und wiſſenſchaftlicher Ge— 

jellichaften, deren e8 in der zweiten Hälfte 
des ſiebzehnten Jahrhundert3 jo viele gab. 
Man hatte in dieſe „Republiken der jchönen 

Literatur“ auch die Frauen der bürgerlichen 
Kreiie aufgenommen. Hier aber ſtieß die 
Bewegung aus wirtichaftlichen Grimden auf 
Widerjtand bei den Männern. „L’une me 
brüle mon röt en lisant mainte histoire*, 

lautete Molières bewegliche Klage. 
Auf Ddiefe Klage antwortet die Gegen— 

wartsfrau, daß fie durd) die Verhältniſſe 
genötigt iſt, zunächſt die Mittel zur Au— 
ſchafſung des Bratens zu verdienen, den fie 
„verbrennen“ laſſen fol. Die Überzeugung, 

daß eine „gelehrte* Frau notgedrungen eine 

ſchlechte Köchin fein muß, iſt trotzdem fajt 
bei allen Männern und allen verheirateten 

Frauen verbreitet. Niemand berechnet den 
wirtichaftlihen Schaden, den völlig unges 
lehrte Frauen verurjachen, daher vermag ich 
dag jahrhundertealte Vorurteil jo lange lebens 
dig zu erhalten. Es muß freilich auch zu— 
gegeben werden, daß ein Teil der Frauen 
mit ausgedehnterer Berjtandesbildung in ver— 
ftändlichem, wenn auch nicht verjtändigem 
Aufbäumen gegen den „Bößen Kochtopf“ an— 
derjeit3 zu weit geht in der Geringſchätzung 
der Wirtſchaftslunſt. So Hat ſich ein ſchrof— 
jer Gegenjag der Auffafjungen entwidelt. 
Zum Schaden der gemeinjchaftlichen Kultur— 
ziele verſchärſt ſich dieſer Gegenſatz um jo 
mehr, je lebhafter die wiſſenſchaftlich geſchul— 
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ten und die erwerbstätigen Frauen den 
Kampf gegen dieſes überlieferte Vorurteil 
führen. Ein Vorurteil iſt es gewiß. Man 
lann e8 einem mächtigen Fel3blod verglei- 
chen, der im Bett eines raufchenden Berg: 
ſtromes Tiegt, und gegen den das Waller 
unausgeſetzt tobt. Der Block ijt viel zu ftark, 
un der Wafjermafje zu weichen. Die Natur 
mit ihren unerjchöpflichen Kräftevorrat kann 
fi) den Lurus des planlos tobenden An— 
fturmes leilten. Der Menſch, dem die höchfte 

Krafterſparnis oberjtes Arbeitsgejeß iſt, muß 
den klugen, ſtillen und geradlinigen Weg 
der Ameiſe wandeln, um kurz und ſicher zum 
Ziele zu gelangen. 

In dem ſtändig zunehmenden beiderſeiti— 
gen Mißverſtehen der Gegenwartsmänner und 

der Gegenwartsfrauen wäre in erſter Linie 
der Verzicht auf jeden planlojen Kraftauf- 

wand erforderlich. Dann wäre als Eini- 
gungsgebiet für beide Teile rein fachliche Er— 
örterung auf objektiv wirtjchaftlicher Grund— 
lage in Vorjchlag zu bringen. Augenblicklich 
liegen die Verhältnifje noch immer jo, daß 
nur der allergeringjte Bruchteil der Män— 
ner, auch wohl kaum die Hälfte aller Frauen 

da8 richtige Berftändnis dafür befißt, in wie 
hohem Grade die Umwälzung der gefamten 
Arbeitsweile durch die Maſchine den ma— 

teriellen Wert der Frauenarbeit verändert 

hat. Überall hat ſich die Induſtrie jene 
Gebiete erobert, die einft dem Hausfleiß ges 
hörten, Der Hausfleiß aber verlich dem 
Schaffen der Frau innerhalb der häuslichen 

Grenzen einen verhältnismäßig viel höheren 
Arbeitswert, als er der indujtriellen Mafjens 

heritellung gegenüber zu behaupten vermag. 
Hand in Hand mit diefer Mafjenherftellung 
und der gelamten techniſchen Entwidelung 
geht eine Vereinfachung des Haushaltsbes 
triebes, die, jcheinbar wenigſtens, ihrerjeit$ 
nochmal3 geeignet ift, die Leiſtungswerte der 
Frau im materiellen und jogar im geijtigen 
Sinne einzufchränten. Daher fteigert fid) 
allerortS bei Männern und Frauen die Ge— 
ringihäßung, mit der man von*dem „biß— 
chen Kochen“ jpricht. Selbjt in den reis 
jen der vollswirtichaftlich geſchulten Gelehrten 
fehlt es vielfach an Verftiändnis dafür, wo 
eigentlich die Gegenſätze zwiſchen einjt und 
jept liegen. Da und dort begegnet man 
wohl noch einiger Rüdficht auf jene feine 
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Unterjcheidung zwiſchen dem „Erwerben“ 
und dem „Erhalten“, die einjt Lorenz von 

Stein zur bindenden Norm machte. Wäh— 
rend indejjen namentlich die Tamen, die 

nationalöfonomijche, ftatijtiiche und fozial- 
politische Aufjäge jchreiben, gewöhnlich für 

diefen Unterſchied recht wenig Berjtändnis 
. befunden, laſſen aud) die Herren meiſtens den 

Umstand außer acht, daß die moderne, fajt 
ausſchließlich geldwirtichaftlihe Haushaltfüh— 
rung in vieler Hinſicht eine viel umfaſſendere 
geiſtige Tätigleit der Frau im Haushalte 
bedingt als die frühere realwirtichaftliche 
Haushaltbejtellung. Hierbei ijt zunächſt von 
den Unterjchieden zwiſchen Landhaushalt und 
Stadthaushalt ganz abzujehen. Auch der 
Stadthanshalt der älteren Zeit war, wie 
3. B. Dr. Georg Adler („Über die Epochen 
der deutſchen Handiwerferpolitif*. Jena, 
Guſtav Fiicher, 1903) nachgewiejen hat, nod) 
bis weit ins neunzehnte Jahrhundert hin— 
ein mehr realwirtichaftlich als rein geld» 
wirtichaftlidy angelegt. Aus der Realwirt- 
ſchaft ergab ſich ganz von jelbjt eine höhere 
materielle Wertjtellung der weiblichen Ars 
beitsleiſtung. Man fann aber überall nach— 
weilen, daß jede Verminderung der Ans 
iprüche an die phyſiſche Kraft des Menjchen 
feine Verpflichtung zur verjtärkten geijtigen 
Tätigkeit erhöht. Vor allem fteigern fich die 
Anfprühe an das Verantwortungsbewußt— 
fein, an eine feiner zugeipigte Gewiſſens— 
fultur. Eben weil man nicht davon durch— 

drungen ijt, daß gerade die rein geldiwirte 

ihaftlihe Haushaltungsführung die höchſten 
Aniprüche an die Gewiſſenslultur der Fran 

jtellt, Hat ſich eine Geringſchätzung des haus» 
wirtjchaftlihen Tuns herausgebildet, die um 
jo mehr zur nationalen Gefahr zu werden 
droht, je ſchroffer ihr ein einjeitiger Kultus 
des Kochtopfes, eine Beſchränkung auf die 

bloße Zubereitung der Speijen gegenüber: 
jteht. Und troß der Anjtrengungen zur Ein: 
führung der hauswirtichaftlichen Rechenlunſt 
und des Kochunterrichtes in die Schule wird 
für die meufeitliche Frau rein gar nichts ges 
wonnen fein, wenn man nicht allgemein lernt, 
den jeiten Zuſammenhang zwiſchen Haus: 
wirtfchaft und Vollswirtſchaft richtig zu er— 
fafien. — 
Es liegt in der Natur de meuzeitlichen 

Schulweſens, die Verftandes- und die ſchön— 
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geijtigen Empfindungswerte jtärler zu bes 
tonen al3 die Gewifjenswerte. Ebendeshalb 
macht jich bei den modernen Frauen, ſoweit 
fie für joziale Fragen Teilnahme bezeugen, 
jo viel krankhaftes Gefühlsweſen geltend. 
Man verichtwendet unausgeſetzt Mitleid an 
Menſchen, deren ganzes Unglüd darin bes 
jteht, daß fie nicht gewifjenhaft arbeiten kön— 
nen oder wollen, Daher wird gerade von 
Frauen viel mehr in der Richtung des jozia- 
len Mitleid8 gearbeitet al3 auf dem Gebiete 
jtreng vollswirtichaftlicher Erkenntnis. An— 
derjeit3 waren e8 Frauen mit reichen Er— 
fahrungen im praltiſchen Wohltätigkeitsiwejen, 
die zuerft die Erfahrung machten, daß ein 
Überangebot von Arbeitskräften fait aus— 
ſchließlich in den Kreiſen der mangelhaft ges 
ſchulten, ungeſchickten Kräfte herrſcht. Genau 
ſo wie Dampfkraft und Eleltrizität die An— 
ſprüche an die Gewiſſenhaftigkeit des ein— 
zelnen Arbeiters in der Eiſeninduſtrie un— 
endlich erhöht haben, ſtellt auch der in— 
duſtrielle Betrieb der ſogenannten Konſeltion 
und aller anderen Arbeitszweige größere 
Forderungen an die Gewiſſenhaftigkeit der 
arbeitenden Frauen. Während ſich die er— 
höhte Gewiſſenhaftigleit der Arbeitslräfte in 
der Eiſeninduſtrie vorwiegend aus der Ach— 
tung vor dem Werte des Menſchenlebens 
entwickelt, erwächſt die gewiſſenhaftere Arbeit 
auf anderen Gebieten aus einer geſteigerten 
Achtung vor dem Eigentum der Menſchen, 
aus der wachſenden Erkenntnis, daß Un— 
treue in Handel und Wandel in erſter Linie 
ihren eigenen Herrn ſchlägt. 

Während die erhöhte neuzeitliche Achtung 
vor dem Werte des Menſchenlebens durch 
die Geſetzgebung, durch Haftpflicht und bau— 
polizeiliche Verordnungen aller Art nach 
jeder Richtung hin vollwertig zum Ausdruck 
fommt, iſt das Bewußtſein für die richtige 
Achtung vor dem Cigentum des Nächiten 
noch nicht einmal in den Kreiſen der Geiſtes— 
arbeiter und Künjtler zum lebendigen Faktor 
geworden. Nimmt man 3. B. die vielen 
Fälle von unzureichenden und völlig unhalt— 
baren Farben an neuzeitlihen Gemälden, 

die A. W. Heim in feinem Buche „Über 
Malmittel* (Leipzig, U. Förſters Verlag) 
aufzählt, jo ergibt ſich ein greifbarer Geld» 
verluft, der in Zahlen ausgedrüdt eine ers 
hebliche Schädigung des Nationalvermögens 
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darſtellt. Dieſer Verluſt ift aus Mangel 

an Gewiſſenhaftigleit in der Heritellung der 
Malmittel entftanden. Ähnliche Verlufte, oft 

von unberecjhenbaren Geldiwerten, erwachſen 
aber fortgejcht dem Nationalvermögen aus 
der mangelnden Warenlunde der Frauen. 
Zum Xerjtändnis für die Tragweite diejer 

mangelnden Warenkunde und der daraus 
entipringenden Berlufte genügen wenige Bei— 
ipiele. 
Da ijt zunächſt die Frage des Urſprungs— 

landes. Kleinlicher Chauvinismus hat fie 
gegenwärtig in den Vordergrund geſchoben. 
Aber eben nur jolcher Heinlicher Chauvinis— 

mus kaun etwa die Forderung erheben, es 

jollten in Deutſchland nur deutiche Waren 

gekauft werden. Dieſer Grundjaß kann und 

darſ nur dann zur Geltung gebracht werden, 
wenn e3 jich um Erzeugnijje handelt, deren 

Nohmaterial in bejter Beid;affenheit im eige- 
nen Yande beichafjt werden kann. Aus dies 
jem Grunde ijt an die Erziehung der weib- 
lichen deutihen Jugend die Forderung zu 

jtellen, daß fie Belehrung darüber erteile, 

in welchen Fällen eine Bevorzugung aus— 
ländilcher Ware gerechtfertigt ijt. Beiſpiels— 
weile fommen feuerſeſte Tongeräte für den 
Küchengebrauch als deutſche und al3 frans 
zöſiſche Ware in den Handel. Tas deutiche 
Geſchirr beiteht aus Alpenton, das fran— 

zöliihe aus pyrenäiſchem Ton. Da die na— 
türlichen Eigenfchaften des pyrenäiſchen Tung 

eine weſentlich größere Danerhaftigleit des 
Eeſchirrs gavährleijten, fo wird eine gejunde 
Wirtihaftslehre die Anfchaffung des teureren 
ſranzöſiſchen Erzeugnifjes befürworten. 
Zu einer Frage von weittragender volls— 

wirtjchaftlicher, ja geradezu politischer Be— 
deutung gejtaltet jich die Benutzung der 
Baumwolle oder der Leinwand. Schon lange 
ijt von modernen Nationalöfonomen darauf 
hingewiejen worden, daß Teutſchland nicht 

im vollen Sinne des Wortes politisch uns 
abhängig it, folange es ſeinen Bedarf an 
Baunmvolle im Ausland deden muf. Nun 
jind zwar in den letzten Jahren die Ergeb- 
nifje der jungen Baummwollfulturen in den 
deutjchen Kolonien befriedigend geweien. 
Allein das höchſte Lob, das der deutichen 
Baumwolle zuteil wurde, lautete: auslän— 
diſche Händler haben fie gefauft. Es wird 
auch vorausjichtlich noch geraume Zeit wäh 
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ren, bevor der deutjche Baumwollhandel auf 
dem Weltmarlt eine unabhängige Stellung 
gewinnt. Nun gewährt zwar die Bearbei— 
tung von Baummvollgejpinjten und Geweben 
Taujenden von deutjchen Arbeitern und Ar— 
beiterinnen Gelegenheit, das tägliche Brot 
zu erwerben. Gie alle aber würden int 
Fall eines Seelrieges brotlos werden. Eben 
deshalb iſt es auch erfreulich, daß die ehe— 
dent jo reich entwidelte deutiche Leinen— 
indujtrie den erjten Anprall des hochfluten— 

den Wettbewerbes der Baumwolle glücklich 
überwunden hat. Ein übertriebener Gebrauch 

von Baunnvolle im. Haushalt ift nur da 
möglid, wo die Kenntnis der Gewebe ge— 
ring, die feinere Empfindlichleit gegen die 

Reibung der Baummwollfajer wenig entwicelt 
it. Naturgemäß mußte in den früherten 

Perioden der maschinellen und indujtriellen 

Entwidelung die Macht der „billigen“ Baumz 
wolle am größten jein. Schnell genug lehrte 

indefjen die praltiihe Erfahrung die deut: 
ſchen Hausfrauen, daß die dauerhafteren 
Eigemichajten der Leinwand ſich für Tiſch— 
und Bettwäſche unendlich viel bejjer eignen 
al3 diejenigen der Baumwolle So iſt e8 

gelummen, dal; die Baumwolle für Futter: 

jtoffe und mancherlei Nebenlinien der Bes 
Heidungsindujtrie eine Bedeutung befipt, die 
nicht leicht überjchägt werden kann. Gfeich- 
zeitig aber hat die Leineninduftrie zum gro— 
hen Glück für die fleißige ſchleſiſche Gebirgs— 
bevölferung und weite Stridie der weit 
deutichen Jnduftriegegend eine geſunde Selbſt— 

jtändigfeit wieder gewonnen. Wohl macht 
ſich auch hier jenes Geſetz geltend, das nur 
den tüchtigiten und leiltungsfähigiten Ar— 
beitern einen Platz an der Sonne gewährt. 
Wirtjchaftlic unerzogen find aber die Frauen 

aller Stände, jolange der Begriff der wirt- 
Ichajtlichen Tüchtigfeit als gleichbedeutend 
angejehen wird mit einer gewijjen Routine 

bei einer Neihe von häuslichen Arbeiten. 

Nicht bedingungslos gilt der Satz, daß 
alle Handarbeit erfolglos dajtche im Kampfe 

gegen die Majchine. Die ungeheure Ver: 
breitung der Klöppelipige, die gegemvärtig 
von der Mode begünftigt wird und Tauſen— 
den von Frauen im Wogtlande bis hinauf 
in die entlegenen Alpentäler oberhalb Tau— 

fers und Steinhaus annehmbaren Neben 
verdienjt verichafft, erbringt den jchlagenden 
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Beweis für die Unhaltbarkeit dieſer Auf— 
faffung. Weit beachtenswerter ijt indefjen 
die auffallende Ericheinung, daß es gelang, 
inmitten der ſtürmiſchen Entwicelungsperiode 
der Maichinenarbeit in Deutjchland ſelbſt 
einen Induſtriezweig anzufiedeln, der fait 
ausichlieglich auf Handarbeit angewieſen it 

— jene deutiche Smyrnateppich-Induſtrie, 
die im Laufe der letvergangenen Jahre in 
funftgewerblichen Kreijen durch Otto Eck— 
manns Entwürfe jo wohl bekannt tworden 
it. Die Anfänge diefer Induftrie in Deutſch— 

land liegen nur wenige Jahrzehnte zurück, 
two es der preußiichen Negierung gelang, 
einen deutjchen Arbeiter in Kleinaſien das 

Erlernen der Smyrnafnüpferei zu ermög— 
lichen. Im Laufe der Zeit ift es dann 
gelungen, einen Stamm von gejchulten Ars 
beiterinnen, namentlich wendiſchen Spree— 

wälderinnen, heranzubilden für einen Er— 
werbszweig, der weder übertrieben anſtren— 
gend, noch geijttötend genannt werden kann. 

Das Hauptabjaßgebiet findet der deutjche 
Smyrnateppih im Auslande. Einjtweilen 

gibt e8 im Deutſchland nur einen jehr ges 
ringen Bruchteil von Frauen, die nicht der 
Meinung wären, daß ein orientaliicher Tep— 
pic) unter allen Umſtänden jchöner jein müſſe 

al3 der deutiche. Geheimrat Bode und viele 
andere Sachfenner haben jeit Jahren ich 
bemüht, das deutjche Publilum darüber aufs 
zuflären, daß ein echter morgenländijcher 
Teppich heute nahezu zu den Perlen des 
Kunſthandels zählt, daß eine Anzahl tüch- 
tiger Kenner im Auftrage amerilanijcher 
Händler „Land und Waſſer“ durchziehen, 
um jedes begehrensiwerte Exemplar aufzu= 
faufen. Die Maſſe der orientaliichen Tep— 
piche, die den deutſchen Markt überſchwem— 

men, ſtammt aus fabrifmäßigen Betrieben des 
Orients, die unter europäiicher Leitung jtehen 

und teils mit indiichen Sträflingen, teil mit 
türkiichen Frauen arbeiten. Die Anilinfarbe 

hat hier längſt ihren Einzug gehalten und 
zwar in ihren billigiten, Daher auch unzuver— 
Läfjigiten Vertretern. Durch Wälzen im Staub 

und Auswaſchen in Bächen wird fünjtlich das 
vielbegehrte „alte* Ausjehen erzeugt. 

Die Belehrung von Fall zu Fall, wie fie 
von hervorragenden Kennern 3. B. in bezug 
auf den Altertiimerjchwindel immer wieder 
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geübt wird, kann ficherlich der bejjeren volks— 
wirtichaftlichen Erziehung der Frau dienen. 

Der Angelpunft diejer Frage liegt aber nicht 
im Kampfe gegen Einzelbetrug und Einzel- 
betrüger. Bis zu einem bejtimmten Grade 
liegt immer eine Mitjchuld der Betrogenen 
vor, wenn ein Betrug in größerem Umfang 
überhandnimmt. Wohl ſucht die Geſetz— 
gebung ſolchem Unweſen vorzubeugen, allein 
jolange den Käuferinnen die grundlegenden 
Kenntniſſe fehlen, darf man fich nicht wun— 
dern, wenn ihre Unwiſſenheit ausgenußt wird. 

Ein wejentliher Schritt zur Erhöhung 
deuticher Gewijjenskultur, zur Vermehrung 
deutjchen Nationalvermögens würde getan 

jein, wenn die deutjche Frauenwelt ſich ein 
erweitertes Berjtändnis für die volfswirt- 
Ichajtlihe Tragweite ihres Einfluſſes als 
„Käuferin“ aneignete. Ju diefem Punkte 
hat fie fich von der Amerikanerin überflügelit 
laſſen. Selbjt die unbemittelte Amerikanerin 

beſitzt meiſtens ein viel eingehenderes Ver— 
Händnis für die Wertunterjchiede und Eigen 

Ichaften der Waren, bejonders jo weit jie 

durch) Feinheiten in der Bearbeitung erhöht 

werden. Die Merkmale der Wollen und 
Seidengewebe, der edlen Steine und Me— 
talle, der Spitzen und jelbjt des Porzellan 

ind der DurchjchnittSamerifanerin viel ge— 
läufiger al3 den Damen in einem deutjchen 
Salon. Höher als die Amerikanerin jteht 
die deutihe Frau in der Bereitwilligfeit, 

Heine Dienftleijtungen erwerbstätiger Frauen 
und Männer aus freien Stüden zu beloh= 
nen. In der — oft falſchen — Freude an 

einem „billigen“ Einfauf bringt e8 die Ame— 
rilanerin wohl ebenfall3 weiter al3 die deut: 
Ihe Frau. Dennoch ijt hier auch bei ung 
noc) vieles zu bejjern. Oft genug vergefien 
Damen von jehr wohltätiger Gefinnung und 
hochfliegenden jozialen Idealen, daß das 
Preisdrücken eine Hauptquelle ſozialer Nöte 
bildet. Die wichtigſte ſoziale Aufgabe der 
modernen Frau iſt die, duch das Studium 
der SHerjtellung und Bearbeitung der im 
Handel vorkommenden Waren ihr Verſtänd— 
nis für den Wert des Gebotenen zu erwei— 
tern und ji) dadurch gegen die Verſuchung 
des Preisdrüdens zu feien, gleichzeitig aber 
auch ſich jelbjt und ihre Kaſſe gegen llber- 
vorteilung zu jchüßen. 

. — 



Garl Aricdeid Leſſing: Nach dein Gewitterſurm. Handzeichnung. 
(Nach einem Fakſimiledruck im Verlage der Nicolaiſchen Verlagebuchhandlung |R, Steeder| in Berlin.) 

Düsseldorfer Kunst 
Von 

Julius Norden 

demie auf. Schon Mitte der dreißi— 
ger Jahre jtand die Schule überall 

in großem Auſehen, und in der Kunſtwelt 
machte Düfjeldorf München den Rang ent- 
ſchieden jtreitig. Die „Gejellihaft” jtand 
im Banne literariſch-äſthetiſcher Auſchauun— 
gen. Zu den hochgebildeten Malern, die 
als Führer der Romantik wirlten, hatten 

jid) bedeutende Gelehrte, Tichter, Muſiler 
gejellt. Schnaaſe jchrieb jeine Gejchichte der 
bildenden Nünjte hier; Immermann übte als 

der Dichter der „Epigonen“ und des „Miünd)- 
haufen“ und namentlich auch al8 Theater: 
direftor großen Einfluß aus; der geniale 
Grabbe machte im „Don Juan und Fauſt“, 

im „Friedrich Barbarojja* und im „Seins 
rich VI.“ diejelben Heroen der Nomantif, die 

Die Mater jo anzogen, zu den Helden feiner 
Tragödien; Nobert Neinik und Wolfgang 

Zee blühle die Düſſeldorſer Ala— 

ll. Machdruct ift unterfagt.) 

Miüller- Königswinter fangen an der Düſſel 
viele ihrer jchönjten Lieder; Robert Schu— 

mann lebte und fomponierte hier, Felix 

Mendelsjohn-Bartholdy ſchwang in Düfjels 
dorf den Taltſtock, ehe er nad) Leipzig ging 
— die Zahl dieſer bedeutenden Vertreter der 
Intelligenz ließe ſich noch leicht vergrößern. 

Die Etadt war nod) Hein, die noch immer 
ſehr franzöfiich geſinnte Mafje der Bevölle— 
rung arm und Heinlich, und der Bürger hatte 
nur wenig Snterefje für die Kunſt. Wohl 
aber für die Nünjtler, denn — er lebte ja 

von ihnen. Und das junge Volk gab viel 
Geld aus und machte ſich gute Tage. Eine 
Kluft blieb zwiſchen den Bürgerfreijen und 
den Kreiſen de, Intelligenz bejtehen, in 
deren Mittelpunlt die Afademie ſtand. Um 

jo mehr wuchs das Selbſtbewußtſein der 

Nünftler. Ihrer Selbjtüberichäßung leijtete 
die Anerkennung, die jie jelbjt im Auslande 
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reichlich fanden, begreiflicherweije Vorjchub. 
Sie feierten ſich gegenfeitig als wiederauf- 
erjtandene Größen der Vergangenheit. Da 
war der Realiſt Hildebrandt — der neıte 
„dan Dyck“, Karl Sohn, der Koloriſt — der 
wiedergefommene „Tizian*, Bendemann, der 
„gewaltige“, in Wahrheit jo jchwächliche und 
ſüßliche — der „Michelangelo“ der Neuzeit, 
Theodor Mintrop, der Selfmademan — ein 
zweiter „Giotto“. 

Aber e3 fehlte auch nicht am Gegenjäßen 
troß der jcheinbaren Harmonie unter den 
Sittichen der Akademie. Der berlinijch jteife 
und vornehme Direktor, der mit der Heinen 

Düjjeldorfer Hofburg liiert war, der alle 
jonntäglich bei ſich jour fixe hatte, einen 
literariicheäjthetichen Teeabend, zu dent alle 
ihm nabejtehenden Künſtler in Frad und 
weißer Binde fommen mußten, hatte natür= 
ih die mit ihm gelommenen und jpäter 
zugezogenen Klünjtler auß dem Djten und 
Norden Des Reiches beionders nern. Das 
gab zwiſchen ihnen und den Nheinländern 
zu Eiferjüchteleien Anlad. Dazu kamen po= 

Tüjjeldorfer Kunſt. 101 

Preſſe. Ein Gutes aber hatten dieſe Er— 

Iheinungen zur Folge: jie fürderten Die 
Selbjtändigleit der Künſtler, die der Schule 
entwachjen waren, und der Zuſtand hörte 

allmählich auf, daß felbjt diejenigen, die in 
den Mteijterateliers nicht? mehr zu lernen 
hatten, doc) in der Akademie verblieben. 

Eine jtarfe Unterftügung fanden die Künſt— 
ler durch den im Jahre 1829 in Leben 
getreteuen „Nunjtverein für die Rheinlande 
und Wejtfalen“, in dejjen Statuten die jegens- 

reiche Bejtimmung aufgenommen wurde, dal; 
ein großer Teil jeiner Einkünfte der öffent- 
lichen Kunſtpflege zugute fommen jollte. Dem 
alten Konſervator Mosler iſt diele weile Ver- 
jügung vor allem zu danken. Tatjächlich hat 
der Verein nach diejer Richtung hin unges 
mein viel für Düfjeldorfer Künſtler getan. 

Bis zum Jahre 1900 betrugen die Sum: 
men, die für jolche Zwecke ausgegeben wor— 
den waren — 4187934 Mark. Hiervon 
fallen nahezu 900000 Mark auf Beteiligung 
an öffentliher Kunftpflege, über 1260000 
Markt auf die Herausgabe von Kunſtblät— 

Karl Friedrih Leſſing: Harzichügen. 
Nach einen Falſimile' uck im Verlage der Nicolnüichen Berlagtbuchhandiung [R. 

1 

litiſche und konfeſſionelle Gegenſätze und 
ſpäter noch die Gegenſäbße zwiſchen bureau— 
lratiſchen und demolratiſchen Tendenzen. Es 
lam ſogar zu offenen Polemiken in der 

Handzeichnung. 
Strecker] in Verlin.) 

tern, und für nahezu 2050000 Mark wur— 
den Tüfjeldorfer Kunſtwerke für die jähr— 
lichen Verloſungen angelauft. Auch jürderte 
der Verein in immer ſteigendem Maße Kunſt— 

13 
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interejje und Nunjiverjtändnis in Düfjeldorf, 
der ganzen Aheinprovinz und Weſtfalen. 
Was malten nun alle diele vielbewunder— 

ten Künſtler der dreißiger und vierziger 
Jahre, denen e3 jo gut ging? 

Ich Habe die Richtung ihrer Kunſt als 
eine romantiſche bereits geichildert, und ich 
habe einzelnes bei den Angaben über die 
Entwidelung ipeziell dev Monumentalmalerei 
ſchon namhaſt gemacht. Ich betonte jchon 
die Abhängigkeit von der Literatur und 
Tichtlunft, Bibel, Geichichte und Cage, die 
Sefühlsjeligfeit und Sentimentalität, das 

Iheatraliihe und Lyriſche. Darin waren 
jie alle einig, die Hübner und Bendemann, 

Hildebrandt und Cohn, die Köhler und 
Mücke, die Lenge und ſelbſt Carl Friedrich 

Leſſing, weitaus der VBedeutiamjte von allen: 
ihr Bejtes lag in der Monumentalmalerei 
wie in den Staffeleibildern der „Hiſtorie“ 

und des „hijtoriichen Genres". Zahlreiche, 

Julius Norden: 

Aber allgemein belannt jind noch durch 

die Bervielfältigungen und Galerien Die 
Werle der Führer der Düjjeldorfer Kunſt 

aus dem zweiten Drittel des neunzehnten 
Jahrhunderis. 

Schadow ſelbſt blieb als Künſtler mehr 
im Hintergrunde; ſeine Verdienſte kenn— 

zeichnete ſchon Immermann hauptſächlich als 
die eines „Organiſators, Lehrers und Di— 
plomaten“, ſolange er nicht in ſeinem Ur— 
teil in ſtarre Einſeitigkeit verfiel, was in 
der letzten Zeit ſeines Regimentes, nament— 

lich nach der Märzzeit, geſchah, die auch in 
den Kreiſen der Künſtler nicht ohne Einfluß 

blieb — feierten ſie doch ſogar ein freiheit— 
liches „Germaniafeſt“. Deſto bekannter ſind 

die Werle ſeiner Genoſſen und Schüler. 
Eine Wehleidigfeit, eine Freude am Gruſeln, 
am Düſteren und Schaurigen, Außergewöhn— 
lichen, Unheimlichen geht durch jie alle; eine 

Sympathie für die außerhalb der Geſell— 

Carl Friedrich Leſſing: Gefangene Wilddiebe. 

überaus zahlreiche dii minorum gentium 

wagten es natürlich erſt recht nicht, eigene 

Wege zu gehen — ſie ſind mitſamt ihren 

Bildern heute alle vergeſſen, verſchollen. 

Handzechnung. 
Mach einem Fatſimiledruck im Verlage der Nicolaſſchen Serlagsbuchhaudlung |R. Strecker] In Berlin,) 

ſchaſt Stehenden oder dem Strafgeſetz Ver— 
fallenen, auch jo eine Art Armelentmalerei. 

Wer kennt jie nicht — die MWilddiebe in 

Todesnöten, die verfolgten Schmuggler, die 
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Carl Friedrich Leſſing: Barbarofia vor Mailand. Handzeichnung. 
Rad einem Falſuniledruck im Verlage der Nicolalſchen Verlagsbuchhandlung [R. Strecker] in Berlin). 

oroßherzigen Näuber? Die Hijtorifchen und 
dichteriichen Liebespaare? Die Nitter und 
Kriegshelden? Die Mordüberfälle und Hin- 
terhalte? Die Krönungsfeiern und Begräb— 
nijje? — Die den Gegenjtand der „Hiſto— 
rie“ und des „hiſtoriſchen Genres“ 
bildeten. Wer kennt nicht Bendemanns 
„Trauernde Juden in Babylon“ und ſeinen 
„Trauernden Jeremias“, Hübner: „Filcher“ 
(nach Goethe) und „Roland und Sjabelle“, 

Sohns „Rinaldo und Armida“ und „Die 
beiden Leonoren“, Hildebrandts „Söhne 
Eduard3 IV.“, „Faujt und Gretchen im 
Kerler“, „Othello und Desdemona“, Koeh— 

lers „Rebekla und Eliezar“, „Hagar und 
Ismael“ und „Mignon“ und „Gretchen“ 
und „Zulia”, Leſſings „Trauerndes Königs— 
paar“, „Ezzelin“, „Der Räuber und jein 
sind“? uw. 
Des Trauernd und ded Pathos gab's ſo 

viel, daß bereit3 1832 Adolf Schrödter in 
jeinem Bilde „Die trauernden Lohgerber“ 
dieje ganze Richtung verjpottete. Mit vol: 
lem Rechte, denn das alles war ja künſtlich 
Empfundenes. Die Künjtler felbjt empfan— 
den dieſe Trauer und Schwermut nämlich 
nicht — es waren ja meift lauter fröhliche, 
gelunde, gut gejtellte Leute, die zu leben 
und leben zu lafjen Tiebten, eine Kunſt, Die 

man in Düſſeldorf immer verjtanden Hat, 
und die befonders feit der Begründung des 
Künſtlerllubs „Malkaſten“ in den vigrziger 
Jahren weit über die Grenzen der Pro- 
vinz hinaus cinen lauten Ruf erworben 
hatte. Und ebenjowenig waren alle jene 
Renaifjancemenschen und Ritter und ſogar 

Räuber, die fie malten, je jo jentimental ge— 
weſen, wie fie hier geichildert wurden. Man 
wollte nur dieſe oder jene „poetiſche Stim— 
mung“ des Künjtlers zum Ausdruck brin= 
gen und juchte ſich die Statiſten dazu aus 
der Geſchichte, Bibel, Literatur zufammen. 
Und zu ihrer malerijchen Darftellung fuchte 
man fi) dann ganz natnraliftiiche Modelle 
in der mächjten Umgebung, oft unter den 
Freunden, wie denn diefe Maler ſich nicht 
jelten gegenjeitig diejen Liebesdienſt leifteten. 

Ein wunderliher Zwielpalt zwiſchen der 
Unwahrheit und Phantaſtik de3 Vorgangs 
und der jogenannten Handlung und ihrer 
Pſychologie einerjeit3 und den lebensvoll ge- 
gebenen Wirklichkeitsmenſchen. Ourlitt nannte 

einmal nicht mit Unrecht dieſe Malerei ein 
„Sejellichaftsipiel der lebenden Bilder". Und 
Immermann ſchrieb von diefen Künftlern: 
„Sie jehen die Dinge zu natürlich und zu 
umvahr zugleich; die rechte Mitte ijt hier 
noch nicht entdeckt.“ „Zu natürlich“? Su 



Carl Friedrich Leſſing: Studie zum „Sub“. 
Rd einer Zeichnung im Bejip des Herrn wich. Juſthzrates C. R. Leſſing in Berlin.) 

gewiffer Beziehung eben uur. Denn anders 
jeit3 erzählt mau, dab 3. B. Hildebrandt 
in feinem einjt vielgerühmten Bilde „Der 
Krieger und fein Kind“ das Pauzerhemd 
de3 Waters nad) — einer Heinen gehälelten 
Stahlperlenbörte gemalt hatte. 

Will man ſich das Einjt jo recht vor— 
jtellen und jeinen ganzen Unterjchied vom 
Heute Harmachen, fo vergleiche man etwa die 
Bendemannjchen unter einem weinumrank— 

ten Weidenbaum jißenden, jchön und qut ge= 
feideten, angeblich „Trauernden Juden“, die 
mehr gelangweilt und verdriehlich ericheinen, 
mit Lejier Urys belanntem Gemälde in der 

Sennebergichen Galerie in Zürich, das den— 

Julius Norden: 

jelben Stoff behandelt. Oder 
Karl Hübners (nicht zu ver— 
wecjeln mit dem erjtgenanns 
ten Julius Hübner) „Weber“ 
mit der Art, wie Käthe Koll: 
wig die gleiche Arbeitertra= 
gödie in ihrem Nadierungen- 
zyllus erfaßt und gegeben hat. 

Es ericheint ganz begreifs 
lid), daß tiefere Naturen, wie 

Anjelm Fenerbacd und Arnold 
Böcklin, ſich in Düfjeldorf das 
mals nicht wohl fühlen konu— 
ten, wo man ihnen „Talent“ 
oder „Vernunft“ abiprach, und 
daß fie ihres Weges zogen, 
che es zu ſpät war. 

Aus der großen Echadow: 
gruppe ragten aber zwei Künſt⸗ 
ler um Haupteslänge hervor, 
zwei ausgelprochene Perſön— 

lichleiten: Carl Friedrich Lei- 
jing und Alfred Rethel. Diejer, 
wohl unftreitig der Allerbedeu: 

tendte, mußte vor der Zeit 
jterbeu, aber was cr hinter— 

ließ, Ichlägt doch alles auf dem 

Gebiete der Monumentalmale— 
rei. Leſſing konnte ſich aus— 
leben. So wurde er auch zum 
Maler, der nicht bloß jene 
erſtgenannten Werke ſchuf, ſon— 
dern auch ſeine Hußbilder. Ein 
ſtarkes Naturgeſühl und eine 
künſtleriſche Wahrheitsliebe 
brachen bei ihm allmählich 
durch und trieben ihn fort in 

die Einſamkeit, ließen ihn ſich wenigſtens vom 

großen Haufen fernhalten. Sein Naturgefühl 
betätigte ſich auch ſchon in ſeinen Geſchichts— 
bildern, in denen er das Yandichaftliche weit 
mehr berüdlichtigte al3 die übrigen. Ev 
wurde er auch mit Schirmer zufammen ein 
Neubegründer der Landjchaftsinalerei, Die 
nit der Zeit in Düſſeldorf eine jo große 
Nolle ſpielen follte. 

Aber zuvor noch einige Worte über die 
von der Hiftorie großen Stils und vom hiſto— 
riihen Genre ſich abziweigende Malerei des 
Genres des Alltagslebens, die Jahr: 
zehnte hindurch in den Augen der großen 
Maſſe für „Düjjeldorfer Kunſt“ beſonders 
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bezeichnend war, die dieſe einführte in Die 
Räume der wohlhabenden Bürgerfreije, ihre 
Wände jhmüdte, ihre Bücher illuftrierte, ihre 
Mappen füllte, aber jih aucd in den Gas 

ferien einen hervorragenden Platz verichafite. 
Einiges von dieſer Malerei wurde jchon 

vorher gejtreif. Denn es iſt ganz ſelbſt— 

verjtändficd, daß der Charakter der Ge— 
ſchichtsmalerei auch den ihrer bejcheideneren 

Schweſter beeinflußte. Auch hier die lite 
rariſch-poetiſche Richtung, die Gefühlsſchwär— 

merei, die Theatralif, die innere Unwahr— 
beit. Als ein Stieftind frijtete fie zuerjt ihr 

Leben, Direltor Schadow fehlte jedes Ver: 
ſtändnis für jie, ihm, der noch in den 

Tagen, wo bereit3 Ludwig Knaus und 
Benjamin Vautier ihre 

Triumphe feierten, mit 
der „Trilogie“, jeinem 
legten Werfe, noch ein= 
mal die Herrlichkeit 
der alten romantijchen 

Hijtorie zu neuem Le— 

ben zu erwecken juchte. 
Uber er legte der 

Genremalerei immer— 

hin keine Hinderniſſe 

in den Weg, wenngleich 
es fein Meiſteratelier 

für dieſen Zweig gab. 
Zunächſt freilich be— 

wegte ſich die Genre— 

malerei auch in den 

breit getretenen Bah— 
nen der romantiſchen 

Koſſüm-Malerei: der 

ganze mittelalterliche 
Minnezauber und Rit— 
terglan; treibt auch 

bier jein Weſen, nur 

dab auch ehriame Bür— 
germeiiter, tugendhaj= 
te Goldichmiedstüchter: 

fein, fahrende Geſellen 
und behäbige Gaſtwir— 
tinnen neben den Rit— 
tern und Burgjräus 
fein und Edellnappen 

aufzutauchen beginnen. 

Danıı aber lentten Adolf Schrödter und Jo— 
hann Peter Haſenelever für einige Zeit in ans 

dere Bahnen ein. Wie fie fich technijch von 
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der alten Schablone befreiten — bei Schrödter 
zeigte Jich fogar etwas wie Neigung zur 
Freilichtmalerei —, jo Juchten fie anfangs auch 
ihre Stoffe auf anderen Gebieten als dem ro= 
mantilchen. Schrödterd „Trauernde Lohger— 

ber* waren ein Spottgedidt, jeine „Rheins 

weinprobe*”, „Rheinische Wirtshaus“ ufw. 

ein Belenntniß zur zeitgenöjliichen Wirklich- 
feit im Rahmen rheinijcher Lebensfreude. Und 
Hajenclever, Humoriſt wie jener, tat den glei— 

chen Griff ins volle Menjchenleben. Beide 

freilich wandten fich ſpäter auch der Koſtüm— 
malerei und literarüchen Anregungen zu, 
Schrödter in feinen Falſtaff- und Don Qui— 
chotte- Bildern, Sajenclever in den Jobs— 
bildern, die feinerzeit ein jo ungeheure Auf— 

Carl Ferdinand Sohn: Bildnis der Gräſin Monts, 

jehen machten, Aber der Humor eben er— 

hob fie weit über die Bilder des hiſtoriſchen 
Genres. Novellijtiich und anekdotiſch blie— 
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ben dabei auch fie. Wie dieje beiden Bahn 
brecher ſich von den Einflüſſen der Zeit und 

den Geijte der älteren Düſſeldorfer Schule 

nicht ganz frei machen konnten, jo zahlte 
auch eine andere Gruppe von Ntünjtlern, 

wie Rudolf Kordan, Henry Nitter, Jalob 
Beer, Carl W. Hübner, J. W. Heinfe, 
Adolf Tidemann, der Slandinave, und jeine 
Landsleute Gude und Nordenberg und 
Bagerlin, Chr. Ed. Böttcher, Louis Hugo 
Becker und viele andere noch, ihnen ihren 
Tribut. Wohl ſuchten fie Anſchluß au das 
wirkliche Voll, wohl jpielten die jozialen 
Kämpfe ihrer Zeit in den 
Bildern, die fie schufen, 

eine gewiſſe Nolle, 

aber jchliehlic 

war's aud) 
bei ihnen 

nur eine 

romall: 

Julius 

. EEE 1 _— — —— 

Norden: 

ſchneider gelieferten, bald heſſiſchen, bald 
weſtfäliſchen, bald norwegiſchen oder irgend 
welchen anderen Trachten. Unſchwer erkannte 
man zudem bei der ganzen Bauernmalerei 
den Einfluß von Immermanus „Oberhof“ 
und Auerbachs „Barfüßele“. Wie ſich Anz 
zengrubers und Roſeggers Oejtalten zu jenen 
verhalten, jo etwa Licbermanns und Uhdes 
Bauern zu denen der Dühjeldorfer Maler 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. 

Und diejes Wejen der Düfjeldorfer Lebens: 
und Eittenbilder blieb noch lange das gleiche. 
Die maleriihen Qualitäten eines Ludwig 

Nnaus und Benjamin Vau— 

un tier, eines Michael Mun- 
— 

I faciy, Karl Sohn, 

= .) Chriſtian Bokel⸗ 

mann und 
J Ferd. Brütt 

waren je⸗ 
denfalls 

— — mn nn — 

Earl Gehrts: „Die KAunft ein Göttergeſchenl“. Lünette in der Kunſthalle zu Düſſeldorf. 

tiiche Koftümmalerei, war nur das Aufere 
der wirklichen Welt entlehnt und nahm ſich 
dieſe „Armeleutmalerei“, die es mit Wilde: 
vorn und Echmugglern, Holzdieben und Aus: 
wanderern, Landſtreichern und Näubern, 
Fiſchern und Bauern, Matrofen und We: 
bern, Berichtsfigungen und Auspfändingen, 
Schiffsunglücken und Gewitterjtürmen, herz— 
brechenden Abjchiedsjzenen und verziweifel- 
ten Kämpfen, Bettlerjtolz und Bourgeois— 
anmaßung, aber aud) Weinlefen und Ernte: 
jeiern, jubelnder Heimkehr und verichämter 
Liebesluſt zu tun hatte, ebenjo phrajen= und 
pojenhaft, alſo unwahr aus wie die große 
Geſchichtsmalerei. Nur daß die Akteurs all 
Diefer rührſamen vder aber philijterhaften, 
jelten humeriftiichen Erzählungen zur Ab— 
wecjelung nicht mehr in Phantafie und 
mittelalterlichen Koftümen ſteckten, jondern 

in blanfgepußten, wie eben vom Theater: 

größer als die der meijten älteren Genre: 
maler — man begegnete jogar freilichtleri- 
Ichen Tendenzen, 3. B. bei Bolelmann und 
Aloys Hellmann —, größer auch war der 
Einftuß von Paris und Brüſſel, geſchickter, 
glaubhafter gewählt war das Motiv, aber 
bis in die achtziger Jahre hinein blich 
dody die novellijtüch= aneldotiiche Richtung, 
wenn man auch immer tweniger fie an der 
Hand von Dichtern und Dichtwerlen pflegte, 
vielmehr ſich im Leben jelbjt nad) wirklichen 
Vorgängen umjah, um dieje dann „maleriich” 
zuzuſtutzen — ich ſage, dieſe Richtung blieb 
den Weſen nach die gleiche, und aud) dieſer 
jpätere „Realismus“ mit feiner augenfälligen 
Abfichtlichleit und fommentierenden Deutlic)- 
leit erjcheint uns heute nicht lebensecht. Ya, 
es nahmen jogar dic gelünftelte Sentimenta— 

kität und hausbadene Gemütlichleit, die cine 
Zeitlang, wenigſtens was die vornehmften 
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Künſtler betraf, fait ſchon für überwunden 
gelten fonnten, in der Folge wieder mehr 
überhand. So jtarl war der Einfluß der 
Rarijer und Brüfjeler und namentlich auch 
der Nieder: — 
länder, bei 
denen jo viele 

Tüjjeldorfer 
in die Schule 

aingen, doch 

nicht, um die— 

ien uralten 

‚ug der Düſ⸗ 
yeldorfer Fi— 
aurenmalerei 

auszumerzen. 

Gr eritredte 

ſich eben nur 

mehr auf die 

Technil, auf 

die rein ma— 

leriſchen Aus— 

drucksmittel, 

auf die Art 

und Weiſe des 

Vortrags in 

Farben und 
Tönen; ſelbſt 

ein Ludwig 
Knaus, wohl 

Der Fopulär= 

ite aller Düſ— 

feldorfer der 
legten fünfzig 
Jahre, iſt von 

dieſen Bor: 

wüũrſen nicht 

ganz freizu— 

ſprechen aber 
wenigſtens in 

Sentimenta⸗ 

lität „machte“ 

er nicht, und 

ein weltmäns 

niſches „savoir faire“, dag „Jogar“ den Fran— 

zoſen imponierte, zeichnete jeine Kunſt aus: 

tie blieb vornchn, auch wenn er jchmußige 
Bengel, raufende Dorfrüpel malte. Aber 

die Zeit ijt über dieſe Vorzüge hinweg— 
geihritten: die Courbet und Millet, die 
Israels und Mennier, die Leibl und Uhde, 

die Eegantini und Zorn — fie jchilderten 

“7 
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nicht mehr mit überlegenem Wohlwollen das 
Volk, fie lebten und leben fein Leben mit 
allen Faſern ihres Seins, oft aud) tatjäch- 
lid) mitten unter ihm mit. 

Garl Gehris: Studie zum Wandgemülde „Kunſt in der Renaiſſance“. 
Ju der Kunſthalle zu Düſſeldorf. 

Aber man vergeſſe dabei eins nicht: den 
tragenden, ſtützenden, treibenden Beifall, den 
dieſe Nichtung zunächſt bei der ganzen gro— 
hen Majie des Publikums, jpäter aber immer 
auch noc in allen für die Düfjeldorfer maß— 

nebenden Kreiſen, zumal in ihrer eigenen 
Etadt und Heimatprovinz, fand, Es war 
am Ende nicht verwunderlich, wenn ſchon 
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allein der Geſchmack der Düjjeldorfer „guten 

Gejellichaft*, der Mäcen der Rheinlande und 
der Käufer jenjeit des Kanals und des gro— 
hen Waſſers beitimmend für die Künſtler 

wurde, die aber auch außerhalb diejer Kreiſe 
lange Zeit hindurch reiche Anerleunung, jä 

mitunter blinde Bervunderung funden. Da 

erjchien e8 ganz natürlich, dag man allmäh— 
lich in einen Dornröschenjchlaf verfiel. 

Einer Perjöntichkeit mu bier noch ges 

Ludwig Knaus: Im Ghrenield. 
Mach einem im Berlage von Rich. Bong erſchienenen Aquarell: zaklimile,) 

dacht werden: Wilhelm Sohus, der als lang— 
jähriger Lehrer für ein paar Jahrzehnte 

der Düjjeldorfer Genrentalerei mit den Stem— 

pel aufdrüdte. Der Bater eigentlich ijt er 

des Kultus der Farbentechnik einerjeits, der 

jeit der Mitte der jechziger Jahre des voris 
gen Jahrhundert in Düſſeldorf getrieben 

wurde, und der Vater anderjeit3 einer mis 
nuziös ſtudierten Koſtümmalerei und einer 
möglichſt deutlichen Phyſiognomik. Auf die 
archäologiſch-naturaliſtiſche Treue der Ko— 

ſtüme und des ganzen Milieus, namentlich 
des Milieus auch der Bilder einer Reihe 

Julius Norden: 

niederländiſcher Maler, wie das neuerdings 
auch der Nachfolger Sohns, der Karlsruher 

Claus Meyer, wieder tut, wurde ein unge— 
heures Gewicht gelegt. So kam man dort 
allmählich in eine Rezept- nud Schablonen— 
malerei hinein. Sohns Verdienſte auf dem 

Gebiete der Koloriſtik und des phyſiognomi— 

ſchen Ausdrucks ſind nicht zu unterſchätzen, 
aber die Tatſache bleibt beſtehen, daß dieſe 

ganze Schule ſehr wenige Individualitäten 
hervorgebracht hat, darunter aber 

freilich eine von folder Kiraft wie 
Eduard von Gebhardt, der bald 

ichon neben ihm als Lehrer tätig war. 
Von diefer Nezeptmalerei wußten 

übrigens bereits Ammermanı und 
Millervon Königswinter gar ſchuur— 
rige Dinge zu erzählen. Sie ſteckte 
den Düſſeldorfern ſchon längere 

Zeit ſozuſagen im Blute. Gebhardt 
ſelbſt hat ſich ebenſalls einmal dar— 
über ebenſo geiſtvoll wie vernich— 
tend ausgeſprochen. Gerade dieſe 

foloriftiiche Modefexerei trieb ihn 
in die gewiſſeuhaſten und ſyſtemati— 

ſchen Studien in Italien hinein, 
als deren Früchte wir ſpäter ſeine 

Loccum-Wandgemälde bewundern 
lernten. Gebhardt ſchrieb alſo vor 
ein paar Jahren in einer Kunſt— 
zeitjchrift: 
„ . Als ich vor etiva fünſund— 

dreißig Jahren (Mitte der ſechziger 

Jahre) nach Düſſeldorf kam, war es 

das Streben aller, ‚hell! zu malen; 
dunkelund braun‘ warder ſchlimmſte 

Bonvurf, den man einem Bilde 
machen konnte, umd doch verfiel 
man immer twicder in dieſen Feh— 

fer. Beſuchte man ein Atelier, jo wurde 

regelmäßig ein Taſcheutuch vors Bild gehal— 

ten, um den Grad der Belligleit zu bemej= 
Jen. Den erſten Wechſel der Mode erlebte 

ich, als auf der Pariſer Ausstellung die, Gol— 
dene Hochzeit‘ von Knaus Furore machte. 

Von da an wurde das Loſungswort: ein 
Bild muß „Bulett: haben. Auf den Heinjten 

Fleck fuchte man durch perlendes Ineinan— 
derfügen von pfirlichgrinshimbeereissfilber- 
grauen Tönen einen gewiſſen pridelnden 
Reiz auszuüben, und man war glüdlich in 

der Errumgenjchaft. Als aber das ‚Bufett- 
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Tüfjeldorfer Kunft. 

maſſenweiſe auf den Ausitellungen auftrat, 
verlor es Jichtlih den Reiz, und wahrhait 
erlöfend wirkte 8, als damals plötzlich ers 

— funden wurde, die Bil— 

— der müßten alle ‚ein- 
| N geichlagen‘, wie auf 

v N Kalk oder Kreide ge— 
malt ausſehen. Das 
nanute man ‚seit‘, ‚ges 
und‘. Aber auch die 

öden, hellgrauen Flä— 
chen wurdeu aus dem 

Felde neichlagen, ala 
die imponierende Rei— 

he der Leysichen Bil: 

/ der auf der Parijer 

j Ausjtellung alle begei- 
/ ſterte. Da ſchwärnite 

man dann für „charfe 
Eilhouetten‘ und Eräf- 
tig innegehaltene ‚Yo= 
faltöne. Da wurden 
Rembrandt und Franz 
Hald nen erfunden. 

Man glaubte, e3 jei ein neues Licht aufge— 
gangen. Das JIneinanderfließen der Flecken 
wurde zur Hauptjache; ‚im Hellen und Duns 

feln träumen‘, das War der größte Genup. 

Aber dabei blieb e8 nicht! Munkacſys Ge— 
fängnisbild ſchlug durch und jo jehr, daß man 

nur aus dem Schwarzen heraus zu arbeiten 

als ‚anjtändig‘ auſah. Munkaeſys Wort: 

Beinſchwarz iſt das lieblichjte Rot‘, wurde 
alzeptiert. Aber da erſchien Malarts Art 
nit dem Goldton. Dann kamen wieder das 
Hellmalen und alle die neuejten Modetors 
heiten an die Oberfläche. Keine Mode aber 
Danerte lange genug, um wirklich erfaßt zu 
werden — nur erjchnappt wurde fie und 

Dann wieder fallen gelaſſen. Durch den 

ſteten Wechſel wurden die talentvolliten Far— 
bengenies in die jtärkiten Schwankungen ver= 

jet. Wenn die tüchtigiten Koloriſten ein 
Bild angefangen hatten und irgendwo Gelb 

itehen hatten, jo konnte man jicher fein, daß 

ipäter Violett an die Stelle kam. Direltions— 

[08 und prinziplos folgte man einer unjiches 
ren Empfindung, und jeder bunte Yappen, 

der zufällig am Boden lag, brachte einen 
dazu, das ganze Bild umzuſtimmen.“ 

Schaarſchmidt erzählt eine Föftliche Anek— 
dote aus den Tagen Mintrops, die die gleiche 

Ludwig Anaus: Studie. 
(Rab einer Reſchnung 

aus dem Bei des Künſtlers.) 
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Sucht in früherer Zeit treffend illuſtriert. 
Der Selfmademan aus der erjten Zeit der 

Schadowſchule hatte einmal eine Madonna 
in Arbeit, deren Gewand in der Farbe nicht 

der geheiligten „Tradition“, d. h. in Wahr— 
heit der betreffenden Mode, entiprad. Er 

ging, ehe das Bild vollendet war, auf Rei— 
jen. Inzwiſchen hatten jeine Freunde das 

Gewand umgemalt, und als er zurückkam — 
merkte er den Farbenwechſel gar nicht. Das 

war während der erjten Blütezeit ſchablo— 

nierter Koſtümmalerei geweſen. Ein halbes 

Sahrhundert ſpäter, während ihrer zweiten 
Blütezeit, war es, Wie man ſieht, nicht 
anders. Nur, dat die folorijtiichen Gejeße 
der Verteilung und Zulammenjtellung der 
einzelnen Farben nunmehr den Gegenjtand 

eingehendjter Studien und oft langjähriger 
Erperimente bildeten. 

Bon den Sohnjchülern jeien außer Karl 
Sohn, Albert Baur, der übrigens jeine 
Studien bald ſchon in München jortiepte, 
Eduard von Gebhardt, Ferdinand Brütt, 
Chriſtian Louis Bokelmann und noch eine 

Neihe anderer genannt, die Düjjeldorf ſpä— 
ter den Rücken fehrten, wie Hugo Bogel, 
Hans Dahl, Konrad Kieſel, Bennewig von 
Löfen, Mar Wislicenus u. a. Sie alle bes 
freiten fi) mehr oder weniger von der Re— 

Ludwig Knaus: Studie eines Knaben. 
Nach eier Zelchnung ans dem Belip des Atlinitlers,) 

zept- und Schablonenmalerei, deren haupts 

jächlichjte Vertreter heute einer wohlverdien— 

ten Vergefjenheit anheimgefallen find. 



200 Julius Norden: 

Eduard von Gebhardt: Der zwöliiährige Jeſus in Tempel. 
(Fhotographieverlag der Photographijchen Union in München.) 

Nur wenige Worte über die Düffeldorfer Daß dieſes Feld der Malerei heute in 
Schlachtenmalerei, die gleichzeitig mit großen Kreifen nur wenig Kurs hat, er— 
dem Eittenbilde ihren Höhepunkt erlebte. ſcheint von einem gewiſſen Standpunkte aus, 

der aber der lünſtleriſche ijt, bes 

greiflih. Das heit jene ruhmredige, 
theatraliiche Scyladytenmalerei, Die 
heute eigentlich) nur noch in ganz 

beitimmten Kreifen Anllang und Schuß 

und — Beiteller findet. Wandlungen 
haben fid) ja im Laufe der Beiten 
auch Hier natürlich vollzogen. Bon 
jenen Bildern, wo große Truppen: 

lörper neben- und übereinander auf 

der Leinewand geordnet wurden, mit 
bequemen Rauchwolken dazwiſchen, die 
alle Schwierigleiten verſteckten, bis 

zur Schlachtenepiſodenmalerei unſerer 

Tage, von dem ſozuſagen taltiſchen 
Schlachtenbericht bis zum Drama der 
Einzelperſonen, das heute im Mittel— 
punkte dieſer Malerei ſteht, von den 
ſteifen Paradebildern und von Feld: 
herrnporträt mit ctwas Schladyten- 

ftaffage bis zur jchneidigen, leiden- 

ſchafterfüllten Heldentat eines einzels 
nen iſt's immerhin ein ganz bes 
trächtliher Weg. Aber es verjieht 
fih) von ſelbſt, daß auf dieſem Ge— 

biete bei der Abhängigkeit von den Eduard von Gebhardt: Studie zur „Bergpredigt“. 

(Tübieldarf, Sriedenstirche.) Vorſchriften der Beſteller, von der 



Rans Dabl: Mädchen im Sonnenschein, Studie. 

5u Norden: Düffeldorfer Kun. Gedrudt bet George Weſſetmann in Braunfdweig 
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Forderung der Por: 
trätähnlichkeit, von den 
genauen Angaben der 
Kriegsgeichichte, von 
all dem koloriſtiſchen 
Zwang, die die hiſto— 

riſche Treue in der 

Darſtellung von Unis 
formen uf. auferlegte, 

von der Ausbildung 
einer individuellen 

Kunſt und auc unr 

von dem Eharalter ei= 

ner bejtimmten Schule 
nicht gut die Nede ſein J 
konnte und kann. Auch 

in Düſſeldorf war es 
nicht anders. Neben 
den vielgeſeierten Camphauſen, Bleibtren, 

Hünten, die alle mehr Vertreter einer 
illuſtrativen Gefechtsberichterſtatrung waren, 
möchte ich als einen von den wenigen, die 
damit eine landſchaſtliche Stimmungsmalerei 
verbanden und ſich auf kleine Epiſoden mit 

wenig Alteurs beſchränkten, den heutigen 
Tireltor der Kaſſeler Kunſiſchule, Louis 
Kolitz, nennen, dejjen Kunſt man nad) dies 
jer Richtung hin vor zwei Jahren auf der 
„Großen Berliner Kunjtausjtellung“ ein— 

‘ ww. 

a 

Gregor von Bochmanu jen.: Seimiahrt eſthniſcher Vauern von Marke, 
Handzeichnung. 

gehender zu ſtudieren willkommene Gelegen— 
heit fand. Auch Theodor Rocholl iſt den 
beſten Vertretern dieſer modernen Schlachten— 
malerei beizuzählen, obſchon das rein Mili— 

täriſche bei ihm immer noch eine beträchtlich 
hervorragendere Rolle ſpielt als bei Kolitz. 
Daß die erzählende Tiermalerei in Düſ— 

ſeldorf auch eine eingehende Pflege fand 
und findet, brauche ich nicht noch beſonders 
hervorzuheben. Ich verweiſe nur auf den 
beliebten Chriſtian Kröner und den genialen 

un # 
a > £ 

Gregor von Bochmann ſen.: Cſihniſche Dorſſtraße. 
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Düjfeldorjer Kunſt. 

C. F. Deider, aus Ipäterer Zeit auf Hugo 

Mühlig, Gujtav Marx, der übrigens ebenjo= 
wenig wie der jüngere Albert Baur jeine 
Hauptitudien Düſſeldorf verdault. 

Länger aber muß ich bei einem anderen 
Zweige der Düfjeldorfer Malerei verweilen, 
der jogar einen der Hauptziveige bildet und 
gleich dem Sittenbilde Jahrzehnte hindurch 
den Ruhm der Düſſeldorfer Schule mit— 
begründete: bei der Landſchaftsmalerei. 
Daß unter Cornelius für jie fein Platz war, 

iſt jelbjtverjtändlich. Aber gleich unter Scha— 

dow begann jie in den Vordergrund zu tres 
ten. Karl Friedrich Leſſing und Johann 

Wilhelm Schirmer ebneten ihr die Wege, 
Natürlic) ganz im Geilte der Romantik, 

wenn auch bei Schirmer anfangs ſich eine 

mehr realiſtiſche Stimmungsmalerei nad)= 
weilen läßt und anderfeit3 ſich Spuren 

eines Klaſſizismus im Geijte der Claude 
Lorrain und Pouſſin zeigen. Als beide in 
den fünfziger Jahren nach Karlsruhe gin— 
gen, hatten jie der Düfjeldorfer Landichaits- 

malerei für längere Zeit einen bejtimmten 
Stempel aufgedrüdt. Eben den der Ro— 
mantik. Seine objektive Schilderung emp— 

jangener Natureindrüde, jondern die kompo— 

nierende Benußung bejtimmter Landſchafts— 

ausjchnitte, um eine ganze jubjeftive Stim— 

nung, d. 5. einen „poetüchen Gedanken“, 

eine „lyriſche Wirkung“ zum Ausdruck zu 
bringen. Wie wenig man ſich um die wirk— 
liche genaue Vertrautheit mit der Natur 

lümmerte, das geht 3. B. ſchon daraus her— 
vor, daß man brafilianifche Urwälder 

und arabiſche Wüjten ruhig an der 

Düſſel malte, ohne je in Südamerifa oder 
in Aſien geweſen zu jein; daß grüne, nature 

grüne Wiejen und Bäume verpönt waren, 
daß man allenfalls in der Behandlung des 

Hintergrumdes und der Luft ſich an die Wirt: 
lichteit bielt, im übrigen aber einen Haupt— 
nachdruck auf die feine Zeichnung und die ges 

Danfenvolle Komposition — natürlich immer 
in drei „Gründen“ oder „Plänen“ — legte. 
Namentlich von der Schirmerichule gilt das 

alles, denn bei Leſſing finden jich in der 
Folge doch ſchon mehr vealijtiiche Elemente. 

Von allen Dielen Schirmerichülern, zu 

denen ja auch vorübergehend Böcklin gehört 
hat, und von denen manche bald doc) eigene 
Lege einſchlugen, die ſie allerdings nicht 
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auf die Höhe des großen Schweizers führ- 
ten, jei hier nur Andreas Achenbach genannt, 

der auch eigene Wege ging und über ein 
halbes Zahrhundert hindurch in der rheini- 

Ichen Kunſtſtadt und weit über ſie hinaus 

eine berrichende Stellung behauptet hat. 
Denn man diefen jo ungeheuer vieljeitigen 
und genial veranlagten Maler einjt einen 

„Naturaliften“ nannte, jo erjcheint uns das 

heute verwunderlich. ber man vergißt, 

— 
Gr 

Sans Tabl: Studie einer Frau. 
Nach einer Handzeihnung ans dem Befig des Künſtlerse 

daß all jolche Stich» und Schlagworte immer 
nur eine relative Bedeutung haben: im Ge— 
genſatz zur Haffiziftischen und älteren roman— 
tiichen Laudſchaft nimmt jich dieſe Bezeich— 
nung durchaus berechtigt aus. Auch bei 
ihm gibt's noch ein Herummodeln und In— 

rechtlueten, um den Natureindrücken die ge— 

wollte Bildwirlung zu verleihen, auch bei 

ihm zeigt ſich ein konventionelles Kolorit, 
aber im Vordergrund, alles beherrſchend, 
ſteht ſchon nicht mehr der „iyriſche Gedanlke“, 

der „poetiſche Gehalt“, ſondern die Natur 

jelbit, diefer und jener Kampf der Elemente, 

Beleuchtungseffelte uſp. Und bei der Aus— 



204 

führung der oft jehr kühn gewählten Mo— 
tive unterjtüßt ihn eine meilterhafte Technik. 
Ter außerordentliche Eindruck jeiner Kunſt 

- en 

Arthur Kampf: Studie eines fipenden Mädchens. 
Mach einer Röotelzeichnung aus dem Beſitz des Künſtlers.) 

verichaffte ihm allmählich in Düſſeldorf auch 
eine außerordentliche Stellung. Wie ein 
Jupiter thronte er dort, und in dem Urteil 

der Düjjeldorfer fam ihm fein eigener und 

fein fremder Künſtler gleich, nicht bloß als 
Landfchafter und Marinemaler. Wer es 
wagte, Nordjcemotive zu malen, der beging 
ein crimen laesae majestatis an dem Meijter 
der Meijter. Schule machte Andreas Achen— 
bad) dabei eigentlich nicht, wie ex auch fein 
Lehramt bekleidete. Seine jtarte Eigenart 
und jeine unausgejeite jchöpferiiche Tätig— 

feit erllärte das gewiß ausreichend. Nur 
etwa jein Bruder Oswald Achenbac, der 
farbenprächtige Schilderer namentlic) der 

modernen italienischen Landſchaft, und Albert 
Flamm können als jolche bezeichnet werden. 

Der jüngere Achenbach übrigens übte furze 
Zeit auch eine Lehrtätigfeit aus, nad) Hans 

Julius Norden: 

Gude und Karl Irmer, den vorübergehen= 
den Nachfolgern Schirmer, wie TH. Hagen, 
der jpätere Weimaraner, und Flamm jeine, 

Achenbachs, dankbare, wenn auch nur vor— 
übergehende Nachfolger wareı. 
An den Namen Eugen Dücers, des Land— 

ſchaſters und Marinemalers, gleich Gebhardt 
Balte, knüpft fi) dann eine neue Periode 
Düjjeldorfer Landichaftsmalerei zu Beginn 
der ſiebziger Jahre. Sie bedeutet den all- 
mählichen Bruch mit der Romantif, von der 
jich auch ſchon der Gudeichüler Irmer, der 
aber, wie gejagt, nur furze Zeit als Lehrer 
tätig geweſen war, abgewandt hatte. Man 
lann Dücers Kunſt, im Gegenjaß zu dem ganz 
modernen Impreſſionismus, al3 eine in ge= 

wiſſem Sinne rationalijtiiche bezeichnen. As 
ſolche erjcheint jie in dem fleißigen Studium 
auch des einzelnen, in dem Reſpelt vor der 
Form auc des Nebenlächlichen, was aber nie 
in eine Blätter und Grashalme und Steine 
zählende Pedanterie ausartet, wie fie noch 

bei vielen Romantikern anzutreffen war. 
Damit verbindet jich ein objeltives Verhal- 
ten gegenüber den Farbenſtimmungen des 
gegebenen Naturausichnittes zu Lande und 
zu Wafjer, der Verzicht auf die Wahl mög- 
lichſt „pittoresker“ Motive, an deren Stelle 

die Schilderung des Nächſtliegenden, oft 
auch geographiich Nächitliegenden tritt, Das 
man mit jeinem ganzen jozujagen landſchaft— 
lichen Seelengehalt zu geben ſucht. Das 
hängt natürlic) zuſammen mit der ganzen 

Entwidelung der Landichaftsmalerei in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 

einer Entwickelung, die für die neuzeitliche 
Kunſt jo bezeichnend geworden ijt. Welch 
ein Weg von den Tagen eines Lionardo da 
Vinci, der da meinte: „Wenn id) meine 
Balette abwaiche und den Schwamm dann 
an die Wand werfe, jo gibt das eine Lande 

ſchaft!“ Oder auch nur jeit der Zeit eines 

Gotthold Ephraim Leſſing, der der Land— 
ichaft jede „Zeele* abſprach. 

Wie die Düſſeldorſer Genremalerei der 
fünfziger, jechziger und jiebziger Jahre den 
Markt und Geſchmack beherrichte, jo auch 
ihre Landichaftsmalerei. Ta waren, um nur 

einige zu nennen, erſt Schirmer und die 
Augujt Weber, Karl Hilgers, Hans F. Gude, 
der ältere Graf Kaldreuth, der Vater des 
heutigen Stuttgarter Meiſters, Auguſt von 



Artbur Kampf: farbenstudie eines französischen 
Grenadiers zum Gemälde „ı8ız“, 

Zu Norden: Düffeldorfer Kunft. Gedruckt bei George Weſtermann in Braunſchweig. 





Düſſeldorfer Kunſt. 

Wille, der Vater Fritz von Willes, einer 
der wenigen, wenn auch modernijierten 
Nachzügler der einjtigen romantichen Yand- 

ichaftsherrlichkeiten, K. Fahrbach, vor allem 

die beiden Achenbach, dann Albert Flamm, 

Morton = Müller, Karl Irmer, Ludwig 
Wunthe, der Norweger, in dem wir jchon 
einen Vorläufer de3 modernen Impreſſionis— 

mus erbliden, wie in dem Landsmann von 

ihm Hans Dahl einen der erjten Düſſeldor— 

fer ssreilichtmaler, ein dritter Norweger, 

Georg Rasmuſſen, der Achenbach- und Gude— 
ihüler, Georg Deder, der bedeutende Auto= 

didalt, Gregor 

von Bochmann, 

ein dritter Balte 

unter Den nants 

hafteſten Düjlel- 

dorfer Künſtlern, 

der Dort mehr ſei— 

ne eigenen Wege 
ging und geht, in 

feinen die Land— 

ihaft mit dem 

Sittenbilde jo 

glücklich verbin- 

denden Gemälden 

jih von Modes 

Itrömungen und 
allem Erperimen= 

tieren freizuhal— 

ten gewußt hat 
und in der Schil— 

derung von Yand 

und Yeuten jeiner 

Heimat Ejthland 
oder in den hol» 

ländijchen Niede- 

rungen jich immer 

als der gleich treff- 
liche Zeichner und 

jeinfühlige Kolo— 
rijt gibt — wer 
tennt nicht alle 

dieje Namen? 

Eine ganze Rei— 
be von Düder: 

Schülern wirft 

zudem in ande- 
ren Städten, zum 

Teil in angejehes 
nen Lebensſtel— 

Monatshefte, XCVI. 572. — Mai IM. 

Ludwig Keller: Peter 
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lungen, wie 5. B. Olaf Jernberg (Königs— 
berg), Fr. Nallmorgen (Berlin), Hans Her— 
mann, A. Norman, Billy Hammacher, Phi: 
lipp Franck, alle in Berlin. Unter den Düſ— 

jeldorfern gehören zu den hervorragendften 

Schülern Düder3 Heinrich Hermanns, Joh. 
Beterjen, Karl Beder und, wenn ich nicht 

irre, auch die treiflichen Heinrich Lieſegang 
und Eugen Nlampf. Auch die Worpsmweder 

Dtto Moderjohn und Fritz Overbeck waren 
Schüler Dückers. 

Alle dieje zulegt Genannten zeigen übri- 

gens nur noch wenig oder gar feine Ver: 

wandtſchaft mehr 
mit „Düfjeldorfer 
Landſchaftsmale— 

rei“: ſie haben 

ſich fortentividelt 

oder ganz andere 
Wege eingeidjla= 
gen. 
Im allgemei- 

nen aber läßt fich 
der Landſchafts— 
malerei Düſſel— 

dorfs wie der 

Senremalerei in 
der gleichen Zeit, 
bis etiwa Endeder 
achtziger Jahre, 

der gleiche Vor— 
wurf nicht erſpa⸗ 
ren: der Vor— 
wurf einer gewiſ⸗ 

ſen Erſtarrung in 
Schablone und 
Manier. Es war 
ſchon vorher von 

den Gründen die⸗ 
jer Ericheinuug 
die Nede: zu ab» 
jeit8 lag, vom 
Verkehrsſtand⸗ 

punkte aus, die 

Stätte des Wir— 
tens der Künſt— 

ler, und zu gut 
ging's ihnen dort. 

Für den einzelnen 
gab e8 nur aus— 
nahmsweiſe eine 
itarfe Fortent— 

16 
Janßen 
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widelung. Was ſie jahrelang gemalt hatten, 
das gefiel noch immer und wurde noch immer 

ebenjo gern gelaujt und ebenjo hoch bezahlt. 

Wozu aljo fich in die Unruhe und die Mühe 
einer Beteiligung an der immer machtvoller 

einfegenden Bewegung jtürzen? Es hatte 
oft den Anſchein, als machte das Tages- 
leben mit all jeinen Ericheinungen an den 

Türen al diejer Atelierd Halt. Ja — 
man hatte nicht einmal das Bedürfnis, in 
vegen Verkehr mit anderen Kunjtjtätten zu 
treten. Man begnügte jich mit lofalen Aus— 
itellungen, und man beteiligte ſich an aus— 
wärtigen ohne jonderlide Rückſichtnahme 
Darauf, möglichjt würdig dort aufzutreten, 

Aber das rächte jih. Nächte fich an der 

eigenen Kunjt, die allmählid) aufhörte, ein 
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Julius Norden: 

Wertmeſſer der Kunſtanſchauungen, der Men— 

ſchen und Zuſtände der Zeit zu ſein und ſich 
damit begnügte, „gute Malerei“ im allgemei— 
nen zu produzieren, was nun wirklich der 
Fall war. Nächte ſich aucd in bezug auf 

Wertichäpung Düfjeldorfer Kunſt draußen. 
Se mehr dort fich ein ſtarkes Leben regte, ein 
Suchen und Erobern neuer Wege, dejto mehr 

galt Düfjeldorfer Kunft für rüdjtändig, phi— 
lijterhaft, kleinlich — oft genug im einzelnen 
zu Unrecht, wie ich hier gezeigt zu haben 
glaube —, galt dafür bis in die allerlegte 
Zeit hinein, obſchon ſchließlich auch dort ſeit 
etwa zwölf bis fünfzehn Jahren es ſich zu 
regen begonnen hat. 

Diefe neuejte Phaje eingehender zu be= 

trachten, liegt nicht im Rahmen diejes Auf— 
ſatzes, ebenſowe⸗ 

nig wie ein Eins 
gehen auf Düſſel⸗ 
dorfer Ardhitel= 
tur und Skulp— 

tur, Die nie eine 
Rolle nach außen 
bin geſpielt ha— 
ben; in den Lehr— 
plan der Akade— 

mie wurde Die 
Skulpturüber— 
haupt erſt Mit— 

te der ſechziger 
Jahre aufge— 
nommen. Auch 
heute noch iſt die 
Zahl der Bild— 

hauer in Düſſel⸗ 

dorf verhältnis⸗ 

mäßig gering. 
Dafür lebt und 

ſchafft aber dort 

jegt eine jo be— 
deutende Kraft 

wie des Akade— 
miedireltorsjün- 

gerer Bruder, 
Karl Janſſen, 
und eine Neihe 
junger Bildhau—⸗ 
er, wie Gregor 
von Bochmann 
jun., Heinz Mül⸗ 
ler, $oj. Pallen- 
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* > 

u 
— 

_ 
er “ - 



Düjjeldorjer Kunſt. 

berg u. a., berechtigen mit ihm zu Hoffnungen, 
dab die an der Düſſel jo jpät erſt erblühende 

Plaſtik dafür auch gleich den im Geiſte der 

Auguſt Zinteifen 

Beten unjerer Zeit liegenden Charakter einer 
Kunſt um der Kunſt willen annehmen wird. 

Schr groß war dagegen die Rolle der 
Düſſeldorſer Kunſt auf dem Gebiete der 
Graphit. Schon von den Tagen eines 
Gomeliu an. Daß dabei die Zeichenkunft, 
Lithographie, der Holzichnitt, der Kupfer— 

ſtich die Nadierung dort jedesmal das Wejen 
der Monumental- und Staffeleimalerei der 

betreffenden Zeit getreulich miderjpiegelte, 
verfieht fi von ſelbſt. Trugen doch, wie 

wir jahen, dieſe Werte der Ölmalerei jelbjt 
gar oft den Charakter der Illuſtration. So 
Waren die Düfjeldorfer in den dreißiger 
und vierziger Jahren und jpäter in Den 

jechziger Jahren und darüber hinaus nod) 
auf allen Gebieten jehr geſuchte Illuſtrato— 
ven, und die Gejchichte der deutſchen Illu— 

Nrationswerfe jener Zeitperioden iſt gleich) 
zeitig auch eine Geſchichte der graphiichen 

Kunjt der Düfjeldorfer, in der wir den 
Namen fajt aller Hervorragenderen Geſchichts— 
und Sittenbildmaler begegnen. Selbſt der 
politiichen Karikatur blieben dieje Künjtler 
Ende der vierziger Jahre nicht fremd. Und 
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fie bejaßen hierfür in den „Düjjeldorfer 
Monatsheften“ jogar ein einheimilches Organ. 

Um die Mitte des Jahrhunderts rief Müller 

: Das Dilemma, 

von Königswinter ein anderes illujtriertes 
Journal ins Leben, das „Düfjeldorfer Künft- 
leralbun“, daS dann von 1867 bis zu ſeinem 
legten Jahrgang 1877 „Deutſches Künſtler— 
album“ hieß. Auch ein „Düfjeldorfer Ju— 
gendalbum“ erichien in den fünfziger Jah— 

ren und deögleichen ein Sammelwerf „Aqua 
relle Düffeldorfer Künſtler“. Biel Beſchäf— 
tigung gab den Künſtlern, wie icon früher 
erwähnt, auch jortlaufend der „Nunjtverein 
für die Kheinlande und Weitfalen“. Ferner 

ließen einzelne Gruppen von Künſtlern mit- 

unter Sammehverte erjcheinen. So liegt 
mir aus dem Sabre 1893 ein Prachtband 

„Unjere Kunſt“ vor, den die „Freie Ver— 

einigung Düfjeldorfer Künſtler“ herausgab. 

Beiträge deutiher Dichter wechſeln hier mit 
den Kunſtblättern Düfjeldorfer Maler und 

Zeichner ab.* In dem Eröffnungsgedicht 

dieſes Sammelwerkes, „Unjere Kunſt“ von 

Ernſt Scherenberg, heißt es: 

*In dem Augenblid, wo dieſe Zeilen unter die Preſſe 
tommen, geht mir die zweite Folge dieſes Unternehmens 
zu. (Berlag von Hermann Michels, Düſſeldori 1903.) 
Sie ſieht ganz auf der Höhe der eriten. IN. 

16* 
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Ob klaſſiſch oder ganz Natur — 
Quillt's aus dem Born, dem vollen, 
Willtommen ſei's! Wir fordern nur 
Ein kraftbewußtes Wollen. 

Romantizismus — Impreſſion — 
Gleichwertig ihre Schäße; 
Ob heller — bdumtler Farbenton, 
Wer zwängt es in Gelege? 

So abhold jind wir altem Zopf 
Wie neuften Modenarren; 
Und nimmer jol Hand, Herz und Kopf 
In Formeln uns erftarren! 

Dies „unjere Kunſt“, die zu euch Spricht 
Aus umverſchloſſener Halle; 
Ihr Schlachtruf lauter nicht „Freilicht!“ — 
Doch „Freies Licht für alle!“ 

Freies Licht, freie Bahn für alle! Ein 
Programm. Und ein Beweis, daß auch 

dort, nur allzu unbemerkt von den Hunt 
freilen draußen, der moderne Geijt als be= 
freiender Nitter das jchlafende Dornröschen 

Düfjeldorfer Kunſt wachgefüht hatte. Nur 
nad) außen hin blieb die Dornenhede be- 
itehen. Sie iſt erjt in jüngiter Zeit ge 

Norden: 

und die im Sommer 1902 feierlich eröffnete 
würdige Stätte für Gejamtausjtellungen im 
großen Stile, wie München, Berlin, Dresden 
jie kennen, der neue „Nunjtpalajt“, bilden 

fortan die Bindeglieder zwiſchen Düſſeldor— 
fer und der Kunſt im weiten Deutjchen Reich 
und in fremden Kunjtländern. 

Und e8 gärt und brodelt mächtig in den 
dortigen Nünftlerfreiien. Nicht wenig über- 
raſcht waren wohl die meilten Beſucher, dat 

fie auf der großen „Deutichnationalen Kunſt— 
ausjtellung“ mindejtens einem halben Dutzend 
Künſtlervereinen in den Diüfjeldorfer Sälen 

begegneten. Vereine, deren ;jwede weitab 
liegen von dem Vergnügungs- und Feſtlich— 
feitöprogramm des „Malkaſtens“; deren Pro— 
gramm vielmehr von Kunjtarbeit für Die 

Kunſt und um der Kunſt willen ausgefüllt 
wird. Vereine, deren jeder fait jeine eigene 
Sahresausitellung veranjtaltet. Etwas viel 

allerdingg — dieje große Anzahl von Ber- 

Peter Philippi: 

fallen. Cine eigene, ichneidig redigierte 

Nunftzeitfchrift, „Die Nheinlande*, die jeit 
Oftober v. J. mit erweitertem Programm 
unter dem Titel „Düſſeldorſer Monatsheſte“ 
im Verlage von Filcher u. Franke erjicheint, 

Winfeltweisheit. 

einen für die Feine Nunjtitadt. Es mögen 

wohl auch hier und da perjönliche Momente, 

praltiſche Ausſtellungsrückſichten u. dergl. mit— 

gewirkt haben. Im übrigen aber: es gärt 
und brodelt eben. Und das heißt „Leben“. 



Peter Janssen: Studie. 

Zu Norden: Düffeldorfer Kunft. Gedruft bei George Weſtermann in Braunfichweig. 
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Düſſeldorfer Kunſt. 

Karl Janſſen: 

Dieſe Lebensbetätigung ſetzte bereits vor 
etwa fünfzehn Jahren ein, als die ſezeſſio— 
nütiihe Bewegung auch dort in der Grün— 

dung des „St. Lukasklubs“ ihren Ausdrud 

erhielt. Andere Verbände folgten. So die 
„Freie Vereinigung“, die „Kunſtgenoſſen— 
ihaft“, „Vereinigung 1895* ujw. Noch ganz 
dor furzem trat die „Bereinigung 1902”, mit 
Peter Janjjen und Eduard von Gebhardt an 

der Spike, zufammen, und bereit3 heißt es, 

daß nod; ein neuer Verband „Düſſeldorf“ 
in Bildung begriffen it, der jid) zum größten 
Teil aus bisherigen Mitgliedern des Lukas— 
Hubs zujammenjegen joll. Dem gegenüber ijt 
es eigentlich recht erfreulich, daß für Die dies— 

jährige große „Internationale Kunſtausſtel— 
lung Düfjeldorf 1904“ den einzelnen Grups 

pen feine eigenen Räume mehr zugebilligt 

werden wie 1902, denn das wirft nur ber: 

wirrend, Sehr bezeichnend ift, daß eine den 

dortigen Kunſtkreiſen jehr nahejtehende und 
mit ihnen vertraute Perjünlichleit mir auf 

meine frage nad) der Zugehörigkeit diejer und 

jener Künftler zu den verjchiedenen Grup— 

pen erwiderte: „Wer joll ſich da ausfennen; 
wir ſelbſt wiſſen es jchon nicht mehr!“ 

Und das ijt auch jchlieglic ganz einerlei. 
Eine reinlihe Scheidung in „Alt“ und 

„sung“ war jchließlih der unverfennbare 
und erfrenlidye Eindruc auf der großen Aus— 
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Steintlopferitt. 

jtellung 1902, Erfreulich injofern, als man 

überhaupt von dem Worhandenjein einer 
„jungen“, d. h. einer lebensvollen, kämpfen 

den, juchenden, ringenden Kunſt, in der die 

„Romantik“, die „Novelle“, die „romantiſche“ 

Landſchaft immer jeltener werden, jich über- 
zeugen fonnte. Und noch von etwas ande- 
rem fonnte man fich überzeugen — davon, 
daß die führenden Geijter der Jungen und 

Nüngjten feinen uniformierenden Drill aus: 

geübt haben, daß dieje ihre eigenen Wege 

nehen durften, daß die große Zahl der 
Sanjjen=, der Gebhardt: der Dücder- und 

Sernjeldjchüler — Jernfeld hat Düſſeldorf, 

ebenjo wie Dito Heichert an Königsberg, 
den vorzüglichen Arthur Kampf an Berlin 
abgeben müfjen, Hat ſich aber dafür in 

Julius Bergmann, dem Karlsruher Land— 

ichafter und Tiermaler, und in Adolf Männ- 
hen, dem Danziger Figuren- und Sitten— 
bildmaler, zwei neue, vielvereinende Lehr: 

fräfte gewonnen — daß aljo diefe Schüler 
oft ein ganz anderes Geſicht zeigen als ihre 
Lehrer und Meijter. Eine Gharafteriftit 
diejer Jungen und Jüngſten liegt mir fern. 
Aber man Halte nur jo verjchiedenartige 

Künſtler wie den phantajtiichen Alerander 

Frenz, den oft bis zum Örotesfen humo— 
riſtiſchen, auch mit Pinſel und Farbe derb 

dreinfahrenden Gerhard Janſſen, den neu— 
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Gregor von Bochmann jum.: Abſchied. 

romantiih veranlagten Willy Spab, den 

feinen und eleganten, oft fajt zu feinen und 

eleganten Damenbildnismaler Walter Reter- 
jen, der auch folorijtichen Effeltproblemen 

nicht abhold ijt, und den fcharf charakterific- 

renden Ludwig Keller, den Maler nament: 

ih von Männerbildnifjen, den imprejjioni- 

ſtiſchen Bildnismaler Schneider-Didam, den 
feinfinnigen Koloriſten auf dem gleichen 

Gebiete Fritz Neufing, den naturaliftischen 

Vollsihilderer Mar Stern, den dekorativen 

Düjjeldorfer Kunit. 

Maler Hermanı Emil Pohle 

und den im bejten Sinne des 

Wortes realijtischen Hiftorien 

maler Arthur Kampf alle 

als Janſſenſchüler zujammen. 

Oder wer wird in den hu— 
morijtiihen Schilderern klein— 

bürgerlichen Lebens, Peter 
Philippi und Auguſt Zink: 

eijen, der auch Märchen volks— 

tümlich zu erzählen weiß, im 
großzügigen Maler der „Be: 
teranenverjammlung“ und der 
„Pilügenden Mönche“, Dtto 
Heichert, oder gar in Hermann 

Ungermeyer, dem farbenfun- 

felnden, breit hinjtreihenden 

Maler der föjtlichen Kinder— 
gruppe „Bornehme Leute“, 

gleich auf den erjten Blid Geb- 
hardtichiiler erfennen wol— 

len? Wer wird den Land: 

Ihaftern Jernberg, H. Lieje- 
gang, Heinrich Hermanns, 

Eugen Kampf eine eigene 
Dandichrift abipredhen wol- 

len? Wie weit haben ſich die 

Marinemaler Karl Becker, 

Erwin Günther, vor allem 
Andreas Dirks in Motiven, 

Auffafjung, Vortrag und Tech- 
nit von den Seejtüden Ans 

dreas Achenbach8 nicht bloß, 
jondern auch der Düderjchule 
entfernt! 

Alles in allem zeigt ſich 
für den, der genauer zujieht, 
daß die in dem legten Jahr— 

zehnt üblid; gewordene ge- 
ringihäßige Behandlung der Düfjeldorfer 

Malerei eine ſchlimme Ungerechtigkeit iſt. 
„War“ werden wir hoffentlich bald jagen 

fünnen, jebt, wo die Düjjeldorfer wohl be- 

müht jein werden, ihr gewichtiges Wort 

mitzureden auch nad) außen hin und vor 

allem im Auslande Damit e8 wahr werde 

das alte Wort, im anderen Sinn als einjt: 

Kunſt am Rhein 
Wie der Wein 
Fröhlich und — Fe. 
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fie wurde mir heute auf meinem Ritte 
von neuem gan; bejonderd lebendig. 

Mir it, als fei dies alles erjt vor wenigen 
Wochen geichehen, und doch iſt jeitdem ein 

Zeitraum von mehr als zwanzig Jahren 
über die Tal, jeinen Wald und jeine Wie- 
jen gegangen. 

Freilich, es jcheint in diejen Bergen alles 
jo geblieben zu fein, wie e8 damals war, 
da meine Eltern in der Heinen, nahegelege- 
nen bayerischen Stadt lebten. Mit weißen 
Häufern und roten Dächern hatte ſich dieje 
in einer fruchtbaren, im Oſten von waldigen 
Höhenzügen abgeichlofjenen Ebene außgebrei- 
tet. Dort bejuchte ich zuerſt die Schule, 
dort lernte ich zuerjt die Freuden der Fe— 
rien fennen. Jedesmal, jobald dieje heran 
famen und die jonjt jo geräufchvollen Klaſ— 

jenzimmer verödeten, begann im Haufe ein 
emſiges Treiben, das damit endete, da 
meine Mutter mit mir in einen Eapperigen, 

vor der Tür wartenden Kutſchwagen ein— 
ftieg. 

Dieſes Gejährt, von unjerem Nachbar, 
dem Mohrenwirte am Markt, entliehen, 
wurde jtet3 von einem alten Schimmel ge= 
zogen; noch höre ich im Geiſte jeinen müden 
Schritt auf dem holperigen Pflajter der 

Stadt. Ich kann mich nicht entjinnen, daß 
der die, jchwarzbärtige Wirt jemals ein 
anderöfarbiges Pferd vor jeinen „Halbver— 
dedten“ geſpannt hätte, es jchien das jeine 
beiondere Liebhaberei zu jein. In den ver— 
Ihofienen roten Polſtern dieſes Wagens ges 
leitete mich die Mutter nad) Einöden hin— 

J fann die Geſchichte nicht vergejjen, 

Novelle 

von 

Machdruckt iſt unteriagt.) 

aus zum Onkel Forſtmeiſter. Er war einige 
Jahre nach meinem Vater von Amts wegen 
in jene Gegend verſetzt worden und wohnte 

tief drinnen im Walde, deſſen langgeſtreckte 
blaue Wand man von den Häuſern unſeres 

Wohnortes aus am Horizont erblickte. 
Das war eine Freude, wenn unſer Wagen 

nach kurzer Fahrt von der ſtaubigen und 
im grellen Sonnenlichte kreideweißen Land— 
ſtraße abbog und zur Rechten den ſchmalen, 
ſchattigen Seitenweg einſchlug. Anfangs janft, 
dann ſpäter ſteil anſteigend, wand ſich dieſer 
hinauf an den Eingang eines langes Tales. 
Mit Wonne ſogen wir beide immer wieder 
den würzigen Harzgeruch ein, der dort in 
den Bergen, vor allem auf den Holzichlägen 
lag, wenn die friſchgeſchälten Fichtenjtämme 
der trodnenden Sonne ausgeſetzt wurden 

und die Ninden in Haufen, Heine Hütten 
bildend, aneinander lehnten. 

Bis hinab an die große Chauſſee, neben 
der, nur durd) ſchmale, erlenbejegte Wieſen 

von ihr getrennt, die glänzenden Bänder 
der Eijenbahn herliefen, zog ſich meilenweit, 
faft ohne Unterbrechung der Wald. Mitten 
in ihm wohnte der alte, weißbärtige Onkel 
und ſtand das Haus mit den Iujtig ſchauen— 

den grünen Fenſterläden und den ſchwarz 
gejtrichenen Giebelbalfen, in dem ich die 
glüdlichjten Tage der serien verlebte. 

Die Forjtmeijterei lag an einer Stelle, 
wo fich das im übrigen jchmale, ja fait 
ihluchtartige Tal ein wenig zu einem Keſſel 
erweiterte und jo einer großen, blumigen 
Wieje und zwei in der Sonne jpiegelnden, 
tiefen Teichen Raum gab. Abends ſummten 
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die Müden in tanzenden Schwärmen über 

diejen Teichen, die weißen Häupter der 
Wafjerrojen wiegten ſich träge auf ihnen 
hin und wieder, und ab und zu jprang 
eine graue Forelle wie ein filberner Pfeil 
aus den Heinen Wellen, nach einer liege 
oder blauen Libelle haſchend. Am Röhricht 
brüteten die jcheuen Wildenten, und zuwei— 
len hujchte ein jchwarzer Taucher geichwind 
durch die jchlanten Binjen. Mit heimlichen 
Gemurmel führte ein Heiner Bad) in mut— 

willigen Windungen das abfließende Waijer 
der Teiche zu Tal. 

Auf beiden Seiten der Forjtmeifterei jtie- 

gen Anhöhen empor, hier und da von gro= 

ben, unregelmäßig geformten Granitblöden 

überjät. Sch glaubte als Kind, daß märdjen- 
hafte Reden dieje in grauen Zeiten hierher 
zu irgendeinem Riejenbau gejchleppt haben 
möchten, denn man jah nicht, wie anders 

jolh graues, kahles Gejtein aus dem weis 
chen, ‚den Boden dedenden Mooſe hervor- 
geitiegen fein fonnte. Dies Moo8 war jo 
tief und Dicht, daß der Fuß bei jedem Schritte 
geräuichlo8 in ihm verjanf wie in einem 
wolligen Teppich). 

So weit das Auge audy jchweifte, rings 
itanden die jchlanfen, geraden Säulen der 
Fichtenjtämme eng beifammen. Nur zumeis 

len wurde ihr dunkles Grün an den Rän— 

dern der Wege oder auf den Lichtungen von 
helleren Eichen unterbrochen. Die grauen 
Stämme diejer Eichen wuchien Inorrig und 
ihre Äſte krumm, jonderbaren Launen ges 
horchend. Nirgends jonjt jah ich jo ge— 
waltige Stämme wie um Cinöden. Viele 
unter ihnen waren im Yaufe der Kahrhuns 

derte jo jtarf geworden, daß nur mehrere 

Männer fie umjpannen fonnten. Hier und 

da jtanden auch einzelne halb verdorrt, jie 

waren jchon dem Sterben nahe und redten 

dennod in troßiger Kraft ihre mächtigen, 
kahlen Äſte drohend über das niedere Unter— 
holz. Wehe diejem, wenn ein Sturm, eine 
legte, tödliche Krankheit ſolche Niejen zu— 
ſammenbrach. Allerlei lichtſcheues Getier, 
Eulen und Marder, haujten in den tiefen 

Altlöchern. 

Nur schmale, gewundene und verwahr- 

loſte Wege leiteten durch dieſen Wald, und 
die jtarfen Baumwurzeln krochen über deren 

Vertiefungen hin, daß man meinen fonnte, 

Georg von der Gabeleng: 

große braune Schlangen 
ihnen gelagert. 

Es war etwas CEigenartiged und Geheim- 
nisvolle8 um dieſen tiefen Wald. Ich fühlte 
einen dumpfen Schauer unter jeinen Scat- 
ten, er machte mein Herz Elopfen und lieh 
meinen Atem jtoden, daß ich oft borchend 
in ihm jtillitand, und doch zog er mid 

unmiderjtehlid) immer von neuem in jeinen 

Bann. Nad) allen Seiten dehnte er jid 
gleihmäßig aus, er jtieg unverdrofjen über 
steile Höhen hinweg und ſenkte jich im tiefe 
Talmulden hinab. Won einem der Berge 
aus fonnte man über feine dunklen Wellen 
bi3 hinein nach Böhmen jehen. 

Mit weldher Stärke empfand ich die 
ſchwere, fajt bedrüdende Ruhe, die in die 
jem Walde jtand! Wenn ich draußen in 
feinem gleihmäßigen Dämmerlichte ſaß, an 

einen der grauen Steinblöde angelehnt, über 
mir nur ein winziges, gleichjam ausgeſchnit— 
tenes Stüd des blauen Himmels, jo hörte 

id lein anderes Geräuſch als das einjchlä- 

fernde, ewig dumpfe Naujchen der Baum- 

fronen. Dieſes Naujchen jchien wirklich ewig 
zu jein, ohne Anfang und Ende. Es ſchwieg 
nie ganz, auch bei Windjtille nicht, & 
ſchwieg weder bei Tag, noch ruhte es bei 

Naht. Mir war, als müſſe es jo von An: 
beginn der Erde gewejen jein. Bald mar 
es lauter, bald leifer, bald tünte es aus 
weiter Ferne, bald Hang es aus nädhjiter 
Nähe, aber immer war e8 da, über meinem 

Haupte, hinter meinem Rücken, neben mir. 
Es tönte wie ein Gejang dom Emporitei- 
gen des eriten Samenkornes aus dem eriten 
verwitterten Felsboden, wie ein Lied vom 

Entjtehen des Waldes, wie eine dumpfe Er— 
innerung an den eriten, fruchtenden Regen: 
tropfen, wie ein Sichbeſinnen auf längit 
vergangene Tage. 

Wenn einmal ein Unwetter über die milde 

Einjamkeit des Waldes ging, jo drückte ic 
nich an den rauhen Leib einer der alten 
Fichten heran, und ich konnte lange zählen, 
bis endlich ein perlender Regentropfen den 

Weg durch das dichte Wirrnis der Äſte ge 
funden hatte und klatſchend neben mir zur 
Erde fiel. Soldier Sturm fuhr über den 
Fichtennadeln und dem Laube der alten 
Eichen hin wie daß Brauien eines Wajler- 
falle8 oder das weite Branden des Meeres. 

hätten ſich auf 
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Halbdunkel herrſchte ſelbſt bei hellem Son 
nenſchein unter den Bäumen, und auch im 

Hochſommer war die Luft unter ihnen kühl 
und feucht. Weitäſtige Farne wuchſen aus 

dem moosbedeckten Boden empor, manche 

waren mannshoch. Sie breiteten ihre ſchön— 
gezeichneten Wedel über vielerlei Pilze aus, 

neben den Heinen gelben, von den Bauern- 
findern geſammelten Eierſchwämmen jtanden 
die giftigen roten Fliegenpilze oder die brau— 
nen Epeiteufel. 

Stundenlang durchitreifte ich nach allen 
Richtungen diefen Wald. Mein Lieblings: 
weg aber führte am Bad) aufwärtd. Den 

holperigen Steig überwuchs ein vielfach ver— 
ihlungenes Neb von Wurzeln, er war bejät 
mit glatten, trodenen Nadeln und Tannen 
zapfen, an denen die Eichhörnchen genagt 

hatten. Wenn ich ihn eine halbe Stunde 

weit verfolgte, Fam ich an eine Stelle, wo 
die Fichten im Kreiſe auseinander traten, und 

wo, mit der Nücdfeite an eine niedere Fels— 

wand gelehnt, ein Kleines, morjches Fach— 

werfhaus ftand, deſſen trübe Fenſter nur 

wenig über dem Erdboden lagen. Sie ſchau— 
ten auf einen wüſten Plaß hinaus, auf dem 
Reifighaufen und Holzabfälle herumlagen. 
Das mit Schindeln bededte Dad) des Haus 
ſes hing, im Alter zufammengejunfen, tief 
über die beiden Fenſter herein. Zwiſchen 
diefen führte eine enge, vertitterte Holztür 
über eine abgenußte Schwelle in das Innere. 

Man ſah durch ihre Öffnung in einen ſchwar— 

zen und niederen Vorraum, in dem zur 
Baldarbeit notwendines Gerät lehnte, Beile 
und Sägen. Der Plag vor dem Haufe ging 
ohne Umgrenzung in eine Waldwieſe über, 
auf der im Schatten der hohen Bäume nur 
dürftiged Gras und Moos gedeihen konnte. 

Tie Gräfer hatten alle eine graugrüne 
Farbe, nur am jchmalen Bachrande wuchſen 

fie friſch und bunt. 

Stand ich am jenjeitigen Nande der Wiefe, 
jo wurde in meiner kindlichen Einbildungs- 
kraft da8 gegenüberliegende Haus zum Kopfe 
eines riefigen, aus der Erde hervorſchauen— 

den Mönche. Die ſchwarze Tür war der 

zum Schreien geöffnete Mund, die Fenſter 

glihen zwei ftarren, weit aufgerifjenen Augen, 
der braume, dreiedige Felfen über dem Stroh— 

dache ſchien mir feine härene, zurückgeſchobene 

Kapuze zu fein, und das Schindeldach ähnelte 
Monatshefte, XCVI. 572. — Mai 1904. 
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jtraffen, in die Stirn gefämmten grauen 
Haaren. 

Hier, in dieſer jonderbaren Einjamleit, 
wohnte der ehemalige VBorarbeiter im Staats— 
walde, Jakob Gruner. Ich fand Vater Jakob, 
als ic) jpielend, mit nadten Füßen, im Bach 
aufwärts gegangen war, mich freuend, wenn 
die flinfen, von mir verjcheuchten Forellen 
an meinen Beinen vorüberjchofjen. Unver— 

mutet ſtand ich, auf der Lichtung empor— 
blietend, vor dem verfallenen Haufe. Der 
harte Schlag einer Art Hatte, die Waldes- 
jtille unterbrechend, mein Ohr getroffen. 
Tief gemeigt über einen Haufen trodener 
Üite, ſchwang ein Greiß ein Heines Beil in 
der Hand, mit dem er das Holz zerkleinerte, 
und ſelbſt nachdem er das jcharfe Werkzeug 
zur Seite gelegt und, den Kopf nad mir 
wendend, feine Arbeit unterbrochen hatte, 
hielt er ich noch jo gebückt, daß ich nicht 

verjtehen fonnte, wie e8 ihm möglich ge— 
weſen war, mic) zu entdeden. Er kam lang- 
fam auf mid) zu, mit gefrümmtem Rüden, 
als ſuche er einen verlorenen Gegenjtand 
am Boden. 

Dicht vor mir ſtehen bleibend, fragte er 
nach meinem Spiel, und id hatte anfangs 

Mühe, die Worte zu verjtehen, die aus tei- 
nem faſt zahnlofen Munde kamen. Erſt 
twagte ich nicht, an das Ufer zu treten, ja, 
ich wäre gern wieder umgefehrt, aber all- 
mählich faßte ih Mut, begann mit ihm zu 
plaudern und fragte mit findlicher Dreijtig- 

feit nach diefem und jenem. Zwei Vogel: 
bauer ftachen mir in die Augen, die neben 
einem Fenjter an der jchmalen Giebelwand 
des Haufes hingen und einige Kreuzſchnäbel 
beherbergten.. Ich war nad) einiger Zeit 

dem Greiſe bis vor jeine Hütte gefolgt und 
betrachtete neugierig die ſeltſamen Vögel. 
Als der Alte meine Freude an den Tieren 

bemerkte, brachte er nac längerem Suchen 
ein kleines Käſtchen aus dem Haufe hervor, 

fing einen der Vögel ein und jperrte ihn 

in den Kaſten. Dann machte er mir gut— 
mütig beides zum Gejchenf. 

Damit war unſere junge Freundichaft be— 
fiegelt, und ich lief mit furzem Dante da= 
von, während der Alte jich wieder an jeine 

Arbeit machte. Glücklich, zeigte ich bei mei- 
ner Heimfehr meinem Onkel den erhaltenen 

Vogel und erzählte vielerlei von meinem 
17 
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Beluche bei dem Alten. Der Oheim jchien 
über mein Abenteuer nicht erjtaunt, jondern 
jagte nur, während ich auf feinen Knien 

ſaß: „Gewiß, Vater Jakob ift eine brave 
alte Seele, einen ſolchen Arbeiter, wie der 
jeinerzeit war, befomme ich ficher nie wie— 
der. Es iſt mur Schade, im Alter iſt er 
immer fonderbarer und verrüdter gewor— 
den.” 

Meines Ontels rau aber fügte noch mit 
ernjter Stimme hinzu: „Das ijt fein Wun— 
der, er fteht jo allein, und er hat viel 

Schweres erlebt.“ 
Seit jenem Tage ſuchte ich Jakob Gruner 

häufig auf, und er belohnte meine Bejuche, 

indem er mir zuweilen eine Holunderbüchje 
oder ein Nindenboot jchnigte, mir auch mit— 
unter Geichichten erzählte. Gewöhnlich fand 
ich ihn, wie er, die Pfeife im Mundwinkel, 
auf einer Holzbant vor jeiner Tür ſaß, 
den gebeugten Rüden an das Haus gelehnt. 

So jtarrte er oft lange teilnahmlos, mit 
halberlojchenen, rotumränderten Augen in 

die Weite, auch wenn ich neben ihm jtand 
und mit ihm zu fprechen verjuchte. Manche 
mal wieder jpaltete er Holz oder zerjägte 
fihtene Knüppel, und alles das ging nur 

ſehr langfam vonftatten, als habe er noch 
wer weiß wie lange zu leben, al® gäbe es 
für ihn feine Zeit und feine Eile. Duftende 
Walderdbeeren von jeltener Größe gediehen 
am Abhange Hinter dem Haufe, ic) pflückte 

fie, wenn fid) der Greis nicht um mic) 
fümmern wollte Er mußte wohl viel älter 

jein als irgend ſonſt ein Menſch, den ich 
fannte, ja, in törichtem Kinderglauben meinte 
ich, Vater Jakob, wie ihn alle im Dorfe 

vom Forjtmeifter herab biß zum leßten Gänſe— 
jungen nannten, jei gewiß ebenjo alt wie die 

ſtärkſte moosbewachſene Eiche im Walde, ja 

vielleicht wie der braune Felien über jeiner 
Hütte. Sein bartlofes Geſicht war durd)- 

furcht von zahllojen Runzeln, die ſchloh— 
weißen, jpärlichen Haare hingen ihm häufig 
unordentlich über die Stirn herein bis fait 
auf die Augen. Sie erinnerten mich an ein 
ärmliches Getreidefeld, in dem der Wirbel- 
ſturm die Halme geknickt oder in mageren 

Büſcheln durcheinander geworfen hat. 
Wenn Gruner irgendein Spielwerk für 

mic, ſchnitzte oder erzählte, wie er in jeiner 
Sugend hier oder dort im Didicht einen 

Georg von der Gabeleng: 

Dachs gegraben oder im Winter einen Fuchs 
mit dem Eijen gefangen hatte, lag ich ge— 
wöhnlich platt vor jeiner Bank auf der 
Erde, die von Holziplitteın und braunen 
Nindenabfällen bededt war, und betrachtete 
da3 alte, zujanımengejchrumpfte, aber bei 
jeinen Erzählungen noch immer bewegliche 
Geſicht. 

Der Alte konnte aus ſeinem Leben mans 

cherlei Geſchichten mitteilen, und fie erſchie— 
nen mir viel lebendiger als alles, was ich 
jemals von Kameraden in der Stadt gehört 
hatte. Wenn auch jeine Augen allen Glanz 
verloren hatten, jein Gedächtnis ſchien troß 
vieler Jahre nicht gelitten zu haben, und 
es mochte ihm ficher Freude machen, in mir 
einen jo aufmerfiamen Zuhörer zu haben. 
Zu Beiten freilid) fonnte er wieder ſtunden— 
lang in finfterem Schweigen vor fi hin— 
brüten, alle Fragen überhörend, als fei er 
über Nadıt taub geworden. 

Eined Tages lag ic) vor ihm am Boden 
und beobachtete einen ſchwarzen Käfer, der 
eilig davonlief, ſobald ich die dünnen Füß— 
hen mit einem Nindenjtüdchen berührte. 
Der Alte ſaß wortlos, zufammengejunfen 

vor der Tür, er hielt die Augen halb ge- 
Ihlofjen, und ich meinte, er wolle ein 
ichlafen. 

Mittlerweile hatte der Wind ſich erhoben 
und flog über die Fichten hin, ihre Kronen 
mit ſchwerem Fittich beugend. Leije hob er 
ein wenig das weiße Haar an den ıwelfen 
Schläfen des Greiſes. Als ein ſtärkerer 
Windſtoß ums beide traf und der ſchwarze 
Schatten einer Wolfe wie ein feines Tuch 
ji) vor unjeren Augen über den eben nod) 
junnenbejchienenen Plaß zog, hob der Alte 
plöglic) den Kopf und blidte horchend über 
die Wiefe nach dem Waldrande hinüber, 
während feine Lippen ich Teile bewegten, 

al3 jpräche er zu jich ſelbſt. Er erichien mir 
mit einem Male jo grau und unheimlich wie 
ein Waldgeijt, und ich fragte unvermittelt, - 
faft ängjtlich auf ihn jehend: „Water Jakob, 
haft du immer Hier gewohnt? Du, warſt 

dur jchon immer hier oben in Walde?“ 
Der Alte blickte, ohne ich zu vegen, über 

mich hinweg. Seine jchmalen, blutlojen 
Lippen zueten bejtändig, aber e8 dauerte 

geraume Zeit, che er mir Antwort gab. 
Die verjchleierten Augen hingen wie gebannt 
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an den jernen Kronen einiger die Fichten 
überragenden Eichen. 

„Nein, nicht immer. Erſt wohnte id) 
drunten im Dorfe. Dann bin ich herauf: 
gezogen — nachher — es find nun jchon 
viele Jahre her. Doch es ijt auch bier 

immer das gleiche, es ijt nicht anders wie 

unten. Sch weiß ſchon, auch hier hör’ ich 
die Eiche. Du hörſt fie vielleicht nicht, nie— 
mand jonjt hört fie, aber id, ih — jie 

ſchwatzt, glaub’ mir, jie ſchwatzt noch immer 
davon. Manchmal aud) ächzt fie.“ 

Ich veritand den Alten nicht, und dieſer 
fuhr nach einiger Zeit, halblaut vor ſich 
hinmurmelnd, fort: „Ya, das muß wahr fein, 
es Ändert ſich alles, neue Menjchen wohnen 
drunten. Nur der Wald, der bleibt immer 
gleich.“ 

„Du meinft, der Wald bleibt immer gleich?” 
fragte ich. 
„a, gewiß, der Wald war jchon jo, wie 

ih noch Kind war und mein Vater Kind 
war und mein Großvater aud), immer war 
er jchon genau jo. Es werden wohl mal 

einige Bäume gejchlagen, aber der Wald 
Ändert jich darum nicht.“ 

Der Alte zog jeine Pfeife und einen 
ſchmutzigen, fait ichwarzen Beutel aus der 
Taſche, dann begann er die Pfeife langſam 
zu jtopfen. 

„Bas ijt das mit der Eiche,“ fragte ich, 
„du jagit, fie ſchwatzt und ächzt? Wohl 
wenn der Wind geht?“ 

„Sreilih — wenn der Wind geht,“ er— 
widerte Vater Jakob, „dann redet und ächzt 
die Eiche; ja, ja nur dann; aber du mußt 
nicht drauf achten, das verjtehit du nicht, 
dazu bijt du noch zu jung. Der Baum fteht 
und gegenüber, dort droben am Berge. 
Wenn du ein wenig hinaufgehft, kannt du 
jeinen Stamm jehen. Doch lauf’ nicht hin, 
es ijt micht gut.“ 

„Aber warıım ſchwatzen die anderen nicht?“ 
forichte ich weiter. 

„Frag' nicht fo viel, du mußt nicht alles 
wiſſen wollen, id) jagte das auch nur, wir 

iprehen jo hier im Walde. Glaub’ mir, 

wenn der Sturm drüber hingeht, dann 
heult jie, wien Menſch heult fie. Es tut 
feine andere Eiche jo, nur die. Ich kann 

dir das ruhig jagen, ganz ruhig, es verſteht's 
ja doc) Feiner.“ 
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Der Alte ſchien nicht in der Stimmung 
zu fein, noch länger mit mir zu reden, nun 
ſchwieg auch ih. Lange mochte ich mich 
nicht rühren und aufitehen, ſcheu beobachtete 
id Gruners runzliged Antlip. 

Der Wind hatte von neuem einige jchiwarze 

Wolfen vor ſich hergejagt, und Vater Jalob, 
der, ihr plögliches Näherlommen bemerkend, 
fi endlich von der Bank erhob, mahnte 
mich, vor dem drohenden Regen nad) der 

Forjtmeijterei zurückzukehren. Sch wagte 
dort nicht, von des Alten Eiche zu reden, 
aus Furcht, man möchte mich verlachen oder 
die bunten Märchen, die ich im Geiſte um 

jenen Baum zu jpinnen begonnen hatte, zer— 
ftören. 

Einige Tage jpäter trieb mic die Neu: 
gierde abermals zu dem alten Manne hin— 
auf. Er hatte einen Schemel aus dem Haufe 

getragen und ſich in die Sonne gejegt, eine 
verichabte Mühe aus Marderfell tief in die 
Stirn gezogen. 

Wir plauderten ein tvenig, und er hum— 

pelte jogar mit mir eine Strede in den 

Wald hinein, um mir im Geäſt einer hohen 
Tanne den Horjt eine Raubvogels zu zeis 
gen. 

Während wir nebeneinander feiner Hütte 
wieder zujchritten, er tief gebeugt auf einer 

Krückſtock geftügt, den die magere, knochige 
Hand wie eine Vogelklaue umſpannte, fragte 
ich plötzlich: „Sag' mal, Vater Jakob, wie 
alt bift du?“ 

„Wie alt, wie alt,“ wiederholte der Greis 
jtehen bleibend, „ja, wie joll ich noch jo was 
wiſſen.“ 

Eine Weile ſchien er nun im Geiſte ſeine 
Jahre zu zählen, denn ſeine Lippen beweg— 
ten ſich, und ſeine Stirn runzelte ſich noch 
mehr, als müſſe er ſcharf nachdenken. Dann 
murmelte er, indem er von neuem weiter— 
ging: „Wie alt, wart’ mal, ich rechne und 
rechne, es müfjen wohl an die neunzig Jahre 
herausfommen. Es kann aud) weniger jein, 

es Fann auch mehr fein, das weiß id) nicht. 
Es iſt lange, Gott im Himmel, ſehr lange 
her, daß ich meine Jahre gezählt hab’. Man 

könnt's erfahren, wenn man die Kajtanien 
fällt, die beiden, die vor der Tür an der 
Forjtmeijterei ftehen. Dann müßte man die 
Sahresringe zählen; ja, jiehit du, dag mühte 
man, jo käme man dahinter. Sie find frei- 
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(id) etwas jünger als ich, die Kajtanien, 
denn wie ich ganz Hein war, noch Heiner 
al8 du, da wurden die beiden Bäume ges 
pflanzt, ich hab’ dabei gejtanden und zuge— 
ſehen. Und jebt jind es ſchon jo große 
Bäume geworden, jtark wie hundertjährige 
Tannen. So lange bin ih jchon hier in 
Einöden, bin nie wo ander3 geweſen.“ 

Ich überlegte eine Weile, dann jagte ich: 

„Nicht wahr, Vater Jakob, weil du jo alt 
getvorden bijt, darum weißt du auch jo viel 

Geſchichten hier aus dem Walde.“ 
„Sa, ja, Kleiner, darum weiß ich auc jo 

viel Geichichten. Aber es ijt micht gut, zu 
alt zu werden, man muß zu viel jehen, viel 
zu viel, man friegt das ſatt. Du hajt ſchon 
recht, und das muß wahr fein, ich Fenne 
den Wald wie mein Haus, wie meine Pfeife 
hier jo fenne ich ihn. Wenn die Leute jagen, 

es ijt dunkel draußen im Walde, man fieht 

feinen Weg, man joll nicht gehen, dann 
fache ich bloß, für mich ijt fein Dunkel in 
ihm. Ich muß ihn wohl fennen, denn er 

ändert fich nicht, er ijt ſchon immer fo ge— 
weien. Ich fenne jeden Baum Es gibt 

auch feinen Vogel, den ich nicht fenne, und 

die Vögel wiſſen, wer ich bin, wir leben 

ja immer zujammen.“ 
Der Greis blieb jtehen und jpähte unter 

weißen, bujchigen Brauen in die dämmernde 
Tiefe des Waldes. 

„Hörſt du, wie's raujcht, jo iſt's damals 

auch jchon geweien, genau fo, wie ich noch 
neben meiner Mutter auf der Erde herum— 
gekrochen bin. Freilich, wenn die Menjchen 
von draußen kommen wie du, jo verjtehen fie 

den Wald nit. Sch aber weiß, was er 

will. Und wenn der Wind jtärfer geht, 

dann hör’ ich durch all das Rauſchen immer 
die Eiche reden, denn dann wird jie wach. 

Ich hör's auch, wenn ich fchlafe. Wenn die 

Leute wühten, aber jie wiſſen nicht, jie find 

dumm, fie merken nicht, was die Eiche will. 

Es wär’ bejjer, auch ich hätte nicht damit 

zu tun, doc das ijt meine Sache und gebt 
niemand was an. Ich werd's auch nie= 

mand jagen, gewiß nicht. — Sa, ſo iſt's, 

viele laufen in den Wald, aber fie wiſſen 
alle nicht3 von ihm.“ 

Der Alte hatte die lebten Worte ganz 
feife vor ſich Hingeredet, nun jeßten wir 
unſeren Weg fort, fejt jtieß er den Stock 
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in da8 weiche Moos. ch wagte nicht, ihn 
von neuem anzufprechen, ich begann in mei- 

ner findlichen Einbildungsfraft ihm allerlei 
jeltinme Zaubergaben anzudichten. 

Als wir vor Seinem Hauſe angelangt 
waren, zog er bedäcdtig einige Fichtenftan- 

gen aus einem Holzitoß hervor und begann 
dieje in gleich lange Stüde zu zerfägen, ohne 
ji) weiter um mic zu kümmern. Die ab- 

geichnittenen Stüde warf er 'neben ſich auf 
einen Haufen, jo arbeitete er eine Zeitlang 
wortlos, ganz mechaniſch. Ich ſaß auf einem 

Dadellog neben ihm und jah feinem Tun 
zu. Die Neugierde aber, nod) irgend etwas 
zu erfahren, ließ mich nicht lange ruhen, 

und ich fragte nad) einer Weile: „Du, gibt 
es denn Geiſter hier, man jagt ja, im Walde 
gibt es welche.“ 

Der Alte jchüttelte unwillig mit dem Kopfe 
und erwiderte: „So'n Unjinn, wer wird jo 

etwas glauben, daS denfen nur die alten 
Weiber, ich hab’ noch nie einen geliehen. Ich 
aber müßt's doch wijjen.“ 

„Aber abends leuchtet's manchmal im 
Walde, es fladert jo ganz plößlid auf,“ 

warf ich fait enttäufcht über des Alten ab- 
tweilende Antivort ein. 

„Das find nur die Glühwürmchen oder 
ein Irrlicht, wo's jumpfig it, das find feine 
Geipenjter.“ 

Mir wollte es unnatürlich ericheinen, daß 
es im Walde gar feine Geijter oder über- 
natürliche Dinge geben jollte, und ich kam 
num nochmal auf das, was mir ſchon lange 

auf dem Herzen lag. 
„Aber die Eiche?“ warf ich ein. 

„Welche Eiche?“ fragte der Alte, die Säge 

langlam über einer dünneren Fichtenftange 
hin und her ziehend. Die Beichäftigung ſchien 

ihn völlig in Anſpruch zu nehmen, jo daß er 
nur zerjtreut zuhörte, 

„Nun, du ſagteſt doch, daß da eine im 
Walde jteht, oben am Berge, weißt du 
nicht mehr, Water Jakob, und daß die ächzt 
und heult und redet, wenn der Sturm 

fommt. Weißt du das nicht mehr?“ wieder: 

holte ich. 

Der Greis hielt mit der Arbeit inne und 
warf einen langen, erloſchenen Blid nad 
dent Walde, dann antwortete er furz und 
rauh: „Ja, das jagte ich wohl, aber da 
red’ nicht drüber — Geiſter find das nicht, 
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das iſt was anderes, das iſt viel ſchlimmer 
als Geiſter.“ 

Er ſchob ſich nach dieſen Worten die Fell— 
mütze in die Stirn, legte die Säge beiſeite 
und ging in das Haus hinein. Nach län— 
gerer Zeit kam er mit einem Heinen Holz— 
boote zurück, das er mir verſprochen hatte, 
aus einem ihm mitgebrachten Rindenſtücke 

zu ſchneiden. Dann zog er einen Bindfaden 
aus der Taſche, befeſtigte ihn mit zitternder 
Hand an dem Rindenſchiffchen und ging 
nach dem Bache hinab, um das Spielzeug 
ins Waſſer zu ſetzen. 

Eine grüne Eidechſe eilte vor unſeren 
Füßen über den Weg und wandte uns den 

ſchmalen Kopf mit den klugen, ſchwarzen 
Augen zu. Mit einer Schnelligkeit, die ich 
dem Greije nimmermehr zugetraut hätte, 
verjegte diejer plötzlich dem neugierigen Tier: 
hen einen Tritt, daß es verendend neben 
uns liegen blieb. Ruhig beobachtete er die 
legten Zudungen des zertretenen Körpers, 
dann humpelte er, al8 dieje aufgehört hat— 
ten, weiter dem Bachrande zu. 

Wie war meinem Knabenherzen die rohe 
Tat des Alten widerwärtig und unvers 
Händlih! Wie ein überrajchender Blick in 
eine unbefannte, nebelhafte Ferne dämmerte 

in mir das Gefühl, daß zwei ganz ver- 
Ihiedene Wejen in Jalob Gruner verbor- 

gen jein mußten, das eine harmlos und gut— 
mütig, gleichgültig für alles Fremde, das 
andere leidenjchaftlich, voll verhaltenem Jäh— 
zom und troßiger Wildheit. Der Einjiedler 
wurde für mich immer unbegreiflicher. 
Warum beging er jold; Unrecht, ein fo 

harmloſes Tier zu töten? 
Während ich neben ihm am Bacjrande 

fauerte, fiel mir cin, wie oft id) von meis 
nen Eltern und in der Schule darauf hin— 
gewiejen worden var, die Geſchöpfe Gottes 
nicht zu quälen. Sch konnte aljo fein rech— 
te8 Bergnügen mehr an dem geichnißten 
Spielwerle finden und jah nur zerjtreut 
bin, wie das Heine Boot auf den blanten, 
plätjchernden Wellen auf und nieder tanzte. 

Dem Greis aber ſchien das ruheloſe Hüpfen 
des Schiffchens Spaß zu bereiten, und ein 
Lächeln huſchte über die verwitterten Züge, 
wenn es zu kentern drohte. 
Immer in Gedanten an die tote grüne 

Eidechſe wandte ich mic) plöglich nad) dem 
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Alten um und fragte fajt gedanfenlos, da 
ich ſogleich jelbjt über meine eigene Torheit 

erſchrak: „Wirjt du auch mal jterben?“ 
Wirklich jchien mir eben der Tod dieſes 

alten Mannes nichts ganz Gewiſſes zu fein, 
id) meinte, es jei wohl möglich, daß ihn 
Gott hier draußen in jeiner Hütte mitten 
im Walde noch lange, jehr lange vergejjen 
werde. 

Vater Jalob verzog feine Miene bei dies 
jer überflüjfigen und unüberlegten Frage, 
er ſchien fie gar nicht verwunderlich zu 
finden und meinte: „'mal wird's wohl wer— 
den, es fommt jeder dran, das ijt das eins 

zig Sichere an den Menichen. Sieht du, 
alle andere, das wifjen wir nicht, das wird 
mal jo und mal jo. Das ijt nicht wie der 
Wald, der bleibt, und die Wieje bleibt, und 

der Bach bleibt auch. Aber die Menjchen, 
die müfjen alle weg, die müfjen! Es geht 
uns wie dem Teufelötier, der Eidechſe. Der 

Tod tritt auf uns, mit einmal padt er ung, 
eh’ wir's uns verjehen. Dann iſt's aus.“ 

Ich grübelte eine Weile und fragte end- 
lih: „Wie wird denn das fein, wenn du 
tot bijt, fannjt Du Dir das denken?“ 

Der Greis hatte ſich auf einen Steinhaufen 
gejegt, die Ellbogen auf die Knie gejtüßt 
und jtopfte fich jeine Pfeife. Dann zog er 
Schwamm und Feuerftein aus der Tajche, 
ſchlug Funken und jtedte die Pfeife in Brand. 
Erſt nachdem er ruhig mehrere Züge aus 
ihr getan hatte, erwiderte er, den Satz aus— 
jprechend wie die Frucht einer langen Über: 
legung: „Das wird jo jein — wart’ mal, 
ic) weiß es zwar nicht genau, aber ich dente 
eö mir.“ 

Hier machte er eine Bauje und blidte mit 

Augen, die äußerlich jo jeltjam glanzlos 
waren, als hätten jie alle ihre Sehtraft 
nur auf das Innere geridıtet, über Die 
Waldwieſe nach den ragenden Tannen und 
den fernen Eichenfronen. Endlich jchien ihm 
das Bild einer Zulunjt Har vorzujchweben, 

er fuhr bedäcdhtig fort: „Das wird ein gro— 
Ber Wald jein, der hat fein Ende wie uns 

ferer, und die Bäume werden noch viel 
höher jein, alle jo wie die Fürftentannen 
an der Grenze oder auch noch größer. Auch 
raujchen twird der Wald dort oben, nur 

wird e8 jo klingen wie Lieder, die ich noch 
von früher her höre, oder auch wie die 
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Abendgloden, wenn jie vom Dorfe herauf- 
fommen. Vielleicht jtehen auch andere Bäume 
darunter, nicht bloß Fichten und Tannen, 
vielleicht auch Linden, um die im Sommer 

die Bienen jummen, und an den Klaren 
Bächen da wachſen Erlen. Das alles aber 
wird mitten in hellen, durchſichtigen Wolfen 
itehen. — Ich werd’ auch nicht mehr allein 
fein.“ 

Der Alte ſchwieg, ich zog mein Sciffchen 
mit den Bindfaden ans Ufer und legte e8 
zum Trodnen neben mid in die Sonne. 
Dabei begann Water Jakob von neuem: 
„Es wird in dem Walde fein Haß fein und 
fein Streit und fein Sterben, jeder weiß, 
was er foll, und tut nichts Faliches. Be— 
jtimmt wird die Eiche nicht im Walde zu 
hören fein, e8 werden wohl überhaupt feine 
Eichen dort jtehen. Sch liebe jie nicht. Ya, 
man wird nur luſtiges Singen hören. Zu 
tun wird man auch haben, jicherlich wird 

man da8 haben; denn das gehört dazu. — 
So, nun haft du genug, die Eonne jteht 
ſchon drüben hinter den Fichten, bald ift Jie 
ganz weg, du mußt jetzt nad) Haufe gehen. 
Es ijt auch nicht gut, alle8 zu wiſſen.“ 
Ic bat, der Alte möge mir nod) länger 

ſolch feltiame Dinge erzählen, er aber ante 

wortete mir nicht mehr, er jchien mit offenen 

Augen zu schlafen. Er brach unfere Ge— 
jpräche immer jo plößlic ab. 
Da nahm ic) das Schiffen in die Hand 

und machte mich quer über die Wieje auf 

den Heimweg. Ehe ſich am Nande der 
Lichtung der Pfad im dunklen Gehölze ver- 
lor, wandte ich mich raſch noch einmal um. 

Wie der Widerichein eines fernen Brandes 
Jeuchtete die rote Sonne durch die ſchwar— 

zen, gezadten Fichtenwipfel. Water Jakob 
aber ſaß, mir den Rücken zufehrend, nod) 
immer regungslos auf den niederen Stein: 
haufen am Bache, blaugraue Wöllchen ſtie— 
gen aus feiner Pfeife auf und zerflatterten 

in dent leichten Nebel, der ſich, ein unend— 
lich zarter Dunft, aus der Wieſe zu erheben 

begann. 
Wenige Tage jpäter gingen meine Ferien 

zu Ende, und ich konnte vor meiner Abreije 
Bater Jakob nicht noch einmal in jeiner 

Hütte aufluchen. — — 
Jahre waren feit dieſem leßten Beſuche 

bei dem alten Waldarbeiter verflojjen, als 

Georg von der Gabelentz: 

nic die Mutter einmal von neuem im 
Schinmelwagen des Mohrenwirtes nach Der 
Wohnung des Forjtmeifters hinausfuhr. Sch 
hatte meinen Eltern daheim all das ſonder— 

bare und oft zulammenhangloje Zeug, das 
ich vor Jahren von dem Alten vernommten 
hatte, nicht erzählt, ich hütete das wie ein 
wichtige8 Geheimnis. Nur einigen Schul— 
fameraden hatte ic) von Vater Jalob, jei- 
ner verfallenen Hütte und jeinem, wie ich 

meinte, jchier unglaublichen Alter geiprochen. 
Es war jelbitverjtändlic, daß ich in ſchüler— 
bafter Übertreibung meinem alten Freunde 
die wunderbarjten Abenteuer andichtete. 

An einem vegnerifchen Tage ging unjere 
Fahrt vonstatten, die Wiejen tropften vor 
Näffe, und unter den Rädern ſpritzte auf 
dem holperigen Wege nad) Einöden das 
Waller aus dunklen Lachen. 

Meine Blide flogen dem Wagen voraus 
talaufiwärts über die leije beivegten Wipfel 
der Fichten, wuhte ich doc, daß dort in 

weiter Ferne am Ende des Tales, wo die 
leichten Nebel an den Bergwänden hingen, 
Bater Jalob haufte. Mein Sinn war nicht 
mehr darauf gerichtet, daß er mir Spiel- 
werf funftvoll aus Holz- und Rindenſtücken 
verfertigen twerde. Uber ich war begierig, 
Näheres über fein Schickſal und feine felt« 

ſame Art zu erfahren. Auch hatte er mir 

einmal veriprochen, auf feinem Boden nad) 

einem alten Schlagneße zu juchen, mit dem 
ich unter feiner Anleitung allerlei Vögel im 
Walde fangen jollte. 

Es war mir daher eine arge Enttäufchung, 

al3 ich beim Abendefjen im Forſthauſe von 

meinem Onkel erfahren mußte, daß Vater 

Jakob jeit dem Frühjahr fränfele und wohl 
nicht mehr lange leben werde. Eine alte 
Frau aus dem Dorfe gehe jeden Tag auf 
einige Stunden zu ihm hinauf, um ihm fein 
Eſſen zu fochen und nad dem Nechten zu 
jehen, er jelbjt ſei nicht mehr imjtande zu 
arbeiten oder fich weit von feinem Haufe 

zu entfernen. 
Etwa zwei Tage nach meiner Ankunft, 

das Wetter hatte ſich gebefjert, und die Sonne 
Itand flammend am Himmel, hängte mir der 
Onkel eine jeiner Heinen Jagdtaſchen um 
den Hals, jtecte eine Flaſche Rotwein und 

einen ledernen Beutel mit Tabak hinein 
und trug mir auf, beide mit den beiten 
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Grüßen von ihm dem alten Jalob Gruner 
zu überbringen. 

Ich eilte auf dem wohlbelannten Wege 
dahin, blaue Libellen ſchoſſen im Bidzad 
über den dunklen Wajjerjpiegeln der Teiche, 
die feinen Flügelchen bligten im Lichte. 
Leile raufchten ringsum die Bäume In 
ihrem Schatten war. die Luft fühl und 
dumpfig wie früher, nur jelten fand ein 
Sonnenftrahl durch das dichte Aſtgewirr 
neben mir einen Weg auf das weiche Moos 
und malte einen leuchtenden led in Die 
endloje Dämmerung de8 Waldes. Endlic) 
lichteten fich die braunen Stämme, die Heine 
Wieje erichien, und vor mir lag das Haus 
des Waldwärterd. Seine Tür ftand wie 
gewöhnlich offen, ich bejchleunigte meine 
Schritte, und da ich den Greis nicht jah, 
trat ic neugierig in den jchmalen Vor— 
raum. 

Aus dem Zimmer zur Rechten des Gan— 
ges erflangen die Stimmen zweier Männer 
und ich erkannte in der einen unſchwer die 
meines alten Freundes. Baghaft Hopfte ich 
an die Tür umd öffnete fie endlich, ohne 
daß jemand Herein gerufen hätte. 

Bater Jakob ſaß zurüdgelehnt in einem 
zerriffenen und mit vielfarbigen Flicken bes 

deckten niedrigen Lehnſtuhl. Über die Fühe 
hatte er eine wollene Dede gebreitet, und 
eine Mebdizinflaiche, zur Hälfte mit einer 
dunklen Flüffigkeit gefüllt, jtand auf einem 

ſchmutzigen Tiſchchen an feiner Seite. Ihm 
gegenüber hatte zu meiner Überrafchung auf 
einem hölzernen Schemel der alte Bajtor 
von Einöden Platz genommen, und es jchien 

mir, dem Zone jeiner Stimme nad, als 
habe dieſer dem Kranken jveben einige 
tröftende Worte zugeiprochen. 

Die beiden machten ernite Gefichter und 
beachteten mich kaum, nur der Geiftliche gab 
mir flüchtig die Hand, Vater Jalob er- 
fannte mich, aber er nidte zerjtreut, feine 

Züge waren noch grauer und faltiger ge— 
worden. 

Ic entledigte mic verlegen meines Auf: 

traged. Der Bajtor wollte fogleich dem Alten 
von dem mitgebrachten Weine zu trinten 

geben und reichte ihm ein Glas hin, diejer 
aber wehrte ungeduldig mit der Hand ab. 
Nun jepte e8 der Paſtor vorfichtig neben 

fih auf den blankgeſcheuerten Tiich nieder. 
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Zwei Fliegen flogen an den Rand des Gla— 
ſes, feiner vericheuchte fie. 

Am Geipräcde der beiden Männer war 
eine dumpfe Pauje eingetreten, während der 
ic mic) in eine Ede des Zimmers neben 
den grauen Kachelofen auf eine Bank drückte. 

Es fehlte ihr ein Bein, und fie wippte mit 

mir leicht Hin und her. ch gab mir uns 
willlürlid Mühe, keinen Lärm zu machen. 

Die Nähe des Sterbenden lajtete auf mir. 
Am Zimmer war alles jtill, jelbit Die 

gelbe Wanduhr jtand, der jonjt lebendige 
Pendel hing tot herab. Mit leichtem Ge— 
räuſch hüpften nur die beiden gefangenen 
Kreuzichnäbel im Holzbauer am Fenjter ruhe— 
108, ungeduldig von einer Stange zur ans 

deren. Draußen jah man durch die blinden 

und verjtaubten Scheiben Fein Stückchen 
Hinmel, die mächtigen Tannen ftanden wie 

itarte, finftere Wachen rings um das Haus. 

Jetzt hob Water Jalob ein wenig den 
auf die Bruſt herabgelunfenen Kopf in die 
Höhe und wandte fich für einen Augenblid 
nad) dem Paſtor mit den Worten: „Was 

ic) vorhin jagen wollte, es ift gut, daß Sie 
gelommen find. Sch muß Shnen was er- 

zählen, ja, ja, ich muß. Früher hätt’ ich's 
nicht gefonnt, aber jet iſt's gleich, denn 
jetzt iſt's doch bald alle mit mir, und einmal 
muß e8 doch heraus. Der junge Menſch 
kann's hören, das jchadet nichts, wenn er 
weiß, wie's Leben it. Ich hab’ ihm ja 
früher immer jo viel Gejchichten erzählt. 
Heute ſoll's meine legte fein.“ 

Der Bajtor legte feine Hand wie zur 
Beruhigung auf den Arm des Kranken und 
wandte mit gedämpfter Stimme ein: „Sa, 

Vater Jakob, ich weiß jchon, was Sie mir 
jagen wollen. Sie haben viel Kummer ges 
habt, Sie find ſehr einfam geivejen, jeit 

Ihnen Frau und Tochter gejtorben find. 
Warum find Sie aber auch hier heraufge- 
zogen, Sie hätten drunten in unferer Mitte, 
im Dorfe bleiben fjollen. Doc ein reiches 

Leben voll Arbeit und Anerkennung liegt 
hinter Ihnen, das ift viel wert, das iſt 

wahrlich fehr viel wert! Sie haben alle 
Prüfungen de8 Himmels wie ein echter 
Chriſt getragen, der himmlische Lohn wird 
nicht ausbleiben.“ 

Der Paſtor war nad) diejen tröftenden 
Worten aufgeftanden und au ein Fenſter 
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getreten, durd; das er auf die Waldwieſe 
hinausſchaute. Water Jakob aber fahte nad) 
dem leergetvordenen Stuhl und zog ihn 
mühlam etwas näher an fid). 

„Reden Sie mir nidyt vom himmlijchen 
Lohne, nur das nicht,“ begann Gruner miß— 
mutig, „der Himmel iſt viel zu weit. — 
So, Herr Paſtor, nun jeßen Sie ſich und 
rüden Sie mal dicht heran, daß ich's Ihnen 
genau erzähle. Ich weiß es nod), al3 wär's 
gejtern geweſen, alles, wie es zugegangen 
ijt, wir hier draußen im Walde, wir haben 
ein gute8 Gedächtnis. So was vergißt ſich 
auch nicht.“ 

Der Alte jchob fich in feinem Lehnftuhle 
zurecht und blidte tief atenıholend eine Weile 
durchs Fenſter, als wiſſe er nicht, wie er 

jeine Gejhichte beginnen ſolle. Dann aber 
fuhr er mit ruhiger Stimme fort, ohne den 
Paſtor dabei anzufjehen, der mit erjtaunter 
Miene wieder neben ihn auf jeinen Stuhl 
zurüdgelehrt war. 

„Es iſt nicht immer alles jo jtill und 

friedlich gewejen, Herr Paſtor, das heißt, 
manche Jahre iſt eigentlich bei mir immer 

alles gleich gegangen. ch hatte meine Arbeit 
im Walde, früh und jpät, ich hab’ im Leben 
manchen Stamm abgejägt und geipalten und 

manchen Baum gepflanzt, dad fünnen Sie 

glauben! Aber man wird das gewohnt, 
man weiß e8 nicht anders, ob es nun 

idhneit oder regnet, oder ob die Sonne 
auf die Fichten ſcheint, es iſt immer das 
gleiche, man denkt jchließlich, e8 Fan gar 
nichts anderes geben. Den Tag über ijt 

man draußen, und abends zieht man id) 
die Pantoffeln an und hängt den durch— 
geichwigten Mod an den Nagel. Immer das 
gleiche! 

„Ich hab's lange Jahre jo gemacht, erſt 

allein, dann hat's auch meine felige Frau 
nicht anderd gewußt. Da haben wir's zu 
zweit gelebt. 

„Meine Frau, Sie haben jie nicht gelaunt, 
Herr Paſtor, fie war ja damals jchon tot, 
die lonnte arbeiten von früh bis jpät, beſſer 

als ic, für die gab's feine Müdigkeit. Und 
dabei hat fie immerzu gelungen, fie fannte 
viele Lieder, Iuftige Lieder. So ’ne Frau 
finden Sie nicht wieder, heutzutage jingen 
die Frauen nicht, wenn fie arbeiten, heut’ 
ihimpfen fie. Sie aber tat’8, fie wußte, 

Georg von der Gabeleng: 

daß ich daS gern mochte, darum wurde fie 
auch nicht müde. 

„Das Haus hielt fie in Ordnung, e8 war, 
weiß Gott, weniger Staub bei mir im Bine 
mer als Sonntags nad) dem Gottesdienit 
auf den Kirchenbänfen, wenn man forgfältig 
erit den Staub mit den Armeln abgewilcht 
hat. Und kochen konnte jie, immer das Beſte 
machte jie für mid) und trug es mir heraus 
in den Wald, jtundenweit, nie war ihr der 
Weg zu lang, jo liebte fie mich. Auch lieben 
tun die Frauen heutzutage nicht mehr jo. 

Kteiner von den anderen Arbeitern hatte jo 
gutes und warmes Eſſen, und jie jahen 

mir immer in den Topf und meinten: ‚Zeig’ 

mal, Jakob, was du heute wieder Feines 
hajt.‘ 

„So war fie, es gab feine bejjere, ic) 
fönnte nod) viel von ihr erzählen. Na, ich 

will’ kurz machen, Gott hat's aud kurz 
gemadht. 

„Sch hatte im Garten vorm Haufe ein 
Waſſerfaß, das ftand neben der Tür unter 
der Dachrinne, und wir braudhten’s, um 
Kraut und Galat zu begießen. Aber ich 

wollte e8 gern, hinterd Haus Haben und 
jagte eine® Morgens vorm Hinausgehen zu 
meiner Fran: ‚Du, heute abend, wenn ich 
heimlomme, tragen wir zulanımen das Faß 
hinter‘ Es war jchwer, und wir wollten 
das Wafjer nicht ausgießen, aber zu zweit 
hätten wir’s ganz gut jchaffen können. Meine 
Frau nicte, und ich nahm die Säge und 
ging fort. 

„Wie fie mittagd mir das Ejjen heraus 
bringt, da Hopjt fie mir auf die Schulter 
und meint lachend: ‚Was denkſt du, wenn 

ih das Faß nun allein fortichaffte, dann 
haft du feine Arbeit davon, ein Stüd hab’ 
ich's heute morgen ſchon gerüct, ich hab’ 
mir auc) einen feinen Platz dafür ausges 
dacht.‘ 

„Sc aber wollte nicht, denn ich wußte, 

das Faß war jchwer, e8 wog wohl an die 
zwei Bentner. Doc, meine Frau jtreifte ſich 
die Ärmel an den Armen auf und hielt fie 
mir bin und jagte: ‚Du, ich bin ja ftark, 
glaubjt du's nicht? da fieh nur her! und 

damit fchlang fie mir die weißen Arme um 

den Hals und drückte mich feit an ſich. Die 
anderen Arbeiter lachten und riefen: ‚Du haft 

eine twadere Frau, Jalob, erhalt’ jie Gott! 
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„Ih war jtolz auf meine Frau und dadıte 

bei mir: Nicht wahr, ihr traurigen Kerle, 
jo me Frau, jo jtark und fröhlich, hab’ nur 
ih, und ſolche jchönen Haare wie jie hat 

auch feine andere und joldhe hellen Augen 

und joldye roten Lippen! 
„Da jprang ich auf, ich war jo recht ver— 

gnügt und Iuftig, wie man’s eben manchmal 
it, und gab meiner Frau einen Dderben 

Schlag auf ihren runden Arm und jagte 
ihr: Geh' und rüde das Fa, dann brauch’ 
ich's nicht zu machen !* 

„Meine Frau jtreifte lachend die Ärmel 

wieder herab, hob den mitgebracdhten Topf 
auf und ging fingend davon. Sie hatte einen 
geraden Gang, jie war hoch und bieglam 
wie eine Eiche auf der Wieje. Ja, fie war 

freilich anders, wie die jungen Weiber jeßt 
in Einöden find. 

„Wie's Abend wurde, ging ich auch nad 
Haufe. Ich ging jchneller wie die anderen, 

ic hatte es eilig, zu ihr zu fommen und zu 
jehen, wo jie wohl das Faß hingejtellt hätte. 
Einer rief mir nad: ‚Nur nidyt jo raſch, 
Jalob, die ſchöne Frau wird ſchon warten 
fönnen !* 

„sch ließ fie ruhig lachen, die Ochjen, das 
war ja nur der Neid! Ich lachte jelber, 
als ich jo durd den Wald lief, und pfiff 

mir eind von den Liedern, wie jie meine 

Frau fang. 

„Sehen Sie, Herr Paſtor, jo fam ich nad) 
Haufe, pfeijend umd fingend kam ich. Sch 

dachte: Ach hab's Glüd, an allen vier Bei— 

nen hab ich’8, die anderen aber fünnen mir 
leid tun mit ihren Schwachen, häßlichen Weis 
bern!“ 

Der Alte holte tief Atem und machte eine 
Pauſe in feiner Erzählung, er hatte die 
Augen halb geſchloſſen und führte nur zö— 
gernd das Rotweinglas an die Lippen, das 

ihm der Bajtor reichte. Nach einer Weile 
fuhr er fort: 

„Wir Hatten ein kleines Mädel, es war 
unjer einziges. Beata hatten wir fie genannt. 
Der Paſtor meinte damals, das heißt: Die 
Südliche, und es wäre eine gute Vorbe— 
deutung. Die ſitzt aljo vor der Gartentür 

auf der Straße und hat eine zerbrochene 

Puppe in einem Holzkajten liegen und hat 
ein Heine Bett darauf gepadt und rückt 
die Puppe nad rechts und rückt fie nach 
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lints, als könnte jie da drinnen nirgends 
gut liegen. 

„Du, was macht du? frage ih und 
gude ihr eine Weile zu. 

„Da zeigt fie auf die Puppe !und wilcht 
ji die Furzen, wilden Haare aus dem Ges 

fiht und jagt, indem fie dad Ding jorgjam 
unter die Dede jtopft: ‚Sch Ipiele Mama. 
Das ift Mama, und die ijt franl und muß 
nun jterben, und dann tu’ ic) fie begraben. 

Wenn ſie tot ift, will ich fie unterm Pflau— 
menbaum begraben.‘ 

„So ſagte mir mein Kind. 
„Ic verjtand erjt nichts, abet plöglich jah 

id) im arten bei ‚der Ede das Faß am 

Boden liegen, alles Wajjer war über den 
Weg geflofien und hatte den grauen Sand 
auf den Beeten fortgeichwernmt. 

„Da ſchob ich die Kleine zur Seite und 
lief hinein. Es war jchon alles richtig, was 
meine Beata gejagt hatte. Drinnen lag 
meine Frau im Bette, und die Nachbarin 

war bei ihr und heulte, jie konnte nicht 
helfen. Zugededt war jie genau wie Die 
Puppe. Ich legte die Säge weg und jeßte 
mic) Dazu, 

„Da nahm meine Frau meine Hand, fie 
hatte große Schmerzen, die liefen fie nicht 
jtilliegen und hatten Furchen in ihr blajjes 
Geficht gegraben, und vom falten Schweiß 
flebten ihr die Haare an der Stirn. 

„Sch wußte, als ich das jah, num ijt alles 
aus, die Nachbarin brauchte mir das nicht 
erjt zu erzählen. Ich wollte beten, aber ic) 
jagte mir, wozu, e8 hilft nichts, es muß 

wohl jo jein, e8 iſt nichts zu machen, gar 

nichts, es geht jeinen Yauf. Das Glüd war 
noch eben da, jebt it e8 fort wie ein bun— 
ter Vogel, der vom Aſte weg ind Dunkel 

fliegt. 
„Ich wollte auch was jagen, id), wollte 

jie tröften, ich konnt's nicht, ich brachte die 
Zähne nicht auseinander, ich jtarrte nur 

immer auf meine Frau. Sie aber jah mid) 
an, die ganze Zeit jah jie mich immerjort 
an, es waren vielleicht Stunden. Ich dachte, 
fie muß ja weit weg, nun will jie dich nod) 

einmal genau anguden, daß jie dich nicht 
vergißt, e8 iſt ja eine jo jehr lange Reiſe. 
Ihre Augen hatten einen Blid, nicht wie 
ſonſt, e8 war mir, als könnten fie durch mid) 

hindurchiehen wie Durch Glas. 
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„Erit, als ich hereinfam, ſprach fie zu mir 

ganz leile, ich hört'8 faum: ‚Du, Jalob, das 
Faß, ich wollt’ dir die Arbeit abnehmen, es 
war jo jchwer, da iſt's auf mich gefallen, 
ich war ungejchickt, ſei nicht böje‘ Nachher 
ſchwieg fie lange, endlich bat fie: ‚Du, und 
wenn ich weg bin, die Kleine bleibt allein, 

var gut auf fie auf, verfprich das! — Mir 
ift jo angſt um fie.‘ 

„Ic antwortete nichts, ich nickte bloß, ich 
fonnte nicht Sprechen. Wenn id) den Mund 
aufgemacht hätte, ich hätte geheult, geſchrien, 
das wollt’ ich nicht.“ 

Bater Jakob wiſchte mit der mageren 
Hand über feine Stirn und hob wieder 
für einen Augenblid den Kopf nach dem 
Fenſter. Draußen jchien die Sonne. Der 
Paſtor jtand ſchweigend auf, ging leife nach 
der Wand und öffnete eine der Kleinen 

Scheiben, um der frifchen Luft Zutritt in 
das SKrankenzimmer zu verichaffen, dann 
ſetzte er jich wieder neben den Greis. Eine 
Diene flog jummend durchs Fenjter und 

irrte im Zimmer umher. Dumpfes, fernes 
Rauſchen klang vom Walde her ums Haus 
und über die jtille Wieſe. 

Einige Zeit blicte Jakob Gruner in das 
goldige draußen flutende Licht, dann begann 
er bon neuem: 

„Ich bin wohl ſchon fat blind geworden, 
meine Augen jehen feine Sonne mehr wie 

früher, oder jcheint fie nicht mehr fo hell 

wie ſonſt? Nur meine Ohren, die find 

noch gut, und ich Höre fie, fie iſt auf 

gewacht, die Eiche, nicht mal jetzt hält fie 
Frieden —“ 

Der Alte ſank wieder in ſich zufammen 
und jtierte vor ſich zu Boden, er ſchien fich 
auszuruhen. 

„Nun hören Sie weiter, Herr Paſtor,“ 
fuhr ev nach einer Weile fort, „ich bin noch 
nicht am Ende. Die Mutter muß fterben, 
jo jagte mein Kind, Und das war aud 
richtig. Die Kleine und ich, wir blieben 
allein. 

„Paß gut auf jie auf, wenn ic) weg bin,‘ 
hatte meine Frau gebeten, und ich hab’8 
getan, jo gut ich konnte, 

„Mein Mädel ging in die Schule und 
wurde mit den Jahren groß und jchön 
und ftarf, gerade jo, wie die Mutter ges 
weien war. Sie haben fie ja noch gekannt, 

Georg von der Gabeleng: 

Herr Paſtor, die Beata — war fie nicht 

Ihön? Alle jagten das. Sie hatte gelbe 
Haare tie ihre Mutter, die waren wie 
reijer Weizen zur Exntezeit, jo lang und 
glänzend. Und Augen hatte fie, ganz blau, 
und jie lachten immer wie die ihrer Mut: 

ter. Auch fingen Fonnte fie, hell und luſtig, 
es war, als jei die tote Frau wiederge— 
fommen. 

„Mein Leben ging alſo wieder wie früher, 
den Tag über draußen int Wald und abends 
zu Haufe, dann ſaß Benta am Spinnrad, 
fie hatte e8 von ihr, der Toten, geerbt, und 
lang dazu Ddiefelben Lieder. Wenn ich die 
Augen zumadhte, dachte ich zuweilen, meine 
Frau figt neben mir wie einit. 

„Die Nachbarn meinten alle: der Jakob 
ift wieder der alte geworden, er lacht wies 
der, und das Mädel it jo gut wie Die 

jelige Frau für ihn. Die beiden find glück— 
liche Leute, die brauchen niemand, die boden 
ja immer beilammen. 

„Und e8 war Wahrheit, was fie da 
glaubten. Bei Gott, das war's! 

„Wenn mir nun jeßt da8 Mädel in den 
Wald mittags das Efjen brachte, dann hört’ 
ih ihr Singen von weiten, umd ich dachte, 
die alten Fichten müſſen fich über die Stimme 
freuen und müfjen fich jtolz aufreden, wenn 

fie mit ihren blauen Augen mal an ihnen 
in die Höhe ſchaut. Und ging fie wieder 
durch den Wald nach Haufe, jo guckten ihr 
alle Arbeiter nach, einen jo feinen, geraden 
Bang hatte fie. 

„So lange fie noch Kind war, mußte man 
ches bei mir im Haufe liegen bleiben, nun 
aber hielt fie auf Ordnung, und jept hätte 
feiner mehr auch nur ein Körnchen Staub 
finden fünnen, 

„Kam die Beerenzeit, jo lief die Beata 
mit dem Korb in den Wald, fie fannte alle 
Flecke, wo es was zu finden gab, und dann 

brachte fie ihre Ernte zur Fran Forſtmeiſte— 
rin. Die hätte fie gern in ihren Dienft ges 

nommen und meinte immer, ſo'n ſchmuckes 

Mädel find’ man nicht wieder. Aber die 
Beata lachte jedesmal und meinte: ‚Frem— 

den Leuten mag ich nicht dienen, nur dem 

Bater!' 
„Die Ichönften Beeren fand fie immer 

oben gerade dort gegenüber, wo eine bon 
den ganz alten Eichen ſteht, 's ift nicht weit 
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von hier, ſie wächſt ganz verſteckt drin im 

Dickicht, da hat ſie manchen Korb voll heim— 

gebracht. Brombeeren wuchſen dort und 
Erdbeeren, haufenweiſe wucherten ſie, faſt 
wie in einem Garten. 

„sch meinte, nun wird das Leben immer 
jo weiter gehen. Der bunte Vogel Glück, 
jo ftand’3 mal irgendwo in einem Buche, 
aß wieder vor mir auf einem Baum und 

fang und hatte eine Stimme wie die don 
Beata. Sa, ja, ich mochte an gar nichts 
anderes glauben, und e8 -ijt ja doc zu 
dumm, jo was zu denken! 

„Aber warum konnte e8 nicht jo bleiben, 
ich weiß es nicht, e8 mußte wohl alles jo 
fommen, wie jchon früher alles gekommen 
war, man fann eben nicht? dagegen tun. 

„Das Mädel hatte mir eines Tages das 
Ejjen gebracht und lag neben mir im Mooſe. 
Sie redete nicht wie jonjt, fie war ftill und 
faute am Stiel einer roten Heideroje, die 
fie abgepflüdt hatte. Ich denke, was mag 

das Mädel nur haben, daß fie nicht ſchwatzt 
und jo verträumt tut. Wie ich nun meine 
Suppe gegeflen habe und ihr den leeren 
Topf hinhalte, da gudt fie noch immer ge= 
radeaus ind Grüne und dreht die Roje im 
Munde und jieht’8 gar nid. 
„del jag’ id) endlich und geb’ ihr 'nen 

Stoß in die Seite, „ſiehſt du 'nen Geijt 
drüben unter den Fichten? Da, nimm doc 

den Topf und mad’, daß du heimkommſt!“ 

„Da fährt das Mädel zufammen, dreht 
fi um und jpringt jchnell auf. Dann 

fchüttelt fie die Fichtennadeln von ihrem 

Kleid, und als fie weggeht, lacht fie und 
ſingt und ruft mir rajch über die Schulter zu: 
‚Ih weiß was viel Schöneres, Vater, als 
Geijter!‘ 

„Wie der Wind war fie weg, ich jah noch 
die Sonne von hinten auf ihren gelben Zopf 
icheinen. Wie ich nun meine Säge zur Hand 
nehme und auch aufitehe, Hopft mir einer 

von den Arbeitern, der lange Weinert, mit 
falſchem Grinſen auf den Rüden und meint: 
‚Haben Sie ſich ſchon 'nen Schwiegerjohn 

ausgeſucht, Vater Jakob? ch wette, das 
Mädel hat irgend 'ne Liebe im Kopfe, da 
werden fie allemal jo, bald luſtig, bald trau— 

tig, ich fen’ das von meiner her. Na, fie 
wird fich jchon nach 'nem jauberen Kerl um: 
geihaut haben! 

223 

„Unfinn! jag’ ic, ‚das Mädel und hei— 

raten, jie it ja kaum achtzehn Jahre, die 
bleibt noch lange bei mir.‘ 

„Ra, wollen’ hoffen! Doch: jung ge 
freit, hat niemand gereut!‘ antwortet der 
andere und kehrt mir den Nüden. Ich 

fonnte den Weinert nie leiden, was Gutes 
würde mir der beſtimmt nicht ſagen. 

„Ich wollte nicht mehr daran denken, 
aber im Sinne ging mir’3 doch herum, daß 
die Beata mir auch mal damit kommen 

fünnte, zu heiraten. Wenn's nur ein braver, 

ordentliher Mann iſt, jo rede ich mir zu, 
nachher joll mir's Schon recht fein! Benta 
heißt ja die Glüdliche, da mag fie mal dem 
Namen Ehre machen. Aufpaſſen aber wollt’ 
ih doc, ich hatt's ja meiner frau ver: 

ſprochen. Der Weinert hatte fo ein Geficht 
geichnitten, al8 wenn er etwas wüßte. 

„Ein paar Tage gingen hin, ich hätte 
gern auc was Sicheres erfahren, und da 
fragte ich mal das Mädel geradezu, ob's 
wahr wäre, was ich mir in meinem Sinne 
dächte. 

„Nun, und was denkſt dur demm?* ant— 
wortete jie lachend. 

„Weißt du's nicht?‘ fragte ich und gucke 
jie jo von unten an, 

„Wie jollt’ ich's wiſſen, etwa das, daß 
ich dir heute die Suppe verſalzen werde? 
jo was könnte ſchon jein“ Damit wollte 
fie fortlaufen. Ic aber halte fie flink an 
der Schürze ſeſt und ziehe fie jo an mid) 
heran. 

„Mach' keinen ſolchen Unfinn, Mädel, 
ſag' ich ärgerlich, ‚du weißt recht gut, was 
“ meine, daß du verliebt bift, daS glaube 
ich!‘ 

„Da wurde jie über und über rot, bis 
unter die gelben Haare hinauf, und machte 
ſich Schnell los und meinte: ‚Ach, geh’, Vater, 
das it ja zu dumm! 

„Willſt du mir nicht mal jagen in wen? 
rief ich ihr nad). 

„Nein, nein! 
willſt durchaus: 
Himmel!‘ 

„Nun lief fie wien braunes Wiejel die 
Treppe nad ihrer Kammer hinauf. Sch 
aber blieb unten im Bimmer ſitzen und 
dachte über alle8 nad) und juchte immer, 
wer's wohl jein könnte ch kannte die 

Nun, wenn du's wiſſen 
in die liebe Sonne am 
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jungen Männer in Einöden alle, e8 waren 
nur wenige, aber doch mancher ordentliche 

und fleißige Kerl darunter. Aber gegönnt 
hätt’ ich mein jchönes Mädel keinem. Gie 
waren mir für meine Beata alle nicht gut 
und fein genug. 

„Da fagte ich mir: du wirft ihr das ſchon 

aus dem Kopfe treiben, e8 wird noch mal 
was Bejjeres kommen! Mir war's, als hätte 
mir in dem Augenblide meine jelige Frau 

zugerufen: ‚Du, Jakob, wenn id) weg bin, 
paß auf die Kleine! 

„Aber ich konnte ja nicht, ich hatte meine 
Arbeit, ic) war ja immer draußen. 

„Das Mädel ließ ſich nichts mehr ans 
merfen, jie war immer lujtig und tat fingen 
und hielt mir das Haus in Ordnung. Ich 
durfte nicht Magen und meinte, es wird 

alle8 wieder gut jein, fie hat ſich's wohl 
aus dem Sinne geſchlagen und wird ihren 
alten Vater nicht allein lajjen. 

„So gingen ein paar Monate hin, es 
waren vielleicht zwei oder drei, mehr nicht, 

da famı ich mal abends ſpät vom Walde 
zurüd, und wie id) auch fuchte, die Beata 
war weg. Sc rief, aber das Mädel ante 
wortete nicht. Nun jagte ich mir, fie wird 
nach Beeren gegangen fein und ſich ver— 
ſpätet haben, ic) will jie mal draußen juchen 
gehen. An der alten Eiche gab es Die 
meijten, dort lief ich zuerit hin. Unterwegs 

rief ich noch ein paarmal ganz laut: Beata, 
Beata, aber e8 fam feine Antwort, da wurde 
mir angjt, wo mochte jie jteden? Es fing 

an dunkel zu werden, das Mädel trieb ſich 
doc) jonjt nicht jo jpät abends herum! 

„An der Eiche fand ich fie, wie ich ges 
dacht hatte. 

„Aber fie war nicht allein und hatte auch) 
feine Beeren gepflüdt. Der Förſter Wohl— 

fahrt drüben aus dem anderen Reviere jtand 
bei ihr. Nein, fie jaßen, alle beide ſaßen 
jie am Boden dicht nebeneinander; er jprad) 
leije auf fie ein, und fie nidte Dazu. Ich 
ſeh's noch wie heute, er hatte feinen Arm 

um fie gelegt, und jie hielt den Kopf an 

jeiner Schulter. Darum aljo hatte fie nicht 

gehört! Da Hab’ ich nicht mehr nad) ihr 

gerufen, bin auch nicht herangetreten, ſon— 

dern kurz umgefehrt und nad Hauje ges 

gangen. Es gab mir einen Stidy ins Herz, 
daß ſie auf mein Nufen nicht gehört hatte, 

Beorg von der Gabeleng: 

id) war doch der Vater und war mein Leb- 
tag nur gut gegen fie gewejen. Nun war 
dad der Dan, jie lief heimlich weg, weg 
von ihrem Vater, um bei einem Lumpen zu 
figen! 

„Nicht viel ſpäter kam auch die Beata 
heim. 

„Sie ſang und machte ein ganz unſchuldi— 
ges Geſicht. 
„Wo warſt du? fragte id. Der Ärger 

jtieg mir in die Stirn, daß ich eine Stuhl: 

lehne paden mußte, 

„In der Forjtmeijterei, ich habe bei der 

Wäjche geholfen,‘ antwortete fie. Dabei war 

jie aber doch rot geworden und mochte 

mich nicht mehr frei anjehen. Sie log, 
zum erjtenmal in ihrem Leben log mic) das 
Mädel an. 

„Mir gefiel ihr Geſicht nicht, wie fie das 
jetzt jagte, jie hatte jo was Tropiges, und 
in ihren Augen fladerte ein ganz bejonderer 
Glanz, das war nicht mehr mein Kind von 
früher! 

„Du, ſag' ich, ‚hör' mich mal an! Du 

lügjt, jo wahr ich dein Vater bin. Du 

warjt nicht in der Forjtmeifterei und halt 

auch nicht bein Wajchen geholfen! Ich aber 
will dir helfen, daß du weißt, wo du ge= 
wejen bijt, fomm mal her! 

„Ich war auf fie zugegangen, fie aber 
wich zurüd und erſchrak wohl, denn ich war 
wütend. ch war wütend, denn jie belog 
mich, jie lief mit dem Förjter, und der war 

doch ein Yump, ich wußte das, ein großer 

Lump fogar, wenn ihn die Leute aud) alle 

gern hatten, weil er immer freundlich tat 

und viel glatte Worte machen fonnte. 
„Das Lügen jtand dem armen Mäpdel 

ichlecht, die Beata machte eine böſe, häßliche 
Miene dazu. 

„Wie ich jah, daß fie wieder davonlaufen 
wollte, vielleicht gar fort zu ihrem Liebjten, 
da wollte ich jie nicht von mir laſſen, Da 
padte ic) jie ſeſt am Arme, jo feit, daß fie 
laut jchrie, und warf fie mit Gewalt zu 

Boden und gab ihr mit der Fauſt einen 

Stoß in die Seite und fluchte: ‚Beim Teufel, 
ich will dir jagen, wo du warjt, im Walde 

warjt du, nachts im Walde. Unter der alten 

Eiche haft du mit dem elenden Schuft, dem 
Wohlfahrt, geſeſſen! Ach hab’ euch wohl 
geliehen! Daß du's nicht noch einmal tuſt 
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Bei deinem Vater ſollſt du bleiben, nicht 
wie 'ne leichtſinnige Dirne mit fremden 
Männern laufen! 

„Nun ließ ich ihre Arme los, denn ich 

dachte, fie hat genug, jie wird ſich's merfen. 

Da ſtand das Mädel langlam auf, fie jah 

mic ganz hart und fremd an und war ganz 
grau geworden im Gejiht und jchob ſich 

rückwärts gegen die Tür, als wäre ein wil— 
de3 Tier im Zimmer, und fie dürfte ſich vor 
dem nicht umdrehen. Und wie fie jo hin 

ausſchlich, Tagte fie immer wieder halblaut, 
feuchend vor ſich hin, wie wenn gar nichts 

andere3 in ihrem verwirrten Kopfe mwäre: 

Ich Lieb’ ihn, ich lieb’ ihn doch, auch wenn 
du's nicht willft, ich lieb’ ihm! 

„Die nächiten Tage jprach feiner von ung 

ein Wort zum anderen, die Beata lief mir 
mit troßigem Geſicht aus dem Wege. Wenn 
ich zur Arbeit im Walde war, wußte ich 
nicht, was fie machte, oder doch, ich wußte 
ed. Ich Hatte fie verloren. 

„Sie brachte wohl mein Ejjen heraus, aber 
fie ſang nicht mehr, jie fonnte auch nicht 

mehr lachen. Ich merkte bald darauf, fie 
befam jo was Müdes, fie ging nicht mehr 
flink wie früher. 

„Die Nachbarn fingen an zu reden: Vater 
Jakobs Beata ift eine andere geworden, fie 
hat einen fo jcheuen Blid, warum ſpringt 

fie nicht mehr wie jonjt über alle Gräben? 
Ah, fie mögen hinter meinem Rüden viel 

und gern von fo was geiprochen haben! 

„Warum hätten auch nicht alle in Eine 
Öden davon reden jollen, e8 mußte ja dod) 
mal an den Tag fommen. E83 war ja ihr 
Recht, über uns zu reden, fie fonnten ja 

nicht8 dafür, das war und ja nun mal jo 

geſchickt. 

„Nun paſſen Sie auf, Herr Paſtor, wie's 

almählih zu Ende ging. Denn es fam 
mal zum Ende, ganz raſch und ganz anders, 
al3 alle gedacht hatten. Aber auch das follte 
wohl jo jein. 

„Seit Wochen war die Beata nicht mehr 
ausgeweien, fie bejuchte niemand mehr, fie 
laß immer im Zimmer, und id weiß nicht, 

jie fing an, an allerlei Zeug zu nähen, und 
weinte viel dabei und verſteckte e8 immer, 
wenn ich mal dazu kam. Sch wußte aber, 
was das werden jollte, ich wußte e8 genau, 

mich konnte fie nicht lange betrügen. Aber 
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ihr Sammer jchnitt mir doch ins Herz, wenn 
ich auch erſt dachte, ich könnte fie gar nicht 
mehr liebhaben. 

„Da jahen wir mal eines Abends vor 
der Haustür auf der Ban, da8 Mädel 
hatte die Hände im Scoße gefaltet und 
gudte vor ji) auf den Sand. Ach jah von 

der Seite jo hin und mußte immer an meine 

Frau denfen, und da tat fie mir fehr leid, 
ich wollte, daß wieder alle8 gut zwiſchen 

und werden jollte Das Mädel war ja 
mein einziges, und ich hätt’ beſſer aufpafjen 

follen und fie damals nicht gleich Ichlagen. 

Da fahte ich ihre Hand und fprad: ‚Du, 
Beata, nun laß gut fein, ich weiß ja alles, 
hätt'ſt mir's auch ruhig jagen follen. Es 
ift ja jo nicht8 mehr dran zu ändern. Warum 

haft du nichts gelagt?* 
„Ich hab’ mir's nicht getraut,‘ antwortete 

fie und wollte mich noch immer nicht anjehen. 
„Geh' doc, ich bin doch dein Water,‘ 

meinte ich, ‚aber nun mußt du aud) immer 
zu mir kommen, willft du? Soll’8 wieder 
mit und beiden fein wie früher?‘ 

„Da fniete das Mädel nieder vor der 

Bank und ruichte mir vor die Füße und 
fing an jämmerlich zu weinen und bat leife: 

‚Sa, ich will wieder wie früher mit dir fein, 
Vater, aber laß mic, den heiraten, ih muß 
es, es iſt fonft Schande für mich, und wir 
haben's einander verjprochen.‘ 

„Seht wußte ich, ich hatte mein Mädel 
wiedergefunden, und nun war mir’3 jchon 
recht, wenn jie durchaus wollten und ſich's 

verſprochen hatten, mochten fie ſich heiraten. 

E83 mußte ja fein. Verdient Hatte der 

mein Mädel nicht, er hatte mir’3 hinterrüds 

geitohlen, aber na, fie liebten jih. Am 

Ende war's ein Förfter, und Geld Jollte er 

auch ein wenig haben. Da funnte fie viel: 
leicht doch mit ihm glüdlich werden, wenn's 
auch ein leichtfertiger Kerl war. Man ilt 
eben dumm und glaubt immer gern, was 

man möchte, 

„So, faq’ ich aljo und ftreiche ihr über 
die nafjen Baden, ‚nun jeß’ dich wieder her 
und hör’ auf zu flennen. Du magſt ihn 

nehmen, ich will nichts mehr jagen.‘ 

„Da kroch das Mädel dicht neben mid 
und pflücte fich eine Blume und zerrupfte 
fie zwilchen ihren Fingern und küßte mid). 

Sie war ganz verrüdt vor Freude, 
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„Wie wir noch jo jißen, nicht lange da= 
nad), geht die Nachbarin vorbei und ruft in 
den Garten herein: ‚Öutenabend, Gruner, 
wiſſen Sie jhon das Neuejte?‘ 

„Nein,‘ jag’ ich, ‚aber freuen ſoll mich’s, 
wenn Sie mir’ erzählen wollen.‘ 

„Nun macht die Frau ein wichtiges Ge— 
fiht und kommt dicht an unferen Zaun 'ran 
und legt die Arme drauf, dann meint fie 
jo obenhin, und jie jchielte dabei nad) der 
Beata ’rüber: ‚Der Förſter, der Wohl— 

fahrt, er macht ja ſchon in vier Wochen 
Hochzeit.‘ 

„Mein Mädel, wie das die Worte hört, 
richtet fic mit einemmal fteil auf und jtarrt 

die Frau an. 

„In dier Wochen, Hochzeit? — Mit 

wem?‘ fragt fie, fie fonnte Faum Atem krie— 
gen. 

„Drüben mit der Miüllerstochter. Sie 
ſoll ſchönes Geld Haben, einen ganzen Sad 
voll. Er jelbjt Hat’8 drunten gerühmt.‘ 

„Da wird die Beata Freideweiß, tut einen 
Schrei, als jollte fie erjtiden, und krallt 

ſich an meinen Arm. Ich mußte fie gleic) 
hineintragen ind Haus, jonft wär’ fie mir 
hingefallen. Dort ift fie im Zimmer hin 
und her gelaufen wie im Traume, fie hat 
den ganzen Abend nicht? angejfaßt und hat 
nichts gegeſſen. Wenn fie nur geſprochen 

hätte oder wenigjtend geweint, aber nicht 
mal das tat fie, nicht mal antworten, wenn 

ich ihr zuredete. 
„Auf dem Tiſche lag ein winziges Hemd, 

an dem hatte fie noch zuleßt gearbeitet. Es 
war jo ein wie für 'ne Buppe, nicht größer 

ward. Das nahm fie, das kleine, armjelige 
Hemdchen, gudte e8 erjt eine Weile an, als 
erfennte ſie's nicht, und jchnitt e8 dann mit 
ihrer Schere in lauter Heine, ſchmale Strei— 

fen und ſchnitt danach auch dieſe entzwei, 
in hundert, hundert Fetzen. Dabei lachte ſie 
laut, ohne aufzuhören, als ſei's Wunder was 
Lujtiges, was fie da tat. ch aber jtand 
daneben und hörte die Lachen und mochte 

fie doch nicht jtören oder das Hemdchen 
fortreißen. 

„Herr Paſtor, ſehen Sie, wenn die Men— 
ſchen ſich verwirren, daß ſie toben und 

ſchreien, ſie ſollen's ja zu Zeiten tun, das 
muß wohl ſchrecklich anzuhören ſein, aber 
dies Lachen der Mutter vor dem Kinder— 
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hemdchen, das war was viel Böſeres, das 
hab' ich all mein Lebtag nicht vergeſſen. 

„Heißt das auch Gottes Fügung, Herr 
Paſtorꝰ 

„Na, erſchrecken Sie nicht, bleiben Sie 

nur lnoch etwasJ] ſitzen, ich bin noch nicht 
ganz am Ende. Das alles war ja nichts 
Beſonderes, Sie haben's ja auch wohl viel— 
leicht im Dorf erzählen hören. Aber was 

ganz zuletzt kam, das haben Sie nicht ge— 
hört, denn das weiß nur ich, ich — und 
die Eiche drüben. 

„Schließlich, wie die Beata mit ihrer 

Arbeit fertig war, brachte ich das Mädel 
die Treppe hinauf in ihr Zimmer und zog 
ſie aus und legte ſie zu Bett. Sie ließ 
alles mit ſich machen, ſie ſprach nicht, ſie 

ſang nicht, ſie lachte aber auch nicht mehr, 
wie ein Klotz, wie tot lag ſie da und hatte 
doch die Augen noch groß auf. 

„Nun hatte ich ja, was ich wollte, ich 
hatte meine Beata wieder, fie gehörte wieder 
mir, nur mir allein. Sch wußte, die da im 

Bette mit ihren toten Augen, mit dem ab— 
icheulichen Lachen, die nimmt dir niemand 
weg, die wird mun immer bei dir bleiben. 
Ihr Unglück freilich auch und ihre Schande, 
aber ich hatte fie doch wiedergefunden, Tie 
würde bleiben. 

„Es fam die Nacht. Ich legte mich nicht 
hin, ich blieb unten in meinem Zimmer am 

Tiſche figen. Aber ich jchlief ein, ich wollte 
nicht, aber ich jchlief doch und feſt, jehr feit. 
Dazwiſchen wachte ich einmal auf, über mir 
war alles ruhig, da dachte ich, fie ſchläft 
auch, du wirjt fie nicht ftören, morgen wird 
fie vielleicht vernünftiger ſein. 

„Sch weiß auch nocd genau, was ich 
träumte, als ich jo am Tiſche hodte. 

„Ich träumte davon, wie jie mir die Hand 

gehalten hatte, am Abend, da fie im Bette 
lag, ganz lange und feit. Sie jagte zu mir: 
‚Vater, ſieh' doch her, ich bin ruhig, ganz 
jtill, ich habe jeßt feinen Kummer mehr, den 

hab’ ich ganz vergefien. ch werd’ aud) 
nicht mehr jo laut lachen. Ya, ja, früh am 
Morgen, wenn die Sonne aufgeht über den 
Fichten, dann wird alles gut, dann komm 

ich wieder fingend auf dich zu, ich jinge dir 
wie früher die Mutter, genau fo, mit den 
Iuftigen Augen jinge ich alle meine Lieder.‘ 
— So träumte ih — träumte id.“ 



Jakob Gruners Eiche. 

Der Greiß unterbrad jeine Erzählung, 
taftete nach dem Glaſe und trank etwas don 
dem Weine, dann wiſchte er fich mit dem 
Rüden der Hand über den Mund. In 
jeinen Zügen arbeitete e8, ein Zucken lief 
um die jchmalen Lippen. Die eiögrauen 

Haare waren ihm in die Stirn gefallen 
und hingen ihm fajt über die halberlojches 

nen Augen hinweg, er achtete e3 nicht. Keine 
Träne neßte ihm bei der Erinnerung an 
jein Schidjal die gefurcdhten Wangen, viele 

leicht hatte er das Weinen lange verlernt. 

Er war wohl in diefem Walde unter den 

Bäumen und Felſen jo geworden. 

Alles, was der Alte ſprach und tat, grub 
fich feit in mein Gedächtnis, denn ich hörte 
geipannt zu, fein Wort entging mir. Der 
Paſtor ſaß regungslos mit übereinander 
geichlagenen Beinen da. Ich entfinne mich 
genau. feiner jteifen Haltung im hölzernen 
Seflel, er hatte etwas Feierliches in jeiner 
Ruhe und Würde. Alles an ihm war ſchwarz, 
bis auf die weißen Haare, jein Geſicht war 
mir abgewendet. 

„Ich weiß,“ begann der Geiftliche endlich 
halblaut, „Sie hatten ein jchweres, jehr 

ſchweres Los, Vater Jalob, aber Sie haben’s 
mit Stille und Ergebung getragen.“ 

Der Greis machte mit der mageren Hand 
eine abiwehrende Bewegung: „DO nein, nicht 
immer, aber lafjen Sie mic) zu Ende reden, 
Herr Paſtor! Was jagte ich doch? — Rich— 
tig, wie ich träumte. Ein dummer Traum 
war's, ein faljher Traum, die Beata tät 
am Morgen wieder fingen. Sie fonnte ja 

nicht, es hätt” auch fonderbar geklungen! 
Sie fanden fie am Nachmittag im Teiche, 
tot, nadt, nur da8 Hemd hatte jie an, und 
die grünen Wafjerbinjen jtedten ihr wie 

lauter Heine Sternchen in den langen Haaren. 
„An Ufer lag fie, dort hatte man fie hin— 

gejtredt ind Grad. Sie war weiß, ganz 

weiß, auch der rote Mund war weiß, nur 

ihre Haare glänzten noch wie Gold, genau 
wie Gold mit grünen Sternen drin, als 
wär's zu einem Feſte. Das Waſſer tröpfelte 
an ihr herunter und wieder unter ihren 
Füßen in den Teich hinein. 

„Es ftanden Leute herum, die queften fie 
an und Sprachen leije, jie zupjten ihr auch 
dad triefende Hemd glatt und riefen nad) 
einem Karren. Da jchob ich fie weg, alle 
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weg, es war ja mein Kind, mein Mädel, 
und die jollte mir feiner anfafjen. Allein 
hab’ ic) jie nad) Haufe getragen, ganz allein, 
den Weg hinauf bis in mein Haus nach 
Einöden, allein hab’ ich fie dann auch in 

den Sarg gelegt. Ich wollte niemand dabei 
haben, ich hab’ ihn in der Nacht allein zu— 
genagelt. 

„Na, Sie wiſſen's ja alles. 

„Herr Paſtor, e8 war mir ganz eigen, 
aber wie der Hammer auf die Nägel jchlug 
— tad — tad —, da jagte 'ne Stimme, 
nun bijt du ein anderer, Jalob! Mit den 
Menſchen haft du nichts mehr zu jchaffen 
und mit ihren Gejegen, mit einem Herzen 
haft du auch nichts mehr zu fchaffen, denn 

das iſt tot, mit einem Gewiſſen auc nicht, 

auch das ijt geitorben, jet bift du nur nod) 
wie 'n Tier oder wie 'n Stein im Walde 
unter den Fichten. 

„Sie haben mir damals, erinnern Sie 
ſich noch, auf dem Gottesader an der Kirche 
die Hand gegeben, Sie haben vom lieben 
Gott geiprodhen. Sie hätten das bleiben 

lafjen fünnen, in mir war nicht® mehr, was 

darauf gehört hätte, gar nichts. Aber was 
anderes jchrie in mir in den Tagen, und 
das jchrie laut früh und jpät, vom Morgen, 
wenn ich aufjtand, bis zum Abend und aud) 
in der Nacht nod). 

„Eine alte Flinte Hatt’ ich zu Haufe, fie 
ſtammte vom Vater her. Auf einem Schrante 

lag fie, wir hatten fie faſt vergefjen, und jie 
war ganz verjtaubt. Die nahm ich herunter 
und gudte fie mir von allen Seiten an und 
ſagte mir: Der Lump hat mir mein Mädel 
umgebracht, wenn der jebt gar noch Die 
Müllerstochter heiratet, wenn der feine Neu’ 
hat über das, was er der Beata angetan 
hat, dann iſt's aus mit ihm, dann — ja, 

dann mach’ ich ihn Kalt! 
„Keinen anderen Gedanken hatt’ ich nicht, 

wochenlang, wie den, der Wohlfahrt muß 
bin werden, fo oder fo, den mußt Du 

ſtrafen! 
„Ich wußte, wenn er zur Mühle ging, 

mußte er den Steig hinter der Eiche vor— 
bei, ſie ſteht nicht weit davon verſteckt im 
Dickicht, das war der nächſte Weg. Abend 

für Abend hab' ich nun dort oben im Farn— 
kraut gelegen, und jeden Abend kam er mir 

dicht vorbei und pfiff ſich eins. Weiß Gott, 
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er ivar guter Dinge, jein Mund war wohl 
noch warm von den Küſſen der Miüllers- 
tochter, wenn er abends wieder nac) Haufe 

lief. Bald wußte ich jeden Schritt, den er 
machte, aber ich wollte ihn noch 'ne Weile 

leben lafjen. Ich freute mich wie 'n Schul- 
junge, wenn ich daran dachte: Der iſt dein, 
der entwiicht dir nicht, du braudit nur, 

wenn es jo weit ijt, dem finger ein ganz 
Heines bißchen Frumm zu machen, mehr nicht! 

„Die Welt hatte lange mit mir geipielt, 
jeßt wollt’ idy mal jelber das Schichſal 
machen! 

„Seine Flinte nahm er immer mit, foviel 
hatte ich geliehen. 

„Nun kam der richtige Abend, e8 war 

der vor jeinem Hochzeitstag, ich hatte ge— 
rade darauf gewartet. Da fuchte ich meine 
Flinte, und die war gut geladen. Behnmal 
hatt’ ich nachgejehen, aud; nad) dem Zünd— 
hütchen, alles jtinnmte aufs Haar. 

„Was tun Sie fo erjchroden, Herr Baitor, 
nicht wahr, Sie haben Vater Jakob jo was 
nicht zugetraut? Ach glaub’ jchon, gewiß 
hätte niemand jo was gedacht, aber e8 kann 
viel aus einen Menjchen werden, wenn er 
fein Herz mehr im Leibe hat. Dann ijt 

man eben fein Menſch mehr, dann ift man 
jtärfer, viel jtärter al8 die anderen. 

„sh Hab’ lange im Mooje gelegen, es 
war jpät, als er fam, ich dachte jchon, id) 

würde das Korn nicht mehr jehen können. 

Aber ich probierte, e8 ging, es ging noch 
gerade. 

„Wie der Kerl nahe genug war, jo auf 
zehn Schritte, tret’ ich ruhig auf ihn zu und 
jage — nein, ich weiß nicht mehr, was id) 

lagte, ich weiß nur, daß ihm vor Angſt die 
Augen groß aus dem Kopfe traten, und daß 
er die Arme gegen mich jtredte. Er hatte 
lein Gewehr vergefien! 

„Wir ftanden jo 'ne Weile gegenüber, 
vielleicht war's nicht lange, aber e8 fam mir 
doc) fo vor. 

„Endlich machte er raſch fehrt und wollte 

ausreißen, aber da ſchoß ih. Nun Hatte 

ic ihn, nun lag er da und ſtöhnte wien 
Tier und ſchlug mit den Ormen um jic. 

Da hab’ ich ihn gefaßt, feſt gefaßt, und aufs 

gehoben und hinüber nad) der Eiche ges 
ichleppt. Sie ijt hohl, und in der Mitte iſt 

ein Loch, da kann einer bequem herein= 
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friechen, jo groß iſt ed. Ich dachte, das hat 
der liebe Gott gerade für den gemadıt. 
Dort hab’ ich den Kerl hineingeitedt, Kopf 
zuerſt. 

„Gerade unter dem Baume hatte er an 
jenem Abend mit der Beata gelegen! 

„Er lebte vielleicht noch, war noch nicht 
ganz weg, aber es half ihm nichts, er mußte 
hinein. Sch überlegte nicht dabei; ic) jagte 
ja, id war wie ein Stein, wie ein Baum, 

der fällt, mir war alles egal. Nachher hab’ 
ich die Flinte ausgewiicht und das Ding 

wieder "rauf auf den Schrank gelegt. 
„Sie haben lange nad dem Förſter ge— 

ſucht, fie haben ihn nicht gefunden. 
„Bis heute haben fie nichts gefunden, 

viele Jahre iſt's her. Die Leute haben’ 
lange, lange vergefien. 
„Sc aber mochte damald niemand mehr 

fehen, ich hatte genug und bin darum hier 

hinaufgezogen. Die Leute jagten mir, wie 
ich unten wegging: Vater Jakob, du wirft 
dort mitten im Walde jo ganz allein bald 
närriſch werden, bleib’ herunten in Einöden, 

id; aber machte mir nicht draus, ich fenne 

ja den Wald, er hat mir nie was getan, 

der macht einen nicht närrijch, nur die Men— 

ichen draußen tun’s. 

„So wär’ alle8 gut gewejen, ich dachte, 
nun hätt’ ich Ruhe, aber da war die Eiche, 

die blieb nicht jtille, die jprach immer davon. 

„Niemand font hört was von denen in 
Einöden, fie willen eben nicht, daß auch die 

Bäume Iprechen können, ich aber böre fie, 

und ihre Worte Hingen mir im Ohre. Mein 
Vater war ja jchon hier im Walde, mein 
Großvater auch, da lernt man ihn fennen, 

wie er ift, und feine Nede verjtehen. Wir 
fönnen das, denn, wie gelagt, wir find nie 
wo anders geweſen. 

„Der Wald rauſcht immerzu, und Die 
Menichen hören nur das Wehen der Fichten 
und Tannen, ich aber höre deutlich unter 

den anderen Bäumen die Eiche heraus. Das 
iſt ein beionderer Ton, fie ächzt und ftöhnt 

manchmal, als jei noch immer was Leben— 

diges hinter ihrer Ninde, was Lebendige, 

was gern den Baum zerreigen möchte, und 

was der nicht wieder hergeben will, denn 

der Baum gehört zum Walde, und der 
Wald und id, wir find qute Freunde, wir 

helfen uns. 



Jakob Gruners Eiche. 

„Immer hör’ ich jetzt die Eiche, bei Tag 
und bei Nadıt, wenn der Wind von drüben 

vom Berge herweht. Dit ilt mir's jo ge— 
wejen, als jei der Tote drinnen lebendig 
geworden, und id; meine jedesmal, er will 
wieder herausfriehen. Aber dann jage ich 
mir jtet3: Hab’ feine Angjt, Zalob, der Baum 

ift alt, aber fo viel Kraft hat er nod), daß 

er den feſthält. Ja, ja, fo jtark ijt er ſicher 
noch, er gibt ihn nicht heraus, wenn er 
auch mal fnurrt und fich redt und dehnt, 

er zwingt ihn jchon, den toten Kerl, daß er 
nicht wiederfommt und mir was tun fann. 

„Wenn die anderen beim SHolzhaden 
manchmal was hören, dann guden jie ſich 

um mit flugen Geſichtern und meinen, Die 
Aſte reiben fid) im Winde aneinander und 
lärmen jo, aber die üſte ſind's nicht, ich 
weiß daS befjer, ed ift was anderes, der 

Daum fängt an zu erzählen. Er wird immer 
lauter, wenn man nicht zuhört, er kann 
dann fajt jchreien. 

„sch hab’ immer gehofft, er muß mal 
Ruhe halten, aber er tut’3 nicht, er meint’3 

nicht bös, aber immer von neuem fängt er 
an davon zu reden, er kann's nicht vers 
geilen. Ich aber mußte all die Fahre Hin- 

hören, wenn ich auch nicht wollte, ich hörte 
doh. Sobald der Wind fam, dann litt e8 
mich nicht drinnen, dann mußte ich 'raus— 

gehen und horchen, ftundenlang horchen. Es 
iſt nichts Schönes, Herr Pajtor, um die 

Eiche, aber Sie wifjen, wie's gelommen ift. 
Alles ging immer auf mich herein, und mal 
mußte ich mich doch wehren! ch konnte 

nicht8 dagegen machen, e8 war mir jo be— 
ftimmt von Anfang an. 

„Bott hat's zugelafjen, er hat’8 gewollt, 
und Gott ijt ja der Stärkſte, er weil; alles 

im voraus, er kann alles, fie jagen, ohne 

jeinen Willen fällt fein Sperling vom Dache. 

Sit das etwa nicht richtig? Können Gie 

mir darauf antworten? Nach ſolcher Ant» 
wort hab’ ich lange gelucht.“ 

Der Alte ſchloß die Augen und ſchwieg 
erichöpft jtil. Der Kopf ſank ihm tief auf 

die Bruft. Auch der Paſtor jagte lange 
Zeit nichts, er wandte jid zur Geite und 

ſah durch die Gläfet feiner Brille mit ge 
runzelter Stirn an dem bleichen, verwitter- 
ten Antlig Vater Jalobs vorbei nad) dem 
offenen Fenſter. 
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Mir erſchien alles jo abenteuerlich, als 

habe der Alte uns ein Märchen von ir- 
gendeinem fremden Waldwejen erzählt, als 
ginge ihn jelbjt die düjtere Geſchichte gar 

nichts an. 

Endlich unterbrad; der Paſtor das Schwei— 
nen und fragte mit halblauter Stimme, den 
Alten ſcharf anjehend, als zweifle er noch: 

„Jakob Gruner, iſt das wahr, was Gie 
mir da Schredliches erzählen? Wie haben 
Sie e8 da hier im Walde aushalten kön— 
nen?“ 

„Warum jollt’ ich's bier im Walde nicht 

aushalten,“ erwiderte der Alte, „hat mir 
etwa der Wald etwas getan? Der tut 
niemand was. Das find nur die Menjchen. 
Ih ſagt's ja ſchon. Ich habe auch drunten 
neben der Kirche die beiden Gräber, jollte 
ich die verlafjen ?* 

„So ijt das alle8 Wahrheit?“ fragte noch 

einmal der Paſtor. 
Das Geficht des Alten blieb plötzlich be— 

wegungslos, er antwortete nicht, er beugte 
nur laujchend den Oberkörper nad) vorn. 
Vom Walde her fuhr ein jtärkerer Wind- 

jtoß über das Haus hinweg, und daß dumpfe, 

immer mehr anjchwellende Rauſchen der 
Fichten Hang zuweilen täufchend wie fernes 

Achzen eines Menjchen. Ich duckte mich er- 
ichroden auf meiner Bank zujammen, mein 
Herz pochte heftig. 

Der Alte horchte eine Weile und jah mit 
erlöfchenden Augen nad) den Fenſtern. 

„Die Eiche, hören Sie nit die Eiche? 
Gehen Sie hinauf, Herr Paſtor, und fragen 

Sie den Baum, ob ic; gelogen habe. Herr 
Paſtor, und dann — jehen Sie genau hin, 
wenn er nun doc herausläme, wenn — 

aber ich fürcht' mid, nicht, ich tät's noch 

einmal — die Flinte —* 
Sept ſtand der Paftor mit einem tiefen 

Seufzer auf, und, mich bemerfend, jagte er 

rafch, indem er Gruner nicht augreden ließ: 

„Komm, mein junger Freund, geh’ einſtwei— 

len hinaus und warte auf mic), ich folge 

gleich nad), ich will nur noch einmal mit 

Vater Jakob beten.“ 

Der Greis ſchien erichöpft, er machte, wäh. 

rend ich mich erhob, eine mühlame Bes 

wegung, als wolle er jid) aus feinem Sitz 

aufrichten, und zeigte mit der Hand nad) 

dem Vogelbauer: „Da, da, Herr Paitor,“ 

18 
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bat er, „nehmen Sie den Vogelbauer herab, 
den will ich ihm jchenfen, er joll ihn mit 

nach Hauje tragen. Es wird ja bald nichts 
Lebendes mehr im Hauſe fein. Die Tiere 

dürfen nicht Erepieren, jie haben mir jo 

lange treue Geſellſchaft gehalten.“ 
Der Paſtor ergriff den hölzernen Bauer, 

in dem die Kreuzjchnäbel beim Anblid des 
fremden Mannes ängſtlich hin und her flat» 

terten, nahm ihn von dem Nagel, an dem 

er gehangen hatte, herab und gab ihn mir 
in die Hand, dann winkte er mir, daß id) 

gehen jolle, noch ehe ich Zeit hatte, dem 
Alten zu danken. 

Später trat er jelbjt vor das Haus, und 

wir gingen jchweigend zuſammen nad Eins 

öden zurüd. Er begleitete mic) zu meinem 
Ontel, nahm diejen dann in ein Nebenzims 
mer, und ich hörte, wie die beiden Männer 
ſich lange darin flüjternd unterhielten. Beim 
Abendefjen, eine Stunde darauf, war mein 

Aulius Berjtl: Träumerei. 

Dnfel ganz gegen jeine Gewohnheit in ern— 
iter, ja fajt feierliher Stimmung. 

Einige Tage vergingen, ich hatte mid) 

nicht twieder nach der Hütte des Alten zurüd- 
gewagt. Da erflang plöglid zeitig eines 
Morgens die Hirchenglode. Erjtaunt fragte 
id meinen Onkel und erfuhr von ihm, daß 
Vater Jakob am Morgen, nachdem wir ihn 
bejucht hatten, gejtorben jei. Die alte Frau, 

die täglich zu ihm Hinausging, habe ihn tot 
in feinem Lehnftuhle gefunden, nun jolle er 
heute auf dem Kirchhofe begraben werden. 

Ein Schauer überlief mich, ich jah im Geijte 
Jakob Gruners Eiche vor mir. 

Still jeßte ich mich hinter der Forſt— 
meijterei auf eine Bank im Garten. Durch 

das helle Klingen der Heinen Kirchenglocke 
tönte dumpf, in mächtigen, fernen Allorden, 
das jchwere und geheimnisvolle Raujchen 
des Waldes. 

Auch ich verjtand jetzt feine Sprade. 

Träumerei 

Ein Seelchen durchflog meinen Traum, 

Den mir der Öchmerz geboren, 

Und rührte wie verloren 

Lindernd meines Kleides Saum. 

Und ſah meiner Tränen Lauf 

Und meiner Seele Bangen 

Und fprady und kühlte die Wangen . 

@ierig fing ich die Worte auf: 

Ich trage Schmerzen um dich, 
Weit größere als die deinen, 

Ich höre didy nächtens weinen, 

Aber mein Rerz verblutet fich. 

Ich tummle mich unruhvoll 

Durch deine Tage und Stunden 

Und habe nicht Rube gefunden, 

€h' dir des Friedens Segen quoll. 

50 fliege ich zu dir hin 

Und finge dein Nachtlied leife ... 

Ich ziehe die hütenden Kreife, 
Ob ich auch fterbensmüde bin. 

Julins Berftl 



Batbseba 
Ballade 

von 

Adolf Bessell 

„® König, warum ift dein Antlit fo blaß? 

Hagt tief in der Bruft dir ein heimlicher Haß, 
Und ſcheucht gar der Kleid dir vom Lager die Ruh’? 
Auf Erden ift feiner größer als du.” 

So fragt der Hnabe. Doch David bleibt ftumm; 
Er finnt nicht auf Größe, er geizt nicht nach Ruhnı. 
In den lachenden Morgen ftarrt er hinaus 
Und denft an das Weib nur in Urias Haus. 

Mit Joab 30g der Hethiter ins Feld. — 
©, hätt’ ihm ein Pfeil das Herz doch zerfpellt, 
Und hätt! ihm die Stirn zerfchlagen ein Schwert, 
Daß er nimmer zurüd nach Jerufalem fehrt. 

Und der Knabe jpricht wieder: „Mein König, fei hold! 
Es glänzt dein Palaft von Silber und Gold, 
Du fchlürfeft beim Mahle den edelften Wein, 
Und die fchönften der Frauen Judäas find dein.“ 

Aufipringt der Herrfcher mit finfterm Geficht, 

Ihm fprüht aus den Augen ein zitterndes Licht, 
Er ballt um den Schwertgriff trogig die Fauſt — 
Zu feinen Füßen dem Hnaben grauft. 
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„Du Tor, was foll mir dein tönender Schall! 
Auf, fattle das flüchtigfte Roß dir im Stall! 
Mein Feldherr Joab vor Kabba liegt, 
Schau’ nad, ob er endlich die Feſte befiegt. 

Und — gib ihm den Brief, den felber ich fchrieb, 

Hmm gut ihn in acht, wenn dein Leben dir lieb. 

Doch bringft du willtommene Botſchaft zurüd, 

So wähl’ aus der Beute das Föftlichfte Stück.“ 

Wie vom Bogen ein Pfeil der Unab' entflieht. — 

Da tönt zu des Königs Ohren ein Kied, 

Das leis in Urias Garten erichallt 

Wie Quellengeriefel im fchweigenden Wald: 

„Ich bin eine Rofe zu Saron, mein freund, 

Gelockt ift mein Haar und lieblich gebräunt, 

Meine Lippen find wie würziger Dein, 

Meine Augen funfeln wie Sternenfchein. 

Schlank bin ich gewachſen wie Gileads Reh, 

Es ſchimmert mein Bufen wie £ibanons Schnee; 

Mein Garten trägt Üpfel von edeljter Zucht. — 

O, komme, mein freund, und pflüde die Frucht!” — 

Und der Abend finft nieder. Da plötzlich erbebt 

Der König. Er fieht, wie der Staub fich hebt. 
Das ift fein Bote. Schon fteht er nah", 

Ruft leife: „König, dein Wille geichah! 

Die Stadt ift erobert und — Urias tot." — 

Jäh färben des Königs Wangen fidy rot, 

Er flüftert: „Sein Weib — ſie trifft es ſchwer. 

Ich will's ihr fagen. — — Ruft Bathjeba her!“ 



Saustonzert vor zwei Adelsdamen in der alten Hoftracht hinter Rolvorhängen aus feinen Bambusſtäbchen; das Dad) iſt wegaelaiien und der Übergang zum folgenden Bilde durch Wollen und Nebelitreifen ausgeführt. Ausichnitt aus einem Matimono, die Seichichte des reich gewordenen Salzjieders Buncho daritellend. (Gierkleſammlung im Muieum für Böltertunde zu Berlin.) Meifter aus dem Ende des zwölften Jahrhunderts. Bon unbelanntem 

Die 

Bildhauerkunst und Malerei im alten Japan Von 

Oskar Münsterberg 

wird am bejten verjtanden, wenn wir fie mit der Entwidelung der Kunjt in unferer eigenen Heimat vergleidyen. Die nad) Norden vordringenden Römer fanden die alten Germanen im Kulturzujtande der Steinzeit vor. Zuerſt wurden Schwer— ter, Bronzeleſſel und andere Gebrauchs— gegenjtände eingeführt und dann die Kunſt 

D: Entwidelung der japanijchen Kunjt* 

* Bol. den Aufjag desielben Berfaiiers über „Ja— paniiche unit“ im Sanuarheit 1904. Monatshbefte, XCVI. 572. — Mat 1a. 

Japantiches Sprichwort : Shi wa yu seino Gwa; Gwa wa mu seino Shi. Ein Gedicht ijt ein Gemälde in Worten; Ein Bild iſt ein wortloies Gedicht, Machdruck ift unterſagt.) ihrer Herſtellung erlernt. Jahrhunderte ſpä— ter famen chriftlihe Mönche und brachten die Religion und die Schrift und vermittel- ten die Kenntnis der antifen Wifjenjchaften. In den Klöſtern war der Sitz der Intelli— genz. Der Glaube war der Mittelpunft, von dem alles Geiftesleben ausjtrahlte, und die Kunjtbetätigung konzentrierte ſich auf die Verherrlichung der Religion und ihrer Vertreter. Gemwaltige Dome wurden erriche tet, während das Volk in elenden Hütten wohnte Kojtbare Stidereien und Brokat— 19 
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itoffe verzierten den Prieitermantel, während 
das Volk im rohen Gewande eigenen Haus— 
fleißes einherging. Die Reliquien wurden 
in Gold und Silber, in Bronze und Emaille 
gar zierlic gefaßt, während der Gebrauchs— 

gegenjiand des Volles in roher Urfornt er= 
halten blieb. 

Al dann die Führer der Volksſtämme 
die Kirchenherrichaft abjchüttelten, wurde ein 

neuer Ausgangspunkt geichaffen, und es ent« 

Reliquienbehälter (1,2 m: 1,1 m breit und 2,30 m hoch), ge- 
nannt nach dem Käfer: „Tamamuſhi“, in Holz, farbig bemalt 
mit Goldbeihlag, im indiſcher Form (Einzelteile |. Abbildung 
@. 235), in der goldenen Halle des Kloſters Horiuji, Nara. 
Wahrſcheinlich von einem koreanischen Künftler unter der Kaiſerin 

Suifo (593 bis 628). 

jtand die ritterlihe nationale Kunſt des 

Mittelalterd. Burgen wurden erbaut und 
das Waffenhandwerk ausgebildet. In Bil 
dern und Gejängen wurden die Taten der 
tapferen Helden ihren Nachlommen über- 
liefert. Die Kunſt war nur ein Mittel, um 

die Ereignifje der Zeit zu verewigen. 

Erjt in den folgenden Zeiten eines wirt— 

Ichaftlichen Aufſchwunges gaben die Kunſt— 

(Nach japaniiher Reproduftion.) 

Oskar Münfterberg: 

werfe der Antife die Anregung, eine Kunſt 
ihrer jelbjt willen zu ichaffen. Das Bedürf- 

nis nach Schönheit erfüllte immer weitere 
Schichten und ſchuf die edle Kunſt der Re— 

naifjance. Der zunehmende Luxus fonnte 

ih ſchließlich in Verzierung nicht genug- 

tun, und es entitand das techniſch raffi— 

nierte, aber jeelenloje Barod und Rokoko. 

Ahnlich wie bei und und aud in fait 
zujammenfallenden Beitabjchnitten entwidel- 

ten ſich in Japan die religiöjen, poli— 

tiihen und wirtichaftlichen Verhält— 
nifje. Aber während bei uns durd) 

jtetige, immer von neuem wirkende 

Einflüffe des Auslandes Revolutio- 

nen und Nejormationen veranlaft 

wurden, die neue Ausdrudsformen 

ichufen und eine auf Wiſſenſchaft be- 

gründete Entwidelung und Wandlung 
der Kunſt und ihrer Techniten her— 
vorriejen, twurde in Japan eine fer- 

tige Kultur mit Sprade und Schrift 
in fünjtlerijcher und techniſcher Voll— 
endung übernommen. Schneller als 
bei und wurden Ffünjtleriiche Höhe— 
punkte erreicht, aber mit dem Auf— 
hören der äußeren Einflüfje verjagte 
ſtets Die weitergejtaltende Kraft. 

Der aus China eingeführten Res 
ligionskunſt folgte eine japanijche 
Nitterfunjt, um dann wieder aus 

China in einer herrlichen Renaifjance- 
zeit eine rein äjthetiiche Kunſt zu 
empfangen. Inter der fait drei— 
hundertjährigen Friedenszeit der To— 
fugawaherrihaft Drang zwar Die 

Kunſt in weitere Schichten der Be— 
völferung, aber jede neue große Auf- 

gabe, die den Anjtoß zur Weiterent- 
widelung hätte geben fünnen, fehlte. 
Die Kunſt wurde nur verbreitet, nicht 

vertieft. Es war die verzierende 
Ntunjt des Roloko. 

Die legte Epoche, die der bürgerlichen 
Nultur, hat in Japan erjt 1868 mit der 

Errichtung des modernen Maijerreiches be- 
gonnen. 

Die erite Kenntnisnahme der chinefilchen 

Schrift reicht in die vorgejchichtliche Zeit 
zurüd, aber eine allgemeinere Aufnahme des 
chineſiſchen Studiums fand erjt jtatt, als 

der Koreaner Wani als Lehrer des Kron— 
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prinzen (nah Aſton 405 n. Chr.) an den 
faijerlichen Hof berufen wurde. Die cine: 
ſiſche Kultur bewirkte eine völlige Umwäl— 

Ornamente am Neliquienbehälter (Abbild, S. 234) im 
Klofter Horinji, Nara. Aus der Zeit der Kaiſerin 

Suito (593 bis 628). 

zung aller Anjchauungen und Techniken, ähn- 
li) der unter wejtländiichem Einflufje vor 
dreißig Jahren. 

Erit damals wurde e3 möglich, an Stelle 
der bisher üblichen mündlichen Überlieferung 
ihriftlihe Aufzeichnungen zu machen und 

eine hijtorische Zeit — im Sinne moderner 
Wiſſenſchaft — zu begründen. 

Die ältejten Schriftitüde jind leider ver: 
loren gegangen, aber zwei Geſchichtswerle 
find ung erhalten, weldhe eine Sammlung 
der Yegenden und Tatjachen daritel- 

len: das 711 bis 712 verfaßte Kogiki 
und das 720 vom Prinzen Toneri 
vollendete Nihongi. 

Als der Fürit von Hudara in Süd— 
Korea 555 die erite, heute nicht mehr 
befannte Statue Buddha an den 
Kaiſer Kimmei jandte und dieſer die 
Aufitellung und Anbetung geitattete, 
erlangte die buddhijtiihe Religion in 
furzer Zeit viele Anhänger. Gegen— 

ſtrömungen entjtanden zwar, aber 
durch das energiche Eingreifen des 
Prinzen Shotolu wurde die Aus» 
breitung allgemein. Im Fahre 624 

waren bereit3 achthundertſechzehn Prie⸗ 
ter und finfhundertneunundfechzig 
Nonnen in jech3undvierzig Tempeln 
tätig. 

Alles Geiltesleben war in den Klö— 
jtern fonzentriert, und mit einem hei- 
ligen Glaubengeifer wurde alles Kön— 
nen und alle Macht auf die Schaffung 
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wiürdiger Stätten der Religion verwendet. 
Kojtbare Tempel in maleriiher Verbindung 

mit von der Natur begünjtigten Fluren und 
Bergen wurden mit veichgeichnigten Toren 
und weiten Höfen errichtet, aber das höchſte 
Streben jener gläubigen Zeit galt doch der 
Heritellung der Götterfiguren. 

Berühmte foreanijche Künſtler kamen nad) 
Japan, und Denkmäler, auch für die heutige 
Zeit kojtbar und groß, wurden zahlreich ge- 

ſchaffen. Anderjeit3 gingen japaniſche Prieiter 
nah China, von wo wiederum Handwer— 
fer und Yandarbeiter nach Japan auswan- 
derten. Ein Verkehr, ähnlich den heutigen 
zwiſchen Europa und Japan, jcheint damals 

mit dem afiatiichen Feſtlande bejtanden zu 
haben. 

Schon im jiebenten Jahrhundert erhielt 
der bedeutende Bildichniger Oguchi den fai- 
jerlichen Auftrag, tauſend Buddhabilder her— 
zujtellen, und als der Kaifer Shomu (724 
bis 748) die Errichtung von Tempeln in 

allen Plätzen des Landes befahl, nahm der 
Bedarf an Götterfiguren derart zu, daß ſich 
eine Handwerfertätigfeit entwideln konnte. 

Obgleich in den blutigen Bürgerkriegen 
umfangreiche Klöſter völlig zeritört wurden, 
jind dennoch zahlreiche Kunſtwerke aus die- 
jer Zeit erhalten. Viele find im faijerlichen 

J vr 

TRIERER 
Seitenteil des Neliquienbehälters (Abbild. <. 234) mit Bodhi 
jatvas, farbig gemalt auf Holz in einer Art Olmalerei unter 
Verwendung von Zinlorpd, genannt „Midaſo“. Bejchlag aus 
Bold mit blauen Einlagen der Flügel des Nälers Tamamuſhi 
(Chrysocra elegans), im Kloſter Horiuji, Nara. Aus der 

Heit der Kaiſerin Suilo (593 bis 62>1. 

19* 
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Schaßhaufe zu Nara und im Mujeum zu 
Kyoto vereint, während die übrigen jtaatlic) 
regijtriert wurden unter gleichzeitigem (um 
1890) gejeglihem BVerlaufsverbot. Durd) 
dieje8 Verbot jtieg der Preis von alten 
Werken ins Ungeahnte, und die Jmitation 
entwidelte fic) zu einer bedeutenden und gut 
bezahlten Indu— 
jtrie, um wie bei 

uns in den ſieb— 

ziger Jahren die 

Grundlage einer 
neuen Kunſtent— 

widelung zu ters 
den. 

In Europa und 

Amerifa hat man 

jih um die Mei— 
jterwerfe der äl— 
tejten hiſtoriſchen 
Zeit bisher wenig 
gekümmert, und in 
der Freude über 
die leicht erhält— 

lihen Sächelchen 

einer jpäteren lu— 

xuriöfen Periode 
überſah man jene 

Produfte, welche 
dad Höchſte und 
Tiefite im Geijtes- 
leben des japani— 
ihen Volles zum 
Ausdrud gebracht 
haben. E83 war 
ein vollkomme— 

nes Mißverſte— 
ben der japa= 

nilhen Seele, 
als man jahr- 
zehntelang in 
Europa die 

Produkte einer 

raffinierten Technik für den höch— 
iten fünjtlerijhen Ausdrud des Vol: 
tes erklärte So fan e8, daß die am 

höchſten zu ſchätzenden Kunſtwerke in Europa 
bisher gänzlich unbelannt blieben. 

Profeſſor Gierde glaubte 1882 eine Samm— 

lung wirklich alter Bilder (jetzt im Beſitz 

des Muſeums für Völlerlunde zu Berlin) 
zulammengebrad)t zu haben, aber ein Ver— 

goldung. 

Awannon, Göttin ber Barmherzigkeit, auf adjtjeitigem Gejtell 
igend. Holzfigur (85 em hoch) mit Studüberzug und Ber 

Korea, fiebentes Jahrhundert. 
fammlung, Dresden). 

Oskar Münfterberg: 

glei; mit verbürgten Originalen zeigt, daß 

ed fi) um meiſtens recht jchlechte Kopien 
handelt. Ein Konjortium japanischer Anti— 
quitätenhändler verjteigerte 1902 unter dem 

Namen „Hayaſhi“ in Paris eine Sammlung 
von zahlreichen, teild hervorragenden Origi— 
nalarbeiten aus den verjchiedenjten Kunſt— 

epochen, wie ſie 
noch niemals frü— 

her nach Europa 

gekommen waren. 

Dem Eingreifen 
der Herren von 
Seidlitz und Groſ⸗— 
ſe verdanken wir 

es, daß einige we— 
nige Stücke aus 
ſehr früher Zeit 

nach Deutſchland 
gelangt ſind. 

Eine japaniſche 
Kunſtgeſchichte im 
Sinn europäiſcher 
Kunſtforſchung, 

d.h. eine Geſchichte 

der Künſtler und 

ihrer Kunſtwerke, 
gibt es bis heute 
nit, auch kann 
eine ſolche nur von 

einem Japaner ge= 

ichrieben werden. 
Ausführliche Auf: 

zeichnungen mit 
vielen Namen und 

Zahlen find von 
den Zeitgenoſſen in 

Japan jeit Jahr: 

hunderten geſam— 
melt worden, aber 
wir willen nicht, 
welche Gegenjtäns 
de die in den Bü— 

chern verzeichneten find. Auch jind die mei- 

jten Driginale gar nicht oder in jo ſchlechtem 

Zuftand erhalten, daß ein Nachprüfen der 

Angaben nicht möglich iſt. 
Somit find wir auf japanijche Reproduk— 

tionen angewiejen und müfjen ung aud) auf 

die japanische Auswahl und Beſchreibung 

verlajjen. Im allgemeinen fann man den 

japanischen Angaben viel Vertrauen ent— 

(st, Shulpturen 
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gegenbringen, da die Überlieferungen fich 
von Generation zu Öeneration ohne Unter: 
brechung jortgepflanzt haben und mit natio- 
nalem Stolze gepflegt wurden. Niemals 
entitand ein Fanatismus der „Modernen“, 

die das „Alte“ verachteten und zerjtörten. 
Der große hiſtoriſche Ruf einzelner Maler 

läßt ſich überhaupt 

nur noch jelten an 
ihren eigenen Werfen 
tontrollieren, jondern 
meijtend® nur an den 

zahlreich angefertig- 
ten Slopien, welche 
wiederum ihrerſeits 
in den verjchiedenen 
Zeiten, Formaten und 
Techniken immer wie= 
der fopiert worden 
find, Diele Gewohn— 
beit hatte verichiedene 
Urjachen. 

Der Ruf einzelner 
Künſtler war im gan— 

zen Yande verbreitet, 
und es war Daher 

ganz natürlich, daß 
die Fürjten Kopien 
von den berühmten 

Bildern zu bejigen 
oder zu verjchenfen 

wünjchten. Da e8 ſich 
nicht um eine volls— 

tümlihe Majjenver- 

breitung, jondern um 
Geichenfe handelte, 
bei denen die Würde 
de Gebenden oder = 
des 2 Empfangenden 

ausjchlaggebend war, 
jo ipielte der Preis 

gar feine Rolle, und 
die Kopien wurden 
von eingelernten Spezialijten ohne Rückſicht 

auf Zeit oft vortrefflih ausgeführt. Die 

Kopijten gingen in ihrem Eifer jogar jo 
weit, daß die Inichriften und Künjtlerzeichen 

in Originaltreue ebenfall3 wiedergegeben 
wurden; daher ijt ein gewifjes Mißtrauen 

gegen Bezeichnungen auf japaniichen Kunſt— 
werfen wohl angebradt. Die Schüler der 
Künjtler lernten die einmal als klaſſiſch an- 

Nyoiriu Kwannon, Göttin der Barmherzigkeit. Holz- 
figur (1,6 m hoch) im Kloſter Chuguji, Nara, im 
foreanifhen Stil, angeblid vom Prinzen Shotofu, 
Ende des ſechſten Jahrhunderts. 

Reproduttion.) 

237 

erfannten Bilder wie einen heiligen Kanon, 
wenigitend in der äußeren Form, wieder— 

holen, jo daß eine große Anzahl von Dar- 
jtellungen religiöjen oder mythologiichen, aber 
auch geihichtlichen oder Iyriichen Inhaltes 
vorhanden ijt, die immer und immer wie— 

der, unter Beibehaltung der alten traditio— 
nellen Grundformen, 
wiederholt werden. 

Auch die Lehren des 
Konfuzius untergru- 
ben das Streben der 

Schüler, ihre eigenen 
Wege zu gehen, da 
die Verehrung der 

Lehrer als heiligjtes 
Gebot galt. Wohl ent- 
itanden neue Schu— 

len; realijtiihe und 

impreſſioniſtiſche Aus⸗ 
drucksweiſen wechſel⸗ 
ten ab, aber die je— 
weilig moderne Rich— 
tung beſchäftigte ſich 
ausſchließlich mit den 
ihrer Zeit charakteri— 

ſtiſchen, neu auſtom— 
menden Stoffen, wäh— 

rend, wenn einmal 

eine Formenſprache 
geſunden war, dieſe 
beibehalten wurde. 
So ſehen wir bud— 
dhiſtiſche Bilder, deren 
Alter auf Jahrhun— 
derte nicht beſtimm— 
bar iſt, wenn nicht 

zufällig einige tech— 
niſche Merkmale, wie 

Papier oder Farbe, 

den Hinweis auf die 
Entſtehungszeit ge— 
ben. Naturgemäß be— 

ſteht immer ein Unterſchied zwiſchen den 
handwerfsmäßigen, geiſtloſen Kopien und 

dem mit Inbrunjt aus tiefiter Seele heraus 
geichaffenen Originalwerk des begabten Mei- 
jters, aber e8 gehört ſchon ein jehr geübtes 
Auge dazu, um die Hand de Meijterd von 
der des routinierten Schülers zu unterjchei« 
den. Es läßt ſich wohl fejtitellen, in wel— 

chem Jahrhundert die einzelne Richtung zum 

(Nah japanischer 
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erjtenmal angeregt, aber nur jelten, in wel— 
cher Zeit der einzelne Gegenitand hergejtellt 
worden it. 

Die von einen großen Meijter begründete 
Schule blieb unbelümmert um neue Richtun— 
gen ihrer Tradition treu, jo daß wir bis 
zur neuejten Zeit alle Schulen nebeneinander 

ohne weſentliche gegenjeitige VBeeinflufjung 

wirfen jehen. So lebt 3. B. heute in Kiyoto 
der Maler religiöjer Bilder, Koſe Shofeli, 

als der achtunddreißigite Nachfolger in der 
Malerdynajtie des Begründer der japani- 

ichen Malerei, Koſe Kangoka (859 bis 930). 
Die häufig neugegründeten Schulen unter- 
icheiden jid) oft nur in Heinen Nebendingen, 
wie verichiedene Selten innerhalb einer Re— 
ligion: wirklid umwälzende Neuerungen, wie 
Übergang zur Olmalerei oder die Wieder- 
gabe von Lichtrefleren und Schatten, hat es 
in Japan niemals gegeben. 

In gleicher Weile wird auch unoch heute, 
jelbjt in den faijerlichen Schulen, der Mal- 
unterricht erteilt. Die Natur in ihrer wech— 

jelnden Bieljeitigfeit gilt als zu fompliziert 
für das PVerjtändnis des normal begabten 
Talented, und nur die größten Meijter 
gelten als befähigt, die Erſcheinungs— 
welten der Natur wiederzugeben. 
Da aber Genied jelten ge 

boren werden, wird Den 

Schülern geraten, die ein- 
mal fejtgeitellten Motive 

auswendig zu lernen und 
immer wieder zu mieder- 

holen, anjtatt fragwürdige 
Erperimente nach der Na— 
tur zu unternehmen. Noch 

mehr gilt dieje Auffaſſung 
für die Schüler in den 
Meilteratelierd, in denen 

jie nicht3 anderes lernen 

als die Kunſtwerke ihres 

Altmeifter8 mit Ge— 

wandtheit zu verviel- 
fältigen. 

DViesiiteinwejfent: 
licher Unterjchied 
für die Beur— 

ELITE N 

Dslar Münjterberg: 

Da ih nicht ein Verzeichnis der Kunſt— 
werfe und Künstler geben will, jo beichränte 
ic) mich darauf, au den in Neproduftionen 

vorliegenden Arbeiten typiſche Beiipiele her: 
außzugreifen. 

Den ältejten Denkmälern gemeinſam iſt die 

Verwendung von Motiven einer in Japan 
unbefannten Steinarditeltur und Stein— 
jkulptur; jie bilden gleichlam einen Über- 
gangsjtil vom indosgriechiichen zum chine- 
ſiſch-japaniſchen, der bis auf die heutige Zeit 
in den Göttergejtalten erhalten ijt. 

Es gab niemals in Japan Religionskriege, 
niemal3 Reformationen, wie e8 auch niemals 

eine Religionsgeſchichte im chrijtlichen Sinne 
gegeben hat. Somit fehlten jene inneren 
Kämpfe, aus denen heraus das Kunſtiſchaf— 
fen zur neuen lofalen Form begeijtert wer— 

den fonnte. Die für den Ausdrud der Re— 
ligion einmal eingeführten Monumente blie- 

ben erhalten und wurden immer und immer 
wieder in ihren wenigen typiichen Formen 
wiederholt, nur die Technik und die Quali— 
tät der Ausführung wechjelten. Auch iſt die 
Religion des Buddhismus, die mehr im 

überjinnlichen Gedanken al3 in der Herr: 
haft der Welt begründet ijt, einer 

jolchen Nunjtentwidelung fürder- 

li) geweſen. 

Die alten Griechen jtreb- 

ten, den Göttern zu gleis 
chen, und bildeten ihre 

Götter nad) dem der Na— 

tur abgelaujchten deals 
typus der menjchlichen Fi— 
gur. So entitand eine 
Plaſtik des nadten Kör— 

pers. Auch im Chriſtentum 
wurde durc die Daritel- 
lung der Märtyrer und 
Heiligen die Behandlung 
des nadten Körpers ge— 

lernt. Anders in Ja— 

N pan: Dort blieb mit 

- der einmal eingeführ- 

ten belleideten Figur 
des Buddha jtets 

die Kleidung ein 
teilung europäi- notwendiger Be⸗ 
ſcher und ja— Naluſhi Nyorai, der buddhiſtiſche Gott jür Heilung der Kranlen. ſtandteil der wei— 

——— Mittelſtück (70 em hoch) eines Bronzealtars in der goldenen % 
paniſcher Kunſt⸗ Halle des Kloſters Horiuji, Nara, von Auratjuturi Tori, voll: hevollen Wire 
werte, endet 607. (Nach japaniicher Reproduftion.) hung. 
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Dazu fan, daß der Japaner zwar jeden 

von außen eindringenden Gedanken ſchnell 
erfaßte und verarbeitete, aber niemals eigene 

Gedanken in der ganzen Zeit der jahrtaujend- 

langen Entwidelung gehabt hat. Die Ur— 

ſache dürfte in der Abgeſchloſſenheit durd) 

die infulare Yage, bejonders aber durd) die 

Anzucht der Raſſe, in dem Mangel der Bes 
rührung der großen Mafje der Bevölkerung 
mit fremden Kulturen und in den das Alte 

verehrenden Lehren des Konfuzius liegen. 

Ein klaſſiſches Beiſpiel für die Zeit dieſes 
Übergangjtiles bildet der abgebildete Haus- 
tempel im Bejige des Horiujiflojters zu Nara 
(S. 234). Der vieredige Aufbau mit der 
Unterplatte, die ganze Anordnung, Gliede— 

rung, Bemalung und Berzierung iſt eine 
Nahahmung indilher Vorbilder und er— 

innert eher an italienische Nenaijjance als 

an den jpäteren japaniſchen Stil. Die zahl« 

reihen Ornamente zeigen ein rein gried)i= 
ihes Mujter, wie Palmetten, Eierjtäbe und 
Ranken (Abbild. S. 235). Die Malereien 
auf den Türen jind mit einem Pigment 
„Midafo* ausgeführt, einer Art Zinkoryd, 

deſſen Herjtellung im jiebenten Jahrhundert 

von China erlernt wurde, aber bereits am 
Ende des achten Jahrhunderts wieder ver- 

geilen war. (Abbild. ©. 235.) Die einzeln 
jtehenden Fiquren erinnern an das Vorbild 

der gräfo=sindiihen Skulpturen, aber im 
Linienſchwung zeigt jich jchon jene Abwei— 

hung, wie das im Walmenblatt gerißte 
Scriftbild des Sanskrit abweicht von dem 

in Stein gehauenen griechiichen Buchjtaben: 
alle Linien jind runder und flüjliger. Der 
Metallbeihlag iſt aus Gold, das durch ein— 

gelegte blau ſchillernde Flügel des Käfers 
.Tamamuſhi“ moſaikartig wirkt. Das Dad) 
zeigt jene eigenartige chineſiſche Form, die 

aus dem Zeltdach der Nomadenvölker ent— 

ſtanden ſein mag. 

Meiſterhafte Skulpturen aus Holz und 
Bronze jowohl aus dem grälo-indiſchen 
Übergangzitil wie aus dem chinefiichen Stil 
der buddbijtiichen Schule jind zahlreid 
und teilweile in vorzüglichen Zuſtand er: 

halten. 

Die abgebildete Kwannonfigur aus der 
Dresdener Stulpturenfammlung (S. 236) it 

zwar nicht zu den beiten Stüden des jieben- 
ten Jahrhundert3 zu rechnen, da fie bereits 
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Bodhiſatva Padma Alaſagarbhas (Höluzo) mit Wunic- 
jtein umd Stab in den Händen auf voter Yotusblume 
von einem Pfau getragen. Holzſigur (TO em hoch 
im Kloſter Kwanchiin, Kyoto. Chineſiſche Arbeit aus 
dem Tempel Ching= Iung= fu zu Changan (Shenii, 
Ehina) vom japanischen Prieſter M-un (798 bis 871), 
wahrjcheinlich während der buddhiſtiſchen Berjolgungen 
unter Kaiſer Wutlung (841 bis 849) nad Japan 

gebracht. (Nad) japantiher Reproduktion.) 

gewilje Erjiarrungen einer Handiwerlertätig- 
feit, bejonders in der Behandlung der Füße 
zeigt, aber ſie ijt unzweifelhaft alt und gibt 
uns einen Begriff des von Korea eingeführ- 
ten gräfo=indilchen Stiles. Der Faltenwurf 

des Gewandes und bejonders der in Japan 

ganz unbekannte Säulenjtumpf mit jeinem 

Blattornament am Sodel erinnern an ſpät— 
griechische Formen. Das Obergewand ijt 
aus Leder kunſtvoll hergeitellt und der Holz- 
jlulptur eng angepaßt, während die übrigen 
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Teile mit Stud überzogen find. Die ab» 
ſchließenden durchbrochenen Borten an dem 
Gewande zeigen ebenfalls ein griechtich- 
indiſches Ornament. 

Als Gegenſtück der höchſten Vollendung 

damaliger Arbeiten mag die Kwannonfigur 
aus dem Kloſter Ehuguji zu Nara gelten. 
(Abbild. S. 237.) Hier jehen wir in ele- 

gantem Fluß der Linien die Göttin jinnend 
ſich jtüßen. Hände und Füße find jorgs 
fältig nach der Natur ſtudiert, und jeder 
einzelne Zeh und Finger ift durchgeführt. 
Auch der Faltenwurf des Gewandes hat 
innerhalb der konventionellen gräfosindijchen 

Form einen freieren, der Figur angepaßten 

Schwung. 
Bei der Bronzejtatue des Buddha Yaluſhi 

Nyorai (Abbild. ©. 238) jehen wir das Ge— 

jiht und die aufgehobene Hand nad) der 
Natur jtudiert, während der Mörper, das 

Gewand, jowie die Hinterwand den Bor: 
bildern Indiens entiprechen. Die Werke der 

größten Künſtler charakterijieren fich ſtets 

durch das Streben, innerhalb der überlie- 
ferten Form Selbjtändiges zu jchaffen und 
ihre eigene Anfchauung der Natur zum Aus— 
drud zu bringen; erjt für die Schüler galt 
jene Tradition, deren Nachahmung ein felb- 
ftändige8 Schaffen verhinderte Der Vers 

fertiger Kuratſuluri Tori gilt als der größte 
Künjtler um die Wende des jechiten Jahr— 
hunderts. Die Abbildung zeigt nur ein her— 
ausgeſchnittenes Mittelſtück des Altars, jo daß 
die Geſamtwirlung nicht erjehen werden kann. 

Ehinefiiche Vorbilder jener Zeit, die in 

Japan befjer als im Lande der ewigen 

Nevolutionen und Religionsverfolgungen er- 
halten jind, zeigen uns jene Gruppe von 

fünf Bodhijatvasfiguren auf jtilifierten Tier- 

geitalten: den Löwen, dem Elefanten, dem 
Pferd, dem Kranich und dem Pau, welche 

jebt die Zierde des Kwanchiinkloſters zu 
Kyoto bilden, aber einjt für einen Tempel 
in der chineſiſchen Provinz Shenji herge— 
jtellt worden find. Der japanifche Priejter 

Neun jozu (798 bis 871) brachte dieſe Kunſt— 
werle von einer Studienreije, wahricheinlich 
zur Zeit der Bubddhiltenverfolgung unter 
dem Kaifer Wutjung (841 bis 845), nad) 
Japan, Die Abbildung des Bodhilatvas auf 

dem Pfau (S. 239) zeigt und den porträt- 

artigen Ausdrud des Gefichtes und im be— 

Oskar Münfterberg: 

wußten Gegenjaß dazu die jtilifierte Tier- 
geitalt. Die Auffafjung des Pfaus erinnert 
lebhaft an die befannten Adler der romani— 
ichen Betpulte in unjeren Domen. 

Am Jahre 749 Hatte die Technit des 
Bronzegufjed bereits eine ſolche Vollendung 
erreicht, daß das Kolofjalmonument zu Nara 

von dem Enkel eine8 Koreanerd gegoſſen 
werden konnte. Buddha ift jihend darge— 
jtellt, die linfe Hand ruht auf dem Knie, 
und die rechte Hand mit der Handfläche 

nad) außen gekehrt ijt in der Poſe des Leh— 

rend erhoben: drei Finger find außgejtredt, 

während Daumen und Zeigefinger jich gegen 
einander frümmen. Die jigende Figur it 

16,2 Meter hoch. Der im Jahre 1188 durch 

eine Feuersbrunſt zerjtörte Kopf wurde zwar 

im Sahre 1570 eriegt, aber damals war 

bereit3 ein Berfall der Bronzetechnif ein- 
getreten, und jtatt eine® Kunſtwerkes wurde 

ein handwerksmäßiges Schema auf die herr- 
liche Figur geſetzt. 

Ein zweites Kolofjalmonument, der be— 
rühmte Daibutju von Klamakura, wurde 1252 
von Ono Gorojemon geichaffen (Abbildung 

©. 241). Buddha fißt in der Poſe des 
Nirvana mit gefalteten Händen. Der Aus— 
druck des Gefichtes, die Proportion der 
Figur, die feierliche Ruhe der Geitalt wird 
von den Beluchern aller Welten bewundert. 

Die figende Figur ijt 15,3 Meter hoch und 
aus vierhundert Tonnen Bronze gegofien. 
Die je einen Meter breiten Augen jollen 

aus reinem Gold und die 0,7 Meter hohe 

Warze der Hlugheit auf der Stimm aus 
fünfzig Pfund Silber beſtehen oder bejtan- 
den haben. Die einzelnen Platten jind jo 

jorgfältig zulammengefügt, daß nur dort eine 
Naht zu jehen ift, wo das Wetter jept nad) 

650 Jahren eingewirkt hat. Die Konſtruk— 

tion gejtattet da8 Betreten des Inneren. 

Einſt jtand dieſes Niejendenfmal unter 

einem mächtigen Holzdach inmitten einer 
blühenden Stadt, aber heute jteht es einlam, 
wie ein Nieje vergangener Zeiten, zwijchen 
grünem Gebüſch, nicht weit vom Meeres- 

ftrande, da eine Sturmflut die Stadt vor 

Jahrhunderten (1495) vernichtet hat. 

Keine jpätere Zeit hat ſich an derartige 

gewaltige Aufgaben wieder herangewagt, nie— 
mals hat die monumentale Bronzetechnif 
wieder eine ſolche Vollendung erreicht. 
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Buddha Amitabha (Daibutju = der große Buddha), Koloijalmonument aus Bronze (15,3 m hoch), am Meerce- 
ftrande von Kamakura, von Ono Gorojemon, 1252. 

In der Folge werden die buddhiſtiſchen 

Göttergeitalten injofern japaniliert, als die— 

jenigen Kojtüme und Stellungen bevorzugt 
werden, welche Anllänge an japaniiche Sit- 
ten aufweijen, audy wird durch Farbenauf— 

trag die Wirkung belebt. Aber erſt in viel 

Ipäterer Zeit wird durch raffinierte Tech— 

(Nah Driginalphotographie.) 

nifen, überladene Schnigereien, Vertvendung 
verichiedener Materialien und andere grobe 
Effefte die ruhige Pole des Andachtsbildes 
aufgehoben. Der große feierliche Stil muß 

einer oft jpieleriichen Effelthaſcherei weichen. 

Aus dem dreizehnten Kahrhundert jtammt 
auch die Holzfigur des Kinkara (Abbildung 
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Stinfara, einer von dem adıt Begleitern des jener 
gottes Fudo. SHolzfigur (fajt einen Dieter hoch) im 
Kloſter Kongobuji auf dem Berge Koyaſan, Provinz 
Kii, aus der Schule von Uni. Ende des dreizehnten 

Sahrhunderts. (Nach japaniicher Neproduttiont.) 

©. 242), die in der vealijtiichen Behandlung 
der Füße und des offenbar porträtähnlichen 

Kopfes interejlant iſt. Das Dice Gejicht 

mit den lang herabhängenden und gelodten 
Haaren findet eher in den Barodengeln 
Europas al3 in den jpäteren Werten Japans 
ein Gegenſtück. Auch der Faltenmwurf it 
flotter und natürlicher behandelt als bei den 
Werten aus der Zeit des Übergangsitiles, 
jo daß wir hier einen Einfluß der jpäter zu 
ernvähnenden venlijtischen Yamatoſchule be- 
merfen fönnen. 

Weniger entiprechen unjerem Geſchmacke 

die jragenhaften Tempelhüter und Götter 
der Elemente, Die uns als rohe ajiatijche 
Götzen erjcheinen. Es gehört ſchon ein ge— 
wiſſes Sichvertiefen in die beſondere Vor— 
ſtellungswelt des Buddhismus dazu, um 

auch in ihmen die künſtleriſche Löſung eines 

Oslar Münfterberg: 

religiöjen Problems zu erkennen. Die Orie- 
chen konnten jich alle ihre Götter als Men: 

chen vorjtellen, aber der Indier erblidte 

nur in Buddha den fleiihgewordenen Gott. 
Wollte der Buddhiſt Begriffe, wie die vier 
Elemente, dem Volle zur Boritellung brin- 

gen, jo mußte er Fabelgeſtalten erfinden, die 

da3 Grauſige und Gewaltige, das Menjchen- 
überlegene auch in einer übermenjcjlichen 

Geſtalt repräjentieren. 

Während Klima, Geichichte und Raſſe in 
Indien die Erfindung jener aus Körper— 

teilen von Tieren und Menjchen zujammenz 

gelegten Fabelweſen begünftigten, wagte die 
damals naturaliftiihe Anſchauungsweiſe der 
Sapaner nur durd) Übertreibung einzelner 

Muskeln und Gliedmaßen, nur durd den 
größeren Umfang der ganzen Figur, Durch 

grellfarbigen Anſtrich und bejonderd durd) 
einen fragenhaften Ausdrud im Gejicht den 

gleichen Eindrud zu erzielen (Abbild. ©. 243). 
Wenigjtend wurden in frühen Zeiten mit 

feinem Gefühl die menjchlicyen Proportio= 

nen als Örundformen beibehalten, aber eine 
jpätere Zeit des japanilchen Rokoko ergeht 

fih in bizarren Berrenfungen und Ber: 
ichnörfelungen, die nur fultwrhijtoriiches und 

fein künſtleriſches Anterejje erwecken fünnen. 
Vor allem hat das Geficht etwas Masken: 

haftes, indem es in einem bejtinmten Aus— 
druck verzogen und in ihm gleichjam erjtarrt 
it. Die Gefichter entiprechen den jchon da— 

mal mit hoher Vollendung geichnittenen 

Masten für die heiligen Tänze, deren Ur: 
jprung in den Theatermasfen der Griechen 

zu juchen jein dürfte. 

Auch in der Malerei finden jich bei mytho— 
logiichen Bildern derartige Masken bei der 
Daritellung don Dämonen wieder, welche 
ebenfalls meijtens grün oder rot angejtrichen 

ind, Wie bei den Griechen der Kampf der 

Olympier gegen die Titanen, wie in den 

nordiihen Sagen der Kampf der Aſen 
gegen die Rieſen aus den legendenhajten 
Kämpfen der Eroberer gegen rohe Urein— 
wohner entjtanden ill, jo auch wird der 

jagenhafte Kampf der Japaner gegen Die 

böjen Geijter, in denen unſchwer an den 

langen, jtruppigen Bärten und an dem breis 

ten Jibirtichen Schädel die Ainos zu erfen- 
nen jind, auf hiſtoriſche Tatſachen zurückzu— 

führen jein. 
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Neben dieſer religiöjen Kunſt entwicdelte 

ih eine kirchliche Kunſt zur Verherrlichung 

der Prieſter und Gelehrten: nicht mit euer 
und Schwert, nicht im Kampfe gegen eine 
beiigende Klaſſe wurde Die neue Religion 
eingeführt, jondern als Milfionare zogen die 

foreaniichen und chinejischen Priejter umher 
und verfündeten die neue Lehre. Nur der 

Iehrende Priejter und der grübelnde Ge- 

lehrte, nicht der Streiter für den Glauben 
wurde dad Modell der Künjtler. Die gött- 
lihe Ruhe des überlegenen Geijtes, Die 

iprehende Bervegung des belehrenden Phi- 

loſophen wurde im realijtiich padender Weile 

zum Ausdruck gebradt. 
Als Beijpiel mögen die beiden Abbildungen 

(5.244 und, ©. 245) gelten, von denen eine 

ein Werk des achten 

Jahrhunderts und 
die andere eins aus 

der gleichen Schule, 

aber aus dem Ddrei- 

zehnten Jahrhun— 

dert daritellt. Bei- 

de Statuen zeigen 

eine modern wir— 

tende Auffaflung in 

den meiſterlich ſtu— 

dierten Köpfen und 

Händen und in der 
einfachen und wür⸗ 

digen Geſtalt. Die 
vornehme Haltung 
it dem Leben ab: 

gelaujcht, und wenn 
auch der Falten— 
wurf leije Anklänge 

an griechiſche Sta- 
tuen verrät, jo üt 
doh ein Studium 

nach dem lebenden 

Modell, frei und 

unabhängig vom 
griehiichen Kanon, 

unbedingt vorhan— 
den. Auch der Ge— 

ſichtstypus iſt in- 

tereſſant: das runs 

de, breite Geficht 

hat mit dem japa= 

nischen Idealtypus 

der legten Jahr— 

Byalara, ber zwölfte Himmelsgeneral zum Schuß der buddhi⸗ 
jtiichen Lehre. Zonfigur (1,75 m hoch) im Kloſter Shinyalu— 
ihiji, Nara, von unbetanntem Meifter. Wahricheinlicd An: 
fang des adıten Jahrhunderts. (Nach japan. Reproduftion.) 
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hunderte, jenem ausdrudzlojen länglichen 

Kopfe mit langer Naje und Heinem Mund 
auf einem unproportioniert langen Körper, 

nicht3 gemein. Einzig und allein die großen 
Ohren mit den langen Ohrlappen als Sym— 
bol der Weisheit jcheinen nicht der Natur zu 

entiprechen. Auch dieje Borträtjtatuen haben 

in jpäterer Zeit niemals wieder eine gleiche 

Vollendung erlebt. 
Bei dem Adel jcheint die Herjtellung von 

Büſten feine allgemeine Sitte geworden zu 
jein. Wie weit das entwidelte Ehrgefühl 
hieran ſchuld it, das den Rittersmann nur 
als Diener ſeines Herrn, nicht als Perſön— 
lichkeit bewertete, wie weit der Ahnenkultus 

beeinfluſſend war, der nur dem Verſtorbe— 

nen, niemals dem Lebenden den erſten Platz 
anwies, wie weit 

die Religion mit 
ihrer Seelenwan— 

derung und der me= 
taphyſiſchen Welt: 
anjchauung den 

Ausichlag gab — 
das muß bon Ja— 

panern unterjucht 

werden. Unter dem 

Einfluß der realijti= 
ichen Yamatoſchule 
in der Malerei 
wurden auch Volls- 

typen dargeſtellt. 

Intereſſant in der 

voltstümlichen Auf: 
fafjung, wenn auch 
nicht vollendet in 
der Durdhführung, 

ift die Porträtſta— 

tuette des Pilger 

Vaſu aus dem drei- 
zehnten Jahrhun— 

dert (S. 245). Ob- 
gleich der lebendige 
Ausdrucd des Geſich⸗ 
tes und die Bewe— 
gung der mageren 
Arme genaue Stu— 

dien in der Natur 

vorausjeßen, ijt der 

Rock in ftilifiert ge— 
ichtwungener Form 
wiedergegeben. 
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Auch die Reliefplaſtik entwidelte ſich nad) dem Vorbilde der chinefiichen Fresfomalerei zu großer Vollendung. Die Abbildung auf Seite 246 jtellt die Hinterwand ei einer Buddha⸗ 

. 

Aſanga, indifcher Priejter aus dem fünften Jahrhundert nad) Chriftus, deſſen buddhiftiiche Schriften ins Chineſiſche überjegt find und noch heute geleien werden. Holzſtulptur (faft zwei Meter hoch) im Kloſter Kofulujij, Nara, von umbelanntem Meijter. Wahricheinlid; aus dem Ende des achten Jahrhunderts. (Nadı japaniicher Reproduftion.) 

figur dar, deren Heiligenichein offenbar ſpä— ter unter Berdedung einer halben Figur angebracht it. Selbſt in dieſen Eleinen Di: menlionen find die Figuren lebendig und graziös wiedergegeben. Der leichte Fluß in den Linien der Blumen und Ranken beweiit, 

Ostar Münjterberg: 

dat das Vorbild mit dem Pinjel und nicht mit dem Meißel erfunden worden ilt. Die Verteilung der Flach- und Hochreliefs be- weijt ein feines Gefühl für die Unterjtügung der Zeichnung dur Schatten. Den gleihen Einfluß zeigen Die geihnigten Türfüllungen aus der föniglihen Sfulpturenfjammlung in Dresden (Abbild. S. 246); auch hier finden wir die Blätter und die Volu— ten der griechiichen Auffafjung nahe- jtehend. Selbſt die Ddargeitellten Mufitanten werden ihre Vorbilder aus dem aftatiichen Feſtland ent— nommen haben, da die Form der aufrechtitehenden Harfe in ipäterer Zeit in Japan unbefannt it. Die Malereien aus der frühen Zeit find durchgehende, wenn über- haupt, dann jo jchlecht erhalten, daß jie fein lebendige8 Bild mehr von der Vollendung der damaligen Kunſt geben können. Im wejentlichen find es Bilder religiöjen Inhalts, die noch feinen eigenen japanilchen Stil aufweiſen. Die Farben find durch— gehends jo verblaßt, daß fie heute auch feine Vorjtellung von dem Far— benreichtum des Originals mehr geben fönnen. Die Malereien haben ſich auf dem afiatiihen Feitlande jpäter ausge— breitet al3 die leicht transportablen Buddhajkulpturen. Erſt 632 war der indische Maler Weitihi Jong nad; Korean gereiit und hatte dort eine eigene Kunſtſchule begründet, die mancherlei Abweichungen von der rein chineſiſch-buddhiſtiſchen Schule aufwies. Diejer Schule entitammen die beſonders interefjanten Fresko— bilder aus dem jiebenten Jahrhuns dert im Horinjillojter zu Nara, die in Auffafjung und Durhführung ganz den indijchen und turkeſtaniſchen Bildern der gleichen Zeit entiprechen und auch wie jie direkt auf Die Wandmafje ge— malt find: eine Malanwendung, die der Erd- beben wegen jpäter nicht mehr in Frage kam. Neben den Schriften der Klaſſiker kamen auch Abjchriften der in ganz Aſien beliebten indiichen Tierfabeln, denen auch Äſop feine 
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Fabeln nachgedichtet hat, ſchon in frühejter 
Zeit nad) Japan. Bilderrollen in jchwarzer 
Tuſchzeichuung werden im Kloſter Kozanji 
zu Kyoto aufbewahrt, welche die verichieden- 

Der Bildhauer Untẽi, der Begründer der Kamatura— 
Bildhauerſchule für budöhiftiiche Hunjt unter dem Mina 
moto Shogun, Sanetomo (1204 bis 1219). Holzfigur 
(76 em hoch) im Stlofter Rotuharamitinji, Kyoto, viel: 
leicht von ihm ſelbſt. Dreizehmtes Jahrhundert. Nach 

japanijcher Reprodultion.) 

ſten Tiergejtalten in menjclicher Betätigung 
mit köſtlichem Humor daritellen. Der Be: 

gründer diejer Malweiſe war Kakujo (1053 
bi3 1140), der Bilhof von Toba (Toba 
Soyo), und nad) ihm wurden derartige Bils 
der und überhaupt alle Karikaturen bis zum 
heutigen Tage „Toba*=Bilder genannt. 
So finden wir in Japan ſchon vor adjt- 
hundert Jahren Illuſtrationen zu unjerem 
Neinele Fuchs! Vier Driginalrollen jind er— 
halten, und unjere Abbildung (S. 247) zeigt 
ein kleines Stüd aus einer der Rollen, deren 
jede über elf Meter lang iſt. Die jchwarzen 

Zeichnungen verraten den jicheren Pinſelſtrich 
des Kalligraphen. Niemals iſt ein Tier in 
ruhiger Poſe wiedergegeben, jundern jtet3 
in Tätigkeit, nicht jollen fünjtleriiche Quali— 
täten gezeigt werden, jondern die Handlung 
jol zur Darjtellung gelangen. Noch it die 
Kunſt nicht ihrer jelbjt willen, jondern nur 

als Mittel zum Zweck da. 
So finden wir jchon am Ende des adıten 

Sahrhundert3 die erite Blütezeit japanischer 
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Kunjtbetätigung, aber noch ift die Hunt 
befangen in ausländilchen Vorbildern. Die 
Kirche ijt ganz wie bei uns im Mittelalter 
die alleinige Trägerin der Kultur, und gerade 
wie bei ung ſinkt gegenüber der Kirche die 
Macht des Kaiſers. Großgrundbeſitzer ver— 
nichteten die Freiheit erbanſäſſiger Bauern, 
und überall entſtand Empörung und Kampf. 
Die Beamten des Kaiſers verloren ihre 
Autorität gegenüber den mächtigen und reis 
chen Familienhäuptern, welche ſich wiederum 
gegenjeitig befämpften und zu ihrem Schuße 
die Berufsjoldaten, die Samurais jchufen. 
Endlich jiegte die Minamotafamilie, und ihr 
Haupt wurde 1186 zum Stronfeldheren, 
Shogun, ernannt, der allen Helfern zum 
Dante Lehen verlieh und jo die Lehensver— 
fafjung begründete. 

Mit der Unterdrüdung des Prieiteritandes 
ging die Entwidelung der Kunſt zurüd, 
um nach der Heimkehr von blutgetränkten 

Sclachtfeldern in den Paläſten der neu ent— 
itandenen Lehnsherren jich um 1200 zu einer 
japaniichen National= 
funft der Yamato— 

ihule (päter auch 
Toſaſchule genannt), 

zu entwickeln. An 
Stelle des Prieſters 
führte der Rittersmann 
den Pinſel, an Stelle 
der kirchlichen Stoffe 
traten Rittertaten, an 
Stelle der ſymboli— 

ſchen Geſtaltung der 
religiöſen Gedanken 
trat die naturaliſtiſche 

Wiedergabe der Men— 
ſchen und ihrer Hand— 

lungen. Die Ausfüh— 
rung dieſer erzählen— 
den Bilder hatte etwas 

Minuziöſes und Klein— 
liches. Es handelte 
ſich bei dieſen Künſt— 

lern offenbar mehr 

darum, eine ſachliche 

Schilderung der Vor— 
gänge zu geben, als 
die künſtleriſche Emp— 
findung des Selbſt— 

erlebten auszudrücken. 

Der Einſiedler Vaſu, ein 
Zeitgenoe von Buddha, 
mit heiligen Schriften 
int der Hand, auf einen 
Stab geitügt. Holzfigur 
(1,5 m hoch) im Kloſter 
Nengewoin, Kyoto, das 
1251 nad Zerſtörung 
wieder aufgebaut, von 
unbefanntem Metiter. 
Wahricheinlich Mitte des 
dreizehnten Jahrhun— 
derts. (Nach japaniicher 

Reproduftion.) 



Mittelteil der Hinterwand einer Buddhafigur mit rtadı 

Osltar Münjterberg: 

durch Architefturen oder Ornamente wurde 
üblich, jondern da3 Nebeneinander wurde 
durch verlaufende Yandichaft3bilder und be— 
ſonders gern durch abgetünte ftilijierte Wol— 

fen und Nebeljtreifen getrennt. Ein gutes 
Beilpiel diejer eigenartigen Kompoſition gibt 

die abgebildete Szene von Toja Mitjunobu 
(1445 biß 1543), nad) dem die Tofajchule 

ihren Namen erhalten hat. (Abbild. S. 247.) 
In der Technif griff man auf jene in— 

diſche Miniaturmalerei zurüd, welche einer 

Illuminierungskunſt in der Art der frühe 
riftlichen Malerei entjprad. Die Konturen 

wurden mit Sorgfalt gezeichnet und Die 

Zwilchenräume farbig ausgefüllt. Beſonde— 

träglich aufgeießtem Heiligenſchein im der goldenen ver Wert wurde auf die Nichtigkeit der 
Halle (Stondo) des Ktloiters Sorinji, Nara, geftiltet von Koſtüme und auf die Beachtung der Etikette 

der Gemahlin des Prinzen Shotoft im Jahre 624, R 2 3 

(Nadı japaniicher Reproduttion.) im Figurenarrangement gelegt, jo dab Die 

Es war die Seit des 

Nealismus, in welcher 
nach Wahrheit gejtrebt 

wurde. 

Die Heldentaten der 
Nitter liegen ſich nicht 
zu einzelnen Bildern 
zulammenfallen, ſon— 

dern verlangten ganze 
Folgen von Bilder: 
ferien. Bücher in unje- 
rem Sinne gab e8 da- 
mals nicht, ſondern ent- 
ſprechend der Schreib- 
weile von oben nad) 
unten wurden Die eis 

len von rechts nad) links 
auf langen, jchmalen 
Rollen, die beim Leſen 
jeitlich abgewidelt wur 
den, aneinander gereibt. 

Dieje Schriftrollenform 
wurde auch für Die Bil- 
derrollen vorbildlich. 
Die hierdurch gebotene 
Beichräntung des Rau— 
mes wurde maßgebend 
fir das Mebeneinanz 

deritellen der einzelnen 
Szenen, Deren Zwiſchen⸗ 

raum Durch neutrale 

Felder ausgefüllt wur: 
de, Steine Gliederung 

Hwei ZTürfüllungen in Holz geichnigt (50 : 21 em) mit je vier Wufifanten 
zwiſchen Blattranfen, Die Inſchrift „Türflügel vom Altar des lotalen Schutz 
noties aus dem Kloſter Gentoji (füdlih von Nara) vom Künſtler Konuſto 
8“ ſcheint ganz oder teilweiſe fpäter einneichnigt zu jein. Wahricheinlih aus 

dem vierzehmten Nahrbundert. st. Stulptureniammlung, Dresden.) 
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Tierfabeln, die verſchiedenſten Tiere in menſchlicher Betätigung. Stück einer der vier in Schwarz gezeichneten 
Bildrollen (11,5 m lang und 30 em hoch) im Kloſter Kozanji, Kyoto, von Kakuyo, dem Biſchof von Toba 

(Toba Soſo), 1053 bis 1140, 

Bilderrollen den beſten Aufſchluß über die 
Kultur dieſer Zeit geben. Der Fürſt zu 
Pferde, der Krieger zu Fuß, die Priejter 
im Tempel, die Frauen im Haufe wurden, 
umgeben von dem Milieu, in dem fie leb- 
ten, dargejtellt. Allmählich überwucherte jo- 
gar die Darjtellung der Umgebung gegen= 
über dem Ausdrud in den nur feine Dimen- 
jionen einnehmenden Köpfen. Das Pferd 

de3 heraniprengenden Siriegerd, die Beine 
des laufenden oder die Mauer erkletternden 
Soldaten wurden forgfältiger jtudiert als der 

Ausdrud des Gejichtes, das in flüchtigen Um— 
riſſen mehr die charakteriftiichen Eigentüm- 

lichfeiten al8 den ſeeliſchen Ausdrud betonte. 
Die Darjtellung eritredte ſich auch auf 
das Privatleben, und, im Gegenjaß zu der 
ariftofratiihen feierlihen Bewegung des 

(Nah japanischer Reproduftion.) 

Adel3 und der Priejter, wurden realiſtiſch 
lebendige Kriegs- und Vollsizenen ebenfalls 
dargejtellt. Dieje haben ſich wohl nicht jo 
zahlreich erhalten wie die in den Tempeln 
aufberwahrten Heiligenbilder, aber es dürfte 

die Volkskunſt des achtzehnten und neun— 
zehnten Jahrhunderts im wejentliden auf 
den Vorbildern der Tojajchule aufgebaut fein. 

Innerhalb Ddiejer rein japaniihen Mal— 
ſchule find verſchiedene Meijter ihre bejon- 
deren Wege gewandelt. Allen gemeinjam 
tft das Erzählende in realiftiicher Auffaifung, 
aber verjchieden jind die behandelten Stoffe, 
die Bevorzugung des Heroilchen oder Volks— 
tüimlichen, de3 Ernjten oder des SHeiteren; 

auch bejtehen technische Unterſchiede. 
Das Porträt des berühmten Kalligraphen 

Ondenostöfu (geitorben 966) zeigt die reali⸗ 

Beſuch ded Generals Tamura bei dem Prieſter Enzbin. 
Farbige Malerei auf Papier, oben und unten Wolfenjtreiien, an dem Seiten Berge, um den 
anderen Bildern Herzuftellen. Ausichnitt aus einem Mafimono von Toja Mitfunobu (1445 bis 1543). 

(Nach einer Kopie in der Gierleſammlung des Muſenms fir Völterfunde zu Verlitt.) 

Szene aus der Legende des Kloſters Kiyomizu. 
bergang zu 
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jtiiche Auffafjung in Bewegung, Gejichtsaus- drud und Kojtüm (j. untenjtehende Abbildung) gegenüber den Priefterjtatuen der buddhi— jtiichen Schule. Mit einer gewiſſen Naivi— tät führt uns der Künjtler jeinen Schrei- ber vor. Nicht beachtet er die Licht» und Schattenwirkung, obgleid) das Licht natur— gemäß von vorn auf das Bapierblatt fallen muß. Welche Schärfe der Beobachtung in der Bewegung, und welder Mangel des Gefühl für die Plaftit des Körpers und für die Lichtverteilung! Welche feine Ab— tönung der Farben innerhalb der Umriſſe, aber welch völliger Mangel an Lichtrefleren oder Helldunfel! Um die Handlung im Inneren der Häujer und Tempel recht lebendig zum Ausdruck 

— ———— — — 

Der kaiſerliche Schaßverwalter und berühmte Kalli— graph Ond=no-töfu (geſtorben 966). Farbige Malerei auf Papier, Kalemono (68:30 cm), im failerlidhen Hausſchatz, angeblich von Naiju, mit Beinamen Holtyo. Wahrſcheinlich zwölites Jahrhundert. (Na) japaniicher Reproduftion.) 

zu bringen, dedte man von den Gebäuden die Dächer ab und ließ das Innere in einer Art Vogelperjpeftive ericheinen. Dieje eigen- artige Darjtellung verlangte gewiſſe Beherr- 

Dslar Münjterberg: 

ihung der Linearperipektive, wenigjtens in der Örenze des einzelnen Raumes, eine Aufs gabe, die meijterlich gelöjt wurde. Man Ichnitt die Wände in der Höhe einfach ab, wenn das jchmale Format der Bilderrolle nicht mehr Pla gab; ebenjo verlangten die rechtwwinktelig jtehenden Wände viele Uber: Ichneidungen. Hierdurch entjtand eine ganz eigenartige Arrangierung des Dargeitellten auf der Bildfläche, deren Wirkung auf uns jere moderne Malerei nicht zu vertennen it. Nicht Bilder im Sinne der ardhiteltonijchen Symmetrie, jondern der realiftiichen Zur fälligfeit ergaben jidy (Abbild. ©. 233). Auf dem farbigen Bilde von einem unbelannten Meijter des jechzehnten Jahrhunderts jehen wir infolge des weggelafjenen Daches in das Innere des Haujes, wo hinter VBorhängen (Mifo) aus Bambusſtäbchen zwei Adelsdamen wohl jehen, aber nicht gejehen werden kön— nen, um einem Konzert zu laujchen. Die Wände jind mit chinefiichen Malereien ver- ziert, und in geichicktejter Weile werden leer gelafjene Stellen von Wolfen, die den Über- gang zum nächiten Bilde vermitteln, verdeckt. Zwiſchen den Karikaturen der Tobaſchule und der realijtiichen PDarjtellung der Toſa— ichule jtehen die Bilder von Jyonokami Talanari aus den vierzehnten Jahrhundert. Unfere Abbildung (S. 249) zeigt den Ro— manhelden Fulutomi, der ſich durch jeine wißigen Erzählungen Ruf und Vermögen verſchafft hatte. Mit köſtlichem Humor ift die Bewegung des Lachens von der Fingerſpitze bis zur großen Zehe durchgeführt. Der Schädel mit Naje und Mund ijt farifaturs mäßig vergrößert, und doch wirkt die ganze Figur volltommen menjchlich harmoniſch, be= jonders da die Umgebung mit vollfommener Naturtreue wiedergegeben iſt. Diejer Gegen— ja der ernjt aufgefaßten Gebrauchsgegen— jtände mit dem fich vor Freude wälzenden Manne, der Gegenjaß der geraden Linie bei der Matte, dem Setzſchirm und dem Schreib» tiiche mit den gerundeten Formen der faſt fugelförmig wirkenden Figur geben ein vor— zügliches Beilpiel der fein berechneten Wir- fung des Komijchen und zeigen die volle Beherrſchung der Zeichnung. Als 1281 der Mongolenkaifer Kublaitan, der Eroberer von Peling, jeinen unglück— lichen Feldzug nad) Japan veranjtaltete, 
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Fukutomi, die Sauptfigur des Romanes „Fukutomi Zoſhi“, erzählt eine feiner luſtigen Geſchichten, belauſcht 
von einer kleinen Dienerin hinter dem Sepichirm. 
im Befig ded Kloſters Shunpoin, Kyoto, von Zyonokami Zafanari. 

Teil eines jarbigen Matimono (8 m lang, 30 em hoch) 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts. 

(Nach japaniiher Reprodultion.) 

hörten die Beziehungen zu China auf, und 
jomit fehlte jede Anregung don außen zur 

Weiterentwidelung, jede Zuführung von 
neuen Stoffen und neuen Gedanlen. Das 
Erworbene und Angelernte eritarrte in 
handwerlsmäßigen Wiederholungen, und nur 
die Namen weniger Künſtler find der Über— 
lieferung für wert befunden worden. Zu 

gleicher Zeit war auch in China durch innere 

Kriege eine Zeit des Kulturſtillſtandes ein— 
getreten, und erſt als wieder die nationale 

Dynaitie der Ming 1368 zur Regierung 
fam, begann eine neue Blütezeit chinejiicher 

Kunft. Freundliche Beziehungen zu den 
Nachbarſtaaten wurden wieder aufgenommen, 
und auch mit Japan begann eine nene Zeit 
des Anstaujches religiöfer und fünjtleriicher 
Gedanken. 

(Schluß; folgt.) 

Monatähefte, XCVI. 572. — Mai 1904. 



Die 

Schwiegermutter und der Hagestolz 
Von 

Otto Schrader 

ir jahen in dem erſten Teil unjeres 

(U = daß die Stellung der 
ältejten und echten „böjen Schwie— 

germutter“, der Manneömutter, in einem 

Auftande der urindogermanildhen Familie 

wurzelt, bei welchen durch eine Heirat zwi— 
ihen dem alten und dem neuen Haus, in 

das die junge Frau eintrat, noch feine Ver— 

ichtwägerung herbeigeführt wurde. Am leich- 

teiten werden wir uns ein jolches Berhält- 

nis unter der Herrichaft derjenigen Ehe— 

Ichliefungsart denfen können, die bei zahl- 
reichen indogermanitchen Völlern, in Europa 

bejonders im ältejten Griechenland, jowie 
von Litauern und Slawen, gemeldet wird, 
der Raubehe, die das Mädchen durch Ent— 

führung in den Beſitz des Mannes bringt, 

und bei der freumdichaftliche Beziehungen 

zwiichen den beiden in Betracht kommenden 

Familien der Natur der Sache nad) aus— 

geichlofjen find. Doc) jtreitet man noch dare 

über, ob man bei jenen die Raubehe be— 

treffenden Nachrichten an eine rauhe, einjt 

allgemein berrichende Wirklichleit oder an 
barmlojere, von einzelnen Vorkommniſſen 

abgeleitete, ſymboliſche Hochzeitsbräuche zu 
denfen habe. 

Wie dem auch jei, auf der Hand liegt, 
daß eine verwandtichaftliche Annäherung der 

Brautvaterfamilie an die Mannesvaterfamilie 
erjt auf der Stufe des Brautkaufes jtatt- 
gehabt haben kann, bei dem der Mann durch 

die Bezahlung einer Anzahl von Schafen 
oder Nindern in den Beſitz des Mädchens 
gelangt; denn der Kauf einer Frau iſt zus 
nächſt ein Handelsgeſchäft wie jedes andere 

Machdruck fit unteriaat.) 

und jet wie diejes einigermaßen geordnete 
und friedliche Beziehungen zwiſchen Käufer 
und Berläufer voraus. Dazu kommt, daß 

die Siedelungen der Menichen infolge grö— 
Berer Intensität des Aderbaues fejtere were 

den, wodurch freumdnachbarliche Verhältniffe 
zwiſchen den einzelnen familien und Sippen 
entjtehen, und noch Heliod gibt den Nat: 
„Führ' aus der Nachbarichaft das Weib dir 

heim,“ wie denn aud; das lateinische Wort 
Affinität (affinitas) eigentlich Grenzgebiet 

bedeutet. 
Auch eine neue, für unfere weiteren Be— 

trachtungen äußerſt wichtige Wohnungsweije 

des jungen Paares kommt allmählich auf, 

indem der Mann feine Frau bisweilen nicht 
in das Haus feiner Eltern führt, jondern 

umgefehrt in die Familie des Weibes „ein- 
heiratet” und damit ein „Haus-Eidam“, ein 
„Angenommener“, ein „Eingänger*, „Ein= 
ichlüpfer“, „Erbtochtermann“, oder wie man 

ihn fonjt nennen mag, wird. Am frühejten 
wird diejer Fall eingetreten jein, wenn ein 

jöhnelofer Mann von dem Scoße feiner 

Tochter für ſich felbjt einen Bluträcher, Opfe— 
rer und Erben erwartete. 

Auf allen diefen Wegen gneichieht es, daß 
die Familie des Weibes den weiteren Schick— 
jalen der Tochter oder Schweiter jowie dem 

Manne, der fie geheiratet hat, eine tiefere 

Teilnahme als bisher entgegenbringt, daß 
der Mann zuſammen mit jeiner Familie den 

Angehörigen der Frau näher tritt, und daB 

jo der Gedante der Heiratsverwandtidaft 
oder Berihmwägerung der Mannes: und 
Weibesfamilie fi) Bahn bricht, auf deren 



Dtto Schrader: 

Boden nunmehr als Gegenjtüd zu jenem vor— 
biftoriichen, uralten Verhältnis von Schwie— 
germutter und Schnur ein neueres Ver— 
bältnis, das von Schwiegerjohn und 
Weibesmutter auffommt. 

Daß beide Begriffe verhältnismäßig jung 
find, zeigt die Betrachtung ihrer jprachlichen 
Ausbildung in den indogermaniichen Spra= 

chen aufs deutlichite; doch dürfen wir uns 

hier auf die Terminologie Ddiejer zweiten 

Schwiegermutter, alio der Weibesmutter be— 
Ichränten. 

In ihrer Bezeichnung zerfallen die indo— 
germaniihen Sprachen Europa® in zwei 

geographirc deutlich gejchiedene Gruppen, 
eine öftlihe und eine wejtlihe Im Djten, 
aljo in der litauiſch-lawiſchen Welt, find für 
die Eltern ded Weibes ganz neue Namen 
geihaffen worden. So heißt z. B im Ruſ— 
jiichen, und entiprechend in allen Slawinen, 
die Weibesmutter tjösca, während das ur— 
alte, unierem swigur entiprechende svekrövi 

ausjchließlich der Mutter de8 Mannes vor— 
behalten geblieben iſt. 

Ganz anders ijt der römiſch-germaniſche 
Weiten verfahren; denn hier find, und zwar 
ihon von jehr früher Zeit an, die alten 
Ausdrüde für die Eltern des Mannes zus 
gleich benußt worden, um die des Weibes 
zu bezeichnen: lateiniſch socrus, italienisch 
suocera, unjer „Schwieger“ bedeuten aljo 

ebenjorwohl Mannes wie Weibesmutter. 
Dasjelbe gilt auf diejem weſtlichen Kultur: 
boden auch von ſpäter geichaffenen Bezeich- 
nungen der Schwiegermutter, 3. B. vom 
franzöfiihen belle-möre, nadjweisbar jeit 
dem fünfzehnten Jahrhundert, das natürlich 
nicht jo viel wie „ſchöne Mutter“, fondern, 
der mittelalterlihen Hofſprache Frankreichs 
entnommen, jo viel wie „werte Mutter“ be= 
deutet, oder auch vom englijchen mother-in- 

law, etwa jeit dem vierzehnten Jahrhundert, 
eigentlich „Mutter im Geſetz“, d. h. im ka— 
noniſchen Geſetz, das die Ehe zwiſchen Ver: 
ſchwägerten wie zwiſchen Blutsverwandten 
verbot. 

Die Sprache iſt der Ausdruck des Volks— 

gedankens und Vollsempfindens, und ſo er— 
hebt ſich nun die Frage, ob der Gegenſatz, 

den wir in der Benennung der Weibes— 
eltern zwiſchen dem Oſten und Weſten un— 

ſeres Erdteils fanden, ſich auch in der Stel— 
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lung, die fie einnehmen, bejonders in der 

Stellung der Weibesmutter dem Schwieger- 
ſohn gegenüber, abipiegelt. 

Wie wir e8 gewohnt jind, nehmen wir 
auch hier unjeren Ausgang vom ruſſiſchen 
Vollsmund. Nac feinem Zeugnis gibt es 
unter der Sonne nächſt der Mutter fein 
liebere8 und gütigere® Geſchöpf als Die 
tj6sca, die Weibesmutter, wenn ihre Liebe 

und Güte auch ausichließlich darin beiteht, 
den Eidam mit Branntwein und Bier, mit 
Pirogen und Blinys zu füttern. „Bei der 
tj68ca ift der Eidam der geliebte Sohn“, 
„Bei der tjösca iſt's hell, alles ijt für den 

Eidam zur Stell’“, „Die tj6sta jalbt dem 
Eidam den Kopf mit Butter“, „Der Eidam 
it vor der Tür, nun herbei Schnaps und 

Bier“, „Der Eidam ift vor der Klete, nun 

her mit der Bajtete*, „Soll der Eidam zur 
tjöSca zu Gaſte eilen, dann fährt man herbei 
auf jieben Meilen“. Das find ruſſiſche volks— 
tümliche Redensarten. In einem Volksliede 
heißt es: 

Mein Bater hat 'nen tücht’gen Klaps, 
Meine Mutter brennt den grünen Schnaps, 
Meine Mutter focht das junge Bier, 
Der Schmwiegerjohn ift vor der Tür, 
Ahr durit’ger, lieber Gaſt. 

Tjöstiny, „Schwiegermütterchen“, heißt eine 
bejtimmte Art ſüßer Eierluhen. „Die gü— 
tige“, „die freundliche“, „die höfliche* ſind 
die jtehenden Epitheta ornantia der Weibes= 
mutter. 

Wohl beichäftigt ſich der Vollswitz auch 
hier gern mit dem Zerwürfnis von Schwie- 
germutter und Eidam; aber der jchuldige 

Teil ijt hier ganz ausſchließlich der Eidanı; 
denn dieſer ruffiihe Schwiegerfohn iſt ein 
ganz frecher, unverjchämter, gefräßiger, die 
Schwiegermutter tyrannifierender und miß- 

handelnder Gejell. Da hat die Schwieger- 
mutter, jo erzählt eine ganze Serie von 
Voltsliedern, einen großen Pirog für den 

Eidam gebaden. Für vier Rubel Salz und 
Mehl und für acht Rubel Zuder und Ro— 
finen hat fie genommen und denlt nun: 

den fönnen doc, fünf Männer nicht aufs 

eſſen. Aber das Schwiegerſöhnchen kommt 
und verſpeiſt ihn auf einen Hieb. Da ſagt 

ſie mit leiſem Vorwurf: „Mein Schwieger— 

ſöhnchen, du biſt doch nicht etwa zerplatzt?“ 

Der Grobian aber nimmt dies krumm und 
erwidert: „Ich danke dir, Schwiegerchen, 

20* 
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für deinen Pirog und lade dich ein zum 
großen Faſtenſchmaus; dann will ich dir alle 

Ehre antun — mit vier birkenen Knüppeln 
und fünftens mit einer wohlgedrehten Knute.“ 

Ein andermal trifft die tjösca den Eidam 
in der Meſſe. Sie hat ſich jo fein gemadıt. 

Sie trägt ein Eirfchfarben Röcklein, ein 
zimtfarbenes Mäntelchen, einen voten Hut 
und blumige Schuhe. Aber der Eidam be= 
achtet fie gar nicht, bis fie fich mit Geſchen— 

fen überbietet. Dann endlich jagt er: „Komm 
nur, komm, mein Mütterchen; bei mir gibt's 

was zu tun: am Sonnabend Fannjt du die 

Dielen jcheuern, und dazwiſchen fannjt du 
den Badeofen heizen, und dann kannſt Du 
was Warmes zum Trinten kochen, und in 
Der Nacht lannit du das Kleine wiegen. 
Man muß doc nicht umjonjt jein Brot 
eſſen wollen.“ Da wendet ſich die tjösca 
mit Öraujen. 

Das Charakteriftilchite iſt aber, daß Diele 
„Herrenmoral* des Schwiegeriohnes aud) 
dann in Rußland hervortritt, wenn er in 
da8 Haus der Schwiegereltern „einheiratet“. 
Der Volksmund jagt: „ES iſt Fein Teufel 
im Haus, nimm dir einen Eidam“, oder 
„Eidam im Haus, Heiligenbilder heraus!“ 
oder „Schilt mit dem Sohn und lege dic) 
auf den Ofen, jchilt mit dem Eidam und 
halte dich am Türeiſen feit“, damit er Dich 
nicht aus deinem eigenen Haufe herauswirft. 

So können wir das Ergebnis unjerer 

Betrachtungen für den Djten Europas dahin 

zujammenfajfen: eine gute, aber ſchwache 

MWeibesmutter, ein böjer und anipruchsvoller 

Schwiegerſohn. Die Erllärung des Verhält— 

niffes ift jehr einfach. So tief jteht in der 

ländlichen Bevölkerung Rußlands, wenn nicht 
de jure, jo doch de facto das Weib unter 
dem Manne, daß Übergriffe der Weibes- 
mutter jchwer denkbar find und gegenüber 

der ultima ratio, der Peitiche oder Knute 

des ruſſiſchen Muſchik, bald vergangen fein 

würden. 

Anders haben fich die Dinge im römiſch— 

germanijchen Weiten entwidelt. 

Wie noch heute in Nufland, ijt die Stel- 

lung des Weibes dem Manne gegenüber bei 
allen indogermanifchen Völlern in vorhiſto— 
riſcher und frühhiitoriicher Zeit eine unges 

mein niedrige geweſen. Als Jungfrau ohne 

das Recht der Bejtimmung über ihre Zukunft, 

Otto Schrader: 

ift jie ald Weib ein gefauftes Stüd des Eigen 
tums ihres Mannes, der alle und jede Gewalt 

über jie hat. Ohne Anſpruch auf die eheliche 
Treue des Gatten, büßt fie die eigene Un— 
treue mit dem Tode. Sie erhält feine Mit» 
gift, fie hat Fein Eigentum, ſie kann nicht 

erben. Nicht einmal ihre Mahlzeit darf fie 
in Gegenwart der Männer einnehmen. 

Ebenjo muß es im prähiltoriichen Rom 

gewejen jein, etwa in jenem Nom, das Die 
neueften Ausgrabungen in den unterjien 

Schichten des Forum Romanum unjeren 
Bliden aufdeden. Aber jchon die ältejten 
hiſtoriſchen Quellen zeigen, namentlich in 

vermögensrechtlicher Beziehung, eine günſti— 
gere Lage des Weibes. Der uralte Braut: 
fauf ift zur wejenlojen Form herabgejunfen, 
das römische Mädchen erbt zu gleichen Tei- 
len mit den Söhnen, fie erhält wohl jchon 
in der ältejten Zeit bei ihrer Verheiratung 
eine Mitgift, und wenn dies auch alle8 zu— 
nächſt, d. h. unter der Herrichaft der jtren- 

gen Manusche, in der das Weib in die 
Gewalt de8 Mannes oder deſſen Baters 
übergeht, Eigentum der letzteren wird, fo 
macht der Bejit doch jetzt ſchon jeinen güns 
ftigen Einfluß auf die Behandlung des Wei- 

bes geltend. Dazu weicht eben jene Manus— 
ehe im Laufe der Jahrhunderte mehr und 
mehr der neu auffommenden Yorm der 

„freien Ehe*, bei der die Frau in der Ge 
walt ihres Vaters verbleibt oder jpäter 

jelbjtändig (sui iuris) wird, und in der ihr, 
bezüglich ihrem Water, das Eigentumsrecht 
am eingebrachten Vermögen zujteht. Es 
gibt num reiche Frauen mit armen Mäns 
nern, jene Ehen, mit Rüdjicht auf die Mar- 
tial jagt, da er nicht die Frau jeiner Frau 
fein wolle. Ein untergehendes Gebilde wie 
die ftrenge Manusehe iſt aber aucd jene 

indogermanijche, noch im ältejten Rom deut- 

lich nachweisbare Wohmungsart, bei der die 

Söhne ihre Frauen in das Haus des Va— 
ters heimführen, die Großfamilie, die eigent- 
liche Heimftätte der väterlichen Gewalt, der 
böjen Mannesmutter und der inechtung des 
Weibes. Längit ſchon entzündet das junge 
Paar ein eigenes Herdfeuer, und der Einzel« 
haushalt iſt, wenigitens in der Stadt, die 

regelmäßige Wohnungsform, 
Die Wirkung aller diejer Veränderungen 

auf die innere und äußere Stellung des 
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Weibes liegt auf der Hand. Sie heißt 
Emanzipation, Individualität. Jener de— 
mütige und unterwürfige Sinn, den wir den 
ruſſiſchen Mujchit mit der Peitſche in der 

Hand jeinem Weib einprägen jahen, ift von 

Stufe zu Stufe geihwunden. Die Frau iſt 
fich ihres Wertes, ihrer Würde, ihrer Frei— 
beit bewußt geworden. Aber zugleid) mit 
diejer inneren Erhebung erwachen in ihrer 
Brust lang zurüdgehaltene Herrihajtögelüjte, 
und die Frage, wer in dem Haufe, wer in 
der Familie — ungeachtet alles geichriebe- 
nen Rechtes — die wirkliche Regierung 

führen jolle, wird eine brennende am Tiber, 

wie fie e8 jpäter am Rhein und an der 

Donau geworden ijt. In diejem häuslichen 

Kriege ſieht Fi) die Frau — à la guerre 
comme à la guerre — nad) einem Bundes- 
genofjen um, fie findet ihn, den römijchen 

Verhältniſſen entiprechend, in ihrem Bater. 
Denn wir jahen ja, daß in der freien Ehe 
die Frau, wenigſtens zunächſt, in der Ge— 

walt ihres Vaters blieb, dejien Macht daher 

für den Ehemann bedrohlid in den jungen 
Haushalt hereinragte. Zu dieſem jehen wir 
daher auch, nicht zu der Mutter, in dem 
römiſchen Luftjpiel, 3. B. in den Zwillingen 

des Plautus, die Frau bei ehelichen Zwiſtig— 
feiten ihre Zuflucht nehmen. Die Kehrjeite 
dieſes Schußverhältnifjes führt aber mit 
Notwendigkeit zu einem feindlichen Gegen 
lat zwijchen gener und socer, Schwieger— 
john und Weibesvater, der im alten Rom 

beinahe jprichtvörtlich geweien fein muß und 

> B. von Ovid als ein charalteriſtiſches 
Merkmal des „eiſernen Zeitalters“, d. h. 
ſeiner Zeit augejehen wird. Ja, es ſcheint, 

als ob, indem ſo alle Unzufriedenheit des 
Schwiegerſohns auf das Haupt des Schwie— 

gervaters abgeleitet wurde, unter dieſem 
Schutze das Verhältnis zwiſchen Schwieger— 
ſohn und Schwiegermutter ſich beſonders 
günſtig entwickeln fonnte. Jedenfalls be— 

richtet uns eine ganze Reihe halbverwitterter 
Grabſteine von überaus zärtlichen Beziehun— 
gen-der beiden zueinander: „Dem Andenken 
des Aurelius Gallus, Oberjten im fiebenten 

Regiment Claudia, ihrem lieben Gatten hat 
diefen Stein NAurelia Amma zujammen mit 

ihrer Tochter Gallitta und feiner Schwieger- 

mutter Zaeta gelegt“, oder „Dem Palladius, 
ihrem inniggeliebten Schwiegerſohn, jeine 
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Schwiegermutter Politice“, und umgelehrt: 
„2. Julius Marimus als Gatte jeiner un— 
vergleihlichen Gattin, als Water jeinem 
inniggeliebten Sohn und (al8 Scwieger- 
john) feiner Schwiegermutter unvergehlichen 
Angedentens“ oder „L. Petronius Severus 
jeiner inniggeliebten, unvergleichlichen Schwie— 
germutter Bonitas“. Auf unjeren Fried— 
böfen habe ich dergleichen vergeblich gejucht. 
Dem gegenüber ift im römiſchen Altertum 
die Gejtalt der böjen Weibesmutter erſt in 

ſchwachen Umrijjen vorhanden, und troß 
eilrigen Sucdens iſt e8 mir biß jet nur 

gelungen, ein oder zwei, noch dazu zweifel— 
hafte Eremplare dieſer Spezied aufzutreiben. 

Uber wann, jo wird der ungeduldige 
Leſer fragen, werden wir num endlich Diele 
böje Weibesmutter in ihrer ganzen Glorie 
ihauen? Einen Uugenblid Geduld — und 

fie jteht vor ung. 
Auch die germanijche Rechtsbildung, von 

der Zeit des Tacitus bis zur Aufnahme des 
römijchen Nechtes, war, nicht am wenigjten 
unter dem Einfluß der in diefer Hinjicht 

äußerjt frauenfreundlichen Kirche, auf Die 
Verbeſſerung der Stellung des Weibes, reis 
lih auf anderen Wegen als das ius Ro- 
manum, gerichtet geweſen. 

Der Heiratözwang für das Mädchen ſchwin— 

det. Der Brautlauf wird auc hier zur 
Form. Die Mitgift fommt auf, Morgens 
gabe und Wittum treten hinzu. Schon im 
Saliihen Recht jteht den Frauen ein bes 
icheidene8 Erbrecht zu. Die Muntichaft des 
Mannes über die Frau wird von Jahr: 

hundert zu Jahrhundert milder. Der Ehe— 
bruc) des Mannes wird wie der der Frau 
beitraft. Der Einzelhaushalt und das Ein- 
heiraten des Mannes überwiegen. Es fommt 
ſchließlich faſt zu einer Gleichjtellung von 
Vater und Mutter in der Familie. 

Die gleichen Urſachen haben auch hier die 

gleiche Wirkung. Auch Hier entiteht ein 
häusliches Ringen um die Herrichaft zwi— 

ihen Mann und Frau, auch hier fieht ſich 
die Frau nach einer Hilfe von außen um; 

aber fein von dem Rechte jelbit ihr bejtellter 

Hort, wie der römische Vater in der freien 
römischen Ehe — ein für das germanijche 
Rechtsbewußtſein gänzlich undenkbares Ver— 
hältnis — ſteht ihr zur Seite, ſteht hinter 
ihr. Sie iſt auf die rein perjönliche, nicht 
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juriftiiche, aber darum nidyt minder wirk— 

lame Hilfe des mitempfitdenden und für 
die Tochter gleiche Ziele wie einjt für fich 
eritrebenden Mutterherzens angewiejen. 

Hier endlich find die Lebensbedingungen 
für den Typus der böjen Weibesmutter ge— 
geben. Lange ſchon mag ihre Wirkſamkeit 

unter der Bewußtſeinsſchwelle der literari- 

chen Überlieferung gedauert haben; aber 
erit am Ausgange des Mittelalterd, dann 
aber gleicd) in verjchiedenen Dentmälern der 
lyriſchen und dramatiichen Dichtung, tritt 
fie uns bei den romanijchen und germanis 
ſchen Böllern in „ihrer Sünden Blüte“ ent- 
gegen. 

Den Anfang macht ein deutjcher Dichter 
Namens Musfatblüt, der um 1430 die Sit- 
ten jeiner Zeit geißelte.e Ihm verdanken 
wir das Slagelied eines „eingeheirateten“ 
Ehemannes: 

Dyner fweger huͤß da züch dich fs; 
bil verre hin dan, obe du wulſt Han 
beide müt und ere, 
Duͤſtu des nicht, jo ſint entwicht 
die freuden din; ir narr muͤſtu fin, 
bat jchat dir yinmermere. 
Wile du bi dyner fweger bift 
jo darſt din wib nit jtraffen, 
fi legent beide uff dich Lift 
bes du nit mechſt ontilalff)en 
bor jamerö not . dir wer ber bot 
vil beifer dan day leben, 
wan bu ir haft feyne gewalt, fi machent alt 
dynen lib, fo did, ein wib 
jo ſnel dit übergeben. 

An dieje Jeremiade jchlieen fich zeitlich 
zwei dramatilche Szenen des gleichen Vor: 
wurfes, eine deutiche und eine franzöfijche, 
an, hinjichtlich deren Chronologie man nicht 
mit Bejtimmtheit jagen fann, ob es die 

Deutjchen oder die Franzoſen gewejen find, 
welche die böje Schwiegermutter zuerjt auf 

die Bretter gebracht haben. 

Die deutſche Dichtung ijt ein Faftnachtsipiel 

„von einem Schweher, Schwiger, Tochter 
und Eiden“ aus dem fünfzehnten Jahrhun— 
dert. Ein junger, wie es jcheint, ebenfalls 

„eingeheirateter* Bauer bejchwert fich bei 
jeinen Schwiegereltern, und zivar mit gutem 
Grund, über die Untreue feiner Frau. Aber 
wütend fährt ihn die Schwiegermutter an: 

Ad du verheiter, hertumer fchalt, 
Das man dir nit zerzauft bein palt, 
Das du furpas mit ſolch red treibft mer! ... 
Dann das eim ieden wol wiſſend ift, 

Dtto Schrader: 

Das fie fein uner hat getan, ... 
Und hat ie und ie gedacht 
Auf er und gefür und frumteit jtet 
Und verfaget niemand feiner pet. 

Bon einem Zeugen, der es wiljen muß, 

erfahren wir dann, daß die junge Frau in 
der Tat „niemant feiner pet verjaget“, frei— 
lich in einem anderen Sinn, als e8 Die 
Schwiegermutter meint. 

Sehr graziös nimmt ſich demgegenüber 
die altfranzöfiihe Farce „Das Waſchfaß“ 
aus dem Ende des fünfzehnten oder dem 
Unfang des jechzehnten Jahrhundert aus. 

Perſonen der Handlung: Jaquinot, feine 
Frau und deren Mutter; Ort der Hand 
lung: das Haus Jaquinots, der ſich aufs 

bitterjte über die Tyrannei feiner Frau und 
Schwiegermutter bejchwert. Es Hilft ihm 
aber alles nichts, und auf Befehl jeiner 

Schwiegermutter muß er fich endlich eine 
Ichriftliche Lifte aller ihm obliegenden Pflich- 
ten, als da find: früh aufitehen, das Kind 
warten, Brot baden, Betten machen, Win— 
deln wachen uſw., anfertigen. Nun geht 
e8 an die Arbeit: Jaquinot joll mit feiner 
Frau die Wäſche ausringen. Hierbei jtols 
pert Madame FJaquinot und jtürzt in das 
Waſchfaß. Vergeblich fleht jie ihren Mann 
an, ihr herauszuhelfen. Diejer erklärt rund» 
weg: „cela n’est point à mon rollet“, „das 

jteht nicht in meiner Lifte“. Dasjelbe wie- 
derholt er der herbeigeeilten Schwiegermut- 
ter, und erſt al8 ihm die Herrihaft im Haufe 
zugefichert ift, vollbringt er die rettende Tat. 

Hiermit ift die Gejtalt der böjen Weibes- 
mutter, deren weitere Geichide biß in die 
Gegenwart zu verfolgen, jo viel Intereſſan— 
te8 auch diefe böten, wir und an dieſer 
Stelle verjagen müſſen, endgültig in Die 
Weltgeſchichte eingetreten. 

So verichieden nun aber aud) die Stel— 
fung der Weibesmutter fih im Oſten und 

Weiten entwicdelt hat, in einem dürften doch 
die heiratsfähige Tüchter bejigenden Mütter 
hier wie dort übereinjtimmen, in dem Wun— 

iche, Schiwiegermutter zu werden. 
Der Erfüllung dieſes Naturtriebes tritt 

die Geſtalt des Hagejtolzen finjter und 

drohend entgegen. 
Es hat ſich uns früher der Ausblid in 

eine prähiftoriiche Epoche unjered® Stammes 
eröffnet, in der ein Hageitolzentum, wie wir 



Die Schwiegermutter und der Hageftolz. 

es jeßt fennen, als ein undentbarer Ge— 
danke erichien, nicht aus beſonders frauen= 

freundlichen oder philanthropiichen Neigun- 
gen, jondern aus jehr realen, jehr egoiſti— 

ſchen Rüdfichten. Der Mann braucht Söhne, 

die ihm im Leben Sicherheit und jeiner 

Seele im Tode durch Opfer Ruhe gewäh— 
ren. Darum führt er ein Weib heim und 

kauft fich ein zweites, wenn das erjte nicht 
jeinen Wunſch erfüllt. 

Aber dieie Gedanken jind beim Anheben 

der geichichtlihen Überlieferung ſchon im 
Berblafjen begriffen. Der Kultus der Na— 
turfräfte, vor allem der des leuchtenden Him— 

mels, des Vaters Zeus, von dejjen unjterb- 
lihem Haupt ambroſiſches Haar wallt, hat 
den urväterlichen Ahnendienjt in den Hin— 
tergrund gedrängt, und nur verjtohlen blicken 

und aus den homerifchen Gedichten die alten 
Sagungen der Blutrache entgegen. Aber 
jo eingefleijcht it noch der Familienſinn die- 
jer Menjchen, jo eingewurzelt die Vorſtel— 

lung, daß nicht der einzelne, jondern das 
Ganze, die Familiengruppe, die Sippe das 

erite, daS gegebene, das jelbjiverjtändige 
jei, dai jeder anderd Denkende als ein Ab- 

trünniger betrachtet und der Hageſtolz mit 
Verahtung und Strafen verfolgt wird. 

Dies war der ältejte hiſtoriſche Zuftand, 
den wir im Süden unſeres Erdteiled gefun- 
den haben, und an ihn jehen wir nun eine 

äußerjt interefjante, im ganzen klar über: 
ihaubare Entwidelung anknüpfen, die dem 
verfemten Manne zuerit das Necht des Da- 

jeind, dann das Lob des Weiſen und zuleßt 
den Heiligenjchein des Frommen zuteil wer— 
den läßt. Wollen wir die Gründe, die zu 
diejer Entwidelung geführt haben, in Kürze 
zulammenfafjen, jo fönnen wir dies fajt voll= 

jtändig mit einem Worte tun. In einem an 
Gedanken reichen Buche (Vorgeſchichte der 
Indoeuropäer) hat R. v. Ihering die Bedeu— 

tung auseinandergejegt, welche die Stadt 

für die Kulturgejchichte der Menjchheit gehabt 
bat, für ihre unauflösliche Verbindung mit 
dem mütterlichen Erdboden, für die Entwicke— 
lung von Handel und Gewerbe, für die Ver- 
feinerung bäuerijher Sitten. Er hat eins 
vergejien. Er hätte hinzufügen können, daß 
auch die Stadt den Hageitolzen geboren hat. 

Die Stadt ijt im Altertum der Staat, 

und diefer iſt es, der die aus der Urzeit 
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ererbten Familienorganijationen, wie das 
Geſchick der griechiichen Phratrie oder der 
lateinifchen Gens zeigt, langjam in fich aufs 
jaugt. Er ift es, der den Geſchlechtern die 
Selbithilfe, die Blutrache aus der Hand 
nimmt, er, in den von allen Seiten fremde, 
fippenlofe Menfchen zujammenftrömen. Über 
dem Begriff der Verwandtſchaft, der einjt 

alle Zufammengehörigfeit der Menjchen er- 
ſchöpfte, erhebt fid) der weitere Gedanke des 
Bürgertums, und wenn aud) der Berjtändige 
fih jagt, daß auch diefe Gemeinichaft auf 
Zeugungen, alſo auf Familie und Ehe be- 
ruht, jo find dies doch theoretiiche Erwägun— 
gen, über die der einzelne jich leicht hin— 
wegjeßt. 

Die Stadt ift ferner der Sitz gejteigerten 
Lebensgenufje, und alle Reichtümer und 
Raffinements der Welt fließen in Städten 
wie Athen oder Rom zujammen. Dem alles 
bezwingenden Lurus öffnen ſich nicht zuleßt 
die Gemächer der Frauen, und der Putztiſch 

einer Athenerin oder Römerin greift tief 
ein in die Taſchen des Mannes. Die Ehe 
wird ein fojtipielige8 Unternehmen. Leicht 

geihürzte Priejterinnen der Venus bevöl- 

fern die alte wie die moderne Stadt und 
loden mit Freuden, die die jtrenge Tugend 
des Haufes nicht Fennt. 

Die Stadt ijt drittend der Mittelpunkt 
jener Emanzipation und Aufklärung, Die 

wir in ihrer Wirkung auf die Stellung der 
Frau jchon früher Tennen gelernt haben. 
Lohnt es fich, mit einer zänkiſchen, herri- 
ichen, begüterten Gattin um das häusliche 
Zepter zu ringen? Iſt ein Hageſtolzen— 
dajein, umgeben von gut bezahlten und 
darum trefjlihen Dienern, mahlzeitlüfternen 

und darum Ddienjtfertigen Freunden, erb— 
ichaftbegierigen und darum Liebenden Ver— 
wandten nicht ruhiger, behaglicher, ehren- 
voller? 

Lange Zeit mögen derartige Betrachtuns 
gen im jtillen und im einzelnen angejtellt 

worden jein. Erjt in dem Zeitalter Alexan— 
ders des Großen, in dem die Welt im gan— 
zen eine andere geworden war, treten fie 
und öffentlich und im Zuſammenhang ent— 
gegen. Wir bejiken durd) den Kirchenvater 

Hieronymus in lateinischer Sprache ein Frag— 
ment des Erefier8 Theophrajtod aus einem 

Werke, welches das „Goldene Bud)“ hieß, 
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und in dem zwei Männer vorgeführt wur— 
den, die über die Frage jtritten, ob ein 

weiler Mann heiraten jolle oder nicht. Er— 

halten ift und nur der ehefeindliche Teil des 
Wertes. In ihm heißt e8: „Frauen bedür- 
jen gar vieles: teure Kleider, Gold, Edel— 

jteine, Aufwand aller Art, Dienjtmädchen, 
allerhand Hausgerät, Sänften und vergol« 

dete Kutihen. Dazu die nächtlichen Gar— 
dinenpredigten (per noctes totas garrulae 
conquestiones): ‚grau X. hat eine vorneh— 
mere Straßentoilette, der Frau 9. wird-von 

allen Damen der Hof gemacht. Mid) Un- 
glüdliche jehen fie im Kränzchen (in con- 
ventu feminarum) über die Achſel an.‘ 

Einen Freund fönnen wir nicht haben, ohne 
lie eiferfühtig zu machen. Wenn der ge 
lehrtejte Profefjor irgendwo eine Nede hält 
(mir würden jagen: wenn eine Philologen— 
oder Naturforjcherverjanmlung irgendwo ift), 
dann können wir weder die Frau zu Hauje 
laſſen, noch mit einer folchen Überfracht (cum 
sarcina) reifen. Eine arme ſatt zu machen, ift 
ſchwer, e8 mit einer reichen auszuhalten, qual— 
voll. Auch kann man fid) feine Frau nicht 

ausſuchen umd umtauschen, jondern muß fie 

behalten, wie fie ijt. Ob fie jähzornig, dumm, 
mißgejtaltet, hochmütig ift, erfahren wir erjt 
nach der Hochzeit ... Auf ihr Geficht muß 
man immer achten und ihre Schönheit loben, 

damit fie nicht, wenn man eine andere an— 

Ihaut, glaubt, daß fie und mißfalle. Man 
muß von ihr ‚Önädige Frau‘ (domina) jagen, 
ihren Geburtstag feiern, bei ihrer Geſund— 
heit jchwören, ihr ein langes Leben wün— 
chen. Ihre Amme, ihre Aufwärterin, den 

Bedienten ihres Vaters, ihr Pilegejöhnchen 
ul. uſw. [die Schwiegermutter wird hierbei 
charalteriſtiſcherweiſe noch nicht genannt] muß 
man ehren." Dann folgt eine längere Aus- 
führung, wie jchiver es jei, die Gattin vor 

„Eheirrungen* zu bewahren, wie unerfreu— 
lid) jie auch als Krankenpflegerin ſei, wobei 
fie die Flut ihrer Tränen dem Mann ins 

Auslagebud) jchreibe (imputare), welche Un— 
bequemlichleiten fie auch als Kranke ver- 
urjache, da der Mann alsdann nicht von 

ihrem Bette weichen dürfe ufw. Dann jchließt 
das Fragment, um den Bruch mit den alten 
Traditionen volljtändig zu machen, mit den 
Worten: „Schließlid) um der zu erwarten— 
den Kinder willen eine Fran zu nehmen, 

Otto Schrader: 

damit unjer Name nicht untergeht oder um 
Stüßen unjeres Ulterd und beſtimmte Erben 
zu haben, ijt ganz und gar töricht; denn 
was ſchert e8 ung, ob, wenn wir die Welt 
verlafien, ein anderer unjeren Namen führt 

oder nicht?“ 
Wie bei ſolchen Lebensanjchauungen unter 

der nach leichtem Lebensgenuß lüjternen 
Menge das Hagejtolzentum wachen mußte 
und wuchs, wuchs troß aller Maßregeln, 
die noch von Cäſar und Auguftuß dagegen 
ergriffen wurden, ſoll hier nicht erzählt 
werden. Doch erfordert die Stellung der 
tiefer empfindenden und weiter jchauenden 

Kreiſe in diefer Frage, die der Philoſophen, 

Dichter, Staatdmänner uſw., noch eine furze 
Betrachtung. Noch Plato — übrigens jelbjt 
ein Zunggejelle — hatte in jeinen Büchern 
von den Geſetzen eine Bejtrafung des Manz 
ne3 gefordert, der fünfunddreißig Jahre alt 
geworden ei, ohne zu heiraten. Auch daran 

hatte er gedacht, daß jeder Hageſtolz den 
Unterhalt für eine Frau in die Staatskaſſe 
bezahlen ſolle. Von Ariſtoteles dagegen 

wird erzählt, daß er, einſt gefragt, warum 
er, ein ſo ſtattlicher Mann, eine ſo kleine 

Frau genommen hätte, geantwortet habe: 

„Ich mußte doc) unter den Übeln das kleinſte 
wählen.” Mag num dieje Äußerung echt 
oder unecht und mehr oder weniger jcherz- 

haft gemeint fein, ficher ift jedenfalls, daß 
die Auffafjung, die Frau und damit die Ehe 
fei ein Übel, jowohl vor wie bejonders nad) 
Ariſtoteles ung überaus häufig entgegentritt. 
Theophrajtos jelbjt jcheint in feinem „Gol— 

denen Buche“ zu der Anficht gelommen zu 
fein, der weile Mann könne heiraten, wenn 

die Frau jchön, aut geartet und von ans 

jtändigen Eltern, er ſelbſt gejund und veich 
jei; da aber diefe Vorzüge äußerſt jelten 
beieinander gefunden würden, jo tue der 
weile Mann doc bejjer, nicht zu heiraten. 
Sein Schüler, der feine Gittenichilderer 
Menander, nennt rund heraus jede Frau 
ein Übel und geißelt in den Fragmenten, 
die wir von ihm bejißen, auſs unbarnı= 

herzigite die Herrſchſucht der Frauen jeiner 
Beit. Aus Nom beligen wir ein Stüd einer 
Rede des Zenſors Metellus Macedonicus um 
131 v. Chr, mit der er die Bürger zur 
Ehe anhielt. „Wenn wir, Mitbürger,“ jagte 
er, „ohne Frauen leben fünnten, dann wür— 
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den wir gewiß alle auf dieje Plage verzich- 
ten. Da ed aber num einmal die Natur jo 

gemacht Hat, daß wir weder mit ihnen be— 
haglich, noch ohne jie überhaupt leben kön— 

nen, jo müjjen wir eher für das ewige Heil 

(des Staates) als für daß kurze Vergnügen 
(des Hageitolzentums) ſorgen.“ Auch Cicero 
ſagte, aufgefordert, eine zweite Frau zu neh— 
men, er wolle nicht wiederheiraten: niemand 

fönne der Philoſophie und den Frauen zus 
gleich dienen. 

Faſſen wir die alles zujammen, jo kön— 
nen wir als das Ergebniß der Erfahrungen 
und Überlegungen des ausgehenden Alter 
tums die drei Säße hinjtellen: 1. die Ehe 
iſt ein Übel, 2. die Ehe it ein notwendiges 
Übel um des Staates willen, 3. der Weile 
bält fich bejjer von ihr fern. 

Dieje Vorfrucht fand die hriftliche Kirche 
vor, als ſie ſich anjchidte, dem Hagejtolzen 

die höchjte Ehre, das Diplom der Heiligkeit, 

zu überreichen. In den erjten Brief an die 

Korinther (Kap. 7) hat der Apojtel Paulus 

feine Anſichten über die Ehe ausführlich 
dargelegt. Auch jie kann man in drei in= 
haltsſchwere Süße zulammenfajien: 1. Die 

Ehe ijt ein Übel, aber nicht wegen der 
Schlechtigleit und der Herrichaftsgelüfte des 
Weibes, mit denen das Altertum jeine Thefe 
begründete, jondern wegen des weltlich-ſinn— 

lien Elements, das in der Ehe liegt; 2. die 
Ehe ift ein notwendige Übel, aber nicht 
um des Staated oder der Fortdauer der 
Menichheit willen, denn was war an der— 

gleichen Dingen gelegen, wo der leßte Tag 
und das Jüngſte Gericht vor der Tür ſtan— 

den, ſondern um der Sünde willen, der die 

Menichen ohne die Ehe verfallen würden; 
und 3. dem Frommen iſt Ehelojigfeit anzu— 
raten, denn nur in diefem BZuftand kann 

man am bejten Gott dienen. Auch diejer 
legtere Gedanle war weder in den orienta= 
liichen Religionen noch in Europa jelbjt ein 
gänzlidy neuer. Für Europa brauche ich nur 
an die römijchen Veſtalinnen zu erinnern, 
und ſelbſt aus dem hyperboreijchen Thrafien 
wird uns von einer heidnijchen Sekte der 

»riorae berichtet, die für Heilig gehalten 
wurde, weil fie ehelo8 lebte. Aber für die 
Geſchichte der Ehe iſt er erſt bedeutungsvoll 

geworden, al3 die römiſche Kirche in ebenjo 
logiiher wie furdtbarer Weiterbildung der 
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biblijhen Anjäge ihr gejamtes Priejtertum 
dem Hageitolzentum und feinen Begleit- 
ericheinungen überlieferte. War doch jchon 
in dem lateinijchen caelebs „der Hagejtolz“, 
deſſen wahre Herkunft wir leider noch nicht 
fennen, nad) Anficht der chriſtlichen Etymo— 
logen der Hinwei auf den Himmel (lat. 
caelum) deutlich genug enthalten: caelebs 
dieitur quasi caelo beatus, und auch der 
heilige Hieronymus erflärt, daß Jungfrauen, 
Witwen und Cheloje deswegen caelibes 

hießen, weil jie jich der Ehe enthielten und 
jo des „Himmels“ würdig jeien. 
Während dieje Entwidelung im Süden 

vor ſich ging, müfjen wir uns den barba= 
riihen Norden und Djten unjered Erdteils 
in den urväterlichen Vorjtellungen von einer 
durch göttliche8 und menjchliches Hecht vor— 

geichriebenen Unerläßlichleit der Ehe weiter: 

lebend denken, und erjt als die Kultur der 

Mittelmeerländer und im bejonderen der 
Städtebau des Südens nad) den Norden 
und Djten vordrangen, wird eine Umwand— 

lung der Berhältnijje aud) hier im größeren 
Mapitab erfolgt jein. Gleichwohl läßt ſich 

nicht verfennen, daß auch in dem Kultur: 
leben der nördlichen und der öftlichen Völker 
einheimijche, wenn aud) gänzlich) andersartis 
gen Quellen entjtammende Anſätze zur Aus— 
bildung eines Hageltolzentums vorhanden 
waren, über die ung eine Reihe höchſt inter- 

eſſanter Benennungen des Hageitolzen=Be- 
griffes erwünjchte Auskunft gibt. 
In einem der jchönjten Stüde des ruſſi— 

ſchen Sittenjchilderers Djtrovstij „Wölfe und 
Schafe“ (1. Sz., 10) fragt die Heldin des 
Luſtſpiels einen eingefleijchten Junggeſellen, 

warum er in feiner Familie verfehre, und 
al3 diejer antiwortet, er fürd)te, daß man 
ihn verheiraten wolle, fragt jie weiter, ob er 
denn als bobylı leben wolle, was wir nur 
mit „Hageſtolz“ überjegen können. Was ift 
nun ein bobylı? Das rufjiiche Lerifon gibt 
uns folgende Antwort: bobyli der Prole- 
tarier, der Bauer ohne Yand, nicht weil er 

fi) mit Induftrie oder Handel beſchäftigte, 

jondern aus Armut, oder weil er ein Krüp— 

pel ijt. Er iſt ohne Abgaben, ohne Haus, 

ohne Zufluchtsftätte; er lebt als Schmaroper 
oder unter den Knechten, Wächtern und 

Hirten, der Umverheiratete. Einen bobylr 
nennt man aud) den Bauer, der, obgleich 
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im Bejig von Töchtern, doch feinen Sohn 
bat, woraus man wiederum jieht, wie erjt 
die Geburt von Söhnen den Mann zum 
wirllich verheirateten macht. 

Erſt wenn wir uns die hier klar und 

deutlich vorliegenden Bedeutungsübergänge 
vergegenwärtigen, werden wir nun auch das 
Wort, das uns bisher ſo oft entgegengetreten 
iſt, unſer „Hageſtolz“, richtig verſtehen. Die 
Bildung erweiſt ſich durch die Übereinſtim— 
mung des althochdeutſchen hagu-stalt mit 
dem angelſächſiſchen hagsteald als verhält- 
nismäßig alt auf germanichem Boden und 
bezeichnet urſprünglich einen, der in einen 

„Hag“ „geitellt“ it. Das Wort „Hag“ = 
Gehege, Umfriedigung kann bier nur im 
Segenjap zu Haus und Hof gemeint fein, 
und „Hageſtolz“ kennzeichnet aljo den Mann, 

der ohne Haus und Hof fid) mit einer ein- 
fahen Umpfriedigung begnügen muß, alio 
etwa einen Schäfer, Hirten, Imker, auch den 
jüngeren, von dem Haus und Hof erbenden 
älteren Bruder in ein Heine, eingefriedigtes 
Grundſtück geſetzten Sohn ujw. Führen uns 
die genannten Ausdrücke jämtlid in das 
bäuerliche Leben, two eben nur der ein Haus 
bejigende Mann ein Weib heimführen fonnte, 
jo lernen wir im dem merkwürdigen dä— 
nifchen pebersvend einen Terminus des 
Geſchäftslebens fennen. Dieſes Wort be— 
deutet eigentlich „Pfefferburſche“ und be— 

zeichnete von Haus aus Handelsbefliſſene, 

die im Mittelalter von größeren ftädtiichen 
Handelshäufern ausgejchicht wurden, um ihre 

Waren, vor allem den kojtbaren Pfeffer, das 

Gold des Mittelalters, zu vertreiben. Sie 
mußten unverheiratet jein, woraus jid) dann 

die heutige Bedeutung „Hageſtolz“ ent- 
wicdelt hat. 

Bedenken wir hierzu, daß auf der gan— 
zen Ballanhalbinjel, aljo im Neugriechiichen, 
Serbiſchen, Bulgariichen, Rumänijchen (neben 
burlac) und Wlbanefiichen, der Begriff des 

Hagejtolzen mit einem entlehnten türkijchen 
Ausdruck benannt wird, jo ergibt fi, daß 

erſtens auch die ſprachliche Ausbildung des 

Begriffes Hageitolz im Norden und Oſten 
Europas eine verhältnismäßig jpäte ift, und 

daß zweitens das Hageltolzentum, ganz im 
Gegenſatz zu dem Süden, hier aus den ver: 
achtetjten, ärmſten und abhängigiten reifen 

der Gejellichaft hervorgegangen iſt. Tat— 

Otto Schrader: 

ſächlich werden ſolche Leute lange Zeit jid) 
al8 Unglüdlihe und Ausgeſtoßene gefühlt 
haben, und erſt als die oben geſchilderte 

jüdliche Flut herandrang, als e8 auch bei 
und notwendig wurde, dab Prieſter wie 
Berthold von Regensburg — freilicd; immer 
auf Pauliniiher Grundlage — gegen Die 
überhandnehmende Ehelojigfeit eiferten, wird 
im Hinblid auf die bald aus allen Schichten 
der Geſellſchaft erjtehenden Genofjen auch 
der nordiiche Hageftolz kühner und ſelbſt— 
bewußter jein Haupt erhoben haben, wie es 
in einer ganzen Reihe deutſcher Hageitolzen- 
lieder zum Dichteriichen Ausdrud kommt. 
Ihr ältejtes ijt ein Fragment aus dem 

Sahre 1554: 

Bubenleben, wir loben did, d'weil wir leben, jo 
halten wir bid). 

So liegt denn nun das Heine Stüd Kultur— 
geichichte, daß wir miteinander durchwandern 
wollten, abgeſchloſſen vor uns, und ic) hoffe, 
daß die beiden Gejtalten, die wir bei dieſer 

Wanderung bejonders ins Auge fallen woll- 
ten, und in ihrer Geſchichte und in ihrem 

Weſen deutlicher geworden find, als fie e8 

bisher waren. Wir haben in der Mannes— 
mutter der Schwiegertochter gegenüber einen 
der ältejten vertvandtichaftlichen Begriffe der 

Lölfer unjere® Stammes Iennen gelernt. 
Ihre einjt über unjeren ganzen Sprachſtamm 

zum Beiten von Zudt und Ordnung des 
Familienleben geltende hohe Bedeutung ift 
gegenwärtig im Wejten unjeres Erdteils 
auch in den Verhältniſſen herabgemindert 
worden, in denen noc, wie in der Urzeit, 
der Sohn jein Weib in das Haus der Eltern 
führt; denn die bei unjeren Bauern vielfach 

herrichende Sitte, der zufolge Water und 
Mutter jich frühzeitig auf ihr „Altenteil“ 
zurüdziehen, gibt in dem uralten, an tras 
güchen Momenten reichen Kampfe zwiichen 
Schwieger und Schnur der lebteren nicht 
jelten ein in neueren deutjchen Volksliedern 
wiederholt betontes Übergewicht über die 
eritere. In unſeren Wibblättern, die natür- 
lich ſtädtiſche Werhältniffe jchildern, jpielt 

die Mannesmutter überhaupt feine Rolle. 
Im Djten Europas aber ijt ihre Herrſchaft 
noch heute im wejentlichen ungebrochen. 

Hierzu ift dann im Laufe der gejchichtlichen 
Entwidelung eine zweite Schwiegermutter 
gelommen, die Weibesmutter dem Schwieger— 
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john gegenüber, deren Einfluß gerade um— 
gekehrt ich mehr im Weiten Europaß ent= 
faltet hat, wie fie auch ausſchließlich die 

„böle Schwiegermutter“ der „liegenden“ 

oder anderer wejteuropäilchen Wißblätter ijt. 

Die öjtliche Weibesmutter tritt und Dagegen 
als eine gute, aber ſchwache, vom Schwieger- 
john nicht jelten tyrannijierte Perſon ent- 
gegen, und unjere „Schwiegermutterwitze“ 
finden hier durchaus feinen vollstümlichen 
Widerhall, wenn fie auch in ftädtifchen Krei— 

ſen bereit anfangen verjtanden und gewür— 
digt zu werden. 

Alles in allem aber bildet bei und ber 
doppeljeitige Begriff „Schwiegermutter“ bis 
auf den heutigen Tag eine feite Säule un— 

jerer Familienordnung, die an Stärke und 
Tragkraft die Bedeutung des Begriffes 
„Schwiegervater“ bei weitem überragt, wo— 
für gerade die Geſchichte unjerer deutjchen 
Sprache ein lebendiges Zeugnis ablegt ; denn 
niht nur lann in unjeren Mundarten für 
Schwäher oder Schwiegervater auch „der 
Schwieger“, aljo ein männlich gewordenes 
Schwiegermutter gebraucht werden, jondern 
& iſt auch noch in den legten Jahrhunder— 
ten von „der Schwieger“ her eine völlige 
Umgejtaltung der Terminologie unjerer Ver: 

ſchwägerungsgrade erfolgt, injofern wir jebt 
„Schwiegervater“ für „Schwäher“, „Schwie— 
gerjohn“ für „Eidam“ und „Schwiegertocy- 
ter“ für „Schnur“ jagen, alle8 Neubildun- 

gen, die die Bedeutung der Schwiegermut— 
ter noch in den jüngeren Epochen unſeres 
Hamilienlebend auf daS unzweideutigite be— 
weijen. 

Auch die Entwidelungsgejhichte des Hage- 
ftolzen, der in jener prähiftoriichen Zeit, in 

welcher die Macht der Mannesmutter gegen- 
über der Schwiegertochter ſich auf ihrem 
Höhepunkt befand, überhaupt noch nicht das 

Licht der Welt erblicdt hatte, können wir jet 
überjehen. Man kann jagen, daß die Geſtalt 

des Hageitolzen zum Teil in demjelben Erd- 
reich wurzelt, aus dem die halb ernithafte, 
halb ſpaßige Figur der böjen Weibesmutter 
eriprofjen ijt, nämlid; auf dem Boden des 
eritarfenden weiblichen Gelbitgefühls, der 
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Emanzipation der Frauen; denn an feinem 
Buntte jehen wir dieje böje Weibesmutter 

lebhafter in Aktion treten, als wo es gilt, 
die Herrichaftögelüjte der Tochter gegen den 
Dann zu unterjtüßen, und fein Punkt hin— 
wiederum dient dem Junggeſellen, wie wir 
gejehen haben, lieber und häufiger zur Ent— 
Ichuldigung und Verteidigung feines Hage- 
ſtolzentums als die Berufung auf eben jene 
Herrichaftsgelüjte der Frauen. Uber die 
Quellen und Urjachen des Hagejtolzentums, 
die wir auf jeglichem Boden, im Altertum 

und in der Neuzeit, im Süden und im Nor— 
den, im Reichtum und in der Armut, im 

Ölauben und im Unglauben gefunden haben, 
find doch mit diejem einen Gejichtöpuntt 

nicht erjchöpft, und die Frage liegt nahe, ob 
in diefer jo bedeutiamen Neubildung nicht 
am Ende doch ein höherer Schöpfungszwed 
verborgen jei. Denn iſt nicht alle Kultur— 
entwwidelung de8 Genus homo sapiens auf 
feine Individualifierung gerichtet, und kön— 
nen wir leugnen, daß dem Ehemann und 

damilienvater immer noch etwas vom ur— 
zeitlichen „Herdenmenjchen* anhaftet? Stellt 
dem gegenüber der Hageftolz nicht eine höhere 
Stufe der Perjönlichkeitsentfaltung dar? 
Dürfen wir jo nicht hoffen, daß er, vielleicht 
— da dod die Welt nicht ausjterben darf 
— im Bunde mit unjeren frei oder „zeit 
ehelich“ Liebenden Frauenrechtlerinnen, in 
jih ein immer höheres, freieres, edleres 

Menjchentum entwicdeln werde? 
Ich weiß; ed nicht, ich weiß nur, daß die— 

jenigen unter uns, die die von den Vätern 

überfommene Familienordnung gern ihren 

Kindern und Kindeskindern überliefern möch- 
ten, den Wunjch hegen, daß vor der erhabes 
nen, auch in ihren Fehlern großen Geitalt 

der Schwiegermutter der Typ des Hage- 
ftolzen in ſeines Nichts dDurchbohrendem Ges 
fühl verjinfen möge und der Kulturforjcher, 
der nad) hundert und aber hundert Jahren 
an die Tür des lebten Hageſtolzen klopft, 
um die Gejchichte des Unterganges jeiner 
Zunft zu erfahren, darüber jtehend in gro— 
hen Buchſtaben die Worte finde: „Hier ift 
zu jehen VBenedilt, der Ehemann“, 

Enz 
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Anton Tſchechow. 

Lebensfurcht 
Novelle 

von 

Anton Tschehow 

Aus dem Russischen übersetjt von J. Norden 

Vorbemerlung. Der Verſaſſer der Skizze, 
die bier veröffentlicht wird, Anton Tidehomw, 

gehört gegenwärtig zu den in Peutichland be: 
fanntejten Scwiftjtellern und Dichtern Rußlands. 

Der jet Dreiundvierzigjährige wurde für uns 
„entdeckt“ vor etwa zehn bis zwölf Jahren, wo 

zum erjtenmal einzelne jeiner Skizzen und kleine 
ren Erzählungen in unjeren Heitungen und Mo— 

natsſchriſten aufzutauchen begannen. In jeiner 

Heimat, wo er bereits als Neunzehnjähriger im 

Machdruck It unterjant.) 

Feuilleton der „Nowoje Wremja“ und in jatiri- 

ihren Wißblättern unter dem Pjeudonym „Tſche— 

chonte“ debütierte, war er damals fchon lange nadı 

Gebühr geihäpt. Wie jo viele andere unter den 
begabtejten ruſſiſchen Schriftſtellern ftammt auch 

er aus dem unteren Schichten des Volkes: jein 

Vater war fogar noch Leibeigener geweien. Aber 
er machte einen regelvechten Bildungsgang dur, 

jindierte in Mostau Medizin und war auch eine 

Reihe von Jahren als Landarzt fätig- 



Anton Tihehom: 

Mennt man heute bei und den Namen Tſche— 

how, jo geichieht’8 mit einem behaglihen Schmun= 
zeln. Denn man kennt ihn vor allem als einen 

unterhaltenden, witzigen Kopf, ald einen Humo— 

riiten, den ganz zu jchägen vermag nur, wer Ruß— 
fand und die Ruſſen genau fennt. Aber für 

dieien Hingt dann auch immer in dem Laden 

Tichehomws eine bittere Note durch, und mehr als 
diejenigen, denen das Vaterland Tſchechows jelbjt 
fremd ijt, fieht er auch die Tränen des Humo— 

rüten. Und er meint ihrer viele, denn auch er 

gehört gleich jo vielen ſeiner jchriftitellernden 
Landsleute zu den hoffnungslojen Bejfimijten, die 
ſich gegen die verrotteten oder aber vertümmerten 
Lertreter der Intelligenz richten. Seit mindeſtens 
jechs Jahrzehnten ſchon zieht fich wie ein roter 
— es hieße bier beſſer: wie ein ſchwarzer — 

Faden durd die Werke ruſſiſcher Dichtkunft ein 

Weſenszuſammenhang zwiichen den Älteren und 
Jüngeren und ganz Jungen, der ebenjojehr im 

ſlawiſchen Nationaldharalter wie in den äußeren 

Verhältniſſen rufjiichen Lebens wurzelt, die ihrer- 
ſeits jemen nicht zum geringjten Teil mit erllären 
fönnen. Ein unausgejeßter Drang iſt's nad) in= 
dipidueller Freiheit, nach Betätigung der Per: 

föntichkeit. Der Drang ſtößt ebenjo unausgejeßt 
auf Hindernifje, und jo entwidelt ſich jener uns 
verfennbare pathologiiche Zug, der jeinen Aus- 

drud findet — einen duich mehr als ſechzig Jahre 

ihon immer wiederkehrenden Ausdruck — in tiefer 

Schwermut und faſt hoffnungslojem Peſſimismus, 
einem Berzweifeln am Siege im Kampfe mit 
jenem Hindernis, den widrigen äußeren Verhält— 
niſſen. Und eine folge num wieder jener Echwer- 
mut umd jenes Peſſimismus ift eine jchwächliche, 

tatenunluftige, in jchmerzlicher Reflexion oder 

aber bitterer Satire fid) bewegende Halbheit und 
Schlaffheit. Man prüfe daraufhin die ruſſiſche 

Dichttunſt in ihren Vertretern von Gribojedow 
bi& auf Tſchechow, und man wird dieje Beobach— 

tung bejtätigt finden. Und zwar bei den Romane 
tikern und Realiften ebenfogut wie bei den Natu— 

raliiten und Symboliſten. 

o erzählte mir mein Freund: Dmitrji 
Petrowitſch Sfilin hatte jeine Uni— 
verfitätäjtudien regelrecht beendet und 

war in Gt. Petersburg Staatsbeamter. 
Aber al er dreißig Jahre alt geworden, 

gab er plöglich den Dienjt auf und wurde 
Landwirt. Er bewirtichaftete jein Gut nicht 
übel, aber mir fam’3 jo vor, als wäre er 

dort doch nicht auf jeinem Plab, und daß 
er lieber nad St. Petersburg zurückkehren 
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Auch bei Tihehom finden wir denjelben typis 
ſchen Zug. Freilich im Ausland ift er meiſtens 
nur durch ſolche jeiner kleineren Arbeiten befannt, 

in denen er ſich als leicht ſatiriſcher Humoriſt 

zeigt, der mit viel Wip und Behagen und oft in 
glänzender tünftlerifcher Form und voll jprudeln- 
der Lebendigleit all die großen und Heinen Schä— 
den jeiner lieben Landsleute mit lachender Lebens— 

philojophie aufdedt, um fie mit der Sicherbeit des 
Arztes unter fein Eeziermefier zu nehmen. Und 
wir lachen, lachen auch dort, wo, wie ich ſchon 

fagte, der Kundige nicht bloß das Lachen des 

Dichters vernimmt, jondern mitunter auch jeine 

Tränen fieht, wenn er ſie auch zu verbeihen 
jucht. 

Aber es gibt noch einen anderen Tſchechow. 

Einen, der nichts verhüllt und der fein befreiendes 

Laden kennt und in jeinen Helden und, man fann 
fagen, pathologischen Interfuchungsobjekten ſich 
jelbjt al® einen von der großen Gruppe der Welt: 

ichmerzler und Peſſimiſten gibt. Durchweg zeigt 

er ſich jo in feinen vier vieraktigen Schauipielen, 

jozialethiichen Milieu: und Charakterdramen mit 
modernen grübferiichen, jelbjtquäleriihen Halb— 

naturen im Mittelpunkt, halbintelligenten Weſen, 

die im Konflift von Wollen und Können ihre Über- 
legenheit nicht zu betätigen vermögen und jo oder 

jo moralifch, oft auch phyſiſch zugrunde gehen. Und 
aud; im Roman „Die Bauern“, in einigen an— 

deren jeiner größeren epiſchen Dichtungen und Ye- 

bensbilder, in „Abteilung ſechs“, „Die Steppe“, 
„Memoiren einer Unbelannten“, „Der jchwarze 
Mönch“ und manden anderen nod). 

In die Reihe diefer gehört auch die ergreifende 

Skizze, die ich Hier im deutſcher Überjegung aus 
dem Originaltext in der trefflichen „Sejamtausgabe 

der Werte A. B. Tſchechows“ von A. F. Marcks 

(St. Peteräburg 1903) folgen laſſe. Auch jie iſt 

eine ungemein feine Analyje menjchlicher Seelen- 

leiden, aud) bier haben wir eine pathologiiche 

Halbnatur als Hauptfigur, auch Hier ſteht ein 

peſſimiſtiſches, troftlojes Fragezeihen am Schluſſe 

anjtatt einer befreienden Löſung. J. N. 

ſollte. Wenn er, ſonnenverbrannt, ſtaub— 

bedeckt, todmüde von der Arbeit draußen, 
mich an der Hofpforte oder an der Haus— 

tür auf der Vortreppe empfing und dann 

beim Abendeſſen mit dem Schlafe kämpfte 
und jeine rau ihn wie ein Kind zu Bette 

brachte, oder wenn er die Schläfrigfeit 
niederfämpfte und mit jeiner weichen, bitten= 
den Stimme, in der jo viel Seele lag, jeine 

guten Gedanken mitzuteilen begann, dann 
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jah ich in ihm feinen Gutsherrn und Land— 
wirt, fondern nur einen Menjchen, für den 
das Leben eine ſchwere Laſt ift, und mir 

wurde Har, daß ihm die ganze Wirtjchaft 
furchtbar überflüffig erfchien, und daß er nur 
einen Wunſch fannte, den, daß es Abend 
würde und er jagen könnte: „Gott jei Dank 
— der Tag wäre aud) zu Ende!“ 

Sch war gern jein Gajt und blieb Häufig 
zwei, drei Tage auf dem Gut. ch liebte 
jein Haus und den Park und den Obſt— 
garten mit dem Fluß und jeine Philojophie, 
diefe welfe, weiche, aber doch Hare Philos 
ſophie. Wahrfcheinlich liebte ich aud ihn 
jelbjt. Ganz bejtimmt kann ich das freilich 
nicht behaupten. Auch Heute kann ich mid) 

nicht ganz in meinen damaligen Empfinduns 
gen zurecdhtfinden. Er war ein guter, klu— 
ger Menſch, nicht langweilig und jo ehrlich. 
Aber ich weil; doch ganz genau, daß, wenn 
er mir feine geheimjten Gedanken mitteilte 
und unſere Beziehungen „Freundſchaft“ 
nannte, ich Dabei was Unangenehmes emp— 

fand, jo eine Art Unbehagen. Seine Freund» 
ichaft für mich hatte entſchieden etwas Un— 
bequemes, Läftiges, und ic) hätte ihr jo ganz 
gewöhnliche freundichaftliche Beziehungen lies 
ber vorgezogen. 

Nämlich — jeine Frau, Maria Sierge- 
jewna, gefiel mir außerordentlih. Ich war 

nicht in fie verliebt, aber ihr Geficht, ihre 
Augen, ihre Stimme, ihr Gang — das alles 
gefiel mir; ich fehnte mid; nach ihr, wenn 
ich fie längere Zeit nicht gejehen hatte, und 
meine Einbildungsfraft bejchäftigte ſich da— 
mals mit niemand jo gern wie mit dieſer 
jungen, anmutigen und jchönen Frau. Ich 

fann nicht jagen, daß ich mit ganz beſtimm— 
ten Abfichten an fie dachte, und id) erträumte 
mir auch nichts Bejtimmtes. Aber jedesmal, 
wenn wir allein waren, dachte ich daran, 

daß ihr Mann mic) für jeinen Herzensfreund 
hielt, und das erfüllte mid; mit Unbehagen. 

Wenn fie mir auf dem Klavier ihre Lieb— 
lingsjtüde vorjpielte oder mir etwas Inter— 
eſſantes erzählte, hörte ich mit Vergnügen 

zu, aber immer frochen dann diejelben Ge— 
danken an mich heran, daß jie ihren Mann 

liebte, daß er mein Freund war, daß fie jelbit 

mich für feinen Freund hielt. Und dann 

wurde ic) verjtimmt, ftumpf, ungejchidt, lang— 
weilig.. Sie bemerlte die Veränderung 
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immer bald und jagte gewöhnlich: „Natür— 
lih — Sie langweilen ſich ohne Ihren 
Freund! Ich werde ihn vom Yelde holen 
lafjen!* 

Und fam dann Dmitrji Petrowitſch, jo 
rief fie: „Nun, jegt iſt Ihr Freund da! 

Freuen Sie ſich!“ 

So ging's etwa anderthalb Jahre. 
Da — es war an einem Sonntag im 

Zuli — fuhren Dmitrji Petrowitſch und ich, 
weil uns gerade nichts Beſſeres einfiel, in 
das große Kirchdorf Kluſchino, um etwas 
zum Abendbrot einzulaufen. Während wir 
jo von Bude zu Bude gingen, ward es 
Abend, der Abend, deu ich wohl nie mehr 
in meinem Leben vergejjen werde Wir 
hatten Käſe gekauft, der Seife ähnlich jah, 
und eine fteinharte Wurjt, die einen unaus— 
jtehlichen Teergerud) hatte, und juchten dann 
die Schenke auf, um zu fragen, ob man dort 
vielleicht Bier faufen könnte. Unjer Kutſcher 
war zur Schmiede gefahren, um die Pjerde 
neu bejchlagen zu lafjen. Wir jagten ihm, 
dab wir ihn bei der Kirche erwarten wür— 
den. Plaudernd und lachend machten wir 
uns dorthin auf. Hinter ung her aber ging, 

ſchweigſam und mit geheimnisvollem Aus— 
drud, wie ein Detektiv, ein Menſch, dem 
wir bei uns im Landfreije den fonderbaren 
Spitzuamen „Bierzig Märtyrer“ gegeben 
hatten. In Wahrheit hieß er Gawrila Sſe— 
werow, ſchlechtweg Gawrjuſchka. Er war 
eine Zeitlang bei mir Diener geweſen. Weil 
er trank, hatte ich ihn fortgejagt. Auch bei 

Dmitrji Petrowitſch war er in gleicher Stel- 

lung gewejen und auch dort aus demjelben 

Grunde entlajjen worden. Gein ganzes 
Schidjal hatte jo was Betrunfened, Bügel» 
loſes. Sein Vater war ein Briejter, jeine 
Mutter ein adeliged Fräulein. Alſo gehörte 
er jeiner Herkunft nad) zu den „privilegiers 

ten“ Ständen. Aber jo viel ich auch diejes 
demütige, immer jchwigende Trinkergeſicht 
mir anſah, diefen roten, ſchon grau ſchim— 

mernden Bart, dieſes armjelige zerrijjene 
Kadett, diejes rote Nattunhemd, das er über 
den Beinklleidern heraushängen lieg — ich 

fonnte nichts, aber auch gar nichts entdeden, 

was man ald „Privilegien“ zu bezeichnen 
pflegt. Er gab sich für gebildet aus und 

erzählte, daß er eine geijtliche Schule be= 
fucht habe, aus der man ihn aber wegen 
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Tabakrauchens ausſchloß; daß er dann in 
einer Kathedrale Kirchenſänger geweſen war 
und zwei Jahre in einem Kloſter gelebt 
hatte, auß dem er abermals ausgewieſen 
wurde — nicht mehr wegen Tabafraucheng, 
jondern ſchon, weil er gern „über den Durjt 
tranf*“. Zwei Gouvernements hatte er zu 
Fuß durchſtreift, hatte allerlei Gejuche und 

Bittjchriften ans Konſiſtorium und an ans 
dere Behörden gerichtet und war viermal 
al3 Angellagter vor Gericht geweſen. Schlieh- 
ih war er in unjerem Landkreis aufgetaucht 
und bier Bedienter, Waldhüter, Hundemwärter, 
Kirhendiener gewejen, hatte eine leichtjertige 
verwitiwete Köchin geheiratet und war zu 
guter Lebt vollitändig verlumpt und jo an 
Schmuß und Not gewöhnt, daß er von jeis 
ner „privilegierten“ Herkunft jelbjt nur noch 

mit einem gewiſſen Mißtrauen ſprach, als 
glaubte er daran gar nicht, als wäre e8 ein 
Mythus. Im Augenblid war er ohne Be- 
Ihäftigung, gab ſich aber für einen Pferdes 
Ihlächter und Jäger aus. Seine Frau hatte 
er ichon längit aus dem Auge verloren. 
Aus der Schenle gingen wir aljo zur 

Kirche. Dort ließen wir uns auf den Stu— 
jen vor dem Haupteingang nieder und ers 
warteten den Kutſcher. Vierzig Märtyrer 

ſtand abjeit3, mit der Hand vor dem Munde, 

wie um vorfommendenfall3 reipeftvoll in fie 
zu hüjteln ... Es dunlelte ſchon ... Die 
Luft war feucht. Der Mond war im Auf— 
gehen begriffen. Am jternklaren Himmel 
waren, gerade über uns, nur zwei Wollen 
zu jehen: eine große und eine Kleinere; wie 

Mutter und Kind zogen fie zuſammen hin, 
weitwärts, wo am Horizonte das Abendrot 
verglühte. 

„Ein föjtlicher Tag,“ ſagte Dmitrji Petro— 
witſch. 

„Außerordentlich köſtlich!“ pflichtete Vier— 
zig Märtyrer bei und räuſperte ſich hinter 
der vorgehaltenen Hand. „Wie geruhen 
Sie auf den Gedanken zu verfallen, hierher 
zu fommen, Dmitrji Petrowitſch?“ fragte er 
mit einjchmeichelndem Tone. Sichtlich wollte 
er ein Geſpräch anknüpfen. 

Aber Dmitrji Petrowitſch antwortete nicht. 
Bierzig Märtyrer feufzte tief auf und fuhr 
leife fort, ohne uns anzujehen: „Sch leide 
nur aus einem Grunde, für den id) vor 

Gott verantwortlih bin. Es ift ja wahr, 
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bin ein ganz verlommener, unfähiger Menic, 
aber Sie fünnen e8 glauben: ohne ein Stüd- 
den Brot iſt's jchlimmer al3 ein Hundes 
leben ... Vergeben Sie, Dmitrji Petro- 
witih! So iſt's!“ 

Sfilin hörte ihn gar nit an. Er ſaß 
da, den Kopf auf die geballten Hände ge— 
ftüßt, und ſann über irgend etwas nad). 

Die Kirche jtand am Ende der Straße, 
auf jteilem Ufer; durch das Gartengitter 

fonnten wir den Fluß jehen, die weiten 

Wieſen jenjeitd, wo die roten Flammen eines 

Neijigfeuerd aufzüngelten, vor dem wie 
Schatten Menſchen und Pferde ſich beweg— 
ten; noch weiter zurüd leuchteten kleine 
Lichterhen auf — dort lag ein Dörfchen. 
Zöne eine Liedes Hangen herüber. 

Auf dem Fluß und auf den Wiefen jtie- 
gen Nebel auf. Hohe, ſchmale Nebelitreifen, 
dichte, milchweiße Streifen und eben, Die 

über dem Fluſſe Hinjchwebten und das Spie— 
gelbild der Sterne im Waſſer verwiſchten 
und in den Weidenzweigen am Ufer hängen 
blieben. Jeden Augenblid veränderten fie 
ihre Geſtalt, und feine glich den anderen: 
die einen umfaßten jich, andere verbeugten 
fi grüßend, wieder andere redten Arme 
halb zum Himmel auf, in weißen Briejter- 
Ärmeln, wie im Gebet... Wahrjcheinlich 
weckten fie in Dmitrji Petrowitſch die Vor- 
jtellung von Geipenjtern und Toten. Er 

wandte ſich mir zu und fragte mit einem 
traurigen Lächeln: „Sagen Sie mir dod), 
Liebjter, warum wir, wenn wir etwas 
Furchtbares, Geheimnisvolles, Phantaſtiſches 

erzählen wollen, immer in das Reich der 
Geſpenſter und der Todesſchatten hinein— 
geraten?“ 

„Furchtbar ijt das, was wir nicht begreis 
jen können.“ 

„Aber das Leben — begreifen Sie e8? 
Begreifen Sie das Leben etwa bejjer als 
die Welt des Jenſeits?“ 

Dmitrji Betrowitich rückte mir ganz nahe, 
jo daß ich jeinen Atem auf meiner Wange 
jpürte. In dem Dämmerlicht erichien jein 
blaſſes, mageres Geficht noch blafjer und 
jein dunkler Bart jchwarz wie Ruf. Seine 
Augen hatten einen traurigen, findlich aufs 
richtigen und etwas erichredten Ausdrud, 

als wenn er mir etwas Graufiges erzählen 

wolle, 
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Er jah mir tief in die Augen hinein und 
fuhr mit jeiner wie gewöhnlich leije bitten= 

den Stimme fort: „Unjer Leben und das 

Senjeit3 — fie find beide ganz gleich unbe— 
greiflich und furchtbar. Wer vor Gejpen- 
ftern Furcht Hat, der muß fich auch vor mir 
fürchten und vor Ddiejen Lichtern dort und 
vor dem Himmel, denn das alles ijt, wenn 

man jo recht darüber nachdenft, ebenjo un— 

begreiflih und phantaftiich wie Geijter aus 

dem Senjeit3. Prinz Hamlet brachte jich 
nicht um, weil er ſich vor den Geiſtererſchei— 

nungen fürchtete, die ihn in jeinem Todes— 
ichlaf beunruhigen würden. Ich liebe dieſen 
jeinen berühmten Monolog, aber, offen ge: 
jtanden, jo recht innerlich gepadt bat er 
mich nie. Ich will’3 nur geitehen, Ahnen, 

als meinem Freunde — mitunter, in düſte— 

ren, traurigen Stunden, da denfe ih an 

meinen Tod, jtelle mir meinen Todeslampf 
vor; meine Phantajie erfindet zahlloje fin— 

jtere, unheimliche Erjcheinungen, und id) habe 
mich jchon in einen Zuitand ſolch graufiger 

Erregung verjegt, da ed wie ein Alp auf 
mir lajtete, und ich muß jagen, das alles 
fam mir nicht furchtbarer, grauenvoller vor 

ald das wirkliche Leben. Gewiß — Geiſter— 
erſcheinungen find jchredlich; aber jchredlich 

it auch das Leben jelbit. Ich, Verehrteſter, 
begreije nicht daS Leben, und ich habe vor 
ihm Furcht. WVielleiht bin ich ein Eranfer 
Menich, aus dem Geleiſe geraten. Der ge— 
ſunde, normale Menſch glaubt alles zu be- 
greifen, was er fieht und hört; ich aber — 
ich habe dieſes ‚glaubt‘ verloren, und tage 
aus tagein vergifte ich mich mit der Furcht 
aufs neue immer. Es gibt eine Krankheit 
— Platzſurcht; jo leide ich au Lebensfurcht. 

Wenn ich im Graſe liege und einem Käfer: 

hen nachſchaue, das geitern erjt ind Leben 

trat und nichts begreift, jo kommt's mir 

vor, als ob jein ganzes Leben aus einem 
einzigen großen Grauen bejtehe, und im 
Käferchen erfenne id dann mich ſelbſt!“ 

„a, wovor haben Sie denn jolche Angſt?“ 
fragte ich. 

„sa — vor allem. Ich bin ja von Natur 
aus nicht jo gar tief angelegt, interejliere mich 
auch wenig für Fragen wie das Jenſeits, 
das Menichengeichic, ſchwebe überhaupt jehr 

jelten in ‚höheren Negionen‘. Mir ijt nas 

mentlic) des Lebens Einerlei furchtbar, vor 
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dem ſich niemand zu ſchützen vermag. Ich 
bin nicht imſtande, feitzuftellen, was in 
meinem Leben Lüge, was Wahrheit ift, und 
all mein Tun beunruhigt mic; ich fühle es 
ganz deutlich, daß die Lebensbedingungen 
und die Erziehung mid in einen engen. 
Kreiß der Lüge hineingebannt haben, da 
mein ganzes Leben in nicht3 weiter bejteht 

al3 in der täglichen Sorge und Mühe, mich 
und die Nächiten zu betrügen und das doch 
nicht zu merken. Und grauenvoll iſt mir 
der Gedanke, daß ich bi zu meiner Todes: 
ftunde aus diejer Lüge nicht mehr mich be= 

freien fann. Heute tue ich was, und mor= 

gen ſchon begreije ich nicht, warum ich es 
tat. In Petersburg trat ich in den Staats— 

dient, und er jchredte mich; ich z0g hierher, 

um Landwirtichaft zu treiben, und wieder 
ſchreckt mich alles ... Ic jehe, daß wir jo 
gar wenig willen und darum jeden Tag 
Fehler begehen, ungerecht find, verleumden, 
alle unjere Siräfte vergeuden und für etwas 
verbrauchen, das uns nicht3 müßt und nur 
hindert, zu leben! Und das erfüllt mich mit 

rauen, weil — weil id; eben nicht zu be= 

greifen vermag — wozu das alle? Zu 
wejjen Beitem? Liebſter, ich begreife ja die 
Menjchen nicht und fürchte fie. Es ift mir 

furchtbar, unjere Bauern zu jehen, denn ich 
weiß nicht, um welcher hohen Zwecke willen 
fie jo leiden, und was ihr ganzes Leben 

überhaupt für eine Bedeutung hat. Wenn 
Leben Genuß ift, jo find fie ganz über 

flüffige Leute; bejteht der Sinn des Lebens 
aber in Not und Drangjal und ausſichts— 

lojer Unbildung und Stumpfheit — ja, dann 
begreife ich wieder nicht, wozu ſolch Mar— 
tyrium? Wer hat was davon? Sehen Sie 
mal dieje8 Subjelt da vor und an — ver— 
juchen Sie doch, es zu begreifen, verſenken 
Sie ſich in jein Leben!“ 

Dmitrji Petrowitich . zeigte auf Vierzig 
Märtyrer. Als diejer merkte, daß wir ihn 
beide anjahen, hujtete er wieder reſpektvoll 

in die Hand und jagte: „Waren die Herr- 
Ichaften gut, jo war ich immer ein treuer 

Diener. Aber — die Haupturiadhe — Die 
Spirituofa! Wenn man jet mir Unglüd» 
lichem noch einmal die Ehre eriweilen und 
mir ein Pöjtchen geben wollte — ich würde 
auf das Heiligenbild jchwören. Und mein 
Wort würde ich halten!“ 
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Der Kirchenwächter ging vorüber, jah uns 
drei verwundert an und begann am Ölodens 
jeil zu ziehen. Langjam, mit lange durch 
die feierliche Abendjtille hintönendem jchar- 

fem lange ichlug die Glode zehn. 
„Was? Schon zehn Uhr!“ jagte Dmitrji 

Betrowitih. „Da müfjen wir und aufs 

machen ... Sa, Liebjter,“ jeufzte er auf, 
„wenn Sie wüßten, wie id} mich vor mei— 

nen Alltagsgedanfen fürchte, vor dem, was 
jo unjer Leben Tag für Tag ausfüllt — 
und das alle8 müßte doc nicht3 Furcht— 

bares an jich haben. Um nicht zu denken, 
arbeite ich und ſuche mic) todmüde zu machen, 
um nacht? Ruhe zu haben, jchlafen zu kön— 

nen. Kinder, eine Frau — bei anderen ijt 

dad etwad gan; Gewöhnliches, aber für 
mich, Teuerjter, iſt's eine furchtbare Laſt!“ 

Er rieb fi heftig das Geſicht, hujtete 
kurz und lachte laut auf. 
„Wenn ih Ihnen erzählen wollte, was 

ih für ein Narr zeitlebens gewejen bin!“ 
fuhr er dann fort. „Alle jagen jie mir: 

Menſch, du haft eine reizende frau, aller: 
liebite Kinder und bijt jelbjt ein trefflicher 

Familienvater! ... Und fie glauben, ich jei 

Gott weiß wie glücklich, und beneiden mic)! 
Nun, da wir jchon jo weit find, jo will ich 

Ihnen im geheimen mitteilen: mein glück— 
liches Familienleben ijt nicht al3 ein gro— 

ßes, traurige® Mißverſtändnis. Und ich 
babe Furcht vor ihm, Furcht!“ 

Sein blaſſes Gefiht wurde dur ein 
frampfhaftes Lächeln entjtellt. Er umſchlang 

mich und ſprach halblaut weiter: „Sie find 
mein aufrichtiger Freund. Ich habe Ver— 
trauen zu Ihnen und adıte Sie von gan— 

zem Herzen. Freundſchaft jchict und der 
Himmel, damit wir und audjprechen, und 

von allerlei Geheimem befreien fünnen, das 

un 'bedrüdt. Gejtatten Sie, daß ich Ihre 

freundliche Zuneigung ausnuße und Ihnen 
die ganze Wahrheit ſage. Mein Familien- 
leben, das Ihnen jo herrlich erjcheint — ge— 
rade das ijt mein größtes Unglüd und er- 
füllt mid; am meijten mit Furdt. Meine 

Heirat war ein ganz dummer Streih. Ich 
liebte Maſcha ſchon vor der Hochzeit wie 
wahnjinnig. Zwei Jahre warb ich um jie. 

Fünfmal habe ich um fie angehalten, und 
fie wie mich immer ab, weil ich ihr ganz 
gleihgültig war. Das ſechſte Mal, toll vor 
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Liebe, lag ich auf den Sinien vor ihr und 
flehte um ihre Hand wie um ein Almojen ... 

Da milligte fie ein. Sie jagte mir: ‚Sch 
liebe Sie nicht, aber ich werde Ihnen treu 

fein" Mic entzüdten dieſe Worte. Das 
mals — damals begriff ich, was das be— 
deutete — heute, bei Gott, verſtehe ich es 
nicht mehr! Ich liebe Sie nicht, aber ich 
werde Ihnen treu ſein! — was heißt das? 

Das iſt ſo was Nebelhaftes, Verſchwomme— 
nes, Dunkles ... ch liebe ſie noch ebenſo 
heiß wie am Hochzeitstage, ihr aber bin ich 
noch immer ſo gleichgültig, und ich glaube, 
ſie iſt oft recht froh, wenn ich von Hauſe 
fort bin. Ich weiß wirflid nicht, ob fie 
mich liebt oder nicht ... Nein, ich weiß es 
nicht. Und doch leben wir unter einem Dache, 

duzen ung, jchlafen zuſammen, haben Kinder, 

leben in Giütergemeinihaft ... Was heiht 

das alles? Wozu das alles? Begreifen 
Sie dad, Teuerjter? Eine furdtbare Qual! 
Und weil ich unjere Beziehungen nicht bes 
greife, jo haſſe ich bald fie, bald mid), bald 
uns beide zujammen; es dreht jich mir alles 

im Kopfe; ich quäle mid) und werde ſtumpf— 
finnig; fie aber wird mit jedem Tage nodı 

immer jchöner, geradezu wunderbar... Ich 
finde, jie hat wundervolle Haare; und ein 

Lächeln hat fie wie fein andere Weib. Sch 

liebe und weiß, daß ich hoffnungslos liebe! 

Eine hoffnungsloſe Liebe zu einer rau, von 

der man jchon zwei Kinder hat! Sit das 
zu begreifen? Iſt's nicht furchtbar? Furcht— 
barer als Geiftererjcheinungen und Gejpen- 

ſter?“ 
Er befand ſich in einer ſolchen Stimmung, 

daß er noch lange weitergeredet hätte. Aber 
glücklicherweiſe kam der Kutſcher mit den 

Pferden. Wir ſetzten uns in die Kaleſche. 
Vierzig Märtyrer war uns dabei eifrig be— 
hilflich; er hatte die Mütze abgenommen 
und zeigte einen Ausdruck, als ob er ſchon 
lange auf eine Gelegenheit gewartet hätte, 
unſere koſtbaren Körper berühren zu dürfen. 

„Dmitrji Petrowitſch,“ ſagte er, mit den 
Augen blinzelnd und den Kopf zur Seite 
neigend, „geſtatten Sie mir, zu Ihnen zu 
kommen! Um Gottes Barmherzigkeit willen! 
Ich verhungere ſonſt!“ 

„Nun gut,“ ſagte Sſilin, „drei Tage kannſt 

du einjtweilen bei mir bleiben. Dann wollen 

wir weiter ſehen!“ 

21 
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„gu Befehl!“ rief Vierzig Märtyrer freu— 
dig aus. „Heute noch fomme id.“ — — 

Bis nad) Haufe waren ed nur ſechs Werft. 
Dmitrji Petrowitſch, froh, daß er ſich end» 
lih mit einem Freunde hatte außjprechen 
können, hielt mid) während der ganzen Fahrt 
umjchlungen und ſprach davon, nicht mehr 
angjtvoll und befümmert, jondern lujtig, 
daß er nad) Peterdburg gehen und ſich dort 
wiſſenſchaftlich beichäftigen würde — wenn 
alle8 in feinem Familienleben gut jtünde. 

Es jei eine traurige Geiftesjtrömung ges 
weſen, meinte er, die jo viele tüchtige, talent— 
volle junge Leute in die Provinz, aufs Yand 
trieb. Roggen und Weizen gibt's in Ruß— 
land genug, aber an Hulturmenjchen mans 
gelt's. Die begabtejte, gejunde Jugend muß 
ſich mit den Wiſſenſchaften, den Künſten, 

der Politik bejchäftigen. Anders handeln 
wollen, hieße kurzſichtig jein. 

So philojophierte er mit fichtlichem Wer: 
gnügen drauf los und bedauerte lebhaft, daß 
er fi) am nächiten Morgen von mir ver: 
abjchieden müfje wegen eines Holzgeichäftes. 

Ich empfand ein ſtarkes Unbehagen, ja 
geradezu Hummer Mir jchien’s, als ob ich 
jemand betrüge. Und doc) freute mich gleich- 
zeitig etwas. Ach blidte die große rote 

Mondjcheibe am Horizont an. Und id) dachte 
an eine jchlanfe, hohe Blondine mit blafjem 
Teint, die immer gut gelleidet war, und von 
der immer ein ganz aparter Duft außjtrömte, 
der an Moſchus gemahnte; und der Gedanfe 
ſtimmte mid; froh, daß fie ihren Mann nicht 
liebte. Zu Haufe gingen wir bald zum Abend— 
brot. Maria Sfergejerwna tiſchte uns lachend 
unjere herrlichen Einkäufe auf. Und ic) fand, 

daß jie wirklich wundervolle Haare hatte 
und ein Yächeln wie feine andere Frau. Ich 

verfolgte jie mit meinen Bliden, und ich 
wünjchte, in jeder ihrer Bewegungen, in 
jedem Blick erfennen zu können, daf fie ihren 
Mann nicht liebte. Und es jchien mir fo 

als ob id) das wirklich jähe. 

Bald begann Dmitrji Betrowitich mit dem 
Schlafe zu kämpfen. Er ſaß nur noch zehn 
Minuten mit und, nachdem wir gegefjen 
hatten, und ſagte dann plößlih: „Nun, 
meine Herrichaften, ihr könnt's halten, wie 
ihr wollt; ich aber muß morgen jchon um 

drei Uhr aus dem Bett! Ahr geitattet alfo 
wohl, daß ich mich zurüdziehe?*“ 

Anton Tihehomw: 

Er küßte feine Frau, innig und wie in 
einer Dankesſtimmung, drüdte mir feit die 
Hand und nahm mir das Beriprechen ab, 
daß ich ihn in der nächſten Woche wieder 

beiuchen werde. Um rechtzeitig geivedt wer— 
den zu fönnen, wollte er in einem Fremden— 

zimmer im Anbau jchlafen. 
Maria Sſergejewna ging nach Petersbur- 

ger Art erjt jpät jchlafen. Mir war das 
jehr angenehm, ohne daß id) wußte, warum 
eigentlich. 

„Nun alſo,“ begann ic, als wir allein 
waren, „aljo jeien Sie doch jo gut und 
jpielen Sie mir was vor!” 

Eigentlih wollte id) gar nit Muſik 
hören, aber mir fiel nichts Beſſeres ein, um 

ein Geſpräch anzufnüpfen. Sie jeßte ſich an 
den Flügel und jpieltee ch weiß nicht 
mehr, was e8 war. Ich hatte neben ihr 
Platz genommen und jah ihre vollen weißen 
Hände an und verjudte etwas aus ihrem 

falten, gleichgültigen Geſichtsausdruck her— 
auszulejen. Plötzlich lächelte jie und blidte 
mich an. 

„Sie langweilen ſich ohne Ihren Freund ?* 

fragte jie. 
Ich lachte auf. „Nun, der Freundichaft 

würde es genügen, wenn id; einmal monat- 
lich herüberläme — aber ich fomme ja häu— 

figer als monatlid) einmal!“ ch erhob mich 
und ging erregt auf und ab. Auch fie jtand 
auf und ftellte ji) an den Kamin. 

„Was wollen Sie damit jagen?" fragte 
fie und ſah mid) mit ihren großen Haren 

Augen voll an. 
Ad) erwiderte nichts. 
„Sie haben eine Unwahrheit gelagt,* fuhr 

fie nad) einem kurzen nachdenklichen Schwei— 

gen fort. „Sie kommen doc nur wegen 
Dmitrji Petrowitſch her! Ach bin's zus 
frieden. Selten genug fieht man in unjerer 
Zeit ſolche Freundſchaft.“ 

Ach was! dachte ich für mich und, um 

doch etwas zu ſagen, fragte ich: „Wollen 
wir nicht etwas in den Garten gehen?“ 

„Nein!“ 
Ich ging auf die Terraſſe hinaus. Es 

rieſelte mir falt über den Rücken, und in 
der Kopfhaut hatte ich ein nervöſes Krib— 

bein. ch war erregt. Und doch war ich 

überzeugt, daß unjer Gejpräd ein ganz 
nleichgültiges fein werde, daß wir uns nichts 
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Bedeutſames zu jagen verjtünden, und daß 

doch in diejer Nacht bejtimmt etwas ge— 

ichehen werde, woran ich nicht einmal zu 
denten wagte. In diejer Nacht — oder 
niemals. 

„Wie ſchön das Wetter iſt!“ ſagte ich laut. 

„Das iſt mir ganz einerlei!* kam Die 
Antwort aus dem Zimmer. 

Ich ging wieder hinein. Maria Sjerge- 
jewna jtand nod) immer am Kamin; fie hatte 

die Arme hinten gefreuzt und jah jinnend 
zur Seite. 
„Warum 

fragte id). 

„Weil ich mic) langweile. Sie langwei— 
len jich bloß, wenn Ihr Freund nicht daiit; 
ich langweile mid) immer ... Übrigens — 

Sie kann das nicht interefjieren !* 

Ich ſetzte mic an den Flügel und griff 
einige Allorde und wartete darauf, daf fie 
wieder etwas jagen werde. 

„Bitte, genieren Cie fid) doch nicht,“ 
jagte jie endlicy und jah mich böje an, und 

in ihrer Stimme lag's wie von verhaltenen 

Tränen. „Wenn Sie jchlafen wollen — 
bitte jehr, gehen Sie nur. Glauben Gie 

nur ja nicht, daß Sie als Freund Dmitrji 

Petrowitſchs verpflichtet find, ſich mit feiner 
Frau zu langweilen. Ich will fein Opfer! ... 
Bitte — gehen Sie!“ 

Natürlich ging ich nit... Sie trat auf 
die Terrafie hinaus, und ich blieb allein im 

Salon und blätterte einige Minuten in den 
Noten. Dann folgte ih ihr. Wir jtanden 

im Schatten der Markiſen; die Stufen um 
und waren vom Monde hell bejchienen. 
Über die Blumenbeete, auf dem gelben 
Sande der Gartenwege jtredten jich die lan— 
gen ihwarzen Schatten der Bäume hin. 

„Auch ic) muß morgen abreijen,“ jagte ic. 

„Natürlich! Wie jollten Sie hier bleiben 
können, wenn der Mann nicht zu Hauſe ift,“ 
bemerkte fie jpöttiich. „Ich kann mir denten, 
wie furdtbar es Ihnen wäre, wenn Sie 

ji in mid) verliebten! Aber nehmen Sie 
fih in adt — am Ende werfe ich mid) 

Ihnen eines jchönen Taged an den Hals. 
Will jehen, wie entjeßt Sie da davonlaufen 
werden. Das ijt interefjant!“ 

Böſe Hang, was fie jagte, und finfter war 
ihr blafjes Geſicht, aber ihre Augen waren 

voll zärtlicher, leidenjchaftlicher Liebe ... 

iſt's Ihnen ganz einerlei?“ 
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Ich betrachtete das jchöne Geſchöpf ſchon als 
mein Eigentum. Und zum erjtenmal bes 

merkte ich, daß jie wunderbare, goldig ſchim— 

mernde Augenbrauen bejaß, die ich früher 

nie gejehen hatte. Der Gedanke, daß id) fie 
gleich an mid) ziehen, fie lieblojen, ihre ſchö— 
nen Haare jtreicheln könnte, fam mir jo une 

geheuerlich vor, daß ich die Augen ſchloß 
und auflachte. 

„Doch es iſt Zeit... Gute Nacht! Schla= 
fen Sie in Frieden!“ jagte jie. 

„sch möchte feine ‚Gute Nacht!““ ant— 

wortete ich noch immer lachend und folgte 
ihr ind Zimmer ... „Verdammt jei die 
Nacht, wenn fie eine friedliche werden jollte!” 
Ih drüdte ihr die Hand, und als ic) jie 

zur Tür geleitete, jah ich, daß fie mic) ver- 
jtand und fich freute, daß ich fie auch verjtand. 

JH ging in mein Zimmer. Auf dem 
Tiiche lag zwiſchen Büchern Dmitrji Petro— 
witſchs Mütze. Und ich dachte an jeine 
Sreundichaft ... Ich nahm den Spazier- 
ftof und ging in den Garten hinab, 

Hier jtiegen jhon Nebel auf. Und um 

die Bäume und Sträucher ringelten fi) und 
ſchwebten Ddiejelben hohen, jchmalen, ge= 
ſpenſterhaften Dunjtgeftalten, wie ich jie vor 

ein paar Stunden auf den Fluren gejehen 
hatte . . Schade, daß man mit ihnen nicht 

iprechen fonnte. 
In der ungewöhnlich Haren Luft trat 

jedes Blättchen deutlich hervor, jede Tau— 
tröpfchen. Und alles ſchien mich anzuladhen. 
Und al ich an den grünen Bänken vorüber- 
ging, fielen mir die Worte aus irgendeinem 
Shafejpearejhen Drama ein: „Wie jüß des 
Mondes Schein auf diejer Bank hier ruht!” 
Am Garten war ein Kleiner Hügel. Dort 

jeßte ich mich oben hin. Ein zauberijches 
Gefühl umfing mid. Ich wußte ganz genau, 
daß ich gleich ihren jchönen Leib an mid) 
prejien, ihre goldigen Augenbrauen küſſen 
würde, und idy wollte es doch nicht glauben, 

fuchte mir einzureden, daß mid) nur Die 
Einbildung nede; und e8 tat mir leid, daß 
jie mich jo wenig gequält hatte, fich jo rajch 
mir ergeben hatte. 

Plöglich wurden jchwere Tritte laut. Auf 
dem Gartenweg unten tauchte eine mittels 
große männliche Gejtalt auf, in der ich jofort 
Vierzig Märtyrer erkannte Er jegte ſich 
auf die Bank, jeufzte tief auf, befreuzigte 

21° 
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ſich dreimal und jtredte fi) dann aus. Nach 
einem Augenblick iprang er wieder auf und 
legte jich auf die andere Seite. Die Müden 
und Die feuchte Wärme der Nacht liefen ihn 
nicht einjchlafen. 

„Daß ijt ein Leben!“ murmelte er. 
du jammervolles, bittere Leben !” 

Und wie ich dieje elende, zujammenge- 

frümmte Gejtalt ſah und feine ſchweren, 
rauben Seufzer hörte, dachte ih an ein an— 

deres jammervolles, bittere8 Leben, das ſich 

heute mir erjchloffen hatte, und !mir wurde 

angit und bange in meinem feligen Träu— 
men ... Ich jchritt den Hügel hinunter und 

tehrte ind Haus zurück. 
Das Leben, meint er — dadıte ih — iſt 

furchtbar. Nun, jo mache doch feine Um— 

ichweife, brich e8 nieder, jo lange es did) 

noch nicht niedergeftredt hat, nimm von ihm 
alles, was du ihm entreißen kannjt! 

Auf der iTerrafje jtand Maria Sierge- 
jewna. Ohne ein Wort zu jagen, nahm id) 
fie in meine Arme und bededte ihre Augen— 
brauen, Schläfen, ihren Hals mit Küſſen. 
An meinem Zimmer dann jagte fie mir, 

da fie mich jchon länger als ein Jahr liebe. 
Sie weinte, beſchwor mid, fie mitzunehmen. 
Ich itellte fie immer wieder ans Fenſter, 
um ihr Geficht im Mondlicht zu betrachten. 
Und fie erjchien mir wie ein ſchönes Traum- 

gebilde, und ich preßte) jie an mich, um mid) 
immer wieder davon zu überzeugen, daß alles 
Wirklichkeit war. Aber mitten im Nauiche 
meines Entzückens empfand ic irgendwo 
tief drinnen ein deutliche8 Unbehagen, das 
mich verjtimmte. In ihrer Liebe zu mir 
war auch jo etwas Unbequemes, Schwer- 
laftende8 wie in der Freundichaft Dmitrji 

Petrowitſchs. Es war jo eine feierliche 

ernite Liebe mit vielen Tränen und Schwü— 

ren! Ich aber wollte, daß da nichts Ern— 

ſtes wäre, feine Schwüre und Tränen, lein 

Neden von der Zukunft. Ach wollte — dieje 

Mondnacht jollte in unjerem Leben aufleuch- 
ten wie ein Meteor. Und weiter nichts ... 

Es war drei Uhr, als jie mein Zimmer 

verließ, und als ich ihr von der Tür aus 
nachiab, tauchte am Ende des Korridors 
Dmitrji Petrowitic auf. Als jie einander 
begegneten, fuhr fie jchaudernd zujammen, 
fie trat beijeite, ihn vorüber zu lajjen, und 

„D 

Anton Tihehom: Lebensfurcht. 

ihre ganze Haltung drückte Abſcheu aus. Er 
hatte ein ganz ſonderbares Lächeln, hüſtelte 
verlegen und betrat mein Zimmer. 

„Sch babe hier geſtern meine Mütze liegen 
laſſen,“ fagte er mir, ohne mid) anzujehen. 

Als er fie gefunden Hatte, zog er fie ſich 

mit beiden Händen haltig auf den Kopf, 
blidte in mein verwirrtes Geficht und jagte 
mit einer fremdflingenden, wie eingerojteten 
Stimme: „Es ijt mein Gejchid, nichts im 
Leben zu begreifen. Wenn es Ihnen befjer 
glüdt, gratuliere ih. Mir iſt's dunkel vor 
den Augen!“ 

Und hüſtelnd ging er wieder hinaus ... 
Vom Tenjter aus jah ih, wie er vor dem 
Stalle felbft die Pferde anſchirrte. Seine 
Hände zitterten; er beeilte ſich und jah mit- 
unter zum Haufe zurüd; wahricheinlich fürdh- 

tete er fih. Dann ſchwang er jid auf den 

Tarantaf,* und mit einem entjeßlichen Aus— 

drud, als fürchtete er ſich vor Berfolgern, 
peitjchte er auf die Tiere los. 

Kurze Zeit darauf fuhr ich aud) davon. 
Die Sonne ging jhon auf. Der Nebel 

ballte jih nur noch hier und da die Ge— 

büjche und Hügel entlang... Auf dem Bod 

ſaß Vierzig Märtyrer. Er hatte bereits 
irgendwo wieder ein Bläschen zu viel getrun— 
fen und ſchwatzte jchnapsfeliges Zeug: „Ich 

bin ein Privilegierter!* jchrie er den Pfer- 
den zu. „Ei, ihr Rojenfarbenen! Ich bin ein 
erblicher Ehrenbürger! Damit ihr’3 wiht!* 

Das Angſtgefühl Dmitrji Petrowitſchs 
teilte fich auch mir mit. Sch dachte an alles, 
was geijchehen war, und fonnte auch nichts 

mehr begreifen. Sah die Dohlen auf dem 
Felde, und es fam mir jonderbar und be- 
ängitigend vor, daß fie flogen. 

Warum tat ich das? fragte ich mich voll 

Verzweiflung und Staunen. Warum mußte 

ed gerade jo fommen und nicht anders? 
Wozu, weshalb mußte jie mid) wirklich ernit- 

haft lieben, und weshalb mußte er jeine Mütze 
zu juchen fommen? Was hat die Mühe mit 
dem allem zu tun? 
An demjelben Tage reijte id) nad) St. Pe— 

tersburg ab. Dmitrji Betrowitich und feine 
Frau habe ich nie mehr geſehen. Es heißt, 
daß fie noch immer zujammenleben . 

* Nationaler ruſſiſcher Reiſewagen. 

ERS 
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Das Rloster Monte Oliveto Maggiore 
bei Siena 

Von 

friedrib Walter 

3 war gegen Ende des dreizehnten 
€ Jahrhunderts. Siena, Die jtolze 

Nebenbuhlerin des mächtigeren Flo— 

renz, war nod ganz in den Händen der 
Ariſtokratie. Unter ihrer Leitung ebnete 

ji) der Boden zu einer Kultur, die feinen 
Bergleich mit der fulturellen Entwidelung 
einer anderen Stadt Italiens zu jener Zeit 
zu jcheuen brauchte. Die Malerei, die dann 
im Trecento ihren ſo charalteriſtiſchen ſelt— 
ſam-lieblichen Ausdruck fand, war noch in 
den Anfängen; aber Gelehrtenbildung, be— 
ſonders Jurisprudenz, fand ihre ruhmvolle 
Stätte an der Univerſität zu Siena, an der 
bedeutende Männer unterrichteten. Wohl— 
leben, faſt Luxus herrſchte in der Stadt. 
Zu den erſten Familien der Stadt — man 

Nachdruck ijt unterſagt. 

lönnte ſie beinahe ſouveräne nennen — ge— 

hörten neben den Piccolominis und Patrizis 
die Tolomeis. Dieſer alten und angeſehen— 
ſten Familie entſproßte im Jahre 1272 Ber— 
nardo Tolomei, der Gründer des Ordens 

von Monte Oliveto. Streng kirchlich wurde 

ſeine Erziehung und Ausbildung gehand— 
habt, aber auch überaus umſaſſend. Gleich— 
mäßig wurde er geübt im Waffenhandivert 
und in den Wiljenichaften. Doc müfjen 

dieje wohl jchließlich den Ausſchlag gegeben 
haben ; denn ſchon als Jüngling war er 

berühmt ob jeiner Beredjamteit bejonders 
in jurütilchen Dingen. So wurde er ein 
jehr befannter und vielgejuchter Lehrer der 
Rechtslunde an der Univerfität; als Politiker 
und Staatsmann gelangte er jogar zu den 
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höchjten Ehren und Ämtern, welche die Re— 
publif Siena zu jener Zeit zu vergeben hatte. 
Da kam „der Tag”, der wohl in den 

meijten Leben der Heiligen und Seligen er— 
jcheint. Es war im Jahre 1313. Bernardo 
hatte, „von Gelehrtendüntel erfüllt“, einen 
Tag feitgejeßt, an dem er über die jchwie- 
rigſten Fragen des Rechtes und der Philo- 
jophie handeln wollte; er erklärte jich bereit, 
alle Einwendungen zu beantworten und zus 
nichte zu machen, die jeinen Ausführungen 
irgendivie entgegengehalten werden könnten. 
Das Chronicon Dlivetanum berichtet: „Der 
Tag der Disputation fam heran; Bernardo 

litt jeit langer Zeit an einem kranken Auge; 
und jo bat er Gott, ihn von diejem bel 

zu befreien. Da ereignete e8 ſich, daß er 
bald darauf auch an dem anderen Wuge 
einen heftigen Schmerz empfand; und das 
Übel jteigerte ji) derart, daß er ganz und 
gar das Augenlicht verlor, jo daß er weder 
lejen, noch auch da8 Himmelslicht genießen 
fonnte. Da er num jo, wie ein Tobias mit 
Blindheit geichlagen, die Dinge der Außen— 
welt nicht jehen fonnte, jo wandte er ſich, 

die inneren Dinge zu betrachten — und 
nad) und nad) wurde aus ihm ein anderer 
Menid. Er verſprach Gott, feiner heiligiten 
Mutter, der vielgeliebten Jungfrau, wenn 

er fein Augenlicht wiedererhielte, das Leben 
der Buße als Diener Gottes einzuichlagen. 
Und in der Tat — die Güte Gottes warf 

einen Blick der Barmherzigkeit auf ihn, be= 
willigte feine Bitte und gab ihm das Augen— 
licht zurüd. Der Diener Gottes, voll von 
Liebe und Dankbarkeit für dieje wunderbare 
Wohltat, begann zunächſt jeinen Befreier 
in einem Danfgebete zu preilen; dann aber 
begab er jich auf jein Katheder, glei als 
wolle er den zahlreichen Schülern, die herbeis 

geitrömt waren, um ihren gefeierten Lehrer 
anzuhören, die erwartete Belehrung erteilen. 
Und jo begann er — aber nicht mehr als 
ein Doktor der Jurisprudenz, jondern als 
ein begeijterter Verkündiger und Prediger 
des Wortes Gottes. Mit wachiendem Staus 
nen hörte ihn die Menge eine ergreifende 
Nede halten über die Verachtung der Welt. 
Mit diejer Nede, die einen gewaltigen Ein 
druc hervorrief, ſagte er Lebewohl feinen 
Schülern, jeinem jo berühmt gewordenen 
Katheder, jeiner glänzenden politiichen Yauf- 

Sriedrih Walter: 

bahn und allem, was ihn an diefe Welt 
fejjelte. Mit zwei gleichgelinnten Freunden, 
die ebenfalld den erjten Familien Sienas 
angehörten, Ambrofius Piccolomini und Pa— 
tricius Patrizi, zog er hinaus in die Ein— 
öde, um dort unbelannt und unberühmt nur 

Gott zu leben. Accona hieß das wüjte Land, 
welches Bernardo, der jonjt all jein Eigen 

tum verſchenkt hatte, noch behielt. Dahin 
zog er ſich mit feinen Gefährten zurüd.“ 

Schwerlich hätte er wohl in Ftalien einen 
Fleck finden können, der wüſtenähnlicher, jte= 
riler, menjchenverlafjener war al3 das Ge- 
lände unterhalb des alten Städtdjens Chiu— 
juri, da, wo jet die blühende, fait üppige 
Dafe des Kloſters Monte Dliveto ſich aus— 

breitet. Sit ſchon einige Meilen hinter 

Siena der Boden jandiggelb, unfructbar, 

von Riffen und Zurchen durchzogen, jo jtei= 
gert ſich das noch gerade in jener Gegend 
bei Chiufuri, einem ärmlichen, Heinen Städt— 
chen, daS einige wenige Kultur — Felder 

und Dlivenanpflanzungen — hineinjendet in 
die Wiüftenei. Nur einen Heinen Streifen; 

denn faſt unmittelbar an die grauen Maus 
ern und die Dliven des Städtchens heran— 
reichend, beginnen die „Balze“ von Uccona: 
tiefe, jandige Schluchten und Felien, Die 

troden und rijfig find, und die jeder Regen— 
guß abwäſcht und aushöhlt. Dieje Mergel- 
formation — mit „Creta“-Kreide bezeichnen 
fie die Leute allgemein — bildet die phans 

taftiichiten Figuren und Baden, unvermutete 
tiefe Einjenktungen und Niffe, jo daß man 

nur ein wenig abjeit8 von der Landſtraße, 

die fich in großen Bogen zu dem auf der 
Höhe liegenden Chiuſuri hinaufmwindet, auf 

jeden Schritt achtgeben muß, um nicht mit 
dem Fuß in einen dieſer Flaffenden Spalte 

zu geraten und abzuftürzen. Noch heutzus 
tage an den meijten Stellen nicht ein Baum, 
faum eine Pflanze, fein belebendes und er- 

freuliche8 Grün; gelbes Gejtein und öde 

Kuppen weithin, über die jich der wolfenloje 
Himmel doppelblau jpannt. 
Das war der geeignete Pla für Gott— 

jucher wie Bernardo Tolomei und feine Ge— 
nofjen. Hier gruben fie ihre Grotten in 
die nachgiebige Tonerde, hier erbauten jie 
ein kleines Bethaus, in dem fid) die immer 
twachjende Schar vereinigte. Denn in jener 

begeijterten und frommen Zeit blieb ein 
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ſolches heroiſches Beiſpiel von Entjagung 
nicht ohne Nacheiferung. Und ſo kamen be— 
ſonders aus Siena Männer von gleicher 

Geſinnung und geſellten ſich zu ihnen, um 
gleich ihnen ſtatt des Luxus und der üppi— 

gen Vergnügungen des reichen Siena das 
wüſte Land zu bebauen, die weichen Ge— 

wänder mit rauhem Tuch und 2 

die Schuhe mit Sandalen zu 
vertaujchen, Gott zu dienen 

und über die ewigen Wahr 
beiten zu meditieren. Zunächſt 
war die emeinjchaft nur durch 

die Ketten gleiher Sinnesrich- 
tung aneinander gebunden; 
doch al3 immer mehr hinzu— 
jtrömten und durch ihre Ars 

beit eine wirkliche Daje in der 

Wüſte jchufen, da fingen nei- 

diiche und mißgünſtige Seelen, 
die ihr frommes Tun nicht 
begriffen, an, auf fie ihr übel- 
wollendes Auge zu richten und 
jie jchlieglich, da ſie ihnen an— 

derd nicht beilommen fonn- 
ten, beim Papſt — der damals 

in Avignon refidierte — wegen 
Ketzerei zu verklagen. 

Gerade zu jener Beit aber 
hatte Bernardo, wie und be— 

richtet wird, eine Vifion: „Er 

ſah eine Leiter von Silber, 
die bis zum Himmel reichte. 
Ganz in der Höhe ſaß der 
Heiland Jeſus Chriſtus und 
feine Mutter, die Jungfrau 
Maria, beide in weiß gefleidet. 

Und zu ihnen, von Engeln 
geführt, jtieg eine Menge von 
Brüdern die Himmelsleiter 
hinauf, ebenjall3 alle in weiße 
Gewänder gehüllt.” Bernardo glaubte in 
ihnen jeine Öenojjen zu erfennen. Er rief 
fie — und aud fie jahen mit frommem 

Staunen dieje wunderbare Erjcheinung. So 
drängten äußere und innere Gründe, Die 
bisher nur loje Gemeinjchaft zu einem fejte- 
ren Gefüge zu ſchließen. 

Mit dieſer Idee nun und auch auf Die 
direfte Aufforderung des Papſtes hin bes 
gaben ſich Bernardo und Ambrofius Piccolo- 
mini nad) Avignon zum Bapit Johann XXII. 
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Mit leichter Mühe Ionnten jie fich von den 
Anschuldigungen der Ketzerei reinigen, und 
ihre Unſchuld Fam Har zutage. Der Papit 
überreichte ihnen ein Schreiben an den Bi: 
Ihof von Arezzo, Guido Tarlati Pietra- 
mala; in dieſem forderte er den Bilchof 

auf, der neuen Brüderjchaft eine von der 

Bernardo Tolomei. (Nah Sodoma.) 

heiligen Kirche autorifierte Hegel zu geben. 
Wiederum wird in der Chronik dem jonjt 
wenig kirchlich gejinnten, jondern jehr krie— 

geriihen Bilhof Guido eine PVifion oder 
vielmehr ein wunderbarer Traum zuge- 
ihrieben: „Er erblidte, von Engeldyören be— 

gleitet, die glorreiche Himmelskönigin, in 
biendendes Weiß gehüllt, und fie ſprach zu 
ihm Ddiefe Worte: ‚Du halt der Majejtät 
Gotte8 und mir jelbjt zuliebe gehandelt, 
als du did) dafür entjchiedejt, meinen Die— 
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nern die Regel des heiligen Benedilt zu 
geben. Aber du wirft noch mehr nad) mei- 
nem Gefallen handeln, wenn du fie in weiß 
Heidejt, denn ich habe jie als meine viel- 
geliebten Kinder erwählt. Und ich will, daß 
diejer Orden unter meinem Zeichen gegrüns 
det werde und meinen Namen trage‘ Dann 
jtredte jie die Hand aus und reichte ihm 
dar drei Berge, von denen der mittlere von 
einem Kreuze gekrönt war, und aus denen 
rechts und links je ein Dlivenziveig hervor— 
wuchs. Und weiter ſprach fie: ‚Du follit 
ihnen diejes Wappen geben, denn dieje Ver- 
einigung wird den Namen Monte Dliveto 
tragen.‘ Nach diejen Worten verſchwand Die 
Viſion.“ Und jo erhielt der Berg Accona 
und mit ihm die neue Brüderjchaft den 
Namen St. Maria di Monte Dliveto, und 

daher tragen ihre Mitglieder, die im übrigen 
der Regel der Benediltiner folgen, nicht 

Weg zum SKloftcı, 

deren braunes Gewand, jondern ein weißes 
— die Farbe der jungfräulichen Neinheit 
der Jungfrau Maria — und daher prangt 

Briedrih Walter: 

als Wappen auf ihren Mauern das Bild 

der drei Hügel mit dem Kreuz und den 
Dlivenziveigen, 
Zum Abte des neu entitandenen Kloſters 

Monte Dliveto wurde natürlid) die Seele 
des Ganzen, Bernardo Tolomei, gewählt; 
zwar lehnte er zunächſt die jedes Jahr von 

neuem auf ihn fallende Wahl voller Be- 

ieidenheit immer wieder ab; jchließlich aber 
mußte er jid) doc; dem Drängen und den 
Bitten der Brüder fügen, und fo verjah er 
von nun an Sahr für Jahr dieſe Würde 
bi in fein ©reifenalter. Unter jeiner Xeis 

tung gewann der neue Orden immer mehr 
an Anjehen; Scharen von Mönchen jtrömten 

von Dliveto aus, um neue Klöſter derjelben 
Art und Geſinnung in Siena, in Arezzo, 
in Florenz, in Volterra und an vielen an— 
deren Orten zu gründen. Zum Unterjchied 
von anderen Neugründungen und Nieder: 

lafjungen nannte man von 
nun an das alte Mutterflos 

jter mit dem Namen, den es 
heute noch trägt: Monte 
Dliveto Maggiore Ber: 
nardo aber, dem Stifter des 

Ordens, war e3 nicht beichie= 
den, in Frieden und frommer 

Zurüdgezogenheit feine Tage 
in der nun freundlicher ges 
wordenen Wildnis zu beichlie- 

ben. Im Jahre 1348, dem 
berühmten Beitjahr, brad) das 

große Sterben, der jchwarze 

Tod auch über Toskana her= 
ein. Die Leichen blieben auf 
der Straße liegen, da nicht 
mehr genug Leute vorhanden 
waren, jie zu beerdigen, und 

auch Furcht und Entſetzen ſie 

fernhielt. Die Kranlken ſtar— 
ben ohne die Tröſtung der 
Religion dahin. Aller Lebens— 
mut, alle beſſeren Inſtinkte 
ſchienen ausgelöſcht und ge— 
ſchwunden. Da hielt es der 
greiſe Bernardo für ſeine 
Pflicht, aus ſeiner Zurückge— 
zogenheit hervorzutreten und 

Werle chriſtlicher Barmherzigleit zu üben. 
So zog er hinunter mit ſeiner Schar, die 
ſeine Worte ermutigten und begeiſterten. 
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Il palazw. 

Sie beerdigten die Toten und tröjteten die 
Sterbenden. Er allen voran, jo daß er ſich 
zu vervielfältigen jchien. Doc) der Tod machte 
feinen Halt vor ihm; auch ihn ergriff Die 
tödliche !Nrankheit fern von jeiner Grotte, 
und er jtarb auf einem Felde wahriter Ehre. 

Niemand wei, wo er in diejer jchredlichen 
Zeit jein Grab gefunden hat. So iſt alles 
Suchen nad) jeinen jterblichen Reiten von 
feinem Nußen gewejen. 

Doch jtand nad) jeinem Tode jein Wert 

nicht jtil, in dem jein Geijt noch fortlebte. 
Es entwidelte ſich zu immer höherer Blüte. 

Die Diifetaner waren die eifrigjten Ordens 
brüder von jtrenger-Lebensweile. Sie bes 
wahrten auch in den Zeiten des Berfalles 
des Möndtums eine jo gute Disziplin, daß 
jte ſogar auf andere $tlöjter, ſelbſt auf die 
altangejehene Benediltinerabtei Monte Caſ— 
jino reformatorijch einwirlen fonnten. Zur 
Zeit ihrer höchſten Blüte beſaßen jie in 
Italien und Sizilien ſechs Provinzen mit 
dreiundacdhtzig Klöjtern. Späterhin ließ dann 
freilich die Strenge etwas nad), jo wurde 
das Fleifchefjen an drei Tagen in der 

Woche geitattet. Im jechzehnten Jahrhun— 

dert wurden die Handarbeiten durch das Stu— 
dium der Wifjenichaften eriegt. Monte, Dlis 
veto gewann jeine arijtofratiche Phyſiogno— 

mie. Bis endlid) die Stürme der Neuzeit, 

die Revolution und Napoleon I., unter dem 

1810 das Kloſter fait all jeiner Kunſtſchätze 
beraubt wurde, und jchließlich die Unter: 
drüdung 1866 es zu dem Zujtand des Nicht- 
lebens und Nichtjterbens brachte, in dem es 
ji) noch heute befindet. Aber was Die 
Mönche im Laufe der Jahrhunderte durd) 
unermüdliche Arbeit dem Boden abgezwun— 
gen, die Gebäude, Kirchen und Stapellen, 
die jie errichtet, all das fteht noch heute in 

gleicher Schönheit und Größe, nur mit einem 

Hauche von Melancholie, der ſich darüber 

breitet, und der für Nomantifer vielleicht 
noc eine neue Nuance der Schönheit bildet. 

* * 

* 

An einem wunderſchönen Maimorgen be— 
ſanden wir uns — mein Freund und Reiſe— 
kamerad und ich — auf dem Wege nach dem 
Kloſter. Wir waren den Tag zuvor von 
Siena aufgebrochen und hatten in Buon— 
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convento, einer Heinen belebten Stadt an 
der alten Straße Florenz—Siena—Radico- 

fani— Rom, die Nacht zugebracht. Der ges 
mütliche, vecht rundliche Wirt des alten jtatt- 
lihen Gajthaufes mit dem wunderbaren 

Namen al cavallo inglese hatte noch ober— 

halb des Kloſters Befipungen, die er gerade 
bejichtigen wollte Er lud uns ein, ihm 

Geſellſchaft zu leilten und in feinem kleinen 

Einjpänner mit Plaß zu nehmen. So zog 
ung und dem leichten zweiräderigen Wagen 
das braune, gut herausgefütterte Pferd flint 

nad) oben. Durch Weingärten und Oliven— 
pflanzungen führt die jchöne Straße. Tief 
im Tale zur Seite fließt der Ombrone, an 
manchen Stellen von jchönen weißlichen 

Silberpappeln bejegt. Hier und da ganze 
Büjche von Hedenrofen von einer eigentüms 
lic) tief dDunfelroten oder ſchön violetten Fär— 

bung. Aus der Ferne jahen wir ſchon von 

ernjten Zyprefjen umgeben das Kloſter Monte 

Dliveto mit feinen weit ausgedehnten Bau— 
lichkeiten. Am Beginn einer großen Zy— 

prejjenallee jtiegen wir aus und ließen den 

Wagen dahinrollen in das baumloje, jchroff 
zerriffene, wüjtenähnliche Land, das ſich zu 
unjerem Staunen weithin unjeren Bliden 
öfinete. Wir aber jchritten die feierliche Zy— 
prejjenallee entlang, die zum Kloſter führte. 

‘ Denn fajt jede bejondere Anlage, jei e8 nun 

ein Landhaus, ein Friedhof, eine Kirche oder 

ein Klojter, wird hier in Toskana und auch 
weiter nach Süden hinunter von einer dop— 
pelten Reihe dieſer ſchönen, dunklen, ernten 
Bäume eingeleitet und gewijjermaßen ge— 
weiht. 

Der Eingang des Kloſters ſelbſt ijt nichts 
weniger als kirchlich oder klöſterlich. Man 
glaubt eher, in eine Feſtung zu geraten. 
Ein feiter, mit den charakterijtiichen Zinnen 
gefrönter Turm lag derb und maflig vor 
und. Und aud die Zugbrüde, die über 
den Graben hinweg zu dem etwas jeitlic) 
bom Turme gelegenen Toreingang führt, 
wirkt noch ganz kriegs- und feitungsmäßig, 
Aber gleich über dem Tor in einer Nifche 
leuchtet ein jchöne® Zeichen des Friedens 
und der firchlichen Weihe: eine Madonna 
mit dem Kinde aus buntglajierter Terra: 
fotta — das Werk eines der della Robbia. 
Diefe Eingangsgebäude jamt dem Turm — 
Il palazzo genannt — bezeichnen den Be— 

Sriedrih Walter 

ginn der Klauſur. Erſt dahinter beginnt 
das eigentliche Klojtergebiet. Bis hierhin 
— aber nicht weiter — durften auch Frauen 
gelangen; und in dem Palazzo jelbjt befin= 
den ſich auch Wohnungen, die für Fremde 
bejtimmt waren, in erjter Linie wohl aber 
für die Frauen, die fremde Beſucher mit— 
braten — vielleicht nicht immer zum Heile 
für Höfterliche Zucht und Sitte. Selbſt in 
Monte Dliveto war die Moral nicht zu allen 
Zeiten eine jehr feſte. Wir überzeugten uns 
jpäter, daß die Näume recht freundlich und 
hell in dieſem jeßt fait verfallenen Turme 
gewejen jein müfjen; es find auch Eleine, 
heimliche Terrajjen da, die auf den Garten 
der früheren Farmacia bliden, der noch jet 
über und über mit den jchönjten Nojen be= 
pflanzt ijt, und in dem noch feltene auslän= 

diihe Gewächſe halb oder ganz verwildert zu 
finden find, die ehemal8 zum Brauen von 

heiljamen Tränfen gebraucht wurden. Wie 

manches Liebesidyll mag jicd) in den Räumen 
und Hallen diejes alten Palazzo abgeipielt 
haben. Wie oft mag der Abt des Kloſters 

Anlaf zum Einjchreiten gehabt haben, und 
wie viele Kirchenbußen mögen über die aus— 
Ichweifenden Mönche verhängt worden jein. 
Doh davon jteht nichts in den Chroniken. 
Und heute iſt auch von dem bunten Leben, 
das ſich da abgejpielt haben mag, Feine 
Spur mehr zu finden. Berfallen, eine Ruine 

der Palazzo, und feine Nede mehr von 

Klaujur, jeit das Klofter aufgehoben und 
logenanntes Nationaleigentum geworden iſt. 

Für den Bewohner eine nüchternen, pro= 

tejtantiichen Nordens hat der Begriff Mönch 

etwas ganz Merkwiürdiges, Myſteriöſes — 
einer alten Sage glei, die aus verflunge- 
nen Zeiten zu ung herübertönt, und die wir 
ung nur mühſam in eine lebendige, blut- 
warme Realität umgejeßt denfen können. In 
dem Getriebe umjerer Welt, unter unjeren 

Eijenbahnen und Mafchinen, in unlerem 

Zeitungs, Literature und Bildungsdajein 
fünnen wir uns faum vorjtellen, daß es noch 

heute in zivilifierten Yändern Menſchen gibt, 
die nicht nur Priefter fein wollen, ſondern 
fi) ganz zurücdziehen von der Welt, ihre 
Gelübde ablegen und nur ein Ziel kennen: 
die Vereinigung mit Gott. 

Geradezu erjtaunt war ich aber, was für 
wundervolle, individuellsfeine Menjchen man 
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unter Dielen, uns jo fremdartig ericheinenden 
Weſen finden fann. Hier in Monte Dliveto 

fonnte ich mich davon überzeugen. Freilich, 
e3 jind „signori“, wie mir ein Bauer ein— 
mal jagte, als id) von diejen Dlivetani jprad) 
im Gegenſatz zu den Zilterzienfern und ähn— 
lihen. Sie jind durchgehend aus guter Fa— 
milie, vielfach aus adliger. Und der Orden 
der Dlivetani jtand und ſteht 

noh jo jehr in dem Rufe, 

jeine Pforten nur Hochge— 
borenen zu öffnen, daß es 

Tom Grögoire M. Thomas, 
ein franzöfiicher Ordensbru— 
der, der über die Entjtehung 
uſw. des Ordens ein jehr in- 
tereffante® Bud, gefchrieben 
bat, für nötig findet, dieſen 
angeblichen Irrtum zu zer 
treuen. Er behauptet, ein 
derartiges Privileg hätte nie 
eritiert, wäre auch durchaus 
entgegen den mönchiſchen Tra= 
ditionen, der Regel des hei— 
ligen Benedikt und der Gleich— 
beit der Kinder Gotted. „Un 
jere Tore,“ jo jchließt er, „ſind 
offen für Adelige und Bür— 
gerlihe, wir ſuchen nur den 
Adel der Öejinnung, der ver: 
achten läßt die eitlen Lüſte, 

und der die Seele gen Him— 
mel erhebt.“ Troßdem — 
eine ſolche Meinung fann 
mohl faum ganz ohne Grund 
entjtanden fein. Und daß 
die paar hier noch lebenden 
Mönde „signori* jind, muß man auf den 
eriten Blid hin jehen. Es leben nur noch 
ſechs oder jieben Mönche hier jtatt an zwei— 

hundert bis Ddreihundert in der Zeit höch— 
jter Blüte. Der Staat, der ja im Jahre 
1866 da3 Kloſter aufhob wie jo viele an— 
dere und zum monumento nazionale er= 
Närte, erlaubte einer ganz geringen Anzahl 
von Mönchen — e8 waren jo wie jo nur 
wenige — Dazubleiben und jeßte an ihre 
Spige einen Superiore — ebenfalld einen 
Dlivetanermönd, welcher aber vom Staat 
angejtellt war und auch nicht die weiße 
Mönchstracht, fondern nur ſchwarze Prie— 
ſterlleidung tragen durfte. Es war dies der 

Abbate di Negro, der ſich große Verdienjte 
um die SKonjervierung der Kunſtſchätze zu 
Monte Dliveto erwarb. Er muß ein uns 
gewöhnlich liebenswürdiger und dabei be— 
deutender Mann gewejen jein. 

Der neue Superiore, dem wieder erlaubt 
if, dad weise Mönchsgewand zu tragen, 
ift vielleicht nicht jo entgegenfommend, wie 

Madonna über dem Eingang. 

e3 der alte Abbate di Negro nad allem 
gewejen fein muß. Er iſt nod ein ganz 
junger Mann — aud) hat ihm die Kirche 
den Titel Abbate noch nicht verliehen. Ein 
jtille8, feine8 Gelehrtengejicht, die Augen hin— 
ter der Brille, die Stirn troß der Jugend 
ihon gerunzelt. Etwas unbeholfen und 
ſchüchtern jcheinbar, aber um jeinen Mund 
jpielt häufig ein gewinnendes, ruhig fried- 
liches Lächeln. Überhaupt dieſes Lächeln! 
E3 erjtaunte mich aud) bei einigen anderen. 
Diefes, ein ganz Hein wenig jchmerzvolle 
Lädeln, dem man anjieht, daß „der Sieg 
nicht ganz leicht gewejen und der Kampf 
hart“. Und doc jo ſicher, jo feit in dem 
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Errungenen, daß man fait mit Neid dentt: 
über dieje Menſchen fann Feine Anfechtung 

mehr lommen. Sie jind fertig mit dem 
Leben und fertig mit dem Tode. Daher 
auch diefe Nuhe, die in all dem Bunten — 

Luft und Unlujt — doch nur etwas Zeit— 
liches jieht, etwas nicht jo überaus Wichti- 
ges, für dad man dankbar jein kann, oder 

das man ertragen muß das aber alles nur 

ein Übergang ift, an dejjen Ende das Eine, 
Wahre verborgen liegt, zu dem man nur 
durch Glauben gelangen kann. Nichts Asketi— 
jhes! Mit jolcher Gemütsſtimmung vers 
trägt ſich ſo gut dieſes Lächeln, das auch 
etwas Kindliche8 Hat. Man muß nur Die 
Art jehen, wie fie miteinander reden, wirl- 

lid) wie Brüder, deren Liebe und Sorge 
füreinander aus jedem Wort, aus jeder Be- 
wegung hervorgeht. 

Bejonderd ausgeprägt erſchien mir Diele 
milde und doc bejtimmte, ernſte und doch 
findlih frohe Gejamtitimmung bei zwei in 
ihrem Wejen wie in ihrem Ausdrud gleic) 

anziehenden Männern hervorzutreten. Der 

Friedrich Walter: 

eine, Fra Ulejjandro, ein nod) 
jugendliher Mann mit einem 
Ntopfe wie ein „Johannes“ 

von Dürer. Ganz Heine wi- 
deripenjtige rötliche Locken um— 

rahmten eine hohe Stirn, un 
ter der die blauen Augen 
träumeriſch  hervorleuchteten. 
Er ſchien ein eifriger Dante: 
lejer zu jein, denn in feiner 
Arbeit3zelle, in der ich ihn 
einmal bejuchte — jeder Mönch 

hat einen Arbeits: und einen 

Schlafraum —, ivar die Di- 
vina commedia auf jeinem 

Tiſch aufgejchlagen, und ver— 
ichiedene Ausgaben und Kom— 
mentare jah ich in dem reich— 

lih gefüllten VBüchergeitell. 
Italieniſches Licht jtrömte durch 
den Heinen, weißgetünchten, 
fühlen Raum, in dem außer 

einem Büchergejtell und einem 
hübjchen alten Schreibtiſch ſo— 
wie einem Kruzifir an der 
Wand ſich nichts befand. Da- 
für jah man aber aus dem 
Fenſter weit hinaus und hin= 

unter auf den üppigen Krautgarten und die 

jandige Schlucht, auf die grün bewachſe— 
nen Abhänge und auf den jchönen, blauen, 

leuchtenden Himmel. Der andere war ein 

Südfranzofe. Sein, Hager, wohl aud ein 
wenig verwachien. Unter dem dünnen, ſchwar— 
zen Haar feine, etwas jtedyende Yugen. 
Aber um den Mund wieder zuzeiten das— 
jelbe kindliche Lächeln. Ein richtiger Frans 
zoje voller Temperament und Beweglichkeit. 

Wie jchnell er die breiten Steintreppen her— 
aufiprang, um mir irgendein Buch zu holen 

oder mir etwas zu zeigen, und mitten im 
Wege plöglic jtilljtand und vor irgend= 
einer Statue oder einem Bilde der Jungs 
frau fajt leidenschaftlich — ein wenig, wenn 
auch ganz unbeabjichtigt, theatraliſch — nie= 
derfniete, um dann jchnell und heiter jeinen 
Weg fortzuſetzen. Dieje Neverenzen vor 
irgendeinem Heiligen gehören anicheinend 
nicht zu den vorgejchriebenen Pflichten wie 
die Verehrung des Allerheiligſten. Denn es 
fiel mir auf, da von zwei Mönchen, die 
ung beim Abjchied zum Tore hinausbeglei— 
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teten, der eine an der Zugbrüde vor dem 
Madonnenbild in der Niiche über dem Ein- 

gange niederjant und betete, während der 
andere — Fra Alejjandro — ruhig jtehen 
blieb und ſich mit uns unterhielt. Es iſt 
das alio nur Sache des perjönlichen Ge— 

fühles. der Zuneigung zu der Stelle oder 
dem betreffenden Heiligen, vielleicht auch ein 
beionderes Gelübde oder am Ende auch nur 
Eingebung des Augenblids, der Stimmung. 
Den fleinen Südfranzojen aber — er ſprach 
natürlich fließend italieniſch — ſchien jein 

Temperament am meiften und heißejten hin— 

jureißen. 
Die offizielle Führung durch die Haupt: 

räume und Sehenswürdigkeiten des Kloſters 

erledigte ein dazu bejtimmter Mönd) in der 

üblichen Weile ganz jachverjtändig, aber un— 
verfönlih. Mich führte mein franzöfiicher 
Frater noch bejonderd herum, und nicht nur 

einmal. In alle Winfel und Räume des Nie- 
jengebäudes drangen wir, und alle Kapellen, 
die im Gebüſch verſteckt und Halb zerfallen 
das Kloſter umgeben, juchten wir ab. Man 

mußte ihn jehen, wenn er, eben noch vor 

dem Altar niedergelniet, mit einem elaftiichen 
Ruck auf die Füße jprang, ringsum auf die 
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zerbrödelnden Wände blickte, die Augen hin= 
aufzog und ziwilchen den Zähnen knirſchend 
hervorſtieß: „Sehen Sie, alles, alles it zer— 
ſtört, alle8 geht zugrunde, dieſe Regierung, 
die daS zugibt; Fein Geld zum Nejtaurieren; 
und früher diefe Pracht, dieler Reichtum, 

o, diefer Jammer, diefer Jammer!* Und jo 
fajt überall! Wenn auch nicht immer mit 

Worten, eine Geſte, ein Adjelzuden zeigte 
jeine Bewegung, ſeinen Schmerz über den 
Verfall diefer wirklich großartigen Anlage, 
an der jo viel lei, jo viel Kultur gearbei- 
tet hat. 

Wie groß aber, wie reich, wie prächtig 
Monte Dliveto in der Blüte feiner Entfals 
tung war, dafür zeugen nod) heute die mäch- 
tigen Reſte, die ütberraihend ausgedehnten 

Baulichleiten und Anlagen, wie 3. B. das 
Niefen-Wafjerrejervoir für die File, aus 
dem die Mönche ihre Faſtenſpeiſe jederzeit 
frisch auf ihre Tafel erhalten fonnten. Längjt 
it das Wafjer abgelaufen, und grünes Moos 
det den Boden und zieht jich die jchlüpfri- 

gen Seitenwände hinauf. Dann dieje Ställe, 
die jebt halb zerfallen leer jtehen oder zum 
Aufbewahren von Heu oder Arbeitszeug be— 
nußt werden. Über den Krippen, die fich 

Der zweite Hof. 



278 

an den Wänden entlang ziehen, jieht man 

hier und da noch halbverlöjchte Zeichen: 

Wappen der größeren Städte des mittel- 

alterlihen Staliend: Siena, Reggio, Sa— 
lerno ujw. So konnte jeder, der ankam, 

ohne Mühe den Pla finden, wo er jeine 
Pferde hinzuftellen hatte. Jede Verwir— 
rung und jeder Zank waren damit bejeitigt. 

Und das war wohl nötig und höchſt dien— 
lich bejouderd zu den Zeiten, in denen das 
Kloſter, jo groß es auch war, beinahe zu 
eng wurde für die Zahl jeiner Gäſte. Denn 
jeit dem jechzehnten Jahrhundert fanden die 
Generalfapitel des Ordens hier oben jtatt. 

Alle drei Jahre ſchickten ſämtliche Klöſter 
des Ordens an einem bejtimmten Tage ihre 
Abte und Abgejandte, wohl an dreihundert 
Mönche, zu einer Generalverfammlung nad) 
dem Zentrum und der Wiege ihres Ver— 
bandes. 

Uber vielleicht nod) mehr fonnte und 
mußte fi) die Größe und die Pracht des 
Klofter8 in ihrer ganzen Entfaltung zeigen, 
wenn es galt, hoch- und höchitgeitellte Per— 
jonen, Päpſte und Fürjten würdig zu emp= 

fangen. Beſonders bei dem denkwürdig— 
ten Bejuche, den das Kloſter Monte Oli— 

veto in feinen Annalen zu verzeichnen hat: 
Anno 1536 jandte Kaijer Karl V. auf 

dem Wege von Rom die überrajchende Hunde, 
er beabfichtige, die Abtei zu beſuchen. Man 
fann jich denken, mit welcher Eile und mit 

welchem Aufwand alles von den Mönchen 
unter der Leitung des Prior vorbereitet 
wurde, denn e3 galt, an zweitaufend Mann 

zu beherbergen und zu beföjtigen; eine tüch— 
tige Probe für die Größe und den Reich— 
tum des Mlojterd in jener Zeit! Die Chro- 

nik berichtet genau über die Ausgaben ges 
legentlich diejes Bejuches, u. a. auch für acht— 
hundert Maultiere und fünfhundert Pferde. 

Bon all dem erzählte mir der Mönch, 
aber er zeigte mir auch die Grotte, in der 
Bernardo Tolomei, der ihnen jo teure 
Stifter des Ordens, gelebt hatte. Natürs 
lich ift jept eine Kapelle ringsherum gebaut 

worden, und man fieht wenig mehr von der 

urjprünglichen Stelle. Und — wie ſchon 

erwähnt — das Grab des Gründer ijt 
nicht hier; man weiß nicht, wo die Weite 
feines Körpers liegen, jo ſehr man auch ge- 
ſucht hat. Kaum etwas bedauern die Mönche 

Friedrich Walter: 

mehr; denn dies ijt der Hauptgrund, wes— 
wegen Bernardo noch nicht heiliggeiprochen 
it, ſondern nur jelig (beatus). Aber: „fü 
un santo* jagte mir der Mönch in einer 

Heinen Aufwallung von Rebellion. 
Der eigentlidye Hauptlompler des Kloſters 

beiteht gewifjermaßen aus drei Klöſtern, Die 
hintereinander liegen. Sie wurden allmäh— 
lich dem Bedürfnis und der wachjenden Zahl 
der Mönche, Novizen uſw. entjprechend aufs 
gebaut. Der größte und ältefte Teil ziem— 
lid) bald nad) der Gründung des Ordens; 
vorher ging jedoch, wie es ſich gebührt, die 

Konftruftion der großen Kirche, die doch 
das Wichtigjte, der Angelpunkt des Höjter- 
lichen Lebens jein jol. Die anderen Teile 

folgten dann nad) und nach bis hinein in 
den Beginn des jechzehnten Jahrhunderts, 

in dem die ſchöne Bibliothek in reihem Re— 
naifjanceftil errichtet wurde. Im Mittel: 

alter waren Symbole von großer Kraft. 
Und die Himmelsrichtungen hatten in my— 

jtiicher Umdeutung nicht weniger zu bedeuten 
als bei Türfen und Heiden. So hatten 
denn die mönchiſchen Traditionen bejtimmte 
Vorſchriften über die Lage der Kirche und 
der Gebäude, denen irgendweldye Symbole 
zugrunde lagen. Die Kirche muß immer im 
Norden des Kloſters jein, das Sanktuarium 

gegen Diten und die Hauptpforte gegen 
Weiten gerichtet. Das ift auch hier in Monte 
Dliveto jtreng befolgt. So trafen wir, nad)- 
dem wir durch das Tor in das eigentliche 
Klojtergebiet eingetreten twaren und ver— 
ſchiedene Kapellen, Wafjerbehälter, Wirt: 
Ichaftsgebäude und dergleichen pajliert hatteı, 
direft auf die Yängswand der Kirche, Die 

jetzt nur von innen zugänglid it. Sie iſt 
ein ganz ftattlicher, immerhin von außen 
ziemlich nüchterner Bau in nicht rein go— 
tiſchem Stile. Hübſch iſt der jchlanle Cam— 
panile mit ſeinen Spitzbogen und Säulchen 

unter der Spitze. Das Innere der Kirche 
iſt leider Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
in barbariſcher Weiſe umgeſtaltet worden, 
jo daß jetzt ein überladenes Rokoko ſich darin 

breit macht. Recht bemerkenswert ſind die 
ſchönen Holzſchnitzereien und Intarſien von 

Giovanni da Verona im Chore; doc) reichen 
jie meiner Anficht nad) an die Intarjien in 
Bergamo von Fra Damiano aus derjelben 

Schule nicht heran. 
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Das find aud) nicht die Kunſtwerke, die 

bejonders in leßter Zeit jo viele Fremde 
veranlafjen, von Siena aus einen Ausflug 
nah Monte Dliveto zu unternehmen. Drei 
Höfe find in dem Kloſter. Der größte und 

ihönjte von einem Wandelgang rings ums 
geben in dem großen ältejten Teile des 
Klojterd. Der Bau dieſes war jchon einige 
Jahre vollendet, al3 Anno 1497 der Frater 

Domenico Airoldi zum zwei— 
tenmal al3 Öeneralabt gewählt 
wurde. Diejem funjtjinnigen 
DManne, dem Freunde des 

Papſtes Innozenz; VIII. und 

verichiedener Fürjten, genüg— 

ten die fahlen, gefalften Wände 
des Kloſters und bejonders 

des Wandelganged in dem 
großen Hofe nicht mehr; er 

beichloß, jie — ganz im Sinne 

der Rengiſſance — durd) Fres— 

fen zu beleben und zu ver— 
zieren. 

Es ijt ein Zeichen jeines 

Kunſtoerſtandes, wie auch der 

Kultur der Zeit und des Klo— 
ſters inöbefondere, daß er nicht 
an ſchlechte Maler, an Pfuſcher 
oder Handwerker geriet, jon= 
dern an zwei ganz hervors 
ragende Künitler, wie er jie 
faum bejjer hätte finden kön— 

nen: Zuca Signorelli aus 
Gortona und Giovanni An— 
tonio de’ Bazzi, genannt il 
Sodoma, aus der Lombar— 
dei. Beide in Temperament, 
Schule und Ausbildung fo 
verjchieden voneinander wie nur denkbar. 

Aber beide große Könner, der eine mehr al3 
Zeichner in Anatomie und Perſpektive, der 
andere als Maler in Farbe und Modellie— 

rung. Der eine jtreng und ernjt=fittlich, 

genau in der Ausführung, der andere ſchlu— 
derig, leicht, weich, finnlich, ja frivol. Amü— 
janter, vielleicht auch künftlerijchegenialer iſt 
der Lionardoſchüler Sodoma, mehr in die 

Tiefe gehend und padend, religiöjer und 
einfacher ijt Signorellii Acht Freslen ge- 
bören Signorelli an, die übrigen ſechsund— 
zwanzig Sodoma. Alle dieje Freslen be- 
handeln das Leben des heiligen Benedilt; 
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den bunten und mannigfaltigen Legenden 
liegt die Lebensbeſchreibung des Heiligen 
von Gregor dem Großen zugrumde. 1497 
kam Cignorelli nad) Monte Diiveto und 
malte im wejtlihen Gange des Kloſterhofes 
dieje acht männlicheenergiichen Freslen. Doc 
ſchon nad) einem Jahre befam er den Ruf 

zu einer größeren, ehrenvolleren Wirkfamteit 
im Dome zu Drvieto, wo er feiner ganzen 

Olivetaner⸗Monche. 

Luſt an der Behandlung des nackten und 
bewegten Körpers in jo großartiger Weiſe 
Genüge tun fonnte. So frappant, jo gewaltig 
jind jeine Fresken in Monte Dliveto bei wei— 

tem nicht. Das liegt natürlich auch am Stoffe. 

Hatte er doc hier nur frommseinfache Les 
genden zu behandeln, während er in Orvieto 
dag ganze Entjegen und den ganzen Jubel 
des Jüngſten Gerichtes ſchildert. Aber auch 
in diejen Fresken jieht man jchon die Kraft 

des Meijterd in der Schilderung und Cha— 
rakterijierung des barbarijchen Kriegsvolfes, 
das den Gotenkönig Totila umgibt, der den 
heiligen Benedikt zu täuſchen verjucdht; vor 
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allen Dingen aber in jeiner Vorliebe für 
Bewegung: Mönche, die laufen oder fich 
bemühen, mit Striden einen ſchweren Stein 

aufzuheben, find ganz erjtaunlich bewegt und 
gut dargeitellt. Wunderhübſch it eine Szene, 
die ganz realijtiih und dod) von einer ge— 
wijjen — bet Signorelli fait überrajchenden 
— umbrilihen Anmut erfüllt ijt. Eine rich— 
tige Djteria, wie man fie auch heute noch 
jehen fann: Mönche, die an einem gededten 
Tische fiben und — gegen da8 Verbot — 
behaglich ſchmauſen und zechen, dazu hübjche 
Mägde mit aufgeihürztem Rode, die ihnen 
Wein eingichen und jie bedienen. Ein Wirts— 

hausinterieur fajt im modernen Sinn. Aber, 

wie gejagt, nur die Weitwand ijt von Si— 

gnorelli außgemalt. Dann zog er fort, umd 
das Werk ſtockte. 

Als aber nad) fieben Jahren, im Jahre 
1505, der Frater Domenico Niroldi zum 

drittenmal als Abt wiedergewählt wurde, 

betrieb er jofort wieder die Aufnahme und 
Fortführung feiner Lieblingsidee. Seine 

#2 

— 

1, 

———— 
>. z —— — —— 

Signorelli: Wirtshausſzene. 

Friedrich Walter: 

Wahl fiel auf ſeinen Landsmann Sodoma, 
der zu Siena zu jener Zeit lebte und da— 
ſelbſt ſowohl durch jeine Kunſt, wie vor 
allem durch ſeine Exzentrizitäten überaus 
bekannt war. Das war nun ein anderer 
Kerl als der würdige, ernſte Signorelli! 
Ein rechter Künſtler und Bohémien dazu. 

Seine Genialität wollte und fonnte er nicht 
nur mit dem Pinſel ausdrüden, jondern 

mußte fie aud) in da8 Leben umjegen. Daher 
alle die Tollheiten und Sonderbarfeiten, 
über die jich der biedere Vaſari in jeiner 
Biographie des Künſtlers jo jehr aufrent, 

und die natürlich durch Klatſch und Miß— 
verjtand noch zu allerlei Zügen und jehr 

argen jittlihen Beichuldigungen Anlaß gaben, 
die Vaſari, der ihm nicht jehr getvogen war, 
mit bejonderem Vergnügen in jeine Lebens— 
beichreibung aufzunehmen jcheint. Der Huge, 

welt- und kunſterfahrene Abt wird ſich jeden- 
falls herrlich mit ihm amüſiert haben und 
die Mönche meijt wohl nicht minder; ver— 

mutlich bat ihnen der übermütige Sodoma 
auch alle möglichen Streiche 
geivielt und ihnen allerhand 
Tollheiten vorgemacht, daher 
jie ihn denn auch „il matac- 

cio*, den „Erznarren“, nann- 
ten. VBafari nimmt das natür- 
lich höchſt ernſthaft und phi- 

liſtrös. Sodoma blieb lange 
Zeit im Kloſter, allo muß er 
e3 wohl nicht gar jo arg ge— 
trieben haben; auch hielt der 

Abt immer zu ihm. Er malte 

die anderen Seiten des Hofes 
aus — aljo noch ſechsundzwan⸗ 
zig Bilder aus dem Leben des 
heiligen Benedikt; außerdem 
noch einige Eleinere Fresken, 

die im Kloſter zerjtreut ſind. 
Wie e8 bei Sodoma jelbitvers 
jtändlich, find dieſe Fresfen 
jo ungleihmäßig wie mög- 
lich, teilweile brillant, teils 

weije höchſt eilig und nach— 
läſſig gemalt — je nad) Laune. 

„Gleich im Anfang führte er,* 
wie Vaſari berichtet, „einige 

Bilder mit fertiger Hand, aber 
ohne Fleiß aus und äußerte, 

als der Generalabt ich dar- 
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über beichwerte, er ar= 

beite nad) Laune, und 

jein Binjel tanze nad) 
dem Klange des Gel- 
des. Wenn er mehr 
aufwenden wolle, jo 

getraue er ſich auch 
Beſſeres zu leiſten. Und 

als hierauf der Ge— 

neral ihm fortan reich— 
liheren Lohn zujagte, 
malte Giovannantonio 
drei noch fehlende Bil- 
der in den Eden und 
zwar mit dem Fleiß 
und Studium, welde 

den eriteren abgingen, 
io daß fie um ein Be— 

deutendes ſchöner ge— 

langen.“ Es ſind auch 
tatſächlich mit die be— 

ſten. Sodoma bekam 

für dieſe vier Eckbilder 
je zehn Dulaten, für 

die anderen nur ſechs; 

jo nad) den Ardiv- 
bühern, während Ba- 

ſari jchreibt, er hätte 
nur die Auslagen für 
feine Farbenreiber er- 

jtattet befommen. Bon 
dieien Edbildern Hat 

das eine eine amüjante Geſchichte: „Zuletzt 

malte er dem General und den Mönchen 
zum Arger den Priejter Fiorenzo, den Feind 

des heiligen Benedikt, twie er, um die from 
men Väter zu verjuchen, viele öffentliche 
Mädchen vor dem Kloſter dieſes heiligen 

Mannes jingen und tanzen läßt. In dies 
jem Bilde hatte Sodoma, unehrbar in der 
Kunjt wie im Leben, einen ganz unanjtän= 
digen, häßlichen Tanz nadter Frauen dar— 
gejtellt und in der Überzeugung, man werde 
ihm Dies nicht geftatten, jtet3 jich geweigert, 
jeine Arbeit einem der Mönche zu zeigen. 
ALS fie jodann aufgededt wurde, wollte der 

General fie durchaus Herunterichlagen lajjen; 
Mataccio aber trieb allerlei Poſſen und be— 
fleidete, da er den Pater in jo großem Zorne 
ſah, die nadten Frauen jämtlid in dem 

Bilde, das dann allerdings zu den beiten in 
Monte Dliveto gehört." So Bajari. Der 

Mouatshelte, XCVL. 572. — Mai 104. 
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Soboma. (Selbtporträt.) 

eine von den Mönchen, der jich bejonders 
viel mit den Freslen im Klojter abgegeben 
hat, bejtritt mir gegenüber jehr empört dieſe 

Behauptung Vaſaris und wollte mir tech— 
niſch nachweilen, daß in diefem Fall eine 
Übermalung jo gut wie ausgeſchloſſen wäre. 
Er wies mid; auf einige andere Fresken 
hin, in denen einige Stellen übermalt find. 
Negelmäßig ijt da die obere Farbenſchicht 

— 3. B. ein dDaraufgejeßter Vollbart — 
verblaßt und die urjprüngliche Form und 

Farbe wieder dDurchgedrungen. So hätte e3 
auch den aufgemalten Kleidern in jenem 

Freslo ergehen müſſen. Doc) ift von einem 

Schwächerwerden oder Abblättern der Far— 
ben und einem Vorlommen der uriprüng: 

lien Körper feine Spur zu bemerfen. Und 
jo verwies der Mönch die von Vaſari er: 

zählte Gejchichte, wohl mit Recht, in das 

Bereich der Fabel. Wie dem auch jein mag, 
29 
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jedenfalls ijt die Anekdote jehr charalteriftilch 
für Sodoma. Auch it das Bild in der Tat 
ganz reizend. Beſonders die Frauen Jind 
in Form und Bewegung jo überaus ans 
mutig und reizvoll in ihrer ein wenig lio« 
nardesfen Sinnlichleit, daß man ſich nicht 
wundern kann über die halb verbußten, halb 
erfreuten Gelichter der frommen Fratres und 
über das Entſetzen des heiligen Benedilt, 
der vom Ballon aus dieje Verjuchung feiner 

Schäflein mit anjehen muß. 
Höchſt geiftreih ift auch ein anderes 

Freslko, in dem dargejiellt wird, wie der 
heilige Benedikt als Knabe einen zerbroche- 
nen Weihfefjel wunderbar dur ein Gebet 

wieder ganz macht. Die Fabel ſelbſt be= 
handelt Sodoma ganz nebenſächlich; ohne 
Nüdficht auf den Zufammenhang padt ihn 

die Laune, ſich auch einmal felbjt darzuſtel— 
len. Es war nämlid,, wieder nad Vaſari, 

zu jener Zeit ein Edelmann aus Mailand 
als Mönch eingelleidet worden, der nad) 
damaliger Sitte eine gelbe Kapuze mit 
Ihwarzer Bojamentverzierung trug; der Ger 
neral gab nun dieſe Kappe an Mataccio. 
Das reizte jeine Eitelfeit oder auch jeinen 
Humor doc) zu jehr. Und jo malte er ſich 
denn neben der Heinen Hütte, in der das 
Wunder geichieht, ſtehend in Nitterfleidung, 
die Klappe auf dem Kopf, ein Schwert in 
der Hand. Braune, lange Haare wallen 
um fein Boh&miengefiht mit den Heinen 
Augen und jcharfen Zügen. Ein Zug von 
liebenstwürdiger Selbjtveripottung, des Narr— 

jeind und Es-auch-wiſſens, liegt in dieſem 

GSelbjtporträt. Zu feinen Füßen find feine 
Lieblingstiere — furiojes Vieh: zwei Dachſe, 
ein weißer Nabe und ein Schwan. Denn 

zu feinen Seltjamleiten gehörte auch jeine 

Vorliebe für ſolch merkwürdiges Tierzeug, 
da8 er in jeinem Haufe hielt, worüber das 
Voll von Siena natürlich) um jo mehr den 
Kopf jchütteltee Demnach jcheint er von 
diejer feiner Vorliebe für jeltiame Tiere 
auch’ hier im Stlojter nicht abgelafjen zu 
haben — und die guten Mönche von Monte 
Dliveto werden wohl ebenjo wie die Bür— 
ger von Siena über den Mataccio, der ihnen 
jo viel Stoff zum Neden bot und ihnen 

jeine Streiche jpielte, den Kopf geichüttelt, 

ih) gewundert und jchlieflid doc gelacht 
haben. 

Friedrih Walter: 

Es ijt ein wundervolles Vergnügen, in 
diejem großen, fühlen Hofe herumzugehen 
in aller Muße und ſich hier und da Die 
Freslen von Sodoma oder Signorelli ans 
zufehen. Hier ging id hinein auf fünf 
Minuten oder eine Stunde, wie e8 mir ge— 
rade paßte — nicht zum Anfehen der Ge— 
mälde allein, jondern zum fajt mönchiſchen 
Auf⸗ und Abjchreiten in ſchönem Raum. Df- 
ters freilich hielten wir uns in dem zweiten, 

Heineren Hof auf, der nicht geſchmückt, aber 
aud) von einem Gäulengang umgeben ijt. 

Bon Ddiefem Hof aus führen zwei breite 

Treppen rechts und links hinauf in Die 
Bellen der Mönche; und jo famen fie häufig 
ichnell oder langſam, heiter oder ernit, je 

nad) Temperament und Laune, hier vorbei, 
redeten und an oder beipradhen wirtjchaft- 
lihe Dinge mit dem nod jungen Diener. 
Bon dem dritten Hof aus ging e8 in Den 
großen, ſchönen Eßſaal der Mönde und 

auf der anderen Seite in unler Speije- 

gemach, das jchon feit alten Zeiten für Die 
Fremden dient. Hier bekamen wir unſer 

einfaches, aber jehr jchmadhaftes und reich- 
liches Ejjen aufgetragen. Einfach war auch 
unfere Wohnung im eriten Stodwerl, aber 

hell und geräumig — für jeden von uns 
zwei Zellen, genau wie für die Mönde. In 
die Fenſter jchauten jchöne grüne Baumes 
fronen und machten die jchmudlojen Räume 

freundlich, fait anheimelnd. Der Zugang 
freilich war um jo unheimlicher. Weite, 
Ichallende Korridore mit unzähligen Türen 
ganz unbewohnter Zellen, leere Gänge und 
Treppen; jeder Schritt dröhnte, jedes Wort 
Ihwoll an; Einjamfeit, Berlafjenheit und 

Stille; die Mahnung „Silentium“, die am 

Eingang zu den Wohnungen in großen Lets 
tern geichrieben jteht, Hang faſt ‚wie ein 
Hohn, jo füllte totenähnliches, geilterhaftes 
Schweigen dieje verlafjenen, weiten, gewölb— 

ten Gänge Nur ganz von weiten hörte 
man vielleicht einmal den leijen Schritt eines 

Möndes oder jah jein weiße Gewand in 
der Ferne vorüberhujchen; denn fie wohnen 

ziemlich weit ab in einem bejonderen Vier— 
tel, zufammen mit ihren vier oder fünf 
Zöglingen, die fie bei ſich haben. Aber all 

die anderen unzähligen Zellen — jede ein— 
zelne einjt bewohnt und erfüllt vom Schlag 
eined Menjchenherzeng, vun Zweifeln und 
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frommem Bertrauen — jtehen öde, unheims 

lid) leer da und geben den Borübergehen- 
den ein faſt beängjtigendes Gefühl tiefiter 

Melancholie und unbegreiflicher Einjamteit. 
Man meint fat, eine dieſer toten Bellen 
fönne fich Öffnen und ein vergejjener Mönd) 

langjam von feinen Büchern aufitehen, über 
denen er meditierend Jahrhunderte zuges 
bradt. Und tatjächlicdy geht auch die Sage 
von einem eingemauerten Mönche, der um 
Mitternacht jein geijterhaftes Weſen in den 

Gängen des Kloſters treibt. 
Auch außerhalb des eigentlichen Kloſters 

läßt es fih aufs jchönfte herumſchlendern. 
Wir lagerten unter der großen Eiche, und 
der herrlichite Blid in das Tal weit hinein 

und auf die pinienbejtandenen Hügel tat 

fih vor uns auf. Dann trafen wir wieder 

unjere Freunde unter den Mönchen, die uns 
unter Lachen zu einer jteilen Wand führ- 
ten, von der die toten Maulejel in einen tie= 
jen Abgrund hinuntergejtürzt werden. Das 
ift „das Paradies der Maultiere*. Natürs 
lid nur ein „irdiſches“, wie der eine Mönch 
noch weiter lachend hinzufügte. Jenjeit die— 
ſer Schludyt, durch die wilden Schroffen aus 
gelbem Sand getrennt, liegt hoch oben Chiu— 
furi, dies armjelige Heine Net. Aber die 
Mönche nennen e3 „il capitale“, ihre „Haupt- 

ſtadt“. 

Dann begleiteten wir die Mönche in den 
Küchengarten, der, von Sonne durdhglüht, 
an dem jteilen Abhange lieg. Wunder: 
volle Artiichodenbeete mit den breiten, bläu— 
lihen Blättern, Diiven und Bohnen, die 
wir gleich friſch abpflüdten, hoben ſich in 

ftarfem Kontraſt von dem gelben Gejtein 

ab. Und über allem die jtrahlende Sonne 
und der blaue Himmel! Dder wir gingen 
hinaus in die Einöde mit den jeltiamen 
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Schründen und Riſſen und gelben Baden 
und den weiten Blicken auf das dürre, zer— 
riſſene Wüjtenland. Dann erjchien doppelt 

lteblih und reizvoll die ſchöne Daje des 
Klojtergebietes. 

Vie muß diejer Gegenjaß nun gar erjt 
in den Beiten der Blüte und der Herr— 
lichkeit des Kloſters gewirkt haben! Aus 
der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts be= 
jigen wir nod) eine Schilderung, die jo tref— 
fend den Eindrud wiedergibt, den die Schön 
heit des Ktlojtergeländes zu jener Zeit auf 
einen empfänglichen Menjchen hervorrufen 
mußte, daß ich mir nicht verfagen fan, jie 

zum Schluſſe hierher zu ſetzen. So charak— 
teriftifch it fie im ganzen aucd noch für 
heute. Sie ſtammt von feinem ®eringeren 
al von dem Papſt Pius IL, befannter unter 
dem Namen Äneas Sylvius Piccolomini. 
Er bejchreibt jeinen Bejuh, den er dem 

Kloſter abjtattete, und beflagt ſich zunächſt 
bitter über den Zugang. Dann jchreibt er 
aber in gebührendem Gegenjag von dem 
Inneren: „Da gibt e8 Feigen und Mans 
deln und mandherlei Pfirfihe und Üpfel 

und Zyprefienhaine, in denen man im Some 
mer nad) Gefallen Kühlung ſuchen kann. 
Weingärten und anmutige Gänge im Schat— 
ten der Weinblätter. Oemüfegärten und 
Teiche zum Wajchen und ein immerwähren- 
der Springbrunnen; Weiher und Brunnen; 

Eichenhaine und Juniperus, der direkt aus 
dem Felſen wächſt. Und eine Anzahl von 

Spazierwegen, breit genug für zwei Mens 
Ichen nebeneinander, eingerahmt von Wein» 
jtöden oder Roſenbüſchen oder Rosmarin 
auf beiden Seiten. Reize voller Wonne 
für die Mönche, noch mehr aber für die— 
jenigen, die, nachdem fie fie genofjen, frei 
find, zu gehen, wohin fie wollen.“ 
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ie Muſik war im Mittelalter und in 

D den eriten Jahrhunderten der Neu— 
zeit Vorzugsbeſitz der Hochſtehenden. 

Die ftrenge kirchliche Tonkunjt wurde von 
der Geijtlichleit und den Kunſtgelehrten dik— 
tiert, die weltlichen Schaufjpiele des Balletts 
und der Dper waren Sache der Fürſtenhöfe 
und der reichen Ariftofraten — das Volk, 

das große Publitum jtand all diejen Kün— 

ften fremd und fühl gegenüber. Es be- 
gnügte ſich mit einer Kleinkunſt, die von 
den gebildeten Mufilern kaum als ſchul— 
gerechte Arbeit eingeihäpt wurde. Die welt- 
liche Vollskunſt ſtand unbeachtet abjeit3 vom 

großen Entwickelungswege der Kultur. Die 
Nenaifjancebewegung gab neuen Anftoß zur 

Popularifierung der mufifaliichen Fähiglei— 

ten, mit der um ſich greifenden Ausbreitung 
der Opernlunſt erjchloß jich ganz von ſelbſt 
die Notwendigkeit, ein größere® Publikum 
heranzuziehen, da8 Sinn und Intereſſe für 
dieje Darbietungen fand. Hier in die Oper 
gingen auch die Heinen Mufilformen über, 
die fich jchon lange vorher im Volk un— 
beachtet und ungefchult entfaltet hatten, die 
Mufilformen des Tanzliedes, des Tanz— 
ſtückes. 

Die Tanzformen, die vorher kaum der 
Beachtung gewürdigt waren, traten an die 
Seite der großitiligen Tonbilder, fie wurden 
ein Glied der injtrumentalen Kette, in der 
Suite und der alten Suitenouvertüre, die 
mehrere Tänze realer oder idealijierter Ge— 
jtalt zu einem muftlaliichen Ganzen einten; 
fie wurden ein Glied der Oper, in der Tanz— 
lieder und Ballettſtücke mit breiterer Anlage 
abwechjelten. 

MDusikalische Kleinkunst 
Zur Erinnerung an Jobann Strauß Vater, geb. 1804 

Von 

Wilhelm Kleefeld 

F 

— —S 

Machdruck iſt unterſagt.) 

Von den Klaſſikern wieder ein wenig in 
den Hintergrund gedrängt, wurde dieſe 
Kleinkunſt durch die Romantiker, die gerade 
dem Fühlen und Denken des Volkes, dem 
Sinnen und Träumen in Bollsjage und 
Vollsmärchen in ihrer Muſik Ausdrud liehen, 
zu neuen Ehren gebradjt. Die Nomantiler 
wählten fich die freieren, leichteren Tanz— 
formen mit Vorliebe zum Ausdrudsgewand 
ihrer phantaftiichen Stimmung. Schubert 
fang jeine leichtbeſchwingten Ländler und 
Walzer in den Wiener Wald hinein, Schu— 
mann und Chopin Eleideten ihre Heinen, zar— 
ten Tongebilde in den rhythmiſchen Falten— 
wurf des Tanzes, Weber gab im „Freiſchütz“ 
einen echten VBoll3walzer zum beiten. Wie 
ein Jubelton in die Welt des Ganges und 
Klanges ericholl aber jeine zündende „Aufs 
forderung zum Tanz“. Das Wiegen und 
Hüpfen, da8 Sinnen und Minnen, das Wir- 

fen und Weben des Walzerichrittes in allen 
feinen Phajen — hier wird e8 lebendig, hier 
gewinnt es Gejtalt und erobert fich im 

Sturme Herz und Gemüt der tanzfrohen 
Gemeinde. 

Juſt in demjelben Jahre, da Weber jeine 
„Aufforderung“ hinausjchmetterte, famen auf 
Wiener Boden zwei Geifter zufammen, die 
diejen angeſchlagenen Ton feithalten und in 
weiten, nachhallenden Harmonien fortipine 
nen und entwideln jollten: Lanner und 

Strauß. Lanner und Strauß vertreten ein 
gut Teil Wiener Lebens, ein Stüd Wiener 
Volkstumes und Vollsgemütes. Bei aller 
nahen Berührung im wienerijchen Empfin= 

den gingen die Endziele ihrer Tanzkompo— 
jitionen doc jtark auseinander. Der Yan 
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nerwalzer blieb, ein guter alter Wiener 
Bürger, jtet8 in jeiner Vaterſtadt; der 
Straußihe Walzer, ein muſikaliſcher Welt- 
bürger, zog in die Weite, trug die Wiener 
Lebensfreude hinaus in die Lande und er— 
oberte feinen Heimatskindern die Welt. 
So hat Johann Strauß Vater eine weit 

über die örtliche Anerkennung hinausgehende 
Bedeutung von internationaler Tragweite er— 
rungen. Seine Jugendſchickſale zeigen einen 
leiien Anſtrich von Romantik. Freilich nicht 
von Romantik der äjthetiichen, vergoldeten 

Boetenphantafie, jondern der blutigen Hin- 
tertreppenabenteurerei. Am 14. März; 1804 

old Sohn des Gaſtwirtes „Zum guten Hir- 
ten“ in Wien geboren, lernte der Knabe 
früh häusliches Elend kennen. Schlechte 
wirtichaftliche Verhältniffe trieben den Vater, 
der bei der Geburt Johanns bereit3 ein 
ſtarker Fünfziger war, in den Tod; Die 

Mutter war darauf angemwiejen, den Sohn 
auf eigene Füße zu jtellen. Er fam zu einem 

Buchbinder in die Lehre; jeine einzige Trö- 
jterin in dieſen trüben Zeiten war eine be= 
icheidene Geige, der er jein Leid, jeine 
Schmerzen klagte, die ifm Mut und Bus 
verſicht zuſprach, die ihn jchließlich zu dem 
kurzen Entſchluß brachte, dieje ausſichtsloſe 
Zukunft preiszugeben und auf gut Glück in 
die weite Welt zu entfliehen. Freilich, die 
weite Welt des vierzehnjährigen Wiener 
Kindes endet jchon am Kahlenberg. Durd) 
die Gunft des Zufalles gerät er helfenden 
Mitmenſchen in die Hände, die jeinen ges 
heimen Herzenswunjc erfüllen und einen 
Mufifanten aus ihm machen. Als Viola— 

ivieler jtellt er bald jeinen Mann bei Tiich- 
und Hausmufil. Er geigt im Kirchenchor 
wie im Biergarten, um feinen kümmerlichen 
Unterhalt zu gewinnen, bis ihn eines jchönen 

Tages des Jahres 1819 der wenig ältere 
Joſef Lanner, der mit den Brüdern Drahanel 
ein Trio zur voll3tümlichen Vorführung von 
Dpernpotpourris wie auc) von eigenen Tanz 
weijen begründet hatte, al3 Biolajpieler en= 
gagierte und jo dag Trio zum vollklingenden 
Quartett erhob. Schnell fand ſich Strauß 
in die neue Situation und ehrte daß Ber: 

trauen, das jein Patron in ihn gejeßt, in 
jeder Weije. Die Lannerijhe Muſik gewann 
immer mehr Boden, das Quartett erweiterte 

fi) zur Kapelle, zum volljtändigen Oxcheiter, 
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deſſen wachſende Beliebtheit gewaltige An— 
forderungen an die Muſiker ſtellte. Das 
Publikum hatte ſich daran gewöhnt, bei grö— 
ßeren Konzertfeſten immer auch einige neue 
Tanzarbeiten von Kapellmeiſter Lanner zu 
hören, die gleichſam zur pièce de resistance 
für die Wiener Sonntagsgäjte wurden. In 
feiner jorglojen Manier aber wußte Lanner 
oft vormittagd noch nicht, twa8 er abends 
den Hörern auftijchen werde. Bei ſolchen 
Zwilchenfällen half dann gelegentlich Strauß 
aus der Verlegenheit, der ein flotte8 Tänz— 
chen eigener Erfindung munter unter der 
Flagge Lanners einführt. Mit dem Er- 
folge diejer Geijtesfrüchte ftieg naturgemäß 
auch das Selbjtbewußtjein des jungen Mus 
jiferd, und da man jchon oft bei der in- 

folge der großen Nachfrage nad) Lannerſcher 

Muſik nötig gewordenen Teilung der Kapelle 
Strauß die Führung der einen Hälfte an— 
vertraut hatte, jo ſchwang ſich diejer, dem 
die zweite Pofition zu eng wurde für jein 
Streben, eined Tages zu dem Entichluß auf, 
eine eigene Kapelle zu gründen. 1825 voll= 
z0g fi die Trennung zwiſchen Zanner und 
Strauß, die einen gejteigerten Wettbewerb, 
dod) feine offene Feindjchaft im Gefolge hatte. 
1826 ericheint Strauß’ erjter Walzer unter 
eigenen Namen, er führt die echt Wienerijche 
Bezeihnung „Täuberln-Walzer“. Nun fol 
gen Walzer und Galopps Schlag auf Schlag, 
fie gefallen alle, einige zünden, fie jprechen 
Strauß den Sieg über alle jeine Neben 
buhler zu und erfüllen jeinen Traum der 
phantajtiichen Jugendzeit, fie führen dem 

Kapellmeijter in das damals hocyangejehene, 
ja berühmte, auch über Wien hinaus be= 
fannte Konzertlofal „Zum Sperl*. 

Wir können heute nicht mehr recht er- 
meſſen, was dieſe Straußfonzerte für die 
vormärzliche Zeit bedeuteten, aber Hanslick 
dürfte faum zu viel jagen, wenn er meint: 
„Unter den öffentlichen Inſtituten, die bis 

zum Sabre 1849 regelmäßig Inſtrumental— 
mufif pflegten, muß man nad den ‚Phils 

harmonilchen Konzerten‘ gerechterweije das 
Straußiche Orceiter nennen, in jeinen bes 
icheidenen Gartenproduftionen fonnte man 

viel bejjere Aufführungen guter Inſtrumen— 

talmufit hören als in manchen Faſtenkon— 
zerten mit hochtönenden Namen.“ Die häus— 

lichen Berhältnifje trübten allerdings das 
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Glück diefes Erfolges, Verhältniffe, an denen 
auch die übergroße Arbeitslaft mit jchuld 
war. „Mein Vater wohnte,” jo erzählt der 
junge Strauß, „in einem bejonderen Apparte= 

ment, abgejondert von der Familie, wie das 
bei feiner anjtrengenden Lebensweile kaum 
ander8 möglicd) geweſen wäre. Im Faſching 
beichäftigte er nicht weniger als drei Kapel— 
len, er fuhr von der einen zur anderen, 
dirigierte ein paar Nummern und überließ 
dann die Leitung dem Orchejterdirigenten. 
Natürlich) nahm dieje Tätigkeit einen großen 
Teil der Naht in Anſpruch. Und dann 
blieb er gewöhnlich noch mit guten Freun— 

den fißen. Er war zwar weder ein Trinfer 

noch ein Raucher, aber in Iujtiger Geſell— 

ichaft weilte er gern.“ Durch dieje und an— 
dere Gepflogenheiten entfremdete jich Johann 
Strauß feiner Familie immer mehr, es kam 
zum enticheidenden Bruche, der, wie es jcheint, 
nur noch ſtärker und ftürmijcher den Künſt— 
ler in ein wildbewegtes, unſtetes Leben 
drängte. E3 begann ein Halten, ein zigeu= 
nerhaftes Wandern von Ort zu Drt. Seit 
1830 geht es zunächit in die Nachbarjtädte, 
dann nad) Prag, Dresden, Leipzig, Berlin. 
Überall lachte ihm und feinem auf achtund— 

zwanzig Mann gejtiegenen Orcheſter der Er- 
folg. In Berlin, in Krolls Garten, fand 

ſich die erleſenſte Gejellichaft, an der Spitze 
der König, ein, um den Sirenenkflängen des 
Wiener Künftlers zu laufen. Man bringt 
ihm zum Abjchied einen Fackelzug wie einem 
Netter der Menſchheit. Bon Deutichland 
geht e8 nad) Holland, Belgien, Franfreid), 
England. In Paris huldigen Strauß Mus 
ſiler vom Range Eherubinis, Aubers, Meyer: 
beers, Berlioz', dem er die „Suite de Valse* 
„le Diamant“ widmet, in London fonzer- 
tiert ein Mojchele8 gemeinjam mit dem 
Walzerfürjten. Mit etwas zagendem Her: 
zen war Johann Strauß in Paris einge: 

zogen. Die Heimatjtadt de8 Tanzes uud 
des Tanzgeichmades konnte eine gefährliche 
Klippe für den jchlichten Wiener Bürger 
werden. In Paris tanzten jeit Jahrhun— 
derten Fürjten und Könige die gewählten 

Tas der Menuett3 und die komplizierten 
Arrangements der pomphaften Balletts. Was 
wollte da ein einfacher Walzer bedeuten? 
Und doch, wie ein Wunder wirkte das Wal— 

zerwort, der Dreivierteltaft jchlug ein und 
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zündete, und der Walzer hielt ſiegreich 
triumphierend ſeinen Einzug in die Pariſer 
Salons, die Bühnen und Tanzſäle. Gleich— 
ſam zum Dank für dieſes Entgegenfommen 
nahm Strauß aus den Händen der Pariſer 
Mufifer die franzöfiihe Quadrille entgegen, 
die er mit Geichid und zielbewußter Abficht 
auf deutichen Boden verpflanzte. 

Die Siege im Auslande fürderten auch 
in der Heimat neue Erfolge. Johann Strauß, 
der durch eine Reihe Barademärjche ſich auch 

auf dieſem Gebiete beichlagen gezeigt hatte, 
wurde zum Sapellmeijter des erſten Bürger- 
garde-Regiments in Wien und zum Hofball- 
Mufikdireltor ernannt. Das Jahr 1848 warf 
feinen grellen Schein auch auf das Antlig 
dieſes Freudeverfünderd. Er komponierte 
Märiche für Kaifer und Vaterland, darunter 
den zum Nationallied gewordenen Radetzky— 
marſch. Die Zahl feiner Werke ift auf zwei— 
hunderteinundfünfzig geitiegen, die Kraft des 
rajtlojen Künſtlers ift erjchöpft, im Septem— 
ber 1849 ſchied er im beſten Mannesalter, 
aufgezehrt durch die Strapazen, die jein uns 
ruhiger Charakter über Notwendigkeit er— 
ſonnen hatte. 

Schon ſechs Jahre vorher war Lanner 

im Tode vorangegangen, Strauß Vater 
glaubte ſich damals Alleinherricher im Reiche 
des Walzers, da nahte ein Nivale, dem er 
halb grollend, halb frohlodend ins Auge 

lab, fein eigener Sohn. Er hatte dem Sohn 
eine andere Laufbahn bejtimmt, aber das 
Walzerblut fonnte ſich nicht verleugnen. Der 
Vater glaubte, die Leiltung in diefem von 
ihm eroberten Gebiete ſei erichöpft, darum 
riet er dem Sohne von enttäufchenden Kraft— 

anjtrengungen ab. Doc diejer ließ Tich nicht 
raten, am 15. Oftober 1844 fündigte er jein 
Debüt in Hieking an. Die Spannung in 
Wien war allgemein, man bangte wie vor 

einer Nampfenticheidung. Ganz Wien jtrömte 
zujammen, die Aufregung des Sohnes wuchs 
in der Stunde der Entjcheidung. Aber die 
eriten Töne ſeines Walzer8 „Die Gunſt— 

werber“ bedeuteten bereit® den Sieg, die 
Gunftiwerber erzwangen die Gunft, die Be— 
geiſterung. 

Der Dichter Johann Nepomuk Vogl 
ichrieb über diejes denlwürdige Debüt: „ES 
war ein großer Feitabend für die Wiener 
Tanzwelt, e8 war ein Hoffen, Wiünjchen und 



Muſikaliſche 

Befürchten, als ſtände man am Vorabend 
einer Hauptſchlacht, die über das Schickſal 
ſo vieler tauſend Menſchen zu entſcheiden 

hätte; aber Strauß junior, um welchen ſich 
alle dieſe Hoffnungen und Befürchtungen als 
einen Zentralpunkt gedreht hatten, erſchien, 
und mit dem erſten Bogenſtriche waren die 

Tauſende erwartungsvoll Daſtehenden be— 

ruhigt, ja ſogar enthuſiasmiert, denn das 
Talent iſt nicht das Monopol eines ein- 
zigen, ſondern kann ſich gar wohl, wie im 
gegenwärtigen Falle, vom Vater auf den 
Sohn vererben. Ich ſelbſt habe nur die 
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Sohnes in unvermindertem Glanze fort. 
Dieſen Lieblingen des Publikums reihte der 
Sohn neue wirkungsvollere Tanzpoeme an, 
mit treffenderen Namen und treffenderen 

Anhalt. Anfangs hatte der Titel kaum etwas 
mit dem Inhalt zu tun; e8 war ein Ruf— 
name, weiter nichts. Was jollte 3. B. der 
Poſthornſcherz in dem Tanze „Sarnevals- 
ſpende“ Opus 60 bedeuten? Allmählich bil— 
det ſich eine gewiſſe Ideenbeziehung. Wir 
brauchen nur den Walzer „Die Schwalben“ 
von Strauß Vater anzujehen. In der 
Introduktion ein leiſes Preitoflattern, Die 

Duvertüre und die ‚Gunſtwerber‘ gehört, 

da es nur einem Hyperenthuſiaſten möglich 

war, in Ddiejer Hige ſich mehrere Stunden 
berumbalgen, jtoßen und treten zu lafien 
und dann noch obendrein riskieren zu müſ— 
jen, unjoupiert zu Bette zu gehen, aber aus 
diejen beiden Piecen Habe ich recht entnom— 
men, dab Strauß ein ganz tüchtiges Direl- 
tionstalent innerwohne, und daß er in Hin- 

ficht auf feine Kompofitionen denjelben Me- 
lodienflug und Ddiejelbe pifante und effekt 
volle Injtrumentierung befigt wie jein Vater, 
von dejjen Kompoſitionsweiſe er nicht ein— 

mal ein ſtlaviſcher Nachahmer genannt wer— 

den darf.“ 

Was der Vater begonnen, fand in dem 

Sohne den ebenbürtigen Nachfolger. Die 
Kettenbrüdenwalzer, die Huldigungswalzer, 
die Philomelenwalzer, die Minnejängerwal- 
zer, fie blühten auch unter der Führung des 

Schwalben verjammeln jich, ein paar Nach— 
zügler eilen ängjtlicy herbei, und in „Un 
poco piü lento‘* hebt da8 Vogelgezwiticher 
recht charalteriftiih an, das fi auf den 
gleich darauf einjeßenden eigentlichen Walzer 
mit jeinen Trillern und Vorſchlägen über: 
trägt. Die Harmonien jind meiſt einfad) 
und natürlich; Die einzelnen Teile bewegen 
ji) vorzugsweiſe in der Haupttonart, jprin= 

gen einmal in die Ober- und Unterdomi— 
nante. Freilic) fehlen aud) gelegentliche Heine 
Überrafchungen nicht. In dem Walzer „Lanz 
desfarben“ weicht die Coda von Es-Dur 
plöglicd nad) H-Dur aus, um nad) vierzehn 
Talten ebenjo plötzlich, aber nicht ungeichidt 
wieder nad) Es zurüdzufehren. Die Intro— 
duftion ijt meijt fnapp umrijjen, oft nur ein 

paar Talte, doch hüpfen auch jchon gelegent— 
lid, wie bei dem Sohn, ein paar Walzer: 

talte in die Einleitung hinein. Man ver: 
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gleiche das hundertfünfzehnte Werk „Roſen— 
blätter“. 

Auch in den reizvollen Pianowirkungen 
wetteifert der Vater mit dem Sohn; ein 
hübſches Beiſpiel bietet der Walzer „Er— 

innerung an Deutſchland“, eine Dankes— 

bezeugung der erfolgreichen Kunſtreiſe. Ein 
wahres Prachtſtück iſt die groß angelegte 
Walzerfolge „Wellen und Wogen*“. Hier 
die jchmeichleriich verhaltenen Pianifjimi in 
der tragenden Hauptmelodie, dort die lang 
jam und zielbewußt wachſende Steigerung, 
dann twieder der ungezivungene Gegenjaß, 
dejjen Einfachheit bejticht, alles die in der 

Eoda zu neuem, oft überrafchendem Zuſam— 
menwirken gebracht — dieſes Opus 141 ijt 

in allem und jedem ein Mujter- und Meijter- 

jtüd der Walzerliteratur. 

Mittlerweile hatte ſich auch der Buch— 
handel der Straußichen Werle bemädhtigt. 
Es entjtand ein Kampf der DOriginalverleger 
gegen die wie Pilze hervorſchießenden Nach— 
drude. Im Jahre 1835 veröffentlicht die 
„t & Hof⸗ und privilegierte Kunſte und Mus 
jifalienhandlung des Herrn Tobias Haslin- 
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dieſer Veröffentlichung, die vielen Werken, 
u. a. dem Opus 84 „Heimatllänge“, bei— 
gefügt iſt, und deren charakteriſtiſches Ge— 
leitwort lautet: 

Es iſt nur ein’ Kaiſerſtadt, 
Es iſt nur ein Wien, 

mehr Gewicht zu geben, wird ihr außer 
den Unterſchriften von „Joh. Strauß, Ka— 
pellmeiſter“ und zweier Zeugen, Joſef Edel- 
bauer und Johann Träg, noch die Beglau— 
bigung des Vizebürgermeiſters und zweier 
Magiſtratsbeamten beigeſetzt. Dieſe Unter— 
ſchriften werden durch das Landespräſidium, 
deſſen Siegel wieder durch die „Geheime 
Haus-, Hof- und Staatskanzley“ beſtätigt, 
deren Beglaubigung noch einmal durch die 
preußiſche Geſandtſchaft erfolgt. Man mußte 
wohl alle Urſache zu Mißtrauen haben. 
War dem Vater Strauß einmal der Atem 

ausgegangen, ſo nahm er in Ermangelung 
eigener Anregung ſeine Zuflucht zu an— 
deren Komponiſten, zu den gerade beliebten 
Opernwerken. Er zerſchnitt „Fra Diavolo“, 
„Zampa“, „Die Stumme von Portici“, „Ro— 
bert der Teufel“, „Der Zweikampf“, „Die 

ger“ in Wien eine umjtändliche Erklärung, 
daß fie das alleinige und ausfchließliche Recht 
an den Straufichen Werfen befige. Um 

== > 

Walzer „Wellen und Wogen“ von Johann Strauß Pater. 

Hugenotten“ ujw. und formte darauß Wal 
zer, Quadrillen und Kotillons. Er tat das 
nicht in der Abficht, ji) mit fremdem Kranze 
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zu jchmücden. Mit offener Beicheidenheit er- 
fannte er vielmehr den Vorrang diejer Me— 
lodieerfinder an. Sehr treffend äußert ich 
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für Wien bedeutete, das fühlte man in der 
Stunde, ald die Hunde feines Todes in die 
Mafjen drang. Wie ein markerjchütternder 

Walzer „An der jhönen blauen Donau“ von Johanı Strauß Sohn. 

in diejer Weiſe einmal der Sohn über den 
Bater: „Er war wie jeder echte Künjtler 
im höchſten Grade bejcheiden, und nicht einen 
Augenblid hegte er die Anmaßung, fich auf 
dasjelbe Piedeital mit den Herren der gro— 
Ben Kunſt jtellen zu wollen. Aber jeine 
Kunst hat manche Sorge vericheucht, manche 
Falte geglättet: vielen den Lebensmut ges 
hoben, die Lebensfreude zurüdgegeben ; fie 
hat getröftet, erfreut und beglüdt; — und 
darum wird die Menjchheit ihm ein An— 
denten bewahren.“ 

Ein reiches Erbe hatte Strauß Vater 
jeinem Sohne hinterlafjen, einen Namen, 

der im Reiche der Tanzmufif goldenen Klang, 

den Zauber der Unwiderſtehlichkeit bejaß. 
Aber der Sohn brauchte nicht auf das Erbe 
zu pochen, er war ſelbſtherrlich und eigen- 
tüchtig genug, jeinen Weg zu finden, er 
führte die Bahn des Tanzlomponijten aufs 
wärts, vom Tanzjaal in den Slonzertjaal, 
auf die Bühne, er eroberte der Tanzmufil 
einen hohen, ficheren, beneideten Platz. Sein 
Leben war eine gejcjlofjene Kette triumph 
artiger Erfolge, jein „Donaumwalzer“ wurde 
der Wiener Nationalgefang, jeine „Fleder— 
maus“ das klaſſiſche Vorbild der modernen 
Dperette. Was der Name Zohann Strauß 

Fakfimile mit Namensunterfhrift. 

Schrei mitten in ein Ballfejt hinein, wie 

ein jäher Riß in den Taumel des raujchen- 
den Vollsjubels jchlug die Trauerbotichaft 
an dad Ohr der Wiener. E8 war, al ob 
alle Kehlen heiler würden, als ob alle Sai- 
ten zerrifjen, die noch eben in fröhlichem 
Lebendgenuß gejauchzt und geſchwelgt hatten. 
Al die erite Hunde von dem Verluft in 

dem Bollsgarten zu Wien eintraf, erhob 
fih alle8 von den Siben, die zahlreichen 
Offiziere und die Herren in Zivil entblößten 
da8 Haupt, die Kapelle intonierte den Wal: 

zer „An der jchönen blauen Donau*. Aber 
an den Allorden hingen Tränen, die Me— 
lodien Eangen wie mit ſchwarzem Flor ums 

wunden. Während jonjt bei diejen Klängen 
Füße und Herzen unwillkürlich im Walzer: 
rhythmus hüpften, jchlich jet die Stimmung 
der Weihe und des Schmerzed in die Ge— 
müter. 

Johann Strauß war tot — aber jeine 

Melodien lebten, jeine Walzer ſchwebten im 
Neigen der Unjterblichkeit. Sie Hingen und 
wehen, jo lange der Stephansturm als ein 
Wahrzeichen Wiens in die Wollen ragt. 

An feiner Muſik Eebt ein gut Teil Wie— 
ner Luft, Wiener Leben. E3 ijt nicht künſt— 
lich erklügelte, zurechtgeitugte Erfindung eines 
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einzelnen, es ift das Fühlen und Genießen 

eined Volles, das und aus den Altorden 
entgegenklingt. Die Muſik jpricht den echten, 
unverfälichten Wiener Dialelt, ein wunder— 
ſames Gemiſch von jubelnder Lebensfreude 
und jehnjüchtigen Träumen, von Sinnlidkeit 

und weicher Sentimentalität. An diejen wie 

toll einherhüpfenden Rhythmen hängen die 

Wünſche und Jlufionen eines finnigen, find» 
lihen Gemütes, der Takt der Füße gehorcht 
dem Schlage des Herzend. Das ijt das 
Geheimnis, das ihre Popularität bewirkt. 

Die Lebensgejhichte der Familie Strauß 
it die Lebensgejchichte de3 Wiener Walzers. 

Hreilich geht der Stammbaum des Wal: 

zers weit zurüd, zurüd in eine Zeit, die, 
jeufzend unter der AZuchtrute franzöfifcher 
Tanzariftolraten, dieſem bejcheidenen, deut- 
ſchen Bürgerfinde den Zutritt zu den Salons 
verwehrte. Doch das Bürgerkind entpuppte 

ſich als verwunſchene Prinzeſſin, es eroberte 
ſich einen Thron, der ihm von vielen be— 

neidet, doch von niemand mehr beſtritten 
wird. Den Adel erſetzte die ſieghafte Ju— 
gend, die Ahnen Anmut und Grazie, des 
Volkes Gnaden gaben die Weihe — wer 
fonnte da länger wiberjtehen! Und mit 
Neht! Wer das liebenswürdige Regiment 
diejer Königin des modernen Tanzreiches 
fennen gelernt hat, wird ſich nie wieder 

unter den Herricherftab eines fremden Deſpo— 
ten beugen. 

Über ein Jahrhundert greift der Walzer 
zurüd. Mozart hatte jeinen „Figaro“ ges 
jungen, da erihien auf der Opernbühne ein 
beicheidenes Werlchen „una cosa rara* (Ein 

jeltener Fall). Hier fanden fi) am Schlufje 
des zweiten Uftes mehrere Paare zujammen, 

die ein harmloſes Tänzchen wagten; ein 
Zänzchen, neu und eigenartig, bald zierlich, 
bald raujchend, bald hüpfend, bald ſchwe— 
bend, bald fittig, bald jtürmifch. Und diejer 
Tanz war — der erſte Walzer, der auf der 
Bühne getanzt wurde. 

Die Oper und der Tanz fanden jo gros 
Ben Beifall, dai man Mozarts „Figaro* 
bald vergaß; „cosa rara* — jo nannte man 

den Walzer — eroberte jich die Herzen der 
jungen Damen, den Boden der Balljalong, 
den Notenjtift der Komponiſten — „cosa 
rara“ eroberte jih im Sturm die ganze 
Welt, „cosa rara* ward zur cause cölöbre. 

Kleefeld: 

Nun aber kamen die juriftiichen Gelehr— 
ten, die gewiljenhaften Bedanten und wollten 
der bürgerlichen Königin einen Stammbaum 
fonjtruieren; und jie fanden den „Dreher“ 
und den „Schleifer“ und den „Hupfauf“ 
und den „Ländler“ — und brachten alle in 
eine lange Reihe und leiteten den Urſprung 
des Walzerd auf viele Jahrhunderte zurüd. 

Aber der Walzer verzichtete auf dieſe 
Sanltionierung, er_war jtolz auf feine bür— 
gerlihe Jugend; denn er bejai mehr al3 
Adelsbrief und Wappen, er bejaß die uns 

wandelbare Liebe und Zuneigung jeiner 
tanzfrohen Liebhaber. 

Und die Zuneigung ließ nicht nad, fie 
jtieg und wuchs mit der Größe Wiens. Der 
göttlihe Schubert fang feine friichen Walzer 
wie jühe Nachtigallenlieder in den Frühling 

des Wiener Waldes hinein, und ihr Echo 
hallte zurüd und wedte die Wiener Herzen 
zum Frohſinn, zur Lebensfreude. 

Da ergriff Lanner die Geige. Er machte 
fih) den Walzer zur Lebensaufgabe; mas 
bis jeßt nur nebenjächliche Tändelei, ward 
plöglich hochaufgerichteter Mittelpunkt einer 
neuen Welt des Klanges und des Tanzes. 
Auf Lanner folgte Johann Strauß, der 

Bater, auf diejen der Sohn; die Herrichaft 

vererbte ſich wie in einer dynaſtiſchen Mons 
archie. 

Strauß der Jüngere iſt der Klaſſiler der 
Tanzkomponiſten, er verichaffte ihnen erſt 
Heimat und Bürgerreht in dem weiten 
Königreich der Tonkunſt. In der Sitzung 
vom 27. Mai 1830 der Wiener Tonkünſtler— 
Sozietät, der ältejten und vornehmſten Wie- 
ner Mufilvereinigung, wurde über die Auf- 
nahme eines Mufilus verhandelt, der fich 

Joſef Lanner nannte. Die ehrſame Kor— 
poration lehnte das Yufnahmegejuh ab, 
„weil er bei der Tanzmufik iſt“. 

Johann Strauß erhält ein Ehrengrab 
neben Brahms, Schubert und Beethoven. 

Schon dies erhellt den Unterjchied der Be— 
deutung, damals und heute. Lanner baute 
ſpaniſche Luftichlöffer und Zaubergärten, 
Strauß gewann dem Walzer den realen 
Boden, ein behagliches bürgerliches Heim. 

Vorbei der Nirenjpuf im Mondichein, der 
heißblütige Weltbürger fam zu Wort. 

Das fingt uns Bauernfeld in feinem „Bud) 
von und Wienern“: 
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Es hüpfen die Feen und Niren 
Am Mondenſcheine vorbei; 
Sie laden und tanzen und fixen 
Bei lieblicher Melodei. 

Da brauft und rauſcht es gar prächtig, 
So was vemahmet ihr nie! 
Es fluten die Wellen allmächtig 
Der Walzerfinjonie. 

Raſch find die Nixen verjtoben 
In ihr kriſtallenes Haus, 
Es jchredt fie der Fiedelbogen 
Des Walzertyrannen Strauß. 

Sa, er iſt ein Tyrann, dieſer Walzerlönig, 

ein Tyrann der freude, des Frohſinns. Er 
ihwoingt jein heiteres Zepter über den gan— 
zen Erdball, alles ſinkt ihm zu Füßen, alles 
huldigt feiner bejtridenden, zwingenden Öroß- 
herrlichkeit. Bon der Vorjtadtbühne zog er 
in Die großen Ausjtattungstheater, in neu— 
erbaute Operettenpaläjte, auf den geweihten 

Schauplag der Hofbühnen. 
Die „G'ſchichten aus dem Wiener Wald“, 

„Rojen aus dem Süden“, „Wein, Weib, 
Geſang“ und gar die „ſchöne blaue Donau“, 

fie find in den Nationaljcha der öjterreis 

hiihen Tonlunſt aufgenommen. Als Ver: 
dienit kann man e8 Strauß anrechnen, daß 
er die Tanzweilen des Volles in die Säle 

der Bornehmen einzuführen wußte und wie— 
derum die Tanzböden der Vorjtädte durch 
arijtofratijche Melodien veredelt. Diejer 
arijtofratiihe Zug in feinen Tänzen war 
nicht nur für feinen Ruhm und jeine Kaſſe, 
fondern überhaupt für den deutjchen Tanz 
von erheblichem Gewinn. Mit Strauß wurde 
der deuticheite Tanz, der Walzer, erjt cour— 

fähig und damit der altererbte Hang zu 
franzöfiihen Tänzen endgültig aufgehoben. 

Auch auf dem bis dahin von Frankreich 
ausſchließlich behaupteten Felde der Operette 

jollte durdy Strauß ein neuer Weg gebahnt 
werden. Offenbach jelbft hatte ihn auf fein 
Talent aufmerkſam gemadt. Freilich jollte 
der Wiener den Sieg hier erjt nach mans 
hen Enttäufchungen erkämpfen. Der erjte 

Verſuch, „Die luftigen Weiber von Wien“, 
verſchwand im Archiv, ohne das Licht der 
Rampen zu jehen. Das zweite Wert, „König 

Indigo“, konnte infolge der Strohfiguren 
und der geiltlojen Szene des Buches feinen 
rehten Boden gewinnen. Am 10. Februar 
1871 vollzog ſich das Ereignis dieſer Ur- 
aufführung der erjten Straußjchen Operette. 
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Mit ungeheurer Spannung hatte ganz Wien 
den Tag erwartet. Strauß dirigierte jelbit, 
das bewirkte eine beifalläfreudige Aufnahme 
des Werkes; der echte nachhaltige Jubel 
folgte aber nur dem Walzerterzett „Ja, jo 
fingt man in der Stadt, wo id) geboren“. 
Der Walzerkönig hatte triumphiert, nicht der 

Dperettenlomponilt. Er mußte noch wader 
mit ji ins Gericht gehen. Uber er lieh 
ſich nicht abjchreden. Ein zweitesmal juchte 
er den Weg mit „Karneval in Rom“ in 
etwa gewählter Tune und ZTanziprad)e. 

Somit war die echte Popularität hiervon 
faum zu erwarten. 
Dann kam der Gipfel: „Die Fledermaus“. 

Aber jonderbar — dies Werl, jo recht aus 

einem Guß in jechd Wochen des Jahres 1871 
geichaffen, begegnete in Wien zunächſt nur 
Zweifeln und Mißtrauen. Das verwegene 

abenteuerlide Bud, meinte man, jei für 

Deutjchland ungeeignet. Nad) einem Vaude— 
ville „Reveillon“ von Meilhac und Halevy 
bearbeitet, weiſt e8 deutlich und unverlenn— 

bar auf Offenbach Hin, dejjen „Pariſer Leben“ 
ſechs Jahre vorher die leichtjinnigen Boule— 
vardiers entzüdt hatte. Die ganzen Szenen 
des zweiten Altes jind im Grunde nichts 
al3 eine Abwandlung des dritten Aktes 
„Bariler Leben“. Die Anlehnung ift oft jo 
grell, dal man beinahe von einem Plagiat 

reden könnte; jelbjt der mufilaliiche Aufbau 
zeigt verwandtichaftliche Züge. Ein wejent- 

liher Kontraſt aber griff mildernd und ver— 
jöhnend in die Akkorde ein: aus dem leicht- 

jinnigen jitteverleßenden Pariſer Galopp 
ward bei Strauß als Seele des Ganzen der 

fecte ausgelaſſene, aber bei aller Ausgelaſſen— 

heit doch immer gemütliche ſchmeichleriſche 
Walzer, der die gewagten Situationen dämpft 

und mit glikerndem, gewiſſe Naivität er— 
weilendem Haußflitter umkleidet. Und doch, 

diefe wieneriſchſte aller Operettenmuſiken 

hatte in Wien zunächit fein Verjtändnis ge: 
funden, fie fiel durch. Halt die gejamte 
Kritit verdammte einftimmig das „schlechte“ 
Tertbuch und wintte der Muſik nur jo weit 

gnädig zu, al die Scidlicdhleit dem be— 
rühmten heimilchen Komponiſten gegenüber 

ein anderes verbot. 

In Berlin erſt merlwürdigerweiſe, wo 
man im Örunde der Seele ziemlid weit 
von der öjterreichiichen Lebensvergnüglichleit 
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fern war, fand die „Fledermaus“ die vers 

diente Anerkennung. Nach dem Berliner nad): 
haltigen Erfolg erjt raffte man ſich in ihrer 

Baterjtadt zu einer neuen Prüfung auf, 
diesmal aber mit befjerem, glüdlicherem Aus» 
gang. Der Orlofslyſchwank wurde jeßt jo 
erfaßt, wie er gemeint war, als ein fauniger, 
weindurchglühter Sommernacdhtötraum, ohne 

reale Trivialität, ohne erjchredende Moral» 
entgleilung, als das Bhantafiejtüd eines Mär— 
chendichters — und fiehe, mit einem Male 
ichtwanden die Bedenken, in köſtlichem, über- 

fegenem Humor hoben ſich die drajtiichen 
Geſtalten aus dem Schmutze der Wirklichkeit 
in das rötlich ſchimmernde Reich der Fabel. 

Die Melodien vergoldeten die Schatten der 
Abenteurer, die pridelnden Rhythmen breis 
teten ihren verJöhnenden Schimmer über all 

da8 Bweifelhafte, Schwanfende, daS der 
ftrenge Moralijt nod) dahinter juchen konnte. 

Bon Berlin und Wien begann die „Fle— 
dermaus“ ihren Siegeszug durch die ganze 
Welt. Sie ftieg und wuchs immer in der 

Gunſt der Hörer, fie eroberte ſich ſchließlich 

den Boden der ernjten Operntheater. 
Guſtav Mahler unternahm 1897 das Wag- 

nis, die „Fledermaus“ in Hamburg mit 
eriten Kräften, wie Klafsky, Zojephine von 
Artner, Birrenkoven, in das Repertoire der 

ernten Oper einzureihen. Der Verſuch fand 
jo glänzende Rechtfertigung, daß man in 
den Hofopern zu Wien, Karlsruhe, Mün- 
hen, Stuttgart das Beiſpiel jehr bald mit 

dem gleichen Glüde nachahmte. Schließlich) 
folgte auch die etwas jtärfer zurüdhaltende 
Berliner Hofoper. Und auch hier war das 
Ergebnis das gleiche. Anfangs erbebte nod) 
die Seele des Dpernhaufes ein wenig bei 
manchen gewagten Scherzen, aber jehr bald 
triumphierte die Tanzjinfonie, man amü— 
jierte ſich köjtlich, freute fich über die älte- 
jten Driginalwige, al8 ob man fie noch nie 
gehört, und applaudierte ſchließlich bei jeder 

Operettenfermate, bei jedem Tanzſchritt, den 
die Sänger auf dem geweihten Boden riß- 
fierten. Bei den befanntejten Melodien zuckte 
es wie ein Wiegen durchs ganze Haus, 
niemand fonnte fich der rhythmiichen Gewalt 

diejer Tänze entziehen. 
Die jonnig heitere Muſik mildert hier, 

wie bei allen Straußjchen Dperetten, die 

ſzeniſchen Gewaltiamfeiten, fie vergoldet die 

Kleefeld: 

mageren Späße und glättet die jchlüpfrigen 
Pfade, die der Tert gezeichnet hat. Bei Jo— 
hann Strauß denken, fühlen und handeln die 
Menihen im Tanzrhythmus, der Walzer 
wächſt aus der Szene, au der Situation 

heraus, er ift nicht äußerlicher Aufpuß, er 
ift logiſche Notwendigfeit. 

Die größten Männer feiner Zeit haben 
dies willig anerkannt. „Strauß ijt der mu= 
ſikaliſchſte Schädel der Welt,“ äußert Wag- 
ner. „Ein einziger Straußicher Walzer über- 
ragt, was Anmut, Feinheit und wirklichen 
mufifaliichen Gehalt betrifit, die meiften der 

oft mühjelig eingeholten ausländiſchen Pro— 
dukte wie der Stefansturm die bedenflichen 
hohen Säulen der Pariſer Boulevards.* 
Zu jeinem fünfzigjährigen KRünftlerjubiläum 
ihidte Brahms dem Kollegen feine Photo= 
graphie mit den Anfangstakten des blauen 
Donauwalzers und der Unterjchrift: „Leider 
nicht von Johannes Brahms, jondern von 

Kohannes Strauß.“ 
Die Jugend iſt ed, die und aus den 

Straufichen Klängen grüßt. „Am Winter: 
abend, beim Herdjeuer,“ jagt Victorien Sar— 
dou, „reichen einige Akkorde eines Walzer 

von Strauß hin, um mid) meine zwanzig 
Jahre wiederfinden zu lafjen, und ich kann 
ihm dafür nicht genug dankbar jein.” 

Freilich ſollte auch Strauß die Höhe ſei— 
ner „Fledermaus“ nicht zum ziweitenmal er= 
reichen. Eine ganze Reihe der folgenden 
Bühnenarbeiten verſchwand nad) kurzem flüch— 
tigem Kulifjendajein; nur einzelne Melodien 
retteten fich in die Straußichen Tanzalbums. 
Der „Zigeunerbaron“ bedeutet noch einmal 

einen außerordentlichen Aufſchwung, der ſich 
in dem blühenden, geradezu ſich überſtürzen— 
den Melodienfluß dartut; das ſinn- und ges 

ſchmackloſe Sujet läßt und aber nicht zum 
rechten Genuß fommen. 
Dann gab es noch einmal einen Anlauf 

in dem „Waldmeijter“, der allerdings nicht 

mehr das Feuer der Jugend, nicht mehr die 

Kraft des Siegers in fi trägt. 

Das Geheimnis der Straußichen Ope— 
rettenerfolge ruht zum größten Teil in jei= 
nen jüß lodenden, einzig temperamentvollen 
Walzern. Er vereinte den Schwung des 
Lannerſchen mit der behaglichen Solidität 
des älteren Straußwalzers, aber in freie— 

rem Stil und jtrahlenderen Farben. Dabei 
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wuchs er von lofaler zu internationaler 
Größe. So ijt aus der Walzermujil bei 

Sohann Strauß dem Yüngeren ein units 

werf entjtanden, da8 in der Geſchichte der 
Mufil einen Sonderplaß einninmt: der mu— 
filaliſche Schwank. Strauß erkannte mit 
fiherem Blid, daß das Wejen der Operette 

nicht in einem Bolla-, Balzer, Marjchpot- 
pourri bejteht, wie die heutigen Komponiſten 

meinen, jondern darin, daß der dramatijche 
Konflilt in den Tanz umgewandelt, vergei- 
ftigt, verflüdhtigt wird. So in der „Fleder— 

maus“, dem Jugendwerk, jo in dem herz= 
lihen „Waldmeifter*, dem Schlußmwerf, mit 
feinem wundervollen Walzerkonflikt, der alle 
Berwidelungen des Stüdes in feiner milden 
Wärme auflöft. Hier erfennen wir deutlich 
die Wechielbeziehfung zwiſchen muſikaliſchem 

Bühnenwerk, und Tanz. Strauß, der Vater, 
zerjtüdte die landläufigen Opern, um aus 
ihnen Walzer zu jchneiden, Strauß, der 

Sohn, ſetzt die Walzer zu einem neuen 
Opernwerk zufammen und jchafft die Wiener 

Operette. Nicht in dem Wort Operette 
liegt das Ddium, dad man ihr entgegen- 
bringt, jondern in dem jeweiligen Inhalt, 
der fie füllt. Manches reizvolle lomiſche 
Dperhen rangiert in Frankreich unter dem 
Titel Operette, und manches hohle Operetten- 
machwerk maßt ſich grotest den Namen fo= 
milde Oper an. 

Freilich, was die Wiener Nachahmer 
Strauß' auf dieſem Gebiete produziert haben, 

iſt meiſt höchſt zweifelhaften Charakters. Mit 
Ausnahme Suppés, der ein wenig von fran— 

zöſiſchen Früchten nacht, iſt die gefamte Pro— 
duftion der Operette ungeheuer verfladht, in 

mufifaliihen Schlamm und Unrat hinab» 
gejunfen. Die frivoljten Späße, die platte- 

ſten Gemeinheiten werden als Lockmittel aus— 

geſtreut, die banalſten Gaſſenhauer mit dröh— 

nendem Becken- und Trommelgepolter werden 
über den Hörer auögegofjen, der ſich auf 
einen mittelalterlichen Jahrmarkt jtatt in eine 
mufifalijche Kunſtſtätte verjegt glaubt. Heute 
haben wir feine Komponijten, fähig, Operetten 
zu jchreiben, feine Sänger, fähig, fie zu ſin— 
gen. Wa3 man und unter der Maske der 
Operette auftijcht, ift ein Verbrechen an 
allem, was mit Kunſt nur in entfernteiter 

Beziehung jteht. Die plumpften, unflätigiten 

Tänze von Negern und Cowboys werden 

293 

Lodmittel in dieſen Machwerken; fie ſchlei— 
chen jic) von den Poſſenbühnen in die Sa— 
lon3, in die Gejellichaft ein und verderben 
Sitte und guten Geihmad. Und da erfen- 
nen wir jo recht, daß das Wort des Mittel- 

alterd: „Der Tanz verdirbt die guten Sit— 
ten“, in umgelehrter Faſſung Gültigkeit er- 
langt: „Schlechte Sitten verderben, ernie= 
drigen den Tanz“. 

Jedenfalls find mannigfache Beziehungen 
des Tanzes zu jeweiligen Geſinnungs- und 
Sefittungsphafen der Völler unverkennbar. 
Und jo müßte eine jtreng nad) den Quellen 
bearbeitete Gejchichte der Tanzmufil freudig 

begrüßt werden; dürften wir doc hoffen, 
daraus nicht nur jehr viel Intereſſantes für 
den Tanz, jeine Bedeutung und feinen Ein— 
fluß auf die Gejamtkultur, jondern vor allem 
auch gerade über die Befruchtung der Ton— 
funft durch Tanzröythmen und »formen zu 

erfahren. Bis jebt find wir über allgemeine 
Andeutungen in diejer Beziehung nod) nicht 
hinausgelommen. Wir dürfen annehmen, 

daß die freiere Rhythmil in der Volksmuſik 
auf Tanzeinfluß zurüdgeht. Alle Anregung 
ijt in der Kunſt meift wechjeljeitig. Wenn die 
Dichtung ihren tiefen Einfluß auf die melo- 
diſche Linie und die Form der Gejänge übte, 
jo lenkte umgekehrt die Mufif auch die Lyrik 
in die ihr genehmen und dienjtbaren Bahnen 
de Strophenlieded und des Tanzliedes. 

Im Volksleben griffen dieje Jangesartigen 
Ausbrüche der Stimmung in gewifje wechſel— 
leitige Begleiterjcheinungen über. Mit Hände— 
Hatjchen jlandierte man die Silben, mit 
Ihlichten neigenden und beugenden Bewe— 
gungen, einem kurzen Rundgang, einer Kör— 
perdrehung begleitete man die Endreime, 
den Refrain der Bollögejänge Man mußte 
dabei unmillfürlich diefe Rhythmik der Kör— 
perbeivegung auf die Tonbewegung über- 
tragen. So läßt fi) annehmen, daß fchon 

in frühejter Zeit der Bollsgejang leichter 
und abwechjelungsreicher rhythmifiert war 
al8 die jtrenge Tonkunft, die ja ausſchließ— 
lid) dem Gottesdienjte galt. Alſo erjte Ur: 

anfänge des Tanzes, der Tanzbeivegung und 
des Tanzichrittes dürften jchon bei der rhyth- 
milchen und formalen Geſtaltung des jchlich- 
ten Bollsliedes Pate gejtanden haben. 

Aus dem Tanzlied erwuchs das Tanzitüd, 
da3 den eriten Keim der Inſtrumentalmuſik 
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ausjtreute. Die Einzeljtüde vereinten ſich 
zur höheren Form der Suite, aus deren 
inhaltlicher Gegenjäßlichkeit fich die Grund— 
züge der Haifiichen Ouvertüre, Serenade 

und Ginfonie entwidelten. In die Oper 
ſprang der Tanz als ein unterhaltendes 
Bwilchenglied aus den alten Balletts über, 

er formte ſich jelbjtändig zu einer neuen 
Spielart des muſikaliſchen Bühnenſtückes, 

der Operette. 

Die Beziehung zwilchen gelungener und 

auf Inftrumente übertragener Ausführung 
hat jid) gerade beim Tanz am deutlichjten er- 
halten. Wie man im fechzehnten und fieb- 

zehnten Jahrhundert Tanzlieder auf In— 
itrument übertrug und Tanzitücden wieder 

Melodieterte unterlegte, jo breiten jich auch 
in unjerer Zeit die Tanzformen als Lieder 
wie als Inſtrumentalſtücke gleichzeitig aus. 

Wer erinnert ſich heute, dat Johann Strauß’ 
„An der jchönen blauen Donau“ in der ur— 

Iprünglicyen Form ein Männerchor mit Kla— 
vier= oder Drcheiterbegleitung gewejen! Er 
it Zanzjtüd geworden. Umgekehrt haben 
die Tänze bei Chopin, Schumann, Brahms 
und ihren Geijtesverwandten eine jtilijierte, 

Paul Friedrih: Ausklang. 

veredelte Form angenommen, die fie mehr 
zu Trägern einer Liedjtimmung, eines lyri— 
chen Ergufje8 emporhebt. Schumann und 
Brahms jind von Haufe aus echte Lyriker, 

Ehopin war durd) die Wireniß der Spra— 
chen feiner Zeit leicht darauf hingewieſen, 
wie Mendelßjohn in Liedern „ohne Worte“ 

zu fingen. Dieje Lieder nahmen äuferlic) 

den Tanzrhythmus, die Form, den Gtil 

idealifierter Tänze an; aber jie jind niemals 

als Tanzmufil gedacht, fie jtreben auß dem 
Tanzempfinden zu luftigen, wejenlojen Rei— 
chen der Gedankenjchatten hinauf, fie geben 
dem Tanz die legte höchjte vergoldende Weihe 
der reinjten Mufifgefühle. Während Schu— 
bert und Weber in ihren Tänzen die Di- 
reften Borläufer von Lanner und Strauß 

darjtellen, weilen dieſe Tanzdichter eher auf 
die nur an Tanzumrahmung gebundene 
Suitenzeit Bachs und Händels zurüd. 

So fehren nad) langer wechſelreicher Reije, 
auf der fie ihre Anregungsfeime über alle 
denkbaren Tonformen ausgejtreut, die Tanz— 
gebilde wieder zu ihrem Ausgangspunkt 
zurüd, als Träger jclidhten, innerlichen, 
warmblütigen Vollgempfindens. 

Ausklang 

Und eine müdgeftimmte Reiterkeit, 

Verblaßten Farben letter Aftern gleich, 
Lag dir im Auge, eh’ du fchiedft von bier. 

Dein Seelchen war ſchon weit, ſchon weit voraus, 

Für deinen Wunſch ein traumlos Bett zu fuchen. 

50 leife klang dein Mund, wie Tropfenfall 

Nach einem langen, ſchweren Wetterregen. 

Und deine Augen fahen [yon das Licht 
Des Jrisbogens nad dem Sturme leuchten. 

Auf fiebenfarbig bunter Brücke zogf 

Du abfchiedlächelnd in die Rimmel ein. 

Paul Sriedrich 



Dramatische Rundschau 
Von 

friedrib Düsel 

ie Sehnſucht unferer Zeit nad großen 
Stoffen und heroiſchen Gejtalten auf der 
Bühne ift mittlerweile jo ſtark geworben, 

dab fie aud den Gang in die Unterweit nicht 
mehr jcheut, um fie zu bejhwören. Das grauejte 
Altertum wird auferwedt, und Tote jollen reden. 
Schon vor Jahren, mitten in der Hochflut des 
dramatischen Naturalimus, hat man ſich an die 
beiden ragenden Feljen der antilen Tragödie, an 
Aſchylos und Sophotled, gellammert, um von 
ihrer Wolltenhöhe herab einmal wieder freien 
Blides umd heiteren Gemüted auf das Alltags— 
gewimmel der Heinen Gegenwart nieberbliden zu 
lönnen; jegt hat fi) zu den zwei einjam da= 
ftehenden Großen, die die beiden charakteriſtiſchen 
Seiten der antifen Tragödie, erhabene Strenge 
und edle Harmonie, vertreten, als dritter Euri— 
pides gejellt, der nach der landläufigen Meinung 
unjerem modernen Empfinden ſchon um eine 
gute Strede entgegenfommt. Wie wenig aber 
bei einem Kulturwege von drittehalb Zahrtaufen= 
den dieſe paar Schritte zu bedeuten haben, das 
zeigte und eine Aufführung der Euripideiichen 
„Meden*, die jüngjt das Berliner „Neue Thea= 
ter“ wagte. Sie bewied und nur aufs neue, 
daß die nur aus dem griechiſchen Mythus ver: 
ftändlichen barbariicden und übermenſchlichen Bes 
ſtandteile der alten Hervenjage, deren rohe Schaus 
der und Schreden feine große tragiiche Erſchütte— 
rung läutert, für und Menſchen von heute ihren 
Blig und Donner verloren haben. Der Hellene, 
mit den Geftalten jeines veligiöien Mythus auf: 
gewachſen, nahm als gegeben hin, was wir not= 
wendig pfychologiſch erflärt und begründet jehen 
müjjen, wenn es uns ergreifen ſoll. Grillparzer 
mußte wohl, was er tat, als er gerade diejem 
Stoffe von der Kolderin, die aus gekränkter 
Liebe und dämoniſcher Eiferfuht am Ende vor 
der Ermordung der eigenen Kinder nicht zurück— 
ichridt, in feiner Trilogie „Das goldene Vließ“ 
eine jo eingehende, weit zurüdgreifende Motivie- 
rung aus der Borgeihichte gab. Nicht von 
ungejähr tıaf er mit Schiller darin überein, daß 

die Tragödie der Meden für und nur „in ihrer 
ganzen Geſchichte und als Zyllus“ zu brauchen 
jei. Deshalb fchidte er jener „Medea“ den 
„Baftfreund“ und die „Argonauten“ voraus und 
juchte Bühne und Publikum dahin zu erziehen, 
die drei Stüde als eine unlösliche Einheit zu 
betrachten. Nur fo, glaubte er, fünnte es ges 
fingen, für unjer modernes Gefühl und Empfin- 
den einigermaßen überzeugend die Frage zu bes 
antworten: Wie ijt es möglich, daß ein im Grund 
edled, herrlich veranlagtes Weib die Mörderin 
ihrer eigenen Kinder wird? Im „Neuen Theater“ 
ſahen wir troß aller veichlid aufgebotenen mis 
miſchen und dekorativen Künfte nichts weiter als 
ein menjchenwidriges Fabelweſen, da® in paroxi— 
ſtiſchen Wut» und Raheausdrücden ſchwelgt, eine 
Zauberin, für die die Geſetze diefer Welt nicht 
gelten, die endlih im feurigen Dradenmwagen 
aller Strafe und Sühne entführt wird. 

Der, dem diefe ganze neuejte Renaifjance der 
antifen Tragödie ihr Dajein verdankt, ift, von 
Vorläufern wie Adolf Wilbrandt abgejehen, der 
Berliner Univerfitätsprofeffor Ulrih von Wila- 
mowitz⸗Moellendorff, einer der geijtvolljten Män— 
ner zweifellos, die jemals den Lehrjtuhl für alte 
Philologie geihmüdt haben. Ihm ift die Zeit, 
die er forjchend und lehrend vertritt, nicht tot, 
fondern lebendig und gegenwärtig wie nur eine. 
Und ihm ward die Gabe zuteil, mit Hilfe einer 
kühn modernifierenden und doch innerlich getreuen 
Überfegungstunft etwa® von dem lebendig ver 
trauten Gefühl, mit dem er ſelbſt die Geftalten 
antiler Dichtung begreift, aud) jeinen Hörern zu 
vermitteln. Über Weſen und Technik des Über: 
ſetzens hat er ſchöne und tiefe Gedanten entwidelt. 
Aber er täufcht fih, wenn er glaubt, unfere 
Bühne könne dem modernen Theaterpublifum die 
antife Tragödie auch plaftiich noch wieder lebendig 
machen. Dafür wurzelte ihr Inhalt zu tief in 
der religiöfen Kultur ihrer Zeit, ihre fünftleriiche 
Form zu tief in dem Charakter der von den 
unjerigen jo grundverichiedenen antiten Theater: 
verhälmmifie. Nur mit Hiftoriich = philologijchem 



296 

Intereſſe können wir heute noch etwas von der 
poetiihen Größe bed antifen Dramas erfafjen; 
eine befrudhtende Kraft für das Theater unferer 
Gegenwart dürfen wir nicht davon erhoffen. Wie 
es denn im Eroberungstampf um die neue Kunſt 
ber Zukunft überhaupt fein Zurück, jondern immer 
nur ein mutiges, unverzagted Vorwärts gibt. 

Archaiſierende Tendenzen find aber heutzutage 
nicht bloß bei unſeren Philologen daheim, auch 
die Beitrebungen gewifjer jüngerer Dramatifer 
zeigen ſich vielfah davon durdhiponnen. Bon 
Hugo von Hofmannsthals Verſuch, die „Elektra“ 
des Sophokles in neuer Form und Piychologie 
für uns zu gewinnen, war kürzlich (Januarheft) 
bier die Nede; auch Oslar Wildes „Salome“, 
die jet über die Bühnen der Welt wandert, hat 
ja bei aller Hypermodernität jtarfe Neigung zu 
altertiimelnder Stilifirung. Was ihnen das 
Altertum, ift Maeterlind das kirchliche Mittel- 
alter. Um Stabe der Legende und des Myſte— 
riums hat er den Übergang gefunden aus dem 
Nirgendwo und Nirgendwann jeiner romantiſchen 
Märchendramen zu der neuen Periode feiner Ent: 
widelung, die uns den wirkungsjicheren Theater: 
dichter Maeterlind geidhenft hat. Eins diejer 
Übergangsdramen, die „Schweiter Beatrir“ 
(deutih von Friedrih v. Oppeln: Bronitowsti; 
Leipzig, Eugen Diederichs), lernten wir kürzlich, 
danf dem umerichrodenen Wagemut des „Neuen 
Theaters“ zu Berlin, nun aud von der Bühne 
herab fennen, während es in Buchform bereits 
feit längerer Beit vorlag. Maeterlinck ſelbſt denft 
über die Bedeutung dieſes Werlchens äußert be- 
icheiden, er iſt jid) durchaus bewußt, daß es in 
feinem dichteriihen Schaffen nur eine unterge- 
ordnete Stelle einnimmt wie ein Wimperg etwa 
an einem gotiihen Dombau. Als „Singipiel* 
nur möchte er diefe „Schweiter Beatrig“ genom— 
men baben, das in erjter Linie eine melodra= 
matiiche Unterlage für den Komponiſten jein joll, 
ein „simple canevas pour musique“. Dem: 
entſprechend finden wir hier weder ein großes 
philoſophiſches, noch ein großes moralifches Pro— 
blem gejtaltet und dramatijch ausgeichöpft, ſon— 
dern vielmehr nur eine jeeliiche Stimmung wird 
präludienhaft angeichlagen, um den jchidlichen 
Vorwand für eine finnenfrohe Entfaltung reicher 
mufilaliiher und delorativer Bühnenmittel zu 

ſchaffen. 
Der Stoff der mittelalterlichen Legende, der 

zugrunde liegt, iſt ja belannt und uns Deutſchen 
zudem durch Gottfried Kellers Erzählung „Die 
Jungfrau und die Nonne“ (in den „Sieben Le— 
genden“) wohlvertraut. Der weltirohe Schweizer 
bat nad) dem menschlichen Kern in der alten 
frommen Gejchichte geipäht und ihr das Geficht 
„einmal nad einer anderen Himmelsrichtung ge— 

wendet“. Aus der Gemeinschaft der Nonnen 
zieht Lebens- und Liebesdrang eines Tages die 
eine hinaus in die lachenden Gefilde der Welt. 
Sie läßt Schlüfjel und Kutte der Jungfrau Maria 
und entflieht aus dem Klofter, um draußen Gtüd 
und Leid der Kreatur in Ehe und Mutterichait 
zu Folten. Im Stlojter jelbjt merkt niemand 

Sriedrih Düjel: 

etwas von ihrem Verſchwinden. Denn die heilige 
Jungfrau erbarmt ſich in verjtehender und ver— 
zeihender Güte der Abtrünnigen, nimmt Kutte 
und Schlüſſel auf und verrichtet getreulich all 
die Dienfte, die ſonſt der Schweiter Beatrix ob— 
lagen. Lange Jahre geht das jo; da fehrt eines 
Tages, des Weltiebens überdrüffig, Beatrix zurück, 
nimmt die Zeichen ihrer Schließerinnenwürde de— 
mütigen Herzend wieder in Empfang, und alles 
iheint wie zuvor. Aber Mariad Opfer war 
trogdem nicht umionft. Als der Madonna das 
Dankfeit gefeiert wird und alle ihr Gaben brin— 
gen, nur Beatrix icheinbar mit leeren Händen 
dajteht, da pocht es plöglich von draußen an die 
Klofterpforte, ein eisbärtiger Rittersmann ſteht 
davor, und um ihn jcharen fich acıt blühende, 
kraftjtrogende Jünglinge — das jind die Söhne 
der Beatrir aus ihrer Ehe mit dem Ritter Wonne— 
bald, die fie nun alle der heiligen Jungfrau, ihrer 
milden Batronin, als Kreuzritter weiht, Seine 
andere Gabe kann ſich mit diejer vergleichen. Acht 
Kränze von jungem Eichenlaub, die plöplih an 
ben Häuptern der Zünglinge zu ſehen find, be= 
zeugen, daß das Weihgeſchenk von der Himmels= 
lönigin angenommen ift, und daß die Untreue 
gegen die Sapungen des Kloſters ald gejühnt gilt. 

So Meijter Gottfried lachender alemanniſcher 
Frohfinn, anders des Flamen weihraudhumbüllte 
Feierlichkeit. Er ſelbſt nennt feine „Schweiter 
Beatrir” einen der eriten tajtenden Schritte zu 
einer Schaubühne des Friedens, des Glüdes und 
der Schönheit ohne Tränen. Die mit dem Prinzen 
Bellidor in blauer Sternennadt in die Welt 
entjlob, kehrt nad fünfundzwanzig Jahren, wäh— 
rend deren die Jungfrau unerkannt ihre Dienite 
tat, zermartert und zeridlagen, zum Sterben 
müde und nur den Tod noch erjehnend zu den 
Füßen des Madonnenbildnijjes zurüd: der Ge— 
liebte verlieh fie nad) wenigen Monden, Schande 
und Verbrechen zogen fie in ihre Schlingen, ihr 
Fall war fo tief, daß ſelbſt die Engel mit ihren 
großen Flügeln ſich nicht wieder daraus hätten 
emporichvingen können. Nicht eine Stunde jeit 
der Unglücksnacht ihrer Flucht, nicht eine Stunde 
in ihrem ganzen Leben da draußen war frei von 
Todſünde. „Die Liebe des Mannes, das tjt die 
große Bürde“, mit diefer fchmerzensreihen Er— 
fenntnis, die jo ganz anders ausſchaut ald Kel— 
lers weltfreudige Glorifizierung des Naturgebotes, 
bettet jich die Elende zum Sterben. Die Nonnen 
um fie herum verftehen von all den furdtbaren 
Selbjtanliagen und Schmähungen fein Wort. 
Für fie ift Schweiter Beatrig die Heilige, die 
die Himmelsfönigin vor fünfundzwanzig Jahren 
unter den jeligen Schauern des großen Blumen— 
wunder® mit ihrer goldenen Krone bekleidete, 
indes jie jelbjt zum Himmel zurüdlehrte. Sie 
jagen der Berzweifelten linde Worte tröjtender 
Liebe. Beatrix vermag den feltiamen Wandel 
anfang® gar nicht zu faflen. Man vergab in 
den Mauern des Klofter® doch früher nicht fu 
feiht. Da verdammte man die Sünde; jept aber 
verzeiht alles, und alles jcheint zu wiſſen. Es 
ift, als ob ein Engel die Wahrheit verkündet 
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Szeune aus ber „Medea“ des Euripides. 

hätte. „Ich lebte in einer Welt, wo ich nicht 
wußte, was Haß und Bosheit wollten, und ich 
ſterbe in einer anderen, in der ich nicht faſſe, 
wo Güte und Liebe hinauswollen.“ Mit dieſen 
Worten entflieht die erlöſte Seele gen Himmel. 

Nur in diefer legten Szene ift inneres dra— 
matiiches Leben, die anderen alle: die Flucht der 
Beatrir aus dem Frieden des Kloſters hinaus 
in die geheimnisvoll lodende Mondnacht; die 
frommen Berridtungen der Jungfrau an Stelle 
der Entflobenen; ihr Aimojenverteilen an die 
iheu bereindrängenden Armen, wobei alle Gaben 
wie im überirdiihem Lichte gebadet erjcheinen; 
die Entdedung der Nonnen, daß dad Marien- 
ftandbild jeinen Pla verlafjen hat; ihr Wehe: 
geichrei darüber; dad Wegichleppen der heiligen 
Jungfrau, ald der vermeintlihen Schuldigen, 
zur Geißelung; dad Licht: und Blütemvunder, 
da3 den Nonnen bie Heiligwerdung ber ver- 
fannten Echwefter verkündet — das alles bleibt 
Bild, jo bewegt und bejeelt, jo erfüllt von zarter, 
inniger Schönheit manches darin äußerlich er: 
ſcheint. Und auch der legte Auftritt, da fich die 
zerichlagene Sünderin mwehllagend zu den Füßen 
ber heiligen Jungfrau im Staube mwindet, hat 
viel zu wenig individuelles Leben, viel zu wenig 
marlante Züge, um aus fi heraus mit dra= 
matijcher Kraft zu wirlen. Un Stelle der inneren 
Borgänge treten äußere Zeichen und Requifiten, 
an Stelle der tragiſchen Entwidelung fertige Ge— 
bilde, und jo hinterläßt das Ganze troß aller an— 
dächtig ſchönen Worte, die wie föftlihe Perlen 
aus dunkler Tiefe heraufleuchten, den Eindrud des 
Leeren, eines Rahmens ohne Inhalt, einer Zere— 
monie ohne Gnadengabe. 

Monatshefte, XCVI. 572. — Mat 14. 

Nach der Aufführung im „Neuen Theater” 
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zu Berlin. 

Vielleicht hätte ſich durch ganz jchlichte, ſtille 
Einfalt in Spiel und Ausjtattung die falrale 
Stimmung vertiefen und vermenſchlichen lafien. 
Die Regie des „Neuen Theaters“ aber ſuchte 
dad Gegenteil. Sie ſchwelgte in dem farben: 
rauſch des Wunders, lieh die Schreie der Nonnen 
vor dem leeren Sodel des Marienftandbildes zu 
ichrillem, gellendem Geheul anwachſen, trieb die 
Freudenrufe der Belehrten zu irrem, efjtatilchem 
Jubel und ließ mit dem allem den Mangel an 
innerem, jeeliihem Widerhall nur noch fühlbarer 
werden. Dagegen fam das rein Malerifche, 
zumal in ber erjten Szene, wo in dad Dämmern 
der nur von der heiligen Lampe matt erhellten 
Klofterhalle die Sternennacht hereinblaut, Rofjess 
huf erklingt und die filberne Rüflung des locken— 
den Reiters aufbligt, in wunderbarer Abjtimmung 
und in auserleſenſtem Farbenzauber zur Geltung. 
Der Rolle der Beatrir lied Agnes Sorma 
all ihre fühe Schwermut und zarte Innigleit. 
Ergreifend in ibrer Milde und Güte, in ihrer 
Demut und findlic primitiven Unſchuld war fie 
in der Szene des zweiten Aufzuges, wo fie ald 
heilige Jungfrau in Gewand und Gejtalt der 
Beatrir den Armen und Kranlen die Liebes 
gaben austeilt, die unter ihren Händen zu leuch— 
ten und zu ſtrahlen beginnen. In der lepten 
Szene dagegen verjuchte fie vergebens, der vagen 
Geſtalt der verzweifelten Sünderin große tragiiche 
Töne zu geben. Gerade dadurd machte fie viel— 
mehr am peinlichiten offenbar, daß dies alles nur 
ein melodramatiiches Spiel, hinter dem feine tie 
fere Idee zu ſuchen iſt. 

Maeterlincks „Schweſter Beatrix“ ſpielt in 
einem Kloſter bei Louvain im dreizehnten Jahr— 

23 
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hundert, in einer Sphäre aljo, wo Wunbdertaten 
dem frommen Glauben nichts Unerhörtes find. 
Wie nun aber, wenn einer der wundertätigen 
Heiligen unter und Menſchen von heute träte 
und Vertrauen für fi forderte? Wie würden 
die Menichen ſich verhalten, wie würde der Hei: 
lige bejtehen? Diele Fragen jchlagen die Brücke 
von der einfältig gläubigen Legende des Mittels 
alter zu der jatiriichen der aufgellärten Neu- 
zeit, die Maeterlind in dem „Wunder des 
heiligen Antonius“ verfucht, und die auf 
deutſchem Boden zuerſt dad Berliner „Deutiche 
Theater” aufgeführt hat. Des Dichter eigener 
Standpunkt fan nicht zweifelhaft fein. Mit 
Recht hat fein deuticher Überjeger, Friedrich von 
Oppeln-Bronifowsfi, geltend gemacht, daß Mae- 
terlind, jo viele Wandlungen jeine Kunft und 
jeine Weltanſchauung durchgemacht Haben, in 
einem Punkte doc ſtets derielbe geblieben jei: 
in feinem Glauben an dad Myjterium. Stets 
bleibt die Myſtik das Leitmotiv feines Schaffens. 
„Mag Maeterlint als Menid dem Dogmen= 
glauben auch fern und ferner gerücdt fein, als 
Dichter glaubt er, wie an das Wunder der er— 
löjenden, alle Schuld fühnenden Liebe in ‚Schwe— 
jter Beatrir‘, jo aud) an das ‚Wunder des hei- 
ligen Antonius‘. Nicht gegen den Heiligen 
alfo — darauf dürfen wir von vornherein ver- 
trauen —, jondern nur gegen die Menichen, 
die der wundertätigen Erſcheinung gewürdigt 
werden, lann ſich jeine „Satire“ richten. 

Hat fih Maeterlind in der „Schweiter Bea- 
tig“ in den äußeren Vorgängen eng an bie 
alte Überlieferung gehalten, jo eıfindet er fich 
für fein „Wunder des heiligen Antonius“ den 
Stoff jelbit. In ein gutbürgerlihes Haus zu 
Gent, in dem die eben verichiedene reiche Erb» 
tante Hortenje aufgebahrt liegt, tritt der Heilige 
von Padua und verkündet jeine Abficht, die Tote 
aufzuerweden. In diejem Entichluß läßt er fich 
weder durch den Hohn der fachenden Erben, die 
eben vom „Trauerfrühftüd“ aufgeitanden find, 
nod durch die verichlagene Weltweisheit des 
Pfarrers, noch durch die überlegene Wifjenichaft- 
lichleit des Arztes, noch aud dur die Haus- 
fnechtsfäufte des Bedienten irre madhen. Man 
tut dem „unichädlihen Narren“ ſchließlich den 
Gefallen und führt ihn ind Sterbezimmer. Er 
erhebt feine Hand, und die Tote kehrt ind Leben 
zurüd. Uber das erjte, was dem Gehege ihrer 
Zähne entjlieht, ift eine geifernde Schmähung 
ihres Wiedererweders, während fich die Zuichauer 
alsbald anſchicken, das Wunder auf rationalifti= 
ſche Weile zu „erllären“. Da erhebt der Heilige 
zum zweitenmal feine Hand und nimmt der Er— 
wedten die Sprade. Nun ift dem Faß vollends 
der Boden ausgejchlagen. „Wenn Sie ſie uns 
in dieſem Zujtande wiedergeben,“ ruft Herr 
Guſtave, einer der Erben, „jo war es bejier, 
jie und überhaupt nicht wiederzugeben.“ Und 
um den unbequemen Saft endlich loszuwerden, 
ſchickt er zur Polizei, der legten Inſtanz, die 
der moderne Menich ja immer anruft, wenn er 
nicht mehr aus noch ein weiß, und läßt den 

Friedrid Düjel: 

Heiligen von zwei handfeſten Schupleuten durch 
Sturm und Schneegeftöber hindurch auf die 
Wade führen. Jetzt ift die Luft wieder rein: 
die Tante finft um und ift nun endgültig und 
für immer tot, die Erben drüden ihr bejreit und 
beruhigt die Augen zu. Go haben fi die 
Menſchen jelbit das Glück verfcherzt, indem fie, 
wie der Dichter in einem Privatbrief gejagt 
haben joll, „in ihrem anſpruchsvollen Undant 
jelbft mit dem höchſten Gut, das ihnen gegeben 
wird, dem Leben, nicht zufrieden find, jondern 
immer nod; mehr verlangen und alles, was 
ihnen zuteil ward, vergeſſen.“ Erjt als der Hei— 
lige den untrüglihen Beweis hat, daß alle 
Wunderzeichen an die Stleingläubigen und Zweifel- 
füchtigen dieſer Zeit vergebens verjchwendet find, 
läßt er alles mit fich geichehen, ohne dem Böjen 
weiter zu widerjtreben. 

Eine freilich ift unter den Erben der Tante 
Hortenje, die nod) an da Wunder glaubt. Das 
ift die alte Dienjtmagd Birginie, die den Hei— 
ligen fofort als echt erkannt hat, und die gem 
ihre ererbten zweitaujend Franken hergeben will, 
wenn der fromme Mann die Tote nur wieder le— 
bendig macht. Was fein Verſtand der Verſtän— 
digen fieht, das übet in Einjalt ein findlid Gemüt. 
Darum wird aud fie allein gewürdigt, den Hei— 
ligenichein mit Augen zu jehen, der über dem 
Scheitel de Wundertäterd leuchtet. Hätten wir 
alle noch die kindliche Einfalt diefer geiftig Armen, 
icheint der Dichter jagen zu wollen — und da= 
mit würde er nur den lebendigen Grundgedanfen 
aus feiner philofophiihen Erſtlingsſchrift „Der 
Schap der Armen“ (L& Trösor des Humbles) 
aufnehmen —, jo würden die Wunder der Hei— 
ligen aud) heute noch wahr für uns jein. 

Zwiſchen dem Heiligen und diefer braven Haut 
von Magd, die ihn auf dem ZTreppenflur emp- 
fängt, fpielt fih an der Schwelle des Stüdes 
eine höchſt ergöpliche Szene ab. Nach ein paar 
Augenblicken des Staunens und Zweifels jteht 
die biedere Seele mit dem guten Wanne gleich 
auf du und du. Sie behandelt ihn etwa mit 
jenem aus Neipeft und Solidarität gemijchten 
Wohlwollen, das man gewiſſe bäuerliche Kreiſe 
Süddeutſchlands ihren Heiligen gegenüber aller 
Tage beobachten jehen fann. Sie läßt ihn die 
Kränze und den Beſen halten, jchidt ihm zum 
Hausbrunnen, verweit ihm feine männlichen Un— 
geichitlichkeiten und kniet doch im nächjten Augen— 
blid vor ihm nieder, um demütig feinen Gegen 
zu empfangen: „Geben Sie mir Ihren Gegen, 
jolange wir nod allein find ... Wenn erjt die 
Herrihaft kommt, werde ich doch "rausgeicidt. 
Dann jehe ich Sie nicht mehr. Geben Sie mir 
Ihren Segen, jept, für mich allein, ih bin alt 
und kann's jehr brauchen.“ Und der Heilige 
fteht auf vor ihr, und indem er fie jegnet, er: 
glänzt heil der Glorienſchein über ihm: „Ich 
jegne dich, meine Tochter, denn du bijt gut und 
einfältig im Geift, einfältig im Herzen, obne 
Tadel, ohne Furcht und Hintergedanfen vor den 
großen Geheimnifjen und treu in deinen Heinen 
Pflichten.“ Das ift Humor des Herzend, und 
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wenn aud die übrigen Szenen der drei Alte 
unter diefem Zeichen ftünden, wiirde der innere 
Gewinn nicht außbleiben. Hier aber fehlt es. 
Gewiß haben mir unjer Komödienvergnügen an 
der Art, wie der Heilige mit feinen Künſten die 
Geſichter der Erben einmal in Weinen, einmal 
in Lachen, einmal in Regen, einmal in Sonnen: 
ihein taucht, aber dieje Spähe, abgeiehen von 
dem peinlihen Schatten, den der Ernſt des 
Todes darüberwirft, find doch mehr burlesf ala 
bumoriftiih, und um uns zu ergögen, dazu fehlt 
Maeterlindd aud im Schaltsgewande unverleug- 
barer zeierlichkeit die Behendigkeit des Witzes 
und — zu feiner Ehre jei es geſagt — die 
Strupellofigkeit feiner Parifer Kollegen. Der 
fede Einfall, den 
frommen Baduaner 
aus dem dreizehnten 
Jahrhundert im Zeit⸗ 
alter der eleftrijchen 
Scnellbahnen leib- 
haftig mwiedererjchei- 
nen zu laſſen, bleibt 
ein Einfall, aus dem 
der Dichter, zwiſchen 
Miralelgläubigfeit 

und jauerjüher Jro- 
nie unklar ſchwan— 
fend, weder rechtes 
dramatifches Leben 
der Situation oder 
der Gharaftere, noch 
jatirtihe Waffen zu 
ſchlagen verjteht, die 
ind Herz der Dinge 
träfen. Moliöre hat 
icheinheilige Tartüf- 
ferie weit genialer 
und treffjicherer ver: 
jpottet als Maeterlind, der nur ganz auf feine 
leife Dämmertechnif und die träumerifch zarten 
Geheimnijje feiner Sprache zu verzichten braucht, 
um bier ald ein recht bedürftiger Theatermann 
dazuitehen. 

Aus dem britiichen Inſelreich find in den 
legten Jahrzehnten nur jelten einmal dramatiiche 
Werfe zu uns berübergedrungen. Und auch das 
Spärliche, da8 fam, war faum danach angetan, 
uns vor feiner modernen Dramatif Reipeft ein— 
zuflößen. Man denke an „Charleys Tante“, an 
das Senſationsſtück „Trilby“, an Pineros „Lord 
Quer”, an Pofjenderbheiten wie K. Jeromes 
„Miß Hobbs“ oder an lavendelduftende Sentis 
mentalitäten wie Barries Luſtſpiel „Im ftillen 
Gäßchen“. Oskar Wilde, der Dichter der „Sa— 
lome“, kann doch füglich nur halb von England 
in Anſpruch genommen werden: er wurde von 
ſeinem Baterlande verſtoßen und geiſtig gemordet, 
und ſeine „Salome“ iſt in franzöſiſcher Sprache 
geſchrieben. Nun aber erhalten wir plößzlich durch 
deutiche Bühnenaufführungen Kunde von einer 
dramatiichen Erjcheinung der modernen britiichen 

Literatur, hinter der augenſcheinlich eine jtarfe 
Perjönlichkeit und ein eigener grundengliicher Chas 

Danrice Maeterlind. 

Rundſchau—. 299 

rakter ſteht. Es iſt dies der Ire Bernard 
Shaw, über deſſen Leben und ſchriftſtelleriſche 
Entwickelung uns fein Überjeger Siegfried Tre— 
bitjch in der bei Cotta erfchienenen deutichen Aus— 
gabe dreier moderner Dramen danlendwerte Mit: 
teilungen madıt. 

Ein Landsmann Sheridans und Goldſmiths, 
wurde Shaw am 26. Juli 1856 in Dublin 
geboren. Nach eifrigen Studien, die feinen Wii: 
ſensdurſt nur wenig befriedigten, fam der Zwan— 
ziajährige nady London. Hier gab er die erjten 
Zeichen Ddichteriicher Begabung: er jchrieb in 
raſcher Folge fünf Erzählungen, deren fFünijtle- 
riſche Abſonderlichkeit zunächſt mehr verblüffte 
als feſſelte. Auch als Journaliſt fand er zu— 

nächſt wenig Gehör, 
bis er ſich durch ſein 
geſchicktes Eintreten 
für eine fonftitutio- 
nelle und parlamen= 
tarische Form des So⸗ 
zialismus ala Red— 
ner und Agitator 
Beachtung erzwang. 
Daneben war er als 
Literatur⸗ und Mus 
fiffritifer tätig, trat 
für Ibſen und Wag— 
ner in die Schran- 
fen, verlor darüber 
aber nie jeine jozial- 
politijchen Beſtrebun⸗ 
gen aus dem Auge. 
Spät erft entdedte er 
wieder die produftive 
Ader in fich, und ala 
er e3 tat, war er ent 

ſchloſſen, dem tan 
tiemegierigen Hand: 

wert jeiner dramatischen Kollegen, die ſich an wert- 
loſen Melodramen und Ammenpofjen genügen 
liegen, auch nicht den Heinen Finger zu veichen. 
Er jah die Widerftände voraus, auf die er dabei 
ftoßen mußte, aber er verwahrte ſich dagegen, für 
parador zu gelten, wenn er die Dinge anders fah 
als jeine Zeitgenofien. Die erjten drei Dramen, 
die zu Anfang der neunziger Jahre von Shaw 
herausfamen, tragen denn auch den bezeichnen: 
den Sejamttitel „Unpleasant Plays: Unerfreu: 
liche Stüde*. Es kommen darin Fragen zur 
Sprache, in deren Behandlung Shaw ſich im 
höchſten Grade als Individualiſt entpuppt. Er 
vertritt da z. B, wie Trebitih uns jagt, den 
Standpunft, dab ein Mann, der in feinem Be— 
rufe ſich dazu hergibt, feine Überzeugung zu 
verlaufen, verwerflicher jei als die Frau, die, 
um zu leben, ihren Leib preiögibt, und reiche 
Männer ohne Überzeugung dünfen ihm weit 
Ihlimmer ald arme Frauen ohne Keuſchheit. 
Aber bald hatte der Dramatiker Shaw dieje 
noch Halb tendenziöje Unfreiheit, deren Stachel 
außerhalb des Kunſtwerkes jelbjt lag, überwun— 
den. Sein nächſtes Stüd war ein feines fatiri- 
ſches Lujtipiel, das gegenüber den großen Ge- 

23* 
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bärden der Ruhmredigleit und der martialiichen 
Poſe das jchlichte, prunkiofe Heldentum der Tat 
feierte. Dieſes Werk brachte feinem Dichter den 
erften ftarfen, über Englands Grenzen auch nad) 
Amerifa binüberhallenden Erfolg. Die „Hels 
den“ erhielten bald ein Gegenftüd in der „Can— 
dida”, einem bürgerlichen Schauipiel, das dann 
zufammen mit den „Helden“ und nocd einigen 
anderen Stüden in einem neuen Bande vers 
einigt wurde, dem ihr Berfajier in geflifient- 
lihem Gegenfag zu dem eriten den Geiamttitel 
„Pleasant Plays: Erfreuliche Stüde“ gab. 

Dieje „ Candida” eben, in Deutichland zus 
erſt im Dresdener Schauſpielhaus aufgeführt, 
ift es, die und, ganz anders ala Shaws uns 
längft hier beiprochene geiftreiche, aber innerlich 
formioje Napoleontomödie „Der Schlachtenlenler“, 
zum erjtenmal die untrüglihe Gewißheit ver- 
ſchafft, daß in dem Schöpfer dieſes Werles voll 
zarter präraffaelitiiher Stimmungen und doc 
voll tiefer, heiterer Seelenlenntnis ein Dichter 
von europälicher Bedeutung verborgen ift. 

Es geht mit diefer Dichtung wie mit fo mans 
cher anderen, die in neuer Form von neuen 
Ertenntnifjen und Gefichten zu uns fpricht, es 
geht mit ihr wie mit den erſten Werfen Ibſens, 
die aus Norwegen zu uns berüberfamen, als 
fümen fie aus einer anderen Welt und brädhten 
nie gehörte Botſchaft: fie zeigen uns mehr als 
ein Antlig, man fann fie von verichiedenen Sei— 
ten betrachten, und jedesmal wird man wie über 
ihre Wandelbarfeit ſich auch verwundern über 
die gejättigte Reife und Fülle ihres Lebens— 
inhalted. Gewiß haben jolhe Werke leicht etwas 
Ehamäleonhaftes, etwas Schillerndes und Schie— 
lendes an ſich, ihre dramatifhe Plaſtik und 
Überzeugungsfraft wird nicht immer fofort ſieg— 
reich fein, dafür aber finden fie durch tauſend 
feine, unfichtbare Fäden jenen innigen Zuſam— 
menbang mit unjerem jo vielfach differenzierten 
Gefühläleben, ohne den heute fein wahrhaft mo— 
dernes, d. h. aus der Gegenwart heraus für die 
Gegenwart geborene® Werk mehr möglich ift. 

Wer jid) bei der Betrachtung des Shawſchen 
Stüdes zunädit an den Titel hält, wird Can— 
dida als jeine tragende Gejtalt anjehen und in 
dem Schaufpiel eine Verherrlichung reifen Frauen— 
tums erbliden, jo rein, leiſe und jchlicht menſch— 
lich, wie ſelbſt die germaniſche Literatur ihrer 
wenige aufzumweifen bat. Was und dieſes Stüd 
an äußerer dramatiiher Handlung bietet, mag 
manchem vecht ärmlich ericheinen, viel zu dürf— 
tig, um einen Theaterabend damit zu bejtreiten. 
Da jehen wir, wie ſich zwiſchen die beruhigte 
Liebe zweier Gatten die gärende und braujende, 
Halb kindisch lächerliche, halb krankhaft gefährliche 
Eritlingsleidenichaft eines achtzehnjährigen Did)- 
terd drängt, und wir zittern wohl einen Augen— 

blid, trog all der fomilchen Lichter, die den 
blonden Sinabenichopf des Schwärmers umijpielen, 
ob diefer Märzenwind nicht am Ende doc der 
dreißigjährigen Yrau, die zu Mare Augen bat, 
um die Scauipieler- und Eitelfeitsichwächen 
ihre verwöhnten Mannes zu verfennen, das 

Sriedrih Düſel: 

gefunde Gefühl verwirren wird. Mber nein! in 
Candida iſt längft etwas reif geworden, was 
gegen berlei Berjuchungen des Blutes und der 
Phantafie wie ein Talisman feit: das Gefühl 
der Mütterlichfeit einem Manne gegenüber, der, 
wie der Paſtor Jalob Morell, bei all feinen 
hinreißenden chriftlich = fozialen Neben und Er— 
ziehungswerten viel zu ſchutzbedürftig ift, um fich 
ohne fie im diejem Leben zuredtzufinden. Und 
auc in diefem großen Kinde lebt ſchließlich hin— 
ter all jeinen Heinen Schwächen und Menjch- 

lichfeiten eine Kraft, die es des ſchönen Beſitzes 
folcher Liebe wert macht: eine feine, vornehme 
Gerechtigkeit, die, einmal angerufen, alle jeine 
Bedürftigleiten in ehrlich beicheidener Selbitüber- 
windung ertennt und zugibt, aber dod) das lind— 
liche Vertrauen nicht verliert, dak, wer ihn fo 
fange gehalten, ihn aud hinfort nicht fallen 
lafjen könne. In eine Szene bes dritten, legten 
Altes drängt fih Zwieſpalt und Entſcheidung 
zufammen. Da überrajcht der aus einer jpäten 
Verſammlung beimfehrende Paftor jeine Frau 
und den poetiichen Schwärmer in jcheinbar zärt- 
lihem Beieinander am abendlihen Kamin; fein 
zanes Herz, das nur eben erjt notdürftig feine 
Würde wiedergefunden hatte, fängt nun doch an 
zu pochen und verliert fich jo weit, Candida vor 
die Enticheidung zwilchen ihm und dem jugend 
lichen Anbeter zu jtellen. Wie aber verhält fich 
nun Candida? Eine andere als fie würde viel- 
leicht in gefränktem Stolz aufgefahren fein oder, 
wie Monna Banna vor Guido Colonna, auf 
einmal die innere Kluft zwiichen ſich und diejem 
Heingläubigen, vertrauenslofen Manne gefühlt 
haben und vielleicht gar mit dem Snaben in 
da8 Land des „ichöneren Traumes“ hinaus— 
geflohen fein. Candida ijt von diejem verjtiege- 
nen Pathos frei. Sie hat die jchöne, lächelnde 
Überlegenheit der Liebe, die ihrer ſelbſt gewiß 
ift, und die feinen Augenblid daran zu denlen 
braucht, Wälle zum Schutz für fi aufzurichten 
oder ihre matürlihen Gefühle mit heroiſchem 
Flitter auszupugen. Ihre Liebe ruht jo ficher 
in ſich jelbit, dah fie dem verliebten Jungen 
getroft ihre Teilnahme und ihr Halb ernſtes, 
halb beiuftigtes Verſtändnis zeigen durfte, ohne 
auch nur mit dem Schimmer eine Gedankens 
ihre eheliche Treue zu verlegen. Groß und ſtrah— 
lend jchön ftebt dieſe „alltäglihe* Frau ber 
Pilicht, der ihr Willen und ihre fühe JIronie 
nichts von ihrer jorgenden und behütenden Liebe 
zu nehmen vermag, vor ihrem Manne, dem fie 

Weib, Mutter, Schweiter ift, mit einem Wort 
„die Summe aller Liebesmöglichkeiten in jeinem 
Daſein.“ Der junge Poet fühlt nun endlich, 
wie überflüffig er neben den beiden iſt, und 
flieht hinaus in die Nacht, die „ſchon ungedul- 
dig ift“, indes Morell und Candida ſich zärtlich 
umarmen ... „Aber das Geheimnis in des Dich— 
ters Herzen, das kennen fie nicht.“ 

Dieje Schlußworte, eine der vielen eingejtreu- 
„ten Megiebemerlungen, mit denen Shaw die 
dürjtige Handlung begleitet, weilen und den ans 
deren Standpuntt, von dem aus fi die Dich» 
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tung betrachten läßt. Dann iſt nicht Candida, 
dann ift Eugen Marchbanks, der Knabe und 
Boet, der Held, und wir haben in der „Can— 
dida” eine jener Tragifomödien, in denen und 
der unter jeeliihen Schmerzen und Erſchütte— 
rungen gefährlichſter Art ſich vollziehende ÜÜber- 
gang von der fpielenden Kindheit zur ſelbſtbe— 
ftimmenden Reife des fertigen Menſchen ge— 
ihildert wird. Ibſen, an den man bei Shaw 
auch jonjt oft erinnert wird, hat in der „Wild 
ente* in der rührenden Geſtalt der Hedwig diejes 
Vroblem der Werdejahre, der kriſenreichen Halb- 
wüchfigfeit berührt; Eugen Marchbanls ijt ein 
männliches Gegenftüd dazu. Anftatt „Candida“ 
fönnte das Stück vielleicht auch heißen: „Wie 
aus einem Sinaben ein Mann wird.“ Gehen 
wir und die Gejchichte dieje8 Eugen Marchbants 
doch etwas näher an. Jalob Morell fand ihn 
eines Abends jchlaiend auf dem Kai. Der vor: 
nehme Junge, der Neffe eines Pair, trug einen 
Sched auf fünfundfünfzig Pfund, zahlbar in 
acht Tagen, in der Taſche und wuhte nicht, daß 
er darauf auch ſchon vor Ablauf der Friſt Geld 
erhalten fünne! Er wird und als ein jeltiamer, 
ſchüchterner Jüngling von achtzehn Jahren be= 
ichrieben, ſchlank, weibiſch, mit einer zarten, lind— 
lihen Stimme, einer haftigen, gequälten Aus— 
drudämweiie und einem Benehmen, das öſters 
die ichmerzlihe Empfindlichkeit ſehr fchmell und 
plöglich gereifter Knaben kennzeichnet, bevor deren 

Charakter jeine Feſtigkleit erreicht hat. „Von 
ſchrecklicher Unbeftändigleit wei er nie, wo er 
jtehen und was er tum fol.” Ohne Mutter 
aufgewacdjen, in der vornehmen, aber Talten 
Umgebung eines Baterhaufes ohne Behaglichkeit 
oder Willlommen, immer verichmachtend und 
immer mißverjtanden, hegt er in feinem Herzen 

nur ein Gefühl: den Hunger nad Liebe. In 
Candida tritt ihm die erfte Frau entgegen, die 
nicht feine Schwejter oder jeine Bediente ijt. Der 
jugendlihe Drang anzubeten und zu verebhren, 
die fibre adorative des andächtigen Herzens 
findet in ihr dem erjten würdigen Gegenitand. 
Nach ihr modelt er num binfort alle jeine Ideale 
von weibliher Schönheit, Hoheit und Reinheit, 

während jein Dichterauge fieht, daß diejem Him— 
melsbild in Jakob Morell ein höchſt bedürftiger 
Erdenmenich zur Seite geht, der ſich an großen 
Worten beraujcht, in einem wohligen Strome vom 
Eitelleit und Egoismus jchwimmt, gemug, der 
ihm der Liebe einer Candida jo ganz und gar 
nicht würdig ericheint. Ein Klügerer würde dieſe 
Erlenntnis hübic für fich behalten; dieſer uns 
verdorbene Sinabe, der fein Herz auf der Zunge 
trägt, ergreift die erſte bejte Gelegenheit, um mit 
tölpelhafter Offenheit dem Manne zu jagen, da 
er ed nicht verftiinde, jeine Frau zu lieben, daß 
er jelbjt fie weit befjer verjtehe, und daf deshalb 
ihre Seele ihm, nur ihm gehöre. Der Mann, 
dem er dies merkwürdige Gejländnis macht, fühlt 
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zu fein, um den „bummen Jungen“, wie es wohl 
neunundneunzig andere in jeiner Situation getan 
haben würden, vor die Tür zu jegen; er hat bei 
allem Zorne doch zu viel Reſpelt vor dem Mut 
und der Wahrheitsliebe diejes himmelſtürmenden 
Herzens. In Candida aber erwachen vor diejem 
reinen Toren bie erzieheriichen, die priejterlichen 
Anftinkte der Frau. Gie wei, wieviel für den 
werdenden Mann davon abhängt, wie und durch) 
men ihm bewußt wird, was Liebe eigentlich ilt, 
was für eine Frau fie ihn lehren wird. Da ihre 
Liebe ungeteilt und unzerjtüdelt ihrem Manne 
gehört, erzieht fie ihn durch den Schmerz. Diejer 
Schmerz ijt die bittere Enttäuichung eines, der 
auf Fittichen der Phantafie fein deal zu ers 
fliegen hofft, und der erfährt, daß die Welt überall 
Schranken und Zäune aufgerichtet hat, daran er 
ſich wund und müde reibt. Wie ganz anders 
die Liebe doc ausfieht, als fein Knabenſinn fie 
fi) geträumt bat! An der Erkenntnis dieſes 
Unterſchiedes zwiichen Traum und Leben, zwi— 
ihen Illuſion und Wirklichkeit reiit das Sind 
zum wachen Menihen. Zum erjienmal findet 
jeine Stimme nun den Tonfall eines entichlofjenen 
Mannes, er weiß, daß jeine Stunde geichlagen 
hat, und „iſt ungeduldig, zu tun, was getan 
werden muß“. Mit einem Abichiedsfu auf die 
Stim weiht Candida den Knaben zum Manne. 
Er aber, der Dichter, weih, dah ihre Seele ihm 
einjt doch gehört Hat — daß iſt jein Geheimnis: 
Schmerz und Liebe find eins, beide wirken das— 
jelbe Gute in ihm. Um feine Zukunft braucht 
und nicht bange zu fein ... 

An dem Drama als joldyem, das die Hands 
lung fih mehr unterirdiih in gebeimnisvollem 
Rauſchen und Duellen als in greifbarer Menſch— 
lichkeit, in Geftalten von Fleiſch und Blut vor 
uns abipielen läßt, ift techniich mandherlei aus— 
zuiegen; die Dichtung, die in Seelentiefen blidt 
und mit der Offenbarungdzunge echter Poefie zu 
und jpricht, werden wir ſchätzen und lieben müſſen 
— nun gar, wenn die Titelrolle eine jo von 
fraulich ſchöner Heiterkeit, füher Schelmerei und 
lächelndem Berjtehen erfüllte. Darjtellerin findet, 
wie bei der Aufführung des Berliner „Neuen 
Theaters“ in Agnes Sorma, die mit der 
Candida ihr diesjähriges Gajtipiel beſchloſſen und 
gekrönt bat. 

Wenn Shaws Drama einen Untertitel hätte, 
er dürfte genau jo lauten wie der, den Wil- 
helm Shmidt-Bonn, ein junger Rheinländer, 
der vorher fchon in einem Novellenband „Ufer: 
leute” (Berlin, Egon Fleiichel u. Co.; geh. 5 ME.) 
eine außergewöhnliche Begabung für heimiſche 
Menjchenbeobahtung und =darjtellung bewiejen 
hatte, jeinem Schaufjpiel „Mutter Landſtraße“ 
gegeben hat: „Das Ende einer Jugend“ (Buch— 
ausgabe ebenda; geh. 2 Mt). Es ijt ein dra= 
matiiches Erſtlings- und Anfängerwerf, das alle 
Schwächen und Unfertigleiten der Jugend feines 
VBerfafierd zur Schau trägt; aber dieje Unzu— 
länglichleiten find die Schwächen eines Dichters, 
dem Schmerz und Freude aus dem Quellpunft 

innerjten Erlebens jtrömt. Stofi und Behand: 

Friedrich Düſel: 

lungsweiſe ſind mehr lyriſch als dramatiſch: ein 
draußen in der Fremde in Trotz und Leichtſinn 
ſeinem Offizierberuf und den ehrenſtrengen Überlie— 
ferungen -jeine® Hauſes abnünnig Gewordener 
kehrt, vom Leben zermürbt und gedemütigt, mit 
einem elenden Weib und einem kranken Kind in 
die Heimat zurück und ringt mit der hinter un— 
erbittlicher Strenge verſchanzten Liebe des Vaters 
um einen Platz an Tiſch und Herd für ſich und 
ſeine Familie. Doch nur dem Weib und dem 
Kinde bereitet weich gewordenes Mitleid am Ende 
eine Stätte; den Sohn, den das Leben nicht 
nur arın, den es auch ſchuldig werden lieh, weift 
ehernes Rechtögefühl vom väterlihen Dache hin— 
aus auf die Straße, von ber er gelommen. Erſt 
wenn er jeine Schuld geiühnt und fich durch 
Arbeit und Selbjterziehung zum ehrliden Manne 
gemacht habe, jolle er von neuem anflopfen. Da 
macht der Heimatloje aus der bitteren Not eine 
füße Tugend: nicht eine harte Richterin, jondern 
eine milde, allerbarmende Mutter erfennt er in 
ber Landjtraße, der er fi) unter Tränen lachend 
ans Herz wirft. Ihm zum Empfang geigt ber 
Spielmann, fein hedengefundener Freund, eine 
Wandermelodie ald Willlomm ... Dieje Erlebs 
nisdidtung hängt noch zu innig mit der Geele 
ihres Schöpferd zuiammen, als daß jie ein ob— 
jeltiv geſtaltetes Kunſtwerk hat werden fünnen. 
Alzu ungleih in ihrem künſtleriſchen Charakter: 
wert jtehen fi) der von Leid und Kummer bart- 
geichmiedete Vater und der leichtherzig in den 

Tag bineindämmernde Sohn einander gegenüber; 
allzu wenig jehen wir von den Erfahrungen, die 
aus einem jugendmutigen, woblerzogenen und 
wohlbehüteten Jungen ein jo elende® und zer- 
ſchlagenes Menichentind haben machen können, 
wie wir es zu Beginn des Stüdes kennen lernen; 
und allzu wenig wird uns im Verlauf der drei 
Akte jelbjt von der inneren Wandlung greifbar, 
die nun wieder aus dem verzweifelt um Brot 
und Unterihlupf Bettelnden einen freien, um 
Neit und Apung unbekümmerten Vogel macht, 
der ſich fingend in die Lüfte ſchwingt. Der Vater 
ift ein ausgewachſener Menich mit Knochen und 

Rüdgrat; der Sohn beharrt noch in geitaltloiem, 
mollustenhaften Urzuftande. Das Kunftwert 
ſelbſt befindet fich auf der ſchwanlenden, haltlojen 
Mittelftufe zwiichen dramatiicher Lyrik und lyri— 
iher Dramatit. Und doch gibt un® dieje uns 
audgegorene Jugendlichleit ein gut Teil mehr 
als die erfolgfihere Mache mancher fingerfertiger 
Dramenjchreiber. Es brennt und brauft ein Herz 
darin, eim übervolles Gefühl ringt mit feiner 
deutichen Schlichtheit und Ehrlichkeit um die rechte 
Form. Das Ichmelzende Erz verfehlt die Form 
und zerjtört fie — wohl! Stoff und Form find 
diesmal verloren, aber die Schöpferfraft bleibt, 
und wenn fie, de& rechten Weges ſich wohl be= 
mußt, ehrlich weiterftrebt, wird fie fih neues 
Metall aus den Gründen ihrer Seele brechen, 
und eines Tages wird die Glode tönen, die 
jept mit einem ſchrillen Mißton zeriprang, ehe fie 
geworden. Dem „Sleinen Theater” in Berlin, 
das ſich dem Borgang einiger rheinifher Bühnen 
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anſchloß und das Jugendwerk, mit jeinen Direl: 
tor Mar Reinbardt in der meijterhait durd- 
geführten Rolle des Vaters, zur Aufführung 
bradıte, gebührt aufrichtiger Dank dafür. Hier 
ift eine junge Hoffnung, die man ermuntern, 
jtüpen und pflegen jollte! 

Das Königlihe Scaufpielfaus zu Berlin, in 
feinem modernen Spielplan durch mannigfache 
Rücſichten beichränkt, jcheint fih unter dem neuen 
Intendanten wieder energiicher ald bisher jeinem 
vomehmisten Berufe zuwenden zu wollen: mit 
Hilfe feiner zeichen Mittel dramatiihen Meiſter— 
werfen unjerer Klaſſiler durch geichmadvolle In— 
ſzenierung und künſtleriſch abgeſtimmte Einftudie- 
rung zu friſchem Leben 
und neuer Wirkung zu 
verhelfen. In dieſem 
März gab es in ſeinen 
Räumen eine Art dra= 
maturgijher Sälular⸗ 
feier: Goethes „Götz“ 
in der Faflung von 
1804, wie der Dichter 
fie unter Mitwirkung 
Schillers für das Wei— 
marer Theater endgüls 
tig bergejtellt hatte, ging 
mit dem ganzen Glanz 
und Aufwand einer fü- 
niglihen Bühne neu 
in Szene. Seit langen 
Jahren ſchien dieſes 
genieſtrotzende Jugend⸗ 
werk unſeres Größten 
im Berliner Schauſpiel⸗ 
hauſe völlig vergeſſen 
und verichollen. Dann 
wurden wir mit dem 
Beriprechen jeiner Neu⸗ 
einjtudierung von Spiel: 
zeit zu Spielzeit ver- 
tröftet. Was jo lange 
währte, ijt dafür num 
aber aud) wirtlid) gut geworden. Über die Bor- 
nehmbeit der Regie und der Ausftattung herrſcht 
nur eine Stimme des Lobes. Bühnenbilder, wie 
der tiefe, endlos fcheinende Wald und der Feine 
Mauergarten, mit dem weiten Binnendurchblid auf 
Tal und Berg, in der Sterbejzene zu Schluß des 
Stückes, haben jelbjt im Berliner Bühnenwejen, 
das doch gerade in letzter Zeit jo viele glänzende 
Fortſchritte in der Ausftattung zu verzeichnen 
bat, laum ihreögleihen. Die Seele und Krone 
der Neuaufführung war Adalbert Matkowsky 
in der Rolle des Götz. Er fand darin jo jubeln- 
den, tofenden Beifall, wie er jelbit diejem hin— 
reißenden Feuergeiſt, dem erflärten Liebling zu— 
mal der jtudentiichen Jugend, bisher ſelten be- 
ichert gewejen iſt. Dabei holte er feine Wirkungen 
diesmal meit mehr, als wir es jonft bei ihm 

Die finnische Tragddin Ida Aalberg (Gräfin Uexlull). 
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gewohnt find, von innen, indem er die vulfanijche 
Glut jeines lodernden Temperamentes fejt und 
ftraff hinter den harmoniihen Formen reifer 
Männlichkeit und deuticher Gemülstiefe verſchloß. 
Seine Sterbeizene namentlid iſt ein unvergeß— 
liher Höhepunlt ganz aus dem Geiſte des Dich— 
terö genährter jeeliiher Eharalteriftif, bei der es 
uns wie mit Ewigfeitsichauern anrührt. 

Zum Schluß jei mit ein paar Worten der 
interefjanten Ericheinung einer nordiihen Schau: 
ipielerin gedacht, die zum erſtenmal zu uns nad 
Deutſchland fam, um uns einige Dramengeftalten 
Ibſens in jpezifiih nordiicher Auffaffung und 
Darjtellung vorzuführen. Ida Aalberg (Gräfin 

Uertull), eine Finnin 
von Geburt, ift die Bes 
gründerin der finniichen 
Nationalbühne, und die 
ganze Art ihrer keuſch 
verhaltenen, auf all und 
jeden greflen Theater: 
effekt jtolz verzichtenden 
Kunft jpiegelt getreu die 
finniihe Vollseigenart 
wieder, die nach den 
Worten eined Kenners 
nordiiher Natur und 
nordiiher Menſchen 

„Skandinavien aus dem 
Tag ind Dämmerhafte, 
aus dem eben ins 
Zraumbafte, aus dem 
Helden: in® Bauber- 
bafte überſetzt“. Der 
Neichtum feiner Menſch⸗ 
lichfeit und tiefer In— 
nerlichfeit, der hinter 
Scleiern bei ihr ver: 
borgen liegt, ergriff troß 
der Dialeliſchwierigkei— 
ten, mit denen die 
Ktünftlerin augenjdein- 
lich Hart zu kämpfen hat. 

Ihre Hedda Wabler hatte Gefühlslaute von er- 
ichütternder, aus dem Tiefiten quellender Empfin= 
dung und im einzelnen ebenjoviel geiftige Feinhei— 
ten wie in der Gefamtauffafjung Reife und künſt⸗ 
leriiche Individualität. Ihre Rebella Welt in 
„Rosmersholm“ blieb dem Dämoniſchen, von dem 
dieje Gejtalt durchglüht erfcheinen muß, vielleicht 
manches ichuldig, um jo größer war fie in dem 
Komplementativen und rein Lyriihen. Die Tragif 
verichwiegenen Leides, das eigentlih Tragende 
der Geſtalt, iſt auf deutichen Bühnen wohl kaum 
je fo rein, ſchlicht und innerlid ergreifend zum 
Ausdruck gebracht worden wie von diejer finnis 
ſchen Scaujpielerin, die doch darüber zu lagen 
hatte, daß von der Negie, die über ihr kurzes 
Berliner Gaſtſpiel waltete, ihren eigenen künſt— 
leriichen Intentionen nur halb eniſprochen wurde. 

Jũ 
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Leonardo da Binci, der Denker, Torſcher und 
ort, Nach den veröffentlichten Handicriften. 
Auswahl, Überſetzung, Einleitung von Marie 
Herzfeld (bei Eugen Diederichs, Leipzig 1904; 
geh. 8 ME., geb. 10 ME). Die Herausgeberin, 
ald Interpretin moderner jlandinaviicher Lite 
ratur, die fie und durch treffliche Überſetzungen 
näher gebracht bat, vorteilhaft befannt, gibt im 
vorliegenden Werk, mit Benußung der viel er— 
wähnten authentischen Beröffentlihung der Hand» 
ſchriften, ein Blatt aus der glänzendſten Blüte- 
zeit der italienischen Renaiſſanee. Bis auf uns 
jere Zeit wirft faum ein Name aus jener glor- 
reichen Epoche padender als der Leonardo ba 
Vincis, des Schöpfers jenes weltbefannten, leider 
im Original fajt vernichteten Abendmahls, und 
trogdem wir jo wenig Unbejtrittene® von ihm 
befigen, dab es ſich etwa nur nod) auf die Bella 
Ferroniere und Mona Lifa reduziert, gehört Leo— 
nardo doc zu den populärften Gejtalten jeiner 
Zeit. An der Hand der mehr als fünftaufend 
Manufkriptieiten des Handichriftennachlafjes und 
mit Benubung der ergiebigen Quellen des Anvinno 
Fiorentino, Bafari, Giufeppe Roſſi, Jalob Burd- 
hardt u. a. vermittelt die Verfajjerin eine Fülle 
interejjanter Einzelheiten von unfhäßbarem Werte. 

Bon der reihen Gedanken- und Erfahrungs 
fülle, die Leonardos Nufzeichnungen bergen, 
mögen ein paar Stichproben eine Vorftellung 
geben. Wir fügen fie jo aphoriftiich aneinander, 
wie die deutiche Herausgeberin fie bringt, der 
es bei ihrer Veröffentlihung nicht jowohl um 
philologiihe Treue zu tun ift, als vielmehr 
darum, uns heutigen Menſchen ein möglichſt 
lebendiges und friihes Bild von dem Ideen— 
reichtum des Leonardiſchen Geiſtes zu vermitteln. 
Die Kennworte vor den einzelnen Aphorismen 
lehnen fid an die der Herausgeberin an. 

Leonardo und Gott: Ich gehorche dir, Herr, 
erſtens wegen der Liebe, jo vernünftigerweile für 
dich ich hegen muß, zweitens, weil du verſtehſt, das 
Leben der Menjchen abzufürzen oder zu verlängern. 

Gott und Welt: Unjer Leib ift dem Him— 
mel unterworfen, und der Himmel ijt dem Geiſt 
unterworfen. 

Selbjtbeherrihung: Man kann feine grös 
Bere noch Heinere Herrſchaft befigen ald die über 
ſich ſelbſt. 

Die Gedankenloſen: Wer wenig dent, 
irrt viel. 

Wert des Lebens: Wer das Leben nicht 
ſchätzt, verdient es nicht. 

Papier und Tinte: Dad Papier, welches 
fih von der dunklen Schwärze der Tinte ganz 
beſchmutzt fieht, beklagt ſich über dieſe, melde 
ihm zeigt, daß die Worte, fo auf ihm zujammens 
gejegt find, der Grund für feine Erhaltung find. 

Der Nußbaum: Der Nußbaum über einer 
Straße, den VBorübergehenden den Reichtum ſei— 
ner Früchte zeigend, wurde von jedermann ges 
jteinigt. 

Lorbeer, Myrte und Birnbaum: Der 
Lorbeer und die Myrte, da fie jahen, wie der 
Birnbaum umgehauen wurde, jchrien mit lauter 
Stimme: „Birnbaum! wohin gehit du denn? 
Wo iſt der Stolz, den du beſaßeſt, wenn du 
deine Früchte ichön reif hatteſt? Dept wirft du 
uns nicht mehr Schatten machen mit deinen 
dichten Haaren!" — Da antwortete der Birns 
baum: „Ich gebe mit dem Landmann, der mid 
abichneidet und mic in die Bude eines treff- 
lichen Bildhauers bringt, weldyer mittel® feiner 
Kunft mic) die Form des Gottes Jupiter wird 
annehmen machen, und id; werde dem Tempel 
gewidmet werden und von den Menſchen anftatt 
Jovis angebetet. Aber du mache did) bereit, 
häufig verſtümmelt und abgeſchält zu werden, 
um deiner Zweige willen, die von den Mens 
ichen, um mic) zu ehren, rings um mid herum— 
gewunden werden.“ 

Die Ameije und das Hirjelorn: Als 
die Ameife ein Hirſelorn gefunden, rief das 
Kom, das fich von jener ergriffen fühlte: „Wenn 
du mir jo viel Freude machen willſt, daß ich 
meined Verlangens genießen fann, geboren zu 
werden, werde ich dir Hundert meiner jelbit 
zurüderfiatten.“ Und fo geichab es. 

Ein wahrer Freund: Jemand ließ den 
Berkehr mit einem feiner Freunde, weil dieſer 
ihm häufig von feinen eigenen Freunden Übles 
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ſprach. Welcher, von ſeinem Freunde verlaſſen, 
ſich eines Tages bei ihm bellagte und nad) vie— 
lem Klagen bat, er möge ihm doc jagen, wel- 
ches die Urſache ſei, die ihn fo viel Freumdichaft 
Habe vergefien gemadt. Worauf jelbiger ant- 
wortete: „Ich will mit dir nicht mehr verkehren, 
weil ich dir gut bin und nicht will, da, wenn bu 
anderen Übles erzähleft von mir, deinem freunde, 
dieſe anderen wie ich von dir einen ſchlechten Ein— 
drud erfahren, weil du von mir, deinem Freunde, 
jenen Übles erzählſt; daher, wenn wir nicht mehr 
miteinander verfehren, wird es jcheinen, wir jeien 
Feinde geworden, und wegen deines von mir Übles 
Redens, wie ed deine Gewohnheit ift, wirft du 
nicht jo fehr getadelt zu werben brauchen, wie 
wenn wir miteinander verfehrten.” — 

„Die ungeheuren Umriſſe von Leonardos 
Reien wird man ewig nur von fern ahnen kön— 
nen,“ bat Jakob Burdhardt gejagt. Deshalb 
wird gerade diejem univerfelliten und geheimnis— 
vollen Geiſte der italieniſchen Renaijjance gegen— 
über die Dichtung ein bejondere® Recht und 
einen bejonderen Beruf haben. Und in der 
Zat bat fih aud ſchon — mit ſorgſamer Bes 
nugung des literarijhen Nachlaſſes Leonardos 
— ber Ruſſe Dmitrij Mereichlomifi, der 
fih in der Literatur beveit3 durch den biogras 
pbilchen Roman „Julian Apoftata” (deutich von 
€. v. Gütſchow) einen Namen gemadıt, Feonardo 
da Dinci zum Helden eined neuen Romans er— 
toren, der den bezeichnenden Untertitel „Die 
Auferjtehung der Götter“ führt. (Deuticd von 
demjelben; Berlag von Schulze u. Eo., Leipzig; 
geh. 6 ME., geb. Mi. 7.50.) Was wird dabei 
von der Wirklichkeit, von dem hiſtoriſchen Leo— 
nardo übrigbleiben? mag man benfen. Der 
Dichter wird ſich eben kraft der Rechte jeiner 
Phantafie einen neuen, feinen Leonardo ſchaffen 
und dieje Buppe hübſch an den Drähten jeiner 
jouveränen Laune tanzen lafjen. Aber mit diejer 
Annahme wiirde man gröblid irren. Gerade 

Unter den Gedenktagen unferer nationalen 
Geijteögeichichte, die wir in den legten Monaten 
gefeiert haben, ftehen die, die die Bilder Kants 
und Herders vor unierem Gedächtnis heraufs 
geführt baben, obenan. Dieje Jubiläen — man 
darf bei Unjterblichen auch Säfulartage des Todes 
„Jubiläen“ nennen — haben ein paar Schriften 
gezeitigt oder nur wieder in Erinnerung gerufen, 
bie bier, mit ein paar Worten wenigjtens, gleich- 
jam im Anihluß an die Gedäcdtnisaufjäpe in 
den „Monatöheften“, erwähnt und empfohlen 
werden follen. Was zunächſt Herder angeht, jo 
behauptet unter den populären Biographien — 
Rudolf Hayms Bud) geht doch eigentlich nur die 
Literarhiftorifer an — die von Eugen Kühne— 
mann, dem jeßigen Rektor der neuen Pojener 
Akademie, demielben, der an diejer Stelle kürz- 
lich über Herder geichrieben hat, noch immer un= 
bejtritten die erſte Stelle (Herders eben; Mün— 
Ken, E. 9. Bed). Das Künftleriihe an diejem 

Monatsheite, XCVI. 572. — Mat 190. 
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in der biographiſchen oder beſſer in der inner— 
biographiſchen Treue iſt der Hauptvorzug des 
Buches zu ſuchen. Das haben auch die Kunſt— 
gelehrten inzwiſchen einſtimmig anerlannt. Na— 
mentlich die „bildhaft geſehenen Stimmungs— 
augenblicke“, die blitzartig Leonardos Künſtler— 
weſen wie zugleich den Charalter ſeiner Zeit 
erhellen, haben ihre Bewunderung hervorgerufen. 
Die geichichtliche Wirktichkeit ift hier zur „Wahr: 
heit“ erhoben in jenem höheren Sinne, den 
Goethe dem Worte in dem Titel feiner Lebens— 
erinnerungen beilegt. Aber auch als Dichtung, 
die die jeeliihen Beweggründe für menichliches 
Ringen, Schaffen und Leiden aufjpürt und dars 
ftellt, fteht das Buch auf künſtleriſcher Höhe. 
Leonardos Seele liegt durchfichtig vor un® aus— 
gebreitet: feine hochfliegenden Pläne, feine gros 
Ben Erfolge wie feine getäuichten Hoffnungen 
offenbaren fi) uns, nicht zulegt die Kämpfe jeis 
ned Herzens. Namentlich Leonardo Berhältnis 
zur Monna Lila Giconda ift mit meijterhajter 
Piychologie dargeftell. Und wie lebt um ihn, 
ben belebenden Mittelpunkt, alle® andere der 
Beit: die Stleinen und Großen, die Armen und 
die Mächtigen! Machiavelli, Botticelli, Michel- 
angelo, NRaffael, Cejare Borgia, Alerander VI., 
Savonarola, König Karl von Frankreich — fie 
alle ſchreiten in ſchier körperlicher Anſchaulichleit 
auf uns zu. Trotz der Fülle des verarbeiteten 
Stoffes — dad Bud zählt über jehshundert 
engbedrudte Seiten — findet ſich faft nirgends 
ein toter Punkt in der Erzählung, nirgends ein 
Erichlaffen der immer friichen, temperamentvollen, 
leidenschaftlich bewegten Feder! Neben Marie 
von Ebner: Eichenbadh® „Agave*, die die italie= 
nische Frührenaiffancee mehr intuitiv eridhaut, 
jteht diejes machtvolle Wert ald das bedeutendite, 
dad Rieſenfleiß und geniale Phantafie bisher 
einen modernen Dichter aus der Yebend- und 
Geftaltenfülle der italienischen Renaifjancgzeit hat 
ſchaffen lafjen. G. D. 

Buche, das, was es gerade dem gebildeten Laien 
zur Leltüre und zum Studium jo fehr empfiehlt, 
ift die große Geſamtanſchauung, mit der ed Her— 
ders Perlönlichleit, fein Leben und Leiden, jein 
Schaffen und Scheitern betrachtet. Herder ſelbſt 
bat in jeiner Dentihrift auf Thomas Abbt „eine 
ideale Biographie gefordert, ein Bud, das die 
individuelle Seele in all ihren Neden, Handluns 
gen und Schriften erfenne, aus ihrer Zeit er- 
Häre, aus unſerer aber ihr Werl erkläre.“ Dies 
jem Ideal hat Kühnemann in feiner Herder: 
biographie nachgeſtrebt, darum rundet fie fid) dem 
Lejer wie ein Kunſſwerk und Hinterläßt in ihm 
ein volles, lebendiges Bild, das feinem Gedächt- 
nis fo leicht nicht wieder entſchwindet. — Erſt 
in gebührendem Abjtande von diejem Buche wird 
man eine Inappere Darjtellung von Herders Feben 
und Wirken nennen lönnen, die den Superintens 
denten Nihard Bürfner zum Verfaſſer hat, 
und die ald Band 45 der Biographienjammlung 

24 
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„Geiſteshelden“ im Verlage von Ernſt Hofmann 
u. Co. in Berlin erſchienen iſt (geh. Mi. 3.60, 
geb. ME. 4.80). Der Berfafier betont ala Geijt- 
licher vorwiegend die religiöjen Seiten in Herders 
Leben und Wirken; Herder als Seeljorger — 
im freien und weiteren Sinne ded Worted —, 
Herder als „der große Prediger der Humanität“, 
Herder der bahnmweijende Schulmann gehen ihm 
vor Herder dem Gelehrten und Literaten, der in 
der Geſchichte unjerer Literatur eine jo feine 
produftive, eine jo große anregende Rolle jpielt. 
Doch das jchmälert den Wert ded Buches nur 
wenig. Die Wärme, die es für feinen Gegenftand 
bat, die Schlichtheit und Ruhe im Tone, die Mare 
Sachlichkeit werden ihm zahlreiche Freunde jchafs 
fen. — Als Ergänzung zu Bürfnerd Buch mag 
man Dr. Ludwig Keller Vortrag Johann 
Gottfried Herder und die Aultgefellfdyaften des Hu 
manismus nehmen (Berlin, Weidmannihe Buch— 
handlung; geb. ME. 1.50), der vornehmlid einen 
Beitrag zur Geſchichte des Freimaurerbundes lie— 
fert. Die Schrift gehört den Beröffentlihungen 
der Comeniusgeſellſchaft an, die alle von dem 
Beitreben getragen werden, der Gegenwart eine 
einheitlihe Weltanſchauung zu gründen, und die 
eine der Hauptitügen dafür mit Recht in Herder 
erbliden. — Der Erzieher und Schulmann Her- 
der, deſſen Anregungen für unjere Pädagogif 
noch lange nicht ausgeſchöpft find, ijt bei Ge— 
legenheit der jüngiten Gedenkfeier auch fonjt viel⸗ 
fad) aufgerufen worden. Was er gemollt und 
was er zu wirken gelucht bat, lann man jeßt in 
feinen durch Reclams Univerjalbibliothet bequem 
zugänglich gemachten Schulreden nachleien (Reclams 
Univerjalbibliothef Nr. 4459 biß 4460). Her— 
mann Michaelis hat jie, mit Anmerkungen 

die Leltüre unterftüpend, neu herausgegeben, ein- 
gedenk des ſchönen Worted, dad Rudolf Hilde— 
brand von Herderd Schulreden gebraucht hat: „Sie 
find fo quellend voll von fruchtbaren, feimfräfti- 
gen Winlen nad allen Seiten, daß fie ein Hands» 
buch für den Lehrer fein jollten.” — Mit Her- 
der Privatleben hat ji der Mund» und Bücher: 
tlatſch bald nur allzu geichäftig befaßt, manches 
ift arg dadurch entjtellt worden. Schon deshalb 
werden wir ein Büchlein, wie dad von Karl 
Mutheſius über Yerders Familienleben (Berlin, 
€. ©. Mittler u. Sohn; geh. Mi. 1.25) will: 
fommen heißen, jobald es fih nur — und das 
tut es — treu an die Tatſachen hält. „Es ift 
ein Büchlein für Väter und Mütter,“ jagt es 
von ich jelbit, „und namentlich was in ihm aus 
Kindermund und von Kindeshand mitgeteilt wird, 
will mit Kindesjinn und Familiengeſühl aufge 
nommen fein.“ In liebenswürdigen Bildern 
jteigt das Familienleben im Haufe Herderö vor 
uns auf: die erften Elternfreuden, das jtillfvohe 
Zreiben zu Weimar, das Leben der Kinder unter 
den Augen Goethes, während der Bater Stalien 
durchreift, endlich die Jahre des Siechtums und 
Todes. Dabei war es Muthefius auch vergönnt, 
eine Anzahl bisher unveröffentlichter Briefe und 
anderer Aufzeihnungen von Herderd Gattin und 
Kindern zu benugen (in dem Wbjchnitt „Eine 

Nundidhau. 

Kinderjinfonie”), und jo find jeine Schilderun- 
gen zugleich auch zu einer wertvollen Gabe für 
den Lıteraturs und Kulturforjcher geworden. Nur 
ein Bedenlen fönnen wir dem Buche gegenüber 
nicht ganz unterdrüden: malt der Verfaſſer nicht 
mandmal gar zu gefliſſentlich ins Roſenrote, find 
wirklich alle zeitgenöfliihen Beugnifje, die an 
Herders Familienleben auch die Schatten, trübe 
Wollen eines vielfach verbitterten, ſelbſtquäleriſchen 
Gemütes jehen, jo ohne weitered von der Hand 
zu weiſen? 

Für die Einführung in Kant bleibt noch jehr 
viel zu tun. Er jelbft Hat ja von fi gelagt, 
er jei mit feinen Schriften hundert Jahre zu 
früh gefommen; nad einem Jahrhundert erft 
werde man ihn recht verjtehen, dann jeine Bücher 
auf neue ſtudieren und gelten laſſen. Was 
Kühnemann für Herder, bat Kronenberg in 
feinem Buche Bant, fein Feben und feine Schre 
(Münden, C. H. Bed; zweite, neubearbeitete 
Auflage; geh. 4 ME, geb. ME. 4.80) für dem 
Königsberger Philoſophen geleijtet; nicht warm 
genug fann diefe Einführung in die Schriften 
Kant denen empfohlen werden, die fi) mit ihm 
ernjtliher bejchäftigen wollen. Vorher vielleicht 
follte man noch die Heine, leicht faßlich gehaltene 
Schrift von Mar Apel: Immanuel Rant, ein 
Bild feines Sebens und Denkens (Berlin, Berlag 
von Stopnif; geh. 1 ME), beranziehen. Die 
Kantifhen Schriften jelbjt lieft man wohl am 
beiten in den von Kirchmann, Schiele, Vorlän— 
der, Balentiner u. a. herausgegebenen Dürrichen 
Ausgaben der fogenannten „Philoſophiſchen Biblio- 
thet“ (Leipzig, Berlag der Dürrihen Buchhand⸗ 
lung). Auch Einzelausgaben find dort zu haben. 
&o hat Dr. Karl Borländer Kants Aritik der 
Hıteilskraft (geh. ME. 3.50) in dritter Auflage 
berauögegeben. Dieje Ausgabe beruht auf jorg- 
famfter Tertrevifion — zugrunde gelegt ijt die 
dritte, als die legte noch zu Kants Lebzeiten 
gebrucdte Originalausgabe —, bringt ald gewiß 
willlommene Hilfe namentlich für den philoſophi— 
jhen Anfänger eine kurz gefaßte hiſtoriſch-philo— 
ſophiſche Einleitung und ein ausführliches Per- 
jonen= und Sachregiſter (S. 380 bis 413), das 
für die Erläuterung manden guten Dienjt leijtet. 
Gleichzeitig iſt (in zweiter Auflage) Kants Schrift: 
Beweisgrund zu einer Demonftration des Dafeins 
Gottes nebſt den anderen Heineren Schriften zur 
Neligionsphilojophie. erichienen (geh. ME. 1.50). 
Bir haben hier die bisher einzige Einzelaußsgabe 
der für das Verſtändnis von Kants Entmwides 
lung in feiner vorkritiihen Periode hochbedeut- 
ſamen Schrift. Der Tert ift unter forgfältiger 
Bergleihung mit dem DOriginaldrud von 1763 
(nur um diefe Ausgabe hat Kant ſich jelbjt be— 
fiimmert) fritiich revidiert worden. Daß die übri« 
gen Heineren Schriften Kants zur Neligions- 
pbilojophie dem größeren Werk in dhronologiicher 
Folge beigeordnet find, wird den Dank der Lejer 
finden, Einfeitung, Perſonen- und Sachregiſter 
find, in gleicher Weiſe wie bei Vorländers Aus: 
gabe der Kritik der Urteilöfraft, aud) diefer Aus— 
gabe beigegeben. Die neue Musgabe endlich, der 
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Schrift: Die Religion innerhalb der Grenjen der 
bloßen Vernunft (3. Auflage, beſorgt von Karl 
Vorländer; geb. ME. 3.20) iſt beionderd dadurch 
wertvoll, dab die umfangreiche Einleitung (dreis 
undneunzig Seiten) den Abjchnitten über Ent— 
ftehung, Inhalt, Grundtendenz, Aufnahme und 
Nachwirkungen der Schrift eine zuſammenfaſſende 
Darjtellung von Kants religiöjem Entwidelungs- 
gange vorausihidt. Dem Perjonen- und Sach— 
regijter, das auch bier erläuternde Dienfte tut, 
it zudem noch ein Verzeichnis der von Sant 
äitierten oder gedeuteten Bibeljtellen beigegeben 
worden. Die jorgiame Ausſtattung, der klare 
Drud — der Herauäögeber hat für den Tert 
getroft die neue Rechtichreibung angenommen —, 

Zwei Beteranen der deutſchen Schriftiteller- 
welt — einer aus ber Generalität, einer mehr 
zu jener palfiveren Gruppe gehörend, die man 
früher mit einem mehr liebenswürdigen als de— 
ipeltierlihen Scherzwort „Schlachtenbummler“ 
nannte — find in die Schatzlammer ihrer Le— 
benderinnerungen und literarischen Aufzeichnuns 
gen binabgeftiegen und haben Mit: und Nad)- 
lebenden einiges daraus zur Schau gejtellt. Wenn 
dem Alter unter allen Umftänden der Vortritt 
gebührt, jo muß als erjter von den beiden Lud— 
wig Pietſch genannt werben, der noch in die 
ſem Jahre jeinen adhtzigiten Geburtötag feiern 
wird. Wer ihn als einen ber regelmäßigften 
Säfte bei allen literarifhen VBeranjtaltungen der 
Reichshauptſtadt — die Premieren der Theater 
voran — noch immer feinen Ehrenplatz bes 
baupten fieht, muß ftaunen über die Friſche und 
Spanntraft, mit der ſich der alte, Hoc) und breit 
gewachſene, nur erjt ganz leicht gebüdte Herr 
jeine Gafje bahnt. Und doc) zürnt auch dieſer 
Elaftijche mit dem neidifhen Schidjal, das ihm 
nachgerade verbietet, fich jo flott und flint wie 
einſt von einer Außftellung zur anderen, von einem 
Schlachtfeld zum anderen, von einer Krönung 
zur anderen zu bewegen. rüber, ja früher, da 
bat er ald Kunftjünger auf der Berliner Ala— 
demie allerlei jugendliche Allotria getrieben, da 
bat er ald Student Schillers temperamentvolle, 
nunmehr (1841) aber bereits recht refigniert und 
materialijtiih gewordene Jugendliebe Henriette 
von Arnim befucht (vgl. „Monatsheite*, Juli 
1900), da ijt er auf Sclittjhuhen durch den 
Spreewald gefahren, da hat er mitgeholfen die 
Weichſel zu regulieren, da ijt er in Tirol durch 
Berg und Tal gewandert, da bat er in Henley 
muntere Regatten mitgefeiert, ift Sonntags durchs 
Gewühl der Themje gefahren, hat in Petersburg 
und Moslau den gewaltigen Bomp einer Zaren- 
bejtattung und ihrer Vorbereitungen an fich vor= 
überziehen lafjen und hat bei der Eröffnung des 
Suezfanald recht abenteuerliche Erlebnifje zu be- 
ftehen gehabt. Bon dem allen und noch einigem 
anderen, Aus der Heimat und der Fremde erzählt 
er und nun „Erlebtes und Geiehenes“ in einem 
mäßig ftarten Bande, den der Allgemeine Verein 
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die trefflich vorbereitete Einleitung, das alles 
läht hoffen, dieſe Ausgabe werde wirklich dazu 
beitragen, „das Studium einer Schrift aufs neue 
zu fördern, die, troß ihres Alters und gewifjer, 
in ihrer Zeit liegenden Einjeitigkeiten, auch heute 
no, in den religidjen Kämpfen der Gegenwart, 
die fruchtbarſten Gedanfen anzuregen, ja mans 
chem ein Leitjtern zu werden geeignet ift.“ 

Endlich wollen wir nicht vergeſſen, bier noch 
hinzuzufügen, daß die Heine Schrift Kants: Grumd- 
legung zur Metaphyfik der Bitten, herausgegeben von 
Dr. Theodor Fritzſch, neuerdings in jorgfältis 
ger, gleihfall® mit einer literarbijtoriihen Einlei— 
tung verjehenen Einzelauögabe in Reclams Univer- 
falbibliothel aufgenommen worden ift (Nr. 4507). 

für deutſche Literatur in Berlin veröffentlicht (geb. 
5 ME., geb. ME. 6.50), erzählt es in einer Art, 
die nicht verleugnet, daß fie ihren Stil in einer 
Beit gelernt hat, die nod) ein gut Teil behaglicher 
war als bie unjerige und mehr Zeit hatte, aud) 
bei hübſchen Huherlicheiten zu verweilen, über 
die wir heute hinweghaſten müfjen. Uber gerade 
diefe Behaglichkeit, dieje leije altmodiiche Manier 
gibt ja Erinnerungsbüchern erjt jened Parfüm, 
das fie für den Lejer intim und reizvoll madıt. 

Mehr literariiches und publiziftiiches als auto= 
biographiiche® Gepräge tragen die Bermijchten 
Schriften, die Friedrih Spielhagen geſam— 
melt herausgegeben hat (Leipzig, 2. Staadmann; 
geh. Mk. 3.50). Was ſich hier zulammengelun- 
den bat, find Welegenheitdarbeiten, wie fie einem 
reichen Leben faſt unbemerft Am Wege erblühen, 
und jo deutet der Verfaſſer fie denn aud in 
dem Motto, dad er dem Bande mitgibt: 

Sie wuchſen fo an meinem Wege 
Und Hatten feine fond’re Pflege, 
Nur friihe Luft und Sonnenſchein. 
Pruntpflanzen find es eben nicht. 

Doch auch diefe Felbblumen jollen uns wills 
fommen jein, zumal die von literarijcher Fär— 
bung. Da finden wir einen älteren Vortrag 
über „Fauft und Nathan“, der das feurige 
Temperament und die ftolze Rhetorik Spiel: 
hagens nicht verleugnet, aber rei) ift an feinen, 
tiefen Gedanlen, und diefer Arbeit reicht eine 
andere die Hand, die Goethe bei Gelegenheit 
feiner hundertfünizigiten Geburtstagsfeier als dem 
„Herzog“ der Deutichen feiert. Noch jtärleres 
Intereſſe werden die Einblide erregen, die der 
Romandicdhter uns in feine Werlſtatt tun läßt, 
wenn er von den „Gejtalten des Dichters“, von 
Modelljagd und künftleriiher Verwertung wir 
licher Erlebnifje plaudert. Daneben jtehen fleis 
nere Arbeiten: Erinnerungen an Berthold Auer— 
bad), Aufiäge über Nabel, Daudet, Hand von 
Billow, jeder einzelne mit der jcharfen Silhouette 
und der jtarfen perfönlihen Note, die eine lite 
rariihe Charalterperſönlichleit auch Augenblids- 
arbeiten zu geben weiß. Seller bligt Spielhagens 
gute Klinge im den publiziftiihen Arbeiten, die 

24* 
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den Schluß machen. Da ſchreibt er über das 
Umſturzgeſetz und die Dichtung Betrachtungen 
nieder, die auch nach der glücklichen Abwendung 
der drohenden Gefahr ihren Wert behalten, ſetzt 
"auseinander, was nad) feiner Meinung unjeren 
Kolonien not tut, und macht in Berliner Briefen 
bald ernſte, bald heitere, immer aber etwas 
ifeptifche Randglofien zum Leben und Treiben 
in ber Millionenjtadt, die die Heimat feiner 
Wahl geworden if. In den Tagen, da ber 
Romanjcriftiteller und Wovellift Spielhagen leis 
ber ſtumm geworden ijt, ſoll man fi) aud an 
diefen „Wegeblumen“ herzlich freuen. 

Die wohlfeile Bolldausgabe der Spielhagen= 
ihen Romane und Novellen (ebenda; voll 
jtändig in 50 Heften zu je 35 Pi.) ift inzwiſchen 
bi8 zum Schluß des fünften Bandes vorge- 
ichritten. Die Lieferungen 31 bis 37 enthalten 

Des Rindes Chronik. Ein Merkbuch des Lebens, 
von Mutterhand begonnen, zur jpäteren eigenen 
Fortführung. Aus praktischer Erfahrung zuſam— 
mengeftellt von Helene von Schrötter (Stutt= 
gart, Deutſche Berlagsanftalt; geh. 5 ME). „Das 
Zahrhundert des Kindes“ hat Ellen Key, die 
begeifterte Borkämpferin ſeeliſch vertieften Frauen 
und Menjchenlebens, unjer Zeitalter genannt. 
Mit ehrfürdtigen Andacht betradjten wir heute 
die erjten leiſen Schritte, da& frühe Werden und 
Wachſen jo einer Slinderjeele — auch darin ſpie— 
gelt ſich nur eine Sehnjucht unjerer an Kultur— 
finefien, vom Hajten und Jagen übermüdeten 
und deshalb wieder nad dem Einfachen und 
Uriprünglichen fih jehnenden Beit. Die jungen 
Mütter werden natürlich immer die begeijtertiten 
Briefterinnen diejes „neuen“ Kultus fein, viel 
feiht nicht einmal begreifen können, dab es je 
mals anders gewejen fein fol. Ihnen hat nun 
eine Genojfin ihres Glüdes in dem oben genann— 
ten Buch einen Heinen SHeiligenjchrein — das 
Wort wird ihnen feine Blasphemie bedeuten — 
gezimmert, darin fie die Sleinodien ihrer Erinne— 
rung bergen fünnen, den bequemen Rahmen für 
Aufzeichnungen aller Art, die fi auf ihr Kind 
oder ihre Kinder beziehen: Tafeln für die Ges 
burtSanzeige, für den Stammbaum, für die Bil- 
der des Vaters und der Dlutter, für Nachrichten 
über die Geſchwiſter, für Bilder des Kindchens 
jelbjt, für Wiegetabelle, Wachstumsſtatiſtik, für 
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den Schluß der, wie unjere Leſer ſich erinnern 
werden, zuerjt in den „Monatsheften“ erichiene= 
nen Novelle „Herrin“ und den Roman „Stumme 
des Himmels“, beides echte und rechte Spiel- 
hagen, audgezeichnet in der Menſchen- und in 
der Naturichilderung, das Ganze bier wie dort 
fühn und ftart mitten in den Strom bed mo— 
dernen Lebens geftellt. Der Titel de8 Romans 
ift nad) einem Worte von Jean Paul gewählt. 
Diejer nennt „Stumme des Hinmeld“ die Men— 
chen, denen fein Gott gab zu fagen, was fie 
leiden, ja die nicht einmal für ihre Freude zur 
rechten Zeit den rechten Ausdruck finden. Im 
Mittelpunkt der Erzählung ftehen zwei Men— 
hen, die der Zufall zufammengeführt hat, die 
ſich als füreinander geihaffen erfannt haben, 
und die fich doch vor dem Geſetz der Welt ein= 
ander nicht angehören dürfen. D. 

Aufzeichnungen über des Kindes Sprachverſuche, 
über erſte Einfälle, Fragen, Heine Künſte, Eigen— 
arten, Unarten, Reiſen, Geſpielen, die erſten Un— 
terrichtsſtunden, die erſten Zeugniſſe ufw., bis 
der Sohn oder die Tochter dann ſelber die Feder 
führen und über Leltüre, Spiele, Reiſen, Lieb— 
habereien, Freundſchaften, Studien u. a. m. eigene 
Eintragungen machen kann. Eins hat die Her— 
ausgeberin, die ſonſt ſo weiten Blick beweiſt, 
außer acht gelaſſen, obwohl ſie ihr Buch doch 
bis an die Schwelle der „eigenen Häuslichleit“ 
geführt wiſſen will — id) braudye nicht zu jagen, 
was! Doc zum Glüd find in der zweiten Hälfte 
der „Chronil“ genug weiße, unbejchriebene Blät- 
ter da: Hans oder Grete wird jchon willen, zu 
welchen Belenninifjien die taugen! 

— * 

— 

Mitteilung. — Die beiden im Aprilheft und 
im vorliegenden Maiheft veröffentlichten Aufläpe 
„Schwiegermutter und Hageſtolz“ von 
dem Jenaer Univerfitätsprofefior Dr. Otto 
Schrader, dem Berfafjer des Wertes „Sprach— 
vergleihung und Urgeſchichte“, des „Realleritons 
der indogermanifchen Altertumskunde“ ufw., wer⸗ 
den erweitert und mit wifjenichaftlichen Duellen- 
angaben verjehen demnächſt in Buchausgabe im 
Verlage von George Weftermann in Braun— 
ſchweig ericheinen. 

Verantwortlich vedigiert von Dr. Friedrich Düjel in Berlinsffriedenau 
unter Mitwirkung von Dr. Adolf Glaſer (zurzeit in Rom). 

Trud und Verlag von George Weſtermann in Braunjchweig. 



Die nder von Heckendamm 
Ein deutscher Familienroman 

Marie Diers 

III, Madjdrud tft unterfagt.) a3 Leben hatte in jeinem natürlichen D Gange die Kinder von Hedendamm auseinandergeitreut. Sie waren jeßt nicht mehr eine geichlofjene Einheit, eine Heine, zujammengehörige Schar, die mitein- ander jtand und fiel, jondern fie hatten ſich in lauter Einzelleben aufgelöft, die jedes für ih den verjchiedenen Einflüjjen auf ihre Entwidelung anbeimgegeben waren. Paul, der am weiteften Entfernte, jchrieb om häufigiten. In jeder Zeile lag jein ehr— liches, gütiges8 Herz, das jedem Neuen und Autoritativen nod) eine idealiſtiſche Bewun— derung entgegenbrachte. Er jchrieb oft, wie ein Kind jchreibt, daS lauter Märchen ſieht. Fritz ftand dieſen Briefen ſtets ein wenig geringichäßig gegenüber: er hatte eine ſolche tiefe, blinde und fritilfofe Freude am Leben nie gefannt. Doch Kläre liebte Paul doppelt um diejer Briefe willen. Darin war ein Stüd ihres verlorenen goldenen Kinderglaubens, um den jie unbewußt noch immer trauerte. Nein, aud) ſie fonnte jegt nicht mehr jo tief und blind ſich freuen, aber jie liebte den, der es konnte. Era jchrieb Iujtig und obenhin, Wolfgang gar nicht. Aber für diejen jchrieb jein Pen— jionsvater, wenn e8 gar zum Sclimmiten Hand. Kläre jah voll entjegtem Staunen: Monatihefte, XCVI. 573. — Juni 1904. 

fie Hatte geglaubt, den Buben nicht leiten zu fönnen, und nun jtand er unter männlicher Zucht, und es jchien nur Ärger zu werben. „Er verdreht den Mädeln die Köpfe, ift ein Hans in allen Gafjen und ein Wind» beutel!* jchrieb der Ordinarius. „ES ift an eine Verjegung nad) Oberjekunda unter die— jen Umftänden gar nicht zu denken.“ In Friend eckiges Geficht jtieg die Zorn— röte. Kläre blidte ihn erbebend an: jie fürchtete für den Yeichtfuß und für Fritz jelber. Wenn diejen der Jähzorn fortreißen würde — Noch in derjelben Stunde fuhr Fri nad) Safjow. Aber er trat dort nicht jähzornig auf, Kläre hätte dies wiſſen fünnen. Eijern hart und Falt, als ſei fein Herz nicht ein— mal berührt, traf er feine Anordnungen. Wolfgang ward von nun an wie ein Ge— fangener gehalten. Er erhielt feinen Pfen— nig eigenes Geld’ mehr, und die Lieferanten wurden rückſichtslos verjtändigt. Die Zahl der Nachhilfeſtunden ward in einer Weiſe erhöht, daß ihm kaum eine Stunde zum Ausruhen tagsüber blieb. Hinter allen die— jen Mafregeln jtand Fritzens eislalte Dro— hung, den ungen zum Kaufmann zu machen, wenn er zu Djtern nicht jein Einjährigen- zeugnis erhielte. 25 
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Ruhig und kühl kam Fritz zu Haufe an. 
Er gab Kläre nur einen furzen Bericht. 
„Es wird jebt gehen,“ jagte er mit jolcher 
Bejtimmtheit, daß fie ihm glauben mußte. 

Es wirbelten Fri aber noc) andere Sor— 
gen im Kopfe herum. Zum nächſten Zohan 

nistermin hatte Raubühler, der Unerjepliche, 
das Faktotum von Heckendamm, gekündigt. 
Frig hatte es erjt Faum faſſen fönnen. Was 

jollte er denn ohne Raubühler anfangen? 
Der Inipeltor wollte heiraten, es war 

eine alte Liebe von ihm, und die beiden 

hatten in Treue und Geduld gewartet und 
geipart. Nun war der Vater der Braut 

geitorben, und deſſen Gütchen fiel ihr, der 
einzigen Tochter, zu. Es war wirklid) nichts 
an Raubühlers Entihluß zu tadeln, nod) 

an jeinem endlidy errungenen Glück zu bes 
mängeln. 

Ganz ohne Inſpektor konnte Fritz mit 

dem umfangreichen Hedendanım nicht fertig 
werden, aber er wußte, e8 würde böje Er— 

fahrungen geben. Einen Raubühler bekam 
er jein Leben lang nicht wieder. 

Nun, er hatte jept wenigitend Kläre da= 
heim, brauchte nicht auch dort fremde Augen 
zu willen. 

Doch auch diefer Trojt hielt nicht jtand. 
E3 war im Dezember, und die Flocken 

trieben. Im Mitchkeller zog es von allen 
Seiten; Kläre hatte fich ein Tuch kreuzweiſe 
über die Schultern binden müfjen, um ſich 
zu ſchützen und doch die Arne frei zu bes 
halten. Es lag heute alle8 auf ihr: die 
Butterei, die Sorge für die Kälber, die 
Hühner und die Küche. Die Vogtiche hatte 
ihren Gichtanfall und war im Bette geblie- 
ben, und Minfa Rößlers rupfte mit der 

Kartoffelrife im hinteren Windfang Gänſe. 
Seit fünf Uhr, in jtodfinjterer Nacht, mit 

der Laterne am Arme, war Kläre im Gange. 
Wenn e3 nur nicht jo jchredlich windig ges 
wejen wäre! Der jchneidende Blajius riß 
ihr die Stalltüren auß der Hand, jtemmte 
fi ihr entgegen, wenn jie laufen wollte, 

zerriß ihr die Worte vorm Munde. 
Tod Laſt und Arbeit hatten ihr noch 

immer den Mut erhöht. Das dumme Herz 
fann ja in einem gar nicht jo ſchwer nie= 
derhängen, wenn die Füße joviel rennen 

müjjen und einem die Nöte über dem Kopfe 

zuſammenſchlagen. 

Diers. 

Ja richtig! und der Pfefferkuchenteig mußte 
heute auch ſchon eingerührt werden. Das 
gäbe ſchöne Augen zu Weihnachten, wenn 
die Ferienlinder alle ihre braunen, knuſperi— 

gen Lieblinge nicht jo vorfänden wie jonjt 
und ſtets! 

„Berta!“ rief fie eins der Mellmädchen 
an. „Loop! tief, was Matthied ook de 
Sirupflaſch' giltern Dabend mitbrödt bett.“ 

„oa, Fräul'n.“ 

Berta rannte. Auf der hohen Schwelle 
aber jtolperte jie erichroden zurüd, jie wäre 

beinahe an einen fremden Herrn angelaufen, 

der da jtand. Ad) jo! wohl ein „Pierdlöper“. 

„De Herr id int Holt!“ berichtete fie, 
ichnell gefaßt und gewandt. 

„Na, da loat em int Holt,“ jagte der 
Fremde in ungeſchicktem Plattdeutich. 

Aus der Tiefe des Milchlellerd blicdte 
Kläre plöglich her. 

Er jtieg über die hohe, ausgetretene 
Schwelle, fam über die voten Ziegelitufen 
herab. Er war jchon über größere Steine 
geitiegen, ehe er den Weg hierher fand. 

„Sie jtehen hier ja im mörderiichen Zuge!“ 
jagte er zu Kläre. 

Sie enwiderte nichts, ihr Herz war plötz— 
lich jo jtil. Ad) ja — jo hatte e8 fommen 

müfjen. So und niemald anders, niemals 
anderd. Das hatte fie ja doch wohl immer 
gewußt. 

So jah er aus! Ein bißchen anderd — 
ein bischen fremd. Aber diejen Havelod — 
fannte jie den nicht noch? Doch nein, der 
vorige war ein Hein wenig grünlicher ges 
weſen, und diefer war bräunlicer. 

Sein Geſicht — ja freilich — 

Da ſetzte plöglic, mit jäher Wucht, ihr 
Herzſchlag wieder ein. Und mit einer in— 
jtinftiven Bervegung, jo raſch, als jei fie 

ganz von Sinnen geraten, riß fie daS dop— 
pelt gelmotete Tuch von jich ab, daß ein 
paar Franjen in ihrer Hand blieben, und 

warf e8 weit von jich in einen Winkel. 

„Kommen Sie mit hinein,“ jagte jie. 

Konrad Löhr jah fie an. Wie hatte ihn 
die fchredliche, graue Mißtrauen gequält, 
jein Herz töten wollen! Und nun — ihm 
war, als flüge e8 mitjamt dem alten grauen 

Tuch in weitem Bogen in den Kellerwinkel. 
„Da liegt's!“ rief er und blidte ihm nad). 

Und alle, Kläre eingeihlofjen, dachten, es 
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wäre doch ein bißchen komiſch, daß ihn das 

graue Tuch jo interejjierte und er in dieſem 
Augenblide jo viel Aufhebend davon machte. 

„Haben Sie jept Zeit für mich?" fragte er. 
„a,“ ſagte Kläre. 
Wo waren alle Jahre hin, des Grames, 

der Bitterleit, des Entſetzens? Zuſammen— 
geſchmolzen in eine einzige bange Minute, in 
eine Träne, die noch an den Wimpern ſaß. 

Sie kannte ſich ſelbſt nicht mehr. 
Als ſie über den Hof gingen, einmütig, 

als ſei in beider Herzen nur ein Wunſch 
und Wille, fiel der wirbelnde Schnee ihnen 
auf Haar und Schultern. Und der Wind 
lam wieder um die Scheunenecke und über 
das Brachfeld herüber und wollte jie nicht 

weiter lajjen. Konrad Löhr mußte mit Ge— 

walt die Pforte feithalten, als Kläre hin- 
durchging. 

„So arg treibt er es jchon jeit Heute um 
fünf,“ jagte Kläre lächelnd. 

„D länger! Die ganze Nacht Hindurd). 
Sch fahre jchon jeit geitern abend. Dieſe 

Kleinbahnen fommen ja faum aus der Stelle.“ 
Jetzt waren jie auf der Freitreppe. Kläre 

blieb plößlich jtehen und jah ihn an. „Wie 

müde müfjen Sie jein und wie durchfroren!* 
Und in ihren Augen jprad) die jelige Ant— 

wort dazu: Und ich kann dich wieder warm 
und wach machen! 
Er hörte eigentli nur dieje Antwort. 

„So mußte e8 kommen,“ murmelte er faum 

hörbar. 

In der großen, eißfalten Vorhalle waren 
fie beide allein. Da warf er den Hut von 
jih) auf einen Stuhl, und mit einem erjtid- 

ten Laut faßte er Kläres beide Hände und 
füßte eine nach der anderen, und dann riß 

er das ganze geliebte Mädchenbild an jich, 
an jein jauchzendes Herz. 

Ein paar Selunden hatten jie Welt und 

Leben um ſich her und alles vergefjen, außer 
ihrer beglüdten Liebe. Dann madıte ji) 
Kläre verwirrt los und jtric die Haare 

aus Stirn und Augen. 
„Wie iſt das nur alleg — wie iſt das ge— 

fommen?*“ jtammelte jie mit jcheuen Lippen. 

„sch weiß nicht,“ jagte er mit einem tie 

fen Aufatmen, fajt jcheu vor dem Worte wie 
fie jelber. „Es kam, wie es kommen mußte. 

So ift das doch noch auf der Welt.“ 

„Wir wollen hineingehen,“ jagte Kläre. 
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Er jireifte den Mantel ab und folgte ihr. 
Drinnen war e8 warm und traulich. Die 
alten hochlehnigen Lederjtühle jtanden um den 

großen, runden Tiich, die guten Bilder und 
Teppiche, die huhen Räume des alten Her— 
renhaufes taten dem Auge wohl, und friſch 
grünten und blühten am Fenſter Kläres 
dankbare Pfleglinge. 

Er jtand einen Moment ſtumm, wie übers 

nommen. Einer Woge gleich jtrömte Duft 
und Wärme, Heimatsgejühl und jubelndes 
Herzensglück über ihn hin. Und zum erjten- 
nal in jeinem ganzen Leben war ihm hier, 
in dieſer wildfremden Umgebung, als käme 
er nach Haufe. 

Ein kurzer Schauer überlief ihn, als er 
daran dachte, wie nahe — nahe er daran 
gewejen war, niemal8 hierher zu kommen. 

Kläre dachte dieje alten, traurigen Ge— 

danken nicht mehr durch. Er war ja da! 
Leben und Wirklichkeit leuchteten als Sonne, 
die nie wiederuntergehen fonnte. 

An dieſem VBormittage ging auf Hecken— 
damm alles fchief. Es war jchon ein Stans 
dal mit all der fonfujen Wirtjchaft! Zwar 
Kläre, ſechsmal gerufen, lief dann wohl mal 
zu den Kälbern hinüber und guckte in Die 
Küche. Aber fie wußte ſichtlich nicht, was 
fie jah oder redete. „Sinner un Lüd, doar 
i3 wat los!“ meinte philojophiich der alte 
Jakob vom Kuhſtall, und die Klartoffelrife, 
der plöglich ein Licht aufdämmerte, brum— 
melte auf ihren Gänjeflügel herunter: „Nu 
wol! Ick kann mi al wat denken!“ Die 
jungen Dirns brauchten aber die Rike erit 

gar nicht zum Denken. Das bejorgten jie 
ſich ſchon allein. 
In der Küche war's am ſchlimmſten. 

„Kinnings, nee, ick weit doch nu gar nich 
mal ens Beſcheid!“ jammerte Mariek Lü— 
ders. „Sall ick nu ierſt de Tüften upſetten 
för de Knechts, oder ſall ick de Klöß maken 

för de Herrſchaft? Un woväl Eier koamen 
da in? Nee, nee, is dat 'n Umſtann! De 
Herr kümmt t'rüch, un nid3 is in Schicht. 
Ick loop tau de Vogtichen. Uns Fräul'n i8 
wol ganz ut 'n Hüschen.“ 

Die Vogtiche in ihren Federbetten weinte 
vor Wut. „Nu äben bün ’E 'n bäten warm 
worden, um nu jall 'k wedder rut. Nee, id 

jegg’ vol man, de vollen Leiwsgeſchichten! 

25° 
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Mit de Hoſdirns bett man all fien Not, 

un nu fängt’t bi de Herrichaft ool an! Na, 
goah man, Marie. Denn helpt dat ja 
nich, dann müt dat ol Minſch man wedder 
in die Sielen.“ 

Bei all diejem Elend und Sammer hatte 
Kläre, die Urheberin, nicht etwa ein ſchlech— 
te8 Gewiſſen. Gott behüte, ganz im Gegen— 
teil. Sie fam ſich ganz ungeheuer pflicht 
treu und gewifjenhaft vor, und Konrad fand 
dies erſt recht. „Übertrieben!" nannte er e8 
jogar in jeinem hellen Ärger. Da fand jie 

es aud) übertrieben und blieb bei ihm. Hat— 
ten fie fich doch jo unendlich viel zu jagen, 
daß jie nicht wußten, womit anfangen. Einen 
ganzen Tag hätten jie reden können. Und 
dabei, wenn e8 dazu fommen jollte, jagten 
fie beide jchlieglih gar nichts — und das 
war das allerichönite. 

Mochten doc auch Mariek und Jakob 
und die Rößlers und Rike und Fiken und 

Karlin einmal im Leben ihren eigenen 
Verſtand gebrauchen. Wozu hatten fie ihn 
denn! 
In der Küche war neued Elend. Kläre 

hatte geflingelt, Kläre, die jonjt nie klin— 
gelte, jondern immer jelber fam! Mariet 

fam ganz jtieräugig zurüd, „Nee, nee, nu 
jall id jawoll nod heiten Kaffee moaken, 
mitten an’ VBörmiddag! Un'n ganzen feinen, 
hat Fräulein jejagt.“ 

Die Vogtſche hinkte heran und ſtieß fie 
mit ihren krummen Ellbogen fort. „Lat dat 
man, Dirn, dat künnſt dien Yäben nid). 

Un wat de frömm Herr is, dat iS nu dod) 
man de Brüjam von und Fräulein. Den 
möten wi rejpeltieren. Nee, Dirn, den 

Kaffig moal id!“ 
ALS Frig von den Holzichlägern nad) Haufe 

geritten fan, fand er dort nod) feinen ges 
dedten Eptijd vor. Und ald er nad) drü— 
ben ging, ſaß ein Herr bei jeiner Schweiter. 

Ktläre jprang auf und Fam ihm tief er— 

rötend entgegen. „Fritz — das ijt Herr 
Doltor Löhr — du kennſt ihn doch auch —, 

und — und“ — ganz leiſe wie ein ſchüch— 

ternes Vögelchen ſetzte ſie hinzu: „Wir haben 
uns verlobt.“ 

Fritz ſchoß das Blut ins Geſicht. „Du — 
verlobt?“ Er ſtand und ſtarrte. Er übers 

hörte auch, was der Mann dort mit den 

ladjenden Augen ihm jagte. 

Diers: 

„Entichuldigen Sie,“ jagte er endlich in 
Haſt, „ich fomme von draußen — will nur 
den Rod wechſeln — ein paar Minuten.“ 
In der Hinterjtube, feinem Schlafraum, 

deren Fenſter auf den entlaubten Garten 
gingen, jah er fi um, wie mit dem Er— 
lennen der Wirklichkeit ringend. 

Hier — in dieſer Ede, wo jet die alte 
Kommode mit den Meſſingſchlöſſern ſtand, 
hatte das Sterbebett jeiner Mutter gejtan= 
den. Hier hatte er daneben geſeſſen und 
ind Licht geftarrt, und die Sinne hatten 
ihm gedroht, zu vergehen. 

Wie plötzlich alles wieder lebendig vor 
ihm wurde! Die Stimme jelbjt meinte er 
zu hören — und es war wieder Nacht, und 

das Lämpchen brannte — und die Nacht 
fam für jein Leben. 
War nicht auc) jein Tag hell und weit 

gewejen, vielleicht weiter al3 der von vielen ? 
In diejer Stube, an den Worten der müh— 
ſamen, jterbenden Stimme war er erlojchen. 

Da ging ein Frieren durch jein Gebein. 
Er Ichritt an fein hartes Lager und jeßte 
ſich jchwerfällig auf dejjen Rand. Die Hände 
lagen ihm geballt auf den Knien. 
Nod einmal, wie in alten, längjt begra= 

benen Tagen, riß der alte Schmerz durch 
jeine Seele. Wer fragte dem nad), was er 

gelafjen hatte in dieſer furchtbaren Nacht? 

Hatte er nicht auch jeinen Glüdstraum 
geträumt? Ad), und jein Glüd — wie hatte 

e3 ihn aus jo wunderfühen Augen angejehen ! 

Seine Blide verdunfelten ji vor aufs 

jteigenden, ungewohnten Tränen. Er preßte 
die Hände davor und rang nad) Sammlung. 

La doch, lab die alte traurige Gejchichte! 
Es tat ja jchon längſt nicht mehr weh. 

Und darfit du von den Kindern das Opfer 
verlangen, das du ihnen einjt brachtejt ? 

Er jchüttelte vor ji) den Kopf. Fa, Kläre 
war nötig bier, und er hatte nicht gedacht, 

jie hergeben zu müſſen. Aber jo nötig, wie 

er einjt war und es blieb — jo nötig war 
fie nicht. Mochte fie gehen und glücklich jein. 

Die kurzen, heißen Tränen waren jchnell 

verjiegt. Uber die Bitterfeit im Herzen 
wollte ji) noch nicht geben. Die vang nod) 

voll jtummen Ingrimms mit der Vernunft 
und wollte nicht leiden, daß andere Felle 

jeierten, während hier ein Leben zugrunde 
gegangen war. 
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Doh in Frik Dönniger fiegte nie das 
Herz. Nicht im Guten, nicht im Schlimmen. 
Als er zu den beiden Glüdlichen hinüber- 
ging, hatte er nicht nur den Rod gewechſelt. 

Er war fühl und ſchweigſam, aber er legte 
ihren Plänen nicht8 in den Weg. Niemand 
ſah ihm an, daß er joeben noch geweint 
hatte um jeine eigene tote Liebe. 

* * 

* 

Noch an demſelben Abend reiſte Konrad 
Löhr wieder ab, er hatte ſich Hals über 
Kopf nur für einen Tag freigemacht. Zu 
Weihnachten aber wollte er wiederkommen. 

Als er fort war, fam Kläre erit langjam 
wieder zur Beſinnung. War das nicht wie 
ein Sturmwind über fie dahergefahren ? 
Nun erjt ward jie getvahr, daf er ihr all 

die Widerjprüche in feinem Tun und Weſen 
nicht einmal erklärt und daß fie nad) ſolcher 

Erklärung gar nicht verlangt hatte. 
Das Glück war nad) jahrelanger Trauer 

auf Sturmesflügeln gelommen, und fie hatte 
ihm — ohne Fragen und Befinnen — weit, 
weit die Tore geöffnet! 

Was nun weiter? Soll jetzt das Klügeln 
und die große Abrechnung anfangen ? 

Ja! e8 müßte wohl. Heute nacht noch 
einen langen Brief aufjeßen an den allzu 
Kühnen, den Einbrecher, den Unlogiſchen. 
Eine Art Gerichtsbrief mit Punlt eins und 
zwei und drei. Darauf foll er Rede jtehen, 
wenn er es fann. 

Es ift ein ſchönes Ding um den klugen 
Beritand, der immer recht behält. Aber ein 
ſchöneres um das jelige Herz. 

Den Gerichtöbrief mochten andere ſchrei— 
ben. Ein Menichenkind in Kläres Lage tut 
folche forreften, langweiligen Dinge nicht 
mehr. Das denlt überhaupt nicht mehr nad) 
— das lebt, das lebt mit jeder Faler. 

Die finftere Winternaht war hell um fie 

ber. — Und zu Weihnachten — und Die 

Pfeffernüſſe — id muß nun mehr baden. 
Das waren ihre legten Gedanken. Dann 
fam der Traumgott in ihr Stübchen. 

Freilich wohl, das Leben hienieden geht 

nirgends glatt auf, es gibt überall Brüche. 
Der Verjtand ſetzt ſich daran und will jie 
gleichen und zerbricht ſich jelber oft darüber. 
Das Menjchenherz in feinem Glück ijt weis 
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fer als die Nechenlünftler. Es läht Die 
Brüche jtehen. Und wenn e8 ja mal rech— 
nen muß, jo lernt e8 eben die Bruchrechnung. 

Das ijt dann das lachende Leid des Le 
bend. Je größer das Herz in der Bruft 
wird, dejto bejier und weiter erfaht es dies 

lachende Leid — die wundervolle Bruchrech— 
nung des Lebens. 

Schon in den nächjten Tagen hie e8 mit 
lauter Brüchen rechnen. Weiß Gott, es 
wollte nirgends aufgehen! 
Warum freute Friß ſich nit? Das fehlte 

ihr jo jehr an ihrem Glüde. Mit der Zeit 
fam e8 noch ärger. 

Sie ſah um fi her in der Wirtichaft, 
und allmählich jchlugen auch die Bemerkun— 
nen der Leute bei ihr ein. „Jemine, was 
jol nu man bloß werden!“ Hagte Minka 
Nöflerd. „Die Vogtihe wird nu auch all 

fröplig, Herr Raubühler geht ab, und wenn 
Fräulein nu erite Frau Direltor i8, dann 
geht hier jawoll die ganze Karre in den 
Graben !* 

Kläre fam ganz blaß zu Fritz. „Fritz, du 
meint wohl aud), daß ic) hier nicht abkom— 
men kann?“ 

Ihr verzagter Ton jchnitt ihm ins Ge— 
twiffen. Hatte er jic e8 doch fühlen laſſen? 

„Wann willjt du heiraten?“ fragte er ie 

ein bißchen queräugig. 
„Konrad will: im Herbit ſchon,“ gab 

fie zu. 
„Das kannſt du auch,“ jagte er ruhig. 

Sein Ton war nicht weich, aber bejtinmt. 
„Sch habe mit Förſter Hinrich geiprochen, 
er gibt mir die Marie ber.“ 

Kläre fiel ein Stein vom Herzen. „Das 
ift ein Glüd, Fritz!“ rief fie aus. „Marie 

Hinrich wird alles noch viel bejjer machen 
als ich ſelbſt. Daß der Alte fie hergibt! ich 

hätte e8 nie gedacht!” 
„Es wird ihm aud) jauer. Herrgott, wie 

hat er fie mir auf die Seele gebunden! 

Als wenn hier eine Näuberhöhle wäre!“ 

„Fritz, du mußt fie auch wie deine Schwe— 
fter halten. Das verdient fie. Nicht wie 
eine Dienerin. Denle, wie Mutter fie jchon 
geihäßt hat, al3 fie nod ein Kind war. 

So eine finden wir nicht wieder. Und alle 
Leute lieben fie. Es wird feine Ktollilionen 

wegen ihrer Autorität geben.“ 
26 
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„Du kannſt dich alfo beruhigen,“ jagte 
Frig und wandte ſich ab. 

Seine Worte jollten jedenfall3 gut und 
tröftlich Hingen, aber jein Ton war härter 
al3 je. Es war der nod) immer unbezwun— 
gene und unbezwingliche Groll, der dumpf 
und ſtark jeine Seele füllte — den er ver- 
achten und verneinen wollte, und der doch 
zum Lebensbejtandteil dieſes Herzens er— 
wachjen war, das nie feine Wege hatte gehen 
dürfen. 

Ein paar lange Tage ging Kläre mit 
trüben Augen in der Wirtichaft herum. War 
fie nicht jchleht und ſelbſtſüchtig? Hatte 
nicht auch einjtmal3 Fri feinem Glüd ent= 
jagt? 

Tod) dies Fragen und Ringen konnte jie 
nur ängitigen und quälen. Den Grund 
ihre8 Herzens berührte es nicht, denn der 
jtand klar und fiher — lebensficher in ihr 
ſeſt. Den lonnten aud) die jchönjten Theo— 

rien nicht einmal erreichen. Sie aber wußte 
jelbjt nicht, wie unerjchütterlich ihre8 Her— 
zens Kraft und Wille war. 

Frig, der Nechenmenjch, war an dem Aus— 

gleichen feiner Brüche ſelbſt zerbrochen. Selbjt 
zum innerlichen Bruchjtüd geworden, ohne 
die reife Harmonie, die fic) aus den Difjo- 
nanzen löſt. 

Kläre wußte dies alles nicht. Sie fühlte 
ein Erjchauern banger Ehrfurcht vor dem 

Bruder, dejjen Opfermut und Charalterjtärfe 
fie erjt begriff, da fie vom fich ſelbſt ein 
gleicheS fordern wollte. Und fie wußte auch 
nicht, daß dies alle8 nur Stürme waren, 
die ihr Wiſſen bewegten, nicht ihr eigenjtes 
Weien. Dah fie das Leben bejjer verjtand 
in jeinen tieſſten Forderungen und nicht in 

feinen Formengebilde verdorren lonnte. 

* * 

* 

Bu Weihnachten ward es nun doch jchön 
in dem alten Haufe zu Hedendamm. Es 

war in Kläres Liebe zuviel ſieghafte Les 
bensluſt, die ließ ſich gar nicht totmachen. 

Trotzdem wollte natürlich mun wieder 
nicht3 richtig Happen. Fritz und Slonrad, 
ſtatt jich nahe zu lommen, wie Kläre jehn- 
lid wünjchte, jtimmten gar nicht zuſammen. 

Fritz aus einer ſichtlichen, kaum beziwungenen 
Sereiztheit, Konrad einfad aus Läjligfeit, 

Diers: 

die ihn für alle Menſchen, außer Kläre, 
gleichgültig empfinden lieh. 

Dabei war nun im Handumdrehen der 
ſchönſte Streit da. Kläre war entrüjtet, daß 

Konrad ſich ihr zuliebe nicht um das Wohl— 
wollen ihrer Familie bewürbe. Er war ent— 
rüjtet, daß jie um „andere Leute“ überhaupt 
ſolch Auſhebens machte, nit nur für ihn 
allein auf der Welt dawar. 

„Sch jehe Schon, ich habe recht gehabt!“ 
rief er. „Du bijt gar fein Menjc für dich, 
ſondern eine Sclingpflanze mit taujend 

Wurzeln im Hedendammer Gemäuer!“ 
Wenn er fie morgens nicht gleich) vor— 

fand und jie etwa im Milchleller oder in 
der Küche jtedte, war gleich der Speltafel 
da. Schon die Leute begannen ſich dann 

vor jeiner Übellaunigfeit zu entjeßen. 
„Laufen Sie man bloß, Fräulein! Der 

Herr Doltor ift all unten und ſchimpft!“ 
Kläre Hatte manchmal verjucht, ihn aus 

hellem Ubernut ein bißchen hinzuhalten, zu 
quälen. Sie mußte davon abjtehen, in ſol— 
chen Dingen verjtand er nicht den Heinjten 

Spaß. Nie hätte fie gedacht, daß er ſolch 
langweiliger Pedant jein Fünne. 

Es wollte fie erjt ärgern, wenn er nicht 
ein wenig Nachſicht und Verjtändnis mit 
ihren Iuftigen Heinen Launen haben fonnte, 
jedem Verſuch nad) der Richtung hin mit 
fürdterliher Schwerfälligfeit begegnete. Es 
wäre jo reizend geweſen, ein bißchen ver— 
wöhnt und verzogen zu werden. In ihrem 
ganzen Leben hatte jie das noch nie gehabt. 

Nun jollte fie wieder ſtramm jtehen, zur 

Stelle jein, fi) fügen und nur an andere 
denlen, wie es von jeher von ihr verlangt 
worden war. Sollte fie das nicht grämen? 
Unter dem Weihnachtsbaum, am ſchnee— 

hellen Vormittag vergoß fie ein paar zornige 

Tränchen. 
Dabei hatte fie das ſüße Gefühl: jebt 

wird er mich in die Arme nehmen und mir 

die Tränen fortfüffen. Aber nicht3 davon 
geſchah. Er drehte ſich auf dem Abja um, 
murmelte etwas von „unergründlicher Me— 

lancholie“ und „hoffnungsvoller Berjtändnis- 
lofigfeit“ und marjchierte in den Garten. 

Kläre hätte fih die Augen ausweinen 

mögen, aber dann kam Fri und wollte 
etwas wiljen und danach Minfa Nöflers, 
die auch etwas wiſſen wollte Ob es nicht 
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zum Qerzweifeln war? Nicht einmal das 
Recht und die Zeit zu ein paar Tränen lief 
man ihr. 

Natürlid) war nad einer halben Stunde 
alle wieder gut und vergeſſen, und weder 
fie noch Konrad in ihrer Seligfeit wußten, 
daß fie ſich eben noch jo bitterlid) unter dem 
Weihnahtsbaum gezantt hatten und feit 
überzeugt geweſen waren, gar nicht fürein- 
ander zu pajjen. 

Außer diefem Liebesltummer gab es für 

Kläre auch jonjt noch Not und Plage. Mit 
Wolfgang war es ſchrecklich. Er war in 
diefem Zwangsdaſein, das Frig ihm bereitet 
hatte, zum Wüterich geworden. Zu anderer 

Zeit al3 gerade jetzt hätte fi) Kläre wohl 
noch viel jtärfer um ihn gelorgt. Seine 
Lujtigfeit hatte etwas Wildes, bejtändig zi— 
tierte er Stellen aus revolutionären Liedern 
oder Schriften, von denen feiner ahnte, wie 

fie in feinen Befig gelommen waren. Gegen 
Fritz trug er eine jtörriiche, fait feindjelige 

Verſchloſſenheit zur Schau, auch gegen Kläre 
war er abweijend, und nur Doktor Löhrs 
Gegenwart jchien ihn zu erfreuen und doc) 
wieder zu bedrüden. Viel Ehre hatte er ja 
feinen Lehrern nicht gerade gemacht. 

Konrad Löhr, jo wenig Auge er auch jebt 
für andere Menſchen hatte, fühlte doc den 
böjen Wechſel an feinem Lieblingsſchüler. 

Er verjtand die jtarren Maßnahmen, die ein 
Mann wie Frik Dönniger einzig und allein 
dem Überfjchäumen diejes innerlich ungeleite- 
ten Knaben entgegenjegen fonnte. 

Eine leichte, dringende Mahnung Eopfte 
an jein Herz: Nimm den Burjchen zu Dir, 
in deine junge Häußlichfeit. Du allein und 
Kläre, ihr könnt noch etwas aus ihm machen. 

Aber er jchloß fi) davor zu. Nein, das 
fonnte er nicht! Jetzt, da ihm jein Himmel 
aufging, jolden Störenfried hineinnehmen ? 

Später vielleicht. Set — und wenn er 
e3 gewollt hätte — das fonnte er nicht. 
Im Laufe der Feiertage fam ein Gaſt von 

Safjow herüber: Hand Mujche. Ohne Pferd 
und Wagen, zu Fuß durch diden Schnee, 
den meilenlangen Weg. Das erjte war, daß 
er Paul bitten mußte, ihm ein paar jeiner 
Schuhe für die nafjen Sinieftiefel zu geben, 
die er trug. Oben in Pauls Stübchen be= 
fannte er dem Freunde: „Mutter weiß gar 
nicht, daß ich Hier bin. Ich habe Lügen 
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müjjen. Aber gefreut habe ich mid) jeit 
Wochen auf dieſen Tag.“ 

E3 erging ihm heute gut. Eva war mehr 
als gnädig, fie war fürmlich zärtlich mit 
ihm. In der Höfterlihen Strenge ihres 
Penfionat3 hatte fie e8 gelernt, ihre Ver— 
ehrer zu jchäßen. Und Hans Muſche war 
nun doc immerhin Student, und wenn er 
auch nicht Hübjcher getvorden war, jo war 
er doc Hug und vor allem ihr gegenüber 
aus Rand und Band. Das fühlte fie ganz 
gut, und das entzüdte fie. 
Am Abend, als es dämmerig wurde, zündete 

Baul den Baum wieder an. Noch immer 
war Hans Mujche da, trogdem er den ftuns 
denlangen verjchneiten Rückweg vor ſich 
hatte. „ES iſt Mondichein,“ jagte er zuver— 
ſichtlich. Sebt fortgehen, wo es am jchöns 
iten wurde, wo die geheimnisvolle Dämme— 
rung, nur durch den Lichterglanz des Bau— 
mes unterbrochen, zu den Herzen ſprach? 
Nein und abermals nein! 

Als Eva einmal hinausgeſchickt war, ſtahl 
er ſich ins Nebenzimmer, durch das fie ges 
gangen war, um dort ihre Rüdfehr zu er— 
warten. Hier war es fajt dunfel, nur durd) 
die geöffnete Tür fiel der Lichterjchein. 

Drinnen fangen fie: „O du fröhliche —“ 
Kläres frohe Helle Stimme allen voran, 
Konrad Löhrs mufifaliiche® Organ unters 

ftüßte fie. Die anderen hörte man faum da= 
neben. 

Hans Mujche fuhr fi) mit den Händen 
durch jein rotes Haar, das Herz ſchlug ihm 
laut. Wie war ihm dort der Baum, der 
Gejang — wie war ihm alle8 auf der Welt 
nur Rahmen für das eine Bild! 

Schon von fern, den Gang entlang, hörte 
er Evas leichte Schritte nahen. Er öffnete 
ihr die Tür. Auf ihren Lippen trällerte 
das Lied mit, das aus der Weihnachtsſtube 

ihr ans Ohr gedrungen war. Jetzt jtodte 
e3 plößlich, als er jo unerwartet dicht vor 
ihr jtand. 
„Was joll ih?* fragte fie unmwillfürlic. 

Er zog die Tür hinter ihr zu, dann faßte 
er nad) ihrer Hand. „Eva —“ murmelte er. 

Er hatte ihr Taufendfaches jagen wollen, 
fie mit jeinen Fragen überjtürmen, ihr jeine 

Bulunftspläne jagen — und fand nur das 
eine Wort, das für ihn Himmel und Erde 

umjchloß. 

26* 
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Sie lie ihm ihre Hand. Die ganze Macht 
der Romantik fam über ihr Herz. 

Eine Selunde war ihm, al8 träume er 

nur. Wie oft ſchon hatte er diefen Moment 
fi) erträumt! Dann jtieß er ein kurzes 
jubelndes Yadyen aus, in dem alle Seligfeit 
jeine8 Herzens zujammenjtrömte, jchloß die 
Arne um feines Mädchens jchlante Gejtalt 
und küßte ihre warmen Lippen, ihr Haar, 
ihre Augen. 

„Nun ift e8 aber genug!“ rief Eva und 
riß ſich los. 

Genug?! Was für ein Wort! 
Er griff wieder nach ihrer Hand. „Du 

biſt meine kleine Braut jetzt, Eva? Ich kann 
für dich arbeiten und bei jedem Ausblick in 
die Zukunft für dich mitdenfen ?* 

Er hatte fie wieder an fid) herangezogen, 
jo daß ihr blondes, weiches Köpfchen einen 
Augenblid an feiner Schulter lag. Aber fie 
entzog fid) ihm wieder. 

„Das fommt jo furchtbar ſchnell!“ jchmollte 
fi. „Sie müfjen mir doch erſt Beit zum 

Überlegen lafjen —“ 
„Überlegen —?“ ſprach er ihr nad). „Eva 

— du haft mich dod) lieb! Ich hab's doch 
eben gefühlt —“ 
In die leife Klage kam es wie ein düfteres 

Proben. Er Hatte fie vollends losgelafjen, 
und doc) fühlte Eva, daß er bebte. 

Sie erjchraf plöglid) vor ihm. „Sa, ja —“ 
gab fie Haftig zu. „Aber — jagen Sie Frik 
und Kläre noch nichts. Eben ijt doch erjt 

Verlobung geweſen — und Fri ſieht's nicht 
gern, ich weiß das — und — Gie müfjen 
mir da8 verſprechen — ja —?* 

Ihre Heine kühle Hand kroch in die jeine. 
Wie ein reizendes Kätzchen bettelte jie vor 
ihm. Er biß die Zähne zufammen, und all 

jein Unmut löfte ſich in beraujchtes Entzücken. 
Eben wollte er jie fragen, wie lange denn 

dies Schweigen dauern jolle, und wieviel 

fie ihm gewähre, ob Briefe während der 
Trennung — da Hangen Schritte, und Kläre 
jtand auf der erleuchteten Schwelle. Der 

Glückſelige hatte es nicht achtgehabt, wie 
nebenan der Weihnachtsgeſang verhallt war. 

„Eva!“ rief Kläre ein bißchen erichroden 
und ftrafend in das Dunkel hinein. 

„Bier, Kläre! Herr Mufche hat mir meine 
Brojche ſuchen helfen. Hier iſt fie aber 
Ihon. Wir wollen noch ein Lied fingen, ja?“ 

Diers: 

Wie hell ihre Stimme war! und wie ſie 
lügen fonnte! Es traf ihn, wie ein leiſer 
Zugwind die heiße Wange ſtreift. Er raffte 
ſich auf. Wahrlid, er war nicht jo ſchnell 

gefaßt wie fie! 
Kläres Bli traf ihn, als er notgedrungen 

ans Licht trat. Ja — das Mal feines Ge- 

heimnifjes brannte ihm auf der Stirn. Evas 
Geſichtchen aber war hell und fühl, e8 quälte 
und bejeligte ihn zu gleicher Zeit. 

Draußen hatte fi ein Wind erhoben. 
„Sie fünnen nicht zu Fuß zurückgehen,“ fagte 
Friß, von draußen fommend, in beſtimmtem 
Tone „Wenn Sie nidyt über Nacht bleiben 
wollen, lafje id) Sie fahren.“ 
Das Stündchen, das ihm noch blieb, fragte 

er jich bejtändig, wie er es wohl machen 
fünne, noch einmal mit Eva allein zu jein. 

Aber es wurde ihm nicht zuteil. Nur als 

er Abſchied nahm, fühlte er, wie ihre geliebte 
Heine Hand leije feinen Drud zurüdgab. 

Der Schneewind fam über die Felder ge- 
pfiffen und durchlältete ihn bis auf die Haut. 
Auf dem Bode ſaß brummig der alte Mat: 
thies, dem es wider die Schnur ging, in 
halber Nacht noch einmal nad Saſſow zu 

fahren. Uber der glüdliche Junge Hinter 
ihm ließ ihm feine Ruhe. Ob er wollte oder 
nicht, mußte er jein mürrijche8 Schweigen 

fahren lafjen und über allerhand dummes, 
unnüßes Zeug Nede und Antwort jtehen. 

Der alte Matthies hatte jeine Generation 
auf Erden vorbeipajjieren ſehen und ſich 
allerlei dabei gemerkt. Seht dachte er: Na, 
i3 man gut, daß wir bloß zwei Fräuleins 
ins Haus haben. Sind die und erjt weg— 
geholt, dann wird's ja wohl Ruhe geben und 
die olle Karrerei bei nachtichlafender Zeit 
aufhören! 

Hand Mujche ließ den Wagen vor den 
eriten Häujern von Saſſow halten, jtedte 
dem Alten einen blanten Taler von Mutters 
Weihnachtsgeſchenk in die Hand, rannte zu 
Fuß in die Stadt hinein und ſchlich fich 
dann jachte und ungehört ins Haus und in 

jeine Stube. 
So! nun konnte ihm feiner nachrecdynen, 

wo er geſteckt hatte. Und nun fonnte er 

ungejtört von diejem feligen Nachmittag und 
jeines Mädchens roten Lippen träumen. 

Seine Frau Mama ſaß unterdejjen im 
Salon und legte drei oder vier Beſuchs— 
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damen eine neue und wichtige Frage zur 
Beantwortung vor. 

„Hinden Sie es wohl richtig, wenn ein 
junges Mädchen mit ihrem Bräutigam unter 
einem Dache wohnt und jchläft und außer— 
dem — bitte, hören Sie nur, dies ijt Die 

Hauptſache: außerdem feine einzige verhei— 
ratete oder ältere Anjtandsperjon im Haufe 

ift ?* 
„Aber das ijt ja ſchrecklich — ganz uner— 

hört, Frau Sanitätsrat! Wo kommt denn 

das vor?“ 
Frau Sanitätsrat jah jich im Kreiſe um. 

„Bei den Dönnigers auf Hedendamm! Ta, 
es ijt traurig, wohin dieſe ungeleiteten juns 

gen Menichen geraten. Wären fie nicht ge— 
warnt, jo würde ich es verzeihen. Aber jo 

— id kann mic kaum anders ausdrüden, 

jo ſehr es mir widerjtrebt: dies führt in 
den moraliihen Schmuß.“ 

„Ja freilih! ganz gewiß, Frau Sanitäts— 
rat.“ 

Draußen jegte der Wind ums Haus, der 
von Oſten fam und eben an den Hecken— 
dammer Fenftern mit dem leuchtenden Weih— 
nachtsbaum und den leuchtenden Kerzen 
darunter vorbeigejauft war. 

«“ * 

* 

An dieſem trubeligen, ſtreitvollen und 
doch jo frohen Weihnachtsfeſt waren Die 
Kinder von Heckendamm zum letztenmal ver— 
eint geweſen. Sie träumten zwar alle von 
einem gleichen Oſterfeſt, aber es fam anders 
und jchlimmer. 

Wolfgangs Verſetzungsnot nahte heran. 
Obwohl Frit nie darüber ſprach, fühlte Kläre 
jeine Unruhe und Beſorgnis über den Aus— 
gang der Dinge Sa, ohne die geringjte 
Ausiprahe wußte fie ganz genau: fam der 
Junge über dieje Klippe fort, errang er ſich 

den Einlaß für Oberjelunda, jo würde der 
Zwang, den Fri über ihn verhängt hatte, 

nachlafjen. Sein Leben würde wieder freier 
und menjchlicher werden, bi8 — ja freilich, 

nur bis die Not wiederanfing. 
Konrad zürnte in feinen Briefen: „Du 

halt andere Dinge im Kopf, ich fühle es 
Dir an, Du Hedendammer Schlinggewäd. 
Ad, Kläre, made mid) doc, nicht toll! ich 
möchte ja alle Leute totichlagen, an die Du 
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auch nur einen Gedanken verlierit. Aber 
warte, wenn ich Dich erit habe — dann 
tyrannifiere ich jeden Gedanken, der Dir 

durch den Kopf geht, richte eine unerbittlich 
jtrenge Quarantänejtation vor Deiner Seele 
Eingangspforten auf.* 

Kläre drüdte den Brief an Augen und 
Mund. Der dumme, dumme Mann! Wie 
jie ihn liebte um dies zornige, unſinnige 

Eiferjüchteln! Wahrlid, er würde fie noch 
redlich plagen in ihrem Leben! 

Sollte jie wirklih Wölfchen mit jeinen 
dummen Streichen, Frig mit feinen Sorgen, 

Paul, Eva, die ganze Wirtjchaft und alle 
Haußinterefjen aus ihrem Herzen reißen twie 
Hederih? Wuhte er denn gar nicht in ſei— 
nem Hugen Kopf, daß in das Herz fo viel, 
jo viel hineingeht, ohne daß fich eins am an— 
deren jtöht? 

Ja, jeitdem er hineingekommen war, ſchien 
es, al3 jei daß Herz noch taufendimal weiter 
geworden, al8 könne es jet Erde und Hims 
mel in feinem unendlichen Glück umfafjen! 

Und das jah er nicht ein, der Nergler! 
Wollte es wohl gar zu einer Nadelbüchje 

machen, in der nicht? Platz hatte als jeine 
boshaftigen Spitzen? 

Sie wunderte ſich manchmal jelbit, daß 
fie jich nicht mehr vor ihm und der Zeit 
ihre3 gemeinjamen Lebens fürchtete. Sie 
wußte e8 doch aus bitterer Erfahrung, wie 

weh er einem tun, wie maßlos er quälen 

fonnte! Wie er fie, wenn ihr ganzes Herz 
nad) Weichheit und Liebe verlangte, mit Härte 
und Verjtändnislofigleit behandeln Tonnte, 

fie mit der Überlegenheit feines Geiftes und 
Willens ängftigte und verſchüchterte. 
Das wußte fie alles. Und jo ficher, wie 

jegt in den jprojjenden Sinojpen der Früh: 
ling jaß, jo ficher, wie auß dem nadten Erd» 

reich) neues Leben drängte und trieb, jo 
fiher würde fie noch unter ihrer Liebe lei— 

den und an dem Manne leiden, von dem 

fie innerlich nie wieder unabhängig werden 

fonnte. 

Und doch fürdtete und graute fie fi) 
nicht. Und wunderte fich über fich jelbjt 

deöwegen. Denn in aller Stille, eigentlid) 
hinter ihrem Rücken, hatte ihr junges Herz 
die Bruchrechnung gelernt. 

Das jind des Lebens Sonntagskinder, bei 
denen das liſtige Herz ſolche Heimlichleiten 
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betreibt, ohne den Onlel Verjtand erjt groß 
darum zu bejragen. 

Konrad Löhr aber konnte ſich noch mehr 

erbofen, denn nun famen Dinge, die Kläres 
Sinn und Briefe wahrlid mehr, als ihm 
lieb war, füllten. 
Am Morgen des Verfegungstages, an einem 

herrlichen blauen Märzmorgen, fuhr Mat— 
thies vom Hof, um Wolfgang zu den Ferien 
abzuholen. Fri war heute nicht abkömmlich 
in der Wirtichaft, und Kläre hatte er das 
Mitfahren geradezu verboten. „Um Mittag 
ift er bier,“ jagte er. „Dann erfährjt du 
es nod früh gemug.“ 

Kläre verftand ihn: er fürdhtete einen 
ichlechten Ausgang, hatte ihn troß der tröſt— 
licher llingenden Nachrichten des Ordinarius 
immer erivartet und wollte nicht, da Kläre 

etwa gar als Trojtijpenderin den ungen 
empfinge. 

Es war ein böjer Vormittag, und er dehnte 

ji jo endlos. Bei jedem Räderrollen fuhr 
man auf und war doch immer erleichtert, 
wenn ed der Jagdivagen noc, nicht war. 
Die erwartete Stunde war längjt vorbei, 

Mittag fam und ging vorüber. Der Leute 
wegen mußte gegejjen werden. Stumm und 
ratlos ſaßen Fri und Kläre einander gegen- 
über. 

„Ein gutes Beichen,“ verjuchte emdlich 
Kläre herauszuklügeln. 

„Ein ſchlechtes Zeichen,“ ſagte Fritz hart 
und beſtimmt. 

Nein — es war eigentlich gar kein Zei— 
chen. Für jeden Fall blieb dies Nichtkom— 
men rätſelhaft. 

„Er feiert mit den Freunden,“ ſagte Kläre. 
„Er fürchtet ſich,“ ſagte Fritz. 
Ja, aber Matthies? Das war doch kein 

junger Burſche, kein ergebener Diener, der 
ſich von jedem beſtimmen ließ! Der ſetzte 
„dem jungen Herrn“ gegenüber immer ſeinen 

Kopf durch, ſobald er Fritzens Befehl hinter 
ſich hatte. 

„Um halb zwei jpätejtens feid ihr zurüd,“ 
hatte Fri angeordnet. Jetzt wurde e8 drei, 
bier — die Märzſonne ſank raſch hinter den 
Tannen, und immer noch nic). 

„sch reite ihnen entgegen,“ ſagte jetzt Fritz. 
Nun war aud) er fort. In Haus und 

Hof wurde es feierabendlich jtill. Kläre lief 
in ihrer Angſt auf ihr Stübchen und nahm 

Diers: 

das Bild von Konrad, als ſolle das ihr 
helfen. 

Es half ihr auch. Seine Augen blickten 
ernſt und ein klein wenig träumeriſch auf 
dieſem Bild. Und doch im Ausdruck zwin— 
gend — hinaufzwingend, aus der Mühſal 
und Angſt gehäufter Tagesnöte in die klare 
Bergluft der hochgeſtiegenen Seele. 

Auch für das Edelblut dieſer Erde geht 
ſolch ein Aufſtieg durch Wolken und Nebel 
nicht ohne mühſeligen Kampf. Kläre war 
nicht bewußt genug, um dies zu denken, und 
doch empfand fie es wie eine ernſte wunder— 

volle Botſchaft aus dieſen ſehr geliebten 
Augen. 

Tapfer ſein — liebend ohne Schwäche! 
ſagten ſie ihr. 

Für den Tagesbedarf war ihr dies Bild 

beinahe zu ernſt, zu groß. Hier ſtand er 

ihr gegenüber wie in den Stunden, in denen 

ſie feine Perſönlichkeit über ſich hinauswachſen 
fühlte, in denen ſie mit bangem Erſchauern 
begriff, daß der Inhalt der ſeligen Stunden, 

in denen er um ihre Liebe bettelte, ſie quälte 
und wie ein ſchwerfälliger Nergler ſich be— 
nahm, nicht der volle Inhalt ſeines Lebens 
war. Daß ihr Sein an ihm endete, aber 
das ſeine nicht an ihr. 

Solche Erkenntnis koſtet Tränen. Sie iſt 

auch nicht für das Maß jeder Tagesſtunde 

zugeſchnitten. Darum verbarg ſie dieſes 
Bild und ertrug ſeinen Anblick nicht zu aller 

Zeit. In großen Stunden aber ertrug ſie 
ihn. Da wurde er ihr das, was er war: 
das lebenbringende, emporziehende Element 

ihres Daſeins. — 
Unten Hufihläge und Näderrollen. Sie 

ſchrak empor. War Fritz denn jchon zurück? 
War Wolfgang da? 

Unten hielt der Wagen. Matthieg war 
herabgeiprungen. Weder Frig nod Wolf: 
gang waren zu jehen. 

Kläre erbleichte. „Matthieg — was —“ 
„Das is ja man 'ne dolle Sache, Fräu— 

lein,“ ſagte der Alte jchwerfällig. „Komm' 
ich heute um zehne 'ran, iß der junge Herr 
nod in der Schule. Nu, ich jpann’ aus 
und mach’ meine Aufträge ab. Komme ich 

retour, geh’ ich ’rauf bei den Herrn Ober: 
lehrer, frag’ an: ob der junge Herr nu fah— 
ren will. Kommt die Frau DOberlehrer und 

ſagt zu mid): Ihr junger Herr is noch nid) 
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da,‘ jagte fie zu mid). ‚Sch wunder” mic) 
auch ſchon,.“ jagt fie. ‚Gehn Sie doc, mal 
fuchen, Matthieg* Na, ich juch’ denn ja ’ne 
Stunde ’rum, lomm' wieder 'ran. Kommt 
der Herr Oberlehrer 'raud. ‚Was iS mit 

den Jungen? jchreit er. ‚Noch nic da ?* 

‚sch hab’ ihn jamwoll nic) gefunden,‘ jag’ ich. 
‚Und es is all Zeit, der Herr hat gejagt, 
jpätitens halb zwei jollen wir dajein. Ach 
frieg’8 nachher wieder" Nu war ich auch 
ichon falih, Fräulein. ‚Sc wer’ ſuchen 
gehn,‘ jchreit der Herr Oberlehrer. ‚Er is 
ja doch verjeßt,* jchreit er, ‚jonjt hätt’ ich 
wirklich Angjt.‘“ 

„Er iſt verjeßt?“ rief Kläre außer fich. 
„sa — nu verjeßt iß er jchon, aber zu 

finden is er darum doch nid. Wir find an 
die Bahn geweſen, der Herr DOberlehrer hat 
nachgefragt. Die Schaffner da haben bloß 
gejagt: Week ich nid), weeß ich nid. Sind 
heute viele Schüler gereift, fennen wir die 
einzelnen nid). Zuletzt hab’ ich gejagt: Ich 
fahr” nah Haus. Bein Chauſſeehaus is 
der Herr angelommen, hat mir bloß aus 

gefragt und is weitergeritten. Ich follte 
ber und Belcheid jagen, hat er befohlen. 
Das is allend. Ja, und der Kaffeeſack liegt 
unten in’'n Wagen, und von den feinen 
Zuder hat Hungen nid) mehr, kriegt erjt 
wieder nächite Woche.“ 

Kläre zitterte an allen Gliedern, jo daß 
fie die Hand an den Kutſchbock legen mußte, 
ſich zu ſtützen. „Matthies, haft du denn 
feine Freunde nicht gefragt? Gewiß bift 
du furchtbar ungeichidt beim Suchen ges 
weſen! Ad, wäre ich nur mitgefahren! Sit 
es denn ganz gewiß, daß er verjept iſt?“ 

„Wahr und wahrhaftig, Fräulein. Das 
hab’ ich jawoll jedysmal gehört oder öfter. 
Und was Fräulein woll da wollten! Rum— 
laufen und juchen konnt’ ich) ooch. Was 
fann ich dafür, wenn feiner niſcht nich weiß? 
Immer hat der olle Matthies jchuld, das 
fennt man ja jchon.“ Brummend ging er 
zu den Pferden. 

„Die Vogtſche kann ſich ihren Staffee 'rein- 
holen, ich hab’ mit die Pferde zu tun. Sind 
ja naß wie die Lappen, jo hab’ ich gejagt.“ 

Matthies ijt ein alter Schwadjlopf! dachte 
Kläre ſich zum Trojt. Frig wird bald Nach— 
richt bringen, und es jcheint doch wirklich 
wahr zu fein, daß Wolfgang verjept üt. 
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In ſpäter Abenditunde jchlug ein Des 
pejchenbote an die Haustür. EB war ein 
Telegramm von Friß. 

„Wolfgang iſt verfeßt, ſeit Schulſchluß 
aber total verſchwunden. Erlundigungen auf 
der Bahn und bei allen Bekannten nutzlos. 
Ich fahre noch heute naht nach Berlin. 
Vielleicht bei Paul.” 

Am anderen Abend lam Frib zurüd. 
Wolfgang war weder bei Paul zu finden 
gewejen noch ſonſtwo. Dann hatte Frik 
noc einmal ganz Safjow abgefragt, abge- 
jucht, alles in Aufregung, Entjeßen oder — 
in Schadenfreude verjeßt, und Fam jeßt uns 
verrichteter Sache heim. 

Er erzählte alle8 mit fliegenden Worten. 
Sein Geficht ſchien noch magerer, die Fal— 
ten um jeine Augen noch jchärfer geworden 
zu fein. Mläre war beinahe ruhiger als er. 
Ihre Stimme jchon ließ fein pochendes Herz 

jtiller ſchlagen. 
„Es ijt ein dummer Streich von ihm, 

bald jteht er lachend vor ung!“ Halb glaubte 
fie jelbft daran. 

Eins wuhte fie, aber fonnte e8 nie und 

nimmer ausſprechen: Nur Fri und Frik 
allein mit feiner rajenden Strenge hatte den 
Jungen zu diefer unfinnigen Tat getrieben. 
Unfähig, das eiferne Joch weiter zu tragen, 
hoffnungslos in eine jahrelange, gleiche Zu— 
kunt blidend, war er feinem heißen Kopfe 
gefolgt und einfach ausgeriſſen. 

Und war fie nicht mitſchuldig? Hätte fie 
nicht mit Aufbietung aller Überredung und 
alles Einflufjes Frip von dieſem grundver- 
fehrten Vorgehen abbringen müfjen? 

Ach, fie war ein ſchwaches, nutzloſes Ge— 
bilde! Fritz war der Herr des Hauſes, ge— 
wiß. Aber ihre beſſere Erkenntnis ſtellte 

ſie im Einzelfall neben ihn, nahm nicht nur 
die Pflicht des Gehorchens von ihr, ſondern 
machte dies ſogar zur Verfehlung, zur Ver— 
ſäumnis beſſeren Tuns. 

Nachts pfiffen die Frühlingsſtürme ums 
Haus. Dann lag ſie wach in bitteren Trä— 
nen. Wo war er jetzt? Hatte er Obdach? 
War ihm fein Unheil zugeitoßen auf jeinem 
wilden Wege? 
Bu Dftern lamen die anderen Ferien— 

finder: Eva und Paul, dieſer nur auf drei 
Tage. Dazu natürlich Konrad Löhr. 
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Er riß Kläre, die ihm in die Vorhalle 
entgegengelaufen war, an fi, nahm ihren 
Kopf in beide Hände, als müſſe er erjt ihr 
lebendiges Fleiſch und Blut in feinen Händen 
fühlen, um an die Wirklichkeit zu glauben. 

„Du fiehjt bleich und elend aus!” rief er 
ſtürmiſch. „Nicht um mich, jondern um den 
Jungen. Herrgott, gibt es denn fein Land, 
in das fein Außenton mehr dringt, dahin 

will ic) did) tragen!“ 
Die ganze Djfterzeit über rang Kläre mit 

ihm, ihn für das Gchredensereignis des 
Hauſes zu interefjieren. Er wollte nicht. 

„Dein Bruder ijt neunzehn Jahre, hat 
jeine gejunden Beine und jeinen heilen Ver: 
jtand. Behandle ihn doch nicht ewig, als 
wenn er ein Widelfind — dein Widelfind 
wäre. Und die Welt draußen, in Die er 

für gut befunden hat hineinzulaufen, Hat 
weder Drachen nod; Mörder mit gezüdten 
Dolden. Ich habe Freunde, die jünger als 
er auf eigenen Füßen herumliejen.“ 

„Woher wird er nur das Geld genom— 
men haben?“ fragte Kläre. 

„Gepumpt natürlich,“ erwiderte er uns 

geduldig. „Wartet doc) den Schulanfang 
ab, und dann jucht in den Klaſſen nachzu— 

fragen.“ 
Kläre grollte mit ihn. Sie verjtand ihn 

nicht, wie er, der für Wolfgang jelbjt vor 
Jahren alle Kraft und Liebe eingejept hatte, 
nun plößlich jo falt und interejjelos diejer 

ſchlimmen Tat gegenüberjtand. War er lau— 
niſch in jeinen Empfindungen? 

Sie lief davon und weinte fich in einem 
Eichen aus. Würde er jie vielleicht aud) 
einmal jo beijeite werfen? Ya freilich, frei— 
lid, er war zu groß — viel zu groß für 
fie und ihre Leiden. Was war fie ihm 
ſchließlich? Cine Heine Blume am Wege. 
Aber wenn man Sterne haben kann, jieht 
man ſich nicht lange mehr nad) den Blu— 
men um. 
Immer tiefer phantafierte fie ſich in eine 

ſchmerzhafte Bitterfeit. 
Plöglich ſtand er vor ihr, er hatte jie in 

ihrem Edchen gefunden. 
„Kläre,“ jagte er weich, jedoch ohne die 

Hand nad) ihr auszujtreden, ohne jie zu 
berühren. „Du brauchſt über dieſe Sache 
nicht zu weinen. Wir wollen Wolfgang zu 
uns nehmen, wenn wir verheiratet jind. 

Diers: 

Denn dann iſt er zehnmal wieder da, ſo 

wie ich ihn kenne.“ 
Kläre ſtand auf und trocknete ihre Trä— 

nen. Ein einziges Gefühl beherrſchte ſie 
plötzlich, in jähem Übergang: eine tiefe, große 
Beſchämung. Wohin hatte fie ſich reißen 
laſſen? Sie hatte ihm zürnen wollen, daß 
er fie nicht verjtand, und doch und immer 
wieder war fie e8, die ihn nicht begriff. 

Sie ſchluckte die legten Tränen hinunter. 
„Ic war zu dumm —“ murmelte jie mit 
abgewandtem Geficht. 

Er lächelte ein bißchen traurig. „Du 

warjt nicht dumm, Kläre. Aber nun weine 
nicht mehr um den Buben. Was id) ver- 
ſpreche, halte ich dir auch.“ 

„Ah —“ ſie warf plöplicd) ihre Arme um 
jeinen Hals und drüdte ihr heißes Gejicht 
dicht an jein Ohr. „Ich — meinte ja gar 
nit um Wolfgang. Nur weil ich dachte 
— weil du — ad) nein, nur weil ich wirt: 
lich jo jehr dumm bin!“ 

„Darum? Kläre — Lieben — kleine 
dumme Dirn!* Er begrub jie in ſtürmi— 

ichen Liebfofungen, und die Djterjonne jchien 
dazu mit ihren allerjhönjten Strahlen. 

„Ic will aud) nie wieder von Wolfgang 
reden,“ veriprad fie ernithaft und reuig 
und jpielte verlegen mit jeiner Uhrkette. 

Er lachte laut auf. „Sprid) du nur von 

Wolfgang,“ jagte er. „ber jieh e8 mir 
dann auch nad), wenn ich in einen menſch— 
lihen Unmut verfalle über deine unmenich 
lihe Behandlung, du Heine arge Here.“ 

Natürlich war e8 bei ruhiger Überlegung 
ihm doc, gar nicht zu verzeihen, daß er ſich 
jo wenig um Wolfgang aufregte. Tage ver: 
gingen, die Ferien vergingen; in Saſſow 
rüdten alle Schüler wieder ein — Fri war 
jet fajt mehr dort ald zu Haufe —, aber 
von Wolfgang feine Spur, und niemand 
von all jeinen Slafjengenofjen wollte aud) 
nur eine Ahnung von jeinem Berbleib haben. 

Die Sache wurde ernjt, und man mußte 
die Polizei benachrichtigen. 

Längjt war da8 Haus in Hedendanım 
von Bejuchern wieder leer. Auch Eva war 
in ihr leptes halbes Jahr gegangen. Mit 
nicht jehr viel Wifjenstrieb, man mußte es 
ihon geitehen. Im Herbſte jtand ihr die 
Abſchlußprüfung bevor, aber — im Orunde, 
was lag ihr jeßt viel an einem guten Exa— 
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men? Schließlich wurde fie dod) Frau Dok— 
tor Mujche, ward auf Händen getragen und 
lebte in Luſt und Herrlichkeit. Wozu da 
erit die große Plagerei? Sie jah ein wenig 
mitleidig auf ihre eifrigen und angejtrengten 
Genoijinnen herab. 
Im übrigen war jie ganz zufrieden, daß 

Hans Mujche noch Student und eine Heirat 
im weiten Felde war. Es hatte ja jeine 

Neize, dieſer heimliche Briefverfehr und der 
Gedanke, dieſem Elugen, geiltig anſpruchs— 
vollen und — reichen Jungen alle zu jein, 
ihm nach Belieben Himmel oder Hölle ſchaf— 
fen zu können. 

Aber die Sahe in ihrem ganzen tiefen 
Ernſt zu erfafjen, mwiderjtrebte ihrem leich- 

ten, windigen Köpfchen jo jehr, daß fie fie 
ängitlic) vor jedem geheimhielt, der ſolcher 
Auffafjung zuneigte: vor Frig und Kläre 
ganz bejonders, aber auch vor Paul. Wölf- 
chen hätte fie jchon davon erzählt — aber 
was machte der Schlingel für Torheiten! 
Sie vermißte ihn fo jehr und ängjtigte ſich 
auch um ihn, daß jie ſich abends ein paar= 
mal in den Schlaf weinte. 

Hans Mujche war in den Djtertagen nicht 
gelommen. Seine Mama hatte vielleicht eine 
Ahnung, fie bewachte ihn unausgejeßt und 
verjtricte ihn in lauter Einladungen und 
Verpflichtungen, die ihn zur Verzweiflung 
braten. Trogden war er flug genug, 
bier nit den Gewaltjamen, den Wandein= 

renner zu jpielen. Dadurch hätte er nur 
jeine Sage verichlimmert und jeine Zukunft 
gefährdet. Die Zulunft — das war ja jein 
Licht! Um diefer Zukunft willen mußte die 
Gegenwart ſchon getragen werden. 

Aber feine wilde Sehnfucht brad) in Lie— 
dern heraus, die wie blutige Tränen aus 
feinem Herzen drangen. Es war ja nicht 
nur das Vermijjen allein, das ihn quälte — 
e3 war wie eine andere, eine viel geheimere, 

viel brennendere Angit. 
Bar jie ihm jiher? Ja, war ſie über: 

haupt das, was er in ihr jah? 
Er vermochte nicht darüber nachzudenken. 

Aber ein innered Grauen hielt ihn umfaßt 
— das Grauen vor jenem Entjeßlichjten, 
das für dad Menjchenherz fommen fann: 
vor dem Sturz ind Leere. 

* * 
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An einem nebeligen Maimorgen erhielt 
Kläre einen Brief, der Wolfgangs Hand— 
ſchrift trug. Sie ſtand gerade vor ihrem 
Hühnervolk, aus ihrer Schürze das Futter 
ausſtreuend. Der Poſtbote hatte ſie von der 
Straße her bemerkt und kam geradeswegs 
ind Hoftor und auf jie zu. 

„Nu kommt woll endlich mal 'n büſchen 
Licht in die dunkle Geihichte, Fräuleinchen!“ 
lagte er. Er war an Jahren und Erfah— 
rung reich, fannte die Handjchriften ſämt— 
liher Familienglieder und trug ihr Wohl 
und Wehe auf fühlendem Herzen. 

Kläre erwiderte nichts, jie wurde bleich. 
Die Schürzenzipfel entfielen ihr, alles Futter 
verjtreute fich, und das Federvieh hatte den 
Vorteil. 

Ohne ein Wort ftürzte fie davon, durch 
die Hedenpforte auf das Wohnhaus zu. 
Erſt oben in ihrem Stübchen hielt fie an. 

Ihr Herz wirbelte jo, daß jie Mühe hatte, 
den Stempel zu entziffern, ehe jie öffnete. 
Der Stempel zeigte Berlin. 

Mit fliegenden Händen erbrach jie den 
Umſchlag. Der Brief war „geihmiert“, in 
Eile oder Verdruß hingehauen. Sie kannte 
jolhe Stinmungsausdrüde an Wolfgang. 

Ohne Überjchrift tobte er los: 

„Was ſoll denn das, daß Ihr mich durch 
die Polizei fuchen laßt? Die Sade wird 
ja immer jchöner! Das aber jage id) Euch: 
in das alte Gefängnis gehe ich nicht zurück. 
Dabei werde id) wahnjinnig. Das Gym— 
naſium überhaupt habt Ihr mir gründlich 
verefelt, liebe Kläre. Ohne Euer verrüdtes 
‚Syjtem‘ wäre ich vielleicht dort etwas ges 
worden. Su nie! Das jchwöre ih Eud). 
Was wollt Ihr denn eigentlich) von mir? 

Ach werde Euch bald nicht mehr brauden. 
Ic weiß eine herrliche, jelbjtändige Karriere 
für mich: den Sournalijtenberuf! Dann 
bin ich Fri aus der Tajche, aber aud) aus 
der Fuchtel. Das erjtere wird für ihn, das 
zweite für mic eine Erleichterung jein. 

Borläufig brauche ich allerdings noch eini— 
gen Zuſchuß, um abwarten zu können. Ic) 
jeße bei Euch jo viel Anjtändigfeit voraus, 

daß Ihr mir den ohne Schwierigleit ges 
währt. Zange werde ich ihn nicht brauchen, 
meine Ausjichten bei guten und renommier— 
ten Blättern jtehen hier glänzend, Cage 
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das Fritz. Ich Ichreibe an Dich, weil ich 
bei Dir noch mehr Verſtändnis und Weit- 
berzigfeit vorausjeße. Bin ich erjt mündig, 
jo werde ich allerding3 verlangen müfjen, 
daß mir mein Erbteil ausgezahlt wird. ch 
bin jept eben lein Hedendammer Schoß— 
find mehr, jondern ein befreiter und eigener 
Menſch. 
Da Ihr mich ja doch herausgeſpürt habt, 

gehe ich vorläufig zu Paul, bis Ihr mir 
einige hundert Mark geſchickt und mich in 
den Stand gejegt habt, einigermaßen an— 
ftändig aufzutreten. Außerdem find an Her— 
mann Grabebuih, Safjow, Alte Scloß- 
jtraße 23, noch Hundertfünfzig Mark zu ſen— 

den, die er mir geliehen hat. Zieht fie mei- 
netivegen von meinem Erbteil ab. 

Wolfgang. 
Nachſchrift. Sch brauche vor Eud) nicht 

an das Andenken Mutter zu nppellieren, 
die in mir jtetd den „Künſtler“ ſah, und 

der fein Opfer für Die naturgemäße Ent: 
widelung meiner Anlagen groß genug ges 
wejen wäre.“ 

Marie 

Kläre bededte einen Moment die Augen 
mit der Hand, um fich zu fammeln. Die 
Löjung war beinahe verblüffend einfach nach 
all den phantaftiichen Befürchtungen, die ihr 
gekommen waren. 

Nun ftand der Ausreißer da, wußte nicht 

weiter und wollte Geld! Aus dem böjen 
Troß feiner Worte hörte ihr Schweſterohr 
deutlich genug die wütende Angit. 
Was aber nun tum? 
Sie las den Brief noch einmal, der nicht 

für Friend Augen bejtimmt war. Dann 
Ihloß jie ihn ein und ging hinunter. Im 
Geiſte hörte fie de8 Bruders jtarres Nein 

auf des Jungen Bitten. Und dabei merfte 
jie erjt, wie fie innerlich ſchon auf deſſen 

Seite jtand. 

Sie fand Fri an feinem Schreibtiſch. 
Er wußte bereit alles. Mit derjelben Poſt 
hatte er jowohl ein Schreiben von der Ber— 
liner Polizei, wie auch eine furze Notiz von 
Paul erhalten. Kläre jah beflommen in jein 
Geſicht, deſſen Ausdrud nichts Gutes weis— 
jagte. 

Fritz blieb ſtumm zu ihrem Bericht, aus 

dem erſt leije, dann immer dringender eine 

Barteinahme, eine Fürjprache für den Miffes 

Dierß: 

täter herausflang. Aber in feine fteinernen 

Züge kam ein Anflug von Betrübnis, der 
fie vertwirrte, denn die Betrübnis galt ihr. 
„Sprid) « Dich! doc aus, Fritz!“ bat fie 

endlich geängitigt. 
Er jtand haftig auf und ging and Fen— 

jter. „Meine Entjcheidung weißt du vor— 
ber,“ jagte er hart. „Daß du fie nicht ver- 

jtehft, weiß ich jetzt auch vorher.“ 
„Du willſt ihn wieder nah Saſſow 

geben ?* fragte jie mit lautllopfendem Herzen. 

Er drehte fi) langſam um. „Sch habe 

den Gang der Dinge ungefähr vorausge— 
jehen und war vorbereitet. Daß die Geld- 

not ihn heimführen würde, war nicht ſchwer 
zu ahnen. Ihr wäre er verfallen auch ohne 
polizeiliche Hilfe. Sein Flug war denn doc 
nicht hoch genug.“ 

Bitterkeit und eine leiſe Mißachtung lag 

in feinem Tone. Kläre ſchwieg mutlo8 und 
bedrückt. War ihr Wille und Einjehen dem 

feinen fchließlich doch nicht gewachſen? 
Ahr Anblid ftimmte ihn weicher. 

„Kläre,* jagte er überredend, „ed wäre 

mir lieb, wenn du verjuchtejt, mir recht 
zu geben. Wolfgang hat fich durch fein gan— 
zes Verhalten hierbei nicht als durchbrechen— 
des Genie, jondern als unbedachter, hitz— 

föpfiger Stnabe gezeigt. Er kann auf eige— 
nen Füßen noch nicht jtehen. Was er ilt, 
foll er nody werden, bis dahin bedarf er der 
Zucht.“ 

„Vielleicht haft du recht, Fritz. Aber zer— 
brid ihn nicht unter der Zucht! gib ihn 

nicht wieder nad) Safjow! Gib ihn Lieber 
zu ung, Konrad iſt damit einverjtanden.“ 

Fritz lächelte flüchtig. Konrad hatte ſchon 
jelber zu ihm davon geſprochen, um die 
Sade vor ſich ſelbſt feitzumachen. Uber 

er vertraute nicht jehr in die Oberaufficht 

von zwei Neuvermählten. 
„Sch gebe ihn nicht wieder nad) Saſſow,“ 

erllärte er dann. „Es wäre in der Tat 
fortgeworjfene Mühe. Uber er kommt zum 
Herbjt zum Militär, fein Jahr abzudienen. 
Das wird fein Blut abkühlen. Solange 
bleibt er hier, fährt Heu ein, zahlt Löhne 
aus, jteht jeden Morgen um vier auf und 

geht mit den Hühnern jchlafen. Übers Jahr, 
wenn alles gut geht, mag er es dann mit 
dem Journaliſtentum verjuchen. Das ijt dad 

Außerjte, was id) tun kann.“ 
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E3 ward Kläre gar weid zu Sinn. Wie 
wollte er doch jtet3 das Beite, wie lebte er 
doch nur in den Geſchwiſtern! Und fie 
wandte fic) davon, fie ging ihres Weges, lebte 
ihrem Glüd und entzog ſich dem geliebten 
Kreiſe, der ihrer doc) nod) ſtets bedurfte! 

E3 war das alte Leid, das ihr jchon 

manche Träne gefojtet hatte. Und auch heute 
fam ihr das Weinen. Sie ſchlang die Arme 
um Frigens Naden und fchluchzte an jeiner 
Schulter. „Sch möchte euch alle mit mir 
nehmen,“ jtieß fie hervor. „Ad, warum hat 

man nur jo viele Menjchen lieb! Es zer— 

reißt einen ja, mitten durch!“ 
Fritz jah mit trübem Lächeln auf fie nie 

der. Wie leidenſchaftlich auch ihr Kummer 
war, es war doc ein Leid des Reichtums, 
ein embarras de richesse, wie der lujtige 

Franzoſe jagt. 

Es giebt ein Leid, das anders frißt. 

Wolfgang kam zurüd. Was fonjt blieb 
ihm übrig? Geld befam er nicht troß ſei— 
nes Appell an die „Anjtändigfeit“ der Ge— 
ſchwiſter, eine irgendwie erreihbare Ausficht 

auf Verdienjt lag nicht vor, und die Tiefen 
und Gründe des Großjtadtlebens twaren 
ihm, dem Sinaben mit der verivorrenen 
Phantajie und dem reinen Empfinden, doc) 

eher abjtogend und in ihrer Fremdheit un— 
heimlich, al3 daß fie ihn lodten. 

Bei allem Troß und aller Wut glimmte 
in ihm ein winzig berjtedtes Fünlchen Kin— 

derfreude, wieder aus der falten, wilden 

Fremde in fein altes Nachhauſe zu kommen. 
Die ſchlimme Stunde der Ankunft wurde 

ihm auch nad) Möglichkeit erleichtert. Kläre 
holte ihn vom Bahnhof ab, Frig war auf 
dem Felde. Der alte Matthie8 durfte ſich 

feine einzige jeiner weijen Bemerkungen er— 
lauben, mußte alle die wunderjchönen Nutz— 

anmwendungen, die in jeinem Kopfe reif wur— 
den, in jich verſchlucken. 

Es war ein heißer Mainachmittag. Lujtig 
trabten die Pferde zwijchen den grünenden 
Fluren dahin. Weiter, lachender Himmel, 

bellgrüne Saaten bis zum Horizont grüßten 
den blajjen, übertwachten Züngling, dem noch 
Kopf und Herz von dem Lärm der Groß— 

jtadt brannten. 

Er hatte Hläre kaum gegrüßt, hatte den 
Berbitterten, in unmwürdigen Feljeln Knir— 
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ihenden jpielen wollen. Ihr natürliches, 
fröhliche8 Weien, der erſte Windzug, der 
hinter der Station über die Wiejen Fam, 
wehte die grauen Schatten davon. 

Und plöglich jah Kläre ihn lachen. 
„Das war eine Blamage, Altchen !” fagte 

er. „Aber paß auf! Das nächſte Mal mad’ 
ich's beſſer.“ 

Sie lachte gleich ihm. „Es geht auch 
wohl ohne ſolchen großen Apparat von aller⸗ 
hand Üngjten und Nöten, Wolf.“ 

Er pfiff vor fih Hin. „Du, Kläre —“ 
fagte er plötzlich, als müſſe etwas ganz Gro— 

ßes jetzt von ſeinem Herzen hinunter, „ſag's 
aber Fritz nicht: es iſt ganz ſcheußlich, wenn 
man kein Geld hat. Ich ſage dir: ganz 
— ſcheußlich!“ 

Mit ſeinem Heueinfahren und Frühauf— 
ſtehen, wenn's auch nicht gerade um vier 
war, ging es beſſer als gedacht. Es war, 

als wolle er ſich unwillkürlich durch friſche 
Tätigkeit in Luſt und Sonne etwas Dunkles 
abladen, was noch an ſeiner Seele haften 
geblieben war, und was ihn quälte. Aber 
er ſprach nicht darüber. 

Wolfgang Dönniger war übrigens nicht 
der Menſch, lange unter dem Druck einer 
Beſchämung zu ſtehen. Die erſte Begrüßung 
mit Fritz fiel allerdings ſteif und peinlich 
genug aus, doppelt ſteif, weil Fritz ſich 
bemühte, ſeinem Mißmut Zügel anzulegen 
und die wüſte Tat des Jungen mitſamt 
allen daranhängenden Geldopfern mit Still— 
ſchweigen zu übergehen. Danach aber ſchob 

ſich durch Kläres Vermittelung und Wolf— 
gangs leichtes Temperament bald alles wie— 
der zurecht. 

Fritz konnte oft einem leiſen Staunen 
nicht gebieten, wenn er den Bruder in Joppe 

und hohen Stiefeln ſo luſtig in der Arbeit 
ſah. Ihm ſelber wäre ſolch ein Erlebnis 
zum Gewicht geworden, das ſich vielleicht 
lebenslang an ihn gehängt hätte, und er 
fand kaum ein Verſtändnis für eine Natur, 
die durch alle Herzenserregungen: Bitter— 
feit, Rebellion, Blamage, laufen fann wie 

ein Jagdhund durchs Waſſer: ein furzes 
Schütteln, und alles ijt abgetan. 

Nun wohl, er wollte heute nicht daran 
mäfeln. Die laftizität de8 Jungen kam 
ihm gerade jeßt zuitatten. Es war nichts 

zu befänpfen, nicht gewaltjam zu unter- 
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drüden. Die Tage liefen einem glatt unter 
den Händen weg. 

Zur Beit der Erntearbeit trat Marie 
Hinrich, die neue Wirtichafterin und Kläres 
Erjag, in ihr Amt auf Hedendamm- ein. 
Kläre hatte ich ſolch frühzeitiges Kommen 
ausgebeten. Sie jelbjt wollte jie in alles ein= 

führen, dazu ihre Autoritätsjtellung den Leu— 
ten, jogar der Vogtſchen und Minka Rößlers 
gegenüber, ausdrücklich betonen und befejtigen. 

Matthies jelbjt mit den Kutſchpferden und 

dem Kagdwagen war gejdidt, fie und ihre 
Habjeligfeiten von der Förſterei herüberzus 
holen. Im lepten Augenblid hatte Kläre 
die noch bewirkt. Frig hatte jchon ges 
danfenlo8 einem Hoflnecht den Befehl zu 
dem Anjchirren des großen Leitenvagens 
gegeben, der zu der Beförderung der Dienjt- 
leute und ihrer Koffer diente. 

E3 war jchon nach Sonnenuntergang, al3 
der Jagdwagen zurückkam. Die wundervolle 
Kühle des Abends nach glutheigem Tage 
lag auf der Erde. Neben Marie Hinrich 
ſaß ihr alter Vater, der Förſter, in feiner 
beiten Unifornt. 

Frig lachte, als er dieſen Aufzug jah. 
„Wird der Alte ſich hier wohl noch gar eins 
quartieren wollen aus lauter Ungjt um jein 
Schoßlind!“ jagte er zu Kläre. 

Beinahe war es jo. Mit jeinen rheuma— 
tiihen Beinen fletterte der alte Graubart 
feiner Tochter mühjelig aus dem Wagen 
nad) und betrachtete da8 Herrenhaus und 
jeine Bewohner, das er doch jeit einem 
Menjchenalter kannte, mit mißtrauijchen, bei— 
nahe böjen Augen. 

Kläre reichte mit Herzlichleit Marie Hin- 
ri) die Hand. Dabei jtaunte jie wieder 
von neuem über fie. Weldy ein lieblicher 
Anblid dies einfache Mädchen war! Gie 
war tief brünett mit melancholiihen Augen 
und von einem wunderbaren Wuchs. Aber 

dies alles machte ihren Reiz nicht aus. Es 
lag ein Zauber von natürlicher Anmut, von 

Kindlichleit und jühem Vertrauen auf ihr, 
der jedem zu Herzen ging. 

„Sind Sie bange, Marie?“ fragte Kläre 
ſie freundlich. 

Sie errötete und jchlug die langen Wim— 
pern nieder. „Ein bißchen, Fräulein Dön— 

niger. Ob ich's dem Herrn aud) recht machen 
werde.“ 

Diers: 

Es ſchien fie beinahe zu bedrüden, daß ie 
ins Eßzimmer und an den herricaftlichen 
Abendtiic gezogen wurde. „Ach, Vater —“ 
lagte jie ganz hilflos, als fie merkte, daß 

für den Alten auf Kläres Wink fchnell ein 
Geded eingeſchoben wurde. - 

Auch diefer riß jeht verlegen an feinem 
mächtigen Schnurrbart herum. 

„Herr Dönniger — das — iſt jawoll nid) 
nötig. Kann ja auf ihrer Stube efjen, die 
Marie. Das hab’ ic gar nic verlangen 
wollen, Herr Dönniger.“ 

„Na, aljo, dann beruhigen Sie ſich end— 

lich, daf wir Ihre Tochter hier nicht auf- 

jrejjen,“ jagte Fritz mit Halb ärgerlichem 
Laden. 

„Nu ja. Nehmen Sie's mir man nid) 
übel, Herr Dönniger. Sie is doch man 
alles, was ich habe. Ein Junge tot, die 
Frau tot — Herrgott, was is das bißchen 
Leben denn noch nüße.“ 

Kläre fahte gerührt feine harte, runzlige 
Hand. „Herr Hinrid, mein Bruder er— 
fennt das aud an. Er will Sie nur ein 

biächen neden. Wir wijjen, daß Sie uns 
ein Opfer bringen, und danfen e8 Ihnen.“ 

„Nu, Opfer —“ ſagte der Förſter ſtör— 
riſch, „das iſt's woll nich gerade. Ich hab’ 

ja nu 'ne Nichte zu Haus, die macht mir 
alles ganz gut. Und wenn Marie hier von 
Nutzen iſt, ſoll's mir ja recht fein.“ 

„Jetzt feine langen Reden!“ rief Fritz. 
„Das wijjen wir ja alles längjt. Wir wol— 
len eſſen.“ 

Durch die offene Tür herein fam Wolf: 
gang. Sein brauner Krauskopf war unbe— 

deckt, eine Friſche und Helle ging von ihm 

aus, al8 habe die untergegangene Sonne 
einen ihrer Strahlen hier vergeſſen. 

„Ach,“ ſagte er luſtig, obwohl er wifjen 
mußte, wen er hier vorfand. „Beluh! Das 
ijt ja ein jeltenes Ereignis.“ 

Der alte Förjter machte einen ſteiſen 
Kratzfuß, wie jich’3 einem Sohne jeines Herr— 
ſchaftshauſes gegenüber gehörte, im übrigen 
lag jein Gejicht in widerwilligen Falten. 
Uber Marie lachte halb leiſe und mie be— 
glüct über den gnädigen Wit. Sie wagte 
indes feine Antwort. 

Bei Tiſch wurde über landwirtjchaftliche 
Dinge geiprochen. Wolfgang warf hin und 
wieder kecke Bemerkungen hinein, die nie 
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mals paßten. Die beiden Männer über- 

gingen fie verächtlich, Kläre hatte andere 
Dinge im Kopf und hörte nicht zu, nur 
Maries Augen leuchteten jedesmal auf. 

Nach dem Efjen ging der Alte mit Marie 
in?deren Zimmerchen, das, ganz herrſchaft— 
lic) eingerichtet, im Giebel lag mit dem 
Ausblid auf den Hedenzaun und den Wirt 
ſchafts hof. 

„Sieh doch, Vater,“ ſagte das Mädchen, 

beſchämt vor Glück, „wie wunderſchön wohne 

ich hier! Du biſt noch immer ſo brummig 
gegen die Herrſchaft, und doch machen ſie 
es mir alles ſo gut!“ 

„Ach nu ja —“ Der Förſter ſtieß wie in 
innerem Grimme mit der Fauſt gegen den 

eichenen Kleiderſchrank, „die Möbel und das 

Eſſen — freilich wohl. Aber das könnte 
meintswegen alles ſchlechter ſein. Na — 
'raus mußt du ja mal, hab's ja ſelbſt ge— 
wollt. Aber — Dirn — halt' was auf dich, 
verſtanden? Denk immer dran, daß du 

meine einzige biſt —“ 
„Ach, Vater —“ Marie wurde nun wirk— 

lich ſchon ungeduldig. „Was willſt du bloß 
immer! Wie werd' ich denn nicht auf mich 
halten? Dein Reden wird einem wirklich 
bald über.“ 

„Nu ja, nu ja. Verſtehſt mich nich, dumme 

Dirn. Kann's nich gut fagen. ’3 iſt ja'n 
Jammer, daß du keine Mutter haſt. Nu 
ja — an Kleidung und Reinlichleit und 
Fleiß wirft dich jchon Halten. Aber — 
Dirning — ja: gib mir mal das Ding her.“ 

„Welches Ding ?* 
„Den lütten Spiegel da. Will ihn mit 

"rausnehmen. Wirjt dein Haar auch jchon 
jo glatt friegen. Na! gibjt ihn her?“ 

Den barjchen Ton fannte fie, da hieß es 

immer noch gehordyen, mochte man jelbjt 
darüber denfen, wie man wollte „Uber 
Bating —“ 

Er hielt den Spiegel in der Hand. „So! 
und nun läßt du dir von feinem Manns= 

bild Graupen in den Kopf jeßen, dumme 
Dirn. Ob Sinecht, ob Herr, es iſt allens 
eind. Wenn fie dir jagen, du bijt hübſch 
oder niedlid; oder jo was, und du glaubjt 

e3, dann bijt du dumm, daß Gott erbarm. 

So was jagen fie jeder Schweinsmagd, aber 
ein Mädel, das auf ſich hält, hört danach nicht 
bin. 38 ſich zu gut dazu. Und wenn gar —“ 
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Er jtocte, feine runzelige Haut färbte fich 
leije, und die Muskeln an feinen Schläfen 
arbeiteten. Wie mit unmenjclicher Über: 
windung jtieß er heraus: „Wenn — ber 

junge Herr Wolfgang etwa — der bringt's 
fertig und jagt dir jolche Dummheiten. Aber 
wenn du das ernjt nimmſt — Dirn — da 
fünnen did die Dorjjungensd auslachen —“ 

Er fam nicht weiter, pujtete förmlich vor 
Anftrengung. Marie errötete heiß und lachte 
dabei, daß es fie ſchüttelte. „Wating, du 

Iprichjt ja lauter dummes Zeug! Der junge 
Herr — der foll mid) anguden — ad), Va— 
ting !* 

Der Alte erwiderte nichts, aber er jah 
ihr einen Moment jtumm ins Gejicht. 

Er wird dich ſchon angucden! dachte er, 
und das Herz zudte in ihm wie im Krampf. 
Aber du bijt meine brave Dirn! Du bijt 

meine brave Dirn! Und in ein paar Wochen 
geht der Windhund ja zum Militär. 

Als er einfam nad) Hauje ftampfte mit 

feinen ſchweren, fteifen Schritten, ſank die 
helle Julinacht ſchon hernieder. Auf dem 
Fußwege wandte er ſich nocd einmal um 

und jah daß Herrenhaus ſchwarz und jtumm 
in den grauen Nachthimmel ragen. 

Er ftand lange. Dumpf gingen die Wogen 
durd) jeine Seele. Sie iſt ja meine brave 

Dirn! dachte er. 
Und du Haus — 
Es kam fait laut über jeine Lippen, 

krampfhaft ballten ſich ihm die Fäuſte. 

Ein Segen — oder ein Fluch —? 
Tauende Gräjer an dem jchmalen Fuß— 

weg neßten feine diden Stiefel. Aber jo 
wenig er die beachtete, jo wenig auch ach— 
tete er der Heimlichkeiten des Lebens, Die 

ſich vollziehen und vollziehen müſſen — 
gleichviel ob Segen, ob Fluch ihrer Taten 
Ende trifit. 

. 

* 

Der Hochſommer brachte, wie alle Jahre, 

heiße Arbeit. Aber bier, auf dem Lande, 
in Sonne und Wetter, in ungejtörter Ge— 

meinjchaft mit dem lebentragenden Mutter: 
boden, wächſt umd treibt wie nirgend ſonſt 

auf der Welt die Luft mit der Laſt. Wohl 

dem Wolfe, das ſich noch in der Ernte freut! 

Der Landmann zieht dem lieben Gott ein 

ſchiefes Geficht auch zu der allerichönjten 
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Wetterordnung. Das ift nun mal jo Mode, 
läßt fich nicht3 dagegen tun. Es fieht übri- 
gens auch jchlimmer aus, als es iſt, und 
das wird der liebe Gott, der feine Lands 
finder fennt, wohl am beiten wifjen. Uber 
ſommers, zur Erntezeit, da ijt jeder ver- 
gnügt. „Im Schweiße deines Angeſichts 
ſollſt du dein Brot eſſen“, das wird hier 
zur Gnade. Das iſt auch Mode, aber ſolche 
Moden ſoll man ſchon gelten lajjen. 

Der einzige Querkopf in dieſen Tagen 
war Wolfgang. Das Grofjtadtparfüm, das 
er gerochen hatte, fam ihm leije wieder in 
den Sinn. Die erjte Reaktion lag hinter 
ihm, jchon regte der bunte Vogel wieder 
ſein Gefieder. 

Ad, Erntearbeit! Was follte er dazwi— 
Ihen! Er ſchlich ji) davon und ins Haus, 

Scredliche Quälerei da draußen in bren= 
nender Hiße! Und langweilig! zum Um— 
fallen. Nein, alles fonnte Fri denn doc 
nicht mit ihm aufitellen! 

Er badete ſich ab und wechſelte die Klei— 
dung. Im Ehzimmer war's fühl und ftill. 
Er holte feine Geige und phantafierte. 

Träumerifch tauchte fein Sinn in den 
Tonwellen unter. Aus heller Sonne und 
Erdgerucd, heraus träumte er ſich im Die 
ſchwüle, parfümierte Luft der Theater und 
Konzertiäle, jah den Olanz der Lampen und 
jremdartiger Lichter in menjchlichen Augen. 

Er wuhte nicht, was er jpielte, und dod) 

ſtrich feine Hand bejtändig den Bogen. Er 
ipielte fieberifch, taumelnd, wie fein Emp— 
finden war, voll fremdartiger Glut und 
leijer Klage. Die Stirn unter dem braus 
nen Haar feuchtete jich ihm. 

Ein leiſes Klirren hinter ihm — er fuhr 
herum. Es war nur die neue Wirtjchaftes 
rin, die den Tiſch dedte. Er hatte fie in 
jeiner Berjunfenheit nicht fommen hören. 

„D —“ ftammelte Marie Hinrich, als 

jeine Augen fie wie in Zorn anjahen. „Es 
tut mir jo leid — verzeihen Sie, dab ich 
jtörte —“ 

„Ad, Unfinn!“ erwiderte er furz. 

jtören mich gar nicht.“ 
Er drehte ſich herum und jpielte weiter. 

Aber Glanz und Duft waren verflogen, und 
er jtand plößlich im Fühlen Ehzimmer von 

Hedendamm und war rigen aus der Ar— 
beit gelaufen. 

„Sie 

Dierß: 

Unmutig ließ er die Geige finfen. Dies 
verwünjchte Tellergeflapper! 

„Warum deden denn Sie den Tiſch, Fräus 
fein?“ fragte er, „das iſt doch Sache der 
Mädchen.” 

„Es ift heute jo viel zu tun —“ 
Er jah fie an, die Befangenheit jtand ihr 

gut. Läcelnd hob er die Geige wieder 
ans Sinn. Eine hüpfende, pridelnde Me— 
lodie — 

„Hören Sie das gern, Fräulein ?* 

„Sie jpielen wunderjchön!“ rief fie voller 
Begeifterung. Jetzt ſah fie ihn an, er meinte, 
noch nie jo ausdrudsvolle Augen geiehen 
zu haben. 

„Danke für gütige Kritif,“ jagte er jpöt- 
tiſch. „Sie lieben wohl klaſſiſche Mufif, 
gnädiges Fräulein ?* 

Einen Augenblid blidten ihre Augen ihn 
noch an, aber ihr Ausdruck verwandelte jich 
jo jchmerzlich, daß feine Heine Grauſamkeit 
ihm leid tat. 

„sch — ich meinte nur —“ ftotterte fie, 
dem Weinen nahe. 

„Sch glaube in der Tat, daß Sie mus 

ſikaliſch ſind,“ jagte er in verändertem Tone. 
„Warum follten Sie nicht? ch meine ſo— 
gar, Sie haben eine mufifaliiche Stirn. Es 
ift gar fein Grund, daß Sie ſich verlegt 
fühlen. Antworten Sie mir einmal: Was 
gefiel Ihnen an meinem Spiele bejjer: das 
erite, als Sie hereinfamen, oder die lebte 
Melodie, die ich eben ſpielte?“ 

Er jah, daß er fie quältee Sie wußte 
wirklich nicht: machte er fich noch immer 
über fie lujtig, oder forderte er wirklich 
eine Antwort? Mit Händen, die leife zitter— 
ten, verteilte fie geſenlten Blickes die Meſſer 
und Gabeln auf dem Tiiche. 

„Machen Sie doch Ihre Fenjterläden auf, 
Fräulein,“ bat er. „Sch wollte Sie wirk— 
lid) nicht Fränfen und möchte jo gern eine 
Antwort haben.“ 

Die Heine Dreijtigfeit jeine® Tones ging 
unter in der janften Überredung und Dring— 
lichleit jeiner Bitte. 

„Das erjte —“ erwiderte fie ganz leife. 
Wie etwas jehr mühſam Abgerungenes kam 
e3 heraus, jie hob auch die Augen nicht. 

„Das erite?* wiederholte Wolfgang, leicht 
erjtaunt. „Mögen Sie denn den Rhythmus 
der Tanzmufif nicht?” 
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„D ja!“ Sept blidte fie auf, e8 war fo 
viel Leben in ihren Augen, daß es ſich doc) 
nicht von all der Schüchternheit unterfriegen 
ließ. „Sch tanze jo jehr gern. Ich durjte 
e3 bisher nur faſt gar nicht.“ 

Der Nachſatz Lang jo unendlich leidvoll, 
dab Wolfgang vor lauter Nührung lachte 
und die Geige weglegte. 

„Der böje Vater!“ ſagte er. „Aber war» 
ten Sie, Fräulein, nächſten Sonntag, auf dem 
Erntetanz, da walzen wir beide zujammen. 
Die ganze Nacht! Freuen Sie ſich darauf?“ 

Ob fie fich freutel Noch nie hatte er ein 
felige8 Herz jo aus Menjchenaugen leuchten 
jehen! Aber zur Antwort war jeine Frage 
denn doc) zu direlt. 

„Sch muß mic ſputen,“ fagte fie plöglic) 
jehr geichäftig. „Der Herr kommt gleich zu 
Tiſch.“ 

„Na, dann ſputen Sie ſich, Fräulein.“ 
Wolfgang nahm ſeine Geige wieder auf. 

Von ihr abgewandt, ſchuf er Töne und Wei— 
ſen, die wie auf klingenden Wellen durch 
den Raum floſſen. Sie ging leiſe ab und 
zu — ein paarmal merlte er, daß fie inne— 
hielt und laujchte. 

Er jpielte nicht mehr für ſich. Bewußt 
formte er die Zauberflänge, gemiſcht aus 
weicher Klage und toller, jprühender Erden— 
luft und bejtimmt, ein junges Leben mit 

goldenen Negen zu umitriden. 

* * 

* 

Beim Erntetanz, drüben auf der leeren 
Scheunentenne, wo die Muſikanten dröhnend 
vom Kornboden herab blieſen, wo die La— 

ternen flackernd und ſchwelend an den Bal— 
fen ſchwankten, ſtieg die Luſt mit jeder 
Stunde. 
Fri und Kläre hatten des Guten genug 

getan. Sie waren beide todmiüde. „Wenn 
wir jeht nicht gehen, falle ich in dieſem 
Dunst und in der Hibe um!“ klagte Kläre. 

„Wir gehen,“ entichied Fritz. „Wo jtedt 
Wolfgang? — He, Junge, fomm mit.“ 

„Geht nur voraus, ich fomme nad)!” 

Wie der Schlingel ausſah! Er ſtand ge= 
rade unter einer Laterne, und Kläre fonnte 
ihr Empfinden nicht ganz unterdrüden. 
„Sieh einmal, Frib, gab es wohl je ſolchen 
hübjchen Jungen?“ 
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Das weiche, dichte Haar klebte ihm au 
den Schläfen. Luft und Leben jprühten 
feine Augen — und welches Feuer, welche 

Mufik in feinen Bewegungen! 
„Er gehört eigentlid; gar nicht in eine 

Dorficheune!” 

In jeinem Arme hielt er Marie Hinrich. 
Dben, vom Kornboden herab, begann eben 
ein wiegender Walzer. 

Nur einmal blüht im Jahr der Mai, 
Kur einmal im Leben die Liebe — 

Fritz zog ein Gefiht. „Er wird der 
Marie noch den Kopf verdrehen,* jtieß er 
unwirjch heraus. 

Kläre lachte. „Ad nein, die ift viel zu 
vernünftig!“ Und dann mit einem raſchen 
Sprunge zu dem Pärchen, ehe e8 im Wal- 
zer davonflog: „In einer halben Stunde 

fommijt du nad, Wolf. Und Sie auch, Marie, 

es wird hier jebt wüſt.“ 

„Sanz gewiß, Fräulein Dönniger. In 
einer halben Stunde.“ 

Die Schatten der fladernden, drehenden 
Laterne huſchten über Marie Geficht. 

„Mach' Platz, Schweiterchen,“ jagte Wolf: 
gang. 

Nur einmal im Leben die Liebe — 

„Die halbe Stunde iſt vorbei, Herr Wolf: 
gang,“ mahnte Marie. 

„Kriegsjahre rechnen doppelt und Tanz— 
minuten nur halb,“ entgegnete er. „Wuß— 
ten Sie das noc nicht?“ 

„Nein.“ 
„Was jpielen jie da?“ 

„Einen Galopp.“ 

„Hurra, einen Galopp!“ Mit einem ra= 

chen, herriſchen Griff, daß fie taumelte, riß 
er fie an fi. „Nun los! hurra Hopp, hopp, 
hopp! Plab da, ihr Schlafmützen! Selt 
und Feuer! Ju—uh!“ 

Er jtieß den erjten Sauchzer aus, der 
immer der Beginn der losgelafjenen Luſtig— 
feit war. 

Die blonden Knechte umher lachten. „Wier 
dat nich de jung Herr? Na, denn man 
tau!“ 

Auch ſie faßten ihre Dirnen ſeſter. Und: 
„Ju—uh!“ Hang es von rechts und links, 

aus der Mitte und hinten aus den dunklen 

Ecken. 
Schon konnte Marie Hinrich im raſenden 

Tanze faum weiter. Blaß und ſchwindelnd 
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hing fie Wolfgang im Arm. Er mußte ihre 
Schwäche fühlen, aber er zog fie nur feiter 
an fich heran, fo daß er fie beinahe trug. 

Oben bliejen fie die Schlußallorde. „Weis 
ter! weiter, zum Donnerwetter!* jchrie er 

ihnen zu. Bon neuem mit einem jchrillen 
Mißklang ſetzte die Muſik ein. 

Die Tenne dröhnte unter dem wilden 
Stampfen, die Laternen ſchwankten ſtärker 

im heftigen Luftzug, eine erloſch qualmend. 
„Ich kann nicht mehr —“ bat Marie 

flehend. 
Er beugte den Kopf über ſie. 

dir nichts —“ 
Sie ſchrak jäh zufammen. Hatte er wirk— 

lic) fo gejagt? In der unficheren Beleuch— 
tung meinte fie feine Uugen in einem wun— 
derlihen Gemiſch von Zärtlichkeit und Grau— 
ſamkeit bliden zu fehen. Bon plößlichen 
Schauer erfaßt, riß fie ſich los. 

„Jetzt muß ich gehen, ich habe es ver- 
ſprochen,“ jagte fie haftig und ordnete ihr 

verwirrtes Haar, das ihr in feuchten Sträh— 
nen um die Stirn hing. 

„Haben Sie mir nidyt erjt verſprochen, 
die ganze Nacht zu tanzen?“ fragte er in 
ganz verändertem Tone. 

Sie bficte ihn unfiher an. Was Hatte 
fie nur vorhin aus jeinem Geficht heraus- 

geleien? Sie war dod, recht kindiſch und 
dumm. Vor Beihämung biß fie die Zähne 
zufammen. 

„sch habe Ihr älteres Veriprechen,* ſagte 
er, als fie ſchwieg, und griff nad) ihrer ar— 
beitsrauhen, handſchuhloſen Hand. 

„O, das galt nicht! Das war nur Spaß. 
Oder — id) glaube gar, Sie betrügen: id) 
habe Ihnen ja überhaupt nichtS veriprochen!“ 
Das Entzüden, ihn jo vor ſich betteln zu 

fehen, erfüllte fie mit plößlichem Ubermut. 
So hatte fie ſich noch nie gefühlt im Leben: 
jo ummvorben und in jedem Worte, das fie 
ſprach, wichtig genommen. 

Wolfgang ſah ganz betrübt drein. 
„Ich hoffte, Sie ein bißchen zu überliften, 

Sräulein Marie. Aber troß Galopp und 

allem haben Sie noch Ihren fühlen, Haren 

„Es Hilft 

Die Kinder von Hedendamm. 

Kopf. Sind nicht ein Feines bißchen bes 
rauſcht!“ 

Sie ſah ihm-gerade in die Augen. 
„Beraufcht ?“ repligierte fie fed in luftigem 

Trotz. „Nein, das bin ich nicht. Und num 

tun Sie mir einen ©efallen: tanzen Sie 
niit der Marief Lüder3 und den Milch— 
mädchen. Bitte!“ 

„Mit den Trampeltieren ſoll ich tanzen?“ 

rief Wolfgang entjeßt. „Warum ?* 
„Weil ich e8 möchte.“ 
„Und Sie unterdes?“ 

„D, id) tanze nod) einen ruhigen Walzer 
mit einem der Sinechte oder dem Snipeftor, 
und dann gehe ich nad) Haus.” 

Ehe fie ſich's verjah, Hatte er fie wieder 

an fich gerifjen. Er verlor fein Wort mehr 
über die Milhmädchen oder den Inſpeltor. 

Er behandelte jie wie jein Eigentum, und 
in ihr erſtes erjchredte8 und troßiges Weh— 
ren jchlich fic leije die unendlide Süßigkeit 
willenlojer Hingabe. 

„Nach Haufe!“ bat fie während des Tan— 

zes nur einmal ſchwach. 
Er nidte. Sie wußte nicht, was er dabei 

Dachte. Faſt jchmerzte fie jeine Nachgiebigkeit. 

Am anderen Morgen begegnete fie ihm 
auf dem jonnenhellen Hof. Er war in 
Knieftiefeln und hatte die Entenflinte über 

der Schulter. Faſt hätte er fie umgerannt, 

ohne fie zu jehen. 
Sept riß er die graue Sportmüße vom 

Kopfe. „Guten Morgen, Fräulein! Aus— 

geichlafen? E8 war doch fein gejtern abend, 
was?“ 

Er wartete nicht die Antwort ab. In 
tollen Sätzen ſprang Paſcha, der gefledte 
Hühnerhund, an ihm empor. 

Sie ftand einen Augenblid wie verjteinert 
und jah ihm nad). 

Es war dod) fein gejtern abend — 
Und fie hatte die ganze Nacht nicht jchla- 

fen fünnen, immer und immer die Mufik 

aehört — 
Herrgott — hatte fie denn alles nur ges 

träumt? 

(Schluß folgt.) 
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Hugo Kaufmann: Frantfurter Goethemedaille. 

Medaillen und Plaketten 
Von 

Marie Luise Becker 

Machdruck iſt utterjagt.) 

hat einige böje Jahre gegeben — Büchern geht: das Gefolge der Kunſtiſchrift— 
E übrigens bedeutend weniger al3 bei jteller und Tageskritifer fam und pflegte das 

vielen anderen Fünftlerischen Werten Bweiglein mit einer Fülle von Gedanlen. 

—, indenen Medaille Der Wert der Mes 
und Blafette fajt nur dDaille, ihre Technif, 

noh in Sammler: ihre Geſchichte, ihre 

freien beachtet wur— Slfihetit — da8 war 
den. Der breitere nun geprägte Münze, 
Kreis der Kunſtlieb— Ein anderer Mu— 

baber und Künſtler ſeumsdirektor, Theo— 

hatte das eigentliche dor Volbehr in Mag: 

Verſtändnis, das aud) deburg, hat dann die 

das jchöpferiiche iſt, Initiative ergriffen, 
für jie als Kunſt— der neu angeregten 

werf verloren. Als Entwicelung im weis 
fred Lichtwarf mit tejten SinneRaum im 

feinem von guten Ab- Magdeburger Mus 
bildungen moderner jeum zu gönnen. Seit 
franzöjiiher Stüde einer Reihe von Jah: 

außgejtatteten Buche R. Mayer: Melandithonmebaille. ven beſitzt Magde— 
„Die Wiedererwek— burg eine Samm— 
fung der Medaille“ iſt es zu danken, da lung von Plaketten moderner Meiſter, die 
dieſer Zweig der Kunſt in Deutſchland wie- ſich ſehen laſſen kann. Der Grundſtock von 
der auf friſchen Boden gepflanzt worden iſt. Volbehrs Sammlung waren fünfzig Werke 
Und wie das immer mit derartigen guten von Rotys und ſechzig Werke von Chaplain, 

Monatshefte, XCVI. 573. — Juni 1904, 27 



330 

von den Künjtlern jelbjt ausgejucht al3 dies 
jenigen Arbeiten, die nad) ihrer Meinung ihr 
Lebenswert am beiten charakterijieren. An 

R. Maver: Bismardplatette. 

dieje beiden Gruppen haben ſich nad) und 
nach Medaillen und Plaketten von Dubris, 

Duprs, Nivet, Billet, Lagae, von Adolf Hilde: 
brand, Geyger, Scharpff, Stöving, Begas, 

Hugo Haufmann, Rudolf Mayer, Boſſelt, 

U. Vogel, Kowarzik in reichhaltiger Auswahl 
angegliedert, eine Sammlung, die ebenbürtig 
neben den Barijer Stolleltionen jteht. Außer 

diejer Unterjtüßung der bisher vernachläſſig— 
ten Kunſtart haben die größeren Städte zu 
bejonderen Feierlichkeiten wieder Medaillen 
ſchlagen laſſen und auf den künſtleriſchen 

Wert dieſer Medaillen geachtet. Man be= 
ginnt, wie in Belgien jeit langem, auch die 
Prämiierungsmedaillen künſtleriſch auszufüh- 
ren. Die Berliner Kunſtausſtellung des 
Jahres 1903 enthielt z. B. eine Medaille 
von Jules Dillens-Brüfjel, die einen pracht— 

voll modellierten Bullen Ddaritellte, eine 

Prämiierungsmedaille für entiprechende land— 
wirtichaftliche Ausſtellungen. Bielleiht wer: 
den allmählid) jo, auf der kleinſten Fläche, 
eine Reihe von wertvollen Tierjkulpturen 
entitehen. 

Es iſt wenigſtens zu hoffen, daß bei uns 
wirklich künſtleriſche Medaillen die Ehren 
pofale und andere traurige, jinnloje Markt— 

Marie Luife Beder: 

ware von den Augjtellungen unjerer Mit: 
tel und Provinzjtädte verdrängen. Auch hat 
Hamburg zur Erinnerung an die Schreden 

Border- und Riüdjeite, 

der Cholera eine Gedenkmünze prägen lajjen, 
Berlin bei Gelegenheit der Feier der tech— 

niihen Hochſchule, Frankfurt zur Goethe— 
feier, Mainz zur Outenbergjeier, die ver— 
Ichiedenen Staaten zu den Weltaugjtellungen 
und einige Badeorte wieder Erinnerung 
plafetten an ihre heilfräftigen Quellen. Fürs 

erjte ijt freilich gerade in Deutichland Die 
Anwendung der Plakette und Medaille etwas 
ungebräucdlich. Außerdem fehlen hier noch 

ausreichende Prägeanjtalten und die Mög— 
lichteit bequemen Ankaufs für da8 Publikum. 
Nur in der königlichen Münze Fann eine 
Übertragung de3 größeren Entwurſes auf 
die Heine Fläche geſchehen. Es wird aljo 
dem Künſtler, der nicht zugleich Metalltech— 

nifer iſt, ſchwerer gemad)t al3 in Franfreid) 
und Djterreih. Daher beſchränkt ſich denn 
auch dieſe Kunſt auf einen Eleineren reis 
Ausübender. 

Der Uriprung der Medaille liegt natürs 
ih in der Münze. Aber fie ijt eine Ge— 
denfmünze geworden, wie jie eine Porträts 
münze wurde Welche Rolle heute Die 
Münze in der Altertumsforſchung jpielt, darf 
ic als befannt vorausfegen. Aber aud) aus 
der Nenaifjancezeit find die Münzen oft Die 
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einzigen Porträts, die erhalten geblieben 
ind. Wer die Sammlungen der Mufeen von 

Antwerpen, Syralus, Palermo, Florenz und 

Bologna kennt, dem ijt durch dieje Porträt- 
köpfe Dort eine tote Welt lebendig geworden. 
Die ſchönen, berüdenden Frauen der Re— 
naijjance, die großen Zauberinnen jener Zeit, 

in Loden und Nebhauben und perlenums 
jäumten Brolfatgewande, der ganze Weiz 
ihrer Perlönlichkeit in dem ſorgſamſten Flach— 
relief jejtgehalten, und die Charalterlöpfe 
der Striegshelden, der Diplomaten und Phi— 
lojophen, hervorragende Bürger und Schrift- 
jteller — das iſt eine feine, redende Welt. 
Eine Heine, eherne Münze jpricht zu ung, 
fein Denkmal und fein Monumentalwerf, 

ein Bildnis nur in Erz, und doc weld 
beredte Sprade! 

Wer dieſe Schäße Feunt, wünſcht wohl, 
da auch die Schönheit unierer Welt von 
heute jo erhalten bliebe. Schließli kann 
eine wirklich fünftleriiche Plakette daS ge— 

malte Porträt, die Büjte erjegen und hat 

den Vorzug, wie die Photographie, zahl- 
reicher Bervielfältigungen. Die ausgeprägte 
Medaille allerdings, mit Vorder: und Rück— 
eite, ijt mit größeren Herſtellungsſchwierig— 

teiten verknüpft. Aber die einfache Borträt- 

medaille, die Plakette, die alfo nur eine 

R. Mayer: Strönungsmedaille der Königin von Holland. 

Seite gegofien, nicht geprägt, zeigt, ift durch— 
aus nicht Fojtjpielig in der Herjtellung, und 
wenn das Modell einmal daijt, fünnen immer 

neue Stüde danad) gegojjen werden. Mit 
jolher Plalette, die aud) als Andenken zu 
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verjchenfen ijt, könnten unjere Bucheinbände 

geihmüdt und manche Silbergeräte geziert 
werden. Einer unferer beiten Plaketten— 
fünjtler, Rudolf Bofjelt in Darmijtadt, hat 

in zahlreichen Geräten dekorativen Stils eine 
lolhe Anwendung der Medaille angeregt. 

Aber nit nur rein künſtleriſchen, auch 
ethiichen Wert bejigt die Medaille Sie ijt 

eine Erinnerung. Auf dem winzigen Raume 
zwilchen der höchſten Erhebung des Reliefs 
und der Metalljlädhe, in einer Ausdehnung 

von ein bis drei Diillimetern hat der Künſtler 
zu jchaffen. Hier it Beſchränkung Größe. 

Hier vermag der Stil allein die künſtleriſche 
Bedeutung zu erreichen. 

Wie für dad Porträt das Profil, jo er— 
gibt jich auß dem Wejen der Medaille für 
die Öejtalten in der Bewegung meijtens die 
jeitliche Darjtellung. Fein abgeſtimmt müſſen 
Bild und Bildgrenzen fein, die Raumeintei— 
lung ijt hier zugleich die Grundbedingung 
eines harmonilchen Ganzen. Die Daritellung 
einer Stadt, eines Ausjtellungsgebäudes wird 
immer mehr den Charakter einer gezwunge— 
nen Einjchränfung tragen, während gerade 
die Wiedergabe des Menſchen hier den größ- 
ten Reiz hat. Dies Material, das nur 
wenige, unberechenbare Lichtreflere bietet, das 
ganz abjtraft bleibt und doch ausgeprägt 

Border: und Rükdijeite, 

den Charakter des Edlen, des Dauernden 

trägt, das der bildneriſchen Kunſt alle Mög— 

lichleiten offen läßt und feine Hilfsmittel 

als die unbegrenzte Fügſamkeit und die un— 
begrenzte Haltbarkeit bietet, und dieſe ſchöne 

27° 
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Hugo Kaufmann: Medaille der Geographiſchen Gelellihaft in München. 

Neliefform, die der Künjtlerhand die dent: 
barite Konzentration auferlegt! Dies alles 
nun vermählt ſich zu einem Abbilde des Men— 
ichen von intimjter Treue, zu einem Studium 
jeiner Seele, die jich ihren Körper baute, 
Wenn je das Antlik der Spiegel des inneren 
Menſchen, wenn je der Menjch durch feine 

geiitige Kraft der Selbjtbildner jeines Ichs 
it, jo ift die Wiedergabe auf der Medaille 

ein Abbild feines Ichs bis in alle Tiefen. 
Ein Meijterjtüd jolcher Porträtcharakte— 

riſtik iſt die Medaille von Profeſſor Rudolf 

Mayer (Karlsruhe), die Philipp Melanchthon 
darjiellt. Wir fünnen 

ja von einer Porträt- 
ähnlichkeit nicht re— 
den, denn zwiſchen 
dem Künjtler und jei- 

nem Vorbilde liegen 
Jahrhunderte. Was 
und von dem erniten 

Gelehrten und Denker 
an Bildniffen über: 

liefert it, gibt uns 

viel und doch wieder 

wenig. Der moderne 

Menſch in uns jucht 

in diejer merhvürdig 
icharf umriſſenen Ge— 

ſtalt, die im Helldun— 
kel hinter dem Reſor— 

mator doch auch wie— 

der verſchwindet und 

verbleicht, eine feine, 

er ee — er 
a 2 * — 

' 

Ih 

iv 

R. Boſſelt: Plakette Goethes Mutter. 

beſondere Natur. Die Erklärung dieſer be— 
ſonderen Natur in dem Abbild ihres Weſens, 
dem Porträt, ſoll ung die Kunſt nicht ſchul— 

dig bleiben. Rudolf Mayerd „Meland; 
thon“ tjt ein echter Gelehrtenfopf und dod 

auch der Kopf eine Träumers, eines inner 
lich Einfamen. Die jcharfgezeichneten, pracht— 
voll gebauten Augen verraten Energie und 
itarfe Begabung, die geichtwungenen Naſen— 
wände jchöpferiiche Phantaſie, und jene Linie 
abwärts vom Nafenflügel zum Munde zeid)- 
net jich wohl bei jenen, die einem grüble- 

riſchen Hange zu ſchweren Gedanken nad) 
geben. E8 iſt der 
Mund eines Ideali— 
jten über dem ener— 
giſchen Kinn eines 
Kämpfers, der Kopf 

eines großziigigen und 
dody wieder engen, 
Ichwerblütigen Mans 

nes, ein Kopf, wie wir 

ihn heute noch oft bei 

Stromſchiffern finden, 
deren Gejchlecht jeit 

Generationen im ein: 
jamen, jteten Kampfe 
mit den Naturgemal: 
ten fajt eine Men: 

ichenrafje für ſich ge: 
worden ijt. Nur das 

Geiſtige tritt weit fei- 
ner, veredelter und be 

Torderjeite. wußter hervor. Dabei 
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ift nichts einzeln gemacht und gedacht: Zug 
um Zug geht der Kopf zujammen, es ilt ein 
fomplizierter Menſch, aber ein „ganzer Kerl“ 
da vor ung, mit einem Wort: eine Indivi— 
dualität, Die wir modernen Menjchen im 

fünjtleriihen Porträt nun einmal nicht ver- 
mifjen wollen. Hier mußte der Künſtler 
eine Neuerihaffung vornehmen, die doch ganz 

in der Tradition blieb. Denn Gejtalten wie 
dieje gehören der Geſchichte an, 
nein, fie gehören dem Volke. Sie 

find im Volk eine Perjönlichkeit 
gervorden, jind gebildet worden, 
wie in Erz gegofjen, vom Bes 
wußtjein des Volkes. So umd 

nicht anders jteht Melanchtdon im 
Bemußtjein der protejtantijchen 

Welt, und nicht ander3 fonnte 

der Künſtler ihn bilden. In der 
Ausführung diejer Plakette bleibt 

Mayer der dezente Wlafetten- 

fünjtler, der alle8 im münzjchma= 
len Flachrelief gibt und mit ſchar— 
fen, aber den denkbar charalte- 

riſtiſchſten Linien arbeitet. Doc 

jehen wir auch die bildende Hand, 
fühlen den Fingerdrud, der den 
voripringenden Badenknochen, den 
fühnen Bogen der Naje und all 
die jeinüberlegten Linien jchuf. 

Dedt Melanchthond Kopf die 
Mütze, jo hat jid) Mayer die inter- 

ejlante Schädelbildung an Bis— 
marcks Kopfe nicht entgehen laſ— 

ſen. Dieſe Medaille, die vielleicht 
den Fehler einer zu gehäuften 
und lauten Rückſeite hat, iſt doch 
durch die außerordentlich edle Behandlung 

des Kopfes eine der ſchönſten Arbeiten der 
neueſten deutſchen Medaillenkunſt geworden. 
Wir jehen Bismarck als Staatsmann, in 
Zivil. Durch die weichere ſchräge Linie des 

Kragens hat ſich der Künſtler eine feine 

Grundlinie für den Kiefer geſchaffen, ander— 
ſeits fonnte er dem „Manne von Eiſen“ 
den grübelnden, fonzentrierten Ausdruck des 
Denterd geben. Es liegt Energie in dem 
Kopf, aber mehr nod) das denfende Wollen, 
das Bewußtſein großer Ziele, ein feines 

Motiv, das von Künſtlern in Bismardpor- 

trät3 nur zu ojt vergeſſen wird. Künſtler, 
die jelbit mehr aus der reinen Energie als 

N. Boſſelt: Plafette Goethes Mutter. 
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aus tieferen Problemen heraus jchaffen, 
machen leicht einen Kraftmenſchen aus dem 
großen Kanzler. Mayer zeigt mehr den 
großen Menichen, aber doc; aud) den Men— 

jchen feiner Epoche, mit diejer charakterifti= 
ſchen Brapheit, Schlichtheit und Selbſtzucht. 
Prachtvoll figen die Brauen über den Augen, 

von einem Menjchenleben des Wollen und 
Vollbringend reden die Alterslinien um 

RT STARS TER DErHIRT N FIRE 
I NICHER ATZE, 7 R% P\AAN;.; 

Kiüdjeite. 

Augen und Kinn. Die deutiche Kunſt befipt 
als ebenbürtiges Werk nur noch eine ziveite 
prachtvolle Bismardmedaille, die von Adolf 
Hildebrand. 
Zum Negierungsantritt der jungen Köni— 

gin von Holland hat Profejjor Rudolf 
Mayer in Karlsruhe gleichfall3 eine Mes 
daille geprägt, von deren Schönheiten jich 
die Lejer an der beigegebenen Abbildung 
überzeugen mögen. 

Ein anderes Fürjtenporträt zeigt die Me— 
daille der Geographiichen Gejellichaft in 
München. Es iſt eine Ehrenmedaille, die, 

von einem Baron Wichmann-Eichlorn ges 
jtiftet, in Gold und Silber an hervorragende 
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Seographen verliehen wird. Fürſten haben 
das Vorrecht, Protektoren des Guten und 

Die Medaille Großen heißen zu Dürfen. 

trägt auf der Vor— 
derjeite das Bildnis 
de3 Protektors der 
Geographiichen Ge— 

jellichaft in München, 
des Prinzen Ludwig 
von Bayern, des fünf- 
tigen Thronfolgers. 
Die Nücdjeite zeigt 
einen Jüngling, der 
mit dem Zirkel Mei- 
jungen am Globus 
vornimmt. 

Die Stadt Frank— 

furt hatte zur Feier 

de hundertfünfzig- 
iten Geburtstages 
Goethes eine Kon— 

furrenz für eine Öoethemedaille ausgejchrie- 
ben, Der Auftrag fiel Hugo Kaufmann 
(Frankfurt a. M.) zu. Die Vorderſeite der 
Medaille jtellt den jungen Goethe dar, nad) 

dem im Frankfurter Hocjtift vorhandenen 
Bildermaterial porträtiert. Die Rückſeite 

zeigt eine Gruppe, „Wahrheit und Did- 
tung“, mit dem alten Frankfurt als Hinter- 
grund. Die Medaille wurde in zweihundert- 

Dan, 
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R. Boſſelt: Verdienſtmedaille für Landwirtſchaft 
und Gewerbe. 

fünfzig Stücken geprägt. Demſelben Künſtler 
verdanken wir eine ſehr ſchöne Böcklin— 
medaille, die den ernſten, einfachen Kopf 

des dichtenden Malers in ſcharf ausgepräg— 

R. Boſſelt: Sportmedaille. 

Marie Luiſe Becker: 

tem Profil zeigt. „Dem ewig Jungen die 
Jugend.“ Ein treues Bild des Maler: 
Dichter, deſſen Bart ja freilich alle die 

Iprechenditen, phyſio⸗ 
gnomiſch interefjan= 

tejten Züge verdedt. 
Aber die ſchön ges 
baute Stirn, der ge= 
niale Bau der Augen 
bleibt uns bewahrt, 
diejer Dichteraugen, 
die Träume lebendig 
laden und Märchen 
in Farben neu er: 

ſchufen. 
Vor mir liegt fer— 

ner der Entwurf ei— 
ner Goethemedaille 

von Rudolf Boſſelt: 
der junge Goethe, 
ſinnend, noch ſchwer 

tragend an all den unausgerungenen, un— 
ausgeklungenen Gedanken ſeiner reichen Seele. 
Den Künſtler reizte beſonders die hohe Stirn 
unter der Zopftracht, der ſinnende, tiefe Zug 
um den jungen Mund. Und um die Herb— 
heit und Jugend des Porträts noch zu be— 
ſtärlen, ſchwillt der Rand der Medaille, or— 
namental und doc) ſtraff behandelt, empor. 

Straff, das iſt Boſſeltſche Kunſt. Wenn 

R. Boffelt: BVerdienitmedaille für Kunſt 
und Wiſſenſchaft. 

uns in der Neihe der Medaillenfünjtler hier 
Meilter der Monumentalkunſt begegnen, die 
wie zur Selbjtichulung und Selbjtvertiefung 
einmal in dieſer Begrenzung jchufen, wie 
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Profeſſor Leiling, jo iſt Rudolf Bofjelt der 
eigentliche Metalllünjtler von vornherein. 

Für die Theoretifer, die bedauern, daß 

unjfere Söhne in der Zeit der reichiten 
Träume an den Alltäglichkeiten der Schule 
verflachen, it Bofjelt das lebendige Beilpiel 

früher Kunftentwidelung. Mit vierzehn Jah— 

ren fam Ghirlandajo zu einem Meiſter in 
die Lehre, und mit einundzwanzig Jahren 
erhielt er von der Stadt Florenz 
den Auftrag, die Bronzetüren für das 
Baptijterium zu gießen. Seine Ent- 
widelung liegt aljo gerade in jenen' 
Jahren, die heute für die Mehr: 
zahl der Knaben künſtleriſch nicht in 
Betracht fommen. Ein freundliches 

Schickſal bewahrte nun Rudolf Bojjelt 
vor der hohen Schule; ſchon mit 
vierzehn Fahren fam er in einer 
Bronzewarenfabrif in die Lehre. Da 
wir aber nicht mehr in der Res 

naijjancezeit leben, ijt auch jolche Zehr= 

bubenzeit heute ein gut Teil weniger 
(ehrreid, und der junge Künſtler 
mußte ſich jelbit erjt aus der Fa— 
brif zum Selbjtarbeiten emporringen. 
Seine NAbenditunden waren dann 

dem Studium geweiht. Später er- 
möglichte ſich ihm eine Lehrzeit bei 

dem trefflichen Medaillenktünjtler Ko— 
warzif, der aus Wien an die Kunſt— 

gewerbejchule von Frankfurt a. M. 
berufen worden war und unter Puech 
an der Academie Julian in Paris 
gelehrt hatte. In Paris weiter ſtu— 
bierend, erhielt der junge Bofjelt den 
eriten Preis in dem Wettbewerb um 
eine Taufmedaille, den der preußiiche 

Staat ausgejchrieben hatte. Später gehörte 
der junge Meijter zu den „Sieben“, die der 
funjtjinnige Großherzog Ernjt Ludwig von 

Heljen in jeiner Künjtlerfolonie in Darm— 

jtadt amlällig gemacht hatte. Boſſelts Me— 
daillen jind echte Kunjt. Man möchte, wenn 

man fie jieht, das Werk eines fünfzigjähris 

gen, weltreifen Mannes vermuten. Höchſte 
Feinheit der Technik paart ſich mit treuejter 

Beobadhtung, und darüber waltet eine Be- 
ihränfung in den Grenzen, wie nur wirt 
liche Meijter jie zu geben vermögen. 

Für feinen Fürften jchuf Bofjelt eine Ge- 
denfmedaille zur Eröffnungsfeier der Aus: 
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jtellung der Slünftlerfolonie (1901). Das 
Porträt des Fürjten zeigt einen geiftreichen, 
ſcharf charakterifierten Kopf, einen Kopfmit 
allen Finejjen, wie fie nur die treuejte, ver- 
jtändnisvollite Beobachtung geben kann. 

Eine prächtige Charakterijtii und eine 
rührende Stimmung zeichnet aud) Bojjelts 
Medaille „Goethes Mutter” aus. 

Die Städtemedaillen haben zuweilen den 

J. Kowarzit: Plafette Theodor Monmjen, 

Vorzug, uns mit den Porträts ihrer der- 
zeitigen Bürgermeifter zugleich prächtige Por: 
träts aus einer Kulturepoche zu geben. Bel- 
gien hat nie aufgehört, jolhe Medaillen 
ſchlagen zu laſſen. Die alte Fejte am Kai 
von Antiverpen, die jet Mufeum ijt, läht 

uns neben den Sclacdhtenerinnerungen des 
vorigen Jahrhundert3 aud) in das öffentliche 
Leben des Friedens im achtzehnten und neun— 
zehnten Jahrhundert jchauen. In Deutich- 
land iſt auch dies eine jüngere Erkenntnis, 

deren Früchte neuejten Datums find. So 

die Medaille, die zur Eröffnung des neuen 
Frankfurter Rathauſes von Kowarzik ange: 
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jertigt worden ijt und die Porträts der bei- 
den Frankfurter Bürgermeijter zeigt. Zur 

Sahrhundertfeier der Alademie der Künfte 
in Brüfjel hat Zul. Dillens eine in gleichem 

Sinne wertvolle Medaille geichaffen: die 

A. Kraumann: Erinnerungsplafeite an Bad Salzbrunn, 

drei großen Epochen der Alademie in drei 
Männerköpfen dargejtellt — drei Porträts 
derer, die fie leiteten. Wir wollen Dieje 

Denkmäler nicht unterjchägen: jie jind Por— 

trät8 der Bürger, die, jolange unjere Kultur 

mit der ihr notwendigen Gejellihaftsform 

noch dauert, Träger des Staates find. 

3. Kowarzik jchuf die Plakette „Theodor 
Mommſen“, die fur; vor dem Tode des 
alten Herrn in Berlin in einer Borträtjigung 
angefertigt worden ilt. „So ja Mommien 

Marie Luile Beder: 

morgens acht Uhr im Sclafrod in jeiner 
Studierjtube beim Schreibtiſch,“ teilt mir der 

Künjtler mit. Mit jchöner Treue ijt der 
geijtvolle Gelehrtenfopf mit dem guten, 

menjchlichen Zug um den jchmalen Mund 
und mit der genialen 

Stim wiedergegeben. 
Die Bilder der Leſ— 

jingbrüde, Erzplaletten, 

von Profejjor Otto Leis 

jing in Berlin model= 
liert, zeigen und menjch= 
geworden jene unjterb= 
lihen Geſtalten der 

Dichterphantalie, die in 

dem Woltsbewußtjein 

leben. Die liebe ener— 
giſche Minna, das ſäch— 
jiiche Fräulein, das den 

jteifleinenen preußiichen 

Leutnant freit, und Die 
fede Franziska, deren 
loſes Mündchen wir ge= 
rade noch hinter Tell— 
beim jehen. Nathans 
ernste Denkergejicht und 

den behaglichen Sul— 
tan und Sara Samp— 

ſons ſchmerzvolles, fei— 
nes Antlitz. 

Andere idealiſtiſch— 

mythologiſche Geſtalten 
ſchuf Otto Leſſing mit 
feinem, überlegenem Hus 
mor: Mars und Venus 
und cine Liebesſzene 
zwilchen Fiſcher und 
Nire. St. Georg, den 
Drachentöter, und den 
Erzengel, den Teufel be- 
jiegend, geitaltete Ru— 

dolf Meyer, Pallas Athene Konſtantin Stard. 
Stards Medaille iſt die Gedentmünze der 
Univerfität Halle zur Feier ihres zweihundert- 

jährigen Beſtehens. Sehr reizend find zehn 
Heine Blaletten von demjelben, die Künſte dar- 

jtellend, als Kollier gedacht. Drei davon jind 

in größerem Maßſtab zur Zierde dem Künſt— 

lerhaus zu Berlin als Türfüllungen einver- 

leibt. Die Bilder zeigen die Mufil, Merkur 
— am Gejchäftszimmer des Künjtlerhaujeg, 

um den materiellen Erfolg der Kunſt anzus 

Borbderieite. 
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deuten (Leute, die nichts davon verjtehen, 

werden jagen: „Die Kunſt geht nach Brot“, 

aber wir Künſtler wiljen, daß uns Die ge= 

bratenen Tauben nicht in den Mund flie- 

gen) —, Bacchus, Hebe — Vialerei — Pla— 

it — Architektur — 

tunjtgewerbe — Ruhm 

— Poeſie — das ilt 

das ſich in den Köpfchen 
ausjprechende Weſen der 

Starckſchen Kunſt. 

Zwei Taufmedaillen 
wollen wir nicht ver— 

geſſen zu nennen, die 

Taufmedaille Rudolf 
Boſſelts, die ſeinerzeit 
den Preis erhielt und 

wirklich hohe, reine 

Kunſt iſt, und eine Tauf— 

medaille von Starck. 

Beide jind als Paten 
geihent gedadt. Ein 

andere8 ſchönes Ges 

denkblatt ijt die Hod)- 
zeitöplalette von Boſſelt 

und die Hochzeitspla— 
fette von Kraumann. 

Ein ernjier Blick auf 

das Leben. Andere jols 
cher weihevoller Arbeis 

ten jind die Plaletten 
von Henrytk Glienken 
(Rom): Apotheoſen der 

Arbeit. 

Rudolf Boſſelt, Ko— 

warzik und Felix Pfei— 
fer-Berlin haben ſich 

als prächtige Porträt— 

plaſtiler im Gebiete der 

Medaille ausgezeichnet. 
Beſonders wenn es galt, 
den jeinjten, ſeeliſchen Zug in einem Frauen— 

fopfe wiederzugeben. Ganz einzig intim aber 
it die Medaille in der Darjtellung des 
Kindes. Hier iſt jie ein Gedenkblatt aus 
jener Zeit des einzelnen Menjchenlebeng, in 

der die üblichen Wiedergaben, beionders die 
Photographie, faſt verjagen. Dieſe Kinder— 

bilder, von denen Die heutige Plalkettenkunſt 
ihon eine beträchtliche Zahl bejikt, geben 
den ganzen Zauber, die ganze liebe, naive 
Nichtigkeit des Kindes wieder und lajien 
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doch den Menjhen und jeine Entwidelung 

in der Puppe ahnen. 

Anders wieder iſt es, wenn die Plakette 
eine fünjtleriih ausgebaute dee geworden 

it, 3. B. wenn die Realität Wafjer als Per— 

N. Maumann: Erinnerungsplafette an Bad Salzbrunn. Riüdijeite, 

jonififation des Gejundenden, Heilenden, Ver— 
jüngenden aufgefaßt und dargeitellt wird, 
das Verdienjt um Kunſt und Wiſſenſchaft als 

ein plajtilch geformter Lebenswert, die Idea— 

lität in Aderbau und Gewerbe als Gejtalt, 

als zielbewußtes Wejen gegeben, Sport als 
Berjönlichkeit — wie wir jelbjt unbewußt 
dieje Begriffe in uns perionifizieren — zum 

Kunſtwerl gejtaltet werden. 

Sehr fein ijt jo eine Erinnerungsmedaille 
an Bad Salzbrunn, von Kraumann ausge— 
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I. Kowarzit: Ruhm. Auöftellungsmedaille von Benedig. Vorder- und Rüdfeite. 

führt, der der erjte Preis der öffentlichen 
Konkurrenz zuerkannt wurde Kraumann 
arbeitete in den Bildhaueratelierd von Buda— 

peit und Wien und ijt neuerdings nad) 
Berlin übergefiedelt. 

Sm Sinne der Schmucplafetten jchuf 
$. Gradl⸗München ei= 

nige Entwürfe. Fei— 
ne flatternde Geel- 
chen find dieje Wejen, 
Oenrebilder der Pla— 
fettenfunit. 

Die Grenze zwi— 
chen der Gedenfmün- 
ze und der Plakette 
wird faum zu bejtim= 
men jein, von der 
Plalette freilich; zum 
rein deforativen Ele— 
ment ijt der Schritt 
nicht fehr weit. Aber 
unjere Zeit neigt ja 
auch dazu, jedes Kunſt⸗ 

werf delorativ zu ver: 
jtehen und das inner: 
liche Erlebnis dabei 
in die Außenwelt zu 
tragen. Vom Schmud: 
ftüd, das zugleich das Bild eines Lieben 

Kindes ijt, vom Bud, das auf dem Einband 
die Porträtplafette zeigt, it der Weg nicht 
weit zu jener rein deforativen Verwertung, 
die heute Yojung zu jein fcheint. So mo— 
dellierte Profejfor A. Vogel dekorative Pla— 

3. Kowarzit: 

— — 

Dori. Plalette. 
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fetten für die KHünitleratademie Charlotten= 
burg=Berlin. George de Feure, der getjtvolle 
Modeplauderer im Pariſer Kunſtgewerbe, 

hat Möbelfüllungen aus Plaketten gemacht, 
Herbert MeClair in Liverpool hat in Blei 
getriebene, in plajtiiche, weiche Formen ge— 

löjte Plaketten ge— 
ſchaffen. Zyl-Amſter⸗ 

dam hat Silbergeräte 
mit Plakettenſchmuck 

gearbeitet, phantaſti— 
ſche Geſtalten, körper— 

haft verträumte We— 
ſen, Geſchlechter, durch 

Aonen irrend. Die 
Bronze ſetzt dem Bild- 
ner kein Ziel, keine 

Grenze; ſeine Phan— 
taſie fann in die fern— 
jten Gebiete jchweifen. 

Das Flachrelief legt 
auch da noch ein Zei: 
chen des Gedankens 

nieder, wo jede andere 

Kunſt eine Weſenloſig— 
feit ſchon empfinden 
oder eine Abjurdität 

ſcheinen würde. Bei— 
den iſt ſie williges Material, die kleine Fläche, 
die wir Medaille oder Plakette nennen wollen: 
der konzentrierteſten, ſchärfſten, diktatoriſchen 

Porträtkunſt oder dem letzten Traumgedanken 
der Menſchenſeele, der mit ſeinen Schwingen 

dicht an den Urgrund alles Seins ſtreift. 
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Shakespeares 

x 

— 
— — — 

illiam Shakeſpeares wunderſamer 
(U Dichtergeiit hat in den legten Jahr— 

zehnten kein beſonders eindringen- 
des Verſtändnis gefunden. Es ijt ein na= 

türliches Gejeß der geiltigen Bewegungen, 
daß die literarhijtoriihen und äjthetiichen 

Beurteiler bei der Betrachtung großer dich— 
teriiher Ericheinungen zumeijt nur diejeni— 
gen Gefichtspuntte hervorfehren, die irgend 
wie durch die allgemeine Zeitdiskuſſion ge— 
geben find. Seit die törichte Jdee auflam, 
der Verfajjer de8 Novum organum, Lord 
Bacon, jei auch der Berfafjer der Shakeſpeare— 

chen Dramen, ijt allerdings erjtaunlid) viel 

geichrieben worden über dieje unmöglichſte 
aller unmöglichen Sachen, aber fat gar nichts 
ijt dabei herausgejprungen über das, was 
nun eigentlich) in dieſen Shaleſpeareſchen 

Dramen jelbt jteht, und was der Dichter 
— wer er auch jei — mit dieſen jeinen 
Shöpumgen der Welt hat jagen wollen. 
In einer früheren Zeit ſchien e8 den Äſtheti— 
fern und jungen, heranlebenden Literatur= 

geichlechtern als das Wichtigſte, vor allem 
jeitzuftellen, ob ein Dichter „Realiſt“ oder 

„Idealiſt“ oder gar Rhetoriler jei. In die— 
ſer Periode pflegte man in Shakeſpeare nur 
den Nealijten zu jehen und ihn auf dieſe 
Eigenjchaft ſeines darjtellenden Geijtes zu 
betrachten, bis ein Mann wie Rümelin kam, 
um wiederum nachzumweijen, daß diejem Be— 

oriff von Realismus Shafejpeare nicht wohl 
itandhalte, daß nicht nur viele Momente der 
Rhetorif fih in jeine Wiedergabe der Le— 

Von 

Wolfgang Kirhbach 

Entwickelung 

MNachdrud iſt unterfagt.) 

benserjcheinungen drängen, fondern daß die 
Grundlagen, aus denen er ſich da8 Werden 
und die Entwidelung menjchlicher und ge— 
ſchichtlicher Verhältniſſe und Konflikte vor- 
jtellt, oft genug auf einer phantajtischen Vor: 
jtellung beruhen. Es wurde gezeigt, wie 
wenig dem pragmatilchen Sinne moderner Ge— 

ihichtsauffafjung die Shakeſpeareſchen Kom— 
pojitionen entiprechen, ja, aud) welche jähen 

Sprünge der Piychologie in der Shafejpeare- 
ſchen Dichtung herrſchen. Und jomit wurde 
wiederum in Frage geitellt, ob, gegenüber 
dem Realismus eines Goethe oder Schiller 
mit ihrer verfeinerten Einficht in die wirk— 
lichen Gelege des Weltlaufes, Shakeſpeare 
überhaupt noch als der Realiſt und Wirt: 

lichfeitSdichter gelten könne, al3 den man 

ihn früher gepriefen hatte. 

Urſprünglich, als Wieland und Leifing die 
Dichtungen Shaleſpeares in Deutjchland ein- 
führten und empfahlen, hatte man unter 

dem Realismus Shafejpeares weit mehr das 
Naturwüchſige und Urwüchjige jeiner Dich— 
teriprache, jeiner Dialoge verjtanden, Die 

Nahahmung der natürlichen und wildegeijt- 
reihen Sprache des englijchen Vollkes, die 
bis zum heutigen Tage auch das deutiche 
Landvolf beißt und nicht zum mindejten 
eine jtädtiiche Bevölferung wie die Ber 
line. Wer Ddieje8 Berliner Boll an den 
rechten Stellen in der Stadt oder draußen 
in der Mark aufjucht, kann noch täglich dieje 

Shaleipeareihen Dialoge belaujchen; Die 

Urwüchiigleit der Vergleiche, des Wortge- 
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brauches und Wortſpieles, die wilde Geijt- 

reichigfeit der Vorjtellungsverbindungen ijt 
noch überall lebendig. Gegenüber der ſtei— 

fen Schulmeijterpoejie und PBedanteniprache, 

in der man nad) dem Dreißigjährigen Kriege 
begonnen hatte in Deutichland zu Dichten, 
bi3 die „Stürmer und Dränger“ darauf 

ausgingen, das Kraftwort der Leidenjchaft 
und de3 Humors zu juchen, erichien Die 

Shafejpeareihe Sprache mit Recht als eine 

Nahahmung der wirklichen Redeweiſe des 
ſächſiſch-engliſchen Volles; die urwüchſige 

Leidenjchaftsfraft jeiner Verſe durfte nicht 
minder den Namen de3 Realismus tragen. 

Später aber wandelte ſich unverjehens 
diejer Begriff von Realismus ſelbſt; man 

begann menſchliche Beobachtungsgabe, hiſtori— 
ſchen Blid zu jchulen auf die Möglichkeiten, 
nad) denen Handlungen, Gejchehnifje vor 

jih gehen. Gejhichtichreiber und Staats— 

männer hatten mehr und mehr zum Bewußt— 
jein gebradjt, nach welchen diplomatijchen 

Geſetzen und Formen Staatsaltionen ſich 
vollziehen, in England und Frankreich hatte 
man jchon früh begonnen zu zeigen, welche 
eminenten Einflüſſe wirtichaftlihe Fragen 
und Gejege auf die Gejtaltung geichichtlicher 
und menschlicher Verhältnifje ausüben. Seit 

Deutichland nach 1870 in eine große, inter« 
nationalstoirtjchaftliche Bewegung zur Er— 
nährung jeiner verdoppelten Menjchenzahl 

eingetreten iſt, hat ſich auch hier die wirt- 

Ichaftliche Literatur und mit ihr eine Denk— 
weile weiter Kreiſe entwicelt, welche Die 
reale Entwidelung des Lebens und menjch- 
liher Berhältniffe durchaus auf wirtjchaft- 
lihe Faktoren gründet. Gegenüber diejer 
Geijtesrichtung und der komplizierten Art, 

Gejellichaftsleben, ethiſches Leben, geichicht- 
lihe Entwidelungen und die Urjachen hiſtori— 
ſcher Ereignijje anzujehen, konnte es nicht 
ander8 geichehen, als daß Shakeſpeares 
Weltanſchauung primitiv erſchien. Der Re— 

ſpelt vor dem großen Dichter hat zwar vielen 
nicht erlaubt, ein joldyes Wort auszuſprechen. 

Diejenigen, die überhaupt nur in ſchön— 
geiftigen Studien jteden und Literatur als 
äjthetiich=biographiiche Unterhaltung betrei- 

ben, jind zudem vielfach noch innerlich wild- 

fremd den veränderten Begriffen vom Leben 
gegenüber, welche der wirkenden Mehrzahl 
der Heitgenojjen gelommen find. Sie mer: 

Wolfgang Kirdbad: 

fen gewiß kaum, wie fremd der Shaleipeare- 
ſche Pichtergeiit in jo vielen Beziehungen 

der Erllärungsweile des Lebens gegenüber- 
jteht, die unterdejjen populär geworden ijt. 

Aber das dentende Rublitum im Theater 
und beim Leſen fühlt e8 doch: reißend ijt 

in den legten Jahrzehnten dad Verjtändnis 
nicht nur für das richtige Spiel der Sha— 
feipeareichen Werte zurücgegangen, jondern 
auch die Empfänglichleit des Publitums hat 
nicht mehr die Friſche, die früher wohl» 

geglüdten Verkörperungen Shafeipeareicher 
Gejtalten entgegengebradjyt wurde. Freilich 
darf man nicht vergeſſen, daß gerade einige 
der gewaltigiten Dichtungen Shafejpeares, 
wie „Lear“ und „Othello“, in Deutjchland 
immer ein zaghaftes Publikum vorgefunden 
haben. Die Macht der Leidenjchaften, die 
jelbjtzeritöreriiche Unbändigfeit des verirrten 
ethiichen Willens iſt in dieſen Dramen jo 

jehr gejteigert, daß nicht nur in Deutjchland, 
auc in England jelbjt die große Mafje des 

bürgerlichen Elementes nur mit beimlicher 

Angſt ih in den Genuß der Sache wagt. 
Eine längere Reihe von Wiederholungen 

pflegen dieje Aufführungen nicht zu erleben; 
fie bleiben gewiſſermaßen bacchantiiche Feſte 

der mimilchen Kunſt, two der Hauptdariteller 

ji) virtuos mit all jeinen Darſtellungs— 

mitteln auslebt und die Selbjtentäußerungs- 
fraft der menichlichen Seele im Affekt aufs 
äußerjte jteigert. Da® wird dann bewun— 
dert, wie man einen Akrobaten anjtaunt. 

Akrobatik der Leidenichaft und der elemen- 
taren ethiſchen Affelte: Zorn, der bis in 

den Wahnſinn umſchlägt, Eiferjudht, die fid) 
durch alle Phajen zum äußeriten potenziert, 

Gewifjensgrauen, das jich bis zur Selbit- 
lähmung und Selbjtaufgebung erichöpft, wer— 
den angejtaunt wie vorweltlihe Mammut— 
ericheinungen und ungeheuerlihe Ichthyo— 
jauren der menjchlichen Seele. Aber jener 
herzliche Anteil, jenes ethiſch begeijterte Mit— 

leben, das z. B. Schillers Dramen bei den 
Zuſchauern hervorrufen, ijt nicht die Wir: 
fung jener größten Shafeipearejchen Dra— 

men; fie find in England und Deutjchland 

der Mafje immer Fremdlinge geblieben. 
Zwar fühlt jedermann die Affekte der Shale- 

ipearejchen Helden mit, denn es find gerade 
jene Affelte, deren jedermann fich fähig weiß, 

deren Potenz er in jich kennt, aber Die Grade, 



Shafejpeares 

bis auf die der Dichter die Seelenmajchine 

heizt, find dem naiven Bewußtjein unheim- 

lih. So find e8 meijt Dichter, Schaufpieler, 

Künftler und ſolche Geilter, die es irgend» 

wie ſchon ſelbſt gewöhnt find, mit ihren 
Affekten und Empfindungen zu jpielen, die 
fih in die hohen Temperaturen der Shafe- 
Ipeareichen Affeltwelt mit Genuß begeben; 

diejenigen Menjchen, in denen der Affekt 

aber noch der unmittelbare Ausdrud ihres 
ethiſchen Lebens ift, die einfache, elementare 
Form ihrer fittlihen Überzeugung, werden 
zumeift gerade durch die Werfe der reijiten 

Zeit des Dichters verjtört, beängjtigt jein. 

Sie werden gern den Faljtaff» Szenen in 

„Heinwih IV.“ folgen, jie werden einem 
Julius Cälar“ willig laujchen, aber „König 
Lear“, „Dthello“, „Macbeth“, ja auch „An— 

tonius und Kleopatra“ und manches ans 

dere Werk der Spätzeit des Dichters wird 
ihnen fremd bleiben oder eine derartige 
wilde, unausgeglichene Erſchütterung der 
Seele hinterlaſſen, daß ſie ſich einem ſolchen 

Eindruck lieber entziehen. Denn den inne— 

ren Ausgleich tragiſcher Art gegenüber jenen 
wunderjamen Geijtesgebilden der Shale- 

ipeareichen Mufe findet nur derjenige, der 
in Tiefen der Weltanfchauung und des 
menjchlichen Lebens hinabgeblidt hat, welche 
ein Gegengewicht gegen die Potenzierung 
der Leidenschaft jener Figuren bilden. 

Daß wir die genannten Dramen mit an— 
deren für das allgemeine Bewußtjein ohne 
weiteres al3 eine bejondere Stategorie aus— 
jondern können, zeigt uns bereitS in einem 

allgemeinen geijtigen Umrifje, daß wir in 
der Tat von einem bejonderen Entwicdelungs- 
gange der Shafeipenreihen Dichtung und 
ihre8 Dichters jelbjt reden Dürfen. Jene 

Verfe, zu denen auch „Hamlet“ gehört, das 
höchjt wunderjame PBarodiejtüf „Troilus und 
Kreſſida“, untericheiden ſich durch ganz be= 
itimmte fünftleriiche Eigenjchaften gar jehr 
von einer Dichtung wie „Romeo und Julia“ 
oder von dem größeren Teile der „Königs— 
dramen“. Wer „Cymbeline“, „Sturm“ auf 
der Bühne gejehen hat und jene wunder— 
jamen, ethiih-märchenhaften und doch un— 
endlich bezaubernden Bühneneffefte zur Wir- 

fung kommen ſah mit ihrer geheimnisvollen, 
unausjprechlichen Herzensſymbolik 5. B. beim 
Scheinbegräbnis der Jmogen und des Kloten, 
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der hat unmittelbar gejehen, daß diejer Dich- 

ter ein anderer ijt ald der des „Sommer: 
nachtstraumes“, daß gewiſſe Eigenjchaften 
jeiner Phantaſie, jeines Herzenslebens Steis 
gerungen nad) einer ganz bejonderen Rich— 
tung erfahren, daß alle Potenzen jeines 

Geiſtes, fein geitaltender Humor, feine Büh- 
nenphantajie, jein tragiiches Denken und jeine 
Pſychologie allmählih in andere Bahnen 
eingegangen jind, two jie mit den Mitteln 
der Bühne auf Eindrüde ausgehen, welche 
die Zauber des Lebens und der menjchlichen 
Seele in ganz bejondere Beleuchtung jtellen 

wollen. Wenn im „Sturm“ Miranda, die 
menjchenfremd aufgezogen ijt, zu ihrem Ges 
liebten num auch zum eritenmal noch andere 
Menjchen fieht und in das liebenswürdige 
Wort ausbridt: „D Wunder! Was gibt's 
für herrliche Gejchöpfe hier! Wie ſchön der 
Menſch it! Wadere neue Welt, die ſolche 

Bürger trägt,“ während ihr Zauberer-VBater 
Projpero das milde Refignationswort jpricht: 
„Es ift dir neu,“ jo fühlen wir, daß hier 
eine Weltanſchauung viel tieferer Art ſich 
ausſprechen will, al8 diejenige war, die einjt 

an den Verwechjelungen einer „Komödie der 
Irrungen“ ji Ausdrud fuchte. Denn jene 
„Ihönen* Menjchen Mirandas, die wackere 
Bürger „einer neuen Welt“ find, ſie find 
ja zum Teil die ärgſten Schufte! Und doch 
it e8 dem Dichter tiefjter Ernſt mit der 
beglüdenden Schönheit des Menjchlichen! 
In Miranda jelbjt zeichnet er dies reine 
Menjchliche, in Proſpero dieſe höchſte Selbjt- 
verflärung des Lebens, und wenn Kaliban 
die niederjte Stufe der Halbbeſtie Menſch 
Darjtellt im Gegenjaß dazu, wenn das Drama 
alle Schattierungen der Gattung Menſch 
darjtellt, der die Elemente in Ariel dienft- 
bar find, und die Abjtufungen zeigt, wo der 
Kaliban, der mythiſch gedachte Kannibale, 
den Säufer für jeinen Gott hält — wir 
empfinden, da die traumhaft = jymboliiche 
Kritil des Begriffes Menſch, die der Dichter 
bier übt, noch durch größere, allgemeinere 
Geſichtspunkte durchgegangen iſt als die— 
jenigen waren, unter denen Falſtaff den 
Prinzen Heinz in fein Leben herabzieht, um 
ih am Ende von dem jungen König ver- 
leugnet zu jehen. Schon jpielen in den 
Reden Gonzagos im „Sturm“ utopiftiiche, 
ethiich= joziale Träume von einem befjeren 
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Bulunftsjtaate herein, wo alle Gegenſätze 
de3 Menichlihen in Rang, Stand und 
Würde aufgehoben jind und die „allgemeine 
Natur“ als gemeinjames Eigentum aller ver- 
berrlicht wird; fie werden ausgemalt, wäh 
rend gleichzeitig die unüberbrücdbaren Kon— 
trafte des Menichlichen gezeigt werden, in 
denen das Halbtier vom Menjchlichen die 
Menjcheniprache nur lernt, auf daß es fich 

rühmt: „Ihr lehrtet Sprache mir, und mein 
Gewinn ijt, daß id) weiß zu fluchen!“ 

Dieje tiefe Kritif des Humanen, der höch- 
ten Menjchlichleit, die dabei doch keines— 

wegs am höchſten Menjchlichen verzweifelt, 

jondern ihr reine Entzüden an der Gat- 
tung homo sapiens in den ®ejtalten von 
Ferdinand und Miranda voll aufrechterhält, 
it nad allgemeiner Aufjaffung das letzte 
Werl Shakeſpeares. Sicher gehört es zu 
den letzten Veröffentlichungen des Dichters. 
Es zeigt ung, daß im allmählichen Entjtehen 

der vierunddreißig bis ſechsunddreißig Dra= 

men, die Shakeſpeares Namen tragen, in 

der Tat eine wunderjame Entwidelung 

und Aufwärtsbewegung durch verſchie— 
dene Stadien des dichteriſchen Anſchauens, 

der allgemeinen Lebensreife, des Intereſſes 

an beſtimmten Problemen ſtattgefunden haben 
muß! 

Und wirklich: welch ein Unterjchied zwi— 
ſchen der unreifen, ſchwülſtigen und brutalen 

Dramatik in einem „Titus Andronicus* und 
der Mildheit und verjöhnlichen Stimmung, 
die jenen „Sturm“ bezeichnet, wo die ele= 
mentare Pädagogik Projperos den Glauben 

an eine „neue Welt“ nicht verliert, obwohl 

jie alle Schwierigkeiten der menſchlichen 
Natur erkennt, die dem reinen Gntzüden 
„Wie jchön der Menſch iſt!“ entgegenjtehen 

und entgegenwirken. Wie es mit dem 
„Sturm“ jteht, der der jpätejten Periode 

des Dichters angehört, jo zeigt uns Die 
rein äußerliche Chronologie des Erſcheinens 
von Einzelaußgaben der Shakeſpeareſchen 

Dramen, daß zwiichen ihrem geijtigen und 

fünjtleriichen Gehalt im Verhältnis zu ihrem 
Eriheinen eine innere Folgerichtigfeit be— 
steht, welche in der Tat auf eine jehr merk— 

würdige Entwidelung des Dichters jelbit 

\chließen läßt. Wenn ſich aud) im einzel- 

nen Falle nicht immer genau jagen läßt, ob 

die einzelnen Dramen auch in der Reihen— 

Kirhbad: 

folge ihres Ericheinens verfaßt find, jo er: 
geben jich doch beitimmte Gruppen von 
Dramen, die bejtimmten Perioden entipre- 
chen, welche wiederum mit dem Lebensalter 
des Dichter in einem Verhältnis jtehen, 

dag ganz einem natürlichen Entwidelungs- 
gange entipricht. Im Jahre 1597 ericheint 

„Romeo und Julia“, obwohl e8 weit frü— 
ber gedichtet ijt, wahrjcheinlich im achtund— 

zwanzigſten oder neunundzwanzigſten Qebens- 
jahre des Dichters. Im Jahre 1608 finden 

wir eine Einzelaußgabe von „König Lear“, 
fie würde dem vierundvierzigiten Lebens: 
jahre des Dichterd entiprechen, der im gan 

zen nur zweiundfünfzig Lebensjahre erreicht 

hat. Man jieht, wenn man dieſe beiden 
Werke vergleicht, daß die innere Entivides 
lung unverfennbar ift. „König Year“ weijt 
eine völlig andere Kunſtart auf als „Romeo 
und Julia. Wir müfjen erwägen, dat 
die befanntejten Eigenjchaften der Shake— 

Ipenreihen Muſe, die epiſche Aneinander- 

reihung von Szenen, die im einzelnen wie— 
derum höchſt Dramatiic und theatraliicdy ges 

dacht ſind, der Wechiel von Proja und 

Vers, von Humor und ernjtem Pathos, mit 
ihrer Ablöjung der Stimmungen allgemeine 
Eigenſchaften des englüchen Theaters jener 
Zeit jind. Ebenjo die Dialogführung mit 
ihren rhetorischen Bergleichen, ihren Tropen 
und Hyperbein. Wer Shalejpeare nur ober— 

flächlich lieſt, wird kaum eine veränderte 

Kunſtart im „Lear“ gegen „Romeo und 
Julia“ ſehen. Dennoch iſt der Gebrauch, 

der von all dieſen Kunſtmitteln der zeit— 

genöſſiſchen Dichtung gemacht wird, im 

„Lear“ oder „Macbeth“ ein ganz anderer 

als in „Romeo und Julia“. Und nicht nur 

in dieſem anderen künſtleriſchen Gebraud) 

erfennen wir den reifer gewordenen Dichter, 
auch die Lebensweisheit, der Gehalt jelbit, 
den die Figuren außiprechen, zeigt ein ans 

dered Gepräge. Was der Pater Lorenzo 
und andere in „Romeo und Julia“ in jo 

manchen gereimten Gentenzen ausjprechen, 

it noch redjt eine Weisheit vom Hören— 
jagen, wie fie geniale junge Männer aus 
dem allgemeinen Erfahrungsvorrat anderer 
Menihen und Bücher jprachlich leicht zu 

neuen Sprüchen formen, im „Sear* aber 

fühlt man an der tieferen Originalität der 

Sprüche eine8 Narren oder des Königs 



Shatejpeares 

jelbjt, dab hier nun die jelbjt erarbeitete 

Lebenserfahrung des reifer gewordenen Men— 

ſchen ſpricht, die auch auf ein Stüd prafti- 

ihes Leben zurüdichaut und gleichzeitig das 
Tragiiche aus viel tieferen Gefichtspuntten 
anfieht, al3 jie in „Romeo und Julia“ herr— 

ſchen oder gar in den Bearbeitungen älte— 
rer Dramen, wie „Heinrich VI.“, „Titus 

Andronicus“, ja jelbjt noch in „Richard III.“. 
Dies Fünjtlerifche und geiftige Wachs— 

tum Shaleipeares darzujtellen und an 

den Lebensfragen, die ihn im Laufe der 
Jahrzehnte bejchäftigt haben, auf jeinen Ge— 
balt zu prüfen, ſoll unjer allgemeiner Über- 
blid in einigen großen Zügen verjuchen. Wir 
werden aus der Erlenntnis, daß aud) Shafe- 

ſpeares Dichten eine große, organic ge— 
wordene, aus wilden Anfängen allmählich 

vervollfommnete Geiſtesarbeit ijt, die tröſt— 

liche Gewißheit jchöpfen, daß auch Diejes 
Genie dem natürlichen Werden, das allein 

Gewähr der Dauer in jich hat, unterworfen 
geweſen ift. 

Aus einer Mitteilung Ben Jonſons wifjen 

wir, dab „Titus Andronicus“ ein echtes 
Drama Shalejpeares und bereit3 im Jahre 
1587 aufgeführt worden ijt, aljo im drei— 
undzwanzigſten Lebensjahre des Dichters. 
68 ijt eines der populärjten Werte Shate- 

jpeared während jeiner ganzen Lebenszeit 
geblieben, und dod) läßt e8 kaum mit einer 

Spur den nadjmaligen Dichter des „Macs 
betb* oder des „Sturmes“ ahnen. Von alles 
dem, was man Shafejpeares Realismus ge— 

nannt hat, von jeinem jpradjlichen Naturjinn, 

von jeinem pſychologiſchen Einblid, von ſei— 

ner philoſophiſch-poetiſchen Beleuchtung der 
Lebensvorgänge ijt hier nichts zu jpüren. 
Es iſt ein Schulproduft durch und durch, 
alademiſch in der Darſtellung der Charak— 

tere, die noch in keiner Weiſe menſchlich 
individualiſiert ſind, weder die grauſe Gotin 

Tamorra noch der alte Titus Andronicus 
ſelbſt. Die Grauſamkeiten der Handlung 
jelbjt machen die Geſchichte keineswegs natur 

wahrer. Man merkt, daß der junge Dichter 

das Römertum noch ganz nad) der Schul— 
fibel anjieht; er hatte gelejen oder gehört 

von einem Römer, der jeine Hand ins Feuer 

hielt, um die Inbejtechlichfeit der Römer zu 
beweilen; nach dieſem Mujter twetteifern 

Titus Andronicus und feine Söhne nad) 
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der Schändung der Lavinia, ji) die Hände 
opferwillig abjchlagen zu lajjen. Die alte 
Mucius Scävola-Anefdote wird vom jugend— 
lihen Dichter jozujagen als das echt Rö— 
mijche angejehen. Andere befannte Anekdoten 

ichweben ihm unbewußt vor, und jo kon— 
jtruiert er jich nach ihnen weiter ein Römer— 
tum, wie e8 auch heute noch bis Tertia in den 

Vorftellungen unjerer Gymnaſiaſten herrichen 
mag. Daß Titus Andronicus am Schlufje 
die Söhne der Tamorra zur Rache der 
Schändung jeiner Tochter Lavinia als Pa— 

jteten gekocht und gebaden vorjeßt, entipricht 

dem alten mythilchen Motiv von Atreus und 
Thyejt; der junge Shakeſpeare verwertet e8 
aber nur als ein PVirtuo8 der Phantaſie, 
der auf die vorangegangenen Öreuel als ein 
fortissimo der Rache diejen ftärkiten Schnaps 

jegt und ziwveifello8 damit jeiner Tragödie 
zu einer Steigerung und einer poetiſch— 

rächenden Gerechtigkeit zugleich verhelfen will. 
Man fieht, daß er noch ganz in Diejem 
Schulbegriff von Gerechtigkeit jteht, der ganz 
mechaniſch durchgeführt iſt, aber für Die 
innere tragische Tragweite jeiner Motive 
noch feine Empfindung hat. Im Eingang 
läßt Titus Andronicus die Söhne der Ta— 
morra al3 rituelle Opfer unter Berufung 
auf eine Sitte des römiſchen Staates opfern, 
man glaubt, hier wäre eine Tragödie eben 
diejer Dpferidee begonnen, die dann als 
Ausdrud realer kulturhiſtoriſcher Verhältnifje 

ihre rächenden und entartenden Konſequenzen 
eben eines jolchen Opferglaubens aufgewieſen 
hätte. Einen joldhen Gedanlen zu faſſen, iſt 
der Anfänger Shaleipeare zu ideenlog, ideen- 
108 und darum untragiſch iſt das ganze 
Stüd; irgendeine große Lebensfrage, unter 
der die Handlungen beleuchtet würden, fehlt 

vollftändig, e8 fehlt auch jegliche Senten;z, 
jegliher Ausiprucd, der den Zuhörer auf 
irgendeine ſolche leitende dee verweilen 

könnte. 
Dieſe mehr oder minder ſtark ausgeprägte 

Ideenloſigkeit herrſcht auch in einer Reihe 
anderer Dramen, welche etwa zwiſchen dem 

zweiundzwanzigſten bis ſiebenundzwanzigſten 
Lebensjahre des Dichters entſtanden ſein 

müſſen; ſie ſind ohne jeden weiteren Ge— 
ſichtspunkt gedacht, als der in der Fabel 

oder dem hiſtoriſchen Vorgange oder dem 
Luſtſpielmotive ſelbſt liegt. Es iſt noch nicht 
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der Dichter, der der Zeit „den Spiegel vor— 

halten“ will und dieſen Spiegel daher in 

beitimmten Geſichtswinleln einftellt, den große 
ethijche oder ethijchpoliiche Fragen bewegen, 
oder der über das Verhältnis von Charakter 
und Schickſal nachdenkt. Dies it jelbjt noch 

für ein ſchon jo realiſtiſch-köſtliches Luftipiel 
wie „Der Wideripenjtigen Zähmung“ bes 

zeichnend, in dem nur das Lujtipielmotiv 

al3 ſolches zu einer derben Scherzpiychologie 
reizt, die ſich ja auch nicht ernſt nimmt, 
jondern eine Schwankpſychologie bleiben will. 
„Ein Wunder bleibt’8, daß dies jo glücklich 
endigt!* jagt diefe Scherzpigchologie jelbjt 
am Schluſſe, die nur die elementaren Grund— 

züge der wechjeljeitigen Erziehung von Ehe- 

gatten zeigen will, mit denen ſich von alter 

ber verliebte junge Yeute beiderlei Geſchlechts 
und junge Ehegatten genedt haben. So 
reizend num dieſes Lujtipielmotiv als ſolches 

ift, jo genial es als ſolches durchgeführt ift, 

jo ijt e8 doch noch ideenlos zu nennen, jobald 

man nur einen Augenblid den jpäter ent- 
tandenen „Sommernadhtstraum“ dagegen 

hält, der bereit3 ſymboliſch etwas Allge— 

meinere3 ausiprechen will, was jichtbar in 

den Berwechlelungen und Handlungen des 
Stüdes, in den Irrungen der Liebenden, 
im Walten Pucks und in dem ganzen Elfen- 
zauber anjchaulich werden will. 

Wie in „Der Widerivenjtigen Zähmung“ 
nur die Luft am Luftipielmotiv als ſolchem 

berricht, jo jteht e8 auch in der „Komödie 
der Irrungen“, wo das alte Menander- und 
Plautusmotiv mit feinen Berwechlelungen 
al8 ſolches reizt; aber durchaus noch fein 
ernftliher Geſichtspunkt gefunden ijt, der 

eine Abjpiegelung des Lebens und etwaige 
allgemeine Gejeße darjtellte. Noch fehlt dem 
jungen Dichter jede Weltanschauung; er lebt 
im glüdlichen Bujtande der Ideenloſigleit 

ſchlechthin und jucht zunächſt nur in möge 
lichſt blendenden Einfällen des Witzes und 
der ſzeniſchen Situationsgejtaltung feine bes 
ſondere Kraft zu bewähren. In diejer Hin- 

licht Tann man ihm noch ganz al3 naiven 
Dichter bezeichnen. 

Keineswegs naid aber zeigt er fih in 
„Titus Andronicus* als Bühnenmann. Diejes 
äußerlich jo abjurd graufame Stüd und jeine 
Wirkung aufs Publikum findet feine Erklä— 
rung in einem ganz raffinierten Sinne für 

Kirchbach 

den Theatereffelt. Nach den Überlieferungen 
muß Shafejpeare, ald er es jchrieb, jchon 
drei bi vier Jahre lang im lebendigen 

Theaterbetrieb gejtanden haben, und ein aus- 

geprägter Sinn für den rein mimijchen 
Scjaufpielereffelt, der dann Shakeſpeare bis 

ans Ende feines Lebens nie verlafien hat, 

zeigt ſich ſchon hier im ficheren Beſitz des 

Verfaſſers. Lavinia werden die Hände ab- 
geihlagen und die Zunge ausgejchnitten, 
weil die für den Darjteller der Rolle ein 

famoſes mimiſches Effeltſtück abgab: nämlid) 

in einer großen Szene mit künſtlichen Arm— 
ſtummeln und mit taubſtummen Gebärden 

zu erſcheinen, zuletzt ſogar mit dem Munde 
zu ſchreiben, ein Haupt-Theatercoup, der in 

jene Kategorie von Scaujpielerfünjten ge— 
hört, die jüngst erſt d'Annunzio in feiner 
„Bioconda“, Scribe mit jeinem Richard von 

Kerbriand, dem Stotterer, Benedir, Adolf 

Wilbrandt, Gutzkow (mit der blinden Mutter 
des Acoſta) in verjchiedenen Taubjtummen- 

rollen und dergleichen auch nicht verſchmäht 

haben. Der blinde Odipus des Sophokles 
gehört auch dazu. Jung-Shakeſpeare aber 
leiftet jich gleich ein Nonplusultra mit den 

Gebärdeneffelten feiner Yavinia. Und jo iſt 

auch ſonſt das ganze Stüd auf jolche be 

währte Relords der Schaufpiellunjt gearbei- 

tet, die nicht nur die Popularität des Stüdes 
erklären, jondern auch die Graujamleit jei- 
ner Motive in der rührjamen jchaufpiele: 

riihen Nußanmwendung vergefien madıen. 
Auf der Bühne würde e8 durchaus nicht jo 
graufam, fondern jehr rührſam wirken. 

Hier fteht der Dichter nun jpradhlich neben 

jeinen afademijchen, jchulmeiiterhaften Ans 

ſätzen auch noch ganz in jenem Begriffe von 
Pieudopoefie, der feine ganze Zeit bezeichnet, 
und der ihn jelbjt nod) bis in „Romeo und 

Julia“ hinein verfolgt. Es iſt die Spielerei 
mit Renaifjancevorjtellungen, welche jegliches 

Ding poetifch gejagt zu haben glaubt, wenn 
fie e8 mit irgendwelchen lateinijch = mytho- 
logiichen Vergleichen, Anjpielungen verjept 

und in jolchen Analogien womöglich den 

Empfindungsgehalt der Sache emportreiben 
fann. An fich ift das unter Umjtänden ein 

jehr edles poetiſches Mittel, die Phantaſie 
der Völker und der Dichter hat e8 fich nie 

mals nehmen lafjen, aus dem Mythenichab 

der Menjchheit, jei er indiſch, griechiich, la— 
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teiniich, germanijch, babyloniſch-hebräiſch, die 
Gleichnifje des Lebens und der Empfindung 

zu entnehmen, um fie dadurch wertvoller, 
auch anſchaulicher und bedeutungsreicher er— 

iheinen zu lajjen. In jener Shalejpeare- 

ihen Qugendzeit aber ergaben jich Diele 
Vergleihe nicht unwillkürlich, nicht mit pjy- 
chologiſcher Notwendigkeit, ganz abgejehen 
davon, daß fie oft in einem „Milieu“ aufs 

treten, in dem jie fittengeichichtlich undenk— 

bar find. Sie werden vielfad, künſtlich auf: 

gelucht, fie werden Ausdrud einer gefälichten 

Empfindung, eines bloß jchaujpielerhaften 
Aufblajens der Leidenjchaften, das nicht der 
Naivität entipriht. Sie werden zu bloßen 

Gebärdenipielen der Phantaſie, die ſich vom 

Naturgeiege des Affelts losgelöſt hat und 
nun auf eigene Fauſt die Dinge poetilch 
ilujtrieren will. Man nennt daß gemeinhin 
geihraubt. Und der gejchraubtejten Dichter 
einer ift Jung-Shafejpeare gerade in diefem 

„Titus Andronicus*. Lavinia ijt eben ges 
Ihändet worden, Marcus findet fie mit 

abgejchlagenen Händen, mit ausgeidjnittener 
Zunge. Nacddem er mit einer jchaujpieler- 

baften Entladung jeines Affelts das Schred» 
liche fih zum Bewußtſein gebradjt hat, ver— 

gleicht er fie einem Stamme, ja einer Yaube, 

von der man die Zweige abgehauen hat, 
und meint ein Tereus müſſe ſie entehrt 

haben, da ihr wie Philomele, der nachmali= 
gen Nachtigall, die Zunge ausgejchnitten jei. 

In breiter Ausführung werden dieje Tereus- 
vergleiche weiter gemalt, jichtlid, um dem 

ganzen fchredlichen Loſe der Ärmſten äſthe— 
tiſch⸗ rührſame Seiten abzugewinnen. In der 
-Wirklichleit des Leben? würde es feiner 
menjchlichen Phantajie einfallen, gerade an 
die Geſchichte von Tereus und Philomele zu 
denken, wo jeder andere Gedanke vor dem 

einen Gedanlen weichen würde, wer das 

Scheuſal jei, der daS getan hat, wo man — 

ſtatt vom „Purpurftrom von warmem Blut, 

gleidy einem Springquell, den der Wind be 

wegt“, der „fich hebt und fällt dir zwiſchen 
tofigen Lippen und fommt und geht mit 

deinem ſüßen Hauch“ zu reden — nichts Eili- 
gere3 zu tun haben würde, als vor allem die= 
ſes Blut zu jtillen, jtatt den Atem des armen 
Weſens als „jühen Hauch“ zu empfinden. 

Man jieht, das ijt Pſeudopoeſie der ſchlimm— 

ten Art, die noch von jedem natürlichen, 
Monatsheite, XCVI. 573. — Juni 1904. 
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naturalijtiihen, realijtiichen Empfinden weit 
entfernt ijt, Die jozujagen nur mit rhetori— 
ſchen Lajuren arbeitet, jtatt einen fejtge- 
miſchten Farbenton der Wahrheit ind Bild 
zu jeßen. Der ganze „Titus Andronicus“ 
ſetzt ſich aus ſolchen jchiefempfundenen, künſt— 
lich aufgeſuchten klaſſiſchen Reminiszenzen, 
Reminiszenzen an Naturvorgänge, zuſammen, 
die ſich mit dem realen Empfindungsgehalt 

der Vorgänge nicht decken. Es iſt der 
Schwulſt des italieniſchen Marinismus, die 

poetiſche Rolokotechnik lange vor der Zeit, 
ehe Rokoko in diejem Sinne in den bilden- 
den fünften ſich entwidelte, in einer Zeit, 
wo Rubens zu jchaffen begann und gerade 
ein gewaltiger Realismus ſich von neuem 
die künftleriiche Welt erobern wollte. 

Diefe pieudopoetiihe Behandlung der 
Sprade, dieje Künftlichleit des Anſchauens 
und Empfindens bezeichnet auch nod) den 

größeren Teil der drei Dramen von Hein— 
rih VL, in welchen man mit Recht die Be— 
arbeitungen von älteren Stüden fieht, die 

Shafejpeare in feinen jungen Jahren unter: 
nonmen hat. Gleich die erſten Worte die— 
jer Dramenreihe, welde zur Trauer um 
Heinrich V. auffordern, find jolcher pfeudo- 

poetijcher Nonſens. Die Kometen jollen die 

„kriſtallenen Zöpfe am Firmament ſchwingen 

und die empörten böjen Sterne geißeln“. 
Die Hyperbel an ſich dedt ſich in feiner 
Weile mit dem Trauergehalt der Worte; 
eine Phantafie, die darauf verfällt, gerade 
in einem joldyen Augenblid die Kometen mit 
Böpfen zu vergleichen, iſt jedenfall noch 
jehr anſchauungslos. Man kann Kometen 

mit Zöpfen vergleichen, warum nicht? Auch 
mit Geißeln; man fann jie mit großen Bas 

zillen und Spirillen, mit Würmern am Him— 
mel, mit Ruten, mit Pferdeichtwänzen ver: 

gleichen, aber alle dieje Vergleiche werden 
erit realijtiich, wenn jonjtige Vorſtellungs— 

verbindungen zu einem jolchen Vergleiche 
aus dem Stimmungsgehalte der Vorgänge 

jelbjt auffordern und diejen damit plaſtiſch 
machen. Gegen dieſes Taltgefühl, gegen 
dieje realijtiichen Geſetze der Tropenkunjt 

und Bergleichskunjt ſündigt auch „Hein— 
rich VI.“ fortwährend, was um jo mehr auf: 

fällt, al8 die Brojajtellen der Dramen jchon 

weit mehr gelunden Sinn zeigen. Hier und 

in einigen anderen Dramen jehen wir nun 

28 
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allmählich einen ftillen Kampf des jungen 

Dichter mit ſich jelbjt; er will aus diejem 

Nenommierjtil heraus, er ſucht allmählic) 
den Schmud der Nede aus jeiner Unnatürs 
lichleit zu befreien, aber noch immer bleibt 
es ihm Scmud jtatt realijtiiche Vergegen— 
wärtigung der wahren pſychiſchen Vorgänge. 
Es iſt der Phantafiejargon einer manierijtis 
ihen Schaujpielfunjt ſelbſt. Noch bis in 
„Romeo und Julia“ reicht dieſes bloße 
Schmudbedürfnis der Sprache. Die nature 
wahre Behandlung der Vergleihe aus piy- 

chologiſchen Bedürjnifien feiert dazwiſchen 

indejjen bereit3 die jchönjten Triumphe des 

Realismus. 
Den Kampf gegen dieje eigene Unnatur 

ſehen wir Shafejpeare in dem jpißfindigen 

Lujtipiel „Der Liebe Müh' umſonſt“ mit 

Bewußtſein kämpfen. E8 wird ungefähr 

gegen den Schluß jener eriten Dichterzeit 
zu ſetzen jein, welde durch die Dramen 
„Titus Andronicus*, „Heinrich VL“, „Kos 

mödie der Irrungen“, „Die beiden Vero— 
nejer“, „König Johann“, „Zähmung der 

Widerjpenjtigen“ bezeichnet ijt. Nechnet man 

der „Liebe Müh' umſonſt“ („Love’s Labours 
Lost“) dazu, jo handelt e8 ſich um neun 

Diamen, die wir gewifjermaßen al3 die Vor— 
ichule des Dichter bezeichnen dürfen. „Der 
Liebe Müh’ umſonſt“ ijt ein bewußter Abs 

ichied an die Rhetorik der Zeit, an die Schul— 
poejie und Figurenjägerei, die der Dichter 

in vielen der genannten Werfe noch jelbit 

betreibt. Es ijt bezeichnend, daß er dabei 
in der derben „Wideripenjtigen“ fich bereits 

am meilten freigemacdht hat und nur nod) 
Katharinas Sclufrede jenes oratoriſche 
Pracdtjtüd, jene „Amplifitation“ zeigt, die 

mit jtereotyper Gewohnheit in jenen erjten 

Stüden auftritt, die Glanzrede, welche ir: 

gendwie den Gehalt des Vorhergegangenen 
zufammenfaßt. Uberhaupt bringt es das 

Lujtipiel bei Jung-Shaleſpeare mit fi), daß 
er fich frischer und freier im Ausdruck hält 
und die rhetorischen „Brillanten“, um mit 

Freytags Schmod zu reden, jeltener aufjeßt. 
„Der Liebe Müh' umſonſt“ geißelt in höchſt 
bewußter Weiſe das Spielen mit Rede— 
figuren, das aus einer mißverſtändlichen 
Auffaſſung ceiceronianiſcher und quinctiliani— 

ſcher Stillehren aufgelommen war. Der ſpa— 

niſche Don Quijote der Nedeblumenfabris 
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fation Armado, der englüche Pfarrer, der 
Sculmeifter, die Hofmänner des Königs 
von Navarra — alle drechieln ſie Sentenzen 

und Redensarten, wie Shafeipeare fie jelbit 

im „Titus Andronicus“, im „Heinrich VL“, 
auch anderen Stüden gejudt hatte Der 

Dichter muß allmählich ſelbſt einen jtarfen 
Überdruß an diejem Stile gefunden haben, 
denn wenn Biron gegen Ende des Stüdes 
in die Worte ausbricht: 

Fort, tafftne Phrajen, Klingllang ſchwacher Dichter, 
Hyperbeln, fjuperfein, geziert und ſchwirrend; 
Fort, ſeidner Bombaft, Schmetterlingsgelichter, 
Das Grillen nur gebrütet finnverwirrend! 
Künftig fei Schlidht mein Werben und Berheihen ; 
Nimm, Grete, denn ben Hans, der brad und jung, 
Mit hausgebadnem Ja und derbem Nein ... 

jo fühlt man, daß das aud) ein Selbjt- 

befreiungsalt des Dichters ſelbſt it. Den— 

noch jteht jein Luftipiel zur Hälfte noch in 
diejem Stile; der Bauer „Schädel* ijt noch 
ganz ein romantisches Phantafieproduft, das 
jehr wenig von echtem Bauerntum an jic) hat, 
und wenn Biron eine Lanze bricht für die 

Echtheit der Liebe und der Art, wie wahre 
Liebe der Frauen auch den Geijt zum Echten 

führt, jo jagt er es doch (vierter Aufzug, 
erite Szene) in einem rhetoriihen Pracht: 
jtüc, das noch großen Kunſtfleiß darauf vers 
wendet, die Liebe mit lauter ſpitzfindig-geiſt— 

reichen Sentenzen zu preijen. Es ijt jtet3 

aufgefallen, wie wenig individualifiert Die 
Figuren nod) in dieſem Luftipiel find; es 
gilt aber für diefe ganze Periode, daf, wenn 
der Dichter individualifiert, in den „Beiden 
Veronejern“, in den hijtorischen Stüden, zus 
nächſt nur die primitivjten Mittel einer 
Charakteriſtik aufgewendet find, die vorerjt 

den Charakter ganz holzjchnittmäßig ums 
ſchreibt. Das gilt für „König Johann“ 
ebenjo wie für die Heinrich8dramen. „Die 

Komödie der Irrungen“, jo geijtreich ſie 
ihon konzipiert ijt, bleibt noch jehr ſche— 

matilch; erſt in der „Widerjpenjtigen“ tritt 

die Charalterkunſt mit mannigfaltigeren Mit— 
teln auf. 

So jehen wir unjeren Dichter etwa acht— 
undziwanzig bis neunundzwanzig Jahre alt 
werden und in der Hauptjache in ihm dod) 
noch den Schuldichter, allerding® den geijt- 
reichjten Schuldichter feiner Zeit, bewun— 
dert von dem gelehrten und halbgelchrten 
Kritifern und Dichtern feiner Zeit wegen 
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diefer feiner jchulpoetiichen Eigenjchaften. 
Er überragte an Phantafie und Witz und, 
wie aus dieſen jüngeren Dramen ſich ergibt, 
auch an allgemeiner Bildung die meijten in 
jeiner Zondoner Umgebung und hielt das, 
was von Schaufpielern, vielfach ehemaligen 

Studenten, von Studenten jelbjt, Hofleuten, 

Gelehrten am Hofe der Königin an allge= 
meinem Bildungsvorrat im Geipräche ums 
aing, mit genialer Leichtigkeit fejt, wie man 
denn Die Leichtigkeit jeiner Produktion in 
diefen Jugendjahren aud) mit ihren Fehlern 
vielfach ſieht. 

Der eigentlihe Shafeipeare aber in den 

Eigenjchaften ſeines Geijtes, in denen er 
nun anfing, über die Poejie vergangener 
Zeitalter weg in eine neue poetische Art zu 
Ihreiten, die jogar gegenüber den großen 
Dihtungen des Öriechentums neue Momente 
der Seelenfunde, der ethiihen Betrachtung, 

der Charakterijtil erichloß, jcheint erſt zwi— 

ihen dem acdhtundzwanzigiten und dreißig— 
iten Lebensjahre des Dichter ſich heraus- 

zuarbeiten. Vom Jahre 1597 haben wir 

die eriten Drude von „Richard IL“, „Ri— 

hard III.*, „Romeo und Julia“, wo der 

Dichter bereit3 dreiunddreißig Jahre alt iſt. 

Im folgenden Jahre erjcheint „Heinrich IV.“ 

eriter Teil. Es iſt zu jchließen, daß „Ro— 

meo und Julia“, dann „Richard IIL.*, dann 
wohl auch „Richard II.“ einige Jahre vor 

der Drudausgabe allmählich entjtanden und 
aufgeführt wurden. Und man braucht fic 
nur der Figuren diejer Dramen zu erinnern, 
einen Michard III. gegen einen Dromio von 
Syralus oder gegen die Gejtalten einer 
Konjtanze u. a. zu halten, um jofort zu 

fühlen, daß hier nun eine andere Welt von 

Menjchen uns entgegentritt, eine andere 
dichteriſche Methode, eine neue Art zu indi— 

vidualifieren, aber auch ein neues ethijches 

Verhältnis des Dichters nicht nur zu feinen 
diguren, jondern zum Leben überhaupt. 
Spradhliche, jtiliftifche Merkmale ergeben, 
daß „Romeo“ wohl das frühejte von diejen 
Stüden if. Der Versbau ijt hier noch im 
Stil des epiſch-lyriſchen Vortrags der frü— 
beren Dichtungen vielfach behandelt, er wird 
noch wenig ſynkopiſch gebaut, d. h. das Satz— 
gebilde greift nicht über von Vers zu Vers, 
jondern jucht fi in feinen einzelnen Teilen 
mit dem einzelnen Blanlverſe zu decken, 
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worin Reim und andere Mittel unterjtüßen. 
Sonette und andere Klangformen find in 

die dramatiihe Handlung hineingearbeitet ; 
auch führt bejonderd Julia viele Reden im 
Munde, die noch einer rhetorischen Phan— 
tafie entjpringen. Sie beginnt in der Er— 
wartung ded Geliebten den Monolog im 
„dritten Alt“: „Hinab, du flammenhufiges 
Geſpann, zu Phöbus’ Wohnung!“ was mit 
gedämpfter Stimme zu jagen ift und dann 
genügend die naturalitiich jchönen Worte 
vorbereiten würde: „Verbreite deinen dichten 
Vorhang, Nacht, du Liebespflegerin, damit 
da8 Auge der Neubegier fich jchließe und Ro— 
meo mir unbelaujcht in diefe Arme ſchlüpfe!“ 
Wie naturwahr it daß empfunden! Aber 
der Rhetoriker jpielt Shafejpeare dod) noch 
einen Streih; Julias Phantafie muß uns 
nötigerweije auf dem Phöbusgedanfen ver: 
weilen: „Sold) ein Wagenlenter wie Phae— 
thon jagte euch gen Weiten wohl und brächte 
ichnell die wolt’ge Nacht herauf.“ In dieler 
Weiſe wechjeln gerade in der Rolle der Julia 

die entzücdendjten naturaliftiichen Herzens— 

laute fortwährend mit Schaujpielerlauten 
einer rhetorischen Leidenſchaft und künſtlichen 
Bilderjägerei. Und wie in „Titus Andro— 
nicus“ jpielen auch noch die Überladungen 
des piychologiichen Pathos hinein, z. B. 
wenn in ebendiejer Szene die Amme fie in 

den Wahn verießt, Romeo ſei tot und dann 

nißverjtändlich auch Tybalt zu Nomeo tot 
ericheint. Das find Fünjtlihe Reagenzien, 

die in der Wirklichkeit gar nicht jene Affekte 
zeitigen würden, die Julia hier rein jchaus 
jpieleriich entwideln muß; das natürliche 
Pathos würde erlahmen und zunächſt erjt 
auf eine richtige Mitteilung warten. Es 

ijt weder tragijch nod) zweckmäßig, was der 
junge Shakeſpeare hier treibt; der reifere 

Dichter würde niemal3 einen „Lear“ oder 

„Macbeth“ in ein ſolches fünftliches Dilemma 
des Affeltes verſetzt haben. 

Dennod) jtellt „Romeo und Julia“ gegen 
die Dramen der eriten Zeit einen mächtigen 
Weiterihritt und Fortſchritt dar; es iſt 
nicht umjonft jo berühmt und beliebt. Was 
und vor allem auffällt, ift die ungleich mehr 
fomplizierte Charakterijtif und die eindrin= 
gendere Piychologie des Dichterd. Romeo 
liebt Nojalinde, weitläufig hält fich der Dich- 
ter bei diejer VBorepijode auf, um aus dem 

28* 
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plöglihen Umjchlag der Stimmung beim 
Anblick Zulias auch die unwiderſtehliche Lei— 
denſchaft zu Julien begreiflich zu machen, 
zu zeigen, wie der Mann gerade, weil er 
die Roſalinde gewiſſermaßen nur rhetoriſch 
liebte, nunmehr der echten Leidenſchaft, die 
zugleich eine ehrliche Leidenſchaft wird, ſo 
hilflos verfallen iſt. Nicht erſchöpfen kann 
ſich der Dichter, die Geſtalt Julias ſelbſt 
mit naturaliſtiſchen Zügen ihrer Liebe und 
ihres Charakters zugleich auszuſtatten, um 

uns das ſchmerzvolle Schickſal der Liebenden 
wie ein notwendiges Naturereignis erſchei— 
nen zu machen. Noch ſteht dieſes Liebes— 
ſchickſal durchaus in Feiner tragiſchen Bes 
leuchtung; was man bei griechiſchen Dichtern, 
bei Goethe, Schiller tragiſch zu nennen 
pflegt, kennt Shaleſpeare in dieſer Phaſe 
ſeines Schaffens noch nicht. Hätte er tra— 
güc gedacht, jo würden wir vor allem er= 

fahren haben, was eigentlich die Urſache des 

Zwiſtes ift, der die Häufer der Montague 
und Gapulet verfeindet. Darüber aber er— 
fahren wir feine Silbe. Die Verjöhnung, 
welche der Tud der Liebenden am Schluſſe 
hervorbringt, enthält daher auch feine tra= 
giſche Verſöhnung, feine innere Überwin- 
dung der Gegenjäße, denn wir wiljen gar 

nicht, welcher Gegenjaß eigentlich überwun— 
den ijt, als dejjen Opfer die Liebenden zu— 

grunde gehen. Gezeigt iſt vielmehr, wie 
auch dieſe Feindichaft nur als ein Naturs 
ereignis, ein faujaler Faktor mitwirkt, um 

die Liebenden in der Blindheit ihrer Liebe 
zu vernichten. Noch fehlt die tragiiche Strah— 
lenbrechung der dramatiſchen Idee, wie jie 

jpäter in „Hamlet“, „Othello“ auftritt. „Ro= 
meo und Julia“ zeigt nur die direkte Methode 

der einfachen, dichteriſch-pſychologiſchen Na= 

turanjchauung: ein Menſchenſchickſal joll er— 

Härt werden aus der Anlage der Charaltere 

ſelbſt, aus der Natur ihrer perlönlichen Leis 
denſchaft und aus den Lebenszufällen, welche 
diefe Eigenichaften zur Entladung treiben. 
Die Unlogik des liebesktranten Geiftes wird 
mit draftiicher Abjichtlichkeit geichildert, nicht 

nur im legten Aft mit jeinen Zufälligfeiten, 
jondern mit Bewußtiein ift ſogar der Pater 

Lorenzo mit jeinen töricyten Maßnahmen in 

dieje Konklufionen hineingeriffen, worüber 

ih in der Dichtung jelbjt bewußte Bezug— 
worte finden. Und gleichzeitig beginnt nun 
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bier eine neue Methode, welche die neun 

früheren Dramen nicht fennen, die aber in 
gejteigertem Maße in „Richard IIL“ und 

„Richard II.“ auftritt: nämlich den Mens 
chen als ein Phänomen eine bejonderen 

Charakters zu betrachten, das nicht nur 
von außen, in feinen objeltiven Außerungen 
angejehen, jondern von innen heraus be- 

leuchtet wird, al8 wäre auf der Theater- 

rampe nicht nur von born die Lampenreihe, 
mit welcher der Zujchauer die Helden ſich 
bewegen ſieht, fondern hinter der Szene 
ein anderes Licht, welches von hinten her 
die Dinge erleuchtet, jo daß die Menjchen 

gewifjermaßen durchſichtig vor und agieren, 
daß ſie wie mit Nöntgenjtrahlen durchleuchtet 

ericheinen. 

Überblidt man die dramatiihe Literatur, 
die vor Shafejpeare liegt, jo wird man 
diefe Methode einer Piychologie von innen 
heraus faſt nirgends finden, zumal in der 

Vereinigung mit der einfach charalteriſtiſchen 
Manier der objektiven Charakterſchilderung. 
Monologe kannte auch das Altertum, aber 
e3 brauchte fie nicht in diefem Sinne, daß 
gewifjermaßen eine piychologiihe Anatomie 
von innen heraus der Gharalterzeichnung 
zur Ergänzung folgte; der Monolog war 
mehr motivierend. Shakeſpeare aber motiviert 

3. B. durch den Monolog Richards II. im 
Gefängnis durdaus nichts, jondern gibt ein 
Geelengemälde, weldes den wunderjamen 

Monarchenwahn dieje8 Mannes als jolchen 

ſchildern will und den Mann, der jich einen 

Spiegel geben ließ, um ſich darin als ab» 

gejegten König zu jchauen, und den der 

Menjchentenner wohl verjtanden hat, auch 

von innen heraus in jeinem ganzen Seelen— 
unglüd zu malen, daß wir, obwohl er gar 

fein tragiches Intereſſe von Haus aus 
hatte, zulegt über ihn doch aufs tiefite er— 
griffen find, wenn er meint: „Und ich fteh' 
fafelnd hier, jein Glockenhans!“ (nämlich 

Bolingbrofes), Mit bewundernswürdiger 
Seelentenntnis jchildert Shalejpeare das, 

was wir die NReprälentationskrantheit der 

Monarchen nennen möchten, die in Gene— 

rationen vegierender Familien immer wieder 
in einzelnen Individuen entjteht, jener jchaus 
ipieleriihe Größemwahn der Gewohnheit, zu 
repräfentieren, der ebenjo in Nero einjt jein 

Dpfer fand wie in jo manchem Monarchen 
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alter wie neuer Zeit. Dieje unentrinnbare 
Krankheit mit ihrem Parjtellungsbedürfnis 

wird zwar nicht tragiich, aber jo vom Dice 
ter geichildert, daß jeder, der das veriteht, 
zulegt vom tieſſten Mitleid mit dieſem König 
Richard ergriffen wird, weil er fühlt, jeine 
ihweren Charafterfehler waren auch eine 
Konjequenz Diejes Monarchenmwahnes, jo daß 

fein Tod als eine Erlöjung empfunden wird. 
Auch hier begnügt ſich der Dichter damit, 
das Charalterphänomen al3 ſolches zu ent= 

wideln und das Schickſal des Mannes als 
die einfache Konjequenz davon zu geben. 
Er rührt unfere Seele durch die allgemein— 
menſchliche Empfindung ſolches Unglüdes, zu 
dem jeder Menſch die Keime in jich trägt; 

aber eine tragiihe Motivierung, wie fie 
in „Othello“ ipäter auftritt, ijt noch nicht 

der Kompoſition eingewebt. 
Ebenſowenig dem Drama von Richard III. 

Auch dieſes zeigt in eminentem Maße jene 
Thänomenalcaralterijtit, welche zeigen will, 

wie Wille und Charalteranlage al ihr Glück 

oder innere Elend in fich jelbit tragen, 

wie dad Dämonijche des negativen Willens, 
die Böſewichtsluſt, auch elementar fich zer- 

Hört, bis fie in den Qualen des Gewiſſens— 

traumes ſich jelbjt ad absurdum führt. Schils 
lets Franz Moor ijt im innerjten Kern eine 

Durchbauſung, eine Nahdichtung des Phä— 
nomens, das Shaleipeare, der in der pro— 
teitantiichen Gewiſſenslehre wurzelte, mit ele— 

mentarer Wucht hingejtellt hat ohne irgend 
eine Rückſicht auf Schulbegriffe von Furcht, 

„Mitleid“ oder tragiihen Abjichten. Wenn 
man weiß, daß er zu der Werbeizene um 

Anna gar feinen hijtoriichen Anhalt hatte, 
jondern jie ganz frei erfunden hat, jo weiß 
man auch, daß e3 ihm darauf ankam, die 

Gewalt des negativ Dämonifchen zu zeigen 
und ebendieje Gewalt in ihrer vernunſtlos— 

feigherzigen Selbjtzerftörung ad absurdum 
zu führen. Zum Phänomen des Gewiſſens 

nimmt er übrigens in jpäteren Jahren eine 
ganz andere Stellung ein, wie wir bei der 
Vetrahtung von „Hamlet“ und „Macbeth“ 

iehen werden. Schon au& jener freierfun- 
denen Annaſzene erkennen wir aber, daß es 
dem Dichter durchaus nicht mit „Richard IL.“ 
und „Richard III.“ darauf ankam, englilche 

Geihichte auf die Bühne zu bringen, ſon— 
dern daß er bereit3 auf einem Standpuntt 
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angelangt ift, wo man in geidichtlichen Fi— 
guren Gleichnifje, Beiſpiele allgemeiner Ges 
ſchichtserfahrung, hiſtoriſcher Menſchenkennt— 
nis ſieht, und jo hat „Richard II.“, wie er 
bei Lebzeiten des Dichters lange nicht ges 
ipielt werden konnte, auch nach dem Tode 

König Ludwig IL. von Bayern in Mün— 
chen mit der großen Abdankungsizene und 
der verwandten geitigen Verfafjung der 

Könige dermaßen als ein gewaltige Ge— 
ſchichtsgleichnis, als typiiches Bild gewirkt, 
daß es längere Zeit taltvoll erichien, ihn 
nicht weiter zu jpielen. 

In „Heinrich VI.“ und „König Sohann“, 

in dem die Figur des Baltard ja jchon jehr 
das Genie des Dichters zeigt, war die ganze 
Behandlung der Kämpfe der roten und der 
weißen Roſe noch durchaus chronifaliic, 
eine Folge von Reliefs aus der gejchicht- 
lichen Überlieferung. In „Richard IL“ und 
„Richard III.“ ift aus dem Relief die Voll: 
fompofition geworden, ijt überall die Voll— 

peripeftive gewonnen, nicht nur durch Ein— 
führung der geſchilderten neuen piychologis 
ihen Beleuchtungsmethode, jondern aud) 
durch andere geijtige Mittel, welche den kon— 
freten hiftorishen Fall und Charakter ver— 

allgemeinern. Die Sprade ijt in Diejer 
Periode zwar noch an Metaphern reid), 

aber jeßt werden diefe Metaphern bereits 

ein plaſtiſches Bühnenmittel, ein Darſtel— 
(ungsmittel, da8 im Munde guter Schaus 
jpieler zu ganz wunderbaren mimiſch-ſym— 
boliichen Wirkungen führt und fozujagen 
jogar die Bühnenftellung, die Regiebewe— 
gung dem Schauipieler diktiert. Damit hängt 
zufammen, daß von nun an auch das Büh— 

nenbild jelbjt bei Shaleſpeare anfängt, hoch— 

ſymboliſch zu werden, eine Kunjt, die So— 

pholles und das Altertum beherrjchten, die 

Shafeipeare nun von neuem zu erobern be= 

ginnt, um fie in feinen großen Werfen bis 
zun „Sturm“ nicht wieder zu verlieren. 

Ein Beilpiel! In der großen Abdans 
kungsizene Richards II. wird die Abdan— 
kung des Königs zunächſt ſymboliſch durch 
die Übergabe der Krone jelbit verfinnlicht. 
Das iſt zunächſt das einfache Symbol aus der 
Wirklichkeit; Richards piychologiiche Krank— 
heit, jein Monarchenwahn fennzeichnet ic) 
aber darin, daß er diefe ſymboliſche Dar— 

jtellung ſoſort ergreift, um ſich weiter in 
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eine Darjtellung ſeines Schmerzes, feines 

Unterganges zu vertiefen. Und nun werden 
die Bilder, die fein Geiſt aufjucht, jelbjt 
mimiſch-ſymboliſch. Er fagt: „Vetter, faßt 

die Krone; legt eure Hand dort an; id) 
meine bier. Nun ijt die goldene Kron' ein 

tiefer Brunnen mit zwei Eimern, die ein— 
ander füllen; der leere immer tanzend in 

der Luft, der andere unten, ungejeh'n, voll 
Waſſer; der Eimer unten, tränenvoll, bin 
ich, mein Leiden trin® ich und erhöhe dich.“ 

Leder piychologifch empfindende Schaue 
jpieler fieht fich hier genötigt, durch Hand— 

gebärden da8 Tanzen des leeren Eimers in 
der Luft, das Hinabfinfen des anderen 

mimiſch zu verfinnlichen, denn dieſe Ver— 
gleiche find nun die wahre Rhetorik der 
franfen Seele; fie entipringen dem Hirn 

des Königs mit piychologiiher Notwendig- 
leit, malen feinen Affelt jelbjt, find natura= 

liſtiſch. In der mimiſchen Darjtellung durch 
die Gebärde des Schaujpieler8 aber werden 
fie für den Zuſchauer zugleich zur mächtigen 
finnbildlihen Veranſchaulichung der Hands 
lung jelbjt. Das Drama wird zum Ges 
bärdendrama; wir brauchten fein Wort vom 
Terte zu hören und würden doch aus dem 
jinnbildlichen Vorgang, daß einer eine Krone 

übergibt und jene metaphorijchen Gebärden 

macht, daß er einen Spiegel kommen läßt, 
hineinſchaut und ihn dann zu Boden ſchmet— 
tert, die ganze Bedeutiamleit des Vorganges 
auch in feinen ethiihen Beziehungen vers 
ftehen. Die Handlung ift dermaßen hoch— 
iymboliih, daß ein Maler das Bild ent— 

werfen kann, ohne daß e3 weiterer Worte 

bedarf. Dieſe Kunst ift die plaftiiche Sinn 
bildsfunft Homers, die in Sopholles fich 

Ipäter die Bühne erobert. Shakeſpeare iſt 
augenscheinlich zunächjt rein aus der ſchau— 
ipielerifchen Praxis zu dieſen Sinnbilds— 
wirfungen gekommen; er handhabt fie in 
„Richard IL“ zum erjtenmal mit jichtlichem 
Bewußtjein, und die piychologiihe Natur 
des Königs Fam ihm dabei zu Hilfe. 

Ein Jahr jpäter erjcheint „Heinrich IV.“ 
mit den Szenen, wo der junge Prinz jeis 
nem jchlafenden Vater, der tot jcheint, die 
Krone wegnimmt und jie jich jelbit aufſetzt, 

wo Falitaff in den Humorſzenen parodiſtiſch 
den König jpielt und jeinen Dolch als 

Bepter, den Armjtuhl als Thron, das Kiſ— 
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ſen als Krone benützt. Die reine Panto— 
mime all dieſer Szenen — wenn man will, 

ihr realijtiiche8 Ballett, das auch ohne 
Worte übrigbleiben würde, iſt hochſymbo— 

lich. Es fpricht durch ji den ganzen ethi- 
ihen und humoriſtiſchen Gehalt aus, ja der 
humoriftiiche Tieffinn des Dichters wird erſt 
dur; die anſchauliche Aneinanderreihung 
derartiger mimiücer Bilder und ihrer ſpre— 
chenden Kontrafte voll verſtändlich und offen- 
bar. König Lear erjcheint im erjten Alt im 

vollen Königsitaat; jpäter jehen wir diejen 
König eine Krone aus Stroh tragen, nad)» 

dem er von den Häujern jeiner Töchter ver: 
trieben if. Auch das iſt in der reinen 

Bühnenanichauung hochſymboliſch; es eröff— 
net der anſchauenden Phantaſie eine ganze 
Perſpeltive von tragiſchen Empfindungen 
und Bezugnahmen zum Laufe der Welt. 
Es iſt nicht nur das „zweite Geſicht“, wel— 
ches Macbeth ſagen läßt: „Iſt das ein Dolch, 
was ich vor mir erblicke, den Griff mir zu— 
gekehrt,“ nicht nur Schilderung des pſycho— 

logiihen Zujtandes des Mannes, jondern in 

der Darſtellung durch die Gebärden des 
Schauſpielers wird e8 zur ſymboliſchen Vors 

anjchauung deſſen, was hinterdrein hinter 

der Szene geichehen wird, zum Wetterleuch— 
ten, dem jpäter der wirkliche Blitz folgen 

wird. Der theatraliihe Praktiker, der Mis 
miler hat gelernt, jene anſchaulichen Sinn— 
bilder, die ſich unmwillfürlich in der Praxis 
des Schaufpielerd und eines finnreichen Ne 

giſſeurs ergeben, zum bewußten, zum ans 

ſchaulich höchſten Nunjtmittel zu erheben, 
das durch ſich die ganze Fülle und Weite 

der dramatiidhen dee ausdrüdt und den 
jreien Tieffinn oder Humor des Zuſchauers 

jelbjt in Bewegung ſetzt. So find aud in 
Goethes „Fauſt“ die höchiten Momente derart 
anjchauliche Bantomimen geworden. Der er 

blindete Fauſt, der vor ſich eine ganze Kul— 

tur fieht und ins Grab ſinkt, iſt ein jolches 
hochſymboliſches Bühnenbild im Shakeſpeare— 

ihen Sinne; wenn aber Oreſtes in der 

„Elektra“ des Sophofles im Arm eine Urne 

trägt, in der jeine eigene Aſche liegen joll, 
und die Schweiter vor ihr den bermeintlich 

toten Bruder in der rührendjten Szene bes 
trauert, jo ijt aud) hier die Einführung des 

anjchaulichen Requiſits der Urne eine jolde 
hochſymboliſche Theaterwirlung, wie jie die 
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Kunſt der Schaubühne, die eben auf den— 
fende Schauen und jchauende Denten geftellt 
ijt, auf ihren Höhepunkten hervorbringt. 

Mit „Richard IL.“ alfo fahen wir Shafe- 
fpeare bewußtermaßen in diejes höhere Kunſt— 
prinzip der Bühne eintreten, das er dann mit 

einer geradezu muſikaliſchen Meiiterjchaft in 
alien möglichen Variationen Handhabt als 

der denlende Mimiler und Dichter-Regifjeur. 
E3 hat unzählige Dramatiker, Halbdramatifer 
gegeben, die niemals auf dieje Kunſtwirkun— 
gen der Bühne verfallen find; für Shales 
fpeare jind fie jpezifiih und ſtoßen dem 

Regifjeur beſonders aud in den großen 

Märchenftüden der jpäteren Zeit, wie „Cym— 
beline*, „Sturm“ u. a. auf. „Zroilus und 

Erejfida“ mit feiner genialen Kritik ſtaats— 
männijchen und kriegeriſchen Lebens ift gar 
nicht zu veritehen, ohne daß man als Re— 
ailfeur gerade dieje parodijtiich imaginierten 

Bühneniinnbilder der Handlung jelbjt ver- 
fieht und herausarbeitet. Bei der Auffüh- 
rung dieſes von manchen Seiten greulic) 
mißverjiandenen Stückes drängen fid den 

Schaujpielern und dem Regiſſeur dieje hu— 
moriſtiſch⸗ hochſymboliſchen Situationen ins 

deſſen bei jedem Wort auf. 
Shafejpeare ijt nicht nur ein Dichter zum 

Leien; jeine Werfe find wie eine Partitur, 
deren bedeutjamite Wirkungen und Kunſt— 

geheimnifje erjt bei der injtrumentalen Aus— 

führung, in feinem Falle aljo beim Spiel 
und bei einer fongenialen Regie heraus 
fommen, die eben dieje Seiten jeiner Kunjt 
ſieht. 

Von dieſer Periode an, welche um das 
dreißigſte Lebensjahr des Dichters begonnen 
zu haben ſcheint, wird jene falſche Jugend— 

rhetorif überwunden. Die Metaphern und 
Bilder des Dialogs find nicht mehr Selbjt- 
zwed; in demjelben Maße, als fie ein Aus— 

druck des pſychologiſchen Zuftandes des Hel- 
den werden und fich naturaliſtiſch damit 
decken, werden ſie zuglei zu mimifchen 
Mitteln, die auch zur finnlichen Illuſtrie— 
rung jowohl des Affeltes wie jener ſymbo— 

liſch anſchaulichen Szenenwirlungen ſich em— 
portreiben im Verein mit der mimiſchen 

Unterſtützung des Schauſpielers. Wenn Ri— 
chard II. von feiner Gattin ſchmerzvollen 
Abichied nimmt und fi in den Vorſtellun— 
gen ergeht: „Bei jedem Tritt will ich dann 
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zweimal jtöhnen,“ jo empfindet der Regiſ— 
jeur, daß dieje natürliche Spitzfindigkeit des 
AUffeltes zugleicd) in einem geheimen techni— 
ihen Zuſammenhange jteht mit den Schrit— 
ten, die der Schaufpieler im Bühnenraume 

abzumefjen und taftvoll zur anjchaulichen 
Malerei des zögernden Abſchiedes zu ver- 
werten bat. In dieſem Sinne wird von 
nun an das Metaphoriiche, die Bilderjprache 

der Shalejpearejhen Figuren im höchjten 

Maße zweckmäßig. E8 enthält für die Schaus 
ipieler jtet3 zugleich eine Art von Regiſſeur— 
wink. Den Laien das hier auseinanderzus 
jepen, wäre zu weitläufig; der Theaterfach- 
mann wird es veritehen. Die Entwidelung 
des Dichters vollzieht ich jo, daß dieſe tech— 
nijchenaturaliftiiche Kunſt im Laufe der Zeit 
immer mehr an Gedrängtheit gewinnt; im 
Bujammenhang damit jieht man, was ſchon 

oft bemerkt worden ijt, daß der Vers ſich 

immer mehr einer gedrängteren Proſa nähert, 

daß er immer weniger gejangmäßig ſtandiert, 
jondern zum gedrängten rhythmiſchen Aus— 
drud des Affeltes jelbit wird; jieht man 
den Rhythmus der Leidenſchaft in die Rhyth— 
mike der Worte fonzentriert! Laien nennen 
das „freiere” Behandlung; in Wirklichkeit 
it e8 die gejteigerte Kunſt, welche in die 

naturaliſtiſche Rhythmik der Rede den Fluß 
der fonzentrierten Leidenſchaft oder der wißi- 

gen Gedankenzuſpitzung verlegt. Der Vers 
wird Dann vielfach ſynkopiſch, greift über 
und bildet rhythmiſche Gruppen der Reden, 
die das mimilche Spiel unterjtügen. Die 

großen griechiichen Dramatiker haben mit 
diejer gedrängteren Behandlung ganz das— 
jelbe getan, was Shalejpeare im Laufe jei- 
ner Praxis auch zu tun jid) genötigt jah. 

Es iſt der Nealift der Sprache und der 
leidenſchaftlichen Empfindung, der fi nun 
al3 ſolcher allmählich dieje veränderte For— 
menſprache ſchafft. 

Chronologiſche und andere Gründe wirken 
zuſammen, daß man die Dramen „Romeo 

und Julia“, „Richard III.“, „Richard II.“, 

„Heinrich IV.“, dann allmählich „Sommer 
nachtstraum“, „Heinrich V.“, „Die luſtigen 

Weiber von Windſor“, „Viel Lärmen um 

nichts“, „Was ihr wollt“, „Wie es euch 

gefällt“, „Der Kaufmann von Benedig“, 
„Sulius Cäſar“, vielleicht aud) den „Coriola— 
nus“ einer zweiten und mittleren Schaffens— 
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zeit ded Dichter zuichreibt. Wer fich der 

Stimmung und des Inhalte diejer Dramen 
erinnert, wird gern glauben, daß jie einem 
Lebensalter zwiſchen dreißig und vierzig 
Jahren entiprechen. Für alle it eine leichte 
Unbefangenheit der Seele bezeichnend, für 
die ernjten Dramen darunter gilt, daß eine 
eigentlich tragiihe Betrachtungsweiie des 
Lebens und der Geichichte ſich noch nicht 
einjtellt, jondern jene rein naturaliftiiche Aus— 
wirkung der Charaktere herricht, die wir an 
Nichard III. jahen, die Freude am Phäno- 
men des individuellen Menjchen, der ich 
jelbjt zerjtört al3 Individuum oder aud) 

lebensvoll erhält und entwidelt. „Coriolan“ 

ift zwar jpät erichienen, zeigt aber in der 
rückſichtsloſen Betonung des bloßen Charak— 

ters ganz die Methode aus „Richard III.“ 
und „Richard II.“. „Julius Cäſar“ zieht 

nicht eigentlich tragiiche Ktonjequenzen aus 
der Tat des Brutus, jondern löft die Fol- 
gen der Ermordung Cäſars in ethifchen 
Stimmung3bildern auf, die in fich unendlic) 
rührend, menſchlich ſchön find, aber eine 
Stellung des Dichters zu feiner Aufgabe 
verraten, die es noch nicht auf die inneren 

Selbſtdurchkreuzungen des ethijchen Lebens 
abgejehen hat, auf die „Intrige“ des Dra— 
mas, auf den Kampf bejtimmter ethijcher 
Ideen miteinander und die Konſequenz des 
Speenlampfes. In diejer Periode find nur 
die Konſequenzen des Charafterd oder der 
bloßen einfachen Tat als jolcher Angelpunkt 
der poetijchen Darjtellung; man fühlt, daß 
der Dichter vorwiegend in einer humoriſti— 
ſchen Weltanfchauung lebt, welche mildernd, 

verjöhnlich, Teife beruhigend ich auch über 
die erniten Werfe legt, die dieſer Zeit ent— 
Ipringen. 

Und aus Ddiejer Periode heraus in eine 
neue, volljtändig veränderte Geiſteswelt jtrebt 
num der vielumjtrittene „Hamlet“. Er un— 
tericheidet jich rein theatertechniich von den 

beiden früheren Gruppen dadurd), daß hier 
der Held von vornherein vor ein Dauerndes 
Problem geftellt iſt, deſſen Löſung als folches 
ſchon unjere fittlihe Erwartung erregt, und 

deren Durchkreuzung uns jelbjt in einen Wi— 

deritreit der Ideen verjegt. Charakter und 

Schickſal find nun micht mehr ohne weiteres 
eine notwendige Sdentität, wie 3. B. nod) 

im „Coriolanus“, wo der ariftofratijche Über- 
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menſch mit ſeinem Starrſinn einfach als 
bloßer Charakter, als pſychologiſches Phä— 
nomen direlt an ſich zugrunde geht. Im 
„Hamlet“ geht der Held nicht mehr im eigent— 
lichen Sinne an fich jelbjt zugrunde, fon= 

dern die von außen an ihn gebrachte For— 

derung des Lebens, der objektive Konflikt 
zerftört ihn, das Schidjal jelbit in Geſtalt 
einer mächtigen Lebensidee macht ihn tra= 
giſch untergehen. Dieje Lebensidee im „Ham— 
let* ijt nicht etwa „das Genie“, das als 

verhängnisvolle Eigenſchaft fein Handeln 
lähmt — es iſt das eine ganz abjurde Idee, 

die jchon rein Hijtoriich ganz außerhalb des 
Shalejpearejchen Gejichtöfreijes lag —, ſon— 
dern e8 ift das Phänomen des Gewiſſens 

jelbft, welches in Hamlet al3 eine fittliche 

Lebensidee, die wir alle mit ihm allgemein 
menjchlich teilen, feinen Vertreter zeritört. 
„So macht Gewiſſen Feige aus uns allen“ 
hat Schlegel ganz richtig die geiltige Nutz— 
amvendung von Hamlets befanntem Mono 
log überjegt, und wenn wir vom erjten bis 
zum legten Wort fontrollieren, was eigentlic) 
den Hamlet nicht zur Ausführung jeiner ſtaats— 
männiſchen Gerechtigfeitspfliht an Mutter 
und Oheim kommen läßt, jo jehen wir, daß 

er einfach das Weltgewifjen jpielt, daß er 
denjenigen macht, der, jtatt zu handeln, allen, 
der Ophelia, dem Polonius, feiner Mutter, 

in der Maufefallenizene dem König unter 

verichiedenen Masken ins Gewijjen redet. 
Hamlet hat das Gewiſſen für andere und 
macht fich für andere das Gewifjen; er will 
die quälende Furie jein für andere, die 
Erinnye, das lebendige Gewiſſen, und jpricht 

dies fortwährend aus. Jeder Menjc kennt 

in ji die Keime dieſes Gewiſſens, das wir 
uns nicht über unjere eigenen Fehler, ſon— 
dern über die Fehler anderer machen; es 
ift ein für die Menjchheit notwendiges „res 
gulative8 Prinzip" unjerer Seele. Und 
Shafeipeare zeigt ſich allmählich in dieſer 
jpäten Periode jeines Lebens, wo ihn nicht 
mehr der einzelne Held als folcher, jondern 
die großen Örundprobleme des menschlichen 

Zuſammenſeins interejlieren, die Grundlagen 
des gejellichaftlichen Menjchendajeing, zu einem 

Kritifer des Geſellſchaftsgewiſſens gereift, 
der in „Hamlet“ mit jedem Worte zeigen 
will, daß derjenige, der dieſes Geſellſchafts— 
gewifjen, dieſes Gewifjen für andere zur 
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herrichenden Potenz feiner Seele macht, ſich 
jelbjt innerlich zeritört, die Gerechtigkeit und 
gerechte Richterjchaft des Handelns verfehlt 

und zuleßt der eigenen fittlichen Delom— 
poſition verfällt. 

Wir brauchen nur die Namen „Macbeth“, 

„Dthello*, „Lear“, dann auch daS wunder: 
ſame Seclengemälde zerjtörender erotilcher 
Leidenichaft: „Antonius und Kleopatra“ zu 
nennen, um mit „Hamlet“ eine dritte Gruppe 
von Shakeſpeareſchen Dramen zu bezeichnen, 
deren Shronologie fie auch zeitlich) näher 
aneinander rücdt vom Erjcheinen des „Ham— 

let“ um 1603 biß zu „Lear“ um 1608 und 

„Zroilus und Creſſida“ um 1609. Wir 

rechnen vom neununddreißigiten und vierzig- 
jten Lebensjahre des Dichters ab jene gran— 
dioje Periode feines Schaffens, etwa zwölf 
Jahre, in welchen jeine jo oft genial er— 
probten Kräfte, jeine erhöhte Menichen- 
fenntnis, feine jtetig fortichreitende Einjicht 

in den Lauf der Welt nad) beionderen Ge— 
ftaltungen ringt, in denen große Grundfra— 
gen der ethilhen Exiſtenz der Menjchheit 

als folche aufgeworfen werden. Neben den 
obengenannten fonzentrierten Tragödien tritt 
in dieſer Zeit eine beſondere Gattung von 
dramatiichen Märchen und Ausjtattungsipies 
len auf, in denen der Dichter ganz bedeu— 
tende Schritte über jene früheren verwandten 
Spiele, wie „Wie e8 euch gefällt“, hinaus 
tut: wir nennen „Maß für Ma“, „Winter: 
märchen“, „Eymbeline*, die weniger glanz= 
vollen „Ende gut, alles gut“ und „Timon bon 
Athen“, endlich den wunderfamen „Sturm“. 

Wir willen, dab „Maß für Maß“ zuerit 
1604 aufgeführt wurde, aljo neben „Dame 
let“ die neue große Periode eingeleitet hat; 
wir nehmen an, daß „Ende gut, alles gut“ 

twahrjcheinlic unter dem Titel „Der Liebe 

Müh’ gewonnen“ aus einer früheren Pe— 
riode jtammt, in den lebten Zeiten aber 
überarbeitet wurde, ähnlid) wie der „Timon 

von Athen“, in dem wir das Schaffen des 

Dichter als Überarbeiterd in einer inneren 
Krifis ſehen. Es ordnet ſich dann das 
Scafjensbild mit den eigentlich glänzend» 
jten Werfen des Dichters fo, daß er in den 
Dramen „Hamlet“, „Maß für Maß“, „Macs 
beth“, „Othello“, „Zear“, „Antonius und 

Kleopatra“, „Troilus und Creſſida“, „Wine 
termärchen“, „Eymbeline*, „Sturm“ die 
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Höhepunkte jeines geiltigen Lebens auch fchon 
in chronologircher Folge erreicht, wobei das 

geiftvolle hiſtoriſche Gelegenheitsjtüd von 

„Heinrich VIII.” als eine interefjante Drein— 
gabe aus der }päteren Zeit gern noch mits 
zurechnen it. 
In dieſer Zeit vertieft ſich alle8 beim 

Dichter. Man glaubt ſchon nach Geſtalten 
wie Falſtaff oder wie Prinz Heinz, die ein— 
fache Individualcharakteriſtil ſei nicht mehr 

zu jteigern — wenn wir aber in der leß- 
ten Zeit de8 Dichters die beiden Frauen— 

geitalten der Erejlida, diejes Meijterbild des 

raffinierten, erotiich rechnenden und Hügelns 
den Weibes, und der Kleopatra, der erotic) 
charakterlo8 gewordenen Königin der ſelbſt— 
bewußten Liebesleidenjchaft, betrachten, jehen 

wir, daß die Menjchenfenntnis des Dichters 

ſich zur meijterhaften Kunft, auch fomplizierte 

Charaktere aus dem Schein umendlicher Les 
benswahrheit zu bilden, fortgelegt gejteigert 
hat. Wir beobachten, daß der Humor Shales 
ipeareß, der in jener Periode Heinrichs IV, 
jih zu einem hiſtoriſchen Humor, einem 
Weltanſchauungshumor gefteigert hatte, in 
eine neue Phaje eingetreten it. Er iſt als 

ſolcher £ritiich geworden; daher tritt er bis 

auf „Troilus und Creſſida“ eigentlich gänzlich 
zurüd. Lujtipiele im eigentlichen Sinne hat 

Shafejpeare in dieſen Zeiten nicht mehr ge= 
Ichrieben. Im „Wintermärchen“, „Eymbeline“, 
„Sturm“ trachtet nichts mehr auf eine Iuftige 
Wirkung wie einjt „Der Widerjpenjtigen 

Zähmung“ oder die „Lujtigen Weiber“ ; wenn 
mit Autolykus oder Caliban jcheinbar aud) 
der Humor epijodild) eintritt, jo hat er ein 
Gepräge ſymboliſchen Tiefſinns, das gerade 
mit den Mitteln momentaner Heiterleit oder 
auch bloß jcharfer Ideenlontraſte den Geiſt 

in einen tieferen Ernſt, in eine gehaltenere 
Lebensitimmung des ethiihen Ernſtes hin— 
aufführt. War früher der Humor ſo ange— 
legt, daß er auch das Ernſte, die ernithaften 

Epijoden, wie 3. B. in „Was ihr wollt“, 

in eine verllärte Humorheiterkeit auflöfte 
und fie als Stimmungsmittel in diefem Sinne 
brauchte, jo iſt jeßt das Umgelehrte der Fall: 

der Humor dient nur epijodiich dazu, um 

in einen wunderbar verklärten Lebensernit 

aufzugeben. Und wenn auf der einen Seite 
die Kritif des Lebens immer unerbittlicher 

wird, die Tragif alle Wurzeln unjeres Seelen— 



354 Wolfgang 

lebens erjchüttert, jo zeigt Shalejpeare in 
dieſer legten Periode mit den Märchenſchau— 
ipielen eine gejteigerte Innigfeit der Mit— 
enpfindung alles Menjchlichen, eine Neigung 
zur verflärtejten Rührung in einem Lebens— 
ernjt, der Tragifches und Humorijtiiches ſo— 

zujagen in ſich aufgezehrt hat, um in reiner 

Milde da8 Unnennbare des Daſeins ſym— 

boliſch-anſchaulich und im tiefjten Appell ans 
Herz im vornehmiten Sinn auszuſprechen. 
Derart find die beabjichtigten Seelenwirkun— 
gen im „Wintermärchen“, wenn Leonato 
feine Frau als Standbild jieht und nad 

jechzehn Jahren die ungerecht Berurteilte 
al3 lebendige Statue dem Gatten wieder in 
die Arme jinkt, wenn jene unendlich zarten 
Szenen der Ausſetzung der kleinen Perdita 
und ihre Liebe zu Florizel die Ungerechtig— 
feit der Handlungen gegen Hermione wieder 
ausgleihen. In „Eymbeline* die wunder— 
vollen Szenen von Imogens Begräbnis mit 
der eigenartigen Zuhilfenahme der Mufik, 

die Shafejpeare hier in einem ganz zauber— 
haften Sinn als Stimmungsmittel einführt, 
und all das Zauberhafte, was der „Sturm“ 
enthält! Es find die Märchen der menſch— 
lichen Seele, die Shafefpeare in diejen lebten 
Werfen auffucht; märcenhaft beleuchtet er 
mit Abficht die Leidenichaften der Menſchen, 

die Eiferfuht Leonatos, die Treue und 
Seelenhoheit Imogens, um jene Lebens- 
ftimmung zu eniveden, von der Leonato jagt: 
„Nicht die Vernunft der ganzen Welt wiegt 
auf die Wonne dieſes Wahnſinns.“ Und 
diele innere Wonne des Dichters ijt ein une 

endlicher Glaube an das Edle und Schöne 
der Menjchheitänatur, eine Überzeugung von 
der inneren Unverwüjtlichfeit all dejjen, was 

in dieſem Gefchlecht edel ijt, rafjeedel, geijtes- 

edel, gemütsedel. Alle Leidenjchaften, aller 
blinde Wahn des Übels und der leidenfchaft- 
lid) verirtten Seele wird der ſchwüle Traum 

eines vergänglichen Irrtums am Dajein, 
damit auf diejem Hintergrunde die ganze 
jittlicheverflärte Schönheit de8 Menjchlichen 
jeine rührenden Triumphe feiere. 

Höchſt merlwürdig ijt dieje verklärte Wen— 

dung der Shakeipeareichen Poeſie, die be— 

ſonders im „Wintermärchen“, „Eymbeline“, 

„Sturm“ auftritt. Ehe der Dichter dieſe 
zarten Summen des Menjchenlebens zieht, 

bat er noch andere große fritijche Aufgaben 
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zu löſen gehabt. Sehen wir, wie er mit 
„Hamlet“ ſolche Kritiken des Ethiſchen be— 

gann und fortführte. 
Wenn „Hamlet“ die Kritik des menſch— 

lichen Gewiſſens iſt, jofern wir von dieſer 
Potenz den falſchen Gebrauch machen, daß 
wir es zu einem Gewiſſen für andere miß— 
brauchen, jo iſt „Macbeth“ das Gegenſtück. 

Es iſt die Tragödie des ſogenannten böſen 
Gewiſſens, an zwei Geſtalten, dem König 
ſelbſt und ſeinem gewiſſenloſen, im Nacht— 
wandel aber von Gewiſſensqual verzehrten 

Weibe, geſchildert. Der Dichter zeigt in fünf 
Alten, daß das böſe Gewiſſen, ſtatt den 

Menſchen vom Übel zu befreien, ihn fort- 
gefegt weiter in die Konſequenz des lÜbels 
bineintreibt. Das ijt gleichfalls feine Cha— 
raftertragödie mehr, wie „Nichard III.“ war; 

das ijt vielmehr die ungeheure Tragödie 
einer ethiſchen Potenz, in dieſem Falle deſſen, 

was man das böſe Gewiſſen heißt. Dieſe 
ſelbſtanklagende Macht treibt den Menſchen 

immer tiefer in den Verfall; gerade ſein 
Gewiſſen bewirkt, daß er eine jchlimme Tat 
auf die andere häufen muß. Schiller „Das 
eben ijt der Fluch der böjen Tat, daß Sie 
fortzeugend immer Böjes muß gebären“ fin- 
det fi) in einer ganz ähnlichen Sentenz auch 
im „Macbeth“. Shafejpeare ift ganz erfüllt 
von der Auffafjung, daß gerade dieſes böje 
Gewiſſen den Menichen in innerer Konſe— 

quenz immer mehr verdirbt. Wer fich ein— 
nal dahin gebracht hat, daß er dieje Neue 
der Seele durch ſchlimme Tat in fich erwachen 

jieht, den bejjert nicht dieſe Neue, jondern 

die Gewiſſensangſt verdirbt ihn. Hierin 

liegt eine allgemeine pigchologiiche Wahrheit, 
die mehr oder minder jeder Menſch fennt. 
Man muß bedenken, daß zu Shafejpeares 

Zeit im Protejtantismus und jeinem Kampfe 
gegen die Obhrenbeichte mit jeiner Berufung 
auf das Kohannes-Evangelium, das da lehrt, 
der Sünder habe „den Richter an ihm 
jelbjt“, gerade dieſe Gewiljensfragen das 
allgemeine Intereſſe erregten. Jeſuitiſche 

Schriftſteller hatten bereit dieſes Gewiſſen 

als eine poſitive ethiſche Macht bekämpft; 

wir ſehen Shakeſpeare vom Standpunkt des 

Menſchenkenners und Dichters auf ſeine tiefe 

Weiſe mit „Hamlet“ und „Macbeth“ in dieſe 
Diskuſſion eingreifen. Er gibt die lebendige 
poetiſche Kritik dieſer Potenz. 
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Schon in feiner früheren Periode hatte 
er an den großen religiös-ethiſchen Fragen 
der Zeit lebhaften Anteil genommen mit 

dem „Kaufmann von Venedig“. Das war 
nidt etwa ein „antiſemitiſches“ Schauipiel 
im modernen Sinne, jondern eine lebendige 
Darftellung der Grundgedanken des pauli- 
niihen Chrijtentums. Mit Worten des 
Apoſtels Paulus jelbjt ſchmückt Porzia ihre 
Rede von der Gnade. Gezeigt wird an 
Chylod, daß der abjtradte Rechtsbegriff als 
folher in ſich unhaltbar iſt. Shylock fußt 

mit jeinem „Schein“ auf dem bloßen abs 

itralten Recht, und er muß erfahren, daß 
diejes fein Necht3abitraftum ein Sophisma 

üt, da8 durch jede andere Rechtsdialektik — 

in diefem Halle Porzias Huge und folges 

rihtige Konſequenz, daß er zwar das ge 
forderte Pfund Fleiſch, aber fein Tröpfchen 
Blut haben joll — ad absurdum geführt 
werden kann. So meint auch Paulus, daß 

fein Menſch durch das bloße Geſetz und das 
Recht jelig werden kann, die Gnade allein 
lann den Menſchen erlöien. Shakeſpeare 
läßt Porzia im juriſtiſchen Sinne — denn 
den juritiichen Begriff der Gnade kennen 
alle Gejeßgebungen, die dann zumeijt dem 
Monarchen oder Präfidenten zujteht — den 
Begriff der Gnade dem bloß jormalen Recht 
entgegenjtellen, wenn dieſes als ein Ab- 
ſtraltum auftritt, das menjchlich nicht zu 
tealifieren ift. Shylod fällt auf feinen eige- 
nen Rechtsbegriff herein, weil er jene Lebens- 
poten; der Gnade nicht anerkennen will. 
Das Stüd geht mit Recht im legten Alt in 
ein Tiebliche8 Luftjpiel über, denn Shylod 

wird nur menſchlich geitraft, feine Tochter 
erhält ja die Hälfte feines Vermögens, es 
bleibt ja in der Familie; nicht das Ehrijten- 
tum, aber der höhere Rechtsbegriff ſiegt, 
wenn Jeſſika in jo liebenstwürdiger Weije 
„Chriſtin“ wird. 

Kein Wunder, daß wir in der jpäteren 

Periode mit „Hamlet“ und „Macbeth“ 
Shafejpeare auch an den großen inneren 
Diskuffionen über die Grundpotenzen des 

menſchlichen Zufammenjeins teilnehmen jehen. 
Wie diefe beiden Dramen das pro und con- 
tra des Gewiljenslebens al3 eine Wurzel 
alles ethiſchen Dajeind erörtern, jo wird 

„König Lear“ die Tragödie der Grund: 
potenzen des Familienlebens; des Verhält- 
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niffe8 von Water und ind und de Fa— 
miliendanfes, der den BZulammenhang des 
Menjchen mit jeinem Urjprung und jeinen 

Vorfahren erhält. Die ungeheuren Konſe— 
quenzen, die entitehen, wenn wir Diejen Fa— 
milienzujammenhang untergraben, will der 
Dichter zeigen. Sie find der Wahnfinn 
Lears, der zugleich ſymboliſch den Untergang 
aller Menſchenmacht, Herrenmacht zeigt, den 
Menichen zum bloßen „Ding an ſich“ macht, 
wo der Danf des Tamilienlebens erjtirbt 

und die ethiichen Nealtionen diejer Unter: 

grabung der Baſis alles menschlichen Zus 
jammenlebens in den Flüchen des Vaters 

und der Unbarmherzigfeit der Töchter ein— 
treten. Da wird aud die Unichuldige, Cor— 
delia, in den allgemeinen Untergang der 
Geſellſchaft hinabgerifjen; die vaterlo8 ges 
twordene Menschheit jigt mit Edgar im 
Wetter und friert wie der arme Tom. 

„Othello“ zeigt die innere Notwendigfeit 
der Treue auch in der anderen Grundlage 
menjchlichen Zujammenjeins, der Ehe. Das 
iſt nicht eine Tragödie der finnlojen Eifer- 

jucht, fondern der Dichter feiert dieje tra= 

giſche Eiferfucht jelbit al3 den inneren Ernſt 

der ehelichen Liebe und des wicdhtigiten Ban— 

des, das Menjchen verbindet. „Die Sache 
will's, die Sache will's, mein Herz!” jagt 
Othello, ehe der Unglüdliche jein geliebtes 
Weib umbringt. Die Sache, die er zu ver— 
treten glaubt, ift die Sache der ehelichen 

Anjtitution jelbjt und der Ehrlichleit des 

Geſchlechtslebens. In jeiner jüngeren Zeit 
fonnte Shakeſpeare wohl mit der Eiferjucht 
in der Ehe jcherzen, in den „Lujtigen Wei— 
bern“ und anderweit dem laren Geilte der 
Zeit eine luftige Wendung widmen, obwohl 
er auch da die eheliche Treue jtet3 hochhält. 

Der ältere Shalejpeare jcherzt nicht mehr 

mit der Eiferfucht: Dthello, Leonato, Poſt— 
humus find ihm der tiefite Ernſt; ihm iſt 

die Eiferfucht gerade die pojitive ethiſche 

Macht der Mannesieele, welche feine Sache 

zum Scerzen ijt, jondern die Örundlage 
eine reinen Zuſammenſeins ehelicher Ge— 

meinjchaft. Und dieje Potenz als eine lebens— 
erhaltende führt er nun in ‚den tragiſchen 

Konflikt, um in ihrer negativ vernichtenden 
Wirkung gerade die Ehe zur höchjten Ver: 
herrlihung zu führen. Othello und Desde— 
mona find nicht? anderes als die Helden 
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des tragilchen Eintretend des Dichter für 
den Wert der ehelichen Gemeinichaft. „Map 
für Maß“ hatte die Unantaftbarfeit des 

Nichterlebens al3 eine Grundjäule der menſch— 
lichen Gemeinichajt kritiſch beleuchtet, in ihr 
auc das Dilemma der Überjpannung des 
menjchlihen Gerechtigleitsbewußtſeins: wir 
jehen, daß Shafejpeare in Ddiejer großen 

Schaffensperiode überall mit Bewußtſein die 
Grundmäcte des ethijch-gejellichaftlichen Le— 
bens aufjucht, um fie uns dramatiſch-kritiſch 

auf ihre Werte oder Mißwerte darzujtellen. 

So ijt aud) in „Antonius und Kleopatra“ 
die erotilche, die freie Leidenſchaft, die als 
ein Hauptlebensmoment unter jo vielen Ti— 

teln immer wieder in der Menjchheit ihr 
Necht verlangt, einer prinzipiellen kritiſchen 
Darftellung unterzogen. GCharalterlos endet 
das Weib, das lediglich feinen erotilchen 
Bedürfniffen, auch wenn es fie mit noch jo 

hohen arijtolratiihen Titeln behängt, lebt, 

und zugrunde geht Mannheit, politiiches 

Vermögen, weltverjtehende und weltregie= 
rende Kraft, wo der Mann dem Dienjte der 

Erotif um ihrer jelbjt willen verfällt, mag 
jeine Leidenschaft auch noch jo königlich jein 
und noch jo hochgefüritet ſich wähnen. 

Shateipeare hatte für diefe Dramen jeiner 
legten Zeit ein Bublitum von Männern und 
Frauen vom Hofe, die jene große Welt wohl 
fannten, und für fie ijt denn auch jene wun— 
derjame, ironijche Kritil des Lebens der 
großen Welt, der Staatsmänner und Welt— 
eroberer geichrieben, die mit „Antonius und 
Kleopatra“ manchen ethilchprinzipiellen Be— 
rührungspunlt hat, nämlich die ariſtopha— 

nijch = geniale Komödie von „ZTroilus und 

Creſſida“. Der Dichter und jeine Zeitges 
nojjen verjtanden fie jelbjt als ein Spiel 

de3 genialiten Wißes, und in der Tat zeigt 
fih, daß der Weltwig Shakejpeares feinem 
Alter gemäß hier eine Zunahme erfahren 

hat an weltbeleuchtender Feinheit. Diejer 
Weltwitz iſt jo hoch, und mancher Leſer iſt 

jo wenig wißig, daß man neuerdings auf 
die abgeichmadte dee verfallen it, „Troilus 

und Creſſida“ als ein edles Liebespaar aufs 

zufafjen und das Ganze als eine Art Tras 
gödie, troß der Vorrede des Herausgebers 
zur ältejten Auflage von 1609. Nein, bier 
it die antile Welt, die homeriſche Welt nur 

eine Masle, unter der das Leben der joge- 
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nannten großen Helden einmal negativ be— 
leuchtet wird. Der Dummkopf Ajar, Achilles, 
der fi mit den kriegeriſchen Lorbeeren 
anderer ſchmückt, Nejtor, Ulyſſes, die in 

Staatdweisheit machen vom „grünen Tijche* 
aus und doch jo Hägliche Herren find, Hel— 

tor, der mit feinem bornierten, überſchraub— 

ten Ehrbegriff fi groß macht, daneben der 
grüne, unerfahrene Troilus und jeine Liebes— 
renommage, der auf das raffinierte Sol— 
datenmädchen, die Erejjida, jo unflug herein 
fällt und jich dann durch Diomedes jo pein— 
lid) außgejtochen jieht: das iſt alles eine 

glänzende Kritik und ironiſche Spiegelung 
der „großen Welt“, die da glaubt, die Welt- 

ereignifje, die Geichichte zu machen und Doch 
troß ihrer großen ſtaatsmänniſchen, ethiſchen 

und jonjtigen Ambitionen überall Werg am 

Noden hat. Hier fonnten ſich Generäle 
und Feldherren geipiegelt fjehen, die den 

Ruhm genofjen, eine große Schlacht gewon— 

nen zu haben, während ganz andere „Myr— 
midonen“ die wirklichen Taten des Achilles 

getan hatten, was in der Geſchichte öfters 
dagewejen ijt; hier fonnten Staatdmänner 
in Ulyſſes ihre faule Politik im Hohlipicgel 
ſehen, und hier ijt auch die Rolle gezeigt, 
welche die Ereifidas bei Hofe und in der 

großen Welt ſpielen. Shaleipeare war viel 

zu wißig, dieſe Apergus des Lebens nun 
etwa zu abjoluten Wahrheiten machen zu 
wollen, aber weltmännijch hHumorvollen, hö— 

fiih erfahrenen Leuten auch einmal dieſes 
große Leben im Hohlipiegel zu zeigen, war 
zweifello8 eine Tat der Laune des Ffritiich 
gejtimmten Dichterd, der auf der Höhe die— 

jer jeiner legten Periode angelangt war. 
Die Kunſt der Charalterzeihnung, als eine 
Kunſt ironischer Menjchenfenntnis, iſt micht 

nur an der umnübertrefflihen Gejtalt der 
Creſſida mit allen Winkelzügen ihres Seelen- 
lebens vom allererjien Range, auch Ulyſſes, 

Agamemnon und andere find von einer fabels 

haften Feinheit der ironiihen Menichens 

kenntnis. Was Ibſen neuerdings mit jeiner 

„Wildente* verjucht hat, hat ihm der Dice 
ter der Creſſida in überlegener Weiſe vor» 
weggenoinmen. 

Und im Kontraft zu diejem großen Welt- 
mannsſcherz nun die wunderjame, innige 
Welt des Sturmes, de Gymbelin, des 

Wintermärcdyens! Freilich haben „realiſti— 
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ſche“ Kritiker gefunden, daß es ein jolches 
„Böhmen“ wie das im „Wintermärchen“ 

nirgends gäbe, und mit jolhen törichten 
Eulenipiegelbemerlungen ſich die ganze Schöne 
beit dieſes „Märchens“ verdorben. Nun, 
diefes „Böhmen“ iſt nicht für den Dichter 
das geographiiche, jondern jenes Märchen— 
land „Böhmen“, aus dem für den Franzojen 

der Bohömien kommt. Dieje Shalejpeare- 
ſchen Dramen vertragen durchaus feine rea= 
liſtiſche Kritik; es find nicht Abbilder des 

Lebens, jondern die Nachbilder des irdiſchen 
Dajeins, wie jie einem Geijte vorjchweben, 
der nur noch aus verklärter Erinnerung 
innig belebte Nachbilder aller irdiichen Leis 

denichaft und alles Sittlich-Schönen auf die 
Bühne zaubert und aus dieſer Lebens— 
ftimmung jpricht, ganz ähnlid) wie Beethoven 
in feinen leßten, jo wunderbar innigen So— 
naten. 

„Eymbeline* verherrliht die britannijch- 

germaniiche Treue, die Gattentreue, die Die— 
nertreue, die Gejchtwijterliebe, e8 iſt das Ge— 

genjtücd zum „Lear“, und durch die Dramatis 
jchen Lebensträume des Stüdes ſchimmert es 
wie ein baterländilches Tejtament des Pa— 
trioten an jeine geliebte germanijche Raſſe 
und an das, was fie in den Stürmen der 

Welt erhalten wird. Im „Wintermärchen“ 
wird der Ausgleich gefeiert, den das Leben 
zuleßt auch mit den ſchwerſten Irrtümern der 
menjchlihen Seele vollzieht, auch hier nur 
als traumhaftes Nachbild der Realität. Wir 
zeigten, wie im „Sturm“ dann eine verllärte 
Geſamtkritik des Begriffes „Menſch“ voll— 
zogen wird inmitten der herandämmernden 
ſozialen Beſtrebungen, Wirtichafts- und 

Standesausgleichsbeſtrebungen, die bald nach 
Shaleſpeares Tode in der politiſchen Partei 
der Nevellers jchon reale politiiche Geſtalt 

annahmen, nachdem bereits utopijtiiche Ro— 

mane und die erjten Robinjonaden aus der 
neuen Welt die Gedanfen der Menjchen auf 
einen veränderten Gejellichaitszujtand brach— 

ten, Gedanfen, die dann über Rouſſeau bis 

auf unjere Zeit weiter ausgebaut worden 
find. 

Wir jehen, daß jene dritte Periode des 
Dichters ſich von den früheren unterjcheidet 

durch den Umijtand, daß Shaleipeare ge= 
wijjermaßen prinzipielle Stellung nimmt zu 

den Elementarmächten des Lebens: Gerech— 
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tigkeit, Gewiſſen, Familiendank, Lebensdank 
überhaupt, Ehetreue, Liebeswert und Liebes— 
unwert, zuletzt reines Menſchentum. Und 

er ſieht dieſe Grundideen des Lebens in 
dieſem Alter in tragiſcher Beleuchtung, indem 
er die Prinzipien ſelbſt zum handelnden 
Faktor macht, der die Menſchen ſich unter— 
wirft, während er früher nur den Charakter 

jelbft, das Individuum malte und an fic) 

jelbjt jcheitern ließ. Sein Coriolanus konnte 
in diefer Auffafjung des Lebens noch jagen: 

„Ich ſteh', al8 wär’ der Menſch jein eigener 

Schöpfer und fennte feinen Urſprung“; der 
Dichter zieht die äußerjten Konjequenzen des 
Individualismus, wie ihn nicht einmal’ Stir- 
ner und Niegiche jo kühn ausgeiprochen 

haben, aber Shaleipeare ift nicht dabei jtehen 
geblieben, jondern wie die Dramen der drit= 
ten Zeit technijch einen neuen Aufbau haben, 
der eine durchgeführte jogenannte Intrige 

mit ihren Durchkreuzungen zeigt, jo kennt 
Shakeſpeare jebt höhere Seelenmächte als 

Ideenmächte, die ſich das Individuum unters 
werfen und im jelben Sinne fein „Schick— 
jal“ werden, wie bei Äſchylos und Schiller 
da8 Vererbungsgejeß („Braut von Mejfina“) 
zum Schidjal der Helden wird. 

Die zweite, recht eigentlich humoriſtiſche 
Periode Shakeſpeares zeigt ſchon in den 
Titeln der Werke „Viel Lärm um nichts“, 
„Wie es euch gefällt“, „Was ihr wollt“, 
daß hier von einer prinzipiellen Beleuchtung 

des Lebens abgejehen wird und der geijtige 
Tri gerade der it, lediglich die Kontraſte 
des Lebens auf ihren Humorwert anzujehen. 

Der herrliche hiltoriihe Humor in „Hein= 
ri IV.* und „Heinrich V.“ liegt nicht nur 

in den Faljtaffizenen; aud) wenn die Re— 
bellen vor der Landkarte ſitzen und das 
engliſche Neich teilen, jtellt die wunderſame 
ſymboliſche Bühnenplajtif Shafeipeares eine 
humoriftiiche Beleuchtung her. Hier ſpricht 

der Humor realer Welterfahrung, Geſchichts— 

erfahrung, die da weiß, daß das Gejchicht- 
liche wegen feiner Vergangenheit als Ver— 
gangenes auf immer dahin ijt; wir erweden 
e3 humorijtiich wieder, um jymboliic darin 

die großen Gleichniſſe des Lebens zu zeigen. 
Die Parodien, welche das Faljtaffleben auf 
das große Kriegs- und Hofleben als Pa— 
rallelhandlungen bietet, erwecken uniere hu— 

morijtiiche Betrachtung des Geſchichtslebens 
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überhaupt. Im „Sommermadtstraum“ jagt 
und der mit dem Ejel3fopf erjcheinende Mann 

mit jehr ſymboliſch-anſchaulicher Deutlichkeit, 
was die Liebe aus dem Menjchen machen 
fann; bier jehen wir, wie der Dichter mit 
den Srrungen und Wirrungen der Liebes- 
paare und Titaniad Elfenliebe zum Eſels— 
fopf ein ganzes araziöß-humoriftiiches Syitem 
der launigen Betrachtung aller Werke Gott 
Amor3 auf dem Boden einfacher Lebens— 

erfahrung und Lebensweisheit vollzieht, die 
er als ſolche gewijjermaßen rein empiriſch 
beleuchtet. 

Dieje praktiiche Lebensweisheit, Lebenser— 
fahrung jamt der entiprechenden praftifchen 

Pſychologie bezeichnet das Genie des Did)- 
ter3 ja von vornherein, ihr verdankt er den 

Umftand, daß jeine Werfe Engländern und 

Deutichen eine „weltliche Bibel“ geworden 
find. Aber wir jehen, daß dieje einfach em— 
piriiche, praltiihe Weisheit nicht bei ſich 

jelbjt ftehen geblieben ijt, ſondern wichtige 
Schritte ind Reich der Ideen getan hat. 
Wie „Romeo und Julia“, „Nichard II.“, 

„Richard IL*, „Eoriolanus* untergehen, das 
ijt noch einfache praftiiche Erfahrungsweis- 
heit am Charakter, am Individuum; „Aus 
liu8 Cäſar“ jpiegelt den berühmten hijto= 

riihen Fall noch nicht unter großen hijto= 
riihen Ideen, unter Einficht in die großen 
Prinzipien des Staatslebens und der po— 
litiichen Faktoren, die bei der Staatsweisheit 
des Julius Cäſar waren und auf der ans 
deren Seite den Arm des Brutus bewaff— 
neten; Shafeipeare fieht hier mehr noch das 
Eharafteridyll des braven Menjchen, der 
aus republifanijchen Grundjaß den großen 
Staat3mann, feinen Freund, tötet und dann 
in einem wehmütigen Rückblick des Geſchehe— 
nen fich ſelbſt aufzehrt. Daß Politik jelbjt 
zum Scyidjal werden fünne, und daß große 

Faltoren des politiichen Jdeenlampfes gerade 
an diefer Handlung aufzuzeigen wären, jieht 
Shafeipeare noch nicht. Dennoch ijt jein 
Werk unvergänglich jchön, weil e8 Lebens— 
faltoren, Gemütsfaltoren auſſchließt, die jehr 
wohl in jolhen Spielen des Völferlebens 
auch ihr Necht haben, ganz abgeiehen davon, 
daß mit den Hebreden des Antonius auch 
ein Stüd realer Gejchichte hier kraftvoll in 
die dramatiſche Konzeption eingreift. Wir 
jehen jet aber mit geiteigerter Deutlichkeit, 
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daß zwilchen diejer mittleren Schaffenszeit 
des Dichters umd den zwölf Dramen der 
legten Zeit ganz bedeutende, ausgeprägte 
Unterjchiede der ganzen geiltigen Verfafjung 
des Dichter8 walten. Hohe künjtleriiche Reife, 
die Entfaltung eine wahren Realismus der 
Sprache, die Erreichung höchſter Gattungen 
der Bühnenmwirkung mit reichen Perſpektiven 
auf da8 Leben jelbjt bezeichnet dieje humo— 
riftiiche Zeit Shakeſpeares zum Unterichied 
von der mehr lujtigen, auf der anderen 
Seite rhetoriſch-unwahren erjten Periode, 
in der ſich der Realismus der Darftellung 

erit allmählich fiegreich durdhringt. In der 

lebten Zeit treten dann erjt die großen Eles 
mentarideen in tragische Aktion, die Sprache 

wird immer mehr fonzentriert, die Welt: 
anjchauung vertieft ſich aus einer humoriſti— 
ſchen Weltanfhauung allgemeiner Art, die 
ih an hiftorischen und liebenswürdigen pfy— 

chologiſchen Ausführungen aus dem prafs 
tiihen Leben ergößt, zu einer Weltanjchaus 
ung der ethiihen Prinzipien, in der Die 
Kraft des Dichterd nad) jeder Richtung den 
Höhepunft ihrer jprachlichen, daritelleriichen, 
tragiichen Energie erreicht, das Gewaltigſte, 

was je Dichter erzielten twie in „Lear“ und 

„Macbeth“, bis dann der Abſchluß dieſes 
Lebenswerfes eine Einfehr in alle Innig— 
feiten des Lebens bringt, einen verklärten 
Nachgeſchmack alles Menjchlichen, ein traum 
haftes Nachleben der Realität im Schimmer 
einer ethiſch verjöhnten und ethiſch bejeligten 
Phantaſie. — 

Das iſt in großen Zügen der Entwides 
lungsgang de3 Shalejpearejchen Geijtes, wie 
er chronologisch ſich objektiv feſtſtellen läßt 
in der Hauptjache, und wie er nun in höchſt 

folgerichtiger, überrajchender, ja rührender 
Weile jih auch von innen heraus bejtätigt, 
denn niemand wird das Natürliche diejes 

Entwidelungsganges verfennen, niemand die 
Stadien und Phaſen, die das Shafejpeare= 
Ihe Schaffen und Geiltesleben durchgemacht 
hat, noch für ein zufällige Durcheinander- 
ſchaffen eines reichen Kopfes anjehen. Son— 
dern William Shalejpeare aus Stratford, 
der äußerlich al3 ein reicher Theaterunters 

nehmer und Rittergutsbeſitzer endete, hat 
von wilden, ja plumpen Jugendanfängen 
an, die wir bejonders in „Heinrich VI.” 

noch sehen, ſich ſtetig und allmählich zu 



Richard Zoozmann: 

immer Höherem gejteigert, hat an jeiner 
Künftlerichaft, jeiner allgemeinen Lebensauf- 

fafjung gearbeitet wie jelten ein Menſch, 
hat, als er ins ſchönſte Mannesalter kam, 

vollftändig „umgelernt“, indem er die Rhe— 
torif jeiner Jugend verbannte, und er lernte 

noch einmal um, als er mit vierzig Jahren 

fi auch in eine neue Bühnentechnik begab, 

zu der ihn jeine fortichreitende Vertiefung 
in die Probleme des Lebens zwang. Er 
jteigerte jeine einzige Charakterifierungstunft 
bis zuleßt immer mehr, und er ſchloß ab 

mit einer Lebenzjtimmung rührenditer Da— 
jeinsverjöhnung, ausgeſprochen in drei Wer: 

fen mindejtens, welche nach aller Kritik des 

Menjchentums und jeiner Potenzen einen 

Frühling. 359 

guten Glauben an das Menjchentum ins 
frühe, jtille Grab mitnahn. 

Und jo lebt und Shakeſpeare als eine 
einheitliche Perjon, der größte Dichter der 
engliihen Germanen, der Mitliebling der 
Deutjchen, nicht al3 ein anonymer gelehrter 
Dramenfabrifant, jondern al3 der gebildete 
Theatermann und Dichter, der nad) Ben 
Jonſons Zeugnis jowohl lateinijch wie grie— 
chiſch auf der Schule gelernt, im lebendigiten 

Bildungsumjaß auch mit gelehrten Leuten 
wie Ben Jonſon gejtanden hatte und durch 

die unermüdlichite fünjtleriiche Arbeit an ſich 

jelbjt die geijtigen Höhen erreichte, die ihn 
zum größten Dichter vieler Jahrhunderte 

gemacht haben. 

frübling 

Lenzesfonne, lieblicy entflammt, 

Läcdelt vom Rimmelsbogen; 

Wie mit weichem grünem Samt 

It Bufh und Baum bezogen. 

Überm Tal, wie ein Gebet, 
wiegt fih heimlich ſchon Veildhenduft — 

Rordht! und hoch aus blauer Luft 

Schmettert jubelnd ein Lerchendhoralt 

Rerzt! da ift dir mit einem Mal, 

Als ob das Feld 

Und die ganze Welt, 

Someit der Blick in die Ferne gebt, 
Alles in farbigen Blüten ftebt! 

Richard Zoogmann 
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Nitolaibrüde in Tiflis. 

: Reiseeindrüce 
aus dem 

europäischen und asiatischen Russland 
von 

X. Detmer 

ährend im unjeren Gegenden noch 

VU Nacht herrſcht, leuchtet das 

Tagesgeſtirn den entfernten Län— 

derſtrecken des öſtlichen Europas und Aſiens 

bereits ſtundenlang. Unſere Sehnſucht, einige 

dieſer weiten Gebiete aus eigener Anſchau— 

ung lennen zu lernen, ſoll geſtillt werden, 

denn wir treten die Reiſe nach Rußland und 

QTurfeitan an. 
Über Königsberg und Eydtluhnen bringt 

uns der Eijenbahnzug nach Wirballen, der 

ruſſiſchen Grenzitation, wo Zoll- und Paß— 

revifion erfolgt. Über Kowno am Niemen, 

Wilna und Dünaburg in Litauen gebt die 
Fahrt weiter bis St. Petersburg. 

Machdruck ift unterfagt). 

Die Kefidenz des Haren, unweit der Mün— 
dung der Newa in den Finniſchen Meerbuien 

gelegen, hat etwa 1500000 Einwohner. Pe— 
tersburg trägt im allgemeinen durchaus den 

Gharalter einer weſteuropäiſchen Großſtadt. 

Das zeigt ſich jojort bei der Betrachtung 

der Mehrzahl der Gebäude und des Stras 
benlebend. Dem Neilenden drängt jih an 

manchen Orten in Petersburg das Bewußt— 
lein auf, daß er fich in der Hauptjtadt eines 
großen, mächtigen, zivilijierten Wolfe be— 
findet. Imponierend wirken die Paläjte am 

Newanfer, die an überaus wertvollen Alters 

tümern und Gemälden reihen Mujeen, vor 

allem die Eremitage, die jchönen Gärten, 
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W. Detmer: 

weiche eine twohltuende Unterbrechung des 
Häufermeeres bilden, und weite, von jtatts 
lihen Gebäuden umgebene Plätze. Auf 
einigen erheben jich kunſtvolle Monumente, 
unter denen namentlid; das Neiterjtandbild 

Peters des Großen, das den Zaren, einen 

Felſen hinaniprengend, daritellt, Hohes Inter— 

eſſe beaniprucht. 
Die Straßen find in Petersburg vielfad) 

nicht gut gepflaitert; jelbjt der breite, vier 

Kilometer lange Newsky-Proſpekt läßt in 
diejer Hinficht zu wünjchen übrig. Auch fehlt 
es an wirklich großartigen Läden; Warjchau 
it in folder Beziehung der Zarenjtadt weit 

überlegen. 
Den tiefiten Eindruck müſſen auf jeden 

Fremden die herrlichen Kirchen in Peters— 

burg machen, namentlich die Iſaals- und 
Kaſanſche Kathedrale. Jene, von einer ge— 
waltigen, weithin leuchtenden, vergoldeten 
Hauptkuppel und vier Nebenfuppeln über: 

tagt, it im inneren in glänzenditer Art 

ausgejtatte. Das geheimnisvolle Dunfel, 

welches in den durch Riejenfäulen getrage- 
nen Räumen der Kirche herricht, der Lichter- 
glanz, der von zahllojen in der Nähe der 
Heiligenbilder bren— 
nenden Kerzen auße | 

jtrablt, und der feier- 
liche Gejang find wohl 

dazu angetan, bezaus 
bernd auf daß Ge: 
müt des Bejucherd 

einzuwirken. 

Verſchieden vonein= 

ander wie Tag und 
Naht ſind Peters— 
burg und Moskau. 
Das Zentrum Mos— 
kaus bildet der ſich 
unweit der Moshva 
auf einem Hügel er— 
bebende Kreml, fein 
einzelne® Gebäude, 
jondern ein von ei- 

ner Mauer umgebe- 
ner Kompler von Bas 
läjten, Kirchen und Klöftern, die zum Teil 
mit wunderbarer Pracht außgejtattet und 
durh zahlreihe hiſtoriſche Erinnerungen 
merfwürdig find, Dem Kreml jchliegen fich 
die älteren und in größerer Entfernung die 

Monatthelte, XCVI. 573. — Zunt 1904, 
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neueren Stadtteile Moslaus an. Die Häus 
jer find meijt niedrig, vielfach bunt ange- 
jtrihen. Sie werden überragt von zahle 
reichen Türmen und hochgewölbten, vergol« 
deten Kuppeln der Kirchen. Manche male: 
riſche Städtebild jpezifiich ruſſiſcher Art bietet 

fi) dem Beobachter dar. Dazu das rajtloje 
Treiben in den nicht übermäßig breiten 
Straßen mit jeinem jtarfen Wagenverfehr 
und den immer wechjelnden Typen der Mene 

ſchen: Ehinejen, Geiftliche mit langem Haupt= 
haar, in dunkle Gewänder gefleidete Nonnen, 

uniformierte Studenten (auch die Gymna— 
fiajten und jelbjt die Oymnajiajtinnen tragen, 

ebenjo wie ihre Lehrer, in Rußland Uniform), 
ruffiiche Bäuerinnen in bunten Röcken und 

Kopftüchern fchreiten an und vorüber. 
In der Nähe Moskaus giebt e3 einen 

Ausjichtspuntt, der unter dem Namen der 

Sperlingsberge weltberühmt iſt. Wir jtehen 

auf dem hohen Uferrande der Moskwa; 
hinter uns rauscht e8 leije in den vom Abend- 
wind bewegten, von weißen Säulen getra- 
genen Kronen eines reinen Birkenbejtandes; 
vor ung der ſich zwilchen Weidengebüjc 
fortbewegende Fluß und in größerer Ent— 

Ruſſiſches Geſpann (Telega). 

fernung die gewaltige Stadt, deren Kuppeln 
und Binnen in den Gtrahlen der unter: 
gehenden Sonne leuchten. 

Links von uns liegt ein Heines ruſſiſches 
Dorf, welches wir mit befonderem Intereſſe 
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aufjuchen. Die Häuſerreihen des Dorfes 

ziehen jich zu beiden Seiten einer jtaubigen 

Landſtraße hin, auf der ſchmutzige, blond» 
haarige Kinder jpielen. Betreten wir eines 

der Heinen Gehöfte, jo gelangen wir zunädhjit 
in einen jchmalen, bededten Hofraum, in 

welchem Telega, Schlitten, Pflug und an— 
deres Gerät ihren Platz haben. Das eigent- 
lihe Wohnhaus lehnt fih dem Hofraum 
dicht an. Nach der Straße zu hat e8 Feine 

Tür, jondern nur drei Fenſter, von denen 

zwei einem niedrigen Wohnraum, das dritte 

einem daneben liegenden Schlafraum Licht 

ipenden. Sn der einen Ede des eriteren 

nahe am Fenſter it ein Heiligenbild nebſt 

immer brennender Ollampe aufgeitellt. Hin— 
ter dem Wohn: und Sclafraum, parallel 

zur Straße und rechtivinkelig in den bedeck— 

ten Hofraum miündend, befindet jich ein 

ihmaler Gang, den man betreten muß, um 
in das Haus zu gelangen. Der große Ofen 
der Wohnung liegt zwiſchen dem Schlafraum 

Ingufche aus dem Kaulaſus. 

und dem joeben erwähnten ſchmalen Gange, 

denn erjterer ijt nicht jo tief wie der Wohn— 
raum und läßt daher noch Pla für den 

Ofen frei. Der Samomwar fehlt aud im 

WB. Detmer: 

ruſſiſchen Bauernhauje niemals; Tee ijt das 

Nationalgetränt des Ruſſen. Bon eigen- 
tümlichen Gerichten jind namentlich manche 
Suppen zu nennen, 3. B. Kohlſuppe (Tichi), 

Rübenſuppe (Borjtih) und die jonderbare 
falte Alroſchka. Dieje jtellt ein Gemiſch von 
Noggenbier (Kwas), jaurer Milch, jehr fein 

zerichnittenen Gurken, Eiern und Fleiſchſtücken 
dar, in welchem Eisitüde ſchwimmen. 

* * 

Wenn man die zweieinhalb Tage dau— 
ernde Bahnfahrt von Moskau über Roßtow 
am Don nach Wladikawkas unternimmt, ſo 
paſſiert man zunächſt endloſe Wälder, die 

hauptſächlich aus Fichten und Birken be— 
ſtehen. Später gelangt man in das Gebiet 
der Schwarzerde (Tſchernoſchem). Es iſt 

dies ein tiefgründiger, überaus fruchtbarer, 

humusreicher Löß, der im feuchten Zuſtand 

eine tiefſchwarze Farbe beſitzt und unter 
günſtigen klimatiſchen Verhältniſſen 
außerordentlich hohe Erträge der ver— 
ſchiedenſten Kulturgewächſe liefert. 
Noch weiter gen Süden folgt das 
Gebiet der ruſſiſchen Steppe. Biel: 

fach bereits fultiviert, hat ſie doch 

an manchen Orten nody ihren ur: 

Iprünglichen Charatter bewahrt. Das 

Terrain ift eben oder etwas hüge 
lid. Den Boden befleidet eine zu— 
lanımenhängende Vegetationsdede, auf 
deren Zujammenjeßung wir an ande 
rer Stelle noch zurückkommen. In 
graugelben oder graugrünen Farben— 
tönen breitet ſich das Land im Hoch— 

ſommer vor unſeren Augen aus. Be— 
merlenswert iſt, daß vielfach Arte 

mijien einen wejentlichen Anteil an 

der Zulammenjeßung der Vegetation 
der ſüdruſſiſchen Steppe nehmen. Nad)- 

dem der Neilende den Kubanfluß er- 

reicht hat, werden alsbald jhön ge 

formte Höhenzüge des Kaulaſus ficht- 
bar, und dann iſt Wladikawlas nicht 

mehr jehr fern. 

Diejer Ort, am Eingang der durd) 
das Gebirge nad) Tiflis führenden grufinis 
ſchen Militärſtraße liegend, ijt vor allen Din— 

gen als Sarnifonjtadt wichtig. Überall auf 
den Straßen fieht man viele Soldaten und 
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Dffiziere. Abends entfaltet jih im „Trek— 
Velozipediſtow“ ein muntere8 Treiben. Nach 
der Hitze des Tages jtrömt alles hinaus in 
die hübjchen Anlagen, welche einen feinen 

See umgeben. Beim 
Klange der Militärs 
muſik tanzen zahl- 

reihe Kinder auf 
einem bejonders für 
jierejervierten Platze. 
Viele Damen in jehr 
eleganten Toiletten, 
Beamteund Offiziere 
jpazieren auf und 
ab, bis endlich, we— 

nigitend an einigen 
Tagen der Wode, 

etwa um neun Uhr 
der Tanz für die Er- 
wachjenen in einem 
nahegelegenen Klub⸗ 
lofal beginnt. Die 
älteren Herren jeßen 
ih an die Karten— 

tijche, und das Abend- 

eſſen wird erjt jpät 

eingenommen. Eben— 
jo wie hier ift auch 

in anderen ruſſiſchen 

Städten das Kluübleben jehr entwickelt. Der 

Tanz ijt dabei immer das hauptjädhlichite 

Vergnügen der Jugend. Ind mit welcher 
Leidenichaft und Freude geben fich die Mäd- 

chen und die jungen Männer dem Tanze hin! 
In nächſter Nähe von Wladikawkas ſtei— 

gen die Vergfetten des Kaukaſus aus der 

Ebene empor. Die Worberge jind mit 

dichtem Bujchwald bewachſen, der aus Ge— 
jträuch amd niederen Bäumen von erheb- 
lihem Stammumfang bejteht. Hauptſächlich 
jind Rot- ſowie Weißbuche, Ahorn, Eiche, 
Haſel vertreten. An lichteren Stellen findet 
ih ein dichtes Gewirr von Farnen, Broms 
beeren, Hopfen und Kompojiten. 

Unmittelbar hinter den Vorbergen jteigen 
gleich Niejenmauern die fahlen, überaus jtei- 

len Ketten des eigentlichen Gebirges empor. 
An einer Heinen, nur für Fußgänger pajliers 

baren Brüde, welche bei Wladifamfas über 
den reigenden Terekfluß geichlagen iſt, hat 

man bei Sonnenaufgang zuweilen Gelegen- 
heit, einen Anblick zu genießen, der ſich dem 

Bergtatarin and dem Kaulaſus. 
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Gedächtnis unvergeßlich einprägt. Links 
fieht man den mächtigen, ſchön geformten, 
mehrfach eingejenkten Rüden des dreitaufend 
Meter hohen Tafelberges. In jteilem Ab- 

ſturz ſenkt er jich 

nad rechts zu den 
Schluchten hernie— 
der, durch welche 

die gruſiniſche Heer— 

ſtraße führt. Noch 
weiter nach rechts 

wölbt ſich die ſchnee⸗ 
bedeckte Rieſenkup— 

pel des Kasbel, und 

andere Schneeberge 
lehnen ſich an. Keine 
Wolke trübt den 
Himmel. Die Sonne 
ſteigt empor. In 

märchen haftem Glanz 
erſtrahlt das Haupt 

des Kasbek in roter 
Farbenglut. Nur we: 
nige Minuten dau— 
ert das wundervolle 

Schauſpiel. Dann, 
indem das Tages— 
geſtirn höher ſteigt, 
leuchten die Gipfel 

der Bergrieſen alsbald im weißen Glanze 
des ſie umhüllenden Schnees. 

Nachdem ich mehrere Tage in Wladikaw— 
kas im Hauſe eines Offiziers die liebens— 

würdigſte Gaſtfreundſchaft genoſſen hatte, 
unternahm ich in Begleitung eines ruſſiſchen 
Studenten die Reiſe in die Berge. Auf der 
gruſiniſchen Straße kamen wir in unſerem 

Wägelchen nur langſam weiter, denn wenn 
wir anhielten, um Pflanzen und Geſtein des 
Gebirges zu betrachten, wurden wir über— 
holt von der Reiterei manövrierender Ko— 
ſaken ſowie von langen Reihen ihrer Trans— 

portwagen, Die raſches Fahren dann jpäter 
hinderten. 

Das Tal, in welches wir eintreten, er— 
innert zunächſt ſehr an das Yauterbrunner 

Tal in der Schweiz. Allmählid) wird es 
immer wilder und großartiger. Die fintere 

Darialjchlucht wirft unbejchreiblic, eindruds- 
voll. Zwiſchen den bis achtzehnbundert Meter 
hohen, fait jenfrecht anjteigenden Felswän— 
den haben nur die mit bewunderungswür— 
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diger Kühnheit angelegte Straße und der 
Ihäumend dahinbraujende Teref Naum. Der 

Eindrud furchtbarer Wildheit des Gebirges 

\g 
Fe 

— 

— De a“ a 

ruhe 

4 ß 

“u 

Grufinerin. 

wird noch erhöht durch den Mangel jeder 
Begetation an den jteilen Hängen. An der 
Gwelety-Brüde, wo ein einſames Steinhaus 
ſteht, rafteten wir. Kurz nach Sonnenunter- 
gang brachen wir, geführt don einen mo= 
hammedanilchen Inguſchen Namens Fifa, auf, 
um zu Fuß in das Gebirge zu wandern. 

Auf ſchmalem Pfade jtiegen wir, gähnende 
Abgründe zur Seite, eine Bergwand hinan. 
Der Mond ging auf, aber wir wanderten 
im Schatten, und in wundervoller Klarheit 
wurden alle Konturen der hell beleuchteten 
gegenüberliegenden Felswände hervorgeho— 
ben. Nach dreiſtündigem Marſch erreichten 
wir eine Schutzhütte. Bald flackerte ein 
luſtiges Feuer, und wir erquidten uns an 

den mitgebracdhten Speilevorräten. 
Am nächiten Morgen bot jih uns bei 

einer Wanderung zu dem vom über fünf: 
taujend Meter hohen Kasbek kommenden 

Djewdorak-Gletſcher reichliche Gelegenheit, 

W. Detmer: 

die furchtbare Wildheit des Gebirges zu 
bewundern, welche überhaupt für viele Teile 

des Kaukaſus jo charakterijtiich ijt und na= 
mentlic) Durch die gewaltige Höhe der 

Berge, die jteilen Abjtürze, das Vor— 
handenjein enger Schludjten ſowie 
die beichräntte Entwidelung der Ve— 
getation bedingt wird. Nur hier und 
da jieht man grünende Triften, mit 
blühenden Kompoſiten, Glodenblu= 

men und ſchönfarbigen Genzianen 
bejtanden. Die meijten, ſenkrecht aus 

der Tiefe emporjteigenden Felswände 

entbehren jedes Pflanzenwuchjes. Die 
ringsumher herrichende tiefe Stille 
wird nur unterbrochen durch daS Ge— 
räufch, welches durch die Verwitte— 

rung gelocderte und jchließlich zu Tal 
jtürzende Felsmaſſen vernriachen, und 

durd; das Rauſchen der Gebirgs- 
waſſer. Vor uns liegt eine tiefe 

Schludt. Indem wir an deren 
Nande hinjchreiten, gelangen wir 
auf die breite, mit gewaltigen Stein= 
blöden überjäte Seitenmoräne des 

Gletſchers und endlich zu diejent jelbjt. 
Er iſt hoch gewölbt und zeichnet fich 
beſonders dadurch aus, daß jein obe- 
rer ſowie jein unterer Teil jehr jteil 
abfallen, während der mittlere we— 
niger geneigt ift. 

Bei der zweitägigen Poſtfahrt über die 
militärisch und als Verkehrsweg durch den 
Kaukaſus jo wichtige grufiniiche Heerjtraße 
bietet jich dem Reiſenden jenjeit Gwelety 

manch präcdtiger Blick auf jchön gefornte 
Berge, auf deren Abhängen die Schatten 
einzelner am Himmel dahinziehender Wolfen 
jpielen. Die Paßhöhe (2379 Meter) wird 
überjchritten. Nach Sonnenuntergang iſt 
alles Gewölk verſchwunden; im Monden= 
glanz liegt die Gebirgslandichaft, welche wir 
duccheilen, vor unſeren Bliden; aber gen 

Süden, nach Tiflis zu, iſt der Horizont ein 
Blammenmeer. Unaufhörlich zucken dort die 
Blitze, ohne daß wir den Donner vernehmen. 

Bon Gudaur an, wo wir übernachten, wird 
das Gebirge freundlicher. In rajender Fahrt 

geht es hinab in das Tal der Aragwa, 
welche jich bei Michet in die Kura ergießt. 

Felder und niedriger Buchwald (Ulmen, 

Weißbuchen) bededen die Hänge. Lange, 
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bevor wir Tifliß erreichen, jtrahlt ung abends 
der Lichterglan; der Stadt entgegen. 

Tiflis (etwa 160000 Einwohner) liegt an 

der Kura zwilchen jiebenhundert Meter hohen 
Bergen. Den jteilen Hängen entjprießen 
mancherlei Eleinere Pflanzen; hier und da 
auch wild wachjende Feigenbäume und dor— 
nige8 Paliurusgejträud. Aber im großen 
und ganzen it die Vegetation ärmlich, fo 
daß die Feldwände, aus der Ferne betrad)- 
tet, kahl ericheinen. Der Mangel reichlichen 
Pflanzenwuchjes kann einer Gebirgslandſchaft 
gewiß einen ganz bejonderen Neiz verleihen, 
indefjen wohl nur dann, wenn die Höhen 
mannigfaltige Formen aufteilen und das 
Terrain reich gegliedert it. Dann bieten 
jolche Gegenden, zumal im Wechjel der Be— 
leuchtung, unvergleichliche malerische Schön— 
beiten dar. Der Umgebung von Tiflis fehlt 
die bezeichnete Eigenart, und die Lage der 
Stadt wird oft zu hoch gepriejen. 

Im Stadtteil der Eingeborenen, wo neben 
vielen Grufinern namentlich Berjer, Armenier 
jowie Tataren wohnen, herricht ſehr 
reges Leben. Die oft jteil anfteigen- 
den Straßen jind eng. Viele Häu— 
jer find mit Balkonen verjehen. Im 
Erdgeichoß der Gebäude finden jich 
Läden und dunkle Gänge, in denen 
Waffen, Teppiche ſowie viele andere 
Dinge verfauft werden. In den 

Weinhandlungen wird der Wein in 
aufgehängten NRinderhäuten aufbe— 
wahre. Wir fchreiten an Garlüchen 
vorbei, an deren offenen Fenſtern 

namentlich aus Neis und Hammel: 
fleiich hergejtellte Gerichte in großen 
Metallgefäßen aufgeftellt find. Dann 

wieder bliden wir in eine Nauchjtube 

hinein. Ernſt ausjehende Drientalen 

jigen hier auf den mit Teppichen be= 

legten Bänlen. Auf den Tijchen jtehen 

große Wajjerpfeifen, und mittels eines 

langen Schlauches wird der durch 
das Wafjer gefühlte Nauch von den 
Bejuchern folder Lokalitäten einge— 
jogen. Ein Genremaler fände über: 

all zahlreiche Motive zu künſtleriſcher Ge— 
ſtaltung. 

Im ruſſiſchen Stadtteil von Tiflis mit 
breiten Straßen und modernen Häuſern ge— 
währen namentlich die reichen naturwiſſen— 
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ſchaftlichen und ethnographiſchen Sammlun— 
gen des von Radde zu hoher Blüte gebrach— 
ten kaukaſiſchen Muſeums viel Intereſſe. 

Sehenswert iſt auch der in einer engen 
Schlucht bei Tiflis gelegene botaniſche Gar— 
ten. 

Die Reiſe von Tiflis nach Baku führt in 
ihrem legten Teile durch unendlich öde Ge— 
biete. Das Land ijt hügelig oder völlig eben. 
Scheinbar unermehlid wie da8 Meer dehnt 
jid) Die transtaufafiiche Steppe vor dem Auge 
des Beſchauers aus. Hier und da jind tief 
in den Boden eingerifjene, wafjerloje Bach— 
betten vorhanden, und wenn die Steppen= 
vegetation zunäcit noc einen mehr zuſam— 
menhängenden Raſen bildet, jo treten die 
Pflanzen weiter gen Oſten niit zunehmender 
Trodenheit des Klimas in einzelnen Horiten 
auf. Der graue Boden zwilchen den Horiten 
iſt pflanzenleer, oder weite Flächen Landes 
tragen überhaupt fajt gar feine Vegetation. 

Auch Baku liegt in überaus trodener, 
öder Gegend. Tas Trinhvafjer für die große 

Armenierht. 

Stadt muß durch Dejtillation von Meer: 
wafjer gewonnen werden. Früher war Baku 

beionders berühmt durch die heiligen Feuer. 

Dem Boden entiirömende brennbare Wale 

wurden entzündet, und indilche Feueranbeter 
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bewadıten die Flammen. Heute find Die 
„Heiligen Männer“ leider verſchwunden. 

Die außerordentliche Bedeutung Bakus ijt 
darin begründet, daß in jeiner Nähe, zumal 

in Balachany, jehr reihe Naphthaquellen 

vorhanden find. Wenn man Balachany be- 
jucht, jo glaubt man einen VBorgeihmad von 
der Hölle zu befommen. Weit und breit ijt 
fein grünes Blatt zu jehen. Auf einen jehr 
engen Raum zufammengedrängt erheben fid) 
jehr zahlreihe hohe hölzerne Bohrtürme 
von häßlicher Form. Dazwiſchen ziehen ſich 
enge Wege hin, belebt durch Laſtwagen und 
ſchmutzig ausjehende Menſchen. Die Luft ijt 
von Staub und Naphthadunft erfüllt; die 

unharmoniſchen Yaute ächzender Majchinen 
treffen unjer Ohr. Hier und da erblidt 

man kleine, mit grünlich-brauner Naphtha— 

maſſe oder Schlamm angefüllte Teiche. Aber 
alle dieje unjchönen Werfe der Menſchenhand 
dienen der Gewinnung des unſchätzbaren Ges 
ichentes, daS die Natur tief in den Boden 
verſenlt hat. 

Ob das Naphtha aus angehäuften Pflanzen: 
oder Tierrejten oder durch Zerſetzung von 

Garbiten entitand, iſt noch keineswegs ficher 

fejtgeitellt. Zur Gewinnung des Naphthas 
werden die Bohrtürme erbaut und unter die— 

jen Bohrlöcher angelegt, die 150 bis 500 Meter 
tief in den Boden getrieben jind. Trifft 
man, was aber feinesiwegs immer der Fall 

ift, wirklich auf Naphtha, jo fommt e8 vor, 

da die Flüffigkeit unter dem Einfluß ges 
jpannter Safe mit furchtbarer Gewalt empor= 

gepreit wird und oberirdiih als gewal— 

tige, viele Meter hohe Fontäne ericheint. 

Der Gasdrud im Inneren der Erde wech— 
jelt, jo daß auch die Höhe, bis zu der das 

Naphthamaterial unter donnerartigem Ges 
töje in die Luft geichleudert wird, Schwan 
tungen unterliegt. Die Brände in Balachany 
entjtehen gewöhnlich dadurd, dak von dem 

Naphtha mitgeriljene Steine gegen Eijen- 

material geworfen werden und der jo her— 
vorgerufene Funke nun die Entzündung einer 
ganzen Fontäne bewirft. 

Das von den Fontänen gelieferte, oft mit 

Waſſer und Schlamm vermildhte Naphtha 
wird in jenen Heinen, jchon oben erwähnten 

Teichen angejammelt. Läßt nad einigen 

Tagen der Gasdrud nad), jo beginnt der 
regelmäßige Betrieb am Bohrlod. Man 

WB. Detmer: 

jenft unter Beihilfe von Dampfmajcinen 
mehrere Meter lange, röhrenartig ausjehende 
Eimer hinein. Dieje ihöpfen das Naphtha 
in der Tiefe. Der Eimer wird num mit 

großer Geſchwindigkeit gehoben, raſch ent— 
leert und abermals hinabgelaſſen. Die An— 

ſammlung des Naphthas erfolgt in den Tei— 
chen oder in anderen Reſervoiren. Das 

Rohmaterial wird dann in Röhrenleitungen 

in die Fabriken der ſogenannten ſchwarzen 

Stadt befördert. Durch Deſtillation gewinnt 
man aus dem Rohnaphtha das Petroleum, 

während der Rückſtand auf Schmierfette ver— 

arbeitet wird und der ſchließlich noch blei— 

bende Reſt Verwendung als Heizmaterial 
findet. Auch Lokomotiven heizt man mit 
Naphtha. 

* 

* 

Das Tiefland von Turan, dem wir uns 

nunmehr zuwenden, war urſprünglich von 
Perſern bewohnt. Später drangen die Ara— 
ber ein und dann die Mongolen. Nach 
Timurs Tode (1405) zerfiel ſein Reich in 
zahlreiche Fürſtentümer. Infolge fortwäh— 
render Kriege litt das Land ſehr, bis end— 

lich die Ruſſen die weiten Gebiete Turans 

(Transkaſpien ſowie Turkeſtan) eroberten 
und Ruhe und Ordnung herſtellten. Das 

Land, etwa dreimal ſo ausgedehnt wie 
Deutſchland, umfaßt große Steppen und 

Wüſten. In ſeinen öſtlichen Teilen iſt es 

aber vielfach gut kultiviert, was freilich immer 
nur durch künſtliche Bewäſſerung des Bo— 

dens möglich war. Hier im Oſten blühen 

Wein-, Obſt-, Reis- und vor allen Dingen 

Baumtollenbau, jo dab Rußland bereits 

heute mehr als den dritten Teil jeines 
Baummollenbedarfes aus Turkeſtan dedt. Die 
Bevölkerung des Landes bejteht, wenn wir 

von den Ruſſen und anderen Europäern 

abjehen, aus perjiichen Elementen, Mongo— 
len (Turkmenen, Kirgiſen, Usbeken) und dem 

Miſchvolk der Sarten. 
Un einem jchönen, Klaren Tage trat ich 

die Neife nad) Transfajpien und Turkeſtan 
an und ging in Baku an Bord eines Damp- 
fer8, der in etwa achtzehn Stunden den 
Kaſpi bis Kraßnowodſk durchquert. Die 

Neilegejellichaft beitand in der eriten Klaſſe 
hauptiächlic aus Offizieren, die, von Urlaubs— 
reilen heimfehrend, wieder in ihre aſiatiſchen 
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Bohrtürme und brennende Naphthafontäne in Balahang bei Batı. 

Gamilonen gingen. Auf dem Mittel- und 
Hinterdeck des Schiffes lagerten Perjer und 
Qurfmenen in höchſt malerijhen Gruppen 
auf Kiſſen und Teppichen. Unter diejen Men— 
ſchen fielen freilich verjchiedene abjchredend 

bäßliche, fümmerlich außjehende oder in Lum— 
ven gehüllte Gejtalten auf. Unvergeßlich hat 

ſich meiner Erinnerung das Bild eines jun— 

gen Weibe mit überaus traurigem, ver— 
fommenem Geſichtsausdruck eingeprägt. Die 

Frau trug nur ein Hemd und ein jchmußi- 
ges, grauweißes Tuch. Der eine der nad» 
ten ‚süße war mit Lappen umtidelt. Sc 

wurde an jene Jammergeſtalten erinnert, 

denen man in den Straßen Londons oder 

nachts auf den Boulevard3 von Paris manch— 
mal begegnet. Die Orientalen bereiteten ſich 
gleich nad, ihrer Ankunft auf dem Schiffe 

Tee, und als die Sonne unterging, lagen 
viele betend, den Oberkörper auf und ab— 
wärts neigend, am Boden. 

ill man eine Reiſe nad) dem unter 
Militärverwaltung jtehenden Turkeſtan un— 

ternehmen, jo ijt dazu eine bejondere Er— 
laubnis vom Kriegsminiſterium in Peters- 
burg einzuholen. Sie war mir in jehr ent— 

gegenfommender Weile gewährt worden, und 
jo fonnte id in Kraßnomwodjf ungehindert 
an Land gehen. 

Das Waſſer des Kaſpi zeigt nicht jene 
wundervoll tiefblaue Farbe, welche für den 
freien Ozean jo charakterijtiich iſt, jondern 

e3 hat ein grünliche8 Kolorit. Kraßnowodſt 
liegt an einer halbmondförmigen Meeres— 
bucht, die von völlig fahlen Höhenzügen des 

Baldıan umrahmt wird. Betritt man das 
Land, jo wird man jofort von einer Horde 
wild ausjehender, laut jchreiender Männer 
umringt, welche das Gepäd zum Bahnhof 
befördern wollen. 

Die außerordentliche Bedeutung der mit- 
telajiatiihen Bahn bejteht, wenn wir von 
ihrer militäriichen Wichtigleit abjehen, haupt— 
ſächlich darin, daß es mit ihrer Hilfe heute 
leicht ijt, die Produkte Inneraſiens, zumal 

Baumwolle, jchnell an die Küjte zu befür- 
dern. Die Strede von Kraßnowodſk bis 

Taſchkent hat eine Länge von 1747 Werit, 
die man in jechsundjechzig Stunden durch— 

fährt. Jetzt it die Bahn von Taſchkent nad) 

Orenburg (Anschluß an die jibiriiche Bahn) 
im Bau begriffen. Der Preis für die faſt 
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dreitägige Neile beträgt eriter Klafje nur 
30, zweiter Klaſſe 17,70 Rubel. 

Wir fahren zunächſt lange Zeit unmittel- 

bar am Ufer eines tief in das Land ein- 
ichneidenden Armes des Kaſpi hin. Die fich 
lint3 erhebenden, vegetationslojen, jteil an— 
jteigenden öden Felsmaſſen des Balchan tre= 

ten dicht an das Meer heran; es iſt nur 

noch Raum für den Bahnkörper vorhanden. 

Dann weichen die Berge zurüd; wir gelan— 
gen in ein echtes, unmittelbar bis an den 

Meeresarm reichende Steppengebiet. Sit 

der Kaſpi unferen Bliden entſchwunden, jo 
umgibt und weit und breit nur unabjehbare, 

baum= und jtrauchloje Steppe, deren ebene 
Terrain ſich in gelblichgrauen oder bräun— 
lichgrauen Yarbentönen vor uns außbreitet. 
Während die jüdruffiiche Steppe eine zuſam— 
menhängende Begetationsdede trägt, ijt dies 
in der Steppe Turans nur jelten der Fall. 
Hier jtehen die Gewächſe meijtend in iſo— 
lierten Horjten, zwijchen denen mehr oder 
minder große, leere Bodenflähen vorhanden 
find. Es fehlen auch die niedrigen oder 
höheren Sandhügel, die jür die Steppe der 

nördlichen Sahara (3. B. bei Biskra) jo — 
teriſtiſch ſind, 

und von denen 
die Pflanzen— 

horſte hier um— 
geben werden. 
Der Boden un— 
ſeres Steppen— 

gebietes — zu— 
weilen übrigens 

auch völlig ve— 
getationsfrei — 
iſt im Sommer 

faſt ſteinhart und 
mitunter in klei⸗ 

ne polygonale 
Schollen zerrij- 
jen, zwiſchen de= 
nen Spalten ver- 
laufen. 

Nachdem man 

ichon mehr als 

zwölf Stunden gereift ijt, erblidt man zur 

Rechten jchön geformte Berge. Es find dies 
Ntetten der iraniichen Grenzgebirge, Kope— 
Dagh genannt, die uns lange begleiten. Man 
erreicht Gevf-Tepe, wo die Turfmenen 1881 

DW. Detmer: 

von dem ruffiichen General Skobelew befiegt 
wurden. Hier und an anderen Stationen 
fieht man viele Turkmenen. Die Männer 
tragen einen langen, weißen oder braunen, 

mit Armeln verjehenen Nod als Oberge— 
wand. Ihre jtattliche Gejtalt wird noch ge 

hoben durch die hohe, weiße oder braune 
Scaffellmüße, welche den Kopf bededt. Die 
Frauen verjchleiern ihr Geſicht nicht; Sie 
jollen überhaupt weit freier als die Frauen 
der Sarten gehalten werden. 
In der Nähe von Ajchabad, der Haupt: 

ſtadt Transfajpiens, bietet ſich auch gute 
Gelegenheit, die eigentümlihen Wohnungen 
der Turkmenen zu beobachten. Verlaſſen 
twir die ziemlich breiten, mit Baumreihen 
bepflanzten Straßen de3 genannten Ortes, 
lo bringen ung die jchnellen Pferde vor un: 

jerem Wagen alsbald mitten hinein in die 
Steppe. Vor ımd erheben ſich in weit ge 
jtredter Kette die jchön geformten, aber fahlen 

Berge des Kope-Dagh. Die Sonne brennt 
heiß, und die erhigte Luft iſt mit Staub er: 
füllt. Alsbald ift auch ein Aul der Einge: 
borenen erreicht. Ein joldyes bejteht aus 

—— Zelten (Jurten) die innerhalb eines 

Kraßnowodſt am Kaſpiſchen Meere. 

niedrigen Erdwalles beieinander liegen. Die 
Zelte fönnen, wa3 für die mit Ninderz, 
Pferde- und Schafzucht beichäftigten noma— 
difirenden Turkmenen wichtig iſt, leicht ab: 

gebrochen und an andere Orte transportiert 
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werden. Die Jurten, erheblid;) größer als 

das Zelt des Yappländerd, haben freisfür- 

migen Umfang und in ihrem oberen Teile 
zuderhutähnliche Gejtalt. = 

Sie bejtehen aus einem 
fejten Holzgeitell und dar— 
auf angebrachten Filz— 
jtüden. In einer Jurte, 
die wir bejuchten, fanden 

wir eine ganze Anzahl 
auf dem Boden gelager: 

ter grauen, Die eifrig mit 
der Heritellung von Tep- 
pichen bejchäftigt waren. 

Wenn man ſich in Aſcha— 
bad aufhält, ſo ſieht man 

zumal am Abend lange 
Karawanenzüge die Stadt 
verlaſſen. Als Laſttier 
dient in Aſien ſowohl 
das einhöckerige Drome— 
dar wie auch das zweihöckerige Trampeltier. 
Lautloſen Schrittes ſchreiten die Kamele eines 

hinter dem anderen gravitätiſch dahin. Sie 
transportieren alle möglichen Gegenſtände 

nach Perſien, deſſen Grenze ſehr nahe iſt, 

und bringen dafür vor allem getrocknete 
Früchte, beſonders Roſinen, zurück. 

Von Aſchabad führt die Bahn zunächſt 
nach Merw, wo eine Zweigbahn nach der 

afghaniſchen Grenze abgeht. Nachts paljieren 
wir die jpäter zu beiprechende Kara-Kum 
(ihwarze Wüſte) und erreichen am nädjiten 
Morgen Tſchardſhy am linken Ufer des Amu— 

Darja. Der im hohen Maße imponierende, 

gewaltige Strom hat hier eine Breite von 
mehr al8 1000 Metern. Die Bahn iüber- 
ichreitet ihn jebt auf einer neu erbauten 

eilernen Brüde, und wir befinden uns im 
Emirat Bucara. Bald durdeilt der Zug 
die weiten, traurigen Sanddiünengebiete der 
Kiſil-Kum (rote Wüſte). Es hat ſich ein 

heftiger Wind erhoben. Die Luft iſt ſtaub— 

erfüllt und die Sonne dadurch verſchleiert. 
Dann aber weicht die öde Wüſte reich be— 
wäſſerten, fruchtbaren Gegenden, in denen 

Ackerbau und Viehzucht in hoher Blüte ſtehen. 
Auf dem Bahnhof zu Neu-Buchara drängt 
ſich eine dichte Menſchenmenge in bunteſten 

Trachten. Wir vernehmen die überaus wohl— 
flingenden Laute der tadichiliichen Sprache, 

eines perfiihen Dialeltes, der durch feine 
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Nafallaute jowie durch Betonung der End- 
jilben ungemein an das Franzöſiſche erinnert. 

Abends trifft der Zug in Sſamarkand ein, 

Sartiihe Mädchen aus dem Teeviertel von Sfamarland. 

wo man in der Warſchowski Nummtera ganz 
gute Unterkunft findet. 

Die aktberühmte Stadt hat über 50000 

Einwohner. Im ruffiihen Teile find die 
breiten Straßen jämtlich mit Baumreihen be= 
pflanzt (Bappeln, Weiden, Robinien, Ulmen), 

ebenjo wie in Tajchlent und Aſchabad. Man 
findet überall Schuß vor den heißen Sonnen 

jtrahlen. Da in Turan während der Vege— 
tationszeit der Pilanzen Dürre herricht, iſt 
die Entwicdelung der Gewächſe auf den Fel— 
dern, Weiden oder in Gärten und Anlagen 

nur durch fünjtliche Bewäſſerung zu ermög— 
lichen. Daher ſieht man in den Sulturs 

gebieten allerorten Gräben das Yand und 
die Straßen der Städte durchziehen, um das 
Waſſer der Flüſſe herbeizuleiten. In bes 

wunderung3twürdiger Weije iſt das Berieſe— 
lungsſyſtem im größten Maßitab in Buchara 
und Turkeſtan durchgeführt, ohne dejjen An— 
wendung feine Nultur möglich wäre. Man 
gewinnt in Aſien, ebenjo wie in den Dajen 

der Sahara, jo recht eine VBorjtellung davon, 
welchen Segen das Waſſer zu jpenden ver— 

mag, wenn es in Verbindung mit einem 
einigermaßen guten Boden für die Vegeta— 

tion außgenußt wird. 
Die Sarten fieht man hauptſächlich im 

Eingeborenenviertel von Sſamarkand. Ihre 

jehr bunte Tracht bejteht aus einem ziemlid) 

weiten Beinkleid, einem Hemd und verſchie— 
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denen langen, mit Ärmeln verjehenen Röcken, 
die, abgejehen vom Oberrod, dur einen 
Gürtel zujammengehalten werden. Die Nöde 

Moſchee Schach-Sinda in Sſamartand. 

ſind von grauer, blauer, roter oder grün— 
licher Farbe und oft bunt geſtreift. Den 
kahl raſierten Kopf bedeckt eine geſtickte 

Mütze, um die der weiße Turban gewunden 
iſt. Die Frauen verſtecken ihr Geſicht hinter 

einem ſchwarzen Pferdehaarſchleier und hüllen 
ihre Geſtalt in einen über den Kopf gezoge— 
nen, über den Rücken lang herabhängenden 
grauen Mantel ein. In den nur zum kleinen 

Teil überwölbten Bazaren herrſcht ein ſehr 
reges Leben, aber wir wollen vor allen 
Dingen auf die Bauten Sſamarkands hin— 
weijen. In eriter Linie beanjprud)t da das 
Mauſoleum des gewaltigen Mongolenfüriten 
Timur (1370 bis 1405) unſer Intereſſe. Von 

einem Vorraum aus betreten wirz!den von 
einer Stuppel überwölbten Hauptteil des 

Meaujoleums. Hinter einer Marmorichrante 
jind mehrere Grabjteine angebradjt, von 
denen einer, der ſich durch dunfelgrüne Farbe 

auszeichnet, über dem‘ in der Krypta des 
Gebäudes befindlichen Grabe Timurs ruht. 

Eine! der merhvürdigiten Städtebilder, 

da8 man wohl überhaupt in Aſien jehen 

fann, bietet ji) dem Reiſenden auf dem 

Negiltan, einem rechtedignen Platz Alt-Sſa— 
marfands, dar. Drei Seiten des nicht gar 

großen Platzes werden durch Mojcheen be= 
grenzt, von denen eine noch interejjanter als 

die andere ijt. Wunderbar ſchön nimmt fic) 
vor allen Dingen die Mojchee Scir= Dar 

W. Detmer: 

nit ihrem prachtvollen, nod) recht gut erhal— 

tenen Bortal und den ſeitlich anichließenden 
Minaretten aud. Die Mojcheen umſchließen 

weite Höfe. Bier befinden 
ji die Eingänge zu gewölb- 
ten Stapellen und zu den 

Zellen der Schüler, welde 

in den mit den Mojcheen in 

Berbindung jtehenden Me— 
dreſen von den Miollahs 
(Briejtern) auf ihr geiftliches 

Amt vorbereitet werden. Die 
Schüler müfjen zwölf Jahre 
lang jtudieren und haupt— 
lählich den Koran auswen— 

Dig lernen. 
Ziemlich weit entfernt vom 

Regiſtan erhebt ſich an einem 

Abhange die Moſchee von 
Schade Sinda, deren bunte 

Fayencebekleidung noch be= 

ſonders ſchön erhalten iſt, und zu der eine 

in einem unbededten Gang emporjteigende 
Treppe hinaufführt. Auch die weithin jicht- 
baren Reſte von Bibi-Chanum, einer Mo— 
jchee, die Timur zur Erinnerung an eine 
jeiner Frauen erbauen ließ, erregen hohes 

Intereſſe. 
Von Sſamarkand aus erreicht man in 

zwölfſtündiger Eiſenbahnfahrt Taſchkent, die 
120000 Einwohner zählende Hauptſtadt 
Turkeſtans. Der ruſſiſche Stadtteil (20 000 
Einwohner) liegt ganz im Grün verjtedt. 
Es ijt bewunderungswürdig, was die Energie 
der Ruſſen hier in wenigen Jahren geleiftet 

hat. Überall Alleen auf den Straßen jowie 
hübjche Anlagen und Gärten, deren reiche 
Vegetation nur durch künſtliche Bewäſſerung 
erhalten werden kann. Die Gebäude Taſch— 

kents ſind zum Teil ſtattlich. Es fehlt auch 
nicht an gut eingerichteten Unterrichtsanſtalten, 

und wir finden z. B. ein Knaben- ſowie ein 
Mädchengymnaſium vor. Der Zeitunterſchied 
zwiſchen Mitteldeutſchland und Taſchkent be— 
trägt etwa vier Stunden, aber man vergißt 
oft völlig, daß man ſich tief im Inneren 
Aſiens befindet, ſo weit iſt die Kultur hier 

fortgeſchritten. Um ſo wirlungsvoller ſind 
die Eindrücke, die man in dem etwa 100000 
Einwohner zählenden Eingeborenenteil von 
Taſchkent empfängt. Die ziemlich engen. 
ſchattenloſen, höchſt unregelmäßig angelegten 



NReijeeindrüde aus dem europäijhen und ajiatiihen Nufland. 

Straßen werden von Lehmmauern oder von 

fenjterarmen, aus Lehm aufgeführten Häujern 
begrenzt. Die Orientierung in dem Gewirr 
der jtaubigen Gajjen, in denen das Auge 
überall auf grell von der Sonne beleuchtete, 
graugelbe Wände trifft, iſt jehr jchmwierig. 
Aber ein buntjarbiges Leben und Treiben 
berriht in Dielen Straßen, bejonders in 

denen ded ausgedehnten Baſars. Er it 
durch Matten, die auf Holzgejtellen ruhen, 
völlig überdadht. Auf den überjchatteten 

Straßen drängen ich hier Kamele, Pferde, 
Arben, d. h. Wagen mit über mannshohen 
Rädern, und Sarten in malerijchen, hell 
farbigen Trachten. Die Reiter und Wagen 
lenter ſind ſo geſchickt, daß dem Fußgänger 

bei einiger Aufmerkſamkeit keine Gefahr droht. 
Zu beiden Seiten ſehen wir lange Reihen 
von Buden der Handwerker und Kaufleute. 
In einer Straße haben ſich beſonders die 

Zuderbäder niedergelajlen, in einer anderen 
die Kupferichmiede. In einer dritten werden 
Manufakturwaren verkauft. Sämtliche Läden 
und Handwerlsitätten jind nad) der Straße 
zu völlig offen. Ein merkwürdiges Bild reiht 
jih dem anderen an. Hier jtehen wir vor 
einer Teebude, in der auf dem Boden 

Kibitfa (Familienzelt) der Kirgiien, 

hodende Sarten ji erfriichen; dort bliden 
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orientalischen Stadt entfaltet ſich vor unjeren 
Bliden. 

Etwas entfernt vom Baſar vernehmen wir 
in einem Haufe, das mit einem aus Lehm 
bergeitellten Kuppeldach übermwölbt ijt, lautes 

Stimmengewirr. Wir treten näher und jtehen 
am Eingang einer jartiihen Schule. Viele 
auf dem Steinboden des Gebäudes jibende 
Kinder halten Heine Bücher in den Händen. 
©ie lejen laut vor, und der Lehrer verbefjert 

die Fehler, welche gemacht werden. 
MWohlhabende Sarten beißen mehrere 

Häuſer, welche nebeneinander auf einem 
Hofraum liegen, der von einer Lehmmauer 
umgeben wird. Wir treten in den Hof. 
Unjer Wirt geleitet und mit ausgeſuchter 
sreundlichkeit in eines jeiner Häuſer (ein 
anderes wird von den Frauen bewohnt) und 

führt ung in ein mittelgroßes, ziemlich nie 
driges Zimmer. Weiche Teppiche deden den 
Boden. In den reich bemalten Wänden er- 
bliden wir viele Heine, durch zierliche Ala— 
bajtergeiimje umrahmte Nifchen, in denen 
ihöne Tajjen und Teller jtehen. Bom Prunk— 
gemad, aus treten wir in das Wohn= und 
Schlafzimmer. In einer Ede des Raumes 
jind Kiffen und Deden zujammengehäuft, die 

abends zur Herſtel⸗ 
lung einer Lager: 
jtätte auf den Bo— 
den gebreitet wer: 

den. In der Mitte 

de Zimmers jteht 
ein großer, niedri- 
ger Tiich. Mir und 
meinen Gefährten, 
einem Kaufmann 
aus Tajchlent, wur: 
den Stühle ange: 
boten, während uns 

jer Wirt und noch 

ein anderer Sarte 
auf dem Boden 

niederhocdten. Das 

Frühſtück, das ung 
jet in zuvorkom— 
mendjter Weije ans 

geboten wurde, bejtand aus Tee, vorzüglichen 
wir in eine Najierjtube, in welcher der Süßigkeiten, jchönem Objt und einem in einer 

Beſitzer eifrig damit bejchäftigt iſt, einem 

Sarten das Haupthaar völlig abzurajieren. 
Da3 ganze eigenartige Treiben einer großen 

großen Schüfjel aufgetragenen Fleiſchgericht. 
Verfolgt man die Straße von Taichkent 

nach Kokand, jo gelangt man bald an Baumes 
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wollenfelder. Man kultiviert die einheimische 
Baumtollenpflanze, bejonders aber eine er— 

tragreichere amerifanijche Spielart. Die Fel- 

der liegen erheblich tiefer ald der Weg, auf 
dem wir und befinden, und werden häufiger 
im Sommer überriejelt. Die Pflanzen jtehen 

auf niedrigen Dämmen. Manche Kapſeln 
de jo überaus wichtigen Kulturgewächſes, 
welches hier und ganz bejonders bei Koland 
und Andiſchan in der Landichaft Ferghana 
in großer Ausdehnung angebaut wird, find 
Mitte September bereits reif. Aus den aufs 
geiprungenen Früchten leuchtet die weiße, die 
Samen einhüllende Wolle hervor. Es jind 
aber auch noch viele unreife grüne Slapjeln, 
ja jogar die großen gelben Blüten der Pflanze 
vorhanden. Infolge' dieſes ungleichmäßigen 

Neifens der Baumwolle dehnt ſich die Ernte 
über mehrere Wochen aus. 

Auf der Landjtraße begegnen uns ab und 
an Kirgilen, die auf Kamelen reiten. Die 

Kirgifen, ein echtes Nomadenvolf der Steppe, 
züchten bejonder8 Schafe und Namele. Mit 
diejen bejorgen fie Frachten; jene verkaufen 

fie. Die Tracht der Kirgiſen ähnelt der der 

Sarten. Die Frauen tragen feinen Schleier. 
Das Zelt (Kibitka) der Kirgiſen ift ähnlich 
fonjtruiert wie die früher bejchriebene Filz— 
jurte der Turkmenen. 

Wir erreichen das Sartendorf Kuljok, 
defjen Häujer zu beiden Seiten der Straße 
liegen. In einem Heinen Wirtshaus mit 
Veranda, vor der noch ein podiuntartiger, 

unbedeckter Anbau liegt, haben wir Gelegen— 
heit, den Plow, ein Nationalgericht der Sar— 

ten, kennen zu lernen. Es ijt dies ein Ge— 
milch von gefochtem, in Kleine Stüde zer: 

jchnittenem Hammelfleiich, Neis, Rüben und 
Roſinen. Senjeit des Dorfes führen mehrere 
Brüden über die breiten Arme des Tſchir— 
tichil. Hier bietet ſich uns ein typüch mittel— 
afiatiiches Landichaftsbild dar, für welches 
Einfachheit der Gliederung und gewaltige 
Ausdehnung der Stomponenten die Kenn— 
zeichen find. Aus dem nahen Gebirge jtrö- 
men uns Die grünlichen Gewäſſer des jehr 

breiten, aber nicht tiefen Steppenflujjes 
entgegen, dejjen Bett viele Sandbänfe ans 
füllen. Lin, hinter Weidenbäumen ver— 

itedt, liegt da8 Sartendorf. Rechts vom Fluß 

bliden wir auf Neisfelder, von denen, da Die 

Neifezeit naht, Das Wafjer bereit abgelafien 
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worden ijt. In weiterer Entfernung be 
grenzen bis zu 3000 Metern emporjteigende 
Ketten des Tien-Scan das eigenartige Bild. 
Ein mächtiger Rüden des Gebirges verliert 
jich zur Linken in der jonnendurcdhglühten, 
baumlojen Steppe, über der gewaltige Staub- 
wolfen jchweben, die jede Fernficht aus: 
ſchließen. 

Auf der Rückreiſe von Taſchlent nad 
Kraßnowodſk trafen wir zurzeit des Sonnen 
untergange8 am Syr-Darja ein. Als der 
Flug überjchritten war, leuchtete der die 

weite Steppe begrenzende Horizont in eigen= 
artigen gelbroten Farbentönen, die jpäter in 

das herrlichjte Karminrot übergingen, um 
endlich ganz allmählid) zu erlöjchen. 

Umus und Syr=-Darja führen aus den 
Gebirgen bedeutende Sand= und Yehmmajjen 
mit jich, die zum großen Teil in den Arals 

jee geſchwemmt werden, jo daß diefer immer 
mehr an Ausdehnung einbüpen muß. Bei 
Überſchwemmungen gelangt aber auch ein 
Teil des vom Waſſer fortgeſchwemmten Erd— 

material3 ans Ufer, trodnet hier, wenn ſich 

die Gewäſſer zurücdgezogen haben, aus und 
fann nun vom Wind emporgehoben werden. 

Die Luftjtrömungen führen den jehr fein- 
fürnigen Staub, der als Löß wieder ab» 
gelagert wird, weit mit ſich fort, während 

der gröbere Sand in nicht gar großer Ents 
fernung zu Boden ſinkt und zur Bildung 
von Dünen Veranlafjung gibt. Damit haben 
wir nad J. Walther die Bedingungen zur 
Entjtehfung der Sandwüſten gekennzeichnet, 
welche als Kara-Kum und Kiſil-Kum be— 
kannt ſind. 

Die erſtere Wüſte, welche eine Breite von 

etwa zweihundert Kilometern beſitzt, habe ich 
näher bei Repetek kennen gelernt. An dieſer 
Heinen, mitten in der Nara=flum gelegenen 
Eijenbahnitation ſtehen nur wenige Häuſer. 

Wir verlafjen die Wohnungen der Menjchen 

und jchreiten den gelben, jajt vegetationd- 
lojen Sandbergen zu, die uns die Wunder 
der Wüſtenwelt offenbaren jollen. Wir er- 

reichen eine Dinenfette und jteigen auf ge= 
neigter, fahler Sandfläche empor. Der ziem- 
lich feite Boden erjcheint zart gewellt. Er 
gleicht in feiner Gejtaltung einem vom Winde 

leife bewegten, aber plößlich erſtarrten Wajjer- 

niveau. Die Düne ijt eritiegen. Sie zeigt 
an ihrer höchiten Stelle einen ganz ſcharfen 
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Borſhom im kleinen Kaulaſus. 

Rand und fällt dann in recht ſteiler Böſchung 

ab. Der Abhang, hier nicht an ſeiner Ober— 

tlähe von welliger Beſchaffenheit, bejteht aus 
loien Sandmajfen, in die man beim Betreten 
tief einjinkt. Vor ung liegt ein tiefes Dünen= 

tal, und jenjeit dieſes Tales türmen jich neue 

Ketten von Sandbergen auf, die zum Teil 
haushoch find. Zu unjerer Überraſchung be— 
merlen wir, daß alle Dünen eine Sichelform 
zeigen. Der weniger geneigte, der herrſchen— 
den Windrichtung zugefehrte Abhang liegt 
in der Slonverität, der viel jteiler abfallende 

aber in der Konfavität. Über den fcharfen 
Rand der Sandberge treibt der Wind un= 
aufhörlich Sandmajjen fort, und es wird ung 
veritändlic, auf welche Art da8 Wandern 
der Dünen in der Wülte zujtande kommt. 

Niemals hatte ich auf weiten Reifen mehr 

die Empfindung der Weltabgejchiedenheit und 
Einjamteit al3 in dem wunderbaren Dünen 

reiche der Kara-Kum. Die öden, traurigen, 
lichten Wälder Lapplands, die zur regen= 

lojen Zeit mit dichtem, blattlojem, von den 

gewaltigen Kaktusbäumen überragtem Ge— 
ſtrüpp bededten Caatingagebiete Braſiliens 
oder die Salziteppe am Chott-Melrhir der 

Sahara, deſſen Oberfläche, einem weiten 

Schneefelde nleih, im Sonnenglanz leuch— 
tet, jind gewiß nicht dazu angetan, das 

Gemüt des Menjchen freudig zu jtimmen, 
Sn der Diinenwelt der Kara-Kum über: 
fommt uns aber das Gefühl der Verlafjen- 

heit mit ganz bejonderer Gewalt. Todes— 
ichweigen herricht rings umher. In den 
Tälern zwilchen den hohen Sandbergen 
wachen freilich einige Pflanzen von ſonder— 
barjter Art; indejjen die Hänge der Dünen, 
von denen ſich eine Kette der anderen ans 
reiht, jind fait völlig kahl und leuchten in 

greller gelblicher Farbe. Je weiter wir 

fommen, immer die nämlichen Bilder der 

öden, jonnendurchglühten Wüſte. Nur hier 
und da ragen einzelne Dünenfänme bes 
ſonders hoch aus dem Sandmeer hervor und 

reizen uns, aus der Tiefe der Täler empor- 
zujteigen. Damit it der Bann gebrocden, 
mit dem uns die Wüſtenwelt umjtriden wollte. 

Wir jtehen der und umgebenden, großartigen 
Natur trog al ihrer furchtbaren Eigenart 
wieder objeftiv gegenüber. 

Der jandige, trodene Boden bei Repetek, 
auf dem ich die wanderungsfähigen Sichel» 

dünen erheben, beſitzt jelbjt noch nach Mitte 

September, jogar bei etwas bewölktem Him— 

mel, bald nad) Mittag eine Temperatur jeiner 

Oberflähe von mehr als 40 Grad C. In 
etiva einem Meter Tiefe ijt ein ausgedehntes 
Gipslager vorhanden, das von Heinen oder 
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auch manchmal mehrere Zentimeter langen, 

niit Sand durchſetzten Kriſtallen gebildet 
wird, 

Bevor die Bahn die Wiüjte durchichnitt, 
pajjierten fie viele Karamwanen, zumal von 

Buchara aus. Die Hamele brachten Seide, 

Lederwaren und Teppiche (die Wolle dafür 
wurde von den Kirgiſen bezogen) nad) 
Rußland und transportierten bejonders Ka— 

tune zurüd in die Heimat. In Entfernungen 
von etiva jiebzig Werft hatte man Brunnen 
angelegt; indejjen dieje verjiegten häufig, und 
man nannte deshalb die Kara-Kum „das 
Grab der Karawanen“. 

Auf den Sanddünen der Wüjte find mur 
wenige Pflanzen angejiedelt, zumal ein merk— 
würdiges Gras, Aristida scoparia. (Die mit- 
gebrachten Pflanzen hatte Herr Profeſſor 
Hausfneht in Weimar die Güte zu be- 
jtimmen.) Das Gras bejigt Wurzeln, Die 

teild jehr tief jentrecht in den Boden ein— 

dringen, teil® aber auch an dejjen Ober— 
fläche und unmittelbar darunter meterweit 

hinfriechen. Dieje Wurzeln, nad) allen Sei- 

ten hin vom Stod ausjtrahlend, jehen aus 
wie Würmer. Sie jind, was beionders 
merkwürdig ericheint, ebenjo wie die ſenk— 
recht in das loje Erdreich hineinwachſen— 
den Organe, ihrer ganzen Yänge nad) von 

einem von dem Zentraljtrang leicht abzu— 
(öjenden Mantel umgeben, der aus dem 

peripherischen Gewebe und zujammengefleb- 
ten Sandkörnern beſteht. Wahricheinlic) 
icheidet die Wurzeloberfläche Hebrige Sub— 
jtanzen aus, deren Vorhandenjein zur Bil- 
dung dieſes Mantels führt. Diejer muß in 

ausgezeichneter Weile Das von den Wurzel 
enden mühjam gewonnene Wajjer vor Ber- 
dunjtung jchügen, eine Anpafjung, die um jo 

wichtiger erjcheint, al8 die erwähnten Or— 
gane oft vom Sand entblößt daliegen und 
die Bahn von dem Orte der Wajjeraufnahme 
bis zum Stod jehr lang ült. 

Etwas reicher iſt die Vegetation in den 
Diünentälern entwidelt. Hier gedeiht ſpar— 

rige8 Ephedrageſträuch; vor allen Dingen 

aber fällt der wunderbare Saraul (Haloxylon 

ammodendron), eine Charakterpflanze aſiati— 

iher Wüſten, auf. Der Saraul, zu den 

Ehenopodiaceen gehörend, jtellt einen Heinen 
Baum von drei bis vier Metern Höhe dar. 

Der Stamm, unten zwanzig bis dreißig 
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Zentimeter Umfang mejjend, gliedert ſich 
bald in einzelne dickere Ajte. Die dünneren 
Zweige tragen feine grünen Blätter; fie find 
aber dlorophylireich und bangen lang herab, 

wodurch die Pflanze ein jehr eigenartiges 
Ausjehen gewinnt. Der Baum ift von ganz 
typiſch zerophiler Natur. Als weitere Be- 
jtandteile der Vegetation der Wüſte jind zu 
nennen: Ammodendron Conollyi, ein dor— 

nentragende8 Bäumchen mit ungemein tief- 

gehenden Wurzeln und jchmalen, filbergrauen 
Blättern, und Calligonum, zur Familie der 
Polygonaceen gehörend; ferner jind Tama- 
rirs, Ephedras, Saljola-, Artemijias, Helio- 

tropiumarten häufig in den Dünentälern der 

Kara⸗Kum. 
* 

* 

Von Tiflis aus iſt in wenigen Stunden 
Borſhom mit der Bahn zu erreichen. Dieſer 

herrliche, im engen Tale der Kura und der 

Borshomla gelegene Ort des kleinen Kau— 
kaſus wird rings von waldgeſchmückten Ber— 
gen umgeben. Er iſt beſonders berühmt 
durch den ſchönen Park des Großfürſten 
Michail Nikolajewitſch und durch ſeine heil— 
kräftigen Mineralquellen. Die Katherinen- 
quelle hat eine Temperatur von 29 bis 

30 Grad Celſius. Ihr Waſſer iſt namentlich 
reich an doppelt-kohlenſaurem Natron und 

Kohlenſäure. Wenn man den Waſſerſpiegel 
der gefaßten Quelle längere Zeit betrachtet, 
jo beobachtet man, daß er ab und an in 

wallende Bewegung gerät. Dieje Erſchei— 
nung läßt ji) nad) Moldenhauer, dem wir 

auch die Angaben über die Zuſammenſetzung 
der Thermalquelle verdanken, wie folgt er: 
flären: Das Wafjer gibt, indem es ſich, aus 

der Tiefe fommend, der Erdoberfläche nähert, 
infolge des verminderten Drudes Kohlen— 
jäure ab. Dieje jammelt ſich in höhlenarti— 
gen Erweiterungen, welche das unterirdiiche 

Bett der Quelle wahricheinlich hier und da 
bildet, an, und wenn das Gas num eine 
gewiſſe Spannung erlangt hat, jo treibt es 
das Wafjer mit bejonderer Gewalt empor 

und entweicht jeinerjeit3 jelbjt. Auf ſolche 

Art müſſen periodiiche Gaserhalationen zu: 
ſtande fommen. 

Durch eine jehr jchöne Tour bot jich mir 
Gelegenheit, die interefjanten Waldbejtände 
bei Borjhom näher fennen zu lernen. Die 
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verhältnismäßig Heinen Koſakenpferde, welche 
mein Führer und ich ritten, brachten uns 
bald in den Wald. Wir paffierten das Bett 

eines jchnell jtrömenden Baches und ritten 

dann lange bergan. Die ungemein ausge— 
dehnten Bejtände, in denen noch heute Bären 
und Wölfe haufen, find zum Teil jehr man 

nigfaltig gemiſcht. Sie bejtehen aus Rot— 
buchen, Weißbuchen, Eichen, Birken, Sorbus 
und Nadelhölzern. Von lekteren jind ver— 
treten Taxus, Pinus silvestris und, was 
beſonders hervorzuheben ijt, Picea orientalis 
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midenartigen Wuchs, der durch die in nicht 

gar bedeutender Höhe über dem Boden be- 

ginnende Bildung jtarker Seitenäjte bedingt 
wird, und durch graumeiße Farbe ihrer recht 

glatten Stämme aus. In der Wildnis der 
Bergwälder herrſcht wunderbare, tiefe Stille, 
die nur ab und zu durch das VBrüllen der 
reichlich vorhandenen Hirſche unterbrochen 
wird. 

Die Neile von Borſhom nad) Batum 
führt uns zunächſt durch ſchöne Bergland— 
ſchaften, dann in die fruchtbare Ebene des 

Batum am Schwarzen Meere. 

jowie Abies Norılmanniana. Unſere gewöhn- 
lihe Fichte (Picea excelsa) fehlt völlig. Die 
im Kaulaſus heimiſche und bei uns häufig 

in Gärten Eultivierte Nordmannsfichte er— 

iheint erſt auf bedeutenderer Höhe. Bei 

etwa zwölfhundert Metern Meereserhebung 
bildet jie gemeinfam mit Picea orientalis 

herrliche Bejtände. Im tiefen Waldesjchat- 
ten wachjen auf dem mit mächtiger Humus— 

ihidt bededten Boden nur einzelne Farne. 

Ter zulegt genannte Baum, mit tief herab— 
bangenden Zweigen und Heineren Nadeln, 
als unjere Fichte ſolche bejigt, ijt in wahren 
Kiejeneremplaren zujammen mit Buchen be= 
jonderd im jogenannten „ſchwarzen Wald” 
vertreten. Die Stämme, ebenjo auch die 
der Buche, erreichen einen Umfang von fait 

vier Metern. Die Exemplare der Nord- 
mannsfichte find freilich nicht jo mächtig; fie 

jeihnen fich aber durch ihren ſchönen, pyra= 

Rion und endlich an die Ufer des Schwar— 
zen Meeres. 

Batum war bis 1878 türkiſch. Unter der 
Herrichaft der Ruſſen iſt die Stadt jchnell 
aufgeblüht und hat heute, namentlich als 
Erportplaß für Petroleum aus Balu, hohe 

Bedeutung. 
Unter dem Einfluß ehr günjtiger klima— 

tiicher Verhältnifje gedeihen in den Anlagen 
und Gärten von Batum, bejonder® im 

Aleranderpark, viele prächtige Gewächſe, 
3. B. Muſa, Fächerpalmen, Dracänen und 
hohe, im Herbſt reich blühende Nuccabäume. 

Vom Hafen aus genießt man einen jchönen 
Blick auf das Meer und die gleich am Ufer 
desjelben aufiteigenden, mannigfaltig geſorm— 
ten Vorberge des armeniſchen Hochlandes. 
Die Vegetationsformation der Hänge ähnelt 
äußerlich jener, welche man auch in den 

Ktüftengebieten des Mittelmeeres jo vieljad) 
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antrifft. Es iſt fein wirklicher Wald vor: 

handen, jondern nur dichtes Gebüſch, wel— 

ches an vielen Stellen,. durchwunden von 
Schlingpflanzen, völlig undurchdringlid) wird. 
Während die typilche Mediterranflora zus 
meijt aber ausgeprägten rerophilen Charak— 
ter trägt, lajjen wenigſtens viele bei Batum 

wild wachſende Pflanzen infolge reichlichen 
FeuchtigfeitSgehaltes der Yuft und des Bodens 
einen ſolchen nicht erfennen. Die Gebüjche 

der Hänge werden namentlich) von große 
blätterigen Eichen, Weißbuchen, Erlen, Azalea 
pontica und Rhododendron ponticum gebil- 
det, einem mehrere Meter hohen Strauche, 

der jchon im Herbit einzelne jeiner großen, 

ihönen Blüten zur Enttwidelung bringt. 
Smilar, Brombeere und drei Meter hobe 
Farne klimmen in dem Gebüjcd empor. 

Die jehr bequem eingerichteten Dampfer 
der ruſſiſchen Gejellichaft brauchen zur Fahrt 

von Batum bis Odeſſa längs der Nordküfte 

de3 Schwarzen Meere etwa viereinhalb 
Tage. Sie halten fih an verichiedenen 
Orten, um Fracht aus- und einzuladen, oft 
jech8 Stunden lang auf, jo daß man an 
Land gehen kann und Gelegenheit hat, vie 
le8 auf dieſer herrlichen Reiſe zu jehen. 

Die Farbe des Schwarzen Meeres ers 
Icheint, ebenjo wie die Farbe des Kaſpi, nicht 
als jene wundervoll tief indigoblaue des 

Ozeans, an der man jich gar nicht jatt jehen 
fann, jondern jie ijt dunfelihwarzgrün und 
geht in der Nähe der Hüfte in ein helleres 

Grün über. Die Uferlandichaft am Nord» 
rand des Schwarzen Meeres ijt vielfac) 
ebenjo jchön wie die der Riviera. 

Hat man von Batum aus Poti erreicht, 
einen Ort, in dejjen Nähe der Nion mündet, 

jo erblidt man bei der Weiterfahrt alsbald 

hohe, mit Neujchnee bededte und ganz dicht 
an das Ufer herantretende Bergfetten des 
Kaukaſus. Auf meinen weiten Reiſen habe 
ih) faum jemald3 ein wundervolleres Lands 

ſchaftsbild kennen gelernt als das, welches 
ſich bei Sjuchum darbietet. Im Vordergrund 
das Meer, am Ufer im frijchen Grün einer 
üppigen Vegetation prangende, die Bucht 
umrahmende Höhenzüge und unmittelbar 
hinter dieſen mächtige, faſt fahle Bergket— 
ten, deren zum Teil jchneegefrönte Gipfel 

in unbejchreiblich malerischen Formen er— 

Iheinen; dazu ein tiefblauer Himmel und 
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der alles durchleuchtende Sonnenglanz des 
Südens, 

Nach längerer Fahrt hält das Dampfſchiff 
in alte. Die Stadt mit ihren Villen und 

Gärten liegt an den Abhängen der Hügel, 
welche jich dicht am Meeresufer erheben. 

In den Anlagen fultiviert man die näm— 
lichen Gewächje, welche aud in der Mittels 
meergegend angepflanzt werden. Bor allen 
Dingen fallen überall hohe, ſchlanle Zyprei- 
jen auf, deren zahlreiche8 Borhandenjein 
geradezu mitbejtimmend für den Charalter 

des jich uns darbietenden Landichaftsbildes 

it. Dieſes gewinnt aber jein eigenartiges 

Gepräge hauptjächlidy dadurch, dag unmit— 
telbar jenfeit der Hügel eine mächtige, bobe 
Gebirgsfette, deren Kamm durch eine fat 
wagerechte Linie bezeichnet wird, anjteigt, jo 
daß jich die im üppigiten Grün prangenden 
Vorhöhen prächtig von den den Hintergrund 
des Gemäldes bildenden Felswänden ab» 

heben. 
Bei der Weiterfahrt werfen wir nod) 

einen Blid auf das Failerliche Schloß Livadia, 
erreichen Sſewaſtopol und endlih Odeſſa, 
defien mannigfaltige Schönheiten ich über— 
gehen darf, da ſie den Lejern der „Monats- 
hefte“ erit vor einiger Zeit geſchildert wor: 
den jind. (Aprilheft 1900.) 

Sehr interejjant geitaltete ſich eine Exlur— 
jion, die ich unter Führung meines tollegen 

Namienjki, Profeſſor in Odeſſa, in die Um— 
gegend der Stadt unternahm. Wir fuhren 
wohl eine Stunde lang mit der Strafen- 

bahn und dann noc mit Wagen weiter. 
Unjer Biel war der Ort Lujtdorf. Die 

Kaijerin Katharina II. hat hier Deutſche 
(Württemberger evangelijcher Konfeſſion) ans 

geliedelt und jedem der vierzig Bauern des 

Dorfes fünfundzwanzig Hektar Land zur 

Bewirtichaftung überwiejen, aber mit der 
Bedingung, daß der Grund und Boden 
nicht verkauft werden darf, jondern, falls 

eine familie ausjtirbt, der Gemeinde zufällt, 
die ihn verpachten kann. Das jehr jauber 
gehaltene Dorf hat eine hübſche Kirche und 

freundliche Häufer. Wir glauben uns nad 

Schwaben verießt, und unjer Erjtaunen 
wächſt nod, wenn wir überall den Klang 
de deutſchen Sprache vernehmen. Es iſt 

im höchſten Grad erfreulich, zu beobachten, 
wie die Bervohner des Ortes es verjtanden 
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haben, ſich durch mehrere Generationen deut— 
Ihe Eigenart zu erhalten. 

Luſtdorf liegt in der pontijchen Steppe, 
die gleich hinter dem Orte plötzlich und jteil 

zum ſchmalen, jandigen Strande des Schwar— 
zen Meeres abfällt. Der Boden der Steppe 
it bier meijt Eultiviert. Er jtellt eine tief- 

gründige, jteinloje Schwarzerde, die wie die 
ichönjte Gartenerde ausfieht, dar, enthält 

außerordentlich große Mengen leichtlöslicher 
Pflanzennährjtoffe und würde, wenn das 

Klima nur feuchter wäre, jährlich überaus 

hohe Erträge geben. Immerhin jcheinen fich 

die Kolonijten ganz zufrieden im fernen 
Zande zu fühlen. 

Auffallend ijt in nicht gar großer Ent: 
fernung vom Dorf ein hoher, künſtlich aufs 

geworfener Hügel. Man begegnet ſolchen 
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überhaupt häufiger in Südrußland. Sie 
jollen aus jehr alter Zeit ſtammen und ähn— 

li wie die Hünengräber Norddentichlands 
die Gebeine längjt vergejiener Helden um— 
ſchließen. An einigen Stellen bietet ſich 
auch noch Gelegenheit, den uriprünglichen 
Vegetationscharakter der pontijchen Steppe 

kennen zu lernen. Der Pflanzenbeſtand bil- 
det eine geichlojjene Dede. Unter den vor- 
handenen Gewächjen, meijt echten Xerophyten, 

verdienen namentlid; Stipa- und Feſtuca— 

arten Beachtung, ferner Statice, Artemisa, 
Verbascum, Salsola, Chenopodium, Trago- 

pogon, Centaurea, Helichrysum, Iris pumi- 

lia und, wie Kamienſki mir mitteilte, auch 

Scilla, Muscari jowie Hyacinthus orientalis. 
Von Odeſſa kehrte ich über Kiew und 

Warſchau in die Heimat zurück. 

Der Abend ift der Feierzeiten Tor 

Der Abend ift der Feierzeiten Tor. 

Wie fanfte feidne Dorhangsfalten 

Legt fi mit wachſenden Gemwalten 

Die Dämmrung über alles Leben, — 

Erft leife und dann immer mädht’ger, 

Erft rofenrot, dann purpurprädht'ger 

Und endlich f[ywarz auf alle Welt. 

Du fiehft nur eins ſich hell erheben: 

Das hohe, heil’ge Sternenzelt. 

Ein goldner Tempel fteht vor dir: 

Durdjs dunkle Nadhttor ſchreiten wir 

Mitten hindurch durch alle Zeit 

Ins heiligtum der Ewigkeit. 

Der Abend ift der Feierzeiten Tor. 

Karl Ernft Knodt 
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Die Kirben-Wabi 

Erzählung 

von 

A. von Falke 

egabt war fie nie geweſen, und Fein 
B Menſch konnte ihr nachiagen, daß ſie 

fich mit dem tückiſchen Erbfeind from- 
mer Unichuld, dem Denken, je eingelajjen 

hätte. In der Schule hatte fie dem nicht 
ganz leicht zu erreichenden Ruf erworben, 
die Dümmſte zu fein, und war des Lehrers 

Verzweiflung, jolange er ſich überhaupt mit 

ihr abgab. Lernen? Wozu? Man befam 

fein Geld dafür und nicht? zu eſſen; fie ver- 
itand den Sinn einer Tätigkeit nur, joweit 

jie dem Lebensunterhalt diente. In ihrem 
Kopfe jchien überhaupt nichts in Tätigfeit 
zu fein, fie nahm das Alltägliche wie das 
Ungewöhnliche mit einer jtumpfen Selbjt- 
verjtändlichfeit hin wie ein Lajttier, und 
außer einer majchinenmäßigen Berrichtung 
der einfachiten Sausarbeiten war ihr nie 
etwas beizubringen gewejen. 
Vom erjten Anbli an erwählte jeder die 

Wabi zur Zieljcheibe jeines Witzes, aber auch 
das berührte jie nicht weiter. Es gab in 
ihrem ganzen Yeben überhaupt nur eins, das 

ihr Inneres bewegte und vennvorrene Saiten 
in ihr zum Klingen brachte, und diejes eine 
ging neben ihrem Leben her, jeit ein Be— 
wußtjein in ihr erwacht war. 

Seit dem Tage, wo jie das erjtemal mit 

Bewußtſein in die Kirche kam, dort von 
dem Glanz der Lichter, des Goldes und der 
Farben geblendet jtehen blieb und ein un— 

beichreibliches, venvorrenes Gefühl grujeln- 

den Entzücens ihr über den Rücken herab— 
lief — jeit dem Tage war für jie der In— 
begriff des Schönen, der Freude und des 
Wünſchenswerten in der Kirche zu finden. 

Ö 

Maddrud it unterjagt.) 

Wenn fie nicht begabt war, jo war jie 
noch weniger jchön. In der böjen liber- 
gangszeit, in welcher die Schönjten in mit- 
leiderregender Häßlichleit erjtrahlen, hätte 
die Wabi als Vogeliheuche dienen lönnen, 

wenn die Spaßen etwas mehr äjthetiiches Ge— 
fühl bejäßen und wenn ungefährliche Scheuß— 
lichkeit fie erfchütterte. Aber auch ihre wei- 
tere Entwidelung brachte wenig Holdſelig— 
feit hervor. Klein und mager, von jemer 
dürren Zähigkeit, die nicht umzubringen iſt, 
aber auch nicht einen Funken Anmut übrig 

hat, pflegte fie die ftrohgelben glatten Haare 

mit eigener Nunjtfertigfeit in zerrauften 
Sceiteln herabzuipannen. Das dünne, ſteiſe 

Zöpfchen jtand in der Kinderzeit wagerecht 
nad) rückwärts weg und wurde jpäter mit 
zwei riefigen verbogenen Haarnadeln im 
Genick fejtgenagelt. Die hervorquellenden, 
Ihmußiggrauen Augen mit dem erjtaunten 
Ausdrud und der riejige Mund, der meiſtens 

halb offen war, verliehen dem Geficht den 
Charakter hervorragender Geiſtloſigkeit. Häß⸗ 
lih) und dumm, wie fie war, half es ihr 

wenig oder nicht in den Augen der Welt, 
daß ihr jede Bösartigkeit fehlte, und dab 
jie in ihrer ftumpfen Art ich ſtets fleißig 
und pflichtgetreu erwies, Niemand betrad) 
tete jie al8 einen Menjchen wie die anderen, 

und wenn jie etwas mehr zum Nachdenlen 
geneigt hätte, jo wäre jie wahrſcheinlich 
jehr unglüdlicd; gewejen. Dazu fehlte es 
ihr aber zu jehr an vergleidhender Gedan- 
tenarbeit, fie nahm die jchlechte Behandlung 
wie andere Unannehmlichleiten als eine un: 
ausweichliche Begleiterjcheinung des täglichen 
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Lebens hin und hielt ſich dafür ſchadlos, 

indem fie an jedem freien Augenblick in die 

Kirche rannte und dort vor den jchönen 
Statuen und grelliarbigen Bildern, vor der 
Pracht der Papierblumen, des abgeichabten 

Goldes und der grellen Stoffe in eine ſtu— 

pide Verzüdung verjant. 
Sie verband damit durchaus feinen geijti= 

gen Inhalt: die Gebete, die jie herplapperte, 

dad Geplärr der Litaneien und die ihr größ— 

tenteil® völlig unverjtändlichen Predigten 
enthielten für fie nicht mehr Sinn, als der 
Unterricht in der Schule gehabt hatte — 
8 war der geheimnisvolle Sinnenreiz des 
Schönen, des Ungewöhnlicyen und über dem 
Togesleben Stehenden, was ihrer armen 

Seele zu einem gewiſſen moraliſchen Rauſch 
verhalf. 

In der Schule, die ja auch durch ihre 

Unverjtändlichleit einen gewiſſen Nimbus 
um fi trug, hatte fie immerfort Tadel und 
Strafen erhalten, bei der Arbeit wurde ge— 
Ihrien und geſchimpft, bei gejelligen Zuſam— 
menlünften verhöhnten und verlachten ſie 
alle — in der Kirche durfte jie aus umd 
ein gehen, ohne daß jemand an ihr etwas 
auszuſetzen hatte, und konnte die ganze Herr=. 
lihteit genießen, die ihr nicht durch Die ges 
ringite Anforderung verbittert wurde. 
Ihre Jugend verlief wenig ereignisreid). 

Mit vierzehn Jahren trat fie in Dienjt und 

jegte in einen fremden Haufe die Erijtenz 

jort, die fie daheim geführt hatte. Der Lohn 
war jo Hein, daß er feinerlei Selbjtändig- 

feit bedeutete, und er ging auch troß aller 
Sparjamfeit auf die notwendige Kleidung 
auf, an Pub dachte fie ohmedies nicht, denn 
fie beſaß nicht einmal die unentbehrlichite 
Dofis von Eitelkeit, die nötig ift, um ſich 

und anderen dad Leben auszuſchmücken. 
So gingen die Jahre hin, Arbeit, knap— 

pes Auskommen, feine Sorgen, aber aud) 
leine Freuden. Liebjchaften hatte jie nie ge- 
babt, deun einem wäre e8 eingefallen, die 

Wabi zum Schaf zu erwählen, und fie hatte 

auch nie etwas von dem zündenden Funken 

veripürt. Als ſchließlich einer fie doch heira- 
tete, war e8 aud) zum Spaß — ein Rauſch 
und eine Wette hatten ihn dazu veranlaßt. 
Die Hochzeit wurde denn auch als folche 

„Heß“ betrachtet, daß der Herr Piarrer — 
der ja für die heitere Seite der Sache auch 
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nicht ohne Verſtändnis war — energijch an 
die Heiligkeit des Sakramentes erinnern 
mußte, um die allgemeine Zubeljtimmung 

nicht Schon in der Kirche die ſchicklichen Gren— 
zen durchbrechen zu lafjen. 

Der Spaß hatte fünfzehn Jahre bitteren 
Ernjted zur Folge — für die Frau. So 
große Spahhaftigfeit muß nämlich keines— 
wegs mit perjönlicher Liebenswürdigkeit ge— 
paart ſein, und der Joſeph Schmidtleitner 

war nichts weniger als ein angenehmer Le— 
bensgefährte. Er hatte eine ſtarke und un— 
erjchütterlihe Abneigung gegen jede Er— 
werbstätigfeit und eine ausgejprochene Ver— 
anlagung für eine im Wirtshaus jißende 
Lebensweile und den reichlichen Genuß al- 
foholiicher Getränfe. Was die Frau mit 

Wachen und Aushilfarbeit verdiente, pflegte 
der ſpaßhafte Gatte ind Wirtshaus zu tra= 
gen; wenn er dann betrunfen heim fam, be— 
Ihimpfte und ſchlug er jie und hielt ihr in 
den deutlichjten Ausdrücen vor, wie dıumım 

er gewejen, jo eine alberne, häßliche Perſon 
zu heiraten. Zu jeinem ehrlichen Leidweſen 

fonnte er aber mit dieſen Schmähungen ihrer 
Berjon gar feine Wirkung erzielen, jie war 
jo gewöhnt, verhöhnt zu werden, daß jie 
gar nicht darauf achtete, und wenn er hun— 
dertmal den Tag verfluchte, der jie zuſam— 

mengebracht, jo fand jie darin den einzigen 
Punkt, in dem fie übereinjtimmten. Gie 

war in ihrem Inneren feſt überzeugt, daß 
der Herrgott damals ganz wo anders jehr 
dringend bejchäftigt geweſen jein müſſe, ſonſt 
hätte er das doc) jicher verhindert. 

Der glüdlichen Ehe war ein Mädchen 
entiprofjen, um das der Vater ſich weniger 
fümmerte, als wenn es ein Kalb geweſen 
wäre, denn dafür hätte man Geld befommen, 
und das die Mutter eben als eine weitere 
erſchwerende Lebensnotwendigfeit hinnahm 
und auffütterte. Daß ſie nicht verpflichtet 
war, ſich alle dieſe Laſten allein aufbürden 

zu laſſen, und etwas zu ihrer Erleichterung 
tun könnte, war ihr nie in den Sinn ge— 
kommen, und als ſie eines Morgens zu ihr 
kamen und ihr jchonend mitteilten, daß der 
Sojeph in der Nacht im Rauſch von einer 

Brüde gefallen und tot jei, da riß fie die 
Augen weit auf in ungläubigem Erjtaunen. 
Daß ihr jo eine Schidjalsgunjt zufallen 
könnte, hätte jie nie erwartet. Sie empfand 
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den „Verluſt“ nur als eine große Erleichtes 
rung, nicht8dejtoweniger war fie jehr bejorgt, 
daß bei dem Begräbnis alle gebräuchlichen 
Formen jtreng eingehalten wurden, und auf 
den Grabjtein ließ fie einen jchönen Vers 

legen von ewiger Trauer und Hoffnung auf 

Wiederjehen. In der Kirche gebärdete jie 
ih) gehörig jchmerzgebeugt und jchluchzte 
mit trodenen Augen geräuſchvoll in ihr 
Tajchentuch, nicht aus Heuchelei oder um 
jemanden zu täujchen — wem hätte fie denn 

weißmachen wollen, daß jie Schmerz emp= 

finde? — jondern in dem naivjten Bes 

jtreben, die Anjtandsregeln zu wahren. 

Mit der Befreiung von der Lajt ihrer 
Ehe begann ein ganz neuer Abjchnitt in 
Wabis Leben, jegt fing jie an, ich jelbjt 
und ihren Wünjchen Raum zu jchaffen, die 
bisher in verſchwiegener Tiefe gejchlummert 
hatten. In diejer häßlichen, dummen, jtumpfs 
jinnigen Perſon lebte nämlich zeit ihres 
Lebens ein bremnender Ehrgeiz, den fie in 
aller Stille, durch die ganze Zeit ihrer Exi— 
ſtenz als überbürdetes Yajttier mit zäher 
Ausdauer genährt hatte. Zuerſt war «8 
nur das jtellenweife Auftauchen einer Fata 
Morgana, an deren Erreichbarkeit man nicht 
dachte, aber je älter fie wurde, dejto fejter 
nijtete ji) der Gedanke ein, und es fam 

der Tag, an dem fie ji) ganz fed fragte: 
Warum nit? — warum jollte e8 ihr uns 
möglich jein, das Ziel ihrer höchſten Sehn- 
jucht zu erreichen und als Reib- und Pupß- 
weib in der Kirche angejtellt zu werden? 

Ein großer Ehrgeiz verleiht ungeahnte 
Fähigleiten, und die Wabi entwidelte in dem 
einen intenjiven Streben ganz plötzlich eine 
Umfiht und Energie, die ihr noch nie zu 

Gebote geitanden. Sie erkannte jofort nad) 

dem Tode ihres Mannes, daß ihr „Unglüd“ 

ihre Ausfichten unterjtügen könne, und jie, 

die Scheue und Wortarme, ging geradeswegs 
zum Herrn Pfarrer und brachte ihr Anlie— 
gen jehr eindringlich vor. 

Der geiftlihe Herr war äußerjt wohl— 
wollend. Er kannte jie als eins der eifrig. 
jten Kinder jeiner Gemeinde und war auch 

nicht blind dafür, daß e8 einen jehr guten 
Eindrud machen würde, eine arme Witwe, 

die ihren „Ernährer“ verloren hatte, zu un— 
terjtügen. Nur war man jeßt verjehen und 

fonnte dod) die andere nicht grundlos weg— 
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jagen. Aber jobald eine Gelegenheit käme 
— ſie jolle nur wieder nachfragen — und 
damit fonnte fie gehen. 

Sie ließ ſich das vom „wieder nachfra- 
gen“ nicht zweimal jagen, und mit der 
fieghaften Zähigfeit weiblicher Begeifterung 
drängte und quälte und bohrte fie jo Lange, 
bis jie den Tag erjcheinen jah, an dem fie 
mit Beſen, Waſſerkübel und verjchiedenen 

depen bewaffnet in das Land ihrer Träume 
einzog und, den Rock hoch aufichürzend, in 
Ekſtaſe id) auf den Boden hinwarf, um mit 
beängjtigender Heftigfeit anzufangen zu reis 
ben und zu wajchen. 

Bon dem Tage an war daß Leben der 
Barbara Schmidtleitnerin eitel Wonne und 
Entzüden. Die Enttäuſchung, welche das 
Erreichen eines langerjehnten Zieles uns 
Sterblichen fait immer zu bringen pflegt, 
gab es für fie nicht, fie hatte nichts mehr 
zu wünjchen und faum etwas zu Hagen. 
Alles, was das Leben ihr verjagt oder an— 
getan hatte, war gutgemadt; Häßlichkeit, 
Dummheit, die Mißachtung und Lieblojig- 
feit der Mitmenjchen waren abgefallen, und 
mit ihren ſchweren, jchlürfenden Schritten 
wandelte jie in den ausgetretenen Filzpat— 
ichen auf Wollen. 

Hier hatte ein Menſch wenigjtens jeinen 
wahren Beruf erfannt und erreicht! 

Die heilige Scheu der erjten Tage machte 

jehr jchnell einer jtolzen Befigficherheit Platz 

Wabi war jegt nicht mehr in ihrer elenden 
Wohnung zu Haufe, wo fein gutes Stüd 
jtand, der Stall von den Wänden bröcelte 
und weder Fenjter noch Türen jchließen 
wollten; ihr wahres Heim war in dem gro— 
Ben, feuchtfalten, gewölbten Kirchenraum, in 
dem jie jeden Winkel und jeden Gegenjtand 

kannte. Von diefem Standpunlt aus fühlte 
fie ji der Gemeinde überlegen und be— 

trachtete die Gläubigen, welche ſich zum 
Gottesdienjt verjammelten, mit gönnerhafter 

Duldung. Das Beten betrieb jie weit wer 
niger eifrig al3 früher. Sie hatte jid) da 
eine eigene Auffafjung zurechtgelegt: wer 
zum Haus gehört und dem lieben Gott 
„sein Sach“ in Ordnung hält, hat e8 doch 
nicht nötig, ji mit ihm zu unterhalten, das 
it für die fremden, die zu Beſuch fonı= 
men. Und was braucht fie ihm denn aud) 
vorzuerzählen über ji) und ihre Bedürf- 
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nifie? Das weiß er doch, er kennt jie ja, 
wo fie jeden Tag in feinem Haufe herum— 

räumt! Sie genoß aljo die Schönheit und 
Feierlichfeit der Zeremonien mit dem Gefühl 

einer Hausrepräjentantin, die fi) an der 

gelungenen Veranjtaltung freut. Hatte fie 
ſich überzeugt, daß alles in Ordnung jei, 
dann ſetzte fie ſich hin und verjank in ein 
ſtumpffinniges Behagen, in dem der Glanz 
und die Muſik um fie herummogten wie 
laues Waffer. 

Für die Orgel und den Gejang hatte fie 
noh ein bejonders zärtliche8 Empfinden, 
nicht weil fie etwa davon begriff, ſondern 
weil die feierlichen, getragenen Töne jo jelt- 
am betäubend auf fie wirkten. Mit dem 

Lehrer und Regens chori lebte fie zwar in 
beitändiger Fehde, weil ihre Reinlichleitswut 
ihm verhaßt war und er behauptete, fie 
ftelle den ganzen Chor auf den Kopf und 
ſtöre ihn bei allen Übungen. Obwohl fie 
ihm das ſehr übelnahm, hatte fie doch einen 
großen Reſpekt vor feinem Können und war 
feit überzeugt, daß er ein großer Muſiker 
fein müfje, weil er e8 jo furchtbar ernit 
nahm. Ihr einfältige® Gemüt hatte da 
wirllich ahnungslos richtiger geurteilt als 
der Verſtand der Berjtändigen und ein gro= 
be, unterdrücktes Talent gewittert, das in 

dem armen, unfrohen Manne eingeichlof- 
fen lag und ſich nur auf dem bejcheidenen 
Felde dieſes primitiven Kirchenchors aus— 
geben konnte. Was aber aus ſeinem Ma— 
terial zu machen war, das holte er mit un— 

endlicher Mühe und Ausdauer heraus, und 
Wabi, die von den Tiefen nichts ahnte, 
welche durch ſein Orgelſpiel rauſchten, be— 
merkte immer mit vieler Anerkennung, wie 
er ſeine Schulkinder in muſikaliſcher Zucht 
hielt. Da war beſonders einer von den 

Buben, der ſich durch ſeine Stimme und 

eine muſilaliſche Natur ſehr ſchnell weit 

über die anderen erhob, und mit dem ſich 

der Lehrer in leidenſchaftlicher Hingebung 
beihäftigte, welche dem alſo Ausgezeichneten 
häufig höchſt umerfreulich ſchien, aber glän= 
zende Früchte trug. Die wundervolle hars 

monische Veranlagung des Jungen bildete 
und formte fi, troß der ſehr geringen 
Dofis eigenen Beſtrebens, ganz von jelbjt 
nah der methodiihen Anleitung des Leh— 
rers, der fajt wie ein Wunder dieſes Her- 
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vorjtrönen eine8 reichen Quell von klarſter 
Tonkunſt beobachtete und anbetete. 

Die Wabi fannte e8 genau heraus, wenn 
die helle, weiche Stimme über die anderen 
hinausſchwebte, und wenn fie ſich im Solo 

allein erhob, dann hatte jie genau das Ge— 
fühl, als ob fie einen Engel durch die 
Wolfen vom Himmel herabjingen hörte, und 
mit der Zeit bildete fich eine ganz uns 
definierbare, wunderliche Vorftellung in ihr 
aus, daß es ihr jpezieller Engel jei, der 
durch dieſe Stimme zu ihr herabipreche, 

während alle die anderen feine Ahnung da= 

von hatten. 

Es war, ehrlich gejagt, für gewöhnliche 

Menjhen auch nicht ganz leicht, in dem 
deringer Poldi einen Engel zu erkennen. 
Schon jein Außeres unterfchied ſich weſent— 
li) von der landläufigen Vorftellung eines 

jolhen. Er war ein herzlich häßlicher klei— 
ner Kerl, deſſen Geficht auf den erjten An 
blid ganz Mund und Ohren ſchien, bis 
man bei genauerer Betrachtung eine Stülps 
nafe, jtruppige braune Haare und ein paar 
Heine Augen entdedte, Die von einer Frech— 

heit bligten, welche fich bei näherer Bekannt— 
Ihaft durchaus nicht als trügeriicher Schein 
erwied. Niemand Fonnte ihm nachlagen, 
daß er je was Schlechtes getan hatte, aber 
in der Erfindung von ungeheuerlichen Streis 
chen umd in unaufhörlichen Angriffen auf 
die Seelenruhe und das friedliche Behagen 

jeiner Mitmenihen gab es feinesgleichen 

nicht. Er war die Plage der ganzen Nach— 
barichaft, und jo ziemlich ſämtliche Bewoh— 

ner der näheren Umgebung ſeines Eltern- 
hauſes beteiligten fich durd unbegrenzte An— 
wendung von Rohritöden, Peitſchenſtielen 

und anderen handlichen Gegenjtänden wert: 
tätig an feiner Erziehung, ohne aber das 
gewünschte Rejultat zu erzielen. Alle Schläge, 

Verwünjchungen und Zornesausbrüche glit— 
ten eindrud3los an Poldi natürlichem Uns 
fugdrang ab, und das einzige, was ihn für 
eine furze Weile beeinflufjen fonnte, war 

der hoffnungslofe Hummer und die Scham 
über ihren ungezogenen Sohn, die ſich manch— 

mal in dem Weſen und Geficht feiner Mut— 
ter ausprägte, wenn fie ihrerſeits alle Schelt- 

worte und Strafen erjchöpft hatte und hilf- 
108 diejer Elementargewalt von Nichtsnußig- 
feit gegenüberftand, Dann war Poldi voll 
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Neue und guten Vorſätzen und veriprad, 

daß er ihr noch einmal Ehre machen werde, 

was von der Mutter mit jehr ungläubiger 
Nefignation aufgenommen wurde. Sie hätte 
diejer unwahricheinlichen Zukunftsausſicht eine 

etwas weniger Äärgerreiche Gegemvart vor— 
gezogen. 

E3 wäre Wabi nie in den Sinn gelom— 
men, diejen heillofen Miftbuben, der ihr die 

Fenſter aushängte und davontrug, die Hüh— 
ner ausließ und herumjagte, daß jie kaum 
twieder einzufangen waren, ihr, wenn jie am 

Abend in harmlojen Geſpräch bei einer Nach— 
barin jtand, den Rod an den nächſten Zaun 

annagelte, und den fie mit den Fräftigiten 
Schimpfworten regalierte, mit ihrem Engel 
zu identifizieren. Sie hatte da in ihrem 
Sinn eine unerklärbare Trennung zwiſchen 
dem tönenden Inhalt und dem unmwürdigen 
Gefäß zuftande gebracht, und wieder hatte 
fie nicht fo unrecht in all ihrer Dummheit, 

denn der Junge, der da oben am Chor jang, 
mit gefalteten Händen, das ganze Gejicht 
von einer inneren Weihe verklärt, die ges 
wöhnlid in liſtigem Übermut zufanımenges 

zogenen Augen weit geöffnet und wie welt 
entrücdt ins Weite ſchauend — daB war 

wirklich nicht derjelbe, der jofort nad Schluß 

der Mefje womöglich am Stiegengeländer 
vom Chor herabjaujte, ji) im Vorbeigehen 
an den Glodenjtrid hängte und, kaum aus 

der Kirche heraus, mit gellenden Geheul in 

irgendein unerlaubte Unternehmen jtürzte. 
Eine8 Tages verſchwand aber der Engel, 

und nur der Poldi blieb zurüd — einige 
liebevolle Gemüter hätten’3 umgelehrt lieber 
gejehen —, und es hich, er dürfe jegt nicht 
am Chor jingen. Was fie von jeiner Stimme 
jagten, von Übergang und dergleichen ver- 
ſtand die Wabi nicht, fie erklärte ſich die 
Sache jofort damit, da der Bengel eben 
irgendeine beſondere Mifjetat vollbracht habe 

und darum nicht mehr auf den Chor dürfe, 
was fie auch fehr richtig fand. Für jeine 
Perſon interejjierte fie ſich keineswegs und 

fiimmerte fi nicdyt weiter um ihn. Nach 
ein paar Jahren fam er auf dringende Ver— 
anlafjung des Lehrer in die Hauptitadt, 

um dort Muſik zu jtudieren, und war für 

Wabi abgetan. 
Ihre eigene Tochter jpielte in ihrem Leben 

eine jehr nebenjächliche Rolle, was zum guten 

Falle: 

Teil in deren Veranlagung begründet war. 
Sepherl hatte ihres Vaters liebenswürdige 
Heiterleit geerbt, die ſich am liebſten auf 
Koſten anderer belujtigt, ſowie feine jchöne 
Unabhängigkeit des Charakters, welche ſtolz 
jeder Beengung durd) regelmäßige Tätigfeit 
widerjtrebt. Sie zeigte ſich in der Schule 

intelligent und faul, zu Haufe fred) und faul, 

im Verkehr mit der Außenwelt jehr uner— 

Ichroden und ſchlau im Erkennen ihre Vor— 
teils. Hübſch war fie auch und nicht mit 
übermäßigen Strupeln bejchwert, jo konnte 
es ihr nicht fehlen, und fie erfannte jehr bald, 
daß fie ein weiteres Feld brauche, um ihre 
Fähigkeiten zu entfalten. So vertaujchte fie 
mit fünfzehn Jahren ihren Wohnfig mit 

einer großen Stadt, von wo fie jehr wenig 

hören ließ. Ihre Mutter, deren Gefühle 

ih auf eine Art von animalischer Mütter: 
lichkeit bejchränkten, die ji um das Junge 
nicht mehr kümmert, wenn e8 auf den Füßen 
jteht und allein eſſen kann, legte ihr nichts 

in den Weg. Wenn ein paar freundliche 

Menfchen ihr nahe legten, da die Sepherl 
in der Stadt ein keineswegs einwandfreies 
Leben führte, jo verjtand fie nur halb und 
regte ſich gar nicht auf. Was jollte jie 
dabei tun? Jeder ijt in Gottes Hand, das 
Mädel würde fi ſchon allein zurechtfinden. 
Dielen bequemen Glauben fand fie glänzend 
gerechtfertigt, ald Die junge Dame nad) 
einigen Jahren mitteilte, daß fie im Begriffe 

jtehe, jic) zu verheiraten, und die Mutter zur 
Hochzeit einlud. Dieje traf ihre Vorberei- 
tungen, aber im legten Augenblick jtieg ihr 
die Unmöglichkeit auf. Was jollte denn mit 
der Kirche jein, wenn fie auf ein paar Tage 
fortging? Konnte fie e8 verantworten, ihre 
Million in Stich zu lafjen? Denn das war 
ihre heiligfte Überzeugung — niemand ver: 
ſtand etwas von Neinigungsarbeit, wie jie 
hier nötig war, als die Kirchen-Wabi. Dieien 
Ehrentitel hatte man ihr beigelegt jeit ihrer 
Erhebung zu ihrer jetzigen Würde, und fein 
König konnte ftolzer jein auf jeine Majeftät. 

Überhaupt — jo wenig jelbjtbervußt fie 
in ihrem früheren Lebensabichnitt geweien, 

jo unendlich erfüllt war fie von ihrer jeßi- 
gen Bedeutung, und man fonnte fie von 
einem gewiflen Grade geiftlihen Hodmuts 
eigentlich nicht ganz freilprechen. Sie hielt 
ji nicht nur für unentbehrlih und einzig 
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befähigt, ihren Dbliegenheiten wirklich voll: 
fommen zu entiprechen — in ihren tiefiten 
Tiefen lebte jogar ein uneingejtandenes, aber 

nicht wegzuleugnendes Gefühl, daß fie eigent- 
lid) hier die Hauptjache jei. In ihren Hän— 
den lag der Glanz des Ganzen, ihre Arbeit 
erhielt diejen Glanz. 

Mefje lejen Fonnte jie ja nicht — behüte 
Gott, daß ihr jo ein fündhafter Gedanke 

mer käme —, und der Herr Pfarrer, der 

verfehrte direft mit dem lieben Gott und 

ſprach lateiniich mit ihm. Aber jchließlich 
— wenn er nicht dawar, las ein anderer 

die Meſſe. Aber wenn ſie nicht dawäre, 

dann wäre die Kirche dem Staub und 

Schmuß preisgegeben. Denn eine andere 
— fie wußte doch, wie die anderen arbeite- 

ten: in den dunfeln Winkeln blieb alles 
liegen, und der Pfeiler beim Eingange war 
mit einer Schmußfrujte überzogen. Nein, 
die Arbeit konnte nur fie leiften, und fie 

fand auch gebührende Anerkennung. Der 
Plarrer war ſehr zufrieden und ließ fie 
immer jelbjtändiger fchalten, und der Meß— 
ner hatte eine ſolche Hochachtung vor ihrem 
feurigen Enthuſiasmus, daß er ihr jogar 
einen quten Teil feiner Obliegenheiten über- 
ließ Selbſt manches erlaubte er ihr zu tun, 

wos er durchaus ſelbſt zu verrichten ver— 

pflihtet war — jo ein gutes Herz hatte er. 
Bei allen diejen Vertrauenstundgebungen 

fühlte die Wabi ſich natürlich immer mehr 
durhdrungen von ihrer Wichtigkeit, und im 
geheimen war fie ziemlich ficher, daß fie 

dem lieben Gott eigentlich näher jtand ala 
alle anderen. Sie arbeitete doch für ihn und 
dachte an nichts, al8 ihm fein Haus blant 
und rein zu halten. Der liebe Gott jelbit, 

der hatte wohl zuviel zu tun und fümmerte 
fh nicht um folde Dinge, aber der Herr 
Jeſus, der hält auf Ordnung, das wußte 
fie fiher. Er hat doch damals die Krämer 
aus dem Tempel gejagt. Doch nur weil fie 
Schmuß machten und Unordnung mit ihrem 
Kram. Warum denn jonft? Und das konnte 
man ſich doch denken, man muß nur jehen, 

wie 8 am Pla ausfieht nad) dem Wochen- 
marlt. Und dann haben ſie wahrjcheinlic) 
geraucht und die Pfeifen auf den Boden 
ausgellopft oder gejchnupft und den Tabak 

berumgeitreut. Na, wenn man das nod 
alles in der Kirche hätte! 
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Wenn es da3 ganze Jahr ſchön war, ſo 
befand ſich Wabi in ihrem Element doch 
erit, wenn DOftern kam, da feierte fie Orgien 
im Aufwaſchen und Ichtwelgte in wütenden 
Pußereien. Man hätte gedacht, daß fie die 
Hälfte des Steinbodend wegwaſchen müſſe, 
mit folcher Leidenſchaft rieb fie endlos bis 
in die entjerntejten Winkel, und um dieſe 
Zeit entging fein Fleckchen und fein Stäub- 
chen ihren geichärften Bliden. 

Dann der Hochgenuß der mannigfaltigen 
Ausihmüdung! Jeder Tag hat fein be- 
ſtimmtes Kleid, und jedes iſt ſchöner als dns 
feßte! Überall ift fie dabei von früh bis in 
die Nacht, und dazwilchen wohnt fie allen 

Beremonien vom Anfang bis zu Ende bei. 
Die reiche Kette der öjterlichen Feierlich- 

feiten, von der gedrüdten Schwere des Grün— 

donnerstags über da3 erſchütternde Erjtarren 
der jtummen SKarfreitagsftimmung bis zum 

braujenden, beraujchenden Jubel des Diter: 
ſonntags, zog mit feiner unbefiegbaren Ein- 
drucsfülle über ſie weg, fie in einem Raus 
ihe frommen Genufjes mit fich fortreißend. 
Der Wechſel der Bilder, deren Anhalt ihr 

fremd war, und die fie nur mit den Sinnen 
erfaßte, erfüllte fie mit einer leidenichaft- 
lihen Wärme, wie in anderen Lebensſphären 

die Kunſt auf Menjchenjeelen einwirkt, um 

fie aus ihrer jchalen Alltäglichkeit für Augen 
blicte in eine andere Welt zu tragen. 
Wenn nun der Djterjonntag kam mit ſei— 

nem jtrahlenden Jubelgottesdienjt, wo alles, 

was an Licht und Pracht daiit, hervorquillt 
und jich mit dem Glanz der Mufif in ihrer 

höchſten Entfaltung zu einer betäubenden 
Herrlichkeit vereint, dann hätte die Wabi 

mit feinem König getaufcht in ihrem ſchwin— 
deinden Hochgefühl, Dazu zu gehören und 
an diejer Pracht mitgearbeitet zu haben. 

So ſtark wie die arme Seele diefes ein— 
fältigen Weibes da unten empfand vielleicht 
nur noch einer in dem weiten Raume die 
mächtige Erhebung diejer von allem Schim— 
mer umflojjenen höchiten Stunde im Kirchen— 

jahr — der ernite, jchweigjame Mann an 
der Orgel, dejjen Haar grau und deſſen 

Schritt müde geworden war in den Jahren 
Heinliher Plage, dem im Herzen aber nod) 
immer all die erjtidten Harmonien quollen 
und raufchten, die das heimtückiſche Leben 
in ihm begraben hatte. 
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Als Dftern wieder einmal nahe war, hieß 

e8, der Feringer Poldi komme wieder; er 
wolle feine Vaterſtadt bejuchen, und am 
Diterfonntag werde er in der Marienkirche 
das Solo fingen. Es war zehn Jahre her, 

feit er als Achtzehnjähriger fortgegangen ; 
er hieß jebt Leo Farenga und jollte ein be— 

rühmter Künſtler geworden fein. 

Das imponierte der Wabi durchaus nicht 
weiter, denn etwas Höheres, als hier am 

Ehor diejer Kirche zu fingen, wie er es da— 
mal3 getan Hatte, Fonnte er ihrer Anficht 
nach nicht erreicht haben. Höchſtens fonnte 
fie fich vorjtellen, daß er in Rom „im Papjt 

jeiner Kirche“ finge, und das ift ja — viel— 
leicht — mehr. 

Übrigens vergaß fie im Wirbel der Dfter- 
vorbereitungen den Poldi und feine Karriere 
wieder gänzlich, bis es hieß, er jei da, habe 
ein paar Freunde mitgebracht und mit die— 
fen, ſowie einigen feiner Jugendgefährten 
gleich die erfte Nacht durcdhgetrunfen und 

gelärmt und gewaltigen Unfug getrieben. 
Die Kirchen-Wabi zudte geringichäßig die 

Achſeln. „Was habt ihr denn geglaubt? 
So ein Miftbub’ wird fein Leben nicht 
anders.“ 

Erkannt hätte fie ihn nicht, jo hübſch und 
fein war er geworden. Den jeinerzeit fo 

unheimlich großen Mund und die aufgeftülpte 

Naje verband ein Feder Schnurrbart, der 
die Eigentümlichfeiten beider milderte, die 
Ohren wurden durch die darüber fallenden 
Haarwellen halb gededt, deren Struppigkeit 
ſich durch Kultur in ſchwungvolle Lebhaftig- 

feit verwandelt hatte. In den Augen blikte 
noch immer der fpigbübijche Übermut, der 
aber durch das Lächeln des Munde den 
Charakter liebenswürdiger Heiterkeit erhielt. 
Die Heimat war denn auch jofort entzückt 
von dem zurücgelehrten Sohn, und jämtliche 
Nachbarn hatten e8 immer gewußt, daß in 
dem Poldi etwas Bejonderes jtede. 

Die Wabi wartete aber nur auf den Sonn— 
tag und war fehr geipannt, ob ihr Engel 
wieder durch Diefen großen Bengel jeine 
Stimme hören lafjen werde. Als dann die 
Kirche im helliten Lichterglanz erftrahlte, 
alle8 Gold und alle Farben zu einem Meer 
von biendendem Licht zujammenliefen, der 
Weihrauch in immer dichteren Wolfen durch 
den Naum zog und die Orgel in ihren voll: 

Falke: 

jten Tönen erbraujte, da ſaß fie ganz ftill 
in einer Ede und widmete heute dieſer gan— 
zen Herrlichkeit nur eine zerjtreute Aufmerk— 

jamteit. Es war auf einmal eine zappelige 
Aufregung über fie gekommen, und fie fonnte 
faum ruhig ſitzen bleiben vor ungeduldiger 
Erwartung auf die Stimme ihres Engels. 

Sie horchte nur immer zum Chor hinauf, 
auf den mächtigen Strom des Drgeltones, 
das Schmettern der Trompeten — denn am 

Dfterfonntag wurde alle8 aufgeboten, was 
an Inftrumenten zu finden war — und auf 

den durch freitwillige Hilfstruppen verſtärlten 
Geſang der Schullinder. Das Hocdamt ent— 
faltete fi), e8 wurde immer feierlicher in 
den Gemütern, der Weihraudy lag jchwer 
in der Luft, und e8 war, wie wenn Gott 
auf den Wellen der Töne vom Chor herab 
durch die Seelen ſchritte. Dann verliefen 
ji die Klangfluten, wurden ſchwächer und 
leijer und verjtummten ganz, und aus diejem 
Schweigen heraus erhob ſich jebt wie auf 
breiten weißen Engelsflügeln eine wunder: 
volle Stimme und fchwebte groß und Har 
und jilberleuchtend durd) den weiten Raum. 
Hell und fiher drang fie in inniger Rein— 
heit empor, getragen von der Ruhe eines 

unbeirrbaren mufifaliichen Gefühle, und jtieq 
höher und immer höher von der janften Er— 
griffenheit bi8 zum Nufichrei des heißen 
Entzüdend. Dann fielen die Inſtrumente 
und darauf die anderen Stimmen ein und 

umringten den Silberflang, der aber immer 
fieghaft und leuchtend in jeiner metallenen 
Fülle über dem Gewoge der Tüne hinglitt 
und durch die Wölbung der Kuppel in die 

Wolken hinaufzufteigen jchien. 
Unten war e8, wie wenn die Kerzen ber= 

dunfelt würden und die Farben verblaßten. 
Alle Köpfe drehten fich herum und horchten 
in verblüffter Ergriffenheit, jelbft der Pfar— 
rer vor dem Altar jtand Augenblide lang 
ganz ftill im Banne diejer Töne. Nur eine 
hörte nicht recht, weil das Schluchzen ihrer 
Glückeligkeit fie daran hinderte, und das 

war die Mutter, der in diejer Stunde aller 

Kummer und alle Plage reich vergolten 
wurde. Der Poldi hatte Wort gehalten, 
über alle8 Erwarten hinaus! 

Wabi ſaß ganz zufammengezogen in ihrer 
Ede, den Kopf auf die Bruft gedrüdt, und 
am liebjten hätte fie noch die Arme feit um 
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den Kopf gepreht, in einer Art von Angſt— 
gefühl vor dem jeltiamen Eindrud diejer ihr 
unerfaßbaren vollendeten Kunſt. &8 wurde 

ihr heiß und Ffalt, wie die Töne über jie 

wegfluteten, und jo wenig jie diefe Macht 
begriff, die in dem Augenblid alle die ver- 
Ihiedenartigen Gemüter um fie ber be= 

herrichte, jo jpürte jie dod) etwas von dem 

Hauch einer Größe, die ihr bisher nie be= 
gegnet war. 

Ihr Engel — aber nicht mehr der Heine 
Himmelsbote, der zwilchen Himmel und Erde 
herumichwirrt und über Tun und Lajjen der 
Menſchen an Gottes Thron Bericht erjtattet. 

Nein, der Engel, der herabjteigt, umjtrahlt 
von der Ölorie des Himmels, jo herrlich und 
erhaben, daß die arme Kreatur vor ihm nie= 

derjinft und die Hände über die Augen legt, 
weil jie den Glanz nicht ertragen kann. 

Als die Mejje zu Ende war, wollte die 

Kirhe fi gar nicht leeren. Alle waren 
wie betäubt von einer beionderen Weihe, 
daß jie ſich nur mechanisch und gedanken— 

verloren in Bewegung ſetzten. Als Wabi 
ganz zuletzt von ihrem Platz wegkroch, ſah 
ſie endlich den Sänger vom Chor herab— 

kommen — diesmal nicht am Stiegengelän— 
der, ondern ganz manierlich Stufe für Stufe 
berabiteigend. Er war nicht allein, denn 

einer jeiner Freunde fam hinterher, und neben 
ihm, den Arm in den jeinen gelegt, ging 
Ihwerfällig, mit den langen grauen Locken 
und der müden Gejtalt, der alte Lehrer, dejjen 
blaue Augen in ehrfurchtsvoller Zärtlichkeit 

an dem Gejicht des Jungen hingen, in dem 
er den Traum jeiner Seele lebendig ge- 
worden ſah. Sie gingen in die Sakriſtei, 
um mit dem Pfarrer zu jprechen, und die 
Wabi humpelte zu dem Straßenausgang, 
um dort zu warten, bis fie drinnen Ord— 

nung machen fünne. Nach einiger Zeit öff- 
nete jih die Tür, und der Poldi kam her— 

aus mit jeinem Freund und blieb jtehen, 
um fi in der Außentür eine Zigarette an— 
zuzünden. Dabei fielen jeine Augen auf die 
Alte, und er ſchrie auf einmal Iuftig auf: 

Jeſſes, die Kirchen-Wabi, mein alter 
Shah!" Dabei fahte er fie übermütig un- 
ters Kinn und jagte über die Schulter zu— 
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rüd lachend zu dem anderen: „Das war 
meine erite Liebe.“ 

Wabi atmete faum, jie wurde ganz jteif 
und ſtarr unter der Berührung, und das 

Blut blieb ihr in den Adern jtehen. Die 
leichtfertigen Worte hatte jie nicht gehört, 

fie wußte nur eines — ihr Engel hatte jeine 
Hand auf fie gelegt und jie mit ihrem Ehren- 
namen angerufen. Was auc in ihrem gan 
zen Leben Bittere und Schweres über jie 
gelommen, da3 war jebt alle weggewilcht, 
und in dem Taumel ihrer Berzüdung jchnappte 
fie plößlich nad) der nicht eben zarten Hand 
und füßte jie in wilder Inbrunſt. 

Tem Engel blieb das Wort in der Kehle 
jteden. In jeinem durchaus nicht engelhaften 

Gemüte regte fich eine fomijche, konfuſe Rüh— 
rung, die ihm zu verjtehen gab, daß dies 

bier nicht zum Lachen jei, und daß Diele 

arme Seele, die ſich vor jeiner begnadeten 
Kunſt in den Staub wirft, ihn taujendmal 
höher ehrt als das Beifalldgetobe eines 
glänzenden Konzertpublifums. So war er 
ganz jtill und fing dann an, mit gütigem 
Ernjt zu ihr zu jprechen, und es war viel- 
leicht da3 erjtemal, daß jemand freundlich 
und ohne Spott die Wabi anſprach. Als 
dann der Lehrer fam und fie alle fortgingen, 

blieb die Wabi jtehen und jah ihnen nicht 
nah. Sie jah nur in fich hinein, wo alle 
die Eindrüde des Tages jich eingegraben 

hatten, und erjt nad) einer Weile bemerfte 
jie mit größtem Erjtaunen, daß die Tränen 

ihr jtromweije über die Wangen liefen. 
Sie hatte noch nie vor Freude geweint. 

Heute tat jie e8 zum eritenmal. — 

Die Wabi hat ihren Engel nie wieder: 
gejehen und verlangte auch nie danach. Wer, 
der gekrönt worden, wird das Begehren 

hegen, daß dieſer höchſte Weihemoment ſich 
wiederhole? Die Kirchen-Wabi rutſchte am 
nächſten Tage wieder in geflickten Röcken 
auf den Steinflieſen der Kirche umher und 

wuſch und rieb wie früher, aber in ihr war 
der Glanz des geſtrigen Tages, der nicht 
mehr ausgelöſcht werden konnte, denn wie 
alt ſie auch werden mag — ihr Kopf nimmt 

keine neuen Eindrücke mehr auf, die ihre 
Glückſeligkeit ſtören könnten. 
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Geſiade mit Kieſern bei Mio no Matiubara in der Provinz; Zuruga, wo die Legende des Fiſchers ſpielt, der 
das Federgewand einer Dienerin vom Monde fand und es der Beligerin erjt wiedergab, als fie vor ibm einen 
der Tänze der Unfterblichen tanzte. 
japaniihem Privatbefiß, von Noami umter dem Shogun Yoihimaja Njbifaga, 1449 bis 1471. 

Schwarzweißmalerei auf einem fechöteiligen Wandſchirm (3,4:1,5 m) in 
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Die 

Bildhauerkunst und Malerei im alten Japan ' 
Von 

Oskar Münsterberg 

D Malerei griff int wejentlichen auf die 
Blütezeit der Eungdynajtie zurüd, 

Um das richtige Gefühl für die damalige 
Kunftauffafjung zu erlangen, müſſen wir furz 
auf die politijche und hiſtoriſche Entwidelung 
Chinas zurüdbliden. Die großen Philoſo— 
phen Konfuzius, Laotje und Mencius hatten 

etwa 500 Jahre v. Ehr. gelebt und die Er— 
reihung des höchiten Glückes nicht dem 
Stärkſten, nicht dem Sieger durch robujte 
Kraft, jondern dem Weijejten, dem Sieger 
durch Gedanten veriprochen. Laotſe ſchreibt 
bereit3, da ein wenig ruhmreicher Friede 
den höchiten Erfolgen eines Krieges vorzus 
ziehen fei, denn der glänzendite Sieg jei nur 
der Widerjchein einer Feuersbrunſt. Die 
Lehre des Konfuziunismus ijt im weſent— 
lichen ein Studium der philoſophiſchen, klaſſi— 
ihen Schriften, nad) deren Deutung, wie 
nad) einem Leitfaden der Moral, alle Hand» 
lungen, jowohl die des Kaiſers wie die des 
Volles, einzurichten ſind. Die fortgejepte Be— 
Ihäftigung mit der Philoſophie führte dazu, 

u 

ie hinejiihe Rengiſſance der als Herrſcher nur den B 

Machdruct ift unteriagt.! 

ejten und Klügiten, 
nicht aber den Stärkjten anzuerkennen. Der 
Kaiſer galt nicht als der erbliche Beſitzer des 
Neiches, jondern nur durch feine Weisheit 
al3 der göttliche Leiter ded Volles. Diele 
Auffafjung machte ihn einerſeits zum Got— 
tesſohn, und anderjeit3 unterjtügte jie jede 
Revolution, jobald die Handlungen des Kai: 
jerd nicht mehr weije erichienen. 

Die Lehnsverfafjung ſowie die Fürſien— 
würde wurden abgeichafft, und China war 

das Land der Kaufleute und Bauern, die 
von den Literaten beherricht wurden. Dieſe 
wurden aber nicht nad) den  ritterlichen 
Tugenden der Tapferkeit und ihres Mutes 
geprüft, jondern nad) der Entwickelung der 

geiftigen Fähigkeiten. Jeder Bauernſohn 
wurde zum Literateneramen zugelajjen, und 
allein von der Leiftung hing der Aufitieg 
bis zum Vizekönig ab. So finden wir bei 
einer abjolutijtiichen Staatsform eine Ver: 
breitung der Nultur mit ihren Schägen der 

Philoſophie, Literatur und Kunſt, wie mr 
das demokratiſchſte Land fie anjtreben kann. 



Sehs indifhe Rafans (Arhats), Schüler Buddhas. Farbige Malerei auf Seide, Teil eines der fünfzig 
Kafemonos (170: 80 cm) mit fünthundert Rafans, im Befit; des Klofters Tofufuji, Kyoto, im Auf- 
trage des Shogun Noſhimochi Afbifaga gemalt von Myo Cho, genannt Cho Denfu, 13552 bis 1431. 

(Nach japanifcber Reproduftion.) 
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Soldatendienit war ein verächtliche® Hand 
wert, aber umgeben von den Schäßen der 
bildenden Kunſt über die Gedanken großer 
Philoſophen konverſieren und den feinjten 

Stimmungen der gefeierten Dichter nach- 
träumen, das war das Endziel der Erzie— 
bung. Abgeſchloſſen von aller Welt fennt 

die chineſiſche Kultur nur ihre eigene Lite- 
ratur, im wejentlichen die Eaffischen Bücher 

der vorchriftlichen Philojophen. 
Eine derartige Auffaffung mag nicht gerade 

praftiich fein, bejonders wenn fremde Völ— 
fer der Entwidelung des Kriegshandwerkes 
eine bejondere Sorgfalt widmen, aber vom 
äfthetiichen und ethiihen Standpuntte 

aus ſcheint e8 auch nach den Geſetzen 
der chriſtlichen Lehre die höhere Auf: 
fafjung des Lebens zu fein. Allerdings 
it eine Derartige Entwidelung nur 
möglich, wenn wie in China natürliche 

Grenzen das Yand vor Groberern 
ſchützen und die Fruchtbarkeit und der 
Reichtum des Yandes eine Bejriedigung 
aller Bedürfnifje im eigenen Land er— 

möglichen. 

Co fam es, daß nicht der Feldherr 
oder der Krieger den Nünjtlern den 

Stoff für ihre Werke gab, jondern der 
Philoſoph und der Dichter. Nicht Hand: 
lungen, jondern Gedanken und Empfin- 
dungen jollten zum Ausdrud gebracht 
werden. Nicht die Wahrheit des Ob- 
jeftes, jondern die Stimmung der be= 

trachtenden Menſchen ijt das erjtrebeng- 
werte ‘deal! 

Nur aus diejer Weltanjchauung her— 
aus fonnte jene eigenartige chinefiiche 
Kunſt entitehen, die in Japan einen 
fraftvollen Nährboden fand. 

Dieſes gejteigerte Empfindungsleben 
begünjtigte zunächſt die Entwidelung 
der lyriſchen Dichtung, welche jogar ein 
wichtiges Fach bei den Eramen der poli= 
tiihen Beamten bildete. Selbſt die 
hinefiihen Kaifer machten Verſe, und 
auf Gejellichaften überboten fich die Ge- 
bildeten der Nation im „Sängerfrieg“ 
zur Berherrlichung jchöner Frauen oder 

berühmter Landichaften oder zur Wie- 
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Im gleihen Sinne wurde auch die dar— 
jtellende Kunjt der Träger einer Stimmungs— 

malerei. Die Bilder wurden im wejentlichen 
Stimmungsbilder, bei denen aus der Natur 
nur die Äußere Form geliehen war. Die 
Malerei der Lyrik erreichte ihre größten Er— 

folge unter der Sungdynajtie (960 bis 1127). 

Dad Intereſſe für dieſe Kunſtprodukte 
bildete den Hauptinhalt des Geſellſchafts— 
lebens. Man kam zuſammen, um Bilder— 
rollen oder Verſe zu bewundern: der Ruhm 
einzelner Bilder und einzelner Gedichte drang 
weit bis an die jernjten Grenzen des Rieſen— 

reiches, und es gab keinen anderen Weg, 

Chineſen fommen in einem Pavillon zuſammen, um ein Bild 
zu bewundern. Schtwarzweißmalerei, stafemono (110: 80 em) 
im Tempel Reiunin des Kloſter Myoſhinji, Kyoto, von Kano 
Motonobu, 1476 bis 1559. (Nach japaniſcher Reprodultion.) 

dergabe von Stimmungen und Empfindun- um die höchſten Ehren und Erfolge zu er- 
gen. Die Lyrik hatte ihre Blütezeit unter zielen, al den, der über äjthetijches Gebiet 
der Negierung der Tang (618 bis 907). führte (ſ. obenftehende Abbildung). 

31* 
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E3 jcheint gewiß, daß die zahlreichen Ja— 
paner, welde vor dem dreischnten Jahre 

hundert China bereijten, auch von dieſen 

Bildern Kenntnis befommen hatten, aber 

ihnen fehlte damals das Verjtändnis für die 

Igriiche Weltanſchauung. Bei ihnen zu Haufe 
war die Lehnsverfajjung in Blüte, die Nit- 
ter herrichten mit dem Schwert, und ernite 
politiiche Sorgen erlaubten noch nicht Die 
Beichäftigung mit philojophiichen und rein 

äjthetiichen Fragen. Der Religion zur Bes 

glückung des Volles und dem Waffenhand— 
werk zur Befeitigung der Herrichaft der jieg- 
reichen Herren galt ausjchließlich das Inter— 

ejje der Japaner. Und erit in der Mitte 

des vierzehnten Jahrhunderts, zur Zeit eines 
zunehmenden Luxus an den Fürſtenhöfen, 

erwachte dad Bedürfnis für eine Höhere 

Lebensauffajjung, und es entwidelte ſich ein 

Verſtändnis für jene chineſiſche Malichule, 
welche dann vom vierzehnten bis zum Anz 

fang des jieb- 

en. zehnten Jahr⸗ 
* Be % hunderts die 
Axt * Zeit der Re⸗ 
* 2* 7 * naiſſance in 

y5 u. * 7 At Japan er— 

8 — füllte. 
Mrs ar Cho Denju 
——— (1352—1431) 

gilt als der 
Begründer 
der chineſi— 

ihen Mal: 
Ichule in Ja— 
panumd wird 

al3 der größ⸗ 
te Meijter jei- 

ner Beit ge= 
ichildert. Von 
jeinen Wer- 

fen find jeine 

funfzig Bil 
derrollen be- 
jonder3 bes 
rühmt, auf 

deren jeder 

zehn Schüler 
von Buddha, 

aljo im gans 
zen fünfhun— 

dert Mens 

— 
A 

wi 

Der Dichter Tiumei auf einem Eſel 
reitend. Schwarzweißmalerei auf 
Rapier (80:60 em) im Kloſter Weit: 
hongaji, Nuoto, vom General Yoſhi— 
mochi Mihifena, 1386 bis 1428. 
Nach japanischer Heproduftion.) 

Oskar Münjterberg: 

ſchen abfon- 
terfeit jind. 

Die darge: 
jtellten Köpfe 
und Hände 
zeigen eine 
feine Indivi— 
dualifierung 
in der Berve- 
gung und dem 

Ausdrude. 
Die Auffaſ— 
jung der Fi- 
guren, bon 

weldyen das 

farbige Son— 
derblatt einen 

Ausichnitt 
aus einer der 

Bilderrollen 
twiedergibt, 

zeigt noch Die 
traditionelle 

Überlieferung 
der buddhi— 
jtiihen Schu= 
le, aber neu Jurdjin, einer der ſieben Slüdsgötter 

ft Deris bie il incn Oma m mohen 
Gruppierung Tebigfeit. Schwarzweiimalerei auf 
und ihre auf Papier. Kalemono (1 m: 45 em) 

der Abbij Por dem van des Kiofter® um⸗ 

dung nicht ers — eg 

fichtliche Bere cine gan) im Iafferligen Balak 5 
jeung in eie pemalen. Gründer der Seſſhiuſchule 
ne Landſchaft. (Mach japaniſcher Reproduttion) 

Nicht mehr 
werden die Figuren nebeneinander geſtellt, 
ſondern in lebendiger Wirkung zu einer 

einheitlichen Gruppe vereint und in natür— 
licher Perſpeltive mit Überjchneidungen an— 
geordnet. Die dargeitellten Menjchenrajien, 

entiprechend den in Peking Tribut bringen 
den Bölferichajten, find Kopien von chine— 
ſiſchen Werfen, aber doch in eigenartiger 

Weile vorgetragen. Die Ausführung zeigt 
eine reiche Abjtufung von Farben, auc Gold 
wird verwvendet. Neben dem erzählenden In— 
halt zeigt jich bereits ein Verſtändnis für 
die rein Fünjtlerifche Behandlung im Aufbau 
der Gruppen und der Durchführung. Die 

Freude an der jchönen Linie überwiegt be— 

reits den Wunjc der Naturtreue. 
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Die japanische Malerei hat ſich nicht zum 
lihtüberflojjenen, plaftiich wirkenden moder- 
nen Bilde der europäiichen Auffafjung ent— 
widelt, aber anderjeit3 ijt die imprejfioni- 
ſtiſche Stimmungsmalerei Oſtaſiens unjeren 
Künjtlern unbetannt geblieben. Während 
in Europa aus der erzählenden Darſtellung 

allmählich ſich das fomponierte Figurenbild 

entwickelte und die Verſet— 
zung der Handlung ins Freie 
zum Studium der Lichtwir— 
hung mit ihrem Helldunkel 
und ihren Lichtrefleren über- 

baupt zum Malen unmittel- 
bar nad) der Natur anregte, 
blieb in Japan gemäß der 

Tradition die einmal er: 
langte Technif bis zum heu- 
tigen Tage mit allen Feh— 
lern erhalten, und die fünft- 
leriihe Weiterentwidelung 
fonzentrierte ſich auf Die 
Wiedergabe der chinejiichen 
Stimmungsbilder; das äſthe— 
tiſche Bedürfnis der japa— 

niſchen Renaifjance findet in 
den chineſiſchen Impreſſionen 
ſeinen Höhepunkt. 

Tie frühen buddhiſtiſchen 
Valereien waren in ſchwe— 
ren, ojt dedenden Farben 
nach Art der indischen Fresko⸗ 
malerei ausgeführt tworden, 
in der jpäteren Zeit und bei 

den Werten der Tojajchule 

wurden ausichlieglich Wai- 
jerfarben benugt,” während 

jetzt bejonders die Schwarz- 
weißmalerei in Aufnahme 
fam. Bon der Kunſt des 

Schreibens mit dem breiten 
oder dem fein gejpigten Pin⸗ 
jel war die Beherrichung des Linienflufjes in 
leicht geſchwungenen Formen erlangt, und in 
entiprechender Weije wurden mit wenigen 

Strichen die charakterijtiichen Erſcheinungs— 
jormen der darzujtellenden Objekte wieder- 
gegeben. 

Dieje Scheinbar flüchtigen Skizzen jind 
nicht zu verwechſeln mit den „Skizzen“ uns 

jerer Maler. Während dieſe das zufällige 
Moment ded Lebens jejthalten wollen, um 

Der chmeſiſche Dichter Li Taipt. 
Schwarzweißſtizze auf Papier, Kale— 
mono (80 :38 em) in japaniichem 
Privatbejig, von dem Ehinejen Liang 
ai, 1195 bis 1224. 

niſcher Reprodultion.) 
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Grundlagen für jpätere Bilder zu geben, 
und dementiprechend mehr das einzelne er- 

fafien als die Gejamtheit, jind die afiatijchen 
Strichbilder bereit3 das Endrejultat von 
forgfältigen Studien. Es ijt durchaus nicht 
eine flüchtig gemachte Beobachtung nad) der 
Natur, jondern der Ausdruf für die Er— 

fenntni® des Wejentlichjten in dem Darzu— 
jtellenden. Um das zu er- 
reichen, iſt e8 notwendig, zus 
nächſt die Natur in allen 
Einzelheiten jtudiert zu ha— 
ben. Es ijt nicht der An— 

fang, jondern das Ende der 
Kunfterfenntnis, wenn man 
veriteht, die Vieljeitigkeit der 
Natur auf einzelne wejent- 
fihe Einheiten zu reduzie— 
ren. Dazu gehört die Be- 
herrihung der Technik und 
eine Sicherheit des Auges 
und der Hand, welche wohl 
das Höchſte in der Kunſt— 
entwickelung darſtellt. Nicht 
auf die Kopie der Natur, 
wie einſt fälſchlich die Na— 
turaliſten lehrten, kommt es 
an, denn es gibt keine ob— 
jeltiv zu erfaſſende Natur 
an ſich, ſondern auf die Wir— 
fung der Natur auf den ein— 
zelnen Menjchen; nicht Die 
Kopie des Gegenjtändlichen, 

jondern die Wiedergabe des 
Gejehenen, die Impreſſion 
des Gegenjtandes, wie er 
auf Auge und Geijt des 
Künſtlers wirkt, iſt das er— 
ſtrebenswerte Ziel. 
In dieſer Impreſſion iſt 

der japaniſche Künſtler Mei— 

ſter geworden und hat viel— 
leicht ſeine chineſiſchen Lehrmeiſter, von 
denen er alle Grundformen der Technik 
und des Vorwurfs übernommen hatte, über— 
troffen. 

Die Schwarzweigmalerei war von Wang 
Wei (699 bis 759) beſonders im Süden von 
China eingeführt und galt ald Die eigent- 
lihe Malerei der Literaten. Die bewunders 
ten Vorbilder der chineſiſchen Meijter aus 
der Zeit der Sungdynaſtie zeigen einen Kom— 

Nach japa= 
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promiß zwilchen einer naturalijtiichen und 
einer jtilifierten Ausführung. 

Wie lebendig ift in der Abbildung (S. 388) 
die Stellung des Neiterd erfaßt und wie 
fleißig die VBervegung des Eſels nad) der 
Natur jtudiert, und doch zeigt der Aufbau 
der Kompofition, der Schwung der Linien, 
die Verteilung der getönten Flächen eine 
durchaus jtilifierte Ausführung. Es it der 
chinefische Dichter Tjumei aus der Zeit der 
Tangdynajtie, der als Idealtypus häufig 
dargeftellt wird, wie er, der Politif und 
allem Ehrgeiz abgewandt, der Welt nur 
dem Genießen der Natur und der Bers- 
funjt auf dem Lande lebte. Auffallend ijt 
die Proportion zwilchen Pferd und Menſch, 
aber dieje tleinen Pferde find noch heute in 

— ‚2 vr EI ZZ 

Totuſan, ein hervorragender Lehrer der Senjelte in China, 
Schwarzweißmalerei auf Papier, Katemono 

{90:38 em) im Tempel Jotoluin des Kloſters Daitokuji, Kyoto, 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. 

neitorben 865. 

von Soga Jaſoltu. 

(Nach japaniſcher Reproduktion.) 

Oskar Münjterberg: 

Nordchina ganz üblich. Das Bildchen iſt 
nicht von einem Maler, jondern von einem 

Dilettanten, dem General Yoſhimochi Aihi- 
faga ausgeführt. 

Es ift dieſer ganzen Kunjtrichtung charak— 
terijtiih, daß alle Bilder, ſeien es Figuren 
oder Landichaften, nicht direlt nach der Na— 
tur hergejtellt wurden, jondern nur nach der 
Erinnerung. Selbſt bei der Landichafts- 
malerei werden nur flüchtige Skizzen zur 
Unterjtügung des Gedäcdtnifje an Ort und 
Stelle gemacht, meijt nur ſchwarze Konturen 

mit eingetragenen Schriftzeichen für die Far— 
ben, um erjt im Atelier zum harmonijch wir: 
fenden Bild abgejtimmt zu twerden. 

Ebenfo jehen wir auf dem Bilde des Got: 
tes der Langlebigkeit YJuröjin mit jeinem 

Lieblingstiere, dem weißen Hirſche, 
das Bedürfnis nadı dem Aufbau der 
ſchönen Linien die realiltiiche Wieder- 
gabe der Natur übertünen. Sejjhiü 
(1421 bis 1507), der Verfertiger Diejer 

Zeichnung, galt als der größte Künſt— 
ler jeiner Zeit und wurde der Bes 
gründer einer bejonderen Schule. Ter 
finnende, in ſich gefehrte Ausdrud 

des Weiſen wird in den Linien des 
Faltenwurfe® vom Gewande gleich- 
jam fortgejeßt, und auch der Hirſch 
ſchmiegt ſich den abgerundeten, in ſich 
zufammenlaufenden formen an. Selbjt 
die jtarf verkleinerte Abbildung (S. 388) 
zeigt ung, wie das ganze nterejje 
auf den durc den Heiligenjchein nod) 
beſonders hervorgehobenen jinnenden 
Ausdrud des Kopjes konzentriert wird. 
Kein Vorder oder Hintergrund lenkt 
die Aufmerkiamfeit des Beichauers ab. 

Die einheitliche und einfache Konzep— 

tion bringt Har und verjtändlich den 

Begriff des Sinnend und Grübelns 
zum Ausdrud, wobei das Porträt nur 
Mittel zum Zweck, nicht Selbſtzweck iſt. 

An Stelle der Ausführung mit jpit- 
zem Pinjel zeigt und das Porträt des 
Dichters Li Taipe von dem Chineſen 

Liang Kai die Behandlung mit brei- 
tem Binjel (Abbild. S. 359). Nein 
zufällig icheint der Pinjel in Art der 
Nalligraphie breit und jchmal, Eräftig 
und ſchwach aufgelegt zu fein, und 
doch welche durchſtudierte impreſſio— 
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nitiiche Wirkung! Die vorwärts jchreitende 
Bewegung, der leicht zurüdgemworfene Kopf, 
der Iprechende Mund, das forichende Auge 

— die ganze Perlönlid- 

feit tritt uns entgegen, 

und mit wie wenigen 
Mitteln it Diele jtarfe 
Wirlung erzielt! 

"Wenn aus Raummans 
gel nur einzelne Künſt— 
ler und von Diejen wie— 
derum nur die einzelnen 
Arten ihrer Kunſt vor— 

geführt werden können, 

jo will ih doc, um Miß— 
veritändniffen vorzubeu— 
gen, ausdrücklich betonen, 
daß die meijten bedeuten 

den Meijter jich fait auf 
allen jeweilig beliebten 
Gebieten verjucht haben; 
aber nicht bei allen Stof- 

jen wurde Die gleiche 
Volllommenheit erreicht, 
oder nicht jeder Vorwurf 
fand den Beifall jeiner 

Zeit. Co wird 3. B. jchon 
von Koſe Kanaoka aus 
dem Ende des neunten Jahrhunderts berichtet, 
daß er fliehende Pferde in ſchwarzer Kon— 
tur vortrefflich daritellte. Bon ihm wird 
die urſprünglich einem chinefischen Künſtler 

aus dem Jahre 220 v. Ehr. zugeichriebene 
Legende wiederholt, daß er nicht wagte, den 

von ihm gemalten Himmeldtieren die Augen 
einzujeßen, da er befürd)ten müßte, daß jie 

dann Yeben befommen und gen Himmel flie 
gen würden. Dieje Bilder jind aber eigent- 

lich für die damalige Zeit injofern nicht cha= 
rakterijtiich, da fie neben den Götter- und 

Heldendaritellungen feinen Nejonanzboden in 
weiteren Kreiſen des Volkes fanden. Erjt 

in der jpäteren Friedenszeit drang die Bil- 

dung in weitere Schichten, und mit dem Ver: 
ſtändnis für Literatur entwickelte ſich auch 

das Intereſſe für derartige Werke der dar— 
ſtellenden Künite. 

Die Stilifierung der menjchlichen Gewan— 
dung zeigt in noch höherem Maße der ſitzende 
Prieſter Tolujan (Abbild. S. 390). Das 
Gewand ijt in Falten aufgerafit, und der 

Schwung der jchönen Linien beeinträchtigt 

— 

Dharma, ein indiſcher Prieſter, der Begrün— 
der der Zenſelte in China, geſtorben 535. 
Schwarzweißmalerei auf Papier. Kalemono 
(94:46 em) im Tempel Jotoluin des Kloſters 
Daitofuji, Kyoto, von Soga Jajola. Fünf— 
zehntes Jahrhundert. (Nach japaniſcher Re— 

produftion.) 
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die Wiedergabe der Wirklichkeit: das äjthe- 
tische Gefühl war jo jtarf entwidelt, daß 

die Form alles galt. Anderſeits zeigt der 
Geſichtsausdruck ein jei- 
nes Studium der Natur, 
aber nur der Gejamt- 
ausdrud ift in der Wir- 

fung naturaliſtiſch, wäh— 
rend ſich bei genauerem 
Hinſehen jeder einzelne 

Körperteil vollkommen ſti— 

liſiert zeigt. Selbſt in 
der Zeichnung der Naſe, 
der Augen und der Au— 
genbrauen läßt ſich jene 
Freude am Schwunge der 
ſchönen Linien erkennen. 

Es iſt ſchwer, Ver— 
gleiche mit der europäi— 
ichen Kunſt zu finden, aber 
wenn ic) vergleichen joll, 
jo würde mich der Linien— 

Ihwung an die Kunſt 

Naffael3 erinnern, wäh— 

rend die weiche Tönung, 
beſonders in den jpäter 
zu erörternden Yandichafs 
ten, an holländiiche Nebel— 

ſtimmungsbilder gemahnt. Oft find über- 
raſchend glückliche Löſungen gefunden, Die 
unſeren Gewohnheiten ganz neu erſcheinen; 
immer iſt ein fein empfundener Ausgleich 
der Linien und Tönungen erreicht. 
War von der Toſaſchule das Vielerlei in 

der Natur ſorgfältig regiſtriert worden, ſo 

galt es jetzt, durch Einfachheit der Konzep— 

tion und dur Größe in der Auffaſſung 

zu wirken. Wie in Europa der Begriff des 

Glaubens in der frühen Zeit durch eine Fülle 
von handelnden Perſonen dargeitellt wurde 

und erjt bei den Meijtern der Nenaiflance 

die Verbildlichung eines Begriffes in der 
Daritellung eines einzelnen, das Seelenleben 
wideripiegelnden Kopfes erreicht wurde, jo 
konzentrierte auch die japanilche Malerei erſt 

zur Zeit der chineſiſchen Nenailjance ihr 

Hauptaugenmert auf den Ausdruck des 
Kopfes. 

Der Kopf des indiſchen Prieſters Tharma 

zeigt uns den Geijt des fanatiſch glaubenden 
und überzeugenden Mannes (j. obenjtchende 

Abbildung). Als Patriarch der Zenſekte war 
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Jittoku, ein heimatlofer Küchenjunge im Tempel Kno— 
hingfu in China, und der blödfinnige Bettler Kanzan, 
aus der Zeit des Kaiſers Taitjung (Mitte des fiebenten 
Sahrhunderts), deren Gedichte in der Sammlung von 
Hanſhan enthalten find. Schwarzweißmalerei von Hiro- 
jefe, mit dem Künſtlernamen Torei, Hofmaler des Für— 
jten von Inaba, im jechsundjechzigiten Lebensjahre. 

Nach japanischer Reprodultion.) 

er (520) von Indiens Heimat über See nad) 
China gereift, um jeine Lehre, die Erkennt: 

nis durch Einficht, nicht durch Auslegung 

von Worten, zu verfündigen. Der Kaiſer von 
China verjtand ihn nicht, und die Berichte 
erzählen, daß er neun Jahre lang ſchweigend 
vor einer Wand gejeflen und über philoſo— 
phiſche Gedanken gegrübelt habe. Mit wie 
wenigen Mitteln ijt hier die Kraft des über: 

zeugenden Propheten zum Ausdrud gebracht! 

Oskar Münfterberg: 

Auch bier ijt die Behandlung des Geſichts 
in ſchönen Linien jtilifiert, aber der Aus— 
druck des überlegenen Geijtes läßt ſich jelbit 
in der ſtark verkleinerten Wiedergabe (das 
Original ijt fait in Lebensgröße) erfennen. 

Gegenüber den Porträt in würdevoller 
Poſe zeigt die jehr beliebte Daritellung des 
Küchenjungen Zittolu mit jeinem Bejen und 

des Blödfinnigen Kanzan ein Stück Iuftiges 
Bollsleben. Das grotesk Komiſche und über- 
trieben Luſtige wird auc bier nur durd) 
eine Stilifierung der Wirklichkeit erreicht 
(j. nebenjtehende Abbildung). 

Neitende japanijche Bonzen widmeten (976 
bis 984) dem chineſiſchen Hofe japaniſche 
Bilder, die in dem klaſſiſchen Lande der 
Malerei eine derartige Wertihägung er: 
langten, da jie den berühmten faiferlichen 
Galerien einverleibt und in den damaligen 
chineſiſchen Kunſthandbüchern anerfennend 
erwähnt wurden. Beſonders berühmt war 

die Sammlung des Kaiſers Huitſung (re— 
gierte von 1101 bis 1125), deſſen Hof an 
die mediceiſche Kunſtperiode Italiens erinnert. 
Seine Paläſte inmitten kunſtvoller Garten— 
gründe, angefüllt mit ſeltenen Steinen und 

von weither mitgebrachten Pflanzen und Bäu— 
men, mit wilden Tieren und bisher unbe— 
kannten Vögeln, waren berühmt. Am Hofe 
verſammelte er die beſten Literaten und 
Maler ſeiner Zeit, und er ſelbſt übte ſich 
in allen Künſten. 

Zwei Landſchaftsbilder werden in Japan 
aufbewahrt, welche angeblich von der Hand 
dieſes chineſiſchen Kaiſers herſtammen. So 
weit das Alter und die ſtarke Verkleinerung 
eine Reproduktion zuließen, iſt die Art der 
damals beſonders geſchätzten Malerei gut zu 
erkennen. Beide Bilder behandeln dasſelbe 
Sujet. Auf dem einen ein ſtehender, auf 
dem anderen ein ſitzender Pilger auf hoher 
Bergesſpitze: darüber einzelne Baumjtämme, 
Davor die weite, nebelhafte Ferne der Un— 
endlicheit, in die der Wanderer träumend 

hinausſchaut (Abbildungen ©. 393). Die 
Igriihe Stimmung der Sehnjudht, ohne Dar— 
jtellung des erjehnten Objelts, verlürpert das 
begriffliche Denken der Hajfiichen Literaten 
aus der Zeit der Tangdynajtie. Es gehört 
auch zu dieſer Stinmungsmalerei, daß nicht 
eine Photographie der Natur angejtrebt 
wird, jondern nur die Erinnerung an jene 
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charakteriſtiſchen Cigentümlichleiten der For— 

mation, welche jich dem Gedächtnis Leicht 
einprägen, wachgerufen werden joll. Alle 

Nebendinge jind weggelaſſen, jo daß dic Ab— 
jicht des Künſtlers, durch einfache Ausdrucks— 
formen mit möglichſt wenig Mitteln jtark zu 

wirken, Har hervortritt. Einſam, wie der 
einzelne Menſch, iſt auch nur ein einzelner 
Baum angedeutet, und beide ericheinen Hein 

gegenüber der den größten Teil des Bildes 
erfüllenden Luftperſpeltive. Das ift die wahre 
Stimmung des Denkers' ſich ganz verſen— 
fen in die fernen Welten des Alls. Nichts 
hindert den Blid in die unfaßbare Weite, 
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nicht3 gibt den Gedanken eine bejtinmtte 

Nichtung, und das träumende Verjenken in 
Himmel, Luft und Wolfen, in das Nichts und 
doc) zugleich in die Allmacht der Natur: 

das ijt der Endtraum des Philoſophen, das 

it die Stimmung der lyriſchen Yiteratur, 
das ilt der Inhalt vieler Stimmungsbilder 
jener klaſſiſchen Zeit. 

Sapaniiche Landichaften müfjen immer — 
wie im Mittelalter bei uns — begrifflid) 
aufgejaßt werden. Der Sonnenaufgang it 
nicht ein Niederſchreiben der Nichtreflere, 
jondern eine Manifejtation des Tages; Die 
Wiefe mit den blühenden Bäumen it al 

Ein Dichter auf beſchneitem Bergeswege mit Banıbus: 
bäumen binter }5els, im Hintergrunde Berg mit Waller: 
fall und überhängendem Baum. Farbige Malerei auf 
Seide (125 :53 em) im Kloſter Kondiin, Kyoto, wahr: 
ſcheinlich vom chineſiſchen Kaiſer Huitiung, venierte 1101 

bis 1125. (Nadı japanischer Reproduktion.) 

überhängenden Dichter an einem Bergabhang mit 
Baum, Serbitlandidaft. — Farbige Malerei auf Seide 
(125:53 em) im Kloſter Konchiin, Kyoto, wahrichein= 
lid) vom chineſiſchen Kaiſer Huitſung, regierte 1101 

bis 1120. 
(Nad) japaniſcher Reproduttion.) 
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Lujtort des Frühlingsfeites und der Jugend— 
liebe empfunden, und jo hat jede Dar: 

jtellung ihre jinnvolle Bedeutung. Stets 
empfindet der Japaner eine feine poetilche 

dee. 

Wie bei und die Pilgerfahrten nad) dem 
jonnigen Süden, nad) dem Künſtlerlande 
Stalien die Darjtellung der Landſchaft be= 

einflußten, jo auch wurden die chinejiichen 
Gegenden die Vorwürfe für Japans Maler. 
Die altchinejischen Meijter wurden fopiert 

Berglandichaft mit Wanderern auf einer Brüde. Schwarzweißmalerei 
auf Papier. Kalemono (1,80 :1,45 m) im Tempel Reimmin, Kyoto, 

von ano Motonobu, 1476 bis 1559. *(Nach japan. Reproduktion.) 

und sihre Auffaſſung der Yandichaften mit 

den Techniken der Ausführung zugleich über- 
nommen. Die in China reilenden Japaner 

machten Skizzen, und in der Erinnerung an 
die von Japan abweichende Art der dor— 

tigen Landſchaft entjtanden eigenartige Bil- 
der. Auf den japaniichen Inſeln gibt es feine 

großen Flüſſe und — außer einzeljtehenden 

Vulkanen wie dem Fuji — feine hohen Ge— 
bivge, und daher fehlen auch jene jteilen 
Seljengebilde, wie jie der wilde Bergjtrom 

aus dem Gebirge auswäſcht. Um jo jtärke: 
ren Eindruck machte das Ungewöhnliche dies 

Oslar Münfterberg: 

jer Erjcheinung; es wurde ein bejonders ber 
liebte Motiv japaniiher Künitler. 

In Japan wird ein chinefiiches Bild aus 
dem achten Jahrhundert nicht nur jeines 

Alters und jeiner techniichen Volltommen- 
heit, jondern auch wegen der Auswahl des 

Sujets bejonders geihäßt. Wir jehen jteile 
Felſen, aus denen der Bergitrom über vor: 
\pringende Stufen zum See herabfließt, und 
rechts und links ſind Bäume zur Belebung 

der Landſchaft angebracht. Waijerfälle mit 

gewaltigen Wafjermajjen gibt es 
a | zwar aud) in Japan, aber es fehlt 

die romantische Gebirgsjormation. 
Ganz merkwürdig it e8, daß offen: 

bar die Beichauer des Wajjerfalles 
ji) in der Mitte des Bildes jelbit 

Dargeitellt haben. Wie überwälti- 
gend wirlt die Größe der Natur 
gegenüber dieſen winzigen Mens 
Ichengeitalten! Die Fülle der Ein: 
zelheiten, die Arrangierung des 
Vorder:, Mittele und Hintergrun: 
des, das völlige Fehlen des Him— 
mel3 ſind charakterijtiiche Merk: 

male für die frühe Zeit der Male— 

rei. Noch find die Ausklänge jener 
realiftiichen Auffaſſung, die wir 
in der Bildhauerei fennen gelernt 
haben, vorwiegend, und die vieler: 
lei Einzelheiten der Natur werden 
dargejtellt; nur die Technik zeigt 

ſchon, daß es ein zu Haufe jtim- 

mungsvoll zujammenfomponiertes 

Erinnerungsbild und feine Natur: 
jtudie iſt (Mbbild. ©. 396). 

Ganz wie die deutjchen Noman- 
tifer alle eigentümlichen Forma— 

tionen, die fie auf ihren Reiſen 

ſtizzierten, zu Phantajtelandichaften vereinten, 
jo wurden auch im Oſten die verjchiedenen, 
vereinzelt auftretenden Naturwunder in der 

Erinnerung zu einer Landichaft zuſammen— 
fomponiert. Bäume und Tempel, Burgen 

und Pflanzen wurden dort angebradt, wo 
fie zur Abrundung der Linienfompojitionen 
eines Bildes oder zur Erhöhung des phanta= 
jtiichen Eindruds erwünicht erjchienen, gleich: 
gültig, ob es der Natur entiprad) oder 

nicht. 
Die Verwendung der Landichaftsmalerei 

an den Wänden der Zimmer und bejonders 
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auf den mehrteiligen Wandjchirmen gab Ge— 
legenheit, Landſchaftsbilder in gewaltigen Dis 
menjionen zu komponieren. In Erinnerung 
an die Neijen oder um bejonders gejchäßte 

Literaten zu feiern oder auch aus reinem 
äfthetiihem Bedürfnis wurde die Umgebung 
in den jonjt uniform und nüchtern gejtalte 

ten Zimmern wie mit einer Theaterdekora— 
tion verkleidet. Da der Sapaner auf der 

Erde fit, ijt der Augpunkt des Beſchauers 

wejentlich tiefer gelegt al8 bei ung, die wir 

gewöhnt jind, im Stehen Bilder 
zu betrachten. Während in der 
mittelalterlicyen europäiſchen Kunſt 
der Horizont in den Landſchaften 
ſehr hoch liegt und erſt in der ſpä— 

teren Zeit immer niedriger und 
niedriger gelegt wurde, um immer 

weitere Perſpektiven und immer 
mehr Himmel anbringen zu kön— 
nen, iſt in Japan ſchon durch die 

Technik der Toſaſchule der Hori— 
zont tief gezeichnet. 
Das Übereinanderaufbauen, wie 

es Stoffmujter, Schnigereien und 

Sadmalereien bejonder3 in China 

nod; heute aufiweijen, wurde zur 
deit der Blüte japaniſcher Kunſt 
nur für bejtimmte traditionelle 
Iwecke, 3. B. bei Tempelbildern, 
angewandt. 

Es entſpricht dem äſthetiſchen 
Gefühl des gebildeten Japaners, 
daß auch die Umgebung dem In— 
halt und der Bedeutung der Zu— 
ſammenkünfte angepaßt wird. Da— 
ber bevorzugt man für den geſell— 
Ihaftlicyen Verkehr entweder die 
freie Natur, die oft durch künſt— 
lihe Miniaturgärten wie eine Theaterdekora— 
tion wirft, oder ſolche Räume, in denen 

durch Wandbilder oder im Zimmer aufge: 
ttellte Wandſchirme bejtimmte Illuſionen her- 
dorgerufen werden. inzelne Zimmer in 
<dlöffern und Klöſtern haben ihre Namen 
nad den Wandbildern erhalten, jo z. B. im 

Chioninklofter zu Kyoto das Zimmer der 
- „Zilber Welt“, wo ringsherum ſchwarzweiße 
Schneelandſchaften auf Goldgrund eine poe— 
tiſche Wirkung erzielen. 

Tie Landihajten von Kano Motonobu 
(1476 bis 1559), dem Begründer der Kano— 

1476 bis 1559. 

395 

ſchule, zeigen zwei Felder einer jolchen 

Wanddeloration. Auf der einen fehen wir 

ein liebliches Tal mit einem dahinraujchenden 
Fluß, über dejjen jchmale Brüde Wanderer 

binaufpilgern auf die Berge, deren Fuß durch 
Wollen verdedt ijt (Abbild. S. 394). Im 

zweiten Bilde ijt die Ausſicht dargejtellt, 
weldye die Wanderer vom Gipfel des Berges 

auf die unerjteigbaren Spiten des Gebirges 
genießen. Offenbar ift der Baumwuchs ebenfo 

wie die Formation der Felswände nicht der 

Bergipigen im Nebel. Schwarzweißmalerei auf Papier. Kakemono 
(1,50:1,45 m) im Tempel Reiunin, Kyoto, von Kano Motonobu, 

(Nach japanischer NReproduttion.) 

Wirklichkeit entiprechend. Es iſt eben eine 
Bhantajielandichaft, Die den Gegenſatz des 
lieblihen Tales mit den wildzerflüfteten Fel— 
jen, der zierlihen Bäume mit den glatten 

Steinmajjen darjtellen und zugleich Erinne- 
rungen an jene Haffiichen fernen Länder, 

unter Benutzung jtudierter Einzelheiten der 
Natur, wachrufen ſoll (j. obenjtehende Abbil- 
dung). 

Ganz eigentümlich und allgemein üblich ijt 

die Ausführung, dab die Bergſpitze inımer 
frei und jcharf gezeichnet wird, während der 
mallige Fuß des Gebirges meiſt in Nebel 
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zerfließt. Diele in der Natur jelten vor— 

Oskar Münfterberg: 

Aſten hängend fand, welches einer ſich baden- 
tommende Erſcheinung — eine Ausnahme it den Dienerin von einem der vierzig Herr— 

der jchneebededte Berg Fuji — wird in 
Japan jo ſchön gefunden, 

daß auch hier im Streben 
nach dem einmal feſtgeſetz⸗ 

ten Schönheitsideal das 
Vorbild in der Natur 
abgeändert wird. 

Meben den in Japan 

unbefannten, mehr wild: 

romantihen Naturfor- 
mationen werden auch 
ganz wunicheinbare Mo— 
tive, wenn jie an be— 
rühmte chinefiiche Land— 
ihaften erinnern, gern 

entlehnt. So z. B. ijt der 
See Tongting wegen ſei— 
nes Haren Waſſers und 
jeiner jchönen Ufer in 
Vers und Bild bejonders 
gefeiert worden (Abbild. 
©. 397), und er wird, 

wenn aud) nur al3 Pro— 
duft der Künſtlerphanta— 

fie und nicht in natür— 

liher Wirklichkeit, häufig 
Dargeitell. Die feinen 
Stimmungen der bligen- 
den Wafjerfläche und die 

weich gejchtwungenen Fels⸗ 
rüden bei Mondjchein hat 
Shofei (geitorben 1345) 
mit wenigen Strichen im- 
preſſioniſtiſch wiedergege— 
ben. Zwei Fiſcherboote 

in der Einſamkeit: nur 
die Boote ſind in kräftigen Konturen be— 
ſonders betont, während die lauſchige Stim— 
mung durch nebelhafte Andeutungen erſt in 
der Phantaſie des Beſchauers hervorgerufen 
wird. 

Mit der Entwickelung der Literatur in 
Japan wurden auch dort einzelne Gegenden 

bejonder8 berühmt, und jo finden wir auch 

japaniſche Yandichaften verwertet. Das Ge- 
itade bei Mio no Matiubara (Abbild. S. 386) 
it jedem gebildeten Japaner bekannt, denn 
dort jpielt Die Legende, daß einjt in der 

jtillen, von ſchlanken Kiefern umjäumten 

Bucht ein Fiicher ein Federgewand in den 

Waſſerfall im bergiger Landſchaft mit zwei 
Wanderer. Schwarzweißmalerei, Kalemono 
(97:42 cm) im Tempel $totoin, 
Berühmte chineſiſche Malerei aus der Tang— 
dynaſtie, wahricheinlich von dem Chinejen Wu 
ZTaotje im achten Jahrhundert. Mach japa- 

niſcher Reprodultion.) 

iher auf dem Monde gehörte. Bald mel- 
dete fich Die verziweifelnde 

Beligerin und bat um 
Rückgabe, aber der Fiſcher 
gewährte e8 nur, als jie 
unter vielen Tränen ver— 
iprad, einen Tanz der 

Unjterblihen vorzufüh— 
ren. Während jie unter 
den Kiefern am einfamen 
Geſtade tanzte, joll Him— 

mel3mufif erklungen fein. 
Welcher poetiiche Gedan— 
fe: die jtille Einjamteit, 

die lauſchige Szenerie, das 

leiſe Blätjchern des Waſ— 
ſers, das Rauſchen in den 

Wipfeln der Bäume — 
und in der Einſamkeit 
eine ſchöne Frau tanzend! 
Daß überhaupt ein Fi— 

ſcher, alſo ein armer 
Mann, nicht Gold, nicht 

Genuß, ſondern die äſthe— 

tiſche Freude eines Tan— 
zes begehrte, zeigt, wie 
ſelbſt in den niederen 

Volksſchichten der äſtheti— 
ſche Sinn entwickelt war. 
Und ſolche Sagen, keuſch 
und ſittſam aufgefaßt, 
find Gemeingut des Vol- 
fe8 geworden, und ihre 

Kenntnid gehört zur all- 
gemeinen Bildung. Der 
Grundgedante diejer Sage 

ſcheint urfprünglich in der altafiatiichen Welt 
entjtanden zu jein, da Mujäus in jeinem 
Märchen von der „Schwanenkönigin” offen 

bar aus der gleichen Duelle geihöpft bat. 
Nur die charalterijtiiche Form des Aus— 
drudes iſt echt japanild). 

Die angeführten Landſchaften find meiitens 
in abgetönten, weich ausklingenden Tuſch— 
zeichnungen ausgeführt; daneben hat ſich 

auch eine mehr ſtiliſierte und gezeichnete 
Wiedergabe der Landſchaft entwickelt. Als 
Beiſpiel gelte Seſſons Bild des Segelſchiffes 
im Sturme (Abbild. S. 397). Wir ſehen das 

Segel des einſamen Schiffes vom Sturme 

Kyoto. 
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gebläht, und derjelbe Sturm peiticht die 

Wellen am Ufer und fegt durch die Bäume 
an der Küſte. Um die Kraft des Sturmes 
zum lebendigen Ausdruf zu bringen, ind 
die Stride, welche das Segel halten, in weit 
über die natürliche peripeftiviihe Wirkung 
binausgehender Stärke gezeichnet. Die Wel— 
fen jind in einer, aus China überlommenen 
und ſchon bei Tojabildern im zwölften Jahr- 
hundert angemwendeten eigentümlichen Art 
wiedergegeben. Während die jich überjchla- 

gende Welle an ihrer Spike mit weißem 
Gicht zeritäubt und fait als formloſe Wolfe 
ericheint, hat der Künitler gerade im Gegen- 
lat zur Natur die jich überichlagende Wellen- 
formation durch eine jtarte Kontur umrän— 

dert, jo daß die Bewegung der Welle be- 
ſonders jcharf hervortritt. In gleicher Weife 
it auch der Baum behandelt. Um den 
Sturm zu zeigen, übertrieb der Künſtler 
jenes feine, in der Peripektive fajt verſchwin— 
dende Geäſt und zeigte mit marfigen, feiten 
Strihen die in der Natur jicher viel ges 

ringer auftretende Bewegung de3 jturmge- 
peitihten Baumes, der auch faum an diejer 
Küjtenjtelle jo wachſen dürfte. 
Daneben wird auch eine mehr realiftiiche 

Darſtellung der Natur gepflegt, bei welcher 
die Einheitlichfeit der Kompojition und das 
servorfehren des Hauptmotivs vor allem 
betont wird. Als Beijpiel gelte das Bild 

des Chineſen Li Ti, welcher und einen 

Ochſen und jeinen Treiber in einer Schnee— 
landihaft zeigt neben zwei Inorrigen Bäu— 

EN ars 

Segelichiff im Sturm an der Hüfte zur Winterzeit. Schwarzweißmalerei 
Kalemono (48,5: 22,5 em) von Seſſon. auf Papier, 

Jahrhundert. (Nah japaniſcher Reproduktion.) 
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Zwei Fiſcherboote bei herbſtlichem Mondichein auf dem 
Tongtingſee. Schwarzweißſtizze. Kalemono (35:24 cm) 
it japaniſchem Privatbeſiß, vom Prieſter Sholäi, ges 

jtorben 1345. Mach japaniicher Reproduktion.) 

men, deren Geäſt übertrieben jcharf gezeich- 

net iſt, um die Wirkung des weißen Schnees 

zu veritärten (Abbild. S. 398). Der Ode 

jelbjt ift in naturalijtiicher Weiſe trabend 

dargeitellt und ebenjo der vorwärts gehende 

Führer, dejjen Bewegung ein prächtiges Bei— 

ipiel der Menichenbeobadhtung gibt. Aber die 
Mittel der Wiedergabe find dennod) jtili- 

fiert, die Bewegung durd) harte 
Konturen bejonders jcharf be— 
tont, während die Schatten- 
und die weichen Lichtreflere 
vollkommen fehlen. Der Künjt- 

ler will auch in diefem Falle 
nicht ein Stüd Natur tvieder- 
geben, jondern nur den Gegen 
laß von dem beweglichen Men— 
jchen und dem’ ſchwerfälligen 
Odjen, von dem Leben beider 
und der Erjtarrung der Natur 

und von den gen Himmel ſtre— 
benden Bäumen und der ni- 
vellierenden Schneedede! Und 

alles dieſes iſt zuſammenkom— 
poniert mit geſchickter Vertei— 
lung der Linien und der Farb— 

— 

— I 

Sechzehntes 
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flede, während eine feine Stimmung der 
durch den Schneefall gereinigten Luft alles 
verflärt. 

Neben den Menjchen und den Landſchaf— 
ten hat Schon jeit alten Zeiten die Dar— 
jtellung der Tiere ein bejonderes Intereſſe 
bei den japanijchen Maler erweckt. 

Zur Beit der buddhiftiichen Schule waren 
ed bejtimmte Tiere, wie der in Japan nicht 
vorfommende Löwe in chineſiſcher Stilifie- 
rung, die geheiligte Schildfröte und die nur 
aus der Sage bekannten Phönire und Dra- 
chen, welche in ihrer aus China überliefer- 
ten Form taujendfältig wiedergegeben wur— 
den. Koſe Kanaoka war der erſte Japaner, 

welcher die edlen Gebraud)stiere des Men— 
ichen, Pjerde und Ochſen, in lebendiger Be- 
wegung Ddarjtellte, und Toba Sojo bevor- 
zugte Affen und Kaninchen, Füchſe und Frö— 
ide neben den Haustieren; dabei gab er jie 
nicht unter ihren natürlichen Lebensbedin— 

gungen, jondern in fomilchen und karikieren— 
den Situationen. 

Kranich auf Kieſernſtamm über beivegtem Waſſer. Echwar;: 
weißmalerei (1,77: 0.80 m) im Tempel Reiunin des Klo— 
jtero Myoſhinji, Apoto, von Nano Motonobu, 1476 bis 

1559. Mach japanischer Reproduftion.) 

Oskar Münjterberg: 

—6— 

—9 

* 2 

Ochſentreiber im Schnee. Schwarzweißmalerei auf 
Seide. Kalemono (2,85:2,81 m), früher im Beſitz 
des Shogun Yoſhimaſa Aihitaga, 1444 bis 1473, jeßt 
in japanifchem Privatbejiß, vom Chineien Ci Ti am 
Ende des zwölften Jahrhunderts, (Nadı japanifcher 

Reproduktion.) 

Zur Zeit der chineſiſchen Nenaifjance wurde 

auch die Tierdarftellung der lyriſchen Stim- 
mung angepaßt, wie wir e8 auf dem Bilde 
des Nranichd auf dem Kiefernitamm von 
dem jchon erwähnten Nano Motonobu 

jehen (j. nebenjtehende Abbildung). Die 
Stellung und das Gefieder jind genau der 
Natur abgelaufcht, aber es iſt nicht Zweck 
des Bildes, uns den Vogel in realiftiicher 
Wahrheit vorzuführen, Jondern aud) hier 
ift er nur als Mittel benugt, um uns Die 

Stimmung der Einſamkeit zu vergegen- 
wärtigen. Wie der Vogel in ſich zu— 
jammengejunten auf einem ungewöhnlich 
gelagerten Kiefernſtamm, deſſen vielfach 
zadiges Geäjt beionders jcharf betont iſt, 
auf dem einen Bein jteht, über ihn der 

weite Himmel, unter ihm die ftilifierten, 
leicht bewegten Wellen, jo empfindet der 
Japaner die häufig angewendete Drei— 
teilung als Symbol für Himmel, Erde 
und Unterwelt. Wenn man zugleich jich 
den Augpunft des fißenden Beſchauers 
vor dem Bilde vergegemwärtigt, jo ſieht 
man zu dem Himmel empor, zu den raus 
ſchenden Wellen hinab, und der erdent- 
jprungene Baum mit dem einjamen Kra— 
nich ijt genau in der Aughöhe. Daneben 
empfindet der Japaner in der Daritellung 

eined Kranichs das Symbol de langen 
Lebens, jo daß das Bild in Lebensgröße 
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des Vogel3 eine glüdverheißende Dekoration 

des Zimmers bildet. 

Während das vorige Bild eine vornehme 
atademüche Ruhe zeigt, kam auch eine mehr 
bewegte Aufjaffung in Mode. Die beliebten 
Hahnenkämpfe gaben Gelegenheit zum Stu— 
dium dieſer farbigen und kraft⸗ 
voll ſich bewegenden Tiere. 
Miyamoto Muſaſhi (1582 
bis 1645) zeigt ung ein präch— 

tiges Eremplar, wie e8 mit 
geipreizten Füßen, gejenktem 
Kopf und jtolz gejchtwunges 
ner Schweiffeder jic gerade 
anſchickt, auf den Gegner los⸗ 

zuſtürmen (ſ. nebenſtehende 

Abbild.). Auch dieſes Bild 
iſt in der natürlichen Größe 

des Tieres gemalt und durch 
zwei weitere Abteilungen ei— 
nes Setzſchirmes zu einer le— 
bendigen Handlung vervoll- 
Händigt. Der Künſtler griff 
in der Ausführung auf die 
imprelfionijtiihe Skizzenma— 
nier der chineſiſchen Meiiter 
aus der Sungdynaſtie zurück 
und gab nur mit wenigen 
Finjeljtrihen die Bewegung 
und die Farbwirkung, wäh- 

tend er alle Details der Fie— 
derung fortließ. Nur zur 

geihmadvollen Ausfüllung 
de3 großen, für die Wirkung 
notwendigen Yuftraumes find 
einige Bambusblätter leicht 
bingeworfen, ohne in irgend 
einem inneren Bujammen- 
bang zum Hahnenkampfe zu 
ſtehen. 

Der Tiger im Bambus 
von Morinobu (1602 bis 
1674) (Abbild. ©. 40V) zeigt 
noch ganz Die Freude am 
Schwung der jchönen Linien und am Auf— 
bau der Gruppe, aber der heranjcleichende 

Tiger, ein in Japan nicht vorkommendes 
Tier, will nicht mehr menjchlide Empfin= 

dungen, jondern nur jeine Kagennatur zum 
Ausdruf bringen. Obgleich auch Hier die 
Bambusbäume in der Verteilung und im 
Anja der Blätter zu Hauje nach der Er- 

1645. 

Hahn in Nampfitellung und Bambus. 
Schwarzweißmalerei auf einem Zeil 
(130: 15 em) eines dreiteiligen Wand- 
ſchirmes, in japaniſchem Privatbeiik, 
von Miyamoto Muſaſhi, 1582 bis 

Nach japan. Reproduktion.) 
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innerung fomponiert jind, wirft doc das 
ganze Bild viel beivegter und lebendiger als 
die Bilder des fünfzehnten und jechzehnten 
Sahrhunderts. Dazu fommt, daß bunte, leuch— 

tende Farben angewendet jind und ein Hinter 
grund, der nicht mehr die ſtimmungsvolle 

Quftperjpeftive, jondern den 
von Veitolu (1545 bis 1592) 
zuerſt mit Blattmetall be— 
legten Goldhintergrund auf- 
weilt. Morinobu jchuf eine 
Menge neuer Motive in le 
bendiger und farbenfreudiger 
Ausführung, welche für den 

Schwarm jeiner Schüler map- 
gebend geblieben jind. Er 
war der lebte große Meifter 
der Nenaijjancezeit. 
Die politiichen Verhältniſſe 

hatten Jich jeit der Begrün— 
dung der chineſiſchen Mal— 
ichule wejentlich verändert. 
Wie zur Nenaiffancezeit in 
Stalien war auch auf den 
japaniichen Inſelreichen ein 
mächtiges Ringen zwiſchen 
den einzelnen herrſchſüchti— 
gen Fürſtenhäuſern entſtan— 

den. Die meiſten Erfolge 
erzielte der Fürſt Nobunaga, 
und der Mikado befahl ihm, 
Ruhe zu jtiften. Erjt ein 

Drittel des Neiches war uns 

tertworfen, als 1582 Nobu= 

naga von einem jeiner Ge— 
nerale ermordet wurde und 

der FFeldherr Hideyoihi, ein 

früherer Stalljunge, an die 

Spitze des Jiegreichen Heeres 
trat. Auf einem Kriegszug 
in Korea ereilte ihn Der 

Tod, und von neuem durch— 

tobten nun Bürgerfriege das 
Reich, bis Jyeyaſu Toku— 

gawa, der Fürſt von Mikawa, in der bluti— 

gen Schlacht bei Sekigahara (1600) als Sieger 
hervorging. Jyeyaſu, vom Mikado als erb— 

licher Shogun ernannt, wurde der Begrün— 
der einer glänzenden Friedenszeit, die bis 
1853 dauerte, wo amerikaniſche Kriegsſchiffe 

fi) mit Kanonen den Eintritt in die ab— 
geichlofjenen japanilchen Länder erzwangen. 
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Luxus und Üppigkeit herrjchten an dem mäch— 
tigen Hofe der Tolugawa-Shogune, aber 
jene gejchidte politiihe Gruppierung des 
Shoguns als tatjächlichen Herrſchers mit der 
jtetigen Nüdjichtnahme auf den madtlojen, 

aber im Volke verehrten Mikado ließ weder 
die militäriiche noch die kirchliche Anſchauung 
allein herrichen, jondern bewirkte ein gegen 

ſeitiges Sihdurchdringen und ergänzen. 
Der jtarre Glaube hatte die religiöſe und 

die Nitterehre die nationale Kunſt geichaffen; 
in der fajt dreihundertjährigen Friedenszeit 
gab es feine jolche Gegenjäße mehr und 
daher auch feine großen Probleme, die das 
Volk in jeinen tiefjten Empfindungen er— 
fchüttern fonnten. Reichtum, Wohlitand, 
Fürſtengunſt können immer neue und reichere 
Formen geitalten, aber feine Ideale als 
Grundlagen neuer Kunſtrichtungen geben. 
In diefem Sinne het 1600 die japanijche 
Kunſt ihren Höhepunkt erreicht. 

Hierbei möchte ich nod; einer hiftoriichen 
Tatſache Erwähnung tun, die und Europäer 
bejonder8 angeht. 1542 waren Die erjten 
Portugiejen in Japan gelandet und hatten 

Lauernder Tiger im Bambushain. 

arund, Linle Sülfte (1,4372 m) eines 
Karbige Malerei auf Gold 

jipeiteiligen Wand 

ſchirmes im Stlofter Nanzenji, Kyolo, von Kano Tanyu, auch 
Morinobu genannt, 1602 bis 1674. (Nach japan. Reprodultion.) 

Oskar Münjterberg: 

europäijche Sriegsgeräte, wie Kanonen und 
Flinten, jowie manche Techniken mitgebradt, 
die von vielen Fürjten mit Freuden aufge 

nommen wurden. So famı es, daß das Ehri- 
jtentum in einzelnen Teilen des Reiches ſich 

ichnell ausbreitete und Hunderttaujende von 
Anhängern in Vollshütten und Fürjtenhäu- 
jern fand. Beſonders die jüdlichen Küjten- 
länder waren den chrütlichen Gedanken zu— 
gänglicd, und Nobunaga bildete, um die reli- 
giöje Strömung zu jchonen, bei jeinen Feld— 
zügen nad) Korea ein bejondered Heer von 

Chriſten. Wie weit e8 ſich hier um wirkliche 
Erfaffung des chriftlichen Glaubensbefennt- 

nifje8 und der chrijtlichen Gefühle im Gegen- 
jag zum Buddhismus gehandelt hat, oder 

wieviel nur als revolutionäre und jozialüti- 

ide Ideen gegenüber der Tradition aufge- 
nommen wurde, ijt heute nicht mehr feſt— 

jtellbar. Jedenfalls war die erjte Folge der 
geeinten Neichöregierung, daß die chrijtlichen 
Lehren verboten und ihre Anhänger mit Feuer 
und Schwert, in offener Schlaht und am 

Kreuze getötet wurden. 
Für unjere kunſthiſtoriſche Unterjuchung 

liegt die Vermutung nahe, daß die 
Berührung mit europäiſchen Kulturen 
auf die Kunſt einen bedeutenden Ein: 
fluß ausgeübt haben könnte, und des- 

halb ericheint es wichtig, jelbjt das 
negative Nejultat jejtzuftellen. 

Sejuiten, denen ausſchließlich die 
Erfolge in der Ausbreitung der chrüt- 

"lichen Lehre zugeichrieben werden mül- 
ſen, jcheinen für die künſtleriſchen Mo: 
mente gar fein Verſtändnis gehabt 

zu haben. Die zahlreichen Berichte, 

welde wir aus dieſer Zeit befiken, 
geben ung einen genauen Aufſchluß 
über die politiichen und jozialen Ver: 
hältnijje, aber niemals wird ein Künit- 
ler oder ein Kunſtwerk erwähnt. In 

der Buddhajtatue jehen fie nur den 
Götzen, und die Wertihäßung der 
Japaner für das Kunſtwerk ericheint 
ihnen als eine heidniſche Ketzerei. Die 
Abbildung ©. 401 zeigt ein Titelblatt 
aus dem Fahre 1592 von einem der 

vielen Bücher, welche in der Jejuiten- 

druderei zu Amakuſa auf der Inſel 
Kiuſhu gedrudt worden jind. Der 

japanische Text ijt mit lateinischen Yet- 
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tern niedergejchrieben. Wenn auch der Holz- 
ſchnitt durchaus minderwertig ijt, jo zeigt 
er immerhin eine Plajtil, Gruppierung und 

Schattierung, wie fie im 
"damaligen Japan unbe- FIDESNO DÖXI 
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gibt nur einen Anhaltspunft für den In— 

halt, nicht aber für die Ausführung von 

Körins Art. Der Baumjtamm it breit und 

einfach behandelt, um 
ebenjo wie der maljige 

fannt war. Wir fünnen to zite P. F. Luis de Grana⸗ Goldhintergrund die duf⸗ 

annehmen, daß damals tige Zartheit der weiß und 

zahlreiche derartige Bil— da amaretaru xo no riacu. roſa ſchimmernden Blü— 
der, beſonders auch eu- Core uo Companhia no SuperioresnogoGleacu ten hervorzuheben. Ko— 
ropäiſche Heiligenbilder, 
eingeführt worden ſind, 
ohne irgend einen Ein— 
fluß in der japaniſchen 

Kunſtentwickelung ausge— 
übt zu haben. Dieſe ein— 
zige Gelegenheit, japani— 
ſche Kultur und Kunſt 

in die Wege europäiſcher 
Richtung zu leiten, iſt 
völlig unbenutzt geblie— 
ben. 

Im ſiebzehnten Jahr— 
hundert iſt nur eine Schu— 

le von maßgebender Be— 
deutung zu nennen, die 

nach ihrem geiſtvollen 

Begründer Ogata Körin 
(1660 bis 1716) benannte 

und noch heute geſchätzte 

Körinſchule. Es iſt 
ſchwer, die Vielſeitigkeit 
und Eigenart Körins mit 
Vorten zu charalterifie- 
ren, und anderjeit3 ge= 

ftattet der Raum nicht, 
zahlreiche Abbildungen zu geben. Bald mit 
breitem Pinſel in rohen Strichen, bald mit 
der feinjten Pinjeljpige in zierlicher Details 

malerei weiß er Effelte in feiner eigenen 

Art hervorzurufen. Nicht große Landichafe 
ten, nicht das Geelenleben der Menjchen, 
nicht die Inſtinkte der Tiere will er jcil- 

dern, jondern den einzelnen Gegenjtand 

nimmt er heraus, und mit eigenartigem Reiz 
weiß er ihn malerijch zu verwerten. Ihm 
jehlt die Größe der Auffajjung, welche die 

Künjtler der Nenaifjancezeit bejeelte, aber 
er hat reichere Mittel zur Erzielung jeiner 
Wirkungen. 
Der abgebildete Baumſtamm (Abbildung 

S. 402) mit zarten, bis ins einzelne aus— 
geführten Blüten auf glänzendem Goldgrunde 

Monatshefte, XCVI. 678. — Juni 1004. 

hergeſtellt. 

vomotte Nippon enden —* 

JESVS NO CONPANTA NO 

Collegio Amacufa ni voite Superiores no go men 

qꝛo toxite core uo fan ni gizamu mono nati. 
Ge xaxxe ya M. Di Lu xXäXll 

Titelblatt eines Buches über Glaubensfragen 
vom Pater Luis de Granada, in japaniſcher 
Überjegung mit lateinischen Lettern, 1592 in 
der Sejuitendruderei zu Amaluſa auf Kiuſhu 

Original in der Umiverjität zu 
Leyden. (Nach Reproduttion von E. M. Satow 

„Ihe Jesuit Mission Press‘,) 

rin will nicht fomponierte 

Bilder geben, er will 
nicht Seelenſtimmungen 

uns vermitteln, fondern 
er will die künſtleriſche 

Freude am Detail in der 

Natur — Sei e8 einen 

Berg, ſei e8 einen ein— 
zelnen Baum — uns ver: 
gegenwärtigen. Charaf- 
terijtiich für die damalige 

Beit des zunehmenden Lu— 
zus im Kunſtgewerbe it 

es, daß er mit feine beiten 
Arbeiten als Entwürfe 
für Öebrauchögegenjtände 
ausgeführt hat. So wur— 

de er auch auf dem Ge— 
biete der Kleinkunst bahn 
brehend und vorbild- 
lid). 
In ähnlicher Weile iſt 

jein Bruder Kenzan (1663 
bis 1743) tätig geweien, 
und jeine Malereien wur 

den bejonders als Bor: 

lagen für die Töpferei bahnbrecdhend und 

vorbildlih. Er liebte eg, nicht jowohl in die 
Feinheiten des Detaild einzugehen, als mit 
möglichit wenigen Mitteln eine imprejjioni= 

jtiiche Wirkung zu erzielen. Der abgebildete 
Bambus im Schnee (S. 402) iſt für jeine 

leicht hingeworfene jkizzenhafte Art jehr 
charalteriſtiſch. 

Bei dieſem Blatt können wir auch die in 
Japan bejonders geichäßte Schönjchreibekunft 

als Fünftleriiches Mittel fennen lernen. Der 
japaniihen Schrift kann man eher als 
irgendeiner anderen Schrift in der Welt 
ein künſtleriſches Gepräge geben. Die größ— 
ten Maler find daher auch zugleich berühmte 

Kalligraphen, und am Senzanbilde können 
wir jehen, wie die Schriftzeichen gleichlam 

32 
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als Teile des Bildes künſtleriſch verarbeitet 

wurden, 

Der Meijter Olyo (1733 bis 1795) war 

der erite, welcher nad eifrigem Studium 

der chineſiſchen Meijter die alten Vorlage— 
bücher beiJeite legte und im feinem vier- 

zigiten Lebensjahre begann, direkt nad) der 
Natur zu malen. Damit wurde er der Be— 
gründer der Shijo- oder naturalijti- 

ſchen Schule Es handelte jich hierbei 

nicht um die Einführung neuer Begriffe und 
Gedanken, jondern um eine neugejtaltete Auf- 
fajjung und Wiedergabe. Bielleicht war es 
nur eine Nealtion, daß man bei dem über- 

triebenen, zu jchattenhaften Skizzen ausge- 
arteten Impreſſionismus nunmehr wieder 

auf den auf Naturbetrachtung bafierenden Re— 
aligmus zus 
rüdariff, aber 
vielleicht laj- 
jen ſich auch 

Zujanımen= 
hänge mit 
dem tropfen 

weile einmwir- 
fenden Ein— 
fluß europäi— 

iher Kultur 

feitjtellen. 

Jeder Ver— 
lehr mit Eu— 

ropa war ge—⸗ 
ſetzlich verbo- 
ten. Nur in 

Deſima bei 

Nagaſaki fand 
unter jtaatli- 
cher Kontrolle 

ein beichränf- 

ter Handel 
mit den Hol- 
ländern jtatt, 

während je- 
der geiltige 
Verkehr aus 
Furcht vor 

der Wieder: 
belebung des 
Chriſtentums 
mit den höch⸗ 

ſten Strafen 
belegt war. 

Bambus im Schnee, die Verſe dar— 
über beſagen etwa: „Die Farbe der 
Bambusblätter ift durch dünn gefalle- 
nen Schnee verändert, und fie jehen 
traurig und einfam aus.” Schwarz: 
weißſtizze von Stenzan, 16636181743, 
aus deiien 79. Lebensjahre (Nadı 

japanifcher Reprobuttion.) 

Oslar Münfjterberg: 

Bauınjtamm mit Blüten. Farbige Malerei auf Gold— 
arımd von dem Begründer der Korinſchule, Ogata 
Körin, 1660 bis 1716. (Nach japaniicher Reprodultion.) 

Neilte der holländische Gejandte an den Hof 
zu Kyoto, jo war er von Militäresforten 
umgeben und wurde wie ein Kriegsgefange— 
ner behandelt. In Japan geihäßte Kunſt— 
gegenitände find in der damaligen Zeit nie 
mals nach Europa gelangt, jondern nur Er=- 

portivare, Die eigens für den holländijchen 
Markt bergeitellt worden war. Umgekehrt 

iſt eine künjtleriiche Befruchtung in den letz— 
ten Sahrhunderten von den Holländern auf 
Japan nicht ausgeübt worden. 

Auf anderem Gebiete aber haben Berüh— 
rungspunfte jtattgefunden. Es wird erzählt, 
dat Bunzo Aoki, 1740 als Sohn eines armen 

Fiſchhändlers in Tolio geboren, holländiiche 
Schriften geiammelt hätte und von einem 
holländiichen Kapitän den eriten Abcunter- 
richt erhalten habe. Zum eriten Male jeit 
der Sejuitenzeit wurde wieder ein Wörter: 
buch von einigen hundert Wörtern, aber 
dieſes Mal von einem Japaner zulammen- 

geitellt. Zu Aoki reijte ein jtrebjamer Arzt, 

Kiotalo Maeno, um holländiich zu lernen. 
ALS dann einige medizinische Bücher, „Tabula 

Anatomica“, mit ausführlichen Abbildungen 

des menschlichen Körpers von den SHollän- 
dern gebracht wurden, erregten dieſe die 
größte Aufmerfjamfeit, und Kiotalo faßte 

den Entichluß, im Verein mit anderen Ärz— 
ten und mit Erlaubnis der Regierung das 
Bud) ins Japanische zu überjegen. Zugleich 

holte man ſich vom Hinrichtungsplaße Leich— 

name, um die Richtigkeit der Angaben nach— 
zuprüfen. So entjtand im Anfang des acht— 
zehnten Jahrhunderts das erite medizinische 
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Verf in japantjcher Sprache, genannt: „Kai— 
tai⸗Shinſho“, das „Neue Bud der Anato- 
mie“. Diefem Tropfen europäilcher Wifjen- 

haft dürfte jomit jener neue naturaliftiiche 

Seijt entjtrömt jein, welcher auf die Kunſt 
belebend wirlte. 

Wurden früher cdinefiihe Philojophen, 
Yegenden, Göttergejtalten 
und Landichaften nach dem 

Deal der alten Meijter 
dargejtellt, jo galt es jeßt, 

die Einzelheiten in der 
Natur zu fopieren. In 
der Art der Meiiter der 

Tola- Schule wurde das 

Ktleinliche, ſcheinbar Un— 
wichtige in minuziöſer 
Zorgfalt wiedergegeben 
und nicht mehr die Ge— 

ſamtwirkung allein berück— 
ſichtigt, Jondern im Gegen: 
teil alles Intereſſe wurde 

auf den einzelnen Öegen- 
jtand Ipezialifiert. Nicht 

mehr fam es auf die Stim- 
mung, jondern auf die 
Wahrheit an. Daneben 

erhielt daß Arrangement 
cut der Fläche und Die 

Abtönung der Farben eine 
fünitleriiche Glätte und 

Eleganz, wie jie nur eine 

nhrhumdertelange Schu— 
lung des Nunjtempfindens 

erzeugen fonnte. 

Ta die Landſchaften 

nidt in dieſer Art der 

leinmalerei wiedergege— 
ben werden konnten, jo 
wurde die impreljionijti- 

he Art der chinefijchen 

Schule für jie beibehalten, 

und nur vielleicht ein Zweig oder eine Blume 

wurde jorgjältiger ausgeführt. Aber in diejer 
Malart für Landichaften wurde der einzelne 

Fiſch oder Vogel in realiſtiſcher Wahrheit, 
oft jogar in übertriebener und daher in 
bezug auf das Detail erfundener Klein— 
malerei ausgeführt. Nur in den Land 
ihaften blieb die tiefere Auffajjung, das 

höhere Jdeal, gleihjam das Eeelenleben des 
TZorgeitellten erhalten, während für den ein- 

Affen am hängenden Zmeigen. 
Kalemono (1,4 m:0,6 m) von Mori 
Zofen, 1747 bi 1821, 

Reproduftion.) 
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zelnen Gegenjtand die Kopie der Natur, die 
techniiche Gejchidlichleit ohne innere Be— 
ziehungen zur Umgebung als das erjtrebens- 
mwertere galt. 

Die einfachen Mittel reichten nicht mehr 
aus, und immer neue Techniken wurden er= 
funden, um die Wirkung zu beleben und zu 

verfeinern, ohne jedod) 

den Kunſtwert zu vertie— 
fen. Die Malerei wurde 

auf die verſchiedenſten Ma⸗ 
terialien, wie Lad, Stein— 
gut, Holz u. a. m, über: 
tragen, und durch Kom— 
vojitionen von verichiede- 

nen Stoffen wurden jtet3 

neue wirkungsvolle Effelte 
erzielt. Im ſiebzehnten 
Jahrhundert lernte man 

auch in Kyoto die bis— 

ber aus China importier— 

te Malſeide herzuſtellen; 

Seide für Kleider wurde 

ſchon viele Jahrhunderte 
früher angefertigt. Die 
erjien Anſätze zu Diejer 
Art der Techniken zeigen 
ſich Schon bei Korin. 

Mit den Modellen und 

Techniken wechſelte auch 
die ſoziale Stellung der 
Maler und ihrer Schüler. 

« Unabhängig von den alten 
= Kehren konnte ein jeder 

* in die freie Natur gehen 
und ftudieren. Nicht mehr 

* waren kalligraphiſche Vor⸗ 

ſtudien, die Kenntniſſe der 

klaſſiſchen Schriften und 
die Übung nad) den Mo— 
dellbüchern der alten Mei— 

ter notwendig, ſondern 
die Beobachtung des Lebens genügte. Den 
chinefiichen Fdeallandichaften wurden Szenen 
aus dem Straßenleben in Kyoto vorgezogen, 
und an Stelle der Fabeltiere traten Affen 

und Inſekten, Fiſche und Wögel, alle jene 

einen Tiere, welche die eigene Heimat be- 

lebten, und deren Vorbild in der Natur ſorg— 
fältig ſtudiert werden konnte. 

Auch der Kaſtengeiſt der Malergilde, in 

Farbiges 

(Nach japaniſcher 

die der Eintritt meiſt nur durch Geburt, 

3 
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Heirat, Adoption oder jonjtige Beziehungen 
möglich war, wurde durchbrochen, und freie 

Konkurrenz waltete, welche hauptjächlich zur 

Hebung des Gewerbes zu einem Kunſt— 
gewerbe allerhöchſter Anforderungen führte. 
Eine gewerbliche Betätigung war bei den 
Mitgliedern der erflujiven Malergilde — 
mit Ausnahme von einigen Fürftenaufträgen 
auf Waffen und dergleichen beionders ge= 
ihägter Einzeljtüce für den Hofgebrauch — 
bisher nicht üblich 

geweſen. 
Aus der adligen 

Kunſt war eine 
bürgerliche Kunſt 
geworden. Aber 
auch jetzt blieb die 
Malerei in gewiſ—⸗ 
ſen Überlieferun- 
gen befangen, in— 
dem der Übergang 
zu Lichtjtudien, zur 

Einführung von 
Schatten und Hell: 
dunkel nicht jtatt- 

fand, 
Der in Europa 

befanntejte Ber: 

treter der natu— 
raliſtiſchen Schule 
war Mori Soſen 

(1747 bis 1821), welcher bejonders als Maler 
von Affen einen großen Nuf erlangte (Ab— 
bildung ©. 403). Er foll mehrere Jahre jich 

ausschließlich der Beobachtung von Affen ges 

widmet haben, um die vollkommenſte Natur- 
wahrheit zu erreichen. Nur die Tiere jelbit 

ſind realiftiich aufgefaht, „während die Um— 
gebung noch nach) den Formen der alten 

Überlieferung wiedergegeben ijt. Ganz be- 
fonders interejjant ift feine Technif, welche 
er alten chineſiſchen Meijtern, z. B. Shiko, 
aus dem Anfange des zehnten Kahrhunderts 

entnahm. Nicht mit abgetönten Flächen oder 
harten Konturen gibt er die Zeichnung, ſon— 

dern mit ganz feinen mebeneinander geieß- 
ten Strichelhen, deren Enden den Umriß 
bilden. Die Originale von Sojen werden 

auch in Japan außerordentlich geichägt, und 
die zahlreich in Europa bejonders jeit etwa 
1880 eingeführten Nffenbilder entitammen 

meilt dem Atelier von Karada Ganjen in 

= os 
Der Neujahrstanz (Manzei), von herumziehenden Tänzern auf 
dem Borhof eines reihen Hauſes ausgeführt. 
auf Bapier, Teil eines Wandjchirmes (1,78 m:1,57 m), von 
Sutotu KT, 1729 bis 1804. (Nach japanischer Neproduftion.) 

Ostar Münjterberg: 

Oſaka, wo eine Fabrik jolder Bilder etn- 
gerichtet iſt. 

Auch die Daritellung des menichlichen 

Lebens auf den Bildern der Tojafchule wurde 
mehr naturaliftiich behandelt, während Die 

alten Traditionen in Behandlung der Ber- 
ſpektive und der Technik beibehalten blieben. 
Die Neujahrsizene von Sufofu Ku (1729 

bis 1804) gibt für dieſe realiftiihe Be— 
handlung der Tojamaler ein gutes Beilpiel 

(j. nebenjtehende 

Abbildung). Auch 
jehen wir hier nicht 

mehr den vorneb- 
men Nitter3mann 

in jeiner würde— 
il vollen Bewegung, 
x jondern das Wolf 

a‘: i in ſeinem natürlis 

chen Gefühlsaus⸗ 
druck dargeſtellt. 
Im Anfang des 

neunzehnten Jahr— 

hunderts haben 

Künſtler wie Hoyen 
und Ippo unter 

Beibehaltung der 
techniſchen Fort⸗ 
ſchritte der Shijo— 
ſchule ſich den 

Ideen der alten 
Kanoſchule wieder genähert. In ihren Land— 

ſchaften werden einzelne Teile, wie Bäume 
oder Uferſtellen, ſorgfältig ausgeführt, um 
ein charakteriftiiches Merkmal für die Ort- 
lichkeit zu geben, aber daneben wird eine 
Ideallandſchaft herumfomponiert, die eines 
poetiſchen Hauches nicht entbehrt. 

Anderjeits hat im Anfange des neunzehn- 
ten Jahrhunderts die naturalijtiihe Kunſt 
auch ſolche Bilder geichaffen, die nur noch 
wenig echt Japantiches im alten Sinne be— 
jigen. Auf der farbigen Abbildung (j. Son— 
derblatt) eines Bildes von Kaſan (geitorben 

1829) jehen wir ein Wachtelpaar unter dem 
Schuß überragender Pflanzen auf der Lauer 
nach fliegenden Käfern. Zwar fehlt auch 

noch bier jeder Schatten, aber die Blätter 
ind unjerem eigenen Kunſtgefühl entipre- 
chend in farbiger Tünung plajtiih behan— 

delt. Dieſes Bild iſt fiher nicht nach Der 

Erinnerung zu Haufe komponiert, ſondern 

— 

Farbige Malerei 
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nah Studien an Ort und Stelle gemalt. 
Nicht der Wunſch nach dem Aufbau der 
ihönen Linien, nit die harmoniiche Ab— 

tönung der Farben, nicht der ſymboliſche 
Ausdrud eines Begriffes ift angejtrebt, jon- 

dern mit gegen jrüher weſentlich gejteiger- 
ten Mitteln iſt ein Stück Natur kopiert, 

wobei nur die Kunſtſeele verloren gegan— 

gen ijt. Wir beivundern die Technik, aber 

wir bleiben falt und werden bejtärkt in der 

Erkenntnis, daß eine wahre und hohe Kunjt 
nur möglidy it, wenn jie aus der Tiefe 

des Empfindens herausgeichaffen wird. Was 

on Routine und Technil, an Eleganz und 
Geihidlichfeit das letzte Jahrhundert ges 
wonnen, das hat ed an Tiefe und Seele wie— 
derum verloren. 
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Mit der Einführung europäiſcher Kultur 
gelangte auch europäiſche Kunſt nach Japan 

und hat zunädjt einen Wirrwarr in den 
Anfchauungen hervorgerufen. Während die 
einen an der alten Kunſtrichtung fonventio- 
nell feithalten, bemühen ſich andere, geiſtloſe 
Nachahmer der in Europa entjtandenen Kunſt 
zu werden. Daneben aber fann der feine 
Beobachter bereits Die Anſätze zu einer neuen 
Kunjt erkennen, die, auf der hijtoriich ge— 
wordenen Nationalfultur fußend, ſich euro- 
päilche Techniten und Auffafjungen dienjtbar 
macht. Heute ilt in Japan eine Zeit des 

Überganges, und es dürften nod) einige 
Jahre, vielleicht Jahrzehnte friedlicher Kultur— 
arbeit notwendig fein, damit eine neue Höhe 
japanischer Kunſt erreicht wird. 



Blid auf die Billenlolonie Nitolasiee. 

Ein Volkspark der Zukunft 
Von 

Hermann BHäfker 
(Miet vierzehn Mluftrationen nach Eiebbaberaufnahmen von Dr. 5. Soetbeer in Berlin.) 

a berraichende Pläne find in Berlin in 
(61 den legten Jahren wieder und wieder 

an die Offentlicheit gedrungen. Dar— 
unter auch der: den über 4600 Heltar gro- 
hen Grunewald in einen „Volkspark“ mit 
Spiele und Feitpläßen, Sport und Auto— 

mobilvegen zu verwandeln. Im runde, 

was iſt „Überrajchendes“ dabei? Die ganze 
Entwidelung der Dinge in Berlin drängt 
jeit langem darauf hin. Es kann ja gar 
nicht anders enden als in dieſem Sinne. 
Seit zwei Jahrzehnten hat die Großitadt 

mädtige Häuferwogen auf die Gebiete hin- 
geworfen, die ſich zwijchen ihr und dem jtil- 
fen Waldgebiet an der Havel ausdehnten. 

Bon Charlottenburg aus über die Schad)- 
brettfolonie Wejtend mit ihren fait „bo= 

taniſch“ zu nmennenden Allen — jede mit 
einer Baumart bepflanzt, aber alle verſchie— 

MNahdrud fit unteriagt.) 

den -——, über den Spandauer Bod nad 

Spandau jtredt Großberlin den einen Fang— 
arm. Der andere, ungleich musfulöier jozu: 
jagen, umlagert von Berlin S. aus über Wil: 

merddorf und Schmargendorf, riedenau, 
Steglig, Groß= Lichterfelde, Zehlendorf in 
weitem Bogen das Grunewaldgebiet und 
ichlägt mit den im Entjtehen begriffenen 

Kolonien Schlachtenjee und Nikolasjee gleich: 

jam jeine Klauen in ihn hinein. So ijt der 
Grunewald dem Naturkind auf dem befann- 
ten Bilde Saſcha Schneiders gleich: ohne 

ji) zur Flucht regen zu fünnen, muß er ge 

jenften Hauptes zujehen, wie das dunkle 

Mauerungeheuer ihn mit jeinen Tagen um: 
garnt und ihm näher und näher rüdt. Was 

jteht ihm bevor? Will die Großſtadt aud 

ihn nach ihrer liebenswürdigen Art „einver- 

leiben*? Werden die 4600 Hektar eines 



Hermann Häfler: Ein 

Tages „eine der befannteren öffentlichen An— 
lagen“ in Berlin darjtellen, von elektriſchen 
Bahnen und von Aſphaltſtraßen durchkreuzt, 
mit automatischen Frühitüdsrejtaurants zu 
beiden Seiten und umgeben von einem 
Kranz von Villen und Konditoreien? Nicht 
nur mit den Armen fommt das Ungeheuer 
immer näher, auch jein Atem jtreift und 
trifft jchon die Grunewaldkiefern, und jeine 

Augen glühen jie abends aus nächſter Nähe 
faszinierend an. 

Von Charlottenburg und Berlin W. und 
dem dazu gehörigen Teile von Wilmersdorf 
wachſen die Wohnhäujer und bejjeren Miet— 
fajernen heran, der Kurfürſtendamm ſelbſt, 

die Prachtſtraße des wejtlichen Berlins, hat 

jeded Hindernis genommen und windet jich 
weit durch Die maleriihe „Billentolonie 
Grunewald“ ins Herz des Waldes hinein. 
Rechts und links von ihm erhöhen jich, vom 
Charlottenburger Bahnhof und der Joachims⸗ 
thaleritraße ans, die Berlin mit Wilmers— 
dorf verbindet, die Straßen und bededen 

ich mit kuniſtvollem Pflajter, nachdem jie zu 
beiden Seiten die Wiejen mit Staub und 
die Ader mit Unkraut geichändet haben. 
Immer neue Baupläße werden abgeitedt, 

jeder Spaziergang — oder bejjer jede Spa- 

jierfahrr, denn zum Promenieren iſt's nicht 
einladend genug — zeigt, wie etwas Neues 
ertig geworden ijt. Die Bismarditraße, die 

bei der Biegung der 
Berlin =» Eharlotten= 

burg: Spandauer Heer= 
ſtraße „Am Knie“ ab— 
bricht, indem ſie die 

urſprüngliche Richtung 

in gerader Linie fort— 
ſetzt, dieſe Bismarck— 
ſtraße, früher ſo eine 

Art Hinterſtraße, die 
wegen ihres ſchlechten 
Pflaſters, ihrer Enge 
und Zielloſigteit kaum 

beachtet wurde, ſie zeigt 
ſchon ſiellenweiſe die 

künftige Breite, und 
die Yäden an ihr fangen an, unerſchwing— 

lid) teuer zu werden. An ihrer Mündung, 
den Zugang zum Örunewald verjperrend, 
log früher ein morajtiger Tümpel, der 
Liegenjee, und ein von der Dffentlichkeit 
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abgejperrtes Gut daran. Wer fannte e3? 

Die Gegend wurde zur Zeit der geplanten 
Gewerbeausjtellung (1896) gelegentlich als 
Konkurrenz des Treptower Geländes ge- 
nannt — aber niemand wußte recht, wo jie 

lag. Heute jind die Zäune des Gutes ge— 
fallen, das Wajjer von Baujchutt verun- 

reinigt, und ein breiter Damm führt mitten 
durch den See, auf den Einjchnitt der Stadt- 
bahn zu und hinüberweijend auf den jen— 
jeitigen Grunewald. Und bei der Einmün— 
dung des erwähnten Kurfürjtendanmes, da, 
wo, einem eingerwurzelten jchönen Bilde 
gemäß, der Ringbahnhof Halenjee alltäglid) 

viele Hunderte und Sonntags viele Tau— 
ende von Berlinern „ausipeit* — da ſchmet— 

tern in berühmten Tanzlofalen die Orcheiter, 

drehen ſich die Karuſſells, entwidelt ſich ein 

Großſtadtleben zwiſchen den jtehen gebliebe- 
nen dünnen Waldjtämmen, daS mit jeinent 

Lärm und Staub, jeiner Eitelfeit und ſei— 
nen Zajtern längjt den „Waldfrieden“ auf- 
und tief ins Innere des Grunewalds ge— 
ſcheucht hat. 

Kein Geringerer als Bismarck war's, der 
den Charakter des Grunewalds al3 künftigen 
Volkspark, der bejtimmt jei, den Tiergarten 
abzulöjen, frühzeitig erfannte und daher der 
eigentliche Vater und Förderer der Villen: 
folonie Grunewald war. „Eines fann ich 

für mid) in Anipruch nehmen,“ hat der Fürſt 

Bartie aus der Billenfolonie Grunewald, 

noch 1896 in einer Unterhaltung mit dem 
Reiſenden Eugen Wolf gejagt, „dab id) den 
Berlinern Luft verichafft habe. Den Kur— 

fürjtendamm und die Billenkolonie Grune— 
wald, die damit zulammenhängt, habe ic) 
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Havelufer bei Pichelswerder. 

ganz allein durchgelämpft. ch habe bei dem 
hochſeligen König eine Kabinettsorder er- 
wirft, den Kurfürſtendamm als Zufahrt nad) 

dem Grunewald durchzuführen, troßdem ich 

das Polizeipräſidium gegen mid) hatte, das 
Intrigen gegen mic ſpann. Denn einige 
der Herren, Die ein andered Projekt patro— 
nifierten und in der Ausſicht auf dej- 

ien Verwirklichung ich bereits in 
Terrainipefulationen einließen, hats 

ten Wind befommen und verjuchten, 
mir Knüppel zwilchen die Beine zu 

werfen. Ich kann wohl jagen, daß 
mir in dieſer Sache mehr Schwie— 
tigfeiten bereitet wurden, als es 
durch ſämtliche Diplomaten Europas 

je geichehen ift. Aber ich hatte das 
Vertrauen meines hochleligen Herrn, 
und als ich ihm meinen Bortrag 
gehalten hatte, ſagte er: ‚Machen 
wir‘ Und fo wurde e8 gemacht.“ 

Daher ijt dem Fürjten und jeinem 

getreuen Tiras auch dort an der 
breiten Straße, wo die eleltriiche 

Bahn zwiſchen Billen, Cafes und 
moosbewachſenen, kiefernbejtandenen 

Härten hindurchjauft, ein Denkmal 
errichtet worden, und eine „Bis— 
mardbrüde* führt zwilchen „Her— 

tha”= und „Königsſee“ Hindurd). 
Dieje Seen find, gleich dem Hu— 

bertusjee innerhalb der Kolonie, 

Hermann Häffer: 

fünjtliche Gebilde, mit 

Hilfe von Zement und 

Örottenjteinen aus als 

ten Tiimpeln, „Fenns“ 

(d. i. Miooren), gebil- 

det, die urjprünglid 

dieje öde Gegend un— 

gangbar machten. Jetzt 
iſt ſie — die fedite, 

aber aud) zugleic) die 
liebenswürdigite Zu— 
dringlichleit der Groß: 
jtadt — voller male: 

riſcher Villen in ver: 

ichiedenjten Stilarten. 

Das Emporwadjen 
diejer Villenkolonie 

war architeftonijch eine 

Offenbarung für Ber: 
lin, in ihr fand der 

„moderne“, d. h. ganz einfach friihe und fede 

Baujtil jeine erjte größere Anregung, und 

man fann dieſem farbenfrohen Spiele mit 

allen Formen der Vergangenheit nicht böſe 
jein. Gleichzeitig it dieſe Villentolonie ein 
wenig bezeichnend für die Waldſehnſucht des 
Berlinerd und aud) für die Art dieſer Sehn- 

Echilfufer am Schlachtenſee. 
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ſucht: hinaus muß er um jeden Preis; dann 

aber genügen ihm ein paar dürre Kiefern 
und Fichten, wie Etatijten auf moojigem 

Boden dämmernd, ein paar „prachtvolle“ 
Anlagen und „bejlere* Lokale, und jein 

„Bald“ iſt fertige. Das Beſte muß immer 
die Phantafie hinzurenommieren. ber es 
üt eine liebensrwürdige 
und glüdliche Phanta— 

ie, die das fann! 
Bismarck hatte ſchon 

vor zehn Jahren er— 

kannt, daß in nicht fer— 

ner Zeit der Grune— 
wald zu dem für Ber: 
lin werden mußte, was 

jo lange der Tiergar— 
ten war. In der Tat 

it ein Vergleich mit 

dem Schickſal des Tier- 
gartens geeignet, aud) 

den Grunewald mit 

ganz anderen Augen 
anfehen und jeden Wan 
del der Zeit denkbar 

zumaden. Unter dem 

Kurfürjten Joachim II., 

demjelben, welcher im 

Jahre 1542 bis 1543 von Kaſpar Theiß 
das malerische Jagdſchloß am Grunewaldjee 
erbauen lieg und „Zum grünen Wald“ ge- 
nannt, unter demjelben war auch der Tier: 

garten nod) Sagdrevier, in dem „Löwen, 

Bären und Auerochien“ gehegt wurden. Erſt 
unter Friedrich II. fiel der Zaun, der diejen 

„Bald“ umgab, und er wurde den Ber: 

linern zugänglich — damals ein vielfach 
eingehegter wilder Fort, durch den ein brei— 

ter jandiger Weg nad) Potsdam führte, der 
erit 1792 befejtigt wurde. Ganz allmählid) 
erſt umgab jich dieſer Wald mit dem Zeichen 
berliniicher Kultur, Konditoreien und Kaffee— 

jelten, Faſanerien und Militärmufjilen — 

ganz wie der Grunewald —, und viel jpäter 

erit wurden Kunſtwege und „Allen“ hin— 
durdigelegt, die ſich als „Sterne“ Ereuzten, 
und auf denen dann auch die Echienen der 

Bierdebahnen und jpäter der „Elektrijchen“ 

liefen — ganz wie im Örunewald. Und 
nun beginnt dieſe „Lunge“ Berlins zu Hein 
zu werden für jeinen Bedarf an friſcher 

Luſt und Waldesduft, an Waldesfrieden und 
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Poeſie, und der große Kliefernforjt iſt näher 
herangerüdt. 

Kurz nachdem ſich die träumeriſche Schle- 
jierin, die Spree, die ihren ganzen Lauf 
lang nicht die Erlenufer und die jmagilche 
Dämmerung des Spreewaldes vergefjen kann, 

in Spandau in die Havel ergofjen hat, er— 

szmawi 11 

Kieſernwald bei Schlachtenſee. 

weitert ſich dieſer launiſche Fluß zum zweiten 
Male — zuerſt bei Tegel — zu einem brei— 
ten, maleriſchen See. An ſeinem linken, öſt— 

lichen Ufer ſteigen die ſtattlichen Hügel des 
Grunewalds an, während von drüben Felder 

und Wieſen und die roten Dächer von Cla— 

dow herüberſchauen. Kurz bevor ſich die 
von Norden kommende Havel erweitert, um— 
fließt ſie in mehreren Armen eine Anzahl 
Inſeln, darunter das hügelige, waldbewach— 
ſene, geſtreckte Pichelswerder, und bildet meh— 
rere Buchten und Seen (Faule See, Stößen— 

ſee, Scharfe Lanke). Hier iſt die Stelle, wo 
die vielbejprochene „große Heerſtraße“ in 
ihrem jchnurgeraden Laufe von den „Linden“ 
in Berlin herauf die Havel treffen und dieje 
und das Werder mit drei Brüden über 
Stößenſee, Havelarm und Scharfe Lanke* 
überbrüden würde. Die jüdliche Havelerwei- 
terung am anderen Ende des Grunewaldes 

ift dann der berühmte, von Villen und 

Sclöfjern umrahmte Wannjee, der Tummels 

* Dante bedeutet in diefem Fall eine Bucht. 
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plat der Segler und Motorbootfahrer und 
außerdem aller Fremden, die Berlins Um— 
nebung kennen lernen wollen, aber auch die 
Stätte, wo Heinrich von Kleiſt lebens= und 
ihidjalsmüde jih am 20. November 1811 
unter grünen Fichten zur ewigen Ruhe ge— 
bettet hat. 

Bon den Havelufern aus dehnt jid) der 
Grunewald in wechjelnder Breite, von Nor— 
den nach Südweſten abnehmend, in den Tel- 

Angler bei Pichelswerder. 

tower Sand hinein, in reipeltvoller Entjer- 
nung von der erwähnten malerischen Kette 

von Vororten begleitet. Der Berlin-Wep- 
larer Eijenbahndamm zerlegt den Wald in 
zwei ganz verichiedene Teile, die beide ihren 

Charakter dur ihre Wafjerverhältnijje er- 
halten; der von der Bahn aus rechte (weit- 

li) von der Havel, der linfe von einer 
wundervollen Seentette, dem Überrejt eines 

alten Flußlaufes, der ji) von Wannjee aus 
bis durch die Villentolonie Grunewald hin— 

zieht. Auch der Ließenjee, der einen Abfluß 
nad) der Spree hin hat, gehört geologiſch 
dazu. 

Um beide Teile des Grunewaldes fennen 
zu lernen, lajjen wir uns mit der Stadt— 
bahn mitten hinein zum groß angelegten 
„Bahnhof Grunewald“ tragen, den wir durch 
langgeitredte Tunnel verlajjen. Fahren wir 
mit Berlinern, jo wird hier fait regelmäßig 

die Erörterung einjegen, ob rechts oder 
lints. In der Stadt überlegt man ſich 

das nicht, da heißt „zum Grunewald“ ganz 

einfah: nur hinaus, ins Grüne um jeden 

Preis! Nun aber müfjen wir ung für rechts 

Hermann Häjler: 

oder linf3 entjcheiden, und daS bedeutet: 

lint3 eine furze äjthetiihe Wallfahrt, ein 
bequemer Alte-Damen-Spaziergang, der ent: 
weder in dem jeßt eleganten Yolal am See 
„Hundelehle“ endigt oder, wenn's hoch lommt, 

in „Paulsborn* am Grunewaldjee, im An: 
gelicht des Jagdſchloſſes. Rechts bedeutet 
eine richtige „Tour“, eine Art Mbenteuer 
und Erlebnis, mit richtiger Waldiwanderung, 

auf der man Ausdauer zeigen muß, mit „länd: 
lihen Wirtshäuſern“ am 
Biel, in denen man ein 
wenig das behagliche und 
jtolze Gefühl hat, „vor: 
lieb nehmen“ zu müſſen, 

ein halber Lebenstag, 
wo Fremde jchon Ges 

legenheit finden, jich ein— 
ander „fern Dem Ge— 
wühle der Stadt” ein 

wenig fennen zu lernen 
und näher zu treten, ein 
Programm, in dem Pid- 
nide, Wettläufe, Boots 

jahrten, Sonnenunter- 
gang und Waldesnacht 
vorgejehen find. 

Wir beginnen mit der rechten Seite. 
Ein weiter fahler Platz dehnt ſich unter 

Bäumen jenjeit des Gatters hin, an dem, 
den Grunewald parallel mit der Bahn bis 
Wannſee durchquerenden „Sronprinzejjin 

weg“, der bier noch Reitweg iſt. Ein meis 
ter fahler Plag, auf dem fein Gras wächſt, 
aber „Stullenpapiere“ und Stonjervenbüchien 

wuchern, wo der TQTannennadelboden glatt 
wie ein Parkett iſt — die Stelle, wo jährlid 
Taujende und Abertaujende von Ausflüglern, 
Berlinern und Fremden die Schwelle zur 
„Natur* überjichreiten. Nachdem wir den 

aufgewühlten Reitweg durdichritten haben, 
folgen wir einer vielgerwundenen Spur zwi— 
Ihen den Bäumen hindurdy: dem Schild— 

hornweg, jo genannt nad) jeinem Ziele, dem 
Schildhorn, einer Landipige an der Havel. 
Nicht lange, jo ilt das Geſchwätz der Men- 

Ichenmenge, die mit ung ausjtieg, verklungen, 
die Gruppen haben ſich verteilt, von jeme 
nur noch hallt gelegentlich der Pfiff der 

Grunewaldzüge und — wirkliche Waldes— 
jtille umgibt uns. Waldesjtille und Kieſern— 
dust, ein Fnifternder Nadelteppich und däm— 
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mernder, echter alter 

Sonnenſchein unter all 

den Kronen! Wer ver: 

mag zu ermejjen, was 
das alle8 dem Groß— 

jtädter ijt, der alles 

da3 vielleicht wochen 

lang nur auf Bildern 
oder in fleiner Nach— 

ahmung unter polizeis ' 

licher Bewachung ge= 
ſehen hat? Wer kann 

es nachempfinden, der 

nicht ſelber Großſtädter 
iſt oder geweſen iſt! 

Für viele iſt ſchon die 

Wonne dieſer erſten 

beſcheidenen Schritte, 

dieſes Anfangsſtückchen 

Natur ſo groß, daß ſie 

ſich in einer der nächſten Vertiefungen, zwei 
Minuten vom Bahnhof, niederlaſſen, Vater, 
Mutter und Kind oder aud) Er und Sie, 
einen mächtigen Regenſchirm als Rückdeckung 
aufſpannen und — zu präpeln anfangen. Ein 

Frühſtück im Walde! Wie ganz anders das 

iſt als daheim, wie ſeltſam jeder Biſſen 

ſchmeckt! 

Wir aber laſſen dieſe „Pflaſtermüden“ 
hinter uns und marſchieren vergnügt vor— 
wärts. Wir hören den Kuckuck rufen und 

ſehen das Wild in weißgelbem Pelz oder 

Der Haifer-Wilhelm- Turm auf dem Karlsberg. 

An den Ufern der Havel; Bajthäufer bei Schildhorn. 

auch in dunfeljamtener Künjtlerjade vorbei- 
ziehen; es ijt im ganzen nicht ſcheu. Kleine 
himmelblaue Waldjchmetterlinge oder gelbe 

Motten flattern vor ums her, und ſchmäch— 
tige Heideblumen blühen. Unjer Weg führt 
über Hügel und Tal, jelbjt durch Schluchten 
von Sand, an Moräjten und Heinen Seen 

vorbei, die dann Namen wie „Teufelsjec“, 
„Pechſee“ uw. tragen. Die Bäume jind 
fait ausnahmslos Kiefern. Wie ein Dom 

iteht der Wald da, ein Dom von lauter 
ichlanten, jhuppigen, ſchwarzen, in der Höhe 

rötlihen Säulen, Die 
oben eine rauhe Krone 
von jparrigen Äſten 
und langen grünen 

Nadeln gleich wildzer- 
zaujtem Haare tragen; 
dazwijchen wenig Laub⸗ 
holz, bejonders hier und 
da Birken. Aber es 
wäre unrecht zu glau= 
ben, dieje Kiefern jeien 

nicht ſchön, oder jie 

müßten armjelig wire 

fen. Sie haben ihre 
intimen Reize, aber es 
bedarf langer Belannt- 
ſchaft und jener inni— 

gen Liebe aud) zur ein= 
fachiten Natur, die die 

Sehnjucht vielleicht nur 
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in den Großjtädtern erregt, um fie zu ver— 
itehen. Maler wie Leiſtikow, Dichter wie 
Bruno Wille haben die Schönheit der Heide 
und des Grunewaldes (der aud) nur Heide 

ijt) verherrlidht, und dieje Schönheit ijt im 
wejentlichen die der Kiefer. Wo jte Dicht 

beiſammen jteht, bietet fie die Szenerie zu 

Bödlind Gemälde „Schweigen im Walde. 
Shren wunderbarjten Reiz aber enthüllt 
jie, wenn die Abendjonne von jenjeit der 
Havel her ihre roten Strahlen in den Wald 

hineimwirft. In purpurfarbiger Glut flam— 
men dann die nadten Stämme auf, weih 
leuchtet der jandige Abhang, die Wellen rau— 
ſchen im Schilf, und es iſt, als ob allabend- 
lid in diejem Nugenblid der Wald eine 
wunderjame Zwiejprache hält mit der Sonne, 
die ihn verläßt. Es iſt, als ob ihm, der 
den ganzen Tag ſchweigend jteht, eine Sehn— 

ſucht die Zunge löjte zu einer inbrünjtigen 

Licht: und Farbenpracht. Wenige Minuten 
nur dauert’3, dann verſinkt die Sonne, die 

Stämme jtehen wieder jtumm da, gleichſam 
finjter in jich gelehrt, und ins geipenitige 

Waldinnere hinein rajchelt der kühle Abend 
wind Wo jie allein auf der Heide jteht, 

Partie im Schlachtenſee bei Sonnenſcheim. 

bejonderd an windigen Stellen, bildet die 
Kiefer oft in ihrem rauhen Lebenstampfe 

die ſeltſamſten, knorrigen Formen heraus, 

und an die Ahnlichkeit ihres Habitus mit 

der Pinie habe ich bereits erinnert. 

Hermann Häfler: 

Aber e8 ijt noch lange nicht Abend, und 

wir atmen noch in tiefen Zügen den wars 
men, wohltuenden Duft in Die Lungen. Nun 

geht's noch eine beichwerliche Anhöhe — 
einen „Berg“, jagt der Berliner — hinan, 
und durch die Stämme atmet Seeluft, und 
wir erbliden die jilberichimmernden, treiben: 

den Wellen der Havel. Natürlich fehlt & 
nit an „Lolalen“, mögen wir nun gegen- 
über dem Scildhorn jtehen oder etwas 
weiter mördli beim Pichelswerder „gelan- 

det“ jein.! 

Die Berliner „Lokale“, die großen Wirt: 
ihaften in der Umgebung bleiben dem an 
genehm im Gedächtnis, der fie wirflid) ken— 
nen gelernt hat. Sie haben natürlid alle 
die landläufigen Mängel des Wirtjchaft3- 
weſens in unferer Zeit des Alkoholismus, der 

Rauchſucht und der Statjpielerei. Aber darin 
darf man !ja vorläufig feinen Vergleich an— 
jtellen. Das ijt in unjerem ganzen lieben 
Deutichland dasſelbe. Man findet in den 
Berliner Wirtſchaften einen gemütlichen Ton, 
eine hHöfliche und jaubere Bedienung, und 

die ganze Anlage, hier im Grunewald we: 
nigſtens, ſchmiegt ſich förmlich der Natur: 

ſzenerie an und er— 
mangelt geſuchter und 

kleinlicher Naturſpiele— 

rei. Schon dieſe ne— 
gativen Vorzüge, die 
dem geſunden und kri— 
tiſchen Geiſte des Ber: 

liners entſprechen, ſind 

hoch zu veranſchlagen. 
Im übrigen kommt je— 
der auf ſeine Koſten: 

nicht nur die jtaubauf- 
wirbelnden, lärmend 

und doch harmlos fröh: 

lichen, echt vollstüm: 

lihen Fuß-, Dampfer: 

und iremierpartien an 

den Sonntagen, jon: 

dern auch wir nachdenl⸗ 

jameren und anſpruchs— 

volleren Gäſte. Wir 

jegen ung einen Augenblid au einen der Tijche 
nahe am See nieder, jehen und hören die 

Nuderboote zu unjeren Füßen — der Ber: 

liner ijt ein leidenichaftlicher Waſſerſport— 
Liebhaber — jchaufeln und Hatjchen, bliden 
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über das breite, lichte Wafjer und zur Land— 
junge gegenüber. Junge Leute — vielleicht 

Maler, die ausgingen, um ein „Motiv“ zu 
juchen, und wiederlommen werden mit nicht 

mehr al3 etwas frijcher 

Quft in der Bruſt und 
neuem, friichem Lebens⸗ 

fnn — prüfen Die 

Musfeln, indem ſie 

Steine weit in Den 
See hinausichleudern. 
An ebendem Orte, wo 
vor nicht ganz tauſend 
Jahren der mächtige 
Wendenfürſt Jaczko 
(prich Jatſcho), nach— 

dem er ſeine Haupt— 
ſtadt Brennabor an die 

Chriſten verloren und 
mit knapper Not vor 

ihnen gerettet war, ſich 
dem Chriſtengott unter⸗ 
warf, erinnertein Denk⸗ 

mal auf Dem Schild» 

horn an dieſe Begebenheit, die jür den Sieg 
des Chriſtentums in der Mark von entichei- 
dender Bedeutung war. 
Nach kurzer Ruhe machen wir uns auf 

zur Wanderung an der Havel entlang. Wenn 
der Fremde auf dem eriten Teile des Weges 

noch etwwas ungläubig vor der Schönheit des 
Grunewaldes geblieben ijt, weil etwa für 
ihn die landichaftlihe Schönheit erjt bei dem 

anfängt, was es „anderdwo nicht gibt“, jo 

beginnt nun allmählich jein Staumen, das 
alsbald in rüdhaltlofe Bewunderung über: 

geht. Fa, in dem Punkt it die Umgebung 
Verlind wie die ganze Mark Brandenburg 
wirklich gejegnet: in der Schönheit und dem 
Reichtum ihrer Wafjerläufe und Seen. Den 

Kenner des Nordens erinnert fie da — na— 
mentlich wenn er jie in weiterem Umfange 
fennen lernt — an Standinavien und be- 
ſonders an Schweden und Finnland mit ihren 
taufend Seen und Wajjerläufen, wie in dem 
ganzen Landichaftscharalter. Geologiſch ge— 
hört ja auc die Mark Brandenburg, und 
der Grunewald im bejonderen, zu den nor= 
diihen Ländern. Ihre Irrblöcke liegen auf 
dem Boden verfireut, die Spuren ihrer 

Öleticher erfennt der Geologe auf dem Ge- 
itein der Mark, und die Grunewaldſeen jind 
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Uberbleibjel von der großen nordiidhen Eis— 
flut, von der die Gelehrten uns erzählen. 
Landichaftlih it aber der Charakter der 
Mark doch ganz jelbitändig. Wie ihr Die 

Am Schlachtenſee. Blid von der alten Fiſcherhütte auf die Kolonie Schlachtenfee. 

Bellen fehlen und die ungeheuren Seen, Die 

magijchen, furzen Sommernädte und der 
üppige Buchenwuchs, jo hat ſie überall mehr 

etwas Anheimelndes, Menjchlicheres, Intime— 
red. Zumal hier an der Havel, über deren 
Wellen recht3 die Türme von Spandau, links 

die von Potsdam herüberjchauen, in deren 

Schilf die berühmten Schwäne nijten, wäh— 
rend Lajtkähne und jchmude Dampfer vor— 
beifahren und Möwen in den Lüften jchreien. 

Zu unjerer Linfen erheben ſich über dem 

jandigen, rohrbelegten Fußwege die „Berge“ 
de3 Grunewaldes, die, wie der Havelberg 
und der Karlsberg, die (abjolute) Höhe von 
fiebenundneunzig und neunundjiebzig Metern 
erreichen. Auf dem letzteren, dem Karls— 
berge, dejien „Plateau“ geebnet und mit 
Wegen und Anlagen verjehen ijt, erhebt 
fich der Kaiſer-Wilhelm-Turm, vom Baurat 

Schwechten, dem Architekten der Kaiſer-Wil— 

helm - Sedächtnigkicche am Kurfürſtendamm 

in Berlin, erbaut. Von ihm aus bietet ſich 

ein ganz interefjanter Fernblick über den 

Grunewald jelbjt und all die Wälder und 

Winfel an den Haveljchluchten. Zahlreiche 
Drte und Städte, darunter Spandau und 

Potsdam, jicht man in der Ferne liegen, und 

nach) Nordoiten zu dehnt Berlin den lan— 
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gen, grauen, dunſt- und dampfbededten Häu— jerleib — Berlin, die Großſtadt, ind Uner— meßliche wachſend durch die unmittelbar inein— ander übergehenden Vor: und Nachbarorte, belebt von eleftrifchen und Eiſenbahnen, die wie das Blut in jei- nem Körper puljen, bei Nacht den Schein von Millionen geſpenſtiſcher Lichter an den Himmel werfend, den er, in Ge— wöll und Dunst zurück⸗ gehalten, doch nicht er— reiht — Berlin, das Ungeheuer, vor defjen drohendem Käujermeere jelbjt das grüne, weite Wipfelmeer de8 Grunewaldes wie in furchtiamem Schweigen daliegt. Wir wandern weiter. Die Havelufer tre= ten dor und wieder zurüd, ein ſchöner Winkel nad) dem anderen enthüllt jich, wir fommen ans „Fenſter“, eine Art geſpenſtiſcher Inſel, niemandem zugänglich als dem Bejiter, ein wirklich verjchlojfener und wenig gefannter Erdenwinfel in nächſter Nähe Berlins, nahe der großen Tourijtenjtraße Allein nun biegen wir, auf den nicht mehr zum Grune— 
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Gajthänfer an der Krummen Lante, 
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Hermann Häffer: 
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Eine Bucht im Walde nahe der alten Fiicherhütte. 

wald gehörigen Wannſee verzichtend, in den Wald ein und erreichen al8bald wieder den Kronprinzeſſinnenweg — hier eine wunder: volle, vielfady eichenbejtandene Chaufjee, auf der ſich Nadler und Reiter, Automobile und Equipagen und jogar Fußgänger tum meln. In Beelighof, am Ausgange des Wildgatters, nehmen wir die nötige Stär- fung zu uns und halten Raſt. Wir wollen die andere Seite des Grunewaldes, die Seenkette jenjeit der Bahn, auf dem Rück— wege fennen lernen. Wir brauchen's nicht zu bereuen, wenn bei unjerem Aufbruch be- reits unfichere Däm— merung im Walde zu weben beginnt, nach— dem eine Zeitlang rote, leuchtende Wolfenftrei= fen binter den Stäm- men in der Höhe ſchim⸗ merten. Dankbar ha= ben wir Stadtgewohnte den Sonnentag über uns im Wald ergehen lajien, haben ung vom großen Wellen und Windatem der Natur beleben und Fräftigen lafien, unjere Sinne und Herzen find aufs 

— — 
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gegangen, unjer Mund ijt beredt geworden. 
Sept gehen wir wohlvereint der Poeſie 
einer Mondnacht im Grunewald entgegen, 
einer langen Wanderung im Erlengebüld) 
ieiner Seenufer. Es ijt jtill geworden im 
Walde von Menjchenjtimmen. Nur die 
Baummwipfel raufchen, und in der Finjternis 
zu beiden Seiten des Weges erſchallt's und 
fnadt’3 von Zeit zu Zeit erjchroden und er— 
ihredend, wenn ein träumendes Wild vor 
unjeren nahenden Schritten und Stimmen 

mit großen Süßen entweicht. Nach kurzer 
Wanderung lichtet jih der Wald, und zu 
unleren Füßen liegt langgeitredt, von leichten 
Neben umipielt, der Schlachtenjee. Rings 
um ihn her türmt ji der Wald. Das 

Schilf an jeinen Ufern bewegt ſich leile hin 
und her. Silberiges Dänmerlicht beginnt 
auf dem Seejpiegel zu Ichimmern. Nebel 

machen die Ferne ungewiß, und nur uns 
gegenüber jehen wir ein paar rötliche Lich- 
ter ruhig durch Die 
Nacht Shimmern. End⸗ 
ih rufen wir den 

Schiffer, der nad) einer 
Weile Antwort gibt. 
Etwa jpäter, und mir 

hören am gleichmäßi- 
gen Ruderrücken und 

anihwellenden Raus 
Ihen das Nahen des 
Booted, das kurz vor 

uns aus dem Dunkel 
auftaucht. Wir lafjen 

Schloß Schlachtenjee* 
und die „Neue Filcher- 
bütte“, aus deren fen- 

tem das Licht jchim- 
mert, in der Höhe lie- 

barmlojes Tier das Gras Mniftern macht, 

oder wenn von jenjeit de8 Sees ein paar 

Käuzchen ihre vofallojen, grauenvollen Rufe 
hauchen. Aber nicht lange, jo glättet ſich die 
unnatürlihe Erregung. Die müden, ange: 

griffenen Augen faugen fürmlich die Duntel- 
heit ein und damit Frieden und Ruhe. Und 
durch die Augen, die unter dieſem Baljam 
fühlbar gejunden, zieht Frieden und Ruhe 
auch ind Herz hinein. Der Wald übt jei- 
nen leßten, ſtärkſten Zauber aus: er beftehlt 

uns, unjer Heinliches Ich völlig zu vergeſſen, 

er läßt es verjinfen und läßt uns im Dune 
fel unſeres Inneren in leifen Umrifjen ein 
neues, befjeres, größeres und Fräftigeres Ich 
wiedererfennen. 

Der Schlachtenſee hat kaum jeine lebte 
Krümmung gezeigt, da liegt ſchon vor un— 
jeren Augen ein neuer, etwas Hleinerer See, 
der den Namen „Krumme Lanke* führt. 
Durd die Anlagen der Wirtichait „Alte 

gen und jeßen unjere Gaſthaus Hundetehle im Grunewald. 

Wanderung unten am 
Zee fort. Es ijt nur ein jchmaler, unregel- 

mäßiger Weg über Rohr, Wurzeln und 
Hügel, unter Erlen, Birken und liefern 
bindurch, der ung zur Verfügung jteht, und 
oft plätichert das nebeldampfende Wafjer bis 

nah an unjere Füße heran. Aber es ijt eine 

der jchönjten und jtimmungsvolliten Wande- 

tungen, Die uns die nahe Umgebung Berlins 
zu bieten vermag. Mand) einer, dejjen Ner— 
ven in der Großſtadt abgearbeitet waren, 

Ihridt wohl zufammen, wenn irgendwo ein 

Fiſcherhütte“ jteigen wir hinab zu ihm und 

jeßen unfere Wanderung fort. Da jteigt 
über dem icharfen Schattenrig des Waldes 
eine Hare Scheibe empor, der Mond. Als— 
bald belebt er mit jeinem Märchenlichte die 

jtille Landichaft und bereichert unjere Seelen- 

jtimmung mit jeiner jtillen, ausgeglichenen 
Heiterfeit. Den Abjchlug der „Krummen 

Lanke“ bilden jumpfige Wiejen, durch Die 
ein vom Ujer nicht erfennbares Rinnſal 
fließt, ein Überbleibjel von dem alten Fluß— 
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laufe, dem wir dieſe ganze herrliche Seen- 
fette verdanfen. Der nächſte See, der „Rien— 

meijter*, bildet nur ein Feines Wafjerauge 

inmitten diejer Wiejen. Ihm gegenüber, an 

unjerer Rechten in der Höhe, liegt „Onkel 

Toms Hütte“. Wir find wieder in „zivilis 
jierteren“ Gegenden angelangt. Hier ijt das 
Hauptziel der vielen Equipagen-Örunewald- 

—  — — 

Badeanſtalt in der Krummen Lanle. 

beſucher, die auf den vortrefflichen Wegen von 

der Villenkolonie Grunewald, von Schmar— 
aendorf, Groß=-Lichterjfelde uſw. herbeilom- 
men. 

Wir überjchreiten eine Ddiejer großen 

Ehaufjeen und gehen nun an der linfen 

Seite des Tales weiter. Wenn wir Die 
jumpfige Niederung überwunden haben, hal- 
ten wir noch einmal kurze Raſt im Reſtau— 

rant „Paulsborn“. Vor ung, jenjeit der 

Landjtraße und einer umzäumten Wieje, 
auf der Dotterblumen, Vergißmeinnicht und 
Riedgras blühen, glikert der Grunewaldiee 
im Mondlichte, vielleicht das ſchönſte Land— 

ſchaftsbild, das wir auf unjerer Wanderung 

getroffen haben. Zur Rechten, von alten, 
großen Bäumen fait ganz verdedt, jchiebt 
ſich das Kagdichlo in den See vor, das 

einzige geichichtlicy bemerkenswerte Bauwerk 
im Örunewaldgebiet. Bis vor nicht langer 
Zeit war auch diejes Schloß Ausgangspunkt 
der kaiſerlichen Hubertusjagden alljährlich 

am 3. November. Da belebte ein großer 

Vollspark der Zukunft. 

Schwarm berittener Rotröde den Wald, um 
ein Stüd vorher eingefangenes, der „Ge: 
wehre“ beraubtes Scwarzwild zu heben. 
Die große Menge jtörender, „ungeladener“ 
Jagdgäſte, die ſich im Laufe der Zeit an- 
jammelte, um zu Fuß, zu Nad, zu Roß und 
Wagen den vornehmen Jägern nachzuren: 
nen, bewirkte eine Verlegung diejer — dem 

Laien etwas theatra- 
lich vorfommenden - 

Jagd auf ein anderes 
Gebiet. 
Nun liegt das Jagd: 

ihloß wieder in ganz 
ungejlörtem Träumen 
da, und wir wandern 
auf Jandigem Weg an 
ihm vorbei zum Ne 
jtaurant am Hunde: 
fehlenjee. Diejer Heine 

See zwilchen der gro: 
Ben SHeerjtraße nadı 
Potsdam, die fid) eine 

Strede weiter am 
„Stern“ mit dem mehr: 

fach erwähnten Kron— 
prinzeſſinnenweg ver— 

eint, und der Eiſen— 

bahnſtation Grunewald 

iſt der letzte der Kette, der noch einigermaßen 
unberührt in ſeiner urſprünglichen Natur 
daliegt. Die weiteren Seen in der Kolonie 
Grunewald, Hubertusjee, Halenjee uſw., find 

in ihrem jegigen Zujtande Kunſtgebilde. Das 

große, lururidje Rejtaurant an der Chauſſee 

mit den beiden bronzenen Hirjchen kündigt 
ihon an, daß wir im Begriffe jind, uns 

wieder in den Bann weltjtädtiicher Bedürf— 
nifje zu begeben. Auf unſerem weiteren 

Wege durchichreiten wir das knarrende Wild: 
gatter, das eine dienjtfertige Hand vor und 
öffnet, und befinden ung wieder zwiſchen 
Villen und Kunjtgärten in der „Kolonie 
Örunewald“. 

Unjere Wanderung war im wejentlichen die 
durd ein Stück unberührter, großer Natur, 
deren Gegenſatz zum hajtenden Menſchen— 
treiben auf dem nahen Aiphaltpflaiter ebenio 

wohltuend als jegensreich war. Was wird 
nun die Zulunft aus unjerem lieben Grune— 
wald machen? Groß und großherzig jind 

die Pläne jeiner Umgejtaltung gedacht. Große 





J. 3. Hpridid: 

Feſt⸗, Spiels und Sportpläße jollen angelegt 
werden, durch zahlreiche Ehaufjeen, die jich 

an neuen „Sternen“ Freuzen, joll den Ver— 
fehröbedürfniije im moderniten Sinne ge— 

nügt werden. Für Automobile, heißt e8, joll 

recht3 und lint3 neben dem Bahndamm eine 
beiondere Straße laufen, unter der alle an— 

deren Wege durchführen werden. „Kultur“ 
jolt dem Grunewald zugeführt werden, und 
was er bisher von jelber war, ein Erzieher 

des Großſtadtvolles zur Natur, eine be— 
jtändige Quelle der Neugejundung von Leib 
und Seele — er joll’3 durdy bewußte Um— 
gejtaltung noch mehr werden. Wir dürfen 
vor dem Eingreifen der menjchlihen Hand 
in Naturverhältnifje nicht zurüchchreden. Die 

bewußte Höherbildung des im Volle leben- 
digen Triebes zum Naturgenuß, zu Spiel 
und Sport, die dem Bollsparkbildner hier 

in die Hand gegeben ijt, wäre zweifellos 
ein jegenSreihe® Werl. Der Hygienifer 
fordert heutzutage, daß der zwanzigite oder, 

Strafen und Anlagen hinzugerechnet, der 
zehnte Teil des Straßenareald für Parks, 
Wald- und Wiejenanlagen zurüdbehalten 
wird, und zivar für Anlagen, die nicht nur 
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zum Anjehen jind, jondern in denen das 
Volk ſich in feinem Eigentum fühlen, in 
denen es jpielen, fingen und jpazieren gehen 
fanı. Mit dem Grunewald würde Berlin 
wohl in dieſer Hinficht die idealſte Stadt 

der Welt fein. Er bededt, wie gejagt, allein 
4646 Hektar, während die Volksparks ujw. 
beilpieläweile in Dresden mit dem Albert: 
park ungefähr 300 Hektar, in Yondon 550, 
in Köln 105, in Chicago 720 Heltar um— 
faſſen. Bedeutſamer aber als die materielle 
fünnte die moraliſche Eroberung werden, 

wenn bei dem großen Projekte Bedacht ge— 
nommen twürde auf Organilierung, Verede— 
lung und Berallgemeinerung des gefunden 
Sports, Wiederbelebung alter Volksſpiele, 
Zänze und Volksarten. WBielleiht dürfen 
wir aud Hoffnungen in diefer Richtung an 
den großartigen, wenn aud) jehr Eojtipieli= 
gen Plan knüpfen. Wie aber auch alles 
werden mag, ein bleibe unſerem Grune- 
wald erhalten: weite, große Streden der 
reinen, unverfälichten Natur, die jchon fo 
manchem Beſucher die Seele erquidt und 
aufgerichtet hat und es auch fünftigen Ge- 
Ihlechtern unvermindert tun fol! 

Linder Bauch der Blütenflocken 

£inder Hauch der Blütenflocken 

Streift dein Antlig wunderſam, 

Im verwehten Klang der Glocken 

$ühl’ ich, daß die Sehnfucht kam; 

Und ich fchließe tief die Lider, 

ferner raunt um mich die Welt, 

Und der Himmel fenkt fich nieder 

Wie ein blaues, ftilles Zelt. 

Monatshefte, XCVI. 573. — Jumt 1904. 

Und ich laufche, laufche leifer, 

Wie fich nun die Nacht enthüllt 

Und die Knofpe fchlanker Reifer 
Ihren Durft am Taue ftillt; 

Wie die Halme in der Runde 

Rührt ein Lüftchen lind und zag, 

Das auf deinem ftillen Munde 

Leife, wie in Träumen, lag. 

3. 3. Hor ſchict 
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ehn Jahre, Margarete, zehn Jahre 
Z | treuer Xiebe, geduldigen Harrens. 

Erjt wunſchlos und entjagungsvoll, 
dann allmählic; fam wieder die Hoffnung, 
jtärfer, immer jtärfer, immer dringender. 
Aber immer noch hieß das Gemifjen fie 
ſchweigen, immer ſprach die innere Stimme: 
Warten — warten. Doc heute, Margot — 
heute —“ 

Er hatte ihre Hand ergriffen, die jie 

ihm willenlos ließ. Die Frau ftand mit 
abgewandtem Geficht und ſchaute glanzlojen 
Blickes hinaus in den flimmernden Sonnen- 
ichein. 

Mit verſchwenderiſcher Pracht blühte draus 
ben der Frühling. Schimmernde Blüten- 

bäume ftanden im goldigen Licht, und nedijch 
blidten die Himmelaugen hindurd. Sie 
drängten fich zu den offenen Fenjtern her— 
ein, und die zarte, weiche, ſehnſuchterweckende 
Luft jtrömte herein. 

Frühling! Erlöfung von harten, geduldig 
ertragenen Banden. Befreiung, Leben! 

Ja, Leben! Ein Zuden ging durd) den 
Körper der Frau, bis in die Fingerfpißen, 
die des Mannes Hand mit innigem Drud 
umſchloſſen hielt. 

Sp war der Frühling gelommen Jahr 
um Jahr, jeit den furcdhtbaren Tage. Dft 

ſah fie ihn kaum mehr. So alt und jtumpf 
war fie innerlid) geworden. So ohne Glanz, 
ohne Hoffnung lag die Zukunft vor ihr. 

Hoffnung, Glück und Zukunft waren mit- 
gegangen, als man ihr Liebjte8 Hinter die 
Bitter des Irrenhauſes brachte. Jahr um 
Jahr verging. Und ſtets, wenn ſie hinkam, 
die brennende Frage: Wird es noch bejjer? 
Wird nod) jemals wieder die Sonne jcheinen? 

Der goldene Ring 
Novellette 

von 

Erik Krauß 

Machdruck ift unterfagt.) 

Immer mehr ſchwand die Hoffnung, und 
num jchon feit langen der immer gleiche harte 

Ausſpruch: Hoffnungslos. 
Bon dem kurzen Eheglüd war nur nod 

eine blajje Erinnerung geblieben. Ein Bild 
mit Flor verhängt, mit Blumen gejchmüdt, 
wenige farge Zeichen. Die lange Zeit drängte 
ſich dazwiſchen. Die Welt fam mit ihren 
unerbittlichen Anforderungen und führte auch 
die Frau dem Leben zurüd. Uber es war 
fein Leben mehr geworden, ſondern ein 
jtille8 Hindämmern. Der große Schmer; 
verlor an SHeitigfeit. Ein zartes, trautes 
Heimatsgefühl band jie an daß ferne Haus, 
in dem der Schatten ihres Glückes ohne 
Bewußtſein und Slarheit die Jahre ver- 

lebte. Die großen Stürme liegen nad) und 
auch das ohnmächtige Nütteln an den Scid- 
ſalsſtäben ... 

Der Mann beugte fich etwas vor, al 
immer noch feine Antivort fam, und ſah 
liebevoll in das blajje Franengeficht, das 

für ihn immer noch der Inbegriff des Schö— 
nen war, Er hatte mit ihr alleg Schwere 
durchgemadt. Er ſaß neben dem Wärter 
im Wagen, als man ihren Mann fort 

brachte. Er war in allen Stunden ihr 
treuer Freund und Berater gewejen, ihre 
Mutlofigkeit, ihr Hoffen hatte er geteilt, 

ohne eigene Wünjche und Gedanten, in jelbit- 
lojer Freundſchaft. 

Nun aber, als die Jahre verfloſſen und 
die Ausficht eines Wiedergenejens fichtlid) 
ſchwand, regten fich die alten heißen Wünſche 
in ihm. Er ſtand mitten im Leben. Aber 
er jtand allein. Sie follte neben ihm ftehen, 
mit ihm jehen, jchauen und kämpfen, ein 
volles, ganzes Menjchendafein führen. Nicht 



Erit Krauß: 

im Dunkeln dahinſchwinden und an einen 
jeelenlojen Körper gebunden jein. 

„Margot, jehen Sie doch, wie ſchön ijt 
das Leben! Warum jollten Sie, warum 
jollten wir nicht nod) glüclich werden? Die 
Erinnerung an Ludwig joll ein heiliges 
Band zwilchen uns jein. Wir wollen ihm 
gemeinjam jein armes Dajein jo leicht wie 
möglich machen. Alles Leid haben wir ges 
meinjam getragen, warum jollten uns nicht 
auch noch fonnige Stunden bejchieden jein? 
Schütteln Sie nicht den Kopf, Margot, id) 
will Ihnen helfen, den Mut zum Leben 
wiederzufinden, ich will Sie in die volle, 
leuchtende Sonne zurüdführen. Sie lönnen 

einen Menjchen noch glüclich machen, wenn 
Sie auch ſelbſt nicht hoffen, e8 zu werden. 
Wäre das nicht befjer als das jtille Dahin- 
vegetieren?* 

Seine Worte wurden immer beredter. Die 
ganze heiße Liebe leuchtete unverhüllt aus 
jeinen Augen, ein wärmendes Feuer für die 
blajje Frau, die ſolche heiße Strahlen nicht 
mehr gewöhnt war. Aber ein Abglanz die— 
je8 Feuers flutete durch jie hin, und wie 
eine ferne, leuchtende Welt ftieg das Einſt 

in ihr auf und wedte, was an Erdenluſt 
und Erdentrieb in ihr jchlummerte, ein ſon— 
niges Paradie der Liebe mit Küfjen und 
zarten SHeimlichleiten, voll eriter keuſcher 
Seligfeit. 

Und das alles noch einmal! 

Noch einmal diejer fichere, reiche Vollbeſitz 

einer Menjchenjeele, noch einmal das twarme 

Geborgenjein in einem jtarfen Arm. AU 
die tapfer und jtandhaft ertragene Einjams 
feit, die doc) jo viele bittere Keime in ſich 
barg, zu Ende. Alles Darben zu Ende! 
Wie hart e8 gewejen, fühlte fie erſt heute 
mit ganzer Deutlichkeit. 

Und jie legte ihre Hand in die des Manz 
ned und wandte das blafje Gejicht. 

„Heute nicht, nicht heute. Noch nicht. 

Geben Sie mir Bedenkzeit, bitte, lajjen Sie 
mir Zeit, mich zu fajjen.“ 

„Und dann?“ fragte er atemlos. 
„Dann —?* Sie fah über ihn hin mit 

einem jeltiam verträumten, verionnenen Lä— 

cheln. „Dann wollen wir leben.“ 
Der Mann nahm ihre beiden Hände und 

jah in daS verhärmte Frauengeficht, das 

früh gealtert und bleidy unter den dunklen 

Der goldene Ring. 419 

Haar hervorleudhtete.e Sein Blid wurde 
liebevoll und warm. 

„Nein, überhajte di nicht, nimm dir 
Zeit,“ jagte er weid, „id kann warten. 

Hab’ doc mein ganzes Leben auf dic) ge— 
wartet. Da jollte e8 mir auf jo ein paar 
Tage und Wochen noch anfommen? Glaub’ 
mir, du weißt nicht, was das heißt, jein 

ganzes Leben warten! Iſt e8 Zufall, ijt es 
Beitimmung, nur einen Menſchen fann man 
fo lieben, und ohne ihn ift man ſelbſt nur 
halb. Dieje große, wunderbare Macht! Da— 
mals, als mir die Hände gebunden waren 
dur das harte Muß ums Leben — und 
ich Jah dich gehen — mit dem anderen; aber 
fort — laß — es ijt vorbei. Lieb, Herz— 
lieb, einzig geliebter Menſch, e8 wird doc 
noch Frühling! Gib acht, e8 wird noch Früh— 

ling!” 
Mit diefem Hoffnungsruf ging er. 
Die Sonne erloſch, und die Frau jenfte 

den Kopf, als nicht mehr die jtarfen Hände 
ihr Wärme und Freudigfeit ins Herz gofien. 
Es wurde wieder jo falt und fo jtill wie 

fonit. 
Aber nein — nein. Ein Licht war in 

dem Raume zurücgeblieben, und draußen 
blühte der Frühling. Das Bild unter dem 
Flor jchien fich zu beleben, die falten Räume 
hatten Stimmen befommen, die von alter, 

jeliger Vergangenheit flüfterten. 
So gingen die Tage dahin, in denen ſich 

Margarete zu einem neuen Leben vorberei- 
tete. Walter Eihrot ließ fie allein. Aber 
e8 war gerade wie damals in ihrem Lebens— 
frühling. Jeden Morgen prangte ein Strauß 

friiher Blumen auf dem Kaffeetiſch, ein kurs 
zes Briefchen, ein paar Berje lagen neben 

dem Teller. 
Die Frau lad fie mit halbverhungertem 

Herzen, jie jchien eine andere geworden in 
den furzen Tagen. 

Dann rüjtete fie ſich zu dem lebten ſchwe— 

ren Gange, das nächſte Mal würde jie nicht 

allein gehen. Ein fejter, ficherer Arm wird 
jie führen, eine liebevolle Hand ihr die Sor— 
genfalten von der Stirn ſtreichen. Dann 
geht jie nicht mehr allein hinaus in die öde, 
falte Welt. Dann kommt fie aus dem ſiche— 

ren, warmen Glüd, und nad) ein paar hers 

ben Stunden kehrt fie dorthin zurüd, two 
num ihr Leben, ihre Heimat iſt ... 
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Der Direktor des Irrenhauſes Hat ihr 
den Anjtaltwagen an die Bahn geichidt. 
Eine alte Frau fährt mit ihr. Aus dem 
runzeligen Gejicht jehen die eingejunfenen, 
forgenvollen Augen glanzlo8 in den leuch- 
tenden Frühlingstag. Sie hat beide Söhne 
in der Anſtalt. Hoffnungsvolle, kräftige 
Männer! Die Frauen Fennen ji. Das 
Leid hat fie miteinander verbunden. Jahr— 
aus jahrein machen jie jchon den jchweren 
Gang gemeinjam. 

„Ach, Frau Profeſſor,“ jagt die alte Frau. 
langjam, „lieber Gräber, lieber Gräber als 
da8. Und was hören Sie von Ihrem Manne? 
Iſt e3 wirklich —7* 

„Ja, hoffnungslos.“ 

Margarete ſieht an der anderen vorbei 

auf die leuchtende Pracht der weißen Obſt—⸗ 
bäume. Über daß ganze Feld jchimmern fie 
bin, und ihr ſüßer Duft liegt wie eine 
jelige Verheißung in der Luft. Herber 
Bodengeruch jteigt von den geloderten Adern 
auf. Etwas Drängendes, Treibendes weckt 

der warme Sonnenſchein, etwas Lebens 
volles. 

An der Brujt der Frau ſchweigt die freu— 
dige Lebenskraft der legten Tage. Sie ſchaut 
die Pracht und den Glanz wie ein jchönes 
Bild, wie etwas, woran jie feinen Anteil 

mehr bat. 
In dem weiten Gartenraume liegt das 

ſchloßartige Gebäude, friedlich und ftill, als 
berge e8 alles andere, nur nicht den größten 
Kammer des irdilchen Lebens. Doch jetzt — 
ein greller Schrei dringt heraus, wieder einer 
und immer wieder — da hinten, wo die Tob— 

zellen jind. 
Margarete jteigt die wohlbefannte Treppe 

empor. Sie wehrt ſich tapfer gegen ein 
leiſes Heimats- und Freudengefühl, das fie 
immer bejchleichen will, troß allem, wenn 

fie hierher fommt. Erſt daheim folgt der 
ftumpfe Sammer. nad), die heigverweinten 
Nächte. 

Der Direktor fommt ihr entgegen und 
ihüttelt ihr wie ein Freund die Hand. 
„Guten Tag, liebe Frau Profeſſor, guten 
Tag! Nun, wie geht es? Kommen Sie 
nur einen Augenblick herein zu mir. Ich 
muß Ihnen eine Kleinigkeit mitteilen.“ 

„Mein Mann it krank?“ fragt fie er— 

ſchrocken und bleibt in der Tür ftehen. 

Der goldene Ring. 

Der alte Herr lächelt: „Im Gegenteil. 

Sie werden ihn etwas verändert finden, die 

Erregungen haben jehr nachgelaſſen.“ 
„Doktor!“ jchreit die Frau auf und greift 

nad) den Händen des Arztes. „Doktor, 
warum jchrieben Sie mir nicht! O Gott!“ 
Ein Leuchten bricht unmwillfürlich aus ihren 
Augen, dad dem alten Mann ins innerjte 

Herz Ichneidet. 
„Gemach, liebe Frau, gemach! Ich wollte 

Sie eben darauf vorbereiten, daß, obwohl 
er etwas klarer und viel ruhiger it, doch 
nicht die geringite Hoffnung mehr beiteht. 
Das find vorübergehende Lichtblide, die beim 
zunehmenden Alter fommen. Sie find eine 
tapfere Frau, Frau Profeſſor, aljo werden 

Sie ſich nicht unnügen Illuſionen hingeben. 
Er fühlt es ja nit. Wir tun alles, ihm 
fein Leben jo angenehm wie möglich zu 
machen.“ 

Das Leuchten in ihren Augen ift erlojchen. 

Stumm drüdt fie dem Arzte die Hand. Sie 
hat ihm don ihren Plänen, ihren Hoffnun— 
gen jprechen wollen, aber fein Gedanke ge- 
hört mehr der Außenwelt. „Nun kann id 
ihn wohl jehen?“ jragt jie leije. 

Er geht ihr voran den langen Gang hin- 
durch, der mit gediegener Eleganz eingerich— 
tet ift. Sie kennt den Weg jo genau. Dort, 
das letzte Zimmer. Nr. 10. 

„So, mein lieber Herr Profefjor, nun 
lafjen Sie einmal das Grübeln. Sehen Sie 

mal, wen ich Ihnen da bringe.“ 

Margarete fliegt ein Zittern durch alle 

lieder. 
In den legten Jahren hat er fie nicht 

mehr erkannt, wenn fie fam. Doc heute 
hebt er den Kopf — 

Wie licht fein Haar in diejen zehn Jah: 
ren geworden ijt! Und in feinen Augen 
glimmt etwas auf. Etwas von früher — 

Margarete vergißt, daß der Direktor da- 
neben jteht, daß der Wärter im Hinter: 
grunde des Zimmers fie beobadhtet, jie fliegt 
zu ihrem Manne hin und jchlingt die Arme 
um ihn. Alles, was an jugendlicher Freu: 

digkeit in ihrem Herzen aufgewacht war in 
der legten Zeit, dDurchbricht die mühjam und 
tapfer aufrechtgehaltene Selbjtbeherrichung 
der Frau. Gie drüdt den Kopf am jeine 

Schulter, und ein heißer Tränenjtrom über: 

flutet ihr Geſicht. 



Leo Heller: 

Der Direktor jteht erichroden, aber der 

Irre hebt die magere Hand und jtreicht 

leile über den Frauenkopf hin. Ein leijeg, 

leiies Lächeln huſcht über das hagere Geſicht, 
ein altes, klares Liebeslächeln, und ebenſo 

leife jagt er vor jich Hin und immer wieder 
in jcheuer Zärtlichkeit: „Wart’ du, wart’ du, 

wart’ du!“ 
Das war das Koſewort des ernjten Mans 

nes geweſen, wenn jein junges, heißblütiges 
Weib ihn in kindlichem Übermut herzte und 
fühte und umjprang. 

Margarete hält ihn feit — feit umſchlun— 
gen. Diejes alte, ſüße Wort. Seine Seele 
it nod) einmal zu ihr zurüdgelommen und 
umfängt fie in alter Liebe. Gerade in die— 
jem Augenblid fehrt feine Erinnerung zu 
ihm zurüd als die ihrer Liebe. Wie das 
bindet, wie das Fettet! Für immer. — 

Als jie wieder hinausfährt in den rot— 
goldenen Frühjahrsabend, durd; den ein 
füßes Blütenatmen geht, iſt eine jtille, große 

Sit auch fein Geijt ums Klarheit in ihr. 
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nachtet, feine Seele gehört ihr, geht mit ihr, 
ift bei ihr. Und ihre Seele wird bei ihm 

jein immer. 
Ein müdes Lächeln gilt den legten Tagen 

mit ihrer plöglich aufgejchojjenen Lebens— 
freude. Was fann ihr das Leben noch geben, 
was e8 lebenswert machte ohne ihn? Ein 

Kind vielleicht. Ein Kind zum Lieben und 
Hoffen. Aber nicht jein Kind, nicht jein 
Geiſt, nicht fein Leben. 

Da ringt fi) in der Seele der Frau ein 
großer Gedanke los, und fie fieht in das 

-Walten der Urmacht, die ſolchen Lebens— 
und Strahlenfunfen in die Herzen gießt, 
daß jie nicht voneinander lafjen können, die 
alles überdauern: geiftige Nacht, irdiſche 
Lebensbegierde, irdiiche Hoffnungen. 

Das einzige wehe Gefühl im Herzen der 
Frau ift der Gedanke, daß jie einem ans 

deren Menjchen die Hoffnung rauben muß 
auf das, was jie genofjen und bejejlen und 
immer befigen wird — jie, die troß allem 
Reiche. 

Blütenzweig 

Jm Mai oder Juni ein ftiller Gang - 

Die alte Sriedhofmauer entlang 

fäht hundert Wunder im Herzen eriteh'n 

Und Leid und Weh vergeh’'n und verweh'n. 

Man denke: Über die Mauer zum Steig 
Hängt tief ein duftender Blütenzweig, 
So weiß wie Schnee, fo jung und fchwer, 

5o hängt er über die Mauer her, 

Als ob er, des Totenfeldes genug, 

Begehr nach der jauchzenden Erde trug ... 

Und als die Blüten mich kommen fah’n, 

Da fingen fie alle zu beben an 

Und fenkten fich tiefer zu mir herab. 

Verftand ich euch recht? Schnell fchnitt ich mir ab 

Ein blühendes Zweiglein vom knorrigen Alt 

Und hab’ es mit beiden Händen gefaßt 

Und trug es, gleich einem $rühlingspanier, 

Ins heimliche Stübchen, mein Liebchen, zu dir! 

Und wer es auch fah, mit Staunen vernahm, 

Daß dieles Leben vom Sriedhof kam - 

ceo Beller 



Wilhelm von Humboldt in feinen legten Lebensjahren. 

Wilhelm v. Humboldt und Varnhagen v. Ense 
Mit einer bisher unbekannten Biographie Wilhelm v. Humboldts von Varnbagen 

Von 

Maximilian Blumenthal 

icht bloß die Polyhiftoriter jterben aus — 

D auch diejenigen werden immer weniger, 

die die Zeit finden und Luſt haben, jich 

mit ihrer eigenen Perjon durch Belenntnifje, Auto= 
Biographien oder ausgedehnten Briefwechſel an- 
nähernd jo zu beſchäftigen, wie das noch vor fünf- 
zig bis hundert Jahren geichehen ift. Der Nach— 
fomme und der Hiftorifer wird das jehr bedauern. 

Er wird ſich nad) Leuten zurücjehnen wie Varn— 
hagen, der nicht bloß jelbjt Biograph von Beruf 

und Beitimmung war, jondern von Jugend auf 
bis in das ſpäte Alter Bemerhungen, Beobadjtuns 

gen, Urteile, die ſich plöglich in ihm geftaltet, nie= 
derjchrieb und ſammelte und diefe Sammlung 

nad) Möglichkeit noch durch authentiiche Aus— 

ſprüche und Bemerkungen anderer vervolljtändigte. 

Ihm ſelbſt iſt dieſes Sammelmaterial wohl die 

Machdruck iſt unterjagt,) 

Grundlage für ſeine Tagebücher geweſen, aber bei 

ſeiner Anhäufung leiteten ihn noch vielfach andere 

Geſichtspunkte. Soldat, Schriftſteller, Beamter in 
einer Perſon, hatte er Intereſſe an allem, was 
auf dieſen mannigfachen Gebieten zu ſeiner Zeit 
ſich ereignete. Sein eigener Bekanntenkreis und 

der ſeiner Frau, die heute noch jeder bei ihrem 

Mädchennamen Rahel nennt, war ungeheuer grob 
und erjtredte ſich faft auf alle Berlihmtheiten der 

Zeit. Ihm ganz beſonders war e# vergönnt, die 
intimen Urteile diejer Perjonen übereinander zu 

hören. Er hielt fie jejt in feinen Aufzeichnungen 
und fügte häufig fein eigenes, fajt immer treffendes 
Urteil Hinzu. 

Treitjchte nennt das, was jo zuftande kam, 
zwar bösartigen Klatſch, wir müſſen aber aner- 
fennen, dab es uns einen Einblid verichafft, den 



M. Blumenthal: 

wir höchſt ungern entbehren möchten, von dem 

wir glauben, daß auch Treitſchle von ihm großen 

Nupen gezogen bat. 
Zu den bedeutenden Menſchen, zu denen Varn— 

hagen und noch früher Rahel bis an ihr Lebens— 

ende in engjten Beziehungen gejtanden haben, jo 
dab ihre Beobachtungen gründlicher ald die von 
allen anderen jein konnten, gehört auch Wilhelm 

von Humboldt. Er war Raheld Jugendfreund, 
und ihre Freundſchaft wurde jpäter von Hum— 

boſdts Frau Karoline, geborene von Dachröden, 

auf das vollite geteilt. Varnhagens Belannticaft 

wurde wohl erft durch die Rahel vermittelt. Aber 

bei jeiner Gründlichkeit relonftruierte er ſich das, 

was Rahel in diejer Beziehung vor ihm voraus 

batte, aus Bemerkungen und Urteilen anderer, 

und zwar gerade der bervorragenditen, die er ſorg— 
fältig niederjchrieb und aufbewahrte. Wir können 

jo jahrzehntelang die Arbeit dieſes Mannes, der 

zum Biographen prädejtiniert war, beobachten und 

müſſen danad) wirflid) bedauern, daß er jeine 
Abſicht, Wilhelm von Humboldts Leben zu jchreis 

ben, nicht ausgeführt hat. Er hat die vorhande— 

nen Biographien noch kennen gelernt, ohne von 

ihnen befriedigt zu fein. Über die zweite, von 
Haym, jagt er (Tagebücher Bd. 12, ©. 43): „Kein 

mohlgetroffenes Bild; man wird aus demfelben 

niemald erraten, wie der Mann wirklich) gemwejen; 

der Autor hat ihn perſönlich nicht gelannt.” Da 
dies Teptere für eine Biographie unbedingt not- 

wendig ijt, wird wohl nicht allgemein anerfanıt 

werden, aber bei einer Perjönlichkeit, wie der hier 

in Frage fommmenden, war es notwendiger als bei 

ieder anderen. Auch die von Varnhagen geſam— 
melten Urteile von Zeitgenofjen, die wir gleich 

fennen lemen werden, jprechen dafür. 

Bas fann nun Varnhagen, den genauejten 
Kenner diefer Materie, abgehalten haben, Wilhelm 
von Humboldt3 Biograph zu werden? Daß er 
keine Sachkenntnis ſyſtematiſch vervollitändigte, 
ſahen wir ſchon; daß er dazu vorzüglich imjtande 
war, weiß jeder. Schon im Jahre 1812 jchrieb 
er den erjten Entwurf zu einer Biographie nieder, 

der freilich triimmerhaft blieb. Er findet fid) ebenio 
wie der vollftändige Nektolog in dem Varnhagen— 
hen Nachlaß, den die Königliche Bibliothek in 

Berlin aujbewahrt. Diejer leptere, den wir hier 
mitteilen wollen, ift fo formvollendet, durchdacht 

und abgerundet, daß man die legte Redaktion für 

den Drud unjchwer erkennt. Iſt ein jolcher troß- 
dem nicht erfolgt, jo glaube ic) jegt die Pflicht und 

dad Recht zu haben, die Varnhagenſchen Urteile 

einem größeren Publitum zugänglid zu machen. 
Varnhagens mehrfach erwähnte Notizen und 

Materialien unterfcheiden ſich freilich im ihrer 

Tendenz lebhaft von dem Nekrolog. Schon über 
den jungen Humboldt finden ſich Bemerkungen 

Wilhelm v. Humboldt und Varnhagen v. Enfe. 423 

aus Briefen von Schiller und Johann Heinrich 
Voß, die nichts weniger als anerfennend find. 

In dem 1814 zu Wien gefchriebenen Apergu jagt 
VBarnhagen von ihm: „Er iſt geizig, aber fein 

Filz“, während es in der leßten Faſſung des 
Nekrologs Heißt: „Man hat ihn aud) zu großer 

Sparjamfeit beichuldigt, aber mit Unrecht.“ Er 
babe ald Mann von Verſtand nur phantaftifche 

Verſchwendung nit auflommen lafjen, aber gern 

gegeben, wo ein hoher Zwed, ein edler Wunſch 
zu erfüllen war. In den Materialien finden fich 
allerding® verjciedene Notizen, die eine andere 

Auffaffung gejtatten. „Alerander von Humboldt,” 

beit e8 da, „lagte, als von den Briefen feines 

Bruders an Charlotte Diede und von der Penfion, 
bie er ihr gebe, die Nede war: Ich geitehe, ich 
wollte, er hätte mehr gegeben und weniger ge— 
ichrieben.‘ Sie befam jährlich Hundert Taler. Zu 

mir fagte Alerander darüber: ‚Begreifen Sie ben 
Geiz ? 

Auf einem anderen Zeltel Varnhagens heißt 
es: „Mit den Jahren haben Ehrgeiz und Geld— 

gier bei ihm zugenommen. In Aachen hielt er 
ſich lange gegen alle Eindrüde und Berührungen, 
die Graf Bernftorffs Erhebung ihm machen mußte; 
als diejer aber den Andread: und Schwarzen 

Adlerorden erhielt, fonnte Humboldt jeine Betrof- 

fenheit nicht länger verhehlen, er war eine Zeit- 

lang ganz hin. Seine Geldgier hat nad) Maß— 
gabe ihrer Befriedigung zugenommen, Als er 
Ende 1819 feine quafi Entlaffung erhalten Hatte, 

forderte die öffentlihe Meinung von ihm die Ab- 

lehnung der ihm gelaffenen Bejoldung von ſechs— 
taufend Talern; er benahm fich wie ein Reinete, 

erfand eine Wendung ber Rede, wodurd das 

Publikum glauben konnte, er habe abgelehnt, und 
worin der König eine Ablehnung nicht zu erbliden 
brauchte; dann fam ihm Beymes Nichtablehnung 
zujtatten, und er konnte noch Jagen, er habe aus 

Großmut die Sache jo ausgedrüdt, damit nicht 

Beyme, fein im gleichen alle befindlicher Kollege, 

zu ſehr abſteche. — Berlin, Januar 1820.” (Späs 

tere Zuſchrift: „Der König verjtand aber die 

Sache jo, daß Humboldt ablehne, und er erhielt 

nichts.“) 
Gneiſenau ſpricht ſich in ſeinen Briefen eben— 

falls tadelnd über Humboldts Geiz aus.“ Er 
hält ihn abſolut für unfähig, Hardenbergs Nach— 

folger zu werden, da „er fein jchöpfender Geijt, 

jondern nur ein Detailleur* fei. „Bejonders geht 

ihm der politiiche Mut ab. Anderer Ideen weiß 

er jehr gut zu jpalten und zu zerlegen.“ „Man 
hat auch mic) für ihn anwerben wollen, id) mag 

aber mit dem unmoraliichen, mutlojen und gemüt— 

loſen Menſchen nicht gemeinfame Sache machen.“ ... 

*Pertz, Leben Gneiſenaus, V, ©. 262, 354, 364 Fi. 
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Diefen Vorwurf der Gemütlofigkeit jchreibt auch 

Varnhagen im Jahre 1815 ald aus dem Munde 
des Grafen Sclabrendorf fommend auf, welcher 

fagte, die beiden Humboldt hätten alle möglichen 

Anlagen, große Männer zu jein, es fehle beinahe 
feine Eigenſchaft dazu, und doch wären jie es 

nicht, weil man ohne Gemüt nie ein großer 
Mann, ſondern nur allenfalls ein bedeutender, 
mertwürdiger, talentvoller ſein könne. 

Als überaus geſchickter und ſleißiger „Detailleur“, 

wie Gneiſenau ſagt, bewährte ſich Humboldt auch 

beim Wiener Kongreß. Die Arbeit nach philologi— 

ſcher Methode ſtand ihm höher als die Beſörde— 

rung der Sache. Sich für eine Idee des Staats— 

lebens zu erwärmen, lag ihm nad) 
Varnhagens Anſicht jern. Auch 

Rahel urteilte ähnlich, Sie, 
die ja ald Menſchenken 

nerin und -beobachterin 

alle Mitlebenden über: 

traf, wollte ſchon da— 

mals den Mafjtab 

der Nietzſcheſchen 

Herrenmoral auf 

Humboldt an: 
wenden. Wis 
Houbdetot ſie 180 
ſragte: „Je con- 
nais depuis si 
longtemps Mr.de 
Humboldt, mais 
je vous prie, dites- x 
moi ce que qu’il est” 
a-t-il le caur bon? 
est-il bon ?“ fagte Nalel: 
„Ilestsiloin dans ses idée, 

qu’on ne peut pas dire qu'il 
est bon, c’est au-dessous de 

Houdetot, „Bon! je vous en- 

tends.“ Und als Graf Euftine von Humboldt jagte: 
„Il a une €tonnante puissance de négativité,“ 
antivortete Nabel: „Il dit au fonds tout par 

ennui, il a trop d’esprit pour dire des bötises.“ 
Dit Gneiſenaus Meinung, daß Humboldt von 

einer verantiwortlihen Stellung in der Verwal— 
tung jernzuhalten jei, jtimmt Schlabrendorf über- 
ein, der am 24. September 1817 aus Paris an 

Frau von Wolzogen jchreibt: „Falls Humboldt 
nad) England geht, iſt's ſchlimm für jeinen per- 

fönlichen Einfluß, aber jür Preußen oder Deutich- 

land fehe ich nichts dabei verloren. Es iſt ſchon 

viel, wenn er vermag, hinter dem Zeitgeiſte nach— 

zuſchleichen; wehe dem Kreiſe, der ihn zum Füh— 

rer braucht.” 

Und dod glaubte ein großer Teil des Volles, 

bei der Frage der Honftitution in Humboldt ſei— 

* Wilhelm v. Humboldt als Student. 
lui!“ „Je vous entends!“ ſagle ‚ad einem Basrelief im Schlofie zu Tegen 

Blumenthal: 

nen Führer jehen zu müffen. Niemand war ja 

auch jo pofitiv fiir diefe Sadje eingetreten wie 
Humboldt mit feiner Denkſchrift. Dove im der 

Allgemeinen Deutichen Biographie widmet dieler 

das höchſte Yob. „Sie verdient dies Lob vor: 
nehmlich durd; die milde Verſöhnung hiſtoriſch 

fonjewativer mit theoretiich = liberalen Tendenzen, 

durd; den ſeſten Aufbau des parlamentariichen 

Syſtems auf dem Prinzip der lofalen und pro: 

vinziellen Selbjtverwaltung, durch die Fräftige Herr: 

ichaft endlich des Grundgedanfend der Staatdein: 
heit über alle Teile des umfafienden Organifatione- 

planes.“ — Barnhagen fagt in feinen Materialien: 
„Humboldt hat Preußen ausführliche Denkichriften 

iiber Reprälentativ-Berfafung gemadıt 

und Entwürſe zur Konjtitution 
jelbit. Ich habe dieje icharf: 

ſinnigen (aber doc) un- 

genügenden) Arbeiten 

gehabt, aber habe fie 

nicht mehr! Nach 
und nach wird wohl 
mandıed davon 

an den Tag fom- 
men. — Sum: 

boldt war von 
der Notwendig: 
feit der Reichs— 

jtände fiir Preu- 

ken durcchdiungen, 

und er arbeitete 

darauf Hin, foviel er 

immer fonnte. Nah 
der AJulirevolution hieß 

vs in Berlin allgemein, er 

jei num wirklich vom Könige 
berufen und beauftragt, eine Kon: 
jtitution zu entwerfen. E83 war 

aber ein grundlofe® Gerücht, 
wiewohl jelbjt in dem hüchften 

Kreifen die Sache geglaubt wurde.” — In der 
mitzuteilenden Biographie heit e8: „Bewunde— 

rungswürdig an Scharffinn und Feinheit, an jefter 

Gliederung und Durchführung iſt bejonder® eine 

Denkſchrift, worin er Verſaſſungsgrundſätze er: 
örtert; er gibt die bündigſte, gefälligite Umhül— 

lung, man glaubt jden alles ficher feitzuhalten, 

aber zur Sache ift nichts getan, es ift nur eine 

Aufgabe, eine geiftige Übung geweſen.“ 
Rahels Bemertung nad) dem Lejen der Dent- 

jchrift lautete: „Die Brühe ift vortrefflid, aber 

jie macht feinen Braten.” 

Das Urteil Gneiſenaus: „Er ijt aber nur ein 

Detaillenr und fein jchöpfender Geift* wird von 
Barnbagen, mit etwas anderer Nuancierung, be: 
ftätigt. „Der Staat ift ihm eigentlich gleichgültig, 
aber da es einmal ſolche Einrichtung gibt, jo iſt 
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ihm die höchſte Stelle darin die bequemjte. Er 

unternimmt nicht® für ihn, aber er läßt ihn feines 

wegs im Stich. Ein trefflicher Ausführer von 
Aufträgen, weiß außerordentlich zu arbeiten, jchnell 

und geichidt, mündlich und jchriftlich, läßt es an 

feinem Eifer fehlen, um den Zwed zu erreichen, 

umd macht fich dann plötzlich gar nichts mehr dar— 

aus, weil die Sache nun aufhört, die jeinige zu 
jein, welches fie nur fo lange war, als fie noch 
nicht gelöfte Aufgabe war.“ 

Ich will bier nod) das Zeugnis des Freiherrn 
von Ompteda* mitteilen, da® ganz mit den An— 
fihten Gneijenaus und Varnhagens übereinjtimmt: 

„Der Baron von Binder zeichnete mir ein Bild 
des Freiherrn von Humboldt, das mich aus ſei— 

nem Munde wundernahm. Er zeichnete mir ihn 

ald einen pedantifchen, kleinlichen Menjchen, der 

ſchwierig in den Geſchäflen ijt, der es liebt, fich 

mit Details zu beichäftigen, ohne ihnen deshalb 

eine große Wichtigkeit beizulegen, da er vielmehr 
im Grunde feiner Seele eine große &leichgültig- 
keit für die Staatsangelegenbeiten hat.“ 

Von Barnhagend eigenen Bemerkungen und 
den von ihm gejammelten Urteilen anderer kann 

bier nur eine Meine Probe gegeben werden. Aber 
fie genügt vielleicht ſchon, um zu erfennen, daß 

er von feiner beionderen Liebe und Bewunderung 
für Humboldt bejeelt war. In feinem Nekrolog 

zeigt fich ein anderer Geijt, fein vollftändiges Hin- 

wegieben über die Fehler feines Helden, aber doc 

weit mehr Bewunderung als Kritik. Und vor 
allem: jene ägenden Bemerkungen von der Banl, 
wo die Spötter und Nergler fiken, find zwar auch 
bier verwendet, aber der Giftjeim, der ihren Haupt— 

beitandteil bildete, ijt ihnen entzogen. Trotzdem 
werden wir der Arbeit nicht die tadelnde Note 

ausftellen, die Schön über Perg’ Leben Stein 

in feinem Briefe an Droyſen fällte: „Es ift eine 

Eloge, wie fie in der Pariſer Akademie für ver- 

itorbene Mitglieder gehalten wurde.“ Gie ijt mehr 

ald eine Eloge für einen Berftorbenen, dejien 

bejte Eigenjchaften zu feinem Ruhme gejchildert 

werden. 

Beginnen wir nun zunächſt mit dem im Jahre 
1814 in Wien gejchriebenen Abriß. 

Wilhelm Freiherr von Rumboldt. 

Humboldt jteht mit großem Geijte über 
allen Verhältnifjen weit hinaus. Die Welt 

it feinem Scharffinn eine Sammlung ſcherz— 
hafter und ernjthafter Aufgaben, tiefes, um: 

jafiendes Wifjen und ausgebreiteter Lebens— 
genuß die Yölung, in beiden Arten mit 

* Bolitiiher Nachlaß III, ©. 215. 
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fleißigem Eifer, den eine zyniſche Gleich— 
gültigfeit dicht begleitet. Er hat eine Menge 
Eitelfeiten, über die er duch alle weit hin— 

aus ijt. Er hat die größten weltbildenden 
Gedanken, deren Wirkſamkeit aber durd) den 

Zuſtand der Staaten und überhaupt jebiger 
Welt ausgeichlofjen it. Daher kommt ihm 
von dem, was er als Denker bejigt, nicht 
immer viel zunuße als Staatsmann. Die 
Gewandtheit und Klugheit fommt ihm ganz 
wie von inneren und höheren Gebieten. 
Statt folder Miyitififationen einzelner, wie 

Metternich fie treibt, übt er gegen die Men— 
Ichen insgeſamt eine jcherzende Berhöhnung, 
die nicht beleidigt, weil fie unperſönlich ilt 

und aus freier Geiftesüberlegenheit kommt. 

Er ift gar nicht leichtfinnig, aber auch gar 
nicht Schwer, die Gegenſtände als ſolche jind 

ihm immer von gleicher Wichtigleit. Der 

Staat ift ihm eigentlich gleichgültig, aber 
da e8 einmal ſolche Einrichtung gibt, fo iſt 
ihm die höchite Stelle darin die bequemite. 
Er unternimmt nichts für ihn, aber er läßt 
ihn keineswegs im Stich. Ein trefflicher 
Ausführer von Aufträgen, weiß außerordent- 

lich zu arbeiten, ſchnell und geſchickt, münd— 

lich und jchriftlich, läßt e8 an feinem Eifer 
fehlen, um den Zweck zu erreichen, und macht 

jih dann plöglidy gar nicht mehr daraus, 
weil die Sache nun aufhört, die jeinige zu 
jein, welches fie nur jo lange war, als fie 
noch nicht gelöfte Aufgabe war. Er zeigt 
in Bearbeitung von Staatsjachen philologi« 
Ihen Sinn und Genauigkeit, erfennt mit 

Überficht, Hofft mit Sicherheit und fpielt mit 
den Schwächen der anderen mehr noch, als 

er fie benugt. Mit Metternich hat der Zufall 

ihn in günftige Vertraulichkeit auf einige 
Beit gebradht. Er ficht das Zukünftige wohl 
nahen, und es fann ihm nicht gefallen, aber 

er jeßt jich darüber hinweg. Seine phyſiſche 
Beſchaffenheit iſt höchſt merlwürdig, Muſik, 

Farben, ſchöne Natur ſind ihm verſchloſſen 
und zuwider oder doch gleichgültig; die 

plaſtiſche Kunſt iſt die einzige, die ihn reizt 
als Heiden, welches er im ſtärkſten Sinne 

des Wortes iſt, und als Eraſten. Die in— 

nerſte Richtung geht in ihm auf Erfor— 
ſchung der Körperlichkeit, ſeine Sinnlichkeit 
iſt zumeiſt ein Verſuch und eine Erkundi— 

gung und der Punkt, wo ihn die Natur 
wieder in ihren großen Zuſammenhang ſtellt. 
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Seine Paradorien find angenehm und geijt- 
reich und aud praktiſch; 3. B. fein Wohl- 
behagen in dichtverjchlojjener Stubenluft und 

außerordentlicher Hitze. Er bleibt ſich immer 
gleich, noch ganz anders als Metternich. 
Seine Unterhaltung ift höchſt leicht und 

liebenswürdig und bei allem Witz qutmütig. 

Dies ift er überhaupt öfter und mehr, als 
man gewöhnlic, glaubt. Sein Herz iſt aller 
dings bewegbar, aber freilich nicht immer 
dann, wann man es möchte. Er ijt geizig, 
aber fein Filz. Mit größerer Grazie war 
noch niemand verheiratet, völlige Freiheit 
gebend und nehmend. 

Wien 1814. 

Der nun folgende Nefrolog, wie wir dieſes bio— 
grapbifche Urteil wohl am bejten bezeichnen, liegt 

in einer nicht vollftändigen Urfchrift und einer 

endgültigen Bearbeitung vor. Ich gebe von der 

erſten den Anfang, welcher nachher fehlt, und ein= 

zelne charafteriftiihe Abweichungen in Noten bei 

der letzteren. 

Anfang der Urfchrift.] 

Wilhelm von Rumboldt. 
Von K. A.L. Varnhagen. 

Ic weiß nicht drei lebende Menjchen, von 
denen id) mit Überzeugung jagen dürfte, 
dat fie Wilhelm von Humboldt ganz eins 
jehen und würdigen. Sein Bruder Aleran- 
der ijt wohl zuerjt anzumerfen, dann viel 

leicht der Fürjt von Metternich; aber einen 

dritten zu nennen, wäre ich in Verlegenheit. 
Die perjönliche Kenntnis und Vertrautheit 
gelten hier wenig, wofern fie nicht von gro= 
Ber Geiſtesfähigkeit begleitet find, dieſe aber 
bedarf ihres Stoffes, den nur jene geben 

fünnen; wie jelten finden ſich jolche Erfor— 
dernifje vereint! 

Die ſchärfſte und tiefjte Einficht in Hum— 
boldts innerftes Wejen hatte gewiß Rahel. 

Wenn ihr kaum jemand entging, den ihr 
Blid und ihre Aufmerkjamkeit nur eben ges 
jtreift hatten, um jo weniger fonnte Hum— 
boldt ihr entgehen, den fie von Jugend auf 
gekannt, der ſich ihr vielfältig und gern 
vertraut und auch notiwendig immerfort ihre 
Betrachtung angezogen hatte So oft fie 
feiner gedenkt, in Briefen und mündlich, bes 
ſonders auch wenn jie an ihn jelber fchreibt, 

ſteht jein ganzes Wejen hell vor ihr, und 

Blumenthal: 

was fie von ihm mitteilt und über ihn be— 
merkt, ijt jedesmal treffend wahr. Uber ein 

volljtändiges Bild von ihm zu geben hat fie 
leider nicht verjucht; nur in raſchen und 
kurzen Äußerungen, wie der Augenblid fie 
hervorrief, iprühen einzelne Züge, die auf 
einen großen Zufammenhang hinmweijen. 

Auch mir ift Humboldt früh befannt und 
nahe geweſen ... jeine Umgebungen und Ver— 
hältnifje lagen mir großenteil8 offen. Viel— 
jährige, manniafache Berührungen fanden 
ftatt, und die vertrauensvolle Annäherung 
in jpäterer Zeit war um jo inniger, als 

manches Feindliche vorhergegangen war, 
welches num mit heiterer Unbefangenheit be— 
fprochen und aufgeräumt werden fonnte. 
Doc würde mir die eigene Kenntnis weder 
reif noch volljtändig jein, wäre fie nicht 
unter den Geijtesbliden Rahel gediehen. 
Ihren Weilungen jelbjtiehend und prüfend 
nachzugehen, war mir, wie in anderen Fäl— 
len, auch bier der größte Gewinn. Auf 
Nahels Einfiht und Urteil wird aljo dieſe 

Schilderung überall im wejentlichen zurüd- 
zuführen jein, ohne daß fie deshalb der Ver— 
antwortung entrüdt werden joll, welche mir 

injofern auferliegt, al3 ic) dem Sinne zus 
ftimme und ihm Ausdrud zu geben juche. 

[Endgültige Faffung.] 

Wilhelm von Rumboldt. 
Von K. A. L. Varnbagen. 

Nahel jagte von Humboldt, er jei von 

feinen Alter, gehöre feinem an. Wer ihn 
wirklich gelannt, wird dieſe inhaltvolle Be— 
merfung von tiefer Wahrheit finden. Die 
verichiedenen Lebensalter, welche jonjt wohl 
denjelben Menſchen in ganz entgegengejegten 
Geitalten zeigen, waren in Humboldt von 
geringer Kraft und bezeichneten nur äußer— 
liche Unterjchiede. Humboldt war nicht jung, 
weil er fechzehn, nicht alt, weil er jechzig 
Jahre zählte; nicht die Zeiten traten an ihm 

hervor, er nur in ihnen, und Humboldt der 
Knabe wie Humboldt der Greis war vor 
allem Humboldt, dies weſentliche Gepräge 
ſtand in ihm alle Sahreszahlen hindurch un= 

verändert feit. 
Man kann auf dieſem Grunde weitergehen 

und Hinzufügen, daß Geijt und Charakter 
in ihm ſich ganz unabhängig don feinem 
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äußeren Lebenslauf ausgebildet haben. Seine 
Geburt hatte ihn glüdlich auf eine Bahn 

geitellt, wo die bejte Bildung jeiner Zeit 
ihm begegnen fonnte und ihm für deren 

Aneignung Freiheit und Muße gegeben war; 
diejer erite Glücksfall genügte, e8 bedurfte 
nun weiter feiner Gunjt, als die er aus 

eigener Entwidelung jchöpfte; der Keim hatte 
Boden und gedieh unwiderſtehlich aus ſich 
jelber. Wohl erfuhr Humboldt in Weltver- 
hältniffen und Lebensgeihiden fortwährend 
ieltene und aus— 
gezeichnete Fürs 
derung; er ges 
langtezu der höch⸗ 

ſten Wirkſamkeit 
und Ehre, zu dem 
ruhmvollſten Ans 

ſehen; auf den 
größten Schaus 
plah erhoben, 

itand er al3 glän= 
zende Ericheinung 
da, und früh war 
ihm alles reich 
dargeboten und 
leicht bereitet: 

aber bejtimmen 

taten dieſe Glücks⸗ 
fälle nichts in ihm, 
fie fonnten jein 

Inneres nicht be- 

reihern nod) be= 

dingen; dies war 
in fi fertig und 

wirfam und hätte auch in Bedrängnis und 
Unglück nach jeiner Eigenheit ſich entfaltet 
und dargetan, beſchränkter, dunkler vielleicht, 
doch immer als dasſelbe. 
Wir brauchen daher, um Humboldts Cha— 

ralterſchilderung zu geben, nicht gerade ſei— 
nen Lebenslauf zu begleiten, dejjen äußere 
Ereignifje ohnehin durch Reihtum und Bes 
deutung weit über die Grenzen unjeres 
gegenwärtigen Zweckes hinausliegen und für 
ich allein ſchon den Stoff einer wichtigen 
und lehrreichen Biographie geben. Wenn 
bon irgendwem, jo fann von Humboldt ges 
jagt werden, daß er feine Lebensumſtände 
gemacht habe, daß fein Geiſt fejjellog über 
ihnen waltete, die dargebotenen Loſe nad 

jeiner Weile fafjend, manche verjchmähend, 

Karoline Friederile von Humboldt, geb. von Dachröden. 
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allen gewacjjen, den meijten überlegen, und 

auch hierin immer noch größere Kräfte nad 
Belieben entwidelnd, jo da man in der 
großen Reihe möglicher Aufgaben faum 
wagen darf, einen Punkt anzudeuten, über 
den jeine Fähigkeiten nicht hätten hinaus- 
reichen können. 

Bon feinem Geiſte fann in der Tat nicht 
groß genug gedacht werden. Er hatte dieſe 
Kraft in einem außerordentlihen Maße. 
Und obwohl mande Gegenjtände ſich ihm 

entziehen moch= 
ten, für manche 
fein Sinn fait 
verichlojjen war, 

zum Beijpiel für 

Ton und Farbe, 
und auch ganze 
Gebiete ihm fern 
lagen, wie Die 

eine völlig ab— 
jtraften, in fi 
jelbjt zurüdteh- 
renden Denkers 
und einer über- 
lieferten Reli— 
gion, jo tat dies 
der Wllgemein- 
heit ſeines Gei— 

ſtes doch feines- 

wegd Eintrag, 
denn jene Öegen= 
ſtände beſchränk— 
ten ihn nicht ei— 
gentlich, ſondern 

er begrenzte ſie vielmehr für ſich, ließ ſie als 
unausgebeutet in dem großen Umfange ſei— 
nes Herrichens und Schweifens liegen; er 
fonnte ſich ihres Beſitzes inſofern noch immer 
verſichert fühlen, als wenigſtens Geſtalt und 
Bedeutung auch des Verſchloſſenen ihm gei— 
jtesflar offen lag. 

Wußte Humboldt in folhem Sinn aud) 
das ihm Fremdartige noch zu bewältigen, 
jo durchichaltete jein Geiſt die Gegenſtände, 
die ihm näher verwandt waren, mit freier 
Meitterichaft und Leichtigkeit. In den Ges 
bieten der angewandten Philojophie, der 
Altertumsfunde, der Sprachwiſſenſchaft, der 
bildenden Künſte, im lebendigen Stoffe der 

menjchlichen Verhältniſſe, der Gejellichaft, 
des gejamten Staatsweſens, da fahte und 
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jtellte er alle8 mit eigentümlicher Macht, mit 

herricherliher Sicherheit; da war jeinem 

zerlegenden Scharflinn nichts undurchdring— 

lid, jeinem verfnüpfenden Wie nichts uns 
füglam; und obgleicdy nicht in dem Sinn 

produltiv, daß er neue metaphyfiiche Syſteme 

oder große dichteriiche Geitaltungen geſchaf— 
fen hätte, jo erhob doch jein Durchdringender 

Geiſt aus jedem Stoffe, den er beivegte, 

gewiß immer ein twejentliches Ergebnis, das 
eine Förderung, den möglichit erlangbaren 
Ertrag, der wenigjtens eine Wendung war. 
Welche Dialeftit ihm dann zu Gebote jtand, 

was für Hilfsmittel des Wißes, welche Er— 
findjamfeit innerhalb eines Gegebenen und 
aus Ddiejem heraus, welche fichere, ausge— 
breitete, fejtgejtampfte Kenntnis, die er doc) 
beweglich handhabte und, nad) Bedarf oder 

Laune, bald ald mächtige Wand aufipannte, 
bald zur einbohrenden Spitze zuſammen— 
drängte, bald als umſchließenden Ring jo 

fejt als leije zufammenzog — dies alles in 
lebendiger Schilderung und in bezeichnenden 
Beijpielen darzulegen, dürften wir den Reiz 
und die Macht platonischer Geſprächsform 
herbeiwünſchen! 

Seine Geiſteskraft beruhte hauptſächlich 
auf klarem Verſtande, der in ihm auf die 
höchſte Stufe geſtiegen war, wo er für die 
anderen Seelenkräfte ſtellvertretend werden 

und ihre Leiſtungen annähernd nachbilden 
kann. Die Beſchaulichkeit geheimer Stille, 
die Glut ſchaffender Einbildungskraft, ja die 
dunklen Mächte des Wahns und der Furcht 

erſchließen ſich hier. Alle Fähigkeiten des 
Menſchen, wie verjtrent nach verſchiedenen 

Nichtungen fie liegen, werden hier in eine 

mächtig zulammengefaßt. Nachdem der große 
Gegenſatz von Antitem und Modernem eins 
mal unjerer Vorjtellung eingewurzelt ijt und 
ih nun überall zur Anwendung drängt, 

haben wir eine jolche Geijtesart, wie die 

angedeutete, notwendig als antike zu faſſen. 
Humboldt jelber jagt irgendivo, das Antike 
ſei e8 für uns nicht ſowohl durd) jeinen 
Inhalt als vielmehr durch feine Stellung 

zu und, durch die abgeichlofjene, gediegene 
Geſtalt, aus der alles Unweſentliche längit 
ausgeichieden ijt. Von früheiter Zeit mit 
Vorliebe in das klaſſiſche Altertum verſenkt, 
jein Leben lang mit deſſen edelſten Schätzen 

genährt, iſt Humboldt in allen feinen Rich— 

Blumenthal: 

tungen von antikem Geijte bejeelt; aber des— 

halb jelber noch feine antife Erſcheinung. 
Der Verſtand erlennt und ergreift daS Ge 
genwärtige, das er nicht leugnen will, dem 
er nicht entgehen mag, und jo lenkt er mit 
allen Kräften des antiken Geijte8 doch nur 
wieder in das moderne Leben ein. Dies it 
ihm der unabweisliche Stoff, der ihm zum 

Verarbeiten vorliegt. Aber bei allem Emit 
und Eifer, der’ darauf verwendet wird, kann 
doch eine Unwürde und Gemeinheit nicht 

verhehlt werden, die dem Heutigen, Täg: 
licyen, eben weil e8 noch nicht für den Geijt 
geſichtet ijt, anhaftet, und dieſer wird für 
den Augenblid feine Hilfe finden, als jid 
falt und ruhig dagegen zu verhalten. Dieje 

Kälte und Ruhe herrichten durch Humboldts 
ganzes Welen. Sie gaben ihm, wo welt 
liches Übergewicht entgegenjtand, großartige 
Faſſung und Standhaftigfeit, wo zu heiterer 
Tätigkeit Naum war, unendliche Freiheit 

des Witzes und der Laune, unerjchöpflichen 

Scherz, der allen Gegenjtänden eine Geiftes- 
luft abgewinnen, jeder ernſten Aufgabe ihr 
angemefjenes Spiel gejellen fonnte. In die 

ſem leichten, jcharfen und doc) jelten ver- 

leßenden Scherz, der nur die wenigit emp- 

findlichen Spitzen der Dinge abſchnitt, be: 

ſtand Humboldts perjönlichite Eigenheit: 

niemand war ihm hierin ähnlich; ſein Man— 
gel im Sprechen, daß er kein Sch aus— 

ſprechen konnte, ſondern nur immer © dafür 
fagte, gab dieſem Scherz auch einen äußeren 
Typus, mit dem er zuſammenwuchs. Sons 

derbar ift e8 noch, daß Humboldt nur im 
Sprechen, im Schreiben jelten oder wenig 

ſcherzte. Im Schreiben wurde die fühle 

Klarheit, aus der im Sprechen jein Scherz 
wurde, zum Stil, und man kann überhaupt 
jagen, diejer erinnere bei ihm an glänzende 
Eisgebilde, jo friſch und nüchtern in ihrer 

Pracht und Schönheit, jo jharf abichneidend 
mit dem Gedanten, jo kriſtalliniſch durch— 
fichtig und feſt, fo fich jelber gleich im klei— 
nen Einzelnen und im mafjenhaften Ganzen 

jind jeine Phraſen und Perioden. Die in 

nere Wärme verjtedt ſich unter der falten 
Hülle, und wenn das unmittelbare Gefühl 
nur Ddiefe wahrnimmt, jo dedt und jhüßt 

fie doc) meift nur ein zarte® Wachstum, 
welches in der offenen Glut der Sonne der 

dorren müßte. 



Wilhelm v. Humboldt und Varnhagen v. Enje. 

Humboldt jhrieb an Schiller: „Sch kann 
faum der Begierde widerjteden, joviel als 
nur immer und irgend möglich ift, jehen, 
wiſſen, prüfen zu wollen. Der Menſch jcheint 

doh einmal dazujein, alles, was ihn ums 
gibt, in jein Eigentum, in das Eigentum 
ſeines Verſtandes zu verwandeln, und das 

Leben iſt furz. Sch möchte, wenn ich gehen 
mus, jo wenig als möglich hinterlafjen, das 
id nicht mit mir in Berührung gejegt hätte.“ 

Diejer antife Trieb, daS Leben als ein 
Werlzeug höherer 
Einfiht und edler 

Genüſſe zu verbraus 
chen, war doch wie⸗ 

der auf moderne 

Hilfämittel anges 
wielen. Die Macht 
der Anihauung, jo 

groß im Altertum 
und jo wirkſam, it 

den Söhnen der 
neueren Zeit wie— 
der reichlich) zuge— 
teilt, nur in eigen 

tümliher Begabung 
und ganz bejonde= 
ren Fällen leijtet jie 

nod, was für ge— 

mwöhnlid unter ung 
dem Zuge der Ge: 
danken überlaſſen iſt. 
Humboldt war hier 
nicht begünſtigt. Er 
mußte alles durch Denken erforſchen, durch 
geordnete, aufgereihte Folgerungen die Ge— 

genſtände ſelbſt und ihre Ergebniſſe ergrü— 
beln. Ihm wurde die Welt ein ungeheu— 
res Gewirr von Problemen, die ſich ewig 
erneuten und vervielfachten, und deren Lö— 

ſung er haben wollte. Den Wert dieſer 
Probleme beſtimmte nur ihr geiſtiger In— 

halt, der Drang, dem ein verhüllter Sinn 
zu entſprechen ſchien, nicht in bezug auf 
Nutzen und Vorteil in der Welt. Dieſe 

Selbſtändigkeit und Freiheit des Forſchens 
hat Humboldt vom Anfange bis zum Ende 
eines Lebens bewahrt und auf alles, was 
ihn je beſchäftigte, angewendet. Ob er pro— 
ſodiſche Silben maß oder Staatsverhältniſſe 
wog, die Geheimniſſe der Geſchlechtsbezüge 
ergründen wollte oder Geldſummen anzu— 

Karl Auguft Barnhagen von Enje. 
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legen hatte, ob er in Betrachtung plaftilcher 

Schönheit den Sinn ſchwelgen ließ oder in 
herfümmlichen Gebräuchen ekles Geſellſchafts— 

wejen mitmachte, immer war in ihm diejelbe 

Tätigfeit des Geiftes, diejelbe Behandlungs- 
art der Gegenjtände, ein gründliche Er— 
forichen ihres Weſens, wie ein jcherzendes 
Sich-darüber-hingausſetzen. 

Er ging von Ideen aus; ſie waren ihm 
das Höchſte in der Welt, ihnen lebte er und 
blieb er getreu; ſie waren ihm der Maß— 

ſtab der Dinge, des 
allgemeinen Trei— 
bens, ſeiner eigenen 

Stellung darin. So 
konnte denn auch die 
Laufbahn des Staa⸗ 
tes mit ihrem Ehr— 
geiz, mit der Macht 
des Wirken und 
dem Ölanze des Na⸗ 
mens ihn nicht ganz 
erfüllen. „Und hät= 
te ich,“ ſchrieb er 
an Schiller, „einen 
Wirkungskreis wie 
den, der jeßt eigent= 

lid Europa be— 
herricht, jo würde 
ich ihn doc immer 
nur al3 etwas je 

nem Höheren Un 
tergeorbnete8 ans 

jehen, und das iſt 

meine wahre Meinung“ Er Hatte bie 
größten weltbildenden Gedanken, allein die 

Beitbildung der Staaten, in deren Kreis er 
tätig fein fonnte, war für ſolche Gedanken 
nicht offen, nicht reif und forderte andere 
gröbere Leiftungen. Selbſt in jeiner gro- 
Ben und gedeihlichen Einwirkung auf Kunſt 
und Wiſſenſchaft mußte er die höheren 
Ansprüche den unteren Bedingnijjen nad)= 

jegen. Daher kam von dem, was er als 
Denler bejaß, ihm al8 Staatsmann nidt 

immer viel zu Nußen; daher fonnte er den 
Staat mit jeinen Gejchäften auch wohl als 
etwas Geringe3 anjehen, woran im Grunde 
wenig gelegen jei. Sofern er aber Auf: 
gaben hatte, ſofern für ihn eine Pflicht da— 
mit verbunden war, ließ er es an Eifer, 

Fleiß und Sorgiamteit nicht fehlen. Sein 
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philologijher Sinn, jeine gelehrte Genauig— 

feit famen ihm auch in jeinen Gejchäfts- 
arbeiten zujtatten. Ein treffliher Ausfüh- 
rer, faßte er leicht und jicher die Punkte, 

auf die e8 ankam, wußte die Sachen zu wen— 
den, die Menjchen zu überreden, die Stärke 
zu gewinnen, mit den Schwächen fertig zu 
werden und jo Zwecke zu erreichen, die ihm 
al3 erreichte dann oft gleichgültig wurden. 
Auch die Klugheit und Gemwandtheit Hatten 
bei ihm einen höheren Charakter, und ge= 
meine Liſt und Täufhung fanden darin 
feine Stelle; er hatte feine Freude, den ein- 
zelnen zu myjtifizieren, lieber übte er gegen 
die Menjchen insgeſamt eine jcherzende Ver— 

höhnung, die, weil jie unperjönlich war und 
aus freier Öeijtesüberlegenheit kam, weniger 
beleidigte. 

Wenn ein jolher Mann nad abgeſchloſſe— 
nem Lauf, in der Würdigung von und vor 
jeinen Ebenbürtigen, durch Böckh mit Recht 
ein Staatömann von perilleiiher Hoheit 
des Sinnes genannt wird und die Welt 
diefem Ausſpruche beijtimmt, jo kann da— 

gegen nicht befremden, wenn mitten in der 
Bewegung des Lebens, unter dem Drang 
und Lärm jtreitiger Intereſſen, zwiſchen 
mittelmäßige und armielige Genofjen ge— 

jtellt, ein jolcher ®eijt lange Zeit dem Un— 
verjtand ein Ärgernis, den Schwachen ein 
Nätjel und aucd den jonjt Einfichtigen und 
Waderen oftmals ein Anlaß unficherer Zwei— 
fel und bedenfliher Fragen jein fonnte! 
Ein Mann, der ſich aller Vorurteile ledig 
und von feiner der Meinungsgrößen, welche 
auf Jahrhunderte zu vererben pflegen, be= 

fangen zeigt, deſſen Geiſt jede Schranfe zu 
überjteigen jtrebt, der alle8 in Frage jtellt, 
in Unterjuchung zieht, und der dabei jede 
Heuchelei verjchmäht, jondern keck und fröh- 
lid) feine freie Sinnesart walten läßt, ja 

diejenigen Seiten, wo Gefühl und Gedante 
ihn feinen Mitlebenden doc) wieder ans 
ſchließen, gefliſſentlich verjtedt, der ſich in 
ewigen Baradorien gefällt, bald Leichtjinnig 
ſcherzend, bald jchauderhaft ernſt — nicht 
zu verwundern it es, daß hier für Die 
meijten etwas Unbegreifliches bleibt, woraus 

der blöde Sinn der Menge jogleid ein 

Ubles madt. Ein Geiſt der Verneinung, 
des Ubermutes und Freveld wird dann bors 

ausgejegt und auch da gejehen, wo feine 

Blumenthal: 

Spur desjelben iſt; läßt nun gar die Laune 
fi) verleiten — wie fie denn kaum ſolcher 
Lockung je widerjteht —, die angedichtete 
Rolle wirklidy zu jpielen und die Betörten 
nedend noch mehr zu verwirren, jo ijt der 
Ruf bald entichieden und ftimmt nur allzu 
gern den Bezeichnungen bei, denen er wider: 
Iprechen jollte.* 

Allerdings liegt aud) in dem bloßen Schein 
und Spiel etwas Bedenkliches. Iſt man nicht 
ſchon einigermaßen das, was man gern ſpielt, 
wird man nicht ein wenig zu Dem, was 

man lange vorjtellt? Dieje Fragen drängen 
ſich auf und finden nidyt immer fichere Be 
jahung oder Berneinung, jo daß in ſolchem 
Falle nicht bloß die blöde Menge leicht irr 
und zweifelhaft wird. 

Auf ſolchen Anjchein hin konnte ſelbſt der 
geijtverwandte Freund, Graf von Sclabren- 
dorf, bisweilen dieſe Geijtesart mißlennen** 
und eng, wie er in einem feiner Brieje 
an Rahel jagt, hier nur die Meiſterſchaſt 
des Sophijten finden; Talleyrand aber, der 

über Humboldt den Staatsmann geäußert: 
„que c’&tait un des hommes d’&tat dont 

l’Europe de mon temps n’en a pas compt& 
trois ou quatre“,*** drüdte zu anderer Zeit 

das Mifbehagen aus, daß er dieje Eigen: 
tümfichkeit doch nicht ganz durchſchaue und 
dieſelbe etwas ihm Unverjtändliches behalte. 

Rahel aber verteidigte ihn jtet3; als man 
darüber jtritt, welche® Maß von Geijt ihm 

* An der Urfchrift: jo ift der Auf bald entſchieden 
und der Name Mephiftophele® oder Reinete dafür 
ganz fertig und bequem. 

*" Urichrift: In Humboldt dad Gemüt vermiſſen 
und in bezug auf ihn fagen, man könne alle mög— 
lihen Eigenjhaften haben, ein großer Mann zu fein, 
und bleibe doch und allenfalls ein bedeutender, merf: 
würdiger, talentvoller, weil ohne Gemilt feine wahre 
Größe fei, 

“se Mrichrift: Talleyrand, jo ſcharf und fidher im 
Berftehen ber Menichen, wurde an Humboldt irr, in: 
fofern er ihm ganz zu feiner eigenen Art doc nicht 
rechnen durfte, weil er die Entichiedenheit und Alleins 
berrichaft ſelbſtiſchen Zweckes, als den ihm geläufigften 
Schlüſſel, zuleßt doch immer fehlen ſah, und fo äußerte 
er mißvergnügt: „M. de Humboldt est un peu 
comme la Prusse; on ne sait pas bien ce que 
est!“ Ein Wort, das boshafter fein will, als es 
wirklich it, und für den Staat wie für den Mann, 
die es zufammengreift, jede Größe möglich läßt. 
Schwebte Talleyrand wenigſtens noch im Zweifel, ob 
das ihm Umverjtändliche in Humboidt für gut oder 

ſchlecht zu halten fei, jo waren die meiſten Leute 

lieber bereit, das, was ihnen rätſelhaft erſchien, gleich 
zum Übel auszulegen. Gen fand ſich damit ab, ihn 
für den größten Sophiften zu erflären. 
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wirklich zulomme, und fie um ihre Meinung 
gefragt wurde, antwortete jie: „Er hat jo 
viel er nur will.“ Und ein andermal, als 
jie jagen jollte, wiefern er ein guter Menſch 
zu nennen jei, erwiderte fie: „Er ijt jo weit 
in jeinen Ideen, daß nicht mehr die Rede 
davon jein fann, ob er gut oder nicht gut 
fei, das liegt fern unter ihm.“ Seine Pa— 
tadorien und Scherzreden, durch welche er 
öſters Mißfallen erregte und 
zaghafte Hörer gar oft ver— 
ihüdhterte, erflärte Rahel ge— 
radezu für die Wirkung feiner 
Sangenweile; aus Ungeduld 
müjle er reden, meinte fie, und 
er habe zuviel Geijt, um bloße 
Dummheiten zu jagen. Dod) 
gab ed Zeiten, wo aud ihr 
dad Vertrauen oder die Ein» 
ſicht wankte und Humboldt jeine 

Mephiitophelesrolle jo weit 
trieb, daß es fajt einerlei dünkte, 
ob er jo jcheinen wolle oder jo 
jei; fie fagte dann unmutig: 
„Sch kann Ihnen Ihre Geijtes- 
freiheit nicht mehr jo hoch an— 
rechnen, wenn Sie auch für 
Ihr Tun und Ausüben in 
Ihrem Inneren weder Schranfe 
nod Zügel haben.“ 
Was ihm viele ganz abjpra- 

hen oder doch beizumejjen an= 
fanden, Wärme der Empfin- 
dung überhaupt und Innig— 
teit der Teilnahme für Welt 
und Menichen, fehlte doch jei- 

ner Seele leineswegs. Gein 
Her; war lebendig da, wach 
und reizbar zur Tätigkeit. Für die Erjchei- 
nung aber jtellten jich hier neue Bedingun— 
gen. Wie am Himmel die Sonne und die 
Geſtirne gleichzeitig wandeln und wirken, 
aber nicht zugleich gejehen werden, jo konn— 
ten in Humboldt nicht an demjelben Hori- 
zont Geijt und Gefühl hervortreten. Der 
unermüdete Geijt aber mochte den Blicken 
laum jemals entſchwinden und hielt als zu— 
ſammengedrängtes helles Licht die zerſtreuten 
milderen Lichter unſcheinbar. Man nimmt 
überall eine Trennung zwiſchen den beiden 
Hauptfräften an, welche das höhere Leben 
ausmachen, zwilchen Kopf und Herz, Ver: 
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ftand und Gefühl; aber die Trennung it 
meijtenteil3 nur eine gemachte, zum Behufe 
der Erfenntnis bequeme: in Humboldt war 
jie eine wirklihe. Keine von beiden Kräf— 
ten hatte in ihm die Oberhand, aud) jtan= 
den jie nicht gegeneinander im leichge- 
wicht; jede waltete abgejondert für jich, in 

ihrem eigenen Reiche, unbelümmert um die 
andere; ſie erfannten ihre Gebiete wechſel— 

Varnhagen von Enje in feinem 55. Lebensjahre. 

(Nach einer in der Nationalgalerie zu Berlin befindlichen Handzelchnung 
von S. Fr. Diez aus dem Jahre 1839.) 

feitig an und lebten nebeneinander ohne 
Streit no Einigkeit. Im größten Gegen— 
ja aber jchieden ji ihre Wirkungen. Die 

Tätigkeit des Verſtandes trat hell und glän— 
zend nad) außen hervor und nahm die ganze 
Breite des ericheinenden Menjchen ein; Die 
Tätigkeit der Empfindung zog ſich ſcheu nad) 
innen zurüd und verjtedte jid) vor frenden 

Augen. Wenn Vertrauen, Achtlojigfeit oder 
Zufall dies Innere doc, öfter aufichlojjen, 

jo jah der eritaunte Bli Hier alles reich 
erfüllt und belebt; ja man konnte daß Ge— 
fühl allzu weich, allzu zart und reizbar fin— 
den, vielleicht eben desiwegen aber auch nicht 
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glühend und gewaltig. Eine jtrebende Emp- 
findjamteit, voll perjönlicher Neigung und 
grübelnder Forſchung, dauerte bei Humboldt 
über die Jünglingsjahre, die ich noch harm— 
108 dazu befannten, weit in das jpätere 
Leben fort, wo fie jedoch nur in bejonderen 

Verhältnifien und jeltenen Anläſſen, in ges 
heimer Vertraulichleit oder in Leidenſchaft 
ihr Dajein offenbarten, gewöhnlich aber ver- 
ſchämt und jpurlo8 untertauchten und ab— 

jihtlid; einen faljchen, oft ganz entgegen» 
gejeten Anjchein zur Hülle nahmen. Erſt 
in den legten Lebensjahren fiel dieſe Hülle 

wieder großenteil® ab, und das innigjte 
Gefühl trat unverjtellt hervor in janjter 
Güte, in liebevoller Teilnahme, die jedes 
Herz zu edler Rührung jtinmten. 

Ein Vorgang in Humboldt3 Univerjitäts- 
jahren, den wir durch frühe Schilderung 
umftändlich fennen, gewährt einen merlwür— 
digen Blick in dieſe jchon damals unter 
Scherz und Berneinung ſich verjtedende 
Empfindjamfeit, die fich mit antiker Seelen— 
ftärfe wunderbar verband. Er badete mit 

jeinem Freunde Stiegliß, dem nachherigen 
hannöverichen Leibarzt, bei Göttingen abends 
im Mondichein in der Leine und geriet in 
einen Strudel, der ihn fortriß; nach vergeb- 

lihen Ringen hielt er ſich für verloren und 
rief dem Freunde zu: „Stieglig, ic) ertrinte, 
aber e8 tut nichts!" Doc dieſer iprang 
ihm nad und rettete ihn. Humboldt er— 
zählte jpäterhin feine Empfindungen, jie 
waren die der zartejten und edeljten Freund 
Ichaft für den anmwejenden Freund, des innige 
iten Andenkens an ferne Geliebte, aber in 

den unmittelbaren Außerungen fand fich 
nicht8 davon. Er ging mit dem Freunde, 
der ihn gerettet hatte, unter Scherz und 
Lachen noch lange in der Mondnacht jpa= 

zieren. Seine Freundichaft juchte aud) ſpä— 
terhin, da Die der größten und edeljten 
Männer ihn zuteil wurde, ſich in Bezeigung 
und Ausdrud kühl und feufch zu erhalten; 
Liebe und Verehrung jtanden als unzwei— 
jelhafte Tatjachen feſt, die durch das ganze 

Leben immerfort beſtätigt wurden, die er 

aber im Worte auszudrücken vermied. Aller— 
dings war in dieſer maßvollen Ruhe, die 

wir auch über dem innigen und fruchtbaren 
Bunde Goethes und Schillers walten ſehen, 

die Würde einer ſo ſeltenen und reifen 
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Freundſchaft edler ausgedrückt und ſicherer 
bewahrt, als dies in lebhaften Verſicherun— 
gen möglich geweſen wäre. Doch fonnte aud 
hier bisweilen ein Schein entjtehen, der einen 
Ihwaden Sinn leicht irreführte. In der 

Sicherheit, jowohl des Wertes jeiner Freunde 
als des Gefühls, welches ihm fie verband, 

durfte Humboldt die Heinlichen Sorgen ver: 
ihmähen, feine Freunde bei jedem Anlaſſe 

zu vertreten und geltend zu machen; er 
hörte wohl Tadel, ja Verunglimpfung ges 
lafjen an, er ging wohl gar in Scherzreden 
ein, die zu vertragen er jeine liebjten und 

geheimjten Empfindungen jchon immer ge 
wöhnt hatte, und die freilid) in jeden anders 
beichaffenen Gemüt einen jchärferen Sinn 

gehabt hätten. Angeiprochen darüber, daß er 
bei großer Tafel einem abwejenden lieben 

Freunde hart habe mitipielen lajjen, ohne 
ſich feiner anzunehmen, erwiderte er mit 
ruhiger Freundlichkeit: „DO, mein Lieber, 
man muß nienal3 jemanden verteidigen!“ 
Uber verleugnen tat er nie; jchriftlich und 
mündlich bezeigte er offen, wer jeine Ad 
tung, jeine Bewunderung, jeine Zuneigung 
habe, und jprad) jo durch die Tat im gans 

zen bündiger für die Seinen, al3 alle Worte 
im einzelnen es vermocht hätten. 

Über jedes andere Freundichaftsverhältnig 
erhob jich das brüderliche; hier vereinigten 
ſich von beiden Geiten die zartejten und 
liebevolliten Empfindungen, das edeljte Zur 

trauen, die reinjte Hochachtung, welche ein 

langes Leben hindurch, in größter Trennung 
und innigiter Nähe, in entgegengejegten wie 
in gleichen Bejtrebungen, unmwandelbar den: 
jelben Bruderbund darjtellten, in welchem 
die Weihe der Natur durch die des Geiftes 
und Gemütes immerfort erhöht wurde. 

Nur eine Verbindung jtand noch höher, 

die mit jeiner Gattin. Alle Kraft der Liebe, 

der Borjäße, der Beeiferung, deren Hum— 
boldt fähig war, jtrömte hierher zujammen, 

wirkte mit nie verlöjchendem Feuer. Als er 
die Gewißheit erlangt hatte, Fräulein Karo: 
line von Dachröden werde jeine Frau wer 
den, tat er gleich das Gelübde, jie unter 
jeder Bedingung glüdlid) zu machen. Sein 
ganzes Leben hindurd) hat er dieje Aufgabe 
feitgehalten und nach feinem Vermögen treu: 
lid) erfüllt. Doch e8 bedurfte leines Zwan— 
ges der Angelobung, jeden Tag aufs neue 
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fonnte er aus freier Neigung dem Berufe 
folgen, der nie aufhörte, fein einziges Glück 
zu fein. Als die geliebte Gattin im erjten 
Wochenbette daniederlag und die Ärzte bes 
dentlich waren, glaubte Humboldt,* er werde 
nad) dem jchredlichiten Verluſte das Leben 

nit ertragen, indem er jeinem verzweifelten 
Vorhaben in der Angjt jogar den Grund 
unterjchob, man fünne ja nicht wijjen, ob 
die Geliebte nicht jenfeit3 noch jeiner be= 
dürfen möchte! Während der noch langen 
Lebenszeit, in der die Gattin 
als jein höchſtes Glück ihm zur 

Seite blieb, dauerte dieje Bes 
eiferung in jeder Geſtalt fort, 
mit völligem Unterordnen, ja 

Vergeſſen jeiner jelbjt, mit Aufs 
opferung jogar derjenigen An— 
jprüche, die von ſolcher Lie- 
besfülle unzertrennlich ſchienen. 
Er genoß des Glückes, Die 
Zärtlichleit und Zuverſicht ſei— 
nes Herzens erwidert zu ſehen, 
ſeine ganze Geſinnung, ſeine 
Geiſtesfreiheit ſtrahlten ihm aus 
dem reichen Gemüt lieblich zu— 
rüd. Frau von Humboldt hatte 
unwiderjtehliche Anmut in fris 

ſchem Lebensdrange; doch lenkte 
ihr Sinn und Gefühl, bei jtar- 
fen Anlagen und lebhaften 
Äußerungen, gern in eine Art 
romantiichen Dämmerwebens 
ein, von welchem doch ernite 
Tiefe und helle Wahrheit nicht 
notwendig ausgejclojjen waren. Sie nahm 
an des Gatten inneren Leben, au jeinen 

Entwidelungen und Stimmungen lebendigen 
Anteil, wie er an den ihrigen.** 

Auch anderen Frauen, denen feine Zunei— 
gung, jeine Achtung, fein Vertrauen einmal 
zuteil geworden, blieb Humboldt lebenslang 
ein treuer Freund, auf den in Glück und 
Unglüd zu rechnen war. Bei allen oft 

* Ndhrift: hielt Humboldt eine geladene Piſtole 
in Bereitihait, um den jchredlichften Verluſt nicht zur 
überleben, indem er feinem verzweifelten Borhaben ... 

* Urihrift: Niemand war je mit größerer Grazie 
verheiratet ald Humboldt, denn von aller Geiſtes— 
freiheit, der jein Sinn und feine Einbildungsfraft ſich 
hingaben, blieb doc die Herzenätreue der Mittelpuntt, 
und alles war hier durch ſich felbit berechtigt, Wechfel 
und Beitändigfeit, Fefthalten und Loslaſſen eines und 

dasjelbe, 
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ſcharflomiſchen Scerzen, zu welchen Die 
Laune ihn fortriß, und troß alles mephiſto— 
pheliichen Übermutes, den er nicht unter- 
drüden mochte, war er gleichwohl ein janfter 

und ſchweigſamer Anbeter, ein erniter und 
wahrer Freund, ein tief ergriffener und zar— 
ter Verehrer, je nachdem der Gegenjtand, 

der Anlaß und die Umitände e8 geboten 
oder zuließen. Die Eindrüde jeiner jünge— 
ren Jahre waren ihm bejonders heilig.* 

Seine preijende Verehrung für Frau von 

Nabel Varnhagen. 
(Nah dem Basreltef von Friedrid) Tier aus dem Jahre 1796.) 

Wolzogen verleugnete ſich nie; Thereſe 
Huber, welche er bewundernd einſt die erſte 
aller Frauen genannt, hielt er bis an ſeinen 

Tod in höchſtem Werte; die wärmſte An— 
hänglichleit bewies er anderen noch jait als 
Sterbender. Für Nahel empfand er rüd- 
haltloje8 Vertrauen, im Denken hatte er für 
fie fein Geheimnis; doch ſaßte er ihren Geijt 
nicht ganz, und bei aller Anerkennung ihrer 

Eigenjchajten wußte er doc) faum, welch tie— 
fen Zufammenhang dieſe in ihrer Secle hat- 
ten; er ſah oft nur munteren Geiſt und reis 
chen Wi, wo großer Schmerz und mächtige 
Wahrheit in jenen ausbrachen; wie tief er 

* Urihriit: Der Hofrätin Herz widmete er bis in 
die jpätefte Zeit jeine beeiferte Aufmerfiamteit (aus— 
geitrichen). 
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jelbjt von ihr erfannt und dDurchichaut wurde, 
ahnte er nicht. 

Es ift jchon erwähnt worden, daß Hum— 

boldt3 Geiſt, wenn auch manchen Gegen 
ftänden abgetvendet und manden Stande 
punkten fremd, doc wejentlic, ein allgemei- 
ner war. Jede Richtung, welche er verfolgte, 
lenkte er in gedanfenreiche Höhe, in feiner 
verlor er fi) an das einzelne, immer brad) 
er zu großen Verbindungen durch. Wer 
Ulerander von Humboldt zum Bruder Hatte, 
durfte das Gebiet der Naturforihung nicht 
noch aufs neue für ſich erobern wollen; ihm 
ziemte, feine Macht nad) anderer Seite hin 
zu wenden. Doch jelbjt diefe Verjchiedenheit 
führte nur wieder in erhöhte Gemeinjchaft. 
Er wählte und erivarb die großen und ges 
heimnisvollen Grenzgebiete, wo das Reich 
der Natur und das der Geſchichte zuſam— 

mentreffen, und wo die Wechſelwirkung zwi— 
ſchen Geiſtigem und Körperlichem ſich unauf— 
hörlich erneut. Die Betrachtung der Men— 
ſchengeſchichte als einer gemeinſamen Ent— 
wickelung, die Unterſuchung des Weſens 
beſtimmter Geiſtesgebilde, die Erfaſſung aller 
Sprache als eines organiſchen Ganzen, was 
iſt dies anders als eine Naturforſchung höch— 
ſter Art, wo die Natur ſelber ſchon geiſtig 
wird? 

Dieſen Gegenſtänden ſchloß ſich ein an— 
derer an, der in dem Leben faſt aller Men— 
ſchen wirkſam durchbricht, in Humboldts 
Weſen aber zu beſonderer Bedeutung empor— 
ſtieg und eine ſeiner eigentümlichſten Er— 
ſcheinungen wurde. Die Anſtalten, welche 
in der organiſchen Natur für die Fortdauer 

der Gattungen getroffen ſind, die Zweiheit 
der Geſchlechter, welche in dem Menſchen 

ſich aus körperlichen Bedingungen zu den 
höchſten geiſtigen Gebilden erhebt, der ſinn— 
liche Genuß, die Bewunderung des Schö— 
nen, das Entzücken der reinſten Seelenliebe, 

dies alles, gewöhnlich nur ſtückweiſe in zer— 
ſtreuten Erfahrungen dem Menſchen beſchie— 
den, ordnete ſich für Humboldt in große, 
zuſammenhängende Studien, hier vereinigte 
ſich abermals der mannigfachſte Ertrag aller 
geiſtigen Reiche, welche dem Menſchen er— 
öffnet ſind: der klaren Kenntnis großer 
Naturverhältniſſe und dem reizvollen Durch— 
forſchen geſchichtlicher Wandlungen mußte ſich 
die genußreiche Anſchauung plaſtiſcher Kunſt 
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und des beſten Inhaltes aller Poeſie ge— 
ſellen. Hier war der Stoff ſcharfſinnigſter 
Zerlegung, die bald in zarten Umriſſen das 
Unſagbare geiſteskalt aufzeigte, bald in üp— 
piger Fülle die Einbildungskraft neu ent— 

zündete, hier der Anlaß freieſter Ausflüge 
zum Selbſterkunden, zum tätigen Spiel, zum 
kühnen Scherz, hier die bereitete Stätte, 
wohin jedes Begegnis, jedes ſelbſt erfah— 
rene Glück und Leid ſeine ſichere Ausbeute 
liefern konnte. Dieſem Kreis und feinen 

poetiichen Gebilden blieb Humboldt immer: 
dar verfangen, der Gegenjtand ließ ihn nie 
ganz los. Die Altertumsfunde, die plaiti- 

ihe Kunjt brachten ihre Weihe hinzu, Die 
Luſt des Lebens und das Treiben der Welt 

wurden genial. Humboldt Geijt wirkte 
zerjeßend auf das Gemeine; was er be 
rührte, hatte jchon teil von Höherem, vers 
ſchlang fic, wenn auch noch jo fernher, mit 
Bildern der Schönheit, mit Gedanken der 
Erfenntnis.* 

Überhaupt aber hielt Humboldt jeine 
Fähigkeiten in fteter Ausübung. Nichts von 
allem, was er je gelernt, durfte erlöjchen 

oder jchlummern, im Gegenteil mehrte und 
kräftigte fich bei ihm jtet3 das Einzelne wie 
das Ganze jeines geiltigen Beſitztums. Sein 

Wille fchaltete leicht und frei mit jeder 
Tätigkeit; Stimmung und Umjtände durften 
wenig einwirken. Nach unglaublichen Leis 
tungen in Gejchäftsarbeiten, denen er uns 
ermüdet und höchitfördernd oblag, war er 
friich und munter zu wiſſenſchaftlicher Ans 
jtrengung wie zu heiterer Gejelligleit. Wäh— 
rend der drangvolliten Tage des Wiener 
Kongreſſes durchbefjerte er die Iunftreiche 

Überjegung griechiſcher Chorgelänge, jtellte 
er mit fic) allein Übungen in Peſtalozziſcher 
Lehrart an, dichtete er jeden Tag deutiche 
Berje, jchrieb fleifige Familienbriefe und 
führte noch außerdem ein Tagebuch, worin 

nicht nur die großen Staatsverhandlungen, 
jondern auch die Heinen Vorgänge der Ge— 

jellichait, die Anekdoten und Abenteuer des 

Tages genau bemerkt waren, daß er aber 
bald nachher in Paris mit vielen anderen 

»Urſchrift: In diefem Betreff war ihm vieles er= 
laubt. Lebende Modelle durften, wie dem wirklichen 
Bildhauer, aud) den plaftiichen Übungen eines Kunſt- 
finnes zuſtehen, der zwar nicht Marmor, aber Ideen 
zu bilden hätte, 
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Papieren, zu feinem eigenen jpäteren Leid— 
weien, dem Feuer überliefert hat. 

Nahm er das Leben im ganzen wie eine 
große Aufgabe, die zu löſen jei, jo jtellte 
jich ihm als ſolche auc) jedes Begegnis und 
Geihäft, jede Neigung und Ausficht. Der 

Veritand, immer zuerjt im Werke, umjchritt 

und umzog jeinen Öegenjtand, maß die Ver- 

bältnijfe, juchte die Eingänge; der heißeſte 
Stoff fühlte fi) unter diefer Behandlung 
ab und wurde eilig anzufühlen. Merkwür— 
dig in feiner friichen Kälte und Klarheit iſt 
bejonderd das Werk über Goethe Hermann 

und Dorothea, wo das Wejen des Epos 
aus jeinen Bejtandteilen und Beziehungen 

gleihjam Herausgerechnet wird. Wo Die 
Aufgaben nicht mehr theoretiich blieben, ſon— 
dern praktiſch wurden, lonnte freilich der 
Geiit allein die Macht des Wirklichen nicht 

aufheben; aber etwas mit ihr zu verfnüpfen, 
ihren Anſchein zu jtärfen oder zu ſchwächen, 
das konnte immer verſucht werden. So bis— 
weilen geihah es, daß Humboldt jeinen 
Gegenftand umjtridte und umwob mit den 

feinften Gedankenzügen und den jtärkiten 

Schlußfolgen, und man glaubte, die Sache 
zu haben, während man doch nur das ums 
hergelegte Neb hatte; ebenjo wußte er ein 
jolh vorgefundenes zu zeritören, ald ob es 
die Sache jelbjt wäre, ohne daß dieje im 

geringiten verändert wurde. Hauptjächlich 

in jeinen diplomatischen Arbeiten fand ſich 

Anlaß zu diejer fünftleriichen Meijterichaft, 

den Gegnern nicht jelten zur hilflojen Ver— 
legenheit. Berwundernswürdig an Scharf: 
ſinn und Feinheit, an fejter Gliederung und 

Durchführung iſt befonders eine Denkichrift, 
worin er Berfajjungsgrundjäße erörtert; er 

gibt die bündigjte, gefälligite Umhüllung, 

man glaubt jchon alles ſicher feitzuhalten, 
aber zur Sache ijt nicht getan, es ijt nur 
eine Aufgabe, eine geijtige Übung geweſen. 
Weder die Gefinnung nod die Tatkraft 
Humboldt3 können hierbei in Frage jtehen; 

inſoweit als die Aufgaben an ihn gewieſen 
waren, hat er jie mit Nahdrud und Weis— 
heit gefördert und die Notwendigkeit großer 
Jortichritte bei jeder Gelegenheit auf das 
beitimmtefte außgejprochen.* Er jelber würde 

* Urfchrift: Denn wirklich war dieſe Sache nicht 
an ihm gewielen, nur ein denfendes Erörtern derjelben 
mar feine Aufgabe. 
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dem Witz Rahels, die nad) dem Lefen jener 
Denkichrift ausrief: „Die Brühe ift vortreff- 
fi, aber fie macht feinen Braten!” als einem 

treffend wahren zugeitimmt haben, um jo 
mehr, als er jelbjt feineswegs das eine für 

das andere ausgeben wollte, jondern nad) 
der Einleitung auch die Hauptjache wirklich 
bereitet hatte. 

Die hier bezeichnete Verfahrungsweiſe fteht 
im Zujammenhange mit der Eigenheit jeiner 
Geiſtesbewegung überhaupt. Nicht im raſchen 
Fluge, nicht jtoßkräftig und jturmfühn drang 
er auf den Gegenſtand ein, jondern gelafjen 
borjtrebend in ſicherem Gange, Schritt an 

Schritt reihend, als leichter, unermübdeter 
Fußgänger, der unverdrofjen jeinem Ziele 

näher rüdt, alle Fernen und Schwierigfeiten 

zuleßt überwindet und das Erreichbare gewiß 
erfaßt. Nichts ijt jeltener bei Humboldt als 

Zorn und Ungeduld des Geiſtes, al3 große 
Durhbrühe und Schlagworte: nicht zerreißt 
er das Dunkel rudweije durch ſtarken Blitz, 

aber jeine ganze Bahn zieht helle Lichtjtrei= 
fen und leitet auf Ergebnifje hin, die als 
vorbereitete weniger überraſchen, aber dejto 
mehr befriedigen. In diejer Weije dringt 
er in die größten Tiefen, zu den höchſten 
Spißen, von jedem Ausgangspunfte und auf 
Wegen, wo andere Geijtesarten zurüdichreden 
und ermatten. Natürlich find nicht alle jeine 

Schriften von gleichem Wert und Verdienſt 
und manche gerühmtere jogar enticdjieden 
mangelhaft, aber durch alle zieht jene Licht» 
ſpur, und ihr Gejamtinhalt gehört zu der 
edeljten Ausbeute des Jahrhunderts. 

Humboldts ſprachwiſſenſchaftliche Arbeiten 
zu würdigen, ift hier nicht der Ort, nod) 
unjere8 Amtes. Nach dem Urteile befugter 
Richter fichern jie ihrem Urheber unvergäng— 
lihen Ruhm. Sein letztes Werk, dem er 
bi8 zum Tode jeine Have Geijtesfraft und 

fleiige Sorgfalt widmete, jchließt großartig 
dieje Arbeiten mit dem Ertrag eines ganzen 
Lebens. Die philojophiiche Forſchung iſt 

bier zu Tiefen hinabgedrungen, die nie vor- 
her berührt wurden, jie folgt den Wunder 
der Sprade bis an das Geheimnis der 

Schöpfung, bis zu dem Heiligtum der An— 
dacht, wo der Menſch in das Unendlidye zu 

greifen jtrebt. Mit der Stärke jeines Gei- 
jte8 erjcheint hier auch deſſen Schönheit. 

Das ganze Menjchendafein mit feiner beiten 
34* 
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Habe und feinen höchiten Ausfichten wird 

von Strahlen getroffen, welchen diesmal ein 
Hauch der Liebe nicht fehlt, der das Herz 
milde erwärmt, während jene den Geiſt er- 

hellen. 
Noch manden merhvürdigen Zug, noch 

manche bejondere Eigenheit des jeltenen 
Mannes fönnten wir bejprechen, nod) mans 
ches Wort und Begegnis erwähnen, wollten 
wir unjere Schilderung ins einzelne weiter 
ausführen. Das Bild würde nur an Lies 
benswürdigfeit gewinnen, uns vertrauter 
werden und näher rüden. Denn die war 

ein Hauptreiz in Humboldts Ericheinung, 
daß dieje verwirrende Ausnahme, dieſe un— 
berechenbare Überlegenheit doch wieder jo 
leicht in den Kreis des Gewöhnlichen ein= 
gehen konnte, ja jozujagen in allen menſch— 
lihen Schwächen mitlebte! Der Vorurteils- 
lofe, im Denken jede Schranfe Verachtende 
übte jede Pflicht herfümmlicher Sitte, geſel— 

liger Freundlichkeit; er verzichtete auf feine 
Auszeichnung, voll Nahfiht und Duldung 
für alle Geringeren. Seine Befangenheit, 
feine Schwachheit der menſchlichen Natur 
mochte er verleugnen, er kannte jogar die 
Schauer der Geſpenſterfurcht und juchte fie 

wohl abjichtlidy zu erweden. Man hat ihn 
auch zu großer Sparjamleit bejchuldigt, aber 
mit Unrecht; ein großer Verſtand herricht 
freilich nicht, ohne auch den Wert der Dinge 
in jcharfer Rechnung zu halten, und phan— 
taſtiſche Verſchwendung kann neben ihm nicht 
auffommen; aber wo der Berjtand einwils 

Jigte, wo ein hoher Zwed, ein edler Wunſch 
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zu erfüllen war, da wußte Humboldt freis 

finnig ſich jelbit und anderen zu gewähren 

und oft in folhem Maße, wie jie im den 
Verhältniffen nicht geboten jchienen. 

Die Betrachtung jeiner Perjönlichleit gab 
unerſchöpfliches Studium und erit mand 

neue Nätielfrage, dann aber auch zulept 
manch ergänzenden Aufichluß jeines inneren 
Weſens. Dieſe hohe und in den Schultern 
vorgebogene Gejtalt, dieje zurückweichende 

Stirn, dieje heraustretenden Forſcheraugen, 
die zarte Bläfje des ruhigen Gefichtes, deſſen 
Mienen im Ernjt und im Lächeln gleicher: 
weile Scheu und Chrerbietung einflöhten, 
der hagere, nicht musfelfräftige, aber durd 
ftarfe Nerven zu jeder Anftrengung und 
Ausdauer willige Körper, die feine, ſanft 
jchneidende Sprache, der aber niemals der 

Fluß des Ausdruds und die Geſchicklichkeit 
der Wendung verjagt war — dies alles zu: 
jammen muß man im Leben gejehen haben 
oder durch Macht der Einbildung lebendig 
hervorrufen fünnen, um den Ausdrud wahr: 

haft zu faflen, zu welchem ſolches Innere 
und ſolche Zeiblichkeit hier vereinigt waren! 

Nach wiederholter, alljeitiger Prüfung und 
im Aufblide von dem Minderwejentlichen 
und Zweifelhaften zu dem wahrhaft Grofen 
und Entſchiedenen wird für Humboldt immer 
als letztes Ergebnis feititehen, daß er einer 
der aufßerordentlihjten Menjchen war, die 

unjere Zeit gejehen hat, und daß hohe Bil: 
dung und Wifjenjchaft mit unverlegter Würde 

de3 Charalter in ihm ein reiches, bewegtes 

Leben mit jedem Ruhm erfüllt haben. 
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diesjährige Theaterzeit ihrem Ende zus 
geihritten. Pflegten die legten Wochen 

der Saiſon bisher wenn auch feine großen, lang= 
nachhallenden Theaterereignifje mehr, jo doch im= 
merhin noch einige literariſch bedeutſame Werte 
zu bringen, mit denen die Direktoren entweder 
ihr von Kaſſenerfolgen allzu ſchwer belajtetes Ge— 
wifien falvierten oder ſich eine Brücke in die nächite 
Spielzeit bauten, jo verdient das, womit die Ber— 
Iiner Theater diegmal ihren Rückzug pflajterten, 
kaum noch den von Reuterihem Humor gemeih- 
ten Sammelnamen „Schurrmurr“. 
An ſtofflichem Intereſſe jtand das vom „Neuen 

Theater“ aufgeführte Schaufpiel „Königsredht“ 
des Holländers W. U. Baap allen anderen dras 
matiihen Neuheiten der legten Zeit weit voran. 
Ber würde ein Hohenzollemdrama, das die heute 
noch jo populäre Gejtalt des Großen Friedrich), 
bes „alten Fritz“ zumal auf die Bühne bringt 
und den „eriten Diener jeined Staates“ in einen 
Konflilt zwiihen Buchſtabenrecht und Menichlich- 
feit jtellt, am fich nicht freudig willlommen hei- 
ben? Nun gar in diefem Augenblide, wo man, 
von der naturaliftifchen Augenblidsdramatif über 
fättigt, nichts jo heiß eriehnt als heroiſche Ge— 
falten und große Gegenftände! Aber was bei 
anderen Renaifjancebejtrebungen unjerer Bühnen 
an diefer Stelle wiederholt betont worden ijt, 
dad gilt im bejonderen Sinne noch vom hijtori« 
hen Drama: eine bloße Wiedertehr des Alten, 
eine Wiederaufnahme der alten Stoffe in der 
alten Technif lann in unferen Tagen unmöglic) 
zu einer ftarten, nachhaltigen Wirkung führen. 
Kein Dramatiker, der auf die Kinder feiner Zeit 
einen tieferen Eindrud machen will, daıf an den 
Hünftleriichen oder aud) nur an den technifchen 
Foriſchritten gleichgültig vorübergehen, die bie 
legten zwei Jahrzehnte unferem Drama troß aller 
Irrtümer und ungejunden Extreme gebracht haben. 
Er muß im Befige jener verfeinerten und ver: 
ſchärften Piychologie jein, mit der der moderne 
Dramatifer den Beweggründen des Handelns 

E: und mißmutiger als ſonſt ift die nachſpürt; er muß fich die imprefioniftiiche Kunſt 
der Charalterijtif angeeignet haben, mit der wir 
heute Menſchen anjtatt Theaterfiguren auf ber 
Bühne gezeichnet jehen wollen; er muß dem Leben 
und der Wirklichleit intimer, als es vor den 
achtziger Jahren nötig war, ihre Heinen Bejon- 
derheiten und Seimlichkeiten abgelauſcht haben, 
wenn ander er zu unſerem innerjten Fühlen 
und Denken jprechen will. Der Holländer, der 
übrigens die deutiche Sprache jo weit beherricht, 
daß uns in feinem Drama (Buchausgabe bei 
3. C. E. Bruns in Minden) nur einige Heine 
Unebenheiten deö Ausdrucks begegnen, hat alle 
dieje Fortſchritte unbeachtet und ungenupt ge= 
laſſen. 

Sein Stück behandelt den belannten Rechts— 
ſtreit, den der Müller Arnold aus Pommerzig 
in den ſiebziger Jahren des achtzehnten Jahr— 
hunderts gegen einen junlkerlichen Grundherrn 
ausfocht, und der dann durch Friedrichs berühm— 
tes Protololl vom 11. Dezember 1779 wenn 
nicht juriftiich entjchieden, jo doch moralifch zu— 
guniten des Müllers fommentiert wurde. Der 
alte Fritz nahm den langwierigen, verzwidten 
Rechtshandel zum erwünſchten Anlaß, gegen die 
doftrinäre Juſtiz für die natürliche Billigkeit und- 
für den gejunden Menjchenverftand jein könig— 
liches Wort und feinen königlichen Zom in die 
Wagſchale zu werfen. „Ein Juſtizkollegium,“ 
fuhr er jeine Richter an, „das Ungerechtigleiten 
ausübt, ift gefährlicher und jchlimmer wie eine 
Diebesbande, vor der kann man ich ſchützen, 
aber vor Schelmen, die den Mantel der Juſtiz 
gebrauchen, um ihre üble Paſſiones auszuführen, 
vor die kann fich fein Menich hüten, die find 
ärger wie die größten Spipbuben, die in der 
Welt find, und meritieren eine doppelte Beſtra— 
fung.“ Der bier in der unverblümten Sprache 
eines hellen Kopfes und eines mutigen Herzens 
zum Ausdrud kommende Gegenjaß zwiſchen dem 
fodifizierten Nechte der juridiichen Fachwiſſenſchaft 
und dem „einfachen, Ichlichten und natürlichen 
Gerechtigkeitsgefühl“ eines unverbogenen Laien— 
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verftandes hat neben den juriftiichen Fachſchrift⸗ 
ſtellern ſchon früh auch die Dramatiker gereizt. 
Bereit im Jahre 1781 erichien, wie Heinrich 
Stümde in jeinem verdientlihen Buche „Hohens 
zollernfürjten im Drama” (Leipzig, Georg Wie— 
gand) fejtgeitellt hat, die Mülleraffäre, von Jan 
van Banderd unter dem Titel „Frederil de 
Rechtvaardige“ dramatifiert, auf der Amjterdamer 
Bühne In einem Vorwort erläutert Panders 
die äjthetiichen und ethiichen Abſichten, die ihn 
bei diefer Dramatifierung eined Borjalles aus 
der jüngjten Vergangenheit leiteten. Er wolle 
fein Schaufpiel ichreiben, das allen und jeden 
Aniprücen der Kunftrichter genüge, fondern in 
Form des Dramas eine Tat verlebendigen. Das 
bei betont er, daß nicht bloß der Held hiſtoriſch, 
fonden daß aud) die 
im Stüde vorlommen— 
den Rechts⸗ und Gerech- 
tigleitsalte wirllich von 
ihm vollführt worden 
ſeien. „Er iſt ein Held, 
der noch lebt und fort- 
fährt, die Rechte der 
Menſchen im allgemei= 
nen und die jeined Vol: 
fe3 im bejonderen zu 
verteidigen. Er ijt ein 
Held, dejjen Taten nod) 
täglich gerühmt werden, 
und der nod) täglich den 
Zeitungen Stoff gibt, 
feiner lobend zu geben= 
fen: er ijt der große 
Friedrih, König von 
Preußen . . .“ Ein Tis 
telbild veranſchaulicht 
die legte Situation des 
Dramas: Friedrich fipt, 
auf dem Haupte den 
biftorischen Dreifpig, auf 
einem erhöhten Thron- 
ſeſſel mit Baldadin, 
umgeben von jieben Rä⸗ 
ten und einem Geheim⸗ 
ichreiber. Drei Männer, drei Weiber und ein 
Knäblein Inien, die Hände flehend ausgejtredt, 
vor dem Throne Mit drohender Geſte weit 
der König auf die Knienden und fpricht zu den 
Räten die unter dem Bilde aufgeführten Worte: 
„Sehet da, Ahr Herren! Sieben Opfer einer 
ungerechten Juſtiz ... durch bloß zwei Urteile 
zu Bettlern gemacht!“ Much in Deutichland 
wurbe der Arnoldſche Prozeß, wenn aud exit be= 
trächtlich ſpäter, von Schriftjtellern, wie Hermann 
Herih („Die Krebsmühle“, 1860), Wolfgang 
Müller und Arthur Lutze, dramatiich verwertet; 
dem jlngiten dramatiichen Bearbeiter der Affäre 
icheint außer dem Borbilde, das er in jeinem 
holländischen Landsmanne Panders hatte, für 
jeine Behandlung vornehmlich die 1891 erichienene 
wifjenichaftliche Darftellung von Dr. Karl Didel: 
„Friedrich der Große und die Prozejje des Mül— 
lers Arnold“ Stoff und Anregung geliefert zu 

Adolf Sonnenthal, 

Friedrich Düſel: 

haben. Dickel iſt im Gegenſatz zu anderen Ju— 
riſten und Hiftorifern ein begeiſterter Verfechter 
der Handlungsweiſe des Monarchen. Friedrichs 
Eingreiſen in den Fall erſcheint ihm als ein 
ruhmvoller Alt ſozialen Königtums wider das 
yranniſche Naturrecht, und er fommt zu dem 
Schluſſe: „Friedrich war nie größer als am 
11. Dezember 1779. Nie kam Friedrichs ſitt— 
liche Höhe, nie fam die Neinheit jeines Weſens 
flarer zur Geltung ald damals.“ 

Wo, wie hier in der Borliteratur, der Kon— 
flift zwiſchen Buchftabenreht und Gefühlsrecht, 
zwiſchen Juriſtenrecht und „Königsrecht” jchon jo 
energiih in den Vordergrund gerüdt war, hätte 
man wohl hoffen dürfen, daß es der Geitaltungs- 
kraft eines Dramatifers ein leichtes gewejen wäre, 

diefen für die Bühne 
gewiß fruchtbaren Wi- 
derjtreit noch llarer und 
jtärfer herauszuarbeiten 
und alles beijeite zu 
ichieben, was der vol- 
len Entfaltung dieſes 
inneren Konfliltes Licht 
und Atem verſperrte. 
Daran aber haben den 
Amſterdamer Rechtsan— 
walt W. A. Paap zwei 
feindliche Seelen gehin— 
dert, die neben der des 
Dramatilerd in ihm 
wohnen: die des Hijto= 
tiferd und die des Ju— 
rijten. Der Hiſtoriler 
gebot ihm, jede einzelne 
Szene und jeden ein- 
zelnen Zug in feinem 
Drama möglichjt genau 
und getreu der ge 
ſchichtlichen Überlieſe— 
rung nachzuzeichnen, 
ohne dabei die nötige 
Rückſicht auf Konzen⸗ 
tration der Handlung, 
Verinnerlihung der 

Charaktere und jtimmungsvolle® eitfolorit zu 
nehmen; der Juriſt verführte ihn nur allzu leicht 
dazu, die Bühne in einen Kolleg: oder Disputier- 
jaal zu venvandeln, wo juriſtiſche Fachgelehrte 
einen Rechtsfall des achtzehnten Jahrhunderts her: 
nehmen, um ein Redeturnier zu veranjtalten, in 
dem es von Schlagwörtern des Faces, wie „ju— 
riftiicher Beweis“, „formelle Wahrheit“ u. dergl., 
nur jo kracht und jplittert. Gewiß liegt darin etwas 
Erfrishendes und Herzerquidendes, einen Mann, 
der jelbjt zum Fache gehört, fo forich und feurig 
gegen die Entartungen jeiner Wifjenihaft Stumm 
laufen zu jehen, aber diefe Reaktion jcheint fich bei 

Paap doc) weit eher und natürlicher aus perjün- 
lichen Verdruß und Ürger zu erflären als aus 
jenem Sturm und Troß dichteriichen Gefühls, der 
einen Goethe, Bürger, Uhland, zuweilen auch wohl 
einen Sceffel fahte und jchüttelte, wenn fich in 
ihnen der Poet gegen den Juriſten auflehnte. 
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Zudem ſchießt hier die Zornwut gegen die Ra— 
bulijtereien der friderizianiichen Jurisprudenz weit 
über ein geiundes Ziel hinaus; wohin kämen wir, 
wenn unjere Rechtöpflege, wie Baap mandmal 
ichier empfehlen zu wollen jcheint, alle juriſtiſchen 
Fachgelehrten zum Teufel jagte und jtatt defjen 
die Krüppel und Lahmen des Evangeliumd auf 
den Richterſtuhl jegte! Es iſt wohl eine herrliche 
Sache um die Ausübung des „Königsrechtes“, 
wie der aufgellärte Deſpotismus eines Friedrich 
des Großen fie und in dem von Paap vorges 
führten fyalle zeigt — eine Rechtsbeugung bleibt 
feine Kabinet3order deshalb doch, und dieje Tat 
fo ohne Einſchränlung in den Himmel zu erheben, 
wie der Holländer es tut, ericheint vom bijtoriich- 
politiihen Standpunft aus zum mindejten jehr 
bedenflih. Ein Schwert fann in der einen Hand 
ein Werkzeug des Segend und der höchſten Ge— 
fittung, in der anderen ein Mord» und Totichlag3- 
inftrument jein. 
Da der Kritifer diefe auferfünftleriichen Ge— 

hhtspunfte in die Beurteilung des Paapſchen 
Stüdes bineintragen muß, hat der Verfaſſer ſelbſt 
verihuldet. Er ijt es, der, mit fajt abfichtlihem 
Berziht auf alle Rechte der freien dichteriichen 
Phantafie, im Stüde jelbjt wie in der Bor: 
rede, immer wieder die hiſtoriſche Treue feines 
Berfes hervorfehrt. Der Inhalt des Dramas, 
verfichert er, ſei ganz und gar hiſtoriſch, alle 
Berionen des Stüdes jeien hijtoriich, alle hätten 
ihren biftoriihen Namen, auch, ſoweit das be- 
kannt, ihr Hiftoriiches Alter behalten. Und da= 
mit nicht genug: auch die Napporte, die dem 
König abgejtattet werden, auch die Auslegung, 
bie der Küſtriner Gerichtspräfident Neumann von 
feiner juriftiichen Auffaſſung der Sache gibt, auch 
dad berühmte Dezember: Protokoll jelbjt, auch die 
ungnädige Verabichiedung des Großlanzlers wäh- 
end des Diktates des Protokolls, ja endlich jo- 
gar die Monologe de3 vereinfamten Könige — 
alles das ijt „itreng hiſtoriſch und oft wörtlich 
biftoriih“ nach den Duellen gearbeitet. Welch 
große Mühe und welch Kleiner Lohn! Hiftoriich 
verfuhr auch Luiſe Mühlbach, wenn fie ihre 
Friedrichromane reichlich mit verbürgten Anek— 
doten und wohlbeglaubigten Epiſoden ausſtattete; 
von dem hiſtoriſchen Geiſte, von der eigentüm— 
lichen Lebens⸗ und Tätigleitsenergie, die einer 
vergangenen Zeit ihr inneres Antlitz gibt, ver— 
mittelt jie uns fo wenig wie Paap. 

Einmal gewinnt e8 den Anjchein, ald wolle 
ber Berfafjer jo etwas wie einen dramatifchstra- 
giſchen Konflikt zwiichen dem König und feinen 
Richtern, zwiichen geichriebenem Juriftenrecht und 
ungeichriebenem Königsrecht heraufführen. Der 
alte Frig erflärt das Urteil feiner eigenen Rich— 

ter für null und nichtig, jet den Müller wieder 
im jein angejtammtes Befigtum ein, befiehlt dem 
Landrat die Auflafjung der den Miühlenbetrieb 
bemmenden Karpfenteiche und zwingt die Richter, 
dem Müller die während der neunjährigen Pro— 
zeſſe entjtandenen Koften und Schäden zu erſtat— 
ten. Da ſcheint alfo der König ſich ſelbſt Krieg 
anzufagen, denn er, der König, war es doch aud), 
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der aus dem Munde der Richter jenen nun von 
ihm laſſierten Rechtsſpruch abgab. Der König 
wider den König! Das natürlihe Menjchlich- 
feitögefühl, die Landesvaterſchaft wider das Got— 
teögnadentum! Das wären ſchon Borwürfe großer 
und ftolzer Art für einen PDramatiler, für einen 
Tragifer jogar, wenn das alles im Zeitalter des 
aufgellärten Deſpotismus nur wirkliche Gegenjäpe 
wären! Aber — das Drama jelbft lehrt e8 uns 
ja — die Küjtriner und Potsdamer Richter find 
vor einem Friedrih dem Großen feine Gegen- 
ipieler oder Widerſacher, die zählen. Wie er im 
vierten Afte mit feinem Krückſtocke das corpus 
juris, aus dem der Präfident Neumann ihm 
dozieren will, immer wieder verächtlich vom Tiiche 
fegt, jo jchiebt er, ohne daß fih auch nur ein 
krummer Rüden gerade machte, mit einer einzis 
gen Handbewegung alle ihm widerftrebenden 
Erdenwirmer beileite und diftiert fein ſelbſtherr— 
liches Protofoll. Alles, was dem Verſaſſer da— 
nad übrigbleibt, ift, den veveinfamten, in feinen 
beiten Abjichten verfannten und gelähmten König 
einen von Menjchenverachtung und philoſophiſchem 
Peſſimismus erfüllten Monolog halten zu laſſen, 
inded an jeinem Fenſter Equipage auf Equipage 
vorüberrollt. Zu wen? Zum eben jo ungnädig 
entlafjienen Großfanzler, um ihm Beileid und 
Sympathie zu befunden. So regen ſich — leis 
der zu jpät, um dem Drama nod Früchte zu 
tragen — in der Figur dieſes feiner Zeit ein- 
ſam und verlannt voranjchreitenden Genies, das 
lieber „bei feinen Hunden ald bei Menichen bes 
graben jein wollte“, doch noch Keime einer tie- 
feren menſchlichen und Hiftoriichen Tragif. 

Die Bejtalt des Königs ift denn auc die ein- 
ige im Drama, die ein gewiſſes Interejje zu 
erregen und jeitzuhalten vermag, die einzige, 
die dem Scaujfpieler eine nennenswerte Auf- 
gabe bietet. Emanuel Reicher jpielte Die 
Rolle mit dem ganzen Aufgebot jeiner geiſt— 
reihen Charakterijierungsfünfte und hatte ſich, 
um den alternden Philojophen auf dem Königs— 
thron wenigſtens äußerlich lebendig zu machen, 
ein paar hübſche neue „Schnellerhen“ ausge— 
dacht. Wie er mit dem verdammten Zipperlein 
umging, wie er feinen Krüditod handhabte, wie 
er die Tabalsdoſe traktierte, dad war in Paaps 
Sinne gewiß fo Hiftorijch echt wie nur möglid, 
und doch: ein‘ Menzelſches Bild fieht anders 
aus. Da finden wir außer der nicht zu vers 
achtenden Kojtim= und Porträttreue immer auch 
ein gut Zeil von dem friderizianiichen Geiſte, 
feinem Ernſte, feiner Genialität, feiner Ver— 
ſtandes- umd Herzensgröße, feiner unwiderſteh— 
lichen Liebenswürdigkeit. Paap hat davon wenig 
oder gar nichts. Es wäre deshalb ungerecht, 
wollte man an der Berförperung diejer Häglichen 
Beftalt eines dramatiichen Abeſchützen die ſchau— 
ſpieleriſchen Leiſtungen Reichers mefjen und end» 
gültig abihägen. Mir jcheint es vielmehr ein 
ſehr zweifelhaftes Verdienſt, Schläuche, in die 
der Dichter den Wein der Poefie zu füllen ver- 
gefien Hat, nachträglih mit Werg und Watte 
Ichaufpieleriiher Selbſtherrlichleit auszuſtopfen. 
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Das zage oder ohnmächtige Ausweichen vor 
bem enticheidenden Konflikt, das dies Friedrich— 
Drama um feine lebendige Wirkung bringt, 
macht auch die beiden naumraliſtiſch gearteten 
Genrebilder aus dem Alltagsleben dramatiich jo 
unfruchtbar, bie gegen Schluß der Spielzeit, wie 

Sonnenthal als Nathan der Weile. 

verjpätete Nachzügler einer Halb jchon überwun— 
denen Kunjtgattung, noch Hervortraten. Beide 
Stüde, die „Erjtarrten Menſchen“ von Ludwig 
Huna wie die „Märtyrer“ von Georg Reicke, 
wählen fid), ganz nach der Theorie der Haupt: 
mannſchen Mitleidsdramatif, Stieffinder des 
Glückes. Enterbte und von den vollen Tafeln 
des Lebens Verbannte zu „Helden“, die von 
vornherein weder Kraft noch Willen haben, ihr 
Scidjal in die Schranfen zu fordern oder gar 
auf Tod oder Leben mit ihm zu kämpfen. Gie 
lafien die Hände ſinlen, nod ehe fih aus der 
hier wie dort gleich Ipärlihen Handlung etwas 
von der dramatiichen Elektrizität entladen hat, 
die man anfangs darin vermutet. Es find Dich— 
tungen, die fein Heimatsrecht auf der Bühne 
haben; novelliftiich ausgeführt, würden jie wahr— 
ſcheinlich eine weit eindringlichere Sprache ſpre— 
hen als in der ihnen aufgezwungenen drama= 
tiſchen Form. 

Dem Erjtlingswerf Ludwig Hunas, des 
öfterreichiichen Offizier, der fih uns als Ber: 
fafier des dreiaftigen, im „Berliner Theater“ 

aufgeführten Schauſpiels „Erjtarıte Men: 
ſchen“ vorjtellte, werden wir nicht allzu jchmerze 
lid nachzutrauern brauchen. Der e8 jchrieb, iſt 
jung und bat, wenn nicht alles trügt, Friiche 
und Spannkraft genug im fich, um über dieſe 

Sriedriih Düſel: 

trüben Anjänge feiner Dramatik hinauszulom— 
men. Der Schauplaß ſeines „Dramas“ iſt die 
armjelige Bude der Künftlerboheme. Ein junger 
Maler, der in Gefahr ſchwebt, unter den Ent: 
täuihungen der eriten unglüdlihen Liebe den 
Glauben an ſich und feine fünftleriiche Begabung 
zu verlieren, bringt eines Nachts ein froit- 
eritarrtes Mädchen mit heim, das aus ähnlichem 
Kummer in den Tod gehen wollte Er flößt 
der Lebensüberdrüffigen neuen Mut ein, indem 
er ihr als Lebenszweck und Beruf feine Wieder: 
erweckung zum Künftler lodend vor Augen ftellt, 
läßt fi) vorher aber das Berjprechen abnehmen, 
da er niemald andere Gefühle ala die ber 
Freundichaft für fie hegen werde. Dies Ber: 
iprechen zu halten, wird ihm vom Dichter reich 
lich leicht gemadıt. Kaum ift das Mädchen jeine 
Freundin und fein ihm und feinen Pinſel be 
geiſterndes Modell geworden, jo regnet das Glüd 
in feine Kammer: jeine Bilder finden fürſtlich 
zahlende Käufer und ftaatlihe Auszeichnungen, 
die biöher jo abweifende „Konſularstochter“ neigt 
fi ihm Huldvoll zu. Inzwiſchen aber hat bie 
Retterin, an deren Seelenwärme der junge Maler 
aus feiner menſchlichen und Künjtleriichen Eritar- 
rung erwacht ift, jelbit Feuer gefangen. Ihr 
aber winft feine Erlöiung; der Berliebte in jei- 
nem Glücksrauſch denft gar nicht daran, daß fie 
ihr Herz an ihn verloren haben fünne Nun 
fie, am Abſchieds- und Verlobungstage des heim: 
lih Geliebten, zum zweiten Male den Tod ſucht, 
ift zu fürchten oder zu erwarten, daß niemand 

fie aus der Erſtarrung ind Leben zurückrufen 
werde ... Hier und da, wie gejagt, Lingen leije 
Töne an, die einen werdenden Dichter verfünden. 

Huna Hat lyriſches Gefühl und die Fähigkeit, 
feine, dämmernde Übergänge feilzuhalten. Wer 
aber das Ganze betrachtet, wird zugeben müjjen, 
daß die mwechjelnden Stimmungen, unter denen 
einem Wiener Arbeitermädel die Zeit zwiſchen 
feinen: erften und zweiten Selbſtmordverſuch ver: 
fließt, zu belanglos find, um mit deren Scilde- 
rung ein dreialtiges Schauſpiel zu ſpeiſen, und 
wird allen, die ähnliche, nicht talentloje, aber 
jugendlich unreife Schüilerarbeiten noch im Pulte 
verichlojjen halten, den freundichaftlichen Rat er: 

teilen dürfen, fie auch femer dort zu laffen. 
Bon Anfängertum und den ſüß-ſchmerzlichen 

Qualen der bdichteriichen Erftlingsichaft verrät 
nun freilich der Einalter „Märtyrer“ von 
Georg Reide, dem mujengelegneten Berliner 
Bürgermeifter, nicht? mehr, hat Meide ſich doc 
ſchon feit Jahren als Lyrifer und Romanjdrift: 
jtellev wiederholt erfolgreich verjucht, und iſt er 
doc; auch als Dramatiker, der von der Bühne 
herab fir das moderne Individualitätsprinzip 
fiht, längit fein Neuling mehr. Aber jo ge 
wandt er mit feiner Palette umzugehen veritebt, 
dieje Palette hat dody nur wenige Farbentöne. 
Das Genrehafte und Zöylliihe gelingt Neide 
recht hübſch, das Großzügige, das eigentliche 
Dramatische hat ſich ihm noch nicht erichlofien. 
Auch fein jüngfter Einakter, vom Berliner „Rlei- 
nen Theater“ in jorgfamer, fein abgejtimmter 
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Darftellung aufgeführt, hat das von neuem be= 
miejen. In das enge Sorgenheim eine kränk— 
lien, vergrämten Paſtors, der jeinen Abjchied 
genommen bat, weil er fi nicht nad dem 
Apoftolitum ſtrecken wollte, und der num jich und 
jeine zahlreiche Kinderſchar mit ungelenfer Feder 
fümmerlih durchs elende Leben jchleppt, tritt 
eined® Tages ein friiher junger Burjche und 
wirbt um Theo, die ältefte Tochter, die doc 
bier ein und alleö: die Pflegerin und Verſorge— 
rin ded völlig unielbjtändigen Vaters, die Er- 
zieherin und Behüterin der unmindigen Ge: 
ſchwiſter. Das Glücksverlangen der Jugend, das 
unter der Rinde der täglihen Sorgen nicht ge— 
ftorben it, berauicht fie einen Moment. So 
läkt fie e8 geſchehen, daß ſich in dem mutigen 
Fteier Zuverficht, in ihr jelbit ein zages Hoff: 
nungaflämmchen entzündet. Als aber der Vater 
zurüdfehrt und der junge Mann, auf die Rechte 
ihrer und jeiner eigenen Jugend pochend, ihm 
eine Werbung vorträgt, wird das Flämmchen 
flugs wieder ausgeblajen. Einen flüchtigen Augen— 
blid ſcheint es noch, als jollten nun alte und 
neue Weltanſchauung, Pflichtverlangen des ſelbſt— 
ſüchtig gewordenen Alters und Glücksverlangen 
der zur Selbſtloſigleit noch nicht geſtählten Ju— 
gend, miteinander ringen und kämpfen: aber 
der Märtyrerin des grauen Alltags entjinft die 
Waffe, nody ehe ihre Hand fie erhoben. De- 
mütig und ergeben verzichtet jie auf das Glück, 
und auch er, der eben noch jo flürmiich darum 
geworben, drüdt die Klinke und fteigt entiagend 
die vier Treppen hinab, um es anderwärts zu 
ſuchen. Budenden Herzend und tränenden Auges 
gebt dad Hausmütterhen Theo an ihre Arme 
lihen Pflichten ... Reicke täufchte fich, wenn 
er glaubte, daß dieſes Augenblidsbild aus dem 
ſtillen Märtyrertum des täglichen Lebens einen 
dramatiihen PBulsichlag habe, der fih auf der 

Bühne ſchon durdjiepen werde: auch auf der 
Bühne jah man nur ein grau in grau gemaltes 
Bildchen, das durch miancherlei tief und warm 
gefühlte Einzelheiten, durch manchen feinjinnig 
erlauichten und mit geſchmackvoller Künftlerhand 
wiedergegebenen Wirklichkeinszug erfreute; an 
dem dramatiichen Teuer, das heimlih auch in 
diefer Idylle brennt, ift der Berfafier vorüber— 
gegangen, ohne auch nur den Verſuch gemacht 
zu haben, es zu entfachen. 

Bon den Schwänfhen und Luftipielen, mit 
denen das entjliehende Theaterjahr zum Abſchied 
ſich jhmücdte, verdient faum eines eine ernitere 
Bürdigung. Eine literarijhe Miene ſetzt nur 
Dctave Mirbeau, der Verfafjer der vor eini- 
ger Zeit (Dezemberheit 1903) bier beiprochenen 
Komödie „Geſchäft ift Gejchäft“, in feinem zuerjt 
vom Berliner „Zrianontheater”“ aufgeführten 
Einatter „Der Dieb“ auf. Da wird ein Ein- 
brecher, ein Welimann und Philoſoph jeines Be- 
ruj&, bei der nächtlichen Ausübung jeines Hand- 

werls überraicht, weiß aber den heimfehrenden, 
eben weidlich bejtohlenen Befiper mit glänzenden 
Sophiemen und glipernden Paradoren über das 
Thema „Eigentum iſt Diebſtahl“ jo kurzweilig 
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zu unterhalten, dab der beinahe um Entſchuldi— 
gung bittet, wenn er den Gentleman etwa in 
feiner menjchenfreundlihen Arbeit, in der Aus 
übung des neuen corriger la fortune geflört 
haben follte. Eine „Satire“ hat Mirbeau jeis 
nen originellen Einafter genannt; der eigen- 
tümliche Reiz des Werlchens liegt aber doch 
mehr in der nervenerregenden Situation, in der 
fie vorgetragen wird, als in dem Geiſt der Ge— 

jellichaftäfatire felber, die der Dieb in Hylinder 
und Ladihuhen vorbringt. Er habe gefunden, 
meint er, daß auf diefem Planeten, genannt 
„Erde“, eigentlih aller Erwerb auf Diebjtahl 
hinauslaufe, und habe ſich deshalb nad) mancher: 
lei Berfuchen in anderen Berufen, als ®Bolitifer, 
als Finanzmann, als Journaliſt, Furzerhand 
entſchloſſen, endlich einmal das auch zu ſcheinen, 
was er im Grunde immer war, nämlich ein 
— Dieb. Das mit dem vollendeten Raffine— 
ment des Franzoſen in Szene gejepte Dingels 
den unterhält den Kopf eine Weile; das Herz 
aber, das bei einer tiefer gehenden Satire wohl 
feine Rechnung finden lünnte, wird doc gar zu 
lnapp abgeipeift. Erjt wenn Mirbeaus Dieb 
— was er nicht iſt — mehr wäre als ein 
Scharlatan und geijtreiher Schwäger, wenn feine 
in ſprühender Dialeftif vorgetragene zyniſche 
Yebensphilofophie aus einem verbitterten, ſchmerz⸗ 

Sommenthal als Wallenjtein. 

lich verwundeten oder tödlich zerrijjenen Herzen 
täme, würde unſere Seele mit ihm zittern, wäh— 
vend jept nur unjere Nerven vibrieren. 

Wie die dramatischen Neuheiten, fo find in 
Berlin während dieſes Frühjahrs auch die Gajt- 
fpiele, die zur Zeit der Schwalbenwiederlehr 
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die deutiche Reichshauptſtadt ſonſt oft überreich- 
lich zu beglüden pflegen, außerordentlich ſpärlich 
gewejen. Bielleiht tragen aud daran ſchon die 
mannigfachen Beränderungen jchuld, die dem 
Berliner Theaterleben bevorjtehen. Im nächſten 
Herbjt werden zwei unferer bedeutendften Büh— 
nen, dad „Deutihe Theater“ und das „Leiling- 
theater“, ihre Direltoren wecdjeln, während das 

Königlihe Schaufpielhaus in diefem Jahre ſchon 
fange vor dem fonft üblihen Termin feine Pfor- 
ten geichlofien hat, um in Ruhe feinen mittler= 
weile immer notivendiger geivordenen äußeren 
und boffentlih auch inneren Umbau zu bewerf- 
jtelligen, und das „Berliner Theater” mit Ans 
jtand, aber begreiflicherweile doch ohne allzu hohen 
Ehrgeiz fi mit dem Interregnum abzufinden 
jucht, das ihm bis zum Herbſt 1905, wo Fer— 
dinand Bonn die Leitung übernehmen joll, auf: 
erlegt iſt. Sceuen die Bühnengäjte, wie die 
friedlichen Vögel der Pallad Aıhene, ein Haus, 
in dem jchon wieder einmal Maurer und Zim— 

merleute rumoren? Es ſcheint dem Berliner 
Theaterweien nun einmal nicht vergönnt zu jein, 
zu einer Stetigfeit im jeiner Enwickelung zu 
gelangen. Kaum gerichtet, wird der Bau jchon 
wieder abgerifjen. Berlin als Pionier des Fort: 
jchritt3 und der modernen Meformen in ber 
Dramatik jowohl wie in der Schauipielfunft hat 
unvergänglihe Verdienſte; die Lorbeeren der 
Schlachten heimjen andere ein, die, des ficheren, 
feitgewunzelten Beſitzes gewiß, warten fönnen, 
bis ihnen der Sieg als reife Frucht in die Hand 
fällt. Als Mittenvurzer feine genialiihen Tolle 
heiten und Launen in Süd und Nord, in Oft und 

Die Schlußicene in Leſſings „Nathan“ nad) der Aufführung am Berliner „Refidenztheater”. 
Nathan: Ad. Sonnenthal; Sittah: Marie Reifenhofer ; Recha: 

— ———— — 

Marianne Wulff; Sultan: I. Mein; Tempelberr: E. Bad.) 

Weit ausgetobt hatte, fing ihn fich das Wiener 
Burgtheater ein; al® Kainz auf der Höhe jeiner 
Meiterichaft ftand, ſchenkte er die köſtliche Reife 
feiner Kunft dem Burgtheater; mich würde es 
nicht wundern, wenn nun bald aud; Bafjermann, 
der jo impulfivsrealiftiih begann und jept eben 
mit glüdlichjtem Erfolge, als Sala in Schniglers 
„Einfamem Weg“, als Wurzeljepp im „Piarrer 
von Kirchfeld“, dabei ift, jeine Genialität zum 
Kunftitil zu erziehen, wenn auch diejer große 
Künftler uns eined Tages nah Wien entführt 
werden würde! Auch den Ungebundenſten zieht 
es am Ende unmiderftehlih in eine künſtleriſche 
Gemeinſchaft, in der feite Traditionen gepflegt 
werden und die ihm die Bürgichaft der Dauer gibt. 

Tatlählih aber, man mag Jagen, wa® man 
will, iſt das Wiener Burgtheater auch heute nod) 
die einzige große Bühne im deutichen Sprach— 
gebiet, die das veripricht, die ſich eines fonje- 
quent fejtgehaltenen und ausgebildeten, eines 
dauerhaften Schaufpieljtil8 erfreut. Das mehr: 
wöchige Gajtjpiel, da8 Adolf Sonnenthal im 
April im Berliner „Refidenztheater“ abjolvierte 
— „um von Berlin Abichied zu nehmen“, wie 
es heit —, bat und das von neuem in Er: 
innerung gebradt. Denn dieſer Siebzigjährige 
fan nicht bloß als Adolf Ritter von Sonnen- 
thal, als der Darjteller des „Naıhan“, des 
Graſen de la Rivonniere in Dumas’ Lujtipiel 
„Bater und Sohn“ und des Herm von Mor 
temer in Sardous Scaufpiel „Die alten Jung: 
geiellen“ zu und, er fam gleichſam als Abge 
fandter und Haffiiher Vertreter der Schauipiel: 
kunſt des Burgtheater, die in ihm noch immer 
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eind ihrer treueften Spiegelbilder hat. Bon ber 
jog. „Laube-Gruppe“, die fi einjt um Sonnen- 
thal jharte, von den Kol. Wagner, Dawiſon, 
Meiner, Ludw. Gabillon, Schöne, Baumeifter 
u. a. fiehen beute nur noch wenige aufrecht, aud) 
Sonnenthal bat in feiner Rollenwahl der Zeit 
ihren Tribut entrichten müſſen; aber jeinem 
eigenften und innerjten Wejen ift er jo treu ge— 
blieben wie dad Burgtheater dem feinen. Noch 
immer verleugnet er feinen Augenblid den Schü— 
fer Laubes und Dingelftedis, der unter jenem 
die Beherrihung bed Worts, unter diefem das 
finnfällige Spiel lernte. Sein liebenswürdiges, 
lonziliantes Weſen, das perſönliche Freunde nicht 
genug rühmen können, tritt in der Tat auch in 
jeimer Kunſt zutage. Ein Feind alles Rauhen 
und Schroffen, liebte er es von je, die Kanten 
und Eden abzujchleifen, an Stelle des Gebro— 
henen dad Bolle und Leuchtende zur jeben, das 
Elegante mit einer natürlichen, au8 dem Herzen 
quellenden Wärme zu bejeelen. In feiner Zus 
gend und friihen Männlichkeit einer der tadel- 
Iojeften Weltmänner, die in Salonjtüden jemals 
über die Bühne geichritten find — er machte in 
Paris, Wien bei ihm die hohe Schule der feinen 
Umgangdformen durch —, lernte er allmählich 
dank einem niemals ermüdenden Fleiß und einem 
raſtloſen Ehrgeiz, wie die neidlofe Bewunderung 
ſeines Kollegen Gabillon ihm bezeugt, „die Tras 
gödie aller menschlichen Sphären zu beherrichen“. 
Eo eroberte er ſich den Clavigo, den Hamlet, 
den Othello, den Wallenjtein, den Lear, den 
Nathan. Ja, als zu Ende der fiebziger Jahre 
die italienische Schaufpieltunft eines Roſſi und 
Salvini auch bei uns ihre Triumphe feierte, da 
war Sonnentbal einer ber eriten, bie fich lern— 
begierig zu ihren Fühen jegten, um von ihnen 
eine Fülle neuer charakteriftiicher Züge und eine 
teihere Nuancierung des Spiel® heimzubringen, 
ohne daß die große einheitliche und gleichmäßige 
Durchführung der Rollen darunter eine ftörende 
Einbuße erlitten Hätte. Freilich, als er fi) dann 
in den neunziger Jahren aud noch an Ibſen 
und Hauptmann heranmwagte, mußte er die Gren— 

zen jeine® Könnens erkennen: jein Fuhrmann 
Henſchel wie jein Bollsfeind wurden dem Geifte 
der neuen Zeit nicht gerecht. Gabillon, deſſen 
Tagebücher wir haben, hielt freilich Sonnenthal® 
Vollsſeind für feine „fertigite Leiſtung“, aber 
nur, weil er das Stüd ſelbſt verfannte und 
mißachtete. Als er dann wider alle® Erwarten 
und Prophezeien die auferordentlihe Wirkung 

diejed Dramas auch am widerjtrebenden Burg: 
theater erleben mußte, jchrieb er die Worte nieder: 
Ibſen ift doch jtärker, als ich dadıte ... Eine 
neue Zeit, die ich nicht verjtehe, in die ich viel- 
leicht nicht hineingehöre.” Ein tapferes Belennt- 
nid, das auch Sonnenthal getan haben könnte, 
ohne von feinem Ruhm einen Deut einzubühen. 

Einit, auf dem blühenden Gipfel jeiner Kunft, 
war der Ballenjtein Sonnenthal® Glanzs und 
Meifterrolle, wenn er auch nah dem Urteil 
glaubwürdiger Kenner immer mehr den Phan— 

443 

taften und GSterndeuter, ben fürjorglihen Fa— 
milienvater als den friegeriichen Feldherrn in 
dem Friedländer betonte. Jetzt, im Abendrot 
feines Lebens und feiner Kunſt, fließt die Ge— 
ftalt Nathan, des Weiſen und Gütigen aus 
dem Morgenlande, am reinften mit feinem Weien 
zulammen. Der Nathan ftand denn aud) über: 
ragend und überjtrahlend im Vordergrund des 
legten Sonnenthaljhen Gaſtſpiels. Eine Gejtalt, 
ganz auf Gefühl und inneres Erleben gebaut! 
Dad Humorijtiiche, die liebenswürdige Heiterkeit, 
die auch im Nathan ruht — man denke nur an 
die Szenen, in denen er feinen Spott mit Daja 
treibt und den ungeſtümen Tempelherın vor dem 
Gange zum Sultan jo freundlich nedt —, kamen 
dabei vielleicht etwaß zu kurz, um fo reiner, 
voller und bezwingender durch die janfte Gewalt 
des Herzend und des Gemütd trat dagegen die 
Milde, die Neife, die Abgeklärtheit, die uner— 
ſchütterliche Menjchenliebe des Juden zutage, die 
er fih im Schmerz der qualvollen Nacht zu 
Darum zum unvertilgbaren Belig der Seele ges 
macht Hat. Nicht die berühmte Ningizene, jo 
vollendet und erſchöpfend aud) in ihrer für Nathan 
jo ergiebigen Charakteriftit er die bedeutjame 
Parabel vortrug, war demnach der Höhepunft 
der Sonnenthalihen Leiftung, jondern eher Nas 
thans erjte Begegnung mit dem Tempelherrn, 
wenn er den Mantelzipfel defjen, der ihm jein 
Kind aus dem Feuer gerettet hat, an die bebenden 
Lippen führt und das verfengte Tuch mit ſei— 
nen Tränen netzt. Aber auch in der Schluß: 
ſzene, wo joviel von feiner Entjagungskraft und 
Selbitlofigfeit gefordert wird, erwies er fi in 
der Zurüdhaltung und im ſtummen Spiel als 
ein Meijter jeeliicher Darjtellungstunft, wie fie 
in jedem Menjchenalter nur eins oder zweimal 
über die Bühnen fchreiten. Nach diejer, kraft 
der dichterifchen Größe, die in ihr lebt, unver: 
blaßten und unvergänglihen Rolle war ed nicht 
wohlgetan, daß Sonnenthal ſich von jeiner Eitel- 
feit verführen lieh, anjtatt etwa den alten Riesler 
in der Dramatifierung des befannten Daudet— 
jhen Romans, zwei franzöfiihe Salonrollen aus 
jeiner jugendlicheren Periode zu fpielen. Weder 
als der „liebenswürdige Lebensjünder“ in Du— 
mas' Quftipiel „Water und Sohn“, nod in 
Sardous von faliher Sentimentalität jtroßens 
den Schaufpiel „Die alten Junggeiellen“ 
als der alternde, immer noch eroberungsjüdhtige 
Lovelace Mortemer, der außzieht, ein junges 
unſchuldiges Mädchenherz zu verführen und einen 
verlorenen Sohn wiedergewinnt, findet er genug 
Lebenswahrheit und Herzenätiefe, um die Wärme 

jeines Gejühls, die Vornehmheit nicht feiner Er— 
iheinung, jondern feines fünjtleriichen Charakters, 
die Güte feiner Seele, die Nitterlichkeit feines 
Weſens, mit einem Wort jenes „innige Bündnis 
warmblütiger Natur mit dem edeljten Stil“ zu 
befunden, in dem recht eigentlich die wertvollite 
Tradition des Burgtheaters, fein Erbe und jein 
Vermächtnis befchlofien liegt. Nur an lebendigen 
Stüden fann dies Lebendige fich erproben. 
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us dem Zeitalter Wilhelms J. haben 
wir feit furzem zwei neue Erinnes 
rungsbücher erhalten, die aber mehr in 

die häuslichen und gejellichaftlihen Lebensverhält⸗ 
nifje als in das Getriebe der großen Politik ein- 
führen. In dem eriten jchildert und Friedrich 
Auguſt Dreßler, der Mufifer, Molike in feiner 
Yäuslihkeit (mit zahlreichen, bisher unveröffent- 
lichten Jluftrationen, dem Falſimile eines Moltte- 
Briefes an feine Braut und drei Handzeichnungen 
Molikes ujw.; Verlag von F. Fontane u. Co. in 
Berlin; geh. ME. 3.50, geb. 5 Mt... Das ans 
ſpruchsloſe, aber friſch und liebenswürdig erzäh— 
lende Buch führt uns in den intimſten Kreis der 
Moltkeſchen Familie; es zeigt uns vor allem das 
Oberhaupt diejer Familie felbjt, den feinfinnigen 
Kunſt- und Naturfreund: Dabei erregt es unſere 
Bewunderung, ja unſere Rührung, zu erfahren, 
wie einfach der Feldherr in allen feinen Bedürf- 
nifjen war, mit welchem Zartgefühl er für alle 
feine Verwandten forgte, wie gütig er gegen feine 
Untergebenen war. Zwei Jahrzehnte hindurch 
hat Drehler, der Komponijt der „legten Melodie”, 
unter deren Klängen Moltle aus dem Leben ge: 
jchieden ift, ſaſt täglich im Haufe des Feldmar— 
{hal verfehrt, um ihm die Stunden der Muße 
durch die Mufil zu verichönen. Wie jelbftver- 
ftändlich, find deshalb die Beziehungen Moltkes 
zur Muſik mit beionderer Gründlichleit geichildert. 
Aber auch ſonſt hat der Berfafjer interefjante 
Charalterzüge und feine Cigenheiten Moltfes 
genau beobachtet und mit Liebe wiedergegeben. 
Dank einer Fülle von eingeflochtenen Anekdoten, 
wie der Feldmarichall fie zu erzählen liebte, fehlt 
es dem Buche aud nicht an Humor. Man foll 
diefe jcherzbaften Züge nicht unterjchägen; zus 
weilen jpiegelt fih in ihnen der Charakter eines 
Menichen, zumal eines jo wortlargen, wie Moltfe 
es war, jchärfer und Harer als in mancher lang— 
atınigen piychologischen Analyje. So erzählt Dreb- 
ler, daß auch Moltkes nächſte Zamilienmitglieder 

die wichtigjten Entichlüfie, die er vielleicht ſchon 
tagelang mit fich berumgetragen hatte, meijt exit 
im legten Augenblid erfuhren. Gharakterijtiich 
für diefe Zurüdhaltung ift folgende Epijode: Am 

Nachmittag des 15. Zuli 1870 fuhr der Feld— 
marſchall mit jeinem Bruder Adolf, feiner Schwä- 
gerin und deren beiden Töchtern in Ereijau ſpa— 
zieren und führte dabei jelbjt die Bügel. Unter: 

wegs übergab ihm ein Telegraphenbote eine 
Depeihe. Er las fie, ftedte fie im die Taſche 
und fuhr weiter. Erft nad einer Stunde lehr— 
ten fie heim. Moltle jprang vom Wagen und 
fagte, ind Wohnhaus tretend: „Es ift eine dumme 
Geſchichte, ich muß noch diefe Nacht nach Berlin.“ 
Dann ging er in jein Arbeitäzimmer, erichien 
aber wie gewöhnlidy zum Tee. Niemand abnte, 
was in ihm vorging. Plötzlich ſtand er au, 
ſchlug mit der Hand auf den Tiſch und rief aus: 
„Laßt fie nur fommen, mit oder ohne Süddeutich- 
land, wir find gerüſtet!“ Erſt jpäter erfuhren 
die Seinigen, daß in dev Depeche die Mitteilung 
von der bevoritehenden Mobilmahung gegen 
Frankreich geftanden hatte. 

Wie aus Molttes Häußlichfeit und Alltags: 
leben überall der ernite, pflichtbewußte umd zus 
gleich jo menschlich milde Geiit des alten Kailers 
zu uns spricht, fo verleugmet ſich dieſer Zeit: 
charakter auch nicht in den Aufzeichnungen, die der 
frühere Regierungspräfident Guftav von Diejt 
in Merjeburg (geb. 1826 in Poſen) unter dem 
bezeichnenden Titel Aus dem Feben eines Glük- 
lien (Berlin, E. ©. Mittler u. Sohn; geb. 
8 ME, geb. 10 Mk.) der Öffentlichkeit übergibt. 
Allgemeines Interefie dürfen in diejen „Erinne 
rungen eines alten Beamten“ namentlich diejeni- 
gen Kapitel in Anipruch nehmen, die ſich mit 
den großen geichichtlichen Perjönlichkeiten der Zeit 
beichäftigen. Dem alten Kaifer jelbjt gilt ein 
beträchtlicher Teil diejer Memoiren. Diet war 
ed in allen jeinen Lebensitellungen vergünnt, 
ihm nahezutreten: in den fünfziger Jahren als 
Hilfsarbeiter bei dem DOberpräfidium in Koblenz 
und ald Landrat des Kreiſes Weplar, in ben 
jechziger Jahren als Negierungspräfident in Wies— 
baden. Als jolcher weilte er während der Ans 
weſenheit des Königs in Ems in den Jahren 
1867 bis 1869 bejtändig in dejjen nächjter Nähe. 
Im Dezember 1870 gehörte er zu der Deputas 
tion des Norddeutschen Reichstages, die den fieg: 
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reihen König im Namen bed Neichdtages um 
die Annahme der Kaiferfrone bat. Nachdem er 
fieben Jahre in Danzig Regierungspräfident ges 
meien war, wurde er als folder 1876 nad) 
Merieburg verſetzt. Hier Hatte er zweimal die 
Ehre eined längeren kaiſerlichen Beſuches, und 
fobald er jelbit nach Berlin fam, wurde er jedes— 
mal vom Kaiſer geladen. Man wird dem Ber- 
jaſſer Dank willen, daß er die köſtlichen Urteile, 
Geiprähe und Äußerungen des großen Kaiſers 
nicht der Vergefienheit hat anheimfallen laſſen. 
Auch zu Kaiſer Friedrich II, zu Bismard — 
längere Geſpräche mit diefem und mehrere bißher 
unveröffentlichte Briefe Bismarcks find wieder- 
gegeben —, zu Woltfe, Roon, Blumenthal, 
Joahim, Gregorovius u. a. hat er in perjönlichen 
Beziehungen geitanden. 
Auh aus den Dieftihen Erinnerungen darf 

bier wohl eine Epilode, eine jeiner zahlreichen 
Begegnungen mit Bismard mitgeteilt werden. 
Sie widerlegt gründlich die Meinung, diefer Mann 
von Eijen habe keine Nerven gehabt. Es war 
am 11. Mai 1872, Bismard hatte eine große 
Zahl von Reichstagsmitgliedern zu fich geladen, 
darumter auch Dieſt. Als diejer eintrat, begrüßte 
er den Gaſt mit folgenden Worten: „Guten 
Abend, lieber Diet! Wie geht es Ihnen? Mir 
geht's ſchlecht. Sie meinen, weil ic überhaupt 
die Strapazen eines ſolchen Abends noch ertragen 
fann, e8 ſei mit meiner Krankheit nicht weit her? 
Das it eben mein Unglüd, daß ich nie Mitleid 
finde! Wenn Sie mid) heute morgen um acht 

Uhr dieie jelben Räume, in denen wir bier jtehen, 
im Nachtloftüm hätten durchwandeln jehen, nach— 
dem ich die ganze Nacht vergebend nad Schlaf 
gelechzt hatte, Sie würden meine Gefundheit 
anderd tarieren. Um Halb neun Uhr bin ich 
dann eingeichlafen und habe biß drei Uhr im 
Bette gelegen, erquidlid war der Schlaf aber 
nit. Und num diejer Drud aufs Gehirn, jo daß 
mir alles, was hinter meinen Augen liegt, oft 
wie eine gallertartige Mafje vorlommt und ich 
nicht fähig bin, einen Gedanlen dauernd fejlzu- 
halten, dazu der umerträglihe Drud auf den 
Magen mit den umfäglihen Schmerzen. Sie 
meinen, ich folle kalte Umjchläge machen auf Kopf 
und Unterleib. Ic fenne das, was man Nep— 
tundgürtel nennt; ich habe ihn mit allen Vor— 
fihtsmahregeln gebraudt, und doc waren neue 
Erfältungen, nervöſe Erfcheinungen die Folge da= 
von. Sie meinen, bei mir wäre alles viel hißi- 
ger ald bei anderen Menſchen (mwütender Geſichts— 
ausdrud); ich verftehe Sie nicht, und wenn Sie 
mit mir fühlen könnten, weil Sie auch nervöſen 
Stimmungen oft preißgegeben feien, und wenn 
Sie meinen, nervöje Leute lönnten acht Tage 
auf der Naſe liegen, um nachher adıt Wochen 
gejund zu fein, jo ſage ich Ihnen, daß meine 
Nerven am Reihen find und die Ärzte mir einen 
volljtändigen Nervenichlag angekündigt haben, wenn 
ich jegt nicht monatelang völlig ausſpanne. ‚Blut 
üt ein ganz befonderer Saft‘, aber der New iſt 
ein noch viel abjonderlicherer Lebensfaden, an dem 
wir armen Menjcenkreaturen zappeln. 
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„Sehen Sie, man jollte denfen, daß mir der 
Umgang mit dem König und jeder Vortrag bei 
ihm im Qaufe der vielen Jahre, die wir nun ſchon 
miteinander verkehren, leichter und leichter werden 
jollte; es ift aber das gerade Begenteil der Fall; 
die Schwierigkeit nimmt zu mit der Proportion 
der Zunahme der Schwäche jeines Alters. Gejtern 
hat er mid) völlig faput gemadt. Es war aller= 
dings eine ſchwere Sache, in der ich ihm Vor— 
trag zu halten hatte. Aber der Mangel an Ent: 
iheidungäfraft bei ihm wird für mich immer uns 
erträglicher. Geſtern abend hatte id; nun Staatd- 
minifterlalfigung. Da habe ich meinen partifu= 
faren Finanzminifter jtreiheln müflen: es han— 
delte jih um die Verteilung der franzöfiichen 
Kapitulationdgelder unter die deutichen Staaten, 
und da wollte diejer Erzpartifularijt um lumpige 
acht Millionen, die Bayern mehr befommen joll, 
als er für recht hält, die deutſche Einheit zer- 
trümmern, während wir doch wahrbaitig allen 
Grund haben, den auswärtigen Mächten gerade 
jept zu zeigen, dab wir im eigenen Lager feinen 
Streit kennen. Ich babe ihn, wie gejagt, jtreis 
cheln miüfjen, aber ſolch ein Streicheln macht 
nervenlrank ... 

„Was ſagen Sie dazu, daß die wildfremdeſten 
Damen vornehmen Standes, die ich nie mit 
Augen geſehen, die nie meine Schwelle über— 
ſchritten haben, ſich in Varzin bei mir melden 
laſſen und, nachdem id) fie favaliermäßig emp— 
fangen, jofort mir wieder den Rüden ehren: fie 
hätten num genug, jie hätten mich geiehen! Neu— 
lih haben fi zwei Menſchen aus Caracas in 
Barzin eingeniftet und erklärt, fie würden nicht 
eher wieder fortgehen, bis fie mid) geiprochen 
hätten, denn nur zu diefem Zwecke hätten fie bie 
weite Reiſe gemacht. Kein Abweilen half. Ich 
ließ ihnen jagen, da zwei Förfter mit geladenen 
Gewehren jede Annäherung an mid verhindern 
würden; ich lieh ihnen eine Abichrift der Para— 
graphen des Landrechtes zugehen, welche von der 
Berlegung des Haußrechtes jprechen. Alles ums 
fonjt! Ich konnte tagelang das Haus nicht ver 
fafjen, weil id) den Kerls den Gefallen nicht tun 
wollte! 

„Und bei ſolchen Erlebnifjen follen einem die 
Nerven nicht reifen?! Gott bewahre jeden da= 
vor, für ein Wundertier gehalten zu werden.“ 

Den Beihluß mag ein Privatbrief machen, 
den Dieſt aus feiner Yamilientorreipondenz mit— 
teilt. Er bezieht fih auf den Tod des alten 
Kaiſers und jchildert die tieigehende Herzens— 
trauer des ganzen deutjchen Volles in jenen 
trauerumflorten Märztagen des Jahres 1888 in 
wahrhaft ergreifender Weije: 

„Es war mir das liebjte, till vor des Kaiſers 
Palais zu ftehen mit den Zehntauſend jtiller, 
weinender Menihen. Es war jo ganz, als 
ftürbe der eigene Vater, und als jtänden Die 
Kinder weinend vor der Tür des Sterbezimmers 
und dürften jedes Wort, jeden Blid wenigſtens 
fi) berichten lafien; denn immer erfuhr man 
dort, was drinnen vorging. Das Palais war 
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ja gar nicht abgeſchloſſen. Was ging dort nicht 
alles ein und aus. Namentlich die Offiziere 
lamen einem ganz beſonders vor, wie des Kai— 
ſers Kinder. Ich glaube, es iſt feiner zurüde 
gewieſen; da ging jeder einfad bis and oder 
gar ins Sterbezimmer, der ſich ſelbſt Nachricht 
holen wollte. So erlebte man eigentlich jeden 
GSeufzer, jede Handbewegung mit — und aud) 
den ganzen, tiefen, vollen Frieden des chrijtlichen 
und echt königlichen Sterbebettes — alles Friede 
und alles Stille, jo habe ich faum noch in mei— 
nem Leben ein einziges, großes, tiefes Gefühl 
von Liebe und Zärtlichkeit durch das eigene Herz 
und zugleidy durd die Zehntaujende von Herzen 
wogen fühlen — man war mit jedem verbunden 
in gleihem Schmerze. Unſer Kaiſer und unfer 
Bater, anders hieß es nicht, und dieſe rotgewein— 
ten Männeraugen, dieje jchluchzenden Mütterchen, 
dieje Kinder, die auch noch dazwiichen weinten — 
und über dem allem dieſes unbeſchreiblich traurige 
Wetter, diefer unaufbhörlich leiſe niederfallende 
Regen, e3 floß nur fo über die Strahen hin wie 
Bäche und den Leuten an den Kleidern her— 
unter; es war auch wie ein Weinen. Und doc 
wurde man es jo unmittelbar inne, dab ein Ge— 
jegneter im Segen ſchied; es fam über einen 
wie Segen vom jterbenden Bater — und wie 
haben erjt die, die drinnen waren, die Segens— 
jtröme gejpürt! — Und fein Mißllang, aud) hin— 
terher nicht ein Mißton; jeder wuhte nur zu 
rühmen: ‚Sa, dem Herm jei Preis und Dank 
für jo viel Gnade, jo viel Segen aud) im Ster— 
ben!“ 

* ® 

* 

Zu den mancherlei dankenswerten biographi— 
ſchen Veröffentlichungen, die uns die letzten Jahre 
gerade für die Literaturperiode der zweiten Hälfte 
des vergangenen Jahrhunderts gebracht haben 
— ich erinnere nur an Fontanes Selbſtbiogra— 
phie, an Heyſes Ermnerungen, an die Anzen— 
gruber-Briefe, an die zahlreichen Schriften über 
Mörike und Konrad Ferd. Meyer —, bat id) 
nun ein neues wichtige® Dokument gejellt: Der 
Briefwedfel zwifdien Theodor Slorm und Gottfried 
Reller (Berlin, Gebr. Baetel; geh. 5 ME). Der 
Leipziger Univerfitätsprofefjor Dr. Albert Kö— 
ter, ein geichmadvoller und jorgiamer, nur 
manchmal philologiid etwas zu penibler Heraus— 
geber, hat ihn redigiert und erläutert und in 
der Einleitung, umfihtig und behutfam zugleich, 
hervorgehoben, worin der Wert und Reiz diejer 
Dichterforreipondenz hauptſächlich beiteht. Die 
Aufichlüffe, die wir aus dieſem „Oreilenbriefs 
wechſel“ des Jahrzehnts 1877 bi8 1887 er- 
halten, kommen mehr der Würdigung Stormd 
ald der Kenntnis Kellers zugute, über defjen 
Leben und Dichten wir ja auch aus anderen 
Quellen bereit® vieljeitig unterrichtet find. Doch 
joll der Genuß und Gewinn, den wir aus Kel— 
les Belenntnifjen über jeine Neubearbeitung des 
„Brünen Heinrich”, der Gedichte, über die Aus— 
führung des „Sinngedichtes* und die Konzeption 
des „Martin Salander“ erhalten, nicht gering 

Rundſchau. 

geſchätzt werden. So ungezwungen ſich der Süd— 
deutſche aber auch dem Norddeutſchen gegenüber 
ausſpricht, von Storms literariſchem Tun und 
Laſſen während ſeines letzten Jahrzehnts erfahren 
wir doch ein gut Teil mehr, ſchon weil er, auch 
wenn er ſich zum Brieſſchreiben niederſetzte, unter 
dem Hausrock des gemüwollen Plauderers ſtets 
die Abzeichen ſeiner literariſchen Würde trug. 
Weiter hinaus in öffentliche oder gar politiſche 
Verhältniſſe der Zeit greift weder der Züricher 
noch der Huſumer. Ihr perſönliches und lite— 
rariſches Ich genügt ihnen als Stoff für ihre 
Briefe, erſt allmählich ſcharen ſich die Familien— 
mitglieder — Keller freilich hatte nur eine mür— 
riſche altjüngferliche Schweſter um ſich, die ihm 
mit ihren Grillen und Wunderlichleiten das ein— 
fame Leben oft recht ſchwer machte — und der 
allernächjte Freundeskreis herum: der treue Pe— 
terien aus Schleswig, Wilhelm Jenſen und vor 
allem, als beiden gleich werter Freund, Heyſe, 
der auch in jeinen Heinen liebenswürdigen 
Schwächen zärtlich geichonte „Meifter Paulus“. 
Mit Recht hat des Herausgebers Taftgefühl 
einzelne Stellen des Briefwechſels, durch die noch 
lebende Freunde beider Dichter ſich hätten ver— 
legt fühlen fünnen, unterdrüdl. „Was ftill, 
gleichwie im Gelbjtgeipräd, ein Dichter dem 
anderen anvertraut und nur ihm allein, das 

darf nicht auf den offenen Markt geichleppt 
werden“: das ijt ein gute Wort, dad Dant 
verdient! Nur hätte Köfter darin noch einen 
Schritt weitergehen jollen. Die Stelle über Wil- 
heim Jordan und fein Ffofettes Rhapjodentum 
zum mindejten berührt recht peinlid, zumal 
wenn, wie man aus einigen der Schweigepünft- 
hen faſt ſchließen möchte, bei Urteilen über an— 
dere literariihe Perjönlichleiten mehr Borficht 
und Nachſicht gewaltet hat. Storm jelbjt muß 
fih von dem Herausgeber mande Heine Kor: 
reftur gefallen lafjen, jo auch, wenn er behaup= 
tet, dal die Novelle „Der Herr Etatsrat“ fidh 
für den erjten Abdrud in „Wejtermanns Mo: 
natäheften“ einige Berballhomungen in usum 
delphini oder delphinarum habe gefallen laſſen 
müſſen. Die Buchausgabe, über deren Text 
Storm ja doch unumjchränkter Herr war, verrät 
davon nichts; der Schluß ijt vielmehr bier noch 
bedeutend fürzer gehalten als in der Zeitichrift. 
Eigentümlich und nicht frei von einer gewiſſen 
Enge erſcheinen Stormd wiederholt geäußerte An: 
ſchauungen über die Lyrik: er lieh eigentlich einzig 
und allein das liedartige oder dad Stimmungs- 
gediht als wahrhaft Iyriihe Kunſt gelten. So 
urteilte ev nicht nur über lyriſch-philoſophiſche 
Dichtungen gewifjer jüngerer Boeten der achtziger 
Jahre jehr verächtlich, jondern ſchätzte auch Geibels 
Gedichte jehr gering ein. Sein einziges „Oltober— 
lied“, erklärte er ftolz, gebe er nicht für Geibels 
ganze Lyrik her. Nachgiebiger und freundlicher 
wußte der ſonſt oft fo eigenfinnige Alemanne 
fremder Eigenart entgegenzulommen und gerecht 
zu werden. Im Sommer 1883 bejucte ihn 
„der neue Stern“ Emit von Wildenbrud. Die 
fünf Dramen, die er ihm bald darauf jandte, 



Literariſche 

flößten dem Züricher Meiſter „allen Reſpelt“ 
ein. „Sie machen den Eindrud, als ob ſein 
jeliger Mitbürger Heinrich von Kleiſt auferftan- 
den wäre und mit gejundem Herzen fortdichtete.“ 
Später freilich erhebt er ein Feines Bedenten, 
das die Kritik, auch wenn ſie noch jo viel ehr- 
lihe Liebe und Bewunderung für den vaters 
ländiihen Dichter im Herzen trägt, inzwiſchen 
öfter hat wiederholen müſſen: „Wildenbruch,“ 
ihreibt Keller im November 1884, „it ein 
liebenäwürdiger und entbufiadmierter Menſch ... 
Nur bat er munderlihe Kunftprinzipien, fo, 
wenn er vorgibt, er wolle mit dem Publikum 
gemeinfam arbeiten, fih nad feinem Geichmad 
rihten ujm. Das heißt freilih, man wolle die 
Birkung ftudieren, was an fich recht ift; aber 
wer jind die, an denen man fie ftubiert? Würde 
man auch jonjt tun, was denen gefällt ?“ 

* * 

* 

Bu guter Seht. Von Wilhelm Buſch. (Mit 
dem Porträt des Verfaſſers. Münden, Fr. Baj- 
jermann; geb. 3 ME) — Ein neuer Wilhelm 
Buſch! Doc fein bumoriftiiches Bilderbuch mit 
Iuftigen Zeichnungen, wie man vielleicht erwarten 
mag, jondern eine Sammlung von Gedichten, 
beiteren und ernften, wie fie ein Weiler, der 
aus einem jonnigen Schmollwinfel verjtehend 
und lähelnd auf das Treiben dieſer Welt her- 
niederblidt und doch fi nicht vor ihm ver- 
ihließt, wohl zunächſt zu eigenem Zeitvertreib 
und eigener Erbauung niederichreibt, ohne an 
Birkung zu denken. Dieje Abfichtslofigfeit ges 
inde gibt den Verjen das harmlos:liebenswürdige 
Geficht, dad und an ihnen fo wohl gefällt. Der 
dieie Gedichte gemacht hat, fteigt nicht gmädig 
zu und berab, er jchreitet mit uns, an der Seite 
des Alltagsmenſchen am liebjten und engiten, 
durh Feld und Flur, durch Haus und Hof, 
durh Kammer und Keller, umd gerade die uns 
iheinbarjten Borfälle des täglichen Lebens find 
ihm die liebften, feinen Humor daran zu er- 
proben. Wer will, mag manches in dieſem 
Brevier ſpießbürgerlich finden; warın und fröhlich) 
wird ihm doch dabei zumute werden, er mühte 
denn ein außgemachter Üfthet oder ein gott: 
verlafjener Grämling fein. Busch tritt uns ja 
nicht zum erjtenmal als Poet entgegen. Schon 
in den neunziger Jahren erjchien ein Profa- 
büclein „Eduard8 Traum“ von ihm, eine ja 
firiche Betrachtung des Daſeins, wie er ed rings 
um ſich ſieht, geichrieben in einem ganz jelt- 
Jamen, fraujen Stil, in dem man, wie Mar 
Dsbom im feinem bier (November 1902) er— 
Ihienenen Aufſatz über Bufch treffend jagt, oft 
etwas wie einen Nachllang altdeuticher Schelmen= 
lieder zu hören glaubt, um dann doch wieder, 
wenn der Träumende mit allerlei merkwürdigen 
Seitalten jeine phantaftiichen Geſpräche führt, in 
Höhen moderner Philoſophie emporzuflimmen. 
Dem „Traum“ folgte vier Jahre jpäter (1895) 
„Der Schmetterling“, die Geſchichte eines Idea— 
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liften, der dem buntfarbigen Falter nachjagt, 
dabei gar vieles Mißliche erlebt und jchliehlich 
al8 armjeliger Krüppel heimfehrt. Beide Bücher 
find eher peijimiftiih als optimiftiih in ihrer 
Grunditimmung; allenfall® könnte man jagen, 
daß der einjtige tollzübermütige Humor fih in 
Refignation abgellärt Hat, aber in eine Reſig— 
nation, die mit einem bitteren Tropfen von 
Weltverahtung gemiſcht ijt. Dieier Reſt von 
Bitterkeit ift jept überwunden. „Zu guter Lept“ 
bat der Weile von Mechtshauſen in feiner fin- 
nierenden Einjamleit gelernt, die reine Seiterfeit 
der Seele wiederzufinden, die greiſem Haar der 
ſchönſte Schmud ift. Über diefer Gedichtfamme 
lung fünnte al® Motto dad Wort aus der Vor— 
rede des „Schmetterlings“ ftehen: „Kinder in 
ihrer Einfalt fragen immer und immer: Warum ? 
Der Berftändige tut das nicht mehr; denn jedes 
Barum, das weiß er längjt, ift nur der Zipfel 
eines Fadens, der in den diden Knäul der Un— 
endlichfeit ausläuft, mit dem feiner recht fertig 
wird, er mag wideln und haſpeln, joviel er nur 
will. Sept ſitz' ih da in fanfter Gelafjenheit 
und flöte ftill vor mid bin, indem ich kurzweg 
annehme: was im Kongreß aller Dinge bes 
ſchloſſen iſt, das wird ja wohl auch zwedmähig 
und heilfam fein.“ Ya, es iſt fein Rechten und 
Feillhen mit Gott und den Menichen mehr in 
diefem Büchlein, vielmehr ein milde Sid}: 
bejcheiden und ein gütiged Gemährenlajien, in 
den Sprüchen wie in den Fabeln und Anekdoten, 
die der Poet ſich zufammenreimt, und dieſe Lies 
benswürdigfeit des Herzend macht das Büchlein 
jo koftbar. Ein paar Verſe nur zur Probe, als 
Koſthäppchen gleichiam, die Appetit auf die ganze 
Mahlzeit machen follen. Da jteht gleich zu Anfang: 

Halt’ bein Nöhlein nur im Zügel, 
Kommit ja doch nicht allzu weit. 
Hinter jedem neuen Hügel 
Dehnt ſich die Unendlichkeit. 

Nenne niemand dumm und jäumig, 
Der das nächte recht bebentt. 
Ad, die Welt ijt fo geräumig, 
Und der Kopf ift jo beichräntt. 

Und als Zeugnis für den heiteren Optimismus, 
mit dem der Siebzigjährige die vom Alter oft jo 
arg geihmähte Welt betrachtet, die an ein belann— 
tes Gedicht Waltherö von der Vogelweide anknüp— 
fenden Verſe voll leifer, jeiner Selbjtironie: 

Frau Welt, was ift das nur mit euch? 
Herr Walther ſprach's, der alte. 
Ahr werdet grau und faltenreic) 
Und traurig von Geftalte, 

Frau Welt darauf erwidert ſchnippſch: 
Mein Herr, jeid lieber ftille 
Ahr ſcheint mir aud nicht mehr jo hübſch 
Mit eurer ſchwarzen Brille. 

Aber auc zarte Naturſtimmungen fehlen nicht, 
wenn auch unter diefen Gedichten jelten eines, 
das nicht irgendwo eine jener echt Buſchſchen 
Wendungen enthielte, darin Ernſt und Komik 
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hart aufeinander plagen. Ich brauche dieſe Adhilles- 
jerje von Buſchs Poefie nicht näher zu bezeich- 
nen, wenn ich zitiere: 

Der ſchöne Sommer ging von binnen, 
Der Herbit, der reiche, zog ind Land. 
Nun weben all die guten Spinnen 
So mandes feine Feitgewand. 

Sie weben zu bed Tages Feier 
Mit funftgeübtem Hinterbein 
Ganz allerliebfte Elfenſchleier 
Als Schmud für Wiele, Flur und Hain. 

Sa, taufend Silberfäden geben 
Dem Winde fie zum leichten Spiel, 
Die ziehen ianit dahin und ſchweben 
Ans unbewußt beftimmte Ziel. 

Sie ziehen in dad Wunbderländchen, 
Wo Liebe ſcheu im Anbeginn 
Und leis verfnüpft eim zartes Bändchen 
Den Schäfer mit der Schäferin. 

Zum Schluß die reingeftimmten Berje, mit 
denen der Alte jelbft den Beſchluß macht, um 
zugleich mit verllärter Heiterkeit auf fein Leben 
zurüczubliden und ihm — hoffentlich lange vor 
der Zeit! — ein Lebewohl zuzuminfen: 

Ach ſchnürte meinen Nanzen 
Und fam zu einer Stadt, 
Allwo e8 mir im ganzen 
Recht wohl gefallen hat. 

Nur eines macht beflommen, 
So freundlich jonft der Dirt: 
Wer heute angefommen, 
Geht morgen wieder fort. 

Belränzt mit Trauerweiden, 
Borüber zieht der Fluß, 
Den jeder beim Verſcheiden 
Zuletzt paifieren muß. 

Wohl dem, der ohne Grauen, 
In Liebe treu bewährt, 
Zu jenen dunklen Auen 
Getroſt hinüberfährt. 

Zwei Blinde, müd' vom Wandern, 
Sah id am Ufer fteh'n, 
Der eine ſprach zum andern: 
Leb’ wohl, auf Wiederjeh’n. F. D. 
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Jetzt, da die Aufhebung des vielerörterten 
$ 2 des Jeſuitengeſetzes die Auſmerlkſamkeit wei- 
terer Kreiſe erneut und verftärft auf die mäd- 
tige Gründung des großen Ignatius von Loyola 
gelentt hat, wird ein handliches, leicht lesbares 
und leicht zu überſehenes Buch über Die Zefuiten, 
wie e8 9. Boehmer-Romundt in der Teubner 

ihen „Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtänd— 
licher Darjtellungen aus allen Gebieten deö Bil- 

ſens“ bietet (Nr. 49; Verlag von B. &. Teubner 

in Leipzig; geb. Mt. 1.25), den Wünjchen vieler 

entgegenlommen, die ſich über die Kompanie 
Jeſu und ihre Wirkfamfeit unterrichten wollen. 

Zumal da dieje Arbeit nicht für oder gegen, 
fondern über die Jeſuiten Handelt, alio eine 

fachliche Würdigung des Ordens verfucht. Um 

möglichit gerecht zu fein, gibt der Verfaſſer einen 

Überblid über die gefamte Wirfjamleit des Ordens. 
Er handelt aljo nicht nur von der fogenannten 
Jeſuitenmoral oder von der Ordensverfaſſung, 

fondern auch von der Jeſuitenſchule, von den 

Leitungen des Ordens auf dem Gebiete der 

geiftigen Kultur, von dem Jeſuitenſtaate ulm. 

Dies verbindet fich ferner mit einer Darftellung 

der geihichtlihen Entwidelung des Ordens, die, 

mit einer Charakterijtit des Stijterd beginnend, 
die Entjtehung der „Kompanie Jeſu“, ihren 

Siegegzug durch Europa, ihre Eroberungszüge 
in den heidniſchen Ländern, ſchließlich Berfall 

und Aufhebung am Ende des achtzehnten, Neu: 

gründung und Entwidelung im neunzehnten Jahr 

hundert ſchildert. Boehmer-Romundts Skizze gibt 

fonach ein umfafjenderes und klareres Bild ald 

andere populäre Darftellungen diejer Art umd 

damit auch ſolchen, welche die großen Quellen 

werfe nicht ftudieren fönnen, die Möglichkeit, über 

den Orden zutreffend zu urteilen. 

* * 

Mitteilung. — Die im Januar, Mais und 

Juniheft unferer „Monatshefte“ veröffentlichten 

Aufiäpe von Dr. Ostar Münſterberg über 

japaniſche Kunft und Kultur werden, mit 

ähnlichen Arbeiten desjelben Berjafjers vereinigt, 

noch im Laufe dieſes Jahres in Buchausgabe bei 

George Wejtermann in Braunſchweig ericheinen. 

En 

ma 

— Rerannvorttic redigtert von Dr. Friedrich Düfel in Berlin-Friedenan 
unter Mitwirtung von Dr. Adolf Glaſer (zurzeit In Rom). 

Drud und Beriag von George Weftermann in Braunidweig. 
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IV. 

wurde eine jtille Feier, Verwandte 
und Bekannte hatten die Heckendam— 

mer Kinder gar wenig. Einige frühere Kol— 
legen von Doktor Löhr aus Saſſow hatten 

ſich eingefunden, zwei frühere Lehrerinnen 
von Eva und ein paar Freunde von Wolf: 

gang. Eva jelbjt und Paul Hatten ſich für 
ein paar Tage freigemadt. 

Gerade jo war e8 den Brautleuten am 
liebſten. Sie empfanden, wie doc) voller 

Widerſinn die alte Gewohnheit liegt, Lärm 
und Glanz und ein Heer gleichgültiger 
Menjchen um eine Handlung zu häufen, 
deren Kern das tiefite, innigite Geheimnis 
der Menichheit iſt. 
In der Abichiedsjtunde rang Kläre mit 

den Tränen. Sa, war fie nicht wirklid ein 
Hedendanımer Schlinggewächs? Mußte fie 
nicht taujend Wurzeln aus Ddiefem Boden 
ziehen — und eine jede tat weh? 

Konrad Lohr fühlte heute feinen Zorn 
mehr darım. Er begriff fie jo gut! Das 
Herz wurde ihm Heiß, als er fie tapfer die 
Trennung don Haus und Gejchwijtern, von 
allen Dienjtleuten durchmachen Jah. 

Ich habe dir viel zu erjeßen! dachte er be- 
wegt. Und daneben jtand das junge, glücks— 
ſtarle Bewußtſein: Ich kann e8 aud). 
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E Augujt war Kläres Hochzeit. Es 
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Machdruck iſt unterjant.) 

Die weiblichen Dienſtleute weinten ſämt— 
lid). Dabei ſeſt zu bleiben, war ein tüchtiges 
Stüd Kraftprobe für die junge Frau. Die 
Stimme verjagte ihr auch über all den hun—⸗ 
derttaufend Anweiſungen und Natjchlägen 
für die Zukunft, die ihr plöglich alle in 
betreff Hühner, Kälber, Wäjche, Gemüfe durch 
den Kopf ſchoſſen. 
„Wo ijt denn nur Fräulein Hinrich?“ 

fragte fie, als fie mit allen fertig war. 
Man lief, jie zu juchen. Kläre, jchon im 

Reiſemantel, ging ihr auch nach und traf fie 
denn auch endlich in dem hinteren, halbdunk— 
len Hausgang, durch den jie gelaufen Fam. 

„Ich glaubte noch nicht, daß Sie ſchon 
fahren wollten,“ jagte Marie haftig. Ihre 
Stimme Hang mühſam. 

„Marie, haben Sie auch geweint?“ Kläre 
ſchwankte zwijchen Lachen und Tränen. „Sie 
müſſen doc) jtandhaft fein, Marie! An Ihnen 
hängt jetzt alles.“ 

„Ja, Frau Direktor. 

ſtandhaft jein.“ 
Kläre zog fie janft an der Hand vorwärts 

bi3 and Licht der Flurtür. „Sie jehen bla 
aus, es ijt mir jchon die ganze legte Zeit auf: 
gefallen. Haben Sie Heimweh?“ 
Dem Mädchen ſchoſſen die Tränen ins 

Auge. „Nein, o nein! Mir it ganz wohl. 
35 
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Und verlafien Sie fih nur auf mid. Ich 
ſchicke Ihnen auch öfter Bericht.“ 

Wolfgang fam daher. „Kläre, reiß' dich 

(08, Mütterchen! hr erreicht den Zug 
nicht mehr. Wenn du Matthies’ Gebrumm 
hören könnteſt, würde dir bange werden.“ 
Dann über die Schulter weg in kurzem Tone 
zu Marie Hinrich: „Fräulein, den Kaffee 
ind Oartenzimmer! Auch ein paar brens 
nende Lichter für die Zigarren!“ 

Kläre drüdte in leiſem Mahnen jeine 
Hand. Flüſternd bat jie: „Nicht jo herriſch, 

lieber Wolf. Marie iſt zartfühlend, du mußt 
jie achtungsvoller behandeln.“ 

„Was du noch zulegt für Sorgen halt, 
Mütterchen,“ jpottete Wolfgang. „Deine 

zartfühlenden Leute jterben nicht daran, wenn 
ihnen auch mal ein bißchen anders gepfiffen 
wird.“ 

Er war rot und heiß vom Wein, umd in 
jeinen Augen war ein Heines, bösartiged 
Blitzen. 

Konrad kam ihnen entgegen. 
„Schwager, du wirſt die erſten vierzehn 

Tage nur zu tröſten haben,“ ſagte Wolfgang. 
Sein Lachen gefiel den beiden nicht. Kon— 

rad ſtreifte ihn mit einem kurzen Blide. 
Der ſchwarze Gejelljchaftsanzug ſtand ihm, 
wie ihm eigentlich alle8 jtand. Doc lag 
etwas Nervöfes in jeinem Wejen. 

Kläre umfing ihn zum Abjchied und Fühte 
ihn auf den Mund. Seine Schultern zuck— 
ten unrubig, beinahe wie in leijer Ungeduld. 
„Fahrt nur jeßt, fahrt!“ ſagte er. „ES iſt 
höchſte Zeit.“ 

Die Gäfte umgaben den Wagen. Drinnen 
ihlug die Uhr fünf, fie hätten jet bereits 
jenfeit der Graffniger Feldmark jein müſſen. 
Es war in der Tat die hödjite Zeit. 

Paul ging mit Eva im Garten. Die 
Nacht ſank hernieder, hinter ihnen lag das 
Hochzeitshaus wieder jtill und duntel. 

„sn ein paar Wochen wirft du dein Ex— 
amen machen, nicht wahr?“ fragte er. 

Eva war jchledht gelaunt. Es hatte ſich 
heute feiner jo recht um jie gefümmert, ob— 
wohl mehrere junge Leute dagemwejen waren. 
Alles hatte jich um Kläre und Konrad, um 

Konrad und Kläre gedreht. 

„Warum jollte ich nicht?“ fragte ſie ſchnip— 

viſch. 

Diers: 

Paul blieb ſtehen. „Eva, ich weiß alles 

von euch. Wer Hans ſo nahe ſteht wie ich, 
muß ihn erraten. Sieh' mal, Eva, es wird 
noch ſechs Jahre dauern, ehe er heiraten 
fann. Wirſt du jo lange auf ihn warten?“ 

„Sprichit du da eigentlich in feinem Auf- 

trag, Paul?“ 

„sn feinem Auftrag nicht, aber in feinem 
Snterejje. Eva, id) weiß: feine ganze Zus 
funft, jein Leben baut er auf dich!“ Er riei 
es in auöbrechender Angſt. 

Eva erwiderte nichts, ſah jtumm in die 

Birnbäume Hinauf. In dem ſchwachen 
Mondlicht, daS durch die Zweige kam, jah 

er ihre hübjchen weißen Zähnen ſchimmern. 
Lachte jie? 

„Eva!“ rief er wild vor Heftigfeit, „jage 

mir, bijt du überzeugt, daß du einen Men- 

ihen wie Hans glücklich machen Fannit, daß 
du jeiner Liebe auch nur würdig bijt?* 

„Paulchen, nein, davon bin ich gar nicht 

überzeugt.“ 
„So jpieljt du ein ruchlojes Spiel! Gib 

ihn frei!“ 
Eva riß im Vorbeijtreifen ein paar Blät- 

ter vom Strauch und warf fie unmutig 
wieder fort. „Pedant! Miſche dich nicht 

in fremde Händel. Was dein Freund mwil- 
jen will, fann er von mir erfahren.“ 

„Recht jo, Kleinchen!“ ſagte Wolfgang 

hinter ihnen plößlicd. „Paul, wer in ande 
rer Leute Liebesgeihichten greift, verbrennt 
ji die Finger. Mer’ dir das, alter Herr. 

Sreiheit für das Individuum! lautet bier 
die Devije.“ 

Paul wandte jich herum, fein janftes Ge— 

jiht war blutrot vor Zorn. „Na freilich, du 
als Moralrichter!“ rief er außer ſich. „Wiht 
ihr beiden leichtjinnigen, herzloſen Kinder 
denn, was ein Menſch, ein Mann leiden 
muß? hr, die ihr nicht wert jeid —“ 

Er brad ab. E3 erichien ihm plößlid 
wie eine Indiskretion, das Herzensleben 
ſeines Freundes hier bloßzuſtellen. 

„Nein, Paulchen,“ lachte Wolfgang. „Wir 
find wirklich nicht wert, die befannten Schub: 
riemen ufw. Wir wollen auch deiner Größe 

nicht länger läftig fallen. Komm, Elſchen, 
armes Kind. Laß dir nicht bange machen. 
Soll ich dir jagen, was Liebe ijt?* 

Er zeigte ihr jeine halb verrauchte Ziga— 
rette und warf fie dann mit einem elegan- 
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ten Schwung ind Gebüſch. „Da! 

ohne Erinnerung. Luft ohne Länge. 
fällt dir dieſe Philojophie?“ 

Sie hing an feinem Arme. „Wolf, du bijt 
doch ein anderer Kerl als das langweilige 

Baulchen!“ 

Ganz jtil verging dieſer Winter für 
Hedendamm. Wolfgang war zum Militär 
abgegangen und ließ faum je von ſich hören. 
Fritz hatte ihm jo weit nachgegeben, daß er 
ihn in Berlin, allerdings bei der Linie die— 
nen ließ, doch unter der Bedingung, daß 
er bei Paul wohne Er wußte recht gut: 
eigentlich tat er feinem der Brüder einen 
Gefallen mit diefer Einrichtung, auch Paul 

nicht, dem er die Verantwortung für den 
Wildfang als Gewicht an jeine Lebensfüh— 
rung hängte. Doch dies half nichts. Alles 
ließ ſich auf dieje Art billiger und zuverläj- 
jiger machen, als wenn er den Jungen ji) 

jelbjt überliep. 
Eva hatte ihr Eramen zwar bejtanden, 

aber mit einer recht geringen Note. Cie 
hätte am liebjten ihre Freiheit jeßt ein paar 
Monate genofjen oder noch lieber: überhaupt 
weder an Arbeit noch Erwerb gedacht, Be— 
juchsreijen gemacht zu Kläre, aud) wohl zu 
Paul und Wolfgang, und in vergnügter 
Nuhe abgewartet, bis Hand Muſche ein 

Heim nach ihre8 Herzens Wünjchen für fie 
errichtete. 

Fritz dachte aber gar nicht daran, dieſe 
Ideen zu verwirklichen. Durd) die Penſions— 
vorjteherin, die er, ohne Eva zu fragen, 

verjtändigte, erhielt das Mädchen jogleic) 
eine Erzieherinjtellung in einem ländlichen 
Pfarrhaus der Mark. Vielleicht gerade das 

legte, was Eva ſich jelbjt ausgejucht hätte. 
Co war Friß nun ganz allein. Nur 

Marie Hinric ſaß ihm bei den Mahlzeiten 
gegenüber, bediente und umjorgte ihm in 
ihrer leiſen, jelbjtverjtändlichen Weile und 

war der einzige Menſch, mit dem er über 
jeine Intereſſen und die anderen Familien— 
glieder reden fonnte, 

Der Winter wurde falt und jchneereid). 
Wie in einer vergejienen, verichneiten Welt 

jagen die beiden einſamen Menjchen nad) 
des Tages Arbeit beieinander. Bald war 

es natürlich, dah jie an mancher langen 
Abendjtunde ſich Gejellichaft leifteten. 

Genuß 

Ge⸗ 
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Fritz war mit Maries Wirken zufrieden. 
Im Laufe der Monate kam es kaum mehr 
vor, daß er Kläre vermißte. Zudem tat ihr 

Velen ihm wohl: völlig jelbjtlos, ohne eine 
Spur von Aufdringlichkeit und doch ſtets 
bereit und voller Intereſſe für alles, was 

dies Haus betraf. 
Ter alte Förfter fam hin und wieder und 

ging immer befriedigter heim. Beſſer konnte 
jie'3 ja nicht treffen! Ein bißchen blaß und 
jtill kommt fie mir ja wohl vor, dachte er 
dann zivar. Uber das macht die Verante 
wortlichleit und der Reſpelt vorm Herrn. 

Über ſich ſelbſt ſprach fie nie. Wollte 
Fritz über ihr eigene Leben oder Denken 
etwas wiljen, jo mußte er ihr jedes Wort 

tropfemweije abziehen, und jchliehlich wußte 
er doc; nicht mehr al3 zuvor. 

Doc) darüber lachte er nur wie über eine 
drollige Eigenart. Es lag nicht in ihm, fich 
darüber etwa gar den Kopf zu zerbrechen, 
verborgenen Quellen nachzujpüren. Ganz 
unwillkürlich und naiv nahm er an, daß das, 
was fie von ich herausgab, eigentlid) nur 
das Aufnehmen fremden Lebens, ihr ganzes 
innere Empfinden ausfülle. 

* * 

a 

Eva langweilte ſich tot in ihrem jtillen 
Pfarrhaus. Sie hatte zwei Heine Mädchen 
zu unterrichten, janfte lenfbare Gejchöpfchen, 

die ihr niemals Not machten. Nur Grete, 
die Altere, war etwas ſchwach begabt und 
konnte troß alles Fleißes die Aufgaben nicht 
immer bewältigen. Das machte Eva vor— 
übergehend ungeduldig und auch wohl un— 
gerecht gegen das Kind. Doc in nädjiter 
Stunde hatte jie es jchon wieder vergejjen, 
weil ihr im Grunde der Unterricht und alles, 
was die Kinder betraf, höchſt gleichgültig 
war. 

Paſtor Bürger hatte in einer großen Ge— 
meinde und bei eigenen gelehrten Studien 
nicht viel Zeit für feine Familie Er gab 
den Religions- und Nechenunterricht und 
jtellte zeitweile Prüfungen an. Das war 
alles. Seine Frau war aus einfachem 
Stande, tüchtig und wirtichaftlich, aber voll 
übertriebener Bewunderung für jede geijtige 
Bildung. Daher ließ jie ihrer Erzieherin 
in jedem Stüd ihre Freiheit. Ahr höchiter 

35* 
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Traum war, daß Ilſe, die Zehnjährige, aud) 
einmal ihr Eramen machen werde. 

Beſuch gab es hier nicht viel, und die 
wenigen Gäſte intereifierten Eva nicht im 
mindejten. Sie erfreute ich auch bei ihnen 
feiner Beliebtheit. Eine benachbarte Paſto— 
rin entrüjtete jich bei jedem Beſuch über fie 

und warf der Frau Paſtor Bürger vor, fie 
verwöhne Died „oberflächliche, eingebildete* 
Mädchen über alle Begriffe. Die arnıe 
Heine Frau in ihrer Unjelbjtändigfeit ließ 
ji) auch jtet3 davon beeinfluffen und fehrte 

gegen Eva am nächiten Tage ein befangenes, 
fajt unfreundliches Wejen heraus, um dann 
allmählich wieder, von Evas gleichgültiger 
Sicherheit und auch vielleicht von der Ans 
mut ihrer Erjcheimung bezivungen, in die 
alten Geleije einzulenten. 

Das alles waren aber feine Ereignijje für 
Eva. Wenn fie morgens aufwachte, graute 
ihr vor dem langen, öden Tage, der vor ihr 
lag, und abends wiederum vermochte jie oft 

jtundenlang nicht einzuichlafen, weil fie ſich 

tagsüber nicht in Lujt und Leid, in einer 

jtarfen Tätigkeit, die aud) ihr Gefühlsleben 
einfpannte, ermüdet hatte. 

Hand Mujche wurde hier zu ihrem Er— 
retter. Sie begann von ihm zu träumen, 
tagsüber, jelbit in den Unterrichtsjtunden, 

an ihn zu denken. Ganz umwillfürlid) ſtei— 
gerte ji ihr Empfinden für ihm in rajchem 
Maße. 

Als ihr Briefwechjel anfing, aufzufallen, 
geitand fie es lächelnden Mundes, ja mit 
einem leilen Triumph in den Augen: fie 

war verlobt. Jetzt ſchrieb fie es auch an 

Fritz und Kläre. Die Scheu, ihr Verhält— 
nis als ein bindendes anzuerkennen, war 
plößlich geſchwunden. 

Dadurd) befam ihr ganzes Leben ein ans 
deres Geſicht. Jeder gratulierte ihr, ob 

num herzlic, ob im Inneren wenig freund- 
lid, das kümmerte jie weiter nicht. Auf 

ihren Spaziergängen mit Grete und lie 

erzählte fie den beiden nur von ihrem neuen 
Heim, entwarf ihnen blendende Bilder der 
Einrichtung, die fie ſich jchaffen werde. 

Die gutherzigen Heinen Mädchen nahmen 
auch das eifrigite nterejje an allem. Sie 
befränzten die Photographie des Studenten, 
die Eva jetzt aus ihrem Schubfach hervorge— 
holt hatte, ja Ilſe ſchwang jich zu einem 
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heimlichen Briefchen an ihn auf, in dem ſie 
ihn feurig zu einem Beſuch einlud. 

Der nächſte Brief von Hans klang aber 
nicht ſo überſtrömend ſelig und dankbar, wie 
Eva erwartet hatte. Er ſchien ein ganz 
flein wenig befremdet über ihre plößlice 
Beröffentlichung, und es war ihm entjchieden 

rätjelhaft, was fie nad) ihren bisherigen An- 
jichten zu diejem unerwarteten Entſchluß ge 
trieben hatte, 

Eva fnitterte da8 Schreiben zomig zus 
jammen. Sie wollte fein Erjtaunen hören 
oder dies nur in Form einer entzückten Über: 
raſchung. 
Zum erſtenmal fiel in den Champagner— 

kelch ihrer Triumphe ein niederſchlagender 
Tropfen, und auf ihrer Zunge blieb ein fader 
Geſchmack zurüd. Doch jchon nad) einer 
Stunde war Died vergejjen, und nur ein 
Heines prideludes Nachegefühl ſaß noch in 
einem Winkelchen ihres Empfindens als legter 
Überreit: Warte! das ſollſt du mir büfen! 

Es gingen aber andere Dinge vor in dem 
jtillen Studentenjtübchen, al8 ihr leichter 
Sinn fahte und fafjen konnte, 

Bor Evas keckem, lujtigem Schreiben jtand 
Hans Mufche, und jeine Blicte wollten jid) 
ihm verdunfeln. Was er auch um dies über 
alle Vernunft hinaus geliebte Mädchen jchon 
gelitten hatte, nichts twog dieſen Brief mit 
jeinem erjten, blendenden Gnadenbeweiſe auf. 

Denn diejer Brief riß ihm jählings eine 
barmherzige Dede fort. 

Er hatte ihren Willen, das Liebesbindnis 
zu verjchweigen, geehrt und  verjtanden. 
Nicht einmal in rojige, verklärende Täu— 
Ihungen hatte er jich dabei gewiegt. Daß 
jeine Liebe die größere und die viel taujend- 
mal leidensjähigere war, das hatte er ja 
immer gewußt. Und in der verſchwiegenen 
Stille ihre Bundes hatte fie — überlegen, 
ſich befinnen, fid) klarwerden wollen. 

Soldje Erkenntnis zu gewinnen, ijt freis 
li fein Spiel und tut weh. Aber es find 

Schmerzen, die man ertragen lernt. Denn 
fie tragen Hoffnungsfeime in jid). 
Hans Mujche lebte daS Leben mit hellen 

Augen und mit weiten Herzen. Er war 
fein Träumer und Phantaſt. Aber in der 

Liebe zu jeinem Mädchen war nod) troß 
ertämpfter Rejignation ein allzu goldener 

Idealismus. 
1 
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Vol Mut und Herzenskraft trug er die 
ichwere Zeit. Denn in feinem Sinne leuch- 
tete der huffende Gedanle wie eine Fadel 

auf dunklem Wege: Der Tag wird kommen, 
an dem fie mir jchreibt: Jetzt bin ich bereit. 
Jetzt will ich auch vor der Welt dein heißen. 

Nun ja — diejer Tag war ja num wirk— 

lid gefommen! Uber wenn aus der Hülle 
ſpröden Mädchentums die erwachte Seele 
ſich löſt, die dichten Schleier von ihr gleiten, 
wenn aus dem bunten Gärtchen fröhlichen 
Daſeins die Wunderblume über Nacht auf— 

bricht und alles Leben und alles Empfin— 
den jählings in ſtarkem Strömen alle die 
alten Dämme einreißt, dann ſollte ſolch ein 

Brief wohl anders lauten, als der es tat, 
den er in Händen hielt. 

Dann ſind die Worte Feſſeln, und die junge 

Seele ringt mit jedem einzelnen, das ihres 
Empfindens zarte Töne, ſein ſcheueſtes Atmen 
in abgegriffene Formen preſſen und platt 
ziehen will. Sie fürchtet ſich und ſtolpert, 
und all ihr Ausdruck wird nur ein kindi— 
ſches, ungeſchicktes Lallen. 

Aber ſie plappert nicht geläufig, weiß 
plötzlich alles und iſt mit allem fertig. Sie 
erzählt nicht lauter dummes Zeug von Frau 
Paſtor X und Y und deren verblüfften Ge— 
fihtern. 

Herrgott, ijt denn die Liebe ein luftiger 
Sofus, den man der Spannung halber bis- 

ber geheimhielt und nun plößlich taſchen— 
jpielernd and Licht bringt? 

Nicht zu ihm kam fie mit dem heiligen 
Gemwähren, in dem wundervollen Gemiſch 
bon Stolz und Demut, das unter allen 
Erdenwejen nur dem liebenden und gelieb- 
ten Weibe eigen ijt. Zu Frau Paſtor X 
und Y ging fie zuerjt, ihres Lebens Neich- 
tum auszuſchütten wie eine Pralinstüte, und 

dann teilte fie ihm dies lachend mit. 

Dies ſah und begriff er alles, in der 

dunkelſten Stunde jeines Lebens. Und doc) 

war er noch immer in der unfinnigen Liebe 

befangen, die nichts tat als fein Herz mit 
graufamen Händen zerreißen. 

Und in dieſer Befangenheit redete er ſich 
vor: Sch bin überreizt, verlange zuviel von 
ihr. Nichts täufcht mehr als ſolch ein Brief. 
Wie ungerecht, fie daraufhin zu verurteilen. 
Sie ijt troß alledem noch ein Kind. 
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Nach einiger Zeit reifte er in das Pfarr⸗ 
haus, ſie zu beſuchen. 

Frau Paſtor Bürger war nicht ſchlecht 
aufgeregt. Ein junger Mediziner aus Ber— 
lin, aus reichem Hauſe dazu, natürlich un— 
glaublich verwöhnt in Eſſen, Trinken, Woh— 

nen — wie ſollte man es dem nur recht 
machen? Tagelang vorher entwarf ſie Küchen— 
zettel, wuſch und plättete die Gardinen und 

Deckchen im Fremdenzimmer mit eigener Hand. 
Eva mußte innerlich lachen, aber es ſchmei— 

chelte ihr doch ein wenig, und ſie überließ 
ruhig die eifrige Hausfrau ihren Ängſten 
und Nöten, ohne ſie zu beruhigen. Zudem 
wußte ſie, daß Hans Muſche in dieſen Din— 

gen von Hauſe aus tatſächlich verwöhnt war. 
Ob er allerdings Wert darauf legte, es 
überhaupt beacdhtete, wußte jie nicht, obwohl 
fie num doch richtig mit ihm verlobt war. 

An einem najjen, jtürmijchen Februartage 

fam er. Der fajtenartige Stuhlwagen, ber 
ihn holte, war big aufs Dedleder mit Schmuß 
beiprigt. Hier drin erwartete ihn ein ges 
mütlich warmes Zimmer, Kaffee und Kuchen, 

ein freundlicher Hausherr, eine verlegene 
Hausfrau, ein paar aufgeregte Heine Mäd- 
chen — und jeine Braut. 

Eva ſtrahlte. Sie war doch eigentlich 
bier die Hauptperjon. Ad, und Hans war 

ja einfach ſüß! Er fühte ihr vor den ans 
deren nur die Hand und wicdelte aus Sei— 
denpapier ein märcdhenhaftes, duftendes Ro— 
jenbufett heraus. 

Schöner lonnte er ſich bei ihr ja gar 
nicht einführen! 

Sie war während jeines kurzen Aufenthals 
tes lieb und zärtlich) mit ihm. Cie erging 
fih in den Kleinen reizenden ntimitäten, 

die ſoviel Süßigfeit bergen: ſpielte mit ſei— 
nen Wejtenfnöpfen, jeiner Ubrlette, drehte 
jein rotes Haar um ihre weißen ſchlanken 
Fingerchen. 

Selig war es zu fühlen, wie berauſcht er 
wieder von ihr war. Dabei ging er ſo 
zart und behutſam mit ihr um, als traue 
er ſich kaum, ihre Hand, ihr Köpfchen zu 
berühren. Das gefiel ihr wundervoll. 

Ad, fie ahnte wenig, wie er mit unerhör— 
ter Willenskraft dem leidenichaftlihen Ver— 
langen gebot, das fie an ſich reißen, jie an 

jeinem Herzen zerdrüden, jein Herz an ihr 
zerdrüden wollte, wie übermenjdliche Selig— 
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feit und unmenſchlicher Schmerz ihn mitten 
durchzureißen drohten. 

Sie lachte über ihn, wenn er alles Ernſtes 
über große Menjchheitöfragen diskutieren 

wollte Er war doc ein läcdherlicher Bär! 

Ein philojophierender Bräutigam, ſolch eine 
Figur! Na warte, mein Jungchen, das wird 
dir bei mir jchon vergehen! 

Freilich, freilich, er war lächerlich, er fühlte 
das jelbi. Man philojophiert doch nicht, 

wenn man liebt. Man liebt dann eben und 

lebt. 

Was waren dieje Berjuhe? Beinahe 

wußte er &8. Ein unbeholfenes Tajten, ein 

unverjtandener Hilferuf: Gib mir beine 
Hand, oder id) muß untergehen! 

So abhängig — jo grenzenlos abhängig 
zu jein von jeiner Liebe! Leben und Tod 
in diefer Wage! 

Wie dad Entzüden an Eva ihn immer 
wieder betörte! Wie die Seligfeit dieſer 
Stunden, einer heißen Welle gleich, alles 
fortſchwemmte, was der Verſtand unter tau— 
jend Schmerzen zujammengetragen hatte! 
Wie die Throne alles Denkens und Erlen 
nens zujammenbrachen vor ihrem Lachen, 
ihren Küfjen! 

So jühe Augen hatte doc) Fein Menſchen— 
find auf Erden. War er nicht ein König 
in ihrem Bejig? Und war er nicht ein 
blinder Tor in feinen Qualen, feinen Zwei— 
feln? 

Er reijte wieder ab, beraujcht, betäubt in 
jeiner Seligfeit. Und doc, in jeinem tief» 
jten Grunde da wachte uud zitterte der alte 

Scmerz und regte jeine ſchwarzen Flügel. 

Fritz war zufrieden mit diejer Verlobung, 
Frau Sanitätsrat Mujche war empört, und 

Kläre jtedte voller Sorgen. Sie teilte dieje 
ihrem Manne mit. „Konrad, glaubjt du, 

dab es gut geht?“ 

Er jah jehr ernjt aus. „Nein, Kläre.“ 
Und jie zitternd vor Furcht: „Was wird 

dann werden?“ 

Er jah jie einen Moment ftumm an. 

Dann entgegnete er janft: „Liebling, du 
kannſt e8 vertragen zu hören. Deine Schwe— 
jter ijt nichts für dieſen Zungen. Er it zu 

groß für ſie. Er wird jid) losreißen oder 
zugrunde gehen.“ 

Diers: 

Es ſtand dicht davor, daß er zugrunde 
ging. 

Wohl ſah er es ein mit ſeinen hellen 
Augen: es war nur der Rauſch, der ihn 
beglückte. Die Tiefe war leer. 

Und er ſah in die Zukunft und ſah ſein 

Leben voraus. 
Ihm graute, vor ſich — vor ihr. 
In nächtlicher Weile ſtand es ſtarr und 

groß vor ihm: Wenn er ſeine Liebe nicht 
zerbrach, ſo zerbrach ſie ihn. 

Paul Dönniger ſah, daß ſein Freund ſo 

ſtark litt, daß er den Verſtand zu verlieren 

drohte. Er fürchtete etwas Entſetzliches — 

und nicht ohne Grund. In ſolchem Zuſtande 
ſpielt man nicht mit den Todesgedanken. 
Der Schritt über dieſe letzte Grenzſcheide iſt 
dann nur kurz. 

Er riß ihn gewaltſam aus ſeiner Verſun— 
fenheit, führte ihn in Konzerte, ſogar auf 
Bälle. Hand widerjtrebte dem auch nicht. 
Er wollte ja heraus! Seine Lebenskraft 
war zu ſtark, fie wollte nicht zerbrechen! 

Er rang wild nad) Gleichmut und Ruhe, 
er betäubte ji in lauter Luſt. In Zorn 
und Haß warf er jeined Herzens ſchwere 
Lajt für Stunden von fidy ab. 

Paul jtand mit brennenden Augen daneben. 
Ein Bräutigam, dejjen höchſtes Ziel es ift, 
jeine Braut zu vergejien, und dem man 
dazu gratulieren möchte! Welche herzzer: 
reißende Unnatur — und mie jollte das 

enden? 
Nach ſolchem wilden Vergeſſenstaumel fam 

dann Hans auf ſeine Bude zurück. Da 
brach all der bunte Schein zuſammen: ein 
Brief von Eva erwartete ihn. 

Wie er fie kannte und liebte — und haßte, 

dieje tänzelnde, flüchtige Handichrift! Wie 
Gift trank er fie jededmal in ſich ein. 

Tanzlränzchen mitgemacht, im nächſten Ort. 
Weißes Mulllleid, hochgeichlofjen. „Dies für 
den gejtrengen, argusäugigen Bräutigam.“ 

Aber doc, getanzt, toll, famos! Tüchtig 
den Hof gemacht befommen. „Aber rolle 
nicht deine Augen, Zeus. Sie wuhten ja 

alle, daß ich verjagt bin. Aber doch — 

reizend war's. Juriſten, immer einer netter 

als der andere. Bei der Kaffeepaufe — 

Neferendar Glöber, beim Kotillon ein ganz 
junger Rechtsanwalt, Korpsſtudent geweſen, 
mit Schmifjen und einem Habybart —“ ujw. 

— —— —— 
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Nur das Tanzkränzchen, den ganzen Brief 
entlang. Zum Schluß: „So, nun träume 
von deiner Evi, die Dich fünfundzwanzig- 
mal küßt.“ 

Er warf den Brief fort. Dieje Nacht tat 
er fein Auge zu. 

Eiferfucht? Auch das noch? 
Sich) an Verrüdtheiten zermartern? War 

e3 denn nicht an dem anderen jchon genug? 
Und ijt man jo gar nicht Herr über fi? 

Nur ein Spielball dunkler Mächte? 
Plöglih ſchickte Eva eine überrajchende 

Botſchaft. „Ich habe es jetzt hier jatt bei 
den langjtieligen Bürgers. Zu Dftern will 
ich fort. Unjere Frau Amtsrichter aus dem 
Städtchen hat mir eine Gouvernantenitelle 
in Berlin bejorgt bei dem herzkranken Kind 
eined Kommerzienrat3 in der Tiergarten- 
jtraße. Freuſt du dich nicht, Hans? Da 
fünnen wir uns öfter jehen. Ach, e8 wird 
ja himmliſch! Aber nun bitte ich dich, lie 
ber Bub’, jchreib’ du's an Fritz. Sonft macht 

er mir noch einen Querſtrich. Schreib’ recht 
Ichnell, ja? Damit er's etwa nicht rn 
durch Bürgers erfährt.“ 

Hang jchrieb auch. Er fonnte der rajchen 
Seligfeit nicht gebieten, die der Gedanke ihm 
ſchuf, fie jo nahe zu Haben. 

Fritz Dagegen machte die ärgjten Schwierig 
feiten. „Eva iſt ein flatterhaftes Mädchen 
und joll aushalten, two fie ift,“ fchrieb er 
an Hand. „Was jie in Berlin ſucht, iſt 
doch nur das Vergnügen. Und du, lieber 
Schwager, nimm’3 mir nicht übel, bijt hier- 
bei auch nicht unparteiiich, fonft würdeſt du 
es nicht befürworten. E83 tft hohe Zeit, daß 
jie einmal Pflichttreue lernt.“ 

Er hat wohl recht! date Hand. Ach — 
und ob ich unparteiijch bin! 

Dod, Eva erziwang es ſich einfach. Sie 
machte ſich bei den guten Bürgers durch 
fonjequente Nachläſſigkeit und Widerwillig— 

keit unmöglich. Man hätte dieſem reizenden 
Perſönchen nie die Stacheln angeſehen, die 
es jetzt hervorkehrte. Selbſt die Kinder 
fürchteten und entſetzten ſich vor jeder Un— 
terrichtsſtunde. 

Die junge rettende Frau Amtsrichter war 
eine Schweſter der Frau Kommerzienrat. 

Sie hatte ſelbſt eine kleine Doſis Leichtfer— 
tigkeit und fand Evas Manöver „genial“. 
Lachend übernahm ſie es, ihre Schweſter 

455 

über ein etwaiges jchlechte8 Zeugnis zu be- 
ruhigen. 

E3 gab eine Art Familienkrach. Auch 

Konrad und Kläre jtanden auf Frigens 
Seite. Doch da8 war Eva ziemlic) gleich- 
gültig. 

„Laß fie da Hinten brummen, wenn id) 

es nur nicht höre!“ jagte fie zu Hans bei 
dem eriten Wiederjehen, als er fie in Berlin 

auf dem Bahnhof empfing. 

Nun begann ein neues Kapitel feiner Lei- 
den. 

Eva war jegt in ihr richtiges Fahrwaſſer 
gefommen. Mit ihrem jchimmernden Haar, 
ihrem feinen Gefichtchen, den goldigen Wim— 
pern machte jie in ihren jebigen Sreijen 
Glück. Die Frau Kommerzienrätin hielt fie 
wie ein kleines Amüfierpüppchen, und die 
männlichen Bejucher des Hauſes machten 
ihr den Hof. Das herzfranfe Kind war 
Nebenjache. 

Ab und zu gewährte fie Hans die unit, 
fie zu einem Spaziergang abzuholen. a, 
jie ging auch mit ihm, Paul und dem flot= 
ten Einjährigen ind Theater. Aber dabei 
war nicht jchiver zu fpüren, daß fie innerlich 

ganz in ihrer neuen Welt lebte. 
Die Huldigungen, die ihrer Erjcheinung 

galten, nahmen in ihren Augen den Wert 
von Lebensjragen an. 
Was half e8 Hang, wenn er ſich tauſend— 

mal jagte, daß dieje Vertihägung in ihrer 

haltloſen Übertriebenheit jie bald enttäujchen 
mußte? Die augenblidliche Wirkung auf jie 
bejtand darum doc, ungeihwächt und für 
jeinen Einfluß unerreichbar. 
Was half es ihm, wenn er in jchmerz- 

hafter Zärtlichkeit ihre Augen küßte? Eine 
Stunde jpäter jahen fie doch wieder in 
andere Männeraugen, die voll dreijter Be— 
wunderung jtanden. Seine Küfje hatten für 

fie nicht Weihe, nicht Macht. 
Was half es ihm, wenn er bis in die 

Wurzeln jeines Weſens hinein fie liebte und 
um fie litt? 

Keines der goldigen Härchen auf ihrem 
Haupte war darum ſeins. 

Es gibt Menjchen, die ihre Anfprüche 
herabjtimmen können, um zu ihrem Glück 
zu gelangen. Das find die Lebenskünſtler. 

Und e8 gibt Menjchen, deren inneres Weſen 
jo jtarf und fouverän it, daß es lieber von 
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Leben Abjchied nimmt als von dem Willen 
feiner Perjönlichkeit. 

„Er wird ſich losreißen oder zugrunde 

gehen —“ 
* * 

* 

Fritz hatte gedacht, dieſen Sommer wieder 
einſam zu verbringen. Eva reiſte mit ihren 
Kommerzienrat3 ind Bad, und Paul hatte 
gebeten, von ein paar jeiner erworbenen 

Stundengrojchen eine Harztour machen zu 
dürfen. Die beiden anderen waren jo wie 
jo nicht abkömmlich. 

Doc e8 Fam anderd. Im Nachſommer 

beim Manöver brad) ſich Wolfgang den lin— 
fen Unterarm durch die Ungejchidlichkeit 

eined Kameraden und erhielt die Erlaubnis, 

zwei Wochen zur Nachkur nad) Haufe zu 
gehen. 

Er traf denn auc ein, innerlich kochend 

vor Wut. Der ganze Ingrimm jeined zü— 
gellojen Temperament gegen den militäri- 
ſchen Drill hatte jich bei ihm durch das un— 
gewohnte Krankliegen noch gejteigert. Sein 
Sinn bewahrte alle die Heinen Schuriges 
leien und Demütigungen auf, die förpers 

lichen Überanjtrengungen und Rüdjicht8lofig- 
feiten, an denen der Dienft für verwöhnte 

Jungen reich if. Er war entjeßt, nieman— 

den zu Haufe vorzufinden außer Frig. Gegen 
den war es allerdings unmöglich, jeinem 
Zorne Ausdrud zu geben. Und Luft mußte 
er feinem Unmute machen, ſonſt erftidte er 
daran. Dadurd fam Marie Hinricd für ihn 
wieder in den Vordergrund. 

Er brauchte auch ihre Hilfe bejtändig bei 
jeinem verbundenen Arme. Vielleicht zuviel 
— es war doc immerhin nur der linke. 
Aber wer konnte ihm das jo genau nach— 
weijen? 

Er war in feinen Forderungen niemals 

unhöflich gegen das Mädchen, doch jtellte er 
fie jo ſelbſtverſtändlich, als käme ihm aud) 

nicht einmal der Gedanke an eine Weigerung. 
Und fie weigerte ſich auch nicht. Ja, fie 

lebte fich jo vaich in feine Wünjche und Be— 
dürfniffe ein, daß er bald gar nicht mehr 
zu bitten brauchte, fie Fam ihm ſtets zuvor. 

Uber dabei war ihr Wejen ohne Sonne. 
Eine unveränderliche, leiſe Schwermut mit 
einem Anflug von Mädchenſtolz lag beſtän— 
dig auf ihr. 

Dierß: 

Der Nachjommer jchidte noch einmal jeine 
ganze Flut von Licht und Wärme über die 
Erde, ehe er jhied. Schon ftanden jept 
Stoppeln, wo vor Wochen das gelbe Kom: 
meer raujchte, und drüben, jenjeit der Bach— 
wieje im Buchengehölz begann leiſe die 
berrliche Färbung nahenden Sterbend. 

„Sehen Sie, Fräulein,” begann Wolfgang 
im Garten, „wie ſich der Altweiberjommer 

über den Raſen jpannt.“ 

Marie jammelte in ihrer Schürze abge 
fallene Äpfel auf. Sie nidte nur zu Wolj- 
gangs Worten. 

Er war heute elegild). 
„Sa, wie lange — und über unjer Feld 

weht er auch! Fräulein Marie, e8 ijt die 
größte Narrheit des Lebens, in BZaudern 
und Zögern fid) das Glüd des Tages unter 

den Händen fortlaufen zu lafjen. Die Sonne 
von heute fehrt niemals wieder.“ 

Sie erwiderte nichts darauf, blieb blaß 

und ernſt. Dann hielt fie Umſchau nad 
etwa überjehenen Äpfeln, raffte ihre Schürze 
zulammen und wandte ſich zum Gehen. 

„Sc muß hinein, Herr Wolfgang. Gehen 

Sie nicht wieder auf die Wieje wie gejtern. 
Die Nebel fteigen jet.“ 

„Ich bin nicht ran!“ rief er wütend hin- 

ter ihr ber. Ihr Weſen reizte ihn plöplid). 
War fie nur dumm — oder war fie vers 

legt? 
Wie fie dahinjchritt! Eine Königin hätte 

fie um ihren Wuch3 beneiden dürfen. Und 
wie jie den Kopf trug — 

Er blidte ihr nad, folange er jie jehen 
fonnte. Dann ging er ftill und gedanten- 
voll den Garten entlang, den Wiejenweg 
hinunter. 

Taujendfaches Sommerleben umzirpte und 

umblühte ihn. Dort drüben jtand jchon die 

Sonne auf der Neige, und über dem Badhe, 
wie Marie gejagt hatte, brauten die erjten 
Nebel, 

Er jah hinüber, und jein Herz jchlug. 
Die Sonne von heute fehrt niemals wieder! 

Fritz beichäftigte ich viel mit Wolfgangs 
Zufunftsplänen. Das eine mußte er ihm 
ihon insgeheim zugejtehen: der Junge war 
ein Glückskind. Wo andere erjt lange lau— 
fen und juchen und bitten müfjen, fiel ihm 
alles in den Schoß. 



Die Kinder von Hedendamm. 

Die Natur hatte es mit ihm gut gemeint. 
Gewinnende Erjcheinung, Talente und ein 
leichtes Herz — das waren ihre Feengaben 
geweſen. 

Fritz dachte dies, aber nicht ohne Bitter— 
feit. Wolf war ja Mutters Liebling ge— 
weien, nun wurde er des Schickſals Lieb- 
lin. E8 war daran nicht viel zu deuteln. 
Ohne jonderlihe Bemühung ſeinerſeits 

waren Wolfgang für den Herbjt zwei An— 
ftellungen geboten. Beide durch journalis 
ſtiſche Belanntichaften, die er in Berlin, 

eigentlich nur zu feinem Vergnügen, gemacht 
und gepflegt hatte. Die eine Stellung war 
ein reich dotierter Poſten in einer vorneh— 

men und befannten Kunſthandlung, in der er 
hauptjächlicdy mit dem Publitum zu verkehren 
hatte. Die andere war eine noch ziemlic) 
magere Redalteur- und Sritiferjtellung an 
einem jungen, leidlich radikalen Blatte. 

Fritz meinte, ed jei nicht viel daran zu 

wählen. Aber Wolfgang belehrte ihn eines 
Beileren. Er jei fein Kaufmann, jondern 
ein Künftler. Es komme ihm nicht auf die 
Bezahlung, jondern auf die Tätigkeit an. 
Mit dem Publikum zu verhandeln, jet ihm 
ein Öreuel, und man werde bald jein Un— 

geihid erkennen und ihn fortjagen. Dann 
babe er gar nichts. 

Diefen immerhin vernünftigen und aud) 
haraktervollen Einwänden konnte ji Frig 
nicht verichliegen. Ya, er nußte Wolfgang 
im Inneren Anerfennung zollen. 

Aber einen jchiwerwiegenden Grund hatte 
der Sclingel ihm weislich verjchwiegen: 
in der Redaftiongjtellung war er nur für 
einige Taged= oder Nachtſtunden gebunden, 
während er in der Kunſthandlung von früh 
bis ſpät eingeipannt geweien wäre. Das 

war ihm die Hauptſache. Alles andere, was 

er angeführt hatte, Hang ihm nur nebenher 
mit, 

Marie befam died alles auch zu hören. 
Er bedrängte fie jtürmijch um ihren Nat, wäh 
tend er im Grunde gar feinen Rat brauchte 
und wollte. Endlich gab fie nad) und ſprach 
ihre Meinung aus: fie war für den Redak— 
teurpoiten. 

Rolfgang war entzüdt: „Sie haben einen 

iealen Zug, Fräulein Marie.” 
In Wirklichkeit dachte er jebt gar nicht 

joviel an jeine Pläne. Kopf und Herz waren 
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ihm von anderen Wünſchen erfüllt, die leiſe 
erſt und weich, wie-der Sommerwind über 

die Wieje, dann immer jtärfer, ftürmijcher, 

befinnungraubend über ihn dahingingen. 
Eines Abends fam wieder der alte För— 

fter herüber. Er war zwar jet über jeine 
Marie beruhigt, doch war ihm die Ankunft 
de3 jungen Herrn Wolfgang nicht jo ganz 
recht. 

Doch Wolfgang war die ganze Zeit über 
bei ihm und Fritz in Friend Zimmer. 
Stumm und blaß, den Arm in der Binde, 

faß er in der Sofaede. Er erſchien dem 
Alten frank und verdrojjen. 

Und Marie dagegen! E83 war wie ein 
neues, glühendes Leben auf dem Mädchen. 
So hatte er fie ja noch gar nicht gejehen! 
Hatte fie irgend eine geheime Freude, Die 
fie ihm noch wicht verraten wollte? Schwer: 
mütig und blaß war jie in leßter Zeit immer 
gewejen. Er jah ihr in die Augen, al er 
ging. Sie late ihn an. 
„Komm gut nad) Haus, Bating. 

grüß unjere Ziegen!“ 
Sie ging mit ihm bis an dad Hofpfört- 

chen, das auf den jchmalen Richtweg nad) 
der Förfterei führte. Als fie ihm das Tor 
aufklinkte, ſah er jie noch einmal an. 

Es war eine warme, mondloje Nacht. 

Er konnte nur die Umriſſe ihres Gefichtes 

erkennen. 
Plöglih wie mit einem Nude fagte er 

ftart und laut: „Du bijt meine brave, alte 

Dirn’!“ 
Dann drüdte er ihre Hand, wandte ſich 

furzum und ging ind Dunkle. 
Marie blieb allein. Sie hatte feine wun— 

derlichen Lobesworte, die erjten, die er ihr 
ſchenkte, nicht einmal gehört. 

Und 

* ⸗ + 

* 

Nun war alles wieder im alten Geleiſe: 

Wolfgang fort, Fri mit Marie und den 
Wirtjchaftsintereffen allein und der Winter 
bor der Tür. 

So ſieht jetzt mein Leben aus! dachte Fritz. 
Im Sommer das Feld, im Winter die ges 

heizte Stube. Immer das gleiche — ins 
Endlofe hinein. 

Kaum, daß es ihn noch ſtach und quälte. 
Uber eine Freude dafür, die fonnte er doch 
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nicht aufbringen. Zu viel Kraft hatte er 
verbrauchen müſſen, um jeinen Schmerz zu 
bewältigen. Nun war jein Herzensleben 
müde und jtumpf. 

Er hatte auch den Blid für anderer 
Menihen Empfinden eingebüßt. Und doc) 
traf e8 ihn plößlich, wie blaß und müde 

Marie Hinrich ausjah. 
Einmal fragte er fie geradezu und wenig 

höflih: „Haben Sie denn eigentlich den 
Kopf verloren, Fräulein?" Sie vergaß in 
der Tat die einfadhiten Dinge und gab auf 
Fragen zerfahrene Antworten. 

„Sie wollen wohl krank werden?“ fuhr er 
fie übellaunig an. Das fonnte ihm aud) 
nod) fehlen! 

„Nein, Herr Dönniger, ic) bin nicht krank.“ 
Uber ihre Bläffe und Unruhe, ihr namen- 

08 verjtörte8 Wejen wuchſen von Tag zu 

Tag. Eines Abends ertrug er es nicht 
länger. „Ich lafje morgen Ihren Vater 
holen, Fräulein,“ jagte er ihr. 

Er jtußte jählings, aus ihren Augen jah 
ihn das bleiche Entjeßen an. „Nicht meinen 

Vater —“ flehte fie. „ES iſt ja nichts. 
Es wird vorübergehen.“ 

Ihre Todesangft ging ihm zu Herzen. 
Er jtand auf und fam zu ihr. Ein warmes 
Gefühl, wie er e8 lange nicht gefannt hatte, 
überjtrömte ihn. 

„Armes Kind,“ jagte er weich und über- 

redend. „Was iſt's denn? it Ihnen etwas 
geſchehen?“ 

Da warf ſie die Hände vors Geſicht und 
brach in Tränen aus. 

Eine Sekunde noch ſtand er vor ihr, mit— 
leidig, voll liebender Sorge. Dann — jäh— 
lings — war es ihre Erſcheinung, die zu 
ihm ſprach, war es eine Eingebung, ein un— 

erhörter Gedankenſprung — traf ihn eine 
blitzartige Vorſtellung wie ein Schlag der 
Erſchütterung. 

„Marie,“ ſagte er heiſer, aber völlig 

deutlich, „iſt es — um Wolfgang?“ 
Sie antwortete nicht, aber ihre Tränen 

ſtockten. Regungslos, wie in Erwartung 
eines fallenden Schwertes, kauerte ſie vor ihm. 

Dieſe Antwort war ihm Antwort genug. 
Nach einer kurzen Pauſe ſagte er mit 

ganz beherrſchter Stimme: „Gehen Sie nur 
ſchlafen. Das Weitere nehme ich nun in die 
Hand.“ 

Diers: 

Noch am ſelben Tage ſchrieb er an Wolf— 

gang. Nur ein paar kurze, gebieteriſch 

Aufklärung und Stellungnahme heiſchende 
Worte. Trotzdem dauerte es Tage, ehe die 
Antwort kam. 

Äußerlich veränderte ſich in dieſer Zwi— 
ſchenzeit nichts, nicht die gemeinſamen Mahl— 

zeiten, noch das gelegentliche Zuſammenſein. 
Doch ſprach Fritz außer den notwendigſten 

Angelegenheiten kein Wort zu ihr. Ja, er 
vermied es, ſie anzuſehen. Und was er ſah, 

machte ihm das Blut kochen. 
Denn da, wo er fanft, behutiam und, wie 

er es jetzt mußte, beherricht gewejen war, 
hatte ein leichtſinniger Knabe nad) feines 
Sinne Gelüften gefeiert und war in Blus 
menbeete getreten, die feines Gärtner? Hand 
wiederherrichten fonnte. 

Er zürnte aud) dem Mädchen hart. a, 
es war ihm eine Überwindung, fie in jeiner 
Nähe zu dulden. Dennod, jchidte er fie 

nicht fort. Nicht ihretwillen, aber um den 

alten Hinrich tat e8 ihm leid. 
Dann fam Wolfgangs Antwort. Er jchrieb: 

Lieber Frig! 
Die ganze Sache Iajtet mir jchwerer auf 

dem Herzen, als ich Dir bejchreiben Kann, 
und als Du mir glauben wirft. Ich Hoffte, 
nicht um mich, aber um fie — alle8 würde 
im Dunfel bleiben. Der Madıt, die mid) 

hinriß, war mein Wille nicht gewachſen. Es 
war wie ein Feuermeer um uns beide, das 
uns rettungslos verjchlang. 

Nun jehe ich langjam wieder Har und 
fühle mid) davon bedrüdt. Und doch — 
was heit Neue? Sieh in ſolche fühen, 
leuchtenden Augen und jprid: Du konnteſt 
anders! Wer ijt ein Menich von Fleiich 

und Blut und hält hier jtand? Nur der 
Kalte, Lebloje, der Erloſchene kann hier mo— 
ralijieren. 

Glaube mir, Fritz, ich werde dieje Stun- 
den und das Mädchen nie vergeflen. Wenn 
fie mir auch für die Zukunft nichts jein kann, 
jo hat ſie mich doch ein Glüd gelehrt, das 

ich vielleicht, in diejer Form, nie twieder- 
finde. Doch wäre e8 nicht eine Narrheit 
und ein Frevel, dies wundervolle Rauſch— 

glüd zu einer Kette zu machen, e8 in das 
Kupfer gemeiner Täglichleiten ummünzen zu 
wollen? 
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Jetzt — bleibt ihr und mir der Schmerz. 
Dann — würde uns das fahle Grau elen- 
der Ernüchterung jeden Morgen durch die 
Scheiben jehen, unſer Herzblut langjam auf- 
jaugen, unjere Nerven zerreiben. 

Ich wollte, Du verjtündeft mich darin, lie 

ber Fri. In die Sprade der Nüchtern- 
heit überjeßt, lautet es: Man macht doc 
nit ein Mädchen aus niederem Stande, 

das einem Liebe gewährt, zu feiner Frau. 
Bin id) denn der einzige? Fritz, jei gerecht! 
Doc dieſe harten Worte tun mir weh, 

während ich jchreibe. Nur um es Dir dring- 
licher, einleuchtender zu machen, jprad) id) fie 
aus. 

Weiß Gott, mein Leid und Mitgefühl geht 
jo weit, daß id) wünſchen möchte, Marie nie— 
mal3 auf meinem Wege gefunden zu haben. 

Wolfgang. 

Brig las den Brief, Wort für Wort. Er 
legte ihn zujammen, um ihn fortzufchließen. 
Drüben warteten die Leute auf ihn. Er 
war jhon aufgejtanden, aber er fam wieder 
zurüd, holte ihn heraus, las ihn noch ein— 
mal. 

Unwillfürlid Hang ein Studentenliedchen 
ihm durch den Kopf: 

Luftig Blut und heit’rer Sinn 
Hin ift hin — Hin ift hin! 

Seine Züge verzogen fi, und bis zum 
Munde herauf jtieg ihm ein bitterer Ge— 
ſchmack. 

So macht man es, wenn man leben will 
und gute Tage ſehen! 
Verachtung war in ſeiner Gebärde, als er 

den Brief in das Schubfach warf. Er ſchloß 
zu und ging an ſeine Arbeit. 
Am ſpäteren Nachmittag bat er Marie in 

ſein Zimmer. Er ſaß am Schreibtiſch und 
ließ ſie ſtehen. 

„sch habe einen Brief von meinem Bru— 
der erhalten,“ jagte er und ſah fie feit an. 

Auf ihrem Geſicht jagten fid) Röte und 
Bläſſe, und ihre Knie zitterten jo heftig, 
daß er ihr nun doch mit einer Handbe— 
wegung einen Stuhl anwies. Dann jah er 
an ihr vorbei durchs Fenſter, gepeinigt von 
ihrem Anblick. 

„Er lehnt e8 ab, Sie zu heiraten,“ jagte 
er harten Tone, ohne Übergang oder Be: 
Ihönigung. 
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„Er — o nein! Das tut er doch nicht! 
Er wollte doch — o nein! Herr Dönniger, 
das kann und kann ich nicht glauben! Ich 
möchte den Brief jehen —“ 

„Das hat gar feinen Sinn, Fräulein. Ich 
glaube nicht, daß Sie Urſache haben, mei- 
nen Worten zu mißtrauen. Sch bedaure 

die Tatjache, kann aber nicht3 daran ändern. 

Wir können ihn nicht zur Heirat zwingen, 
und außerdem möchte ich Ihnen zu folcher 
Ehe am legten raten. Sie haben eben un— 
bedadıt ſich einem Leichtfuß ergeben, wie es 
viele törichte Mädchen tun. Er juchte nur 
den Rauſch, und den hat er gehabt. Damit 
ift für ihn das Kapitel abgeichlofjen.“ 

Sept blidte er fie unmwillfürli an. Sie 
war aufgejtanden. Tränenlos, verzerrt jah 
ihr Geficht zu ihm herüber. Er erichral 
vor ihrem Anblick und erhob fich raſch. 

„Sräulein, beruhigen Sie ſich,“ ſagte er 
mit eindringliher Stimme. „Sch wußte 
nicht, daß es Ahnen jo unerwartet käme. 
E3 haben ſchon viele das gleiche Leid ges 
tragen. Sch mache auch Ihnen feinen Vor— 
wurf —“ 

Er brach ab. Läppiſch kamen ihm ſeine 
eigenen Tröſtungen vor, hier, wo vielleicht 
ein Menſchenleben zwiſchen Tod und Leben 
rang. 

Sie hatte ihn auch wohl gar nicht gehört. 
Ihr liebliches Geſicht jah völlig entſtellt 

aus, ohne eine Spur von Farbe. Nur die 
Augen waren rot umrändert. 

„Geben Sie mir doch den Brief —“ bat 

ſie ihn noch einmal. Mit ſolcher Stimme 
müſſen Sterbende bitten. Ohne ein Wort 
ſchloß er das Fach auf und gab ihn ihr. 

„Dante —“ ſagte fie leiſe Dann wandte 

fie fi) um und ging mühjam, als müfje fie 
fih) vor dem Taumeln jchüßen, auß der 

Tür. 
Fritz jeßte fi nieder. Seine lieder 

waren ihm jchiwer wie Blei, und eine end» 
loſe Traurigkeit befiel jeine Seele. 

„Der arme alte Vater —* 
Sa, und was wirjt du ihm antworten, 

wenn er die Seele jeined Kindes von dir 
zurüdfordert? Wenn er Rechenſchaft von 
dir verlangt? Wie haft du geladht und ge= 
höhnt über feine Sorge, und was ſagſt du 
nun, da dieſes Kindes Leben in deinem 

Hauje verwüjtet ward? 
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Wo warjt du, Hüter und Herr des Haus 
jes, in der Stunde der Gefahr? 

Als Engel an Reinheit und Unjchuld Hat 
fie dieſe Schwelle betreten. Und nun? was 
nun? 

Wie geht e8 weiter nad) einer jolchen 
Stunde? 

Er ſprang jähling® empor, ein Falter 
Schred durchzudte ihn. Welch eine graujige 
Lehre gibt die Chronik des Alltags: Ver— 
führt, verlafjen — und daß lebte Kapitel: der 

Tod. Man jieht jchon kaum danad) hin, 
wenn die Zeitung dieſe Dreibkapitelgeſchichte 
erzählt. Sie iſt jo jehr geläufig. 

Er wußte nicht, wie er aus der Tür fam 

und in das Giebelftübchen hinüber. Wenn 
fie ſich eingeſchloſſen Hat, ich trete ihr bei 
Gott die Tür ein! dachte er wild. 

Die Mühe konnte er ſich eriparen, ihre 
Tür ftand fperrweit offen. Drinnen — da 
jah e8 auß wie zuvor. Auch von dem Briefe 
feine Spur. 

Frig fuchte nicht, er fragte nicht herum 
Er wußte es plöglich, ald habe eine Stimme 
e3 ihm gellend ins Ohr geſchrien: Am See 
war fie zu finden! 

Ohne Mütze jtürzte er fort. Im Haus 

flur fam ihm ein Poſtbote entgegen. „Herr 
Dönniger, eine Depejche.“ 

Fritz jtußte. Auf Hedendamm befam man 
gewöhnlich feine Depeſchen. Sollte Wolf: 

gang — 
Mit fliegenden Händen riß er fie auf. 
„Hurra, ein Junge! Die Mutter wohl 

und fröhlich. Der überglüdliche Vater.“ 
Einen Moment jtarrte Fri verjtändnis- 

108 darauf nieder. Diefe Töne paßten jchlecht 
zu dem fchrillen Wehlaut der geängjtigten 
Kreatur. 
Ah jo — Hläre — 
Am nächiten Moment war e8 ihm jchon 

wieder aus den Gedanken. Er ließ das 

Blatt fallen, ftieß den erjtaunten Boten bei— 

jeite und lief hinaus. 
Draußen nebelte der frühe Herbitabend. 

Fern durch den weichen Nebel kamen Glocken— 
Hänge herüber von der Graffnitzer Kirche. 

Es war Sonnabend, man läutete dort den 

Sonntag ein. 
Sonderbar gingen die Klänge ihm durch 

Markt und Bein. Einen Moment jtand er 

— dann ftürmte er weiter. 

Diers: 

Durd den Garten, der hier eine Ede ab- 
ihnitt, den Wiejenmweg entlang. Die Blu— 
men, die vor ein paar kurzen Wochen ge- 
blüht hatten, waren gemäht, die Heuhaufen 
eingebradt. Stumm lag die Wieje unter 

grauen Nebeln. 
Da tauchte der See auf und die Rohr— 

mieten davor. Und da — dort — bewegte 
fi eine Gejtalt — 

Fritz ſprang über Gräben, er brady durch 

Gebüjh. Aus Streifrigen biuteten ihm Ge— 
fiht und Hände — feine Stiefel blieben im 

Sumpf jteden, er riß ſie heraus — immer 

querfeldein — nur raſch — nur raid — 

Die Geſtalt trat auf das ſchmale ſchwanke 

Bretterbrüdchen. Sie jhlug die Hände vors 
Geſicht. Stumm, falt und grau lag der 
See unter ihr. 
Uc freilich, freilich, das Sterben ift Schwer, 

gar jo ſchwer, aber das Leben iſt noch tau- 
jendmal jchiwerer. 

Fritz ſtand Hinter ihr. Sein ungejtüm 
ichlagendes Herz wurde plößlid ganz jtill. 
Sollte ich dich nicht lieber gehen lafjen, du 
armes Kind? dachte er. 

Da kam ein Schrei wie bon einer zer- 
jprungenen Saite. Sie hatte ihn geſehen — 
und wie in wilder Flucht mit außgebreiteten 
Armen ftürzte fie in das Falte graue Wafjer 
hinab. 

Laut plätjchernd riffen die Wellen aus- 
einander und jchlojjen fich, aufgeregt ans 

einander jchlagend, über dem verjunfenen 

Körper. 

Frig war mit einem Sprung im Kahn, 
er riß das Tau vom Pfahl und jtieß auf 
die Stelle zu, an der fie verjchwunden war. 
Jetzt grübelte und erwog er nicht mehr, der 
Inſtinkt des einfachen Lebenwollens riß ihn 
auf. Er beugte ſich über den Rand und er— 
griff ihren Arm, und im nächſten Augenblid 
umfaßten zwei von Todesangjt geleitete Hände 
den jeinen. 

„Halten Sie fich feit,“ jagte er mit einer 

Stimme, die jet wieder ganz ruhig Hang. 
„Hier an den Kahnrand, lönnen Sie? Sc 
ziehe Sie unterdefjen herauf. So, jehen Sie 
wohl! e8 geht ja! daß war nur ein nafjes 
Intermezzo. Nun fommen Sie rajch nad 

Hauſe.“ 
Sie bot einen gar kläglichen Anblick. Ihr 

Haar, gelöſt, hing triefend an ihr nieder, 
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fie jchlotterte in den nafjen Kleidern, und 
ihre Lippen waren blau. 

„D nein, nein —“ jtammelte jie verzwei— 

felt, „ed geht ja doch nicht — — was joll 
jeßt werden — mein Bater —“ 
Ihr Vater würde fich auch nicht gefreut 

haben, Sie als Wafjerleiche wiederzufehen, 
ſagte Friß troden. „So — ijt nun alles 

fertig? Haben Sie alles? künnen wir nad) 
Hauje gehen ?* 

„Nein — nein — nit — Der Brief —“ 

fie jah verlorenen Blickes über das Waſſer 
hin. Dann mit einer ſchwachen Handbe- 
wegung — „da — da ſchwimmt er —“ 

„So lajien wir ihn jchwimmen. Es gibt 

jeßt wichtigere Dinge zu bedenfen.“ Er 
wollte jie mit ſich fortziehen, doc) fie fiel im 

Kahne zujammen und fauerte vor jeinen 
Füßen. 

„Sterben ijt das einzige —“ brachte fie 

müblam hervor. „Sie jagen dem Bater 

dann, ich jei verunglüdt. Das iſt ihm nichts 
gegen die Schande Und ih — ich habe 
ja gar fein Leben mehr da innen — nur 
— mie Feuer brennt's, jo hafje ich ihn — 
jo haſſe ich ihn!“ 

Sie war plötzlich aufgeiprungen. Mit 
ihrem unheimlich veränderten Geficht jtarrte 
fie auf die Nebel des Waljerd. „So hafje 

ih ihn!“ rief fie noch einmal. 
Fritz war auf die Brüde hinausgetreten. 

Er jah fie, wie fie aufgerichtet im Kahne 
Hand, Funkeln im Blid, und wie ihre toten- 

bleihen Wangen ji langiam röteten. 
Da jtredte er die Hand aus und zog fie 

mit feften, ruhigem Griffe herauf und neben 
fh. Wie fi langjam befinnend, ſah fie ihn 

hilflos an, und in ihre rachevollen Augen 
lam wieder der alte Slinderblid. 

Ich verlafje dich nicht, Marie,“ jagte er 
ernjt. „Sch will did jhüßen und behüten 
von diejer Stunde an. Du ſollſt mein jein, 

und was von Dir fommt, joll auch mein 
fein. Haft du nun nod) Furcht?“ 

Sie jah ihn an — fie begriff ihn nicht. 
Da ſtrich er ihr daß nafje Haar vom 

Geſicht und füßte jie auf die Stirn. Dann 
fing er die Ohnmächtige in feinen Armen 
auf und trug fie über die neblige Wieje dem 
Herrenhaufe zu. 

* 
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„Das haſt du, dumme Dirn’, alſo mit dei— 

nen heimlichtueriſchen Augen gemeint?“ ſagte 
der alte Förſter, ganz aus dem Häuschen 

vor Aufregung. „Herrjemine, auf ſo etwas 
fonnte ich allerdings nicht kommen! Auf 
alles in der Welt hätte ich eher geraten. 

Na, weißt, du hätteft mir auch jchon eh’ 
was jagen gekonnt. Hätt' nicht manche liebe 
lange Nacht dran nagen brauden. Man 
it doch fchlieglid ein alter Knochen und 
denkt immer gleich das Schlimmjte. Na, 
nu iſt's ja allens gut, Dirning — oder 
Frau Dönniger, muß man ja woll bald jagen 
und 'n Kratzfuß machen vor der gnädigen 
dran.“ 

So aufgelebt und luftig hatte Marie ihren 
Vater ſeit undenklihen Jahren nicht mehr 
geiehen. 

Sie war nicht bettlägerig nad) dem kal— 
ten Bade und all der herzzerreißenden Not, 
die jie biß in den Tod hatte treiben wollen. 

Troßdem fühlte fie ji elend zum Umſinken, 
und mit jedem Worte, daß jie ſprach, war 

ihr, als ob fie Nadeln ſchlucke. 
Sie hielt ji aber aufredht. Ein Gefühl 

von Dankbarkeit und Ergebenheit füllte ihr 
Herz zum Überfliegen. Sie wollte dem 
Empfinden, das fie vorher beherricht hatte, 
feinen Raum mehr geben. Nur dem Manne, 
der fie vom Tod errettet hatte, ihr Hei— 

mat und Zuflucht bot, jollte jeder Gedanle 

in ihr gehören. 
Es ijt auch ein jolches feſtes Kommando, 

da8 vom Verſtand ausgeht, über ein vers 
jtörte8 und gequälte® Herz nicht ganz zu 
verachten. Und ein Menjchenkind, das jchon 
einmal mit allem fertig war und in Den 
Wafjern gelegen hat, jieht das Leben nach— 
ber ein bifschen ander8 an wie andere Leute. 

Fritz war voll umveränderlicher gütiger 

Freundlichkeit zu ihr. Er mwuhte, daß er 

der Gebende war, daß von ihm die Gnade, 

von ihr die Dankbarkeit und Demut aus— 

ging, aber er war nicht der Menſch dazu, 
eine jolche Gnadengabe unbedacht zu geben 
und ihre Konſequenzen nachher in Zorn und 

Neue als eine Lajt zu empfinden. her 
fühlte er eine jtille Freude über jeine Tat. 

Nicht heute und nicht morgen gelang es 

ihm, das zerichmetterte junge Leben aufzu= 
richten. Dies gab jeinem Wejen eine Sanjt- 
mut und Zartheit, die ihm, dem gehärteten 
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Menſchen der Pflicht, wunderbar gut jtand. 
Es rief einen leilen Anklang zurüd an alte 
Zeiten, in denen die jchönften Triebe jeines 
Weſens in Blüte gejtanden hatten. 

Er wußte e8 aud ganz genau: was ihn 
erwartete, war nicht eitel Luſt und Herrlid)- 
feit. Es galt, die Tat der Finſternis mit- 

zufchleppen, fie Leben gewinnen zu jehen 
unter den eigenen Yugen. Er wußte daß 
und glaubte nicht, daß dieje Difjonanz fich 
je in Harmonie löjen würde Dod — er 

hatte ſchon anderen Dingen ind Auge ge 
ihaut. Er fürdhtete fich nicht vor dieſem. 

Die äußeren Verhältniſſe jelbjt drängten 
zur jofortigen Eheichliefung. Der alte För— 
jter holte aus Schicklichkeitsrückſichten ſchon 

am zweiten Tage jeine Tochter ab und 
brachte die Nichte, ein unerfahrened uns 

jelbftändiges Mädchen, zum Erjag. Da konnte 
es feinen allaufehr wundern, wenn Die 

Hochzeit innerhalb zweier Wochen angejept 
wurde. Marie Ausjteuer lag ohnehin, von 
der Mutter ber, fertig im Kajten. 

Und wunderte e8 die Leute doc, und 

liefen ihre Zungen darüber, jo berührte dies 

Fritz doch wenig. Gerüchte, die im dunklen 
Ichleichen, find überall unfaßbar, aber mit 
einer hellen geraden Anklage durfte ſich fei- 
ner jeiner fünftigen Frau nahen. 
Im übrigen: ein Hallo an allen Eden! 

Selbſt in Konrads herzlichem Brief, in dem 
jeine ganze Anerkennung lag für Frig und 
fein Handeln, wie immer e8 auch jei, Hang 

das Erjtaunen über dieje plößliche Wahl jei- 
ner Wirtichafterin durch. Sonjt aber jchien 
er den Kopf nur von feinem Jungen voll 

zu haben, von dem er Wunderdinge erzählte. 
Pauls Gratulation Hang ein Hein wenig 

verlegen, als wifje er nicht recht, wie er fich 
diejer Tatjache gegenüber ausdrüden ſolle. 
Im ganzen jchrieb er gut und warm und 
meldete fein Kommen zum Hochzeitätage. 
Eva fragte an, ob die Gejellichaft groß jein 

würde, fie müſſe jich in der Toilette danach 
richten. 

Wolfgang antwortete gar nicht. Fritz hatte 
ihn auch nicht gebeten, zu fommen. Zwiſchen 

ihm und dem Bruder war durch jeine raſche, 
rettende Tat freilich das Tafeltuch zerſchnit— 
ten. Dachte der leichtfertige Knabe vielleicht 
beim Empfang diejer Hunde an die eine 
Stelle ſeines Briefes: 

Diers: 

„Man macht doch nicht ein Mädchen aus 
niederem Stande, das einem Liebe gewährt, 
zu jeiner Frau?“ 

Es war für die Saſſower wirklich nett: 
die Hedendammer Kinder gaben ihnen be- 
Itändig etwas zu reden, ließen den Unter: 
haltungsſtoff nicht abreißen. 

Kaum hatte man ſich über Friend Heirat, 

die jo viel Achjelzuden und Augenblinzeln 
zuließ, genügend verbreitet, da kam plöglic 
ein neues aufregendes Ereignis, dejjen Kunde 
vom Sanitätsratshaufe ausging, und für 
deren beichleunigte Laufart Frau Sanitäts- 

rat jelber eifrig jorgte: die Verlobung zwi: 
ſchen Hans Muſche und Eva Dönniger war 
plöglid) zu Ende. 

„Natürlich — meine Damen — es heißt 
jo, und ich bitte auch dringend, e8 jo auf 
zufaflen: Eva Dönniger hat meinem Sohne 
den Ning zurüdgegeben. Hans jchreibt mir 
das ſelbſt und ausdrüdlid. Aber — im 

Vertrauen, meine Beften: ich fenne doch mei- 
nen Jungen! Savalierdgründe leiten ihn 
jtet3. Nunja — Sie jprechen nicht darüber, 
ſonſt würde ich e8 Ihnen ja nicht jagen: 
aber ic) habe es vorausgejehen. Ein jo fo: 
fettes, oberflächlidyes Mädchen — und mein 
Hans! Es mußte jo kommen. Nicht wahr, 

Sie verjtehen mich?“ 
Alle verjtanden fie, alle. Frau Muſche war 

überhaupt Zeit ihre Lebens feine Sphinr 
gewejen, fie machte den Menjchen ihr Seelen: 
jtudium nicht allzu ſauer. Man wußte aud 

heute ganz genau: wenn fie „vertraulich“ 
redete, wünſchte fie offiziell genommen zu 
werden, und man tat ihr gern die Liebe. 

In der nächſten Zeit zog fie das reichite 

Mädchen der Stadt, Adeline Koch, auffallend 

in ihr Haus. Ahr Vater war Befiger der 
Safjower Mühlenwerke, fie war ſehr „gebil- 
det” und ſprach franzöfiich beſſer als deutſch. 
Man jah auc), hier in Frau Sanitätsrats 

Harer Seele auf den Grund. Nicht Evas 

Koketterie oder Oberflächlichleit war eine ſo 
arge Sünde gegen ihren Hans, jondern ihre 

Mittellofigkeit. Und der Fuge Junge be 

gann dies jet auch einzujehen. 
Ja — in einen hatte fie richtig gejehen: 

der Huge Junge war zu Eva gegangen und 
hatte gelagt: „Es geht nicht länger. So 
gib mic) frei —“ Aber dieje Klugheit hatte 
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jeden Blutstropfen aus jeinem Geficht ges 
zogen. 

Sie hatte geitugt und dann geladıt. 
„Natürlich, lieber Zunge. Wir pafjen aud) 
gar nicht. Lieber heute als morgen.“ 
Ungefähr jo, wie eine gereizte Hausjrau 

die Kündigung ihres Dienjtmädchens beant- 
wortet. Übrigens hatte jie an den bitteren 
Ernſt diefer Stunde nicht geglaubt. 
Damals jtand für ihn die Wage zwijchen 

Tod und Leben noch glei. Es hätte ihm 
nichts gefoftet, mit einem Schuß Pulver die— 
jem Dafein abzuhelfen, das vollitändig leer 
und interejjelo8 vor ihm lag. Die Stunden, 
die allmählich zu Tagen wurden, die Tage, 
die zu Wochen twurden, was konnten fie ihm 

nod) jagen? 
Aber er fannte ich jelber nidt. Er 

hatte ein halbe Jahr auf der Univerfität 

Philofophie gehört, und jein eigenes Wejen 

voll ruhiger Klarheit ohne Wiſſenshochmut 
lam dem entgegen. Er begriff des Lebens 
Dinge in ihrem Wert und Unmwert und 

lämpfte mit defjen Problemen den ehrlichen, 
unverftellten Kampf. Aber fich jelbft hatte 
er noch nicht richtig erkannt. 

Denn er wußte nicht, daß die Perſönlich— 
feitöfraft, die ihm Die einfache Möglichkeit 
ſchuf, ſich von jeiner Liebe zu trennen, ihn dem 
Leben erhalten und zurüdgewinnen mußte. 
Daß jo jelbjtverftändlich, wie die Sonne 

am Morgen wieder herauffam, jo ſicher 
er wieder neues Leben in der Befreiung 
finden würde, und hätte er auch jo dicht an 
der Todespforte geftanden, daß feinem Glau— 
ben nad) nur ein halber Schritt, ein halber 

Entihluß, ein halbes Nichts ihn trennte. 
Aber dies legte winzige Tun, dies Minis 

mum von einem Willensalt — und doch das 
einzig Enticheidende — lonnte nicht geichehen. 
Konnte gar nicht bei einem Menfchen von 
ſolcher jieghaften Lebenskraft. 
Monate vergingen, der Frühling fam — 

und zu jeinem eigenen Erjtaunen jah er: er 
lebte noch; immer. Er arbeitete und dachte 
jogar in die Zukunft. 
Langjam begann jein zerjchlagenes Innen— 

leben wieder die Schwingen zu regen wie 
ein todverwundeter Adler, der nach wilden 
Leidengzeiten am Schmerz genug hat und wie- 
der in die Höhe will. 
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Eva ſetzte ſich nieder und jchrieb flugs 
einen Brief an Bruder Fritz. „Sch habe 
mid; von Hans getrennt, wir pafjen nicht 
zueinander. Er hat mic) eigentlich die ganze 
Zeit nur beläftigt und gequält. ch werde 
jetzt auch hart bleiben, mag er anjtellen, was 
er will. Wir würden ja ein verfehltes Leben 
miteinander führen.“ 

Hierdurch fam fie allem zuvor. Und 
wandte jich jchlieglich da8 Blatt — nun, jo 
war fie eben doc) nicht hart geblieben. Das 
jteht einem zarten Mägpdelein gar fein an, 
und niemand fonnte ihr daraus einen Vor— 
wurf bauen. 

An einem rauhen Novembermorgen kam 
diejer Brief in Friend Hände Er ftand 
auf dem Hof, als er ihn laß, der Oſtwind 
umblie3 fein wetterbraunes Geſicht. An ihm 

vorüber fuhren die Dungwagen auf den Kar— 
toffelader. Er mußte jet jeit Raubühlers 
Abgang alles jelbjt beaufjichtigen, und die 
Noggenjaat, die über die Hofmauer biß zum 
Horizont jichtbar war, ſchon wieder grün 

zum anderen Jahr, war unter feinen Augen 

eingejät. Doc drüdte ihn die Arbeitslaft 
nicht allzujehr. Denn was er an Raubüh— 
ler vermißte, das erjeßte ihm in der Innen— 

wirtichaft die unendlich tüchtige und umſich— 
tige Arbeit jeiner jungen Frau. 

Als er las, ſchoß ihm das Blut zu Geſicht. 

War dies Mädchen denn von Sinnen? war 

fie überhaupt in ihrem Leichtjinn unzurech— 
nungsfähig? Löſt man jo Verlobungen auf, 
um einen leeren Überdruß? 
In feinem Kopf entitanden in rajcher 

Folge Ausdrüde und Süße voll zermalmen- 
den Zornes. Ja! jo wollte er dem albernen 
pflichtvergefjenen Geſchöpf jchreiben! Sie 
zurückrufen, auf der Stelle, jie hier in Heden- 

damm vornehmen, daß ihr die Augen über- 
gehen jollten! 

„Er hat mich beläjtigt und gequält —“ 
Herrlih! und womit? Mit feiner Liebe 
doch nur allein. Gab e8 wohl einen präd)- 
tigeren Jungen als diefen Hans Mujche? 
Auf den Knien ſollte das Mädchen ihm 

danken. 
Der lebte Wagen war vom Hofe. Fritz 

ging noch einmal in die Dreſchſcheune hin- 
über. Das Nummeln der Maichine war 
ihm wie eine Sprache, die auf ihn einredete. 
Allmählich, unter den altgewöhnten Tages— 
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tönen beruhigte jich der fochende Grimm in 
ihn. 

An die Maſchine gelehnt, unter herumflie— 
gendem Staub laß er den Brief noch einmal. 
Die Worte jahen ihn plößlich anders an. 

War es der Wille des Mannes vielleicht? 
und all die8 Geichreibe jollte nur Troß und 
Kummer verhüllen? Im Liebesjachen wird 
viel gelogen; ein Tor, wer hier auf jedes 
Wort baut und rechnet! 

Die Luft wurde ihm Inapp in dieſer dicken 

Atmojphäre. Er ging hinaus und langjam 
dem Hauje zu. — „Kläre!“ Ein plößliches 
ſtarles Verlangen nad) ihr riß ihm durchs 
Herz. Kläre hätte Nat gewußt! 

Wenn er fie jebt da hätte! Wenn jie ihm 
entgegenfäme im Haus! Er in ihre großen 

ernjihaften Augen jehen könnte, ihre are 
Stimme hören! Wie oft hatte fie ihm ge— 
holfen! Das empfand er erſt jegt. Ohne 
ſie wäre fein Fertigwerden gewejen. 

Aber nun war jie fort für immer, hatte 
ihr eigenes Heim, ihren eigenen Sohn — 
war längjt fein Hedendammer Kind mehr. 

Ihr ichreiben. Das konnte er ja, Intereſſe 
hatte jie ja doch immer noch. Aber e8 war 
fo gar nichts gegen das lebendige Ausſpre— 
hen. Er hatte auch das Schreiben wohl 
verlernt, hätte ihr doc) jeine Empfindungen 
nicht jo deutlich machen können, wie fie Aug’ 
in Auge fie ihm gleich ohne viele Worte 
abgejehen hätte. Seine Finger waren aud) 
fteif vom Urbeiten. Es hatte jchon feinen 
rechten Sinn. 

Dei Tiih erzählte er feiner Frau von 

der Entlobung. Nie vergaß er gegen fie 
eine jolde Rückſicht. Aber freilich — eine 
Meinungsäußerung, einen Rat erivartete er 
nit von ihr. Sie konnte ihm die auch 
nicht geben, denn wenn fie über ihre täg- 
lihen Pflichten hinausdadıte, jo dachte fie 
nur mit Jeinen Gedanken und jah mit jeinen 
Augen. 

Er war für fie der Mittler zwijchen den 

äußeren Dingen und ihrem inneren Leben 
geworden. — — 

Unterdefjen ging e8 mit Eva ſchlecht, jie 
wurde franf. 
Zwar nicht aus Liebesgram, e8 war dabei 

weniger poetiſch zugegangen. Cine ganz 
gewöhnliche Influenza, die zu der Zeit ſtark 
graffierte, padte auch fie tüchtig an. 

Diers: 

Eva wäre ſchon ganz gern einmal krank 
geweſen, wenn fie dann, wie in alten Zeiten, 

lauter Liebe, Sorgfalt und auch ein bißchen 
Angjt um ihr Lager hätte geichart jehen kön— 
nen. Hier aber merkte fie plöglic, daß ſie 
in fremdem Haufe war. Man war imjtande, 
fie Halbe Tage lang oben zu vergefjen, wenn 
unten ©ejellichaft war. Oder e8 kam ein 
interefjelojed, eiliges Dienjtmädchen, ftellte 
ihr Eſſen hin, ohne Frage, ob fie auch ge 
rade für das Angebotene Appetit habe, gab 
ihr hajtig ihre Medizin und rannte wieder 
fort. Das Heine Mädchen, ihr Zögling, kam 
überhaupt nicht. Das war wahrſcheinlich 
froh, feinen Unterricht zu haben, und wei— 
tere Bande Inüpften fie nicht an ihre Erzie- 

herin. Aber auch die Frau Kommerzienrat 
zeigte ſich nur flüchtig und war dann viel 

fühler als bisher. Eva merkte wohl: ihre 
Entlobung hatte ihr hier geichadet, und fie 
fonnte nichts durch ihren gejellihaftlichen 

Eharme wieder gutmachen, mußte bier elend 
an einer langweiligen Krankheit liegen. 

Durch ihren Sram und Groll wurde & 

nur Schlimmer mit ihr. Der Arzt mußte 
böje Dinge zu der Frau Kommerzienrat ges 
jagt haben, denn eines Tages kam eine Dia- 
fonijfin und zwei Wärter, jie wurde warm 

eingehüllt und, ohne noch jemand aus dem 

Haufe geſprochen zu haben, in ein Kranken— 
haus transportiert. 

Sie hatte dort ein paar Tage und Nächte 
Bieberphantafien. Als es befjer ging, fam 

eine wilde Verzweiflung über fie. War fie 
denn ganz verlajjen und verraten? Küm— 
merte denn auf der ganzen Welt fich fein 
Menſch mehr um jie, galt fie nur etwas, 

wenn jie hübjch und luſtig war? Ja freis 

li, da hatte man ſich um ſie gerifjen, die 

Kranke, Trojtbedürftige ließ man liegen! 

E83 jtand nicht halb jo ichlimm. Briefe 

von Fri und Kläre waren eingelaufen, dieſe 

bat fie jogar, nad) ihrer Genejung zu ihr 
zu fommen. Paul hatte bei der Direktion 
nad ihr gefragt, und Wolfgang wollte in 
der nächiten Beluchsitunde zu ihr kommen. 

Sa, ja, das war ja jchon alles gut, aber 
was wollte da8 bedeuten? Evas Sinn 
jträubte jich gegen dieje Tröſtung. Mitleid 
hatten fie ja jchließlich, und e8 waren ihre 

Geſchwiſter. Aber fie war doc) an anderes 

gewöhnt als an Mitleid. 
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An anderes! In der Zwangseinſamkeit 

ihrer Krankenzelle flojjen die Tränen ihr 
ins Kopffifjen. Nicht ein einzige Mal Hatte 
Hand nad) ihr gefragt! ES war ihm aljo 
ganz einerlei, ob jie lebte oder jtarb. So 
groß war feine Liebe geweſen! 

Sie verjentte ji in diefen Schmerz, be= 
rauſchte ſich förmlich daran — und glaubte 
doch im Grunde jelber nicht an dieje düjteren 
Bider — mußte nicht, wie recht fie hatte: 
daß jede8 Band völlig und für immer zwi— 

hen ihm und ihr zerrifjen war, und daß 
ihr Sterben oder Leben jet in Wahrheit 
feine Bedeutung mehr für ihn hatte. 

Wolfgangs Beſuche machten fie aud) nicht 

glüdlih. Es war mit diefen beiden Kindern 
wunderlich gegangen: einjt hatten jie in allem, 
was das Leben ihnen Buntes und Luftiges 
bot, gar herrlich zueinander gepaßt. Sie 
brauchten ſich nur in die Augen zu fehen, 

und eine Hatte gewußt, was das andere 
dachte. 

Wie war das jetzt plötzlich ſo anders! 

In ihrer beider Seelenleben war ein dunkler 
Fleck entſtanden, und ſie wußten ſich nicht 

damit abzufinden. Evas larmoyantes Weſen 
fiel Wolf auf die gereizten Nerven, und jede 
Unterhaltung riß mit einem Mißton ab. 

Das Erlebnis mit Marie Hinrich war 
das erſte Geheimnis, das er vor ſeiner Lieb— 

lingsſchweſter barg. Aber es erfüllte ſein 
Empfinden noch immer trotz aller brutalen 
Anſtrengung, es abzuwerfen. 
Durch Fritzens raſche, ſeltſame Tat Hatte 

es eine entſetzliche Bedeutung und Gültigkeit 
belommen. Was half es, Fritz lächerlich zu 
nennen oder ihm eine phantaſtiſche Liebe 
für das Mädchen unterzulegen? 

Dieſe Annahmen, aus innerer Verlegen— 
heit geboren, hatten nicht das Wort. Das 
Wort allein Hatte die Tatſache 

Diefe Tatjahe hieß: Ein anderer trug 
die Folgen jeiner Sünde mit dem eigenen 
Leib und Leben. Und Wolfgang hatte mit 
Heimat und Vaterhaus diefen Tauſch bes 
zahlt. 

* 

* 

Unter luftigem Schneetreiben fuhr Eva 
in die Provinzitadt ein, in der Konrad und 

Kläre wohnten. Konrad holte fie vom Bahn- 

hof. „Gut, daß du dabift,“ jagte er ihr. 
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„Und wie erfroren! wir müfjen dich erft 
tüchtig auswärmen.“ Es blieb nicht ganz 
gewiß, ob er dies wörtlich meinte, 

Sein Wejen legte Eva eine Befangenheit 
auf. Sie war mit jo etwas al3 dem find» 

lihen Verlangen, die Großjtädterin zu mar— 
tieren, hergefommen, aber vor Konrads ge— 

lafjenem, etwas kühlem Weien fiel ihr das 

blajierte Streben in die Schuhe. Sie fam 
ji) plötzlich wie ein ſchuldbewußtes Kind vor. 

„Wir gehen zu Fuß,“ ſagte Konrad. „Der 
Haußdiener holt dein Gepäd. Der Weg 
durch die Anlagen ijt kurz.“ 

Auf dem Gang über den beichneiten Wall 
neben dem ehemaligen Feftungsgraben ſprach 
er nicht viel mit ihr. Eine wunderbare 
Stille war in der Luft, es wollte Eva bang 
ums Herz werden. „Was macht euer Junge?“ 
fragte jie, nur um zu reden. 

Konrad jah fie lächelnd an. „Für did) 
wird er wohl nur jchlafen, jchreien und trin= 

fen, Tante Eva. Für Kläre und mid) macht 
er die wunderbarjten Erperimente, um ſich 
mit der komiſchen Welt abzufinden, in die 
er doch nun einmal hineingeplumpft ijt.” 

Eva dachte verdrojjen: Das kann jchön 

werden! Sie jah über die bejchneiten Büjche 

und Baumgruppen hinweg auf die Häufer 
der Stadt, die jic unterhalb auftaten. Hans 

müßte bier fein! empfand jie plößlich ſtür— 
milch. Alle hier hatten doch ihre Intereſſen 
für fi, wer fümmerte ſich um ihre Gefühle! 
Ad, und fie brauchte einen, der das tat! 

Unter den tanzenden Flocken erhob fi 

das alte jtolze Gebäude des Gymnaſiums. 
„Dort im Parterre wohnen wir,“ rief Kon— 
rad. „Wir werden hier verwöhnt. Gold 
eine herrlihe Wohnung gibt e8 für arme 
jelige Schulmeifter8leute wie wir wohl nicht 
zum zweitenmal. Zentralheizung, eleltri- 
ches Licht —“ 

„Ach —“ ſtaunte Eva. Sie war ein biß— 
chen enttäuſcht, hätte es lieber kleiner vor— 
gefunden. 

„Und da ſieh', die Hauptſache!“ 
Das helle Blut ſchoß dem Manne ins 

Geſicht, als er auf eins der mächtigen Fen— 

ſter wies. Kläre mit ihrem Baby im Arme 

ſtand dahinter und winkte. 
Eva blieb jählings ſtehen, ihre Eiskruſte 

wollte ſchmelzen. Das war ja ihre alte, 

liebe, gute Kläre, an der ſie ſo ſehr gehan— 
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gen hatte, ohne die fie nie hatte fertig wer— 
den fünnen! 
Im Nu war plöglich alles vergefjen: ihr 

Hochmut, ihr Troß, ihre Ablehnung, ihre 
Befangenheit, ja, der ganze Konrad an ihrer 
Seite. Sie madte einen Saß, die Böſchung 
hinunter, durdy Schnee und Geſtrüpp, ins 

Tor hinein, wie ein wildes, verirrtes Kind, 
das endlich nad) Hauje fommt. Die breite 
Steintreppe hinan, da ging die Korridortür 
ſchon auf. 

„Släre, Kläre!“ 
„Mein Wildfang!* 
Konrad kam nad), ganz wie ein bedächtiger 

Philifter neben ſolchem wilden Ungeftüm. 
Als er die beiden jich in den Armen liegen 
jah, rief er, beinahe verblüfft: „Aber wo ijt 
denn der Bube?“ 

Kläre jah ihn faum an. 
beth.” 

„Ach jo —“ jagte Konrad. 

Er ging hinein und nahm dem Mädchen 
feinen verjtoßenen Jungen ab. 

„Siehit du, mein Kudud,* jagte er, ein ganz 

Hein bißchen ärgerlich, „ic) habe e8 dir ja 
immer gejagt, deine Mutter ijt ein Heden- 
dammer Schlinggewächs. Du haft mir’s 
nicht glauben wollen, nun ſiehſt du's jelbit.“ 

Nach Tagesfriit jeßte Hläre ihrem Mann 
auseinander: „Du bijt ein dummer, bös— 
artiger, unerträgliher Bär! Du mußt doc 
begreifen, daß es jeßt meine Hauptiache ijt, 

Eva wieder zurechtzurüden.“ 
„Nein, mein Kind,“ fagte er falt. „Deine 

Hauptjache ijt, mid) und den Jungen wieder 
zurechtzurüden. Denn wenn du in Diejer 

Weiſe fortfährft, fallen wir dir beide um.“ 
„E8 ijt wieder die alte Not!” Hagte Kläre 

ſchier völlig verzweifelt. 
Ja, nun war fie die Ehefrau ihres Kon— 

rad, die Mutter des jchönjten und Elügjten 
Jungen, der je feine Menjchenaugen auftat, 
und das half alles nichts. Diejelben Quä— 

lereien und Plagen, die ihr jchon manche 
Träne gefojtet hatten, hoben wieder an. 

Wenn jemand fie in diejen Tagen gefragt 
hätte: „Sind Sie nicht jehr glüdlich, Frau 
Direltor?* jo hätte jie ihm ihre größten 
Augen gemadt: „Ich — glüdlid? Aber 
ganz im Gegenteil!“ 

Alſo ganz im Gegenteil. Das heißt: uns 
glüdlich. 

„Drin, bei Liß- 

Diers: 

Das Unglück bei verſchiedenen Leuten ſieht 
aber nun auch ſehr verſchieden aus. Bei 
den Löhrs im Hauſe hatte es ſo helle Augen, 

daß man es den Bekannten gar nicht ſehr 
verdenken fonnte, wenn fie es mal mit dem 

Glück verwechſelten. 

Nun, das war ihre Oberflächlichkeit, da— 
durch wurde Kläre nicht genützt. 
Das Schlimme und Aufregende an der 

Sache war, daß Kläre auf feiner Seite Dank 
erntete, während ſie doch tief davon durch— 

drungen war, ihn auf beiden Seiten zu ver— 
dienen. Denn ihrer Überzeugung nach ent— 
faltete fie eine Vielſeitigkeit, allen Anſprüchen 

gerecht zu werden, die gar nicht genug be— 
wundert werden konnte. 

Statt deſſen erging es ihr zum Verzwei— 
feln. Von Konrad ganz abgeſehen, denn mit 
dem war ja bekanntermaßen nichts aufzu— 
ſtellen, ſobald er ſeinen klugen Tag hatte 

und ſie mit ſeinen Philoſophien und ſeiner 

erdrückenden Überlegenheit bis zu Tränen 
quälte. Aber auc Eva zeigte ſich undanl- 
bar und feindlic. 

Es war für einen vernunftbegabten Men- 
ſchen faum zu faljen: wie im Komplott jchies 

nen fie beide plöglich blind und taub. Eva 

mußte doch jehen, wie Konrad fie quälte, 

weil fie ihn nad) jeiner Meinung um Evas 
willen vernachläffigte, und hätte dafür er- 
kenntlich fein müflen. Aber Gott bewahre! 

„Weißt du was, Kläre, fol ein Haushalt 
ift mir noch nicht vorgelommen! Nad) fait 

einundeinhalb Jahren ‚hat‘ man ſich dod 
niht mehr jo um jeinen Mann. Ich 
fomme mir hier wirklich wie das fünfte Rad 

vor. Es ijt ja langweilig bei euch!“ 
Kläre wurde mit der Zeit fühllofer. „Meis 

netivegen, räfoniert ihr beiden. Ich fann 
euch nicht mehr helfen.“ 

Bubi war nod) der Vernünftigite und ihre 
einzige Zuflucht. Der ſpielte noch nicht den 

Eiferfüchtigen, den Tyrannen. Aber ad), du 

lieber Gott, wie lange! Wenn er fid nad) 
dem Vater entwidelte, deſſen Schädel er 
jegt fchon hatte, dann gnade Gott! Dann 

ging in ein paar Jahren auch dieje Plage 
los. 

Aber während jo das „große Unglüd“ mit 

jeinen hellen verräteriichen Augen durd) dad 
Löhrſche Haus jchritt, lebte die Heine Eva 

ihr eigenes, jtummes Leben, an dem jie, 
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ihrer offenherzigen Gewohnheit untreu, nie 
mand teilnehmen ließ. 

Sie jah, wie Konrad ihrer Schweiter mit 

den Bliden folgte, wenn jie durchs Zimmer 
ging; fie fühlte, wie aus jedem polternden 

Worte, mit dem er fie elendete, daß unmittel- 

bare, jtarle Qiebesempfinden jprang, das ihn 
erfüllte wie das Leben jelbjt. Und jie jah, 

dat Kläre auf diejer Liebe wie auf Flügeln 
ging, jo daß fie ihren Fuß an feinen Stein 
ftieß. Nein, waährlich, diefe Glückliche wußte 

nicht einmal mehr, was Steine find! Darum 
fonnte fie gut grollen und Hagen, wenn 
die Flügel unter ihr einmal zudten und 
fie ftießen. 

Ein Ton von himmliſcher Reinheit ging 
dur dieje8 Haus. Darin löſten jich alle 

Mipklänge von außen her auf. Wer in die- 
ſes Haus fam und zu defjen Freunden zählte, 
dejien Weſen Hang mit in dieſen Ton. 

Es gab nichts Angeitrengtes hier, nichts 
Geſuchtes, Scheinwertiged. Jedes Wort fam 
bier urfprünglich, unbefangen. Hier hatten 

zwei Menſchen, die liebend und jtolz zugleich 
ind Leben ſchauten, ihr gemeinjames Dajein 

aufgerichtet. 

Und der Eleine dumme Bube mit Vaters 
Schädel, der noch nichts wußte und fonnte, 

der hatte den großen Profit davon. Der 
war, als Blume aus gejundem Erdreich, ge— 
jegnet vor vielen Taujenden. 
Im Leben und der Gefelligfeit eines ſol— 

den Hauſes konnte Eva freilich nicht Die 
Kränze pflüden wie in ihren früheren Krei— 
ſen. Was dort gefiel, blieb hier gänzlich 
unbeadhtet. 

Konrads Perfönlichkeit in der Wucht ihrer 
Bedeutung drüdte dem gejelligen Leben hier 
den Stempel auf. Es ging ein frijcher, hö— 

herer Zug durch die Geijter, auch wenn das 
Geſpräch des Alltagd Wege lief: über Wet- 
ter und Kleine Hinder. Denn die war durch— 

aus nicht verpönt. 

Eva, an Ballunterhaltungen gewöhnt, fand 

ſich ſchwer hinein. Vor allem ſchwer in die 
Tatſache, die num Tatjache blieb, daß fie 
nicht beachtet wurde im Vergleich mit ihrer 
einftigen Bedeutung. 

Sie krankte nad) Hand. Sie jehnte ſich 
oft in den Nächten wild danad), daß er 

auch hier figen und ihr mit den Bliden fol— 

gen möge, wie Konrad es bei Kläre tat. 
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Mit aufgerifjenen Augen lag jie im Dunkeln 
und rief ſich die zärtlihen Worte zurüd, Die 
er ihr einſt gejagt hatte. Es fielen ihr nicht 
mehr viele ein. Sie hatte fie adjtlo8 in dem 
bunten Strudel untergehen lafjen, der da— 
mals ihr Scifflein trug. 

Nun weinte jie ihnen nad). E8 war dod) 
unmöglich — es konnte doch nicht fein, daß 
er fie ganz verlaffen und aufgegeben hatte! 

Auch Kläre fahte e8 faum. Als das immer 
blafjer und jtiller werdende Geficht des 

Schweſterchens fie quälte, trug fie ihre Sor— 
gen Konrad vor. Er hatte die Verände— 
rung an Eva aud) jchon bemerkt und fühlte 
milder. 

„Der Schnitt ging glatt durch,“ jagte er, 
„und wohl dem armen Burjchen, Kläre! 

Ich verjtehe, daß Eva es nod) nicht glaubt 
und nie geglaubt hat. Wer jelber nur 
ſchwächliche Gefühle kennt, der verjteht das 

äußerjte Lieben ebenjomwenig wie das jtarle 

Losreißen.“ 
Es war auf den erſten Blick ein ſchlimmer 

Aufenthalt für Eva bei den Geſchwiſtern. 
Nicht die rüdjicht8lojejte Nede hätte ihr jo 
begreiflic; machen können, was jie verloren 
hatte, als jie e8 jeßt im teten, ſtillen Gange 
des häuslichen Lebens vor Augen fah. 

Almählic übernahm fie aus eigenem An— 
trieb einige wirtſchaftliche Pflichten des 
Haufe, und die gleichmäßige Beſchäftigung 
tat ihr unbewußt wohl. Trotzdem jtedten 

für fie in allen diejen Dingen heimliche Dor— 

nen, die jie bei jeder Berührung jtachen. 

So wie fie hier im Fremden wirkte, jo hätte 
fie bald im Eigenen wirken können, auf 
Händen getragen, umjorgt, gejhont — und 

fol ein Bübchen — — 
Die Tränen jtiegen jchon wieder heiß 

empor, die dummen Tränen, die ihr jebt jo 

loje faßen. Ach, und nur nichts merken lajjen, 

feinen Menjchen, auch Kläre nit! Es war 
ja, um ſich zu Tode zu jchämen. 

Kläre fand: Konrad war jo wundervoll 

infonjfequent! Wenn e8 nad) feinen Worten 

und philofophiichen Ergüfjen gegangen wäre, 
jo hätte man Eva eigentlich als ein höchſt 
überflüjfiges Stüd Möbel, das feinen ernſt— 
haften Menichen etwas anging, oder etwa 
als ein vergoldetes, aber taubes Nüßchen in 

die Ecke werfen und über fie fort zur Tages— 

ordnung jchreiten müjjen. Danach ging es 
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aber nicht. Denn eines Tages brachte er 
ihr Bücher, die er mit taujend Mühen durch 
den alten unzugänglichen Buchhändler aufs 
getrieben hatte, und ein andere3 Mal fam 

er jogar mit zwei Kindern angezogen, denen 
fie Nachhilfejtunde geben jollte. 

Von der Zeit an wollte das Blättchen 
ji) wenden. Jetzt war e8 an Kläre, giftig 
zu werden. Ein paarmal paifierte es ihr, 

daß eine Bemerkung, die fie zu ihrem Manne 
machte, ind Wafjer fiel, weil er gerade auf 

Eva hörte. Seine innerjte Schulmeijter- 
jeele erwachte und trieb ihn, die taube, gol« 
dene Nuß mit lebendigem Inhalt zu füllen. 

Eva gab auch die Stunden, die er ihr 

auflud, und mit der Zeit fanden fich mehr 

und mehr dazu. Ja, drei ſchwächliche Kleine 
Mädchen befam fie ganz in Privatunterricht. 

Sie war hierher gelommen zu einem kur— 
zen Erholungsbejud, und plöglich merkte fie, 
daß fie anfing, Wurzeln zu fchlagen. 

Aber e8 war für fie nicht Freude, nid)t 
Befreiung in diefem Gefühl. Von Tag zu 
Tag fraß ſich der Schmerz der Neue und 

Sehnfucht tiefer, fteigerte ſich ins Krankhafte 
hinein. Sie hatte fein Bild mehr von Hang, 
feinen Brief. Da umwob ihn die Erinnerung 
mit den jchönften Farben. Oft brachten ihr 
die Nächte jelige Träume vom Wiederfinden, 
und am grauen Morgen jaß fie dann in 
Tränen auf ihrem Bette. 

ALS der Winter ſich zum Abjchied rüftete 
und Frühlingsboten die hoffende Erde über- 
flogen, wollte dem vereinjamten Mädchen 
das Herz zerbrechen. Und in einer endlojen 
Nacht erwuchd das längft Feimende zarte 
Wünſchen in ihr zum Entichluß: Ich will 
den erſten Schritt tun! 

Denn fie hatte, troß langer Zeit und vie— 
ler Not, noch immer nicht gelernt, an feinen 
Willen zu glauben. 

* * 

* 

Mittlennveile machte Wolfgang feine Dumme 
heiten. Er gab jeinen Redakteurpojten mit 
Knall und Fall auf. 

„Wenn du fannit, lieber Konrad, leihe 

mir einen blauen Schein,“ ſchrieb er unver: 
zagt an feinen Schwager. „Fri mag ic) 
nicht damit fommen. Ich bin ja nicht ein= 
mal fortgejagt, fonnte nur dieje lächerliche 

Diers: 

Parteiverbohrtheit nicht mehr aushalten, und 
mein Chef mit feiner Intereſſenwirtſchaft er- 
regt mir geradezu einen förperlichen Elel. 
Du bijt ſolch ein großer Pſychologe, Konrad, 
du mußt verjtehen, daß die Fortdauer eines 
ſolchen Verhältniſſes mich demoralijieren 
würde. Jetzt will ich jehen, auf eigene Fauſt 
mit Novellenjchreiben etwas zu verdienen. 
Es wird auch gehen, biß ich einen Poſten 
habe.“ 

Konrad lachte und behielt jeinen blauen 
Schein im Kaſten. 

„Wir müfjen ihm aber doch helfen!“ bat 
Kläre ängſtlich. 

„Der Junge iſt temperamentvoll genug, 
aber zu helfen ijt ihm nicht,“ jagte Konrad 
jehr Faltblütig. „Das Verhältnis mit feinem 
verbohrten Chef würde ihn weniger demora- 
lijieren als das Bewußtſein unjerer Geld: 

unterjtüßungen. Zudem weiß er jelbjt, da 
er volljährig ijt und es nur einer Ausein— 
anderjegung mit Fri bedarf, um zu jeinem 
Gelde zu fommen. Es freut mid), daß er 
davor Angjt hat. Denn das Geld wäre ihm 
im Umjehen unter den Fingern fort, und er 

wird es bejjer brauchen, wenn er erjt jelber 
Familie hat.“ 

Eva, als jie davon erfuhr, nahm die Sade 
leichter al8 Kläre. „Um Wolfgang braudt 

man ſich nie zu ängjtigen,“ jagte jie. „Der 
ijt ein Glückslind, ſchlägt fi) immer durd.“ 

Es war bei Tiih. Konrad ſtutzte erjt bei 
ihren Worten, dann jah er von ihr zu ſei— 
ner Frau mit einem plößlichen hellen Lächeln. 
Und Kläre jah dies Lächeln und verjtand 
darin ihren großen Jungen. 

So leiht und unbelümmert wollte ich 
dic; immer Iprechen hören, jagte es ihr. 

Uber ſchließlich biſt du mir doch lieber, wie 
du bijt, du altes, unverbefjerliches Schling- 
gewächs! 

Übrigens behielt Eva mit ihrer Sorg- 
loſigkeit recht. Wolfgang jchlug ſich immer 
durch, und er brauchte gar nicht einmal erit 
viel zu jchlagen, es fam alle von jelbit. 

Er war eines jener Glüd3finder, die immer 
über die Wogen forttanzen wie Schmetter- 
linge, nie untergehen, aber allerdings aud) 
nie die Wunder und die Schreden, den 

Neichtum der Tiefjee erſchauen und erleben. 
Seine Novellen im mudernen Stile, flott 

und obenhin — aud; keine Tiefjeeforichung, 
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aber voll entzüdender Anmut —, halfen ihm 
über Wochen und Tage fort. Außerdem lief 
er lujtig aufs Verſatzamt: Bücher, Ring, zu= 
legt die Uhr — waß lag daran! Die Zeit 
war ihm ja doch egal, und wenn er aufjtand 
und fi) zu Bett legte, danach fragte er nur 
kein eigenes Belieben. 

Ferner war jeine Wirtin Goldes wert, 
im wörtlichen Sinne. Freilich nicht im bild- 
lihen. Aber Wolfgang machte ſich fein Ge— 
willen daraus, der hübjchen dreifigjährigen 

Bitwe jhön zu tun, wie fie e8 verlangte, 
und dafür unter allerhand unichuldigen Vor— 
wänden jein Mittagsbrot, jeinen Kaffee, ja 

feine Bude zu halben Breijen zu befommen, 
überhaupt zu Pünktlichkeit im Zahlen nicht 
im mindeften verpflichtet zu jein. 

AB es dem Sclingel wieder befjer ging 
und er durch jeine zahlreichen Freunde einen 
neuen Rojten erhielt, dankte er jeiner lieben 
Birtin, bezahlte feine legte Rate in vollem 
Umfang und löſte wohlgemut jeine Seele 
aus den Armen der Enttäufchten, Zorn— 
Ihnaubenden. 

Dann ging e8 ihm wieder eine Weile gut. 
So jehr aut, daß ältere, erfahrenere und 
taujendmal gemwijjenhaftere Kollegen voll Neid 

auf den Springinsfeld jahen, dem alle Yujt 

und Gnade des Lebens wie im Schlafe von 
einem blinden Scidjal in den Schoß ge: 

Ihüttet ward. 
Aber das Schidjal ift nicht blind. In 

wundervollem Naturgejeß läßt e8 unbeichwert 
den Schmetterling jommerlang über Blumen 
und Wellen gaufeln, und nach demijelben 

Geſetz läßt e8 das feurige Roß feinen Reiter 
in Krieg und Tod tragen, mit ihm fiegen 
und jterben. 
Je größer Herz, je größer Leben! 

r * 

* 

Hans Muſche lächelte betrübt, ald er am 
ftrahlenden Maimorgen, eben als er in die 
Klinik gehen wollte, Evas erjten Brief erhielt. 
„sh hatte unrecht, und es tut mir leid. 

Ich will dir künftig eine bejjere Braut 
fein.“ Das war in kurzem jein Inhalt. 

Armes Kind! dachte er. Du fuchit leere 
Stätten auf. 

„Es ijt mir leid.“ Ich glaube e8 dir ja. 
Aber mit Bedauern ſchöpft man in alle 

Monatshefte, XCVI. 574. — Juri 1904. 

469 

Ewigkeit da8 Meer nicht aus, das zwiſchen 
zwei fremd gewordenen Herzen liegt. „Es 
it mir leid:* Wie ein gejtraftes Kind bit- 
tet. Aber ich wollte dich ja nicht jtrafen, 
jo daß ich die Strafe nun enden könnte. 
Es ift der umerbittlihe Lebens- und Ent— 
widelungsgang, der uns geichieden hat. 
Darüber habe id) aud) feine Macht. Aber 
das wirft du wohl nicht verjtehen. Du wirt 

wohl immer denfen, ich könnte dich wieder 
liebhaben und küſſen wie früher, wenn ich 
nur wollte Und ich verjtehe dich nicht, du 
fremdes Kind, daß du dies denken kannſt! 

Wir wollen Gott danken, daß wir zu rechter 

Beit außeinandergingen. Und ich, der ich 
mehr weiß al3 du, will für did) mitdanlen. 
Denn wir wären beide zerjtüdt und zer— 
rifjen unter dem Unglüd einer joldhen Ver— 
einigung. 

Neben ihm jchlug eine Uhr, er zudte auf, 
e3 war die höchſte Zeit. 

Unten lag die Sonne in allen Straßen, 

und blaue Luft erzählte von weiten grünen 
den Feldern da draußen, von blühenden 

Büſchen und Vogeljang. Und mitten. in der 
fteinernen Stadt, unter Drofchlenrafjeln und 

Straßenbahngellingel jchritt Hans Muſche, 
der junge Student, und glaubte an Die 
Kunde vom Frühling. 

Noch regte fi ihm Teile im Herzen die 
Wehmut des Mitleidend. Aber jein Puls- 
ſchlag. der dem Leben, der Arbeit entgegen- 
Hopfte, war heller und jtärfer als alles an— 
dere. 

Es gibt Stunden, und der Frühling hat 
ihrer viele, in denen Fein Raum für das 

Mitleid it! — 
Als die Tage verjtrichen, ohne daß eine 

Antwort von Hans Fam, ald Eva nervös 
auf das Erjcheinen des Briefträgers, auf 
jeden Schritt, der die Treppe herauffam, 

harrte, wurde ihre Verzweiflung und Ber: 
rifjenheit immer wilder und krankhafter. 

Sie vermochte faum mehr zu jchlafen, zu 
ejien, ihre Beichäftigungen notdürftig aus— 
zufüllen. Da verlor fie Halt und Würde‘ 
und jchrieb den zweiten Brief. 

Der war wie ein Schrei. „Komm, ſprich 
zu mir, fei wieder gut, oder ich jterbe!* 

Sie bat ihn, wenn er nicht fommen wolle, 

einen Ort in Berlin zu bejtimmen, in dem 
fie fich treffen wollten. Eine ſolche Reiſe 

37 
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erichien wie nichtd, eine Bagatelle gegen 
dieje jchredlicye Herzensangit. 

Wieder fing das Warten an. Dieſes grau— 
fige Warten, das jeden Blutstropfen zu trins 

fen jcheint, daS die Nerven bis zum Irrſinn 
foltert. Endlich fam feine Antwort. Eva 
ftürzte damit in ihr Schlafjtübchen, bunte 
Kreije drehten jic ihr vor den Augen, jo 
daß fie anfangs feinen Buchjtaben erfennen 
fonnte. Hans jchrieb: 

Erjparen Sie ſich und mir die Wieder- 

ſehen. Es ift auch nur eine Selbſttäu— 
hung, vielleicht ein Nervenjchmerz, der Sie 
hierin Heilung zu fuchen treibt. Aber Heil 
und Heilung würde uns aus einer Verbin- 
dung nie erwachſen. Es ijt auch unnüß, 
died zu erörtern, denn Sie rühren an tote 
Stümpfe. Wir follen und wollen beide 
unfer Glüd auf verjchiedenen Wegen juchen. 
Und, jehen Sie, Fräulein Eva, ich bin dur) 
viel Schmerz zu der jtarfen und frohen 
Gewißheit gelommen: wir werden es beide 
finden! Ic kenne aud Sie darin bejjer, 
al3 Sie ſich felbjt kennen. Dies ohne roll 

gejagt in Harer Erkenntnis Ihrer Perjön- 
lichfeitSvorzüge, aber auch defjen, was uns 
für immer trennt. 

Hand Muſche. 

Eva fühlte plöglid ganz ftumpf. Jeder 

Gedanke, jedes Empfinden in ihr jchien wie 
erichlagen. Sie legte den Brief mit eis— 
falten Händen, die nicht zitterten, zuſammen, 
vertwahrte und verichloß ihn wie ihr koſt— 
barjtes Geheimnis. 

„Nun iſt's ja gut,“ ſagte fie beinahe laut. 
„Nun weiß ich ja Beſcheid.“ 

Sie jah nad) der Uhr, ihre Stundenfinder 
warteten. Was lag doch heute vor? Ad 
jo, Südamerifa mit den Kordilleren und 
den Pampas. Richtig, fie hatte ja da eine 
anſchauliche Reiſebeſchreibung, aus der fie 
jich Stellen ausgeſucht hatte zum Vorlejen. 

Sie raffte ihre Sachen zufammen und nahm 
da8 Sommerhütcdhen; noch das vom vorigen 
Jahre, Hans hatte e8 damals mit ausgeſucht. 

Nein, nicht daran denlen. Es war ja 
num gut, jie wußte ja nun Bejcheid. 

Sie jchritt die Treppe hinab. Von oben 
drang Getöſe aus den Schulflaffen, aber 

jehr gedämpft durch die diden Mauern. 

Diers: 

Und draußen — wie die Sonne nur jo 
grell jhien! Und der blaue Himmel! les 
tat ja förmlich) in den Augen weh. 

Tief, tief innen, da regte jich in ihr ein 
Geſpenſt, das langjam wuchs, mit erichreden- 
der Sicherheit. Die wahnjinnige Furcht und 
Feigheit vor dem Schmerz, vor der Des 
mütigung folder Enttäufchung. 

* * 

* 

Sechs Jahre waren vergangen. Auf 
Hedendamm war neue junges Leben aufs 
geblüht. Als das erjte blonde Knäbchen 
geboren wurde, drohte Fritzens Wejen einer 
quälenden PVerjtodung, über die er nicht 
Herr werden fonnte, zu verfallen. Er mied 
das jonnige Hinterzimmer, in dem jeine 
Mutter gejtorben und nun die Sind ges 
boren war. 

Doch Marie Dönniger, jeine junge Frau, 
handelte hier mit der Macht reinen In— 
jtinktes, die dem Weibe in feiner Schwäche 
und Ermiedrigung gegeben if. Mit der 
Macht urjprünglicher Naturfräfte, die feiner 
noch jo umfajjenden Philojophie, feinem Re— 
flerionsapparat zu Gebote jteht. 

Sie machte keinerlei Wejend von dem, 
was geichehen war. In kürzejter Zeit war 
fie wieder in all ihren Pflichten zu finden. 
Still und für das Uhrwerk des Hauſes in 
feiner Weiſe bemerklich, wuchs das Kindchen 
in der Hinterſtube auf. 

Die Viertelſtunden, die fie ihm ſchenkte, 
in denen fie e8 nährte und mit jtrömenden 

Tränen liebfojte, jtahl jie immer der Zeit 
ab, wenn fie Fri ferne wußte. Es war 

ihr heimlicher Schaß, der fie bejeligte und 
bejchwerte, die Pflugichar, die ihres Herzens 
Boden tiefer durchwühlte, reicher und emp» 
fänglicher machte, als je einjeitiges Leid, 
einjeitige8 Glüd dies vermocht hätte. 

An Wolfgang jdhiete fie feinen Gedanken 

mehr. Er war für fie tot, ihre Liebe er- 

trunfen zu jener Stunde im nebelbrütenden 
See. Auch ihr Haß war tot. Aber das 
jüße Kindlein lebte, e8 wuchs und gedieh 

jo himmeljchön, und e8 würde einft — Dies 
dachte fie nicht, aber fühlte e8 in dunller 

Freude — aud) Frigens Kind werden. 
Nah Monaten begann von dem Wejen 

ihres Mannes der dumpfe Bann jich lang- 
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ſam, halb noch wie widerjtrebend, zu löjen. 
Er jah fie wieder an, er jprach zu ihr, und 
die Stunden wurden immer häufiger, in 
denen eine ruhige Heiterkeit ihn umfing. 
In langen Nächten war ihm die wunder- 

lihe Ertenntnis aufgegangen, hatte allem, 
was ehrlich in ihm war, ihre Exiſtenz aufs 
gedrängt: Nie hätte er Marie aus dem fals 
ten Waſſer heraus in jein Haus gezogen, 
wenn jein Herz e8 ihm nicht geboten hätte! 

Aus Pflicht, aus Großmut heiratet man 
die Geliebte ſeines Bruders nicht. Hier 
jteht das Blut im Menjchen auf. Man 
fann aus Pflicht ſich erichießen laſſen, fich 
die Karriere zerjtören, ein lebenslanges Joch 

auf feine Schultern laden, aber ein gezeich- 
netes Mädchen heiratet man nur, wenn das 

Herz Verlangen nad) ihm trägt. 
Eine Unruhe erfüllte ihn wie jeden, der 

nach jahrzehntelanger Einjamleit wieder ein 
menſchliches Wejen in den reis feines Le— 
bens treten fieht. Und dieje Unruhe hieß 
ihn fie hafjen und den Kleinen Bewohner 
der Hinterjtube auch). 

Aber als alles jo ftill ging. ohne Geräuſch 
und Wichtigkeit, als er das neue junge Leben 
dahinten fait vergefien durfte, da wurde ihm 
allmählich zu Sinn, als ſähe er jeine Frau 
jet mit erlöjten Augen an. 
Im nächſten Jahre ward in der fonnigen 

Hinterjtube wieder ein Bübchen geboren, 
danach das dritte, und endlich im fünften 
Jahre fam das erjehnte Feine Mädchen. 

Die Hinterfiube war nicht mehr im Vers 
ruf. In ihrem lauten, bunten Getreibe 
ſuchte ſich Fri jet die Freude feiner Tage. 
Ein jehr bequemer Papa war er allerdings 
nicht, bei dem man Hudepad reiten und über 

die Schultern weg Purzelbaum jchlagen kann. 
Das konnte er beim beiten Willen aud) nicht 
werden. Ein Heiner heiliger Schreden ging 
immer vor ihm her, aber von dem wußte 

er jelber nichts, und Marie nahm ihn nicht 
weiter ſchwer. Sie jand das von ihrem eiges 
nen Vater ber als jelbjtverjtändlid). 

Das ältejte Bürſchchen, der Heine Mar, 
war ſchon von jeines zweiten Brüderchens 
Geburt an fein Verfemter mehr. Er war 
durd; die geringe Wartung, die er gehabt 
hatte, ein anſpruchsloſes Kind geworden. 

Troßdem lag Feuer und Intelligenz in feinen 
jungen Augen. 
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drig, im Beſitz eigenen Reichtums, vergaß 
mit der Zeit, welch böjer Stein ihm diejes 
Kind gewejen war. Ya, allmählic hörte 
er auf, es in feinem Verhalten von den an— 

deren abzujondern, und es geſchah, was 
Marie hatte fommen fühlen: e8 wurde fein 

eigenes Kind. Das verjchüchterte junge Weib 
aber, dejjen Seele am Boden gelegen hatte, 
richtete jich in ihrem Muttertum wieder auf, 
und Frik jah ftaunend, wie ihre jeelijchen 
Kräfte in Blüte traten. ES erichien ihm 
wie ein Nätjel, was fein Rätſel iſt, jolange 
der Erde Leben ſich immer wieder erneut 
und die Menichheit dem Dajein der Mütter 
das eigene Dajein verdankt. 

Auch bei Löhrs im Haufe ſtand das Blu— 
menbeet voll junger Pflanzen, hell und fuftig 
anzujchauen. Eva war noch immer dort. 
Ihr Privatunterricht in der Stadt hatte fich 
gefeftigt, und auch im Haus erwuchſen ihr 
viele Heine Pflichten. Wenn fie aber einmal 
nach Hedendamm kam und frühere Bekannte 
fie jahen, jo hieß es jtets: „Dit Die aber 

verblüht! Kaum zu erkennen!“ Und Frau 
Sanitätsrat Mufche fühlte ein menjchliches 
Rühren, bejonders jeit ihr Junge auch jeßt 
ihre Meinung mißverjianden und ein ganz 
mittellojes Mädchen geheiratet hatte. 

Hand Muſche war Privatdozent in einer 
hauptjtädtiichen Univerfität. Er hatte die 
Tochter eines Landarztes geheiratet, bei dem 
er einmal längere Zeit als Vertreter geweſen 
war. Wer ihn etwas befjer kannte als jeine 
Mama, mußte wiſſen, daß ſolch ein klar— 
föpfiger und taktfefter Junge wie er ſich 

nicht zum zweitenmal vergreift. Denn Dies 
fen Menjchen wächſt die Erlenntnis im Leis 

den und das Herz in der Erkenntnis. 
Mit dem eigentlihen Schmerz war Eva 

längit fertig. Hans hatte wohl nicht jo uns 
recht gehabt: vielleicht Hatten die Nerven 
und auch die verwundete Eitelkeit mehr zu 
dem Sturm in ihr beigetragen als ein Ge— 
fühl, das nur die ganz ſtarken Naturen ken— 
nen, und das ihnen bis an die Wurzeln 
geht. Solch ein Schmerz kann mur in hei— 
ßeſtem Ningen, in dem jeder Blutstropfen 
zu euer wird, getötet werden. Der andere 
aber — der jchläft mit der Zeit ein. 

Gewißlich hätte Eva in anderer Umgebung, 

unter Verhältnifjen, die ihr angepaßt waren, 
97? 
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leichter überwunden, ſich weit raſcher getrö- 

ftet, ohne die erjte Blüte darüber zu verlies 

ren. Sie hätte dann vielleicht geheiratet und 
eine Ehe geführt voll Schein und Schaum, 
wie Taujende jie führen. Nie ganz Weib, 

nie ganz Mutter, aber dafür ganz Dame. 
An ihrer jeßigen Umgebung aber war 

eine ſolche Entwidelung nidyt mehr möglid). 
Eva blieb ledig, fie gab nicht Kindern das 
Leben, die nur eine Fortießung ihrer eiges 
nen Berlönlichleit gewejen wären. Gie 
mußte verzichten lernen, wie viel taufend 

Beſſere e8 vor ihr gelernt haben und nad) 
ihr lernen werden. Aber in der Quft die— 
ſes Haufe lernte man auch, ſich bejinnen, 
nicht nur aus dem engen Löchelchen eigenen 
Geſchicks die Welt beſchauen und mejjen. 

Wer jahrelang neben Konrad Löhr lebte, 
der Löfte fi) ganz unmerklich und von jelbjt 
von diejer jtüchaften Löchelchenweltanſchau— 
ung. In dem wuchjen Triebe zur Höhe, 
wurden emporziehende Kräfte wach, die biß- 
her im inneren Erdreich jo tief geſteckt hat— 
ten, daß niemand fie dort geahnt hätte, 

Zwar jede Verjönlichkeit hat ihre Gren— 
zen, und aud Eva Dünniger konnte nie 
über die ihren hinaus. Der beſte Meijter 

lehrt nicht da Fliegen, wen feine Flügel 
gewachjen find. Uber Steigen und Klettern 

lernt jeder, der gejunde Zungen hat und ein 
tüchtiges Herz. Man muß es nur ehrlich 
verjuchen und üben. Man muß jich vor 

allen Dingen nicht mit Unmüglichkeiten im 
Tal aufhalten, fich nicht in jedem Gebüſch 
und an jedem Steinhaufen fejtrennen, jo 
da darüber die Sonne untergeht und es 
Nacht auf Erden wird. 

Nach Iandläufigen, nach „Tal“ = Begriffen 
hatte Eva Dönniger ihr „Glück verſcherzt“. 
Wenn man aber erit ein Stückchen Berg 
erjtiegen hat, jo merkt man, daß es ein vers 
icherztes Glück gar nicht gibt, daß alles ſich 
aus den notwendigen Ergebnifjjen perjöns 
ficher Auswirkung entwidelt hat. Und je 
höher man fommt, dejto mehr jieht man jein 

ganzes ‚Erleben unter ich fließen wie ein 

Büchlein im Geröll und ahnt die große Ord— 
nung, die jeinen Lauf leitete. 

Das nennt man das „Stillewerden“. Sich 

jelbjt mit dem Ganzen in Harmonie jeßen, 

das iſt all unferer Weisheit lebter, ruhe— 
bringender Schluß. 

Diers: 

Eva wurde Fein Philoſoph. Auch nicht 
mitfliegen fonnte jie, wenn Konrad und 

Kläre ſich plöglic vor ihren Augen hoben 
über alle8 Erdenweh und alle Duntelheit 
unjere® armen Geſtirns in hellere, voll 
fommenere Regionen. Aber fie blieb nicht 
ein abgebrochene® Stück Menjchenfein, ein 
Hlitter im Winde Sie lernte ahnen, und 
das unruhige Herz fand jein Begnügen. 

Erdenweh und Dunfelheit, daS blieb im 
Löhrichen Haufe nicht aus. Ein fühes Kind 
bon drei Jahren mußten fie der Erde wieder: 
geben. Das ijt die große Frage Gottes: 
Menjchenkind, kannſt du mich verjtehen? 
Und fie jahen ihn an und jagten: Za! 

* * 

* 

Im buntejten Wirbel von allen jtand 
Wolfgang. Er war bald hier, bald dort. 
Bald im Ausland, bald in München oder 
Berlin. Und er war bald dies, bald das: 

Redakteur, freier Schriftjteller, Novellijt und 
Dramatifer, mit und ohne Erfolg. Theater: 
rezenjent, Mufikfritiler, Kunſthändler, Agent. 

Wenn er einmal gar nicht? hatte, nahm er 
feine Geige und fpielte in Kneipen auf. 

Dabei jtellte er aber keineswegs das ver- 
bunmelte Genie dar. Es floß unverſiegbar 
ein Tropfen Raſſe in ihm, der ihn nie unter: 

gehen, nie in Schlamm und Niedrigfeit ge 
raten lafjen konnte Er war und blieb der 

elegante, verzogene, jorgloje Junge, der aus 
Temperament die beiten Chancen von id 
warf und in nädjter Stunde jchon wieder 
neue in Händen hatte. Das Glüdskind mit 
der Arijtofratenjeele, die feine jchlechte Ge— 
meinjchaft duldete. 

Sein Heine Vermögen war längit fort, 
und doch hätte er bei einigem Geſchäfts— 
finn und etwas Wusharrungsfähigkeit zu 

Neihtum und Wohlleben kommen fönnen, 
zu einem behaglichen Heim, zu Frau und 
Kindern. In den beiten Häuſern jtanden 
ihm Türen und Herzen auf. Uber jein 
flatternder Geijt fonnte nicht zur Ruhe lom— 
men. 

Auf ihrem Sterbebette hatte die Mutter 
von diefem Lieblingskind einjt geträumt, es 
werde ein großer Künftler werden. 

Diejer Traum ging nie in Erfüllung. 
Groß wird nur, wer in ‚der Tiefe lebt. 
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Wolfgang Gold ſchwamm auf der Ober: 
flähe, und in jeiner Tiefe war Flugſand. 

Mit der Zeit heiratete er do. Ein mo— 
derner Dreialter hatte ihm Geld ins Haus 
gebracht. Er holte ich jeine Frau von der 

Bühne, fie richteten ſich ein entzücendes 

Künftlerheim ein, und es ſah alles nad 
Herrlichkeit au. Es war aber im Grunde 
nur eine Großſtadtehe echtejter Färbung. 
Volfgang hatte zu viele Liebehen gehabt, um 
nicht darüber zu verlernen, was man jeiner 
Ehefrau jchuldet. Sie nahın ihm jein häu— 
figed Ausbleiben, oft tages und nächtelang, 
nicht weiter übel, juchte nun aud) wieder 

ihre alten Pfade auf. Dabei fühlten fie ſich 
beide ganz zufrieden und glüdlic. 

Die Geburt eines Heinen Mädchens brachte 
auch feine große Anderung hervor. Es war 
ein feenhaft zartes und jchönes Kind. Gie 
jpielten mit ihm, wenn jie Lujt hatten, und 
überließen es dann wieder wochenlang der 

Wärterin. Tropdem war Wolfgang jebt 
doch jehhafter geworden und bequemte fid), 

einen Nedakteurpojten getreulich auszufüllen, 
um feine verwöhnte Frau nad) ihren Wün— 
ihen und den jeinen mit allem Raffinement 

der Schneiderkunjt zu Heiden. Es war ein 
Iuftige8 unbejchivertes Leben, das dieje bei— 
den führten, die jo gut zueinander paßten, 
ih liebten, wenn ſie Luft hatten, und ſich 

mieden, wenn fie jich jatt hatten. 
Keiner Hatte einen guten oder einen 

Ihlehten Einfluß auf den anderen, feiner 
itand dem anderen im Wege. So hatte 
Volfgang es gewollt. 
Und Doch, in ganz vereinzelten Stunden, 

meiſt im Morgengrau nad) durchlärnter 
Nacht, klopfte leife ein Hämmerchen an eine 
verborgene Tür feines Inneren. Dahinter 
war freilich nur eine Rumpelkammer mit 
alten verblaßten Erinnerungen und Familien— 
gefühlen. Aber bei dem Klopfen wurde es 
drin lebendig und fing an zu rumoren, immer 
lauter und lauter. Und der braune Kraus— 
fopf warf ſich unruhig auf den Kiffen hin 
und ber. 

Unfinn! was follten ihm die dahinten? 
Man Hatte ſich eben auseinander gelebt. 
Seine Frau fannten fie nicht einmal, und 

von dem Baby wußten fie vollends kaum 

etwas. Er war doch jebt ein Menſch für ſich 
und nicht mehr ein Kind von Hedendamm. 
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Aber der leichtherzige Knabe irrte ſich. 

Es war ein wunderliches Völlchen, Dieje 
Kinder von Hedendamm. Sie konnten ſich 
noch jo weit in der Welt verlaufen und 
ichleppten doch überallhin dieſe Rumpel— 
fanımer mit. Der Rumor darin war viel— 
leicht der bejte Teil von Wolfgangs Wejen, 

und er wußte e8 nicht, daß hier die Quelle 
alles dejjen entjprang, was gut und lebens— 
fähig in ihm war. 

* * 

* 

In das ſtille geglättete Daſein auf Hecken— 
damm fuhr plötzlich noch einmal ein Wind— 
ſtoß hinein. 

Er kam mit einem Briefe, den Paul an 
Fritz richtete. Paul war Landarzt in der 
Nähe Berlins geworden, brachte aber jedes 
Jahr vier Wochen in feiner Lehrklinik zu, 
um dort Studien zu machen. Auf einem 
diefer Bejuche hatte er eine wunderbare 

Begegnung gehabt: Elifabeth von Pachern, 
das einjtige Schloffräulein von Graffnitz. 
Sie war nad dem Tode ihrer Eltern vor 
ſchon fait zehn Jahren Dialonijfin geworden 
und jegt in dieier Klinik augejtellt. 

Fritz hielt inne mit Leſen. Er fühlte, wie 

ihm das Blut jählings ins Geſicht ſchoß. 
Die alte Zeit mit ihren beraujchenden Glücks— 
tagen, mit dem ganzen Sturm jeiner Liebe | 
itand mit einem Schlage lebendig vor ihm. 

Sie lebte! fie ging einher auf diejer Erde, 
und der, von den diejer Brief war, hatte 
ihr Auge in Auge gegenübergeitanden, ihre 
Stimme gehört, vielleicht ihre Hand berührt. 

Über den Mann kam e8 wie ein Schwins 
del. Er ſetzte fih. Langſam wollten ſich 
ihm die Sinne verwirren. Er war wieder 

jung, und alles war wie einſt. 
Der Brief war zu Boden geglitten. „Elis 

jabetd —“ Jagte er laut. Glühendes Leben 
durchichoß feine Adern. Freilich, er war 
wieder jung! Und fie — fie war ihm nahe — 

er würde fie wiederjehen, ihr aud) Auge in 
Auge gegenüberftehen, ihre Hand berühren. 

Da! hörte er nicht jchon ihre Stimme? 

Die Laute, die ewig unvdergehlichen! Ja, bei 
Gott, jo jprad) fie — und fo ging jie daher 

— und jo — jo waren ihre Bewegungen. 
Diejer Heine, ſtolz geſchwungene Mund, 

wie er ihn jah! Wie er ihn jah! Und er 
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hatte ihn nur immer mit den Blicken geküßt — 
aber hatte jein Leben ein ſüßeres Glück ge— 
habt? 

Es jtürmte durch feinen Sinn. Die truns 
fenen Augen verhüllte er mit den Händen, 

bebend träumte er — weltvergefjen — 
Da patichte ein Fäuftchen an feine Tür. 

„Bapa! zum Frühſtück kommen! Mama 
hat's gejagt!“ Sein dreijähriger Wildfang, 
der Iujtige Bruno. 

Gellend wie eine Poſaune tönte daß helle 
Stimmchen in fein Ohr. Er fuhr erjchredt 
auf — wo war er geweſen? 

Auf dem Boden lag der Brief. Jahre 
verjanfen, Bilder zerflofien — er war ein 
alter Mann geworden mit feinen ſechsund— 
dreißig Jahren, Ehemann und Familien— 
vater, und jeine Träume wurden zum Spott, 
zur Ruchloſigkeit. 

„Bapa! hörſt du nid? Mad)’ mic auf, 

Papa!“ Energiſcher patichten die Fäuftchen 
an die Tür, deren linke ihnen zu hoc, war. 

„Geh'! ſag' Mutter, ich kann nicht kom— 
men!“ Seine Stimme war rauh, gelähmt 
von einer wunderlichen Heilerfeit. Jeden— 
falls jchredenerregend genug: jagende Lauf— 
ſchrittchen entfernten ic). 

Fritz bückte fich jchwerfällig, als täte ihm 
jede Bewegung weh, und nahm Pauls Brief 
wieder auf. Mühſam beherrichte er jeine 
Phantajie, jein lautklopfendes Herz, die wies 

der bei der Lejung des einen Namens den 
vorigen Tanz beginnen wollten. 

Er wurde nicht flug aus Pauls Brief. 
Er jchien ihm in jeinem Bericht über Ddieje 
Begegnung verwirrt und unklar. Oder lag 
die8 an der eigenen Stimmung? Er legte 
ihn fort, um ihn zu bejjerer Stunde zu lejen, 

jchritt einigemal im Zimmer auf und ab 

und ging dann mit jeinem alten, ruhigen 

Geſicht nun doc zum Frühſtückstiſch hinüber. 
Paul konnte nicht ruhig Ichreiben, ihn 

jelbjt hatte diefe Begegnung in Verwirrung 
gejtürzt. Er jtand diejer Perjönlichkeit, die 

einige Jahre älter war als er, gegenüber 
wie der Menſch einer überirdiichen Erjchei- 
nung. Noc niemal3 war jein Gefühlsleben 

von einem ſolchen Einfluß berührt worden. 

Ein mühſeliges entſagungsreiches Leben 
ſtand in diefem Geficht verzeichnet. Es war 
nicht mehr jung und bflühend, aber von 
einer Erhabenheit und Stille des Ausdruds, 

Diers: 

der ſelbſt ihren vorgeſetzten Ärzten ein be— 
ſonderes Maß von Rückſicht abzuzwingen 
ſchien. Paul hörte, daß ſie nur vertretungs— 
halber hier weile und zur Oberin eines 
Provinzialkrankenhauſes ſo gut wie feſt aus— 
erſehen ſei. 

Als ſie ſeinen Namen hörte, ſtutzte ſie, 

und über ihre feinen, blaſſen Züge lief eine 
leiſe Röte. „O, wir kennen uns ja, Herr 
Doktor!“ ſagte ſie. „Nicht wahr, Sie ſind 
der feine Baul von damals — nicht Wolfe 
gang? Ich habe Ihr Haus jehr liebgehabt.“ 

Kein Hauch von Bitterfeit oder auch nur 
Wehmut lag in ihren Worten. Wohl ge 
hörte ein großes Leben mit weiten Grenzen 
dazu, damit eine Natur wie ‚die ihre an 
ihre8 Herzens einzigen Traum jo ruhig rüh— 
ren fonnte. 

Sie fragte auch nach allen, nach Kläre, 
nad) Fritz. Paul gab Beriht. Er hatte 
noch eine ſchwache Erinnerung an die da= 
maligen Vorgänge, und e8 freute ihn, daß 

fie von Fritzens Heirat jo ruhig hören 
fonnte. Sa, es freute ihn jeher! Denn 
ihon von dieſer Stunde an begann jein 

Her, um fie zu werben, und er mißgönnte 
jedem, wer es auch jei, daß Heinjte Wort, 

das kleinſte Gefühl von ihr. 
Der jonjt jo zurüdhaltende junge Arzt 

war wie vertaufcht. Durchſichtig wie Glas 
war feines Herzend Meinung, die Kollegen 
nedten ihn, und die Schweitern ficherten 
hinter ihm drein. Er merkte faum darauf. 

Eliſabeth aber lächelte dazu. Das liebe 
junge Blut! Wie alt fam fie fi) dagegen 
vor, wie fertig, lange ſchon, mit allen dies 

jen unruhvollen Dingen. 
Um Tage vor jeiner Abreile paßte er 

einen Augenblid ab, in dem er jie in ihrem 
Schweiterjtübchen wußte, und fuchte jie dort 
auf. Nicht, um ihr zu jagen, daß fie fein 
Weib werden jolle — fo hoch ging ſein 
Flug noch nicht —, jondern um fie — das 
war jein kindlicher Wunſch — von der Tat: 
ſache zu überzeugen, daß fie ihm mehr als 
alle8 auf Erden galt. Wie wenig er fie 

ihon bisher daran Hatte zweifeln lafjen, 

ahnte er nicht einmal. 
Als fie den liebenswürdigen Träumer bei 

ſich eintreten jah, mit leuchtenden Augen und 

einer fait mädchenhaften Schüchternheit im 
Weſen, fam fie allem, was er ihr etwa zu 
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jagen hatte, zuvor. Sie fahte ihn an beiden 
Händen und jah ihm — fie war von der— 
jelben Größe wie er — gerade in die Yugen. 

„Lieber Freund,“ jagte fie mit ihrer kla— 

ren Stimme, „machen Sie fid) Ihren jungen 
Kopf nicht Heiß um ein alte8 Mädchen. 
Alles, was ich noch zu geben habe, ums 
ſchließen die Mauern des Krankenhauſes. 
Bwilchen denen habe ich gelitten, überwun— 
den und mich mit dem Leben auseinander- 
geſetzt.“ 

Pauls Wangen glühten. „Sprechen Sie 
nicht jo, Schweſter Eliſabeth!“ rief er haſtig. 
„Sie tun ſich ein Unreht an. Sie haben 
wahrlid mehr zu geben, Leben und Tod 
liegt noch in Ihrer Hand! Wenn Sie das 
wären, wozu Sie ſich machen —“ 

„Stil!“ rief fie mit ihrer janften, ge— 
bietenden Stimme. „Lieber Doktor, ich habe 
noch fait zehn Minuten Zeit. Wir wollen 
uns jeßen, ich möchte Ihnen etwas erzählen. 
Und danad) werden Sie aufitehen und ganz 
zufrieden und vergnügt aus der Tür gehen. 
Sehen Sie, ald meine liebe Mutter auf 
ihrem leßten Bette lag, habe ich ihr in ihr 
betrübte® Herz gelobt, meinen Stab und 
Halt nicht mehr an Menjchen zu fuchen, 
jeien fie, wer fie jein mögen. Von da ab 
richtete fi) mein Leben wieder auf und 
wurde Har und feſt. Es ging durch manche 
dunkle Naht und manche harte Selbjtüber- 
windung, aber mein Ziel blieb unverrüdt 
vor Augen. Nun ijt e8 erfüllt: ich darf 
die eigene tiefe Bedürftigfeit jtillen in Ar— 
beit und Sorgen um das vielfache Menjchen- 
weh, das auch id) zu lindern berufen bin.“ 

Sie ſchwieg. Pauls Herz ſchlug jtiller — 
man lernte jchweigen in jolcher Gegenwart. 

Doch fie fuhr fort: „Lieber Heiner Paul, 
ic) habe Sie als Kind gekannt und erfenne 
Shre ſanften Augen noch heute wieder. 
Mit dem ehrlihiten Herzen kommen Sie zu 
mir — da will und joll aud) ich ehrlich 
fein. Vergeuden Sie feine Stunde Ihrer 
Ihönen Jugendzeit an unnüße Hoffnungen. 
Sehen Sie, Kind, ein Menjch wie ich kann 

wohl nur einmal lieben, jcheint es. Und id) 
habe Ihren Bruder jehr geliebt. Als er ſich 
aus Ehrgefühl und unbändigem Stolz von 
mir losriß, da iſt mir Herz und Leben in 
Stüde gegangen. Ich habe mehr ald zehn 
Jahre Tag und Nacht an meinem Schmerz 
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getragen. So etwas verwilcht fich nicht. 

Solche Stellen fünnen nachher nie wieder 
von neuem grünen. Und wenn Gie mit 
Ihren eigenen jungen ungebrochenen Gefüh— 
len daran rühren, lieber Baul, dann treffen 
Sie auf Fahlen Sand. Das werden Sie 
nicht wollen, und e8 wäre aud) ein gar un— 
praftiiche8 Tun.“ 

Wie ihr das weiche, ernjte Lächeln jtand! 
Paul jah zur Seite, er wollte ihr nicht zei— 
gen, daß Tränen feine Augen füllten. 

„Aber Ihr Hedendamm jähe ich gern ein= 
mal wieder,“ jagte fie plöglich in heiterem 
Tone. „Fragen Sie Frib einmal, ob es 
ihm vecht ift. Und jeine Frau und finder! 
Und mein altes Graffnig! Der jebige Be— 

figer wird mir wohl erlauben, einmal durch 
Haus und Park zu gehen. Ad, die taujend 
Erinnerungen, die dort auf mich zufliegen 
werden! ch werde mir vorlommen wie 
der Mönd, der taujend Jahre im Berge 
gewejen war.“ 

„Werden Sie e8 ertragen können?“ fragte 
Paul. 

„Ertragen?“ Sie lachte beinahe. „Aber, 
Kind, dies alles iſt ja jetzt nur noch wie 
ein Traum für mich. Ich möchte jedem leid— 
beſchwerten Menſchenkinde wünſchen: Werde 
ſo fertig mit deinem Schmerz, wie ich es 
geworden bin. Ohne Reſt, ohne Bitterkeit. 
Liebe iſt alles — und großer Frieden. Aber 
num iſt meine Zeit um, Herr Doltor. Nicht 
wahr, Sie find geheilt? nicht wahr, Sie 
Iparen hr jchönes, echtes Gefühl für beijere 
Bwede auf? Und mollen Sie mid) Ihr 

Mütterchen fein lafjen, das über Sie wacht?“ 

Bon Graffnig aus kam Elifabeth von 
Pachern nad) Hedendamm herüber. Es war 

vor ihrem Eintritt als Oberin. Ein warmer 
Dftobertag leuchtete über Felder und Fluren. 

Sa, wohl waren Erinnerungen auf jie 
zugeflogen, daß es ihr fait den Sinn be= 
täubt hatte. Und jet der Weg — Die 
Biegung bier um die alte Weide — hier 
ftand unter Schleiern das zarte Geheimnis 
einer Stunde, in der Friß fie zu Fuß heim— 
begleitet hatte. 

Sie lächelte. Viel Glück und viel Leid — 
es war dod) alle8 Reichtum gewejen. Nur 
die Gnade erkennen, die einen führt, dann 
it man ſchon im Diesjeits jelig. 
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Fritz aber war nicht ruhig wie fie. Er 
hatte ihr jelber auch nicht zu antworten 
vermocht. Wie eine dunkle Sünde ſchleppte 

er jeine jchtvere Aufregung herum und ver— 
mied e3, jeiner Frau, ja jeinen Kindern ins 
Auge zu jehen. 

Und doc hätte er um alle Schäße der 
Erde dies Wiederjehen jeßt nicht drangeben 
mögen. Als er das Näderrollen hörte, er— 

blaßte er. 

Er ging auf die Freitreppe hinaus. Gie 
trat ihm gegenüber, und nur ein ratlojes 
Staunen beherrichte ihn. Er hatte ja ge— 
wußt, daß fie Diakonilfin war, und Hatte 
doch nie fich diefe Tracht mit ihr in Ver— 
bindung gedacht. Dder — war jie jonjt jo 
fremd? 

„Fünfzehn Jahr’ find eine lange Zeit —“ 
Er beugte ji) nieder, ihre Hand zu küſſen. 
„Wir find beide alte Yeute geworden, mitt— 

lerweile —* jagte da ihre Stimme. 
Sa, das war ihre Stimme wieder! 

Klang, den er fannte. 
Er wandte fi) herum. Seine Frau mit 

dem Töchterchen im Arme, die drei Buben 
um fie her, jtand zum Gmpfang bereit. 

Als er jie vorjtellte, empfand er plötzlich eine 

waciende Sicherheit, eine beinahe heitere 
Beſitzerfreude. 

Seine Augen ſagten ihr: Sieh' da, du 
Liebſte meiner Jugendjahre, das iſt der 
Reichtum, den ich auf dieſer Erde habe! 

Eliſabeth kauerte oben an der Hausſchwelle 
nieder, mit den Kindern zu plaudern, ſie 

zu betrachten, mit ihren ſchlanken Fingern 
die hellen und dunklen Köpfchen zu lieb— 
tojen. 

Da taute auch Frau Marie folder natürs 
lihen Freundlichkeit gegenüber aus ihrer 
Schüchternheit auf. 

Es war nod feine Stunde vergangen, 
und Fri verjtand feine wilde Aufregung 
nicht mehr. Was ihn einjt bejeligt und ges 
martert hatte — was hatte das noch zu 
tun mit dieſem friedvollen, jtillen Gejicht, 

das hier unter jeinem Dad), an jeinem Tiſche 
weilte? Bon dem fonnte nur Sicherheit 
und Ruhe ausgehen, fein Unheil und aud) 
fein unruhvolles Glüd. 

Der 

Die Kinder von Hedendamm. 

Er ging mit ihr durch den Garten; die 
Wege waren nod) meijt die alten. Und jie 

ſprachen von ihren Toten. 

Was er gefürchtet hatte: daß er den Ton 

zu ihr nicht finden würde, daran dachte er 
jet gar nicht mehr. Jedes Wort kam, wie 

e8 fommen mußte. Sie jahen jidy in die 

Augen und vermieden die Berührung alter 
Dinge nicht. Es war aber fein Beichten 

nötig ziwijchen ihnen. Es wußte jeder vom 
anderen, daß er gelitten hatte, und daß jie 

beide darüber innerlich alt geworden waren. 
Elijabetd aber ftand in dieſer Stunde 

höher als Frig: fie die unſchuldig Leidende 
als er der jchuldig Leidende. Und fie durfte 
ihm der Engel jein, der aus Menjchenwirren 
ihm den Weg zur Höhe wied. Als er ihr 
von Marie erzählte, blieb jie plötzlich jtehen 
und drüdte mit leuchtenden Augen jeine 
Hand, und ihn durchſtrömte ein fjolches 

Glüd, ald habe eine Stimme vom Himmel 
jein Tun recht geheihen. 

Ehe die Sonne unterging, fuhr Elijabetb 
zur Station. Sie mußte morgen ſchon an 
ihrem neuen Wirkungsorte jein. Fri, Ma— 
rie und die drei Knaben gaben ihr das 
Geleit eine Strede Wege. Der offene 
Wagen fuhr langjam nebenher. 

Es wurden feine großen und bedeutiamen 
Worte gewechſelt, man jprad) miteinander, 

wie Menjchen jprechen, die jich liebhaben 
und vor langer Trennung jtehen, wenn 
ihnen die Sonne auf die Gejichter jcheint 
und drüben im Walde das Laub ſich färbt. 

Dean jprad) von der Zukunft, vom Wieder: 

jehen, von den lujtigen Sprüngen der Buben, 
und daß die Tage nun kühler würden. 
Dann rief Fri den Wagen an. Noch 

einmal küßte er Eliſabeths jchlante Hände. 

Ein „Auf Wiederjehen!“, in das die Kin— 
der jubelnd einjtimmten. Um die Weiden- 
ede bog das Gefährt. Nod) einmal flatterte 
ihr weißes Tuch grüßend im Winde. Uber 

die Wieje fam ein nebelfeuchter Haud). 
„Wir wollen nad) Haufe gehen,“ jagte 

driß. 
Seine Stimme Hang bewegt. Er legte 

den Arm um die Schultern jeiner Frau und 
füßte fie leife auf Stirn und Lippen. 

at 



Das Radium 
Von 

Fritz Giesel 

ten Räumen beim Durdgang hod)= 

gejpannter eleftriiher Ströme auf- 
treten, die ein Indultor oder eine Eleltri- 

ſiermaſchine liefert, hängen jo eng mit der 
neuen Entdedung der „Radivaltivität“ zus 
jammen, dab jie einer einleitenden Beſpre— 
dung bedürfen. 

Luſt unter gewöhnlidem atmojphäriichen 
Drude bietet dem Durchgang des eleftriichen 

Stromes ein ſtarkes Hindernis; fie ijt ein 
guter Siolator. Der eleltriiche Strom fann 
daher eine Luftichicht nur dann durchbrechen, 
wenn die Spannung eine jehr hohe ift. Der 
Übergang der Elektrizität findet dann, wie 
beim Blig, unter Funkenbildung und knat— 
terndem Geräuſch jtatt. Verdünnt man aber 
die Puft eines abgeichlofjenen Raumes mittels 
einer Quftpumpe, jo wird dieſer Widerjtand 

zunädjit ein jehr viel geringerer; er nimmt 

dann bei weiterer Verdünnung wieder zu, 

und bei volltommener Yujtleere ijt ein Durch— 

gang der Eleltrizität überhaupt unmöglid). 
Mit dem Grade der Luftverdünnung wech— 
jeln die Zeuchtericheinungen, welche in der: 
artigen, mit Gleltroden aus Aluminium für 
die Stromzufuhr verjehenen Röhren auf: 
treten. Sehr belannt jind die Geißlerſchen 

Röhren, welche nach dem erjten Verjertiger, 
dem geſchickten Glasbläjer Geißler, ihre Be— 
zeihnung erhielten. Hier ijt die Luftver— 
dünnung eine noc) mäßige, der Strom fann 
auf weite Streden das Gas durchſetzen, 

welches dabei je nach der Art des in der 

Röhre befindlichen Gaſes ein verichieden« 
jarbige8 mildes Licht ausftrahlt. Beiläufig 
bemerlt zeigt dieſes Licht nicht, wie das 
eines glühenden Körpers, ein fontinuierliches 

D: Phänomene, welche in luftverdünns 

Machdruck ift unterfagt.) 

Speltrum, fondern bejteht aus einer Anzahl 

heller Linien auf dunklem Grunde Da für 
jedes Gas die Anzahl und Lage dieſer Linien 
eine bejtimmte ift, jo dienen die Geiflerröhren 
zur Erlennung und Unterjcheidung der Gaſe; 
fie haben jo auch wichtige Aufichlüfje in der 
Radiumforſchung geliefert. Das Licht der 

Geißlerröhren iſt reih an ultravioletten 

Strahlen, welche wie die blauen und bios 
letten bejonder8 geeignet jind, Fluoreszenz 
und Phosphoreszenz hHervorzurufen, d. 5. 

das -unjerem Auge unjichtbare, jehr kurz— 
wellige ultraviolette Licht wird durch gewifje 
Körper, die fluoreszenzfähigen, in ſichtbares 
Licht größerer Wellenlänge umgewandelt. 
Bejonders ſchön grün fluoresziert daS durch 
geringen Uranzujaß ſchwach gelb gefärbte 
Glas. Man verwendete e8 jchon lange bei 
den Geißlerröhren, um den Effelt zu er- 

höhen, ohne ahnen zu können, daß Diele 
Fluoreszenz der Uranjalze einmal und den 

Pfad in neue Gebiete des Wiſſens zeigen 
würde. 

Ganz andere Erjcheinungen treten in den 
Nöhren auf, wenn die Yuftverdünnung weiter 
getrieben wird. Der deutjche Phyſiker Hit- 
torf und der englüche Chemiker Crookes 

haben fie zuerſt itudiert. Das Leuchten des 
Sales verſchwindet, und e8 treten eigentüms 
lihe unfichtbare und geradlinig ſich fort— 
pflanzende Strahlungserjcheinungen auf, die 
man Kathodenjtrahlen nennt, weil jie von 

der negativen Elektrode, der Kathode, aus— 

gehen. Wo die Kathodenſtrahlen auftreffen, 
werden fie zum größten Teil umgervandelt 
in Wärme, Fluoreszenz oder Phosphores- 

zenzlicht und Nöntgenjtrahlen. Biel inten- 
jiver als im ultravioletten Lichte der Geißler- 
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röhren phosphoreszieren in den Kathoden— 
jtrahlen der „Crookesſchen Röhren“ Die 
fünftlihen Phosphore, beionderd Zinkjulfid 
und viele andere Salze, wie auch manche 
Mineralien und Edeljteine, ſelbſt daS ge— 

wöhnliche Glas der Röhren. Die Phyſiker 
find ſich lange nidht über die Natur diejer 
Strahlen einig gewejen, wenn aud) bekannt 

war, daß mit den Strahlen ein Transport 
negativer Elektrizität jtattfand. In Deutich- 
land neigte man mehr zu der Auffaſſung, 

daß die Kathodenjtrahlen eine Ätherbewe— 
gung, ähnlich der des Lichtes jeien, während 
Eroofes fie materiell auffaßte, bejtehend aus 

einer Menge feinjter, von der Kathode mit 
großer Geichwindigfeit fortgejchleuderter Teil- 
chen, was er treffend mit einem „Bombardes 
ment der Moleküle“ verglid). 

Goldjtein in Berlin, der fich jeit einer 
langen Reihe von Jahren mit dem Studium 
der Kathodenftrahlen bejchäftigt hat, fand 
dann noch die jogenannten „KRanaljtrahlen“, 
bei welchen im Gegenjaß zu den Kathoden— 
itrahlen eine poſitive Elelktrizitätswanderung 
jtattfindet. 

Wir werden den drei Strahlungsformen, 
den Kathodenjtrahlen, Röntgenjtrahlen und 

Kanaljtrahlen, oder doc nahen Verwandten 
davon, bei den Becquereljtrahlen, welche die 
„radioaktiven Subjtanzen“, vor allem das 

Radium jpontan und unaufhörlicd; ohne jeg- 
lihe Kraftzufuhr ausjenden, begegnen. 

Nöntgend große Entdedung führte uns 
mittelbar zur Auffindung der Becquerel- 
ftrahlen. 

Henri Becquerel in Paris, einer berühm- 
ten Phyſikergeneration entitammend (fein 

Bater hatte ſchon mit Vorliebe die Pho3- 
phoreszenzerjcheinungen jtudiert), verfuchte, 
ob nicht durch Licht erregte Phosphoreszenz 
möglicherweije von Röntgenftrahlen begleitet 
werde Man hielt nämlich anfänglich die 
Phosphoreszenz des Glaſes der Röntgen— 
röhre für das Zuſtandekommen der Röntgen— 
ſtrahlen von Bedeutung. Das hat ſich ſpäter 
als falſch herausgeſtellt, doc) verdankt Bec- 
querel dieſer irrigen Auffaſſung ſeine Ent— 

deckung. Becquerel legte verſchiedene fluo— 
reszierende und phosphoreszierende Sub— 
ſtanzen, unter anderem auch Urankaliumſulfat, 
auf eine wie für Röntgenaufnahmen durch 
ſchwarzes Papier gegen Licht geſchützte pho— 

Fritz Gieſel: 

tographiſche Platte und ſetzte das Ganze 
dem Licht aus. In der Tat erhielt er, 
aber nur unter dem Urankaliumſulfat, eine 

Schwärzung der Platte. Genau dasſelbe 
Reſultat kam zuſtande, wenn der Verſuch 
im Dunklen gemacht wurde, folglich konnte 
die Fluoreszenz nicht die Urſache der Wir— 

fung ſein, denn auch metalliſches Uran, wie 

nicht fluoreszierende Uranverbindungen wirt: 
ten. Da das Licht aljo nicht der Erreger 
der Becquereljtrahlen war und auch jeder 
Verſuch, der Energiequelle des Urans hab» 
haft zu werden, jcheiterte, jo blieb die Wir- 
fungsweije des Urans höchſt rätjelhaft und 
wunderbar. Bei der jehr geringfügigen 
Decquerelitrahlung ded Uran würde man 
auch heute faum mehr über fie wifjen als 
damald, wenn nicht 1898 die Curies in 

Paris die Eriftenz von unvergleichlich wirt: 
jameren Gubjtanzen, als e8 das Uran iſt, 
aufgededt hätten. Das erjte Rejultat der 
Arbeiten dieſes berühmten Ehepaared war 
die wichtige Erlenntnis, daß die „Radio: 

altivität“, die Fähigkeit, Becquerelitrahlen 
auszujenden, eine Eigenſchaft des Atoms jei. 
Die Pechblende, das Ausgangsmineral für 
die Gewinnung der Uranjalze, mußte wenig— 
jtens ein neues ſtark radivaftive8 Element 

enthalten. Dieje Zuverficht ließ die großen 
praftiichen Schwierigkeiten übermwältigen und 
führte nach fünfjähriger Arbeit zur Rein— 
daritellung des Radiums und zu deſſen ein— 

wandfreier Einreihung in die Tabelle der 
Elemente. Problematiſch iſt daS zuerjt vor 
dem Radium von Euries in der Pechblende 

prognojtizierte Polonium, unzureichend er: 
foriht das Alktinium und Gmanium, die 

wegen ihrer vom Radium abweichenden ra= 
divaktiven Eigenjchaften erwähnt jeien. Ob 
Uran und Thorium (dev Hauptbejtandteil 

der Auerjtrümpfe) ſchwach aktive Elemente 
find oder, was wahrjcheinlicher, ſelbſt in- 
altiv und nur durch Gegenwart von Spuren 
eines ſtark wirlſamen Elemente ihre Eigen- 

ſchaft erlangt haben, ift noch unentſchieden. 

Gänzlich unklar ift die Rolle, welche das 
Uran bezüglich des Vorfommend der radio: 

aktiven Subjtanzen jpielt, da dieſe in ge 
nügend merlbarer Menge bisher nur in 

Uranmineralien gefunden werden. Da jonft 
nahe verwandte Clemente in der Natur 

immer vergejellichaftet vorkommen, ift es jehr 
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merfwürdig, daß nur die minimalen, in 

Uranerzen enthaltenen Baryummengen das 
dem Baryum eng verwandte Radium ent- 
halten, während die in großen Mafjen vor— 
fommenden eigentlihen Baryummineralien 
nichts enthalten. 

Als die erjte Hunde über das Polonium 
der Curies in die Öffentlichkeit drang, habe 
ih mich jofort mit der Abjicheidung radio» 
aktiver Stoffe aus Nüdjtänden der Uran 
farbenfabrifation befaßt. Ich Hatte bereits 
ein den Röntgenichirm (Baryumplatincyanürs 
Schirm) erregendes Baryum=-Radium=Prä- 

parat in Händen zu der Zeit, al3 die zweite 
Veröffentlihung der Curie über Radium 
erihien. Die deutſchen Naturforjcher, welche 
der Curieſchen Entdeckung erſt jehr ſteptiſch 

gegenüberſtanden, konnte ich auf der 1900 
in Münden ftattfindenden Verſammlung 
unter Benugung einer größeren Menge jchon 
reht aktiven Baryum-Radiumbromids mit 
den Wirkungen der Becquerelitrahlen bes 
fannt machen. Reines Radiumbromid von 
höchſter Aktivität habe ich ſpäter jehr leicht 
beritellen können, als mir außreichendes 

Material zur Verfügung jtand, 
Die Gewinnung des Radiums oder der 

radioaktiven Subjtanzen aus den Erzen ift 

deshalb jchwierig, weil diefe nur jo mini» 
male Mengen davon enthalten, daß jie ſich 

dem chemiichen Nachweis überhaupt entzogen 
hätten, wenn nicht die Arbeiten durch die 
beijpielloS empfindlihe Prüfung auf ihre 
Radivaktivität geleitet worden wären. Die 
Chemie Hat vordem faum die Abjcheidung 
eines Körperd in derartigen Verdünnungen 
aus ſolchem Ballajt aufzumweilen. Daraus 

erllärt ſich hauptſächlich der hohe Preis des 
Radiums, der anfänglich zu acht Mark für 
ein Milligramm von der Chininfabril in 
Braunſchweig, die als einzige Fabrik reines 
Radiumbromid für wifjenfchaftliche Zwecke 
geliefert hat, normiert wurde. Der Preis 

erhöhte jich jpäter auf zwölf Marl und be— 
trägt gegenwärtig zwanzig Marf, weil die 
Nachfrage die mögliche Produktion erheblich) 
überfteigt. 
Zur endgültigen Reinigung wird daß rohe 

Salzgemiſch einer vielfältigen Kriftallifation 
aus Waſſer unterzogen. Die Kriftallifations- 

ſchalen mit ihrem kojtbaren Inhalt bieten 
im Finfteren einen magifchen Anblid durch 
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das von den großen wohlaußgebildeten Kri— 
jtallen ausgeſtrahlte bläulich- weiße Licht. 
Das Licht wird mit fortichreitender Reini— 
gung ſtärker. Nimmt man einen Srijtall 
aus der Flüſſigkeit und entwäſſert ihn durch 

Erhißen, jo gewinnt das Eigenlicht noch bes 
trähtli an Glanz. Mit 0,1 Gramm des 
in ein Ölasröhrchen eingejchmolzenen wafjer- 
freien Radiumbromids kann man ein Bud) 
genügend beleuchten, um e8 ohne übermäßige 
Unjtrengung zu lejen. Wein die weißen 
Krijtalle färben fich nad) einigen Tagen (in= 
folge innerer Veränderungen, hervorgerufen 
durch die eigene Strahlung), wodurch das 
Lichtemiffionsvermögen beträchtlich abnimmt. 
Durch Erhigen fann man indejjen das Salz 
wieder entfärben, wonach das Leuchten er— 
neut eintritt. Dabei zeigt ſich, Daß daß 
Liht in der Hiße ganz erliicht und erſt 
beim Erkalten wieder hervortritt. Schwächere 
Präparate, die noch ganz gut leuchten, fär- 
ben fich nicht und behalten das Leuchtver- 
mögen gleichmäßig bei. Ich habe ein jolches 

Präparat aus dem Anfang meiner Unter- 
juchung, welches heute noch mit gleicher In— 

tenfität leuchtet wie vor fünf Jahren; das 
Licht wird unvergänglich jein wie die un— 
jihtbaren Becquerelitrahlen, die e8 erzeugt. 

Schwankungen in der Becquereljtrahlung 
habe ih nur bemerkt beim Austreiben des 
Kriftallwafjers durch Erhigen und bejonders 
beim Auflöfen der Krijtalle Die friichen, 

wenn auch leuchtenden Kriſtalle geben an— 

fangs faum oder wenig Becquerelitrahlen, 

von Tag zu Tag nehmen dieje dann aber 
zu, bis nad) etwa drei Wochen dad Mari- 
mum erreicht iſt, wonach die Strahlung nun 

für die Dauer gleihmäßig bleibt; da8 Salz 
hat jeinen Reifezuftand erreicht. 
Das Radium gehört zur Gruppe der als 

kaliichen Erden: Kalzium, Strontium, Bas 

um, und hat in dieſer Reihe das hödhite 
Atomgemwicht, welches von Madame Curie 
zu 225 (Baryum — 137) bejtimmt worden 

ift. Möglicherweile it dieſe Zahl nod zu 

niedrig, und wenn die Berechnung von Runge 
und Precht zutreffend ift, die das Atom— 

gewicht 258 abgeleitet haben aus Gejep- 
mäßjigleiten, welche bei der Zerlegung ber 

Spektrallinien im magnetiſchen Felde ſich 
ergeben, ſo würde es das höchſte Atom— 

gewicht überhaupt haben. Die Zugehörig— 
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feit zu genannter Gruppe ergibt ſich aus 
dem chemijchen Verhalten und aus der Anz 

ordnung der Speltrallinien feines Funken— 
ſpeltrums. Es järbt aud), wie id) gefunden 
habe, die Bunjenflamme intenfiv farminrot. 

Das ijt ja eine bekannte Eigenſchaft der 
altaliichen Erden, die deshalb für Heritellung 

von bengaliihen Flammen benugt erden. 
Betrachtet man die mit Radium gefärbte 
Flamme mit einem Speltrojfop, jo fieht 
man ein prachtvolles, aber jehr einfaches 
Speltrum. Es bejteht aus zwei breiten 

Bändern im Rot, einer intenfiven jchmalen 
Linie im Blaugrün und zwei undeutlichen 
Linien im Violett. ch habe e8 als be- 
quemſtes Mittel zur Erkennung des Radiums 
und feiner Neinheit benutzt. Man braucht 
nur eine Spur des Salzes an einem Platin= 

draht in die Bunjenflamme einzuführen, um 

jofort mit einem Tajchenjpektrojfop die Güte 

des Präparates beurteilen zu können. Das 
Salz wird genügend rein und entiprechend 

itark altiv fein, wenn der Raum zwiichen 

den roten und der blaugrünen Linie dunkel 
iſt, anderenfall® hier die grünen Baryumz 

linien aufleuchten. 

Wir wollen uns nun mit den Becquerel: 

ftrahlen des Radiums und deren Wirkung 
befafjen, die jchon mit einem Milligrammı des 

reinen Bromids aufs deutlichjte hervortritt. 

Dean verwahrt das Salz zum Schuße prak— 
tiih in einer mit Glimmerblatt verichlofjenen 

Kapiel von Hartgummi. Die Hauptmenge 
der Strahlen tritt durch das Glimmerblatt 

und verbreitet ſich in der Luft geradlinig, 
aber diffus, ähnlich etwa wie Licht in einem 
trüben Medium, z. B. in einem mit dickem 
Naud erfüllten Raume. Die ſtärkſte Wir- 
fung findet natürlich in unmittelbarer Nähe 
jtatt; man farm aber noch auf einige Meter 
die Strahlung nachweiſen, 3. B. mit Hilfe 
eine Elektroſtopes. Dieſes Injtrument kann 
man fich jehr leicht au3 einer Quajte Sei— 
denfäden jelbjt herſtellen. Neibt man die 

Seidenfäden mit Gummi, jo werden fie elef- 

triſch und ſpreizen fih. Werden fie mit der 

Nadiumkapjel bejtrahlt, jo fallen die Fäden 
zufammen. Das geichieht dadurd), daß das 
Radium der Luft (durch Sonijation) ein ges 

wiſſes Leitvermögen erteilt, jie verhält fich 

dann nicht mehr wie ein guter Siolator. 
Aus demjelben Grunde wird aud) da8 Über: 

Fritz Giejel: 

Ipringen efektriicher Funken in Luft beeinflußt. 

Hervorragend ijt die Phosphoreszenz er: 
regende Eigenſchaft der Strahlen. Faſt alle 
farbiojen oder wenig gefärbten Körper leuch— 
ten. Bejonders jtarf grün leuchtet Baryum- 

platincyanür, mit dem die NRöntgenjchirme 

bejtrichen find, ferner Zinkverbindungen in 
Form von Sidotblende (Zinkjulfid) und Wil- 
lemit (Bintfilifat), orange Kuntzit, ein falis 
forniſcher Edeljtein, bläulid) Diamant und 

Scheelit. Auch organiſche Subjtanzen, wie 
Petroleum, napthionjaure® Natron, Ein: 
honinbijulfat, leuchten gut. Bejtrahlt man 

manche diejer Subftanzen jehr lange, jo jär- 
ben jie ſich (ähnlich wie das Radiumſalz 

jelbjt), und die Phosphoreszen;z läßt nad). 

Glas färbt fich jo violett oder braun, Koch— 
jalz braun, Kaliumjulfat grün ujw. Wille 
dieje Färbungen gehen durch Erhitzen zurüd, 
wobei Phosphoreszenzlicht ausgeſtrahlt wird, 
das ſich am jchönjten beim Flußipat und 

Doppelipat zeigt. 

Um auch ganz ſchwaches Phosphoreszenz- 
licht jehen zu können, iſt es unbedingt nötig, 
daß das Auge, wenn e3 durch helles Licht 
leine Empfindlichkeit eingebüßt hat, genügend 
ausgeruht ilt. Bei Tage gehört hierzu eine 
halbe bis eine Stunde, abends fünf bis zehn 
Minuten Aufenthalt in Dunklen. Man wird 

dann auch die Phosphoreszenz des eigenen 
Auges bei Annäherung der in jchwarzes 
Papier gehüllten Radiumkapſel als Licht: 
empfindung wahrnehnen. Dieje Lichtempfin- 
dung, die ich zuerjt beobachtet habe, wird 
auch eintreten, wenn man ein Brett zwijchen 

Auge und Kapſel hält, oder wenn das Auge 
durch Trübung erblindet, die Nephaut jedoch 
ungeihädigt ilt. Von einem Sehendmachen 

der Blinden durch Radiumjtrahlen kann na— 
türlicy feine Rede jein. 

Außer Licht erzeugt das Radium aud) 
unaufgörlic Wärme. Nach Eurie ijt die in 

einer Stunde entiwidelte Wärmemenge ge: 
nügend, um die gleiche Menge Eis zu ſchmel— 
zen. Sch habe zum bloßen Nachweis ein 

Thermometer in ein Glas mit 0,7 Gramm 
Nadiumbromid gejenkt; e8 jtieg jofort um 
fünf Grad Celſius gegen die Temperatur der 

Umgebung und beharrte während des Ver: 
weilens auf der erhöhten Temperatur. 

Nicht genug dieſer Leiftungen des Ra— 
diums; es liefert alle Kräfte gratis, warum 
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nicht auch Elektrizität? Es ift eine Majchine, 

die ewig läuft, ohne einer Heizung oder 
Wartung zu bedürfen, der dauernd Licht, 
Wärme, Elektrizität entnommen werden kann. 
Während die durchdringenden Becquerel- 
itrahlen negative Elektrizität transportieren, 
nimmt da8 Radium jelbjt eine pojitive elef- 

triſche Ladung an, die fi) unter Umftänden, 
wenn das Radiumbromid, in einem jehr gut 
ilolierenden Glasrohr eingejchmolzen, län— 
gere Zeit aujbervahrt wird, jo weit jteigern 

lann, daß das Glasrohr durch einen elel- 

triſchen Funfen durchbohrt werden fann, wie 

Curies und Dorn beobachtet haben. Bon 
der Zerlegung des Waſſers durch Radium 
ſoll ipäter die Rede jein. 
Rir haben jchon gemerkt, daß die meijten 

Eriheinungen, welche die Radiumitrahlen 
hervorrufen, wie Phosphoreszenz,, Wärme, 
hemiihe Umlagerungen (Färbungen), den 
Wirlungen der Kathoden oder der Röntgen- 
ftrahlen ganz ähnlich jind. So wird in 
analoger Weile die photographiiche Platte 
entwidelbar beeinflußt; es genügt, die Ra— 

diumlapjel einen Augenblid zu nähern, um 

Schwärzung zu erhalten. Bei fünf bis zehn 
Zentimeter Entfernung von der Platte kann 
man in zehn bis fünfzehn Minuten von auf 
dieje gelegten Gegenjtänden, wie Schlüjjel, 
Rortemonnaie, den Röntgentrahlen ähnliche 
Radiogramme fertigen. Die Differenzierung 
it jedoch eine geringere, jo daß im allgemei- 
nen nur Silhouetten entitehen und z. B. an 
einem Bild der Hand die Knochen nicht 
unterfcheidbar jind. 

Wenn die Radiumjtrahlen energiiche chemi— 

ihe und phyſilkaliſche Anderungen hervor- 
rufen — es jei noch erwähnt, daß Papier 
braun wird und wie halb verbrannt zer- 
fällt, daß Sauerjtoff in Ozon verwandelt 

wird —, jo darf man fidh nicht wundern, 

dat auch am lebenden Gewebe phyſiologiſche 

Veränderungen entjtehen. Walthoff fand, 
dab die Haut ähnlich wie durch Röntgen— 

itrahlen affiziert wird. Zwei bis drei 
Wochen nad) der mäßigen Beitrahlung trat 
itarfe Entzündung ein unter Burüdlafjung 
einer braunen Pigmentierung. Ih trug 
infolge längerer Bejtrahlung nad) Verlauf 
derjelben Zeit eine geichwürige Zerſtörung 
der Oberhaut davon. Die Heilung erfolgte 

innerhalb einer Woche, doch ijt die betreffende 
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Stelle der Innenfläche des Unterarmes noch 

heute nad) drei Jahren als Narbe und be= 
ſonders durch die erweiterten Kapillaren 
kenntlich. Der Haarwuchs iſt dort außer— 

dem bleibend zerſtört. Ein Kaninchen, dem 
die Kapſel am Ohr appliziert wurde, ließ 
erſt nach viel längerer Zwiſchenzeit das 
prägnante Zeichen der ſtattgehabten Wir— 
fung in Form eines runden, der Kapſel— 
füllung entiprechenden Loches im Obrlappen 
erfennen. Beim Arbeiten mit Radium merkt 
man jehr unliebiam dieje jhädigenden Ein— 

flüffe an Haut und Nägeln der Finger, jo 

daß es geboten iſt, ſich nach Möglichkeit 
gegen die Strahlung zu ſchützen. Außer den 
Hautorganen werden vornehmlich die Zen— 
tren des Nervenſyſtems in ihren Funktionen 

geitört, jo daß Heine Tiere, 3. B. Mäuſe, 
die in einem Käfig mit zwanzig bis dreißig 
Milligramm Radium bejtrahlt werden, nad) 
ein bis zwei Stunden unter Lähmungs- 
ericheinungen eingehen. In der Nähe von 
etwa Hundert Gramm Radium würde auch 
der Menich den Becquereljtrahlen in kurzer 
Beit erliegen. 

Man hatte Hoffnung darauf gelegt, dieſe 
Ihädlichen Einflüfje zur Abtötung der pathos 
genen Bakterien und zur Heilung der dur) 
fie veranlaßten Krankheiten zu verwenden, 

was bei der großen Durchdringungskraft der 
Strahlen gegenüber der Lichttherapie große 
Vorteile bieten würde. Leider vertragen 
dieſe Kleinweſen die Bejtrahlung jehr gut, 
jedenfall3 bejjer al uniere Gewebe. Da: 
gegen hat man neuerdings mit Erfolg Krebs 
und auc Lupus behandelt; die Zellenwuche— 

rungen werden zum Berjchwinden gebracht. 

Bon bejonderem Vorteil ijt dabei die be- 
queme lofale Applifation des Glasröhrchens, 
jelbft in Höhlen, was mit "NRöntgenftrahlen 
nicht möglich iſt. 

Bei der großen Energie, welche die Strah— 
len des Radiums entwickeln, war es den Phy— 

ſilern, obenan den Curies, möglich, die Natur 

der Becquerelſtrahlen näher zu unterſuchen. 

Dabei haben ſich dieſe als recht kompliziert 

erwieſen. Ein Teil der Strahlen iſt ſo 
leicht abſorbierbar, daß er nicht imſtande 
iſt, Papier oder dünnſte Aluminiumfolie zu 
durchdringen; es find die «-Strahlen. Das 
Iheinbar inaktive, friich aus einer Löfung kri— 
ftallifierte Radiumjalz gibt zunächſt weſent— 
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lid nur dieſe «- Strahlen, ebenio das ſo— 
genannte PBolonium, das nad) meinen Un— 
terfuchungen wahrjcheinlich fein bejonderes 

Element ijt, jondern feine Wirkung dem 
Radium nur entlehnt hat. Man kann näme 
lich die Altivität des Radiums auf beliebige 
andere Körper vorübergehend übertragen. 
Ein weiterer Teil, die B-Strahlen, durch— 
dringen dicke Holzbretter und Platten von 
Glas, Metall uſw. Endlich gibt e8 nod 
y-Strahlen, die in fpezifiich leichteren Kör— 
pern kaum mehr ein Hindernis finden und 
jelbft mehrere Zentimeter dide Bleimafjen 

durchdringen. 
Am meijten Aufflärung erhielt man durch 

die von mir entdedte Beeinflufjung der 

Berquereljtrahlen im magnetijchen Felde, wo— 

bei ſich ebenfall8 die Unterjdjiede der drei 
genannten Strahlenarten kundgeben. Die 
g-Strahlen find leicht und zwar im Sinne 
der Hathodenstrahlen durch magnetische Kräfte 
ablentbar, die «-Strahlen weit jchwieriger 

im Sinne der SKanaljtrahlen, und die y- 

Strahlen find gar nicht ablenkbar. Die a- 
und B-Strahlen fünnen hiernach nicht als 

eine Atherbewegung wie das Licht aufgefaht 
werden, fondern analog wie bei den Katho— 
denjtrahlen al8 Bombardament Kleinfter ne= 

gativ oder pojitiv geladener Teilchen. Die 
moderne Phyfif nimmt als joldhe Heinjte 
Teilhen nicht mehr wie Croofe8 Moleküle 
oder Atome, ſondern jehr viel Hleinere, Die 

„Elektronen“, an. Das Radium jendet 

joldhe Elektronen, und zwar fajt mit 
Lichtgeſchwindigkeit, von jelbjt un— 

unterbrochen aus. Wenn man trotz die— 
ſer immerwährenden Ausgabe von Stoff noch 
keinen Gewichtsverluſt des Radiums hat kon— 
ſtatieren können, ſo liegt das offenbar an 
der unendlichen Kleinheit der Eleltronen. Er— 

weiſt ſich die moderne Eleltronentheorie als 
nutzbringend, ſo wird auch der Chemiler die 
ſich daraus ergebenden Konſequenzen ziehen 

müſſen und die Unwandelbarkeit des Stof- 

fes, des Atoms, nicht mehr als Dogma be— 
trachten dürfen. Theoretiſch macht es keine 
beſondere Schwierigkeit, ſich das Atom als 
ein Weltenſyſtem im kleinen vorzuſtellen, 

praktiſch iſt es aber noch nicht gelungen, ein 
ſolches Weltenſyſtem zu zertrümmern oder 
aus Trümmern wieder aufzubauen. Und 
doch ſcheinen wir im Radium jetzt ein Atom 

Fritz Gieſel: 

gefunden zu haben, das in einer freiwilli— 
gen, langſamen Aufſpaltung begriffen iſt, 
deren Grund vielleicht in ſeinem hohen Atom— 
gewicht, ſeinem zu komplizierten Bau, zu 
ſuchen wäre. Die jüngſte Entdeckung des 
durch Auffindung der ſogenannten Edelgaſe 
in unſerer Atmoſphäre berühmten engliſchen 

Chemikers Ramſay mag dieſe Spelulation 
entſchuldigen; ſie iſt anderenteils notwendig, 
um ſich über die höchſt rätſelhafte Energie— 
quelle des Radiums wenigſtens eine vor— 
läufige Vorſtellung bilden zu können. 

Ich hatte gefunden, daß Radiumbromid, 
wenn es in Waſſer gelöſt wird, ununter— 

brochen Gas entwickelt, und daß auch die 

feſten (gereiften) Kriſtalle Gas olkludiert 
enthalten, welches ſie beim Erhitzen oder 
Löſen hergeben. Dieſes Gas iſt Waſſerſtoff 
und Sauerſtoff. Das Radium vermag alſo, 
wie der eleftriihe Strom, das Waſſer in 

jeine Bejtandteile zu zerlegen. Nebenbei jei 
bemerkt, daß Die dabei abgegebene Energie 
feine unbeträchtliche ij. Ein Gramm Ra- 
diumbromid würde eine tägliche Arbeit leiſten, 
die gleich derjenigen, welde notwendig, um 
etiwa fünfhundert Kilogramm einen Zenti— 

meter hoch zu heben. Diejes Knallgas iſt 

jehr aktiv und färbt die Glasröhren, in denen 
e3 aufgefangen wird, es muß aljo noch etwas 

Gasartiges enthalten, was die Aktivität be- 
dingt. Man nennt diejeß jehr geringe, faum 
nadjweisbare Etwas, über das man nod 

jehr wenig im Haren ijt, die Emanation 

des Radiums. Bon der Becquerelftrahlung 

unterjcheidet fi) die Emanation dadurd, daß 

fie vom Radium abgetrennt und wie ein 
Gas fortgeleitet werden fann. Dieje Emana- 

tion wird nad) einigen Wochen inaktiv und 
neht dabei nad) Ramſay in Helium über. 
Helium ift ein jehr leichtes, elementares Gas 

und war früher nur jpeltralanalytijch auf der 

Sonne befannt, daher jein Name. Ramſah 
fand es jpäter zuerjt irdiich in Uranerzen 
vor. Obwohl daher der Verdacht einer 
Heliumerzeugung aus Radium ſehr nabhelag 
und vor Namjey jchon von anderen auf 

Helium gefahndet wurde, ijt e8 doch dem— 
jelben Forſcher vorbehalten geblieben, aud 

bier den Nachweis ſpeltroſkopiſch mit Hilfe 
einer Miniatur» Geißlerröhre zu erbringen. 

Das würde alſo nichts weniger bedeuten al3 
die Umwandlung von Radium in Helium, 
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alſo eined Elementes in ein anderes! Frei— 

lih find bei der ungeheuren Wichtigkeit 
diefes Befundes noch weitere Verſuche not= 
wendig, um jeden möglichen Irrtum auszu— 

ſchließen, und noch ilt der volle Beweis zu 
erbringen, daß das Helium aud) dem Radium 
entftammt und nicht etwa 3. B. als Ver— 
unreinigung jchon darin enthalten war. 
Wir würden und jet die Energiequelle 

des Radiums erflären können, wenn man 
annimmt, daß die Natur bei feinem Aufbau 
ungeheure Kräfte aufiwenden mußte, die nun 
beim langjamen Zerfall wieder frei werden 
müfien. Jedenfalls gewinnt durch die Ram— 
lapiche Entdedung dieje Theorie mehr Wahre 
icheinlichfeit al3 die andere, wonad) das 

Radium nicht jelbjt die Energie erzeugt, 
jondern nur ein Umformer einer und noch 
unbefannten, aus dem Weltenraume jtam= 

menden Energieform wäre. 
An die Emanation knüpfen ſich noch weis 

tere neuere, wichtige Aufichlüffe, daß ich ge— 
nötigt bin, die Geduld des Lejerd noch etwas 
in Anſpruch zu nehmen. 

NAutherford in Montreal fand die Emana— 
tion zuerjt beim Thorium. Er zeigte, daß 
dieje von negativ geladenen Körpern anges 
jogen wird und gleichjam fondenfiert werden 
fann. Diejes Verhalten der Emanation kann 
dazu benußt werden, deren Nachweis jehr 

zu verihärfen. Nur hierdurch iſt e8 Eljter 

und Geitel in Wolfenbüttel möglich geweſen, 
nachzuweiſen, daß die atmojphäriiche Quft 

eine radioaktive Emanation enthält. Sie 

fanden auch den Urjprung der atmoſphäri— 

hen Radioaktivität und zwar im Leibe 
unſeres Planeten. Die Gaje, welche dem 
Erdboden entjtrömen, tragen jie in die Atmo— 
ſphäre. Bejonders die jungfräulichen Wäſſer, 
die auß großen Tiefen fommen, wie 3. ®. Die 

Thermen von Baden-Baden und Karlsbad, 

liefern verhältnismäßig jehr aktive Gas und 
aktive Schlammabfäße. Unmöglich wäre e8 

nit, daß die noch unzulänglich erflärte 
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Heilwirfung vieler Mineralwäfjer auf deren 

Radioaktivität zurücdgeführt werden ann. 
Da ſolche Wäfjer die Altivität nad) einiger 
Beit verlieren, würde damit aud) die Er- 
fahrung übereinjtimmen, daß jie an Drt 
und Stelle bejjer wirken ald nad) dem Ber: 
jan. 
Wenn wir e8 hier mit Emanationen zu 

tun hatten, die nur mit verfeinerten Inſtru— 
menten nachweisbar waren, möchte ich jchließ- 
lich noch einer Subſtanz gedenken, welche 
unaufhörlich eine jo Fräftige Emanation lie— 
fert, daß fie als prächtige Erjcheinung einem 
großen Auditorium gezeigt werden kann. Sch 

habe die Subftanz neben dem Radium auf- 
gefunden, fie gehört zur Gruppe der Edel- 
erden und jcheint dem Lanthan am nächſten 
verivandt. Man braucht nur einen Quftjtrom 
über die in einer Papierkapſel wohlverwahrte 
Eubjtanz gegen einen Sidotblendenſchirm 
zu blajen, um ausgedehnte Yeuchtwolfen zu 

erhalten. Hält man den Schirm (über deut- 
lihe Sehweite) dem Auge jehr nahe, jo be- 
merft man ein eigentiimliche8 Ylimmern. 
Nimmt man eine Yupe zur Hand, jo löjt 
ji das flimmerige Leuchten in ein Gewim— 
mel von neuerjcheinenden und wieder ver- 
Ichwindenden Funken auf, ähnlid) dem Scin- 

tillieren des gejtirnten Himmels, Croofes hat 
einen feinen Apparat fonjtruiert, den er 

Spinthariflop nennt, welcher zur bequemen 
Betradhtung diejer Erjcheinung beim Radium 
dienen joll. Ein derartiges Inftrument mit 

meinem „Emanium* an Stelle von Radium 
beichict, gewährt einen noch jchöneren An— 
blid, weil die Funken größer jind. Glas— 

bläjer Müller-Untel in Braunſchweig liefert 
ſolche Spintharijfope. 

Viele eigenartig Neue hat die Radium— 
forſchung in den wenigen Jahren aufgededt 
und unfere Naturerfenntniß erweitert. Wir 

dürfen hoffen, daß das Licht dieſes koſt— 

bariten Edelgeiteins uns noch weiter Dunkles 

erhellen wird. 

——— 
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Amerikanische Bildhauer und Maler 

der Gegenwart 

Yon 

Clara Ruge-Neuyork 

ehr und mehr treten aus dem Dune 

M lel, welches bisher in der amerika— 
niſchen Welt die höhere Kultur 

umhüllte, klare Geſtalten hervor. Die Zeit 

der Notwendigleitsarbeit, da man nur ſchaffte, 

um zu leben, und ſich deshalb in dem neuen 

Lande allen praktiſchen Zweigen zuwandte, 
iſt vorüber. Und auch die darauffolgende 

des protzenden, rohen- Reichtums neigt ſich 
dem Untergange zu. 

Nicht nur ererbte Vermögen, auch die 
Erbichaft alter Kultur und Tradition hatte 
man miſſen gelernt. Auf nichts als auf 

der eigenen Klugheit und Unermüdlichkeit 

fußte man, und das jtolze Selbitbewuhtiein 

artete ſchließlich in ungezügelte Überhebung 
aus. Der Dollar, der neuerrungene, jollte 
alles kaufen. Was die Alte Welt bot, mußte 
ihm feil jein. Sobald man nicht mehr aus— 

Ichließlich Framte und feilichte, als bejonders 

die zweiten und dritten Generationen zum 
Genuße väterlichen Neichtums kamen, wollten 

Nahdrud iſt unterfagt.) 

fie zeigen, daß man ſich hier in Amerila 
einfach dasjenige erfaufen fönnte, was man 
„drüben“ langſam erkämpft, durch jahr: 

hundertelange geiltige Arbeit erreicht hatte. 
So wurden oft wahllo® Kunſtwerle her- 

übergeichleppt ; nur der Preiß bejtimmte den 

Wert. 
Nah und nad wuchs der Kunjthandel. 

Noch nicht unter den Käufern, aber unter 
denjenigen, die die Käufe vermittelten, be 

fanden ſich Leute von gutem Gejchmad, meis 

ftend Ausländer, Sie importierten immer 

gediegenere Einkäufe für die Paläjte unjerer 

Millionäre. Freilich fiel der perjönliche Vor— 
teil der MittelSmänner auch bedeutend in 

die Wagichale, wenn es zu enticheiden galt, 
was für Amerila geeignet ei. 

Lange Zeit jchien e8 vorteilhafter, in 
Europa einzufaufen, auch al3 in Amerika 
ſchon Tüchtiges geleiftet wurde. Einerſeits 
entſprach e8 der Renommierfucht der Käufer 
mehr, anderjeit8 fonnte der Kunſthändler 
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größeren Vorteil daraus jchlagen, wenn er 
der Kontrolle der produzierenden Künſtler 
enthoben war. 

Was Wunder, daß der einheimijche Bild- 
bauer oder Maler hier feinen günjtigen 
Boden fand, nicht zum Studium, nicht zur 
Eriitenz, daß er hier verlümmerte oder nad 
Europa eilte, wenn er konnte, und gar häu— 
fig nie wiederfehrte. Daher hat ſich lange 
die Anjicht erhalten, hüben wie drüben, daß 

Amerika feine echte Kunſt befige, jo ijt ihr 

faftiih das Aufblühen erſchwert worden. 

Aber in der eigentümlichen Mijchung der 
Völker, die das Amerikanertum bildet, ijt 
im Gegenteil ein jehr fräftiges Pulſieren 

laut geworden, denn troß der Gegenmädhte 
hat ji) eine Kunſtblüte Hier durchgerungen, 

die heute nicht nur im Inlande den Stolz 

der Nabob3 zu bilden beginnt — nachdem 
jie jelbjt redlich dazu beigetragen haben, jie 
bintanzuhalten —, jondern aud) die Be— 
ahtung des Auslandes gebieteriich fordert. 

Dies gilt ſowohl von der Bildhauerei al3 
von der Malerei. Bon 
beiden ijt die eritere 
die jüngere Kunſt, die 

erit jeßt zur vollen 
Entfaltung gelangt. 
Noch nicht über ein 

Tugend Jahre iſt es 
ber, daß wir zahlreiche 
Bilddauerwerfe von 

Bedeutung unjer eigen 
nennen. Aber rapide 

und Iprunghaft, wie 
hier alle geichieht, ift 
dieje Entwidelung vor 

ih gegangen. Sie hat 
Rieſenſchritte genom⸗ 
men, ſo daß ſich heute 

unſere Bildhauerei der 
europäiſchen an die 
Seite ſtellen darf. Wir 
haben keine ſolche Fülle 
davon, die Aufträge 

ſind bis jetzt noch 
ſpärlicher als jenſeit 
des großen Waſſers, 
aber die Produkte un— 

ſerer hervorragenden 
Bildhauer ſind voll— 
wertig. 
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An Deutjchland wird uniere Bildhauerei 
noch jo gut wie ganz unbefannt jein, denn 
die Amerifaner holten jich ihre Ausbildung, 

jolange ſie dieje nicht im Inland erlangen 
fonnten, mit Borliebe in Frankreich, zum 

Teil au in Italien. Viele verblieben in 
Paris und Nom, jolange in Amerifa die 
Umojphäre noch wenig günjtig für die Kunſt 
war. Sie wurden in Paris vielfach aus» 
gezeichnet, jowohl durch Medaillen, Ankäufe 
für Mufeen, als auch durch das Urteil der 
Preſſe. St. Gaudend und Mac Monnieg, 
die im Vordergrunde der amerifanijchen 
Kunſtkolonie in Paris jtanden, jind kürzlich 
wieder dauernd nad; Amerika zurücgelehrt 

und wirken dort lehrend und befruchtend. 

Ältere Künjtler wie J. L. Ball und Gzekiel 
gingen nad) Rom und kehrten nie wieder, 
Bartlett blieb auch viele Jahre dort und 
ericheint jet nur vorübergehend in Amerika. 

Während nun Deutjchland bis jegt wenig 
von amerifaniicher Bildhauerei zu jehen be— 
fam, jo haben wir doch einen Zuzug deut— 

Daniel C. French: Grabdentmal für Kohn Boyle D’Neilly. 
(Erin inmitten von Poefie und Patriotiömus.) 
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icher, ganz bejonder8 öjterreichijcher junger die engliiche Periode 

Bildhauer hier zu verzeichnen, von denen 
einige fi mit an die Spike der hiejigen 
Künftlerihaft geihwungen haben, während erjtredte. Im die M 
allerdings manche aud) 

recht begabte zu Tage- 
löhnern herabgeiunten 
find oder der Kunſt 

ganz Valet gejagt ha= 
ben. Der faliche Glau— 

be, im Dollarlande aud) 
für die Kunſt goldenen 
Boden zu finden, hat 
die Hoffnungen mans 
che8 jungen Lebens 

zeritört. 
Im Bereiche der 

Malerei ebenjo. Es 

gab eine Zeit, in der 
die Düfjeldorfer Ma— 

ferei hier jehr beliebt 

war. Dies war, als 
auch in Dentjchland 
das eigentliche Genre— 

bild blühte. Deutjche 
Maler, die damals Charles N. Lopez: Der Schnelläufer. 

hier landeten, fanden 
vielfach ein gutes Fort⸗ 
lommen und wurden 

jehr anerfannt, jo z. B. 
Lentze, der das ſich im 

Metropolitan Mujeum 

in Neuyork befindliche 

berühmte Gemälde 

„Waihingtons Über: 
gang über den Dela- 
ware“ malte, jpäter 
Bierjtadt, Sonntagu.a. 
Auch importierte deut: 

che Bilder wurden da- 

mal3 viel gelauft. 

Eine Zeit deutichen 
Einflujje8 war der des 

englijchen gefolgt; durd) 
die Überfiedelung Ben⸗ 
jamin Wejts, des erjten 

bedeutenden amerifa- 
niſchen Malers, nad) 

London, wo er Sir 
Joſuah Reynolds als 
Präjidenten der Royal 

Academy ablöjte, war 

eröffnet worden, Die 

ji) vom Ende des achtzehnten Jahrhunderts 

bis gegen das erjte Viertel des neunzehnten 
itte des vorigen Jahre 

(Bronze.) 
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bundert3 blühten dann die Düfjeldorfer Ab- 
leger in Amerila, und dem deutſchen Einfluß 
ift die Hudfonriverjchool, die erjte amerila= 
niſche Kunftrichtung, zu verdanken. Sie 
präjentiert jich trodener und nüchterner in 
der Auffaffung als die gleichzeitige deutjche 
Malerei, minder ſen— 

timental, dem ameri⸗ 
laniſchen Naturell ent⸗ 
ſprechend, doch teilt fie 
die detaillierte Aus— 
führlichkeit mit der 
deutſchen Kunſt jener 
Zeit. Es iſt charakte— 

riſtiſch. daß ſich auch 
darin ſofort die Ver— 
ſchiedenheit dokumen⸗ 
tierte. In Amerika 
wurde die Landſchaft 
zum HGauptprodult, 

wie auch heute noch 
die Landſchaftsmalerei 
injofern an der Spitze 
amerifaniiher Kunſt 
iteht, al3 wir in ihr 

vonamerikaniſchen 
Schulen ſprechen 

lönnen, während in 
der figürlichen Kunſt 
ſolche nicht llar zu 
erlennen ſind, obwohl 
wir Maler beſitzen, 
die ihre Stoffe direft 
aus dem amerifanis 

ihen Leben holen. 
Aber in Technif oder 
Auffaſſung iſt feine 
pezifiſch amerikaniſche 
Richtung im Figuren- 

bilde zu verzeichnen. 
Schon jeit den ſech— 

jiger und fiebziger 
Jahren des legten Jahrhunderts begann der 
deutjhe Einfluß ſich immer mehr zu ver— 
wilden und vom franzöfiichen verdrängt zu 
werden. Alle franzöſiſchen Schulen haben 
hier Nachfolger gezeitigt. Vor allem die 
Impreſſioniſten und die Barbizonijten (die 
Schule Millet3), aus denen jic bedeutende 
und jelbjtändige amerikanische Schulen ent= 

widelt haben. Aber von deutjcher Kunſt 

willen wir heute zuwenig, haben wir jeit 

Herbert Adams: Statue von William Ellery Channing. 
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vielen Jahren zuwenig wiljen wollen, und 

ebenjo wiſſen die Deutjchen zuwenig davon, 
dab ſich Hier eine reiche Kunſtblüte entfal« 
tet hat. 

Allerdings ijt Died auch in echt amerifa- 
niicher Weije vor jid; gegangen. Wir fün- 

nen nicht erwarten, 

dat das Publikum in 
Europa über die Her- 
vorbringungen ameri= 
kaniſcher Künſtler un— 
terrichtet ſei, da ſelbſt 
hier, wo leider Kunſt⸗ 
intereſſe und Kunſt— 
verſtändnis ſich noch 
auf beſtimmte Kreiſe 
beſchränlen, nicht ein= 
mal durchgängig uns 
ter den gebildeten 
Klafjen eine Bertraut- 
heit mit den Kunſt— 
werfen und Künftlern 
zu finden it. Biel 
mehr als in Europa 
beichräntte jich ſolche 
aufbejtimmte Zentren, 

und die Teilung in 
Spezialitäten, welche 
immer mehriüberhand- 
nimmt, erjtrect ſich jo 
weit, daß die Inter— 

ejlen der gebildeten 

Welt ſich jehr bejtimmt 
in die verjchiedenen 
Kultur- und Kunſt— 

zweige teilen. Dabei 
fällt hierzulande auf 
die Muſik noch immer 
ein weit größerer Pro⸗ 
zentſatz als auf Die 
bildenden Künſte. Am 

raſcheſten gelingt es 
der Bildhauerei, die Beachtung des all— 
gemeinen Publikums zu gewinnen, denn ſie 
fordert ſie am kategoriſcheſten. Durch die 
Vermehrung der öffentlichen Denlmäler wird 
die Aufmerkſamkeit der Menge auf fie ge- 
lentt. Man braucht ihre Werke nicht erjt 

in Önlerien und Ausjtellungen zu fuchen. 
Bis vor kurzem herrichte allerdings Die 

traurige Gepflogenheit, bei Errichtung eines 
Denkmals oder einer Statue nur des ver— 
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körperten Helden zu gedenken und der edlen 
Spender und darüber, ſelbſt in der Preſſe, 
den Namen des Sünjtler® zu vergeſſen. 

Manche jogenannte Kunſtwerke aus der Zeit 

de3 autodidaltiicdyen Studiums gereichten der 
Kunſt auch wirklich nicht zur Ehre, denn zu 
jener Zeit fonnten ja nur die hervorragend= 

ften Talente ſich durcharbeiten. Daß es 
möglich, wenn auch jehr jelten ijt, trotz man— 
gelnder Schulung Treffliches zu leijten, da— 
von lieferten Erajtus D. Balmer, John Ro— 
gerd umd bejonderd unjer Altmeifter John 

Quincey Ward den Beweis. Diejer war 
der erjte Bildhauer, der fomponieren konnte, 

wovon jein „Jagender Indianer“ im Neu— 
porfer Zentralpark den jchönjten Beweis lie— 
fert. Der alte Herr, jet ein Siebziger, be— 
hauptet heute noch würdig jeinen Pla neben 
den Jungen. Unter denen, die heute hervor» 

ragen, fann ich bier natürlid) nur wenige 
nennen, wenn ich nicht durch Aufzählung 

ermüden oder die Grenzen Ddiejer Arbeit 
überjchreiten will. Ich ſchicke deshalb gleich 

voraus, daß ich durchaus nicht auf eine er— 

jchöpfende Behandlung des Themas Anſpruch 

Karl Bitter: Grabdenkmal fir Henry Billard, 

erhebe, fondern mich darauf bejchränfen 

werde, au8 der Fülle unferer Nunjtblüte in 

Bildhauerei und Malerei einige Hauptver- 
treter herauszugreifen, deren Schaffen zus 

(Trauernde Figur.) 

Ruge: 

gleich die beigegebenen Abbildungen ver: 
deutlichen jollen. Ich habe dabei Bedadıt 
darauf genommen, nicht ſolche zu eingehen» 
derer Beiprechung zu wählen, deren Schaf 
fen durch zeitweiligen oder ausſchließlichen 
Aufenthalt in Europa der gebildeten Welt 
ohnehin vielfach ſchon bekannt iſt. 
Im Bordergrunde derer, die heute nie 

mandem, der mit offenen Augen durch die 
amerifaniihen Städte wandelt, ganz fremd 
find, fteht Daniel E. Frend). 

Der Bildhauer Frend) it aus Neuengland 

gebürtige In dem Philoſophenviertel von 

Concord, dem Heim von Emerſon und Al— 

cott, wuchs er auf. Seine Mutter ijt eine 
nahe Verwandte des Dichters Whittier. Die 
Atmojphäre, in der er heranreifte, war io 

von geiltiger Luft erfüllt, daß Frenchs 
Schweſter einmal jchrieb: „Da Ungewöhn— 
lihjte an mir iſt, daß id) gewöhnlidy bin.“ 
Ein ſolches Milieu ijt allerdings für einen 
amerifaniichen Künſtler eine Seltenheit. Nur 

das Goncord aus Frenchs Jugendtagen 
fonnte es bieten. 
Wenn nun aud der geiltige Einfluß jenes 

Zirkels, ſowie die reine, 
ideale Auffaſſung, wel- 
che das Puritanertum 
ausgeſtrömt hat, dem 

French entjtammt, nicht 
zu unterichäßende Vor- 

bedingungen jeiner Ent: 

wicelung waren, jo it 

anderjeit3 auch nicht zu 
verfennen, daß im pu— 

ritaniſchen Geijte, der 

befanntlidy aus Rück— 

fihten der Prüderie 
der Kunſt manchen 
Hemmſchuh anlegt, aud) 

für den jungen rend) 

eine Stlippe beitand, 

die ganz zu umſchiffen 
ihm erit nach einem 

mehrmaligen Aufent⸗ 
halt in Europa voll 
gelang. Doch nod) ehe 

er Europa bejuchte, und 
nachdem er nur furze Zeit Unterricht bei 
Ward genofjen hatte, jchuf er eine Statue, 
„Der Scharfichüge“, die ſich bei einer Preis 
bewerbung als fiegreich erwies. Nach jeinem 
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Iſidor Konti: 

erſten italieniſchen Aufenthalt meißelte er, in 
die Heimat zurückgekehrt, verſchiedene Büſten 
von Emerſon und anderen Berühmtheiten 

aus Neuengland und auch die ſehr aner— 
kannte Statue von John Harvard für die 
Harvarduniverſität. Aber noch immer war 
ein puritaniſcher Typus in ſeinen Werken 
unverkennbar. Der nachfolgende Aufenthalt 
in Frankreich, wo French die Anregungen 
und Einflüſſe bedeutender Künſtler und Kunſt— 

epochen der Gegenwart und Vergangenheit 
in jih aufnahm und mit originellem und 
jelbjtändigem Geiſte verarbeitete, gab ihm 
die Reife und Weihe Die Mare, reine 
Idealität, die mit Haffischer Veredelung und 

Verklärung noch eine charafterijtiiche, aber 
nicht mehr einengende Beimilchung der Neu— 
england=Atmojphäre trägt, iſt feither die 
Signatur jeiner Werte. 

Die Statue ded Generals Caß für das 
Kapitol in Wajhington, ſowie die Gruppe, 

welche Gallaudet, den berühmten Lehrer der 
Taubjtummen, nebjt einem Schüler, den er 
unterrichtet, daritellt, und die jich ebenfalls 
in Wajhington befindet, gehören zu den 

Werfen, die rend bald nad) feiner Rück— 
fehr ind Vaterland in die vorderite Reihe 
der einheimiſchen Künjtler rüdten. Tie Welt: 
ausftellung in Chicago gab ihm Gelegenheit 
zu weiterer reicher Betätigung, und das 
Denkmal für den jungen, irländiſchen Bild- 
bauer Milmore, „Bildhauer und Tod“ — 
der Todesengel entwindet dem jungen Künjt- 
ler den Meißel auß der Hand —, war ed 
ganz bejonders, das durch fein echtes Pathos 
und die vornehme Behandlung im höchiten 
Grade fejjelte. 

Darauf wurde dem damals noch jehr ju— 
gendlichen Künſtler alsbald der Auftrag für 
das Kunſtwerk erteilt, welches auf ©. 485 

abgebildet ijt. Dem irländijchen Freiheits— 
fämpfer und Dichter John Boyle O’Neilly 
jollte in Bojton, wo er zuleßt lebte und 

auch verjchied, ein Monument errichtet wer— 
den. French löfte die Aufgabe in höchſt ge— 
ichmadvoller Weile. Die Mittelfigur jtellt 
Erin (Irland) dar, welcher Roejie und Pa— 
triotismus fich zugejellt haben. Sie reihen 
ihr die Zweige für den Nuhmestranz, den 
Erin für den Verblichenen windet. O'Reilly 

ed by Google 
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Aldert Weinert: King Hendrid und Sir William Johnjon in Beratung. 
Dentmal für Lale George. 

war als junger Mann in die engliiche Armee 
eingetreten, um für eine irländijche Republik 
zu agitieren. Sein Komplott wurde entdedt, 
und er twurde zu zwanzigjähriger Gefangen— 
Ichaft nad) Aujtralien verbannt. Schon wäh- 
rend diefer Zeit fam die Ddichteriiche Ver— 
anlagung D’Reillyg mächtig zum Durch— 
bruch. Auf abenteuerlihe Weile gelang es 
dem Süngling, ic) nad zweijähriger Wande— 
rung durd) den Bujch auf ein amerikanijches 
Walfiichfängerichiff zu retten und auf Ddieje 
Weije nad) Amerika zu fommen. Hier hat 
er ald Dichter, Journaliſt und öffentlicher 

Nedner für alle freiheitlihen Regungen ſich 
einen vorzüglichen Namen gemadt. Er trat 
bejonders für die Indianer und Neger ein. 

Im Auguſt 1890 verichied der hochgeadhtete, 
unter den Irländiſch-Amerilanern geradezu 

berühmte Mann. Ihm hat rend durd) 

jein vom edlen Gefühl dDurchdrungenes Denk— 
mal ein dauernde Erinnerungszeichen er— 

Clara Ruge: 

richtet, das vielleicht den Ruhm 

DReillyicher Dichtungen über: 
[eben wird. Die Klompojis 

tion ijt frei von aller Steij- 

heit und Herkömmlichleit, die 
ſonſt allegorijchen Darjtellun: 
gen fo leicht anhaften. Der 
Gedanke, den fie verkörpert: 

daS trauernde Vaterland, dem 
Patriotismus und Poejte, die 
beide D’Neillyg Lebensele 

mente bildeten, den Erinne 

rungskranz zu flechten behilj- 
lich find, er ijt far ausge: 

drüdt. Friede und Ehrer— 

bietung, nicht verzweifelnde 
Trauer find die Örundempfin- 

dungen der Öruppe. Ein treff⸗ 

liche Porträt O'Reillys und 
feltiiche Abzeichen jchmüden 
den in unjerer Abbildung un— 

jihtbaren Teil des Denkmals. 

Bon all’ den Monumenten, 
welche in neuer Zeit entjtehen, 
iſt vielleicht feines, welches 

eingehendere8 Intereſſe er: 
regen wird ald daß, welches 

die Staaten dem Öeneral 
Örant errichten, deſſen be— 

rühmter Name aus der Zeit 
de3 Bürgerkrieges aud in 

Deutjchland ficher fein fremder ijt. Das Mo— 

nument joll die Bundeshauptjtadt zieren und 
bier in hervorragender Weile zur Geltung 
fommen, da e8 von nationaler Bedeutung 
ift. Troßdem ijt der Auftrag einem jungen, 
noch fajt unbelfannten Bildhauer zuteil ges 

worden. Man wehrte fich allerdings heftig, 

ihm die jo wichtige Beitellung zu übertragen, 
aus Sorge, der junge Mann fünne ihr nicht 
gewachien fein. Aber Henry M. Shrady 
war nicht nur fiegreich aus der eriten Preis- 
bewerbung hervorgegangen, an der ji 
zwanzig Bildhauer beteiligten, auch die en= 
gere Preisbewerbung, zu der außer Shrady 
nur noch der Bildhauer Niehaus zugelafjen 
wurde, mußte ſchließlich zu Shradys Gunſten 
entjchieden werden. Niehaus’ erjter Entwurf 
beſaß manche praftiihe Vorzüge vor dem 
Shradyjchen, aber diejer erwies fic als der 

genialere, und bei der zweiten Bewerbung 
gelang es Shrady, aud) alle praftiichen Bes 
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denfen zu bejiegen, jo daß ihm nun end» 

gültig die Ausführung des mächtigen Denk— 
mals, für da8 250000 Dollard ausgeſetzt 
waren, übertragen wurde. Die Kommifjion 

der Preisrichter beitand aus den oberjten 

Staat3beamten unter Zuziehung namhafter 
Bildhauer, wie St. Gaudens und rend). 

Der junge Shrady beichäftigt jich erſt jeit 
fünf Jahren mit der Bildhauerei. Er war 

bereit3 Kaufmann, als er ſich ernitlic) der 
Kunjt zu widmen begann. Niemals noch 

hat Shrady Amerika verlafien, jondern er 

verdanft jeine ganze Ausbildung jeinem 

Vaterlande. Er iſt ein Neuyorfer und hat 
in den dortigen Kunſtſchulen jtudiert. 

Tie Neiterjtatue des Generals Grant 

(2.486), welche diejen in jehr dominierender 
Stellung auf einem lebhaften, vornehm ge= 
bauten Roſſe daritellt, befindet ſich auf einer 

Art Plattform, die zmweihundertjechzig Fuß 
lang ift. Es iſt geplant, den 

General die Truppen über- 
blidend, gleihjam über ihnen 

töronend, zu verföürpern. So 
bildet jein von edler Ruhe durd)- 
drungenes Standbild das Zen- 
trum einer lebensvollen Kom— 
pofition. Vier Löwen flankie— 
ren die Reiterjtatue, deren Po— 
jtament Reliefs aus Grant 
jiegreiher Laufbahn ſchmücken. 
Tie beiden Rundells an den 
Längsſeiten der Plattform 
werden von zwei militäriſchen 
Gruppen eingenommen, davon 

eine die Artillerie, die andere 

die Kavallerie darſtellt. Die 

in raſender Eile dahinjagen— 

den Pferde, welche ungemein 

ſcharf individualiſiert ſind, ge— 
reichen der Kompoſition zur 
beſonderen Zierde. 

Eine Kompoſition, bei der 

wohl in noch höherem Maße 
die lebensvolle Wiedergabe des 
adeligſten der Tiere, des Pfer— 

des, einen großen Reiz bildet, 

iſt F. G. R. Roths „Wagen- 
tennen“ (5. 484). Hier haben 
wir es nicht mit einem Denf- 
mal zu tun, fondern die nur 

in Heinen Maßen ausgeführte 
Hamon Atfind Mac Neil: 

die Sonne abgeſchoſſen.) 
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Gruppe fann allein um ihrer jelbjt willen 

Intereſſe beanjpruchen. „Art for Art’s sake*, 

„die Kunjt um der Kunſt willen“, lautet die 
Devije der amerifaniihen Modernen, und 

obwohl Roth nicht in dem Sinne ein Mo— 
derner ijt, dab ihm klaſſiſche Ideale fern 
liegen, jo können jeine Arbeiten doc) jicher 

unter diejenigen gerechnet werden, die voll 
ftändig nur um ihres Kunjtwertes willen 

Unerfennung gefunden haben. Roth, ein 
Brooklyner von Geburt, ijt einer der weni- 

gen, die mehrere Studienjahre in Europa 
verlebten. Er war erjt in Wien und dann 
in Berlin. 

Roth ijt in erjter Linie Tierbildhauer. 
Der Zoologijche Garten Berlins hat ihm für 
manche feiner Tierjtudien treffliche Dienjte 

geleitet. Er ift heute ein Mann in den 
Dreißigern. Durd feine Bronzeftatuetten 
von Zirfuselefanten, jeinen Tierbändiger und 

(Ein Pfeil wird auf Der Sonnenſchwur. 
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Elefanten, Ele— 
fant und Rhino— 

zeros, die Büffel- 
gruppen und Ein- 

zelfiguren von ver= 
ſchiedenen Vier— 
beinern hat er ſich 
bereits den Ruf 

des beſten Tier— 
bildhauers von 

Amerila zu ver- 
ihaffen gewußt, 
denn jeine Tier- 

geitalten find voll 
Leben und Echt— 
heit, und dabei 
durchdringt ein 
gediegener Ge— 
ſchmack jeine Wer⸗ 

fe. Das „Wagen⸗ 
rennen“, welches 
ſowohl in Neu— 
yorler Sfulptu= 
renausſtellungen als auf der Buffaloer pan— 
amerikaniſchen Ausſtellung ſehr viel Aner— 
fennung fand, ſtellt eine von Roths kühnſten 
Arbeiten vor, welche den Beweis liefert, 
daß feine Kunft ihm auch nicht im Stiche 
läßt, wenn er die menjchliche Figur in ihr 
Bereich ziehen will. 

Frederid Dielman: Weibliher Ideallopf. 

Glara Ruge: 

Als ein ande: 

re8 Kunſtwerk, 

dad, ohne ein 

Denkmal natio— 
naler Bedeutung 
zu jein, Doch durch 
jeine Vollendung 
ernſtes nterefie 
zu erregen ims 
ſtande iſt, jtellt ſich 

Charles A. Lo— 
pez' „Schnelläu- 

fer" (S. 486) dar. 

Es ijt eine Figur, 
welche beweiſt, 

daß klaſſiſche Vor⸗ 
bilder der ameri— 
fanijhen unit 
nicht mehr fern 
jtehen. Für Vor: 

würfe wie ben 

Scynelläufer bie: 
tet allerdings auch 

gerade unſer amerilaniiche® Jugendleben 
reiche Gelegenheit zum Studium, Denn be 
kanntlich ijt die Athletif hier jehr ausgebil— 
det. Sport und Spiel find bei unieren 

Studenten an Stelle der Menjuren getre 
ten. Deshalb Fonnte auch ein Künftler wie 

=Sope;, deſſen Werke ſich ohnehin durch Les 

nz —— 7 
Ay 14 12 

Harry Roſeland: Die füllige Miete. 
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bendigfeit und ſcharfe Charakterijtit aus— 
zeihnen, einem derartigen Gegenjtand troß 
llaſſiſcher Formengebung modernes Leben 
einhauchen. Charles U. Lopez iſt Mexika— 
ner von Geburt, aber er hat volle Berech— 
tigung, als amerifanijher Bildhauer zu 
gelten, denn er lam, erjt wenige Wochen 
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liam Ellery Channing (©. 487), die durch 
edle Haltung und den Mangel jeder Steifheit 
hervorragt, troßdem das wenig Ddelorative 
geiftliche Gewand die ſchwungvolle Darſtel— 
lung jehr erichtwerte, gehört zu Adams beiten 
Werten. Das Standbild des durch jeine 

von liberalem Geijte durchdrungenen Scrife 

Harry NRoieland: Das 

alt, nach den Vereinigten Staaten und hat 

außer einem nicht jehr lange währenden 

Aufenthalt in Paris, an der Ecole des 
Beaux Arts, jeine Ausbildung in Amerika 
zum großen Teile bei Ward genofjen. Als 
ein Werk von bejonderer Bedeutung ijt jein 

„Mahomet* für das Neuyorler Appellations- 

gerichtögebäude zu nennen. Alle jeine Ars 
beiten, die in den legten Jahren auf Aus- 

jtellungen oder als Schmud öffentlicher Ge— 
bäude zu jehen waren, zeichnen fich durch 

vornehmen Gejchmad aus. 
Ein Bildhauer, der wie French dem Pu— 

ritanertum entſproſſen ijt, ſich aber zu freier 

Kunjtentfaltung emporgeichtwungen hat, iſt 
Herbert Adams. Er jtammt aus Weſt-Con— 
cord in Majjachujetts, lebt aber jet in Neu— 
yorf, nachdem auch er einige Studienjahre in 

Paris verlebt hatte. Die Statue von Wil- 

Orakel ber Teeblätter. 

ten rühmlichjt befannten geijtlichen Herrn 
befindet fi in den Parkanlagen Bojtons. 
Zu der Schar bedeutender und erfolg- 

reicher Künjtler, welche Amerila entiprofien 

jind, gejellen fi, wie vorher erwähnt, auch 
mehrere, die in Europa geboren find und 
dort ihre Ausbildung erlangt haben, doch 
erit hier zur völligen Reife und zum Er— 
folge gelangt find. Nach den älteren deut— 
ichen Bildhauern wie Joſef Sibbel — ein 
Rheinländer —, der ſich hauptjächlicy der 
religiöjen Kunſt gewidmet hat, und dejjen 

jehr lebensvolle Statuen fait alle amerifa- 

nischen fatholijchen Kirchen und Kathedralen 

zieren, und Henry Baerer, der Denkmäler 
und Idealfiguren geliefert hat, die klaſſiſchen 

Schönheitsſinn zeigen, find jetzt einige junge 
Djterreicher in den Vordergrund amerifa- 
nijchen Hunjtichaffens getreten. Unjere Ab» 
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William Fair Kline: Ihr Beitrag. 

bildungen zeigen Werfe von zwei jehr be- 
deutenden Künjtlern, deren Wiege in Wien 
geitanden hat. 

Karl Bitter, defjen Name in deutſchen 
Blättern noc viel genannt werden wird, 
da er der Direktor der Skulpturen für die 

St. Louiſer Kunſtausſtellung ift, hat ſich mit 
feiner großzügigen Kunſt, bei der Michel: 
angelo Pate geitanden hat, heute zu einem 

der beliebtejten Neuyorker Künjtler empor= 
geihtwungen. Die Paläjte und die Grab- 
jtätten unjerer Millionäre auszuſchmücken, 

wird ihm mit Vorliebe anvertraut. Geine 
Bronzetüren für die Trinitylirche, von den 
Aſtors geitiftet, feine verjchiedenen Gruppen 
für VBanderbiltihe Behaujungen und vieles 
andere, was in jeinem jchloßartigen Atelier 
und Heim, welches von jtolzer Höhe auf 
den Hudjon herabblidt, entjtanden ijt, wer— 

den auch jpäteren Zeiten noch beweiſen, daß 

troß vieler gejtrandeter Künſtlerexiſtenzen 
doc) auch Ruhm und Gold für eingervanderte 

Talente hier zu holen war. Oder vielmehr 
man wird noch mehr, als dies jebt jchon 

geſchieht, des vielen Künſtlerelends ganz 
vergeſſen, da ſeine Spuren ſich verwiſchen, 

die ſteinernen Dokumente aber, die die 

Erfolgreichen hinterließen, werden zu Trug— 
ſchlüſſen über den amerikaniſchen Künſtler— 

ruhm eingewanderter Künſtler benutzt wer— 
den. Doch iſt er beſonders unter den Bild— 
hauern nur wenigen geworden. Die trauernde 

Figur von Bitters Hand, welche Henry Vil— 
lards Grab ſchmückt (S. 488), gibt Zeugnis 
von Bitterd in mächtigen Linien gehaltener, 
großdeforativer Kunſt. Henry Villard iſt 

der Schöpfer der nördlihen Bacifichahn. 
Minder pathetiich, aber dafür unendlich 

lieblich erſcheint das Werk eine anderen 

jungen Ojterreichers, der hier ſeit wenigen 
Jahren im Vordergrunde der Künjtlerichaft 
jteht. Iſidor Kontis „Rindergruppe“ (S. 459) 

zeichnet ſich gleich all feinen Werten durch 
erquidende, renaifjancemäßige Schönheit aus, 
der modernes Gefühl und eine jehr ſorg— 

fältige, aber nie gequälte Technik zum vollen 
Eindrucd verhelfen. Konti fann fich zu den 

wenigen Glüclichen zählen, deren Werte vor 
Kunſtgenoſſen, Kunſtkritilern und dem Publi- 
fum bejtehen. Der Vereinigung von Eigen: 
ſchaften, wie ich jie eben anführte, verdanlt 

er diejen allgemeinen Beifall. Im vergans 
genen Jahre wurden auf der großen Neus 
yorler Skulpturenaugitellung Stimmen aus 

dem Publikum abgegeben für das jchönite 
Kunjtwerk. Konti fielen für jeine weibliche 
Brunnenfigur, welche jept den Park in Non: 

fer bei Neuyork ſchmückt, die meijten Stim- 

men zu. Und man hörte in Künſtler- und 
Kritiferzirkeln nichts über den fonderbaren 
Geſchmack des Publitums, jondern jeder ver- 
gönnte nicht nur dem bejcheidenen, liebens— 
würdigen Künjtler feine Popularität, jondern 

erklärte ſich auch mit dem Preisrichteriprude 
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des viellöpfigen Ungetüm3 Publikum ein— 
verſianden. Die Idealfigur und die Kom— 

poſition allegoriſcher Gruppen ſind Kontis 

Hauptgebiete. 
Daß ein „eingewanderter Künſtler“ ſich 

jo vollſtändig amerikaniſieren kann, um mit 

echtem Verſtändnis einen patriotiſch-ameri— 
laniſchen Stoff zu behandeln, hat Albert 
Weinert mit ſeiner Gruppe „King Hendrik 

und Sir William Johnſon“ (S. 490) bewie— 

fen. Das mächtig große Denkmal ijt am Lake 
George aufgejtellt, nahe der Stätte, wo Die 
zur Beranfchaulihung gebrachte Unterredung 
des britischen General3 mit dem Mohikan— 
Indianer jtattfand. Und zwar ijt der Augen— 
blid gewählt worden, als im Jahre 1755 
der Indianer an fünf Stöden dem Briten 
jeine Taftit der Kriegsführung erklärte, ine 
dem er zeigte, wie fünf Stöde leichter ein- 

zeln als gemeinſam zerbrochen 
werden könnten. Dieſe Stöcke 

verſinnlichten Teile der Ars 
mee. Gin anderes bedeuten- 
de3 Wert Weinerts, welches 
fid) in Chicago befindet, ver— 
rät den Deutjchen viel jtärs 
fer. Es ijt eine ideale Figur, 
die „Revolution“ darjtellend; 

das gleichnantige Freiligrath- 

ihe Gedicht liegt der dee 
jugrunde. : 

Die Urbewohner Amerilas 

haben aber einige amerilani= 
Ihe Bildhauer als ihre bei- 
nahe ausſchließliche Sphäre 
erwählt. So 3. B. Solon 
Vorglum, der uriprünglid) 

Cow⸗boy“ auf den Prärien 
war und ſich zu einem Der 
originelljten der „ungen“ 
entwidelt hat, deſſen Arbei— 

ten jeit jeinem Pariſer Auf— 
enthalte jogar an Rodin ges 
mahnen, obgleich alle Motive 

dem Indianerleben entnom= 

men jind. 

Und da iſt ferner Hamon 
Atkins MacNeil, der in uns 

gemein charakterijtiicher Weije, 
mit Icharfer Individualiſie— 
rung die eigenartige Schön— 
heit der amerikaniſchen Natur= 
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finder mit ihren jehnigen Gliedern zur Gel— 

tung bringe. MacNeil trat zur Zeit der 
BWeltausjtellung auch in Paris hervor. Der 
damal3 noch jehr junge Dann, der ebendort 
jeinen Studien einen legten Schliff verliehen 
hatte, errang jich eine jilberne Medaille. 

Phantajievolle Gegenitände reizen Mac Neils 
Meißel. So hat er jid) im vorigen Jahre 
durch ein großes Nelief auf der Neuyorker 
Stkulpturenausjtellung hHervorgetan: „Vom 

Chaos zur Dämmerung“. Damit war er 
feinen Rothäuten allerdings untreu gewor— 
den, aber der „Sonnenſchwur“ (S. 491) zeigt, 
wie er den eigentümlichen Sitten und oft jo 

poejievollen Gebräuchen der Indianer ges 

recht zu werden verjteht, wie feine Phantaſie 

und jein Beobadhtungstalent jich mit jeiner 
techniſchen Fertigleit verbinden, um aus 

diejer uramerifaniihen Sphäre Kunjtwerfe 

J. N. Joſephi: Zwiſchen den Malven. 
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von originellem Reize herauszulöfen. Der 
„Sonnenſchwur“ ijt ein Kunſtwerk, das vor 
allem wegen der prächtig modellierten, von 
Leben und intenfivem Ausdruck erfüllten Ge— 

jtalten auf volles Intereſſe Anjpruch erheben 

darf. Der dargejtellte Vorgang jteht im 
Bulammenhange mit dem Glauben der In— 
dianer, daß „der große Geilt“ die Sonne 
bewohne. Ihm werden allerlei Eide ge- 
leiftet, und an Gelbjtkajteiungen jtehen die 
Indianer den chrijtlihen Märtyrern um 

nicht nad. Während zwölf Stunden, bis 
das Tagesgeitirn vom Horizont hernieder- 
gleitet, unvertwandt in die Sonne zu bliden, 

gehört zu den beliebtejten Martern, die der 
Indianer fich jelbjt auferlegt. Beſteht er 

dieje Probe, jo wird er zum Medizinmann 
ernannt; wenn eine Ohnmacht ihn über- 

mannt, fällt er der Verachtung anheim. 

* * 

* 

Da bekanntlich die Ausnahme die Regel 
befräftigt, jo jei der Neigen der Maler mit 
einem Manne begonnen, der, obwohl er 

Nuge: 

tional Academy of Design“ in Neuyort 

emporgeichwungen hat. Es ijt Frederic Diel- 

man, dejjen „Weiblicher Ideallopf“ (S. 492) 
meine Behauptung, daß deuticher Einfluß 
feiner Kunſt nicht fremd jei, bewahrbheiten 

wird. Dielman ijt der erſte Maler deuticher 
Abkunft, der einer unjerer Kunſtgeſellſchaften 

borjteht. Er malt weniger Staffeleibilder 
al8 allegoriiche und dekorative Wandbilder 
für öffentliche Gebäude, die fich durch an— 

mutsvolle Kompofition auszeichnen. 

Grundamerikaniſch ijt die Kunſt des Prö- 

fidenten der „New York Water Color So- 

ciety“, die übrigens jo ziemlich aus den- 

jelben Mitgliedern wie die „Academy“ 
bejteht, joweit dieje Jich auch der Aguarell- 
farben bedienen. J. ©. Brown, der jcdhon 

jeit vielen Jahren diejer Vereinigung vor: 
jteht, ijt aber durchaus nicht ausſchließlich 
Wafjerfarbenkünjtler. Vielmehr führt er ung 

feine Spezialität, die Neuyorker Schub: 
wichsjungen, am häufigſten in Ol vor. 
Browns Atelier iſt völlig als Schuhwichs— 
bude eingerichtet, und alle Utenſilien für 

dies Handwerk ſowie verſchiedene Garnituren 

Sohn Hemming Fry: Francesca und Paolo, 

deutſcher Abkunft iſt, und obwohl ſeine Mal— 
weiſe an deutſche Meiſter wie Kaulbach und 

Piloty gemahnt, ſich doch zu der repräſen— 
tativen Stellung des Präfidenten der „Na- 

(Dante,) 

alter Schuhe finden ſich bei ihm vor. Ich 

weiß nicht, ob es nötig it, hier einzufügen, 
dab in Neuyork ſich das Schuhpußen zu 

einem bejonderen Gewerbe entwidelt bat, 
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weil die Dienftlente e8 unter ihrer Würde migen Mieter, deren charakterijtiihe Figu— 
finden. Da nun die Amerikaner befanntlic) ren und Mienen Rojeland jo wohl wieder- 

iehr mit der Zeit geizen, jo fahren die Heis zugeben weiß. Noch mehr verjept uns „Das 
nen Schuhpußer mit auf den Fähren, 
welche die Neuyorker von ihren oft 
jenieit de8 Hudjon oder Eajt-River 

gelegenen Behauſungen nad) ihren 
Beihäftslofalen bringen. An allen 

Straßeneden jtehen fie, und nur die 

News-⸗boys“, die Heinen Zeitungs- 

verfäufer, welche Brown übrigens 

aud; verewigt hat, wetteifern mit 

ihnen um den Ruhm, die eigenartig« 

iten Nomaden der Neuyorfer Straße 
zu jein — traurige Großſtadtprodukte, 

denen e8 aber aud) nit an Humor 
und Freuden ihrer Art ganz mans 
gelt. Einzeln, in Gruppen, im Ber: 
ein mit ihrem Freunden, den Hunden 
der Straße, in all ihren charalterijti- 

ihen Momenten verewigt jie Brown. 

Er iſt ein älterer Herr von jchotti= 

iher Abkunft, einer der Senioren der 

amerifanischen Kunſt. Seine Bilder 

erfreuen jich großer Popularität. Er 
ift einer der wenigen amerifanijchen 
Maler, die fich ihre Stoffe aus dem 

pezifiſch amerikanischen Leben holen, 
in dem es wahrlid; an charalterijti= 

hen und originellen Zügen nicht 
mangelt. (Vergl. das Einjchaltbild.) 

Ein anderer Maler, einer der Jungen, 
der und aber auch ganz in ein echt ame— 

rilaniſches Milieu verjegt, iſt Harry Roſe— 

land. Grumdverjchieden ericheint jein Stoff: 
gebiet von dem Browns, grundverjchieden 
wie die Lebensiphären dieſes an Kontraſten 

io reihen Landes. Die ſchwarzen Mitbe- 
wohner des Landes find e8, die Rojelands 

Binjel inipirieren. Den Hütten ähnlich, wie 

wir fie im Süden der Staaten und auch in 

den äußeren Vorjtädten Neuyorks finden, 

it Nojelands Atelier eingerichtet. Da jteht 
der alte Kamin aus roten Badjteinen, da 

liegen die alten bunten Kleidungsftüde ums 

ber, die halbzerbrochenen Kochgeſchirre, die 
feine Negermodelle dem jungen Maler jo 

gem überlajjen, da er jie ihnen durch neue 

eriegt. So recht in die Mitte einer „ſchwar— 
zen Haushaltung“ führt ung Rojelands Bild 

„Die fällige Miete* (S. 492). Der Hausherr 
bejucht im höchjteigener Perſon jeine ſäu— 

William Meritt Chaje: Porträt. 

Orakel der Tecblätter* (5. 493) in die eigen- 
tümliche Sphäre der Schwarzen. Bekanntlich 
jind die alten „Mamis“ (bedeutet „Müt— 

ter“, aber der Ausdrud ijt für die ſchwar— 

zen Klinderpflegerinnen aus den Yeiten der 

Sklaverei her angenommen und wird viels 
fach auf alle älteren Negerinnen angewandt) 
ſehr zufunftsfundige Frauen und verjtehen 
fih auf das Wahrjagen in allen möglicdjen 

Formen. Die Heinen Blättchen, welche als 

Bodenjap in den Teetajjen zurücdbleiben, 
dienen ihnen mit Vorliebe als Drafel. Die 

jungen Damen der guten Gejellichaft, be= 

jonders diejenigen, die der Heine Gott Amor 
mit jeinen Pfeilen getroffen hat, verſchmähen 

e3 nicht, bei einer ſchwarzen „Mami“ oder 

der „Tante Jemina* (ein Lieblingdname der 
Schwarzen) vorzujprechen, um die Zukunft 
zu erforichen. Es jei hier verraten, daß zu 

der lieblichen blonden Bejucherin Rojelands 

junge, jehr anmutige Gemahlin Modell ge: 
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jefien hat, deren zarte Schönheit er mit 
Vorliebe zu den dunklen Gejtalten der Ne— 
gerinnen fontraftiert. Farben und Effekte 

William Meritt Chafe: Damenporträt. 

find überhaupt Nojelands Stärke. Er ver- 
fügt über eine jehr warme und reiche Pa— 
lette, die ihm auch in der Landſchaft für 

ſüdliche Sonnenuntergänge ujw. ſehr zuftat- 
ten fommt. Roſeland hat ausſchließlich in 
Neuyork jtudiert und lebt in Brooklyn, 

Neuyork. Dem noch jugendliden Künjtler 
find jchon jehr viele Preije und Ehrungen 
geworden, denn niemand wird den Eigen- 
tümlichkeiten der ſchwarzen Rafje in jo klünſt— 

lerijcher und doc naturgetreuer Werde ges 
recht wie er. Der Erfolg diefer Bilder hat 
fat wider jeinen Willen diejen Kunſtzweig 
zu feiner beinahe ausſchließlichen Domäne 
geitaltet. 

Auch ein Maler echt amerikanischer Vor: 
würfe iſt William Fair line. Seine Motive 
jucht er fich aber nicht im Leben unjerer Tage, 

jondern wer jein Atelier betritt, wird in Die 

glorreiche Zeit der amerikanischen Freiheit- 

Ruge: 

bewegung verjegt. Alte Schränke, ein mäch— 
tige8 Sofa, allerlei Stüde aus der Kolonial— 
zeit jchaffen ein Milieu, wie e8 Dama.. in 

den amerifaniichen Heimjtätten zu 

finden war. Auf dem Bilde „hr 

Beitrag” (S. 494) finden wir ein 
Stüd diefer Umg ung wieder. Die 
Jungfrau ſtickt an der Fahne, die ihr 

Tribut fein joll für die amerifani- 
che Unabhängigfeit. Damals waren 
es die Frauen, Mütter und Bräute 
der Krieger, welche die Sterne und 
Streifen zufammenjegten, nicht fabrit- 
mäßig wurden die Abzeichen des 
neuen Staatenverbandes hergeitellt. 
jondern Gefühle des Patriotismus 
und der Freiheitsliebe wurden in 
jeden Stich hineingewoben. Mit fei- 
nem Empfinden weiß line Diele 
Atmojphäre vergangener Tage in 
jeinem Bilde feitzuhalten. Außer 
derartigen, ausgeprägt amerilaniſch— 
hiſtoriſchen Stoffen beherricht diejer 
Maler, der fich auch noch kaum dem 
Mannedalter genaht hat, und der 
bereit3 mehrmals in den Neunorfer 
Ausjtellungen mit Preijen für die 
verdienjtvolliten Arbeiten der Aus— 

jtellung ausgezeichnet wurde, nod 
zwei bejondere Lieblingsgebiete: die 
griechiſche Mythologie und das land: 
ihaftlihe Stimmungsbild mit figu: 

raler, gleichlam die Stimmung verförpernder 
Staffage. Diefer Kunftzweig entzieht jic) fait 
der Wiedergabe durch Abbildungen, weil die 

Schönheit dabei verloren ginge. Eins der 
mythologiſchen Bilder errang Kline jogar den 
Glartepreis, der für das beſte Figurenbild 
der Alademieausftellung ausgeſetzt iſt, aber 
ausländiiche Leier jehen auch viele treffliche 
Gemälde, deren Sujets der Antife entnom: 
men find, während Momente der amerifani- 

chen Vergangenheit nicht jo oft an fie her— 
antreten. Deshalb dürfte „Ihr Beitrag“ 
interejjanter fein als Gemälde, welche Klines 

andere Gebiete vertreten. 
Ein Maler von auffallender Beweglichleit 

ift auch J. U. Joſephi. Es ſei bier gleich 
eingeſchaltet, daß überhaupt eine Einteilung 

in verſchiedene Gebiete wie Porträt, Hiſtorie, 
Landſchaft in Amerika vielleicht am ſeltenſten 

mehr zutrifft, ſondern ein echter Künſtler ſich 
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in allen Gebieten wie in jedem Material 
auszudrüden trachtet, wenn er aud) oft, 

durd Zufälle geſchäftlicher Urt veranlaft, 

eines oder das andere von ihnen ausſchließ— 
liher behandelt. Joſephi iſt lange Zeit 
hauptſächlich als treffliher Miniaturmaler 
befannt geweſen, d er wußte Diejen Zweig 
der Malerei über das Niveau ängjtlich aus— 
geführter, ſchwächlicher Bildnifje zu erheben. 

Seine Porträts waren zugleich Bilder, denen 
trop des Heinen Formates die großzügige 
Auffafjung nicht abzufprechen war. Joſephi 

it Präfident der Neuyorter Gejellihaft der 
Miniaturmaler. Durch den Erfolg jeiner 
Miniaturbildnifje ward Joſephi lange ver: 
hindert, fi) in dem Maße, wie er wünſchte, 

anderen Gebieten der Malerei zu widmen, 

bis er plößlidy in den leßten Fahren durch 
jehr ſtimmungsvolle Landichaften überraichte. 

Seine eingehenden Figuren— 
jtudien befähigten ihn auch, 
Figur und Landichaft zu ver— 

binden, wofür „Zwijchen den 
Malven“ (S. 495) ein jehr an— 

iprechender Beweis ijt. Solche 
hohen Malvenbüſche jind hier 

in den Vorgärten der altmo— 
diihen Farmhäuſer ſehr beliebt. 

Joſephi hat hier und auch in 
Frankreich unter Bonnat ſtu— 
diert. 

Tie Kompofition großen 

Stile, und bejonders das auf 
den italienischen Schulen der 
Renaiſſance ruhende Figuren- 

bild, wurde in Amerika bis 
vor furzem ganz vernadhläffigt, 
ja die alten Meifter fanden 
wenig Würdigung, insbejon- 
dere die Italiener, die man fo 

wenig fannte, da ſie in den 

Neuyorler Mufeen fait gar 
nit vertreten find. 

Dafür, daß der europäijche 

Einfluß, das Studium der dor- 

tigen Galerien aud) darin einen 
Umſchwung gebracht hat, bietet 
sohn Hemming Frys Kunſt 

den beiten Beweis. Wenn 
aud) Gemälde wie „Francesca und Paolo“ 

(2. 496) hier nicht oft gemalt werden, ſchon 
weil derartige Bilder nur für Galerien ic) 
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eignen und dieſe jehr wenig Ankäufe machen, 

jo zeigt Frys ideale, ganz auf den Ita— 

lienern, insbejondere auf XQintoretto, be— 
rubende Tendenz doc, daß heute im Ame- 

rifanertum auch ſolche Beltrebungen be— 
ſtehen, und daß es nicht an Talent fehlt, ſie 

durchzuführen. Fry iſt ein ſehr ſtrenger 
Zeichner, ſeine Farbenſkala hat Sattheit und 

Tiefe, und ſeine Kompoſitionen ſind ſehr har— 
moniſch und ſtilvoll entworfen. 
Von den Malern, die ihre Haupterfolge 

dem Porträt verdanken und zu den erſten 
Bildnismalern Neuyorks gehören, ſeien hier 
noch drei genannt, welche verſchiedene Rich— 

tungen vertreten. 

Da ich bisher noch gar nicht Gelegenheit 
hatte, der doch durch ſehr bedeutende Kräfte 
vertretenen kunſtbefliſſenen Frauen Erwäh— 
nung zu tun, ſo ſei von den Porträtiſten 

W. von Schwill: Amerilaniſches Millionärskind in Arbeiterkleidung. 

Frau Amanda Brewſter-Sewell zuerſt er— 

wähnt, obwohl ich ſie, nachdem ihr letztes 

Frühjahr für ihr Gemälde „Die heilige Hela— 
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tombe“ — ein römijches Feſt — von der 

„Academy* der Preis für das beſte figura= 
liſche Kompoſitionsbild der Austellung zus 
teil wurde, gewiß nicht als ausſchließliche 

Porträtiſtin bezeichnen will. Aber zu den 
beiten der amerifanijchen Bildnismaler zählt 

fie unbedingt. Ihre jehr vornehm gehaltenen 
Porträts, die hauptſächlich Damen der ober- 
ſten Gejellichaftsfreije darjtellen, jcheinen 

eine Nachfolgerjchaft der Werle der berühm— 

ten engliichen Bildnismaler Sir Joſuah 
Reynolds und Lawrence zu bedeuten. Frau 
Brewſter-Sewells Stil iſt entſchieden der 
engliſchen Kunſt verwandt, die auch ihr 

Ideal darſtellt. 
Grundverſchieden davon erſcheinen William 

Meritt Chaſes Bildniſſe (S. 497 u. 498): 

tet, fait immer meijterhaft gemalt, die ener= 
giiche Perfönlichkeit des Künſtlers in jedem 
Striche verratend, dabei von jo feiner Luft— 

wirkung, daß die Schule des Velasquez un— 

Henry W. Ranger. 
Mach einer Photographie von Curtis Bell, Neumyort, City. 

Borträt, 

Ruge: 

verkennbar iſt. Auch der Einfluß Pilotys 

macht ſich bemerkbar, denn unter ihm legte 
Chaſe einen großen Teil jeiner Studien zu: 
rück. Die kecke Freilichtlandichaft ift gleichfalls 
Chaſes Gebiet, und allſommerlich führt er, 
wohl der beliebtejte Kunſtlehrer Amerikas, 

eine große Zahl Schüler und Schülerinnen 
in die Natur, um im Freilicht Landſchaft 

und Figur zu jtudieren. Nachdem die Chaſe— 
Ichule mehrere Jahre am Meeresjtrand in 

Long= Island geweilt hatte, zog jie letztes 
Jahr mit ihrem Meiſter bis nad) Holland. 
Auch Spanien haben dieje Kunjtjünger ſchon 
bor mehreren Jahren befucht, um, gleid) ihrem 
Lehrer, Veladquez zu jtudieren. 

Wer nun Schwilld Bildnifje betrachtet, 
wird bald gewahr werden, Daß er umter 
ganz anderem Einfluffe jteht. Rembrandt 
und jein nächiter Nachfolger in der Moderne, 
Lenbach, heißen jeine Kunſtideale, denen er 

ohne VBerleugnung eigener Individualität 
nachſtrebt. Schwill hat den 
Prinzen Heinrih für den 
deutichen Klub in Neuyorl 

gemalt und war Dazu längere 
Zeit jein Gajt in Kiel. Daß 

aber Schwill, obgleidy von 
deuticher Abkunft, auc unter 
der amerikanischen Plutokra— 
tie Anerkennung für jeine in 
gelättigten Tönen gehaltenen 
Bildnifje findet, beweilt das 

Bild „Millionärskind in Ar: 
beiterkleidung“ (5.499). Es iſt 

ein echt amerikaniſcher Ein— 
fall, ein Kind in dieſer Tracht 

malen zu laffen. Die Bein- 

kleider jind Die richtigen 
„overall’s* (llberalles), die 

die amerifanijchen Arbeiter 

über ihrer jonjtigen Kleidung 
tragen. Man hat jie als 

Spielgevand für Kinder, 
Knaben jowohl als Mäd— 
chen, adoptiert, weil ſie die 

Gewänder ſchonen und den 
Kleinen freie Bewegung ge— 
ſtatten, die man hier dem 

ängſtlichen, artigen Spielen 

weit voranſetzt. Die Jugend 
möglichſt wenig in ihrem Be 
dürfnis, ſich auszutollen, ein» 
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zuichränfen, ijt amerifanijher Brauh. So Ranger hat zuerit die Reize der Wälder 
Heidet auch die Multimillionärin ihr Kind und Felder dieſes Neuenglandlanditriches, 
in „overall’s“, dem Tagelöhner gleich, da- von dem auch der „Sound“ leicht erreichbar 

Henry W. Ranger: Waldlandſchaft. 
Mach einer Photographie von Curtis Bell in Neuvort, City.) 

mit es frei und fröhlich jei. Da nun dieſe 
Tracht gar nicht unkleidjam it, jo hat Wil- 
liom von Schwill, der jede gefünjtelte Tracht 

md Poſe habt, vielmehr einfache, der betref- 

jenden Perſon natürlide Gewandung und 

Ztellung darzujtellen liebt, daS reiche Kind 
in jeiner Zieblingstracht verewigt und da= 
dur) ein höchit originelles Bildnis geichaffen. 

Wenn ich nun noch einige Worte insbe- 
\ondere der Landichaft widme, jo jollen jie 
dazu dienen, einige Maler und ihre Werte 
vorzuführen, die bejtimmte, eigenartige Rich— 

tungen vertreten. Da jei vor allenı Henry 
W. Ranger erwähnt, der an der Spibe der 

„Tonal School of America“, der modernen 

amerifanifchen Stimmungsmalerei, jteht. Es 
bat ji hier eine Nacjfolgerichaft der Bar— 
bizonijten gebildet, die durch die verjchiedene 

Individualität der Amerikaner, die jüdlichere 
Tönung der Atmojphäre, die verjchiedene 
Vegetation ſich doc einen originellen, ſpe— 
zifiſch amerikanischen Charakter bewahrt hat. 
Lyme in Connecticut ift das Zentrum diejer 
amerifaniihen Stimmungsmaler. Henry W. 

Monatsbeite, XCVI. 574. — Juli 1904. 

it, entdedt, und ihm jind Kollegen und 

Schüler nachgezogen, jo daß fi Yyme zum 
amerifaniihen Barbizon auszuwachſen bes 
ginnt. Unjere Ausjtellungen, jowohl die ur— 
Iprünglich fonventionelle Akademie, als die 

urſprünglich impreſſioniſtiſche Ausjtellung der 

„American Artists“, tragen heute den Stem— 

pel der „Tonal School“, in der wir wohl 
die bedeutendite ausgeprägt amerikaniſche 
Kundgebung des Kunſtlebens zu begrüßen 
haben. George Ineß der Altere und Homer 
Martin, die den Namen der amerifaniichen 

LandichaftSmalerei zuerit begründeten, beide 
ſchon dahingegangen, jie brachten zuerjt den 
barbizoniftiichen Einfluß übers Meer. Schon 

in den ſechziger Jahren des lebten Jahr: 
hundert3 wandte ſich Ineß, der erjt der mi- 

nuzidfen Budjonriverichool angehörte, den 
franzöfiichen Stimmungsmalern zu, und von 
da an war jeine Devile, daß ein Maler nicht 

die Natur fopieren, jondern den Eindrud, 

den Diele auf das empfängliche Künſtler— 
gemüt hinterlafje, malen ſolle. Er war ein 

richtiger Malerpoet, und jeine in gebrochenen 

39 



Albert M. Groll: Abend am Hudſon. 

und doc, jajtigen Farben gehaltenen Mor— 
gen- und Abendjtimmungen, feine herbjt- 

lichen Wälder werden dauernd die Vorbilder 

für die amerikaniſchen Landſchafter bilden, 
d. h. gerade inſofern jie zeigen, daß ein 
Maler ganz jelbjtändig bleiben kann, aud) 
wenn er die Mijjion erfüllt, eine Kunſtauf— 

fafjung, die einer anderen Nation entſprun— 

gen, jeinem Lande zu injpirieren. Denn jo 

wenig Ineß' Bilder eine Nachahmung der 
Schule von Fontainebleau find, jo wenig 

eignen aud) feine Bilder jich dazu, nachge- 
ahmt zu werden, gerade jo wenig wie etwa 
diejenigen Böcklins. 
Aber die Empfindung 
jeiner Kunſtrichtung 

hat Ranger und haben 
die ganzen Anhänger 
der „Tonal Schoul* 

erfaßt. Ineß jelbit ijt 

erit fur; vor feinem 

Tod in den neunziger 
Jahren zur Würdi- 
gung gelangt, und erit 
jebt hat jich die „Tonal 

School“ entwidelt. Ich 
fünnte hier eine Menge 
Namen nennen, aber 

nur wenige der Maler 
diejer Nichtung, wie 
Baul Deſſar, Leonard 

Ochtmann, Barton, Bo- 

gert, jeien noch her— 

Clara Ruge: 

vorgehoben. Ranger, 
von Dem eine Land— 

Ihaft als Abbildung 

(S. 501) gegeben iſt, 
malt jehr kräftig. Die 
weinroten, kupferfar— 

benen oder altgoldigen 
Wälder unjerer Herbſt⸗ 

landichaft find jeiner 

Palette am vertraute: 

jten, aber auch See und 
Städtebilder von jtar: 
fem Farbenreiz weih 
er zu jchaffen. 

Mehr als irgend: 
eined anderen der ame: 

rifanischen Barbizoni- 
jten beruht Albert M. 

Grolls Kunſt auf Far 
benharmonien. Alle Einzelheiten des Bor: 
dergrundes oder Blätterwerfes werden bei 
ihm der Farbenwirkung untergeordnet, ja er 

empfindet e8 als Störung, ſich im zu feite 
Formen zu binden. Seine jehr fein empfun- 

denen Bilder haben eine Wirkung, die der 
der Muſik manchmal fat näher fommt als 
der der bildenden Kunſt. Er arbeitet jegt an 

einem ganzen Zyllus von Farbenfinfonien. 

Groll iſt in Amerika geboren, aber von deut: 
ſcher Abkunft, hat eine Zeitlang in Münden 
ftudiert, doc) feine Kunſt zeigt wenig deut: 

ichen Einfluß. Auch Hat er erjt nad) dem 

Julian Rir: Kaliforniſche Landſchaft. 



Amerifanijhe Bildhauer und Maler der Gegenwart. 

Münchener Aufenthalt ſich ausſchließlich der 
Landſchaft (Abbild. S. 502) zugewandt. 
Die Landichaft ift jedoch in Amerika nicht 

nur im Stimmungsbild ‚bedeutend. Als 
einen WirklichleitSmaler möchte ih Julian 
Nir bezeichnen, doc nit in dem Sinne, 
al8 ob er die Natur mit photographilcher 

Treue abſchriebe. Mein, er jucht groß 
artige Motive, wie fie jeinem Ge— 
ſchmack entiprechen, und bringt uns 

vol den Zauber jener gigantiichen 
Natur, die er zum Malen und Leben 
vorzieht: das azurme Firmament 

Kalifornien (Abbild. ©. 502), jene 

Verge von grotesfer Öejtaltung, Die 

Baumriejen jener üppigen Welt. 

Bahr und echt und doc) in künſt— 
leriicher Auffaflung zeigt und Rix 
dieſe macht= und frajtvolle Natur, 
die feinem eigenen Weſen entipricht, 
denn gegen den Willen jeiner im 
Juriſtentum aufgebenden Familie hat 

fh Rir zum Künstler ſchwer, mittels 
nädtliher Studien, durd)gearbeitet. 
Er hat auszujtellen verichmäht, bis 

er die hohen Anforderungen, die er 

on ſich ſelbſt jtellte, voll erfüllte, 

Doh iſt ihm eine volle Entwidelung 

und Vollendung für jeine Kunſt nicht 
vergönnt geivejen: am 24. November 
1903 raffte ihn bald nad) einer 

ihweren Operation der Tod dahin. 
Und nun zum Schluß jei noch eines Ver: 

treter8 derjenigen Richtung Erwähnung ges 
tan, die bis vor einigen Jahren in der 
Landſchaft hierzulande die herrichende war, 

der echte und auch viele unechte Jünger 
in Scharen zuflogen: des Impreſſionismus. 

Diefe Mode hat ausregiert. Alle, die, nur 
um ein zeichneriiches Nichtlönnen zu verhüls 
len oder um der Mode zu frönen, jich ihm 

zuwandten, find abgefallen. Aber eine Kleine 
Schar von ſolchen iſt verblieben, die wirklich 
ihre ureigenite Individualität nur in dieſer 

Ausdrudsweije der Kunſt zu geben vermögen. 
Widerſpruchslos jteht Childe Haſſam, deſ— 

ſen ‚Bretoniſches Haus“ unſere letzte Abbil- 
dung zeigt, an der Spitze der amerikaniſchen 
Impreſſioniſten. Eine eigentümliche ſpitze 
Technik, die mit jedem Strich ungemein viel 
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jagt, ift ihm eigen, ein wunderbarer Farben 

finn dazu. Die Haren und duftig hellen Töne 

liebt er, aber auc) Nebel und Regen weiß er 
auf das reizvollite wiederzugeber. Immer 
glänzt er vornehmlich in der Luftperſpektive. 

Dabei ijt feine Kunſt nicht wie die Claude 
Monets, neben dem er als der minder frajt- 

volle, aber anmut3vollere ericheint, auf die 

— 

Childe Haſſam: Bretoniſches Haus. 

Landſchaft beſchränkt, ſondern Einzelfiguren 
und figürliche Kompoſitionen im Freilicht lie— 

gen ihm ebenſo, vielleicht noch mehr. Dar— 
aus ſchon geht hervor, daß er die Formen 
vortrefflich beherrſcht und ein prägnanter 

Zeichner iſt. Er ijt einer der vorzüglichjien 
und am beiten charakterifierenden Darſteller 
der graziöien Amerilanerinnen. Sowohl auf 
der Straße als in ihren fommerlichen Ge— 
wändern auf blumiger Halde oder auf der 
Terrafie ihres Gartens liebt er die Damen 

der hohen Geſellſchaft zu malen. 

Amerikas Künſtler bieten heute vieles und 
mannigfaltiges. Die Ausjtellung in St. Louis 
wird auch die Aufmerkſamkeit Europas auf jie 

fenfen, und e3 wäre ein Gewinn für die Alte 

wie für die Neue Welt, wenn fie ein gegen- 

jeitige8 Vertrauen anbahnte oder befürderte. 

>i< 
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Der Erbvogt von Rotbenfurt 
Erzählung 

Otto Bauser 

Vorberidt. Am Verlauſe meiner kulturhiſto— 
riſchen Studien glüdte es mir mehrjach, Doku— 
mente einer fernen Vergangenheit außzufinden, die 
auch für uns noch von einigem Intereſſe find, 
unter ihnen den bier folgenden Bericht aus der 
Ehronit der Erbvögte von Rothenfurt, einem klei— 
nen Orte bei Freiberg in Sadıien, wo ihr Ge— 
ichlecht an drei Jahrhunderte lang dieſes Amt 
verwaltet hatte. Sonjt enthält die Chronik wenig 
mehr als trodene Daten über Eheichließungen, 
Geburten, den Amtsantritt der neuen Vögte, Eh— 
rungen und den Tod der Familienglieder. Um 
jo mehr hebt jich vor ihnen diejer eine Bericht ab. 
Die eigentümliche Gejtalt jeines Helden gibt ihm 

Nachdruck ift unterſagt.) 

etwas von ſeiner ſtarren Größe, die, auch in tra— 
giſchſten Geſchiclen bewahrt, jo glaube ich, jelbit 
heute nod) ergreifen fann. 

Noch jei bemerkt, daß ich die Sprache des Ori- 
ginals, das aus der zweiten Hälfte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts jtanımt, nur in der Nechtichreibung 
der unjeren angeglichen babe, ohne jonjt etwas 
an dem Wortlaute zu ändern. Wohl mögen nun 
manche ſprachliche Altertümlichleiten den Leſer an— 
fangs befremden, doc jchien mir nur jo der be 
Jondere Geijt jener Zeit gewahrt zu bleiben umd 
durch ihm gleichjam die Gegenwart eines vergan- 
genen Beichlechted auch für uns zur Segenmart 
zu werden. ©. H. 



Dtto Haufer: 

Mit Gott! 
ie mein Water noch jelbjt zuvor 

(U berichtet, bin ich, David Ehriftian 
Hilpert, der Sohn von feinem 

zweiten Weibe, das er gefreit, nachdem er 
über ein Jahrzehnt Witmann geweſen. Und 
er hatte damals bereit3 einen Sohn, der eben 
achtzehn Jahre zählte, nur um ein Fahr 
jünger als feine ziweite Ehefrau, meine Mut— 

ter. Mein Vater jelbjt war in der Zeit jchon 
an die jechzig, aber nod ein jehr rüftiger 
Mann, wie ich an dem Bilde jehe, daß von 
ihm gemalt ward zugleich mit feinem jungen 
Weibe. Er trug ſich ſchwarz nad) der Weije 
der Gelehrten, den Bart aber nad) der Mode 
feiner Jugend noch auf ſchwediſch zugeſtutzt. 
Diefer nun wie aud) fein Haupthaar, welches 
unter feinem Hut in urzen Locken hervorlam, 
waren beide rötlihgrau von Farbe und moch— 

ten einft von ſolchem Blond gewejen fein, 

ein Scheitel indejjen wohl jchon gelichtet, 
wie da id) mic) jeiner erinnern kann. Sonſt 
war er von voller Leibesgeitalt, groß und 
ſtattlich, das Antlig wohl gerundet. Aber 
die jtahlgrauen Augen, welche etwas tief in 
den Höhlen lagen, hatte der Maler jtarr 
und hart bliden lajjen, und die jchmalen, 

blafjen Lippen waren feit aufeinander ges 

tniffen, wie fie einen Mann von jtrengem 
Sinne bezeugen. Und als ſolchen fürchteten 
und ſcheuten ihn auch die Leute rings in 
jeinem ganzen Vogtipiel, die unter ihm ſtan— 
den ald ihrem Gerichtsherrn in Straffällen 

und jonjtigen Händeln. Man erzählte von 
ihm, daß er auch nicht ein Huhn zum Ges 
Ihenfe nahm, was man dazumal — leider! 
— nit von vielen Vögten im Lande er- 
zählen konnte. Ihm gegenüber war feine 
Ehefrau von um fo zarterer Öejtalt und über- 
aus lieblih. Sie war in einem weißen, 
atlafjenen leide gemalt, das vielfach mit 
tojenroten Ligen bejegt war, und unter den 
großen Ärmeln mit den ftarken Falten waren 

ihre Hände jo Hein wie die eines Kindes, 
dad zum erjten Abendmahl geht; und fie 
bielt auch ein Büchlein wie ein Pjalmenbud) 
zwiihen ihren blafjen und gleichſam jcheuen 

Fingern. Ihr Untlig war aud wie das 
eines Kindes mit den vollen roten Lippen, 

wie wenn es eben jchmollt, und die blauen 
Augen waren jehr groß und blicten faft mit 
Neugier auf den, der fie anſah. An Schmud 

Nonatshefte, XCVI. 574. — Juli 1904. 
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aber trug fie nicht3 als einen roten Koral— 
lentamm in dem blonden Haar, das in ein- 

zelnen Krauslöckchen auf die feine, weiße 
Stine fiel. 

Diejer Art waren mein Vater und meine 

Mutter, da fie fi die Hand zum Bunde 
reichten. ch weiß nicht, ob e8 wahrhaftig 
und ganz ein Bund der Herzen war, indem 
doch fajt vierzig Jahre oder genau fo viele 
zwijchen ihnen lagen, und das ijt eine lange 

Beit. Aber das weiß ich, daß fie noch wohl 
in Frieden lebten, da id; ein verjtändig 
Kind ward. Uber ich war nicht viel bei 
meinem Vater, noch auch bei meiner Mut- 

ter, jondern am liebjten bei meinem Stief— 

bruder, dem Sohne von meines Waters 
eriter Frau. 

Jonas — aljo hieß diejer Stiefbruder — 

war, wie gemeldet, nur ein Jahr jünger 
denn meine Mutter und ihr von Ausjehen 

faft ähnlid, von Haar, Augen und Mund. 
Sch war immer mit ihm, ob er aufs Feld 

ging oder in die Stadt ritt, aber auch in 
jede Kammer unſeres großen Hauje8 und 
in Ställe und Scheuern, welche mit diejem 
ein Geviert bildeten, folgte ich mit. Jonas 
nämlich hatte zum Studieren feine Luſt, 
noch jelbjt dazu, einjt Vogt zu werden, 

jondern nur an der Vieh- und Feldwirt- 
Ihaft auf dem Hofe, welder fait einem 
Edelſitze gleichlam, und der Vater lieh ihn 
gewähren, nachdem er ihn lange vergeblich 
gedrängt, die Univerfität zu beziehen. Und 
nun Ddeuchte e8 ihm auch wohlgetan, wenn 
der ältere Sohn der Herr des Beliktums 
bliebe, der jüngere aber jein Nachfolger im 
Amte würde. Denn er gedachte zuverſicht— 
lid; bis an die neunzig oder darüber zu 
werden wie viele von ſeines Gejchlechtes 

Vorfahren. Es war ein langlebiger Stamm 
und ging darum jpät die Ehe ein, damit 
der Sohn nicht etiva ungeduldig werde ob 
ſeines Vaters ſich verzögerndem Tod. Und 
jo jehr liebte er feinen Sohn, daß er ihm 
nicht darob grollte, wie er ſich des gelehr- 
ten Standes entichlug und ein jchlichter 
Bauer zu werden jid) bereitete, wenn auch 

ein jolcher wie die in der lommaßjcher 
Pflege, welche man ob ihrer SKleiderpracht 

Sammetbauern nannte, und die ebenjo jtolz 
auf ihren Höfen jaßen wie ritterbürtige 

Herren auf ihren Schlöffern. Died deuchte 
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ihm feine Unehre. Ich jah zwar nie ein 
äußeres Zeichen, daß er ihn liebte, weder 

eine Xieblojung von ungefähr, noch ein zärt« 
lih Wort, aber auß den DBliden, mit denen 

er ihn oft anjah, wenn er ihm gegenüber- 
ja, merlte man e8 wohl: er war jein 
Stolz, blühend wie er war, recht wie ein 
Hrühling, eben gegen den Sommer zu. Dej- 
fen erinnere ich mich noch gut, wiewohl id) 

damals noch ein ganz Heiner Knabe war, 
der erit zur Schule gejchidt werden jollte, 
und das geichah mit fünf Fahren. 

Ic aljo war immer mit meinem Bruder 
Jonas zujammen, und mir war wohl bei 
ihm. Er tat mir nie weh, wie andere taten, 

wenn er mich hob oder führte, wie ein jung 

Kiplein trug er mic) oft auf feinen Armen, 
und wenn ich vor ihm auf dem Pferde ja, 
ritt er tet? ganz janft, damit ich nicht zu 
ſehr geichüttelt werde; ich aber wollte oft, 
er wäre hurtiger im Trabe geritten, mochte 
ih auch ſonſt ein ziemlich jtiller Knabe jein. 
Bejonders lieb war e8 mir, wann er mit 
mir in die Kammer neben dem Pferdeftalle 
ging, wo nachtsüber der Pferdefnecht jchlief, 
tagsüber jedoch feine Menfchenjeele hinein— 
fam, nur der Sonnenichein von hoch oben 

aus einem mehr breiten denn hohen Fenjter 
mit jtarlem, großem Gitter in feinen Nahe 

men. Diefer war der einzige Gaſt oder 
etwan noch eine Brummfliege, die fich ver— 
irrt, und ein= oder zweimal gar ein blafjer, 
müder Stohlweißling, welcher bald an der 
Wand hinanflog, bald in dem Sonnenſtrei— 

fen Iuftiglich ſpielte, bald ſich auf die dide, 
wollene Dede auf des Pierdeknechtes jeinem 
Lager ſetzte, wo e8 ihm zu ruhen jchien wie 
auf Ddidem, weichen Raſenplan in einem 
jonnigen Garten. Denn gerade dort auf 
das Yager fiel der Sonnenjchein. 

Da jaß Bruder Jonas mit mir und hielt 
mich auf den Sinien und erzählete mir aller: 
hand geheimnisvolle Dinge mit leiler Stimme, 
allerlei von Ileinen Gnomen und Wichteln 
und jchönen Elfenkindern, und was ſonſt 
die Kinder gerne hören, auch manches ein 
wenig zum Grujeln darunter, und das hatte 

id) auch gerne. Und wenn er erzählete, wie 
die Vögelein zwitjcherten draußen in dem 
grünen Walde, jo küſſete er mich jo auf die 
Wange und fragte dann: „Hörft du?“ Und 
immer hielt er mich dicht an ſich und jahe 

Dtto Haujer: 

auf mich nieder und küſſete mich in das 
Haar und erfaßte meine Heinen Hände und 

drückte fie leije in feiner jo viel größeren 
Hand. Und alles dad machte, daß id) ihn 
überaus liebgewann und am liebiten jtets 

bei ihm gewejen wäre, Tag und Nacht. 
Manchmal aber, wenn wir fo in jener 

Kammer waren, geſchah e8, daß meine Mut: 

ter von ungefähr zu uns Fam, aber fie 
ſprach kaum ein Wort, fondern grüfte nur 

an der Tür und ging wieder. Ich ver: 
langte dann wohl, daß fie bliebe oder mich 

mitnähme, aber fie tat feines von beiden, 
jondern ging gleich fort, und ich merkte, 
daß ihr das Blut ind Geficht kam. 

So war fie auch ſonſt gleichlam ſcheu 

gegen mid, nahm mic, faum je auf den 
Schoß, e8 jei denn, daß es ſchon jehr dunkel 
war. Dann geſchah e8 wohl, daß ſie mid 

mit ihrer janften Stimme zu ſich an das 

Fenſter rief, wo noch ein letzter Schein des 

Tages Hinzögerte, ehe e8 ganz Nacht war. 
Da hob fie mid) dann auf ihre Knie und 

war noch immer zag, bis jie mich dann fait 

wild an ihre Bruft zog und an fich prefiete 

und wohl viel und vielmals küſſete, bis ihre 
Lippen ganz heiß waren und fie zu meinen 

begann und mit ihren Tränen mir bie 
Stirne negte, wie fie mich an fich hielt und 
weinte. Und war mir da immer wie an 

jenen Abenden, wenn ein Wetter tief am 
Himmel jtand und je zuweilen jchon ein 
ferner Blitzesſchein aufzudte und wie ein 
heimlicher Donner durch die Luft ging, To 
unruhig jchien fie, obgleich ganz regungslos; 

aljo war e8 mir an meiner Mutter Bruſt 
und fühlte ſolche Bedrüdung und Unrude, 
ohne doc) ihrer eine Urfach’ zu haben. Sonſt 
aber war meine Mutter feine Frau, bon 

der ein Bangen ausgeht, wie dies wohl von 
anderen gejagt wird, jondern eine jehr hold- 

jelige Frau mit jchönen, offenen Augen, in 
die e8 gut war zu jehen, und einem Munde, 

der immer nahe daran jchien, Liebliche Worte 
zu jagen, gleichtwohl eine gar jtille Fran. 

Ich wei wohl noch, daß mein Bater 
anfang® anderd zu ihr war denn fpäter, 

ohne daß ich einen Grund für jolde Wand- 
lung je erkundet hätte. Erſt war er ganı 
offen gegen jie, wie auch fie war, und ſprach 
mit ihr über den Tiſch von feinen tägliden 

Geſchäften und von den Arbeiten auf dem 



Der Erbvogt von Nothenfurt. 

Felde, und fie gab ihm ſchlicht ihre Ant— 
worten mit wenigen Süßen. Dann aber 
ſchwieg mein Water meijt und blidte nur 
zu ihr hinüber mit einem jchiefen Blid, in 
dem etwas wie Spott war oder wie Luſt 

an heimliher Qual, und wenn er etwas 

ſprach, ſo waren es kurze Worte von dunklem 

Sinn, und ich jah meine Mutter über fie 
wohl erröten und auch meinen Bruder, 
wenn er fie auffaßte. Sch aber verjtand 
von alledem nichts, nur daß ic) es merfte. 

Eines Tage nun nahm mid) mein Vater 
zu ganz ungewohnter Zeit, da er fonjt in 
jeiner Amtsſtube war, mit fich in den oberen 
Stod unſeres Turmes, weldyer an der einen 
Ede des Haufes ftand. Ich war nie in ihm 
geweſen, und mein Bruder erzählete mir 
allerlei Schrecliches über ihn, als da war: 
Eulen jollten in feinem Dache haufen, in 

feinem Zimmer aber ein gefangener Schwede 
geitorben jein — Hinter den blinden Schei— 
ben erfcheine noch zu böfen Zeiten fein Geijt 
— und andere Mären folder Art. In 
dieien Turm nahm mid) mein Water mit, 
und da ich nicht gehen wollte, jo riß er 
mid; an den Armen auf und trug mic) vor 

fih her, wie man ein ungebärdig Hündlein 

trägt, alſo die alte Holztreppe empor, die 
unter feinen Tritten in allen Spalten fnarrte 

und barjt, was meine Angjt noch vermehrte, 

und endlich in jenes Zimmer jelbjt. Alles 

war bier verjtaubt und unwohnlich, aber 
doch nicht ſchrecklich, und ich beruhigte mich 

bald. Mein Vater hatte mich losgelafjen 

und ging felbjt im Zimmer umher. Immer 
wieder trat er an das Fenfter, dann aber 

wandte er ſich wieder fort. Auch er ward 

rubig und begann mit mir zu jprechen. 

„David,“ jagte er, „du mußt dich micht 
fürhten. Es ijt fein Schwed' hier oben ge— 
ttorben, wie unter den Leuten die Sage 
gebt, fondern es ift nur ein verlafien Ge: 

mad. Aber vielleicht wird es bald bezogen 
werden,“ jegte er hinzu, und in feiner Stimme 
war Bitterfeit. Dann fuhr er fort: „David, 

lag’ doch, möchtejt du nicht einmal hoch von 
dem Fenjter herunter dort über den Hof 
ſehen? Ich glaub’ wohl, du Lönnteft im 
jene Kammer neben den Pferden bliden. 
Möchteſt du?" 

„3a, ja, Vater,“ fagte id, „das möchte 
ih wohl, demn im diejer Kanımer fitt oft 
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Bruder Jonas mit mir und hält mich auf 
dem Schoß und füfjet mid.“ 

Mein Bater jahe mich eine Weile an, 

dann ſprach er und unterbrach fich bei jedem 
Worte: „Sag’, David, ſag', kommt auch 
Mutter dort in diefe Kammer?“ 

„Nein, nein,“ ſagte ich, „ſie geht gleich 
wieder fort, wenn ich mit Jonas auf dem 

Bette fige, wo er mir Geſchichten erzählt 
von dem Wichtelmännchen, das fein Herz 
hatte, und dem Grillenfönig, der immer die 

Geige jpielte, jolange es Sommer war ...“ 
Da nahm mid; mein Water plöglich auf 

und hob mich hoch über fi, und jo trat er 
dit and Fenſter. Seine Hände zerpreßten 

mir faft die Arme, wie er mich hielt, daß 
ih jchrie. Er aber lieg mid) nicht frei und 
gebot mir zu jagen, was ich unten in der 
Kammer jähe. 
Ic jahe anfänglich nichts, denn die Schei- 

ben vor mir waren blind, und ich mußte 

mich erit an den Schleier gewöhnen, durch 

welchen ich alto gleichlam jah, dann aber 
fah ich gerade dort, wo der Lichtſchein durch 
das Fenfter auf des Knechtes Lager fiel, 
eben zu feinen Häupten, das Angeſicht mei« 
ner Mutter, daS ich wohl erkannte, und 

meine Bruders Antlig war nahe an ihrem, 
und ich ſahe aud, daß ſie ſich küſſeten. 

Sonjt jJahe ich nichts, und dies jagte ic) 

meinem Vater. Er aber ließ es mid) wies 

derholen, was ich gejagt hatte, und prefte 
mic) jo heftig, daß ich mich wehrte und ihm 
mit meinem Haden ins Gejicht jchlug. 

Sählings ließ er mich da los, und ich 
Dachte jchon, er würde mich ſchlagen, und 
fürchtete mic) jehr, aber er achtete faum der 
Brauche, die ihm auf der Stirne ſchwoll, 

jondern hieß mich nur ihm folgen. Und jo 
gingen wir wieder die Stiege hinab, und 
ich folgte meinem Vater bis in unjer Wohn- 
zimmer. Daneben aber war eine Kammer, 

die für verjchiedene Geräte bejtimmt und 

ganz dunkel war. In dieſe wurde ich immer 
geiperrt, wenn ich unfolgjam geweſen oder 
Unrechte8 begangen hatte, und ich fürchtete 

mich jehr vor ihr, wenn man mir drobete, 
mich in fie zu ſperren, denn es war ein 

Drt der Marter für mein Kindergemüt. Ich 
jahe nicht eine Spanne weit vor meinen 

Augen, und jo ich mid nur ein tweniges 

rührte, jtieß ich an etwas und verurjachte 
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ein Lärmen oder auch nur ein Raſcheln, 
welches mic wieder mit neuem Schreden 
erfüllte. In dieſe Kammer fperrte mid) 
mein Vater, und ich dachte, e8 jei für Die 
Braufche, die ich ihm mit meinem Haden 
geichlagen, und fügte mich darum jtill, aber 
gleihwohl mit großem Zittern. 
Was nun geichah, wußte ich nicht, ſon— 

dern erfuhr e8 um vieles jpäter von meinem 
Bruder. Es war dies: 

Mein Bater argmwöhnete in leßter Zeit, 

daß jein Sohn, mein Stiefbruder, und jein 
Weib, meine Mutter, hinter jeinem Rüden 

fträflihen Umganges pflogen, und da ich 

jelbjt in meiner Unerfahrenheit zum Ber. 
räter meiner Mutter getvorden, jo ging er, 

nachdem er mich eingeſchloſſen Hatte, in jene 

Kammer und fand fie, wie fie noch beiein- 
ander ſaßen und fich zärtlid umfangen 

hielten und küfjeten, ihm abgewandt, jo daf 
fie jeiner erjt anfichtig wurden, da er fie 
rief. 

Und er war gelommen mit der Peitiche 
des Knechtes in der Hand, um feinen Sohn 
ſchändlich zum Hofe hinauszupeitichen, aber 
da fie num vor ihm jtunden in ihrer ganzen 

Scham und Ohnmacht vor feinem Wiſſen 

und Willen, da fehlte ihm der Entichluß, 
jeine Peitjche zum Sclage zu erheben, und 
er warf fie Hin auf das Bette neben ihm, 
trat zu feinem Weibe und ergriff fie bei 
ihrem Handgelenk, daß jie leiſe aufichrie, 

und gebot jeinem Sohne zu warten, bis daß 
er wiederfam. Weiter jprad) er nichts. Und 

fo ging er mit feinem Weibe über den Hof 
und in das Haus, und ich hörte gut, wie 

mein Vater durch die Wohnjtube jchritt, und 

dat andere Schritte mit ihm waren, uns 

gewiſſe Schritte gleichivie eine, der gezogen 

wird, aber ich hörte nicht, daß auch nur 

ein Wort geiprochen ward. Und denjelben 

Weg, den ich mit meinem Vater gegangen 

war, führte er fie num empor und auch in 

jene8 Turmgemad, und allda verſchloß er 

fie. Und e8 war für ihr ganzes Leben, das 

ſie noch lebte. 

Dann ging er wieder zu ſeinem Sohn, 

und da er durch die Wohnſtube kam, merkte 

ich an ſeinem Schritte, daß er wankte. Er 

fand ſeinen Sohn auf dem Bette hingewor— 

fen, und da er ihn mit harter Hand ans 

rührte, zudte er nur zuſammen und wollte 

Dtto Haujer: 

ſich nicht aufraffen. Der Vater aber gebot 
es ihm. Da jtand er auf. 

Der Vater ſprach: „Was haft du getan?“ 
Jonas jah zu Boden. „Es iſt geichehen,“ 

jagte er dann. 
Darauf jener: „Was ſoll ich mit dir tun?“ 
Und Jonas: „Schid’ mid) fort, jtoß’ mid 

hinaus. Ich bin es ſchuldig.“ 
Der Vater ſah ihn lange an, und ſein 

Antlitz ward immer kälter dabei und auch 
ganz bleich, bis er dann ſprach: „Jonas, 
mein Sohn, ich habe dich geliebt, und Gott 

weiß es, ich liebe dich noch. Ich will dich 
darum fürwahr nicht ſtrafen, wie ein Rich— 
ter jtraft, nicht zu deinem Elend, jondern 

zu deiner Bejjerung. Wenn id) dich hinaus: 
jtieße,- jo würdejt du mir nur zur Unehre 

werden. Aber ich will dir einen Hof kaufen 
weit genug von hier, daß ich nicht von dir 
höre, und da ſollſt du deine Herrichaft und 
dein Leben haben. Du ſollſt e8 dir wohl 
machen können und e8 zu Reichtum brin- 
gen, dir ein Weib nehmen und unter deinen 
Kindern fißen, und nicht? joll auf deiner 

Seele lajten als dies: daß oben in unierem 
Turmgemah ein Weib jeine öden langen 
Tage zählet, dad du elend gemacht halt, 
daß fie verjchloffen if, wo du frei umher: 
gehit, daß jie jeder Stunde Flucht, die du 

jegnen mußt. Dies jolljt du wifjen und es 

ertragen.“ 
Da fiel Konad auf die Knie vor dem 

Vater und erhob die Hände zu ihm. „Vater,“ 
ſchrie er, „lei nicht jo hart mit deinem Sohne! 
Laß e8 mich büßen, was ich verfehlt habe, 
jo ſchwer du willft, nur jtrafe fie nicht, die 

ohne Schuld ij. Denn ich habe jie mit 
meinen Worten verführt.“ 

Uber der Vater lachte nur: „Willft du 
einen alten Vogt die Weiber fennen lehren? 
So wahr ein Gott lebt, ich weiß es, wie 

alle8 begann, wie jie dich betörte, der du 
nod) ein rechter Knabe warjt und did) jelbit 

vor dem Weib eined anderen gejcheut hät- 
tejt, das zu dir kam, geichiveige vor deines 
Vaters Weib. Darüber rede mir nidt. 

Und welchen Spruch ich geiprochen habe, 
ein jolder gilt. Niemand noch ijt von mir 

gegangen und hat gejagt: Mir ift unrecht 
geichehen. Auch dir widerfährt nur nad 
deiner Tat und gleicherweile dem Weibe, 
dem du nachgabjt in einer Stunde der 
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Schwachheit. D mein Sohn, id bin mit 

mir zu Rate gegangen wie vor einem Urtel, 
und jede meiner Worte ijt wohl bedadıt. 

Nimm es auf did. Morgen wollen wir 
audreiten, du und ich, und ich will nicht 
eher heimfehren, bis ich dir nicht einen Hof 
eritanden habe, dann aber will ich heim— 

fehren ohne dich und dic auch nimmer wie— 
deriehen. Mehr habe ich dir nicht zu jagen. 
Steh’ auf und hab’ hier dein Lager für 
heute nacht. Würde ich mid) deiner erjt 

veriihern müjjen, jo ſchlöſſe ich auch did) 

ein, aber ich weiß did folgjam meinem 

Vorte. Schlaf’, der Ritt am Tage wird 
weit.“ 
Nach diefen Worten ging der Bater fort 

und ließ jeinen Sohn auf den Knien. 
Und jo fam er wieder in die Wohnjtube, 

und ich hörte ihn, wie er jich in jeinen 

Stuhl jeßte und jtille blieb. Sch Laujchte 
lange, aber hörte nichts. Ich fürdhtete mic) 

nit mehr in meiner Dunkelheit, mein Herz 
war zu bang um das, was ich nicht wußte, 
was aber doch geheimnisvoll mich beben 

und jchaudern machte, und mir war auch 

bang um meinen Vater, denn mir war, ic) 

ſähe ihn figen in feinem Stuhle ganz allein 
in der großen hohen Stube, in der e8 nun 
Abend ward, und die mit ihrem braunen 

Getäfel immer größer und größer zu wer— 
den jchien und dann jo jchredlich leer war 

und jo falt; mich fröjtelte ſelbſt. Da war 
es dann gut, wenn meine Mutter mic zu 
ji rief ... 

Ich weiß nicht, wie lang id) jo geharrt 
und gelaujcht haben mochte, da hörte ich 
meinen Vater aufjtehen und nad) Feuer im 

Kamine rufen. E83 war noch im Sommer 
und längjt noch nicht die Zeit, da man um 
den Kamin ſaß, aber auc mir war kalt in 
meiner Hammer, und jo dachte ich, daß auch 

ihn fror. Und ich hörte das Feuer anſchü— 
ten und wie der Stuhl zum Kamin gerückt 
ward und wie ſich mein Vater jchwer auf 
ihn niederlieg. Dann ward es wohl Nacht 

draußen, und ich hörte nichts mehr als dann 
und wann, wie ein Scheit im Feuer zujame 

menbrach und dann ein kurzes Siniftern be- 

gann, dad al3bald wieder erjtarb. Alles 
hörte ich nun jo genau durch meine Tür, 
wie man es nur in der Nacht hört. Ach 
aber wagte nicht mic) zu regen, ob mir 
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auch die Glieder jchier fteif wurden und jo 
falt wie im härtejten Winterfroft. Ich jtand 
nur und laujchte. 
Da auf einmal hörte ich, wie ein wildes 

Schluchzen ſich aus einer Brujt rang, die 
es lange mochte zurücdgedämmt haben, und 
ich hörte, daß mein Vater weinte, 
Da rief ich aus meiner Kammer. „Vater!“ 

rief ic) leije, dann noch einmal etwas lauter. 
Und er hörte e8, erhob ſich und fam an 

die Türe mit jchweren Schritten und tat 

fie auf. Aber ich fam nicht hervor, jondern 
ſtand noch wie erjtarrt und fonnte mic 
nicht bewegen. Da nahm er mid) in jeine 

Arme, und wie man ein ganz kleines Kind 
trägt, jo trug er mid) an den Kamin und 

jeßte fi) mit mir an das Feuer, daS lang— 
ſam niederjanf und verglomm, aber nod) 
jehr warm war und mir wohl tat. So lag 
ich in jeinen Armen, wie er mid) hielt, und 

ſah in fein Antlig, darauf das rote Licht 

des Kamines hin und wieder jpielte, jo daß 

e8 oft im Dunkel verjhwand und dann 

wieder hervortauchte wie ein Geſicht in 
einem Traum. Und jeine Augen füllten ſich 
noch bisweilen mit einer Träne, aber fie 
verſank gleichſam wieder und rollte nicht 
herab. Ich wußte alles nicht, was ſich be= 

geben hatte, aber das jah ich, daß mein 
Vater voll tiefiten Leides war. Und weil 
ich ihn doch an die Stirne geichlagen, jo 
ſprach ich, nachdem es faſt wieder ganz 

dunkel um und geworden: „Bater, hab’ id) 

dir weh getan?“ Er aber ſprach mit ver— 

haltenem Schmerze: „Nicht du! Nicht du!“ 
und preßte mich nur heftiger an ſich und 

drücte fein Antlig tief herab auf meine 

Brut, daß e8 mir war, jein Haupt ruhe 
ganz auf mir. Und fo jaß er mit mir, ins 
defjen ich einjchlief in jeinen Armen. 

Am nächſten Tage ward id) auf meines 
Vater Gebot von einem getreuen Haus— 
mann nad) Freiberg gebracht, wo er mid 
mit einem Briefe meines Vaters an einen 
Schulmeijter übergab, welcher mic) dann 
aufnahm. Und bei diefem blieb ich, bis ich 
in die Lateinjchule fam. Niemal3 war id) 
daheim, fondern mein Water bejuchte mid) 
von Zeit zu Zeit. Da fragte ich wohl oft 
nad) meinem Bruder Jonas. Und mein 

Vater gab mir ſtets zur Antwort: „ES gehet 
ihm gut,“ und auch erfuhr ich von ihm, 
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daß er ihm das Gut Jeſſen gelauft habe, 
und daß er dort haushalte wie nur irgend 
einer der Sammetbauern. Jedesmal dars 
auf trug ich meinem Vater auf, daß er ihn 
herzlich grüße von mir, jo er ihn jehe, mein 
Vater jedoch nahm die Worte Hin, ohne 
ihrer weiter zu achten. Ich frug auch nad) 
meiner Mutter; dann jahe ich wohl, daß 
gleichjam eine Wolfe über meines Vaters 
Antlig ging und ein tiefer Schatten in feine 
Augen kam, aber er bezwang fid) jtet3 und 
ſagte: „Auch ihr ergehet e8 wohl.“ 

Unter den Leuten jedoch erging das Ge— 
rücht, der Erbvogt von Rothenfurt, welchen 

man auch in der Stadt wohl Fannte, Halte 
jeine Frau hoc oben im Turme jeines 
Haufes veriperrt, und es jei nur ein Fenſter 

in die Türe geichnitten worden, durch wel— 
ches jie das Ejjen befam. Aber niemand 

ſah fie von unten, denn die Scheiben oben 
waren blind, und etliche, die fie doch wollten 
gejehen haben, meinten, e8 könne auch jener 
tote Schwed' geweſen jein, der dajelbjt herum— 

geiitern ſollte. Von Ddiefem Gerücht aber 
erfuhr ich nur Halbes, und ehe daß ich ihm 
näher nachfrug, fam ich noch weiter fort 

nad) Meißen auf die fürſtliche Lateinjchule, 

wo ich jo lange blieb, bis ic) zur Univerfität 
ging. Und in all diefen Jahren, in denen 
id) mit großem Eifer meine Studien be— 
trieb, wunderte mic) nur das eine, daß ich 
nie und nie mehr nad) jener Nacht heim 
durfte, noch auch mein Vater mid) bejuchen 

fam. Dod wenn id) mir wieder vor die 
Augen rüdte, was id) damald von dem 
Zurmfenjter aus gejehen und meinem Vater 
gelagt, jo fonnte ich mir wohl alles zujams 
menreimen, was damals geichehen war. Und 
fajt begriff ich, warum mic) mein Water 
vom Haufe fern hielt. Vielleicht auch war 
es doch Wahrheit, was das Gerücht jagte. 

D, da Frampfte fi) mir wohl das Herz zus 
jammen! Wie groß meiner Mutter Sünde 
war, dies vermochte ich nicht zu ermefjen, 

aber nur zu denken, daß jie eingeichlojjen 

fei und alſo gleichjam gejtorben für das 

Leben noch vor ihrem Tode, ſchon dies er— 
füllte mich mit unendlichem Schmerz. Und 
wie ojt nicht flehte ich zu meinem Gott, 

daß er es nicht wahr fein lafje, und hätte 
ich fie dadurch befreien fünnen, ich hätte 
tagelang gefniet und gebetet. Ich aber blieb 

in Ungewißheit, bis ich ihren Heimgang er= 
fuhr, und auch dann nod, bi8 mich mein 

Bater wieder auf jeinen Hof rief. Ich 
hatte damals jchon die Univerfität bezogen. 

So machte ih mic zur Ferialzeit auf 
und 309 nad) meinem lieben NRothenfurt, 
da8 noch in meinem Gedenken jtand wie 

ein holdes, reines, klares Bild. Ich ſah 
noc) das breite Haus, ſtockhoch erbaut, mit 
dem Turm an der einen Geite, der e8 wie 
eine Nitterburg erjcheinen ließ, und Den 
breiten Torflur mit dem Schindeldache dar— 
über und, wenn man eintrat, den großen 
Hof mit den Ställen und Scheuern im Ges 
vierte — alle das jahe ich noch Har in 
meiner Erinnerung, und nicht um vieles an— 
derd fand ic) e8 wieder, nur etwas Heiner 

vielleicht und die Mauern hie und da von 
Wind und Wetter angefrejlen und auf dem 
Schindeldache über dem Tore jtatt des grü— 
nen Mooſes und dünnen, blaffen Grajes 
einen ganzen üppigen Garten von bunten 
Blumen aller Arten, und das Gras ftand 

hoch und dicht und hing felbjt herunter in 
langen Büſcheln; roter Feldmohn aber leuch- 

tete vor allem heraus, und Schmetterlinge 
flogen ab und zu. 

So trat ich denn ein, mit einem frommen 

Segensſpruch im Herzen, daß Gott meinen 
Eingang jegnen möge. 
Da fam mir mein Vater entgegen, gänz— 

lid) durch Zufall, al8 er eben von dem brei— 
ten Stiegengang in die Toreinfahrt nieder- 
Ihritt. Er jah mid) und reichte mir die Hand. 

„Du bit e8, David!“ ſagte er. „ES it 
recht, daß du kommſt. Sch wollte eben nach 
den Pierden und Kühen jehen. Laß uns 
zujammengehen.“ 

Alſo ging id) gleich mit meinem Vater, 
und es war nicht, als wären zwiſchen jeßt 
und damals, da er mid in der Nacht auf 
den Knien hielt, jo viele Jahre gelegen, 
nur wenn ich ihn anjah, merkte ich, daß er 
fi doc) verändert hatte. Dies machte zu= 
mal fein Bart, der nun ganz gelbweiß ge— 
worden war, und den er nicht mehr gejtußt, 

jondern voll um das Kinn trug, wie jehr 
alte Leute tun. Sonjt aber trug er jeine 
achtzig Jahre in guter Kraft. Seine Hand, 
die er mir reichte, war noch feit und aud) 
jein Schritt, wie er mit mir über den Hof 
ging. 
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Und er führete mich zu den Pferden zu— 

erſt und dann noc) in die anderen Ställe 
und fajt in jeglichen Raum, indem er mic) 
je zuweilen frug, ob id) jeiner noch gedachte, 
und wie er zu jener Zeit gewejen. ch gab 
geziemliche Antwort, merkte aber dabei, daß 
wir, während wir aljo gingen und jprachen, 
wieder viel tweiter voneinander famen, denn 
wir in dem eriten Augenblick geweien; all 

das Fremde, das ich jah, war gleichſam zwi— 
ſchen ung getreten und hatte mir auch meis 
nen Bater tvieder fremd gemacht. Und noch 
eines fiel mir auf: daß nämlich mein Vater, 

obwohl er mic, ſchier an jede Türe führte 
und fie auftat, daß ich einen Blid in den 
Raum werfe, an der Türe zu jener Name 
mer, darinnen ich oft auf meines lieben 

Bruder3 Knien gejejlen, achtlo8 oder ge= 
fliffentlich vorüberging. Und ich hätte wohl 

gerne gefragt: „Was ijt mit meinem Bruder 
Jonas?“ wenn fi nicht jene Fremdheit 
zwiſchen ung gejchoben hätte wie eine tren— 
nende Wand, vielleicht gerade mit demielben, 
da mir Ddiefe Frage durch die Gedanken 

ſchoß. 
Danach ſchritten wir zurück und in die 

große Stube empor, die ganz noch war wie 
ehedem, kaum als hätte inzwiſchen eine Hand 
an dieſem oder jenem Stuhle gerückt. Ich 

mußte meinem Vater vieles erzählen, Be— 
richt geben von meinem ganzen Leben und 
Treiben, auch über meine Studien, und es 

war ihm freudig zu hören, daß ich ſie im 
nächſten Sommer mit meinem letzten Examen 
beendet haben werde. „Der Vogt iſt alt,“ 

ſagte er da, „und bedarf wohl einer jünge— 

ren Kraft, die ihm beiſtünde in ſchwierigen 
Fällen.“ So ſprach er, aber ich war ſelbſt 
dabei, wie er zwiſchen den Parteien ent— 
ſchied und es tat ſo klar und ſcharf, daß 
man kein Haarbreit davon wegnehmen oder 
hinzutun mochte. In ſeinem Vogtſtuhle ſaß 

er da mit ſeinem gelben Barte vor dem ver— 
ſchoſſenen roten Brokat der hohen Lehne wie 

ein alter teutſcher Dingherr, und auf ſeiner 
hohen Stirne ſtanden Weisheit und Gerech— 
tigkeit. Ich ſtund dabei mit meinem jungen 

Wiſſen recht wie ein Schuljunge, und hatte 

ich auch ſämtliche Paragraphos der Geſetze 
und Ordnungen friſch und genau im Kopfe, 
ſo war ich mir doch nicht Mannes genug, 
um ſo zu entſcheiden, wie mein Vater es 
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tat mit jeinen etwas altväterlichen Formuln, 

die jo ehrwürdig waren als wie ein Bibel- 
ſpruch in einer ganz uralten Bibel. Die 
Barteien jedod) neigten ſich feinem Urteil, 

al8 wäre es von Gotte8 Thron jelbjt er— 
gangen, in Demut und ohne Einjprud). 

So war ed, daß meine Zeit zu Ende 
ging, und ich hatte noch nichts von meiner 

Mutter erfahren noch von meinem Bruder, 
indem e3 mir jchien, ich dürfe nicht vor— 
wißig fragen, jondern müſſe warten, bis 
daß mein Vater jelbjt darüber zu jprechen 
begann. Er aber ſchien nur mit jeinem 

Hof und feinem Amte beichäftigt und da— 
nad) auch war, was er mit mir redete. Die 
Fremdheit wid) nicht wieder von ung, und 

hätten wir ung nicht Vater und Sohn ge= 
nannt, wir hätten e8 über unjere Neden 

wohl vergefien, daß wir e8 waren. 
Am Bortage nun, ehe ich wieder fort- - 

ging, ſprach ich doc; zu meinem Vater und 
bat ihn, mir meiner Mutter Grab zu jagen. 

„Du wirft es nicht finden,“ jprad) er dar— 

auf, „denn e8 hat fein Kreuz.“ 
So ging ich denn auf den Gottesader, 

und eben an diejem Zeichen fand ich e&. 
Sch hätte wohl aud vom Küjter Auskunft 
begehren können, aber ich tat es nicht. Mir 
war e8, als entheiligte eine ſolche Frage 
meiner Mutter Gedächtnis. Und jenes Zei— 
chen wies mid; auch recht. Etwas abjeits 
von der Öräberreihe der Erbvögte lag e8 
und war nichts als ein grüner Hügel mit 
demjelben Gras und Unkraut, wie es rings 
zwilchen den Gräbern wuchs, nur daß fi 
etlicher roter Feldmohn angejtoct hatte und 
in leuchtender Pracht blühte, gerade als 
hätte ein Windhaucd den Samen don dem 
Dad) über unjerer Toreinfahrt hierher getra- 
gen, zum Zeichen gleichjam, daß unjer Haus 
fie noch als feine Herrin erkannte, da jie 
von jeinem Herrn al3 jolche verworfen war. 
In diejen Gedanken ftand ic) und verrichtete 
mein Gebet. 

Als ic) dann heim fam und gegen Abend 
in unierer großen Stube ſaß, da jtieg mir 
das jühe Bild meiner Mutter ganz aus dem 
Gedächtnis herauf, und ich vermeinte mich, 
fie wieder vor mir zu jehen, wie fie im 

Abenddunkel mic zu fich rief und auf den 

Schoß nahm und küßte und fühte Mit 
dem legten Rote, da8 am Himmel draußen 
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erblich, verging auch dies Gejicht, und ich 

jaß für eine Weile ganz allein in der gro= 
ben Stube, die auf einmal jo weit ward, 
daß ich mich gleichjam in ihr verlor oder 
mir jelbjt wie vergefjen war. 

Da trat mein Vater zur Türe herein. 
„Du ſitzeſt noch hier im Dunkel jo jpät?* 

fragte er und fam zu mir. 
„Sc dachte an meine Mutter,“ jagte ich 

und jtand auf vor ihm. 

Darauf mein Vater: „ES joll feine Uns 

Harheit zwiichen uns jein. Wenn es nie= 

mand dir zugetragen hat, jo will ich es dir 
jagen: fie ift jchuldig getvorden an mir mit 
deinem Bruder; ihr ward nad) Recht und 
Gerechtigkeit. Frag’ nicht mehr. Jene Kam— 
mer neben den Pferden, an deren Tür ich 
vorüberging — ich weiß, daß du es mert- 

teit —, erzählt von ihrer Schuld, das Zim— 
mer oben im Turme — du erinnerjt dich 
noch — erzählt von ihrer Buße, Verſtehſt 
du mich?” 

„Sch verſtehe dich wohl, Vater. Aber jag’ 
mir nun aud) von meinem Bruder.“ 

„Ich habe ihm Haus und Hof gekauft, 
das weißt du. Mehr hörte ich nicht von 
ihm.“ 
Da bot ich meinem Vater Abſchied für 

die Nacht und bis zu meiner Wiederkehr 
im nächſten Sommer, denn id; wollte jchon 

mit dem erjten Hahnenjchrei fort, indejjen 
er, in jeinem Alter, noch bis an die jechite 

Stunde jchlief. Und wieder reichte er mir 
die Hand wie bei meinem Kommen, und 

auch diesmal fand ich fie feſt und ebenio 
feinen Schritt, da er mit mir bis an die 

Türe ging und noch etliche über fonjtige 
Angelegenheiten jprach und mir jeinen Reiſe— 

jegen gab. Und e8 war aud) nicht8 an ſei— 
ner Stimme zu merfen, fie war ganz wie 
font. Und doch war e8 hier vor dem 

Kamine, daß er in feinem Stuhle ſaß und 
weinte und ich ihn hörte in meiner dunklen 

Sammer nebenbei. So waren denn jeine 
Wunden alle vernarbt und nichts geblieben 
als ſeine Gerechtigkeit? Fünvahr, wo fie 

jein eigenes ‚Haus betraf, war fie Härte! 
Ja, da ich auf meinem Lager lag und alles 
dunfel um mich war, da jah ich meiner 

Mutter jchöne blaue Augen, rotgeweint in 

vielen durchwachten Nächten, ſah ihre ſchönen, 
purpurfarbenen Lippen, die jo heiß mic 
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füßten, in fahlem Fieberbrand, und auch ihre 
Heinen Hände, die fi) im Gebet zerrungen 
hatten und irr waren wie geängitete Wögel, 
die noch zittern, wenn fie ſchon die Zuflucht 
fanden; und fie alle erhoben Anklage wider 
meinen Vater, und id) war der Richter. Ich 

jaß in feinem rotbrofatenen Vogtituhle zum 
Urteil über ihn, er aber jtand vor mir und 

rief die heimlichen Stunden in jener Kam— 

mer zu Zeugen auf wider jein Weib, das 

Lager dajelbjt und die weißen Wände und 
das Bitterfenjter hoc; oben und dann meine 
eigenen Augen, die ihre Sünde jahen, und 

meinen eigenen Mund, der fie ihm kundtat, 
und alles das in jeiner altväterlichen Weiſe 

mit den dunflen Formuln einer halb ver— 

gejienen Zeit. Was hatte ich nun auf feine 
Worte zu jagen, der ich über ihn als Rich— 

ter ſaß? Was für ein Urteil ſprach meine 
Gerechtigkeit, wenn nicht Verdammnis über 

jenes Weib, das fi an ihm verging mit 
jeinem eigenen Sohne? — Da dachte ich 
meined Bruderd. Und wieder war mir, ich 

jei noch jener Heine Knabe, der auf jeinen 
Knien jaß und feinen Mären lauſchte und 

ihn jehr liebhatte. Alles das kam und 
ging und machte meinen Schlaf wirr und 

ohne Erquidung für mic, und da ich mich 
frühmorgen® erhob, jo waren meine Kiffen 

hei von meinem Schlaf, und e8 jtieg mir 
noch wie ein Taumelatem von ihnen empor 
um meine Stim. Draußen jedoch erglomm 

der Morgen. Und in jeine feuchte Friſche 
zog ich hinaus und lieg mich von ihr wie 

von einem Balſam durchitrömen, jo daß ich 

bald jo leicht und fröhlich meines Weges 
jchritt wie nach der ſanfteſt durchichlafenen 
Nacht. 

Das Jahr, das vor mir lag, war ein 
jchweres, mit jehr vielen jcharfen Kolloquien 
und Disputationen, welche mir Tage und 
Nähte ganz einnahmen, jo daß ich wenig 
Zeit fand, daran zu denken, wie es num 
wohl daheim zuginge. Ich wußte ja meinen 
Vater einen kräftigen gelunden Mann, und 
etliche Briefe, die ic) erhielt, bezeugten mir 
ebenjo, daß jich nichts verändert hatte. Ach 

ſaß allezeit über meinen Paragraphen und 
brachte ihrer mehr und immer mehr in mein 
Gedächtnis, und e8 war mein Fleiß aud 
derart von Erfolg gefrönt, daß ich unter 
magna cum laude ptomovierte und meine 
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ehrwürdigen Profefjoren mir noch ſonder— 
ih ihre großen Komplimenten machten. 

Aber id weiß nicht, ob ich in der Tat fo 

mit Eifer meinen Studien obgelegen hätte, 
wenn nicht etwas in mir gewejen wäre, das 

ih dur fie zu geichweigen dachte. Es 

iprach nicht laut und auch nicht mit eigent- 
lihen Worten in mir, aber e8 war gewiſſer— 
maßen wie eine Bellenımung auf meinem 
Herzen, über welche ich mid, hinwegtäuſchen 
wollte, da ich jo über meinen Büchern ſaß. 

Es war aber oft in den Nächten, daß, wäh 

rend ich dicht an meiner Lampe zwiſchen 
aufgehäuften Folianten den Morgen heran 
wachte, Hinter mir etwas Großes, Undeut— 
liches, Dunkles jtand, das mid; ganz über- 

ihattete und mid) für Augenblide fajt er— 
drüden zu wollen ſchien. Es war jenes 
ihtbar gewordene unheimliche Gefühl in 
mir, das ic) weit verbannt zu haben glaubte, 
das aber doch mir nahe war. Es mochte 
lange genug in der Dunkelheit des übrigen 
Zimmer3 auf der Lauer gelegen haben, und 
nun — zwiſchen zwei Worten — trat es 
hinterrücks an mich heran und machte mic) 
Ihaudern. Bei alledem wußte ich nicht Elar, 

was es jein mocdte, ob der Gedanke an 

meinen Water oder an meine Mutter oder 
auch an meinen Bruder, den ich jo über 
alles geliebt hatte, da ich noch ein ganz 
Heiner Sinabe war, und don dem ich jeither 
jegliher Hunde ermangelte. Dann aber, um 
mein Gejpenjt zu verſcheuchen, vergrub ic) 

mih um jo eifriger in mein Studium, und 
die Bücher, die ich um mich häufte, waren 

mir gleihlam Wal und Mauer gegen das— 
jelbe, daß es nicht in mein inneres Weich— 
bild trete und mein inneres Wejen ſelbſt 

mir veritöre. Und mein Wall war gut. 
Es waren, wie ich bemerfen will, manche 
jeltene und äußerſt fojtbare Werke darunter, 

über hundert Jahre alt und wohl noch mehr, 
welde niemand anderem mit heimgegeben 
wurden denn nur mir allein, auch Ddiejes 

ein Beweid, welches großen Vorzuges ich 
bei denen Profefjoren meiner Fakultät ge— 
noß; jie hatten es mir erlaubt. 

Da id) nun nad) meiner obgemeldeten 

Promotion wieder die Neife in meine Hei— 
mat antrat, muß ich jagen, ward mir mit 
jedem Meilenjtein, an dem ich vorüberkanı, 
leihter um das Herz. Dieſes Jahr war 
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mir recht eine Verbannung gewejen, ich 
jehnete mich, daheim zu fein, gleich als wäre 
ic) daſelbſt jehr vonnöten, könnte vielleicht 

durch mein Dajein allein drohende Geſchicke 
abwenden oder ihnen den Stachel rauben, 
Ich wußte meinen Vater einen jtrengen 

Mann und bangte jchier, er werde noch ein 
Leben vernichten, obwohl ich faum eines 
erdenfen fonnte, das feinem Spruch anheim 
fiele, nachdem er jein Weib begraben und 
feinen ältejten Sohn von ſich entfernt hatte. 
Sch jelbit jedoch fürchtete mich nicht vor 

ihm, denn ich hatte nod) jene Nacht im 

Sinne, da er über mid) geweint hatte, wie 
er am Kamine jaß und mid) auf den Knien 
hielt. 

So kam ich heim. Ich fand e8 alle noch 
ganz in dem gleichen Gange wie dad Jahr 
vorher, faum daß mein Water etwas be= 
ichwerlicher geworden, indem er ſich mehr 
denn ſonſt auf jeinen Stod jtüßte, wenn er 
die Treppe hinunterging, und an den Schlä— 
fen etwas dünnhaarig geworden war, wie 
das bei Leuten jeines Alterd wohl der Fall. 

Im Hofe jedocd jchritt er wie einjt umher 
und fah ſelbſt noch überall zum Rechten, jo 

daß fein Knecht ficher jein durfte, der „alte 

Herr“, wie fie ihn nannten, werde nicht 

binter ihm fein. Und wie er war, wo er 

einen Faulen fand, da jchlug er jelbjt mit 

dem Stode nad) ihm, und der Knecht hielt 
ftand, denn er wußte wohl, er belam nur 

die Anzahl Schläge, wie ihm angemefjen, 

auch nicht einen darüber, und feine gerechte 

Strafe nahm jeglicher hin ohne Murren 

und ganz in Ehrfurcht wider ihren Pfleger. 
Gleicherweije im Gericht. Er entjchied noch 
alle Sachen jelbjt, und ich war nur fein Bei— 
fier, wenn er über einen Fall fein Urteil 

ſprach, er zeigte mir nur die Akten umd 

Belege, dab ich einen Einblid habe, er aber 

entjchied und begehrte jelbjt meined Rates 
nicht. „ES iſt gut,“ jagte er, „daß der jün— 

gere Mann an dem alterfahrenen jich bilde, 

aber er vermefje jich nicht der Vorlautheit. 

Denn er iſt doch nur ein Nejtküchen, wel— 

ches cben erjt in die Welt guckt; die Eier- 

ihalen hängen ihm noch an dem Rüden.“ 
Es bedurfte bei mir jolher Mahnung 

nicht, denn ich erkannte meine Unwifjenheit 

jehr gut, und auch mein Wunjc war, in 
allen Stüden von meinem Vater zu lernen, 
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al8 welcher mir ein wahres Vorbild höchſter 

Gerechtigleit war. Aber er mochte wohl 
empfinden, daß mein junger Scharffinn nad) 

Übung begehrte, indem er hier doch gewiſſer— 
maßen brach und nußlo8 lag, Man weiß, 

daß ein Aderboden dadurd) verjauert, daß 
man ihn brach läfjet, und ein Pflug ver- 
roftet, wenn man nicht mehr mit ihm pflügt. 

Dies mochte aud) in der Tat aljo jein, und 
ic) hätte auch wohl eine bejcheidene Bitte 
in diejem Betreff gewagt, wäre ihr mein 
Bater nicht mit jeinem Spruche zuvorgekom— 
men. Sc ſah e8 nun auch ein, er wollte 
nicht von jeinem Nichterjtuhle lafjen, bis 
nicht der Tod oder ein ſchweres Gebredhen 
ihn von jelbjt dazu zwang, und ob e8 aud) 
galt, feinem Sohne zu weichen, er wich nicht. 

Diejer Urt bezeugte fid) meine Vaters un- 
beugiamer Wille aud) in diejem Falle. Nach— 

gerade, wie ich älter ward, empfand id) 
immer mehr das Unrecht, daß er an mir 
tat, jedod) ließ id) e8 ihm nicht merken. Es 
hätte mir eine Verlegung meiner Kindes— 
pflicht geichienen. Er ijt alt, jagte ich mir, 
und hat wenig Freude jonjt am Leben, jo 
darf man ihm nicht verdenken, daß er ſich 
an jein Amt Hammert, welchem er treu ge— 

dient hat über fünfzig Jahre; er würde 

vielleiht hinfällig werden, jo er dasjelbe 
nit hätte, wie von manchen dergleichen 
Fällen berichtet wird. Und er ward neunzig 
Sahr, ohne daß er von jeinem Amte lieh, 
noch auch ein Gebrechen über ihn fam. Er 
ging aud) da noch auf feinem Hofe umher, 

und eine jolde Hitze war in fein Blut ge 
fommen, daß er jelbjt im jtrengen Winter 

oft, wenn es ihm plötzlich einfiel, ohne einen 
Mantel nad) den Ställen ging. Sein Bart 
war wohl ganz jchütter geworden, dafür 
aber begann auf feinem DOberhaupte wieder 
ein wolliges, weißes Haar zu wachſen, und 
obwohl er alle Zähne verloren hatte, waren 
doch jeine Kiefer jo ſcharf, daß er noch in 
Äpfel bi. Er ſchien nicht3 von feinem Alter 
zu merken. Eine jeltiame Kraft jchien ihn 
aufrechtzuerhalten faſt bis über die Grenze 
des Menjchenlebens hinaus. 
Da war es einjt, daß wir abends nod) 

aufſaßen, weil es draußen ein fürchterlicher 
Sturm war und alle Fenfter klirrten und 
unmöglid war, zu jchlafen. Und mein Vater 
wollte auch nicht. Es war ihm falt. Er 
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hatte befohlen, daß man Feuer in den Kamin 
lege, aber e8 mochte wohl jein, daß die Hike 
alle hinausflog, oder auch da der Wind 

zu ſtark durch die Fenſterfugen hereintrieb, 
ihn fröftelte fort, und auch mir blieb kalt. 
SH ging auf und nieder, denn es war eine 
überaus große Unrajt in mir, welche ich mir 

nicht zu deuten vermochte, er aber ſaß vor 

dem Kamin, die Füße ganz dicht am Feuer, 
da8 mand)mal, wie e8 wild umberfladerte, 
faft über fie fchlug, oder es ſchien jo. Er 
la ganz eingejunfen und fror. Wir waren 
mehrmals nahe, zu ihm zu treten und ihn 

über jeinen Zuftand zu befragen, aber id 
wußte, daß ihn jolche Fragen aufreizten und 
er über jie heftig ward, wie ich es öfter in 
den legten Jahren an ihm bemerkt. Aud) 
gegen mic) war er da jchier ungerecht und 
brauchte bittere Worte, die mich wohl jehr 
verlegt hätten, wenn ich nicht ihren Ungrund 
bedachte. Wie ich jo auf und nieder jchritt, 
famen mir da manche jolche Auftritte in den 
Sinn, und, wie ich auch wohl bemerkt hatte, 
daß fie ihm hintennach reueten, ohne daß er 

jedoch jemals auch nur mit einem Worte 

dejjen Erwähnung getan. Darin allein zeigte 
fich fein Alter. Und dies mußte man jtet3 
vor Augen haben, damit man nicht jelbit 

ungerecht über ihn ward. 
Da mit einem Male ging die hohe Tür 

auf, und ein Mann trat herein, wie er aus 

dem Sturme kam, tropfend vor Näffe, das 
Haar in verwirrten Strähnen, das Antlik 
rotgepeiticht von dem jcharfen Regen. Ich 
wußte nicht, wer es war, aber mein Vater, 
als er ihn erblidte, erhob ſich, und ich Jah, 
wie er fich aufredte, daß er faſt jo groß 

ward wie in feinen beiten Sahren, aber 

nicht gegen den Fremden wandte er fid, 

jondern gegen mid). 
„David,“ fagte er, „laß uns allein, geh’ 

fort und geh’ weit weg! Mein Fluch auf 

dich, jo du laujcheit. Geh'!“ 

Ich ging. 
Ohne zu wijjen, noch was jener fremde 

wollte, noch wer er war, gehorchte ich meis 
nem Vater, auf daß ich ihn nicht reize, und 

ic) hatte auc nicht den Mut zu laufchen, 
jondern ging bi8 an das Ende des Ganges, 
und da ed mir da fchien, ich vernehme noch 
Worte, jo ging ich noch die Treppe hinab 
bis an den Torweg. Da jtand ich, und je 
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zuweilen jlürmte der Wind an, daß er mic 

faft wie mit Fäuften an der Schulter padte, 

um mich hinzumwerfen, und trieb Regentropfen 

herein, die er mir wie eine Hand voll Glas⸗ 
plitter ind Geficht warf. Sein Heulen aber 
und Pfeifen ging über die Gebäude und 
Ihräg an den Eden hin, und es war ein 
ganzer Aufruhr des Himmels über uns. 
Aber jelbjt durch das Wüten und Toben 

hörte id) noch das Rauſchen des herbitlichen 

Örales über dem Torwege, da8 da von 

Jahr zu Jahr höher wuchs. Ach hörte e8 
wie dad Saufen vieler Säbelklingen hoch 
oben in der Luft. Und ich jtand und wußte 
nit von mir, nur daß ich Hinter mir wies 

der jene große, dunkle Gejpenjt fühlte, das 
jo oft feinen Schatten über mich warf, 

wenn ich einfam über meinen Büchern ſaß. 

Ich hätte es greifen können, wenn ich mich 

ummwandte, und Da — rührte es mid) an. 

„David,“ ſprach eine Stimme — aber id) 
Jah nicht3 in dem Dunkel — „David, mein 
Bruder, verjtoß’ mich nicht! Gib mir Bus 
fuht nur für eine Nacht!“ 
Da erfannte ih die Stimme „Jonas, 

Jonas!“ rief ich und griff nad) den Händen, 
die ich fühlte, daß fie ſich mir entgegenitred- 
ten. „OD wie kommſt du in diejer Nacht?“ 

Ich ergriff die Hände, und es waren die 
eined Knienden, der fie nach jeinem Netter 

ſtrect. Langſam bob ich ihn auf und 309 
ihn etwas in den Gang hinein, weil Die 
unterjte Stufe breit war, damit der Sturm 
nit jo wild gegen uns ankäme und es 

ftiller um ung jei. Auch da war es dunfel, 
und wir jahen einander nicht. 

„David,“ ſprach da mein Bruder — denn 
er war e3 in der Tat, welcher gefommen —, 
„der ganze Himmel ijt wider mic, da er 

mir diefe Nacht gab, daß ich in mein Vater: 

baus zurüdtehre. Ich bin ein Bettler. Die 
Not der Zeiten und Unglüd aller Art hat 
mid um Hab und Gut gebracht; ich habe 
niht3 denn das Gewand, das ich an mir 

trage. Eo komme ich. Es war ein ſchwerer 
Gang, und war mein ganzes Leben nicht 
genug Buße, jo war es diejer Gang. Uber 
da jelbjt der Himmel mir feind ijt, wie joll 

es mein Vater nicht fein? Er ftößt mic 
wieder hinaus, und er erhob feinen Stod 
wider mich, daß er mich jchlage, jo ich nicht 
freiwillig ginge. Da ging ich denn, auf 
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daß er meine jiebenundfünfzig Jahre nicht 
ihlage wie den Rüden eines jungen Knech— 

tes. Und ich bin doch jein Sohn. Ad, 
Hilf mir, Hilf mir! Ach, wohl wäre mir das 
beite der Tod, aber ich fürchte mich, zu 
jterben in diejer Nacht, und mic) friert ...” 

Und feine Zähne jchlugen aneinander, und 
in heftigem Schaudern hing eran mir. Ich 
aber wußte mir feinen Rat. „Wo foll id) 
dich bergen, da du nirgends vor ihm ficher 
biſt. Er geht noch auf den Hof wie einjt 
und jpäht in jedes Gemach ...“ Wie ih 
dad num ſprach, gedachte ich jener Kammer 

neben den Pferden, an welcher er ftet3 vor— 
überging, und darauf jagte ich zu meinem 
Bruder: „Ya doc, fomm mit mir, ich weiß 
eine Kammer, welche nie fein Fuß betritt 
und da magjt du wohnen und bleiben. Ya, 
fomm mit mir.“ 

Und jo gingen wir über den Hof mitten 
durch den Sturm, beide, und ich ftüßte ihn 

und mußte ihn faſt tragen, jo ganz danieder 

war er. Und id wußte eine Tür, die nur 

von außen verriegelt war, durch dieje tra= 
ten wir in die Ställe ein, in den warmen, 

ſchweren Dunjt, der von den Rindern aufs 
jtieg, und ihrer manche jtanden und brüllten 
dumpf mit verhaltenem Atem. Die Sinechte 
aber jchliefen. So famen wir bis in die 
Kammer, in die ich ihn bringen wollte, wie 
ein Einjchleicher fam er, der doc der Sohn 
und eigentliche Erbe war. ber er war 
nichts als ein Bettelmann, wie ich ihn fo 
geleitete, faum mein Bruder mehr, jondern 
allein ein fremder, der in Dankbarkeit unter- 

würfig it, wie er auch vor mir auf den 

Knien lag, da er mid bat. 
Nun ſprach ich zu ihm: „Siehe, mein 

Bruder, da fannjt du wohnen, ohne daß er 
dein gewahr wird. Eine Magd joll dir 
Speije und Tranf bringen von unjerem 

Tiiche, heimlich durch jene Tür, durch welche 
wir gekommen jind, und die man nicht jiehet, 
weder von dem Fenſter noch von dem Tor— 

weg. Die Sinechte werden dich nicht vers 
raten, jie fürchten den Alten, aber mir find 

fie treu ergeben.“ 
Mein Bruder ſank auf daS Lager nieder, 

das noch unberührt jtand von jener Zeit, 
und wie ich eine Weile jchwieg, hörte ich, 
daß er heftig weinte. Da frug ich ihn, 
warum er weine. 
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„D mein geliebter Bruder und nod) näher 
meinem Herzen, o weißt du noch, dab ich 
hier mit dir jaß und du mir in den Armen 

lagjt, ein Hein Kindchen, ein jo lieb Hein 

Kindchen ...“ 
Ich legte ihm meine Hand auf jeine Hände, 

die er ineinander gerungen hielt. „Laß jein, 
weine nicht, Bruder,“ jagte ich. „Auch jetzt 
noch will ich zu dir fommen, daß du nicht 

ganz verlajjen bijt, und wir wollen wieder 
in jenen jühen Zeiten leben, indem wir bon 

ihnen jprechen. Nun aber laß mich gehen, 
auf daß alles geheim bleibe.“ 

Co ging id) wieder meinen Weg zurüd, 
und da idy in daß Zimmer fam, fand id) 
meinen Vater noch in jeinem Stuhle und 

wieder ganz eingejunfen, das Kinn tief auf 
der Bruft, fait wie in fie vergraben. Als 

er mich eintreten hörte, erhob er ein wenig 
das Haupt. 

„Sit er fort?“ frug er leile 
„a, er ijt fort,“ jagte ich feit. 

Da winkte er nur. „Geh' jchlafen,“ jagte 
er dann nach einer Weile, „geh', ich will 
bier bleiben die Nacht. Es ijt mir warm 
bier an den Füßen.“ 

So ließ ich meinen Vater allein. O welche 
londerbare Nacht! Da wachten drei Seelen 
einjam in ihren Stuben, und nur die Ge— 

danfen zogen und woben hinüber und her— 
über. Wenigjtens meine jo. Ich dachte an 
den Vater, der an dem Kamine ja und 

die Füße wärmte, weil jein Herz längit er— 

faltet war und fein warmes Blut mehr 
durch jeine Adern trieb, und an jenen armen, 
unglüdlichen Sohn, der auf dem unberührten 

falten Zager lag und wohl durch die Quer— 
luke hoc; oben nad) jenem Fenſter im Turme 

jah, von dem aus mein Auge ihn verriet, 
von dem aus die unglüdliche Frau jelbjt 

nod) aus der Qual ihrer Sünde und der 
Marter ihrer Buße auf die Statt ihrer 

jträflichen Luft niederfah zur doppelten Pein 
ihrer elenden, gebrochenen Seele. Co id). 
Uber zwiichen den Vater und feinem ältejten 

Sohne, ja, waren da nicht alle Fäden zer— 
Ihnitten? Fand da noch ein Gedanke zu 
ihm? Ach, wahrhaft unerforjchlich find Die 
menſchlichen Herzen, und wie hart und graus 
jam ift doch die Natur, daß fie Blut wider 
eigenes Blut treibt! Wir leben alle in Ver- 
wirrung und wiſſen nichts von unjeren 
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Wegen. Unjere Seele iſt nur ein Stein, 

der niederrollt, wie er gejtoßen wird. Wir 

fünnen es faum Schuld nennen, wenn er 
zerjchmettert. Und indem ich ſolches in mir 
überdachte, war e8 mir plötzlich, eine Stimme 

von außen ſpreche zu mir: „Du jolljt aber 
Nichter jein. Enticheidel* Darauf begann 
wieder ich Ausflüchte zu machen und ſprach: 
„Wie kann ich richten, da ich niemals noch 

ein Urteil geſprochen? Zehn Fahre find es 
ber, daß ich von der hohen Schule bin und 
bier müßig gehe. Sch habe vergefien, was 
ic) gelernt. Ich kann nicht Richter jein.” 
Damit fam eine große Bitterfeit über mid, 

und ic jahe mein ganzes Leben um jein 
Ziel gebracht und fand mid) ein überzählig 

Rad, das ohne Nutzen mitläuft am Wagen, 
welchen e8 weder ſtützt noch führt. 
Am anderen Morgen jedoch, da ich im die 

große Stube fam, fand ich meinen Vater 
noch im Lehnjtuhle vor dem Kamine fiken, 
und anfänglich, wie der erite Tagesſchein 
über ihn jtreifte, jchien er mir zu ſchlafen, 

und ich wollte durch das Zimmer auf leilen 
Sohlen hHindurchgehen, ohne daß ich ihn 
wedte; da erhob er jedoch die Augenlider, 

ohne doch ſonſt fich zu wenden oder zu rüh— 
ren, und ſprach mit einer Stimme, die gleid- 
ſam noch aus der Nacht Fam: 

„Bleib’, David,“ ſprach er, „tritt her, ganz 
nahe an meinen Stuhl.“ Und dann, als id 

bei ihm war, fuhr er fort: „Sch bin alt 

geworden. Ich bin ein jehr alter Mann, 
mein Amt ijt mir zu ſchwer. Fortan jollit 

du Nichter fein. Du hajt lange genug ge 
wartet, bis daß der Alte dir jeinen Stuhl 
überlafje. Nun ijt er frei getvorden für did 
von diejem Tage an.“ 

Da wollte ich erit noch Einwendungen 
machen, aber fajt mit Heftigfeit hieß mein 
Vater mich jchtweigen. Und weiters jprad) 
er: „ES iſt an der Zeit geworden, daß id 
auf Ausgedinge gehe. Und aljo will id es: 
Über dem Torwege, der wohl breit gemug 
it, joll man mir die Ausgedingjtube bauen 

mit einem Fenſter gegen die Straße zu. 
Geh’, heiß’ die Leute arbeiten und flin fein! 
Vor Winter noch ſoll die Stube jtehen und 

ihr Dach über ji) haben. Geh’, ſag' id, 
was jtehjt du noh? Mein Entſchluß üt 
über die Nacht reif geworden, und man ſoll 
die Frucht brechen, wann fie reif ijt. Geh!“ 
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Wie mein Vater gebot, jo geihah es. 
Noch im Herbite ward jene Stube gebaut. 

Und da man dad Dad über dem Tormweg 
aufriß, jo fand man in dem Graje Lerchen- 
neiter eingebaut, ganz als jei e8 offenes 

Feld. Wir hatten nun einen eigenen Stein- 
brud, und daher wurden die Bauſteine be- 
ihafft, und zujehends wuchs der Bau. Mein 

Roter nun, der anfangs ſtets in den Wohn— 
räumen geblieben, begann bald wieder auf 
den Hof zu gehen und über die Fuhren 
zu wachen, daß fie nicht zu jchwer geladen 

waren für die Pferde, noch daß es fich die 
Knechte zu leicht gemacht hatten, und als 
der Bau fortging, ſtand er jtet3 oben bei 
denen Maurerleuten und überwadjte ihre 
Arbeit. Und jo jehr auch der Wind um 

ihn blies, er ftand von dem frühen Morgen 
an bei ihnen und hielt nicht längere Mit- 
tagsraft denn jie jelber. Und wo er einen 
jaumjelig oder untüdtig fand, jo fuhr er 
mit feinem Stode dazwiſchen, daß mancher 

in Heulen ausbradh. Und Knaben, die dabei 

waren, ſchlug er nicht anders als die Män— 

ner, daß fie dann Tränen in den Mörtel 

weinten. Yürmwahr, mit vielen Tränen ward 
dieje Stube gebaut, denn der alte Erbvogt, 

Ihien es, hatte eine Art Wollujt darin, ans 

dere zu jchlagen, als ſei er noch ſtolz auf 
leine Kraft, oder als neide er ihnen ihr jün— 
gered Alter. Aber e8 war alles nur, jie 

anzutreiben. Und es fiel noch nicht der erjte 
Schnee, jo ftand die Stube unter Dad). 
Durh das offene Fenſter aber bliefen die 
Binterftürme herein und nahmen die Feud)- 
tigleit aus den Mauern. Mein Vater jedod) 
fand auch im Winter noch oft in jener 
Stube, faſt Tag für Tag jtand er dort an 
dem Fenjter und jah auf die Straße hin- 

aus, die bereit3 ganz im Schnee lag. 
So verging der Winter. Sch indefjen 

hatte mein Amt übernommen und entjchied 
die wenigen Fälle, die in diejer Zeit ein- 
liefen. Wann immer ich aber zu Gericht 
ſaß nie fam mein Vater zu mir herein, daß 
er doch jehe, wie ich mich in meinen Beruf 

Ihide; niemal® auch ſprach er ein Wort 
darüber gegen mich. Wenn er etwas jprad), 
jo war es nur von feiner Ausgedingitube, 
und da merkte ich, daß er jeine Freude an 

ihr hatte. Allmählich auch wich feine Hef- 
tigfeit, und er bezivang jeinen aufiteigenden 
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Zorn. Noch immer dann und wann ging 
er auch auf den Hof und in die Ställe, um 
nad) den Knechten zu jehen, aber er mußte 
ſich jeßt doch meiner Hilfe bedienen, denn 

er fing an ſchwach auf den Füßen zu wer: 
den und ging aud) tief gebüdt einher, und 
die jchweren Kleider, die er trug, machten 
ihn heiß und müde, jo daß er oft jtehen 
blieb, um Atem zu jhöpfen. Ich führte ihn 

dann umher und lenkte ihn ganz nach mei= 
nem Willen; zu meine® Bruderd Sammer 
aber famen wir nie. 

Ich jelbit Hingegen war oft bei meinem 
Bruder, da ich mich doc; fiher wußte und 
zu ihm fonnte gelangen, ohne daß man mid 
oben von den Fenſtern aus jah. Da waren 
wir denn in unjerer Sammer beiſammen in 
einem jtillen Geipräd, oft bis in unjere 
tiefite Seele betrübt und gleichwohl heiter 
und friedlich, wie wir uns doch wiederhatten. 
Uber ja, two waren die Zeiten Hin, da wir 
jo glüdlich gewejen in unjerer unbewuhten 

Jugend! Ich war ein Mann geworden und 

mein Bruder fait ein Greis, ganz ergraut 
von Bart und Haar und gebrochen von des 
Lebens Not und Mühjal. Seine Hände 
zitterten, wenn ich jie in meinen hielt, und 

über feinen Augen lag gleichſam ein trüber 
Schleier; fie Hatten ihren frohen Glanz ver: 
loren von all dem Trüben, das jie geiehen. 
Wohl ſprachen wir faum je darüber, aber 

id) ahnte e8 doch, ich ahnte es alles von 
ber unjeligen Schuld an und jeiner Ver— 

jtoßung bis zu jeiner noch traurigeren Wie— 
derfehr. Und auch jonjt war mein Bruder 

wie geichlagenen Geiſtes. Was wir jprachen, 

war fait immer nur unjere ganz ferne Vers 
gangenheit, und wir erinnerten uns allge= 
mac) fait jedes Tages, den wir miteinander 

verlebt; aber über das, was die Welt be= 

wegte, jprachen wir nicht. Einmal wohl bes 

gann ich davon, da jedoch unterbrady er 

mid. „Laß, Bruder,“ jprach er, „ich bin 

nicht auf der hohen Schule gewejen wie du, 
ſondern bei dem Vieh bin ich alt geworden, 

und mein Hirn iſt Dumpf geworden. Was 

hatte ich mich um die Welt zu jorgen, da 

mein eigened mir über dag Haupt zujammens 

ftürzte? Laß uns nicht reden, damit wir 
Hug aneinander werden, denn dazu bin ic) 

zu alt, jondern nur, Damit wir unjer jeßiges 

zerbrochenes Leben vergefien, und jei es Tag 
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für Tag dasjelbe, jo laß e8 uns doch immer 

wiederholen, denn e8 war Died die einzige 
Zeit, welche ich glüdlich war, und am glüds 
lichjten war ich in dir, o glaub’ es mir, du 

mein Bruder.“ So jprad) er, und ich be= 
gann nie wieder von den Welthändeln, noch 
jonjt von der Ungunjt der Zeiten. Er lebte 
in jeiner Kammer, fajt wie ein Gefangener 
in jeinem Kerker lebet, aber ich fand es 
wohl, daß er jich nicht gefangen fühlte und 
auch nicht unglüdlich war. Sein irred Leben 
hatte Hier doc Ruhe gefunden. Oft auch 
traf ich ihn, wenn ich fam, auf dem Lager 
liegend und oben durch daß Fenſter nad) 
jenem Turme blidend, in weldem meine 
Mutter gefangen war, wie er wohl wußte, 
und da ſchien e8 mir, friedlich wie er jo 
lag, daß er mit ihr Zwieſprache halte, und 
es trenne ſie nichts voneinander als nur 
jener furze Raum von der einen zu der 
anderen Sammer und nidjt fo viele Jahre 
und der Tod. Aber davon ſprach er nie— 
mals, id) dachte e8 mir nur jo. 

Die Knechte, welche jeiner pflegten, waren 

wohl verjchwiegen, und nie erfuhr unjer 
Bater davon, daß fein ältefter Sohn auf 
jeinem Hofe war. Wir hüteten es jtreng, 
denn in feinem Jähzorn hätte er ihn wohl 
auch jett noch von jeiner Freiſtatt verweiſen 

können, denn darauf, daß er jid) beziwang 
und auch jonjt gebrechlich war, konnte man 

nicht rechnen. 

Im Frühling wurden die Rahmen in 

Fenſter und Tür jeiner Ausgedingitube eins 

gejegt und, was an Wohngeräte nötig war, 
aus anderen Räumen in diejelbe geichafft. 

Alsbald auch zog er in jie ein. Da lebte 
er num. Er hatte jich feinen Lehnjtuhl ganz 
dicht au das Fenſter rücden lafjen und das— 
jelbe ſchon jo niedrig bejtimmt, daß er von 
oben ganz weit über die Straße ſah, welche 
zu unjerem Hofe führte. Und da ſaß er 
den ganzen Tag und ſah auf die Leute 
nieder, die kamen oder gingen. Dies, dachte 
ih mir, ijt nun fein Weilvertreib. Er will 

noch die Parteien ſehen, die in die Vogtei 
fommen und vielleicht — jo jcharf noch jahen 

jeine Augen — an ihren Mienen und ihrem 
Gebaren ablejen, wie fein Sohn fie bes 
ihieden. Solches fiehet man ja leicht an 
Yeuten geringeren Standes, wenn fie mit— 
einander reden. Immer, wenn ich fam, nad) 

Dtto Haufer: 

jeinem Befinden zu fragen, fand ich ihn fo 
figen und auf die Straße bliden, in was 

immer für Wetter fie lag, ob in hellſtem 

Sonnenjchein eines frühen Maitages oder 
in den jtarfen Regengüſſen des Juni, und 

jelbjt da fie im Auguſt blendend von gelbem 

Staube lag, ſah er noch hinunter auf jie. 
Sonjt jaß er ganz eingejunfen in fich, und 
man jahe ihm wohl an, daß er Tag für 
Tag einen Schritt näher an die Grenze 
feines Lebens rücde, fein Kopf war Hein ge: 
worden, jein Geficht fait nicht größer als 

das eines Kindes, und jeine Hände lagen 
hilflos im Schoße oder auf den Armlehnen 
zu beiden Seiten, wie man ihn frühmorgens 

zurechtgebettet hatte. Er war ganz leicht 
geworden, jo daß ich ihn mühelos in jeinen 

Stuhl trug und abends wieder zu Bette 
brachte. Denn das Gehen fiel ihm jchwer, 
weil ihm die Füße bald faſt ganz verjagten. 
So jchnell fam die nun mit einem Male 
alles. Der no in Wind und Wetter auf 
diejem Boden geftanden, da er fich die Stube 

bauen ließ, ſaß nun in ihr in der völligen 
Schwäche eine über neunzigjährigen Grei— 
ſes. In dieſer Beit nun verlangte er viel 

nach mir. Ich mußte jeden Abend bei ihm 

jein, jobald e8 dunkel ward. Und wenn id 

je jpäter kam, jo fand ich ihn leile vor ſich 

binmweinen, weil ich nicht gelommen. Sowie 

ich aber bei ihm war, ward er ruhig. 
Da nun wid) alle remdheit, die fich zwi— 

ihen uns eingedrängt hatte. ch vergaß, 
wie er mich an die zehn Jahre ganz vom 
Amte gehalten, und wie oft er gegen mid) 

heftig und bitter geweſen, ohne daß id es 
verdiente. Sa, ich rechnete ihm jelbit kaum 
an, daß er jeinen leiblichen Sohn in Nadıt 
und Sturm hinausgejagt, denn alles hatte 
fi) doch zum bejten gewendet, dadurd) daß 

id auf dem Hofe gewejen und mid) meines 
Bruderd angenommen. Diejer Mann war 

hart geworden, fagte ich zu mir, weil er jo 
gerecht war gegen die anderen; er wollte 

genen jein eigenes Fleiſch und Blut nicht 
weicher jcheinen, als e8 Gerechtigkeit war, in 

übergroßer Angjt davor war er ungeredt 
geworden, und all jeine Härte hatte nur 
darin ihren Grund. Und jept jchien es mit, 
als fühle er das ſelbſt und wolle es alles 

wieder an mir gut machen, denn er tat mit 

mir, wie er nie getan. Wohl fonnte er 
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jelbjt mir faum noch etwas Liebes eriweilen, 

aber er bat mid, daß ich ihm zu Füßen 

fife, und daß ich feine Hände halte, und 
dieje Hände waren aud) ganz weich geworden 
in ihrem hohen Alter. 

Als es wieder gegen den Herbſt zuging 
und die Tage jchon fühl waren, wollte ic) 
nicht, daß mein Vater den ganzen Tag über 
am Fenſter fiße, weil des Windes Anjturm 

gerade auf dasjelbe ging und die Luft an 
ihm immer falt war, aber er beharrte, daß 
wir ihn noch jtetS in jeinen Stuhl betteten, 
ob ihn auch fror. 
nicht, und als ich ihn eindringlich zu über- 
reden fuchte, daß er feinen Stuhl an den 

Kamin rüde, da e8 warm war, jo begann 
er fih aljo hilfloß zu gebärden wie ein ohn- 

mächtige Kind, daß es mir in das Herz 

Ihnitt und ich ihm nicht fürder wehren 
fonnte. Uber ich frug ihn doch, warum er 
darauf beharre. Da wurden jeine Augen 
jeltiam groß wie von einer geheimen Er— 
regung, und er jprach mit einer verhaltenen 
Stimme, in der noch etwas von ihrem alten 
Range war: „Sch will jo warten, bis er 
fommt.“ 

Ich glaubte jeine Worte wohl zu verjtehen. 
So wollte er denn mit einem Blid auf den 
Veg, welchen jo viele zu ihm dahergekom— 
men, feines Urteilsſpruches zu gewärtigen, 
aus diejem Leben in jene8 andere verklärte 
hinübergehen, von dem geführt, auf den er 
wartete! Und wie ich ihn jo anjahe, merkte 
ih, dak ihn des Todes Vorbote jchon ges 
zeichnet hatte wie mit einem heiligen Salböl 
über der Stirn, und ich neigte mid, in Ehr- 

furcht vor feinem Anblid. 
Aber noch Wochen auf Wochen gingen 

bin, und mein Vater ward wohl ſchwächer 
von Tag zu Tag, aber er, den er erwartete, 
lam nicht. 

Da jeufzte er einjt gegen den Abend, da 
draußen ſchwere Floden niederjchneiten jchon 
den ganzen Tag, jo daß faſt nicht3 von der 

Straße zu jehen war, feufzte, wie als wenn 

ih gar nicht anmwejend wäre: „Er kommt 
nit! Er fommt nicht! Und id) habe meine 
Stube mir umſonſt erbaut, daß ich ihn kom— 

men jehe ... Ich ſterbe, und er ijt nicht 
wiedergefommen.“ 
Vie mit einem Male wuhte ich da, wen 

er meinte, und ich ging hinab in jene Kam— 

Er jagte, es friere ihn 
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mer, wo mein Bruder war, und mit janften 
Worten nötigte ich ihn, daß er mit mir 
ging, und weil er jchiwanlte, jtüßte ich ihn. 
Er aber weinte auf dem ganzen Wege. So 
traten wir ein, und 8 war ein helles Schnee- 
licht in dem Zimmer. 

Unjer Vater jaß noch immer gegen das 
Fenſter und hatte und nicht kommen gehört, 

da ſprach Jonas an der Tür mit einer 

Stimme, die ganz voll Tränen war: „Mein 
Vater, ich bin wiedergelommen ...“ 
Da wandte er fich um, und wie er jeinen 

Sohn jahe, richtete er fi) auf und ward 
groß gegen die weißen Scheiben, wie er 
nur früher gewejen, und ich jah, daß er auf 
ihn zu wollte und ausjchritt, aber da jtürzte 
er auf den Boden hin, und das Wort, das 

er jprechen wollte, erjticte zu einem Schrei 
in feiner Kehle. Wir hoben ihn auf, aber 
er war nicht mehr. 

So jtarb unjer Vater. Sein Sohn war 
wiedergelfommen, aber er hatte ihm nicht 

vergeben, wenigjtens mit feinem Worte, wie 
es ein menſchliches Ohr hören kann, aber 
Gottes Ohr hat das Wort gehört, daß in 
feinem Todesjchrei erjticte, und unjere Her— 
zen ſagten ung, daß es Vergebung tar. 

Wir begruben unjeren Vater bei denen 
Erbvögten und jeßten ihm einen Stein mit 
einem lateinischen Epitaphium, ganz wie jie 
jeinen Vorgängern gejeßt waren. Die hunde 
von feinem Tode ging durch das ganze Yand, 
und jedermann ward erichüttert von ihr, 

denn man hatte fajt einen Unjterblichen in 
ihm gejehen. 

Mein Bruder aber blieb in feiner Kam— 
mer auch nach dem Tode des Vaters nod), 

joviel ich ihm auch vorichlug, nun frei in 
feinem Eigen zu wohnen. Aber jelbit das 

wollte er nicht hören, und es jchien mir, daß 

ih ihm Schmerz damit bereitete, wenn ic) 
ihn des Hofes Herrn nannte. So lebte er 
fort in jeiner Kammer neben den Pferden, 

und ich fam zu ihm, jo oft e8 mir Die Ge— 

Ihäfte meines Amtes und der Bewirtichaf- 
tung erlaubten, und immer noch ſprachen 

wir wie einjt von unjerer fernen Vergangen— 

heit und. nur von ihr. Einmal jedoch, da 
jein Siechtum, das lange jchon heimlich in 

ihm gezehrt haben mochte, ſchwer und ſchwe— 
rer zu werden begann, fagte er zu mir: 
„Du haft mir gejagt, daß deine liebe Mut- 
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ter abjeit8 von denen Erbvögten liegt und 
ohne Stein, Ach bitte dich, mein Bruder, 
laß mid) neben jie legen und ſetz' auch mir 
weder einen Stein noch Blumen auf den 

Hügel. Es mag nicht3 auf unjeren beiden 
Gräbern blühen als der rote Mohn, von 

welchem du mir erzählteit, daß er auf deiner 

Mutter Grabe wächſt. Denn wir haben 

uns jehr, jehr geliebt. Tu mir das nad) 
meiner Bitte, der du mir ein Bruder bijt 

Bor dem Einjdlafen. 

und noch viel mehr in meinem Herzen! Tu 
mir das!“ Da gelobte ich es ihm, und id 

hielt e8 danach, da auch er von Ddiejer Erde 
Ihied in dem Sommer des folgenden Jahres, 
faum jieben Monde nad) des Vaters Tode. 

Dies iſt meined Vaterd und meines ge 
liebten Bruders Leben und Sterben. Gott, 
der aller Richter Richter tft, jei milde mit 

ihnen, nicht nad) jeinem Gejeß, jondern nad) 

feiner Liebe. 

Vor dem Einschlafen 

... Wohnte das Glück nicht in unferm Raus? — 

Wie war das doch? ... Wann zog es aus? .... 

Die Sonne — ich kannte die Sonne dod ... 

Ein Frühlingstag — keiner kam wieder noch ... 

Wie war das doh? — Ein Lachen verklang, 

Ein Weinen zitterte weh und bang, 

Die Sonne ging unter — ein Schatten kroch 

Die Treppen herauf — wie war das dodh? — 

Er ſchlich in das Zimmer, darin fie fchlief, 

Er ſchlich fich in unfere Rerzen tief 

Und legte ſich laftend auf ihren Schlag. 

Er tötete den Frühlingstag! ... 

... Und dann der Wagen — das Läuten fern. 

— Ad) Gott, fie hatte die Glocken fo gern .. 

Wie war das doch dann in der Naht? — 

Bin ich da jäh nicht aufgewacht? — 

Ein kleines Kind ihr Kindlein — fchrie 

Nad ihr und ih — ich fuchte fie ... 

Und dann auf einmal war mir klar, 

Daf fie ja fortgegangen war — — 

© Rerz, was pochſt du bang und fchwer, 

Und ift doch alles lange ber ... 

Sei fill, o Rerz, und ſiehſt du nicht, 

€s dämmert [don — bald kommt das Licht! 

Bald kommt das Licht — es fiegt gewiß, 
Und du vergißt der Finfternis — 

Der Traum, der dich umfangen mill, 

Ift aller Wunder voll — fei fill! 

Und fie wird wieder bei dir fein, 

Sie wartet fchon ... fchlaf' ein... fchlaf' ein! 

Wilhelm Eangewiejche 
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Schnellzug der Gotthardbahn. 

Die Durchbohrung und Überschienung der Alpen 
von der Semmeringbahn bis zum Simplontunnel 

Von 

C. Roppe 

ie Durchbohrung und Überjchienung 
D der Alpen, die den Norden Italiens 

in weitem Bogen als natürlicher 
Schußwall umziehen, boten der Technik des 
Eijenbahnbaues8 derartige Schwierigkeiten 
und Hemmmifje, daß es erit den gewaltigen 
Fortichritten namentlich der Tunnelbaukunſt 
in neuerer Zeit gelang, dieje jo volljtändig 
zu überwinden, daß jelbit das Zentralmajjiv 

des Hochgebirges der Durchtunnelung und 

Überichienung nicht länger zu widerjtehen 
vermochte. Den Anfang machten um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts die Sem— 
mering= und die Brennerbahn, Nur wenig 
mehr als drei Kahrzehnte trennen und vom 

Durchſchlage des eriten großen Alpentunnels 

durch) den „Col Frejus*, des Mont-Cenis— 

Tunnel3; in rajcher Folge wurde die Durd)= 

bohrung des „Gotthard“, des „Arlberg“, des 
Monatsheite, XCVI. 574. — Jult 1901. 

Nachdrucd iſt unterjagt.) 

„Albula“ in Angriff genommen und fiegreid 
vollendet. Beim „Simplontunnel“, der neue— 

jten und längiten Alpendurchbohrung, häuf— 
ten jich infolge der gejteigerten Erdwärme 
im Inneren des Gebirged und gewaltiger 
Wafjereinbrüche die Schwierigkeiten in einent 

auch den kühnſten Tunnelbauer erſchreckenden 

Make; aber auch hier gelang e8 der zähen 
Ausdauer und eilernen Energie der In— 

genieure, alle Hemmniſſe zu überwinden. 
Welche Summe von Arbeitskraft des Geiſtes 
und des Körpers war zu jolchen Leiſtungen 
erjorderlih! Wie Stephenjon von der Loko— 
motive jagte, daß fie nicht jeine Erfindung 

und nicht da8 Werk eines Mannes, jons 

dern Die Erfindung eine ganzen Wolles 
von Ängenieuren jei, jo it die Durchboh— 
rung und Überichienung der Alpen Die 

Summe der Yeiltungen ganzer Generationen 
41 
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von Ingenieuren, deren ruhmvollem Anden= 
fen die folgenden Zeilen zur Feier der Sim— 

plondurchbohrung gewidmet fein mögen. 

* * 

* 

Eine Eiſenbahnverbindung über und durch 
das Hochgebirge iſt naturgemäß weit ſchwie— 
riger zu bearbeiten und auszubauen, als 
die Anlage einer Bahn in der Ebene, dem 
Hügellande oder Mittelgebirge. Nicht allein 
nehmen alle Bauausführungen entſprechend 

größere und bisweilen ganz gewaltige Ver— 
hältniſſe an, ſondern es muß vor allem auch 
die eingehendſte Rückſicht genommen werden 

auf möglichſte Sicherung des Bahnbetriebes 
gegen Gefährdung durch Rutſchungen, Fels— 
ſtürze, Wildbäche, Hochwaſſer, Vereiſungen, 
Schneeverwehungen, Lawinen u. dergl. Je 
höher die Linie in das Gebirge hinauf— 
geführt wird, um ſo mehr ſteigern ſich die 
Schwierigkeiten und die Gefahren für den 
Bahnbetrieb, weshalb über eine beſtimmte 
Höhe hinaus eine offene Linienführung mit 
den Anforderungen der Betriebsſicherheit 

nicht mehr vereinbar ilt und die Bahn uns 
terirdilch, d. h. in Tunnel3 verlegt werden 
mus. Im allgemeinen handelt e8 jich da= 

her bei Hochgebirgsbahnen um Durchboh— 
rung des Gebirgsmaſſivs, welches zur direk— 

ten UÜberſchreitung mit offener Bahnlinie zu 

hod) ijt, Durch einen im zuläſſiger Höhe ge— 

C. Koppe: 

legenen, mehr oder minder langen Tunnel, 
jowie um die vorteilhaftejte Zuführung der 
Bahnlinien zu den Mündungen dieſes Schei- 
teltunnel3 auf beiden Seiten des Gebirges. 
Se höher der Scheiteltunnel liegt, um je 
fürzer wird in der Regel die zu durchboh— 
rende Gebirgsſtrecke, um jo jchwieriger aber 
die betriebsjichere Anlage der beiden Zu: 
fahrten, und um jo höher müfjen auf ihnen 

alle Zajten gehoben werden. Mit der tieferen 
Lage des Scheiteltunnels ſtellen ſich die Zus 
fahrten und der Lajtentransport immer gün- 

jtiger, aber die Länge des erforderlichen 
Alpendurchjtiches wächſt zugleich immer mehr 

und damit aud) die Schwierigkeit der Tun: 
nelbohrung. Der Möglichkeiten, die Bahn: 
linie zu führen und zu verlegen, gibt es uns 
endlich viele. Jede einzelne Trace hat ihre 

Vorteile und ihre Nachteile in Hinficht auf 

Bauanlagen und Betrieb. Inter allen ver: 
ſchiedenen Möglichkeiten diejenige Linien— 
führung ausfindig zu machen, welche mit 
den geringiten Anlagelojten die größten Vor: 
teile für den Betrieb verbindet, ijt die Auf 
gabe der bauleitenden Ingenieure, Die, auf 
der Höhe ihrer Kunſt jtehend, Deren je: 

weiligen Stand in ihren Werten zum Aus— 
drud bringen. Die Durhbohrungen und 
Überfchienungen der Alpen bilden Großtaten 

Karl Ghega. 
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menichliher Schaffenskraft, deren gewaltige 
Fortichritte im Zeitalter der Technik fie 
wideripiegeln. Die Entwidelung der Tun 

nelbaufunft ermöglicht heute die Durchboh— 
rung de3 Simplonmajjivg in der geringen 
Höhe don nur 704 Metern über dem 
Meere, aber in einer Länge von 20 Kilo— 
metern, bei einer Erdwärme von mehr ald 
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Scienenverbindung des Nordens mit Ita— 
lien bilden jollte.e Won der Kühnheit diejer 
eriten Projelte einer Durchtunnelung und 
Überjchienung der Hochalpen durch La Nicca, 
der zu ihrer Verwirklichung vergleichende 
Studien am Bernhardin, Lulmanier und 
Splügen unternahm, fann man jich heute, 

wo die Technik feine unüberwindlichen Hin= 

— 7 
Dr w 
AT er 

ss 

RN et 
vi, Ar 

J ae 

Linienführung der Semmeringbahn. 

fünfzig Grad Celſius. Beim Turchichlage 
des Gotthardtunnel3 galt eine Alpendurd;- 
bohrung unter ſolchen Bedingungen nod) 
als techniihe Unmöglichkeit, während eine 

Sotthardbahn zur Zeit der erjten Alpen— 
überichienung in ähnlichem Licht ericheinen 
mußte. 

Die erite Eijenbahn im heutigen Sinne 
de3 Wortes, die Schienenverbindung zwi— 

ihen Liverpool und Manchejter, war am 
15. September 1830 dem öffentlichen Ver— 
fehr übergeben worden. hr folgte am 
7. Dezember 1835 die Eröffnung der Linie 
Nümberg= Fürth, der erjten Eijenbahn auf 
dem Kontinente. Beide Linien liegen in 
durhaus ebenem Gelände, und allgemein 
war man damals der Anjicht, daß der Bau 
von Eijenbahnen auf das Flachland bejchränft 
bleiben würde. Um jo größer und berech— 
tigter war das Erjtaunen, als Rihard La 
Nicca, damals Oberingenieur des Kantons 
Graubünden, im Jahre 1838 mit dem Pro— 
jett einer „Ulpenbahn“ über einen der bünd- 
neriihen Gebirgspäſſe hervortrat, welche als 
dortfegung einer Nheintalbahn die direkte 

dernifje kennt, kaum noch eine richtige Vor— 
ſtellung machen. Selbſt Stephenſon, der 
Erfinder der Lokomotive, erklärte in einem 
Gutachten über La Niccas Projelte, ſie ſeien 
auf jo gewagte Berechnungen, auf ſolche 
den erfahrenſten Ingenieuren ganz fremd— 
artige Betrachtungen gegründet, daß nicht 
viel Poſitives über ſie geſagt werden könne. 
Wenige Jahrzehnte ſpäter bewies der Durch— 
ſchlag des Mont-Cenis-Tunnels die Aus— 

führbarkeit der La Niccaſchen Pläne, nach— 

dem durch die Überſchienung des Semmerings 
und des Brenners dem Bau des erſten gro— 

ßen Tunnels durch das Maſſiv der Hochalpen 

vorgearbeitet worden war. La Nicca war 
ſeiner Zeit vorausgeeilt und hatte mit genia— 

lem Scjarfblide ſchon damals die jpäteren 
Leiftungen der Ingenieurbaufunjt richtig er= 
fannt. 

Die Semmeringbahn. 

Zu Anfang der vierziger Jahre des vori— 

gen Jahrhunderts, al3 man zur Heritellung 
eines direkten Schienenweges von Wien nad) 

Triejt dieje erjte Alpenbahn durch die öſt— 
41* 
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lichen Boralpen plante, welche Niederöſter— 

reich von Steiermart trennen, war man in 

Techniterfreijen ganz allgemein der Ansicht, 
daß mit Adhäfionslofomotiven, d. i. joldyen, 

welhe wie auf al— 

len unjeren heutigen 
Normalbahnen nur 
die Reibung zwilchen 
Nad und Schiene 
zur Überwindung von 
Steigungen benußen, 
nur ebene oder jehr 

ſchwach geneigte Strek— 
ken befahren werden 

könnten. Man be— 
trachtete es als un— 

möglich, ohne künſt— 
liche Hilfsmittel mit 
ſolchen Fahrzeugen 

Laſtentransporte über 
größere Steigungen 
als 1: 200 hinaufzu—⸗ 

befördern. Zur Üüber— 
windung jtärferer 

Steigungen wurden 
„Seilrampen“ benußt, 
jteilgeneigte Ebenen, 
über welde die Wagen mittels jtehender 
Dampfmaſchinen mit über Rollen laufenden 

Seilen hinaufgezogen wurden. Die Notiven- 
Digfeit der Anlage ſolcher Seilrampen zur 
Überichienung des auf 981 Meter Meereshöhe 
gelegenen Semmeringpafje wurde dement— 
Iprechend zu jener Zeit als unabweisbar be— 
trachtet. Da trat Ingenieur Karl Ghega 

mit der kühnen Behauptung auf, auch die 
Adhäſionslokomotive jei, wenn richtig kon— 
jtruiert, imjtande, weit größere Steigungen 
zu überwinden, umd zwar derart, daß es 
möglich jei, eine Semmeringbahn als reine 
Adhäſionsbahn, ohne Seilrampen oder an— 

dere Fünjtliche Hilfsmittel zur Überwindung 
größerer Steigungen, zu bauen, und Ghega 
war der Mann, feine Behauptung aud) 
durch die Tat als richtig zu beweijen. Ge— 
boren im Jahre 1302 in Venedig als der 

Sohn eines öjterreihiihen Marinebeamten, 

Itudierte er in dem benachbarten Padua vor: 
nehmlich Mathematit und Ingenieurwiſſen— 

ichaften, wurde mit jiebzehn Jahren Doltor 

der Mathematif und trat frühzeitig in den 

öjterreichiihen Staatsdienft. Hier war er 

Karl von Epel. 

G. Koppe: 

im Waſſer-, Straßen- und Eiſenbahnbau 

tätig, bereite dann Gngland und Amerila 
zum Studium des dortigen Eiſenbahnweſens 
und wurde Mitte der vierziger Jahre mit 

dem jchiwierigen Bau 

der eriten Alpenbahn 

betraut. Bei jeiner Li⸗ 
nienführung für Diele 

benußte er Steigun— 
gen bi8 1:40, d. h. 

die Marimaljteigung 
der heutigen Normal: 
bahnen, welche fünf: 

mal größer iſt als die 
damal3 als zuläjiig 

angenommene größte 
Neigung, und obwohl 
bis dahin noch feine 

Adhäſionslolomotive 

auch nur annähernd 

eine ſolche Steigung 
mit Lajtentransport 

überwunden hatte, be- 
gann er mit kühnem 

Wagemut im Per: 
trauen darauf, daß es 

feiner Begabung und 
der unaufhaltiam vorwärts jtrebenden Ted: 

nik gelingen müſſe, aller Schwierigleiten Herr 
zu werden, den Bau der Semmeringbahn mit 
Steigungen bis zu 1:40 und Krümmungen 
von nur 300 Metern Radius. Alle Fach— 

genofjen verurteilten da8 Vorgehen Ghegas, 
namentlich) der Djterreihiihe Ingenieur: 
verein befämpfte ihn auf das heftigite und 

verfündete laut das unabweisliche Mißlin— 
gen jeiner ganzen Unternehmung, deren 

„traurige Ruinen“ anderen ein warnendes 
Beijpiel bilden würden. Aber der geniale 
Erbauer der erjten Alpenüberjchienung war 
nicht der Mann, jich durch ſolche Urteile 

beirren und abſchrecken zu lajjen; mit be 

wundernöwerter Gnergie führte er allen 
Hindernijjen zum Trotze eine Pläne mit 
vollem Erfolge durch. Den jchwerwiegen: 
den Einwand feiner Gegner, daß die Lolo— 
motive noch gar nicht erfunden jei, die im: 

Itande wäre, auf den von Ghega angewen: 
deten Steigungen einen Lajtentrandport zu 

bewerkitelligen, bejeitigte er durch ein Preis: 
ausjchreiben für die hervorragendſten Lolo— 
motivenfabrifen, deijen Erfolg im Sommer 
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der Völkerſtraße über den Brenner, dejien 

tiefe Einfattelung auf nur 1367 Meter 
1851 die Heritellung einer Berglofomotive 
war, der erjten ihrer Art, die den geſtell— 
ten Anforderungen entſprach. In demjelben 
Jahre war der Nidhtitollen des Scheitel- 
tunneld, der 84 Meter unter der Paßhöhe 

in einer Yänge von 1,43 Kilometern das 
Gebirge de8 Semmering durchjegt, glücklich 
durhgeihlagen worden. Die zahlreichen 
Brüden und kühnen Viadukte der Zufahrts- 
linien wurden vollendet, und im Sommer 
1854 fonnte auf der ganzen Bahnjtrede 
zwiſchen Wien und Graz der regelmäßige 
Betrieb eröffnet werden. Ghega hatte gefiegt! 
In Anerkennung feiner VBerdienjte wurde er 

in den Adelsſtand erhoben, und der öſter— 

reihiihe Ingenieurverein, der jein kühnes 
Vorgehen jo heftig bekämpft hatte, errichtete 
ihm auf der Höhe des Semmering, den jein 

N = cm, 

Alpenüberjchienung zu jchaffen. 

Meereshöhe liegt. Er iſt der niedrigjte und 
am leichtejten zu überjchreitende Paß in den 
Bentralalpen. Seine Wafjerjcheide wird durch 

ein breite8 Plateau gebildet, über welches 
die Bahn in offener Linie hinüberführt. Die 
Schwierigkeit der Bohrung eines langen 
Sceiteltunnel3 fiel jomit am Brenner gänz- 
lich) weg, deſto größer aber waren die Hin— 
dernifje, die bei Anlage der Zufahrtslinien 
zur Paßhöhe in den tiefeingejchnittenen wil— 
den Hochgebirgstälern der Sill und der 
Eiſack zwiſchen Innsbruck und Bozen zu über: 
twinden waren, um ohne Aufwendung übers 

mäßig hoher Koſten eine betriebsjichere 
Ingenieur 

Karl von Etzel, deſſen ſchlichtes Denkmal 
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Linienführung der Brennerbahn bei Goſſenſaß. 

Genie und ſeine Ausdauer zu überſchienen 
vermocht hatten, zum bleibenden Gedenken 

ſeines Wirkens ein ehrenvolles Denkmal. 

Die Brennerbahn. 

Die zweite Schienenverbindung zwiſchen 
Oſterreich und Italien führt durch die Zen— 
tralalpen und folgt dem alten Verkehrswege, 

auf der Brennerhöhe ſteht, hat dieſe Auf— 

gabe glänzend gelöſt. Geboren 1812 in 
Heilbronn, war Karl von Etzel von ſeinen 

Eltern zum Theologen bejtimmt, aber jeine 
Liebe und Begabung zum Ingenieurfache 
bejiegte deren Wünjche und führte ihn früh- 

zeitig nad) Paris und Wien zur Ausbildung 
in der Technik. Im Jahre 1843 trat er 
al3 Oberbaurat in den württembergiichen 
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Staatsdienſt und leitete al3 jolcher den Bau 

der eriten Eijenbahnanlagen ſeines Heimat— 

landes in mujtergültiger Weife. 1852 über- 
nahm Etzel die Bauleitung der ſchweizeriſchen 
Zentralbahn. Fünf Jahre Ipäter fiedelte er 
nad) Djterreich über, um nad) einer um— 

fafjenden Tätigkeit im Eifenbahnbau zu Anz 

fang der jechziger Jahre jeine Lieblingsidee 
zu verwirklichen und Die Brennerbahn in 
Angriff zu nehmen. Ebel jtarb noch vor der 
Vollendung des großartigen Wertes im Som 
mer 1865. Seine Mitarbeiter und Scüler, 
Achilles Thommen, Wilhelm Prejje, Wil- 
helm Hellwag, Julius Rott und andere, volle 

endeten zwei Jahre jpäter, was Ebel er— 
Sonnen und begonnen hatte, ſterreichs zweite 
Alpenüberichienung. Ihre Tunnel in den 

Schleifen bei St. Jodokus und im Pflerſch— 
tale bei Goſſenſaß zur Linienentwidelung 
durch Ausfahren der dortigen Quertäler 
find die Vorläufer der Kehr- und Spital 
tunnel3 am Gotthard. Ghega hatte durch 
den Bau der Semmeringbahn zum erjten= 

mal die Möglichkeit dargetan, auch die Alpen 
zu überjchienen, allerdings unter Aufwen⸗ 

dung gewaltiger Mittel zur Herſtellung ihrer 
großartigen und kühnen Kunſtbauten; Ehtzel 
zeigte durch die Brennerbahn, daß eine 
Alpenüberſchienung mit einſacheren Mitteln 
und entſprechend geringeren Koſten unter 

Severmo Grattoni. 

C. Koppe: 

Germano Sommeiller. 

noch ſchwierigeren Bedingungen zweckent— 
ſprechend ausgeführt werden kann, ein be— 

deutungsvoller Fortſchritt im Intereſſe und 

zur Erleichterung des Ausbaues weiterer 
Schienenwege durch noch weit ſchwierigere 
Partien der Hochalpen. 

Der Mont-Cenis-Tunnel. 

Die beiden erjten Alpenbahnen konnten 

über Gebirgseinjattelungen von verhältnis- 
mäßig geringer Höhe geführt werden; Die 
meijten Wlpenübergänge aber liegen auf 

2000 Meter Meereshöhe oder mehr. Die 

weiteren Alpenüberjchienungen verlangten das 

her, da eine normale Bahnlinie bis zu jolden 

Höhen betriebsficher nicht hinaufgeführt wer— 
den kann, die Durchbohrung des Gebirges 

mehrere hundert Meter tiefer und jomit den 
Bau langer Sceiteltunneld. Den Anfang 

diefer neuen Epoche der großen Alpendurd- 
bohrungen machte die 12,2 Kilometer lange 
Durchtunnelung des „Col Frejus“, nad) dem 
in der Nähe befindlichen Alpenpaſſe gleichen 

Namens „Mont-Cenis-Tunnel“ genannt. 
Das Königreid; Sardinien vereinigte da 

mal® unter feinem Zepter Savoyen und 

Piemont, die durch die Hochalpen vonein- 

ander getrennt find. Zu Anfang des Jahr- 
hundert3 hatte Napoleon I. eine Fahrſtraße 
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über den Mont Cenis bauen lafjen, aber 

diefe genügte dem genialen Einiger des 
italienischen Bolfes, Camillo Gavour, um 
die Mitte des Jahrhunderts nicht mehr als 

Verlehrs- und VBerbindungsmittel der beiden 
durd das Hochgebirge getrennten Gebiets— 
teile. Nach manderlei Vorjtudien und Bor: 
beratungen gelang es ihm im Sommer 1857, 
in der jardinischen Kammer ein Geſetz durch— 

zubringen, welches die Regierung ermäch— 
tigte, den Mont-Cenis-Tunnel auf Staats- 
often zu bauen. Zwei Jahre jpäter wur— 
den Nizza und Savoyen an Frankreich 

abgetreten; Ddiejes übernahm 19 Millionen 
von den auf 58 Millionen Franken geſchätz— 

ten Geſamtloſten diejer Alpendurchbohrung, 
deren Ausführung aber den italienijchen In— 

genieuren überlafjen blieb. Am 1. Septem— 

ber 1857 hatten Ddiefe das fühne Werk in 
Angriff genommen, nachdem Viltor Emanuel 

mit eigener Hand die erjte Mine zur Feljen- 
jprengung entzimdet und mit Cavour und 
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Gavourd würde man wohl jchwerlic jo früh 
Ihon und mit jo unvolllommenen Mitteln 

eine jolche Alpendurhbohrung unternommen 

haben. Drei Männer waren es vornehmlich, 
welche das Wagnid des genialen Staats— 
mannes allen Hindernifjfen zum Trotz in 
der verhältnismäßig kurzen Zeit von vier— 

zehn Jahren zum glüdlichen Ende führten: 
Severino ©rattoni, die Seele der gan— 
zen Bauarbeiten, Germano Sommeiller, 

der Konſtrukteur der erjten Geſteinsbohr— 

majchine, und Daniele Golladon, der 
ihm als Triebkraft dazu die fomprimierte 
Luft lieferte; die beiden erjten italienische 
Ingenieure und Eleven der Ulniverfität 
Turin, der lebtere Profeſſor der technijchen 
Mechanik an der Univerjität Genf. 

Bein Beginne des Mont-Cenis-Tunnels 
lagen noch in feinerlei Weile ausreichende 

Erfahrungen über Gebirgsdurdbohrungen 
vor; man wußte nicht, welche Verhältniſſe 
man in der Tiefe des Berges antreffen werde, 

Geſtell mit Stoßbohrmaſchinen. 

dem ganzen Hofſtaate die feierliche Eröffnung 
der Arbeiten vollzogen hatte. 

Es war in der Tat ein äußerſt kühnes 
Beginnen bei dem damaligen Stande der 
Tunnelbaukunſt und der Finanzlage Italiens, 
die Durchbohrung einer Gebirgswand von 
mehr als 12 Kilometern Mächtigfeit viele 
hundert Meter unter der Erdoberfläche in 
Angriff zu nehmen, und ohne die Tatkraft 

und war in betreff der zu überwindenden 

Schwierigkeiten und der erforderlichen Baus 
zeit derart unjicher, daß Frankreich nach der 

Beligergreifung von Savoyen der italieni- 
ihen Regierung fünfundzwanzig Jahre bis 
zur Vollendung des Tunnels bewilligte. 

Der fertige, zweigleilige Mont-Cenis-Tun— 
nel hat eine Breite von 8 Metern bei einer 
Höhe von 6 Metern in bezug auf Sohle und 
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Alfred Eicher. 

Scheitel. Er wurde, wie jeder Tunnel von 

größerem Duerjchnitt, nicht direlt im vollen 
Profil ausgebrochen, jondern es wurde und 

wird zunächſt ein „Richtitollen“ von 2 bis 
3 Meter Breite und Höhe ausgejprengt, 
der den „Erweiterungsarbeiten“ eine ange= 
mejjene Strede vorausgeht, und von deſſen 

rajhem Bortrieb die Schnelligkeit der gan— 
zen Bauausführung in erjter Linie abhängt, 
da die rückwärts gelegenen Erweiterungs- 
arbeiten an mehreren Stellen gleichzeitig in 

Angriff Penommen werden künnen. Diejer 
Nichtitollen fann im unteren Teile des Tune 

nels als „Sohlenftollen“ oder in jeinem 

oberen als „Sirititollen“ angelegt werden, 

je nachdem die Öejteinsverhältnifje der einen 

oder der anderen Bauart günjtiger jind. 
Sp wählte Favre am Gotthard den Firſt— 
itollenbetrieb, und auch die meijten anderen 

Tunnels der Gotthardbahn find nad) diejem 

Syiteme gebaut worden, während die Er— 
bauer des Mont-Cenis- und des Simplon 

Tunnels den Sobhlenjtollen bevorzugten. 
Sm Herbjit 1857 waren die Arbeiten am 

Mont-Eenis-Tunnel begonnen worden. Nach 
drei Jahren hatte man auf der Südſeite 

bei einem täglichen Fortichritte von mur 

wenig mehr al3 0,6 Meter in Summa kaum 
700 Meter durchbohrt; auf der Nordſeite 
war der Hortichritt noch geringer, und eine 
mehrere hundert Mieter jtarle Schicht von 

härteitem Quarz jchien das Vordringen bis 

G. Hoppe: 

ins unbejtimmte hinaus verzögern zu wollen. 
Ohne die in jene Zeit fallende Erfindung 
oder, bejjer gelagt, richtige Konjtruftion einer 
Sejteinsbohrmaihine durch den Ingenieur 
Sommeiller, die ihrerjeitö troß der weit höhe- 
ren Zeijtungsfähigfeit ſelbſt nur 200 Meter 
Bortichritt im jener Duarzichicht binnen 

Sahresfrijt zu erzielen vermochte, wäre die 
Lage im Mont-Genis-Tunnel damal3 wenig 
ausſichtsvoll geweſen. Sommeiller war nicht 
derjenige, welcher die erſte Gejteinsbohr: 
maschine erfand, aber er fonjtruierte den 

eriten brauchbaren mechanischen Bohrapparat 
und vervolllommmete ihn im Laufe der 

Qurhbohrung des Col Frejus derart, daß 
jeine Leiltungsfähigfeit gegenüber der Hand: 
bohrung ſich verzehnfachte. Naturgemäß ſtieg 

der geſamte Tunnelfortſchritt nicht in glei— 
chem Maße, denn zum Tunnelausbruche 

ſind drei Operationen erforderlich: Bohren, 

Sprengen und Schuttern, von denen die 
beiden letzten mehr als die Hälfte der im 

ganzen erforderlichen Zeit beanſpruchen. Die 

Sprengwirkung wird um ſo ausgiebiger ſein, 
je ſtärker der benutzte Sprengſtoff iſt. Am 
Mont Cenis konnte nur Schwarzpulver be— 
nutzt werden, in der Folge hat aber das 
Dynamit, eine Erfindung des ſchwediſchen 
Ingenieurs Nobel, die bereits am Gotthard 

verwertet werden konnte, die Sprengwir— 
fung weſentlich geiteigert, da die Spreng- 
kraft des Dynamits etwa achtmal jtärfer iſt 

Wilhelm Hellwag. 
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als diejenige des Pulverd. Was die dritte 
Operation, das Forträumen der abgeipreng- 
ten Geſteins- und Schuttmaſſen, da3 Schut- 

tern, betrifft, jo hat man namentlic) beim 
Bau des Simplontunnel3 jich bemüht, ihre 

Zeitdauer Durch mechanische Vorrichtungen 
und Hilfsmittel tunlichit abzufürzen, aber jeit- 
ber noch nicht die glei— 

hen Fortſchritte erzielt 
wie in bezug auf Boh- 

ven und Sprengen, 
worauf wir beim Sim= 

vlon noch zurückkom— 

men werden. Die grü- 
Bere Leiſtungsfähigkeit 

der Bohrmaschinen ge= 
genüber der Hand— 

bohrung iſt leicht zu 
veritehen. Ein Arbei- 

ter fann mit jeinem 

Hammer und mit der 

Sand vier bis fünf 

Schläge in einer Mi- 
nute auf den Kopf des 

Vohrmeißel3 ausfüh- 

ten, die Bohrmalchine 
ober vollführt in der 

gleichen Zeit bis zu 
hundert Stößen mit größerer und unver— 
ändert bleibender Kraft. Ähnlich wie in 
dem Zylinder einer Dampfmaſchine macht 

bei ihr ein Kolben in raſcher Folge hin 
und ber gehende Bewegungen; bei jeder 

Yorwärtöbewegung des Kolbens ſtößt der 
an ſeiner Stirnſeite befeſtigte Bohrmeißel 
mit kräftigem Schlage gegen die Felswand 
und bohrt ſich in dieſe hinein. Auf ſtarlem 
Eiſengeſtelle ſind ſechs bis acht ſolcher Bohr— 

maſchinen befeſtigt und gleichzeitig in Tätig— 
leit, während nicht die Hälfte von Hand— 
bohrern mit ihren Arbeitern in dem engen 
Raume des Richtſtollens unbehindert Platz 

finden würden. 
Bei den früheſten Verſuchen mit Bohr— 

maſchinen benutzte man die Kraft des Damp— 

ſes oder der Dampfmaſchinen, deren Be— 
wegung durch Geſtänge, Seile uſw. auf die 

Vohrkolben übertragen wurde. Der Dampf 

iſt in ſeiner direlten Kraftwirkung an die 
Stelle ſeiner Erzeugung gebunden, da er 
ſich bei der Weiterleitung infolge von Ab— 
lühlung wieder zu Waſſer kondenſiert. Eine 

Brlde 
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mechaniüche Kraftübertragung aber mittels 
Seilen uw. ijt nur auf verhältnismäßig ge— 

ringe Entfernungen mit Erfolg ausführbar, 
nicht annähernd auf ſolche Längen, wie jie 
beim Bau von Nlpentunneln in Betracht 

fommen. Daniele Colladon war e8, der zu— 
erit darauf hinwies und durch Verfuche den 

über den Kerſtelenbach bei Amijteg. 

direkten Nachtveis erbrachte, daß ſich Durch 
Kompreſſion der Luft jede beliebige Kraft 
und jomit namentlich auch die gewaltige 
Wafjerkraft der Gebirgsbäde ohne großen 
Verluſt und in Nöhren von geringem Durch— 

mejjer auf große Entfernungen fortleiten 

läßt. Er fonftruierte mittels Waſſerkraft 

und Qurbinen getriebene Luftfomprejjoren 

und machte hierdurd) die Erfindung der 

Sejteinsbohrmajchinen erſt eigentlid) lebens: 
fähig und nugenbringend für den gejamten 

Tunnelbau. 
Die höchjte Ausbildung erhielten jeine 

Luftlomprefjoren, ſowie die Stoßbohrmaſchi— 
nen in der Folge am Gotthard, aber den 

Arbeiten am Mont-Cenis-Tunnel bleibt das 

Verdienſt, in beiden Richtungen Neues ge— 
ſchaffen und grundlegend gewirkt zu haben. 

Die Bohrmalcinen Sommeillerd traten 

am Mont Eenis auf der Südſeite des Tun— 

nel3 im Januar 1861 und auf feiner Nord: 
jeite etwa zwei Jahre jpäter zum erſten— 

mal in Tätigfeit. Die dadurch bewirkte 
Beichleunigung des Fortſchrittes war im 
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Anfange nur gering, denn einmal mußten 
ji) die Arbeiter erjt an die neue Art der 

Bohrung gewöhnen, und dann erforderten 
die neuen Maſchinen jo vielerlei Repara— 

turen, daß häufig Verzögerungen eintraten. 

Mit jedem Jahr aber ging es beijer und 
rajcher vorwärts. Hatte man mit Hands 
bohrung faum mehr als einen halben Meter 
Tunnelfortjchritt täglid) erzielt, jo jtieg Dies 
jer bei der mechanichen Bohrung jchon auf 
einen Meter und jpäter auf zwei Meter im 

Mittel; als Marimum erreichte man gegen 
Ende der Tunnelbohrung bis zu drei Meter 
Fortichritt innerhalb vierundzwanzig Stuns 
den. Bis zum Jahre 1867 betrieb die italie= 
nilche Negierung den Bau des Tunnels in 
Regie, d. h. auf eigene Rechnung und Ge— 
fahr, übergab dann aber die Vollendungs- 
arbeiten für die nocd zu durchbohrende 

Strede von etwa 4,4 Kilometern den beiden 
Ingenieuren Orattoni und Sommeiller in 
Generalunternehmung für eine bejtimmte, 
feit vereinbarte Summe. Am 25. Dezember 
1870 konnte Orattoni an Sommeiller, der 
in Turin weilte, telegraphieren: „Aus dem 
Snneren des Tunnel3 vier Uhr zwanzig Mi— 

G. Koppe: 

wand, und am 17. Eeptember 1871 fand 
die feierliche Eröffnung des Mont = Eenis- 

Tunnels jtatt. Die erſte große Alpendurd; 
bohrung, die Beſiegung der wilden, bisher 
unbefannten Gewalten im Inneren des Ge: 
birges durch Genie und Tatlraft war voll: 
endet. Staatdmänner, Ingenieure und Ge 
lehrte, die beiten ihrer Zeit, hatten ihr Wiſ— 
jen und Können gemeinjchaftlic eingejet 

zur Ausführung und zum Gelingen des küh— 
nen und gewaltigen Werkes, daS epoche— 
machend bleiben wird in der Geichichte des 
Tunnelbaues und im Verkehrsleben der Völ- 
fer für alle Zeiten. 

Die Gotthardbahn. 

Die Durhbohrung des Mont-Cenis- Tun: 
nel3 ermöglichte die Herjtellung einer dis 
reiten Schienenverbindung zwiſchen Lyon 
und Turin, jomit von Frankreich und der 
Weſtſchweiz auf der einen nach Italien und 

dem Süden auf der anderen Seite. Un— 
mittelbar nad) ihrer Vollendung wurde die 
für Deutjchland wichtigjte Alpenbahn, die 
Gotthardbahn, in Angriff genommen. 

Linienführung der Gotthardbahn bei Waffen. 

nuten. Der jondierende Bohrer durchdringt 
die letzte Scheidewand. Unſere Stimmen 
antworten ſich auf beiden Seiten. Alle rufen: 
Evviva Italia!* Um folgenden Tage fiel 
die lete, wenige Meter dide Trennungs— 

Die epochemachende Bedeutung der fertig 
ftellung des erjten großen Alpentunnels 
durch den Col Frejus blieb in ihrer un— 

mittelbaren Wirkung der Hauptſache nad 

auf die Kreile der Techniker bejchräntt; das 
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Anſicht der Bahnentrwidelung bei Waffen. 

große Publikum, namentlich in Deutichland, 

wurde durch jie nur wenig berührt, zumal 
der Tunneldurchichlag in das Kriegsjahr 
1870 fiel. Für den Bau der Gotthardbahn 

bingegen, die, durch das Herz der Schweiz 
bindurchführend, als zentrale Alpenüberjchie= 

nung den direkten Verkehr zwiſchen dem Nor— 
den und dem Süden Europas vermittelt, 

war das Intereſſe, zumal auch in Deutjch- 
land, ein ganz außerordentlich rege und 
allgemeines, vermehrt durch den Umſtand, 

dab das Deutſche Reich auch peluniär bei 
dem Bau diejer Bahn fich beteiligte. Die 
Durchbohrung des Col Frejus war auf Staats— 
loſten ausgeführt worden. Die Schweiz, auf 
deren Gebiete der Gotthardtunnel liegt, fonnte 
und wollte einen jo fojtjpieligen Bau allein 

nit unternehmen, eine private Gejellichaft 

aber noch weit weniger, da feine Ausſicht 

auf Verzinfung des Baukapitals vorhanden 
war, Jede Turhbohrung und Überjchienung 
der Zentralalpen aus privater Initiative war 

daher auf eine Beihilfe der dabei interejlier- 
ten Staaten angewiejen. 

Schon im Jahre 1852 hatte der ſchwei— 
zeriſche Ingenieur Koller den Gotthard als 

den geeignetjten unter den für eine Direkte 

Schienenverbindung zwiſchen Deutjchland und 
Italien in Betracht kommenden Alpenpäjjen 

bezeichnet. Aber die Intereſſen in Der 

Schweiz jelbjt waren geteilt. Die Oſtſchweiz 
bevorzugte die Überjchienung eines bünd— 
neriichen Alpenpafjes nach den Plänen La 
Niccas, die Weſtiſchweiz die Durchtunnelung 
de3 Simplon, und nur die deutjchen Urs 

fantone waren in erjter Linie für den Öott- 

hard. Jahrzehntelang dauerte der Kampf 
zwiſchen den verjchiedenen Projekten und 

widerſtreitenden Intereſſen, bis es ſchließlich 

dem Finanzgenie des großen Züricher Staats— 
mannes Alfred Eſcher gelang, die Staats— 
ſubventionen von Deutſchland, Italien und 
der Schweiz auf den Gotthard zu vereinigen 
und ſeine Durchbohrung zu ſichern. Alfred 
Eſcher muß als der eigentliche Begründer 
der Gotthardbahn angeſehen werden, deren 
Präſident er verblieb bis zur völligen Siche— 
rung des gewaltigen und zeitweilig ſchwer 
bedrohten Unternehmens. 

Im Jahre 1871 konjtitwierte ſich Die Gott— 
hardbahn-Geſellſchaft, d. h. eine Aktiengeſell— 

ſchaft zum Bau der Gotthardbahn, welcher 
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als Beihilfe zur Ausführung der koſtſpieli- berechnungen aufgejtellt. Ein Jahr jpäter 

gen Durcdhtunnelung des Gotthardmaſſivs die war ein in allen Teilen volljtändig durch— 
durch Staatsvertrag feſtgeſetzte Subvention 
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Linienführung in der Biajdina. 

ä fond perdu von in Summa jchließlich mehr 
als hundert Millionen Franken zuteil wurde. 
An die Spike der Bauleitung trat der ba= 

dilche Baurat Robert Gerwig, der Erbauer 
der Schwarzwaldbahn, der jedoch nach Voll— 
endung der Taljtreden im Teifin und Aus— 

arbeitung eines jpezielleren Projektes für 
die Bergbahn zwilchen Biasca und Amjteg 
zurüdtrat und in jeine Heimat zurückkehrte. 
An jeine Stelle wurde Wilhelm Hellwag, 
ein geborener Oldenburger, berufen, dem wir 
bereit3 beim Bau der Brennerbahn unter 
Epel begegnet find, und der jodann als Bau— 
direftor der Djfterreichiichen Nordweitbahn 
deren großartige Bauten mit jeltenem Geſchick 
und Erfolge geleitet hatte. Hellwag organi— 
jierte jofort nad) Übernahme der Leitung im 
Jahre 1875 die Vorbereitungen zum Baus 
betrieb auf der ganzen Linie der Gotthard- 
bahn in umfajjender Weife; auf allen Streden 

und Sektionen wurden genaue Geländeaufs 

nahmen und Bodenunterfuchungen vorgenoms 
men, Detailprojelte bearbeitet und Koſten— 

gearbeitetes Bauprojeft für die ganze Gott— 
hardbahn fertig ge- 
jtellt, welches die 
Linienführung den 
durch die Natur 
der Alpen beding- 

ten Terrainverhält: 
nifjen in ſolcher 
Weile anpaft, daß 

die Anlage der 
Bahn alle ökono— 
miſchen Vorzüge 
mit hinreichender 
Sicherheit des Be— 
triebes und leichter 
Zugänglichkeit der 
Stationen in ſich 
vereinigt. Diele 
‚Hellwagiche Linien: 
führung und Linien- 
entwidelung in den 
engen und jteil an- 
jteigenden Tälern 
der Neuß und des 

Teſſin zu beiden 
Seiten des Gott: 
hardtunnels iſt nach 

dem einſtimmigen Urteil aller Techniker eine 

der genialſten Leiſtungen der Ingenieur— 
baukunſt und epochemachend in der Geſchichte 

der Alpenüberſchienungen. 
Die eigentliche Bergbahn beginnt auf der 

Nordſeite bei Erjtfeld in der Nähe von Am— 
iteg. Von dort nach Göſchenen jteigt das 
Tal der Neuß zu ftarl, um ihm mit der 

Bahnlinie direkt folgen zu können; auch jeine 
Quertäler find jo jteil und eng, daß ein Aus— 

fahren derjelben zur Verlängerung der Linie 
nicht anwendbar it; eine Yinienverlängerung 

it aber durchaus erforderlich, um die zus 

läſſige Steigung von 1:40 für eine Normal 

bahn vom Charakter der internationalen 

Gotthardüberjchienung nicht zu überjchreiten. 
Hellwag griff daher zu einem neuen Aus— 
funjtsmittel, die Bahnlinie zu verlängern und 
entiprechend zu heben, d. i. zur Anlage von 

„Spiraltunneln“ im Inneren der Seiten 

wände des zu jtarf geneigten Haupttales. 
Nach Überjchreitung des Kerſtelenbaches auf 
hoher Brüde bei Amjteg beginnt die jtarke 
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Steigung. Kur; vor der eriten Taljtufe am 
Pfaffenſprung unterhalb Waffen liegt die 
Sotthardbahn auf dem Boden de8 Reuß— 

taled, dem fie bei dem jteilen Anjtiege des— 

jelben nicht weiter zu folgen vermag. Sie 
wird nun als Tunnel am Bfaffeniprung in 
die wejtlihe Berglehne hHineingeführt, be— 

ihreibt in ihr einen vollen Umfreiß und 

tritt, da jie zugleich mit 1:40 anjteigt, um 
etwa fünfzig Meter gehoben oben an der 
Bergwand wieder heraus. Dann fann ſie 
dem Laufe des Reußtales eine Strede weit 
mit der zuläjligen Steigung folgen. Bei 
Waſſen, wo fie den Boden des jtärfer an— 

tteigenden Tales wieder erreicht, beginnt 
eine zweite, infolge der günjtigeren Gelände— 
verhältniffe dort anders und nod) ausgiebiger 

geitaltete Linienentwidelung. In einer gro- 

ben Schleife wird die Bahn dreimal beim 
Dorfe Wajjen vorbeigeführt. Zwei lange 
Kehrtunnel3 vermitteln die Wendungen, und 

auf fünf hohen Brücken überichreitet die 
Linie zweimal das Haupttal der Reuß und 
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der weitlichen Berglehne dem Reußtale fol 

gend nach Göjchenen und bi zur nördlichen 
Tunnelmündung weitergeführt zu werden. 

Nicht minder interefjant und meijterhaft 

ijt die Linienführung auf der Südjeite des 
Gotthard im Teifintale. Dies Tal hat drei 

ziemlich gleihmäßig und weniger ſtark al3 
das Reußtal anjteigende Abteilungen, das 
untere, mittlere und obere Livinental, die 

aber durch zwei jteil abjallende und tief 
eingejchnittene Schluchten getrennt find. Die 

Überwindung dieſer Stromjchnellen und Tals 

jtufen oberhalb Giornico in der Biaſchina 

und oberhalb Faido bei Daziogrande war 
eine der Ichwierigften Tracierungsaufgaben. 
Hellwag gelang es, die ganze Linie al8 un— 
unterbrochene Normalbahn ohne zu große 

Steigung der Geſtalt des Tales derart ans 
zupajjen, daß die Linie nirgends von der 
Taljohle zu jehr in die Höhe gerüdt und 
abwechjelnd an diejenige Taljeite und Berg— 
wand gelegt wurde, welche den geringjten 

Aufwand an Baulojten erforderte und für 

Anfiht der Bahnentiwidelung in der Biaſchina. 

dreimal das tief eingejchnittene Quertal der 
Mayenreuß, um jchlieglich, der durd) die Um: 
wege vergrößerten Länge entiprechend, um 

nahezu hundertunddreißig Meter gehoben, an 

die Sicherheit des Betriebes die vorteilhaf- 
tejte it. Alle jpäteren Erfahrungen haben 

dieje meijterhafte Tracierung in immer vor: 

teilhafterem Licht ericheinen laſſen. 
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Die erite Taljtufe in der Biajchina über: 
windet Hellwag durch Einjchalten zweier 
Spiraltunnel3, die unmittelbar aufeinander- 
folgen und ji im Grundriß beinahe be= 
rühren. Durd fie wird die Bahn bis zum 
mittleren Tejlintale gehoben, dem fie dann 

in direkter Linie folgen kann bis Faido, dem 
legten Ort auf der Südjeite des Gotthardg, 
wo die Traube und die zahme Kajtanie noch 
gedeihen. Etwas oberhalb beginnt die wilde 
Daziojchlucht, eine der großartigiten Partien 
am Gotthard und im dem ſchweizeriſchen 

Gebirgstälern überhaupt, in welcher der 
Teifin, jtellenweile auf Meteröbreite ein- 
geengt, durd) viele hundert Meter hohe und 
jteile Felswände hindurch donnernd und 
Ihäumend hinunterjtürzt. Auch dieje Tal— 
jtufe wird durch zwei Spiraltunnel3 über- 
mwunden, von denen der eine auf dem rech— 

ten, der andere auf dem linken Flußufer 

liegt. Bor dem Eingang in den leßteren 
überjchreitet die Bahn die Landſtraße und 
den Fluß. Nach ihrem Austritt aus dem 

Tunnel ijt die Bahnlinie auf die Höhe des 

a2 \ we — x 
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Gotthardtunnel3 folgen kann. Hellwag hat 
die von ihm projektierte Gotthardbahn nicht 
jelbjt ausgebaut. Mißhelligleiten mit dem 
Bräfidenten Alfred Eſcher führten jeinen 
Nüdtritt von der Bauleitung herbei. Er 
fehrte nach Oſterreich zurüd, und an jeine 
Stelle trat im Jahre 1879 der ſchweizeri— 
Ihe Ingenieur und frühere Bauleiter der 
Jura-Bern-Luzernbahn, G. Bridel, nachdem 

eö gelungen war, peluniäre Schwierigfeiten 
infolge eines zu geringen anfänglichen Koſten— 
voranjchlages für die Gotthardbahn durch 
eine Nachtragsjubvention der beteiligten 

Staaten glücklich zu bejeitigen. 
Inzwiſchen hatte die im Herbſt 1872 in 

Angriff genommene Durhbohrung des Gott 
hardmaſſivs zwijchen Göſchenen und Wirolo 
ununterbrochen ihren Fortgang genommen. 
Durch zwei voneinander unabhängige tri— 
gonometriiche Meſſungen, mit deren einer der 
Verfafjer diejer Zeilen betraut wurde, war 
die Achje des Tunnels genau fejtgelegt wors 
den. Seine Länge ergab jich zu 14920 Meter, 
wurde aber jpäter durc weiteres Vorjchieben 

- Kilom. 

Linienführung in der Daziojchludht. 

oberen Tejjintales gehoben, dem jie num 
ohne weitere größere Entiwidelungen zur 

Linienverlängerung mit der zuläfjigen Stei— 
gung bis Wirolo am jüdlichen Eingange des 

der Tunnelportale im Intereſſe der Betrieb}: 

jiherheit auf 14998 Meter, d. i. ſehr nahe auf 
fünfzehn Kilometer, vergrößert. Der Unter: 

nehmer Louis Favre, ein Genfer, hatte 
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Südlicher Ausgang der Dazioſchlucht. 

im Herbſt 1872 Die Stellen für die Wajjer- 

tollungen und Leitungen zum Betriebe der 
Zurbinen, Yuftlomprejioren, Bohrmaſchinen 

um. in den Tälern der Neuß und der Tres 
mula, eine8 vom Gotthard herabjtürzenden 

Nebenfluffes des Teſſin, ſelbſt ausgejucht 

und den Bau der Inſtallationen geleitet. 

Anfänglich brachte jeder Tag etwas Neues, 
die Vollendung eines Bauwerkes, die Ver- 
beijerung einer Majchine oder eines Kom— 
preflors, eine neue Härtungsmethode der 
Vohrmeigel, neue Sprengmittel u. dergl. 
Eine Erfindung drängte die andere, und voll 
der beiten Hoffnungen jah man der Ent» 

widelung des großen Unternehmens entgegen. 
Aber ſchon im zweiten Jahre trat ein we— 

jentliher Umjchlag ein; die zahlreichen Ver: 
juhe und die Prüfungen neuer Erfindungen 
lojteten viel Zeit und Geld, führten aber 
niht die großen Fortichritte und Erfolge 

berbei, auf die Favre mit Beſtimmtheit ge- 

zechhnet hatte. Das Geſtein auf der Nord- 

ſeite des Tunnel3 war zunächſt jehr harter 
Gneis, welcher die Bohrung erfchtverte, dann 
aber wurde unter der Ebene von Under: 

matt eine ganz venwitterte und jehr druck— 

reiche Schicht angefahren, die dem Tunnel— 
jortichritte nur ſchwer zu beſiegende Hemm— 

nijje in den Weg jtelltee Auf der Südjeite 

erwies jich die Inſtallation al3 unzureichend 

aus Mangel au Waſſer in der Tremula; 
es mußte unter erheblichen Kojten eine zweite 

Wajjerleitung im Tejjintale ſelbſt angelegt 

werden. Im Tunnel rüdte die Bohrung 

nur langlam vorwärts, da mächtige Waſſer— 

einbrüche eriolgten, derart, daß die Quellen 

in und um Airolo verjiegten. Zu den mans 
cherlei Schwierigkeiten technilcher Natur fam 

eine immer mehr jich jteigernde peluniäre 

Bedrängnis, da die Arbeiten weit mehr koſte— 

ten, als im Boranjchlage von der Unter: 

nehmung angenommen tworden war. Favre 

war ein Mann von fräftiger, gedrungener 

Statur, vollem ſchwarzem Bart und Haupts 

haar, ausdrudvollem Gejicht und heiterem, 

ja fröhlihem Temperament, als er die Durch— 

bohrung des Gotthards begann. Wenige 

Jahre jpäter war fein Haar gebleicht, und 

ihwer laitete auf ihm der unabwendbare 

Verluſt alles dejien, was er als jelbjtgemachter 
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Mann in einem Leben der Tat und Arbeit 
ji erworben hatte. Ein Gedanke hielt ihn 

aufrecht, denn nach Durchbohrung des Gott— 
hards hofite er am Simplon feine Erfahruns 

gen verwerten und das wieder erarbeiten zu 
können, was er am Öotthard verloren hatte. 

— — met Kilometer 

Der Gotthardtunnel. 

Es war ihm nicht vergönnt, dieſe feine 
*Lieblingsidee zu verwirklichen. Ein plötz— 
liher Tod ſetzte feiner raſtloſen Tätigkeit 

ein vorzeitige Ziel. Favre jtarb vor Voll— 

endung der Durhbohrung des Gotthards 
am 19. Juli 1879 an einem Schlaganfall 
im Tunnel auf der Nordjeite. Beiderjeits 

hat man zur Erinnerung an ihn und Die 
anderen Opfer der Gottharddurhbohrung 

auf den Friedhöfen bei Göjchenen und Airolo 
einfache Denkmäler errichtet, von denen das 
legtere in feiner großartigen Umgebung eine 

Triangulation von Gelple. 

C. Hoppe: 

ergreifende Sprache redet. Nach Favres 
Tode führte der Vorſtand ſeines Zentral— 
bureaus, Ingenieur Boſſi, ein Schweizer, 
den Bau des Gotthardtunnels weiter bis 
zu ſeiner Vollendung im Dezember 1881, 
nachdem der Durchſchlag im Richtungsſtollen 

bereits am 29. Februar 1880 

ſtattgeſunden hatte. Es ſei mir 
geſtattet, dieſe Stunden zu ſchil— 
dern, wie id) ſie damals mit- 

erlebt habe. Am Rorabend 
des 29. Februar ſaßen wir in 

Söjchenen im Gajthofe zum 
„Rößli“ nad) dem Abendeijen 

an der gemeinjamen Tafel in 
lebhafter Unterhaltung, als ein 

Arbeiter, wie dies häufig ge 
ſchah, dem Borjtand der Un— 

ternehmung, Seltionsingenieur 
Etodalper, einen Zettel mit 
einer Meldung aus dem Tun- 
nel brachte. Plötzlich trat all: 
gemeine Stille ein, da Stod- 

alper jich erhob und die Worte 

hervorjtieß: „Messieurs, la 
sonde a pass6!* Das grobe 

Ereignis war geichehen; der 
jondierende Bohrer der Süd— 
jeite hatte die letzte Scheide 

wand durchbrochen! Erjchroden 
waren die gerade am Orte 
befindlichen Arbeiter bei jei- 
nem plötzlichen Durchbruche 
zurückgewichen, dann hatten ſie 
laut aufjubelnd den zuckenden 

Bohrer feſtzuhalten und an ſich 

zu ziehen geſucht, an dem er- 
hitzten Eiſen ſich aber die 
Hände verbrannt und ihn wie— 
der freigeben müſſen. Das war 

die Botſchaft, die Stockalper uns vorlas, 

und kaum hatte er geendigt, als Böllerſchüſſe 
ertönten, alle Dampf- und Luftpfeifen der 

Lokomotiven und Kompreſſoren losbrachen 

und unter dem Jauchzen und Schreien der 

Arbeiter ein Getöſe erſcholl, das donnernd 

von den Bergen in dem engen Gebirgstale 

widerhallte und uns alle mit fortriß. Am 

folgenden Tage führte eine Luftlokomotive 
den erſten Perſonenzug in den Tunnel, be— 

ſtehend aus Rollwagen, beladen mit Inge— 

nieuren, Vertretern der Behörden, Gäſten 
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uſw., jowie entiprechenden Vorräten an Ge— 
tränfen und Eis, welches in Gejtalt von 
Schnee, in Rollwagen gepreßt, zum Kühlen 
dienen follte, denn im Stollen herrichten vor 
Ort einige dreißig Grad Eeljiuß, die heute 
voraussichtlich feine geringe Steigerung er= 
fahren würden. Nachdem wir 
die legte, inziwüchen von zahle 
reihen Bohrlöchern durchſetzte 
Scheidewand beſichtigt und 
durch die Löcher hindurch die 
auf der Südſeite angelangten 
Genoſſen begrüßt hatten, wurde 
geladen und, ſoweit als es 

die Sprengung erforderte, zu— 
rückgegangen. Ein mächtiger 
Krach, und die letzte Scheide— 
wand war gefallen! Alles 
ſtürmte vorwärts, um möglichſt 
früh die Offnung zu erreichen. 
Man umarmte fich, küßte fich, 

ihrie, fang, ritt auf den her: 
beigerollten Weinfäfjern und 

trank fich zu, eilte dann wieder 
durh die Offnung, begrüßte 
neue Ankömmlinge, jtieß mit 

Arbeitern, Gehilfen, Gäjten, be= 

fannten und unbelannten Men— 
ſchen an, während unaujhör= 
liches „„Evviva* ung umtönte. Es 
war eine unvergeßliche Szene! 
Am folgenden Morgen ent= 

ftand eine förmliche Völker— 
wanderung durch den Tunnel. 
In langen Reihen zogen die 
Arbeiter hin und her, ihre 

Kameraden jenjeit des Berges 
zu begrüßen. Alle Arbeiten ruh- 
ten bi3 zum dritten Tage, an 
dem in Airolo ein großes Feſt 
zur Feier des Durchichlages und zur Erinnes 
rung an Favre ftattfand. Dann wurden die 
Arbeiten wiederaufgenommen. Im Mai 1882 

waren auch die Zufahrtlinien fertig geitellt, 
und vom 22. bis 25. d. Mts. fanden in Luzern 
und Mailand unter Teilnahme der Vertreter 
der drei jubventionierenden Staaten glän= 
zende Feitlichteiten ſtatt zur offiziellen Einwei— 
bung des gewaltigen Wertes, das am 1. Juni 
dem öffentlichen Verkehr übergeben wurde. 
Die Gotthardbahn, weldye infolge ihres 

unerwartet raſch anjchwellenden Verkehrs 
Monatshefte, XCVI. 574. — Juli 1904. 
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bald alle finanziellen Schwierigkeiten über: 
wand und das BZugmaterial uſw. prächtig 
auszustatten imjtande war, it heute nod) 
das großartigite Eifenbahnbaumwert Europas. 

Ihre Ausführung bezeichnet einen mächtigen 
Fortichritt in allen Teilen des Eijenbahn- 

Triangulation von E. Koppe. 

baued. Im großen Tunnel wurde die durch- 
Ichnittlihe Tagesleiſtung gegenüber dem 
Mont» Eeniß=- Tunnel auf das Doppelte ges 
bracht. Die Linienführung aber in Reuß— 
und Teſſintal übertrifft alle früheren Bahn- 
entiwidelungen in jolh hohem Grade, daß 

die Fejtichrift des Schweizerifchen Ingenieur— 
und Architeltenvereins vom Jahre 1893 von 

ihr jagt: „Diefer Linienführung wird für 
immer die Anerlennung als einer der genial- 
jten Leiftungen des menschlichen Geiſtes zu— 
teil werden!“ 
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Die Arlbergbahn. 

Der Bau der beiden großen Alpenbahnen 
durch den Mont Cenis und den St. Gott— 

hard hatte die Ingenieurbaufunft in allen 

ihren Zweigen, namentlich aber in Hinficht 
auf den Tunnelbau und die Linienführung, 
wejentlich nefördert. Eine Weiterbildung 
diejer Errungenſchaften in beiden Richtungen 
brachten die Durchbohrung des Arlberg und 
die Überjchienung des Albula. Beide find 
in erjter Linie mehr nationalen al3 inter- 
nationalen Bedürfnij- 
jen entiprungen und 

dementiprecend ans 

gelegt worden, Der 
Arlbergtunnel in grö- 
Berer Höhe und gerin= 
gerer Länge, die Al— 
bulabahn al3 Schmals 
ſpurbahn mit jehr hoch 
gelegenem Sceitel- 
tunnel. Das „Vor: 
arlberg“ iſt von Tirol 
und den übrigen Län— 
dern der öſterreichi— 

ſchen Monarchie durch 

ein hohes Gebirge ge— 
trennt und jteht mit 
dem Mutterlande nur 
durch einen unwirt— 

lichen und jchiwierigen 
Alpenübergang über 
den Arlberg in Ver— 
bindung. Auf den drei anderen Seiten ijt 
e3 von Deutjchland und der Schweiz, d. i. 
vom Nuslande, umgeben. Sehr begreiflic, 
war daher das Beitreben, das Vorarlberg 
aus feiner Abgejchiedenheit von den anderen 

Ländern des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates zu 
erlöjen durch den Bau einer Eijenbahn von 
Bregenz über oder durch den Arlberg nad) 
Snnsbrud, der Landeshauptſtadt von Tirol, 
um zu gleicher Zeit eine vom Ausland une 

abhängige Verbindung Dfterreich mit der 
Schweiz herzujtellen. 

Schon im Jahre 1865 hatte Ingenieur 
Thommen, Wliterbauer der Brennerbahn, 

Vorarbeiten fir eine Überjchienung und 
Durchtunnelumg des Arlberg angejtellt, aber 
exit fünfzehn Jahre ipäter wurde dieje in 
Angriff genommen, nachdem im Mai 1880 

Louis Favre, Unternehmer des Gotthardtunnels. 

G. Koppe: 

vom öſterreichiſchen Landtag eine Regierungs— 
vorlage genehmigt worden war betreffend 
den Bau einer Eijenbahn von Innsbruck 
über Landeck und durch den Arlberg zum 
Anſchluß an die Vorarlberger Talbahn von 
Bludens nad) Bregenz am Bodenjee. Yauter 
Jubel begrüßte in Vorarlberg und Tirol 

ihre nad) jo langjährigen Verhandlungen 

nun endlich geſicherte Schienenverbindung 
durch den Arlberg. Seine Durdbohrung 
jollte zwijhen St. Anton im Wejten und 
Langen im Diten des Berges ausgeführt 

werden undeine Länge 
von 10,27 Kilometern 
erhalten, bei einer 

Scheitelhöhe des Tun- 
nel3 von 1310 Metern 

über dem Meere. Un- 
verzüglich wurden num 
die Arbeiten in Ans 
griff genommen unter 
der Leitung des Ober: 
baurates Jul. Lott, 
der, ausgebildet an 
den technilchen Hoch— 
ſchulen in Wien und 

in Karlsruhe, unter 

Epel am Brenner tä- 
tig geivejen war umd 
dann bei Tracierungs: 
fowie Bauarbeiten nas 

mentlic) in Ungarn ſich 

ausgezeichnet hatte. 
Seinehervorragendite 

Leijtung iſt die Bearbeitung des endgülti- 
nen Projektes für die Arlbergbahn, deren 
Vollendung er aber nicht mehr erleben jollte. 
Julius Lott jtarb im Mai desjelben Jah— 

res, in welchem der Durchſchlag im Arlberg: 

tunnel erfolgte, betrauert von jeinen Scüs 

lern und Mitarbeitern, die am Djtportale 

der von ihm jo erfolgreich geleiteten Alpen— 
durchbohrung zum bleibenden Gedächtnis jei- 
nes Wirkend ihm ein Denfmal errichteten. 

Im Dezember de3 Jahres 1880 war mit 
der Durchbohrung des Arlberg begonnen 
worden. Bemerkenswert ijt, daß auf der einen 

Seite mit fomprimierter Luft getriebene 
Stoßbohrmaſchinen wie am Gotthard benupt 
wurden, auf der anderen Seite aber Brandt: 

ſche Drehbohrmajchinen, die mit direktem 
itarfem Waſſerdruck arbeiten, und auf die wir 
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beim Simplontunnel näher zurückkommen daß die Schwierigfeiten der Bauausführung 
werden. Beide Syiteme ergaben am Arl- beim Gotthardtunnel viel größer waren als 
berge nahezu gleiche und jehr günjtige Ne- am Arlberg, und daß am Mont Cenis meh- 
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fultate; die größte Leijtung innerhalb vier— 
undz;wanzig Stunden betrug auf der Weit- 
jeite, wo Brandts Bohrſyſtem in Tätigkeit 
war, 8,4 Meter, auf der Djtleite hingegen 

32 Meter, alſo nur unerheblich weniger. 
Vie Vollendungsfriſt für den ganzen Tunnel 
war auf Mitte Auguft 1885 feitgejeßt wor— 
den, aber die Fortichritte der Bohrung ſtei— 
gerten jich über alle Erwartung raſch und 
derart, daß bereit3 im zweiten Baujahre 

eine beinahe doppelt jo große Strede aus— 

gebrohen werden fonnte, al3 uriprünglic) 

angenommen war. Der Durchbruch im Nicht» 
ftollen fand am 13. November 1883 jtatt, 
fajt genau drei Jahre nad) Beginn der 
Bohrung. Der monatliche Fortichritt betrug 

Längenprofil der Arlbergbahn. 

rere Jahre hindurch nur mit der Hand ges 
bohrt wurde. Immerhin bezeichnet die Durd)= 
bohrung des Arlberg einen twejentlichen wei— 
teren Fortjchritt in der Durchtunnelung der 
Alpen. Die neue Bahnlinie von Innsbruck 
nach Bregenz; wurde im September 1884 
dem Verkehr übergeben. Sie verbindet nicht 
nur das Vorarlberg mit den übrigen Län- 
dern Djterreich!, jondern eröffnete dieſem 
auch zu gleicher Zeit einen neuen Handels— 
weg nad) dem Weiten Europas. 

Die Albulabahn. 

Die erit vor kurzem eröffnete Albula— 

bahn, welche die herrlichen Hochgebirgstäler 

Linienführung der Albulabahn oberhalb Bergiün. 

im Durchſchnitt 220 Meter gegen 150 Meter Graubündens bequemer zugänglid) macht, 

am Gotthard und 70 Meter am Mont ijt in mehrfacher Hinjicht in der Geſchichte 
Genis, wobei jedoch zu berücjichtigen it, der Alpenüberjchienungen und Alpendurd)= 
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bohrumgen bemertenswert, denn einmal ent= 
hält fie den längjten jeither ausgeführten 
Schmaljpurtunnel, und ferner it ihre Linien— 
führung und Linienentwidelung jo fühn und 
eigenartig, daß fie in dieſer Hinficht ſelbſt 
der Gotthardbahn überlegen ericheinen muß. 

Die topographiichen Verhältnifje des großen 

und reinen Gebirgskantons Graubünden be= 

C. Hoppe: 

beiden Seiten des Kantons ausgeführten 
großen Eifenbahnanlagen über den Brenner 

und den Gotthard entzogen den Bündner 
Ulpenübergängen einen großen Teil ihres 
jeitherigen Waren= und Perjonentransportes, 
jo daß die hiervon betroffenen Täler mehr 
und mehr zu verarmen drohten. Mit dem 

Bau der Gotthardbahn waren Die Aus— 
fihten auf Anlage 

Die Soliöbrüde im Bau, 

einflufjen die Verkehrsverhältniſſe für die Be— 
wohner der verjchiedenen Talichaften unter- 
einander und mit der Hauptitadt Chur in 
jehr ungünftiger Weife, namentlid) aber für 

das vom übrigen Kanton durd) das Hoch— 
gebirge getrennte Engadin. Zwar wurden 
ſchon frühzeitig gute Fahritraßen über Die 
hauptfächlichiten Bündner Alpenpäjje in grös 

herer Zahl gebaut, über den Flüelapaß, den 
Albula, Julier, Splügen, Bernhardin und 

die Oberalp, auf denen ſich ein reger Poſt— 

und Warenverfehr entwidelte, aber die zu 

eines internationalen 

Schienenweges über 
einen der Bündner 
Alpenpäſſe, die In: 

genieur Ya Nicca als 
eriter Pionier der 
Alpenbahnen und Al: 

pendurdhbohrungen 

angeregt und unent— 

wegt verteidigt hatte, 
in weite Ferne ge 
ritdt worden. Das 
meteorartig auftaus 
chende Projekt Guyer: 

Zellers einer normal: 

jpurigen Engadin— 
DOrientbahn, Chur— 
Engadin— Venedig, 
erwies jich jehr bald 

als finanziell unhalt: 
bar. Man konnte jid) 

der Überzeugung nic! 
verſchließen, daß alle 

bündneriſchen Alpen: 

bahn = Bejtrebungen, 
joweit jie auf Her— 
jtellung von inter: 
nationalen Schienen: 

wegen, jogenannten 

„Weltbahnen“, bin 

. außliefen, zurzeit nicht 

zu verwirklichen waren, und daß ſtatt ihrer 

zunächſt ein tunlichjt weit ausgedehnte: Neb 
von „Lokalbahnen“ anzulegen fei, um durd) 
beſſere Verkehrsmittel die Entwidelung der 

Landwirtichaft, Viehzucht, Foritkultur, des 
Fremdenverlehrs uſw. nad Kräften zu für 
dert. Da der Kanton Graubünden und 
jeine Gemeinden nicht imjtande waren, ein 

ſolches weitverzweigte® Schmalſpurnetz jür 
den lokalen Verkehr ganz auf eigene Koſten 
herzuitellen, jo trat der Bund heliend ein 

und bewilligte am 30. Juni 1898 eine 
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Staatsjubvention von aht Millionen Franken 
zum Ausbau des bündneriichen Lokalbahn— 
netzes, deſſen Hauptlinie zunächſt die Albula= 
bahn bildet zur befjeren Verbindung von 
Chur mit den Engadin, weiter des Rhein— 
talesg mit dem Inntale. Kanton und Ge— 

meinden braten achtzehn Millionen Franken 
auf, und nachdem in ſolcher Weife das not» 

wendige Baulapital 
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eine Länge von mehreren hundert Metern 
mit feinem Dolomitſand. Die Bauunter- 
nehmung erklärte, jolchen Hindernifjen und 
Schwierigkeiten nicht mehr gewachien zu jein; 
im März des folgenden Jahres jtellte jie 
die Arbeiten im Tunnel gänzlid) ein. Es 
waren damals im ganzen erſt 1605 Meter 
ausgebrochen, und es blieben noch 4261 Meter 

geſichert und als Leiter 
des ganzen Baues In⸗ 
genieur Hennings, 
ehemals Seltionsin- 

genieur der Gotthard= 
bahn, berufen worden 

war, konnte im fols 

genden Jahre mit der 

Bohrung am Albula= 
tunnel begonnen wer= 

den. Dieſer Tunnel 

bat eine Yänge von 
5866 Metern und er= 
forderte eine Baus 
zeit von vier Jahren. 
Seine Scheitelhöhe 
beträgt 1823 Meter; 
dad Nordportal bei 

Preda liegt auf 1792 
Meter, das Südpor— 
tal bei Spinas auf 

1818 Meter über dem 
Meere, und bis zu 
dieſen Höhen muß— 
ten die Zufahrtslinien 

dinauſgeführt werden, 

was auf der Nordſeite 

nur mit mehrfachen 

künſtlichen Schleifen— 

entwickelungen mög— 
lich wurde, während 

das Südportal von dem hochgelegenen Ober— 
engadin weniger ſchwierig zu erreichen war. 

Die Ausführung des Albulatunnels, der 

unter den „Giumels“ hindurchführt, war mit 

ganz erheblichen Schwierigkeiten verknüpft. 
Bei ungefähr 1200 Meter Stollenvortrieb 
vom Nordportal aus traf man auf „ſchwim— 
mendes“ Gebirge, lockeren Zellendolomit, 
in welchem von allen Seiten Waſſerſtrahlen 
in den Stollen jprigten. Am 29. Juli 1900 

brad dann plößlich eine gewaltige Wajjer- 
majie hervor und füllte den Tunnel auf 

Die Soliäbriide. 

zu duchbohren. Sollte der Eröffnungs— 

termin der Bahn — der 1. April 1903 — 

innegehalten werden, jo mußte Diele über 
vier Kilometer lange QTunnelbohrung allen 
Schwierigkeiten zum Troß in zwei Jahren 
fertiggejtellt werden. Hierzu nahnı die Ge— 
jellichaft der Nhätiihen Bahnen nun die 
Arbeiten jelbjt in die Hand und berief als 
Leiter derjelben den Ingenieur R. Weber 

aus Zürich. Diejem gelang es im Laufe von 
drei Monaten, die gefährlichite und ſchwie— 
rigjte Stelle im Zellendolomit glücklich zu 
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überwinden und Die weitere Bohrung in 
dem dann folgenden feiten Granit rajch zu 
fördern. Auf beiden Seiten arbeiteten im 
Albulatunnel je drei Brandtiche Rotations- 
bohrmajchinen, und am 29, Mai 1902 er— 
folgte der Stollendurchſchlag. In den lepten 

neun Monaten hatte man mehr als Drei 
Kilometer durchbohrt. Die Lufttemperatur 

im Tunnel betrug kurz vor dem Durchſchlage 
fünfzehn Grad Gelfius, die Wärme der 
Hauptiwafjerzuflüffe war aber bedeutend ge— 
ringer, meijt nur ſechs Grad Gelfius, jo 

daß im Albulatunnel, 
im Gegenſatze zum 
Gotthard- und Sim— 
plontunnel, die Arbei- 

ter durch niedrige Tem= 
peraturen zu leiden 
hatten. 

Die Albulabahn liegt 
von Chur bis Thufis im 
breiten und verhältnis- 
mäßig flachen Rheintal. 

Erit oberhalb von Thu— 
ſis beginnt ſie kräftiger 

zu Steigen und tritt 
bald darauf in Die 

wilde und enge Schyn= 
ichlucht, in deren Tiefe 

die Albula jchäumt. 

Die Jihere Führung 

der Linie an den zer 

GE. Koppe: 

rifjenen jteilen Hängen 
war bier bejonders 

Ihwierig, umd zum 
dritten Teile liegt die 
Bahn auf diejer Strede 
bis Tiefenlajtel, wo die 

Straße über den Aus 
liev abzweigt, im In— 
neren der zerllüfteten 
Felswände. Auf ho: 
her Bogenbrüde wird 
bei Solis die Albula 
überjchritten, ihr mitt: 
leres Halbfreißgemöl- 
be hat vierzig Meter 
Spannweite, und zehn 
Bogen zu zehn Meter 
reihen ji) daran. Ein 
Viadukt und Talüber- 
gang folgt dem ande 

ren, deren größte oberhalb Alveneu über das 
Scmittentobel und über das Landwaſſer füh— 
ren. Der leptere liegt in einer Kurve von 
hundert Mietern Radius, hat ſechs gemölbte 
Öffnungen von zwanzig Metern Weite und 
erhebt jich fünfundfechzig Meter über die Tal- 

johle, ein eigenartig impojante® Bautverf. 
Zu der Erreichung der Höhe von „Ber 

gün“ war die erjte Schleifenentwidelung von 
1,2 Kilometern Länge mit einem 736 Meter 
langen Kehrtunnel erforderlih; die wun— 
derbarjte Liniengeftaltung und Linienver- 

Der Landiwafierviabutt, 
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längerung erfolgt aber oberhalb Bergün. 
Ter Höhenunterjchied zwilchen diejem Orte 
und der nördlichen Tunnelmündung beträgt 
416 Meter bei einer direften Entfernung 
beider Orte von nur 6,5 Kilometern. Um 
die für die Albulabahn angenommene Mari- 

maljteigung von fünfunddreißig pro Mill, 
nicht zu überjchreiten, mußte die Linienent- 
widelung auf zwölf 

Kilometer ausgedehnt, 
ihre Yänge aljo nahe— 

zu verdoppelt werden. 

Der Möglichkeiten, die— 
je Verlängerung durch 
Einihalten von Schlei- 
fen, Kehr- und Spirale 
tunnel8 zu erreichen, 
gab es unendlich viele. 
Zahlreiche Projette und 

Varianten wurden ſtu— 
diert, bevor Überin- 
genieur Hennings ji 
für die endgültige Aus— 
führung der Bahnlinie 
in der vorliegenden Ge— 
jtalt entihied. Gleich 

oberhalb Bergün wurde 
eine große Schleife ein— 
geihaltet mit zwei Kehr— 
tunnels, dann folgt un— 
gefähr halbweg Preda 
ein Spiraltunnel und 
auf dieſen eine eigen— 
artig gewundene Dop— 

pelſchleife, deren Kehr— 

tunnels und vielfache 

Krümmungen wieder— 
holt übereinander grei— 

jen, Auf vierzig Meter 
hoher Brüde wird der 

Tiſchbach überjchritten, und viermal kreuzt 
die Bahn die Albula, um durch Schleifen und 

Tunnel, über Brüden und Viadukte die 
Höhe von Preda zu erklimmen und damit 
die nördliche Mündung des Albulatunnels. 

Ta diefer Tunnel rund 1800 Meter über 
dem Meere liegt, jo war auf der äußerit 
hoch gelegenen Strede oberhalb Bergün ganz 
bejonder3 darauf Bedacht zu nehmen, die 

Bahn vor Schneeverwehungen, Lawinenſtür— 
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zen uſw. zu ſichern. Am ſüdlichen Tunnelaus- 
gange liegt Station Spina auf 1818 Meter 
Meereshöhe. Von dort führt die Bahn vier 
Kilometer lang durch das ebenfalls jehr 
Ichneereiche Tal von Beverd, au deſſen ge— 
fährlichſten Stellen Schußbauten gegen La— 
winen errichtet werden mußten. Das Inn— 
tal jelbit von Beverd nad) Samaden, dem 

Preda am Albulatunnel. 

Hauptorte des Tberengading, und bis Cele— 
rina bietet feine bejonderen Schtwierigfeiten. 

Oberhalb Eclerina bei Creſta verengt ſich 
das Tal. Die Bahn tritt in eine enge 
Schlucht und führt durch zwei Tunnel von 

einigen hundert Metern Länge zum See 
von St. Morik, der vorläufigen Endjtation 

der Albulabahn, bei der fich in hohem Mae 
techniſches Können und landicaitlihe Schön 
heit vereint finden. 

Schluß folgt.) 

At 



In den 

rſt ſchien es nur ein Hirtenfeuer, das, 
€ am jeitlichen Abhang des Berges ent= 

zündet, in den abendlichen Himmel 

hineinjchaute; aber fangjam löfte e8 ſich von 
der Bergwand, wie ein Nachen vom Ufer 
ftößt, und glitt hinüber in den grünlich leuch— 

tenden Abendhimmel — der erite Stern. 
Mit ftiller Sicherheit jtieg er empor, wäh 

rend da und dort ein leijeß Flimmern be- 

gann, das auftauchte und verſchwand, bis 

es ſich endlich fejtigte zu dem eindringlichen 
Leuchten eines jtillen, Haren Gejtirnd. Die 

nadten Hänge der Berge jchimmerten nod) 
rötlich, als wollten fie den legten Sonnen 

glanz noch feithalten. Nur an einzelnen 
Stellen jchlug ein lichte glänzendes Grau 
durch, jo daß die hohen Wände weiten Flä— 

chen von Silber glichen, über die die Zeit 
ihre Batina gelegt hat. Und wie der Glanz 
der Sterne zunahm, verdunfelte jich der 
Himmel. Schließlich trat er, deſſen leuch— 
tende Heiterkeit zu dem Ernſt des jchweigen- 
den Gebirgtales noch eben einen jo köſt— 
lihen Gegenſatz gebildet hatte, ganz zurüd 
vor der jtillen Majejtät des Schaufpiels, zu 

dem er nur den dunklen Hintergrund abgab, 
Die Sterne begannen ihren harmonijchen 

Wandel, jtiegen empor, von immer neu aufs 
tauchenden Genoſſen jchtweigend begrüßt. 

Und dann floß ein breiter Strom jchnee- 
weißen Lichtes über den Bergwald, hinter 

dem die fait volle Scheibe des Mondes auf: 
tauchte, ‚breit und gleißend, das geheimnis— 
volle Flimmern höher oben fajt übertünend. 

Im Walde war’3 jtill geworden, denn der 

fräftige Bergivind, der bald nad) Sonnen 
untergang eingejegt hatte, ſchwieg, jeit die 
Sulinadt die Dämmerung bejiegt hatte. 

Faſt etwas wie Schwüle lag in der Luft. 

Der Pfarrer Foucher hatte auf einer Bant 

am Waldjaum das feierliche Schaufpiel der 
anbrechenden Nacht beobachtet, und er war 

Von 

Paula Laufen 

Bergen 

Machdruck iſt unterjagt.) 

dankbar dafür, daß es wieder einmal ver— 
mocht hatte, ihm den Arger von der Seele 
zu ſpülen, den ein Brief aus der böhmiſchen 

Heimat ihm heute gebracht hatte. Er dachte 
an ſeine Gemeinde, ein zuſammengewürfeltes 

Häuflein proteſtantiſcher Deutſcher, das ſich 
Sonntags in ſeiner Kirche verſammelte. Sie 
hatten gelernt, zuſammenzuhalten und ſich 
zu verteidigen gegen die fremden Elemente — 
faſt zu fanatiſch. Nun hatte ihm die „Los 
von Rom“-Bewegung noch eine Anzahl Über: 
getretener in die Gemeinde gebracht, und 
ringsum flammte alle8 in wilden Aufruhr. 

Wie war ed dagegen jo friedlich im ge 
jiherten reichSdeutichen Lande! Man wußte 
zwar nicht jo recht, wie e8 um die Gefühle 
des bayriichen Volkes jtand, in dejjen Mitte 
man bier in den Alpen lebte. Das Hoſpiz, 
in dem der Pfarrer Aufenthalt genommen 

hatte, von Berlin aus gegründet, wurde von 

dort aus aud) geleitet, und nur jelten ver— 

irrte fi) ein waſchechter Süddeuticher in 

jeine Mauern. Die Behörden erwielen ſich 
den Wünfchen, die vom Hojpiz aus verlaute- 
ten, nicht jonderlicy entgegenfommend, dod) 
ließ es ji mit ihnen leben. Und das Hoſpiz 
bot ein behaglich gleichmäßiges Bild, jo jehr 
feine Bewohner auch wechjelten. Entſtamm— 
ten fie doch ſtets denjelben Kreijen: preußis 

ſcher Adel, preußiſches Militär, preußiſches 
Beamtentum und proteſtantiſche Geiſtlichkeit 
fanden ſich hier in Fühlen und Denken 

immer wieder zuſammen. 
Foucher, einer franzöſiſchen Emigranten— 

familie entſtammend, fühlte ſich ſelbſt ziemlich 

fremd in dieſer hochkonſervativen Geſellſchaft, 
aber ſeine Eigenſchaft als proteſtantiſcher 

Geiſtlicher und Vertreter des Deutſchtums 

in gefährdeten Landen ſicherte ihm hier ſiets 
den wärmſten Empfang. 

Es war höchſte Zeit für ihn, ins Haus 
zu gehen, um halb zehn Uhr fand täglich eine 
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Heine Abendandacht jtatt, die zu leiten er 
heute übernommen hatte. Langſam ging er 

- auf das Haus zu, das im glänzenden Mond» 
ihein jchneeweiß, nur von einem dunklen 

Gürtel hölzerner Veranden umgeben, vor 
ihm lag. Wie ein Magnet jhien es um 

dieſe Stunde die Geitalten anzuziehen, die 
fih ihm von allen Seiten näherten. 

Unten im Flur begrüßte die Eintretenden 
freundliches Licht, daS feierliche Schweigen 
der Aulinacht blieb draußen. Im Wohn- 
zimmer wurde lebhaft geiprochen. Hier emp 
fing die Leiterin des Haujes, eine Keine, 
Ihwädlich und leidend und Doch imponierend 

ausjehende Dame, Frau Wolfemer, Witwe 
eines vielgenannten Geiftlichen, der in Kirche 

und Bolitif eine hervorragende, aber aud) 

vielbejehdete Stellung eingenommen Hatte; 
ein nicht mehr junges Mädchen, Gejellichaf- 

terin der anweſenden Gräfin Steyierling, ver— 
teilte Gejangbücher, und im Sofa jahen ein 

paar alte Damen, denen man die vornehme 

Geburt auf den eriten Blick anjah, obwohl 
hie ihrem äußeren Menjchen feine ſonder— 
lihe Sorgfalt hatten angedeihen lajjen. Im 
Hintergrund hielten jich ein paar Herren, 

ein penlionierter General, ein Domprediger 

aus Berlin, ein junger, leidend ausſehender 

Neferendar und ſchließlich ein blühendes 
junge Mädchen, Margarete von Sydow, 

Tochter einer der im Sofa präfidierenden 

Damen. Ein unbejcreibliher Hauch von 
unter ſich und in guter Gejellichaft jein lag 
über dem Ganzen, troß der altmodijchen 

Einfachheit, die das weder hohe nod) große 
Zimmer auszeichnete. 

sräulein Müller, die Gejellichafterin, ſetzte 

fi) an daS Harmonium. Leiſe griff jie vor- 
bereitend den erjten Akkord des Kirchenliedes. 

Trogdem Hang der Einjap des Gejanges 
etwas zitterig. Gegenüber den Stimmen der 
älteren Damen hielten ji) das EHangvolle 

Organ des Dompredigers, der fräftige Baß 
des Generals zurüd, und nur Margaretes 

beller Sopran brachte etwas vom Clement 
des Wohlklangs in den Geſang. Danı las 
Foucher einen Tert aus der Heiligen Schrift 

vor, an den er einige Worte fnüpfte. Fried— 

lich, in jtiller, - unangefochtener Frömmigkeit 

hörte das Auditorium zu, auf die im Schoße 

leicht zufammengelegten Hände niederblicend, 
Nur die Gejellichajterin jah dem Geijtlichen 
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voll ins Gejicht, wie betroffen und mehr und 
mehr beglüdt. Foucher ſprach nicht im ge= 

wohnten Predigerton; beinahe leile, hajtig 

und jtoßweije, ſchamhaft fait und innig wie 
ein Herzenderguß Fangen feine Worte. Auch 
der Domprediger wurde aufmerkſam; das 

Ungewöhnliche der Rede fiel ihm befremdend 
und faſt verlegend auf; e8 lag nicht3 darin 
von dem unbeirrten Selbjtbewußtiein des 
orthodoren Luthertums, zu dem er jtolz 
hielt, daS feit und ficher einherjchreitet in 
den Fußſtapfen des gewaltigen Gottesjtreiterg, 

nad) dem es ſich nennt, und daß nun ſieg— 

haft und mächtig feine Hand über deutjche 
Lande ausjtredt. Foucher mochte wohl einer 
jener unjicheren Hunden fein, deren Glauben 

nie jo recht fejtiteht, weil jie ihn aus ihrem 
eigenen hochmütigen und wandelbaren Her— 
zen schöpfen. Aber Foucher merkte nichts 

von diejer Kritik; er Jah nur alle die fromm 
beruhigten Gejichter um jid und fragte ſich, 

ob es nicht eine Wohltat jein müfje, in einer 
Gemeinde zu wirken, die nicht nur durch 

das Band des Glaubens, jondern auch durch 
das angeltammter Gewohnheit zuſammenhing. 
Hier hatte er nun ein Häuflein nur durch 
den Zufall vereinter Menjchen vor fich, unter 

denen doch eine Art von Familienähnlichkeit 
und szujammengehörigfeit herrſchte. Sie 
dachten, wußten, glaubten, Fannten ungefähr 
alle dasſelbe. 

Foucher jtand ein wenig beileite, als nad) 

Schluß der Andacht die anderen die Briefe 
und Nachrichten aus der Heimat bejprachen, 
die der Tag ihnen gebracht hatte. Margas 

rete näherte ich ihm zögernd; fie mochte 
jeine Vereinſamung teilnehmend bemerkt 
haben. 

„Sie haben heute doc aud Nachrichten 
von zu Haufe befommen?*“ fragte ſie ſchüch— 
tern. 

„Leider feine guten.“ Etwas ſchmerzlich 
lächelnd jah er ihr in die Augen. „Wenn 
ich wieder heimfomme, werde ich wohl mei- 

nen beiten Freund nicht mehr antreffen. 

Er iſt jeit Jahren dort Direktor an’ einer 
großen Fabrik; viel angelämpft — denn er 
it Deutſcher —, aber bisher unentbehrlich. 

Denn die Sache mit der Fabrik jtand jehr 

wadelia, als er anfing. Nun fühlen fie ſich 

aber jo jicher, dank jeiner Arbeit — da hat 
man ihm denn gekündigt. Ein Tjcheche tritt 
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an feine Stelle, der ernten wird, was er 

gejät hat. Und er kann wieder wandern!“ 
Frau Volfemer trat näher; für Gejpräche, 

die das Molitifche jtreiften, hatte jie eine 

Zeidenjchaft, twar fie doc zu ihres Mannes 
Lebzeiten ganz in der Politik aufgegangen. 
Man ereiferte fi) über die Tſchechen, bis 
Fräulein Müller endlid rief: „Nun, Die 

Deutjchen werden ſich jchon wehren und 
ihnen zurüdgeben, was ſie fünnen. Es jind 

doch auch nicht lauter Heilige.“ 

„Leider nicht,“ jagte Foucher, „das Klein 

bischen Chriftentum, dejjen ſich der Durch— 
ſchnittsmenſch allenfalls rühmen kann, geht 
hüben und drüben dabei verloren. E3 jieht 
ſchrecklich aus bei ung.“ 

„Baterlandgliebe ijt aud) gottgefällig,* be= 
merfte der Domprediger nicht ohne Schärfe. 

Foucher jchwieg, dann wandte er ſich an 
Margarete, die befremdet und etwas be- 
Hommen zugehört hatte: „Sind Sie heute 
aud) nicht weiter von Hauje weggekommen?“ 
fragte er. 

Margarete, jichtlich froh, dem drohenden 
Unbehagen des Kampfes entronnen zu jein, 
ging Ichnell auf die Frage ein: „Nein, wie— 
der nicht; ich wollte Herrn und Frau Paſtor 
Tide begleiten — wenigſtens ein Stüd weit. 

Sie wollten ja heute bis zum Paß; das ijt 
die erite Station auf ihrer Fußtour. Aber 
Mama erlaubte e8 nicht, ich jollte nicht allein 

zurück.“ 
„Ich wäre gern mit Ihnen gegangen,“ 

ſagte Foucher, während ſeine dunklen Augen 

von Wünſchen, Fragen und Zweifeln leuch— 
teten. 

Margarete wurde etwas rot: „Ich wollte 
Sie nicht bemühen, Herr Pfarrer.“ 

Die Mama war einſtweilen näher ge— 
kommen: „Mit Herrn Pfarrer Foucher hät— 
teſt du gern gehen können,“ ſagte ſie in 
ihrer freundlichen, behaglichen Art. „Aber 
allein, das wollte ich nicht. Wenn du dich 
verirrt hätteſt!“ 

„Aber Mama, ſo ſicher wie Fickes gehe 
ich noch lange!“ 

Fräulein Müller miſchte ſich ins Geſpräch: 

„Ich glaube auch, daß Sie, Fräulein von 
Sydow, Fickes nützlicher wären als um— 

gelehrt. Ich bin neugierig, wie weit ſie 
mit ihrer Fußtour kommen — für heute 

haben ſie's nun wohl überſtanden.“ 

Paula Laufen: 

„Siehſt du,“ ſagte Margarete. 
„Na, es iſt immer beſſer ſo,“ ſagte Frau 

von Sydow. Aber im Herzen empfand ſie 
doch eine gewiſſe Genugtuung, die Tochter 
ſo blühend vor ſich zu ſehen, ebenſo gelaſſen 
und beſcheiden ſicher hier in der fremden 

Bergwelt wie zu Hauſe auf dem elterlichen 
Gute, wo ſie die Dorfleute alle kannte und 
ihnen zu helfen wußte, oder bei Hofe in 
Berlin, wo fie im Winter vorgejtellt worden 
war, und wo fie ihre Rolle als junge Dame 

der Bejellichaft mit der liebenswürdigen Un— 
befangenheit durchgeführt hatte, Die ihre 
Natur jchien. Frau von Sydow fand, daß 

alle ihre Kinder dieſe gelafjene Sicherheit 

bejaßen; die Söhne in Amt und Ehren, der 
ältejte, der ſpäter das Gut bejiken würde, 

Dffizier, der zweite in der Diplomatie, die 
beiden älteren Töchter verheiratet, blühende 

Frauen, glückliche Mütter. 
Plötzlich bligten die Fenjter hell auf, jo 

daß ſich alle erjchroden anjahen, und gleich 
darauf rollte, voll von göttlichem Zorne, 
dumpf, majejtätiichh nahend und in einem 
betäubenden Krach endend, eine mächtige 
Donnerwoge über den Himmel. Ein ſchwe— 
res Gewitter war damit eingeleitet; man 
blieb im Wohnzimmer fißen, denn an Schla— 
fen war bei dem jähen Bligen, bei Hall und 
Widerhall des Donners, den die Bergtwände 
einander zuwarfen, nicht zu denken. Dazu 
das verzweifelte Stöhnen der Tannen, das 
Klirren der windgejchüttelten Fenſter. Man 

war jtill geworden; nur der Domprediger 
jprad ein paar Worte über die Wohltat 
des jchüßenden Daches, die etwas geiſtlich 
ausflangen. Die älteren Damen jtimmten 
ihm in halblauten Bejahungen zu; was er 
jagte, war ihnen wohlvertraut. Foucher 
blidte auf Margarete, die mit großen, ers 
jten Augen zum Fenſter hinausjah. Angit 

lag nicht darin, wenigjtens nicht die gemeine 
Ungit um das eigene Leben, aber etwas 
Ahnungsvolles, wie ein dämmerndes Be 

wußtjein von einer unbegreiflihen und un 
endlichen Kraft, einer überwältigenden und 
vernichtenden Größe da oben. 

Da jchlug plöglich draußen der Hund ar, 
laut und heftig, und zugleich fajt erllang 

die Hausglode. Margarete umd Foucher 
jowie Fräulein Müller waren die erjten im 
Blur, während die übrige Gejellichaft lang: 
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ſamer nahdrängte. Das Stubenmädchen öff: 
nete jhon die Haustür. „Herrgott, Frau 
Paftor Ficke!“ rief fie entjeßt. 

Im jelben Augenblide wankte die Ein— 
tretende — Foucher war nicht mehr imjtande, 
beizujpringen —, dumpf fiel fie zu Boden. 
Es war ein unheimliches Bild; all die er— 

Ihredten, todblajjen und regungslojen Men 

ihen im fladernden Scheine der Stiegen- 
lampe, die der Quftzug zu verlöichen drohte, 
der von der offenen Tür her ungejtümen 
Einzug hielt. Und auf der Schwelle die 

regungslofe, hingejtredte Geſtalt, triefend vor 
Näſſe wie eine Ertrunfene, und Foucher 
neben ihr fmiend, ihr den Kopf jtüßend. 

Unter alljeitigem tiefem Schweigen hob die= 
ier dann die junge Frau auf. 

Margarete öffnete jchnell die hinterſte 

Tür, die ihre8 Zimmers: „Kommen Gie 
bier herein; hinauf in ihr Zimmer fönnen 

Sie Frau ide nicht tragen.“ 

Dann blieben nur Margarete und Frau 
Roltemer bei der Kranken; die anderen ſaßen 

halb gelähmt vor Entjegen im Wohnzimmer. 
Vie kam die junge Frau hierher, nachdem 
fie vor fieben Stunden das Haus verlafjen 
hatte, wo war Hide? 

Da erihien Margarete an der Tür mit 
ganz verjtörtem Geſicht. „Herr Pfarrer,“ 
lagte fie zu Foucher, „bitte, fommen Sie 
berüber; Frau Fide weint und weint; wir 

fünnen fein Wort aus ihr herausbringen.“ 

Cie mochte jelbjt nicht wijjen, warum jie 

ji) eben an Foucher wandte; aber e8 jchien 
allen natürlid. In einem inftinktiven Ge— 
fühl für Disziplin, das für die Menjchen, 

wie fie bier beilammen jaßen, jehr bezeich- 
nend war, blieben alle anderen ruhig ſitzen, 
während Foucher dem Mädchen folgte. 

Im Kranktenzimmer fand er Frau Fide, 

wie Margarete gelagt hatte, faſſungs- und 
jinnlo8 weinend. Frau Volfemer jprach ernit 

und eindringlic in fie hinein, immer nod) 
in der Hoffnung, den Hyiteriichen Anfall 

durch gehaltene Energie zu bejiegen. Es 
war vergebens; mit einem Schatten von 
Verahtung wandte fie ſich endlicdy ab. Mar— 

garete hatte fich and Kopfende des Bettes 

gelegt und trodnete mit einem Tuche die 
langen, ſchweren Haare, die ſich auf den 

Kiffen wie Schlangen ringelten. Die junge 
Frau war biß zur Unfenntlichleit verändert. 
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Verſchwunden die zierliche und gänzlich uns 
geiftliche Kofetterie ihre8 Anzugs und ihrer 
Haltung. ALS das ſtoßweiſe Weinen und 
Schluchzen endlich aufhörte, zogen der Ernſt 
und die Größe des Leidens über dieſes Ge- 
jicht, das jonft eine badhitelzenartige Munter- 
feit und Anmut gehabt hatte; die Augen 
blidten irr und erichredt, als jähen fie in 

der Herne etwas Schredliches, Entſetzens— 
volles, das über ihr Berjtändnis ging. 

Frau Volfemer verjuchte noc einmal zu 
fragen; aber Foucher wehrte ab: „Sie fann 
nicht antworten.“ Ihm war e8 Har, daß 

diejer Berjtand in die Irre ging, in ferne, 

uferloje Weiten, wohin die Sprache nicht 
reiht. „Hat fie jchon einmal geſprochen?“ 
fragte er halblaut. 

Frau Volkemer jchüttelte den Kopf; im 
jelben Augenblid aber jchrafen alle zuſam— 
men; Frau Hide Hatte einen Schrei aus— 

geitoßen, jo grell und fürchterlich, als blicke 
ihr der Tod plötzlich und unerwartet ins 
Geſicht. „Die Wand, die Wand! Lak mid) 
nicht rutſchen! Gottlieb, Hilf!“ In einem 

langen, jchauerlihen Jammerlaut endete fie 
und jtöhnte dann leile und unaufhörlic) 
weiter. 

„Sie muß die Wand oben beim Paß ab— 
geruticht Sein,“ flüſterte Frau Volkemer. 

„Glauben Sie nicht?“ 

Foucher nickte; er kannte den Platz. 

„Wenn es Tag wird, gehe ich hin. Ich 
werde dann wohl Ficke finden.“ 

Die kurze Sommernacht war ſchon Halb 
vergangen, als Foucher das Krankenzimmer 
verließ. Es blieben ihm noch ein paar 
Stunden, um ſich auszuruhen. Frau Vol— 

kemer ging noch einmal ins Wohnzimmer, 

um die Wartenden nach Möglichkeit aufzu— 
klären und zu beruhigen. Natürlich erboten 
ſich alle Herren, Foucher auf der Suche zu 
begleiten. Aber Frau Vollemer blieb dabei, 
daß der Dienſtknecht im Hauſe, ein ſtämmi— 

ger Gebirgler, der beſte Genoſſe für dieſen 

ſei. Und alle fügten ſich: der ſtark gichtiſche 
General, der ſchwächliche, lungenleidende Re— 

ferendar und der zu Fuß ziemlich untüch— 

tige Domprediger. 
Foucher verbrachte unruhige, halbwache 

Stunden bis zum Aufbruch; denn er gehörte 

nicht zu jenen Naturen von ſtarker Geſund— 
heit, die Schlaf und Wachen beherrſchen wie 
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Hunger und Durft. Er war einer jener 

Nervenmenjchen, die fih im Bedürfnisfall 

al3 zäh und ausdauernd fajt über das natür- 
lihe Maß bewähren; dabei ihr Nervenmate- 

trial langjam verbrödelnd, daß es mitunter 
hart an der Grenze der Erjchöpfung jcheint, 
um ſich dann aus geheimnisvollen Quellen 
de8 Temperament und des Willens uns 

erflärlic) wieder zu erneuen. 

Um vier Uhr morgens jtand er an der 
Haustür, überwadt, ein unbejchreibliches 
Gefühl qnalvoller Spannung im ganzen 
Körper. Flüchtig jah er am Haus empor, 
das kalt und grau, nüchtern und teilnahm- 
lo8 in den matten Morgen hinausblickte. 
Aber plötzlich öffnete ji) die Tür, und 

Margarete fam heraus, auch fie blaß im 
fahlen Licht, aber eine wunderbare Süßigfeit 
mitfühlenden Ernjte8 in den Augen. Gie 
hatte allerlei Stärfungsmittel zur Hand: 
„Wenn Sie ihn nur bringen!“ 

„Ich hoffe e8,“ jagte Foucher tröjtend; 
„wirklich gefährliche Stellen finden jich feine 
auf dem ganzen Wege. Wenn Fide nicht 
vom Weg abgewichen ijt, kann ihm nichts 
zugeſtoßen ſein.“ 

„Aber die Wand, von der Frau Ficke 
phantaſiert!“ 

„Die iſt ganz harmlos! Sie mag ein 
gutes Stück abgerutſcht ſein; aber ſchließlich 
iſt ſie ja auch gelandet.“ 

Margarete ſah ihn immer noch ſorgenvoll 

an: „Kommen Sie nur gut wieder — Sie 
und Paſtor Ficke! Und Sie auch,“ fügte 
fie bei, als der Knecht des Weges daher— 
kam. Dann gab ſie Foucher die Hand; es 
war ein anderer Händedruck als der ge— 
wohnte, konventionelle; die Kameradſchaft 

einer gemeinſchaftlichen, ſchweren Sorge lag 
darin, wie etwas Herzliches und Tröſtliches. 

Und Fouchers zarte, empfindſame Hand trug 

den Eindruck mit ſich fort. 

Der Morgen lag mit falter Leichenfarbe 
über dem Tal; als jie über die Wieje jchrit- 
ten, hauchte es den überwachten Foucher 

frojtig an. Die Berge jandten ihren un 
wirtlichen Morgengruß. Aber im Walde 
lag e8 noch ſchwül, unbeweglich und drüdend. 
58 war auch fein Tau auf den Gräſern. 
Und den Wegen des geitrigen Gewitter 
hatte die überdurjtige Erde fait geſchluckt. 

Trotzdem hatte der Wald etwas Unbefrie— 
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digtes, nicht den tiefen Atemzug frohen Er— 
wachen, der ihm nad) jtillen, taureichen 

Nächten eigen iſt. Die bleierne Schwere 
und beflemmende Schwüle, die Foucher in 
den Adern trug, jchien auch auf ihm zu 

lajten. Dazu war es lautlos jtill; den Vö— 

geln mochte die Luft am Singen vergangen 
fein. 

Schweigend jchritten die beiden Männer 
aus, auf dem im Halbdunkel kaum erkenn— 
baren Wege, geleitet von den Merkzeichen des 
Alpenvereins, die ji) von Stamm zu Stamm 
zogen. Hier im jicheren Walde braudten 

fie an da8 Suchen noch nicht zu denken. 

Im jtetigen Gehen fiel von Foucher lang— 
jam die Laft der Überreizung ab; Marga- 
retes Bild jtand erfriichend vor ihm, und 

es war ein anmutige Spiel für jeine Ge- 

danken, all das, was jonjt wohl zum Ver: 

gleich für anmutige Frauen gedient hatte, an 
ihr zu prüfen. Aber er verwarf jedes Bild; 
fie hatte nicht3 von der traumhaften und 

paljiven Poejie der Blume, die Luft und 

Sonnenſchein trinkt und den Himmel betrach— 
tet, nicht8 von der ſchlanken, ſcheuen, ängit- 
lihen Grazie des Rehs, nichts von der zir 
penden, harmlos koketten Niedlichkeit der 

Bogelwelt. Sie war ein Menjch, in eins 
facher, ſchlichter Natürlichkeit, in ruhiger, 

glüdlicher Harmonie nichts anderem ver: 
gleihbar. Und ein Fräftiger Hauch von 

Gutſein lag über ihr; jelbjt die Liebe, die 

in jo vielerlei Gejtalt auf Erden wandelt, 
ſchien ihm bei ihr erjt hinter diejem Sinne 
für das Gute und Wahre zu liegen. Fou— 

cher hatte fie nie ſchwärmen ſehen; auch im 

Verkehr mit ihrer Mutter zeigte ſich nie die 
leiſeſte Überjchwenglichleit. Foucher traute 
ihr zu, daß fie jedes Gefühl, das ihr Herz 
berührte, erit an Ddiefem Maßſtab meſſen 

würde, ſich feinem hingeben, das nicht hier 

bejtand. Und daraus erwuchs dieje jtolze, 
reine Klarheit, die ihr jo viel Adel verlieh. 
An Gedanken jah er das Mädchen ſich ent: 

wideln zu einer Braut, auf der der Duft 
reiner, unverfälichter Empfindung lag, zu 

einer blühenden, rohen jungen rau, zu 

einer Mutter, die kraftvoll, liebreih und 

veritändig ein junges Geſchlecht anleiten 
würde, jchließlicy zu einer Matrone, die in 

der jicheren Hut angejtammter und angebore 
ner Gläubigteit froh und gefaßt den jtillen 
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und erniten Weg wandeln würde, der an 
die unfichere Grenze des Lebens führt. Und 
dann flutete eine Welle unfinnig heißen Ge— 
fühl in ihm empor; wie mußte es jein, ein 

ſolches Weib, ein jolche8 Glück zu fafjen! 
Seine ganze Seele ſchrie danach, langte mit 
allen Kräften nad) dieſem Preis und ſank 
dann zufammen, vor der bloßen Vorjtellung 

erichredend. 
Foucher jtolperte; er hatte es ganz über— 

jeben, daß der Weg den Wald verlafjen 

hatte. Nun brachte der fleine Fehltritt ihn 

wieder zum Bewußtſein jeiner Umgebung. 
Noch wanderten fie im Schatten, aber hoc) 
über ihnen, über die Gipfel flutete da8 Mor— 
genionnenlicht. Jedoch der Genoſſe diejes 
eriten Morgenglanzes, die friiche, Fröhliche 
Bewegung in den Lüften, blieb heute aus; 
es blieb ſchwül und jtill. Und aus dem Tale 
drangen mit jeltiamer, gejpenjtiicher Halt 

Nebel hervor, lange, beivegliche Schleier, die 
ih zwiichen den Bänmen de3 Waldes ver- 

fisten, auch nad) der fahlen, höher gelegenen 
Satichenregion ausgriffen und Foucher und 

feinen Begleiter in ihre Gejpinjte einwickel— 
ten. Ein dumpfer Schwefelgerudh breitete 
ſich aus, und jelbjt der Klang der Schritte 
ſchien zu erſticken in der beengten Luft. 

Foucher wurde beflommen zumute; wenn 

fie Fide nicht an der bewußten Stelle fan— 
den, dann war jede Suchen ausjichtslos. 
Tie Entſcheidung war nahe; hier traten die 

beiden Gipfel, zwiſchen denen der Paß durch— 
führte, näher zujammen; hier begannen die 
landigen Hänge, und dort, wenige Schritte 
vor ihnen, lag im Nebel eine dunkle Mafle. 
Gott im Himmel — war das Fide? Aber 
er lag nicht unten, jondern oberhalb des 
Hanges, und neben ihm ging die Sandreije 
dem allerdings nicht allzu gefährlichen Ab— 

grund zu. Was hatte das zu bedeuten? 
Foucher mußte feinen Mut jammeln, wäh- 

rend der Knecht ich über die liegende Maſſe 
beugte. „Jöſſes Maria, Herr Pfarrer,” ſagte 
er dann, „der jchlaft.“ = 

Sm jelben Augenblide gab ide einige 

techt beruhigende Grunzlaute von fich, ſetzte 
ſich auf und jah die beiden aus wajjerblauen, 
verirrten Augen an, während fein blundes 
Geſicht, in dem noch eine gewiſſe Knaben— 

haftigleit wohnte, arbeitete, als ſuche es 
nach auf der Flucht befindlichen Gedanken, 
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die ihm irgendwo da unten im Traumland 
abhanden gekommen waren. „Habe ich hier 
geichlafen?“ fragte er dann. 

„Ganz entjchieden,“ jagte Foucher erleich— 
tert und vergnügt. „Ihre Frau Gemahlin 
hat uns ausgejandt, nach Ihnen zu juchen, 
und, ehrlich gejtanden, wir haben faum ges 

hofft, Sie jo im friedlidyen Schlafe zu finden.“ 

„Ja, mein Gott, mein Gott!“ Ficke ftarrte 
noch immer ganz überwältigt vor fich hin. 

„Ihre Frau ijt ohne Unfall heimgefom= 

men,“ ermunterte Foucher den Faſſungsloſen. 

Doch nun jchien diefer endlich die Situa- 

tion zu überjehen. Er jprang haſtig auf: - 
„Meine Frau heimgelommen — ins Hoſpiz, 

jagen Sie!“ jchrie er Foucher an. Dann 
zerrte er ihn an den Rand des Abgrundes 
bin: „Da iſt jie geitern hinabgeruticht — 
vor meinen Augen. Und ich konnte ihr doc 
nicht helfen. Dieje Alpenrojen hat jie pflüden 
wollen — und ich jtand hier oben, und fie 

rief immerzu: Hilf dod! Ic ſtand hier 
oben und konnte doch nicht3 machen. Und 
es wurde dunfel, umd fie rief auch nicht mehr, 

und ich konnte jie nicht mehr jehen, und da 

bin ich auf und ab gelaufen — und dann 
fam das Gewitter, und da war nicht3 mehr 
zu wollen. Ich jebte mich Hin, und endlich 
muß ich wohl eingejichlafen fein.“ 

„Schließlich war das das Wernünftigite; 
das Suchen hat es uns wenigſtens erleich- 
tert. Nicht wahr, Hannes?“ Der Knecht 
grinfte gutmütig überlegen; das kam davon, 
wenn dieſe Norddeutjchen hier in den Bergen 

herumtliefen! 
Die Inabenhaft naive Heiterkeit, der ſich 

Fide auf dem Heimweg überließ, wurde für 
Foucher mehr und mehr bedenklich, je näher 
jie dem Haufe famen, und je mehr die dort 

zurüdgelajjene Sorge über die glücklich be— 
jeitigte wieder die Oberhand gewann. Und 
Ficke war nicht aus feinen Himmeln zu reis 
ben; jeder Verſuch, ihn dem Ernjt der Si— 
tuation näher zu bringen, ohne ihn zu jehr 
zu erjchreden, prallte an jeiner unverleglichen 
Harmlofigfeit ab. Margareted Stärkungs- 
mittel interejfierten ihn lebhafter als irgend 

etwas, was da drunten jet etwa im Hoſpiz 
vor ſich güng. 

Es mochte gegen zehn Uhr fein, als fie 

wieder am Hauſe eintrafen. Der Kleine 
Garten war verlafien, langiam und zögernd 
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famen ihnen ein paar Perſonen vom Haus— 

flur entgegen. Voran der Domprediger: 
„Dem Herrn jei Dank, der Sie zurücdge- 
bracht hat. Sie fommen zu ernjter Stunde.“ 

Er drüdte Ficke teilnehmend und tröjtend 
die Hand. 

Frau Volfemer jah noch bleicher aus als 
gewöhnlich: „Der Arzt ijt eben bei Ihrer 
Frau, fie fiebert ftarl. Warten Sie einen 

Augenblid, ich weiß nidt, ob Sie hinein— 
fünnen.* 

Margarete Augen hingen mitleidig an 
Side; ſie forichten in jeinem Geficht, als 

juchten fie dort die Spuren des tiefen Ge— 

heimnifje8 der Ehe, an dejjen Pforten ihre 
junge Empfindung wohl oftmals Hopfen 
mochte. Ob fie hier etwas wie Aufklärung 
fand? Langſam wanderten ihre Blide zu 

Foucher hinüber, dann ging fie aus dem 
Bimmer. 

Wenige Minuten darauf betrat Ficke das 
Zimmer jeiner Frau, mit jcheuer, einges 

ihüchterter Miene; ungeſchickt und ängſtlich 
trat der jchwere Mann auf den Zehen auf 

und näherte fic) dem Bett, in dem Foucher 
Frau Fickes dunklen Kopf mit den irren 

Augen auf den weißen Kiffen liegen jah. 
Margarete jtand am Kopfende, gejahten 

Ernſt im Haren Gejiht. Dann jchloß ſich 

die Tür; Foucher wurde nad) den Einzel- 

heiten jeiner Expedition befragt. Er fand 
die Antwort nicht ganz leicht. 

Gegen Mittag kehrte der helle Sonnen 
ſchein der legten Wochen zurüd; die Tijch- 
gelellichaft fand fich in dem jchattigen, Fühlen 
Eßzimmer, das hinter den hölzernen Veran— 
den verborgen lag, wieder wie gewöhnlid) 
zujammen. Und das Geſpräch ging wie in 

normalen Zeiten. Man vermied nur, viel 
von dem Unglüd zu veden, das das Haus 

bedrohte. Daraus entitand aber nun doc) 

eine eigentümlic) verhaltene, gejpannte Stim— 

mung. Die wich nicht durch eine Neihe von 
hellen, wolfenlojen Sommertagen. Um das 
Haus herum war es jtiller als jonjt; man 

rief jich nichts zu, vom Fenſter nad) dem 

Garten, man ließ ſich nicht gehen im Neden 
und Lachen. Alles war gedämpft, gehalten, 
gedrüdt. Aber heller noch und aufmerljamer 
als jonjt gingen Fräulein Müllers graue, 
durchdringende Augen an all den Gefichtern 
entlang, die mittag am langen Tiſche fich 

Baula Laufen: 

aneinander reihten. Klein und blond, meiit 

Ihweigiam, mit einen unjcheinbaren, wenn 
auch lebendigen Gejicht, mit der Gleichgül— 
tigfeit derer gekleidet, die Darauf verzichten 
anzuziehen, ging dad Mädchen gänzlich ver 
foren auf ihrem wenig beadhteten Geſellſchaf— 

terinnenpojten. Aber je weniger Stoff zum 
Intereſſe jie anderen bot, um jo ungejtörter 
fonnte jie jih ihrem Talent zur Beobachtung 
hingeben; die Schärfe ihres Auges, die 
Feinheit ihres Ohres bereicherte ihr ereig- 
nisarmes Leben mit einer Fülle von Wahr: 

nehmung. Stundenlang war fie nun täglid 
im Sranfenzimmer, wo die Gräfin Keyſer— 

ling ihre Hilfe angeboten hatte. Dort ſaß 
Hide verjtört in einer Ede und verjicherte 
ein überd andere Mal, jo oft die Wahn: 
vorjtellungen jeine Frau wieder an die Un— 

glüdsjtätte brachten und fie verzweifelt um 
Hilfe rief: „Ich konnte ja nicht3 machen, 

ic; wäre höchſtens ſelbſt hinuntergefallen.“ 
Houcher holte ihn dann wohl, wenn er mit 
jeinem hilflojen Kummer allzulang den jchmal 

bemejjenen Raum des Siranfenzimmers be— 

engt hatte, zu einem Spaziergang ab. Der 
Domprediger hatte bei Tijc ein beruhigen 
des, tröftliches Lächeln, das zu jagen jcien, 

daß er hier in Diejer ſchweren Zeit Halt 
und Sicherheit auch für die anderen böte; 
ihm graute nicht vor dem drohenden Tod. 

Um jo lebhafter jah die Todesfurdt dem 
blajjen, huftenden Referendar aus den Augen; 

die jcharfen, alten Linien um jeinen nod 
bartlojen Mund vertieften jich, feine Haltung 
twurde noch jchlaffer. Die mageren Schultern 

bücten ſich ängitlid, al wollten jie dem 

Griff des Todesengeld ausweichen, der über 

dem Hauſe lagerte. Margarete juchte ihn 
aufzumumntern, jie hatte eine friſche, harm— 
loſe, ſchweſterliche Art mit ihm, al3 jähe ſie 
all den Spuk nicht, der ihn umtanzte. Fou— 

cher jah dann wohl mit jonderlich bewegten 
Augen zu ihm hinüber. 

Er hatte genug zu tun in diejen Tagen; 
fait alle Morgen ging er nach dem mehrere 
Stunden entfernten Dorf, um die Medizinen 
und Mittel zu verjchaffen, die der Arzt ver- 

ordnet hatte. Dann, wenn er nach Haule 
fam, hängte jich Ficke ſchwer an ihn. In 
halber Verzweiflung ſchob er ihm ſchließlich 
dad Damtenbrett hin, was der Domprediger 

nit Geringihägung jah. Margarete löfte ibn 
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wohl einmal ab, und Foucher ging auf fein 
Zimmer, um allerlei jchriftlihe Anfragen 

aus jeiner Gemeinde zu beantworten, die 

ihm auch hierher folgten. Und dann jtand 
die Arbeit, die ihn dort erwartete, vor ihm 
auf und jchien ihn anzuflagen, weil er jo= 
lange bier verzog. Aber die Ferienwochen, 
die er fich abgerungen, waren noch nicht zu 
Ende. Und er fühlte auch, daß er nicht im— 

ftande ſei. fie freiwillig abzufürzen. Denn 
bier hielt ihn eine Empfindung feit, die mit 

unbeichreiblichen Hoffnungen und qualvoller 
Sehnſucht ihn durch Himmel und Hölle jagte. 
Er lam ſich jelbjt vor wie eine Kerze, an der 

eine Flamme fladernd zehrt. Eine Flamme, 

deren wechjelnder Schein jein Geſicht noch 
blafjer und ausdrudsvoller machte als ge— 
wöhnlih. Aber nur die bejcheidene Ges 
iellihafterin jah das. Alle Farben des Le— 

ben hoben ſich für fie doppelt leuchtend ab 
von dem büjteren Hintergrund der Todes- 
nähe. Selbjtiiches Leid und hilfreiche Näch— 
ttenliebe, triumphierende Selbjtjicherheit und 
ängſtliche Todesfurcht, der wunderjame Duft 
werbender Liebe und die traumhafte Unbe- 
wußtheit einer noch in der Knoſpe vericjloj- 
jenen Empfindung lebten um jie herum, be= 

leuhtet von dem grellen Lichte, das die ab» 
ſchließende und doch jo unbefriedigende Lö— 
Jung des Lebensrätjel3 in der Form irdijcher 

Anflöjung bietet. Und aus all diefen Empfin= 

dungen und Erlebnifjen fremder Seelen tat 

fie einen tiefen Trunk eigenjten Erlebens. 
Ihre beengte Seele breitete jich frei aus. 
Bas bedeutete ihr in diefem Luftzug, der von 
der. Ewigkeit herüberwehte, ihr bißchen eige— 
nes Sein, die Dürftige, äußere Geſtalt ihres 
Vajeind. So wenig wie die übrigen uns 
fertigen Formen, unter denen ihre Umgebung 
lebte: Fickes ratlojer Kummer, des Refe— 
rendars jchlecht bemäntelte Todesangit, das 
tein phyſiſche Leiden der Kranken jelbjt, das 
nirgends hinüberreichte über die Enge der 
Kreatur. 

Auch auf der Schwelle des Todes jtehend, 
wart die junge Frau feinen Blid hinüber 
in die andere Welt; die Seele jah nicht 
mehr jieghaft heraus aus den Schleiern der 

Krankheit, die den Leib knechtete. Ohne 

no einmal zum Bewußtſein zu kommen, 

verichied fie. Aber dann lagerte jich auch 
auf fie der Ernſt und die Majejtät des 
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Todes und nahm für furze Zeit für Die 
Lebenden ihre zarten Frauenzüge an, |prad) 
aus ihrem feinen, verjteinerten Mund, aus 

den gebrochenen Augen, aus jeder jtarren 

Linie des gejtredten, jeiner weichen Bieg— 

jamfeit beraubten Körperd. Der Dompre: 

diger amtierte an der Leiche; aber das Mäd— 

chen hörte ihn nicht. Was bedurfte e8 der 
Menichen, hier, wo das Menijchliche über- 
wunden var. 

Nach zwei Tagen begrub man jie unten 
im nächjten Gebirgsort, wo das Begräbnis 
einer Lutheriichen etwas Aufregendes, nie 
Dagemwejened war. Aber Foucher hatte alles 

möglich gemacht, den Geijtlichen gewonnen, 
die Grabjtätte ausgewählt und auch den 

Transport der Leiche auf dem für Wagen 
unzugänglichen Wege vom Hoipiz zum Dorfe 
geleitet. Nun jtand der Domprediger am 
Grabe und breitete jegnend jeine Hand aus, 
während das Heine Häuflein untereinander 

fremder Menjchen, das ſich morgen wieder 
in alle Winde zerjtreuen würde, der Toten 

ergriffenen Herzens die lebte Ehre erwies. 
Ficke war gänzlich verjtört, wie geiltesab- 

wejend, und jein Bruder, den man tele= 

graphiich herbeigerufen hatte, jah hilfefuchend 
auf Foucher, wenn es bei bejtimmten Ab— 

ichnitten, beim Gebet, bei den teilnehmenden 

Worten der Verjammelten am Schlufje der 
eier offenbar wurde, dab er das Bewußt— 

jein der Gegenwart fait verloren hatte. 
Foucher führte ihn auch jchlieglicd; vom Grabe 
weg, in den Gaſthof, wo die beiden Brüder 

den Abend verbradjten, um am nächiten 

Morgen in die Heimat zu Fides verwaijten 
Kindern heimzufehren. 

Die Mädchen ordneten noch die Blumen 
am Grabe, die legten wohl für lange Zeit, 

die eine teilnehmende Hand hier niederlegen 
würde. Der Nacdmittagsjonnenichein lag 

hell und gleißend auf den Gräbern, und Die 
Berge blicdten voll von unbejchreiblicher 

sreudigfeit auf jie herab. Foucher Fam zu— 
rüd, um, wie er verſprochen hatte, die bei- 

den Mädchen heimzugeleiten, die anderen 
waren jchon vorangegangen. In ſich ge— 
fehrt, gingen fie den jtundenlangen Weg 
nach Haufe. Fräulein Müller kämpfte noch 

mit den Worten, die jie am Grabe gehört 

hatte. „Ich wollte, Sie hätten heute ge- 

ſprochen,“ jagte fie Ichliehlih zu Foucher; 
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„der Domprediger hat mic) um alle Stim— 

mung gebracht.“ 
„Warum?“ fragte Foucher gutmütig lä— 

chelnd, „und was hätte ich ſchließlich anderes 

jagen können? Ein teilnehmende8 Wort, 

was fann man darüber hinaus jagen!“ 
„Das iſt e8 eben,“ fiel Fräulein Müller 

eifrig ein, „ein teilnehmendes Wort! Menich 
zu Menſch. Wenn man befennt, wie wenig 
man ijt — weiß — kann. Aber wenn man 

die Prätenjion mitbringt, daß mit Ddiejem 
Wort auch etwas getan ijt.“ 

Margarete ging verſunken nebenher: „Wie 
mir Fide leid getan hat,“ jagte fie endlich. 
„Sc hätte e8 kaum geglaubt, daß er jeine 

Frau jo betrauern würde!“ 

„Egoiſtenleid,“ warf Fräulein Müller herb 
hin. 

Fouchers Stimme hatte etwas Befangenes, 

und ein Sturm zurüdgehaltener, heißer Ge— 

fühle ſprach mit, al8 er jagte: „Die Ehe hat 
doc wohl etwas Bindendes, Vereinigendes 
— wie nicht8 anderes auf der Welt. Glau— 
ben Sie nicht?" 

Eine ganz leichte Röte jtieg in Marga— 
retes Geficht: „Es mag wohl jein, id) weiß 

e3 nicht.” 

Der helle Zuliionnenjchein, der nod) zur 
ſpäten Nadhmittagsftunde tief in die Täler 
hineinjchien, hatte trog all feiner Beharr— 
lichfeit für die Bewohner des Hojpizes jeinen 
Glanz verloren. Kein jommerliches Behagen 
wollte mehr auflommen; allgemein vedete 

man von Mbreile. Frau Volkemer jelbjt 

ſprach dem Neferendar zu, der mit erregtem 
und überwactem Gejiht und ermüdetem 
und doch ruhelojem Körper um das Haus 
irrte, einen anderen Ort aufzujuchen. Man 

ſah ihm an, daß ihm der Abſchied eine 
Wohltat war. Auch die Gräfin Keyſerling 
meinte, daß fie rechte Sehnjucht nad) ihren 
Kindern habe; und nur Frau von Sydow, 
deren gejundem, innerem Gleichgewicht Fein 

Todesichreden etwas anhaben konnte, und 

die in harmonifcher Neligiofität fein Wunjch 
anmwandelte, den Wegen auszuweichen, Die 
Gott fie führte, wollte ruhig die zu ihrer 
Erholung vorgeichriebenen ſechs Wochen bleis 
ben. Aber Margarete hatte etwas von ihrer 
jtillen Nuhe verloren. Fühlte fie den Wunſch, 
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der jie umwarb, oder war ed nur eine leiſe, 
unbewußte Ahnung, dab eine fremde Seele 
die ihre juhe? Mehr als jonit ſprach jie 
von der Heimat und von dem, was fie dort 
erwartete. 

Fouchers Urlaub ging zu Ende; in Ge: 
danfen war er jchon wieder halb in feiner 
Arbeit. Man bedurfte feiner dringend zu 

Haufe, in der ſturmdurchwühlten, heiß um— 
jtrittenen Heimat. Und eine wunderliche 
Genugtuung war bei dem Gedanken. Es 
wurde ihm Har: er hatte feine Zeit, hier 

auf das Reifen einer Knoſpe zu warten, die 
noch fejtverjchlojjen in ihrer Hülle lag. So 

riß er ſich denn los, aber auf der mehr: 
tägigen Fußwanderung, mit der er programm 
gemäß feine Ferienreije beichloß, jah er doc 

immer wieder den eigentümlich beivegten, 
fragenden Blid, mit dem Margarete ihn beim 
Abjchied angejehen hatte Und wie ein 

Sturm ging die Frage durch jeine Seele, 
ob er nicht zaghaft an jeinem Glüde vor: 
übergegangen jei. 

Uber als er wieder zu Haufe war, blieb 
ihm nidyt mehr Zeit, an Glüd und Liebe 

zu denken. In den gewohnten, nüchternen 
Näumen, die zu ſchmücken er immer twieder 
im Drange wicdhtigerer Geſchäſte verjäumte, 
fam ihm der verflojiene Sommertraum nicht 

mehr wie ein Stüd Leben, ein Stüd Wirt: 
lichfeit vor. Zu wenig paßte der eigentüm— 
liche, herb=fühe Duft diefer Sommertage zu 
leinem ſchweren Arbeitsleben bier, wo es 

fo viel leibliche und geiftlihe Not gab, an 
deren GStillung er arbeitete — vergebens, 
wie es ihm oft jchien. Nur ganz jelten, in 

jtillen, ruhebedürftigen Stunden griff er nad 
der Erinnerung, die ihm das Herz mit 
ſehnſüchtigem Zauber jchwellte. 

Als er nad) Jahren wieder im Hoſpiz 
vorſprach, erfuhr er, dag Margarete glüd- 
li) verheiratet jei. Die Nachricht berührte 

ihn mehr jeltiam als fchmerzlich; er hatte 
längjt auf die blumigen Pfade verzichtet, 
an deren Biel Liebe und Ehe jtehen. Nicht 
um eines Mädchens willen, dejjen Nein jein 

Herz zum Schweigen gebracht hatte, ſon— 
dern um des jteinigen Aders willen, den er 
pflügte, und der ihm feine Zeit lieh für 
Nojengärten. 

— > 7 ne 
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Quer durch die Bourgogne 
Von 

Fritz Baumgarten 

nady dem Lande der burgundiſchen 
Herzöge, nad) den gepriejenen Kul— 

turfigen zwilchen Seine und Saöne, nad) 
dem Teile Frankreich endlich, wo zumal 
unjere Badener im Jahre 1870/71 gelämpft 
und geblutet haben. Dies Land, dem unjeri= 
gen jo nahe wie fein anderer Teil der frans« 
zöſiſchen Erde, viel genannt in Geſchichte 

und Kunjtgejchichte, ausgejtattet mit einem 
Namen, der jo viel ftolze Erinnerung weckt 
und an ſich jo voll und vielverheißend Klingt, 
die8 Land Burgund liegt dem deutjchen 
Südoſten unverhältnismäßig fern, wird über: 
haupt von Deutichen jo gut wie gar nicht 

aufgejucht. Man begreift dies zunächit nicht; 
die Enge von Belfort führt doch heute wie 
vor Zeiten jo ficher und raſch vom Ober: 
thein hinüber zur Cöte d’or; an Verkehrs: 

wegen fehlt es auch nicht in dem reichen 
Lande; die Revancheſtimmung ift dod) hier 
wie im übrigen Frankreich eingejchlafen und 
bildet feine Gefahr mehr für den deutjchen 

Monatsbefte, XCVI, 574. — Juli 194. 

S: langer Zeit ſtand mein Sehnen 
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Beſucher. Und doch kann man tagelang in 
der Bourgogne reiſen, ohne einem Deutſchen 
zu begegnen, und doch ſpricht uns der Ein— 
geborene zehnmal als Engländer oder Schwei— 
zer an, ehe er einmal in uns einen Deutſchen 
vermutet. Der Verkehr zwiſchen der Bour— 

gogne und dem deutſchen Oberrhein iſt heute 
gering und war dies offenbar zu allen Zei— 
ten. Oder wie ſoll man es ſich erklären, 

daß beiſpielsweiſe von der reich entwickelten, 
glänzend originellen Baukunſt der Bourgogne 
feinerlei direkter Einfluß auf die oberrheinis 

ihe Bautätigkeit fich nachweilen läßt? Die 

einzige Enttäufchung, die unſere Reiſe ung 

eintrug, war eben die, daß wir Beziehungen 
zwiſchen burgundilcher und oberrheinijcher 
Gotik, auf die zu jtoßen wir jiher gehofft 
hatten, mit bejtem Willen nicht zu finden 
vermochten. Nahe und doc, jo eigenartig 
fern liegt für uns die burgundiſche Erde; 
nahe der franzölilchen Djtgrenze jind wir 

hier doch jchon im Herzen von Frankreich, 
in unverfälſcht franzöfiichem Kernland. 

43 
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Die Zeit, die und für unjere Entdedungs- 

fahrt nach dem unbefannten Nadybarlande 
zur Verfügung jtand, war nicht eben die 
glüclichjte. Der Anfang Auguſt ijt ſchon 

bei ung zu Lande eine Zeit der Hiße: wir 
waren darauf gefaßt, daß in der Heimat 
des feurigen Burgunders eine richtige Some 
merfriiche fich nicht bieten wirde, und jo 
war e8 auch. Voll Temperament wie Die 
Menſchen und ihr Getränf, jo war aud) das 
Wetter, und am legten Tage der Reife er— 
wies e3 ſich mächtiger als unjer beſter Lern— 
eifer. Nein, ein Land der Sommerfriiche 
ift Die Bourgogne nicht, und als wir ung 

zuleßt vor der übermächtigen Wärme an 
den Genfer See geflüchtet hatten, da be= 
griffen wir e8 wohl, daß der erfriſchungs— 

“ 

Die Kathedrallirche Et. Bénigne zu Dijon. 

Frig Baumgarten: 

bedürftige Deutiche lieber in der Schweiz 
al3 an den Hängen der Cöte d’or feinen 
Urlaub verbringt. 

Begonnen wurde unjere Reiſe an einem 
etwas trüben, fajt Fühlen Tage. So verlief 
die lange Fahrt über Belfort nach Belangon 
troß der Niedrigfeit franzöfiiher Coupés 
ohne jonderliche Strapaze. Viele herrliche 
Juraberge flogen an uns vorbei, mit Wald 
bejtanden, von Burgen befrönt, jchroff nie 

derjtürzend zum lachenden Doubs. In Be: 
fangon machten wir den erjten Halt; wer 
fennte nicht auß Cäſars Bellum gallicum 
das Veſontio der Sequaner? Der alte 
Nömer Hat die Lage der Stadt in der 
Schleife ded Doubs vortrefflich beichrieben. 

Ein abendliher Spaziergang vor Die 
— Stadtmauer führte uns 

zu dem tunnel de la 
navigation, der durch 
den Burgberg an jei- 
ner jchmaljten Stelle 

gegraben ift, um der 
Schiffahrt den großen 
Umweg längs der 
Schleife des Doubs zu 
erfparen. Wie eigens 
tümlich iſt uns dod 

Frankreich mit dieſen 
Waſſerbauten voraus! 

Immer wieder kamen 
wir in den nächſten 
Tagen an Kanälen und 
Schleuſen vorbei, und 

immer hatten wir den: 

jelben Eindrud, daß 
dieje Wajjerjtraßen von 
ganz großer Bedeutung 
für den Verlkehr des 

Landes find. 
Um nächſten Morgen 

brachte uns eine drei- 
ftündige Eiſenbahn— 
fahrt von der Haupt: 
jtadt der Franchecomtéè 
nad) der der burgun: 
diſchen Herzöge, nadı 
Dijon. Goldener Son: 
nenſchein lag über der 

lieblichen Gegend, in 
Licht und Glanz ge 
taucht war die Stadt 
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mit ihrem ſüdländiſch 
regen Leben. Biel 
mehr als bei ung lebt 
man hier en plein 
air; die Auslagen der 
Kaufleute, da8 Hans 
tieren der Gemerfe, 

der Wirtshausverkehr 

vollzieht fi mehr als 
bei und auf offener 
Straße, mehr vor als 
in den Häujern. Auch 

die vielen Früchte aus 
dem jüdlichen Frank— 

reich, die zum Verlauf 
angeboten werden, ge= 
mohnen daran, daß 
wir bier dem glück— 
lihen Süden um ein 

gutes Stüd näher ge— 
rüdt find. In den La— 
denjenjtern fallen be- 

ſonders herrliche Leb— 
fuhen mit einer oft 

beahtenswerten poly- 
dromen Ornamentif, 

jowie Senftöpfe in 

allen Größen und For- 

men ins Auge: fie find 

der bejondere Kuhn 
der Stadt, denn der 
Senf von Dijon ift der 
beite von ganz Frankreich, und die Lebkuchen 
von Dijon dürfen fich jelbjt dem gefeierten 
Kuchen von Reims vergleichen. 

Wir find hier in Dijon völlig in Frank— 
reih. Nur franzöfiiche Klänge dringen an 
unjer Ohr; die Menjchen zeigen jene friiche 

Lebendigkeit, die aus der Marjeillaije jo 
überzeugend fpricht, eine Lebendigkeit und 
Wunterleit, die des lärmenden Ausdruds 
doch entraten fann. Wbgejehen von einigen 
Idreienden Zeitungsverkäufern und vom ſchril— 
len Getute der Tram und Autos geht e8 
ungemein gelittet und friedjam zu. Und wie 
gut Hat e8 der Fremde! Man kümmert jich 
nicht um ihn, jofern er nicht ſelbſt es wünjcht. 
NirgendS werden Dienſte aufgenötigt, nirs 
gends werden hohle Pfötchen gemacht. Bur— 
gund iſt fein Fremden- und Neifeland: Die 

sremdenindujtrie ift noc fo gut wie un— 
entwidelt. Dabei ilt aber die Verpflegung 
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allenthalben, jelbjt im Heinjten Orte, vor— 
trefflidy und die Bedienung jo ausnahmslos 

gefällig, daß man in dieſer Hinjicht gar 
nichts entbehrt. Daß das Kochen eine feine 
Kunft, der man wohl mit Liebe ſich widmen 
darf, weiß der Franzoje vor anderen Völ— 
fern: die Qualität, nicht die Quantität ift 

ihm enticheidend; Kartoffeln, dies Maſſen— 

gericht de3 Heinen Mannes, wurden uns 
nirgends vorgejeßt; dagegen verjteht ſich 
auch der Wirt der dörflichen Kneipe dar— 

auf, durch allerhand Heine Platten dem 
Souper den Charakter des Neichen, Dans 

nigfaltigen, Erlejenen zu wahren. Dazu 
fommt hier in Burgund die jchöne Sitte, 
daß eine große Flaſche des guten Land— 
weines bei jeder Mahlzeit mit inbegriffen 
iit; und jo lebten auch wir in Burgund 
dem Sprichwort gemäß wie unfer Herrgott 

in Frankreich. 

43 * 
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Nachdem wir den erſten Eindrud etwas 

verarbeitet hatten, den das eigenartige Leben 
diejer Franzojenjtadt auf und madıte, wandten 

wir uns der Betrachtung ihrer Denkmäler 
zu. Die Bourgogne ijt ein Land der Dent- 
mäler wie faum ein zweites, Die Menjchen 
haben hier eine Bauluft und ein Baugeſchick 
von jeltener Stärle entjaltet. Die verſchie— 
denen feinen Salfgejteine des Landes leiſte— 
ten dem mächtig Vorſchub, Kalkiteine, die 

Der Mofeshrunnen in der Kartauſe bei Dijon. 

bald wie jchneeiger Marmor, bald wie gold» 
gelbes Elfenbein twirten, die leicht zu be= 
arbeiten find und doch auch wieder hart 
genug, um das feinjte Detail zu ermöglichen. 
Gewiß war died herrliche Baumaterial eine 
wichtige Vorbedingung des Bauens und 
Bildens, aber es genügt dod) nicht, um die 

beiondere Nunjtblüte der Landichaft zu er— 

flären. Die hohe Lebenshaltung im allge= 

meinen, der tiejbegründete Neichtum, Die 

stetige Berührung mit Kulturgebieten erjten 
Ranges, chließlich die Glaubenswärme umd 
Begeiſterungsfähigleit der Bevölkerung muß 
ten zufammenwirfen, um alle dieje fojtbaren 

Sotteshäufer und anderen Bauten ins Leben 

zu rufen. Wie arm iſt dagegen das benach⸗ 

Fritz Baumgarten: 

barte Baden! Wenn wir auch alles wie— 
deraufgerichtet denlen, was die Kriege, was 

Franzoſen und Schweden in Baden ver— 
nichtet haben, wir bleiben doch immer weit 
zurück hinter dieſem fabelhaften Reichtum an 

Kirchen und Monumenten von künſtleriſchem 

Wert, deſſen die Bourgogne ſich erfreut. 
An erſter Linie ſtehen natürlich die Got— 

teshäuſer. Dijon beſitzt deren eine ganze 
Reihe von eigenartiger Phyſiognomie. Da 

— iſt die Kirche St. Bénigne, von 
ſehr alter Gründung, maſſig und 

ſchwer. Die Gotik zeigt hier noch 

ſehr einfache, faſt ſchmuckloſe Formen: 
die Strebepfeiler entbehren des be— 
krönenden Abſchluſſes durch Fialen; 

ſtatt deſſen ſind ihnen ſchwere Mauer: 
ſtücke zur Steigerung der Wucht und 
Widerſtandskraſt aufgeſetzt. Die Fen— 

ſter von geringer Lichtweite beſitzen 
nur das allerſchlichteſte Maßwerh. 

Die Weſtfaſſade mit den maſſiven 

Türmen ſcheint daran zu erinnern, 
daß vielfach in älteſter Zeit die Kirch— 
türme feſtungsartige Bedeutung be— 
ſaßen. Noch mehr Feitungscaralter 
zeigt die Turmfaſſade von St. Jean. 
So ſtreng und feierlich dieſe beiden, 
ſo verſpielt und unruhig iſt dann 

die Front von St. Michel: bei go— 
tiſcher Anlage ſind doch alle Einzel: 
heiten in der Formſprache der Re— 
naiſſance gegeben. Das Ganze macht 
ſich im Sonnenlichte recht heiter und 

freundlich, aber es fehlt die Würde, 
es iſt mehr eine große Kommode 

als eine Kirche, mehr geſchreinert als ge— 

baut. 
Das unbeſtrittene Meiſterwerk unter den 

Kirchen von Dijon, ja vielleicht unter den 
Kirchen der geſamten Bourgogne, iſt die 

Notre-Dame. Sie iſt leider etwas ſehr 
verbaut, ſo daß ihr Äußeres ſich nirgends 
recht präſentiert. Im beſonderen läßt ſich 
fein rechter Überblick über die Weſtfront ger 
winnen mit ihrer zweijochigen Vorhalle, ihren 

in zwei Gejchofien übereinander angeord- 
neten Wandarladen. Diele Arkaden maden 

Staat durch die Zierlichleit der monolithen 

Säulen, eine Bejonderheit der Bourgogne; 

fie fallen noch mehr auf durch die wie Wajler- 
ipeier geformten Monjtra, die jeweils über 
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den Bogenjtellungen der einzelnen Etagen 
einen höchit eigenartigen Fries bilden. Im 
ganzen zählt man einundfünfzig ſolcher Mon— 

ftra, Tier- und Menjchenbildungen durch— 
einander, von jenem ftillen, etwas zahmen 

Humor bejeelt, der uns zum Lächeln, nicht 
zum Lachen zwingt. Den mittelalterlichen 
Menihen kamen dieje Gebilde offenbar viel 
wigiger dor als und, fie dachten 

jih gewiß mehr dabei, als wir das 

jebt vermögen. Aber bizarr genug 
wirken fie auch für unjer Empfin- 

den. 

Die Kirchentüren unter der Vor— 
halle waren ehedem über und über 
mit Stulpturen bededt: die Wandalen 

der Revolution Haben das alles ſäu— 
berlich heruntergeichlagen, jo daß 

man nur an wenigen Stellen die 
einjtige Darjtellung erraten kann. 
Ter verblendeten Tätigkeit dieſer 
Schreckensmänner begegneten wir 
wiederholt in Burgund; zumal an 
den reichen Portalen ließen jie ihre 
But aus. Was unjer Land an zer- 
Ihlagenen Kunſtdenkmälern aufweilt, 
kann faſt alles der feindjeligen Zer— 
ſtörungswut der Franzojen oder der 

Schweden zugejchrieben und aus der 
Verlommenheit zurzeit des längit- 
vergangenen Dreißigjährigen Krie— 
ges hergeleitet werden: dem Fran— 

zoien wurden die jchönjten Denk— 
mäler feiner Vorzeit von den eige- 
nen Landsleuten und erjt vor hun— 

dert Jahren zerichlagen. Man weiß 
wirklich nicht, weldyer Gedanke die größere 
Bitterfeit in ſich trägt. 

Tas Innere der Notre-Dame iſt von ganz 
beionder3 jchöner Wirkung. Allerhand ro— 
maniche Welleitäten gemahnen daran, daß 

überhaupt die burgundiſche Kunſt auffallend 

zögernd den Schritt von der romanijchen 
zur gotiihen Bauweiſe vollzog. Aber ge— 
rade diefer Kampf des guten Alten gegen 
das beſſere Neue iſt bei den frühen Bur— 
gunderbauten von eigenem Reiz und fejelt 
den achtſamen Belchauer in hohem Maße. 
Tie beionderen Vorzüge der burgundiſchen 
Gotik treten dann in der Chorbildung zu= 
tage: die Gewölberippen lehnen jich hier 

nicht an die Außenwand der Kirche an, ſon— 
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dern werden in mäßigem Abjtand von ihr 
dur) Blendarkaden mit köſtlich ſchlanken 

Säulen aufgenommen; ſo ſteht hier im Chor 
eine A jour gearbeitete duftige Wand vor 
der eigentlichen Wand; zwiſchen beiden bleibt 
ein Wandelgang dem auf der Dachhöhe 
außen eine jehr breite Dachtraufe entipridt. 
Im Grunde enthält diefe Wand vor der 

Der Mojesbrunmen in der Kartauſe bei Dijon. 

Wand ſchon jene unvergleichliche Delora— 
tiondmotiv, das in der Fafjade des Straß- 
burger Münjters jo entzüdend wirkt. 

Selbitverjtändlich bejuchten wir auch das 
Mujeum. Die Säle, in denen es unter: 

gebracht iſt, gehörten einjt zum Palaſte der 
burgundiichen Herzöge. Noch wird hier die 
geradezu monumentale Küche mit ihren acht 
um eine Mittelfuppel angeordneten Herd— 
jtellen und Kaminichlöten gezeigt, wo Ders 
einſt die lederen Schmäuje der Herzöge zus 
bereitet wurden. Am lebendigiten aber wird 
uns die jtolze Größe diejer Herren in der 

salle des gardes mit ihrem gewaltigen Prunt- 

famin. Man hat hier eine Anzahl köjtlicher 
Kunstwerke aus den einjtigen Beſitz der 
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Semur am 

Herzöge zufammengejtellt; vor allem hat 
man hier den koſtbaren Herzogsgräbern, die 
urjprünglich in der Kartauſe vor der Stadt 

pneitanden hatten, eine würdige Unterkunft 
bereitet. Es iſt bekannt, daß der nieder- 
ländilche Meijter Claus Suter und jein 

Neffe Claus de Werve an diejen Fürſten— 
gräbern hervorragenden Anteil haben: aus 
eitel Marmor gehauen, mit zierlichen Far— 
ben und lichtem Gold bemalt, find dieſe 

Sarkophage wirkliche vornehme, in ihrer 
Art jeltene Denfinäler und Zeugen eines 
töniglichen FFürftengejchlechtes, das in echt 
föniglicher Weile auch die Künſte fürderte 

und beichäftigte. Das Beite an diejen Sarko— 
phagen jind die klagenden Mönche, die ſich 
in den gotiichen Baldad)inen des Unterbaues 
drängen. Sie drängen ſich da in der Tat, 

in mehreren Reihen hintereinander, jo daß 
man die hinteren gar nicht recht würdigen 
fanıı: aber nur fo ließ ſich der Eindrud er: 

zielen, al8 ob das ganze Poſtament aus 
einem von klagenden Mönchen erfüllten Ge— 
wölblein, etwa dem Kreuzgang der Kartauſe 
entiprechend, beſtehe. Köſtlich find dieje klei— 

nen pleureurs, die in mannigfachiter Dra— 
pierung und mit dem verjchiedenartigiten 

Frip Baumgarten: 

Armantcon. 

Ausdrud des Leides auf den Heinen Gefid- 
tern um ihren Herzog trauern. Selbſt aus 
weißem Marmor gehauen, bewegen fid) die 

Mönde ohne weiteres Pojtament unmittel: 
bar auf dem ſchwarzen Marmorgrunde, der 

ihnen ald gemeinjame Baſis dient, und eben: 
diejer Umjtand erhöht in jabelhaftem Maße 

den Eindrud des Lebenden, Wirllichen. 
Den jtärfjten Eindrud von der herzoglid 

burgundilchen Herrlichkeit empfingen wir 
übrigens auf der Stelle der alten Kartauſe 
außerhalb der Stadt. Herzog Philipp der 
Kühne (1363 bi 1404) — man hätte ihn 
wegen feiner Freude an prächtigen Bauten 

aud) il Magnifico benennen lünnen — rief 
dieje klöſterliche Anfiedelung ind Leben, da: 
mit die frommen Brüder dereinjt für die 
Ruhe jeiner Seele beteten. Schon zu jeinen 

Lebzeiten aber baute er jich hier fein reiches 
Grab. Die Revolution hat auch an diejer 
Fürſtengruft ihr Zerjtörungswerf getan: von 

der Kirche jteht in der Hauptjache nur nod 
das alte Portal mit den großartigen Sta- 
tuen des fürftlichen Stifters und jeiner Frau, 

die hier, von ihren Scußheiligen geleitet, 
fi) der Madonna anbetend nahen. Man 

fennt aus allen Runfthandbüchern die Ge 
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ftalt der Madonna mit ihrer großen, fajt 
zu temperamentvollen Bewegung; aber auch 

die anderen Figuren dieſes Portalichmudes, 

vor allem das herrliche Porträt des biede- 
ren Herzogs, verdienten bekannt zu jein, 
Der jie jchuf, war höchſt wahricheinlich der— 
jelbe Claus Sluter, der auch die Sarlophage 
im Mujeum entworfen hat. Sluter war 
ſchon alt und kränklich, als er, dem Rufe 

des Herzogs folgend, nad) Dijon kam. Die 
Ausführung der Werke, die er übernommen, 
jcheint er nur noc zum geringiten Teile 
jelbjt geleiftet zu haben. Aber den Ent- 
wurf, die Gedanfen dazu möchte man nie— 
mand ander3 zutrauen als dieſem nieder- 
ländiichen Bildhauer voller Wahrheit und 
Kraft. Am unmittelbarjten ſpricht der aus— 

gereifte Meijter zu und aus den Figuren des 
jogenannten Mojesbrunneng. Aus einem 
Brunnenihacht von ungewöhnlichen Dimen— 
fionen erhebt fich ein jechsjeitiger Pfeiler, 
deſſen kapitell— 
artige Bekrönung 
ſechs nahezu le: 
bensgroße Pro- 
pheten=eitalten 
bilden. Dieje Pro⸗ 
pheten mit den 

mächtigen Köpfen, 
den etwas mage- 
ten Armen, den 
ausdrudsvollen 
Händen gehören 
zum Ergreifend- 
ten, was man 

jehen fann. Daß 
fie ſchon Hundert 
Fahre vor Mi: 

chelangelo8 Me⸗ 
diceergräbern ge= 
Ichaffen wurden, 
ericheint fait wie 
ein Wunder. Der 
Moſes ijt unter 
den ſechs Pro— 

pheten übrigens 
nur der jonders 

barjte, nicht aber der ausdrudsvollite. Die 
Darjtellung des Greijenhaften, Bedächtigen, 
Belorgten ijt bei allen überzeugend wahr. 
Die Wiedergabe ded Koſtüms zeugt von 
außerordentlichem Fleiße. Sehr erfreulich, 

Die Notre-Dame zu Gemur: Inneres. 
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jind auch die in verjchiedenjter Stellung 

Hagenden Engel, welche oberhalb der Pro— 
pheten auf den jie trennenden Säulchen 
ftehen und einem ſtark ausladenden Gejims 
als Stüße dienen. Die Belrönung des gan— 
zen Brunnenjodel3 bildete ehedem ein Kal— 
barienberg mit dem Gefreuzigten, feiner 
Mutter, Johannes und Magdalena. Im 
Mujeum hat man das Ganze, wie es ein- 
ſtens gewejen jein mag, in Gips wieder 
zujanmengejegt. Einen bejonderen Vorzug 
befißt der Brunnen dadurd), daß er jelbit 
nicht ins Mujeum geichleppt worden iſt, ſon— 

dern ſich nod) immer an feinem urjprüng- 
lichen Standort inmitten des Brunnenſchach— 
te8 befindet in einer Umgebung, die ala 
äußerjt jlimmungsvoll bezeichnet werden darf. 

Durch einen Park, den wundervolle Koni— 
feren zieren, fommt man zu einer geräumi- 
gen Einfriedigung, wo eine wahre Pradıt 
von Blumen im Sonnenlicht und bei reich- 

liher Bewäſſe— 

rung wunderbar 
gedeiht, und in— 

mitten diejer Blu⸗ 

menpracht — mir 
fielen bejonders 
weiße Geranien 
und rote von in— 
tenjivfter Farbe 

auf — erhebt ſich 
nun Da alte 

Brunnen-Monus- 
ment mit den 

grandioſen Pro—⸗ 
pheten-Geſtalten. 

Man denke ſich 
die alte Kapelle, 

das Bethaus mit 
den Herzogsgrä— 
bern, die ganze 
klöſterliche Anſie— 

delung wieder in 
ihren urſprüng— 
lichen Zuſtand zu— 
rück, und man 
wird zugeben, daß 

eine würdigere, vornehmere Fürftengruft nicht 
leicht auf Erden bejtanden hat. 

Eine viel erörterte Streitfrage ijt die, ob 

Michelangelo, an den die Gejtalten des 

Mojesbrunnens unwilltürlih erinnern, von 
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Sluters Werl Kenntnis gehabt habe. Ein 
ausdrücdliches Zeugniß dafür gibt e8 nicht; 
und die Ähnlichkeit, die ziwiichen dem Moſes 
in Dijon und dem in San Pietro in Bincoli 

zu Nom bejteht, die zwilchen den Daniel 
Sluters und dem Ezechiel Michelangelo an 
der firtinischen Dede behauptet worden ilt, 

ſcheint doc nicht derart, dak man für Michel« 

angelo eine genauere Kenntnis de Mojes- 
brunnens mit Bejtimmtheit annehmen könnte. 

Immerhin bleibt e8 bezeichnend und ehren— 
voll für Claus Suter, daß man bei feinen 
Propheten mit ihrem mächtigen Innenleben, 

ihren edigen und eben dadurd) jo ausdrucks— 
vollen Seiten fich immer wieder an Gejtalten 

Michelangelo erinnert fühlt. 

Die landjchaftliche Umgebung von Dijon, 
wie jie beim Wege zur Kartauſe, wie fie 

vom Dache der Notre-Dame und nicht zum 

wenigiten von der hochgelegenen Klammer 
unſeres Gajthaujes fich daritellte, beſitzt einen 
eigenartig vornehmen Charakter: an leicht 

Die Notre- Dame zu 

anichwellende Höhen lehnen ſich malerifche 

Ortichaiten; jchöne Baumgruppen unterbre= 

chen die ruchtfelder und Neben, die Höhen 

zeigen bujchige Waldungen. Steine erſchüt— 

Frig Baumgarten: 

ternden Kontraſte, feine übermwältigenden 
Formen, aber eine jichere Anmut befigt Diele 

lachende Landſchaft, und es läßt fich wohl 
glauben, daß für abgehetzte Großſtädter die— 

je8 milde Wellenjpiel der Höhen und dieſe 
zart abgetönten Farben etwas Beruhigen— 
deres, Erquidenderes haben als die glänzen— 
den Theatereffelte der Schweizer Berge. 

* * 

* 

Mit beurlaubten Soldaten in einem hei— 
Ben Coupe auf engjte zuſammengepfercht, 
fuhren wir durch die Cöte d’or gen Norden. 
Für ein Gebirge, wie wir e3 verjtehen, be- 

jigt diefer „goldene Höhenzug“ viel zu wenig 
Waldesichatten: wohin man blidt, abjchüffige 

Kalkfelſen oder mit Wein beitandene Hänge, 
überall Licht und Sonne, aber nirgends Wal— 
desdidicht, Schattenfühle. 

Bei Les Yaumes mußten wir umijteigen; 

der Bahnhof liegt am Fuße des Mont Auxois, 

Semur: Nordporial, 

der beherrichend über den drei hier zuſam— 
menſtoßenden Flußtälern ich erhebt. Der 

Wallfahrtsort Aliſe St. Neine, der jih an 

die Höhe anlehnt, verrät durch jeinen Namen, 
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daß hier jenes fejte Aleſia zu 
ſuchen iſt, wo der Held der 
Auvergne, VBercingetoriz, der 
Belagerungskunit Cäſars er- 
lag. Ein gefälliger Franzoſe, 
der uns die Gegend aufs lie- 
benstwürdigite kommentierte, 

zeigte und vom Wagen aus 
das bronzene Standbild, dag 
man dem großen Gallier hier 
vor vierzig Jahren errichtet 
bat: ſehr theatraliſch, ſehr 

grimmig und ſehr ſtruppig 

lehnt er ſich auf ſein Schlacht— 
ſchwert. 

In der Mittagshitze er— 
reichten wir Semur. Von 
der Bahn aus verſpricht der 

Ort gar nichts. Aber wir 

wurden bald eines Beſſeren 

belehrt. Die Lage des Städt— 
chens auf einem Felsvorſprung, 
den von drei Seiten der Ar— 
mançon umſpült, iſt unge— 

wöhnlich maleriſch. Stattliche 
Rundtürme und Tore mit 
Vorkehrung für Zugbrücken 
erinnern daran, daß Semur 
einſtens Feſtung war und ſich 

zu wehren wußte. Auf dem 
höchſten Punkte der Felsklippe erhebt ſich die 
herrliche Notre-Dame von Semur. Die 
drei Hauptportale unter der geräumigen 
Vorkirche waren einſt über und über mit den 

zierlichſten Skulpturen bedeckt. Die Revolu— 
tion hat fürchterlich damit aufgeräumt: man 

ſieht nur noch ſpärliche Reſte, einige Dar— 
ſtellungen der Monate, ſeltſame Tiere, wie 

Kamele und Elefanten, in feinen Reliefbild— 
chen. Das Innere überrajht vor allem 
durch die Höhe der Schiffe. Das Verhält— 
niß der Höhe zur Breite it etwa wie im 
Kölner Dome; wie ein zur Höhe jtrebender 
Waſſerſtrahl reckt jih das jchmale Mittel- 
Shift empor, und die Seitenſchiffe tragen 
denjelben Charakter. Um jo wirkungsvoller 

it dann die freie Weite des Chorumganges 
mit feinen drei ausipringenden Kapellen. 

Die goldgelbe Färbung des Steines trägt 
das ihrige dazu bei, diejen hohen, jchlanfen 

Hallen etwas überaus Heiteres und Feſt— 

liches zu leihen. Dazu fommt die jcharfe 
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Die St. Madeleine zu B£zelan. 

Feinheit aller plaſtiſchen Details — kurz, 

die Notre-Dame von Semur darf, mit der 
von Dijon in eine Neihe geftellt, als eine 
der vollendetjten Kirchen der gelamten Bour— 

gogne gelten. — 
« 

* 

Der Tag war heiß, der nächite verſprach 
e8 zu werden: jo entſchloſſen wir ung, die 
drei Stunden Landitraße von Avallon nach 

Vézelay lieber im Schatten der Nacht als 
bei hellem Tage zurüdzulegen. Um jieben 
Uhr des Abends jepten wir uns in Bewe— 
gung und wanderten im jtrahlenden Zwie— 
licht in daS fremde, unbefannte Yand hinein. 

Bor ung ging leuchtend die Sonne nieder, 
hinter ung hob ſich in milder Klarheit der 

Vollmond; lange kämpften die beiden Ge— 
jtirne um den Vorrang am Himmel, bis 
nad) und nadı die Abendröte verblich und 
jtiller, ahnungsvoller Mondglanz ſich über 
die Landſchaft breitete. Ganz einfam war 
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unjer Weg, nur 
einmal überhol- 

ten wir einen 
Bauern, der fid) 

mit jeiner Ernte 
verjpätet hatte; 

er war gleich ung 
entzüdt von der 
Schönheit diejer 
Sommernadt. 

Nach anderthalb 
Stunden erreid)- 
ten wir die Höhe 
eines Bergzuges, 
dejjen Kamm mit 

phantajtiih ge— 
formten Bäumen 
ji immer ſchon 
eigenartig ſchön 
gegen den Abend: 
hinmelabgezeic- 
net hatte. Ein ho- 
bes, altes Kru— 

zifix ziert Dieje 
höchſte Wegitelle; 
dann ging es zwiſchen mächtigen Nußbäumen 
abwärts in das Tal der Cure. Weithin lag 
es vor und ausgebreitet im Mondenglanz, 
in zartem Übergang die Höhen und die Täler. 
Hier und da funkelte aus dem tiefen Schat- 

ten der Nußbäume das Licht von einem ver— 
borgenen Herrenſitze: deren gibt e8 viele in 
der Gegend, doc, liegen fie nicht gern an 
der Landitraße, vielmehr abjeits, verjtedt in 

der Stille Der Weg madıte eine jcharfe 
Kehre, und nun kam ein Höhenrüden zu 
Geſicht, der fich durch markante Umrijje vor 

allen anderen auszeichnet. Unjere Ahnung 
jollte uns nicht täufchen: e8 war der Berg 
von Vézelay. Je näher wir famen, um 

jo deutlicher wurden die Stützmauern, welche 
die Klirchterrafje umgeben. Die Türme der 

Kathedrale werden ſichtbar, endlich auch die 
Häufer der Ortihaft, die, am Südabhange 
de3 Berges hingebettet, fich ganz dem Boden 
anjchmiegen, wie man das in Stalien jo bes 
jonders häufig jieht. 

Der ganze Drt jchlief, als wir um zehn 

Uhr den großen Pla vor dem Stadttore 
betraten. Doch Herr Rouſſeau, Patron des 
Hötel du commerce, ließ fich erwecken und 

erweichen, und troß der jpäten Stunde aufs 

Die St. Madeleine zu Bezelay: Inneres. 

Frig Baumgarten: 

zunehmen. Und 
nun begann eine 
große Bielge- 

ſchäftigleit, um 

und troß allem 

noch ein würdi— 

ges Souper vor: 
zuſetzen. Himmel: 
beiten nahmen 
uns gegen Mit: 
ternacht gaſtlich 

auf. Die Kommo⸗ 

de meines Zim— 

mers ſchmückte 
eine alte Gips— 
figur der Jung— 

frau von Or— 
leans, während 

Zar und Zarin 
in neuen Ol— 
drucken an der 
Wand hingen. 
Im Schuße die: 
jer guten Geijter 
Frankreichs ſchlief 

ich den Schlaf des Gerechten. — War uns 

das moderne Bözelay trotz des verklären— 
den Mondlichtes ſchon bei unſerer Ankunft 

etwas dürftig erſchienen, bei Tage ver— 
ſtärkte ſich dieſer Eindruck noch. Man ſieht 
unſchwer, daß der Ort ehedem einen viel 

größeren Umfang hatte als heute, und daß 

anſpruchsvollere Menſchen ihn früher be 

wohnten: alles Moderne it hier mesquin, 
verglichen mit den Baurejten aus alter Zeit, 
die überall zutage treten. Wir jtiegen die 
Hauptgafje empor, wir jahen daß Geburts 
haus von Theodor de Beze, dem gelehrten 
Genfer Neformator. Ein alter Herr lud 
uns in jeinen Garten ein, wo üppige Blu- 

menbeete balſamiſchen Duft erzeugten, wo 

wir, in jchattiger Laube auf der alten Stadt: 
mauer ſitzend, einen jehr hübſchen Blick ins 
Tal genoſſen. Der alte Herr erzählte ung, 
daß der Fremdenzulauf ſich mehre (ga com- 

mence, war fein Ausdrud), dag man dod 

ſchon im Durchſchnitt täglich ſechzig Beſucher 

des Städtchens zähle. In Anbetracht deſſen, 
daß die nächſte Bahnſtation faſt drei Stun: 
den entfernt liegt, iſt das aller Ehren wert. 

Die Beſucher ſind, ſoweit wir ſahen, meiſt 
Franzoſen, die auf dem Auto das Land 
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durchlaufen und fich vor dem Burgberg von 
Vözelay und feiner Steile nicht zu fürchten 
brauchen. Der alte, mitteiljame Herr führte 
uns auch in jeinen Seller, dejien ntächtige, 
in zwei Stodwerfen übereinander angeord» 
nete Gewölbe auf romaniichen Säulen mit 
ſchönen Rapitellen ruhen. Vermutlich bilde- 
ten dieſe unvergleichlichen Keller urſprüng— 
lid) einen Bejtandteil des Kloſters, das die 

Bedeutung von Vözelay einjt ausmachte und 
in jeiner höchſten Blüte an die achthundert 
Mönche beherbergt haben fol. Das Kloſter 
ijt bis auf einen Saal und ein Stüd Kreuz» 
gang verichvunden; aber die Abteikirche 
St. Madeleine, die auf dem höchſten Ab- 
ſatze des Berges thront, iſt in der Haupt— 
ſache gut erhalten und 
von Biollet=le-Duc 
meiſterhaft renoviert. 
Wenn man auch auf 
Großes gefaßt iſt, Diele 
Kirche wird Doc) jeden 

Beſucher überraichen. 
Aus der Enge des 
dörflichen Städtchens 
tritt man auf einmal 
in einen Raum, der 
an die ganz; großen 
Kirchen der Chriſten— 
heit, an San Paolo 
fuori oder dergleichen 

gemahnt; aus der dürf⸗ 
tigen Exiſtenz der zu= 
rüdgebliebenen Land» 
ſtadt fühlt man ſich 

hier in jene glänzende 
Zeit verſetzt, da die 
Abtei von Vézelay ei— 
nen Brennpunkt nicht 

nur des burgundi- 
ichen, nein des gelam= 

ten franzöſiſchen Le— 
bens darſtellte. 

Paſchalis IL, der 

1099 den päpjtlichen 

Thron bejtieg, hat die 
Kirche von Vözelay 
gegründet. Auf freiem 

Felde in ihrer Nähe begeifterte Bernhard 

von Clairvaux im Jahre 1146 das Volk von 
Burgund zum zweiten Kreuzzuge. Hier in 
Voézelay nahmen die Herricher von Frankreich 

563 

und England, Philipp Auguit und Richard 

Löwenherz, das Kreuz; und ehe Ludwig der 
Heilige zum Heiligen Lande aufbrach, war es 
ihm Bedürfnis, in der Kirche zu Vézelay zu 
beten. Die Stlojteräbfe waren mädtige Män- 
ner, von niemand abhängig al3 dem Papſte 
zu Rom: Heilige fommen in der Reihe diejer 
Äbte nicht vor, wohl aber einige ſehr jtreit- 
bare Herren, die mit den Herzögen von 
Neverd und anderen Fürjten ſchwere Fehden 
ritterlic; ausfochten, die gegen die Bürger 
des Städtcheng von rüdjicht8lojer Härte jein 
konnten. Die zahlreichen Mönche von Vözelay 
galten als wehrhafte Leute, an den fejten 
Mauern des Kloſters brach fich wiederholt 
der Anjturm der Engländer — man bes 

St. Pöre sous Vezelay, 

herzige dieje wenigen Daten, und man be= 
ginnt zu begreifen, wie hier eine jo mächtige 
Kirche jich erheben fonnte; fie entiprac in 
ihrer Größe und Pracht und nicht minder in 
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ihrer drohenden feiten Lage nur der welte 

geichichtlichen Nolle, die Abt und Konvent 

von Vézelay ehedem in der Gegend geipielt 

haben. „Der große Name von Vézelay,“ 
fagt Gonie, „tünt an unjer Ohr mit wilder 

Poeſie.“ Wir betreten das Innere des 
mächtigen Domes, des beredten Zeugen 
diejer großen Vergangenheit; es iſt leer: das 

I N 
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Die Kathedrale zu Aurerre 

heutige Boll von Vézelay betet am anderer 

Stätte, und mit Mecht: denn Diele welt: 

weite Gotteshaus paßt nicht zu den Klein— 

jtädtern. So find wir denn allein und 

fünnen die Kirche betrachten, wie man ein 

Mujeum betrachtet. Es fehlt auch fait gänz- 

lih an Mobiliar; dadurd wirft der Raum 

etwas kalt und jtreng. Aber paßt das nicht 

vortrefflich zu der herben Rückſichtsloſigkeit 

und Streitbarfeit der ehemaligen Abte und 
Nlojterbrüder von Vézelay? Der Geiſt, der 
dieſe weiten Hallen erbaute, war nicht ein 

Fritz Baungarten: 

Geiſt der Milde und Nächitenliebe, ſondern 
der jener ecclesia militans, die mehr herrſcht 

als betet, mehr fommandiert als jegnet. Aber 
abgejehen von diejem Zuge der Kälte ijt der 
Sejamteindrud doch ergreifend. Aus dem 

dämmerigen VBorraume des Narther (Vor: 
fire) dringt der Blid durch die großen 

Portale zunädjt in die matt beleuchteten 

Räume des romanis 
ſchen Hauptſchiffes und 

dann weiter zur Vie— 

rung, zum Hochchor, 

wo die Gotik geſiegt 
bat und durch zahl: 

reiche hohe Fenſter eine 

Flut des Lichtes ein- 

jtrömt; diefer Durch— 

blick aus dem Düſte— 

ren in die volle Helle 
iſt überaus ſchön. 

Ich kann nicht daran 

denken, den Bau im 

einzelnen zu ſchildern. 
Nur auf einige Be— 
ſonderheiten ſei noch 

hingewieſen. Dank der 

Zerſtörungswut der 
aufgeklärten Schrel— 
kensmänner hatten wir 

bisher von frühfran: 

zöſiſcher Plaſtik jo gut 

wie nichts zu jehen 
befommen; hier in 
Vézelay hat fie ſich 
in Mafie erhalten. Be: 

ſonders lehrreich jind 

die Türfüllungen im 
Narther aus dem Ans 

fange des zwölften 
Jahrhunderts ſtam—⸗ 

mend. Im Mittelportale jehen wir Chriſtus 

tn der Mandorla (Heiligenjchein), wie er jeine 
Apoſtel in alle Welt entjendet. Dieſe „Welt“ 

ift durch viele Heine Darftellungen miralu— 
löfer Menjchen zur Anſchauung gebradjt: da 
jieht man hundsköpfige, andere, die ihr Ant- 

lig auf der Bruft tragen, und dergleichen 

mehr. Tierkreis- und Monatsbilder füllen 
den äufßerjten Bogen dieſes Portalfeldes. Die 

Deutung im einzelnen liegt noch jehr im 
argen. Der Stildarakter diejer Skulpturen 

jteht dagegen feit: die Gejtalten find über: 
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trieben jchlanf, ihre Haltung jehr ungelent, 
geiucht zierlih. Die Behandlung von Haar 
und Gewand ift durchaus gekünſtelt und 
ſchematiſch; die Falten und Loden bilden 

ordentlih Ornamente, die Säume jind in 

regelmäßiger Fältelung gebügelt und die Ge— 
wandenden ohne Ausnahme vom Sturmwind 
aufgebaufht. Lange 

Jeit und auf weiten 

Kaum erjreute jich 

dieſe gezierte, manie= 

rierte Plajtil großer 
Beliebtheit: in Autun 
und Clugny begegnete 
fie und ſpäter ebenio. 

Einen jehr merf- 
würdigen Anblid bie= 
tet auch das Außere 
des Chores: ſchüchtern 
und unſicher taſtend 
it bier ſchon Goti— 

ches gewagt, über die 
romanischen Ehorab= 
fiden jtreden ſich jehr 
primitive Strebebögen 

dem gotiihen Hoch— 
dor entgegen. Das 
macht ja den bejonde= 
ten Reiz der burguns 
diihen Bauten auß, 
da man an ihnen 

dad langiame, aber 
ftetige Vordringen der 
Gotit jo gut beob— 
achten kann, und daß 

man es nicht mit einer 

fertigen Gotik zu tum 
hat, ſondern mit einer, 

die noch im Werden 
und Streben, Die ver- 
juch&weife manche Löſung fich angeeignet hat, 
die jpäter durch bejjere erjeßt und ver- 
drängt wurde. 

Hinter dem Chore der St. Madeleine 
dehnt fich eine weite Terrajje, mit uralten 

Linden bejtanden. Und am Rande der Ter- 
tofie, die von der weithin fichtbaren Stütz- 
mauer gehalten wird, genießt man einen 
herrlichen Ausblid nad allen Enden der 
burgundiihen Erde „Die Majejtät der 

Yage,“ jagt Gonſe, „entipricht dem Glanze 
des Monumented.“ Auf jo beherrichender 
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Berghöhe konnte wohl nichts anderes denn 
ein beherrichender Kirchenbau entjtehen. — 
Im zweiräderigen Kabriolett brachte ung 

dran Roufjenu gegen Mittag hinunter ind Tal 
des Cure nadı St. Pöre sous V&zelay. 

Hier lag urſprünglich das Kloſter der heili= ' 
gen Väter — daher der Name. Erſt als 

Das Hauptportal der Kathedrale zu Aurerre. 

dieje erjte Anjiedelung den Normannen zur 

Beute gefallen iwar, zogen die Mönche Die 
Berghöhe von Vézelay dem Talgrund vor. 
Die Kirche des Ortes datiert in der Haupt— 

jache aus dem dreizehnten Jahrhundert: fie 
ijt nur ein verhältnismäßig Heiner Bau, 

aber reich an jchönen Eigenheiten. Die Vor: 

halle, bejonders luftig gebaut, iſt der Kirche 

vor«, nicht eingebaut; eine Plattform mit 

Ihönem Geländer bildet ihre Bedachung. An 
die Außenmauer des jüdlichen Seitenſchiffes 

jind Strebebogen angelehnt, die unmittelbar 
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auf dem Erdboden aufjigen: man könnte 
vermuten, daß fie das Dad) eines Kreuz— 
ganged trugen, doc dazu iſt der Raum 
innerhalb der Bogen zu gering. Sollten 
jie einem Ausweichen des Gewölbe jteuern? 
Auch das Innere des Kirchleins bietet ſtruk— 
tive Probleme in Menge, die wir in der 

Eile nur fonjtatieren, nicht aber löſen konn— 

N i Mm! 
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Die Kathedrale zu Auxerre: Inneres. 

ten. Durch das liebliche Tal des Conſin, 
two nicht zur Romantik fehlt, erreichten wir 
Avallon und damit die Bahn. Dieje aber 
brachte und noch vor Sonnenuntergang nad) 

der alten Biſchofsſtadt Aurerre. 

Bei keiner der burgundiichen Städte, die 
wir bisher geiehen, jpielte ein Fluß eine 

nennenswerte Rolle. Aurerre jpiegelt ſich 
mit jeinen vier großen Kirchen in den blan= 
fen Fluten der Nonne; das gibt Ansichten 
von ganz bejonderer Schönheit. Verdankt 
Dijon, was es iſt, jeinen Herzögen, jo ijt 
Aurerre durch feine Biichöfe groß und jchön 
geworden. Dieje Eigenſchaft als Biſchofs— 
reſidenz hinderte die Stadt aber nicht, ein 

höchſt fröhliches und freies Leben zu führen: 
in keiner burgundiſchen Stadt wurde der 
Karneval ſo ausgiebig und ausgelaſſen ge— 

Fritz Baumgarten: 

feiert wie in Auxerre, und die Herren Ka— 

noniker nahmen an dieſer Ausgelaſſenheit in 
vollen Zügen teil. 

Unter den ſchönen Kirchen von Auxerre 
ijt die jchönjte zweifellos die Kathedrale. 

Schade nur, daß ihr jüdlicher Frontturm 
nicht einmal bis zur Höhe des Mittelſchiff— 
daches vollendet ijt, jo daß die Kirche von 

Weſten gejehen fait den Anblid einer 
Ruine gewährt. Auch die reichen 
Portale diejer Weitjeite haben — 
und zwar diesmal durch bilderjtür- 
mende Hugenotten — ſchwer ge 
litten, doch auch in dieſem zerichla- 
genen Zuſtande drängt ſich die jel- 
tene Schärfe und Schönheit dieſer 

Skulpturen noch dem Beſchauer auf. 
Beſonders die Nelieffiguren, melde 
jich in Augenhöhe etwa um die Por 

taltvandungen ziehen, find von ganz 
hervorragender Vollendung. 

Eine Überrafhung, ähnlich der 
beim Betreten der Abteikirche zu 
Vézelay, bot und der Anblid de 

Snneren: fo vollendet, jo fonie- 

quent durchgeführt war uns bie 
Gotif bisher nirgends entgegenge: 
treten, jo hohe, weite, harmoniſch 

gegliederte Räume hatten wir bie 
her in der Bourgogne nod) nid 
zu jehen belommen. Das Syitem 

der Wandgliederung erinnert ein 
wenig an Straßburg, nur iſt es 
doch noch ſchlanker. Und vor allem 

fehlt in Straßburg der gotiſch durchge: 
führte Chor. Diejer Chor in Auxerre blieb 
das Vollendetite, was wir auf unjerer gans 

zen Reiſe jehen jollten. Was ſoll man da 
mehr preijen, die kraftvollen Säulen des 
Chorumganges oder die entzüdend feine 
Kolonnade, welche zu dem quadratiiden 

Chorausbau überleitet? Die ficher zur Höbe 
geführten Getwölberippen oder das bejtridend 

ſchöne Maßwerk der Triforien und Feniter? 

Den leuchtenden Goldton der Mauern und 
Pfeiler, die metalliiche Schärfe der gemeißel— 
ten Köpfe und Blattornamente oder die 

farbige Pracht der aus dem Ddreizehnten 
Jahrhundert glücklich herübergeretteten Fen— 
ſter? Unter Biſchof Henri de Billeneuve 

wurde der Bau dieje8 Chores im Jahre 
1234 zum Abjchluß gebracht, und die wenig 
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ſpäter abgefaßte Geichichte der Bis 
ſchöfe von Auxerre weiß nicht genug 
zu rühmen, wie die ganze Bevölle— 
rung ſich von der Bauluft des Bi— 
ſchoſs erfaſſen und zu enthuſiaſtiſchen 
Opfern für das zu bauende Gottes— 
haus hinreißen ließ: ohne Enthufias- 

mus, das ijt Har, fann jo eine Schöp- 
fung nicht gelingen. 

Über die anderen Kirchen der Stadt 
will ich mich kurz faſſen, obgleich jede 
in ihrer Art bedeutend und merkwür— 
dig iſt. Aber man kann auch im 
Kirchenbetrachten zuviel des Guten 
tun; und wollte nad) dem Prachtbau 
der Kathedrale von Auxerre feine 
mehr recht munden; unjere „Slirchen= 

fimpelei“, wie mein ſchwäbiſcher Be— 
gleiter unjer Treiben geſchmackvoll 
nannte, hatte hiermit einen Höhe— 
punkt und ein Stadium der Sätti- 

gung erreicht. 
Auch unjere Reiſe war in Aurerre 

an ihrem fernjten Biel angelangt: jept 

a 

Die Kathedrale zu Autun: Hauptportal, 
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ging es rückwärts und wieder mehr der Hei- dunum der Nömer, ins Herz des Üduer- 
mat zu. Nac langer, heißer Fahrt famen Landes. Am Abhang anjehnlicher Berge liegt 
wir am Abend nad) Autun, dem Auguftus 

Das Römertor St. Andre zu Autumn. 

die Stadt, heute faum noch die Hälfte des 
Naumes bededend, den jie in ihrer 
Blütezeit unter den Nömern ein— 
nahm. So liegt da8 Nömertor St. 
Andr& weit draußen vor den leß- 
ten Häufern der jeßigen Stadt. Dies 
Nömertor und ebenjo ein zweites, 
Porte d’Arroux genannt, übte na= 
türlich in jeiner echten Monumenta= 
lität großen Einfluß auf die Baus 
tätigfeit der jpäteren Beit, nicht nur 
in Autun jelbt, jondern aud) an ent= 

jernteren Pläßen. So ijt unverfenn- 
bar, daß die jonijierenden Pilaſter— 

fapitelle, die uns in der Gruſtlirche 
von St. Germain d’Auxerrois zu 

Auxerre aufgefallen waren, in ihrer 
Beichnung auf die Bilajter der Porte 
St. Andr& zurüdgehen. Und wenn 
die Hauptpforte des Kloſters Eluny 
über zwei weiten Toröffnungen des 
Erdgeſchoſſes urſprünglich eine Gale— 
rie von Zwergarladen im zweiten 

Geſchoß beſeſſen hat, ſo iſt auch dieſe 
ſchöne Anlage ſchwerlich ohne Ein— 
fluß durch die Römertore zu Autun 
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entitanden. 

Stadt liegt die alte Kathedrale; über eine 
Flucht von Treppen jteigt man zu ihrer ge= 
räumigen Vorhalle hinauf. Das Hauptportal 
der Kirche ijt mit einer wohlerhaltenen Skulp— 

tur des zwölften Jahrhunderts gejchmückt, 

das Jüngſte Gericht darjtellend: die langge— 
ſtreckten Gejtalten mit ihren fublimen Gejten 

und den manierierten Falten und Haarjträh- 

nen jind uns von Vézelay her zur Genüge 
geläufig. 

An Beaune trafen wir einen Jahrmarft 
in vollem Gange; der Marlt war mit far= 
benbunten Buden verjtellt, in allen Seiten 

gaſſen ſtanden Fuhrwerle der Landleute, 

darunter auch einige Motoromnibuſſe, wie 

ſie ja ganz neuerdings auch bei uns in 
Dienſt geſtellt werden. Außer der nicht un— 
intereſſanten Notre-Dame zog uns vor allem 
das Hoſpitalgebäude an: von außen ſieht 

es halb wie eine Kirche, halb wie ein feſtes 

Schloß aus. Um die Höfe des Inneren 

läuft eine zweigeſchoſſige Holzgalerie; der 
Hof ſelbſt bejigt einen alten Ziehbrunnen, 

in dejjen Nähe ein üppiger Flor von Blu— 

Auf dem höchſten Punkte der. 

Fritz Baumgarten: 

men gedeiht. Der im Jahre 1443 durch 
den burgundiichen Kanzler Rolin gegründete 
Bau hat ich fait unberührt erhalten. Die 

alten, aus Eichenholz gejchnigten Himmel: 
betten dienen noc heute wie vor vierhundert 

Jahren zur Aufnahme der Kranken, die von 
Beguinenjchweitern in ſchneeweißer Tracht 
verpflegt werden, Man wandelt zu gewifjen 
Stunden frei in diejen weiten und hohen 
Kranfenjälen umher, zum Zeitvertreib für 

die Kranken. Bon Spitalgerudy ijt nichts 
zu verjpüren, dank der Geräumigfeit und 
guten Lüftung. Verſchiedene Patienten hat: 
ten jich ihr Lager in den Kreuzgang des 
Hofes rüden laſſen und empfingen dort am 

Biehbrunnen inmitten der Blumenbeete den 

Bejuch ihrer Angehörigen. Gonje in feinem 

Buch über die gotische Kunſt fühlt ſich jo 
ergriffen von diejer echten, alten Örtlichkeit, 
daß er ſich den kühnen Ausſpruch leijtet: 

„Man möchte zu Beaune frank werden, um 

einige Tage in dieſem Aſyl des Friedens, 
des Schweigens und der Poeſie zu teilen. 
Des Mittelalters rührendite Stimme jpricht 
hier zu uns.“ 



Quer durch die Bourgogne, 

Die Lage von Eluny, wohin wir am 
Abend desjelben Tages gelangten, ijt aus— 
geiprochen lieblich. Das Tal des Grosne 
erinnert an das eine oder andere Odenwald— 
tal, es entjpricht genau den Anforderungen, 
welche die Benediltinermönche an die Stät- 
ton ihrer Niederlafjung zu jtellen pflegten. 
Die Reſte der alten Abtei jind zu charal- 

terloß, zu geringfügig, um die große Be— 
deutung dieſes Kloſters für die gejamte 
Ehriftenheit ahnen zu laſſen. Man muß 
Ihon ein gut Stüd Phantafie mitbringen, 
um jene mittelalterlihe SHerrlichleit wieder 
vor jeinem geijtigen Auge erjtehen zu laſſen. 
Die jebigen Klojterräume, in eine Schule 
für Werlführer (contremaitres) umgewan— 
delt, jind in der Hauptjache langweilige Bau— 
ten des ſiebzehnten oder achtzehnten Fahr: 

bundert8, nur durch ihre Nusdehnung impo— 
ſant. Hier hauften einft 

die dierhundert bis 

achtzehnhundert Benue— 
diltiner⸗-Mönche, wel— 

che durch ihre Sitten— 

ſtrenge eine Reform 
der Kirche herbeiführ- 
ten. Aus dieſer jtren- 

gen Schule ging der 
größte der Päpſte, Gre— 
gor VIL., hervor. Mit 

der Macht der Askeſe 

zwangen die hier hau— 
enden Mönche an Die 

zweitaujend Klöſter in 

ihre Abhängigkeit, jo 
daß fie in Cluguy ihre 

geiitige Mutter, im 
Abte von Elugny ihr 
eigentliche Oberhaupt 
erlannten. Diejer Abt 
war cin überaus mäc)- 
tiger Mann: er jchlug 
eigene Münze, übte 
eigene Rechtiprehung, 
er genoß vielfach das 
intimjte Vertrauen der 
Papſte, er jpielte wies 

derholt den diploma= 

tiſchen Vermittler zwi: 
hen den gefrönten 
Häuptern Europas. 
In Paris bejaß er 
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jein fürſtlich eingerichtete Hotel, das jeßt 
in eine Kunſtſammlung umgewandelt iſt. 
Könige und Päpſte lamen wiederholt nad) 
Elugny und konnten hier mit ihrem großen 
Troß Einkehr halten, ohne daß man ſich in 
den weiten Stlojterräumen deshalb beeigt 

gefühlt hätte. Bis nad) Polen erjtredte ſich 
der Einfluß dieſes Mufterklojterd, in allen 
Landen bejaß e8 Grundbejiß und Nevenuen, 

fo dal der Volksmund recht hat, der da 
jagte: 

Par tout pays oü le vent vente 
L’abb& de Cluny a rente. 

Dad Kloſter war eine Macht nit nur 
durch das Beilpiel jtrenger Zudt, das es 
gab, ſondern ebenſo ſehr durch die Gelehr— 

ſamkeit ſeiner Mönche. Seine Bibliothek 
war eine der reichſten. Daneben wurde die 
Landwirtſchaſt in vorbildlicher Weiſe ge— 

Die Abteilirche zu Cluny (mittelalterlih: Clugny). 
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pflegt. Nicht zum wenigjten galten Die 
Cluniacenſer dur ihre Kenntniſſe im Kir— 

henbau und in allen bildenden Künſten. 
Der Örundjtein zur romaniſchen Abteikirche 
war 1089 durd Abt Hugo gelegt worden; 
anfangs zeichnete ſich die Kirche ebenjo wie 
die Lehre durch jtraffe Strenge aus; der 
Chor ſchloß geradlinig, nicht im Halbrund, 
auch die übrigen Ehorausbauten hatten das 
Rechteck zum Grundriß, und man kann bei 
vielen burgundifchen, ja auch bei einigen 
deutichen Kirchen nachweilen, daß ihre Grund« 

rigbildung von diefem ftrengen, erſten Kir— 
henbau zu Clugny beeinflußt wurde. Spä- 
terhin it man dann freilich zu einer reicheren 

Chorgeitaltung übergegangen, und mit ihren 
vielen halbrunden Kapellen, mit dem zwei— 
fachen Querſchiff, mit den fünf oder gar jieben 
Slodentürmen und fünf Hauptichiffen mar 

a ———— 

Turm don der Umwallung des Kloſters Cluny (vierzehntes Jahrhunderth. 

Fritz Baumgarten: 

jetzt die Kirche von Clugny nichts weniger 
als ein Muſter beſcheidener Selbſtbeſchrän— 
fung. Im Gegenteil, ſie durfte ſich jahr: 
hundertelang rühmen, die größte Kirche der 

Ehrijtenheit zu fein. Erjt der neue Peters 
dom in Rom hat ihr Ddiefen Ruhmestitel 
rauben fünnen. Der romaniſche Bauftil hat 

in dieſer Rieſenlirche eine jo Hajjtiche, io 

glänzende Ausprägung erfahren, daß man e3 
ſchwer hatte, ihrem Banne fich zu entziehen. 

Wenn die burgundiiche Gotik jo ganz be 
ſonders hart zu ringen hatte, um ſich gegen 
die überlieferte Bauweiſe durchzujegen, io 
trug der Mujterbau von Clugny gewiß jein 
gut Teil jhuld daran. 

Bon diefer Mutter- und Mufterkirche find 
nur noch geringe Reſte vorhanden: einer 

der fünf hohen Türme und ein Stüd des 
großen Querſchiffes. Alles übrige hat 

die Revolution für 

2400000 Franken an 

einen Bürger von Mä- 
con zum Abbruch ver- 
fauft. Den Raum der 

einjtigen Abteilirche 
nimmt in der Haupt: 
lache jetzt das Landes— 
geſtüt ein mit hun— 

dertunddreißig feuri— 

gen Hengſten, darunter 
ſehr ſchöne Exemplare 
von engliſchem Voll: 

blut. So ijt die Ge- 

genmwart mit ihren pro» 

Yaifhen Bedürfnifjen 

über dieje Stätte geilti- 
gen Lebens einfach zur 
Tagesordnung überge: 
gangen. 

Im  Klojtergarten 
jeigt man einen ſchö— 
nen Zindenbaum, die 

Linde Abälards. Hier 

ſoll dieſer große Din: 
leftifer, dieſer hochge— 

lehrte Mönch und ver— 

götterte Geliebte He— 
loiſens, von den Ver— 
folgungen ſeiner vielen 
Gegner geruht haben. 

Die Linde iſt dazu al— 
lerdings nicht alt ge: 



Quer durd die 

nug denn Abälard jtarb ſchon 
im Jahre 1142; aber daß diejer 
große Gelehrte zum Kloſter 

Elugny in Beziehung jtand, 
iteht auch ſonſt feſt und ent: 
jpricht durchaus der Bedeutung 
des Klojterd wie des Mannes. 

Das Städtchen, das ſich 
vor der Kloſterpforte allmäh— 
{ih anfiedelte, enthält auch 

manden Bau aus ehrwür— 
dig alter Zeit, und vielen 
neueren Häufern ſieht man 

an, daß jie mit Steinen der 
Abtei erbaut worden find. 

Verhältnismäßig dürftig iſt 
das Muſeum; einige Säulen— 
fapellen von der alten Kirche 

dürften wohl die interejjante- 
ſten Stüde jein: fie zeigen 
wieder Figuren in jenem lang- 
leibigen, manierierten Stil, der 
ung in Vézelay und Autumn 
begegnet war. 

Unjer Rundgang durd) Klo— 
iter und Kloſterſtadt endete 
in einer Heinen Baumallee 
oberhalb ded Ortes, von wo 

man die ganze Trümmerftätte 

in aller ihrer Lieblichfeit gut 
überblidt. Nur Lieblich iſt 
iept, was einjt jo allmädıtig 
war! Auch das geiftliche 
Prangen ijt der Bergänglic- 
feit unterworfen, das ijt ein 

| 
De] 1 ui Bourgogne. 

tröſtlicher Gedanfe beim Ans 

blid diejer fait verſchwunde— 

Der jogenannte Jaquemart auf der Notre-Dame zu Dijon, 
Aus Courtrai ftammendes, angeblih von dem flämiſchen Mechaniter 

Jacques Marc tonjtrniertes, 1383 hier aufgejtelltes Glodenfpiel. 

nen Welt der Gluniacenier. 
Unſere Genuffähigkeit für Kirchen war 

nah Eluny völlig erjhöpftl. Da war es 
nun ein wahre® Glüf für ung, daß in 

Mäcon, wo wir am Sonntagnachmittag 
anlangten, ein große Schützenfeſt im voll 

iten Gange war. Ehrenpforten mit R. F. 
(Repnblique Frangaise) in allen Farben und 
sormaten, etwas jtaubiges Grün, denn das 
Seit dauerte ſchon die dritte Woche; da= 
zwiſchen Lampions und andere Beleuchtungs- 

förper, kurz, ein luſtiger Anblid. Eine feſt— 

lie Menge mwogte heiter und doch ohne 
Lärm und bis in die Naht ohne Trunfen- 
beit dur alle Strafen. Im Hofe des 

Lyzeums hatte man einen lujtigen Muſikſaal 
improvijiert; hier gab man ein Wohltätig- 
feitöfonzert, bei dem scönes Alsaciennes 

von Mafjenet nicht durch ihre Schönheit, 
aber durch ihre billige Popularität eine 

Hauptrolle jpielten. Die Schlußnummer 
jollte der Hochzeitsmarſch aus dem „Lohen— 
grin“ jein; aber um dies Stüd wurden wir 

betrogen, indem die Menge e8 vorzog, dem 
anweſenden Kriegsminiſter mit Abjingen der 
Marjeillaiie eine Huldigung darzubringen. 
Durch den fröhlichen Verlauf diejer Szene 
befamen wir Luft, auch an dem Banfett 
teilzunehmen, das die Stadt am Abend dem 
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Kriegsminifter gab. Richtig erwiſchten wir 
noch zwei Zutrittsfarten und ſaßen nun 
nicht weit von Monjieur Undr& an einem 

jauber mit Papier gededten Tiihe und vers 
zehrten für drei Franken ein ganz vortreff: 

liches Feſtmahl. Andre, hochgewachſen, hager, 
mit pergamentfarbenem Antlitz und jehr 
elaftiihen Bewegungen, machte bei Tiſch 
einen jehr müden Eindrud. Erſt beim Defiert 
begannen die Toaſte. Die Redner feierten 
den Minifter wegen jeined Mutes gegen die 
Stongregationen; mein Nahbar raunte mir 
dabei zu, das jei eine Erzdummheit (grande 
sottise) und werde dem Minifterium den 
Hals koſten. Der Minijter erhob ſich zuleßt 
und befannte ſich in Harer, tenıperament- 

voller Rede zur Politik der Negierung, die 
den Sieg des wahren Liberalismus bedeute. 
Er tat überzeugend zuverfichtlic; nur feine 
bejorgte Miene jtrafte jeine Reden mehr oder 

weniger Lügen. Als er bald darauf zum 
Weggehen ſich erhob, erjcholl wieder ſtür— 
milch die Marjeillaije, und viele Bürger von 
Mäcon hatten das Bedürfnis, dem General 
beim Vorbeigehen die Hand zu drüden, nach— 
dem ihm ſchon vorher eine Menge von Hul— 
digungen aller Art Ddargebradjt worden 
waren. So will eben aud) dies „Wolf der 

Freiheit“ feinen Mann, dem es zujauchzt, 

Wilhelm Lobiien: Abendgang. 

den es vergöttert, an deſſen Anblid es ſich 
erwärmt. 

Unjere Fahrt durch die Bourgogne war 
damit zu Ende. In Bourg bejuchten wir 
wohl noch die Eglise de Brou mit den 
wunderfeinen Grabmälern des Herzogs Phi: 
libert von Savoyen und jeiner djterreidi: 

ihen Gemahlin, aber wir jtanden damit 
ſchon nicht mehr recht auf dem Boden der 
Bourgogne. Wieviel Schönes, Fremdarti— 

ges, Merkwürdiges hatten wir doc in die: 
jen acht Tagen geliehen! Wie war und 
der Reichtum, die Kulturhöhe, der Geſchmad 

diefer Burgunder in alter und neuer Zeit 
far geworden! Und wieviel erfreuliche Ein- 

drüde hatten wir aud) von den jeßigen Be 
wohnern des ſchönen Landes empfangen! 
Eine Gegend der Sommerfrijche iſt die Bour- 
gogne nicht; aber wen der Anblid eines mit 
natürlihen Gaben reich außgejtatteten Yan- 
des erquidt, wer fid) gern erbaut an der 

Kulturarbeit vergangener, fleißiger Geſchlech— 
ter, wen es beglüdt, auf bijtorijchem Boden 

zu wandeln und von den Zeugen einer 
tatenreichen Vergangenheit umgeben zu jein, 

wer endlich ein Herz hat für unjere mittel: 

alterlihe Kunjt und die Gotik im bejonde 

ren, dem kaun eine Fahrt nad) der Bour: 
gogne nicht warm genug empfohlen werden. 

Abendgang 

Im Dämmern war's. Der weiche Abendwind 

Cief übers Korn, dafj ſich die halme bogen, 
Und aus dem fernen Dorf kam leis und lind 

Ein müder 6locenton durchs Feld gezogen. 

Wir gingen langfam durdy das Abendrot 

Mit froherftaunten, träumevollen Sinnen 

Und fahen fonnenftrahlenüberloht 

Den Tag in Dämmerdunkel ftill verrinnen. 

Ein blaffer, tagverlor'ner Wolkenſchein 

Umfäumte noch die abendftillen Bäume ... 

Wir ſchauten [dyweigend in den Glanz hinein 

Und träumten unfrer Kindheit gold’ne Träume. 

Wilhelm CLobfien 



Friedrich Preller: Odysseus und Kalypso. 
(Nach der Brudmannfdıen Ausgabe der Prellerihen Odyſſeelandſchaften in Aquarellfarbendrud.) 
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Friedrich Preller der Ältere in feinem letzten Lebensjahre, 
(Rad) einer photographiichen Aufnahme vom KHofphotographen jr. Hertel in Welmar. 

Zu Friedrich Prellers des Älteren @edächtnis. 
Von 

Ernst Warburg 

at jchon das Jahr „heiligende Kraft“, 

h wieviel mehr das Jahrhundert! Fried- 
rich Preller der Ältere, wie die Kunſt— 

geihichten den am 25. April 1804 in Eije- 
nah Geborenen zum Unterichied von feinem 
gleihinamigen Sohne zu nennen pflegen, it 

bei Gelegenheit feines hundertiten Geburt3- 
taged von der deutichen Kunſtkritik mit einer 

Wärme und Einmütigkeit gefeiert worden, 
die und vor furzem noch unerklärlich erichie- 

nen wäre Es it das ein neues Beichen, 

daß die fritiiche Periode, die allein nad) 
Ronatsheite, XCVI, 574. — Juli 1994. 

Machdruct fir unterjnat.) 

artijtiichstechniichen Maßſtäben urteilte, ihren 

Höhepunft bereit3 überjchritten hat, daß wir 

mittlerweile twieder gelernt haben, hinter 

dem Werte den Menjchen, den Gharalter, 

die fünjtleriiche Berlönlichkeit zu vejpeftieren, 
und daß wir allmählich wieder in den Beſitz 

jener ichönen Freiheit gelangt jind, die über 
gewiſſe techniihe Schwächen hinwegzuſehen 

vermag, wenn der geiltige Kern der Schöp: 

fungen nur jtandhält. Diere neue, auf das 

Große und Bleibende gerichtete Zeitſtimmung 
fam bei Prellers Jahrhundertfeier ſchön und 
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deutlich zum Ausdrud. Sein von deutjchem 
Fleiß und deuticher Tüchtigkeit erzählender 

Lebensgang wurde geichildert, an jeine Be— 
ziehungen zum weimarichen Hof, insbejon- 
dere zu dem funjtjinnigen, immer hilfreichen 

Großherzog Karl Auguft, wurde erinnert, 

Goethes erhabenes Bild, das in Prellers 
Jugend bejtimmend und richtungiweijend 

hereinragt, ſtieg als das eines fait allmäch— 
tigen Lehrers und Erziehers der deutſchen 
Kunſt mit ihm empor, und auf die Geſchichte 
der deutſchen Landſchaftsmalerei, insbeſon— 

dere der „heroiſchen“ oder „hiſtoriſchen“, 

fielen reizvolle Streiflichter. Dabei war es 

dankenswert, daß von einigen Seiten die 
Aufmerkſamkeit auch einmal auf die nordi— 

ſchen Landſchaftsſtudien gelenkt wurde, die 
Preller von Rügen und von den Feldufern 
Norwegens heimbrachte — das alles aber, 

jo jehr die ehrwiürdige Gejtalt des Meijterd 

durch dieſe Bemühungen, ihm alljeitig ges 

recht zu werden, an Farbe und Leben ges 
wann, fonnte nicht hindern, daß Preller aud) 

in Zukunft der Nachwelt vornehmlich als 

der Maler der Leipziger und Weimarer 
Dbdyifeelandichaften, ja ald der Odyſſeemaler 
ſchlechthin erjcheinen wird. 

Nicht auf einmal hat ich dem zuerjt 1825 

auf Goethe Verwendung nach Jtalien ges 
fandten Künſtler der Geijt der griechiichen 

Heldenjage und insbejondere der homerijchen 
Ddyfjeelandichaften offenbart. Wohl hatte 
ihm der in den zwanziger Jahren des vori— 

gen Jahrhunderts für die Landſchaftsmalerei 
jo außerordentlich einflußreiche Joſef Anton 

Koch, deſſen Schüler Preller in Rom wurde, 
früh den Sinn für die majejtätiiche Ruhe 

und ernjte Großzügigleit der heroijchen Land— 

ſchaft erichlofjen, aber erſt in Etappen arbei- 
tete diejer ſich allmählicd) zu der Vollendung 
feiner Weimarer Fresfogemälde durd. Die 

entjcheidende Erleuchtung für den Geijt der 
füdlichen Landichaft fam ihm im Golfe von 

Bajä, in Sorrent, auf Capri und Sizilien; 

den praftijchen Anſtoß für die künſtleriſche 

Verwertung feiner Studien gab Hermann 
Härtel, diejer ideal gejinnte Kunſtfreund, der 

damals mit feinem Schwager, dem Theologen 

Karl von Haſe, Stalien bereijte und längere 
Zeit auch in Rom weilte. 

Härtel hegte deu Plan, in ſeiner Vater— 
ſtadt Leipzig ein im Stile der römiſchen Re— 

Ernſt Warburg: 

naiſſance gehaltenes Wohnhaus zu errich— 
ten, für deſſen künſtleriſche Ausſchmückung 

er nun außer Genelli und Koch auch den 
jungen Preller zu gewinnen wußte. Es 
handelte ſich zunächſt um einen Zyklus 
landſchaftlicher Motive, welche die ſüdliche 

Natur verherrlichen ſollten. Preller, der 
inzwiſchen nach Deutſchland zurückgekehrt 
und an der von Goethe begründeten Wei— 
marer Zeichenſchule angeſtellt war, nahm 
den Ruf nach Leipzig freudig an. Ihm 

wurden zunächſt ſieben Kompoſitionen über— 

tragen, die in einem der Erdgeſchoßſäle 
des „Römiſchen Hauſes“ direlt in Tempera— 

farben auf die Wand gemalt werden ſollten. 
Als Gegenſtände der Darſtellung waren an— 
fangs nur allgemein „mythologiſche Land— 
ſchaften“ ins Auge gefaßt, bald aber ver— 

dichtete ſich der Plan zu einer Folge von 

Landſchaften nah Homers Odyſſee, ſchon 
weil dadurch „mehr Verſchiedenheit und zu— 

gleich Zuſammenhang ins Ganze“ zu kom— 
men verſprach. Dieſer mit Unterbrechungen 

in den Jahren 1834 bis 1836 ausgeführte 
Zyklus umfaßt nur die Abenteuer des Odyſ— 
jeus während jeiner Wanderichaft und wählt 

al3 Höhepunkte daraus den Abzug aus der 
Höhle des Polyphem, die Heimkehr von der 

Jagd, Odyſſeus und Hermes mit dem Zau— 
berfraut Moly, Odyſſeus und Kalypſo, Odyi- 

jeus und Naujilaa, Ankunft auf Ithaka und 
endlicd; Odyſſeus bei Eumaios. Dieje fieben 

Wandgemälde, als Prellers erſte große 
Schöpfung kunſthiſtoriſch bedeutſam, ſchienen 
unlängſt mitſamt dem „Römiſchen Hauſe“ 

infolge eines notwendig gewordenen Stra— 
ßendurchbruchs ernſtlich bedroht; nunmehr 
aber iſt es Herrn Hofrat Donatini, einem 
Schüler Pilotys, gelungen, ſämtliche Gemälde 
unverjehrt aus der Wand zu löjen, jo daß 

die Schöpfungen Preller8 in unvderänderter 

Geitalt der Nachwelt erhalten bleiben wer: 
den. Man muß dabei dankend hervorheben, 

daß es vornehmlid; die deutiche Preſſe ge: 
wejen ijt, die für dieſe ideelle Angelegen- 
heit zuerjt das öffentliche Intereſſe erwärmt 
und es mit ihren rechtzeitigen Alarmrufen 

erreicht hat, daß ein fojtbares Kunjtwert 

vor gedanfenlojer Vernichtung bewahrt wor: 

den iſt. 
Zwiſchen der Ausführung der Leipziger 

Gemälde und der Vollendung der Weimarer 



Zu Friedrih Prellers des Älteren Gedächtnis. 

Freslen liegt ein Zeitraum von zweiund— 

dreißig vollen Jahren. Uber dieſe Jahre 

blieben unjerem Meiiter für die tiefere Er- 
jaffung der Odyſſeelandſchaft keineswegs 
fruchtlos. Vielmehr vollendete Preller in— 

zwiſchen jechzehn Kohlenzeichnungen zu dem— 
ielben Thema, Kunjtblätter, die im Jahre 
1858 auf der Münchener nationalen units 
ausjtellung allgemeine Bewunderung erregs 
ten und die jegt in der Berliner Nationale 
galerie aufbewahrt werden. Unmittelbare 

Vorläufer des Weimarer Hauptzyklus jelbjt 
waren dann Prellers in den Jahren 1861 bis 
1863 für das Städtiiche Mujeum in Leipzig 

ausgeführten Kartons, für die ihm inzwiſchen 

wiederholt unternommene Neijen nach dem 

Süden, bejonders in die Nähe von Neapel, 
neue Anregungen gegeben hatten. Nirgends 
it ihm nad) feinem eigenen Belenntniß die 
griehijche Fabelwelt jo lebendig vor die 
Seele getreten, nirgends ijt deren Schönheit 
im jo überzeugend aufgegangen wie am 
Golfe von Neapel. Einige Jahre darauf er— 

bielt er dann von jeinem Zandesfürjten, dem 
Großherzog Karl Alerander, den feiten Auf: 
trag, für das Weimarer Mujeum einen Zy— 

lus von jechzehn Wandgemälden in Wachs— 
farben auszuführen, zu denen ſich gleich viele 
Zodelbilder mit figürlihen Kompojitionen 

geſellen jollten. 

Aus dieſem in den Jahren 1866 bis 1868 
ausgeführten jechzehnteiligen Zyklus, der die 
Krone der hiltoriichen Landſchaftskunſt Prel— 

lers bedeutet, finden die Leſer in dem vor— 
liegenden Hefte in farbigen Kunjtblättern 
zwei der wichtigiten Gemälde (Nr. 9 u. 10) 

wiedergegeben. 
Das erite Bild ſtellt Odyſſeus und Ka— 

Iypjo dar: Odyſſeus ijt allein zu der Nymphe 

gerettet worden. Nach langem Harren hat 

er jih ein Schiff zur Heimkehr gezimmert. 
Die liebende Göttin wendet ſich wehmütig 
ſcheidend von ihm; er ſitzt am Strande, über 

das Meer hinjchauend, voll Sehnſucht, nur 

ferne den Rauch des Vaterlandes aufjteigen 

zu ſehen. 

Das zweite Bild zeigt uns Ddyfjeus 
und Leukothea: Himmel und Meer jind 
in wilden Aufruhr; die Wellen ſchlagen 
über dem Schiffe zufammen, der vielduldende 
Held vermag ſich nur noch am Steuer zu 
halten — da taucht aus der höchiten Woge 
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die hilfreiche Göttin hervor, um nad) 
Ufer des Phäalenlandes hinzudeuten 
ihm den Schleier zu reichen, der ihn 
dem Untergang bewahren wird: 

Da, nimm hin diefen Schleier; die Sterblichfeit bannt 
er; ihn gürte 

Dir um den Leib und fürchte nicht mehr Gefahr und 
Berderben. 

Warn du jedod, mit den Händen das Land berühreit, 
dann bind’ ihn 

Ab und wirf ihn zurüd in die dunfle Tiefe des Meeres, 
Weit vom Gejtade hinaus und mit abgewendetem 

Antlig. 

„Sn der Leubkothea,“ jagt Preller jelbit, „iſt 

alles jichtbare Gefahr, ja vorausjichtlicher 
Untergang, während in Blitesjchnelle Ret— 

tung und Heil in der Figur der Nymphe 
erſcheint.“ 

Mit den Odyſſeegemälden iſt, wie geſagt, 
Prellers künſtleriſche Lebensarbeit zwar kei— 
neswegs erſchöpft: außer den ſchon erwähn— 

ten nordiſchen Landſchaften hat er noch eine 
Reihe von Studien aus Italien, namentlich 
aus der Gegend von Olevano, hinterlaſſen, 
und Weimar insbejondere, aber aud) Dres: 
den, Leipzig und die Berliner National: 
galerie bejigen von ihm eine größere Anzahl 
von Gemälden, die andere Stoffe, u. a. aus 

der thüringifchen Gejichichte und zu Wie— 
lands „Oberon“, behandeln. Dennod) be= 
trachtete der Künſtler jelbjt am Ende feiner 

Erdenlaufbahpn — er jtarb am 23. April 
1878, zwei Tage vor Vollendung jeines vier- 
undjiebzigiten Jahres aljo — jeine Odyſſee— 
landichaften als das eigentliche und bleibende 
Werk jeined Lebens. Auch von der Mit: 
und unmittelbaren Nachwelt wurde das bald 

einhellig anerkannt. Die Bejtimmtheit und 
Deutlichkeit, daS durchaus Organiſche jeder 
Form jind es, die, jchon nad) der Kritik 

Friedrich Pechts, dieje Landſchaften mit der 

Klarheit der klaſſiſchen Dichtung jo völlig 

barmonieren laſſen. Bei Preller jo wenig 
wie bei Homer gibt e8 ein Halbdunfel, bei 
dem einen jo wenig wie bei dem anderen 
etwas Unbejtimmtes. Dadurch unterjcheidet 

er ich jo gründlich von aller romantijchen 
Kunſt. Und dennoch haben dieje Bilder, in 
denen weder Licht noch Farbe eine Wolle 

ipielen, die ausgeiprochenjte Stimmung, füh— 
ren fie uns mitten hinein in den Vorgang, 
jo daß man der meijterhaften, durch und 

durch von der einfach großen Anſchauung 

45* 
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der Haffiihen Kunft getragenen Figuren 

faum noch bedarf, um zu erraten, welcher 
Stelle de8 Homer fie gelten. ede jchein- 
bare Zufälligfeit ijt jinnvoll, jeder Stein hat 
Leben. Es herriht bei Preller ganz die- 
jelbe Ofonomie der Mittel, mit der auch 
Homer jeine einzigartige Wirkung erzielt. 
Die meijterhafte Stilifierung wirkt vor allem 
durch ihre nervige Kürze, in der alle Not— 

wendige vorhanden, aber ebenjowenig etwas 

daijt, wa8 man al überflülfig empfinden 
fünnte. Jede Form iſt auf ihren einfachiten 

und knappſten Ausdrud zurüdgeführt, und 

dennoch wird der Eindrud unermeßlichen 

Reichtums bewirkt. Mit Necht hat man 
Prellers Dödyfjeelandichaften als eine Erfül— 

lung der Goethiſchen Kunſtanſchauungen über 
Landſchaftsmalerei bezeichnet. Die Wirkung 
eines großen Naturbildes liegt nicht im ein— 
zelnen, ſondern in der Totalität der Er— 
ſcheinung. Und Preller verſtand es, wie 
vor ihm wenige, den geheimen Geſetzen der 
Schönheit in den Naturgebilden, den For— 
mationen der Gebirge, dem Wogen des 
Meeres, den Wolfengebilden nachzuipüren, 
unter deren gelegmäßiger Harmonie wir die 
Erſchütterung des Göttlichen erleben. Seine 
Landſchaften haben die Schönheit plajtiicher 
Scöpfungen; er verband damit aber eine 
jolhe Wärme und Tiefe der Auffafjung, 

eine ſolche Großzügigkeit und reichbeivegte 
Stimmung, daß wir überall die geheime 
Seele der Landichaft und die Grundſtim— 
mung der dargejtellten Szene erfennen. Es 
it wunderbar, wie Preller jich die antiken 

Stoffe angeeignet hat, wie wir in Ddiejen 
Gejtalten und Borgängen die Homeriſche 
Odyſſee geradezu miterleben. Das ijt fein 
archäologiſches Nacjtujchen der Antike, auch 
nicht mehr ein bloße Nachfühlen, jondern 

ein Neuichaffen, ein Neuerleben aus un 
jerem Empfinden heraus. 

Was Preller mit jeinen Odyſſeelandſchaf— 
ten künſtleriſch angejtrebt hat, deutet jchon 
fein Wort „Seine Allujtration, jondern 

wieder ein Gedicht“ an. Eingehender noch 
jagen e8 uns die aufichlußreichen Brief- 
betenntnijje, die der Meijter der hochbegab— 
ten Lilztichülerin Marie Soejt, einer treuen 

Freundin jeines Haujes, in den fünfziger 
und jechziger Jahren machte. Sie find ges 

ſammelt in dem zur Feier des Gedenktages 

Ernjt Warburg: 

von Walther Witting herausgegebenen Buche 
„Künftleriiches aus Briefen Friedrich Prel- 
ler8 des Alteren“ (Weimar, Herm. Böhlaus 
Nachf.; mit dem Atelier Prellerd in Farben: 

drud; geh. ME. 2.40, geb. ME. 3.60). Alles 

bier Aufgezeichnete iſt fajt in jeder Hinficht 
außerordentlich anziehend und lehrreich, ob 

Preller nun von feinen Odyſſeelandſchaften 
handelt, die natürlich einen breiten Raum 

einnehmen, oder von den Meijtern der Ne 

naifjance oder don zeitgenöſſiſchen Malern 
wie Cornelius, Genelli, Kaulbach, von Dich: 
tern wie Sebbel, von Muſikern wie Liizt 

und Wagner. Auch was er über Kunſt und 
Künjtler im allgemeinen jagt, it höchjt be: 

achtenöwert: das wohlerwogene, reife und 

doc; beicheiden vorgetragene Urteil eines 
Großen, dejjen Herz, obſchon es nie von 

den Herrlichkeiten Staliens, des „Waterlan- 

des aller Künſtler“, losfam, doch zeitlebens 

gut deutich jchlug und fühlte. Von Bedeu: 
tung für Prellers Kunſtauffaſſung iſt gleich 
folgende Stelle aus einem Briefe vom 
24. Mai 1853: „Solange wir die Künite 
und ihr Urweſen nicht als eines jehen, jon- 

dern fie getrennt und als bejondere Dinge 
betrachten, jolange fie nicht mit uns auf- 

wachſen und Seelenbedürfnis werden, jo- 
lange werden jie Treibhauspflanzen bleiben, 

die jedes Lüftchen ing Grab bringt. Tie 
großen Hunjtepochen der Griechen und des 
Mittelalter find hinreichende Beweiſe da: 

für. Noch frühere haben dasſelbe Kejultat 
gegeben. Vielleicht gehören wir zu den Vor: 
fümpfern einer großen Zeit, wenn Die Zeit 

und die Politik nicht die Henkersknechte 
werden; das joll aber feinen zurüdhalten, 
den Pla wacker zu verteidigen, auf den ihn 
das Schickſal geitellt.“ 

In das innerjte Wejen der Prellerſchen 

Kunst leuchtet folgende Briefitelle aus dem 
Herbit 1856: „Sie fragen mich über jtilis 
jierte Landſchaft. Über das Wort und 
jeine Bedeutung, nämlich Stil in der Kunft, 
find ſchon Folianten gejchrieben worden und 
werden deren nod) mehr entitehen. Der Stil 

jteht dem Naturalismus gegenüber und il, 
wenn dieſer eine treue Nachbildung der in 
der Natur vorkommenden Gegenjtände be 
deutet, eigentlich) der feinjte Extralt ders 

jelben. Der Naturalismus verjchmäht nicht 

Zufälligfeiten und Unmejentliche8 in der 
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Natur, ja, es iſt ihm oft jelbjt erwünscht: 

der Stil jchließt beides aus, er entjteht exit, 
wenn das reinite Weſen durch nichts getrübt 

wird und im höchiten Grade normal iſt ... 
Mit dem Stil in der Landichaft verbindet 
iih fait immer ein jelbitändiger poetilcher 

Gedanke. Mir iſt durchaus undentbar, daß 

ein hoher Gedanke ſich in ein naturaliftisches 

Kleid ſtecken laſſe. Unter den jüngeren 

Künjtlern habe ich zuerjt den Verſuch ge— 

macht, den Odyjjeebildern den pahlichen Stil 

zugeben; ob es ei— 

nigermaben geglüdt, 
mögen andere ent— 

iheiden. Sofern ich 

in allen von eigent= 

lihem Naturalis— 

mus bin, tragen 
meine Staffeleibil- 
der doch nicht den 

zul, der bloß hö— 
heren Gedanken und 

höchſten Gegenjtän- 
den gehört. Wäre 
unjere Zeit eine hö— 

ber gebildete in den 
Küniten, ich würde 

meiner eigentlichen 
Natur nad) nur jo= 
genannte hiſtoriſche 
Landſchaften malen, 

welche in den Land⸗ 
ihaften der Odyſſee TER 
veritändlich ange— —— 
deutet ſind. Die 

menſchliche Figur als höchſtes Schöne in der 

Natur verbindet ſich am leichteſten damit 

und gehört gewiſſermaßen dazu ... Aus 
alle diejem begreifen Sie wohl, warum die— 
i8 Genre, wenn ich jo jagen darf, ein jo 
Heines Publikum hat. Es fehlt der Maſſe 
der Maßſtab dafür, während für den Natu— 
ralismus jeder Bauer dad Auge bejikt. 
Höheren Stil zu verjtehen, ijt eine wirf- 

Iihe Kunjtbildung nötig, die nur von jehr 

wenigen erwartet werden fann.“ 

Tenjelben Gedanten nimmt der Künſtler 

dann wenige Wochen jpäter von neuem auf: 

„Das Wort ‚hijtoriiche Landſchaft‘ be- 
deutet in der Kunſtſprache nichtS mehr, nichts 

minder als Landichaft in höherer Bedeu— 

tung, und dieje wird ihr Durch die Art der 
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Auffaſſung, vorausgejeßt daß der Gegen— 
ſtand eine Seite beſitzt, an welche ſich Gedan— 
fen reihen können, verliehen. Die Landſchaft 

als ſolche iſt ſpäter erjt zur Gelbjtändigfeit 
gelangt; die Hitorienmaler verwandten jie 
zuerſt als Hintergrund bei ihren hiſtoriſchen 
Kompojitionen, 3. B. Tizian, Carracci u. a. 
Da fie al8 große Künjtler dieſen notwen— 

digen Teil ihres Faches vortrefflih aus— 
führten, famen jie wohl darauf, diejelbe als 
eigentlihen Vorwurf zu benüßen und die 

Staffage der hiſto— 

riihen Handlung 
darin als Neben- 
jachezu behandeln... 

Neben Tizian fin- 
den wir jelbjt Gior- 
gione, Baſſano u. a, 

welche e8 freijtellen, 

die Landichajt oder 
die hiltorische Hand» 
lung al3 Hauptjache 
zu betrachten. Alle 
aber nahmen fie von 
einer großen Seite, 
jo daß ihre hiſtori— 
ſche Handlung eben- 
bürtig, aber nicht 
hervorragend (be— 
herrichend) darin 

ſtand. Daraufhin, 

daß nur Hijtorien= 

maler jich die Aufs 

gabe jtellten, Land— 
\hajt zu malen und 

diejelbe im höherem Stile, wie e3 zu ihren 
Figuren paßlich war, ausführten, nannte 
man fie wohl zuerjt hiftoriiche Laudjchaiten; 
das Wort aber ijt in der Kunſtſprache gleich- 
bedeutend mit jtilifierter Landichaft. Gänz— 
(ich notwendig aber ijt in ſolcher Landſchaft 
die menschliche Figur nicht. Die Auffaſſung 
des Öegenjtandes, der an ſich nicht gewöhn— 

lid fein darf, jtempelt die Sache erſt und 

bringt ihn in die Klajje, wohin er gehört. 
In einer jtilifierten oder hijtoriichen Yand- 
ſchaft kann ein Tier von derjelben Bedeu- 
tung jein wie die menichliche Figur, jedod) 
find dergleichen Produkte jelten zu jehen, 
weil der Menic) eben das Würdigite in der 

Schöpfung it und bleibt. Bilder aber in 
der Art, wie fie die alten Künſtler gemalt, 

Sarı. 
(Nach einer Bleiſtlitzelhnung feines Sohnes a. d. Jahre 1875.) 
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werden zwar noch heute bewundert, von 

neueren aber nicht verlangt, weil unfere 
ganze Richtung im Leben damit im Wider: 
ſpruch ſteht. Wer e8 wagen wollte, der 

Mafje jo entgegenzuhandeln ... er würde 
ichmale Biſſen efjen oder wohl gar verhun— 

gern.“ Und daran jchließt ſich unmittelbar 

da jchöne Künjtlerbefenntnis aus einem 
weiteren Briefe an: „Gewinn jowohl als 
Ruhm find Dinge, die mir nie ein Intereſſe 
abgewonnen. Ich ichaffte, weil ich mußte, 
der Gedante verlangte die pahliche Form, 
und jo war id glücklich im jtillen.“ 

Auch darin bewies Preller den Blick des 
Genies, dal; er früher al8 andere die Be— 

deutung großer, anfangs blind verfannter 

Geijter jeiner Zeit erkannte. Zwei Aus— 

jprüche über Wagner und Hebbel, beide aus 
ein und demjelben Briefe, mögen das befun= 
den. „NRihard Wagners geiltige Tiefe 
und innigite Wärme,“ jchreibt Preller im 

Juli 1855, „muß ſich mit der Zeit immer 

mehr Verjtändnis verichaffen, weil ich die 

Überzeugung habe, daß die Welt nicht rüd- 
wärts geht. Nod) ijt die Sprache, d. h. jeine 
muſikaliſche, nicht jedem verjtändlich, doch fie 
wird e8 werden. Alles Gute und Vortreff— 

liche, wenn es geijtige8 Produkt iſt, geht 
zuerſt nur wenigen ein, weil eine höhere 
Bildung oder höhere Drganijation voraus 
gejeßt werden muß. Hat Beethoven oder 
Michelangelo anderes Schidjal gehabt?“ 
Und dann über Hebbel: „Geitern war ic) 

in Hebbels ‚Genoveva‘, Das Ganze ift der 
Legende treu geblieben, hat viel Unſchönes, 
iſt aber eine höchſt poetijche, bedeutende Er— 
icheinung, die an allen Eden und Enden 

dad Gepräge friichen Geiſtes trägt. Sie 
willen, daß ich wirkliche Kunſtwerle gern 

mit ihren Fehlern Hinnehme; fie find jo gut 

wie die Schönheiten Eigentümlichkeiten des 
Dichters oder Künſtlers, vor denen ich immer 
Achtung habe, jolange jie die Schönheit nicht 
geradezu erdrücden. An großer Eigentüm: 
lichfeit joll man nicht zuviel maleln und 
ſchneiden, man verleßt und bejchneidet fie zu 

leicht. Dieſes Gedicht hat feine unbedeu— 
tende Zeile, die Charaktere find groß und 
ſcharf, Golo vortrefflic, im Urſprung nicht 
unedel, Genoveva weiblid; und jchön. In 

Summa, man darf ji freuen, bis es 
bejjer kommt, und jederzeit den Hut ziehen. 

Zu Friedrih Prellers des Älteren Gedädtnis. 

W. Genajt nennt Hebbel ein verjunfenes 

Talent. Wenn das ijt, jo verjinft es ver- 

möge jeiner Schwere ... Hebbels Perjön- 
lichfeit hat mich jehr intereiliert. Wir kom— 
men in jehr vielen Anjichten und Urteilen 

in der Kunſt zujammen. Er hat viel ge 
leſen und gedacht, ijt ernſt und wahr in 
dem, was er fühlt und jagt, und erinnert in 

nicht8 an die neueren Kaffeetijchdichter un— 

jerer Zeit. Won großer Schönheit ijt jeine 
Stirn. Er hat nur wenig Haar, die Stirn 
ilt ganz entblößt und zeigt einen höchſt in= 
telligenten Bau. Das Auge ijt mehr jinnig 
als jchön, der Bart voll, läht aber einen 

gut geformten Mund jehen. Im ganzen it 
die Ericheinung blond und angenehm, jedoch 
auffallend, und bei näherer Belanntichait 
wird jie bedeutend.“ 

Wie deutjch Preller bei aller Liebe für 

die italienische Natur fühlte, dafür zeuge 

folgende Stelle: „Wahrheit und Schönheit 
fünnen nicht vergehen, jolange das Mens 
ichengejchleht auf dieſem Erdball wandelt. 

Unjere Aufgabe iſt jet, um wahr bleiben 
und jein zu können, daß wir deutſch blei- 

ben und uns nicht an das lehren, was uns 

von außen Glänzendes entgegentritt. Deutich 
land hat Sräfte wie feine andere Nation, 
und wer jehen will und Beruf zur Kunſt 

hat, hat e8 auch geiehen. Aller fremde Ein: 

fluß hat die einzelnen geichwächt, und ihre 

Produkte ſtehen ohne Schärfe abgerundet 
und geleckt als Modelram und vor Augen. 
Fluch den Belgiern und Franzoſen und allen, 

die zu diejer Fahne ſchwören!“ — „Was 

mir dort (in Deutjchland),“ Schreibt er dann 

jpäter aus Nom, „lieb und teuer gewejen 

und geworden, ic) habe es hier feinen Augen— 
bli vergefjen und werde e8 mit aller tiefen 

Liebe wieder umfafjen, ja mehr lieben als 
je und will nur wiünjchen, daß man mid) 
nicht chief beurteilt. So ijt mein Leben 
jonderbar geteilt zwiſchen wahriter, innigiter 

Liebe des Vaterlandes und dejjen, was es 

umfchließt, und der Liebe zu Italien, die 

nur der in dem Mafe begreifen wird, dejien 

ganzes Sein mit der Kunſt bis ins innerite 
verwachien ijt.“ 

Prellers Künſtlerruhm ging nad Voll 
endung der weimariſchen Gemälde gewiß 
hohe Wege; niemals aber vergaß jein Dank 

den Großen, Unjterblichen, deſſen Sonne 
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Nadı der Brudmannicen Ausgabe der Prellerſchen Odyiieelandfchaften in Aquarlfarbendrud,) 

Gedrudi bei George Wejtermann in Braunſchrweig. 
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Anna Bernhardi: 

wärmend und leuchtend über jeiner Jugend 
gejtrahlt hatte. Ihn lud er im jtillen immer 
wieder zum Nichter, wenn er fich über künſt— 
leriiches Schaffen Nechenichaft ablegte. So 

fragte er noch 1862: „Ob, wenn Goethe 
noch lebte, er nicht Freude hätte an dem, 

was ich jet unter feinen Augen jchaffte? 
War er es nicht zuerjt, der mich durch jeine 

klaſſiſchen Gedichte anzog und begeijterte? 

War er nicht der erite, der den Sinaben 
anfeuerte und in der Wahl der Gegenjtände 
anwies? War er e8 nid, der mid) bei 
nieiner Abreile nad) Stalien an das wies, 
was meinem Talent fehlte, um nicht einjeitig 

zu werden? Wie wunderbar, daß; der herr— 
lihe Menich im Knaben das nod) ganz Vers 
borgene erfannte, ſich bemühte, e8 zutage 
zu fördern, während neben ihm ſich niemand 

für mic) interejlierte. Noch in Nom jchrieb 

er mir vier Briefe, welche den größten Ein- 

fluß auf meine Ausbildung ausübten. Bei 
meiner Rückkehr jah er nur Vorbereitungen 
für das, was dreißig Jahre jpäter entiteht. 

Was gäbe id) wohl darum, jet ein einziges 
Wort der Zufriedenheit von ihm zu hören? 
— Db er wohl die Auffafjung des Homer 
als recht und gut anerlennte? Sein Nat, 

Frühlings Fludt. 579 

nur ein Wink von ihm würde mir unjchäß- 
bar jein.“ So ernſt und tief Preller im Ge— 
genfaß zu manchen mehr intuitiv ſchaffenden 
Kollegen über das Weſen jeiner Kunſt nach— 

gedacht hat, jo hoc) er jeine Arbeit im Rah— 
men jeiner Zeit veranichlagen mußte, jeine 
findlih reine Bejcheidenheit hat er zeit- 
lebens ebenjowenig eingebüßt wie die neid— 
loje Bewunderung vor den unijterblichen 

Vorbildern der Vergangenheit und den gro= 
hen Meijtern der Gegenwart. „Möge mein 

Werk die Nachwelt grüßen und fie erfreuen, 
Bejjered zu vollbringen. Was id) erjtrebt, 
aber nicht erreicht, beurteile jie mit Nach- 
ficht,“ heißt es noch in feiner Selbjtbiogra- 
phie. Die Nachwelt hat mehr getan als das: 
jie hat, unbeirrt durch inzwiſchen aufgetauchte 
feindliche Richtungen, unbeirrt auch durd) 

die mancherlei technijchen Fortichritte künſt— 
leriichen Sehens und künjtlerischen Ausdruds, 
die jeitdem vielleicht zu verzeichnen find, das 
bleibend Große an ihm erkannt: das reine 

Streben, die hochgemute Seele, das edle 
Gemüt und die deutiche Tüchtigfeit, Eigen— 
ihaften, die heute wie geitern den wahren 
Meijter der Hunt von dem blendenden Irr— 
licht des Augenblids untericheiden. 

Frühlings Flucht 
Nach dem Chinesischen des Li-tai-po (699—762). 

Zu Schnell vorüber mit dem Morgenwinde 
Der Srühling ſchwebt; 
Im gold’nen Kelch, den er berührte linde, 
Der Wein noch bebt. 

Rings von den Zweigen fiel wohl Blüt' auf Blüte. — 
0 Schönfte mein, 

Vom flücht'gen Raufche tiefer noch erglühte 
Die Wange dein. 
Mein kleines Haus, von Pfirfichen umzogen, 

Jetzt ift es alt! 
Das Licht fließt raſch, und um den Tag betrogen 
Sind wir fo bald. 

€h’ ihr den Tanz beginnt, 
Ut's Nacht und kalt. 

Haf trennt, die doch zulammen einſt getragen 
So Schmerz wie Glück; 

Mein Haar ward feidenweiß, und unfer Klagen 
Bringt nichts zurück, 

Überfegt von Unna Bernbardi 

>#< 
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Musikalische Rundschau 
Von 

Rarl Storck 

D 1e OÖ p er Nachdruck tit unterlagt.) 

Vom neuen Stil — Wagnernachfolae, Naturalismus, Märchenoper 
Mozarts Anregungen — Das neue Melodrama — 

Neue Werke von Bungert, Pfitzner, Vogrich, Kiſtler, 
muſikaliſches Luſtſpiel — Verdi ald Pfadweiſer — 
Wagner und Glud im heutigen Spielplan - 

Bürgerliches Schaujpiel und 

Wegeler, Wolf, Siegfried Wagner, Blech und d'Albert. 

3 ijt jeit Jahren feine erfreuliche Auf: 
e gabe, über die zeitgenöſiſche Opern 

produktion zu berichten. Man hat 

da von eifrigitem Bemühen, redlichem Kön— 

nen, vieler Begabung zu jprechen, aber leider 
von feinen Erfolgen. Humperdind3 „Hänſel 

und Gretel“, das 1893 von Weimar der 

deutjchen Bühne als Weihnachtsgabe geichentt 
wurde, und Kienzls „Evangelimanı“, der 
Anfang Mai 1895 zuerft in Berlin jeine 
milde Lehre verkündete, waren Die leßten 

Erfolge, die bis auf den heutigen Tag ſtand— 
gehalten haben. Noch etwas älter jmd 

Mascagni „Cavalleria rusticana* (18%) 
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und Leoncavallos „Bajazzi“ (1892). Char— 
pentiers „Luiſe“, die 1902 und 1903 über 

fajt alle deutjchen Bühnen ging, ift bereits 
wieder nach Paris zurüdgefehrt, wo jie auch 
allein richtig zu Haufe ift. Thuilles „Lobe— 
tanz* hält zwar immer noch an vereinzelten 
Bühnen fröhliche Einkehr, vermag aber dod) 
eigentlich feinen jicheren Pla im Spielplan 

zu behaupten; Richard Strauß’ „Feuersnot“ 
wird wohl nur der Gejamtperjönlichkeit ihres 
Urheber3 wegen gehalten. Won den zahl— 
reihen anderen Werten, die im legten Jahr: 

zehnt auf die Bühne famen, behauptet jich 

jener Eugen d’Albert3’ Heine „Abreije“ 
(1898) und wohl aud) Leo Blech „Das 
war ich“ (1902). Auffälligerweile ericheint 
auch Heinrid; Zöllner „Verſunkene Glocke“ 
noch immer mit einer hohen Aufführungs— 
zifſer im Spielplan. 

Dieſe Zahlen reden auch für den, der den 
Bert eines Kunſtwerks nicht nach feinem 
äußeren Erfolg zu bemefjen gewohnt ijt, eine 

Sprache, die um jo überzeugender wirft, da 
fie mit tiefer dringenden Beobachtungen über 
die Gejamtentwidelung des Mufikdramas 

übereinjtimmt. Die auffälligite Erjcheinung 
it zunächſt, daß fein Werk der ausgejproche- 

nen Wagnernachfolge einen Erfolg behaupten 
fonnte. Um jene zahlreichen geharnijchten 
Ritter („Iwein“, „Helianthus“, „Ritter Jo— 

hann“), die als Nachfolger Lohengrins und 
Tannhäuſers dröhnend über die Szene ſchrit— 
ten, iſt es ja gewiß nicht ſchade. Dieſe erſte 
Wagnernachfolge war ſchlimmſtes, blutleeres 
Epigonentum. Daß auch der edle und fein— 
ſinnige Alexander Ritter auf der Strecke 
blieb, wird jeder Muſiker bedauern, der die 

reichen Schönheiten der altdeutſchen Mären 

„Der faule Hand“ und „Wem die Krone“ 
fennen und ihren Empfindungsreichtum lies 
ben lernte. Aber jeder Wiederbelebungs- 
verjuch wird umſonſt jein; auch das Theater— 

blut ijt ein bejonderer Saft, und in Ritters 
Adern lief davon fein Tropfen. Hingegen 

üt Ritters zielbewußte, übrigens von Wag— 
ner jelbjt angeregte Wahl kleinerer und 
leichterer Stoffe fruchtbar geworden; man 
darf wohl Humperdind als feinen glücliche- 
ren Erben bezeichnen. Freilich konnte Hums 
perdind dieſes Erbe erit antreten, als die 
erſte Wagnernachjolge verjtorben war. Die 
Begräbnisgloden Hangen jchrill, und Die 
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Sargträger waren Leute, wie man jie nod) 
nie auf der Bühne gejehen hatte. Der Pöbel 
gab den Helden und Göttern das lebte 
Geleit. Das hat natürlich erjt die deutiche 
Syſtematik fertig gebracht. Denn Mascagnis 
„Bauernehre“ („Cavalleria rusticana“) war 

ein Griff in3 volle Menjchenleben, Leon— 
cavallos „Bajazzi“ ein Griff ins theatraliſche 

Sceinleben — beide aber ohne alle pro= 
grammatiiche Abjicht, wie daS weitere Schaf: 
fen der Komponiſten dartat. Da wir Deut: 

jhen aber auf unjerer jtändigen Stilſuche 

jofort den Jubelruf des endlichen Findens 
ausitießen, jchufen die auf diejem Felde jehr 

bewanderten italienijchen Verleger die Rich— 

tung des Verismo. Es wäre nicht jchwer, 
ein halbes Hundert meijt einaftiger veriſti— 

iher Opern aufzuzählen, deren Verfaſſer 
allmählidy jo tief in den Sumpf hinabge- 
taucht waren, daß jie darin jteden blieben. 

Aber Deutjchland hätte diejen Werfen nicht 
jo zugejauchzt, wenn fie ihm nicht troß ihres 

groben Naturalißmus eine ideale Sehnſucht 
befriedigt oder dieſe Befriedigung doch vor— 
gegaufelt hätten. Das war die Sehnjudt: 
al3 deren erjte Erfüllung der von Wagner 
abgefallene Niebiche Bizet3 „Carmen“ ge— 
priejen hatte. Die Sehnjud)t nad) dem Süden 
lag mit darin, am ausgejprochenjten aber 
war das Verlangen nad) der Darſtellung 

des Volkslebens der Gegenwart in der 
Oper. Man hat ja jo oft Pöbel mit Volf 
verwechjelt. Übrigens ift e8 bezeichnend, daß 
auch) die deutſchen Veriſten ihre Stoffe außer 

Landes und zwar meiſtens im Süden juchten. 
Deutiche fingende Fabrifarbeiter und Dirnen 
erjchienen wohl doch zu ummwahrjcheinlic); 
die muſikaliſche Darjtellung des deutſchen 

Landlebens aber barg die fait unvermeidliche 
Gefahr der Sentimentalität. Der erjte, der 
davor nicht zurücichraf, gewann einen vollen 

Erfolg: Kienzl mit jeinem „Evangelimann“. 
Ich weiß, wieviel man gegen dieſes Wert 

al8 Ganzes wie im einzelnen vorbringen 
fann. Trotzdem bleibt e8 Tatjache, daß Die 

eigentlihen Volksſzenen nicht nur wahre 

ichöpferiiche Kraft befunden, jondern aud) 

jtilbildend jind. Daß der Klomponijt gerade 

damit nicht einen zufälligen Treffer gemacht 
hat, bezeugen die ebenjo wertvollen und 
eigenartigen Volksſzenen in dem jonjt unretts 
baren „Heilmar der Narr“. Kienzl hat in 
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diefen Partien jeiner Werke Wagner gegen= 
über dasjelbe Verhältnis wie Humperdind, 
Er verjteht es, dem Stoff entiprechend die 
Ausdrucdsmittel zu verengern, zu verkleinern. 
Darin, daß beide das nur in geijtiger, nicht 
auch in technischer Hinficht taten, liegt der 
Stilfehler diefer Werke, der dank der wun— 
dervollen Arbeit bei Humperdind weniger 
jtörend hervortritt al8 bei Kienzl. Uber 
vorhanden ijt er doch auch, und ich glaube, 

wenn nicht der einzigartige Stoff wäre, 
alle mufitalischen Vorzüge hätten dem Mär: 

chenjpiel nicht zu der dauernden Beliebtheit 
verholfen, deren es ſich in der Tat erfreut. 
Humperdinds jeitherige Schöpfungen haben 
ja auch, troßdem die mufifaliiche Kunſt auf 
gleicher Höhe jteht, feinen Erfolg mehr gehabt. 
Man darf ſich überhaupt der Tatjache 

nicht verichließen, daß der Stoff für den 

Erfolg einer Oper ausjchlaggebend iſt. Da— 
hin iſt in der Vollspraris Wagners Theorie 
von der inneren Überlegenheit der Dichtung 
umgejtaltet worden. Daß früher die Bes 
deutung des Tertes viel untergeordneter 
war, zeigt die ganze ältere italienijche Oper. 
Einjchieben möchte ich hier, daß der Erfolg 
von Zöllners „Verſunkener Glocke“ ſicher 
ausſchließlich auf die Rechnung von Gerhart 
Hauptmanns Dichtung zu ſetzen iſt. Gerade 
dieſe Erkenntnis von der Bedeutung des 
Stoffes mußte aber die Opernkomponiſten 

auf andere Gebiete lenken, da jie ſich jagen 
mußten, daß nur jo ein Loskommen von 

Wagner möglid) jei. 

Und dieje „Befreiung“ von der Übermacht 
des Bayreuthers erichien immer mehr als 

unerläßliche Vorbedingung einer Weiterent- 
wickelung. Was unjer Volt an Verlangen 
nad gewaltiger, jeine nationalen Sagen und 
Mythen in fait überirdiid; großen Formen 
gejtaltender Muſikdramatik hegt, dafür findet 
es ausreichende Befriedigung bei Wagner, 
der die wirklid) lebendigen Stoffe erfaßt und 

obendrein mit modernem Ideengehalt erfüllt 

hat. Eine jolche Befreiung war aber nicht 

dadurch zu gewinnen, daß man in einer 

notiwendigerweije die Grundjäße Wagners 
aufnehmenden Toniprache indiſche (Kienzl: 
„Urvaſi“, Weingartner: „Safuntala” und 
„Malawila*) oder griechische (Bungert: „Ho— 
meriſche Welt“ und Weingartner: „Orejtie“) 

Stoffe ähnlicher Art ergriff. Denn diejen 
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fehlte gerade jene beſte Kraft des Volls— 

tums, die in Richard Wagners Dramen über 
alle Beichwerung mit philojophiichen Welt: 

anfchauungsfragen fiegte. Es ijt aber der 
Soldgehalt der echten Sagennatur, es it 
die jinnliche Kraft diejer wirklid dem Leben 
entnommenen Öejtalten, die dem Hörer über 

alle Metaphysik, über alle Philoſophie des 

zweiten Altes von „Trijtan und iolde* 
hinmweghilft. Tritt dagegen der umgelehrte 
Fall ein, daß Geitalten nur geichaffen wer: 

den, um eine philojophiiche Weltanjchauung 
zu verkünden, jo verjagt die Bühnenwirkung. 

Das zeigt der „Guntram“ von Richard 

Strauß, das läßt leider auch Pfitzners „Roſe 
vom Liebesgarten“ im bretternen Bereich 
unſerer Theater nicht Wurzel faſſen. Über— 
dies fordern alle dieſe Werle den Vergleich 

mit Richard Wagner heraus und kommen 
dabei naturgemäß auch dann zu kurz, wenn 

ſie in Einzelheiten der muſikaliſchen Arbeit 
über Wagner hinausgelangen, wenn ſich in 

ihnen — für Pfigner gilt dies — auch viel- 
fad) eine durchaus eigene Erfindungskraft 

betätigt. Die Gejamthaltung der Tonſprache 

bleibt eben wagneriich, und darüber fommt 
der Hörer nicht hinweg. 

Nein, man mußte ein Gebiet finden, das 

ganz abjeit8 von Wagners Welt lag. Und 
ed gibt dieſes Gebiet, es it in den leßten 
Jahren von den anderen Künjten jogar ſehr 
angebaut worden: das der Intimität. 
Wagners Werk jchließt die intime Wirkung, 
die Wirkung im Heinen Rahmen ganz aus. 
Dem ungeheuren Anhalt entiprechend find 
auch die aufgebotenen Mittel ganz gewaltige: 
ein Sneinanderarbeiten der verjchiedeniten 

Künste, große Bühnenräume, riefige Yungen- 
fraft und körperliche Ausdauer bei den Sän- 
gern, größte Aufmerkjamfeit, womöglich Stu— 
dium (Leitmotive) der Zuhörer; die gewöhn— 
lihen Orchejter müjjen vergrößert werden, 

die Sänger müfjen ihr letztes an Stimm: 
kraft hergeben. Man hat diejen Werfen 
gegenüber das Gefühl, daß auch die größten 
Bühnenhäufer zu Hein find, daß für dieſe 
„Feſtſpiele“ erjt eine vieltaujendlöpfige Menge 
den richtigen Nahmen abgeben würde. Durch— 
aus entiprechend ift die Muſik an ji. Sie 

iſt ja überall Äußerung elementarer Kräfte; 
die menjchlichiten Menfchen find hier bereits 

Halbgötter, bei denen alle Gefühldausdrüde 
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gleich einen ungeheuren Maßſtab erreichen. 

So erliegen wir fajt der Wucht des Aus— 
druds, der fich jtet3 in der jtärkiten und 

gewaltigiten Form ausſpricht. 
Gewiß, das alles iſt von der Größe dieſer 

Muſildramen untrennbar, e8 ijt ihnen weſent— 

lie Eigentümlichleit, es bildet den Stil 
Ragneriher Kunſt. Aber doc) eben mur 

Wagnerſcher Kunſt. So wenig wir aud) 
nur den Gedanken denfen möchten, daß je= 

mald eine Zeit 

fommen würde, 

für die die un— 

geheure Tat dies 

ſes Mannes un— 

fruchtbar wäre, 
ſo ſicher bin ich 
anderſeits, daß 

es ein verhäng— 
nisvoller Fehler 

iſt. die Muſik 

einer Zeit aus— 

ſchließlich auf die⸗ 
ſen Stil feſtzu— 
legen. Das wi— 

derſpräche auch 
durchaus den 

Abſichten Wag- 

ners. Vom Ni— 
belungenring ab 

hat er alle ſeine 
Werle, ohne Ge⸗ 
danken an unſe— 

re gewöhnlichen 

Theater, als 
Seitipiele ge— 
ihrieben. Feſt— 

ipiele, Spiele bei Feſten, bei 

jeltenen und großen Anläfe 
jen, bei denen die Seele der 

Zuhörer ohnehin den Auf: 

ſchwung ins Große nimmt. 
Wenn Wagner zu Aleran- 
der Ritter jagte, jeme, Die 
nicht die Kraft ingjich fühlten, die großen 
mythiichen Stoffe zu bewältigen, follten ſich 
an die Heinen von Märchen, Sage, Legende 
halten, jo bedeutete daS beim Meilter des 

Gefühls für Stileinheit, daß dann auch die 
musikalische Form aus den rielenhaften Maßen 

ins Kleine, Innige, Sinnige und Feine ge- 
wendet werden ſollte. Man darf ſich nicht 
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darauf berufen, daß auch Wagners „Meijter- 
finger“ in dieſen gewaltigen Stilformen ge: 
jtaltet jeien. Der Stoff der „Meijterjinger“ 

it eben auch ein gewaltiger und keineswegs 
bloß etwa die Geichichte, wie Walter und 

Evchen ſich Friegten. Nein, Wagner wollte 
das deutiche Bürgertum darjtellen, als es 
am größten war, er wollte das noch Größere 

zeigen, wie echte Kunſt über alles Regel— 
gewirr, wie Natur über alle Künſtelei fiegt. 

Aber wenn auch 
die Ausdruds- 
mittel in Den 

„Meilterfingern” 
ebenio jtark jind 

wie im Nibeluns 

genring, jo jind 
jie doch ganz an— 
ders angewen— 

det. Überhaupt 
hat vielleicht fein 

Muſiker jo über: 
zeugend darge— 

tan, daß jedes 

Werk ſeinen eige- 
nen Stil bedinge, 

wie gerade Wag⸗ 
ner. Er iſt wohl 
der einzige Mu— 
ſiker, bei dem 

man an wenigen 

Taten nicht nur 

deren Zugehö— 

rigfeit zu feinem 
Geſamtwerk er- 
fennt, ſondern 

auch mit fajt uns 

bedingter Sicherheit jagen 

fann, welchem Einzelwerke 

jie angehören müfjen. Alſo 
Wagner felbjt ift der über- 
zeugtejte Vertreter wider die 
allein jeligmachende Kraft 
eine Stile, ilt der Ver— 

fünder der ja im ganzen Begriff „Stil“ lie— 
genden Lehre, daß jeder Stoff eine durchaus 

eigene, ihm gemäße Form verlange. 
Nun, wir fuchen biß heute nach dieſem 

Stil und können ihn nicht finden. Es han— 
delt ſich um einen Stil höherer muſikaliſcher 

Antimität. Um einen Stil, der zwar durchs 

aus dramatiſch ijt, aber ohme alle ſchwere 
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Belajtung, der einerjeitö der Darftellung des 

Volkslebens der Gegenwart, anderjeit3 dem 
Lujtjpiel entiprechen würde. 

Das muſikaliſche Lujtipiel — bier 

ihien die Rettung zu liegen. Das war das 

Gebiet, das Wagner nicht bebaut hatte. 
Denn die „Meijterjinger“ gaben doc hier: 
für höchitens Anregungen, nicht das Vorbild. 

In den „Meijterjingern“ liegen, allerdings 
gerade umgekehrt aus aller Jntimität , ins 
Monumentale gejteigert, für Luitipiel und 

bürgerliches Schauſpiel fruchtbare Anreguns 

gen. Aber wer aus der Monumentalität 
hinauswill, muß aud) vom Meijterjingerjtil 

mujfilaliich lostommen. Das haben für das 

Schauſpiel Nüdauf („Rojenthalerin“), Bauß— 
nern („Dürer in Venedig“), für das Luſt— 

ſpiel zwei der feinfinnigjten Komponijten, 

Peter Cornelius und Hugo Wolf, erfahren. 

Der „Barbier von Bagdad“ von Cornelius 
it zweifellos eine der feinjten muſikaliſchen 

Arbeiten, die die ganze Geſchichte der Oper 

fennt, Hugo Wolfs „Eorregidor“ ijt fait 
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überreih an Muſik — aber dar: 

über dürfen wir und nicht täujchen, 
das in beiden Werfen die Mufit 

die dramatiſche Wirkung nicht jtei- 

gert, jondern herabdrüdt, weil ste 

da8 Ganze belajtet. 
Verdi wurde hier der Pad: 

weiler. Diejer größte Muſildrama— 

titer neben Wagner iſt hinsichtlich 

des Stiles wohl die merkwürdigſte 
Erſcheinung der ganzen Muſikge— 
ſchichte. Es hat Yeute gegeben, die 
in ihm die Verlörperung eines Epi- 
gonen jahen, der jich jtändig wan- 
delte, um ja nur immer in dem 

Stile zu jchreiben, der gerade in 
Mode war. Ind jo zählte man ihm 

auf, wie er von Bellini zu Doni— 
zetti, zu Spontini, Wieyerbeer und 

Wagner gelommen ſei. Man über: 
jah dabei aber, dal er trogdem im- 
mer Verdi geblieben war. Wan 
überjah des jerneren, Daß er jid 
darin als glänzender Stilkünſtler 
bewährt hatte, daß er für jeden 

Stoff den günjtigiten Stil gewählt 
hatte, daß fein Gegenjag zwiſchen 

Form und Inhalt Haffte. Werdi war 
immer zeitgemäß, aber nie modiſch. 

Und er hat immer aus Eigenem hinzugefügt 
und den betreffenden Stil jeinem perjünlidyen 

Weſen entiprechend geitaltet. Will man den 

Unterjchied zwiſchen diefem durchaus genialen 

Muſiker und jehr geihidten Epigonennaturen 
deutlich erfennen, jo muß man ihn mit 

Mafjenet oder dem noc viel abhängigeren 
Goldmard vergleichen. Und als ob Verdi 

vor jeinem Ende noch einmal aller Welt 

zeigen wollte, daß er durchaus ein „Eigener“ 
jei, daß er ſich mur dadurch von allen an: 

deren umntericheide, dal er Dauernd „modern“ 

jei, daß er immer das Sehnen gerade der 

Gegenwart erfajje und gejtalte, wurde er 

als Achtzigjähriger, was er zuvor nie ge 

wejen, zum jtilijtiichen Pfadfinder. „Fal— 

ſtaff“ gab den Stil der neuen komiſchen 

Oper. Es war mufildramatiicher Stil, der 

eine Charalterentwidelung ſchildern fonnte. 
Aber e8 war nicht Mufildrama um jeden 

Preis. Verdi ijt fein Syjtematifer. Er er: 
fannte jehr wohl, daß ein Stoff, auch wenn 

er als Ganzes muſikaliſch jei, immerhin noch 
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Teile in jich enthalte, die in jtärkerem Maße 
der muſikaliſchen Formengebung günjtig jeien 
als andere. Werdi arbeitete diejer Eigen— 
ihaft nicht entgegen, jondern verjchärfte fie 
jo, daß er an gewiljen Stellen nicht nur 

die geichlojjene Form der Arie, jondern auch 

die funjtvolliten Enſembles ganz natürlich 
aus der Zituation herauswachien lafjen 
lonnte. 

Wir dürfen uns nicht darüber täuſchen, 
daß Verdis Meiſterwerk noch lange nicht 

den verdienten Erfolg errungen hat. Beim 
Publilum iſt das faſt ſelbſtverſtändlich. Das 

Wort „Kaviar fürs Volk“ iſt ſicher noch bei 
feiner Oper hinſichtlich der techniſchen Aus— 

arbeitung ſo berechtigt geweſen wie hier, 
wo die zarteſte Filigranarbeit der Stimmen— 
führung ſich mit einer wunderbaren Indivi— 

dualifierung jedes Orcheſterinſtruments ver— 

einigt. Hinzukam, daß der Stoff durch ein 
wohlbekauntes Werk, Nicolais 

Luſtige Weiber“, bereits in beſter 

Weiſe muſikaliſch ausgenutzt war. 
die neuere Muſikgeſchichte kennt 
aber nur ein Beiſpiel, wo das 
Publilum die Verdrängung einer 
beliebten Oper durch eine den 

gleichen Stoff behandelnde neue 

mitmachte: Roſſinis „Barbier von 

Zevilla“, der das über dem 
gleihen Text komponierte Werf 

Fasjıello8 volljtändig verdrängte. 
Aber da lag zwiichen den bei— 

den Werfen aud) fein Stilunter- 

ihied, jondern das zweite gab 

denijelben Stil in noch volltom= 
mener Weije. 

So leicht es erklärlich ijt, daß 
Verdis „Falſtaff“ nicht populär 
wurde, jo jehr verblüfft es, daß 

die Komponijten nicht mehr da= 

von lernten. Vielleicht liegt es 
an der zu abgeichlojjenen Voll 

fommenheit dieſes einzigartigen 

Greiſenwerkes. Die grüßten Mei- 

iter pflegen ja feine Schüler zu 

haben. Jedenfalls zeigt die deut: 
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ihe Oper, zu der die Entwickelung zurück— 

getehrt iſt, die Stilbejtrebungen wieder ge— 
trennt, die Verdi vereinigt hatte. Am in= 
nigſten ericheint noch alle8 verſchmolzen in 

Anton Urſpruchs „Das Unmöglichſte von 

allen”, das jicher nicht von der Bühne ver— 

ihtwunden wäre, wenn wir bejjere Sänger 

hätten. Gerade Urſpruch weiſt auch am ſtärk— 

jten auf den Meijter zurüd, der jchon ein- 
mal die Errungenſchaften der italienischen 
opera buffa ind Deutiche übertragen hatte: 
Mozart. Wir brauchen nur an die „Ents 
führung aus dem Serail“ und vor allen 
an „Figaros Hochzeit“ anzuknüpfen, um den 
Stil für die deutjche komiſche Oper zu fin— 
den. Denn vorhanden ijt er freilid; in die— 

jen Werfen, die zu ſehr Abſchluß einer vor— 
angehenden Entwidelung find, nit. Wir 
brauchen dafür vor allem deutjche Stoffe und 
deutjches Yeben; wir brauchen auch Stoffe, 

> 
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die für uns jo aktuell find, wie die Luſt— 

ipiele Beaumarchais' es für das Zeitalter 

der franzöfiihen Revolution twaren. 
Der Name Mozart ruft uns einen jchein= 

bar mehr äußerlichen Umstand ins Gedächt— 
nis, der aber vielleicht die innerjte Urjache 

dafür ijt, daß wir jo jchwer den Weg zur 
neueren fomilchen Oper finden. Alle Freunde 

einer jchönheitsfrohen Mufikpflege find ſich 
darin einig, daß Mozartd Werke einen viel 
zu Heinen Raum in unjerem Bühnenjpiel- 
plan einnehmen. Bei jeder Mozartauffühe 
rung wiederholt ſich ferner fait regelmäßig 

die Klage, daß unjere Sänger Mozart nicht 
fingen können. Beide Erſcheinungen jtehen 
in urjählihem Zufammenhang. Wenn uns 
jere Sänger Mozart befjer fingen könnten, 
würden jeine Werfe auch häufiger aufgeführt 
werden und umgelchrt. Woher aber kom— 
men diefe beiden Ericheinungen? Einmal 

weil unlere Theater für die Mozartwerle 

nicht geeignet jind, jodann weil von unjeren 
Sängern die Beherrſchung mehrerer Stil 
arten verlangt wird, die faum vereinbar 

find. Nein Menſch verlangt beim Schaus 

ipiel, dal dasjelbe Perjonal Tragödie und 

Lujtipiel beherriche. Unfere Sänger aber 
jollen Univerjaltünjtler jein und bei der viel 

größeren Stilverjchiedenheit ebenjo Wagner 

wie Mozart fingen können. Dieje Aufgabe 
werden immer nur einzelne Ausnahmeericheis 
nungen löfen fünnen. Unjere Theater jind 
ferner für Mozart viel zu groß. Man hat 
es im lebten Winter wieder in München 
erfahren, wie alle feine Wirkung verloren 
ging, als man Mozart3 Opern aus dent in= 
timen Nejidenztheater wieder in das große 
Haus des Hof und Nationaltheater ver— 
vflanzte. Uns fehlt eine jtaatlid) unterjtüßte 
Bühne in der Art der Parijer Opera co- 
mique, die ausſchließlich die leichteren For— 
men der Oper pflegte. In unjeren großen 
Opernhäuſern verpuffen die feinen Wirkun— 

gen. Sie machen ein lautes, ſchwer afzen= 
tuierendes Singen zur Notwendigfeit; für 
unjer an die ſchweren Orchejtermafjen der 

Wagnerihen Mufildramen gewöhntes Ohr 
wirkt in diejen großen Näumen das Orcheſter 
Mozarts zu dünn und dürftig, Wir haben 
es in Berlin erjt jüngjt bei der Neuein— 

jtudierung von Roſſinis „Barbier“ wieder 

erfahren, wie die großen Raumverhältnijje 
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ein leichtes Spielen und Singen unmöglid 
machen. Man jollte aljo an Orten, die über 

zwei verichiedene Theater verfügen, alle 
Spielopern in dem fleineren Raum auffüh- 

ren; in Berlin 3. B., wie es ja auch früher 

geichehen ift, im Schaujpielhaus. Schweres 

Orcheſter und ſchwerer Vortrag würden ſich 
da von jelbjt verbieten, während jie vom 
großen Raume geradezu erheilcht werden. 

Das wäre freilicd nur ein Ausweg, der vor 
allem die Heranbildung bejonderer Sänger 
für den Stil der Spieloper nicht überflüſſig 

machen würde. 

Ich glaube bejtimmt, da eine ſolche Ein- 

richtung es unjeren Komponiſten erleichtern 

würde, den Weg zur Spieloper zu finden. 

Sept bleiben fie entweder auf halbem Wege 
jtehen oder fehren wieder um, weil jie die 

Erfahrung machen, daß unter den vorhan- 
denen Verhältnifjen mit feichtbeflügelten Wer- 

fen fein Erfolg zu erringen it. 
Ich jehe in Werfen der neuejten Opern: 

produftion vier wertvolle Stilerrungenſchaf— 
ten oder doch Anſätze zu ſolchen, die aber 
noch nicht fruchtbar getworden jind. Am 
wichtigjten it der Gewinn eines Stil für 

eine leichte, pointenreiche Muſikſprache, bis 

jeßt am beiten erreicht in Eugen d'Al— 

bertS „Abreije*. Was hier in der Tr 
cheſtration noch didjlüffig it, iſt Entgleijung. 
Als Ganzes iſt das Werkchen durchaus für 
intime Verhältniſſe berechnet. Ebenſo be 
deutjam iſt die Erfenntnis, die jich in Hum— 
perdind-Rosmers „Königslindern“ aus 
ſpricht. Richard Batka faht fie in einem 

trefflihen Aufjaß über „Die moderne Oper“ 

(in jeiner Efjayjammlung „Kranz“ ©. 251) 
in die Worte: „Neben dem jtilifierten 

Mufitdrama ijt für gewiſſe Stoffe die auf 
da8 Prinzip der Kunſtmiſchung fußende 
Singipielform als die befjer angemejjene zu 
betrachten, und in Ddiejem Rahmen ann 
fogar die melodramatilche Behandlung ein 
zelner Partien eine neue Dajeinsberedhtigung 

gewinnen. Der Wechjel von Rede, begleite: 

ter Rede und Gejang gibt diejer „Miſch— 
kunſt“ eine Mannigfaltigfeit, Beweglichleit 
und Schmiegjamleit, die unter den Händen 
eines Künſtlers ganz eigenartige Ausdrud 
möglicheiten gewährt.“ 
Ic ſtimme diefen Ausführungen volllom- 

men bei.. Wer da von einem Miſchmaſch, 
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von Uneinheitlichfeit redet, den fanı man 

auf dad Drama Shakeſpeares verweilen, wo 

auch Vers und Proſa, wo der erhabenjte 

Ton der Tragödie mit der außgelajjenen 
Poſſe wechielt. Ja, ich meine, dieje Erfennt= 

nis jei überhaupt die Vorbedingung für eine 
glüdlihe Behandlung von Stoffen aus dem 
Yeben der Gegenwart, worin ich den 
dritten Fortichritt jehe. Kienzls „Evangeli- 
mann“, Weiß’ „Polniſcher Jude“, 

Blechs von Batka gedichtete „Das 
war ih“ und „Alpenkönig und 

Menichenfeind“, endlich die Volks— 
Ijenen in Siegfried Wagners 

Opern jind hier die wichtigjten 
Schöpfungen. Gerade des jün- 

geren Wagners neues Werl „Der 
Kobold“ zeigt, ganz abgejehen 
von der ziemlich unverjtändlichen 

Symbolif, wie innerlich unwahr 
und vor allem wie undramatilch 

es iſt, AlltagSreden, die, leicht 

bingeworfen, vielleicht erfreuen 
fönnen, durch eine breite muſi— 
laliſche Ausführung jo aufzus 

bauihen, daß ihre Nichtigkeit 
recht jchroff hervortritt. Es iſt 

nod) feinem Menſchen eingefal- 
len, am Dialog in Webers 
Freiſchütz“ Anjtoß zu nehmen, 

während er in der romantijchen 

Welt des „Oberon“ recht ſtö— 

tend wirkt. Damit iſt aber klar 

dargetan, daß ſo verſchieden— 

artige ſtoffliche Welten auch eine 
verſchiedene Geſamtbehandlung 
erheiſchen. So empfand Hum— 
derdinck, ich gebe nochmals Bat— 

las Ausführungen, „daß die ge— 

fungene Rezitation wohl dem 
grogen Muſikdrama und jeinen gewaltigen 
Erregungen entipreche, bei jchlichteren Stof- 

ten, in Opern Eleineren Stil3 hingegen auch 
bei leichtejtem Vortrag immer nod) zu ſchwer— 

fällig und zu jtarf im Ausdrude jei. Er 
erſann ſich daher ein Mittelding zwiſchen 
Rede und Gejang, das gegebenenfall3 eben- 
ſogut ji) zum Singen erheben wie zum 
bloßen Sprechen herabjinten konnte. Diejes 

nicht nur in bezug auf Tempo und Rhythmus 
(wie ſchon Weber und Schumann verjucht 

hatten), jondern auch hinſichtlich des Ton— 
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falle3 durch eigene Noten firierte Sing 

ſprechen (da3 ‚gebundene Melodram‘) darf 
in der Tat ald eine moderne Errungenichaft 

gelten, die für gewiſſe Partien gewiſſer 
dramatiicher Gedichte einmal noch als die 

zwedmäßigjte Art der Betonung wird an— 
erfannt werden.“ Bis jetzt iſt allerdings 
Humperdind allein geblieben. Leo Blech iſt 
dann endlid; derjenige, der es am unge 

x 

Te auf 

zwungenſten verjtanden hat, den Enſemble— 
ja aus der dramatifchen Situation natürlic) 
herauswachien zu lajjen. Auf dieje Enjembles 

dauernd zu verzichten, hieße die Oper eines 

ihrer jeinjten und ausgeiprochen muſikaliſchen 

Ausdrudsmittel berauben. 

* + 

* 

Ich durſte mich um ſo eingehender mit 

dieſen allgemeinen Stilfragen beſchäftigen, 
als ſie für die Entwickelung unſerer Muſik— 
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dramatik von der höchiten Bedeutung jind, 

was ſich leider von den eigentlichen Neu— 
heiten des legten Jahres nicht behaupten 

läßt. Das Gejamtbild, das der deutiche 

DOpernipielplan bietet, hat jich nicht ver— 
ändert. Nach wie vor wird er von Nichard 

Wagner beherriht. Die Aufführung der 
Werte des Bayreuther erheiſcht auch jo 

viele Opfer und Kräfte, daß darin mit eine 
Urjache liegt, daß der Spielplan verhältnis- 

mäßig von Jahr zu Jahr Heiner wird. 
Tropdem ift dieſe Vormachtſtellung Wagners 
das Erfreulichite an unſerem Theaterleben, 
um jo mehr, al3 aud) Kleinere Provinzbühnen 
die Bewältigung jeiner Werle aus eigenen 
Kräften ermöglichen. Das bedeutet eine 
ſolche Willensenergie, ein jo hingebungs— 
volles Arbeiten und aud) eine jo große gei- 

jtige Anjtrengung, daß ganz unzweifelhaft 
dadurch der ganze Sängerſtand geiftig und 
jeeliichh gehoben werden muß. Unter Wag- 
ners Vormacht leiden zumeijt die älteren 

Mufildramatifer großen Stils. Daß Meyer: 
beer immer mehr zurüdtritt, fann man nur 
mit Genugtuung begrüßen. Spontini und 
ECherubini würde man dagegen gern ver— 
treten jehen; traurig aber ijt die Vernach— 
lälligung Glucks. Nur der „Orpheus“ kehrt, 

wenn auch jelten, jo doch mit einer gewiſſen 

Negelmäßigfeit wieder. Die beiden „Iphi— 
genien“ und „Alceſte“ find fait ganz von 

der Bühne verjchwunden, troßdem Wagner 
jelbjt die „Iphigenie in Aulis“, Richard 

Strauß eigentlich überflüſſigerweiſe ihre tau— 
riihe Schweiter neubearbeitet haben. Nun 

hat in Halle die „Armida“ einen bisher 
ungeahnten Kaſſenerfolg errungen. Vielleicht 
wirft diejes Zeichen auf die Theaterdireftoren 
ein, und wir erhalten auf unjerer Bühne 
endlicd; den größten Mujildramatiler neben 
Wagner in würdiger Vertretung. Der „Or: 
pheus“ zeigt zu einjeitig den Lyriker Gluck. 
Wenn Wagner der Gipfel des romantiſchen 

Mufitdramas ijt, jo Gluck der des Hajfiichen. 
Da auch er die Ewigkeitswerte menichlichen 
Empfindens in jchlechthin volllommener Form 

fündet, wird er jeiner Wirkung ſtets ſicher 
jein. 

Von den neueren Muſikdramen großen 

Stil8 wurde Bungerts Odyjjeustetralogie 
mit ihrem vierten Teil „Ddyjjeus Tod“ 

wohl endgültig begraben. Daran würde auch 

Karl Stord: 

die Wiederaufnahme des Werkes in einem 
eigenen Feſtſpielhaus nicht ändern. Das 

it Theater umd nicht Drama. Und aud 
die Befriedigung des größten Schaubedürf- 
niſſes reicht nicht aus, ein einjeitig darauf 
gegründete Werk lebendig zu erhalten. 
Schade um das große Wollen und die uns 
leugbare muſikaliſche Kraft, die am dieres 
Ungetüm verjchwendet wurden. 

Lebhafter bedauern muß man, da aud) 
Hans Pfitzners „Roſe vom Liebes: 

garten“ fid auf der Bühne nicht wird 

halten können. Das haben die Aufführuns 
gen in Mannheim und München jicher dar: 
getan, jo ehrenvoll an beiden Orten die 
Aufnahme für den Komponiiten war. Die 
Schuld liegt am Tertbucd von James Grun, 
einem unglüdlichen, durchaus in Wagnericen 
Borjtellungen und Worten arbeitenden, aber 
epigonenhaft blajjen und bei dieler dunklen 

Symbolik eigentlich recht gedankenarmen und 
jeder Handlung baren Machwerk. Das Wort 
iſt hart; aber joll man noch jchonen, wo 

dadurd) ein wirklich hervorragender muſika— 

liiher Wert vernichtet wird? Daß Hand 

Pfigner unter allen Nachfolgern Wagners, 
troß Richard Strauß, die jtärkite rein mu— 

jifaliiche Begabung it, beweiſt aud) diejes 

Werk. Ob aber ein Dramatiler? das möchte 

man jchon wegen der jchlechten Tertwahl 
bezweifeln, wenn ſich nicht im einzelnen 
Stellen ein Gefühl für Theaterwirkung zeigte, 

das jicher durch Pfitzners Kapellmeiſtertätig— 

keit noch geſteigert wird. Aber das wäre 
immerhin erſt Theatralik, nicht Dramatik 
Von dieſer merke ich in dieſer Muſik leider 

nichts. Pfitzner iſt durchaus Stimmungs— 
lyriker; er verſenkt ſich in jede lyriſche Si— 
tuation, ja er verbeißt ſich ſo hinein, daß er 
gar nicht davon loslommt. Und ſo reich 

Pfitzners Skala für Luft und Leid, für Liebe 
und Haß, für Naturmalerei und Überjinn- 
lichfeit it, e8 fehlt ihr das eigentlich Hel— 

denhafte, der Ausdrud der Tat. Ich glaube, 
Pfitzners Welt wäre eher ein mehr orato: 

rienartiges Chorwerf als gerade ein Drama. 
Ein edjtes Theatertalent ijt Dagegen Mar 

Vogrid, dejjen große Oper „Buddha“ 
in Weimar einen jtarlen Erfolg errang, der 

ji) an großen Bühnen wohl noch jteigern 

wird. Denn das Werk verlangt und braudt 
die Mithilfe großer Bühnenpracht und breis 
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ter Maſſenentfaltung. Nicht als ob es 

äußerlich wäre, aber es verwendet mit gutem 
Glück das beraujchende Kolorit des Mär— 
chenlandes Indien. Die Geſchichte des Kö— 
nigsſohnes Gautama, wie er der königlichen 
üppigleit entſagt, um ein Verneiner zu wer— 
den, hat Vogrich im chriſtlichen Geiſte ver— 
tieft, indem er die Weltverneinung durch Liebe 
überwinden läßt. Der jterbende Buddha 

erfennt, dab die Liebe ſeines Weibes er— 
löjender wirkt als jeine Weltverneinung, und 

verfündet als nächſten Buddha den der 

Liebe. Ich halte den Gedanken für jehr 
glüdlich, er fommt aber leider im Textbuch, 

das jih der Komponiſt jelbjt geichrieben, 

nicht Scharf genug ‚zur Geltung. Vogrich 
it eine glüdliche Muſikernatur, er ijt unbes 
fangen und arbeitet nicht nad) vorgefaßtem 
Programm. So gut er Wagner kennt und 
im Geiſte des Mufildramas fühlt, jo ver— 

zihtet er doch Feinestwegd auf geichlofjene 

dormen. Er hat Eigenes zu jagen und 

findet dafür einen ganz perjönlichen Aus— 
drud. So wirkt dad Werk zwar nirgends 
bahnbrehend, aber auch niemals epigonen= 
baft. Gelänge e8 dem Klomponijten, die im 

Schluß ſtark ausgeiprochene Idee ſchon vor— 
der kräftiger durchleuchten zu laſſen, viel— 
leicht durch eine Begegnung Buddhas mit 
der als Bettlerin ihm folgenden Yaſothara, 
in der er aber die Gattin nicht erkennen 

dürfte, jo würde dieſe Oper ſicher an vollks— 

tümlichem (im beiten Sinne) Gehalt gewinnen 
und ih um jo eher im Spielplan behaupten. 

Den zweiten charakteriftiichen Zug erhält 
das Gejamtbild unjere8 Dpernipielplanes 
durh das Verlangen nad) der leichteren 
Unterhaltung durch die Spieloper. Lorking 

fteht der Zahl der auf ihn fallenden Auf— 
führungen nach an zweiter Stelle. Immer 
verlucht man, ältere Werke neu zu beleben. 

Nicht jo glücklich wie mit Donizetti3 „Don 

Pasquale“ war man mit Pasrs „Der Ka— 

vellmeifter“. Man müßte hier mehr auf 
eine wirkliche Beſſerung der Terte bedacht 
ſein. Dasjelbe gilt von den Operetten, deren 
Biedererwedung allerdings recht gemijchte 
Gefühle wachruft. Daß man aus Offenbach 
durchaus einen „Meifter* machen will, ift 

recht bezeichnend. Sonſt pflegte man für 
echte Künſtlerſchaft wenigſtens die Neinheit 
der künſtleriſchen Abficht zu heiſchen. 

MRonatsheite, XCVI. 574. — Zuli 1904. 
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Von neueren Werfen, die jid um das 

Gebiet der Volks- und Unterhaltungsoper 
bemühen, it Jarnos „Zerbrodener 

Krug“ ein jchlimmes Beilpiel für die Art, 
wie man es nicht machen jol. Nur im ein— 

zelnen Schönes enthält Eyrill Kijtlers 
„Röslein im Hag“, während dem einſt— 
weilen nur in Kaſſel aufgeführten „Dorn= 

röshen“ von Auguſt Weweler (Text 
von Hans Eſchelbach) reichjte Melodieerfin- 
dung, echte Märchenjtimmung und hohe 
Kunftfertigfeit der Arbeit nachgerühmt wird. 

Das wäre jo jhön, daß man faum daran 
zu glauben wagt; doch wird das Werk hof: 

fentlich bald aud; anderswo gegeben. Ein 
echtes Talent für die Buffooper jcheint in 
dem Deutſch-Italiener Ermanno Wolf: 
Berrari zu erjtehen, wenn auc „Die neu— 
gierigen Frauen“ feinesweg3 eine Erfüllung, 
ſondern nur ein Verſprechen jind. Der 
Fehler liegt aud) hier vor allem an der viel 

zu breiten Behandlung des recht winzigen 
Stoff. Auch in Siegfried Wagners 

neuer Oper „Der Kobold“ find die fomis 

ſchen Partien die beiten. Leider erteilt ſich 
die Selbjtkritif des Komponiſten hier nod) 
al3 viel ſchwächer denn in den früheren 
Werfen. So geht ihm das Tertbuch allzu= 
jehr in die Breite, und eine ganz vertradte 
Symbolik trägt auch nicht dazu bei, den 
Genuß an dem überlangen Werke zu ver- 
mehren. Daß jein Schöpfer in der Behand— 

lung des Drchejterd gegen früher vorge— 
ichritten ift, ift unbejtreitbar; ebenjo aber, 

dab er Eigenes ficher nicht in den gehobenen 
Stellen, jondern nur in den harmlos ein= 

fachen und draftiich-Fomijchen zu geben hat. 
Es bleiben mir noch die beiden jtärkjten 

Erfolge der Sailon zu beiprechen: Leo 
Blechs „Alpenkünig und Menjchen- 

feind“ und Eugen d'Alberts „Tief— 
land“. ALS dag erfreulichere Werk erjcheint 

mir das Leo Bleche, wenn d'Alberts Oper 

vielleicht auch an ji) bedeutender ijt. Denn 

„Alpenkönig und Menjcenfeind“ zeigt Blech 
fortichreitend auf dem als richtig erkannten 

Wege, während der „Sucer* d’Albert ſich 
wieder an einen ganz anderen Ort gefunden 
hat al8 in allen vorangehenden Werfen. 

Blech Hat jicher dem verjtändnisinnigen Ent— 

gegenfommen feines Textdichters Batka viel 

zu danken. Batka hat in „Das bin ich“ ein 

46 
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ganz harmloſes Dorfidyll gemacht, wäh 

rend der moderne Mufifer Blech auf die 
Yusnußung der Ausdrudsmittel des großen 
Orcheſters und die jtarfen dramatichen Als 

zente nicht verzichten mochte. So war ein 
ſtörendes Mißverhältnis zwiſchen Inhalt und 

Form entſtanden. Dem ſuchte nun Batka 

Dadurch entgegenzuwirklen, daß er dem Kom— 
poniſten die Gelegenheit zur Entfaltung 
beider ihm in hohem Maße verliehenen Fä— 
higkeiten bot: einerſeits in harmloſer Häus— 
lichkeit die Möglichkeit zu vollstümlicher Me— 
lodie und leicht pointierter Komik; ander— 

ſeits in den Szenen Rappelkopfſs die Ge— 
legenheit zu ſcharfer Charakteriſtik, in denen 
des Alpenlönigs zu ſchwärmender Romantik. 

Leo Blech hat den Beweis erbracht, daß er 
dank feiner urſprünglichen Schöpferkraft wie 
feiner technilchen VBirtuofität in allen Sät— 

teln feſtſitzt. Dazu befigt er in hohem Maße 
die Fähigkeit, aus jeder einzelnen Szene ein 

geſchloſſenes Bild zu ſchaffen. Was dem 
Werte fehlt, iit, daß das alle8 nod ein 

Nebeneinander, fein Sneinander ijt, daß die 

höhere Einheitlichteit ausbleibt. Doch ift 

Bled ja noch jo jung, daß wir fait ficher 
jein dürfen, daß er das Ziel erreicht. 

Wenn nur d'Albert auch einen Text— 

dichter fände, der ihm jo gut vorarbeitete, 

Der Rotdorn blüht. 

der jeine Natur jo wohl verjtünde! Denn 

darin ijt D’Albert der ausgejprochenfte Muſil— 

dramatiker unjerer Tage, daß er fi aus: 
ſchließlich durch den dramatiichen Gehalt 
feiner Vorlage anregen läßt, daß dieſe ge 
radezu jeinen Stil bedingt. So hat ihn 
dieje8 Mal das von Rudolf Lothar nach dem 

Spanier Öuimera verfaßte Bud) ins „Tief: 
land“ des italieniichen Verismo verlodt. 

Begreiflich ift’8, denn der Tert ijt von io 
guter und gejchlofjener Wirkung, daß er der 

Mufit kaum mehr bedarf. Wie d’Albert 

aber dieje Vorlage durch die Mufik fteigerte, 

vertiefte und erhöhte, verdient höchite Be 

wunderung. In der Tonſprache geht der 
großartige Polyphoniker d'Albert in der 

Einfachheit bis zur Selbjtverleugnung; alles 
wird der dramatiihen „Wahrheit“ geopfert. 
Hier tritt der Komponiſt ganz hinter dem 

Dichter zurüd. Diejer Verzicht hat dann 
allerdings aud) eine muſikaliſche Bereicherung 
zur Folge, indem d’Albert eine Orcheſtra— 
tion geichaffen hat, die bei höchſter Kunſt— 

vollendung durchaus Begleitung bleibt. Hier 
liegt der fruchtbare Keim für die Zukunft; 
im übrigen aber hoffen wir, daß d’Albert 

fich bald aus dem Tiefland herausfinden wird 
in jenes Hochland, das jeiner großzügigen 
Natur allein entſpricht. 

Der Rotdorn blüht 

Der Rotdorn blüht bei Rofendüften ; 

In weicher Klarheit träumt der Mond 

In fternerglühten blauen Lüften, 

Wo hehrer Stille Hochfit thront. 
Der Rotdorn blüht. 

Der Garten liegt in tiefem Schweigen. 

Die alte Linde regt kein Blatt, 

Sie, die in ihren breiten 3weigen 

Doch fonft fo viel zu flüftern hat. 

Der Rotdorn blüht. 

Mein Aerz [prengt feine engen Bande, 

Die nüchtern kalt der Alltag zieht. 

Aus ferner Zeiten Märchenlande 

Klingt in mir an ein altes Lieb: 

Der Rotdorn blüht. 

hermann hendrich 
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Detlev von Liliencron. 

Literarische Rundschau 

Detlev von Liliencron zum sechzigften Geburtstage 

das literariiche Bildnis Detlev von Lilien- 
crond gezeichnet worden als das eines 

von blühender Dajeinsluft und unbändiger Le— 
benöfreude erfüllten Dichterd, dem die Jahre 
von jeiner urjprünglichen Friſche nicht? haben 
rauben fünnen. Will man jegt, wo ſich ihm der 
erſte Jubiläumskranz auf den furzgeichorenen 

Scheitel ſenlt, die marfantejten Züge jeiner dich— 
terihen Phyſiognomie hervorheben, jo bleibt 
nichts anderes übrig, ald auch jept wieder an 
eriter Stelle, dem bürgerlihen Taufichein zum 
Trog, Lilienerond® vom nahenden Herbjt der 
Jahre unberührte Jugendlichkeit, jeine taufriiche 
Naivität, fein um Würde und Weihe unbelüm- 
merted Naturburichentum zu preifen. Einen jun- 
gen und einen alten Liliencron gibt es eigentlid) 
aud Heute noch nicht; die neueſte Gedichtiamme 

V: einiger Zeit (Juliheft 1901) ijt bier lung „Bunte Beute” (Berlin, Scuiter u. 
Loefiler; geb. 2 ME, geb. 3 Mt.), die der 
Sehhzigjährige aus den „Kämpfen und Spielen“ 
der letten Fahre heimgebradht hat, fünnte ebenio 
gut vor zehn, zwölf Fahren evichienen jein, als 
der „Meutöner”, wie ihm einer jeiner erften 
Kritifer etwas geziert benannte, aus den engen 
Kreifen jeiner Literariihen Kampfgenojjen auf 
das freie Feld der Öffentlichkeit hinaustrat. 

Wir wollen und hüten, dieſe herorſtechend— 
jten Eigenichaften Lilieneronicher Poeſie als be- 
dingungsloje Rıurhmestitel zu nehmen: dafür find 
die Schranken, die fie ſich jelbjt aufrichtet, zu 
deutlich erfennbar. Wer als Sechhzigjähriger we— 
jentlih noch diejelben Weilen pfeift wie als 
Bierzigjähriger — erit zu Anfang der adıtziger 
Jahre ift der am 3. Juni 1844 Geborene mit 
jeinem eriten Buche hervorgetreten —, der hat 
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den erniten Rätieln diejes Lebens ſchwerlich je 
bejonderd tief nachgegrübelt, noch ſchwerlich je 
befonders ſchmerzlich um eine eigene Weltanichaus 
ung gerungen. Vergebens würden wir bei Lilien— 
eron nach dem großartigen inneren Wachstum 
ſuchen, das einen Goethe kennzeichnet, vergebens 
nad) der vorbildlihen Entwidelung jpähen, die 
Goethes Dichtung zu einem jo unerichöpflichen 
Brevier menichlichen Lebens und Strebens madıt. 
Lilieneron ift und bleibt — auch in feinem gro- 
ben Epos „Poggfred“, in jeinen Dramen wie 
in feinen Romanen — Lyrifer, Lyriler im eigent- 
fichjten Sinne des Wortes: in feinem Fühlen 
und Empfinden, Denken und Formen von jener 
glüdlihen Subjeltivität, die alles vom Augen— 
blid erwartet und ſich dafür ganz und ungeteilt 
ihm bingibt. 

Noch immer find die Freuden des deutſchen 
Soldaten aud feine Freuden: wie in jeinen 
Zugendgedichten, jo findet er auch heute nod) 
für friihe Neiterluft und foriches Draufgänger- 
tum, für raſchen Schwerthieb und fedes Wagen, 
aud wenn es die geraden Pjade des Rechtes 
einmal verläßt, Töne jauchzenden Triumphes. 
Mag bier und da ein feiner Silberfaden ges 
dämpfter Rejignation jich bemerflih machen, am 
Ende übertönt der Fanfarenruf „Hurra, das 
Leben!“ doch immer noch alle grämlichen und 
zweifelnden Stimmen. Größere als Liliencron 
lernten unter den Schatten des Alter3 dem engen 
Bürgerfinn feine Bequemlichleit, Gleichgültigkeit 
und Nüglichleitsmoral verzeihen; für ihm gibt es 
aud heute noch Fein größeres Vergnügen, als 
wenn er dem deutichen Philifter eine feiner hane- 
büchenen Derbheiten ins Gefiht jchleudern fann, 
um dann lachend davonzutrollen. Wer will es 
ihm verdenfen? Er hat hart unter dem her- 
tömmlichen Geſchmacksurteil feiner lieben Lands— 
leute gelitten, wie jo mande unſerer Zungen 
und Alten, die ihre eigenen Wege gegangen find 
und, nicht jtarf genug, jih im Fluge durchzu— 
jegen, doch erſt recht nicht ſchwach und charakters 
108 genug waren, um mit im großen breiten 
Strome zu ſchwimmen. Auch andere lenken 
wohl „vom Friedhof ihre Schritte ſtracks zu 
Porte*, um die Champagnerjtöpfel nallen zu 
lafjen oder bei einem „Heinen Jeu“ ihre Ner— 
ven zu beruhigen; der Unterjchied zwiſchen den 
Korrekten und Lilieneron ift nur der, daß jene 
diefe Ertravaganzen hübſch für ſich behalten, 
während er fein Herz allzeit wie ein Kind auf 
der Zunge trägt. 

Gern Äipricht er von den Mühen, von den 
biutigen Schlachten, von dem aufveibenden Rin— 
gen, das ihm das Leben bedeutet — aber merf- 
würdig: dieje Friegeriichen Vergleiche glaubt man 
dem Dichter, dem font nichts Soldattiches fremd 
it, am allerwenigiten. Ind wenn er an den 
Schluß jeiner jüngſten Gedichtiammlung gleichlam 
als Banneriprud) jeines Lebens die Verſe jept: 

Gib den Flamberg nie aus Händen, 
In Triumph jelbit und Genuß, 
Denn du brauchſt ihn aller Enden 
Bis zum leßten Atemſchluß: 
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Frieden wirst du nie erfämpfen — 
Democh! Schmüd dir Schwert und Schmerz 
Hin und wieder mit Aurifeln 
Und befränze auch dein Herz — 

fo fann ums mit dem Zwang, uns Detlev von 
Lilteneron als einen Lebensſtreiter, als einen 
jhmerzlihen Überwinder dieje® trüben Erden— 
dajein® zu denlen, nur die Borjtellung veriöhnen, 
dah es die frumben Landsknechte waren, Die 
den Flamberg tührten, und daß feinem jo wie 
ihnen Fechten und NRaufen zu den Genüfjen 
des Lebens gehörte. Um jo ſchöner jtehen einem 
Dichter, der jo innig mit der Natur und all 
ihren Heinen und großen Freuden lebt, Die 
Aurifeln, mit denen er Schwert und Herz bes 
fränzen will. Wie uns eine Träne auf bärtiger 
Wange, ein zärtliches Lächeln auf rauhem Män- 
nerantlig doppelt rührt, jo ergreift und auch 
Lilſenerons jtillfelige Mitfreude am geheimſten 
Leben und Weben in der Natur um fo une 
widerjtehlicher, je tapferer er alle Sentimentalität 
von ſich abwehrt. Beichleiht fie ihn doch ein= 
mal, wie in dem Gedicht „Feldblumenftrauß” 
(S. 38), das ftellenweiß zu dem Schönjten ge= 
hört, was Lilieneron jemals gedichtet hat, jo 
macht er ed wohl gar wie der täppiihe Bär in 
der Fabel, der eine Fliege von ſeines Herren 
Nafe veriheuchen wollte, dazu aber einen Fels— 
blof nahm und nun mit der Fyliege gleich auch 
ben Herrn erihlug: er lann dann bis zur 
Plumpheit und Geichmadlofigteit derb und „na= 
türlich“ werden, nur um das Gefühl nicht Ge— 
walr über jih gewinnen zu lafien. Doch manch— 
mal ſchaut unter diejer wilden Verbiſſenheit nur 
um fo deutlicher das weiche Herz, die findlich 
fromme Seele hervor, ohne die auch Liliencron 
fein Dichter wäre. Man leſe in der „Sleinen 
Legende“ (S. 187), wie er zwiſchen Ried und 
Rohr ein Scilfblatt findet, und wie ihn die 
zwei Vertiefungen auf der inneren Seite, die 
wie ein Biß von Menjchenmund ausjehen, an 
die alte Sage erinnern: 

Als der Heiland über den Kidron ging, 
In der Leidensnacht ihn ein Zittern befing, 
Da rik er aus des Bächleins Rohr 
In feiner Angft ein Schilf empor 
Und bi wie vor Schmerz in das Blatt hinein 
Und prägte die Vorderzähne ihm ein — 

wie der Dichter da zunächſt wie feſtgewurzelt 
jtehen bleibt und einen demütigen Kuß auf das 
heilige Zeichen drüdt, dann vor Zom und Wut 
mit dem Fuß auf den Erdboden ftampft und 
endlich, glutrot vor Scham — man weiß nicht, 
ob über der Menjchen Verblendung oder über 
jeine eigene Gefühlsweichheit —, davonläuft, bis 
er dad Moor aus den Augen verloren hat. Es 
wäre einen Beherriher der Form wie Lilien- 
eron gewiß eim leichte gewejen, die ergiebige 
Stimmung auszuichöpfen und ein in Hohen 
Pialtertönen dahinſtrömendes Gedicht daraus zu 
machen; jo lange uns Deutichen aber Keuſchheit 
und Berhaltenheit des Gefühle höher gelten als 
ein volle, üppiges Ausſtrömen, jo lange werden 
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wir in dieſer Schweigiamfeit die tiefere Seele, 
in diefer Armut die größere Fülle jehen. 

Ein bunter Kranz von Liebesliedern, wie auch 
ein Zwanzigjäbriger ihn nicht friicher pflüden 
mag, ſchlingt ſich auch noch durch dieje Früh— 
berbiternte, aber was ſchon für die erjien Samm— 
(ungen galt, da8 bleibt auch bier noch Regel: 
je einfacher die Blumen, deſto jchöner das Ge— 
winde, je näher Ton und Stimmung dem Volls— 
lied, deito reiner ſchließt fi Inhalt und Form 
zuſammen. So trage ich nicht das geringite 
Bedenfen, den „Heimgang in der Frühe” (S. 64) 
unmittelbar neben Goethes befanntes Friederilen⸗ 
Lied von der „Schönen Nacht“ zu jtellen: 

In der Dänmmerung, 
Um Glod zwei, Glod dreie, 
Trat id aus der Tür 
An die Morgenweihe. 

Klanglos liegt ber Weg, 
Und die Bäume jchweigen, 
Und das Vogellied 
Schläft nod) in den Zweigen. 

Hör’ ich Hinter mir 
Sadıt ein Fenſter ſchließen, 
Bill mein jtrömend Herz 
Übers Ufer fliehen ? 

Sicht mein Schnen nur 
Blond und blaue Farben? 
Himmelsrot und Grün 
Samt den andern ftarben, 

Ihrer Augen Blau 
Küßt die Wöltchenherbde, 
Und ihr blondes Haar 
Dedt die ganze Erbe. 

Was die Naht mir gab, 
Wird mich lang durchbeben, 
Meine Arme weit 
Fangen Luft und Leben. 

Eine Drofjel welt 
Plöglih aus den Bäumen, 
Und ber Tag erwadıt 
Still aus Liebesträumen. 

Liebe und Tod find in der deutichen Lyrif 
ters enggeihmiegt Seite an Seite geichritten. 
Zumal bei Liliencron waren die beiden von jeher 
gute Gejellen, hat er doch immer feine Freude 
daran gehabt, fich den Freund Hein mit bald 
lieblichem, bald grimmigem Humor in hunderter: 
lei bunten Gejtalten auszumalen und ihn ganz 
jo vertraulich zu behandeln, wie weiland die 
deutichen Neformationgmaler e8 liebten. Auch 
die neue Sammlung bereichert dieje Balerie wie 
der um ein paar prächtige Stüde So wenn 
der Dichter den Senſenmann binter einem Schnit- 
ter einherichreiten und ihn dahinmähen läht, gleich 
wie diefer das reife Korn zu Boden jtredt, wenn 
er ibn, im der föjtlich frechen „Ballade in U-Dur“ 
(©. 54), mit langer Naje heimſchickt oder ihn 
mit dem Teufel identifiziert, der einem armen 
Bauer gegen jeinen hochmütigen Herrn beifteht 
und mit einem unbeimlichen Dreigeipann, Ur— 
großvater, Großvater und Vater des Leuteichin- 
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ders, vor deſſen Schloßtor lenlt (S. 90). Über: 
legener und rejignierter al früher — und darin 
kündet ſich dody wohl ſchon ein Vorſchimmer 
vom Wbendrot des Lebens an — blidt unier 
Dichter auf die Flüchtigleit und Nichtigfeit des 
Erdenglüdes hernieder. Was ift des Menichen 
Leben? „Ein Maientag im Sonnenglanz, ein 
Julitag, ein Erntekranz; ein kurzer Traum von 
Glüd und Raſt, das Leben flog in Sturm und 
Halt.“ Und am Ende zieht „der alte Spinn- 
rich Tod“ doch alles in jein Ne. Hand in Hand 
mit dieſer Erfenntni® von der Eitelfeit aller 
Erdengüter geht die Sehnſucht des Individuums, 
fih ganz auf ſich ſelbſt zurüczuziehen, auf eine 
einfame Inſel oder noch bejier in eine Höhle 
fern, fern vom Weltgetriebe, über der geichrieben 
ftünde: „Lat mi tofreden. Hier wohnt Friedrich 
Wilhelm Schulze” Der Dichter ift ob dieſer 
individualiftiichen Selbjtgenügiamfeit von natios 
nalen Kritifern herbe getadelt worden; es ſei nicht 
zu verwundern, hat man gejagt, dab das deutjche 
Volk ſich von feinen modernen Dichten abiwende, 
wenn fie jo wenig Sinn und Berjtändnis für 
öffentliche Angelegenheiten, für das Gemeinwohl, 
insbejondere für vaterländiiche Dinge an den Tag 
legten. Diejer Tadel würde nicht ohne Berech— 
tigung jein, wenn Lilienerons jo geflifientlich be= 
tonte Ablehr von Welt und Menichen mehr ala 
eine Augenblid3laune wäre. Man braucht aber 
nur auf feine von Mannesjtolz und Freiheits— 
drang erfüllten Balladen zu bliden, die auch 
im loderen Kittel des Bänkeljängerliedes noch jo 
kühn und kraftvoll einherjchreiten, um zu erfennen, 
daß diejer ſchleswig-holſteiniſche Poet nicht bloß 
mit beiden Füßen auf der Mutter Erde jteht, 
dab er auch tief und feſt in unjeren nationalen 
Fühlen, unferer vaterländiihen Geſchichte und 
unjerer modernen Gegenwart wurzelt. Ich kenne 
3. B. feinen unter den modernen Poeten, deſſen 
Dihtung jo eng mit dem Meere verichwijtert 
wäre, der fich jo heimifch darauf fühlte wie Lilien- 
eron. Das Jahrgehalt, mit dem der Kaiſer den 
Dichter vor furzem ausgezeichnet hat, ijt deshalb 
nichts weniger als ein Almoien, einem bedürftis 
gen Schriftjteller vom Mitleid dargereicht, jondern 
vielmehr eine wohlverdiente Ehrengabe, die Geber 
wie Empfänger zu gleihem Ruhme gereicht. Schon 
in Lilienerons früherer Lyrit fanden ſich Verſe 
und Strophen, die unjeren Kailer als Hohen— 
zolleniproß mit ebenfoviel Freimut wie ehrlicher 
Begeifterung feierten; die „Bunte Beute“ bringt 
ein neues Gedicht, das ein ſchönes Zeugnis da- 
für ablegt, wie man heute auch einem Friedens— 
fürften ohne eine Spur von byzantiniicher Liebe— 
dienerei huldigen fann (S. 41): 

Stapellauf. 

Du trägit des Großherrn von Deutihland Namerr, 
Gleite hinein in die jalzene Flut, 
Losgelöft aus Niegel und Rahmen, 
Frei wie der Fiſch und wie Adlerbiut. 

Stürze und ſtoße und ftampfe die Wellen, 
Die did, du Schwimmfels, umſpülen, umquellen, 
Daß deine Wucht wie die Wiege ruht. 
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Deuticher Kaiſer, Wilhelm der Zweite, 
Der du ald Erjter bein Volt gewandt 
Auf ded Ozeans Breite und Weite, 
Daß es die Fernen enger umſpannt. 

Sei dir gedankt dein entichloffener Wille, 
Der in Lärm wie Gebantenftille 
Die Völter verfriedet von Land zu Land. 

Hat der Taifun dich ind Chaos gezogen, 
Renner der See, getroft in den Kampf! 
Feſt find die Rippen, ein Erzring, gebogen ; 
Troße umd fiege im wüſten Geftampf! 

Treu ſteh'n Mannſchaft und Offiziere, 
Und oben jteht eilern im jchmalen Neviere 
Der Kommodore in Giſcht und Dampf. 

Bald bricht die Sonne durch fanites Geſäuſel, 
Es bligt umd gligert das heiline Meer. 
Wie der Delphin im Brijengefräufel, 
Ziehſt du zielficher fernhin und fernher. 

Hoch deinen Erbauern, den kühnen Erkundern, 
Deinen Erfindern von techniſchen Wundern, 
Mächtiger Mittler im Weltverfehr. 

Hod aller Arbeit, die raſtlos gehämmert 
All deine Herrlichkeit, all deine Pradt, 
Die fi, am Plag ſchon, wenn es noch bämmert, 
Den Schweih erit trodnet in fintender Nacht. 

Bring’ Blüd, bring’ Segen, das ſei bir beichieben, 
Bring’ unſern Ufern freude und Frieden, 
Fröhliche Menſchen und fröhliche Fracht. 

Wer in Liliencrons jüngjter Gedichtſammlung 
nach Altersanzeichen holder oder unholder Art 
juchen will, mag fie finden: dieje in gewiſſen 
ihablonenhaft wiederkehrenden Wendungen, die 
fein volles faitiges® Leben mehr haben, und in 
einer verſtimmenden Kritiktofigleit gegenüber Nich— 
tigfeiten, die befjer umterdrüdt worden wären, 
jene, die holden, in einem Humor, der in der 
form jorglofer, in der Stimmung aber nur noch 
tiefer und milder geworden ijt, und in der hei— 
teren Zärtlichleit, deren fich Haus und Herd, vor 
allem die pußige feine Welt der Kinder, der 
Dreis und BVBierjährigen, bei unjerem Poeten er— 
freut. Dieſe idylliicheren Züge aber werden an 
dem Geſamibilde Liliencerond nichts Wejentliches 
ändern. Er bat ſich aud ald Sechzigjähriger in 
jeiner naturwüchjigen Eigenart behauptet, und 
denen, die an dem deuticeiten, uriprünglichjten, 
friicheften und gejundeiten Lyriler unierer Tage 
nicht verjtändniglos vorübergehen wollen, wird 
nicht anderes übrigbleiben, als auch jür ihn 
Goethes verjöhnlicdhes Wort gelten zu laſſen: „Ich 
bin nun, wie ich bin; fo nimm mich nur bin.” 

Es Hat dem „Jubilar” — wie mag er inner- 
fi; wettern über dad „Philifterwort* — am 
3. Juni denn auch an Ehrungen mannigfachiter 
Art nicht gefehlt. Am überrajchenditen von allen 
fam wohl eine literariihe Gabe aus Vjterreich, 
in dejjen jüngeren Schriftitellergenerationen doch 
eigentlich wenig geiftige Verwandtſchaft mit dem 
durch und durch norddeutichen Dichter zu erfen- 
nen ijt. Aber wir willen ja, daß auch in der 
Literatur die Gegenfäge ſich anziehen und ein- 
ander liebevoll zu ergänzen juchen. So wollen 
wir, was „Ofterreihiiche Dichter“ dem nord» 
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deutichen Kollegen zum ſechzigſten Geburtstage 
an dichteriichen Beiträgen in Proia und Boefie 
darbringen (mit Buchihmud von Prof. Heinrich 
Leiler; Verlag von Karl Konegen, Wien), aud) 
und herzlich) willlommen jein lafjen, zumal da 
Spenden darunter, die uns jonjt wahrjcheinlic 
vorenthalten geblieben wären. Eine Widmung 
bed Herausgebers Adolf Donath lennzeichnet 
den Zweck des Buches. Sie betont, es geſchehe 
hier zum erſtenmal, daß die in Oſterreich gebore— 
nen Dichter und Schriftſteller ohne Unterſchied 
der literariſchen und politiſchen Richtung feſt— 
geſchloſſen miteinander gehen. In der Tat ſind 
faſt alle große Namen des literariſchen Oſterreich 
vertreten; wenn Hugo von Hofmannsıhal fehlt, 
was vielfach bemerkt worden iſt, jo erllärt ſich 
das vielleiht aus der ärgerlihen Abſage, die 
Lilieneron, wie es jcheint, ihm und jeinem äſthe— 
tiziftiichen Sreife in jeinem neuejten Buche zuteil 
werden läßt. Dafür bemerken wir an der Spitze 
des Reigens die gelrönte Meifterin der Novelle, 
Marie von Ebner: Ejhenbadh, an ihrer Seite 
den Altmeijter der öſterreichiſchen Lyrik Ferdinand 
von Saar, und aud) Peter Rofegger ift mit einem 
poetischen Beitrag zur Stelle. Arthur Schnipler 
veröffentlicht die hier kürzlich (Dezemberbeft 1903) 
beiprocdhene Komödie „Der Puppenipieler“, Her 
mann Bahr eine reizvolle Bantomime. Feſſelnde 
Novellen und Erzählungen bringen Rudolf Grein, 
Balduin Groller, Otto Haufer, Rudolf Hawel, 
Philipp Langmann, Rudolf Lothar, Emil Mar: 
riot, Felix Salten, Karl Schönherr, Heinrich von 
Schullern u. a. Unter den Lyrilern befinden ſich 
außer Stephan Milow, 3. J. David, M. €. delle 
Grazie alte und junge Talente jeglicher Richtung. 
Wir nennen Friedrich Adler, Felix Dörmann, 
Hermann Hango, Camill Hoffmann, Richard von 
Kralik, Anton Lindner, Hans Müller, Hugo Salus, 
Rihard Schaukal, Maria Stona und Stephan 
Zweig. Franz Adamus veröffentlicht eine Skizze 
zu einem Einafter, Julius von Ludaſſy eine dra: 
matiſche Szene und Raoul Auernheimer einen 
ergöglihen Dialog. Als Probe aus dem ebenio 
reihen wie bunten Album jtehe hier das Ein- 
gangsgedidht von Ferdinand von Saar, dem im 
Gegenjaß zu anderen Beiträgen eine finnvolle per: 
jönlihe Beziehung zu dem Beichenkten und Ge: 
ehrten nicht fehlt: 

Reinheit. 

Scelte man doch nicht den Dichter, 
Wenn auch er zuweilen ſinkt 
Und wie anderes Gelichter 
Aus des Lebens Piüge trinft, 

Reiner nur in Gegenfäßen, 
Heller tönt empor fein Yied; 
Nimmer weih das Licht zu ichägen, 
Wer das Dunkel ſtets vermied. 

Wie ihn auch ſein Wipfel kröne, 
Wurzelt doch in Nacht der Stamm — 
Und der Lilie keuſche Schöne 
Hebt ſich aus ded Teihes Schlamm. 

5.2. 
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Denkwürdigkeilen und Erinnerungen eines Ar- 
beiters. Herausgegeben und mit einem Geleit— 
wort veriehen von Bau! Göhre. (Leipzig, Eugen 
Diederichs; zwei Bände, geh. je ME. 4.50, geb. 
je Mt. 5.50.) — Ob es wohl ſchon jemals 
einem literariich gejchulten, mit der Beröffent- 
lihung der Lebenserinnerungen eines ganz jchlich- 
ten, einfachen, ja, wie wir jo gerne zu jagen 
pflegen, „ungebildeten“ Arbeiters betrauten Her: 
ausgeber begegnet ift, daß er aus dieſen ums 
gelenten Aufzeichnungen erſt einen Band von 
faft vierhundert engbedrudten Seiten zuſammen— 
jtellt und dann von dem Erfolge, von dem heute 
mit Lejejtoff jo überfütterten Publikum gezwun— 
gen wird, diejem erjten Bande, mit dem es ur« 
ſprünglich jein Bewenden haben jollte, einen 
zweiten ebenio jtarten nachzujenden ? Baul Göhre 
ift e8 jo ergangen. Er, der jelbjt drei Monate 
lang als Fabrilarbeiter zwiſchen Sclöten und 
Ejjen gejtanden und fpäter gejchildert hat, wie 
ein evangeliich=jozialer Pfarrer Sozialdemofrat 
wurde, ließ im vergangenen Jahre, wie unjere 
Leſer aus einer furzen Anzeige in der „L. N.“ 
(Ianuarheft 1904) wifjen, aus den Lebens- 
erinnerungen des jetzt 62 Jahre alten Induſtrie— 
arbeiters Karl Fiſcher zunächft einen Auszug 
eriheinen — fat hört man aus jeinem Bor: 
wort heraus, es möchte jchon zu viel geworden 
fein. Aber das Buch fand eine fo überrajichend 
weite Beachtung, jo viele Lejer und Käufer, daß 
fid) Herausgeber und Verleger bald entichließen 
mußten, auch den Reſt der Fiſcherſchen Auf: 
zeihnungen, das anfangs Zurücgeitellte ericheinen 
zu laſſen. Auch diejer zweite Band, der feit 
furzem vorliegt, jchließt die Lüden noch nicht 
ganz; aber mit jeiner Hilfe wird es nun doch 
möglich, ſich die Lebensgeſchichte dieſes Arbeiters 
einigermaßen zulammenhängend zu refonftruieren. 
Nur fo, wie Göhre im Geleitiwort zum zweiten 
Bande die Meihenjolge der Kapitel angibt, ſollte 
man die „Denkwürdigfeiten“ binfort lefen. 

Man erwarte feine aus den Niederungen des 
Lebens in die Höhe, auf überragende geiftige 
Gipfel führende Lebenägeihichte! Das gerade 
gibt diefem Buche jeinen einzigartigen Wert, 
daß der, dejjen Daiein, Schaffen, Sorgen, Mühen, 
Ringen und Denen es ichildert, feine Aus— 
nabhmejiellung unter feinen Lebensgenoſſen eins 
nimmt, jondern eben wirklich) nichts anderes als 
ein Arbeiter des tagtäglihen Durchſchnitts iſt. 
Die Gabe zu jehen und darzuftellen, die ihm 
verliehen, fait ohne daß er es weil, hebt ihn 
feinen Augenblid aus dem jozialen Erdreich, in 
dem er mit feinem Fühlen und Denten wurzelt. 

Bor Jahresfriſt gab Adolf Wilbrandt roman— 
artige Aufzeichnungen eines nach Amerila aus— 
gewanderten deutichen Arbeiterd — Hugo Berti 
ift fein Name — beraus, die viel Aufiehen er— 
regten; aber auch hier hatten wir es doc) eigents 
lid) mit einem über die Sphäre ſeines Standes 
weit hinausgewachſenen Manne zu tum, der 
durch jeine dichteriiche Begabung zu jeiner jo: 
zialen Stellung in Widerſpruch trat, und dejien 
ichriftjtelleriiche Leiftung wir deshalb als ein 
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Kuriofum anfehen mußten wie etwa jeinerzeit 
die Gedichte der Ambrofius oder der Ada Negri. 
Bei Fiſcher dagegen klingt beides, Arbeit und 
Denken, Leben und Schreiben, rein und ohne 
jede jentimentale oder temdenziöje Anwandlung 
in eind zujammen. (Erinnerungen und Lebens— 
beichreibungen bedeutender und hervorragender 
Menſchen hat uns das neunzehnte Jahrhundert 
genug beichert: Diplomaten und Militärs, Par— 
lamentarier, Geiftlihe, Gelehrte und Schrift— 
fteller, Männer und rauen haben und ges 
danfen- und ibdeenreihe Beiträge zur Kultur— 
und Geiſtesgeſchichte der neueſten Zeit geliefert; 
fie alle aber famen von ben Höhen der Geiell- 
ihaft, in ihre Tiefen ijt nur dann und wann 
einer von ihnen vorübergehend Hinabgeftiegen, 
und was er und dann davon mitgeteilt hat, 
war doc) immer mit dem Auge des Höherftehen- 
den gejehen, mit der Feder eines Bildungsüber- 
fegenen geichrieben. Ein Mann aus dem wirt 
lihen Volle war nicht unter ihnen. Eine Le— 
bensbeſchreibung mit und aus der Welt des 
Volkes, in dem der einzelne nur Teilerjcheinung 
der großen Mafie it, fehlte. Jetzt ift fie da; 
niemand, der feine Zeit wahrhaft verfiehen will 
und den Mut Hat, ihr feit ins ernfle Antlıp zu 
bliden, jollte an ihr vorübergehen. 

Es wäre töricht umd hieße die Bedeutung 
diefer Wrbeitererinnerungen völlig verfennen, 
wollte man mit literariich=fritiihen Maßſtäben 
an fie herantreten. Ein erbärmlicher Schulfuchs, 
dem vor der Tatjachenfraft diejer Aufzeichnungen 
nicht all und jede jhöngeiftige Kritik verſtummte! 
Eine ſchwielig gearbeitete Hand hat das Recht, 
zu jchreiben, wie ihr's in die Feder fließt. Zu— 
dem fönnte dieſer Mann mit GScribe jagen: 
„Mein Glas ift nicht groß, aber ich trinfe aus 
meinem eigenen Glaſe.“ Er hat Ausdrüde und 
Wendungen, die friih und neu find wie eine 
über Nacht erblühte Feldblume; worin dev uns 
nachahmliche Reiz der Vollspoeſie liegt, das ler— 
nen wir aufs neue aus feinem Buche. Die 
Ambrofius befannte in ihrer naiven Art, fie 
babe ſich an der „Sartenlaube* gebildet — 
man merlte e8. Fiſcher hat fih am Leben ge- 
bildet und hat von jeiner Arbeit feinen Stil. 
Er tat unbewuht, was Luther als Bibelüber: 
jeger bewußt tat: er jah dem gemeinen Mann 
auf Martt und Gafje, zu Haufe und bei der 
Arbeit „aufs Maul” und lie dann den Schna= 
bei reden, wie er ihm gewachſen war. Wenn 
man ein Vorbild des Fiſcherſchen Stils gelten 
lafien darf, jo fann es nur Luther mit jeiner 
deutichen Bibel geweien jein. Welches andere 
aud wäre für eine Molfsbiographie, für ein 
Buch nicht für das Voll, jondern aus dem 
Bolte geeigneter? „Der Mann,“ jagt Paul 
Göhre treffend, „Hat ſich aus der Bibel eine 
Erzäblweije gebildet, die wie eine altertiimliche 
Chronit zu und redet." Sein Wunder, dah da 
wie von jelbjt auch die Poeſie ſich einjtellt! Es 
gibt Abichnitte in dem Buche, die ein Dichter, 
ein Epiker großen Stils geichrieben haben fünnte. 
Alles ftropt da von innerem Leben und äußerer 
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Anſchaulichkeit. Gefühlsmäßiges und Stimmungs- 
artiges ijt in greifbare, finnlihe Handlung ums 
gejegt; wir müfjen ed miterleben, ob wir wollen 
oder nicht. Ich verftehe nicht, wie der Heraus— 
geber jujt bier die alte, etwas gefühls-ſchwäch— 
liche Klage anſtimmen fann: Was hätte wohl aus 
diejem Manne werben können, wäre dieſe Kunſt 
der dichteriichen Darftellung in ihm geweckt und 
gepflegt worden! Mancherlei gewiß, jedoch jchwers 
li) eiwas, worin er jo wenig Mitläufer und 
Wettbewerber hätte wie auf dem Gebiet, auf 
dem er fich jebt ungejchult betätigt Hat, und auf 
dem er ganz er jelbjt, nur er jelber fein durfte. 

Der Raum fehlt mir, um näher auf den In— 
halt der beiden Bände einzugehen. Nur jo viel, 
daß das Schidjal, da8 Taufende und Aber: 
taufende unjerer Bolldgenofjen um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts traf, hier gleichlam 
typiich, zu einem Symbol gerundet vor und 
fteht: aus Zugehörigen des Heinen Mittelſtandes 
werden durch das Sinfen des Handwerks befig- 
loſe Induſtrie- und Mafjenarbeiter. Durch eine 
freudloje Jugend, zwiſchen Prügel und Bibel, 
geht der Weg unferes Freundes über Hunger, 
Entjagungen und Irrtümer aller Art, bis er 
ala Erdarbeiter beim Bau unferer wejtlichen 
Eifenbahnen in den jechziger Jahren in die erfte 
große Arbeitägemeinihaft tritt, von der er ums 
nun gleih ein in jozialöfonomilcher und fozial« 
pſychologiſcher Hinſicht höchſt interefjante® und 
wertvolles, weil wohl nur einmal gezeichnetes 
Bild entwirft. Dann das große Kapitel, das 
die ſechzehn in einer Osnabrücker Fabrik zu— 
gebrachten Jahre umſaßt (1869 bis 1885), 
darin, mehr verhüllt als hervorgezerrt, die erſten 
Vorwehen des großen Lohn- und Arbeitstampfes, 
der nun die ganzen bisherigen Berhältnifje zu 
erihüttern anfängt. Erſt fern am Horizont der 
erſte Schein der jpäter immer mächtiger und 
mächtiger emporfteigenden Organifationsidee. Der 
Mann, der dieſe „Denkwürdigkeiten“ geichrieben 
hat und jetzt, Junggeielle geblieben, halbinvalide 
im Anbaltiihen bei armen Verwandten wohnt, 
it, wie und Göhre verjichert, auch heute noch 
fein Sozialdemolrat, nimmt nod) heute eine ftarfe 
religiöje Gefinnung jür fi) in Anſpruch und ijt 
noch heute voller Ehrfurcht für den Kaiſer. Um 
jo nachdenklicher ftimmt alles, was er am eige- 
nen Leib erlebt und nun ohne jede Tendenz, 
rein aus Mitteilungsdrang niedergeichrieben hat. 
Im zweiten Bande, der hauptſächlich die Er- 
lebnifje von der Wanderſchaft nachholt und Fi— 
ſchers Tätigkeit in der Staatseiſenbahnwerkſtätte 
ſchildert, finden wir nun auch ſein Bildnis: ein 
gutmütiges, etwas verkniffenes Geſicht mit hoher, 
offener Stirn, unter der zwei kluge, helle Augen 
durch die Alteröbrillengläier jprechen, die ganze 
Eriheinung etwas ungelenf, aber fauber und 
nicht ohne Sorgfalt in der Kleidung — eine 
merfwürdige Miſchung von intelligentem Arbeiter 
und kleinſtädtiſchem Handwerfer oder Werkmeiſter. 

Seltiam mutet der „Prolog“ an, den Fiſcher 
ſchließlich noch zu feinen Denkwürdigfeiten ver— 
faht hat. Ein Zwitterding zwijchen naiv⸗-ſchlauer 
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Selbſtrellame und liebenswürdiger Beicheidenheit, 
ein Meifterftüd deutichen Humors in der Tat, 
„ſo grimmig und primitiv, jo ehrlich und grüb- 
leriſch“, wie wir ihn biäher eigentlih nur aus 
mittelalterlihen Werten fennen. 

Einige Säge daraus mögen den Beſchluß 
machen und als Probe des Fiſcherſchen Stils 
zugleich von deſſen Originalität zeugen. Der 
Verfafjer identifiziert fi) darin mit dem deut: 
ſchen Michel, und indem er fich voritellt und 
anpreijt, veripottet er ſich zugleich jelbjt: „Meine 
Herren Rapitaliften und Arbeitgeber in Deutid- 
land, ich habe die Ehre mich euch vorzuitellen: 
Ich bin der Mann im Monde. Ic habe mir 
die Geichäjte von oben angejehen und meine 
Bürde abgeworfen. und fomme einmal "runter. 
Werdet nur nicht ängſtlich, ich bin ja fein Ge 
ipenft. Denn ich habe ein warmes Herz für 
die Arbeitgeber und bin immer bereit, ihnen zu 
dienen vom Kleinſten biß zum Größten. Für 
die Meifter und Werkführer bejteht ed mehr aus 
Mitgefühl und allgemeiner Teilnahme, aber den 
Ingenieuren und Direktoren jteigert es fich noch, 
dab man jagen kann: Heike, Heiße! ber die 
Generaldireltoren und Kommerzienräte, die Ka: 
pitaliften und großen Geldmänner: das iſt hier 
unbeichreiblich, das ijt die reine brennende Liebe! 
Alſo jeid auf der Hut, ich habe es jchon gelagt: 
Der deutſche Michel kommt! 

„Meine Herren Juden und Antilemiten in 
Deuticyland, ich babe die Ehre mich euch vor 
zuftellen: Ich bin ein neuer Moſes! hr habt 
gehört, da zu den Alten geiagt ift: Du ſollſt 
deinen Nädjiten lieben und deinen Feind haſſen. 
Aber den Jungen will ich ganz was anderes 
verkündigen: Ich habe feinen Auftrag, euch ins 
Gelobte Land oder nad) Agypten zurüczuführen, 
aber der eine ift nicht befjer wie der andere, 
und wenn der Speftafel nicht bald aufhört, da 
lafje ich euch nicht erſt lange durch die Wüſte 
zieGen oder übers Wafjer fahren oder gar durchs 
Rote Meer gehen, fondern ihr fünnt diesmal die 
Badjteine in Deutichland mahen, da fommt 
ihr auf andere Gedanken, dafür garantiere ic! 

„Meine Herren Gewerlen, Arbeiter und Tages 
löhner in Deutichland, ich habe die Ehre mid 
euch vorzuftellen: Ich bin der neue Vollshaupt⸗ 
mann! Sch bin in Deutichland der Erſte meines 
Stammes und fomme bloß erjt auf Probe und 
bin noch nicht feſt angeftellt und bejtätigt. Ich 
babe mich von den Bürgern umd ihren Meijtern 
und Obermeijtern loßgejagt, und fie haben mir 
nicht® mehr zu befehlen und find jchon frob, 
wenn fie mich nicht jehen. Wer von euch Bür- 
ger werden will, der kann es getroft tun, da& 
geht mic nichts an und ijt mir einerlei, und 
ich werde nie jemanden daran hindern. Aber 
weil im AZufunftsftaate oder in der künftigen 
Geſellſchaft die Zentralleitung doch aud nid 
überall zugleih fein fann, da habt ihr euch 
fünftig mit allen euren Interefien, Wünſchen, 
Beichwerden und Anliegen zunächſt an mid (dem 
deutichen Michel) zu wenden. Ich werde täglich 
um euch jein und weiß fo gut wie andere, wo 
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euch der Schuh drückt, und ſtehe euch in allen 
Nöten bei und zu Dienſten, denn das iſt meines 
Amted. Ich will euch geben, was recht ijt; denn 
ein Arbeiter ift feines Lohnes wert. 

„Ra, Jungens, ich glaube, ich habe mic) ge= 
nügend vorgeftellt. Aber nun jeid ihr an bie 
Heibe, denn dad geht reihum, und nun jollt 
ihr euch auch jelber einmal vorftellen, aber in 
Sonntagslleidern. Wer keine hat, fann feine 
anziehen, aber jeder zieht das Beite an, was er 
dat. Aber gebt nur nicht etwa einzeln los oder 
truppweile, nein, nein, jo meine ich das nicht, 
denn das iſt vergeblich und fan nichts helfen, 
tonden ich will euch alle einmütig beieinander 
wifien: Das ganze Volk! Alſo bereitet euch 
vor und jammelt euch: Weiche und Arme, Hoc) 
und Niedrig, Bornehm und Gering, Weije und 
Unweiſe, Weltlihe und Gerftliche, Fürft und 
Bettler, Herr und Knecht, Zunge und Alte, 
Grofe und Kleine, einer mit dem anderen, alle 
zuſammen: Denn ihr jollt vor dem Herm er— 
Iheinen !” —A. 

* * 

* 

Leßthin (Maiheft 1904) iſt hier in der „Dra— 
matiſchen Rundſchau“ über Bernard Shaws 
„Candida“ berichtet worden. Es wurde gejagt, 
daß man das Stück recht wohl von verſchiedenen 
Seiten betrachten könne, und daß man wie Can— 
dida, die im Bewußtſein ihrer gefejtigten Liebe 
überlegene Frau, auch den jungen Dichter Eugen 
Marchbanls als Mittelpunkt der Handlung und 
des Problems anjehen fünne. Dann würde das 
Stüd zu einer Tragitomödie der Jugend, einer 
Jugend, die unter dem erjten tief beichämenden 
Schmerz ihres Lebens zur Männlichleit reift. 
Aus dem ungeftümen, ſich eben noch jo lächer— 
li überhebenden Scmwärmer, der glaubt, mit 
phantaftiichen Gefühlseraltationen eine Ehe, den 
Lebensbund eines Mannes und einer Frau, 
aus den Angeln heben zu fünnen, wird ein Er— 
tennender, ein Beicheidener, ein fich ſelbſt Über: 
windender, ein Neifer. Mit einem Abſchiedskuß 
auf die Knabenſtirn weiht ihn Candida zum 
Mann. Das war „dad Ende einer Jugend“; 
der Mann, der eben geworden, von einer reinen, 
unantaftbar reinen Frau geweiht, wird feinen 
Weg durchs Leben ſchon finden. 

Nicht zum erftenmal ift die Tragif oder die 
Zragifomödie der Lebenäwende, wo Knabe und 
Mann, Mädchen und Frau voneinander Ab: 
ihied nehmen, dichteriich geftaltet worden. An 
die rührende Gejtalt der Hedwig in Ibſens 
„Wildente“ iſt fchon erinnert worden. Auch 
Maeterlind® Pelleas, der ſpielt wie ein Kind, 
bis er plöglicdy im Angeſicht des Todes den hei- 
ligen Emjt des Lebens und der Liebe erfennt, 
winft aus Märchenland herüber. 
Zu den dreien, zu dem Norweger, dem Fla— 

men und dem Sren, bat fih nun mit einer 

zarten, wundervoll reinen und jtillen Novelle: 
An den Toren des Sebens (Leipzig, Inſelverlag; 
geh. 2 ME.) ein Deuticher, Ernft Hardt, ge 
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jellt. Er gehört, wenn ich nicht irve, zu dem 
ejoteriihen Kreiſe der Hofmanndthal, Stefan 
George und Melchior Lechter — id) nenne ab— 
fihtlih bei den Dichten aud einen Maler. In 
der Novelle tritt er nun aber aus diefem weihe— 
voll abgeichlofjenen Kreiſe in fertiger Selbjtän- 
digfeit heraus. Ein junger Menſch von einer 
zartbefaiteten Vornehmheit im Fühlen und Den- 
fen — Dichter ift er nur joweit, als alle inner- 
lihen Menſchen auf der Scheide zwiſchen Mann 
und Jüngling Dichter find — trifft in einem 
Seebad eine Schaufpielerin, die auf der Mit- 
tagshöhe ihres Lebens und ihrer Schönheit jteht. 
Ihr Weſen ift wie dad einer „morgens ges 
pflücten fühlen Frucht, aus deren Poren jchon 
der Duft und fühe Seim der Reife dringt“. An 
ihm entzündet ſich die lichte, hHeitere Jugend 
Günther von Schadows zur erjten großen, den 
ganzen Menichen aufwühlenden Liebe. Zwiſchen 
Glut und Demut ſchwankend, umfängt er zum 
erjtenmal mit Bemwußtjein da8 Wunder Weib. 
„Dann prehten fie nod einmal ihre Lippen 
aufeinander, fie hörten das Toſen ihres Blutes, 
das Dröhnen der Steine und das Brauſen des 
Meeres — ohne daß ſich ihre Lippen verliehen, 
judhten ihre Augen den Himmel, die Sterne 
freiften, und die Erde Freifte und da Meer und 
ihr Blut. Alles war eins in diejem Augenblid, 
die Lebendigkeit des Alls war in ihnen und fie 
in ihm, und was war, war eine große Mufik, 
dad Braujen des Meeres, dad Dröhnen ber 
Steine und das Toſen des Blutes, und fie lieh 
wieder jeine Lippen, fahte feinen Kopf mit ihren 
beiden Händen und jtarrte ihn an.“ Wie ein 
See und ein Himmel liegen ihre Augen und 
ihre Seelen übereinander und ineinander. Eine 
unermeßliche, einfache, tiefe Glückſeligleit ergreift 
Belig von Günther. Aber zu jeinen Gefühlen 
rauscht nicht nur das mitfühlende Meer feine 
bald wild braufenden, bald ſchmeichleriſch fojen- 
den Melodien. Auch die Welt, die Eleinliche, 
neidiſche, hämiſche, alles verzerrende Welt geigt 
dazu, und die jchrillen Difionanzen ihrer Ent- 
ftellungen, Verdächtigungen, VBerleumdungen eines 
großen glühenden Gefühls erfüllen die eben aufs 
geichlofjene Seele des Liebenden mit Haß und 
Ekel. Wie Eugen Mardhbanls, wenn auch auf 
ganz andere Weife, ift aud er nun ſehend ges 

worden. Wire und wild wogen die Gefühle in 
ihm auf und ab: Schmerz, Gtüd, Haß, Sehn- 
jucht, Liebe, Leidenjchaft, Verzweiflung tanzen 
wie Flammen in ihm, und doch wer; er dem 
allen feinen Namen zu geben. Aus dieſem 
Aufruhr der Seele gibt es feine andere Rettung 
ald fniende Hingabe an ein anderes Ich, in 
dem das feine fich auflölen fann. Wonne und 
Dual, Schmerz und Glüd fließen ihm num in 
eined zulammen, in das große, erichütternde 
Lebensgefühl. Alles glüht und jtrahlt an ibm, 
alles an ihm iſt Reife und Erfüllung. Das 
Geſtern flieht mit dem Heute zujammen; wie 
zwei Schweſtern, Hand in Hand, wandeln nun 
Emwigfeit und Unendlichkeit durch den Raum, 

„und ihre Kronen waren zwiichen den Sternen.“ 
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Und „das Gefühl ihrer Vereinigung gab ihnen 
die gewaltige Freudigleit des geſunden Lebens, 
und wie fie lachten, war es ſchöner, als wie fie 
geitern weinten. Sie ſahen fid auf den höchſten 
®ipfeln, die ihr Sinn bisher gebaut hatte, und 
fühlten Zuverfiht zu dem, was nun fommen 
mußte.“ Auch die Menichen und die Alltäglich- 
feit, die fie zuvor gehaßt, ſchließen fie num in 
den Kreis ihres Glückes und ihrer Liebe ein — 
was kann fie noch kränken? So geben fie fich 
einander mit Seele und mit Leib; in dieſem 
Augenblid erjt öffnen jich vor dem Manne weit 
die „Tore des Lebens“ ... NIS fie enwacen, 
fieht die Geliebte ihn mit einem Blide, deſſen 
tiefe Frauenbaftigleit ihn verwirrt, lange in die 
Augen; endlich jagt fie, und ihr Wort hat die 
jelbjtvergefjene Schwere der Traummworte: „Werde 
etwas!“ umd noch einmal mit großer Innigfeit: 
„Werde etwas, Günther!” So entläht Candida 
Eugen Marchbanks; hier wie dort fühlen wir, 
daß diejer Segen und dieſe Weihe nicht umfonft 
fein werden. 
Id Habe dieler Wiedergabe des Inhalts nichts 

hinzuzufügen. Wenn fie nicht gar zu ſtümper— 
haft ijt, wird jeder, der fie gelejen hat, wifien, 
daß dieſe Novelle das Wert eines feinen und 
tiefen Dichters ift. FD». 

* * 

* 

Adolf Brennings Geſchichte der deulſchen 
Literatur liegt ſeit kurzem in der zweiten Auflage 
vor, und in diefer Neubearbeitung (Lahr, Morik 
Schaauenburg; 776 ©., geb. 8 Mt.) darf man 
fie troß einzelner Mängel warn empfehlen. Der 
Verfaſſer bekleidet ein höhere® Schulanmt, und 
diejer pädagogiſche Beruf verleugnet ſich auch in 
jeiner Literaturgeihichte nicht. Die Kompofition 
des Stoffes ijt wohldurchdacht, durchjichtig umd 
beitimmt, das Urteil tüchtig und geſund, der 
Ausdrud einfach, Har und phrajenlos, der äfthe- 
tiiche Maßſtab geredht und charakterfejt. Bren- 
nings Bud) trägt nicht den ausgeprägten, manch— 
mal bis zur Schrofjheit und Einſeitigkeit getrie— 
benen Berlönlichkeitöftempel, der Adolf Bartels’ 
belannter Literaturgeſchichte alsbald ebenjo viele 
begeijterte Berwunderer wie erklärte Gegner be— 
reitet hat; er ift vorjichtiger in der Anwendung 
der modernen Nafjetheorie, vorjichtiger in der Be— 
tonung des deutichenationalen Standpunftes, aber 
von beiden Betradhtungsarten zieht er zu ges 
botener Zeit jeinen Nutzen. Der Leitiaß, den 
der mehr wägende als wagende Verfafier in die— 
jer Beziehung vertritt, läht fi aus dem Vor— 
wort entnehmen: „Aus der Ertenntnis des 
Vollstums erjt ergibt ſich die Möglichteit der 
tief eindringenden Erlenntnis des eigenen Selbſt.“ 
Daneben ſteht der andere, bedeutungävollere 

Saß, daß unſer Nationaldharakter, dem — auch 
unſere Kunſt lehrt es — der Inhalt immer über 
die Form ging, es nicht leidet, daß wir uns bei 
der Würdigung eines Kunſtwerles, wollen wir 
uns ſelbſt getreu bleiben, mit dem „wie“ be— 
gnügen, daß wir vielmehr auch hier oft genug 
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die ſchöne Seele, das Gemüt, ſelbſt wenn es 
noch feine ſeinem Gefühl ebenbürtige Sprache 
gefunden hat, über den dürftigen Leib ſetzen 
müfjen. Mit anderen Worten: der wahrhaſt 
hiſtoriſche Beurteiler darf über robe, unfünitle- 
riiche Verſuche nicht den Stab brechen, in denen 
ein tiefes Innere fich zu erkennen gibt; er wird 
oft Worte des Lobes fjpenden müfjen, aud) da, 
wo bie Form es jajt zu verbieten jcheint, und 
anderjeitd da auf Mängel des Werkes hinweis: 
fen müſſen, wo eine bloß äjthetiiche Erwägung 
fi) leicht bedenkenlos befriedigt fühlen möchte. 
Aber der Verfafjer ift ſich num auch vollauf der 
Pflichten bewußt, die ihm dieſe Grundiäge auf- 
erlegen. Er weiß und beachtet, daß ein joldes 
Urteil immer bejtrebt jein muß, die Meinung 
des Leſers für fih zu gewinnen, dadurch, daß 
es gleihjam vor jeinen Augen entiteht und ſich 
nit etwa mit einem ex cathedra gejällten 
Bann= oder Segensſpruche begnügt. Diele leb- 
hafte Beteiligung des Lejerd an dem Gegenjtand 
der literariſchen Betrachung kommt vornehmlich 
den klaſſiſchen Perioden unſerer Dichtung — die 
wifjenichaftliche Projaliteratur wird nur gelegent- 
lid im Zuſammenhange mit der poetiſchen ber 
eingezogen — zugute. Hier finden ſich Ab— 
ſchnitte, aus deren Methode namentlih Scüler 
höherer Lehranftalten weit mehr Nupen ziehen 
werden ald aus manchen ungleich gelehrteren und 
geijtreicheren Kapiteln anderer, im ganzen gewih 
höher jtehender Literaturgefhichten. Für die 
neuere und neuejte Zeit freilich muß Brenning 
diejen fruchtbaren Standpunft ſchon des beichränf- 
ten Raumes wegen aufgeben. Mit Rüdficht auf 
den Zwed jeines Buches darf man mit dem Ber: 
fafjer fchwerlich darüber rechten, daß er fich nicht 
hat dazu entichliegen können, die älteren Berio: 
den noch energiicher zufammenzudrängen, um da» 
dur; mehr Raum für die jüngeren, und jo viel 
näher ftehenden zu gewinnen; aber bedauem 
wird man dürfen, dab fräftige und bedeutiame 
Erjheinungen der Neuzeit und Gegenwart gar 
zu furz und daher zum Teil auch „diktatoriih* 
abgetan werden. Eine befjere Olonomie hätte 
bier helfen kennen. Dichter wie Bulthaupt und 
Fitger in allen Ehren, aber die eingehende Be: 
rüdfichtigung, die fie erfahren haben, ijt doch wohl 
nur aus dem Lofalpatriotismus des Bremer 
Berfafjerd zu erklären. Dagegen fommen, um 
nur ein paar, und nicht gerade die bedeutjamiten, 
Erſcheinungen der modernen Literatur zu nennen, 
Hauptmann, Halbe, Lilienceron und Falle viel 
zu kurz. Im übrigen ſoll es mit Freuden be 
grüßt werden, daß dieſe Literaturgejchichte im 
wohltätigen Gegenjaß zu vielen ihrer Schwejtein 
unjerer modernen Literatur gegenüber eine red! 
freundliche und zuverfichtlihe Miene aufiegt. 
Mit Recht bezeichnet Brenning den Peljimismus 
als eine „Krankheit unferer Zeit“; zumal in un: 
jeren Literaturgeichichten graſſiert dieſe Epide: 
mie, wenigitens jobald fie auf die Gegenwart 
zu Iprechen kommen. Demgegenüber hält unter 
Verfaſſer die Hoffnung feit und jtellt alle guten 
Anzeichen dafür ins Licht, daß die großen na— 
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tionalen Errungenſchaften unſerer Tage einmal 
and) dem Leben und Weben der Boefie neuen 
Blanz zuführen und aus dem augenblidlichen 
Birrwarr heraus zur Einheit einer großen na— 
tionalen Dichtung Hinleiten werden. Dieje ge— 
funde Betrachtungsweiſe allein fichert Brennings 
deutiher Literaturgeichichte vor vielen ihrer Wett- 
bewerber den Borzug. 
Bon Adolf Barteld’ befanntem Buche Pie 

deulſche Dichtung der Gegenwart (Leipzig, Ed. Ave— 
natius; geb. 4 ME.) hat in dieiem Jahre be= 
reitd die jechite Auflage ausgegeben werden kön— 
nen. Seine Vorzüge, vor allem — neben ber 
mutigen und entichlofjenen Betonung des deutſch⸗ 
nationalen jowie des Raſſeſtandpunktes — ihr 
entſcheidendes Hauptverdienit: die Würdigung 
der ſtarlen Talente der fünfziger und fechziger 
Jahre, der Hebbel, Otto Ludwig, Mörike, Guftav 
Freytag, Theodor Storm, Gottfried Keller, Wil- 
beim Raabe u. a., fie haben auch heute, ſechs 
Jahre nah dem erjten Ericheinen des Buches, 
nod eine jo wichtige und wertvolle Aufgabe zu 
erfüllen, da ihm der erzielte Erfolg von Herzen 
zu gönnen ift. Zu gönnen auch dam, wenn 
man, wie der Mejerent, in vielen Einzelheiten 
mit dem Berfafier feineswegs übereinjtimmen 
fann, über manche fogar den Kopf jchlitteln 
muß. Ein vorfichtigerer und diplomatijcherer 
Schriftſteller als Bartels hätte es gewiß leicht 
gehabt, dieſe Steine des Anſtoßes, die er ſelbſt 
als ſolche gewiß erlannt hat, aus dem Wege zu 
räumen; ſtatt deſſen haut er fie womöglich erſt 
techt ſpitz zu. Das bezeugt uns feine Hart— 
löpfigleit, aber auch ſeine bedingungsloſe Ehrlich— 
leit! Noch immer gehört heutzutage Mut und 
Selbſtändigkeit dazu, gegen gewiſſe Modegrößen, 
ſeien ſie von geſtern oder von vorgeſtern, Front 
zu machen und an ihre Stelle Leute zu ſetzen, 
die ihre eigenen, oft ganz einfamen Wege gehen. 
Freilich ſchießt Bartels bei dieſer heilſamen 
Auflehnung gegen die Modeneigungen der Zeit 
manchmal auch übers geſunde Ziel hinaus. So 
— nur um dies eine Beiſpiel iſt es mir zu 
tun — wenn er gegen den Erfolg des „Jörn 
Uhl“ rebelliert. Gewiß, wir haben Raabe, und 
wir haben vor ihm den großen Jeremias Gott: 
helf, mit denen Frenſſen fich nicht vergleichen fann. 
Aber jollte man fich nicht einmal neidlo8 und 
meingeichränft freien lönnen, wenn nad all 
den falihen Götzen, die die literariiche Mode auf 
den Thron gehoben Hat, endlich einmal ein jo 
echtes, geſundes, tüchtiges und deutſches Talent 
von der Gunſt des Publilums ausgezeichnet 
wird wie der Dichter des „Jörn Uhl"? Hier 
wird, jcheint mir, gerade für ein Buch, das wie 
dad Bartelsſche jo jtark feine erzieheriichen Zwecke 
zur Schau trägt, das wirljame Mittel der An— 
erfennung und Aufmunterung Gebot ... Zünftige 
Literarhiftoriter haben oft ihre nachdrüdlichen 
Zweifel geäußert, ob eine Literaturgeichichte der 
Gegenwart überhaupt möglich jei. Streiten wir 
und nicht um Begriffe und Worte: eine „Ges 
ſchichte“ im eigentlihen Sinne vielleicht nicht, 
aber möglich, notwendig und allgemein begehrt 
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ift ein Führer, ein Wegweiſer durch die Gegen 
wartäliteratur — der Erfolg des Bartelsſchen 
Buches beweilt ed. Diejer Erfolg aber gehört 
dazu, wenn ein ſolches Werk von lebendiger 
Wirkung bleiben foll: eine neue Auflage zum 
mindejten in jedem neuen Jahre, nur jo kann 
folh Buch ein treuer Spiegel jeiner Zeit blei- 
ben. Was jonft eine Gunjt, das ijt hier eine 
Notwendigkeit. Wir dürfen vertrauen, da dies 
fer ftete Erfolg und damit die ftete Erneuerung 
und Ergänzung dem Bude von Bartel® nun- 
mehr gejichert ijt. R. U. 

* * 

* 

Auch die populäre Darſtellung naturwiſſen— 
ſchaftlicher Forſchungen, Fortſchritte und Pro— 
bleme hat ſich mittlerweile zu einer Kunſt aus— 
gebildet. Nach mannigfachen Mißgriffen, die 
ebenſowohl ins Extrem der allzu exalten Wiſſen— 
ſchaftlichleit wie der allzu ſimplen Verdeutlichung 
und Vereinfachung ausſchweiften, haben wir heute 
einen Stab und Stamm kundiger und wohl— 
geſchulter Schriftſteller, die die allgemeinverſtänd— 
liche Darſtellung naturwiſſenſchaftlicher und tech— 
niſcher Gegenſtände für den Durchſchnitt der ge— 
bildeten „Laien“ zu einem Beruf und einer Art 
Meiſterſchaft ausgebildet haben. Ein neues lite— 
rariſches Unternehmen der Deutſchen Verlags— 
anſtalt in Stuttgart Hilft die ſtattliche Zahl 
derartiger gemeinverjtändliher Einzeldarftelluns 
gen aus Naturmwifjenihaft und Technik, über die 
wir Deutjchen bereit3 verfügen, um zwei wei— 
tere glüdlich vermehren. Der Phyfik des fäg- 
lihen Sebens gilt der eriie Band diefer Samm— 
lung. Brof. Leopold Pfaundler, Hochſchul— 
lehrer der Natumvifjenichaften an der Univerfität 
Graz, behandelt in einem mitteljtarten Bande 
von elwas über 400 Seiten (geb. ME. 7,50) in 
einfacher, leichtverftändlicher Weife alles, was aus 
dem weiten Reiche dev Phyſil in unler tägliches 
Dajein, Leben und Wirken eingreift. Der Ber: 
faſſer Hat recht, wenn er im Vorwort geltend 
macht, daß für den aufmerlſamen und denfenden 
Beobachter das täglihe Leben in Stadt und 
Land, zu Haufe wie in der freien Natur, in der 
Kühe wie an den Stätten der Induſtrie jo 
zahlreiche Anknüpfungspunkte bietet, daß die 
Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen ericheint, unter 
der Führung eines fundigen Lehrers auc auf 
diefem Boden phyjifaliihe Kenninijje annähernd 
in dem Umfange zu erwerben, wie man jie von 
jedem Gebildeten fordern darf. Aber was nüben 
dieſe Beobachtungen, wenn nicht ein Erklärer 
und Lehrer zur Hand ijt, der die Erjcheinungen 

auf ihre wilienichaftlichen Gründe zurüdführt und 
fie zu anderen verwandten oder ähnlichen in 
Beziehung ſetzt. In Pfaundlers Buch begrüßen 
wir diejen ebenio nüßlichen wie notwendigen 
Helfer. Man braudt nur etwa die Abjchnitte 
über den Bau und die Einrichtung des Auges, 
über das Licht, die Wage, die Gaſe, die Far— 
ben uſw. zu lejen, um fi) davon zu Überzeugen, 
in welch hervorragender Weile der Verfaſſer jeine 
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ſchwierige Aufgabe gelöft hat. Sein Bud) er- 
möglicht es in ber Tat einem jeden, ohne weis 
tere wiſſenſchaftliche Vorlenntniſſe die ſchwierig— 
ſten Probleme der Phyſik verſtehen zu lernen 
und ſich über alle phyjifaliihen Ericheinungen 
des täglichen Lebens Mar zu werden. Außer— 
ordentlich geihidt ausgewählte Beilpiele aus 
Haus und Küche, Stadt und Land, aus der 
freien Natur wie aus den Stätten der Indu— 
ftrie beleben die Darftellung und machen fie, in 
Verbindung mit den durchweg exaft und Har 
ausgeführten 464 Wbbildungen, jo anſchaulich 
wie nur möglich. 

Dem Gelehrten reicht der wifjenichaftlich ges 
bildete Praftifer die Hand. Der zweite Band 
der Sammlung, der Unter dem Beiden des Der- 
kehrs jteht (283 Seiten mit 180 Abbildungen ; 
in Zeinw. geb. 5 ME.) und ſich aljo vornehm— 
lich mit dem Dampf und der Elektrizität be- 
ſchäftigt, ift von dem laiſerlichen Oberpojtinipeftor 
Dtto Jentſch bearbeitet, einem Manne, der 
jeit einer Reihe von Jahren alle Fortichritte 
auf dem Gebiete des höheren Verkehrsweſens mit 
Sorgfalt und Gründfichkeit verfolgt hat. Nach 
einer allgemeinen, ſchnell orientierenden Überficht 
beipricht der Verfaſſer zunächſt die Fortichritte 
der Poſt und Telegraphie, jo vor allem den 
Scnelltelegraphen von Pollag und Viräg, das 
beutich-amerifanijche Telegrapbenfabel und die 
Bunfentelegraphie. In dem folgenden Abjchnitt, 
der der Entwidelung des Fernſprechers gilt, 
werden die Abhandlungen über Ozean= und Licht- 
telephonie, jowie über den Telephonographen ganz 
beſonderes Interefje erregen. Die den Eiſen— 
bahnen gemwidmete Abteilung führt und deren 
techniihe Errungenichaften bis zur Gegenwart 
vor, alio auch die Dampf» und die eleftriichen 
Schnellbahnen, die Schwebebahnen, die gleisloſen 
elettriichen Bahnen ujw. Mit der Entwicelung 
der Schiffahrt, dem Wachen der Handeldmarine 
und dem Ausbau der zu ihrem Schutze notwen- 
digen Kriegsmarine bejaht fich der letzte Ab— 
Ichnitt, in dem auch die neuerdings jo viel bes 
iprochenen Unterjeebote nicht fehlen. Den Ab: 
bildungen, jo gut fie ausgewählt und zuſam— 
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mengeitellt find, möchte man manchmal größere 
Schärfe und Klarheit wünſchen. Zumeilen ſchei— 
nen Drudjtöde verwendet zu jein, die ſchon vorher 
reichlich angejtrengt worden waren. 3. €, 

* 

* 

Im Anſchluß an den Preller-Aufſatz dieſes 
Heites geben wir unſeren Leſern einige Notizen 
über gute Reprodultionen nadı Werken des Wei— 
marer Meifters, die für KHunftfreunde von Bert 
fein werden. Die Weimarijden Gemälde 
find in farbiger Wiedergabe bei Brudmann in 
Münden erichienen; zwei Blätter daraus haben 
unferen Bildern al® Vorlage gedient. Als Er 
gänzung dazu mag der von Mar Jordan im 
Verlage von Alphons Dürr in Leipzig heraus— 
gegebene, in ſchönen farbigen Steindruden repro- 
duzierte Figurenfried zur Odyſſee dienen. 
— Gute Reproduftionen nah) den Wandbil— 
dern im römiſchen Haufe finden ſich im der 
Beröffentlihung „Das römiſche Haus“ von 
Julius Vogel (Leipzig, Breitfopf u. Härtel). 
Ein „Italieniſches Landſchaftsbuch“ mit 
zehn Prellerichen Originalzeihnungen (mit Tert 
von Mar Jordan) hat gleihjall® Dürr in 
Leipzig verlegt. Um die Verbreitung Prellerſcher 
Werfe bat ſich ferner in danfenömwerter Weile 
der „Kunftwart” mit feinen populären Unter— 
nehmungen verdient gemadt. Er hat zu Prel- 
lers 100. Geburtätage eine Vollsausgabe der 
„Bilder zur Ddyfjee“ veranjlaltet, die alle 
16 Kompofitionen (in Meifterbildformat; Preis 
3 Mark) wiedergibt. ALS Seitenjtüd zu dieler 
DOdyffee- Publikation ericheinen gleichzeitig die 
zwölf „Bilder zur Jlia&“ von Preiler dem 
Jüngeren (Mt. 2.50). Aber auch die „Nor: 
diſchen Landſchaften“ Prellers des Älteren 
find in einer beſonderen Mappe (Preis 3 ME) 
zufammengejtellt worden, um den Meifter einem 
gröheren Kreiſe einmal von einer Seite zu zei— 
gen, die neben jeiner Ddyjjee- Malerei gewöhn— 
lich unberückſichtigt bleibt. Alle dieje zuleßt ges 
nannten Beröffentlihungen find im Verlage von 
Georg D. W. Callwey in Münden erichienen. 

Berantworitich tedigiert von Dr. zriedric Difel in Berlinsfriedenan 
unter Minvtrlung von Dr. Adolf Glafer (zurzeit in Rom). 

Drud und Verlag von George Weftermann in Braunjchweig. 
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arum er mit jeiner Mutter in die 

(U Karpathen gegangen, wurde mir 
bald Har; er ſuchte die Einſam— 

feit und das Schweigen, das ihre finjteren 

Wände einjchliegen. Ein fait leidenſchaft— 
liches Verlangen nad) einer anderen Sprache 
als Menicheniprache erfüllte ihn während 
diejer Unterbrecjung jeiner Berufsarbeit, und 
darin jtinmmte er mit feiner Mutter über- 

ein. Sie waren jeit faſt einem Jahrzehnt 

Stammgäjte und wußten, was hier zu finden 

üt: eine Ahnung göttlichen Alleinfeins! Ja 
— jtatt des Lärms der Nultur: die ıralten 
Neuigkeiten, welche die herabjtürzenden Berg: 
wäſſer berichten vom mazejtätijchen Wandeln 
und Weben Ddroben, und die eritarrten 

Klänge des ewigen Schöpfungsliedes in 
Schründen und lüften! Und hin und wie: 
der kräſtige, wanderſelige Menjchen, twelche 
die Andacht nicht jtören. 

Und doc) auch von diejen nicht zu viele. 
Stundenlang wandert man auch während 
des Hochſommers zuweilen in diefer Berg— 

wildnis, ohne einem Menjchen zu begegnen. 
Hier it da8 Schweigen zu Haufe, und wir 
paßten uns der Hausordnung an. 

Sein bejjere8 Teil, feine Mutter, um 
derentwillen ich mitgegangen war, und Die 
bis vor kurzem noc zahlreiche Hochtouren 
mit ihm ausgeführt, blieb mit ihren zwei— 
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undſechzig Jahren diesmal von den ſchwie— 

rigſten Ausflügen zurück. Von dem Stand— 
quartier aus, das wir abwechſelnd in den 
verſchiedenen gaſtwirtſchaſtlichen Anſiedelun— 
gen längs des Klotildenweges auſſchlugen, 
pflegte fie uns zu dieſer oder jener Schuß» 
hütte hinauf zu begleiten und dort unjere 

Rückkehr zu erivarten. Denn ich jollte und 

mochte nicht auf den Vorzug verzichten, in 

der fundigen Hut ihre Sohnes einige der 
ſchönſten Aufjtiege mitzumachen. 

Als er und ich den eriten Tag gemein— 
jam zurücdgelegt, hatten wir uns vorläufig 
ausgejprochen, ein twenige8 von und ge— 
redet und — in dem Berwußtjein, daß es 

Michtigeres und Schüneres gebe al3 wir — 
ein langes und breite von den Zielen der 
weiteren Welt, und hatten erfannt, welche 

Richtung jeit einjtmalg, wo er ein Junge 
und ich ein jchon erwachjenes Mädchen war, 

unfer Sinn noch immer ging. Sa an dies 
ſem erjten Tage vergaßen wir mandmal, 

daß wir der und die waren, und in reinen 

Höhen flatterten unjere Geijter umeinander 
wie jpielende Vögel. Dabei jedoch war er 
noch immer der Lehrende wie einjt, wo wir 
„Rabbi und Schüler“ jpielten — er ein 

feiner, begabter Faulpelz und ich, auf den 
Spaß eingehend, eine von denen, welche 
leınend „die Weilen bedienen.“ Und wie 

47 
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der morgenländijche Lehrer, wenn es eine 
Frage von höchſter Wichtigkeit galt, wohl 
von jeinem Ejel jtieg, um unter einem Dl- 
baum ſich mit jeinem Hörer zum Gejpräd) 
zu lagern, jo mußten auc wir an Dies 

jem Tage uns zweimal in den Windjchatten 
eined mächtigen Felsblockes niederjegen, damit 

Eric, der Doktor, mir den genauejten Sinn 
leiner Meinung faßlich mache. Möge «8 
ihm gelungen jein! 

Damit jedoch waren wir zu etwas Beſſe— 
rem gelangt, nämlich — daß wir auch mit— 
einander jchweigen Tonnten. Sa, damit fing 
erjt unjere alte Freundichaft wieder an, daß 
wir uns des Beilammenjeins freuen konnten, 
ohne zu ſprechen. 

Wir waren vom „Schlefierhauje“, wo die 

Mutter zurüdblieb, auf den „Polnischen 
Kamm“ gegangen, weil id) mir vorerjt von 
diejem vorzüglichen Ausguck herab einen all— 
gemeinen Begriff von dem Bau des Ge— 
birgsitodes verichaffen jollte. Obwohl Eric 
diejen ungefährlichen Weg auf das genauejte 
fannte, hatten wir einen Führer bei ung, 

denn Mutter und Sohn waren Freunde 
diejer treuen Gejellen, die manchen Tag ver: 

geblich auf Beſchäftigung hoffen, und be— 
tracdhteten die Mitnahme eines von ihnen — 
jelbjt zu den leichtejten Hochtouren — als 
eine jreiwillige Steuer von ihren Berg- 
freuden. 

ALS wir beim Anjtieg den Felkerſee paj- 
jiert hatten und auf den wohlgeihichteten 
Felſen des „Schlefiertveges“ den jteilen Ser— 

pentinen hinan zu folgen begannen, bemerf- 
ten wir hinter und einen Tourijten, der 

uns allmählich einholte, grüßte, feinen Gang 

mäßigte und nun dicht hinter ung herging. 

Bon dem Winkel einer Kehre warf er ung 
eine Bemerkung über den Weg zu und eine 
Frage nach unjerem Biel. Er war ein ziems 
lich Heiner, jchmächtiger Menſch mit aufs 
fallend hübjchem Geficht und ziemlich lan— 

gem, hellblondem Haar, den ich ſchon in 
Tatrafüred im Kaffeehauje und unterwegs 
bei einer anderen Gejellichaft flüchtig beachtet 

hatte. 

Doktor Erich richtete von obenher feine 
furzlichtigen Augen auf ihn und gab die 
Auskunft artig, aber nicht übermäßig wort= 
reich. Ich wußte, daß er gegen jedwede Be— 
gleitung, welche ihn zum Geſpräch nötigte, 

Luiſe Nigenftaedt: 

zu kräftigem Widerjtande geneigt war. Der 
Fremde bemerkte jedocd) vergnügt: „Sch hoffe, 
die Herrichaften haben nichts dagegen, wenn 
ich mid) ein Weilchen anjchliege — ‚es ſucht 
der Menſch Genojjen jeiner Freuden.‘* 

„Aber bitte,“ vief mein Freund zurüd, 
„wir haben den Weg nicht gepachtet. Der 
Karpathenverein ſorgt für alle jeine Kinder.“ 

„Das freilich — aber Sie find dennod, 
jehr gütig. Geſtatten Sie —“ Sein Name 

folgte, blieb mir jedoch unverjtändlicd. Es 
war ein Geröll von jpiten Vokalen und 
Ziſchlauten und Hang vierjilbig. Eric) zog 
jeinen Filz und erwiderte die Förmlichleit 
jo fnapp wie möglich und nur für fich jelbit. 
Es war mir jchon recht, daß er mid un: 
erwähnt ließ, denn ein näheres Belannt: 
werden wünjchte aud) ich um jeinetwillen zu 
vermeiden. Damit wandte er jich, den Bid: 
zachveg’ weiter zu verfolgen. 

Als Zweiter ging der Führer — dann 
fam ich, jeder vom anderen etwa um den 

Raum einer Kehre getrennt. In doppelter 
Entfernung hinter mir war der Fremdling. 
Halblaut fragte ich unjeren wackeren Hund: 
ries: „Nennen Sie ihn?“ 

„Was wolld ich's neh? Sainen Namen 
kann ich nech behalten, ober ich kenne ihn 

wohl — zu dienen! Er geht nie allein, ob: 
gleich er feine jchweren Touren macht. Er 
jigt in den Schughütten herum und horcht 
auf, wo eine Partie verabredet wird — 
dann ſchließt er jih an. Wird ihm das 
Klettern zu arg, blaibt er zurüd. Ober auf 
den Kamm wird er it wohl mitlommen — 
das laijtet er nod) grade.“ 
In den Tagen vorher war hier oben leid 

ter Schnee gefallen und hatte, vom Winde 

getrieben, die Eden des Pfades ausgefüllt, 
jo da man — um nicht wie ein Maultier 
auf der Außenkante zu gehen — oft bis an 
die Knie hineintreten mußte. Stellenweile, 
wo die engen Kehren von einer gleichmäßi- 
gen weißen Dede unkenntlich gemacht wor 
den, nahm der Führer den Weg über das 
lodere Steingeidiebe direkt aufwärts, indem 
er mich hinter ſich herzog. Der Fremde 
blieb einigemal jtehen, als überlege er, ob 

er noch weiter mitgehen jolle, und wurde 

darüber noch mehr zum Nachzügler. Wir 

waren graufam genug, feine Notiz mehr 

von ihm zu nehmen. 
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Kurz unter der Höhe des Sattel3 war 
eine Stelle zu pajlieren, wo es einer ge— 

wifien Herzhaftigfeit bedurfte. Der jchmale 
Vad — nad) außen abihülfig und glatt 
vom Schnee — hatte oberhalb jäh aufitei= 
genden Fels, der feinen Halt gewährte. Zur 
anderen Seite fiel der Blick über eine jteile 

Band Hunderte von Metern hinab. 
Der Doktor hielt an, um zu jehen, wie 

ih mid; damit abfinden twerde. Darüber 

fam auch der Fremde in Sprechweite und 
iragte, ob die Sache bedenklich jei. - 
‚Mit genagelten Schuhen hat es nichts 

zu jagen.“ 
„Nun, dann iſt es diesmal nichts für 

mih. Ich habe leider verjäumt, nageln zu 
loffen, da ich an Neujchnee nicht dachte. Es 
itt aber doch wunderbar hier — wa8? Wun- 
dervoll — dieſe Linien — großartig ren! 

s gibt doch nur eine Tatra.” 
„Leider — ſonſt wünjchte ic) mich momen- 

tan in die andere,“ verjegte mein Jugend— 
freund unwirſch. 
Der Blonde fand feine Spibe darin. 
„Schöner als die Dolomiten — meinen 

Sie nit auch?“ Er fuhr fort von dem 
zu ſchwatzen, was jeder an ſolchem Orte 
lieber allein empfindet. „Ich freue mich, 

wenigſtens ſoweit mitgegangen zu ſein. Es 
it, als hätte der Dichter es von dieſer Stelle 
gelungen: 

Am Abgrund leitet der ichwindligte Steg, 
Er rührt zwifchen Leben und Sterben. 

Soweit Schiller. ch habe joeben ein paar 

Verje hinzugejeßt —“ 
Bir jahen ihn erichroden an, aber er fuhr 

mit einer großen, deutenden Handbewegung 
unbeirrt fort: 

„Am Abgrund hebt ſich der Bolniihe Kamm ; 
Er zeigt und den Schreden der Berge. 
Den Löwen macht er zum bebenden Lamm, 
Ten Rieſen der Täler zum Zwerge.“ 

„Lamm? Uber weshalb machen Sie fid) 
jünger?“ warf der Doltor boshaft ein. 

„a, meine Herrichaften, es ijt nicht zu 
leugnen — man verliert jehr zwiſchen die— 
jen Maßen.“ 
„Und nicht allein körperlich.“ 

Der Fremde hatte dellamierend den rech— 
ten Fuß unvorjichtig aus dem Schnee ges 
holt und auf einen Stein gejtellt; nun jah 
id, daß er dicke, genagelte Sohlen trug. 
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Er hatte aljo einen umwahren Vorwand ges 
braucht. 

„Kennen die Gnädige vielleicht meine Ge— 
dichte?“ wandte er ſich an mich mit einem 
beinahe gewinnenden Ausdrude des Hoffens. 

„Möglicherwweile — wenn Sie mir Ihren 
Namen wiederholen wollen? Ich verjtand 
ihn nicht genau.“ 

Er nannte ihn noch einmal, doch mit nicht 
befjerem Erfolg, Er Hang jo in ich une 
befannt, jo unmöglich, daß ſchon die bloße 
Bumutung, ihn längere Beit im Gedächtnis 
bewahrt zu Haben, mir Unbehagen machte. 
„Sch bin Deutjch- Pole; mein Vater ijt in 

Schleſien anfällig.“ 

Bei diejem Zuſatz wandte ſich der Doltor 
raſch nach ihm um und jah ihm jehr for— 
chend an. 

Ich erwiderte furz: „Nein — Ihre Ge— 
dichte kenne ich nicht“ und unterließ jeden 
mildernden Zujaß. Seine Harmloſigkeit reizte 
mic). 

„Würden Sie vielleicht ein Intereſſe daran 
nehmen?“ 

„Nein!“ rief unjer Vordermann heftig, 
griff an feinen Hut und überjchritt rajch die 
bedenkliche Stelle, als hoffe er, damit ſich 
in Sicherheit zu bringen. Ich folgte und 
der Führer dicht hinter mir, um mir nötis 
genjall3 einen Halt bieten zu können. Bon 
drüben jah ich zurüd. Der Unnennbare 
machte feine Miene, es uns nachzutun, jon= 
dern jah jo unglücdlich aus, als ſeien ihm 
die unterdrüdten Berje nach innen gejchla= 

gen und veruriachten ihm ernjte Beſchwer— 
dei. 

Ich bedauerte unjere Unfreumdlichkeit, jedod) 
ein verjöhnendes Wort war nicht mehr mög— 
lid. Wir verloren ihn vajch aus den Augen, 
denn der Pfad jchlang ſich nun ziemlic) 
erponiert, aber durch Ketten gejichert, am 
Felſen entlang nad) rechts. 

Zehn Minuten jpäter jtanden wir auf 
dem Kamm, unterjchieden die jäh zerrijjenen 

Gipfel der Bergriejen in Oſt und Weit, 
jahen in die jchwindelnden Tiefen des Po— 
duplasti- und des Bialkatales hinab, liegen 

nach Süden den Blick über die Zipjer Ebene 

zu den blauen Bergzügen der „Niederen 
Tatra“ jchweifen und im Norden weit nad) 
Galizien hinein, aus deſſen dunjtigen Fer— 

nen weit und immer noch weiter her weiß— 

47* 
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ichimmernde Kirchtürme die Ortichaften ver— 
rieten. 

Als wir auf dem ſchmalen Raume hinter 

dem mächtigen Felsblock ſchweigend unſer 

Frühſtück verzehrt hatten, begann Erich an. 
den Rändern nach jeltenem Steinbrech zu 
juchen. Er ließ ſich das Dienjtbud des 

Führers geben, bejcheinigte ihm darin, daß 

er ihn der Verantwortung für jeine Sicher: 
heit enthebe, und Homm an der Seite zum 

Gefrorenen Eee einige Meter hinunter zu 
einer hier eripähten Heinen Pflanzenanſiede— 

lung. Es war nicht angenehm für meine 

Neulingsaugen, und ic; wandte fie anges 
fegentlich in die entgegengeießte Richtung, 
bis er mit jeiner Beute wieder erichien. 

Beim Hinabgehen fragte er mich nad)- 
dentlich, ob der junge Dichtermeiſter blaue 

oder braune Augen gehabt habe. Ich konnte 
es nicht mit Sicherheit jagen. Erflärend 

jegte er Hinzu: „Er erinnert mich an einen 
Menichen, der mir vor Jahren daB ger 
brannte Herzeleid angetan hat — vielleicht 
aus Dummheit! Und doch konnte ich e8 

ihm bis heute nicht vergejien, denn es hat 
damals zu grimmig geichmerzt. Die Sache 
ift gegenjtandslo8 geworden, und ich habe 
ihn aus den Augen verloren. Aber daß er 

Sclejien nannte, machte mich jtußig. Sit 
er’3, dann ift dies bebende Lamm auch in 
den Tälern fein Löwe! Einen zungenbreche— 
riichen Namen hatte er auch — der ijt mir 

entfallen.“ 

Ich fragte, ob er mir das Vorlommnis 

andeuten wolle. 

„Nichts Welterjchütterndes. Es war nur 

eine Brimanerliebe — freilich eine, über die 
ich niemal8 lachen werde. Er — dieſer 
Menſch — war ein bildhübjcher Junge mit 

einem Dußend gejelliger Talente, darunter 
das Schwaben und das Verjemachen. Das 
benußte er wacker, um mic) auszuſtechen. 

Er hieß bei uns der „Troubadour*. Seine 

öligen Gedichte und die Spottverje über 

mein NAusjehen, mein Auftreten und meine 

ungewandte Sprechweiſe taten durch ihre 

Hartnäckigkeit jhlieglih Wirkung. Dazu war 
er ſehr reich — das gab ihm in vielen 

Heinen, nicht unweſentlichen Außerlichleiten 
einen vorteilhaften Nahmen. Schließlich brach 
jie einmal beim Schlittjchuhlaufen durch das 
Eis — mit einer Freundin, Er jtob davon 

Luiſe Algenſtaedt: 

und ſah vom Ufer aus zu, wie ich platt 
liegend mich heranſchob und Hilfe bradıte. 
Am anderen Tage hat er ihr eine Ode frei 
nad) Klopitod, ‚Der Schlittichuhlauf, über: 
ſandt, in welcher er jeine unendliche Liebe 

ichilderte und mein Verhalten — wie id 
mit den Beinen gezappelt habe — lächerlich, 

machte.“ Erlachte. „Bielleicht daher ijt mir 
eine ausgeprägte Abneigung gegen Schwap- 
baftigfeit geblieben und auch — gegen Lyrik, 
jofern fie unwahr ijt.“ 

Ich äußerte mich mit Vorſicht dahin, daß 

auc das Mädchen mir faum jeines Schmer- 
zes würdig ericheine. Er entichuldigte fie 
nachdrücklich, doch gedachte er der jetzt Ver: 
heirateten offenbar mit mehr Ruhe als dei- 
jen, der ihm den Streich geipielt. Mehr 
als die einjt geliebte Perjon jchien es das 

Stück Jugendglüd und Jugendleid — ımd 
jein eigenes einſtiges Ich inmitten des allen 

— zu jein, das er nicht entweiht jehen wollte. 
„Er hat mid) zuerjt den bitteren Schmerz 
fennen gelehrt. Das war die erjte jchrille 

Difjonanz! Sie hat ſich aufgelöſt, dod) id 
glaube, dadurd) it mir das Tünen im Ge 
miüt aufgewacht und das Suchen nad) edler, 
Ihöner Stimmführung in den Ereigniſſen 
um mich.“ 

Er war ein tief mujilaliicher Menjd und 
hatte e8 neben jeiner Berufsarbeit auf dem 
Gello fat zur Meijterichaft gebracht. 

„Sch bin eigentlich viel glüclicher jeitden, 
denn die Welt ijt ja voller Muſik! Drum: 
ten wird fie nur totgelärmt, umd die wenig: 
iten fönnen hören. Die meijten Seelen haben 
feinen Rejonanzboden.“ Er drehte ſich um 
und zeigte auf den Weg, den wir herabge 
fommen waren. „Sit hier nicht alles in 
jtrumentiert? Wem ſchweben nicht aus dem 
Grün der Najenhänge Geigentöne entgegen 
— ſchwimmende Melodien auf dem beweg: 

ten dunklen Meer eines Orchejters von groß— 
ichrittigen, tieftönigen Injtrumenten? Wer 

hört nicht da von den orgelpfeifenartigen 
Pilöden der Granitwand eine braujende 

Kirchenmufit und von den Höhen Trom— 
petengeichmetter — an einem jo jubelhellen 

Tage wie heute? Und von den Blumen 
hier — Gelang? Heine Kinderjtimmen — 
Hein, aber Har und genau.“ 

Wir waren im „Blumengarten“ ange 

langt und hielten uns mit den Suchen nad) 
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Alpenglödchen ein wenig auf. „Ad, Ihnen 
hängt der Himmel noch voller Geigen.“ 

„Sa — und fie jpielen mir aud. Das 
danfe ich wirklich dem — Ülenden von 
damals! Durd, den großen Schmerz gab 
er meiner Seele Reſonanz. Der Schmerz 
machte mich eine Zeitlang jtill und menjchen- 
flüchtig, und — fiehe da — da fing das 
Klingen an, und jeitdem kann ich das Zus 
hören nicht lajjen. Bis dahin hatte ich, wie 
alle, zuviel gelärmt.“ 
In der Nähe des „Ewigen Regens“ tra= 

fen wir auf die Mutter, die uns langjam 
entgegengegangen war. Sie kannte hier 
Schritt und Tritt, ald wäre es ihre Stube. 
Ihr volles, gerötetes Geficht jtrahlte uns 
liebend entgegen, und durch ihre Brillen- 

gläjer hindurch erfannte ich ein innerliches 
Frohlocken, das noch mehr zu bedeuten jchien 
als ihre gewohnte Heiterkeit. „Meinetiwegen 
hättet ihr noc länger wegbleiben können,“ 
rief fie, „ich habe mich ohne euch jehr gut 
unterhalten.“ 

„Haben Sie intereſſante Bekanntſchaften 
gemacht?“ 

„Halt du mal wieder ‚Mutter‘ geſpielt?“ 

„Das erjtere — ja. Das zweite joll nod) 
bejjer fonımen.“ Sie hängte fi) an ihres 
Sohnes Arm, und wir mäßigten unjere Gang— 

art jo, wie es ihrer Fülle bequem war. „Ich 

hab’ einen jehr eigentümlichen jungen Mann 
fennen gelernt — jo einen mit jeinen bejon= 
deren Nöten, obwohl er jehr munter jein 

wollte! Er tut mir recht leid, doc ihm 
fann geholfen werden. Eine Stunde lang 
hat er mir erzählt — er war heute früh 
ſchon auf der Viſoka.“ 

„Doch nicht der blonde Salonälpler, der 

ung auf dem Schleſierwege nachlam? Hat 
er ſich auch an dich herangedrängelt?“ 

„Wahrſcheinlich derjelbe. Aber nichts da 
von Andrängen! Sc hab’ ihn jo nach meis 

ner alten dummen Gewohnheit angeredet, 
weil er mit einem unglüdlichen Geſicht da= 
laß. Ich hab’ ihn gejragt, weshalb er in 
die Berge gefommen wär, etwa um nach— 
zuiehen, ob es wahr ift, was Seiffert und 
der große Daniel ihm im Geographies 

unterricht von den Klarpathen erzählt haben. 

Da laht er und wird ganz zutraulich und 
erzählt mir mehr von ſich, als ich wijjen 
will.“ 

Monatshefte, XCVI. 575. — Auguſt 1904. 
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„Und deflamiert Verje, niht? Ach Mut» 
terle, du haft jie alle am Rock.“ 

„Und immer erzählen fie mir ihre trauri= 

gen Sachen, das ijt wahr! Sie könnten 
doc denken, daß ich jelbit gern froh bin! 

Aber nun ift er froh, und ich ji’ mit ſei— 
nen Geſchichten. Grad’ als wenn dies bier 
eine Grube wär’ mit einer Tafel: „Hier 
fann Schutt abgeladen werden‘ — von Sor— 

gen, Ärger und Kummer! Alle bringen fie 
ihre Karre daher.“ Sie jah jedoch aus, 
als bedrüdten dieſe Dinge fie jehr wenig. 
„So tun die Eingeborenen — und jo tun 
auch die Tourijten.“ 

„Und meine Mutter läßt fie ruhig brin= 
gen und padt ihnen die Karre mit Lebens— 

mut wieder voll.” Der, Doltor lachte, um— 
ſchlang jie und legte im Gehen jeine Wange 
an die ihre. „Sie weiß immer Rat — jie 

fennt Weg und Steg, ijt überall und nir— 
gends — fie beſchützt die dienenden Geijter, 
als jei jie ihr oberjter. Weißt du, wie jie 
did hier nennen? Ich hab’ e8 neulich er- 

haſcht — drunten, al3 du in den Speijelaal 

famjt: Frau Rübezahl! Das geht von einem 

zum anderen, und Hundries, den ich jragte, 

fennt den Namen aud. Was fagjt du dazu?“ 
„Nehmt euch in acht, was Nübezahl heißt, 

läßt jich nicht neden.“* Shre Augen wurden 

groß und drohten jchalkhajt. 
„Wie heißt er denn, dein neuer Schüß- 

ling?“ 
„Hat's gejagt, aber der Name war zu 

ſchwer für mid.“ 
„Und was hatte er auf der Karre?“ 

„Das iſt Beichtgeheimnis.“ 
„Dit es der, den wir trafen, jo hat er dir 

mit der Vijofa was vorgeſchwindelt.“ 
„Sch jagte ja, daß er in Nöten jtedt.“ 

Die Mutter jah ihn jtrafend an. 
„Schwindelt man ſich aud Hochtouren 

aus Not zulammen?* 
„Ein krankes Selbjtgefühl erfindet Die 

jonderbarjten Schmuggelwege.“ 
„Wenn der muntere Unglüdliche noch 

drinnen fißt, jo hätte ich Luft, draußen zu 

bleiben. Er ift imjtande, und nod mehr 
feiner Gedichte frei nach Schiller herzulagen 

— etwa einen ‚Bang nad) dem Stahlhams 

mer‘ oder ein ‚Lied von der Stlingel.‘“ 
„Er ijt den Bach abwärts gegangen. Er _ 

jagte, er wolle einige Gedanken notieren.“ 
48 
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„Das iſt recht — feltene Vorkommniſſe 
ſoll man aufzeichnen.“ 

„Sc Habe für den Führer an unferem 

Tiiche mit aufdeden laſſen,“ jagte die Mut— 

ter halblaut zu mir. „Das ift jo unjere 
Gewohnheit — hoffentlicy iſt es dir recht. 

Wer mein Kamerad auf Tod und Leben iſt, 
kann auch mit mir eſſen.“ 

Etwas ſpäter ſaßen wir vor den „Back— 
handeln“, welche ihre Güte uns verordnet 
hatte, und Hundries mit uns; vielleicht wäre 

er lieber mit jeiner Portion allein geweſen. 

Die Mutter und er waren in früheren Jah— 
ren manch liebes Mal miteinander geitiegen, 
und fie hatte fich ihm und manchem anderen 
Führer und jelbjt ihren Familien drunten 

in der Poprädebene oftmals als guter Berg— 
geift eriviefen. Er gab jeine Antworten in 
der jtillen, jorgfältigen Weije, die jpricht, 
als ſpräche fie unterm Eide. 

Ich wußte, wie Frau Nübezahl ihr Reiſe— 
budget einzuteilen pflegte, um Dienjte reich- 
lid) belohnen und bier und dort Freude 
ſäen zu können. Statt in bequemen Gajts 
zimmern, wie das natürlich vorgejehen war, 
übernachtete jie jtet3 gleich mir und oft mit 
mir in den einfachſten Tourijtenjtuben. Und 
jelten benußte fie einen der bequemen Fiaker 
mit den erjtaunlidy rajchen Pjerden. Ohne 
ih irgendwelche Askeſe aufzuerlegen, machte 
fie fi) zugunften ihrer Schüßlinge in der 
Stille ganz beträchtliche Abzüge Wie eine 
Sonne über Gerechte und Ungeredhte, ging 
jie jeden Morgen mit wollenloſem Angefichte 
für ung auf und erhellte und belebte aller 

Mienen, wenn fie in den gemeinjamen Raum 
trat. Es war, al3 ob ihr Wurzeln in guten, 
großen und felbftvergefjenen Gedanken der 
Zeit die Macht über fie genommen hätte. 

Und von einer Heinen, fcherzhaften Wechiel- 
rede aus kamen auch die Leute im Geſpräch 
mit ihr oft im Nu auf die allerwichtigiten 
Dinge und jchienen etwas wie innerliche 
Erhebung und Befreiung mit hinwegzuneh- 
men. ch hörte niemals eine Bemerkung 
von ihr, die e8 nicht wert war, ausgeſpro— 
chen zu werden. War es aud) nicht immer 

hohe Weisheit, jo war es doch nicht weniger 
ſchön und lieb. 

Schon beim Eintritt hatte ich in einer 
Ede befannte Gejichter gejehen, und bald 
machte auch die Mutter uns auf dieſe auf- 
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merlfam. „Ich babe mir inzwilchen mas 
Hübjches betrachtet,“ jagte fie leiſe. „Seht 
dort — die zweckmäßige Familie““ 

Erich, welcher der Gruppe den Rüden zu= 
fehrte, wandte nad) einer Weile den Kopf 
und wechielte bald danad) unter einem Bor: 
wande jeinen Platz, jo daß er fie bequem 

vor Augen hatte. E3 waren Leutchen, welche 
uns jchon bei unferer Ankunft in Fella auf: 
gefallen waren — zunächſt wegen ihrer aus— 
gejucht praftiichen, einfachen und kleidſamen 
Ausrüjtung, dann aber auch wegen ihres 
iympathiichen Auftretens. 

Auf der Schlafbanf, welche rings um den 
bolzgetäfelten Raum läuft, jaß die große, 
kräftige Gejtalt des Vaters. Die Mahlzeit 
war beendet; er ſchmauchte jchtweigend ein 
winziges Pfeifchen und beobachtete mit dem 
Geficht eine heiteren Weijen, was um ihn 
borging. Die Gattin neben ihm — Hein 
und zart gebaut — fuchte emjig auf der 
entfalteten Gebirgslarte. Die Tochter, welche 
mehr dem Water ähnelte, ſaß auf einem 
Holzituhl und jah ebenfalls ftumm und froh— 
gemut um fi. Irgend von blendender 
Schönheit war fie nicht — im Gegenteil: 
ein wohltuender Anblid. Unwillfürlich jah 
ih öfter hinüber, wobei fie mir jedesmal 

noch anziehender erjhien. Sie hatte eins 
der reinlichen, von innen erhellten Geſichter 
von edler Linienführung und jenen leichten 

Spuren und Zügen, welde achtzehn bis 
zwanzig Jahre reinen und frohen Denlens 
und warmen, lebhaften und unjchuldigen 
Gefühls hHineinprägen; eins der Gejichter, 
die man bei wohlbehüteten Mädchen nicht 
jelten findet, dennod) aber auch ihr Eigenes 
darin, daß fie mit Feiner Klafje teilte. Diele 

drei ſaßen mindejtens ſchon eine halbe Stunde, 
ohne daß ich ein einzige Wort von ihnen 
gehört hatte, und doch maulten fie nicht mit— 
einander. 

Eric; ließ feine Augen fleißig denjelben 
Weg wandern, und während jeine Mutter 

mit dem Führer ſprach, jchien er mehr nad) 

dem Schweigen der anderen hinüberzuhor- 
chen. Als Hundries plöglicd eine Frage an 
ihn richtete, hatte er feine Ahnung, wovon 
die Rede war. 

Ein Herr, welder ſchon eine Weile von 
uns abgewandt vor der Veranda gejtanden 
und die Wände der Gerlsdorfer Spitze durd) 
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ein Fernrohr betrachtet hatte, lam jeßt herein. 
E3 war unfer Begleiter vom Morgen. Er 
grüßte die Mutter ehrerbietig und jah aus, 
old erwarte er eine Aufforderung von ihr, 

bei und Plaß zu nehmen. Diele zeitigte 
ihre Güte jedoch nicht, und gar Eric ſetzte 

eine jo unmwirtliche Miene auf, daß der junge 
Mann fi etwas verlegen zurüdzog und 
an einem Tiſche neben der „zweckmäßigen 
Familie“ ſich niederlieh. 

Dieſe hatte er nicht ſo bald ins Auge ge— 
jaßt, als er wieder aufſprang und — ſchein— 

bar auf einem früheren Begegnen fußend — 
ſich nad) der Tour erfundigte, welche Die 

Herrihaften heute gemacht. Dann zog er 
feinen Stuhl jo weit vor, daß er fajt in die 

Gruppe hineinragte. Er verglid; die Tou— 
rütit der Tatra mit derjenigen der Tiroler 
Dolomiten und bejchrieb einige Aufitiege von 
dort jo zum Fürchtenmachen, daß ich ihm 
wegen meined Verdachtes vom Morgen im 
ftillen Abbitte tat und des Führers Be— 
merlungen über ihn nicht beariff. Jeden 
falld hatte auch Erich ſich durch eine zu— 

fällige Ähnlichkeit täujchen laſſen! Über die 
Tatrafpigen bewahrte der Unnennbare mehr 
Zurüdhaltung; in bezug auf fie zitierte er 
nur einige Verſe, welche ebenjo gut oder 
ihleht auf jeden anderen AusfichtSpunft der 
Erde gepaßt hätten. Sein hübjches Geficht 

färbte jich, was ihn jehr gut Meidete. Das 
junge Mädchen hörte ihm jcheinbar gern zu, 
überließ e8 jedoch ihrem Vater, das Nötige 
zu jagen. 

In des Doltord Züge trat mehr und 

mehr ein finjtere8 Mißvergnügen, und als 

der Führer fich verabjchiedet hatte, warf er 
und halblaut zu: „Er jchneidet auf! Er ijt 
nie auf einem Berge geweſen — weder hier 
noh in Tirol! Und der fißt in Nöten?“ 

Die Mutter lächelte. „Nun, da habt ihr's 
heraus! Ich frage, ob es feine Not iſt, 

wenn man dazu greift? Wer ijt ein Prah— 
ler?“ Sie jtellte die Frage wie eine Rätſel— 
aufgabe, 

„Einer, der es nötig hat,“ jagte ih, auf 
ihre Auffafiung eingehend. 
„0, und der auch fühlt, daß er's nötig 

hat. Es ijt die Notwehr gegen eine heim- 
liche Beihämung — das verjöhnt mich. Sie 

find arme Schluder, die ſich ſelbſt kennen, 
und fragen irgendwo Narben von einer gro= 
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Ben Niederlage. Denkt euch — vom eigenen 
Bewußtſein fortwährend veripottet und ges 
demütigt zu werden!” 

„Wenn die Leute erjt dein Mitleid haben, 

jind fie bei dir geborgen, Mutter. Es ijt 
jeltfjam, wo andere verachten oder zürnen, 
haft du Mitleid; it daß gereht? Vom 
Prahlen abgejehen — nichts beweijt mehr 
Kleinlichkeit al3 die großen Erörterungen 
über fleine Dinge. Einen breiten Pinſel 
muß man im Gejpräche haben —“ 

„Und den am liebjten auch noch im Pin- 

jeltopfe fteden laſſen?“ 
„Die Beſchränktheit, die ſich ſtill verhält, 

bleibt wenigjtens achtungswert.“ 
Drüben der Herr jtedte das Pfeifchen ein 

und erhob fi. Auf feinem humorijtiichen 
Gefiht war ein Lächeln. „Wir müfjen wei— 
ter, Herrr —; wir wollen über den Botz— 

dorfer See zum Kohlbachhotel. Glückliche 
Bergfahrt!“ 

Er war ein Hüne, wie er breitſpurig in 
ſeinen Wadenſtrümpfen daſtand und begann, 

ſich mit dem Reiſegepäck zu behängen. Das 
junge Mädchen wurde in die Küche geſchickt, 
um die Rechnung zu begleichen. Sie war 
von kräftiger, ſchlanker Figur und anmuti— 
gen Bewegungen, wie ſie ſtillvergnügt an 
uns vorüberging. 

Die Gattin, welche neben ihrem Recken 
faſt verſchwand, umwandelte ihn prüfend, 
wo noch an Haken oder Riemen etwas zu 
befeſtigen ſei, und brachte richtig alles unter. 
Er lächelte behaglich und ließ fich aufzäumen 
wie ein Pferd. Nur die Tochter durfte ihren 
Ruckſack ſelbſt nehmen. 

Als ſie zu ihren Stöcken griffen, konnte 
unſere Mutter es ſich nicht verſagen, ihnen 
einige Ratſchläge für ihr nächſtes Ziel und 
für die von dort zu unternehmenden Aus— 
flüge mitzugeben. Es ſtand ihr völlig natür— 
lich an, überall die Wirtin des Gebirges zu 

machen, und es war gewiß unmöglich, darin 

etwas anderes zu finden als Güte und eine 
mächtig mitempfindende Wanderfreude. Er 
dankte artig, und Die drei gingen hinaus — 

die Tochter, ohne daß wir ein einziges Wort 
von ihr gehört, und doch wie «ine halb 
Belannte, bei der man guter Dinge ge— 
wi ijt. 

„Leute, die jo köſtlich miteinander zu ſchwei— 
gen verjtehen, müſſen nichts zu verbergen 
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haben,“ jagte der Doktor mit großen, vers 

jonnenen Augen, und er zitierte aus Klop— 

jtod3 erhabener Seele die Worte: 

„Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindungen Pracht 
Auf die Fluren verjtreut; Schöner ein froh Geſicht, 
Das den großen Gedanken deiner Schöpfung 
Noch eimmal denkt.” 

Auch ich Hoffte, wir möchten der Familie 
wieder begegnen. 

Der blonde junge Mann ſtand ebenfalls 
auf, zahlte und wollte weiter, wie er jagte. 

„Der da wie ein Holzknecht jich mit jeinem 
Ranzen jchleppt, ift daheim ein höherer Bank— 

beamter, macht ein großes Haus,“ bemerfte 
er nod) von jeinem Pla aus mit vertraus 
lichem Lädeln. 

„Liebenswürdige Herrichaften,“ erwiderte 
die Mutter zurücdhaltend. 

Als er hinaus war, holte Eric, das Frem— 

denbuch und juchte eifrig in den vorher— 

gehenden Eintragungen. Der Name der 
„Bwedmäßigen“ jchien nicht darunter zu fein, 
vermutlich hatten jie hier nicht übernachtet. 

Der Ichte von allen war der unſeres neuen 

Delannten; auf dem Papier jchien er wenig 
glaubhafter und behältlicher. Als jein nächſtes 
Biel hatte er den Ganek angegeben. 

Der Schalf bligte aus der Mutter Augen, 
als ſie — im Begriffe, ſich jelbit einzuzeich- 

nen — ihres VBordermannes Angaben durch— 
lad, und mit kräftigen Schriftzügen jegte 
fie darunter: „Habe den Ruhm und bleibe 
daheim — was ringjt du nad Unglüd? 
2. Könige 14. Frau Rübezahl.“ 

Bald fam er marichfertig wieder und trat 
an unſeren Tiſch, um ſich mit einer gewifien 
findlichen Zutunlichfeit von der Mutter zu 

verabjchieden. 
„Da haben Sie auch unjere Karte, lieber 

Herr.“ Sie job ihm lächelnd das Bud) 
zu, und er la8 den Sinniprud. Unficher 

iah er fie an und wurde dann flanımend rot. 

„Sehen Sie — id) trage nicht umjonjt 

den Namen, ic) weiß, wer auf meinen Ber— 
gen geweſen ijt und — wer nicht. Auf Wie- 

derjehen.“ 

Jetzt jah ich, daß Erich ihn jcharf firierte 
und wohl feinen Argwohn bejtätigt fand, 
denn langlam wich die Farbe aus jeinem 

Sejicht, und eine Falte, junfelnde Abneigung 
trat hinein. Es war jchwer zu erfennen, 

ob Haß oder Verachtung überrvog. Er jagte, 

Luiſe Algenjtaedt: 

ohne ihn aus den Augen zu lafjen, langiam 
in eifigem Ton: „Ich Hatte erwartet, Verſe 
von Ihnen in dem Buche zu finden — ein 
Troubadourlied.* 

Des Fremden Harmlofigteit bewährte ſich 

al8 Panzer; das Wort ſchien fein Erinnern 

zu weden. Er erwiderte halbverlegen nur: 
„Man ijt nicht immer in der Stimmung.“ 
Dann juchten jeine hübſchen, Hilflojen Augen 
Zuflucht bei der Mutter, die nun mit einem 

Worte lauterer Güte ihm die Hand hinjtredte 
und ihm jo zu einem guten Abgange verhalf. 

„Und wir?" fagte fie nad) einer Weile, 

„ziehen wir hinter der ‚Zwedmäßigen Fa— 
milie‘ her?“ . 

Wir jtimmten bei und brachen raſch auf. 

Erih war innerlid erregt und einfilbig, 
juchte aber vor der Mutter feine Stimmung 
zu verbergen. ch kam ihm zu Hilfe, indem 
ich ihn auf anderes zu bringen juchte. „Sehen 

Sie, Ihre Menſchenſcheu ift doch nicht be- 
ſchworen,“ nedte ich ihn. „Sie haben nichts 
Dagegen, daß wir den Liebenswürdigen fol- 
gen.“ Er jtürzte fih auf dies Thema. 
„Menjchenicheu iſt e8 nicht, wenn ich den 

geielligen Menſchen für gewöhnlich meide,* 
jagte er. „Im Gegenteil, weil ich den Men- 

ſchen dann nicht mehr finde, gehe ich meine 
eigenen Wege. Den Menjchen gerade juce 
ich mit heißer Liebesmüh'. Sobald aber 

das Schwaßen anfängt, verliert das Rätſel 
für mid) feinen Neiz.“ Nachdem er jo eine 
Weile das Schweigen gepriejen, ergab er 
jih für den Reſt des Weges jelbjt dem 

Schweigen. 
Die Mutter aber zum Glück nicht jo! 

Ich bin gewiß, daß man von der Ewigkeit 
aus einmal ihre Worte wie Wafjerädercen 
aus dem Boden, welchen fie grünen gemadt 
haben, hervoriprudeln jehen wird. 
Am Abend wiederholte fih im Etterem 

des Kohlbachtales die droben durchlebte Szene 
faft genau. Als wir anlangten, ſaßen die 
anziehenden Leutchen ſchon dort. Wieder 
hatten jie eine Ede gewählt, jpeilten wort: 

farg und friedlich und jchienen im Ausruhen 
und Beobachten völlig glüdlich zu jein. 

Die Mutter wechjelte diesmal im Bor: 
übergehen einige Worte mit dem Paar, und 

Erich benupte die Gelegenheit, um jich vor 

zuftellen. Dann juchte er einen Tiſch für 

uns, wo wir die Familie vor Augen hatten. 



Frau Rübezahl. 

„Sch glaube, die befommen viel zu jehen, 
weil fie ji die Zeit nicht mit Gerede über 

dad Gejehene kürzen,“ murmelte er mir zu, 

während die Mutter mit dem Kellner über 

dad Abendejjen redete. „Die junge Dame 
iheint jhon viel eingeſammelt zu haben für 
ihre Jahre.“ Es jollte kühl und gemäßigt 

!ingen, jedod) jeinen GejichtSausdrud hatte 
“er nicht jo in feiner Gewalt wie Worte und 
Tonfal. Eine fajt leidenichaftlihe Sym— 
pathie flammte aus ihm, jo oft er ſich in 
Betrachtung feines Gegenübers verlor. Es 
wunderte mich nicht allzuſehr — bei dem 
ſtarlen Innenleben des jchweigiamen Freuns 
des. 

Doch lachte ic) ein wenig. „Wir haben 
freilich noch feine Silbe von ihr gehört, aber 
ic teile Ihren Eindrud.* 

Wirklich war das junge Mädchen‘ jeltiam 
anziehend. Sept hätte jelbit ich fie ſchon 

ohne weiteres jchön genannt. Vielleicht taten 
die begleitenden Umſtände das ihre dazu; 
vielleicht war fie nur eine Blüte, die in der 
bohmütigen Pracht eines reichen Strauß 

gewindes fich verloren hätte; vielleicht kamen 

ihr Umftände zugute, welche im Salon ges 

fehlt hätten. Wielleicht hätte man dort Die 
junge, hochjtrebende Kraft in dieſem wahre 
baftigen Gejicht überjehen und das Funkeln 
der Gedanken und Gefühle; weil dort Die 

Andacht zum Menjchen fehlt, in welcher man 

erfahren möchte, was in dieſer Byujt glüht, 
hinter diejer Stirn arbeitet, aus diejen Augen 
lat, Hagt oder begehrt! Es konnte wohl 

feinen günjtigeren Rahmen für dieſen liebens— 
werten Menjchen geben als die reine, er- 
babene Natur, in welcher jeder nur Menſch 

it und jein will, wo er mit Beruf, Rang 
und Namen jein alltägliche Inkognito ab» 

Ihüttelt. Wirklich bergiteigende Damen jind 

in der Tatra nicht allzu häufig, es find faſt 
nur Deutihe. Die glutäugigen Ungarinnen 
mit den bequemen, ungejchulten Körpern und 
den prachtvollen Toiletten bleiben drunten 

in den Bädern, wo auch das Plaudern bleibt. 

Sch begann es Erich nachzuempfinden, wie 
Ihön das Schweigen dies Mädchen Eleidete, 
und wie unendlich beredt es in ihrem Falle 

war. Sch machte mir ein Bild von ihrem 
inneren Wejen: eine junge Seele von den 
glüdlichjten Anlagen, gebildet durch alle wirk— 
lien Kulturelemente, ferngehalten von allem 
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Perverſen, Verfallenden, Verworrenen, ein 
moderne Mädchen im Sinne einer Haren, 

gejunden und reichen Entfaltung! Und in— 
dem ich mir dies Bild machte, fürchtete ich 

mid; in der Seele des Freundes davor, daß 

fie ihren feinen, frohgeichnittenen Mund aufs 
tun und — e8 zerjtören könne Wenn ic) 

eine feine, jtille Geſchichte gelejen habe, liebe 
ich e8 nicht, die Bilder zu jehen, die ein 
anderer dazu entworfen; jie werden Die 
meinen, die trauten, verdeden! Erichs Herz 
war, joviel ich ihn Fannte, keineswegs ein 
leicht entzündliches; doc, hier mußten Sai— 

ten jeiner wunderlichen, mujitaliichen Seele 
dur einen geheimnisvollen Vorgang von 

dort aus ins Mitichwingen verjeßt worden 
jein. 

Dod die Harmonie dauerte nicht lange. 
Sn der Tür erſchien unjer hellhaariger Be— 

fannter, der laut Fremdenbuch auf den 
Ganek gewollt hatte. Seine Überrajichung 
über unjeren Anblid jchien feine ungeteilt 

freudige zu jein, und die Mutter verjagte 
e3 fi) auch nicht, über die jeltiame Weg- 
irrung mit ihm zu fcherzen. Er birjchte 
ſich jchleunigit wieder an den Tiich der Fa— 

milie heran und war bald im Gejpräche 
mit ihr. 

Der Rieje war großmütig genug, ihn reden 
zu lafjen, und jchmauchte wieder fein Pfeif- 
chen. Es war, als ob er in der Unterhaltung 
des Jungen eine notwendige Begleitericheis 
nung des Tourijtenlebens jähe, die gelafjen 

hingenommen werden muß. Der Unnenns 
bare wandte ſich am meijten an die Frau. 

Er ließ mit der Zeit geſchickt eine glänzende 

Bermögenslage durhbliden und gab fich 
wirklich jo, daß er einem milden Gemüte 

wohl gefallen fonnte. Sobald er wieder auf 
jeine Bergtouren kam, dämpfte er jedoch jeine 
Stimme mit einem Blid auf ung. 

Der Doktor, der mit halbem Ohre hin 

überlaujchte, während er fich zerjtreut mit 

uns unterhielt, kämpfte vergeblich gegen die 
finjtere Stimmung, die wieder bei ihm ſich 
auslöſte. Die Szene jchien ihm Pein zu 
bereiten, und er jtand bald auf und erklärte, 

auf feinem Zimmer noch jchreiben zu müjjen.. 
Auch wir zogen und danach zurück. 
Am anderen Tage brachen wir zeitig auf 

nad den Fünfſeen im Kohlbachtal. Die 

Familie war jchon vor und gegangen, der 
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Wirt wußte nicht, wohin. Auch der Blonde 
war bereit3 fort. 

Die Mutter ging neben dem Führer vor— 
au. Der Morgen war himmelichön. Im 
Hochwalde vor der „Gemſe“ brad) ein Auer- 
hahn mit jchwerfälligem Fluge durch die 
Baumfronen, hoch über den Gipfeln jchiwebte 
ein Schreiadler. Es war die „Heilige“ 
Tatra, wie die Mutter gern das H. vor 
dieſem Namen deutete. Ein Wandern, bei 

den von ſelbſt das Wort eritirbt. 

Und doch war mein Freund jeßt derjenige, 
welcher ein Gejpräd begann. Eine Bemer- 
fung über eine mächtige, bläulic) gefärbte 
Digitalisjtaude jollte verdeden, woran er jo 

lange — wohl die längite Zeit der Nacht 
— gedacht, denn er jah augenmüde aus. 
Das Ichöne, wortloje Mädchen fchien den 
Sugendbelannten verhaßten Andenkens in 

feiner Seele zurüdgedrängt zu haben, und 
jeltfamerweije war e8 ihm nun ein Bedürf- 
nis, von ihr zu jprechen. 

„Wiſſen Sie wohl, daß ein junges Men— 

ſchenkind, das jchweigen fann, zu wunder— 
vollen Hoffnungen berechtigt? Aus ihm kann 
alle werden —“ 

„Ich kann mir's denken — es iſt die Vor— 
bedingung zum Lernen,“ ſagte ich mit heuch— 
leriſcher Beſcheidenheit. 

„Und zum Wachſen! Es iſt gar nicht 

abzuſehen, was alles aus ſolcher Stille her— 
vorblühen wird, ja, was alles ſchon vor— 
handen ſein muß. Eine Leere würde durch 
Geplauder übertönt werden müſſen — tat— 

ſächlich müſſen! Denn was ſind die vielen 

Worte anderes als nervöſe Rechtfertigungs— 

verſuche einer inneren Stimme gegenüber? 

Ich habe ſtets gefunden: je mehr die Men— 

ſchen zur Harmonie mit ihrem Lebenszweck 
kommen, deſto ſchweigſamer werden ſie. Das 

ſpricht von Vorzügen, denen gegenüber Liebe 
das einzige Rettungsmittel iſt.“ 

Er fing an, das Bild des Mädchens aus— 
zumalen: Güte, Klugheit, hohe Bildung, Be— 
ſcheidenheit, Humor, Ehrerbietung für die 
Eltern, alles das hatte er an ihr gefunden, 

ohne noch den Klang ihrer Stimme gehört 
zu haben. 

Meine Schlüfje waren ähnlicher Art. Aber 
es war doc alles nur Mutmaßung — zu 
unjicher, um ein ernſthaftes Gefühl darauf 

zu. gründen, wie er zu tun im Begriff jtand. 

Luije Algenjtaedt: 

„Wir wiſſen noch gar nicht, ob jie nicht 
taubſtumm iſt,“ bemerkte ich ſchroff, „doch, 
ich gebe zu, daß man auch ohne Worte jehr 
beredt fein fann,. 3. B. Ihr Blick jebt eben 
enthielt eine Injurie.“ 

„Bedanfen find zolfrei. Ich wundere 
mich allerdings, daß gerade Sie, der man 
doch Auge für das, was im Menſchen ift, 

zutrauen jollte, daß Sie an einer ſolchen 

Ericheinung unbetroffen vorübergehen kön— 
nen.” 

„Wer jagt Ihnen, daß ich das tue? Aber 
Sie phantafieren mit kaltem Kopfe. Sie 
legen aus Shrem eigenen Schabe hinein, 

was Sie wollen.“ 
„Sm Gegenteil. Sie macht ed möglid, 

den ihren Har zu erkennen, weil fie über 
die reinen Tiefen ihrer Seele Schweigen 
breitet!’ Geſchwätz krauſt die Oberfläche und 
verzerrt jedes Bild, dad der Himmel hin— 
einfallen läßt. Wie ich dieje Ringelwellchen 
hafje, die feine Wogen find und doc alles 
verhüllen! Sie fchleudern das Licht in tau— 
jend Lichterchen zurüd, jtatt e8 eindringen 
zu lafjen. Ich bin gewiß, daß fie mufifaliich 
it, denn das Schweigen ijt die volljtändige 
Summe aller Melodie und Harmonie! Ich 
bin begierig, fie ſprechen zu hören, und doch 
möchte ich, wenn fie den Mund auftäte, ihr 
beihwörend ins Wort fallen: O jprich nicht, 
zerbrich den Zauber nicht!“ 

Wir maren an dem großen Feuerſtein 

vorüber, hatten die Brücke überichritten und 
begannen, die mächtige Geröllhalde hinan— 

zuflimmen, welche die Seewand bildet. Die 

Mutter jtieg wie eine Junge. Bier aber 
ließ fte uns heranfommen und jagte belüm— 

mert: „Ob ich unierem jungen Freunde 

geitern mit meinem Sinnjprud) wehe getan 
habe?“ 
Ah wußte e8 nicht. 

es zu hoffen. 
„Sch Habe nun einmal den dummen Hang, 

die Inſchriften auf den Stimmen entziffern 
zu wollen. Jeder ijt ja fein eigener wans 
deinder Dentjtein.“ Ihr Blid ruhte auf 

ihre8 Sohnes Gefiht und wurde bejorgt 

und forjchend. „Von deiner Stirn leje ich 

aber heute und gejtern nicht deutlich — ich 
jehe nur, daß da nicht von der großen 
Harmonie it! Was hajt du mit dem frem= 

den jungen Mann? Deine Stimmung gegen 

Der Doltor jchien 
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ihn überichreitet das Entſchuldbare, das ſcha— 
det dir noch mehr al3 ihm.“ 

Er jagte nach kurzem Bejinnen erregt: 
„Nun gut, ich kann es dir erzählen.“ Und 
ih ſchloß mic) eilfertig weit vorn dem Füh— 
rer an, two nichts von dem beginnenden 
Beihtgeipräch mid; erreichen konnte. — 

Als wir die legten Meter erklommen hat— 
ten, umgab uns plößlich die erichütternde 
Herrlichleit des Seenkeſſels mit jeinen Schnee= 
jeldern und wilden Graten ringsum, welche 

fih in den Teichen jpiegelten. Die Mutter, 

die ernjt und weich gejtimmt war, vergoß 
Freudentränen darob, daß es ihr vergünnt 

war, diejen Ort noch einmal zu betreten. 

Als wir endlich in der behaglich durch— 
wärmten Téry-Schutzhütte jpeijten, wurde 

un eine Überraihung. Herein trat unſer 
Freund oder Feind, der Unnennbare, eilte 
an den Dfen, rieb ſich die Hände, wärmte 
ſich von allen Seiten und beitellte ein gro= 

ßes Glas Glühwein. 

Uns bemerkend, fam er lebhaft Auf ung 
zu und jagte: „Bor einer halben Stunde 
dachte ich nicht, daß ich jegt hier jein würde. 
Die Wärme tut gut, wenn man in einer 
Öleticheripalte geſteckt hat.“ 

„Eine Gletſcherſpalte?“ rief ich, „hier in 

der Tatra?!” 
„Run gewiß, an der Eistaler Scharte!“ 
„Da hätten Sie den erjten Öleticher in 

der Tatra entdedt,“ jagte der Doktor mit 
grimmigem Spott, und bei einigen Herren 
am Nachbartiſch entjtand ein fröhliches Auf: 
merlen. 

„Berdedte Gleticher, bejter Herr, verdeckte 

Öletiher! Mehrere der gründlichjten Ken— 
ner der Tatra geben ihr Vorhandenjein zu. 

Und id; habe mid, auf daS genauejte davon 
überzeugt, indem ich darin jap.“ 

„Wo wäre e8 denn gewejen?“ 
Er erzählte, ließ ſich auf eine genaue 

Ortsbeſtimmung jedoch nicht ein. Mir jchien, 
daß er die mit mächtigen Steinen bejäten 
und über gewaltige Felsblöde hingegofjenen 
Schneejtreifen begangen haben mußte, welche 
furz unter dem Hauptkamm jid) über die 

große Trümmerfuppe hinziehen. Wir hatten 

fie joeben von unten betrachtet, weil Erich 

und ich morgen früh hHinaufwollten. Die 
Stelle war in ziemlich gemächlicher Kraxelei 
vom Schußhauje in zwei Stunden zu er— 
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reihen. Vor dem „Steinernen Roß“ war 
er mutmaßlich umgefehrt. 

Eric; erfundigte fid) mit boshaftem Be— 
hagen weiter nac) Lage und Tiefe des Spal- 
te, während die Mutter ihm zu wehren 
juchte. Der junge Mann ereijerte ſich und 
gab damit allen übrigen Gäjten ein er: 
heiternde8 Schaujpiel. 

„Nun, was ijt ein Gletſcher denn anderes 

als ewiges Eis in hochgelegenen Schluchten?! 
Er hatte eine Mächtigfeit von vielen Metern 

— zu einer Seite Stein, zur anderen Eis.“ 
Wir erfuhren, daß Frau Rübezahls Schüß- 

ling fid der liebenswürdigen Familie an— 
geihlofien hatte. „Ich wollte nämlid) ans 
fangs führerloß jteigen, jah aber bald die 
Gejellichyaft vor mir. Wir famen in ein Ge- 
ſpräch, wenn auch fein jehr lebhaftes, da die 

Herrihaften jchiweigiam waren und lieber 
zuzuhören ſchienen.“ 

„Daß leßtere ijt wohl ein übereilter Schluß,“ 
bemerfte Eric. 

Der Unglüdlidie war ohne Zweifel durch 
den Neujchnee in eins der Löcher hinein- 
gebrochen, welche die in tiefen, zu Eis ver- 
glajten, vieljährigen Schnee eingebetteten 
Felsblöcke rund um fich iher freizuhalten 
pflegen. „Ich jehe, daß die junge Dame 

auf eins der groben Felsſtücke zugeht, das 

aus dem Schnee ragt. Ic fenne dieje tüdi- 
ſchen Mentchenfallen und warne. Es ijt 
aber ſchon zu jpät; ich jpringe zu und reife 

fie weg. Ich jehe auch, daß fie jtürzt, aber 

fie war Doch gerettet. Im jelben Augens 
blide gleite ich jelbjt in den Spalt. Eine 

unverjchämte Kälte da drinnen, meine Gnä— 

digen. Am Seile zogen der Herr und der 
Führer mic heraus, zu jehen war natürlich) 
nicht8 von mir gewejen.“ 

„Freilich, e8 klann eine Tiefe von andert: 

halb Metern gewejen jein,“ bejtätigte Erid) 
und maß die Kleine Gejtalt vor ihm mit 
böhniihem Blid. Die Mutter lehnte in 
ihrem Stuhl und jah traurig aus. 

„sch entzog mich dem Dank, indem ic) 

rajch allein abwärts ſtieg. Das bißchen 

Schnupfen und die geichundenen Kinie! Mit 
diejem Glühwein will ich mic) jeßt ins Bett 

legen. Ich empfehle mic; den Gnädigen.“ 

Als er ji niederbeugte, der Mutter die 
Hand zu küſſen, zog diefe ihn näher und 
raunte ihm leije, mit einem Lächeln unend— 
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liher Güte zu: „Hier in der heiligen Tatra 
flunfert man nicht.“ Er wandte ſich ver— 

wirrt ab und z0g fid, von der Beachtung 

aller Gäjte geleitet, in die nebenan gelegene 

Tourijtenjtube zurüd, ohne daß e8 möglich 
geweſen wäre, jeine VBorjtellungen von einem 
Gletſcher zu berichtigen. 

Al wir am jpäten Nachmittage wieder 
im Speijeraume jaßen, glaubten wir, jo ojt 

um und Stille herrichte, nebenan Die ges 
dämpfte Stimme de8 VBerunglüdten zu hören, 
die leiſe jlandierte, abgerifjene Worte und 

dann wieder zujammenhängende Strophen 

herjagte. Ob er dad Ereignis des heutigen 
Tages beiang? 

Spät kamen drei Tourijten mit freund 

lihem Gruße herein. Wir jchauten auf, und 
den Doltor jchien ein elektriicher Ruck zu 
durchfahren: e8 war unjer Rieſe mit dem 
humorijtiichen Lächeln, die Heine, gelajjene 
Frau und die ſchweigende Schönheit! „Wie 

die leibhaftige gute Botichaft,“ flüjterte die 
Mutter, und ich jeßte Hinzu: „Eine gute 
Botichaft bringt fie immer, nämlic die, daß 
fie da iſt.“ Jetzt hörten wir zum erjtenmal 
ein paar Worte von ihr. Ihre Stinme fiel 

angenehm ind Ohr, Hangvoll und weid). 
Es war nichts Bejonderes, was fie vorbradtte: 

eine Freundlichkeit für den Vater, eine Auf— 
merkjamleit für die Mutter. Erid) jtand auf 
und jchicte einen befonderen Gruß hinüber, 

Frau Nübezahl rief ihnen ein Scerzwort 

zu und fragte, wie die Sache ausgefallen 
ſei. Auch fie war oftmals oben geweſen. 
Das Familienhaupt antwortete, die Frau ers 

läuterte, die Tochter ſprach nicht, aber ihre 
Mienen jagten voll Freude das gleiche, was 
die Eltern jagten, wie eine Melodie zum 
Tert. Von dem uns jchon befannt gewor= 
denen Abenteuer erwähnten fie vorläufig 
nichts. 

Dann beichäftigten fie jich gelafjen mit ihrem 
Abendbrot; nur die natürliche Heiterfeit 
ihres Weſens jchien noch gejteigert. Faſt wun- 
derte ich mich, dies Paar, deſſen Kleinod vor 

furzem einer Öefahr entronnen war, jo uns 
gerührt zu ſehen. Statt der Ergriffenheit, 

welche ich erwartete, jah man Zeichen einer 

mühlam unterdrücten Lujtigfeit. Hin und 

wieder wetterleuchtete da8 Lachen bei dem 
Mädchen, jprang auf die Eltern über und 

verlor ſich in künſtlichem Gewölf, bis ein 

Luiſe Algenjtaedt: 

Augenblid kam, wo alle drei ſich zurüdlehn: 
ten und in ein herzhaftes, anjtedendes Ge: 
lächter außbradhen. Der Herr wandte fic 
darauf an uns, um dies Verhalten zu er: 
klären. 

„Es handelt ſich nämlich um einen Herrn, 
einen ſehr aufmerkſamen jungen Mann, aber 
der gefährlichſte Menſch, den ich kenne! Er 
ſchloß ſich uns an. Nun, warum nicht? Der 
Himmel iſt weit und der Weg lang. Als 
wir uns auf dem Schneefelde unter dem 

‚Steinernen Rof‘ befinden, erklärt er plötz— 

lid; meine Tochter in Gefahr, die ruhig ihren 
fiheren Tritt geht, padt fie und wirft fie 

den Schneehang hinunter —“ Die „zived: 
mäßige Familie“ erlag einem erneuten Lach— 
anfalle. „©leichzeitig verjchwindet er jelbit 
in einem Loche. Da id) hinten ging, fonnte 

id; zum Glüd meine Tochter, die ins Rollen 
gefommen war, auffangen; jie hatte feinen 

geringen Schred belommen! Dann holten 
twir auch ihn aus der Bertiefung. Er hätte 
recht gut allein herausfommen können, aber 
er jchien vor Staunen über jeinen Erfolg 
gar nicht jo weit zu denfen. Wir legten 
ihm auf feinen Wunjch das Geil unter die 
Arme.“ 

Ein alter Herr vom nächſten Tijche jagte: 
„Ein Dichter, meine Herrichaften; ich habe 

ihn auch jchon getroffen. Kein anderer be 

fommt es fertig, eine jchöne junge Dame 
einen Abhang hinunterzinverfen, nur um in 
etwas hineinipringen zu fönnen, was er 

für eine Gfeticheripalte hält.“ Wieder lad: 
ten die drei audgelafjen, und die jämtlichen 

Anweſenden jtimmten ein. Es verichlug in 
dieſem Chore nichtd, daß die Wiutter und 
ih im Gedenlen an den Unglüdlichen im 

Nebenzimmer uns der lauten Teilnahme ent- 
bielten. 

Drinnen war ed mäuschenjtill geworden. 
Obwohl wir in ein allgemeine Geipräd 
gerieten, wollte die Mutter gar nicht wies 
der heiter werden und verlangte bald zu 
Bett. Ich ging mit ihr, da wir dad Zim— 
mer teilten, und wir verliefen Erich, der 

ganz an den Tiſch der Familie überjiedelte, 
in der denkbar beiten Zaune. Des anderen 

Niederlage jchien große Vorteile für ihn ab— 

zumerfen. 
„Das war eine bittere Arznei!“ jeufzte 

die liebe alte Dame. „Ic habe Furcht, da 



Frau Nübezahl. 

fie ander8 wirkt, als gut iſt.“ Als ich bei 
Tagesanbruch leiſe aufitand, hatte fie noch 

nicht geichlafen. 

Dem Doltor jchien e8 ebenjo gegangen zu 
fein, doch aus ganz entgegengejeßten Grün 
den. Er war in der glücklichſten Stimmung 
und juchte, al8 wir an die Stelle kamen, 
wo ji geitern die Tragifomödie abgeipielt 

hatte, ſchadenfroh nach ihren Spuren, wobei 

ih ihm jchonend vorichlug, ob nicht Spott 

ein ärgerer Mißbrauch der Zunge jei als 
barmloje8 Plaudern. Er hatte ſich mit dem 
Ihönen Mädchen innerlicd; gefunden, ihr 

Reden hatte ihm micht enttäujcht, er hatte 
mehr entdedt, als er zu hoffen gewagt, Die 
überihwengliche Beitätigung all feiner küh— 

nen Schlüſſe. Sie war Sängerin — aber 
nur für die Ihren —, und er wußte gewiß: 

eine geweihte! Und er hätte nicht jo froh 
jein können, wenn er nicht empfand, auch 
je halb gewonnen zu haben. Mich wun— 
derte &8 nicht. Es war das raſche Wohl: 
geiallen, daS Huge und aufrichtige Menjchen 

zueinander zieht — vielleicht mehr! „Mag 
ih fie nun lange nicht wieder jprechen 
hören,“ ſagte er mit jtill leuchtenden Augen, 
„von ihrem Bejten zu jprechen ijt jie doch 
unfähig. Was von ſich man zu Sätzen ſor— 
men kann, ijt doch nur von der Oberfläche. 

Tas Ahnen ineinander bleibt das Schönſte.“ 

Zurüdgefehrt fanden wir die Mutter jehr 
ent. Sie hatte eine lange, jchiwere Unter— 
redung mit dem jungen Manne gehabt und 
hörte nad) unjerem Bericht faum hin. Er 
war jebt fort, wir hatten ihn noch aus der 

Hütte fommen jehen, bleich, übernächtig, mit 
geröteten Lidern, jein hübjches Geficht von 
tiefiter Niedergeichlagenheit gezeichnet. Alles 
jemal3 auf jeine Koſten verübte Lachen ver- 
wies fie und, dem Sohne deshalb, weil der 

Verſpottete der fchwächere, mir, weil er mein 
„Bruder in der Tinte“ jei, wie fie jagte. 
Mit wirklicher Angſt bat fie ihn, feinen ver- 

Ihleppten Hab zu überwinden. Sie forderte 
es don ihm, fofern er ihre Zujtimmung 
wolle zu dem Schritte, den er Icheinbar bald 

ju tun wünjche. 

„Es geht nicht jo wie einen Handichuh 
ausziehen,“ erwiderte er finiter. 

„Man kann äußere Dinge tun, die eine 
Rückwirkung nad) innen üben. Que etwas 
für ihn, jo wirjt du ihn lieben lernen.“ 

613 

„Wenn ich das verjuchte, jo wäre e8 eine 
Heuchelei, über die ein Krokodil vor Neid 

echte Tränen weinen würde Du verlangjt 
zuviel, Mutter.“ 

„Halt du ihn an jeine einjtige Verfehlung 
gegen dich erinnert?“ 

„Dazu ijt er mir zu verächtlich.“ 
„Laß mich ſolch Wort nicht wieder hören!“ 

Die Mutter jeufzte. „Er hat jeine Ehre in 
das gejeßt, wa8 jeiner Natur am fernjten 
lag. Seiner Gefundheit wegen hat er viel 

im Gebirge leben müjjen. Daher die uns 
heilvolle Sucht nad) tourijtiichen Yorbeeren. 
Und Dabei eine angeborene Furchtiamteit! 
Das Hat ihn zum Aufichneiden geführt.“ 

„Darin fann ich nichts Milderndes fehen, 
Mutter.“ 

Sie fuhr auf. „Empfindeit du nicht, welch 
eine Dual ihm dieſer Zwieſpalt bereiten 

muß? Sit e8 etwa eine jittliche Eigenichaft, 
wenn du mit jicherem Fuß zwilchen Himmel 

und Erde kletterſt? Ich bitte dich — geh’ 
einmal rund um die fünf Seen und übers 
lege dir’, und dann fomm und jage mir, 
wie du darüber denlſt. Ich habe außerdem 

hier einiges von ihm zu jagen, was für 
feindliche Ohren zu gut iſt.“ j 

Der große Menſch erhob ſich wirklich und 

ging halbverlegen mit Faxen fomilcher Ber: 
Inirichung zur Tür, um ihrer Weilung zu 
folgen. 
Zu mir fuhr fie fort: „Er bat mir mit 

Tränen dieſe Schwäche befannt — er nennt 
fie den Fluch jeines Yebens. Seine gejtrige 
Niederlage hat ihn verzweifelt gemacht — er 
hat alle8 gehört. Und — er hatte vorher 
gehofft, das Mädchen zu gewinnen; täglid) 
iit er der Familie gejolgt wie ein treuer 
Hund. Er hat die ganze Nacht mit dem 

Revolver gejejlen und nur den Mut nicht 

gefunden, abzudrüden. Ich verlangte, er 
jolle ihn mir außliefern. Das wollte er 
nicht. Aber er hat mir's in die Hand ver— 
ſprochen, daß er alle Kraft daranjeßen will, 
ſich jelbjt zu erziehen, um jeine vorausge— 
laufene Prahlerei durch tatlächliche Leiſtun— 

gen einzuholen und jo das Ilmmahre aus 

jeinem Leben herauszubringen, wie ein über- 

ſchuldeter Menſch ſeine Verhältniſſe arrans 

giert! Mag er's denn zuerſt im Bergſteigen 
tun, da dies gegenwärtig ſeine einzige Auf— 
gabe iſt. Er will ſich planmäßig an immer 
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ichiwerer werdenden Aufgaben üben — Gott 

zeige ihm die wirklihen! Er will als ſtär— 

ferer Menſch leben — oder überhaupt nicht 

mehr! Wir können und wollen ihm in der 

Stille helfen. Er bat mich flehentlich, mich 
wieder jprechen zu dürfen; id; jollte ihm 

jagen, wo wir zu treffen jein würden.“ — 

Einige Tage jpäter jahen wir ihn in 
Tatrafüred, die Mutter und ih. Der Dok— 
tor war auf anderen Wegen, wo er die 
liebenswürdige Familie zu treffen dachte; 

er trug ſich mit jteigenden Hoffnungen. Der 
junge Menſch jah gealtert und leidend aus 

und war jtill und beicheiden. Er hatte in- 

zwijchen mehrere Kleine Gänge gemacht und 
etwad Mut geihöpft. Sch fragte ihn, ob 

er morgen nochmals mit mir auf den Polni— 
ihen Kamm wolle. Er bedurfte jtarfer 

Selbjtübenvindung zu dem Entihluß. Wir 
zweifelten ein wenig, ob er ſich einjtellen 
werde, aber er war pünftlid) am Schlejier- 
hauſe. 

Wir ſtiegen langſam. Als wir dorthin 
famen, wo er neulich umlehrte, ging id) 
voraus, um ihm das Bewußtjein zu eripas 
ren, daß er von mir beobachtet werde. 

„Ober der gnädige Herr dürfen ned) 
hießen!“ hörte ich plößlid) den Führer er- 

ihroden rufen. „Ich bin verpflichtet, das 
zu hindern. Schiefen und Rufen, da8 Echo 

zu weden, will der Jagdherr nech laiden.“ 
Ih jah den Unnennbaren leichenblaß ſich 

an die Wand prejjen und vor der Tiefe zus 

rüdjchaudern. Die jchlaff niederhängende 
Nechte hielt den Revolver, den Hundries 

ihm gerade fortnahm, und die Augen quollen 
ihm fajt aus den Höhlen. 

„Beben der Herr das Ding lieber her. 
E3 könnte losgehen, wenn der Herr ned 
jiher tritt.“ Damit hatte der Führer ſchon 
den Stift eingeichoben und die Waffe in der 
eigenen Rodtaiche verſchwinden lafjen. „Zicht 

Ihnen ned wohl? Soll ic jtügen?“ 
„Es geht vorüber,“ jagte mein Gefährte, 

ohne aufzujehen. Hundries jchob ihm nun 
jeinen Stod wagerecht unter den Arm und 

hielt ihn jo feit, daß jener jich der Vorſtel— 
lung Hingeben fonnte, ein Geländer zur 
Linken zu haben. Außerdem fahte er ihn in 
die Noppe. 

So fam er glücklich über Ddieje Stelle, 
und als er bald danach oben neben mir 

Luiſe Algenſtaedt: 

ſtand und auf die Gipfelletten ſchaute, die 
wie eine erſtarrte Brandung von Süden 
heraufſtürmen, färbten ſich ſeine Wangen, 
und ſeine Augen leuchteten in faſt erhabener 

Befriedigung, während mid) der ausgeſtan— 
dene Schred nod) nicht losließ. Doc fühlte 

ich mic) nicht berufen oder fähig, ein Wort 
darüber zu ihm zu jpredyen — die Tatjachen 
redeten laut genug. 

Drunten lohnte er den überraichten Führer 
mit einem Goldjtüd, erſchrak jedody heftig, 
als Ddiejer ihm in Gegenwart der Mutter 
den Revolver hinreichte. 

„Was wollten Sie damit?" fragte fie 

jehr ernit. 
Er jtammelte etwas Unverſtändliches und 

befam aus ihren großen, gütigen Augen eine 
eindringliche Predigt. 
Noh am jelben Tage gingen wir zur 

Maylathhütte am Popperjee, wo aud) Eric) 
fid) wiedereinfinden wollte um am anderen 

Morgen mit mir die Tatrajpige zu ver- 

juchen. Als Ddiejer wie ein Bild frilcher 
Jungmännlichkeit anlangte, zog unier Schüß- 
ling ſich jcheu zurüd, aber die Mutter jepte 
ih zu ihm in die Veranda. Eine volle 
Karrenladung jchien wieder außgetaujcht zu 
werden. Danach gondelten wir mit Hilfe 
des jlowalijchen Knechtes auf dem See — 
ohne Erich, der jeinen Widerwillen durch 
Ausweichen befämpfen zu wollen ſchien. Mit: 

ten auf der Flut zog unjer Sorgenfind plöß- 
li jeinen Revolver hervor und jdjleuderte 

ihn in weiten Bogen in das aufipriende 
Waſſer. 

Dann ſprach er von dem Wege, den er 
morgen allein machen wollte — zur Meer— 
augſpitze. Der Mond beleuchtete eine ver— 
biſſene Energie auf ſeinem Geſicht, als er 
hinzufügte: „Ich werde hinauffommen — 
oder —“ 

„Was da — oder?" Die Mutter nahm 

ihn wieder ſtark aufs Korn. „Alſo vertilgte 

Jehu den Baal aus Israel, aber von den 
Sünden Jerobeams ließ er nicht?!“ 

Als wir am anderen Morgen auf der 
Höhe des Hunfalvyjoches waren, jahen wir 

das Klümpchen, das er war, drunten bei 
den Froſchſeen klimmen. Ein kalter Wind 

ſegte über das Schneefeld Hinter uns herauf 
und nötigte uns, die Müben bejjer zu be 

fejtigen. Es war das erſtemal, daß ich mid 
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an eine wirklich gefährlihe Tour wagte. 
Im Falle des Verjagend wollte ich unters 
wegs bleiben und die Rüdfunft der anderen 

‚ erwarten; Hundries trug zu Diejem Zwecke 
eine wollene Dede für mid. So ſchlugen 
wir und nach rechts, gelangten über jteile 
Stufen zum Kopliſattel, umgingen die Tatras 
jpie an ihrer weſtlichen Breite und Hetters 

ten am Südabhange aufwärts zu einer runs 
den Kuppe, über welche die Spitze jelbjt 

emporragt wie vom Tode erjonnen. Nun 

lamen wir an ein jteil hängendes Schnee— 
jeld, welches jich in einer Schlucht hinaufs 
zieht, und der Führer begann, Stufen zu 
bauen. Marientäferdyen und Spinnen lagen 
wie zahlloje Pünktchen auf dem Schnee. 
dann ging e8 über jcharfe Feljenrippen, 
und der Blid auf eine neue, jchneegefüllte 
Schluht tat jic) auf. Hier mußte ich wirk— 
lit) meinen Banferott erklären. 
Ih blieb zurüd, hüllte mich warm ein 

und behielt die Rudjäde in meiner Obhut. 
Zwei Stunden lang ſaß id) jo auf einem 
delöblod, eine Welt ohme Fehl zu meinen 

Füßen. Das jtrahlende Wetter, in welchem 
wir fortgegangen waren, trübte ſich jedoch 

etwad. Dunjtwöltchen, welche in der Frühe 
raſch die Luft dDurchichtwammen, verjchleierten 

jet dad Himmelsblau und begannen, den 

Sonnenſchein abzuiperren. Sie wurden all 
mählid dichter und begannen, das Popräd— 

tal auszufüllen. Erblaßtes Tageslicht lag 
auf den Hängen, während in den Schluchten 

und lüften ſich die Dunkelheit jammelte, 
Eine napfalte, ſchwere Luft wehte herauf 

und trieb ein flatterndes Blatt an mir vor— 
über. Als ich recht hinſah, war es ein ein— 

lamer Bappelfalter, der halb erjtarrt zwilchen 
die Steine fiel. Ich begann, die Rückkehr 
der anderen zu erjehnen, denn mic) fröitelte, 

und mir jchien es, als fünne das Wetter 
und bei längerer Verzögerung unliebjame 
berrajchungen bereiten. 

Endlich famen ſie. Der Blid auf Die 

Gipfel war herrlich geweſen, die Taljchau 
durch die dicke Luft beeinträchtigt. Hundries 

wollte nur wenig Zeit für das Frühſtück 

bewilligen, das ich auf einer Serviette aus— 
gelramt hatte; er drängte zum Abjtieg. Der 
Nebel wogte drunten dichter und dichter 
und füllte bald das Langtal zwilchen der 
Hohen und der Niederen Tatra ganz aus 
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wie ein Meeredarm. Einzelne Ballen und 
Fetzen löjten ſich ab und flogen hinauf. 

Wir jtiegen unjere Schneeleiter jo raſch 

wie möglid; hinab — e8 wurde eilig Falt. 
Auf dem Grat umgaben und bereit3 die 
Schleier. Wir blieben nahe beijammen, er= 
reichten glücklich das Hunfalvyjoch und fuh— 

ren auf dem darunterhängenden Schneejelde 
ab. Die Feuchtigkeit der Luft durchdrang 
unjere Kleider, und der Gejichtöfreiß wurde 

bejtändig enger. Der Führer meinte, es fei 
feine Ausficht mehr, daß der Nebel heute 
weichen werde. Bon Zeit zu Zeit berubigte 
da rote Wegzeichen auf einem Felsblock 
und darüber, daß wir noch richtig gingen. 
Bald bejtimmte Hundries, daß ich bei jeder 
diefer Marken verbleibe, bis er die nächjte 

gefunden, den Poltor nahm er auf den hal— 
ben Weg jedesmal mit; jo blieb unjer klei— 

ner Zug in Verbindung. Als wir auf die 
jteilen Najenlehnen der Seewand famen, 

war die gefährlichite Wanderung überſtan— 
den, und endlich betraten wir erjchöpft, aber 
wohlbehalten unjer Heim am Popperjee. 

Sogleich erhob ſich die Frage nad) unjerem 

jungen Belannten — ob er nicht mit ung 
zurücgefehrt jei. Die anderen Gäjte wußten 
nicht3 von ihm, und ebenjo wurde in der 
Führerjtube vergeblich nachgeforiht. Wir 
waren diejenigen, welche ihn zuleßt geliehen 
hatten. Es wurde fait zur Gewißheit, daß 
er von Nebel überrajcht und verirrt jei. 

„But ißt, daß er frei gegangen ülcht,“ 
jagte einer der Führer. „Nun trifjt fainen 

von uns die Schuld.“ 
„Der hat ober Führerlohn zu zahlen, wenn 

mer ihn finden,“ jagte ein anderer etwas 

ſchadenfroh. „Itzt hätt’ er doch bejjer ge= 
tan, ainen mitzunehmen.“ Allejamt machten 
fie jich zum Suchen bereit. 

Erich, welcher gleich mir ſich raſch umge- 
Fleidet hatte, Fam, ohne bejondere Notiz da— 
von zu nehmen, in den Epeijeraum und 
legte fich zu dem ſchon aufgetragenen Ejjen. 

Nur flüchtig warf er Hin: „Da erlebt er 
doch mal etwas Wirkliches.“ Er trank und 

a mit ungetrübtem Behagen. 

Die Mutter ſah ihm je länger je mehr 
jtil und niedergeichlagen zu und wollte gar 
nicht3 von unferer Tour hören. 

„Sc Hätte nicht gedacht, daß ich einen 
Sohn habe, dem jo das Ejjen jchmedt, wäh— 
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rend er in jeiner Nähe jemand in Gefahr 
weiß,“ jagte fie endlich leiſe. 

Cein Gejiht blieb unbewegt. „Wenn 

fünf Leute ausgehen — das jollte wohl ges 
nug jein.“ 

„Vielleicht würde gerade der Sechſte ihn 
finden.“ 

„Sc wundere mic über dich, Mutter,“ 

tagte er in gefränftem Tone. „ES jcheint 

dir nichtS zu fein, daß wir ſelbſt erſt glück— 

lich heimgefommen jind. Wie leicht könnten 
wir jet in jeiner Lage jein.“ 

Die Leute jammelten ſich ſchon in der 
Veranda mit Stöden und Laternen, auch 
ein Blashorn wollten fie mitnehmen. 

„Und ich wundere mich über meinen 

Sohn — ich glaubte ihn zu kennen.“ Nach 
itand fie auf und jagte erregt: „Denfe aber 

nicht, daß ich mit Wundern Zeit verlieren 
will. Sch trete eben für meinen Sohn ein 
— ih will nicht umſonſt Frau Nübezahl 
heißen! Gute Nacht.“ Damit langte jie ein 
Plaid und ein Kopftuch vom Riegel und 
eilte hinaus. Erich war noch beleidigt und 
verblüfft genug, um figen zu bleiben. 

Ich folgte ihr vor das Haus, aber durfte 
wegen meines Fremdſeins in Diejer Um— 

gebung nicht mitgehen, meine Hilfe wäre 

nicht3 nütze geweien. 

Mit hochgejchürztem Kleide ſchloß fie ſich 
den Leuten an. Sch ſchlich eine Strede 

hinterdrein, al3 Erich im dicken Yodenmantel 

herangeftürzt fam. Er war noch zu zornig, 

um etwas anderes hervorzubringen als ein 

kurzes: „Ich gehe!“ ALS cr an ihr vorbeis 
ftürmte, riß fie das Plaid von ihren Schul— 

tern und warf e8 ihm zu. „Das nimm für 
ihn mit.” Nun blieb fie bei mir ftehen, und 

wir jahen die Gejtalten rielenhaft in dem 

unheimlichen Mebel verichwinden. Gleich 
danach jtießen fie Nufe aus, aber dieſe klan— 
gen dumpf und abgebrochen wie ein Klappen. 

Wir fehrten langſam zurüd. Die Mutter 
war ernſt und forgenvoll und doch zufrie= 
den. „Er tut etwas für ihn, wenn aud) 
mit Ärger und Schelten,“ jagte fie. 

Nach fünf Stunden, ald e8 Nacht gewor— 

den war, kamen zwei Leute zurüd. Gie 
waren unter vielem Rufen biß zur Spike 
geweien, hatten nichts gehört und die andes 
ren verloren. Etwas jpäter fam ein dritter 
mit dem gleichen Ergebnis. Die Mutter 

Luije Algenftaedt: 

wurde unruhig und wanderte, die Hände 
rückwärts verichräntt, mit großen Schritten 

in der Veranda auf und nieder. 
Gegen zwölf Uhr fehrten die beiden letz— 

ten Führer heim. Sie glaubten den Doktor 
ihon hier und waren ſehr bejtürzt, ihn nicht 
zu finden. Hinfichtlich des zuerſt Vermißten 
einigten jie ji in der Mutmaßung, daß er 
beim Abjtieg auf den Weg nach Czorberſee 

geraten und jeßt dort jchon lange geborgen 
fei. Die allgemeine Beſorgnis richtete ſich 

auf Erich. Die FinjterniS war jo undurd- 
dringlicdy geworden, daß ein erneutes Aus— 

gehen fajt wie Tollheit erichien. Dennoch 
erboten ſich die zuerſt Heimgefehrten Dazu, 
unter ihnen der wadere Hundried. Sie er- 
hielten vom Wirt ein Gewehr für Signal— 

ihüffe Die Mutter war jet ſchwer vom 
Mitgehen zurüdzuhalten. 

Wir verlebten angftvolle Stunden in uns 
jerem Zimmer; feine von uns legte Sich 

nieder. immer wieder öffnete jie das Fen— 
jter, um zu ſehen, ob der ichredliche Nebel 
nicht wid, der Schall und Licht verichludte 
wie ein Sad — die Nacht jtand als ſchwarze 

Wand davor. 

Die Mutter jammerte nicht, fie kämpfte 
ihre Angſt jchweigend nieder — nur die 
Lippen jah ic) fie manchmal bewegen. Bon 

ihren großen Augen, die jo Har wie immer 
hinter den Brillengläjern lagen, las ich es 
ab, daß fie ſich auf jede Möglichleit vor— 
bereitete. Nie hätte ich gedacht, dab eine 
Naht jo unerbittlich lang nie, dab 

Finſternis jo zum Greifen dicht fein könne. 
Und nie, daß eine Mutter einer jo würde— 
vollen Faſſung fähig ſei, während ihr Ein- 
ziger ſchwerer Gefahr vielleicht erlag — 
vielleicht jchon erlegen war! Nun begriff 

ic) den ſeltſam ſtarken Einfluß bejjer, den 

fie auf alle Verzagten und Betrübten, ja 

aud) auf die Frohen übte. Erhebung konn» 
ten fie nur nehmen, weil der Mutter an- 
ſpruchsloſe Seele in langem Reifen zu einer 

wirklichen, jtillen Erhabenheit gelangt war, 
eine Bezeichnung freilich, welche ſie lachend 
weit von ſich gewiejen haben würde. 

Endlich) begann die Schwärze draußen 

einem Grau zu weichen, und zugleich erhob 
jih ein leichter Wind von Süden. Wenn 

diejer wuchs, fonnte er wohl die Wolfen 

über die Höhen blajen. Als der Tages» 
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ihimmer deutlicher wurde, litt es fie wicht 
mehr drinnen. Sie zog einen Mantel über, 
ftedte ein ſchon bereitgejtelltes Kognakfläſch— 
hen ein und lief hinaus, ich wohlvermummt 

mit ihr. 

Bir verfolgten den gewöhnlichen Pfad. 
Die Luft wurde durchjichtiger, es jchien, 

als werde die Sonne nächſtens reine Bahn 
finden. Und nun fam die Erlöjung. 
An der Seewand bemerkten wir plößlich 

über ung etwas Rieſiges, das ſich heran 
bewegte — zwei übermenjcliche ©eitalten, 
die etwas zwiſchen fi) trugen — und nod) 
zwei andere. Sie wurden Heiner, als fie 

herabfamen, und wir erkannten nun Den 
zuerſt Verirrten, der auf den verſchränkten 
Händen von zwei Führern jaß und feine 

Arme um ihre Naden gelegt hatte — ſein 
Gefiht war fahl und jchlaff. Hinter diejen 
ging jteif und mühlam und ebenjo bleich 

der Doktor, von Hundries geitüßt. 
Die Mutter enthielt jich aller Gefühls- 

ausbrühe. Sie teilte raſch den Kognak 
unter alle, faßte jtill ihren Sohn unter den 

Arm und jtieg neben ihm her. 

leid) am Abend hatte Erich ihn gefun— 
den, wejtlicd; unter der Spitze, auf weldjer 
der Geiuchte wirklich geweien war; jedoch 
in bilfloier Lage, mit eingeflemmtem und 
verlegtem Fuß. Er allein war unfähig, ihn 
binabzuichaffen. Mehrmals Hatte er Rufe 
gehört und ſie erwidert, das hatte jedoch zu 

nicht3 geführt. Verirrt war er jelbjt nicht, 
er hätte jederzeit den Weg erreichen fünnen. 

Ta er den Verunglückten jedoch nicht fort- 
bringen fonnte, war er bei ihm geblieben. 
Notgedrungen hatten jo während der ganz 

zen Nacht die beiden Feinde dicht beiſammen 

gelefien, einen Fels als Sitz, einen Feld als 

Lehne und der Mutter Tuch um beide ge— 
ſchlungen! 

Niemand mochte viel erklären. Üüber— 
müdung, halbe Erjtarrung und jteife, ſchmer— 
zende Glieder waren bei allen. Der Ver— 
legte verbiß manchmal ein Stöhnen. 

Drunten wurde ein Lazarett für alle Be- 
teiligten eingerichtet mit Betten, Tee, Wärm— 
frufen, Umjchlägen und Suppen, die Mutter 

nahm alle in Pflege und traf Anordnungen, 
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den jungen Mann nad) Tatrafüred in ärzt— 
lihe Behandlung bringen zu laſſen. Ge— 
brochen jchien ihm nichts zu jein. 

Als am Mittag Leute famen, um ihn auf 
einem Tiragrahmen an den Klotildenweg 
hinunter und dort in einen Fiaker zu brin= 
gen, fam ohne Erlaubnis aud Eric) aus 
jeinem Zimmer hervor und half ihn auf den 

Weg bringen. Ih traute meinen Augen 
nicht, als er ihn janft und fürjorglid lagern 
half. Man hätte glauben können, daß fie 

Freunde geworden jeien, als er ihn ſorg— 
fältig mit Frau Rübezahls wundertätigem 
Tuch zudedte! Faſt war e8, als hätten fie 
droben ihr Wejen ausgetaufcht; er froh und 
geiprächig, der andere jtill, Har und gelaſſen 
wie einer, der eine Kriſis überjtanden und 
fi) auf dem Wege der Genejung befindet. 
Eric gab ihm eine Strede das Geleit. 

Als er zurückkam, nedte ich ihn: „Und jo 
haben Sie die ganze Nacht verplaudert?“ 

Sehr ernithaft emviderte er: „a, mir 
hatten viel miteinander zu veden, denn da 
war feine Harmonie, weder in uns jelbit 
noch miteinander. Übrigens ſprachen auch 

die Dinge. Die Nacht iſt mir nicht allzu 

lang geworden.“ 
„Nun aber wieder ins Bett!“ rief die 

Mutter, die ſtill glücklich war. 
„Im Gegenteil, nach Popräd, Mutter!“ 

Er ergriff ihre Hand, küßte ſie und erklärte, 

ihre Kur vom Vormittage ſei ebenſo erfolg— 

reich geweſen wie die von der Nacht. Und 
jetzt müſſe er unter allen Umſtänden tot 

oder lebendig zur Eiſenbahnſtation hinunter. 
Ihre großen Augen mußten wohl erraten, 

daß etwas wie ſein Glück davon abhänge. 
Sie machte keine Einwendung. 

„Er holt ſich ſein Schickſal,“ ſagte ſie zu 
mir, als er fort war. „Das Mädchen reiſt 

heute mit den Eltern ab, und daheim wartet 

ein Verehrer auf ſie, den Vater und Mutter 
begünſtigen. Den Wink hat ihm dieſe Nacht 

ſein Feind oder Freund — der Himmel 

weiß es! — gegeben. Mein Junge kann 
ſich viele Tage lang mit dem ſtummen An— 

ſehen begnügen — aber wenn Eile not tut, 
weiß er auch zu ſprechen. Ach, ich glaube, 
mir klopft das Herz jetzt ebenſo wie ihm.“ 

a 
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Tragödien der Polarforschung 
Von 

B. Singer 

Baron Toll hat einen traurigen Ab- 
ihluß gefunden: ihr verdienftvoller 

Führer, der mit drei feiner Gefährten jeit 

dem Juli 1902 verjchollen war, hat nicht 

gerettet werden Fönnen und fein Leben ge— 

lafien für die Erforſchung jener Eilande im 

Norden Sibiriens, die ſchon einmal in der 

Geichichte der Polarforfchung eine unheil— 
volle Rolle gejpielt haben — damals, als 

ihre Entdeder, die Männer der „Jeannette“, 

ihr Schiff einbüßten und bis auf wenige 
umlamen. 

Die wiſſenſchaftliche Polarſorſchung iſt 
nahezu neunzig Jahre alt und die Summe 

der Erfahrungen, die ſie gezeitigt hat, alſo 
nicht gering. Es haben ſich Methoden her— 

ausgebildet, die zwar durchaus nicht immer 
den Erfolg verbürgen, aber doch die Ver— 
ſuche um die Entſchleierung der unbekann— 

ten Gebiete an den Polen nicht mehr ledig— 
lich als ein Vabanqueſpiel erſcheinen laſſen. 
Ausrüſtung und Verproviantierung haben 
ſich ganz außerordentlich vervollkommnet, 
man geht mit dem Anlegen von Lebens— 
mitteldepot8 vor, die den Rüdzug deden 
jollen, und man verfteht Schiffe zu bauen, 

die den Eisprefjungen gewachſen find; kurz, 

die Technik der Polarforichung hat eine 
früher nicht geahnte Höhe erreicht. Jene 
Erfahrungen aber haben manchen jchweren 

Verluſt gekojtet, und ganz ficher ift, ihnen 
zum Troß, das Spiel in den jeltenjten Fäl— 

len. An dieſe beiden Tatjachen erinnert uns 

aufs neue die jüngite Tragödie der Polar— 
forſchung. 

Überwinterung im Norden und Tod gal— 
ten ehedem für nahezu gleichbedeutend. Die 
Überwinterung Willoughbys von 1553/54 

D große ruffiiche Polarexpedition unter 

Nahdrud iſt unterfagt.) 

auf der Halbinfel Kola, noch ſüdlich de 
Polarkreiſes, die jämtlichen zweiundſechzig 
Teilnehmern das Leben koſtete, war die 
erjte, von der wir wiſſen, aber für ein hal— 

bes Jahrhundert aud) die legte, obwohl ge— 
rade in jener Zeit Verjuche, die Nordojt- 
durchfahrt aufzufinden, fid) Häufig wiederhol- 

ten. Erſt Barents Erpedition von 1596/97 
überwinterte wieder, an der Nordojtede von 

Nowaja Semlja (etwa 73 Grad 30 Min. 
n. Br.), und auch fie hatte den Berluft meh— 

rerer Mitglieder, darunter den des Führers 
jelbjt, zu beklagen. In gleicher Weile ver- 
liefen die vereinzelten Ubertvinterungen der 
beiden folgenden Sahrhunderte. Der Stor- 
but, damals und auch noch jpäter ein ge- 

fährlicher Feind des Polarfahrers, forderte 
jtet3 feine Dpfer. 1818 beganı dann Die 

Periode, die wir als die wifjenjchaftliche 

Polarforſchung bezeichnet haben. Die Eng— 
länder rüjteten ihre Expeditionen zur Er— 
mittelung der Nordwejtdurchfahrt mit aller 
erdenklichen Sorgfalt aus, trotzdem war neben 
der glatten Überwinterung Parrys im Her- 
zen des Archipels, der heute den Namen 
diejes erfolgreichiten aller britiichen Arftifer 
trägt, an anderer Stelle eine ſchlimme Kata— 

jtrophe zu verzeichnen. Während Parry zu 
Schiff operierte und deshalb cinen unſchätz— 
baren Rüdhalt an den mitgeführten Vor— 
räten hatte, ging Franklin mit dem Bota- 
nifer Nidhardjon und den Leutnants Hood 
und Bad 1819/21 auf dem Landwege durch 
den Norden Amerikas am Kupferminenfluß 

entlang zur Küjte des Eismeeres, wobei er 
auf Unterftügung durch Esfimos und In— 
Dianer und mit den vermuteten Erträgnifien 
der Jagd rechnete. Dieſe Rechnung ſchlug 
aber volljtändig fehl. Franklin befuhr mit 
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einem Boote die Feitlandsküfte oſtwärts bis 
Kap Turnagain und entichlo ſich dann, 
mit Lebensmitteln auf nur nod) zwei Tage 
verieben, Ende Auguſt 1821 zum Rückzuge 
nah Süden. Schon früh brach der Winter 
herein, die Vorräte waren zu Ende, und e8 
fehlte an Yeuerungsmaterial; Indianer und 

Gölimos aber hielten ji fern, und Jagd 
und Fiſchfang blieben unergiebig. Man 
nährte fh) von Moos und Flechten und 

lochte Lederjtücde mit den Gerippen gefalle- 

ner Hirihe; die Kräfte nahmen immer mehr 

ab, und ed verging ſchließlich fait fein Tag, 
ohne daß einer von der Geſellſchaſt zurück— 

blieb und zugrunde ging. Nach ſechs Wochen 
erreichte man Fort Enterprije, die Stätte 
der Überwinterung von 1820/21, aber die 
Entbehrungen ſetzten ſich auch hier fort, da 
man lange vergeblich nach Indianern fuchte. 
Erit Anfang November wurde die Expedi- 
tion durch Indianer gerettet; allein mehr 
ald zwei Dußend Menſchen dedte bereit3 das 
Leichentuch des Winters. 

Viel furchtbarer noch geſtaltete ſich der 
Ausgang der vierten Unternehmung Frank— 
lins, ſeiner großen Schiffsexpedition von 
1845. Die britiſche Admiralität hatte die 

Bemühungen um die Nordweſtdurchfahrt 

ihon in den ziwanziger Jahren aufgegeben; 
denn es hatte ſich heraußgejtellt, daß fie 
niemal8 praktiſch benußbar jein würde, wie— 
wohl angeficht3 der Injelauflöjung des arkti- 
ihen Amerika anzunehmen war, daß e8 an 

ſolchen Paſſagen nicht fehlen könne. Die 
Nordweitdurdyfahrt war daher fein Ver— 
lehrsproblem mehr, jondern eine wiljenjchaft- 
lihe Aufgabe, als es in dem vierziger Jah— 
ren gelang, die engliihe Regierung nod) 
einmal für fie zu interejfieren. John Frants 
lin wurde troß jeiner neunundfünfzig Jahre 
an die Spige des neuen Unternehmens be— 
rufen. Man blieb dem Grundjage der offis 
ziellen britifchen Polarforihung treu und 
tüftete zwei Schiffe aus, „Erebus“ und 

„Terror“, die eben erft mit James Roß von 
einer mehrjährigen erfolgreichen Fahrt in den 

lüdpolaren Meeren zurüdgelommen waren. 
Sie befehligten unter Franklin die Kapitäne 
Fihjamed und Crozier. Die Beſatzung be— 
trug nicht weniger als hundertneunundzwan— 
zig Mann, erreichte aljo eine Zahl, wie fie 
die heutige Polartechnif nicht mehr kennt; 
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damals aber bedurften die hodhgetafelten 

Schiffe, die neben einer bejcheidenen Dampf: 
mafchine die Segelfraft trieb, einer jtarfen 
Demannung. Franklins Aufgabe bejtand 
darin, auf Parrys Spuren von 1819 durch 
den Lancajterfund vorzugehen und zunächſt 
auf diefem Wege die Durchfahrt zu ver— 
juhen. Am 26. Mai 1845 verließen die 

Schiffe die Themfe, und Ende Juli wurden 
fie in der Baffinbai, vor der Ausmündung 
de3 Lancafterfundes, von Walfiihjängern 

angejprodhen. Seitdem blieben fie verjchol- 
len, und fein Mitglied der jtolzen Erpedi- 
tion hat die Heimat je wiedergejehen. 

E8 vergingen drei Jahre, ohne daß eine 
Nachricht Fam, und man begann ſich über 
Franklin Schidjal zu beunruhigen, obwohl 
man wußte, daß er für fünf, allenfall3 aud) 
für fieben Jahre ausgerüftet war. 1848 

begannen die NRettungsverjuche, denen drei 
Aufgaben zugrunde gelegt wurden: einmal, 
von Djten her den Wegen nachzugehen, die 
Franklin eingeichlagen haben könnte, dann, 
ihm von der Beringjtraße her entgegenzu= 
fahren, und endlich, überall Depots mit 

Lebensmitteln und Nachrichten über Die 
Hilfsichiffe einzurichten. Auf diefer Grund» 

lage ift denn auc mit Unfpannung aller 
Kräfte, mit Mut und GSelbjtverleugnung 
Jahre hindurd; gearbeitet worden; aber 
vergeblid; war alle8 Bemühen. Man hatte 
fi) bei dem Rettungswerk auf eine ganz 
bejtimmte Bone des arktiſchen Amerika ver— 

bifjen, auf die breite Meeresjtraße Yancajter- 

jund = Barromjtraße- Barryjund= Mc. Clure— 
ftraße und deren nächjte Umgebung, und 
achtete leider nicht auf die Stimmen derer, 
die vermuteten, Franklin jei auf jener Route 

bald aufgehalten worden und habe ſich des— 
halb jüdlicheren Gebieten, der Nachbarſchaft 
der Feitlandsfüjte, zugewendet, die er bon 
jeinen früheren Neijen her gut fannte. Aller— 

dings wurde man irregeführt durch die erjte 
Spur von dem PVerjchollenen: Penny fand 
1851 auf der Beecheyhalbinjel (an der Süd— 
weitede von Nord- Devon) die Stelle, wo 

Franklin 1845/46 überwintert hatte. Darum 

auch unterfuchte die lekte große Regierungs— 
erpedition, die unter Belcher, 1852/54, wie- 

derum jeden Winfel nördlich der erwähnten 

Straße. Jener Fund hatte übrigend nod) 
eine ſchreckliche Gewißheit ergeben: Franklin 
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war mit teilweile verdorbenen Vorräten 
ausgerüftet worden! 

Den einzelnen Aufiuchungserpeditionen zu 
folgen, würde zu weit führen. Die eng- 
liihe Regierung gab nad) Belcher8 Heim 
kehr weitere Nachforichungen auf. Im Ok— 
tober 1854 lief dann die Nachricht ein, daß 
Dr. Rae, ein Beamter der Hudſonbai-Kom— 

panie, an der Wurzel der Halbinjel Boothia 
Felir von Eslimos gehört hatte, einige Jahre 
vorher wären etwa vierzig weiße Männer 
mit Booten an der Küſte von King William 

land nad Süden gezogen und verhungert; 
die Not hätte einige ſogar zum Kannibalis— 
mus getrieben, aber einer nach dem anderen 
jei niedergejunfen und umgefommen. Rae 
hatte von den Eslimos auch zahlreiche Ge— 
genjtände eingetauicht, die Eigentum von 
Mitgliedern der Franllinerpedition geweſen 

waren. Er erhielt daher die Belohnung von 
200000 Mark, die für die Aufhellung von 
Franklins Schidjal außsgejeßt war. Die eng— 
liche Regierung allein hatte für das Auf— 
juchungswert 20 Millionen Mark geopfert. 

Völlige Aufllärung brachte jedoch erjt die 
Unternehmung Me Elintods, die Frankling 
Witwe mit Hilfe einer öffentlichen Samm— 
lung 1857 ausjchiden konnte. Me Elintod 
ſuchte im Frühjahr 1859 die Küften von King 
Williamland ab, fand dort Gerippe, Geräte 
und Wertjachen von Franklind Leuten und 
an der Badbai, ein wenig ſüdlich vom Kap 
Felix, der Nordipige von King William 
land, unter einem fünjtlichen Steinhaufen 
das denkwürdige Schriftitüc, das alle Un— 
gewißheit behob. Es war ein für Flajchen- 
pojten bejtimmte® Formular mit Notizen 

Franklinſcher Offiziere. Der Inhalt bejagte, 
daß die Schiffe 1846/47 und 1847/48 vor 
Kap Felir überwintert hätten, daß Franklin 
am 11. Juni 1847 gejtorben jei, und daß 

man Ende April 1848 mit hundertundfünf 
Mann — die übrigen hatte der Tud bereits 
hinweggerafft — die nicht mehr zu befreien- 
den Fahrzeuge verlafjen habe, um ſich über 

die Mündung des Füchfluffes nach dem Feſt— 

lande zu retten. Hierbei find alle wohl 
Ihon im Frühjahr 1848 zugrunde gegangen. 

Ein Teil der Mannichaft jcheint unterwegs 
umgelehrt und nach den Schiffen zurückges 
wandert zu jein, um dort fein Ende zu 
finden. Aus dem Schriftjtüd ging aber aud) 
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hervor, daß niemand anderd aß Franklin 
der erjte Entdeder einer Nordweitdurchfahrt 
gewejen ij. Spätere Unternehmungen — 

von Hall 1860/62 und 1864/69 und von 
Schwatla 1878/79 — gingen von der Hoff— 
nung aus, daß es vielleiht möglid fein 

würde, die Aufzeichnungen der Erpedition 

in Sicherheit zu bringen; doch waren alle 
Nachforſchungen vergeblid. Die noch aufge— 
fundenen Gebeine wurden durch Schwattla 
beitattet. 

Der jchauerliche Ausgang Franklin Hat 
die Polarförſchung nicht lange gehemmt, fie 
jedoch) für zwei Jahrzehnte auf ein anderes 
Biel gelenkt: die Erreihung de Nordpoles 
jelber. Dieſe Aufgabe war bi dahin vor 
der Nordweſtdurchfahrt völlig zurüdgetreten 
und nur jehr jelten gewählt worden. Dem 
Nordpol galt die tragiiche Fahrt der „Jean— 

nette“ unter De Long, die 1879 von Dem 
amerifantichen Berleger Bennett außgejandt 
wurde De Long jollte zunächſt Nordenjkiöld 
Hilfe bringen, erfuhr aber jenjeit der Be- 
ringitraße, daß diejer bereit3 in Sicherheit 
jei; er wandte fich daher polwärts. Indeſſen 
wurde die „Jeannette“ jchon bei der Herald- 

injel (71 Grad 30 Min. n. Br., öjtlid) der 

Wrangellinjel) vom Eije bejegt, und fie trieb 

num hilflos einundzwanzig Monate lang 
langjam in nordweitliher Richtung, erhielt 
auch jehr bald ein Led, jo da die Pumpen 

unaufhörlih arbeiten mußten. Man ent- 
deckte die beiden Heinen Inſeln Seannette 

und Henrietta im Nordoften der Neufibiri- 

jchen Gruppe, am 13. Juni 1881 aber janf 
das Schiff nördlich der Henriettainjel, Die 

Bemannung verjuchte darauf, mit den Schlit- 

ten und Booten das Lenadelta zu gewin— 
nen, fam jedoch zeitweiſe auf dem Eife nicht 
vorwärts, da Ddiejes nad Norden trieb — 
ein Umstand, den die Offiziere geheimhalten 
mußten, um ihre Leute nicht zu entmutigen. 
Am 10. Juli entdecte man die Bennettinjel, 

die jeßt von neuem eine traurige Berühmt— 

heit erlangt hat; doch erjt am 29, Juli ver— 
mochte man fie zu betreten, wobei De Long 
nicht vergaß, ſie dem Unionsgebiet feierlich 
„einzuderleiben“. Im weiteren Verlaufe. des 
Rückzuges konnte man die Boote benußen; 
man jteuerte zwiſchen den Inſeln Neufibirien 

und Fadjejew Hindurd und lief die Sſeme— 

nowinjel an — am 12. September aber, 
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während eines Sturmes, wurden die Drei 

Boote voneinander getrennt. Bon dem einen 
Boot, das mit aht Mann beiegt war, hat 
man nie twieder etwas gehört, De Longs 
Abteilung — zwölf Mann — erfror und 
verhungerte in fünfwöchigem Todeskampf 
im Zenadelta, das jie Ende September er— 

reiht hatte; gerettet wurde nur die Abtei- 

lung des Ingenieurs Melville, die im Djten 
des Deltas gelandet und dort auf eine Tun— 
gulenanjiedelung gejtoßen war. Die Leichen 

Te Longs und jeiner Gefährten wurden im 
April 1882 dur Bilder und Melville ge— 
borgen. De Long hat fein Tagebuch bis 
zu dem Augenblice geführt, da die Entkräf— 
tung ihn übermannte; es bildet eins der 
ergreifendften Dokumente der Volarforichung 
und jchliegt am 30. Dftober 1881 mit den 

Vorten: „Boyd und Görk find mährend 
der Naht gejtorben. Collins liegt im Ster- 
ben.“ Aus den vorangehenden Aufzeichnuns 
gen jpricht zu uns ein in jeiner Einfachheit 
überwältigender Heroismus. 
Zwei Jahre jpäter traf die amerifanifche 

Rolarforfchung ein neuer Schlag: die Expe— 
dition Greelys wurde faſt ganz aufgerieben. 
Sie gehörte zum Kranze der Beobachtungs— 
ftationen, die 1881/82 von mehreren Staaten 
in der Nordpolarzone unterhalten wurden. 

Die amerifaniihe Station, die nördlichite 

von allen, lag in der jogenannten Smith- 
lundroute, im Wejten des Hallbedens an 
der Yady Franklinbai. Im Sommer 1882 

jollte die Abteilung heimgeholt werden, doc) 
gelang e8 den Schiffen nicht — man meint, 
weil die Kapitäne e8 an dem nötigen Mut 
jehlen ließen —, bis zu der Station vorzu— 
dringen. Greely erhielt aber auch 1883 
feinen Entſatz, und jo entichloß er ich nach 

jweimaliger, für die Wifjenichaft außer: 
ordentlich getvinnreicher Überwinterung zum 
Rüdzuge, die Dftlüjte von Grinnell» Land 
entlang, nach Süden. Leider glüdte es ihm 
nit, bei Kap Sabine den Smithjund zu 
überichreiten, an defjen Oſtküſte er bei den 
Eslimos Hilfe gefunden hätte; er mußte 
auf der Weitjeite überwintern, und hier er— 
eilte die Expedition ein entjeßliches Geſchick. 
Die Lebensmittel gingen zu Ende, die Jagd 
lieferte wenig, Flechten und Leder mußten 

zur Ernährung herhalten, Disziplinlofigfeit 
riß ein, jo daß ein Teilnehmer erſchoſſen 
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werden mußte, einer nach dem anderen ver— 

fiel dem Tod, und als e8 Ende Juni 1884 

dem Kapitän Schley gelang, Greely aufzus 
finden, da waren von den fünfundzmwanzig 

Mitgliedern nur noch fieben am Leben. Über 
die Lage, in der fie fich befanden, gibt 
Greelys legte Eintragung in jein Tagebud) 
eine Vorjtellung; er jchreibt: „Der 21. (Juni 
1884) brach mit wütendem Sturm an, und 

mit großer Mühe brachte Frederik ein elen= 
des Eſſen von Flechten und gewärmtem 
Nobbenfell zujtande, dem Reſte der ſchmutzi— 
gen, öldurchtränlten Dede meines Schlaf— 
jades. Unſer Zelt jenkte jih Zoll für Zoll 
vor dem Sturm, und unjere jchwachen Bes 
mühungen fonnten es nicht aufrechthalten. 

Gegen Abend lag deſſen Borderteil am 
Boden und Ddrüdte Long, Brainard und 
mid) in unjere Schlafiäde nieder, jo daß wir 
uns faum rühren fonnten. Connell3 Beine 
find vom Knie abwärts gelähmt. Biederbid 
leidet ſchrecklich am Rheumatismus.“ — In 
der Nacht zum 23. Juni ſchlug die Er— 
löſungsſtunde. 

Aus jüngſter Zeit iſt der kühne, aber un— 
wiſſenſchaftliche Verſuch Andrées, im Ballon 
den Nordpol zu bezwingen, bekannt und 
noch in aller Erinnerung; wir brauchen da— 
her auf ſeine Einzelheiten nicht einzugehen. 
Bemerkt ſei nur, daß man heute alle die 
Nachrichten von dem Landen weißer Männer 
in Kanada, die dann von Eskimos ermor— 
det worden ſeien, in das Reich der Fabel 

verweiſt und es für gewiß hält, daß Andr&cs 
Ballon zwiſchen Spigbergen und Franz— 
Joſefs-Land geſunken it. 
Es bleibt und noch übrig, Baron Tolls 

Expedition zu jfizzieren, die ung den Anlaß 
zu diefem Nüdblid gegeben hat. Baron 
Toll, der fich bereit3 mehrfach um die Er- 
forſchung der Neufibiriichen Inſeln verdient 

gemacht hatte, plante eine neue Umfahrung 

Aſiens und die Unterſuchung des rätielhafe 
ten Sannilorwlandes, das zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts ein jibiriicher Kauf— 
mann, nach dem e8 benannt worden ijt, im 

Norden jener Gruppe gejehen haben wollte. 

Das Sannilowland ſoll aud) noch jpäter 
mehrfach geiehen worden jein, und Baron 

Toll jelbjt glaubte, fich von dejien Vorhan— 

denjein nahezu überzeugt zu haben; er be= 
richtet, daß ihm im Auguſt 1886, als er 
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auf Kotelnij, der weſtlichſten der Neuſibiri— 
ihen Inſeln, weilte, im Norden die Umriſſe 
von vier jtumpffegeligen Tafelbergen er— 
ichienen jeien. Das Land mußte weſtlich 
von der Bennettinjel liegen. Baron Toll 
jegelte im Sommer 1900 an Bord der 
„Sarja“ aus, traf in den ſibiriſchen Meeren 
auf ungünftige Eisverhältnijje und mußte 
bereit8 an der Nordweitieite der Taimyr— 
halbinjel ind Winterquartier gehen. 1901 

fam die „Sarja“ erit am 25. Auguſt frei, 
und Baron Toll benußte die wenigen Some 
mermwochen zu Fahrten bis gegen die Ben— 
nettinfel hin, fand aber eine Spur von 
Sannilowland, fo daß deſſen Sichtungen auf 
Täuschung zurüdgeführt werden müfjen. Er 
überwinterte darauf 1901/02 an der Weſt— 
füfte von Kotelnij, gab die Heimkehr auf 
dem Weg über die Beringjtraße auf und 

beijchloß, den Sommer 1902 der weiteren 
Erforſchung der Neufibiriichen Gruppe und 

der Benmnettinfel zu widmen. Mit Beginn 
des Frühjahres jandte er daher den Zoolo— 
gen Birulja nad) Neufibirien, dem öſtlichſten 
Eilande des gleichnamigen Archipels, wäh— 
rend er jelber mit dem Aſtronomen Seeberg 
und zwei akuten ihm einige Wochen jpäter 

folgte, um fid) mit Boot und Schlitten von 

Neufibirien nad) der hundertundjechzig Kilos 
meter entfernten Bennettinjel zu begeben. 
Im Herbſt jollte die „Sarja“ ihn und 
Birulja abholen. Anfang Juli 1902 traf 
Baron Toll bei Kap Wyffoly an der Nord» 
weſtecke von Neufibirien mit Birulja zu— 
fammen, und am 13. Juli brach er mit 

Seeberg, den Jakuten und fünfundvierzig 
Schlittenhunden über das Eis nad) der 
Bennettinjel auf. Seitdem fehlt (bis zum 
Sommer d. %.) jede Nachricht von ihm; die 
„Sarja“ hatte weder ihn, noch Birulja im 

Herbit 1902 erreichen können, war nad) der 
Mündung der Lena gegangen und dort aufs 
gegeben worden. Birulja hatte bis zum 
Dezember 1902 auf Entjag gewartet und 
fi) dann felber in Sicherheit gebradht. Um 
den Baron hegte man zunächſt feine Be— 
jorgniffe, zumal er in feinem Neijegebiete 
wohlerfahren war, das Tierleben auf der 
Bennettinjel die Verſorgung mit Lebens» 
mitteln erleichtern mußte und auf der Neu— 
ſibiriſchen Gruppe e8 an Vorratsnieder— 
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lagen für die Expedition nicht fehlte. Im 
Frühjahr 1903 rüftete man aber doch zwei 
Hilfsunternefmungen aus, deren Leitung 
Leutnant Koltſchak, ein früherer Begleiter 
Baron Tolls, und der Ingenieur Brusnew 
erhielten. Beide Unternehmungen jind im 
Januar 1904 wieder in Jalutsk eingetrof- 
fen, ohne ihren Zweck erreicht zu haben. 

Vergebens haben jie die Neufibiriichen Ans 
jeln nad) einer Spur von den Wermißten 
durchlucht, und auch auf der Bennettiniel 
find fie nicht gefunden worden. Dagegen 
entdeckte Koltihat auf der Südfpige dieier 
Inſel, Kap Emma, ein Schriftftüd, in dem 

Baron Toll mitteilt, er jei am 3. Auguit 
1902 auf der Bennettinjel eingetroffen und 

verlafje fie am 8. November desjelben ah: 
red, um nad Neufibirien zurückzulehren. 

Da er hier nicht angelangt iſt — er hätte 
ſonſt Birulja noch vorfinden müfjen —, jo 
bleibt nur die Annahme übrig, daß er uns 
terwegs im Eiſe verunglüdt ijt. Gewißheit 

über die Umftände, unter denen jich diejes 
Unglüd vollzogen hat, wird wohl nie zu 
erlangen jein, obwohl man jeme Gebiete 
ſicherlich nochmals abjuchen wird. 

Die Gefahr reizt, und die Geſchichte der 
Polarforihung zeigt, daß Katajtrophen, wie 

fie hier beiprochen find, die Unternehmungss 
luft nit lange lähmen. Die Bemühungen 
um die Aufhellung der letzten Enden uns 
jerer Erde werden darum ihren Fortgang 
nehmen, und der Menſch wird nicht eher 
ruhen, als bis er jeine Giegeszeichen an den 

Polen aufgerichtet hat. 
Neuerdings iſt aud) die Südpolarforſchung 

zu ihrem Rechte gelommen, und es ſcheint, 
daß der Südpol jene Bemühungen lünftig 

vielleicht in höherem Maß auf fich lenken 
wird als die Nordpolarzone, wo Entdedun 

gen erſten Ranges nicht mehr winfen. Der 
Nordpol felbft ift ein rein fportlicyes Biel 

geworden, der Südpol dagegen wahrt fi 
jeine Bedeutung als wifjenjchaftliches Pro: 
blem, und es ſieht fajt jo aus, als ob die 

ſes Problem leichter und eher zu löſen jein 
werde als die Eroberung des Nordpoles — 

jenes Punktes im landfernen, tiefen Polar 

meer, um dejjen Eroberung jeit einem Jahr— 
zehnt die Nationen immer von neuem mit- 
einander wetteifern. 

+ 



Apia auf ber Samoainfel Upolu. 

Das deutsche Kolonialreich in der Südsee 
Von 

Kurt Bassert 

hauptſächlichſten Grundlagen in Afrika, 
in Djtafien und in der Südſee. Bon 

dielen drei Gebieten hat die Südſee lange 
Zeit hindurch die Aufmerlfamfeit am wenig— 
iten auf ſich gezogen, obgleich gerade die 
Verteidigung des deutſchen Südjeehandels 
unjere ſpät begonnene Kolonialpolitik ein— 
leitete. Noch vor wenigen Jahren war der 

Pazifit ein ſtilles Meer im wahrſten Sinne 
des Worted. Handel und Verkehr jchmieg- 
ten ſich ängjtlih an die Küften der unges 
heuren, ſchwer erreichbaren Wafjerwüjte mit 
ihrem gering entwidelten wirtſchaftlichen 
Leben. Die eingeborenen Südſeevölker ent= 
falteten nur eine beſchränkte Seetüchtigteit, 
und auch den Curopäern galt die Fahrt 

D: überjeeiihe Deutjchland hat jeine 

Machdrud iſt unterfagt.) 

über den Pazifik jahrhundertelang al3 ein 
Wagnis, jo daß er eher ein völfertrennendes 
als ein völferverbindendes Weltmeer war. 
Spät und zögernd jtellten jih Kaufmann 
und Miffionar ein, und noch ein volles 

Sahrhundert jollte vergehen, ehe das pro= 

phetiiche Wort Georg Forſters, des deutjchen 

Begleiterd des berühmten Weltumjeglers 
James Coof, in Erfüllung ging, dab die 
Inſelwelt der Südjee dereinjt eine Königin 

der gejamten jüdlichen Welt werden würde. 

Diejer Fall iſt eingetreten mit den wirt— 
ichaftlihen und politiichen Nachwirkungen 
des chinejiich-japaniichen Krieges, die auch 
die Südjee zum Erwachen gebradjt haben. 
Ein weitichauender Staatsmanı, der jenen 
tiefgreifenden Umwälzungsprozeß vor ſich 
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gehen und einen neuen \weltgejchichtlichen 

Schauplag entjtehen ſieht, muß rechtzeitig 
Vorkehrungen treffen, um jeinem Volk eben 

Das hat uns fall3 einen Platz zu fichern. 
ſere Politik getan. 
Zu einer Zeit, wo 
alle Großmächte da— 

nach trachteten, ſich 

im Pazifik feſtzuſet— 

zen, hat auch ſie den 

deutſchen Intereſſen 

im Stillen Ozean 
eine feſte Grundlage 
geſchaffen und ein 

einheitliches Kolo— 
nialland dort ent— 
ſtehen laſſen“ Im 

Süden ſind Kaiſer— 

Wilhelms-Land und 

der Bismarck-Archi— 
pel der Kern unſeres 

Südſeereiches. Im 
Weſten breiten ſich 

die Karolinen mit 

ihren ſicheren Häfen 
aus, im Norden bildet 

Kiautſchou die Ein— 
gangspforte für ein 
ausgedehntes Hinter⸗ 
land, und im Oſten erſcheint Samoa wie ein 

Wegweijer zum mittelamerifaniichen Welt— 
meerfanal. Seine Vollendung wird das Ver- 

tehröleben der Südſee, aber freilich aud) 
den Einfluß der Vereinigten Staaten ent« 

ichieden fördern, während anderjeit8 Eng— 
land oder bejjer der Britiſch-Auſtraliſche 

Staatenbund, ferner Rußland, Frankreich) 

und Japan durch ihre geographiiche Lage 

wie durch ihre wirtichaftlichen und politi= 

ichen Beitrebungen ebenfall8 auf die pazifis 
ichen Gejtadeländer und Inſelwolken und 

auf die Mitbeherrichung jenes Weltmeeres 
hingewielen jind. So jtehen ſich heute im 

Bereiche des Stillen Ozeans gewichtige Volls— 
und Staatenelemente einander Fampfbereit 

gegenüber, und im Schnittpunfte diejer ver— 

ichiedenartigen, ſich durchkreuzenden Inter— 

* Einer Anzahl der hier zur Veröffentlichung ge— 
fangenden Abbildungen liegen Photographien zugrunde, 
die wir dem freundlichen Entgenenfommen der Haupt— 
geihäftsitelle der Deutſchen Solonialgelellichait (Ber: 
lin W., Schellingftrahe 4) verdanten. 

Melanefiicher Häuptling mit feinen Brüdern. 
(Neu: Pommern, Bismard-Archipel.) 

Kurt Haſſert: 

ejjengegenjäße liegt unfer deuticher Südjee- 
anteil. 

Schon jeit den fünfziger Jahren des neun: 
zehnten — hatten mehrere Ham— 

burger Großkaufleu— 
te, allen voran die 
tatkräftige Firma 

Cäſar Godeffroy und 

das Haus Herns— 
heim, auf einigen pa— 
zifiſchen Archipelen 
Pflanzungen und 

Faktoreien angelegt. 

Eine tatſächliche Bes 
jigergreifung war 
aus politiichen Grün 
den ausgeſchloſſen, 
und der einzige frü— 
here Verſuch Ddiejer 
Art, die Erwerbung 
der Chatham-Inſeln 

bei Neujeeland durch 

eine Hamburger Ges 
jellichaft, hatte wegen 
des Einjpruches Eng: 

lands ein ſchnelles 
Ende gefunden. Troß: 
dem gelang e8 den 
wagemutigen hanien= 

tiihen Kaufleuten, den Südfeehandel immer 
mehr zu einem Ddeutichen Monopol zu 
machen, jo daß ſelbſt der britiiche Wett: 

bewerb vergebens gegen die Vorherrſchaft 
der Ddeutichen „Südſeekönige“ antämpjte. 
Das neue Deutihe Reich verfolgte auf: 
merkſam das Anwachſen diejer nterefjen, 

ohne jedoch Kolonien zu erwerben, obwohl 

die Bejigergreifung der Bitiinjeln durch 
Großbritannien für die dort anfäljigen deut- 
ihen Kaufleute die ſchwerſten Schädigun- 
gen nach ſich gezogen hatte. Der Reichs— 
fanzler Fürſt Bismard juchte die heimiſchen 

Interefjen zunächſt dadurch zu jichern, daß 
er 1878 und 1879 mit mehreren unabhän= 
gigen Häuptlingen Handelöverträge abſchloß 
und auf Samoa, in der Marihallgruppe 

und im Neubritannia-Arcchipel drei Kohlen 

jtationen erwarb. 

Durd alle dieje Maßnahmen war indes 

die Frage nicht aus der Welt gejchafft, was 
eintreten würde, wenn die don Deutichen 
bewirtichafteten und ihnen doc nicht ge= 
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hörenden Inſeln in andere Hände über- 
gingen. Denn es fonnte nicht außbleiben, 
daß die fletige Zunahme des deutjchen Han— 

del3 die Aufmerkſamkeit der Britiſch-Auſtra— 
lüchen Kolonien wachrief, die ſchon lange 
gewohnt waren, die Südſee ald ihre Do— 

mäne zu betradten. Der frühere Premier: 
minifter von Neujeeland, Sir Julius Vogel, 
foßte jogar den Plan, ein angelſächſiſches 
Südſeereich zu gründen, das die auftralijchen 
Kolonien jamt allen nod) unabhängigen In— 
jeln mit Ausſchluß aller fremden Interefjen 

umfaffen ſollte. Mit der Verwirklichung 

dieſes Gedankens wäre das Scidjal der 
nicht englischen Händler und Plantagen— 
beiiger bejiegelt gewejen. Dem Fürjten Bis— 

mard drängte ſich daher immer mehr die 
Notwendigkeit auf, den deutichen Südſee— 

handel nicht bloß palfiv zu jchüßen, jondern 
auch aktiv Kolonialpolitif zu treiben. Cine 
Gelegenheit dazu jollte ſich bald bieten. 
Das genannte Handelshaus Cäjar Go— 

defiroy geriet 1879 in Zahlungsjchwierig- 
keiten, jo daß e8 in jeiner Bedrängnis die 
ausgedehnten, mufterhaft eingerichteten Pflan— 

zungen, Die es nanıentlih auf Samoa, dem 
Mittelpuntte feiner umfangreichen Südſee— 
unternehmungen, beſaß, an ein Lon— 
doner Bankhaus verpfänden und Die 
Hilfe des Deutichen Reiches anrufen 
mußte. Der Reichskanzler hielt aus 
politiichen und wirtſchaftlichen Grün— 

den ein Eingreifen de3 Staates für 
unbedingt geboten und bradıte, um 

den Reichstag zur Übernahme ge- 
wiffer, nicht einmal übermäßig hoher 

Zinsgarantien zu veranlafjen, Die jo- 

genannte Samoavorlage ein. Der 
Sreifinnigen Partei und ihrem dama— 

ligen Führer Bamberger gelang es 
aber, die Vorlage mit allerdings nur 
zwölf Stimmen Mehrheit zu Hall zu 
bringen. Zwar wurde das Schlinmite 
abgewendet, indem Die neugegründele 

Teutihe Handels- und Plantagen- 
geiellichaft der Südjeeinjeln den Go— 
deffroyſchen Beſitz übernahm; allein die 
günftige Öelegenheit zur Erwwerbung Samoas 
war verloren, und der Reichskanzler zog ſich 
tief verjtimmt von der Kolonialpolitik zurück. 

Die ablehnende Haltung des Reichstages 
war jedod durchaus nicht die Meinung der 

Mufizierende Melanefier. 
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nationalgefinnten Mehrheit des Volkes ge- 
wejen, und der foloniale Gedanle begann, 

dank dem tätigen Vorgehen der neugegrüns 
deten Deutichen Kolonialgejellichaft, zuſehends 
Wurzel zu jchlagen. Währenddejjen hatten 
die eingegangenen Berichte immer eindring- 
liher auf die Südjee und auf die in Auſtra— 
lien herrſchenden Strömungen hingewieſen. 
Um jene Zeit veröffentlichte Dr. E. Dedert !in 
der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ einen 

Aufſatz über Neuguinea, der den nichthol- 
ländifchen Anteil der Inſel als ein geeignetes 
Gebiet für deutiche Kolonialunternehmungen 
ichilderte und für deſſen Beligergreifung 

eintrat. 

Diejer Aufſatz rief in Aujtralien eine leb— 
hafte Bewegung hervor, weil man die in 
ihm ausgeſprochenen Grundſätze für einen 
unberedhtigten Eingriff in das jogenannte 
Naturbefigrecht der Engländer anjah. Am 
höchſten gingen die Wogen der Erregung 
in Queendland, da8 der Nachbarinſel jchon 
lange reges Intereſſe entgegengebracht hatte. 
Ohne erit die Genehmigung de8 Mutter: 
lande3 abzuwarten, nahm es die Südweſt— 

füjte von Neuguinea in Beſitz und dehnte 
jeine Auſprüche auf das ganze noch freie 

(Bula, Deutiche Salomonen.) 

Gebiet der Inſel aus. England veriagte 

allerdings auf Deutihlands jofortigen Eins 

ipruch hin die Genehmigung dieſes Schrittes 
und jtellte bloß die von Queensland beſetzte 

Küjte unter jeinen Schuß. 



626 

Nunmehr war in Deutjchland unverzüg— 
liches Handeln geboten. Während 1884 in 
rascher Folge in Südweitafrifa und Togo, in 
Kamerun und in Oftafrifa die deutfche Flagge 
gehißt wurde, rief der Geheime Kommerzien— 
rat von Hanjemann, einer Aufforderung des 

Reichskanzlers folgend, eine Fapitalfräftige 
Geſellſchaft ins Leben und erhielt für etwaige 
Erwerbungen in der Südjee den Schuß des 
Reiches zugelichert. Sofort wurden zivei mit 
jenem Gebiet wohlvertraute Männer, Dr. Otto 
Finſch und Kapitän Dallman, nach Neugui— 

nea geichidt. Um jeden Argwohn zu bejeitis 
gen, trug die Erpedition äußer— 
lich einen jtreng wifjenjchaftlichen 

Charakter, um jo mehr, als das 

Vorhaben durch den Abgeordite- 
ten Bamberger in die Reichstags: 
verhandlungen gezogen war und 

dadurd) natürlich in die Offent- 

lichkeit gelangte. Aber Dr. Find) 

Kurt Haljert: 

nigſtens noc einen Teil Neuguinend zu 

retten und machte ſchon damals den Bor: 
ſchlag, die Deutſchen dadurch zum Verzicht 
auf die Inſel zu bewegen, daß man ihrer 
nationalen Eitelkeit durch die Abtretung von 
Helgoland jchmeichelte.e Ein zweites An: 
erbieten ging darauf hinaus, die deutſchen 
Aniprühe auf den Neubritannia = Ardipel 

anzuerfennen und die nach Wusbeute des 
Guanos wertlojen Inſelchen an der Küſte 
Deutſch-Südweſtafrikas gegen Neuguinea 
abzutreten. Als dieſe Forderungen abge 
lehnt wurden, nahm die Sprache beiderjeits 
an Schärfe zu, und britiihe Kriegsſchiffe 

hißten an der von Deutichland erworbenen 

Küjte ihre Flagge. Fürſt Bismarck legte 

indes jofort nachdrüdliche Verwahrung ein, 
worauf im Frühjahr 1885 ein Vergleich zu- 

tande kam. Die Wejtküfte Neuguineas blieb 

in der Hand ihrer urjprünglichen Beliker, 
der Holländer, die Oſthälfte fiel zum grös 

hatte bereit3 an ver 

Ichiedenen Stellen der 

Nordoſtküſte Neuguis 

neas und im Neubri- 

tannia-Archipel die deutſche Flagge gehikt, 
wobei ihn noch dazu mehrere Kriegsſchiffe 
unterjtügt hatten. 

Nun brach in England und Auſtralien 
ein Entrüſtungsſturm aus. Man fuchte wer 

Hauptftrahe in Apia; lints deutjche Pojtagentur 
und deutſches Konjulat. 

Beren — jüdlichen — Teil England, zum 

Heineren — nördlichen — Teil jamt dem 
Neubritannia-Archipel Deutichland zu. Beide 

Erwerbungen führen jeitdem die amtlichen 
Bezeichnungen Kaijer- Wilhelms -Yand und 
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ill , diiin! — 

V 

Apia: Hauptgebäude der „Deutſchen Handels- und Plantagengeſellſchaft der Südſeeinſeln“. 

Bismarck-Archipel, während die Hanſemann— 
ſche Geſellſchaft, der ein kaiſerlicher Schutz— 
brief weitgehende Vorrechte verlieh, den 
neuen Namen Neuguinea-Kompanie annahm. 

Gleichzeitig wurden die beiderjeitigen In— 
terejjengebiete jo begrenzt, daß Deutjchland 
nocd den weiten Meeresraun mit den nörd— 
lihen Salomon, den Karolinen- und Mars 

ſhallinſeln erhielt. Die Befigergreifung der 
Salomon= und Marjhallinjeln vollzog jich 
ohne Schwierigfeiten, die der Karolinen da— 

gegen stieß auf unerwartete Hindernijje. 
Die Spanier nämlich hatten die Inſel— 

gruppe jhon im Entdedungszeitalter in Beſitz 
genonmen. Doc jcheiterten alle ihre Ko— 
loniſations- und Mifjionsverfuche an dem 
bartnädigen Widerftand der Eingeborenen, 

jo daß man fchließlich nichts mehr tat, um 

Hoheitsrechte auszuüben. Erſt 1875 machte 

Spanien troß des Einjpruches Deutichlands 
und Englands feine längft in Vergefienheit 
geratenen Beſitzanſprüche wieder geltend, lieh 

aber erjt zehn Jahre ſpäter als Zeichen jeie 
ner Oberhoheit an mehrere Häuplinge Flag— 
gen verteilen. 

Deutichland hatte bisher keine erheblichen 
Intereſſen an der Inſelflur gehabt. Erit 

mit dem Aufblühen des deutjchen Südjee- 
handels, der hier ebenfall3 von der Firma 
Godeffroy begründet worden war, gewans 
nen die Karolinen einigermaßen an Bedeu— 
tung, weshalb ſich das Reich auf Grund 
des oben erwähnten Abkommens mit Eng— 
land 1885 zu deren Beſitznahme entichlon. 
Inzwiſchen hatte aber in Spanien eine ge— 

reiste Stimmung gegen Deutſchland Platz 
gegriffen, die der jpäter von den Anarchijten 

ermordete Minifter Canovas de Gajtillo zur 

Seftigung jeiner twanfend geivordenen Stel— 
lung gefliſſentlich förderte. ine heftige 
Preßfehde gegen Dentichland ſetzte ein, und 
in Madrid erfolgte eine große deutjchfeind- 
liche Kundgebung. In diefer allgemeinen 
Aufregung wirkte wie ein Donnerſchlag die 
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Nachricht, daß das Kanonenboot „Iltis“ — 

dasſelbe, das jpäter an der chinefischen Küſte 
unterging — im Ungelicht zweier ſpaniſcher 
Kriegsichiffe auf den Karolinen die deutjche 
Flagge aufgezogen habe. Wiütende Volls— 
maſſen warfen die Fenfter der deutichen Ge— 

ſandtſchaft ein, rifjen 

Wappen und Fah— 

nenjtod herab und 

verbrannten ie un— 

terden Rufen: „Nies 

der mit Deutichland! 

Krieg mit Deutich- 
land!" Einige Zei— 
tungen verlangten, 
der deutjiche Gejand- 

te folle jeine Päſſe 
erhalten und König 
Alfons XIL jeine 
deutfchen Orden zus 

rücgeben, und einer 
der Hauptſchreier, 

der General Sala 
manca, ſchickte das 

ihm verliehene Groß⸗ 
freu; des Noten Ad— 
lerordens mit einem 

Begleitjchreiben fol— 
genden Inhalts zu— 
rüf: „Die von dem 
deutichen Geſchwa— 
der auf den Karo— 
linen verübte Tat, 
welche die einfach- 

ſten Gefühle der 

Freundſchaft und des 

Völkerrechtes ver— 
letzt, entzieht beſag— 

ter Dekoration den 
einzigen Grund, der 
mir geſtattete, fie 
ohne Schädigung meiner Ehre anzulegen. 
Deshalb gebe ich fie zurück, indem ich mir 
vornehme, die Lücke, die dadurch auf meiner 

Bruſt entjteht, durch eine andere im Kampfe 
gegen Deutjchland erworbene Auszeichnung 

auszufüllen.“ Da er ungeachtet verichiedener 
Bemühungen feinen Orden nicht loswerden 
fonnte, jo erbarmte fich jchließlich die preu— 

ßiſche Regierung feiner und teilte ihm mit, 
daß er auf jeinen Wunfch aus der Ordens— 

lite gejtrichen ſei. 

Mädchen vom Marſhall-Archipel mit einheimischer 
Baitmatte als Unterkleid. 

Kurt Haſſert: 

In Deutſchland hatte man überhaupt in 
richtiger Würdigung der Kleinheit des Gegen— 
ſtandes den Karolinenſtreit ſehr ruhig auf— 
gefaßt und erklärte ſich nach erhaltener Ge— 
nugtuung bereit, die Angelegenheit einem 
Schiedsgericht zu unterbreiten. Der zum 

Vermittler gewählte 
Papſt Leo XL 

ſprach Spanien die 

Oberhoheit über die 
Karolinen zu, räumte 
aber Deutſchland ſo 
viele Vergünſtigun— 
gen ein, daß man 
damals in den ſpa— 
niſchen Theatern öf— 
ters eine Poſſe hö— 

ren konnte, in der 

ſich die Kinder Ger— 
mania und Hiſpania 

um die Puppe Ka— 

rolina zankten, bis 
Papa kam und den 
weiſen Spruch fällte, 

die Puppe gehöre 

der Hiſpania, Ger— 

mania aber dürfe 

mit ihr jpielen. 
Anfolge der päpit- 

lichen Entſcheidung 

ſahen ſich die Spa— 
nier endlich veran— 

laßt, einige wirkliche 
Koloniſations-Ver— 

| Suche auf der jahr⸗ 
— hundertelang ver— 

nachläſſigten Inſel— 

flur zu machen. Zu 

dieſem Zwecke wur— 
den 1886 Beante, 
Millionare und Sol— 

daten gelandet und mehrere Stationen ge— 
gründet. Aber mit dem nunmehr erfolgten 

Einzug der jpaniichen Herrichaft war auch 
der Friede vorüber. Die jpanilchen Kapuzi— 

ner gerieten ſehr bald mit dem protejtanti= 

ichen Sendlingen der bereit3 dort anſäſſigen 

ameritaniichen Boftonmiffion in Etreit, und 
die Eingeborenen wurden ebenfall$ in jo 
herausfordernder Weiſe behandelt, daß jie 

ſich Schon nad) wenigen Monaten in offener 
Empörung gegen ihre Bedrüder auflehnten. 

J 

he 
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Der Gouverneur und zahlreiche Soldaten 
fanden dabei ihren Tod. 
Obwohl der neue Gouverneur den Zwiſt 

friedlich beilegte, brach doch jchon nach we— 
nigen Jahren 1890 ein zweiter großer Auf- 
ftand aus, der über hundertſechzig Soldaten 
das Leben kojtete. Natürlich waren die Ver- 
luſte auf jeiten der jchlecdyt bewaffneten Ka— 
rolinier viel größer. Immerhin erforderte 
die feindjelige Stimmung der erjt nad) lang— 
wierigen, erbitterten Kämpfen niedergeworfe— 
nen Inſulaner die jtändige Anweſenheit einer 
über achthundert Mann zählenden 
Beſatzung. Troßdem waren die Spa- 
nier mehr Gefangene als Herren der 
Inſeln, und da der mit einem fojt- 

jpieligen Beamtenapparat verwaltete 

Bei nur Unkoſten verurfachte, jo 
war man jchließlich froh, als man 
ſich der einjt jo ſtürmiſch begehrten 
Kolonie mit Vorteil entäußern konnte. 
Der verhängnisvolle Ausgang des 

ſpaniſch-amerikaniſchen Krieges hatte 

Spanien um die legten bedeutende- 

ven Reſte jeines einjt jo gewaltigen 
Kolonialreiche8 gebradt. In Aſien 

blieben ihm nur noch die Karolinen 
und die Fleineren Inſeln der Maria- 

nen, und dieje entichloß jich die Reichs— 
tegierung mit geichictter Benutzung der 
Verhältnifje zu erwerben. Anfangs 
erhoben jich nicht geringe Schwierig- 
keiten, bi3 endlicd) am 30. Juni 1899 
ein Vertrag zuftande kam, der Deutich- 
land gegen Zahlung von jiebzehn Millionen 
Mark die Injeln mit Ausnahme Guam, 
der von den Vereinigten Stanten bejebten 

Hauptinfel der Marianen, jamt allen Ho— 
heitörechten zuerlannte. 

In demjelben Jahr erfolgte als Abſchluß 

einer nicht minder langen Entwidelung noch 
eine zweite Erwerbung, die in Deutichland 
ebenjall3 mit lebhafter Genugtuung begrüßt 
wurde. Es war der Gewinn der Samoa— 
injeln, die jo lange ein Schmerzensfind un— 
ſerer Kolonialpolitik geweſen waren, weil 
ſeit der Ablehnung der Samoavorlage die 
Nebenbuhlerſchaft der drei an Samoa inter— 
eſſierten Mächte Deutſchland, England und 
Amerila immer ſchärfere Formen angenomz 
men und ihren wideritrebenden Zielen die 
von jeher unter den Eingeborenen herrichen- 
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den Bürgerfriege dienjtbar gemacht hatte. 

Statt eines allgemein anerkannten Ober: 
königs gab es nämlich drei feindliche Par— 
teien, deren. Häupter den Titel Malietoa, 
Tamaſeſe und Mataafa führten. Der von 
den Drei Vertragsmächten als Oberkönig 
proklamierte Malietoa wurde vollſtändig von 
England gewonnen und fühlte ſich dadurch 
jo mächtig, daß ſein anmaßendes Auftreten 
ein bewaffnetes Einſchreiten des Generalton- 
ſuls Dr. Stuebel, unſeres jetzigen Kolonial— 
direltors, erforderte, das ſchließlich zu Malie- 

Mädchen aus Bogadjim (Kailer-Wilhelmd-Land) mit Hals-, 
Arm- und Ohrihmud, das Haar geſträhnt und mit Kallwaſſer 

weih gefärbt. 

toa8 Befangennahme und Berbannung führte. 
Leider wurden dadurd) die Zujtände nicht 
bejjer, indem dem deutjcherjeit8 anerkannten 

Tamafeje ein Gegenlünig in dem von den 
beiden anderen Mächten begünitigten Ma— 
taafa erwuchd. Um ihn wegen feiner Uber- 
griffe gegen die deutichen Pflanzungen zu 

entiwaffnen, wurde eine Truppenabteilung 
gelandet, die aber in einen Hinterhalt fiel 
und 1888 bei Vailele eine verlujtreiche Nie- 
derlage erlitt. Um das Unglüd voll zu machen, 

brach) im März 1859 ein jurchtbarer Orkan 
aus, der zwei deutſche und zwei amerikani— 
iche Kriegsichiffe an den Korallenriffen des 
ſchutzloſen Hafens von Apia zerichellte. Drei: 

undneunzig deutiche und hundertundfiebzehn 

amerifanifche Seeleute fanden dabei den Tod 

in den Wellen. 
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Samoanijches Rundhaus unweit Apia. 

Um den Wirren endlid Einhalt zu tum, 
traten die drei Mächte in Berlin zur Sa— 
moa⸗Konferenz zujammen, die England und 
Amerika troß des entjchiedenen Zurüdtreteng 

ihrer Interejien die Anerlennung der Gleich— 
berechtigung auf Samoa zugeſtand. Ferner 
fegten beide Staaten die Zurüdberujung 

ihres Gimjtlings Mlalietoa und jeine Er— 

nennung zum Oberkönig durch, jo daß die 
Deutichen in die wenig angenehme Lage 
famen, ihren einjtigen Gegner gegen Die 
ihnen befreundete Tamajelepartei ſchützen zu 
müſſen. Der einzige Vorteil, den jie er: 

langten, war die Einjegung einer Kommilfion 
zur Prüfung der Befiganrechte der fremden 
Anfiedler. 

Die Arbeiten diejer Kommiſſion lieferten 
überrajchende Ergebniffe. Von den deut— 
ihen Anſprüchen wurden jechsundfünfzig 
Prozent des gejamten Landbeſitzes als be= 
rechtigt anerfannt, von den amerikaniſchen 

dagegen bloß fieben Prozent und von den 
englijchen gar nur drei Prozent, obwohl die 
Briten für ihre Anfprüche etwa 12500 Hel- 
tar mehr geltend gemacht hatten, als über: 
haupt Land vorhanden war. 

Wie vorauszuſehen, blieb bei der gegen: 
jeitigen Eiferfucht auch die Samoa-Konferenz 
wirkungslos. Als 1398 nad Mealietons 
Tode jein alter Gegner Mataafa mit er: 
drücender Mehrheit von allen ſamoaniſchen 

Barteien zum Oberfönig gewählt wurde, 
bejtritt der von den Vertragsmächten mit 
der Oberaufſicht betraute Oberrichter Cham: 
ber umter dem Einfluſſe der engliſchen 
Milfion die Nechtögültigleit der Wahl und 
ftellte einen neuen Gegenkönig auf. Diele 
offenbare Vertragsverlegung fand bei Eng: 
land und Amerifa Zuftimmung, während 
Deutichland an den Beitimmungen der Sa— 
moa-Konferenz fejthielt und feinen ehemali- 

gen Feind willig bejtätigtee Als nun die 
Gegenpartei von Mataafa bei Apia völlig 

geichlagen wurde, eröffneten die Briten und 
Amerikaner, angeblich um ihn zu vertreiben, 
in pafjiver Anweſenheit eines unjerer Kriegs: 
ihiffe ein Bombardement auf die haupt: 
jächlich von Deutichen bewohnte Stadt. Meh— 
rere Wochen lang wurden nod die jduß- 
lojen Küftendörfer bejchojjen, worauf die 
Verbündeten ein Landungskorps ausjeßten, 

das aber ebenfall3 in einen Hinterhalt ge. 
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riet und unter Verluft von zwei Geſchützen 
von den erbitterten Mataafaleuten bei Fans 
galie empfindlich geichlagen wurde. 
Um jerneren Streitigleiten vorzubeugen, 

wurde das ſamoaniſche Königtum ganz ab— 
geihafft, und die Negierung jollte lediglich 
dur die jo unheilvolle Dreiherrichaft der 

Vertragdmächte weitergeführt werden, als 
plöglih die völlig unerwartete Hunde von 
der Aufteilung Samoas eintraf. Nicht zum 
wenigiten jcheint da3 Ablommen, das endlic) 
eine dauernde Auseinanderſetzung zwiſchen 
den drei Mächten ficherte, eine Wirkung des 

für England anfangs jo unglüdlichen Buren— 
friege8 gewejen zu jein. Der Vertrag vom 
14. November 1899 bejtimmte zunädjit, daß 

die Entichädigungsforderungen für alle wäh: 
end der legten Wirren erlittenen Verluſte 
durh ein Schiedsgericht geprüft werden 
ſollten, das unter dem Vorfit; des Königs 
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von Schweden in allen Punkten zuguniten 

Deutſchlands entichieden hat. Bor allem 
aber wie dad Ablommen die Hauptinjeln 
Upolu und Sawaii an Deutichland, während 
die Vereinigten Staaten Tutuila erhielten. 
Denn die pazifiichen Intereſſen Amerikas 
waren mittlerweile jo geitiegen, daß es Tu— 
tuila und die ihm dort jchon lange gehöreitde 
Kohlenſtation Pago-Pago nicht preisgeben 
fonnte. Englands Interefien Dagegen waren 
jo gering und die ihm zugebilligten Ent— 
Ihädiqungen jo reichlich, daß es leicht allen 
Rechten auf Samoa entjagen konnte. Denn 
Deutſchland verzichtete zugunjten Großbri— 
tannien® auf jeine nicht unerheblichen An— 
ſprüche auf die Tongainjeln und trat Die 

Salomonen bis auf zwei, dazu den größe- 
ren Teil des bis dahin neutralen Salaga— 

gebietes zwilchen Deutihh= Togo und der 

englijchen Goldfüjtenfolonie an Großbri— 

tannien ab. Zeinerzeit hätten wir ganz 

Samoa für wenige hunderttaufend Marl 
haben können. Weil das aber dem Reichs— 

tag zu teuer war, jo haben wir allein für 

die Stationierung unjerer Kriegsſchiffe über 
fünfundzwanzig Millionen Mark ausgegeben, 

ungerechnet die ſchweren Verlujte an Men: 
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ſchenleben und die bitteren Enttäufchungen, 
die und das zwanzigjährige Ningen um Die 
Inſelflur gebracht hat. 

Durch die Befigergreifung des Kaiſer-Wil— 
helms-Landes und des Bismarck-Archipels, 
Samoas und der übrigen Inſelgruppen ijt in 

der Südjee ein zujammenhängendes deutſches 
Kolonialreich von 254000 Quadratlilometern 
Flächeninhalt entjtanden, das an jedem der 

drei pazifilchen Hauptgebiete — Melanejien 
(Kaifer-Wilhelms-Land, Bismard-Arcchipel), 
Bolynejien (Samoa), Mikronefien (Marjhall: 
injeln, Karolinen, Marianen) — Anteil hat, 
und dejjen folonialen Nugwert wir nunmehr 
furz zu prüfen haben. Denn mit der freu. 

digen Begeijterung über die neuen Erwer— 
bungen allein ift e8 nicht getan; man muß 
ſich vielmehr auch die Frage vorlegen, ob 
da8 Erworbene die großen Aufwendungen 
lohnt, und manches herbe Urteil ijt in die— 
jer Beziehung ſchon gefällt worden. 

Die zahllojen Inſelwolken, die jcheinbar 
regellos und doch mit innerer Geſetzmäßig— 
feit über die ungeheure Wafjerwüjte des 
Stillen Ozeans zerjtreut find, bilden in 

ihrer Geſamtheit die Reſte eines uralten, 
im Meere verjunfenen Feitlandes, von dem 
heute nur noch die höchſten Gebirgstämme 

Mataaſa und fein Anhang. 

und Berggipfel über den Mieeresipiegel em— 
porragen. Das erjte der zugehörigen Inſel— 
gebiete, Melanefien oder Echwarzinjelland, 

wie e8 nach der dunklen Hautfarbe jeiner 
papuaniſchen Bewohner genannt worden ift, 

(Samoa.) 

Kurt Haſſert: 

bildet einen von Neuguinea bis zu der be— 
reits von Polyneſiern bevölferten Doppel— 
inſel Neuſeeland reichenden Bogen, der — 
ein Beweis urſprünglichen Zuſammenhan— 
ges — trotz der trennenden Tiefſee in 
ſeinem inneren Bau und ſeiner geologiſchen 
Zuſammenſetzung überraſchende Ähnlichkeit 
mit Oſtauſtralien zeigt. Melaneſien umfaßt 
zugleich die räumlich ausgedehnteſten In— 
ſeln der Südſee — Deutſch-Melaneſien iſt 
249000 Quadratkilometer, der über einen 
ungleid; weiteren Meeresraum ausgebreitete 
polyneſiſche und milronejiihe Beſitz bloß 

5000 Quadratkilometer groß — und erreicht 
in feinen bis zu Alpenhöhe anjteigenden Ge— 
birgen die bedeutenditen Meereshöhen inner— 
halb der pazifiichen Welt. Dagegen bejtehen 
Bolynefien oder Bielinjelland und Mikro— 
nefien oder Kleininjelland, wie jchon ihr 
Name jagt, aus einer Unmenge Heiner und 

Heinjter Eilande jungen geologiichen Alters, 
die entweder niedrige, hellfarbige, magere 
Ktoralleninjeln oder hohe, dunkel gefärbte, 
fruchtbare WBulfaninjeln find. Die meijten 
diejer Vullane find erlojchen. Doc gibt es 
in Melanefien und auf den Marianen noch 
eine Neihe tätiger Feuerberge, und erjt im 
Oktober 1902 haben auf Sawaii, der Haupt- 

injel der Samoagrup= 
pe, die ſcheinbar er— 

jtorbenen vulfanischen 
Kräfte von neuem wie- 
dereingejeßt. 

Die einheimijche Be⸗ 
völlferung unjeres 

Südſeereiches gehört 
den drei großen Orup= 
pen der dunfelfarbi= 

gen, kraushaarigen 
Melanefier oder Pa— 
puas, der heller ge= 
färbten Bolynefier und 
der eine Milchrafje aus 

beiden Ddarjtellenden 

Mikroneſier an und 

wird teils auf Grund 
unſicherer Schätzun— 

gen, teils an der Hand wirklicher Zählun— 
gen zu 450000 Köpfen veranjchlagt. Yu ihr 
gejellen fich gegen 2000 nicht eingeborene 
Farbige, wie Japaner, Chineſen, Malaien, 
Tagalen, die meiſt als Plantagenarbeiter 
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Verwendung finden, und gegen taujend 

Weiße (darunter 569 Deutiche), die als Be— 
amte und Miflionare, al8 Kaufleute, Händ— 

fer, Pflanzer und Handwerker tätig ſind. 
Die wirtichaftlihe Bedeutung unjerer pa= 

zifiſchen Schußgebiete, deren geographifche 
Eigentümlichfeiten im vorjtehenden 
mit wenigen Strichen angedeutet 
jind, iſt zumächjt diefelbe wie bei 

allen Kolonien. Sie jollen außer 
den für die moderne Lebenshals 
tung unentbehrlichen Kolonialwaren 
Nohitoffe für die Geiverbtätigfeit 
des Mutterlandes liefern und Ab— 
ſatzmärkte für dejjen Fabrikerzeug— 
niffe werden. Wegen ihrer Lage in 
der Tropenzone jind unſere Süd— 
jeefolonien in 'eriter Linie landwirt— 
ſchaftliche Beligungen, um jo mehr, 
al3 fie mit Ausnahme des aus 
alten Gejteinen bejtehenden Neu— 
guineas und des Ähnlich zuſammen— 

gejegten Bismarck-Archipels jugend— 

liche Bildungen aus Korallenkalk 
oder vulkaniſchem Geſtein ſind, die 

erfahrungsgemäß arm an edlen oder 
nußbaren Metallen oder Mineras 
lien find. Was ihnen ihre eigent« 
lihe Bedeutung verleiht, ijt Die 
PBlantagenkultur, d. h. der Anbau 
tropilcher Nutzgewächſe, unter denen 
die Kokospalme obenan jteht. 

Die Kolospalme, die Königin der 
Südſee, tvie man fie bezeichnender- 
weile genannt hat, findet nicht bloß 
bei den Eingeborenen die vieljeitigite Ver— 
wendung, jondern bildet für die Fremden 
ebenfall die Hauptgrundlage des paziftichen 
Handel3 und wird auc für die Zukunft die 
hauptjählichite Kulturpflanze des Südſee— 
gebietes bleiben. Die Anlage und Unter— 
haltung einer Kofospflanzung verlangt feine 
übermäßig hohen Kojten, da der genügiame 
Baum zu jeinem ©edeihen nur die Nad)= 
barichaft des Meeres, ſalzhaltige Seeluft 
und tropiſches Klima braucht und mit dent 
fümmerlichiten Boden vorlieb nimmt. Trotz— 

dem gibt e8 ſchwerlich ein lohnenderes Ab— 

ſatzprodult als die Kopra, das heißt das 
getrocknete Fleiſch der Kolosnüſſe, das wegen 

ſeines Olgehaltes zur Seifen- und Kerzen— 
gewinnung, bei der Parfüm- und Kolos— 
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butterbereitung und zu verichiedenen andes 

ren Habrifationgzweigen Verwendung fürs 
det, während der jticitoffreiche Nüdjtand den 
als Kraftfutter für das Vieh geihägten Palm— 
tuchen liefert. Da jede Palme im Jahres: 
durchichnitt drei bis vier Mark einbringt 

| 

Tamafefe der Jüngere, einer ber drei Oberfönige ber 
ſamoaniſchen Königsparteten. 

und jechzig volltragende Bäume jährlich tau— 
jend Kilogramm Kopra abwerfen, jo ilt es 

leicht zu verftehen, daß die Nofospalme durch 
ihren erftaunlichen, vom achten bis zum acht= 
zigiten Jahre anhaltenden Fruchtſegen ſelbſt 
das kleinſte Koralleninſelchen zu einer vege— 
tabiliſchen Goldgrube macht. Allerdings rich— 
ten Ratten und Orkane, Blattkrankheiten und 
ungewöhnliche Trodenperioden zuweilen be— 

trächlichen Schaden au. Nichtsdeſtoweniger 
bietet die Kofospalme eine der jicherjten Ein— 

nahmequellen dar, deren Förderung um jo 
notwendiger ijt, als andere Kulturen auf 

dem Dürftigen Boden der Storalleninjeln 
überhaupt ausgeſchloſſen find. Obgleich) aus— 

gedehnte Flächen, die ji zur Koloskultur 
eignen, noch brachliegen, macht doc Die 
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Kopra weitaus den Löwenanteil der Aus— 

fuhr aus, und da ihre größere oder ge- 
ringere Menge aud) die Kaufkraft der Ein- 
geborenen entiprechend beeinflußt, jo hat die 

deutjche Regierung ihre Schupbefohlenen 
durd) Gejeße oder Geichenfe veranlaßt, alles 
nugbare Land allmählich mit Kokospalmen 

Der Kraterfee Lanutoo auf Upolu; 715 m liber Meereshöhe. 

zu bepflanzen. Die Eingeborenen leijten 

dem gern Folge, weil fie den Wert der 

Kopra immer mehr verjtehen und fie als 
ein willlommenes Mittel zur Erfüllung neuer 
Wünſche und Bedürfnifje ſchätzen. Die Ne: 
gierung geht aber auch jelbjt mit gutem 
Beilpiel voran, indem fie auf den Marianen 

ihon über vierzigtaujend Kolosnüſſe umd 
auf Neu-Lauenburg (Bismard-Archipel) allein 

im Jahre 1901/02 zujammen mit Privaten 

fünfundvierzigtaujend Kokosnüſſe hat ausſäen 

lajjen. Auch unſere größten deutjchen Süd— 

teegelellichaiten, die Neuguinea = Kompanie, 

Kurt Hafjert: 

die Deutiche Handeld- und Plantagengeiell: 
Ihajt der Südjeeinjeln und die Jaluitgelell- 

haft, beziehen ihre Haupteinnahmen aus 
ihren umfangreichen Stofospflanzungen und 

aus dem Koprageſchäft. Die Jaluitgeſell- 
ihaft, die jchon den Handelsverkehr der 
Marihallinjeln völlig beherricht, hat 191 

zur wirtichaftlichen Erſchlie— 
Bung der Dit: Sarolinen 

weitgehende Vergünſtigun— 
gen erhalten, von denen man 
eine weitere, jehr beträdt: 

lie Steigerung der Kopra— 
gewinnung erhofft. 

Die übrigen Erzeugnifie 
de3 Plantagenbaues: Baum: 
wolle, Kakao, Kaffee, Tabat 
Vanille Pfeffer, Ingwer, 
Kapok, Kautichuf und Guttas 
percha, find wegen der be 

ſchränkten Zahl und des ju- 
gendlichen Alter der ihnen 
dienenden Pflanzungen nod) 
jehr gering, wenngleich die 
mit ihrem Anbau gemachten 
Verſuche ſämtlich ein befrie- 
Digende8 Ergebnis gehabt 
haben. Leider bieten in der 
Kleininſelwelt Deutſch-Mi— 

kroneſiens bloß Die wenigen 
größeren Hochinſeln und auch 
dieſe nur in mäßigem Um— 
fange zur Anlage von Plan— 
tagen Raum. Dagegen üt 
nicht zu zweifeln, daß Kai— 

jer-Wilhelmd-Land, der Bis— 

mard=Archipel und Samoa, 
die vielgepriejene „Perle der 
Südſee“, wegen ihres heit: 

feuchten Klimas, ihrer natürlichen Frucht: 
barkeit und der größeren Ausdehnung des 
lulturfähigen Bodens zu den hervorragend: 
iten PBflanzungsländern der Welt gehören. 
Katler- Wilhelms- Land liefert einen ausge: 
zeichneten Tabal, dejjen Anbau aber leider 
infolge der gejunfenen Marktpreiie und der 
übermäßig teuren Arbeitslöhne wieder auf- 
gegeben worden ift, nachdem in lebter Zeit 
der Ertrag bis über hunderttaufend Pfund 
geitiegen war. Eine um jo befjere Zukunft 

hat der von der Neuguinea Kompanie im 

großen begonnene Kaffeebau, und noch mehr 

(Samoa.) 
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gilt da$ von der Aus: 
beuteder Öummipflan= 

jen; denn die vom Ko— 

lonialwirtichaftlichen 

Komitee ausgejandte 
Erpedition des Bota⸗ 
nilers R. Schlechter 
bat feſtgeſtellt, daß das 

Innere des Kaiſer— 
Wilhelms⸗Landes reich 
an Guttapercha⸗ und 
Kautihufwäldern iſt, 

deren geregelte Aus— 
beute für fi) allein 
ſchon imjtande fein 
wird, dem jehr da— 

niederliegenden Wirt⸗ Verwalterhaus in Vaitele. (Upolu, Samoa.) 
ſchaftsleben der Kolo—⸗ 

nie in abſehbarer Zeit eine neue Grundlage ſchaft, der Safata-Samvagejellichaft und der 
zu geben. Augenblicklich iſt das wichtigſte Upolu Coco Plantation Company, energifd) 
Bantagenerzeugni8 der Klafao, der auf Sa- in die Hand genommen worden iſt. Darf 
moa ein förmliches Kafaofieber hervorge- man aud) an die Güte des ſamoaniſchen 
rufen hat, und dejjen Kultur von mehreren Bodens nicht jo ganz überſchwengliche Hoff: 
Gejellihaften, der Deutichen Samoagejelle nungen fnüpfen, wie man e8 bisher getan 

bat, jo umfaßt doch die mit 
Kakao bepflanzte Fläche ſchon 
gegen 900 Heltar und brachte 
(1902) 9600 Kilogramm Ka— 
faobohnen zur Ausfuhr. 

Leider bereitet die auch in 
der Südſee nachgerade bren- 
nend gewordene Nrbeiter- 
frage der gedeihlichen Ent— 
faltung des Plantagenbetrie- 
bes ſolche Schwierigkeiten, 

dab, um nur ein Beilpiel 

anzuführen, Die Deutjche Han— 
dels- und Plantagengejell- 

ſchaft der Südſeeinſeln von 
ihrem 32000 Heltar betragen= 
den Grundbejik auf Samoa 

erſt 4000 Heltar in Kultur, 

und zwar meilt in Kokos— 
kultur, zu nehmen vermochte. 

Die in wacjiender Wienge 
überall im Südſeegebiet an— 
gelegten Pflanzungen bedürfen 
natürlich; einer entſprechend 

großen Anzahl von Arbeits- 

fräften, und bei der Arbeits— 

unluft der meiſten Südſee— 

Kolospalme (Cocos nucifera). völfer wird e8 immer ſchwe— 
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rer, ausreichende und billiges Menſchen— 
ntaterial zu befommen. In der Not jcheute 

man früher vor gröblichen Ubergriffen nicht 
zurüd und preßte die Eingeborenen mit Lijt 

Samoanijche Mädchen. 

oder Gewalt zur Arbeit, Die oft nichts ande- 

res al3 eine verfappte Sklaverei war. Ber 

greiflicherweile nahmen die Inſulaner, die 
meijt aus Neubritannien oder von den Salo— 

monen jtammten, bei jeder Gelegenheit für 
die ihnen widerfahrene Unbill Race, und 
da3 noch heute andauernde Miftrauen, an 
dem alle am Südſeehandel beteiligten Nas 
tionen die Schuld tragen, ijt mit ein Grund 

dafür, daß Kultur, Miſſion und Kolonijation 

in Melanejien jo geringe Fortichritte machen, 
und daß dort jchon zahlreiche Weiße erichla= 

gen worden find. 
Seit der Aufteilung der pazifischen Welt 

unter die fremden Kolonialmäcdte iſt zwar 
die Arbeiterwerbung in geordnete Bahnen 
gelenkt; jie hat aber mit der jortjchreiten- 
den Wusdehnung der Pflanzungen nicht 

gleichen Schritt halten können, jo daß Die 
Nachfrage nad) melanefiichen Arbeitern, von 

denen auf Herbertöhöhe, der Hauptitation 
des Bismard-IArchipels, über dreitaujendfünf- 

hundert und in Samoa über achthundert 
beichäftigt werden, das Angebot weit über- 
wiegt. Troß mancher nicht unerheblicher 
Bedenlen hat man ji) deshalb entſchließen 
müflen, nah Sailer: Wilhelmd-Land und 

Samoa mehrere hundert malaiische und chi— 

neſiſche Kulis einzuführen. Denn die Mi— 

Kurt Hafiert: 

fronejier und Polynefier lafjen ſich nicht zu 

angejtrengter Tätigfeit auf den Plantagen 

und noch viel weniger zu einem mehrjähri« 
gen Wrbeitsfontralt herbei. Sie arbeiten 

nur jo lange, als & 
ihnen gefällt oder als 
ihnen die Mittel zur 
Beltreitung ihrer ge— 
ringen Bedürfnifie feh— 

len, und fordern für 

ihre Leiftungen ge: 
wöhnlid) eine unver: 
hältnismäßig hohe Be- 
zahlung. Daher iſt es 

eine der praktiſch wid 

tigiten Aufgaben, die 

unberechenbaren, ge 
nügjamen Naturfin- 
der zu ausdauernden, 
gewiljenhaften Arbei- 
tern zu erziehen. Daß 
die Erreichung dieſes 
Zieles nicht unmöglid 

it, beweifen die an Zahl leider immer mehr 

zurüdgehenden intelligenten Bewohner der 
Karolineninjel Yap, die in wenigen Jahren 

über hundert Kilometer Wege gebaut, eine 
ganze Anzahl Steindämme von zujammen 
über 1000 Meter Länge errichtet und einen 
für Boote fahrbaren Kanal angelegt haben, 
der die eigentümlich gejtaltete Inſel an ihrer 
ſchmalſten Stelle durchichneidet umd einen 

langivierigen, gefährlichen Unnveg ablürzt. 
Auch auf Samoa und auf den Hauptinjeln 
des Bismard-Archipel3 macht der Wegebau 

gute Fortichritte.e Um ihn und um das 

Koprageichäft drehen jid) hier wie in Deutſch— 
Mikronefien die Gedanken der Häuptlinge; 
denn die Kopra bringt ihnen reichen Gewinn, 
der Wegebau nicht minder begehrenäwerte 
Gejchenfe ein. Auf den Marianen endlid 
iſt als Erziehungsmittel die jchon aus jpa- 

niſcher Zeit jtammende Arbeitsverpflictung 
beibehalten worden und hat jowohl der Ber: 

waltung als den Eingeborenen mannigfachen 
Nupen gebradıt. 

Biel weniger erfreulich jind die ort: 

ichritte, die Kaiſer-Wilhelms-Land zu ver: 

zeichnen hat. Allerdings ift in jenem echteiten, 
palmenreichjten Tropenland die ungezügelte 

Pflanzenwelt jo gewaltig und allbeherrichend, 
daß fie im Verein mit den außerordentlich 
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ihroffen Gebirgsletten, dem tüdijchen Fieber— 
!ima, der Feindſeligkeit und dem fulturellen 

Tiefftand der Eingeborenen das Eindringen 
ind Innere und die Urbarmachung des Bo— 
dend in jeder Weile erſchwert. Zu allen 
dieien Faktoren, um derentwillen Neuguinea 
noch jet eind der unbelanntejten Gebiete 
unſeres Erdballes ijt, famen al3 weitere 
Hinderniffe Mißgeſchicke der verichiedenjten 
Art und ein wiederholter Wechiel der Ver— 
waltung. Obgleich nämlich der Neuguineas 
Kompanie auf Grund des Kaiſerlichen 

Schutzbriefes vom Jahre 1885 die unbes 
ſchränlte Ausübung der Oberhoheit über 
ihren Beſitz zuerkannt war, verzichtete fie 
1889 auf dieſes Vorrecht. Als jedoch das 

Reich die Oberhoheit bald wieder an die Ge— 
jellihaft zurüctgab, drängte fid immer mehr 

die Notwendigkeit auf, daß die Neu— 
guinea- Kompanie nicht nur von 
ihren landesherrlichen Befugniſſen, 
ſondern auch von ihren großen Geld— 
opfern, die ſchließlich bis auf acht 

Millionen Mark aufgelaufen waren, 
ohne daß ihnen nennenswerte Ein— 

nahmen gegenüberſtanden, in irgend— 
einer Weiſe entlaſtet werden müßte. 

Denn die Vereinigung kaufmänni— 
ſcher Intereſſen und ſtaatlicher Ho— 
heilsrechte in einer Hand iſt un— 
natürlich, weil beide oft miteinander 
in Widerſtreit liegen, und weil eins 
unter dem anderen leiden muß. Auch 
reichte die bewaffnete Macht der 

Geſellſchaft nicht aus, um ihrem 
Anſehen den gehörigen Nachdruck 
zu verleihen, ſo daß die Übergriffe 
der Eingeborenen in beſorgniser— 
regender Weiſe überhand nahmen. 
Im Jahre 1899 iſt es endlich ge— 
lungen, auf Grund annehmbarer 
Bedingungen da8 Gebiet der Kom— 
vanie in die Verwaltung des Staa- 
teö zu übernehmen, jo da ſich die 

Belellichaft nunmehr voll und unge— 
teilt ihrer vornehmjten Aufgabe, der 

wirtihaftlichen Erſchließung des Kaijer-Wil- 
helms⸗Landes, widmer fann. 

Eine der wichtigſten Vorausjegungen für 
das Gedeihen eines Yandes ijt ferner jeine 

geographiiche Lage. Leider find in dieſer 

Beziehung unjere Südfeefolonien nicht ſou— 
Monatshefte, XCVI. 575. — Auguft 1904, 
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derlich begünftigt, da fie von den großen 
Weltverkehrsſtraßen und Hauptabjaßgebieten 

der Gegenwart weit abliegen. Infolgedeſſen 
jind die Frachten teuer und müſſen durch 
billigere Produktionskoſten oder durch ganz 
vorzügliche und bejonders wertvolle Erzeug- 
niſſe ausgeglichen werden. Samoas Vers 
fehr iſt noch ganz von einer englischen und 
amerikaniſchen Sciffahrtögejellihaft abhän- 
gig, während das Neuguinea =» Schußgebiet 
neuerdingd Durch deutſche Dampfer ſowie 

durch regelmäßige Fahrten japanischer Segler 

in den Weltverlehr einbezogen wurde. Zwei 
Dampfer des Norddeutichen Lloyd laufen 
alle ſechs Wochen Herbertshöhe im Bismard- 
Ardipel und Friedric-Wilhelms-Hafen, die 
wichtigſte unter den ſechs Hauptitationen 
von Raier-Wilhelms-Land, an. Ein Poſt— 

Samoaner im Tanzſchmud mit Köpfmejler. 

dampfer der Jaluitgeſellſchaft vermittelt gegen 
einen Reichszuſchuß von 120000 Mark jähr- 
lich dreimal die Verbindung zwiichen Sydney 
und Hongfong und zurüd über die Mar: 
Ihallinjeln, Karolinen und Marianen. Für 

den Poſtdienſt find insgefamt zehn Poſt— 

50 
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Samoaniſche Fächer, Heulen, Körbchen, Schlafrolle, Bootmodell uſw. 

agenturen errichtet. Dagegen entbehrt das 
Schußgebiet noch volljtändig einer direkten 
telegraphilchen Verbindung. 

Alles in allem find unſere pazifiichen 
Kolonien wegen ihrer Abgelegenheit und 
wegen der Feindjeligfeit oder niedrigen Kul— 
turſtuſe der Eingeborenen, infolge der Feh— 
ler der Verwaltung oder aus anderen Grün 
den noch weit entfernt, im Welthandel und 
Weltverfehr eine Rolle zu jpielen, und es 
wird nod; mühjamer Arbeit bedürfen, um 

die für fie verausgabten Millionen mit Ges 
winn zu verzinien. Eine Ausnahme macht 

vielleicht daS raſch aufblühende Samoa, dei: 
jen Handelsbewegung jchon jet fait jo groß 
wie die aller übrigen deutichen Südſee— 
bejißungen zufjammengenommen iſt. Die Ge— 
Jamtein= und -ausfuhr unferer pazifischen Ko— 
lonien betrug 1902/3 gegen zehn Millionen 
Marl. 

Über den wirtichaftlichen Envägungen 
darf man aber auch politiſche Gefichtspunfte 

nicht vergejjen, und gerade fie find für unſer 

Vorgehen in der Südjee nicht zum wenig— 
jten maßgebend geweſen. Man kann manch— 
mal die Meinung hören, daß wir nament— 
lich die Narolinen und Marianen bloß des— 

halb und obendrein um einen ziemlich hohen 

Kaufpreis erworben hätten, damit fie feiner 
anderen Macht zufielen. Das mag richtig 
fein. Oft iſt e8 jedoch politiich Hug, etwas 
zu erwerben, nur damit e8 fein anderer 
befommt, und wir mußten ein ganz beion: 
dered ntereffe daran haben, daß in jenen 
vielumitrittenen Gewäſſern fein Seil zivis 
ſchen unjere weitgetrennten Schußgebiete 
Kailer-Wilhelmd- Land und Kiautjchou ge 
trieben wurde. 

So aber iſt und eine Seeprovinz zuge: 
fallen, welche die chineſiſchen Gewäſſer flan— 
kiert und eine faſt ganz unter deutſchem 
Einfluß ſtehende Brücke von Neuguinea nad) 

Kiautſchou ſchlägt. Ein zweiter Vorteil be— 
ſteht darin, daß die Karolinen nicht wie die 

Marihallgruppe bloß aus hafen- und waſſer— 
armen, von furchtbaren Orkanen bedrohten 

Koralleninſelchen zuſammengeſetzt ſind, ſon— 

dern daß fie auch eine Anzahl wohlbewäſſer— 
ter, fruchtbarer Hochinfeln umjchließen, deren 
iturmfichere Häfen als Stützpunkte für unſere 

Kriegs⸗ und Handeldmarine und, wegen der 
Ktohlenarmut der Südfee, als hochwilllom: 
mene Kohlenjtationen Bedeutung erlangen. 
Ferner liegt Deutſch-Mikroneſien im Schnitt: 

punfte der großen pazifiichen Zukunftsſtraßen 
zwiſchen Dftafien und Auſtralien einerfeits, 



Wilhelm Freudenberg: 

Alien und Amerika anderjeit3 und weijt da— 
mit die günſtigſten verfehrsgeographiichen 
Vorbedingungen auf. Man darf deshalb 
hoffen, dab alle diefe Injeln, die für Spas 

nien nur noch wertloje Trümmer eines ein= 

gejtürzten Gebäudes waren, für uns Die 
Strebepfeiler eine neuen, zukunftsvollen 
Baues und ein wichtige Bindeglied in der 
Kette unjerer Sübdjeegebiete werden troß 
des unaußbleiblichen Wettberverbeö der Ver— 
einigten Staaten, die fich leider als unbe— 
quemer Nachbar inmitten der deutſchen Ma— 
tionene und Samoainjeln fejtgeleßt haben. 

Samoa Hat wegen jeiner zentralen Lage 
ihon jegt eine hohe Bedeutung und wird 
von mehreren Dampfer- und Sabellinien 

berührt, die zwiſchen Amerifa und Aujtras 
lien verlaufen oder doch geplant find. Samoa 

wird aljo für den Weg zwijchen beiden Erd» 
teilen jtet3 eine Hauptitation jein und gleich 

den anderen Südjeenrchipelen noch mehr ge= 

winnen, wenn der Nifaragua= oder Panama— 
fanal fertiggeftellt jein wird. Doc darf 
man dejjen Einfluß nicht zu ſehr überjchäßen, 
weil auch nach feiner Vollendung der grös 
bere Teil des Weltverfehrs den alten Wegen 
um Afrika herum treu bleiben wird. llber- 
dies können ſich, die räumlich unbedeutenden 
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Inſelwolken der Südjee nie mit den großen 

Erzeugungsgebieten der Erde mejjen. 
Aber auch in den ungleich bejcheideneren 

Grenzen feiner Wirkſamkeit ift unjer Süd— 
ſeereich ein dankbarer Befit, dejjen einfache, 

billige und gut organifierte Verwaltung in 
furzer Zeit mit geringen Mitteln Beachtens— 
wertes geleijtet hat. Im jchneidenden Ge— 
genſatze zur ſpaniſchen Regierung hat fie es 
verjtanden, ohne den Rüdhalt einer jtarfen 

Militärmacht, nur geftüßt auf eine gering— 
zählige, meift aus Eingeborenen bejtehende 
Polizeitruppe, ji, binnen kurzem Vertrauen 
und Gehorſam zu verfchaffen, und dank ihrer 
Fürſorge it die Bevölkerung der Marianen, 
die von den Spaniern in blutigen Religions 
fämpfen faſt außgerottet war, jchon in vier 

Jahren um fiebenhundertachtundfünfzig Köpfe 
gewachſen. So erjcheint der Ausblick auf die 
Zukunft gewiß nicht unerfreulich. Selbſt bei 
nüchternjter Berechnung fommt man zu dem 
Ergebnis, daß ſich unſer pazifiiches Schuß- 
gebiet langſam, aber ftetig entwidelt, daß es 
eine entjchiedene Stärkung unjerer über: 
jeeifchen Interejjen und unſeres Eolonijatori= 
ſchen Anſehens bedeutet und ein wertvoller 
Rückhalt für unjere Beitrebungen im Stillen 
Ozean zu werden verſpricht. 

Abend am Strande 

Der heiße Tag verglomm, ein leifer Wind 

Weht über dunkle $luten kühlend her, 

Und Abenddämmerfchatten hüllen lind 

In weiche Schleier Cand und Meer, 

Wenn fo die Welt in heiliger Ruhe fchweigt, 

Erwachen Träume in der Menfchenbruft, 

Uraltes Sehnen hoch und höher iteigt 

Nach weltentrückter Himmelsliebe Luft. 

lit es Natur, die diefes Sehnen ftillt, 

Wenn wir dereinit in ihrem Arm vergehen, 

Wie? — oder ruht in unfrer Bruit verhüllt 

Der Talisman, den wir noch nicht veritehen? 

Durch Stille Nacht trägt laue Luft die frage, 

Beklommen fchau’ ich auf zum Sternenzelt, 

Ob nicht ein Blig vom Himmel Antwort fage, 

Die unires Wiffens Dunkel jäh erhellt. 

Wilhelm Sreudenberg 
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ie der Vikar di 
\/ 

Eine lehrsame Geschichte 

von 

A. Supper 

er Gemeinde Altshaujen war er als 
D Stüße und zeitweiliger Stellvertreter 

des „Iteinalten“ Pfarrers zugeteilt. 
Steinalt ijt für einen Vikar, der in der 
Blüte der Zwanzig jteht, jeder Seelenhirte 
von jechzig Jahren. 

Und ſolch ein jteinalter Mann hat naturs 

gemäß ganz veraltete Anſichten, eine ver— 
altete Art zu predigen, zu denken, zu wirken; 
eine veraltete Technik, möchte man jagen, 

wenn diejer Ausdrud in bezug auf das geijt- 
liche Amt gejtattet ift. Der Vikar wunderte 
fich daher nicht, daß die AltShaufener waren, 
wie fie eben waren. In jtumpfer Alltäg— 

lichkeit raderten id) dieje Bauern ab. Die 

jonnverbrannten, hageren Männer, die ab— 
gearbeiteten, jchon in der Jugend unjungen 
Weiber, ja die flachsköpfigen Kinder waren 
für nichts zu haben, was nicht mit Kar— 
toffeln, Korn und Rüben, mit Stall und 

Scheune, Hopfen und Flachs zuſammen— 
hing. 
Da gehörte eine junge Kraft her, ein fri- 

icher, fröhliher Wind, der die jchwülen 
Dünfte der Werktäglichkeit auß den Altshau— 

jener Herzen und Köpfen trieb und ein 

würdigeres Menjchentum aufleben ließ. Im— 
manuel Winter, der Vilar, würde dieje Kraft 
fein. Er würde die Rolle des jäubernden 
Windes, ja Sturmes jpielen, two e8 not 
tat. Er würde eine neue Methode einführen 
im Altshaujener Pfarramt. Der alte Pfar- 
rer Holder — je nun, der predigte jchlicht 
und recht, verwaltete eine Ortsſparkaſſe, hatte 

für alle Leibesgebrejten im Dorf etwas im 

Arzneis oder im Küchenfajten, bejorgte jeine 
und des halben Dorfes Bienen, rauchte Pfeife 
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und lobte die Altshauſener als die fleißigſten 
Bauern im Umkreis. 

Lieber Gott, das war ja alles ganz ſchön 
und gut; aber fleißig ſind auch die Ameiſen, 
und zum Imlerſpielen brauchte man nicht 
Theologie jtudiert zu haben und — Furzum, 
Immanuel Winter wußte, was in Altshaujen 
feine Million war. 

Schon im eigenen Haufe des alten Holder 

gab’8 feine rechte Zucht. Die Jungfer Lene, 
die jeit der Pfarrerin Tode das Hausweſen 

führte, war eine jchredliche Perjon. 
Den Empfang jeinerzeit würde Immanuel 

Winter nie vergefjen. Al erfte trat ihm 
die Lene entgegen, jchüttelte ihm die Hand 
und ſprach mwörtlih: „So, jend Se do? 
Jetzt ganget Se no meim Herra feit an d’ 
Hand, er fa jho a Hilf brauche. J glaub’, 
wenn i net jo draufnaufg’jeffa wär, hätt’ er 
ji) nod) fein Vikar ei do. So iſcht er!“ 

Lachend rief der Pfarrer von der Treppe 
her: „Willlommen, Herr Amt3bruder! Schö- 
ner als die Lene hätte ich das Nötige aud) 
nicht jagen können.“ 

Das war der Empfang. 
Am anderen Morgen rief die Pfarrmagd 

vor de8 Bilars Tür: „Am Halb jiebene 
trinke mer Kaffee.“ 

Immanuel Winter blieb zwar ojtentativ 
bis jieben Uhr liegen; aber er wurde ſeines 

Sieges nicht froh, denn er befam den Kaffee 
kalt, die Milch mit einer Anzahl ertrunfener 
Fliegen darin. 

Und jo geichah es täglich. Ja, er hatte 
das holde Weſen im Verdacht, daß fie den 

braunen Trank im falten Wafjer ertra ab» 
fühle und jich der Mühe des Fliegenfangens 
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unterziehe, dieweil jchon eine Verſpätung 
von einigen Minuten die angedeuteten Fol— 
gen hatte. 

Co ftörriih und zuchtlos war der Geiſt 
des ganzen Dorfes. 
Da war zum Beilpiel der Polizeidiener. 

Immanuel Winter hatte ihn jchon wieder— 
holt gebeten, den Kirchplatz und die nächſte 
Umgebung reiner fegen zu lafjen. „Geht 
mi nir a,“ jagte frech der Menid. Der 

Vilar wandte ſich an den Schultheißen: „In 
der Ent” tut’3 au jo,“ erwibderte der uns 

bewegt. 
Dann der Nachtwächter! Auf einem ur- 

alten Horne tutete er bei jedem nächtlichen 
Stundenſchlag und jang danach mit kräch— 
zender Stimme feine von den Vorvätern 
überflommenen Reime. 

Zuerjt gefiel dem Großjtadtlind der Braud). 
Er fand ihn ehrwürdig und reizvoll. Aber 
da des Bilars Schlafzimmer zu ebener Erde 
gegen die Straße lag und der Nadytwächter 
eine jehr gute Zunge hatte, jtumpften ſich 
die Reize des nächtlichen Rufens bald ab. 

Immanuel Winter bat den Sänger, dreißig 
Schritte beſſer oben oder unten in der Gaſſe 
zu rufen. Aber fiehe da, es erwies jid), 
daß juft vor dem Pfarrhaus der einzig mög— 
lihe Plaß jei. Das ſei Brauch, und gegen 
den Brauch kann und will und darf fein 
Nahtwächter vorgehen. 
Nun, das waren ja Kleinigleiten; aber 

Kleinigkeiten, die ganze Bände jprachen, 
wenn man zu hören gewillt war. 

Plarrer Holder kam leicht darüber hin— 
weg. Er qualmte aus feiner Pfeife und 
Ingte: „Nur ruhig Blut, lieber Herr Amts— 
bruder. An der Bauern Fehler lernt der 

Parrer. Die Altshauſener Dickſchädeligkeit 
hat mir in dreiunddreißig Jahren ein ganz 
reſpeltables Stüdlein eigener Dickſchädelig— 
feit abgetan.“ 

Immanuel Winter fuhr empor. War das 
audh eine Auffaſſung des Hirtenberufes ? 

Bar anerfannten Schäden in der Gemeinde 
gegenüber dieje träge Paſſivität am Platze? 
War das nicht Läffigkeit im Dienfte Gottes? 

„Herr Pfarrer,“ brach er los, „ich weiß 
eö wohl, daß wir an den Fehlern anderer 
lernen fönnen und follen; aber ich weiß 

aud, daß wir nie aufhören dürfen, dieje 

Fehler als folche zu brandmarken und, ges 
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fügt auf Gotte8 Wort und unjere8 Amtes 
Gewalt, dagegen zu eifern. Und wenn id) 
dreiunddreißig Jahre. —“ 

Pfarrer Holder nidte mit dem weißen 

Kopfe jo freundlich und zuftimmend, als habe 
ihm fein junger Bilar mit dem Ausgeſproche— 
nen ſowohl als mit dem Verſchluckten die 
Ihönfte Anerkennung gelagt. „Ja, mein 
Lieber, wenn Sie einmal dreiunddreißig 
Jahre in Altshaufen find, dann wird mans 
ches anders fein. Wenn ich dreiunddreißig 
Jahre zurückdenke, ift mir gar vieles ver— 
wunderlic. ch meine dann, nicht nur für 

den einzelnen unter uns Altshauſenern, ſon- 
dern auch für daß ganze liebe Dorf gilt eg: 
Bis hierher hat der Herr geholfen!” 

Die Haren Augen des Pfarrers jchauten 
vergnüglich auf den Vikar, und diefem war 
es, al3 müſſe er ſich innerlich förmlich weh— 

ren gegen dieſes kraſſe Mißverſtandenwerden. 

„Wiſſen Sie,“ fuhr der Greis gemütlich 
fort, „das kleine Sprüchlein iſt mir lieber 
und paßt für mich alten Mann beſſer, als 

wenn ich ſagen wollte: dies und das habe 

ich geſät, und dies und das iſt aufgegangen!“ 
„Das Aufgehen liegt in Gottes Hand,“ 

ſagte voll Salbung und Würde der Bilar; 
„aber guten Samen treuen, begießen und 

jäten, da8 können und jollen wir, die Dies 

ner am Worte.“ 
Piarrer Holder nahm jählings jeinen 

Vikar am Arm und deutete durchs Feniter 
in den Garten. „Dort in dem Beete hinter 
der Buchshecke habe ich eigenhändig zwei 
Neihen Spinat gejät, Herr Amtöbruder. 
Die Lene jätet und gießt, und die grünen 
Blättchen feimen und wachſen. Jetzt jehen 
Sie hin! Sehen Sie hin, wie der Schnauzel 
drin wühlt und jcharrt, weil er ein Mäus— 
lein jpürt. Sehen Sie, wie die Erde fliegt 
unter den jcharrenden Hundepfoten und Die 
grünen Blättlein mit!“ Der Alte pfiff durch 

die Finger dem Hunde, dann fuhr er ruhig 
fort: „Feldmäuſe und Schnauzeln, Enger: 

linge und Plaßregen — das find alles 
Dinge, die nicht einmal ein Pfarrer in der 
Hand hat. Ja, er kann jogar nicht wiſſen, 

ob nicht Schon unter dem Samen, den er 
jäte, Keime künftigen Unkrauts waren.“ 

Immanuel Winter lachte kurz auf: „Das 
iit eine bequeme Art, den geiltlichen Beruf 
aufzufafien,“ jagte er fait heitig. 
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Der Pfarrer zudte die Achjeln: „Die 
Dinge auffafjen, wie jie num mal jind, iſt 
überhaupt immer das Bequemjte. Wenn 

Sie mir das heute aufs Wort glauben woll« 
ten, Herr Amtsbruder, könnten Sie ji) ſicher 

manches teure Lehrgeld eriparen. Und ijt 

es denn. gar jo unwürdig, wenn ein Pfarrer 

jagt: Die Hauptjahe am Ganzen bin id) 

nicht, die Schnauzeln und die Engerlinge 
und taujend andere jogenannte Kleine Dinge 
jpielen neben mir auch eine Rolle?“ 

Der Vikar jchüttelte das glattjträhnige, 
lange Haar von der Stirn zurüd und ent» 

gegnete im Aufjtehen: „Von fi, von jeiner 
Perſon mag das der Pfarrer jagen, aber 
jein Amt darf er mit all dem Kleinen nicht 

in eine Reihe jtellen. Dod) Sie entichuldigen 
mic) jeßt, Herr Pfarrer, id) muß mid, hin= 
ter meine Predigt machen.“ 

Der alte Mann ſchloß hinter dem jungen 
die Tür und ftreidhelte dann dem jchmuß- 
und erdebededten Rattenfänger, der ſich her— 
eingedrängt hatte, das Fell. „Schnauzel, 
Schnauzel, haft was Dummes gemadt und 
haſt doc das Rechte gewollt! Bijt eben 
noch jung, Schnauzel, noch gar jo jung! 
Kannſt noch fein Mäuslein laufen lajjen, 
auch wenn du mehr Schaden jtiftejt beim 
Fange.“ 

* « 

* 

Zwiſchen den Buchshecken des Pfarrgar— 
tens ſchritt der Vikar auf und ab und me— 
morierte feine Predigt. Lukas zwölf war 
jein Tert. Ein jehr guter Tert, der juſt 
etlihen von den Kapitalfehlern der Alts— 

haujener an die Wurzel ging. Der Alts— 
haujener und ihre® Pfarrers! „Ich bin 
fommen, daß ich ein Feuer anzünde auf 

Erden!“ Ja, du alter Herr, ein Feuer will 
Gott jehen; brennenden Eifer um jeine 

Sache; nicht deine laue Friedfertigleit, die 
der Mantel ijt für innere Trägheit. Und, 
ihr Altshaufener, merlet auf! „Sorget nicht 
für euer Leben, was ihr eſſen jollet, auch 
nicht für euern Leib, was ihr anziehen follet. 
Das Leben ijt mehr denn die Speije und 
der Leib mehr denn die Kleidung.“ 

Ihr Werktagdmenjchen mit euren Werl: 

tagögedanlen, höret e8: „Wo euer Sca 
it, da wird auch euer Herz jein.“ Imma— 
nuel Winter lam jeßt ind Feuer, das ganze 
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lange Kapitel erſchien ihm heute wie blien- 

des Nüftzeug für den Streit, der entbrennen 
jollte. Wo ſolche Schwerter aus der Scheide 
flogen wie dieje aneinander gereihten Worte 

des Menjchenjohnes, da konnte der Sieg 
nicht zweifelhaft fein. Raſcher jchritt er 
dahin, und der jtille, einsame Garten ward 

ihm zur Kirche. 
„Ihr laſſet euch vom Alltag nicht nur 

den Leib, nein, ihr laſſet auch die Seele 

Inechten. Wißt ihr, was allen Segen von 
der Arbeit jtreift? Wenn man fie zu jeinem 

oberjten Hausgötzen macht, vor dem man 

opfert Tag und Nacht. Martha, Martha, 
du hajt viel Sorge und Mühe Cines aber 
ift not! Aufrecht geht der Menſch, mich 
erdivärt8 gewandt wie alles Getier. Der 
Schweiß auf euren Stirnen läßt euch die 
Himmelsluft nicht achten, die um Menſchen— 
jtirnen weht. Aufwärts richtet den Blid — 
juchet was droben ijt!* 

Durdy die ganze anjehnlihe Länge des 
Pfarrgartens jchritt der Vilar im Eifer des 

Lernens. 
Eine dichte, Halbmannshohe Weihdornhede 

ſchloß gegen die Landſtraße hin ab. 
Am niederen Raine, der zwiſchen Straßen: 

graben und Gartenhede ſich hinzog, Hetterte 
des Nachtwächters Jüngſter, der Paule, und 
juchte nad) Raupen. Wo Woljsmild wuchs 
und wilder Thymian und Pfefferminzkraut, 
da witterte der flachshaarige, barfühige Kerl 

ergiebige Jagdgründe.! 
Laut Hangen die Worte des Vilars über 

die Hede. Dem Buben begann plötzlich das 
Heine Herz zu jchlagen. Der da drinnen, das 
war gewiß „der Neue“, von dem der Vater 
geitern gejagt hatte, er jei ein Scharfer, den 
„geniere die Mud an der Wand“. Und Hand 
Adam, der Polizeidiener, fügte noch bei: 
„Der möcht’ gern ’8 Unterjt 3’ oberjt fehre.“ 

Der Naupenfang Hinter dem Pfarrgarten 
galt ja bis heutigen Tags als etwas Er— 
laubtes in Altshauſen; aber wer fonnte wii: 
jen, wie „der Neue“ darüber dachte. Dem 
Scyulzen-Fojephle hatte er „eine hingehaut“ 

wegen einem lumpigen Spabenneit. 
„Suchet, was droben ift!* Hang es ftreng, 

drohend fajt von da drinnen, und die Tritte 
im fnirfchenden Sande kamen ganz nabe. 

Der Junge hinter der Hede dudte ſich 
ängjtlich zujammen. Die Naupen, die waren 
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nun mal nicht droben; die krochen zwilchen 
dem Thymian über die rilfige Erde, und 
bier galt e8, fie zu fjuchen. Und das mit 
dem Spaßennejt hoch oben am Scheunen= 
dad, das war doch auch nicht vecht ge- 

weien. 

Gott jet Dank, die Tritte entfernten jich 
wieder, ohne daß der Gejtrenge über Die 
Hede geblickt hätte. 

Scheu, den Kopf gedudt, rannte Baule im 
Straßengraben aus dem Bereich des Pfarr- 
gartend. Eine einzige Raupe des Wolfs- 
milchſchwärmers trug er al8 Beute heim. 
Das barſche: Suchet, was droben ijt! lag 

ihm dräuend im Ohr. 
Immanuel Winter jchritt feinen Weg 

zurüd, der Laube zu. Aus der Buchshede, 

die die Beete jäumte, glänzte ihm etwas 
entgegen. Er büdte fich danach) und hob 
ein Stüdchen blauen, geichliffenen Glaſes auf, 

das wohl einjt zu einer Vaſe oder Schale 
gehört hatte. 

Er mußte leije lächeln, indem er den 

glipernden Fund betrachtete. Daß waren 
die Güter diejer Erde, um die fich die Men— 

Ihen abplagten und ablündigten. Sie lodten 
irgendwo und jchillerten. Und wenn man 

je dann endlich in der Hand hielt, dann 
erwielen ſie fich als wertloje Scherben, die 

wohl verlegen, aber nicht bereichern fonnten. 
In weitem Bogen warf Immanuel Winter 

jeinen Fund über den Pfarrgarten hin in 
den Staub der Straße. Seine Augen 
glänzten, er atmete tief auf. War ihm dod), 
ald habe er eben eine ſymboliſche Handlung 
vollbradt. — — 

In der geräumigen Yaube, die der frühere 
Pfarrherr nad) Maßgabe feiner acht Kinder 
batte errichten lafjen, jaß der alte Holder 

im Korbituhl, trank Apfelmojt und rauchte 

Pfeife. Der Vilar hatte jedesmal etwas 
binunterzutwürgen, wenn er den Mann fo 
eingehüllt in zufriedened Behagen vor ſich 
hab. Menſch fein und gar Pfarrer fein, 
heißt doch ein Kämpfer jein! Und dazu 
Farrer einer jo gleichgültigen, erweckungs— 
bedürjtigen Gemeinde. 

Der Alte jchob dem Bilar einen Stuhl 
zu. „Machen Sie ſich's bequem, lieber Herr 

Amtsbruder!* 

In Immanuel Winter gärte die merl- 
würdige Öereiztheit. „ES iſt Samstag heute,“ 
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lagte er kurz. Uber e3 lag eine Fülle von 
entrüjteter Zurückweiſung in den paar Wor— 
ten. 

Der Pfarrer nahm die Pfeife aus dent 
Mund und lachte laut. „Dasjelbe jagt die 

Lene jhon dreiunddreißig Jahre, jo oft ich 
an diejem gejegneten Wochentag etwas von 
ihr will. Sind Sie mit der Predigt noch 
im Nüdjtand? Wollen wir ein Wörtchen 

darüber reden? Ich kann Ihnen vielleicht 
einen Winf geben da oder dort. ch Fenne 
meine Bauern. Sebt, in der Ernte muß 
man ihnen auf ganz bejondere Urt predigen, 

ſonſt — Gott verzeih mir's, aber es iſt jo 

— jonjt fchlafen fie wie die Dachſe.“ Wie- 
der lachte der Pfarrer, ald habe er eben 
einen guten Wi erzählt. 
Smmanuel Winter blidte jtarr in das 

grüne Blattwerf der Laube. Er Fannte „die 
bejondere Art“: Schreien, Gejtifulieren, auf 
die Kanzel ſchlagen! Dieje ganze alte Schule, 
die nicht ahnte, daß die zwingende Macht 
des jchlichten, durchdachten Wortes allein 
aufrüttelnd wirken fann und fol. „Dante 
bejtens, Herr Pfarrer,“ jagte er kühl; „ich 
werde mich bemühen, jo zu predigen, daß 
die Leute nicht einichlafen, beziehungsweile, 
dat die Schlafenden wach werden.“ Der 
Nachſatz Hang ausgejprochen aggreſſiv; aber 
der Pfarrer jchien das nicht zu fühlen. 

„Hm,“ fjagte er und qualmte jtärler, 

„geben Sie ſich feiner Täujhung hin! Der 
Geiſt ijt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach 
bei meinen müden Wltshaufenern. Und 
wenn ſie erjt einmal jchlafen, dann weckt jie 

vor dem legten Amen die feinjte Rhetorik 
nicht. Deshalb darf man e3 nicht erjt jo 
weit fommen lafjen.“ 

„Sa,“ gab der Bilar feindjelig zurüd, 

„man darf es nicht jo weit fommen lajjen! 
Den Leuten bier it das Göttliche merk— 

würdig fremd. Wenn fich die Predigt um 
Dreſchmaſchinen oder Schweizer Kühe drehen 
würde, dann jchliefe wohl feiner.“ 

„Sarantieren möchte ich nicht,“ meinte 
faltblütig der Pfarrer. „Uber daß den Alts— 
haufenern das Göttliche fremd jei, Herr 
Vikar, das iſt ein Irrtum. Die tägliche 
Koſt ijt ihnen Arbeit und wieder Arbeit; 

aber der eijerne Beitand, das, auf was jie 

ſich getroft verlafien, das ijt ihnen der Herr— 
gott. Sie wijjen, daß ſie ihn zur Hand 
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haben; aber vergeuden tun fie ihn nicht, jo 
wenig wie fie ihn unter alles hineinmengen.“ 

Der Vikar ſtrich die Haarjträhne aus der 

geröteten Stirn. „Das ganze Leben joll im 
göttlichen Lichte ſtehen,“ beharrte er. 

Der Alte jtocherte an jeiner Pfeife herum 
und jagte ruhig: „Ein Pfarrer, der Pre— 
digten macht, und ein Bauer, der Garben 

lädt, das werden all jein Lebtag zwei ver— 

ſchiedene Dinge bleiben.“ 
Immanuel Winter jeßte ſich jehr gerade. 

„Sie ziehen meine Worte ind Lächerliche. 
Sottesdienit ijt an feine Art von Arbeit und 

an fein Amt gebunden, Gottesdienjt iſt —“ 

„Auf feinen Weg jehen, feinen Nächiten 
lieben und heimwärt® wandern durch Did 
und dünn,“ vollendete freundlich und uns 
beirrt der Pfarrer. 

Es Hang eigentlich wie ein Schlußwort; 
aber der Vilar war zu jehr im Zuge und 
fonnte nicht jo jchnell anhalten. „a, heim— 

wärt3 wandern, das ilt e8 ja eben! Aber 
hier hängen die Leute doch nur am Irdi— 
ſchen!“ 

„Halt, halt, halt,“ ſagte der Pfarrer und 
hob wie zur Abwehr die Hand. „Sie ſchie— 
ßen daneben, lieber Herr Amtsbruder. Am 
Irdiſchen hängen meine Bauern nicht! Das 
Irdiſche hängt an ihnen! Das iſt zweierlei, 
Herr! Wenn es ans Sterben geht, weiſt 
ſich der Unterſchied aus. Ich bin ſchon 

neben manchem geſtanden. Keiner hat ge— 
jammert um Hab und Gut. ‚Herr Pfarrer, 
jetzt wurd's Feierobed,‘ haben fie gejagt und 
haben fich auf die Ruhe gefreut. Das war 

mir, weiß Gott, jedesmal lieber, als wenn fie 

vom himmlischen Jeruſalem geredet hätten.“ 
„Sc werde morgen reden don dem, daß 

droben ijt,“ ſagte nachdrücklich der Pilar, 
und er nagte dabei, ohne daß er e8 wußte, 
an den Fingernägeln. Al Heiner, nervöjer 
Junge hatte er die Gewohnheit angenommen 
und jie nie wieder ganz ablegen fünnen. 

„Sie müfjen das nicht tun, es iſt unjchön 
und nicht gejund,“ ſagte mild tadelnd der 
Pfarrer. „ch meine da8 Nagen an den 

dingernägeln natürlich,“ fuhr er beichtwich- 
tigend fort, als er jah, wie der Vikar auf- 

braufen wollte. „Das andere ift gut, ganz 
gut. Sch weiß mir faum einen ſchöneren 

Tert als den morgigen. Das Liebjte aber 
im ganzen Kapitel ift mir doch immer wieder 
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die Stelle von den Sperlingen und bon den 
Haaren auf unjerem Haupte, die alle ges 
zählt find.“ 

„Gerade dieje Stelle ift aber wohl nicht 
wörtlich zu nehmen,“ meinte Immanuel 

Winter von oben her und erhob jich, weil 
die Pfarrmagd unter die Tür trat. 

Der Pfarrer lächelte hinter ihm her: Der 
mächtige Elefant fürchtet die winzige Maus, 
diejer grimme Elias die Pfarrmagd, dachte er. 

Lene winkte mit dem Kopfe nach dem 
Davonjchreitenden: „Der gäb’ en gute Prä- 
late,“ jagte fie ohne weitere Begründung. 

* « 

* 

Hell tönten die Gloden über das Tal 
und füllten e8 biß hinüber zu den Berg» 
hängen mit frommen, lodenden Klängen. 
Da und dort lag jchon die reife Frucht 

zu goldenen Schwaden hingemäht auf der 
heißen Erde, über der leuchtend und feftlic) 
die Auguſtſonne ihre Bahn 309. 

Erntewetter, dachten die Männer in Drei« 
Ipig und QTuchrod, die Weiber in Bänder: 
haube und Flanellmieder, die mit ſchweren, 
weiten Bauernjchritten zum Gotteshaus wan— 

derten. Garbenwagen und Scheunentennen 
und die ganze Fülle der drängenden Arbeit 
zerrte bei joldhem Wetter an den jchweigend 
Screitenden. Der Sonntag mit feiner aufs 
geziwungenen Ruhe kam ungelegen dazwiſchen. 

Erntewetter, dachte Immanuel Winter 
beim kurzen Gange vom Pfarrhaus zur Sa— 
frijtei. Der jonnenhelle, fejtlihe Tag mußte 

ja die Menjchenherzen weit und froh machen, 
daß fie bereit waren, daß Gute aufzunehmen, 
das er, der verordnete Hirte dieſer Ge— 
meinde, jtreuen wollte mit vollen Händen. 

Friſch und fühl war es anfänglich zwiichen 
den gelbweißen Wänden des jchmudlojen 
Gotteshauſes, bis allmählich der Schweiß 
und Dunſt der vielen arbeitsmüden Leute 

auch hier herein einen Hauch des ſchweren 
Alltags trug. 

Der Vikar auf ſeiner Kanzel ſpürte dieſen 
Hauch. Als wittere er den gehaßten Feind, 

jo hob er nad) und nad) die Stimme, jo 
jpähte er jcharf über die Reihen der Bauern. 

Schultheiß und ©emeinderat ſaßen vorn 
an. Die kurzgejchorenen weißen Köpfe waren 

tief geneigt. Dann und wann nidte einer 



Vie der Bilar die neue Methode einführte. 

wie in voller Zuftimmung zu den Worten 
von der Kanzel. 
Die Weiber im Schiffe hatten die breiten, 

taffetfeidenen Haubenbänder über die Achjeln 
in den Schoß gelegt; die braunen, abge= 
orbeiteten Hände lagen läſſig gefaltet da= 
neben. Von den wetterzernagten Gejichtern 

waren die wohlgenegten Haare jtraff unter 
die Hauben zurüdgezogen, und die Seiten- 
bänder diejer jteifen, jpigen Hauben dedten 
Schläfen, Ohren, Wangen und das halbe 
Kinn, als gelte e8, ji) gegen grimme Kälte 
zu ſchützen. Bisweilen hob eines der Weis 
ber die Hand, um mit dem ſorglich gefalte 
ten, weißen Tüchlein über das feuchte Ge— 

fiht zu wilhen. Müde jahen alle dieje 
Leute aus, Männer wie Weiber; das Reg— 
Ioje in ihrer Haltung jchmedte mehr nad) 

Erihöpfung als nad) Andacht und Ergriffens 
heit. 

Im vergitterten Pfarrſtuhl jaß Holder 
und hinter ihm Jungfer Lene. Die Ver: 
haßte ſchlief, das war nicht zu verlennen. 
Ter alte Herr jchaute mit hellen Augen auf 
jeinen jungen Stellvertreter; und ein leijes- 

Lächeln lag auf dem glattrafierten Geſicht. 

Vielleiht ein jchadenfrohes Lächeln, weil 
die furzgejchorenen Köpfe und die jpißen 

Hauben jo tief gejenlt waren ? 

Ohne daß er e8 wollte, ja fajt ohne daß 
er fi) dejjen bewußt ward, ſchlug des Vi— 
lars Rechte auf die Kanzel, und die Stimme 
Hang jchroff und drohend. Sie ſollten nicht 

einihlafen, die Leute da drüben und da 
unten, fie jollten nicht! 
Sprühend flogen des Eiferers Blicke über 

die Reihen, und jiehe da: auf der Bant 
vor der Orgel, hinten auf der Empore, two 

die jüngeren Schulbuben jaßen, war etwas 

niht in Ordnung. Geſchlafen wurde dort 
nicht, aber aufgemerlt noch weniger. 
Der flahslöpfige Schlingel in der Weite 

mit den blauen Glasfnöpfen, das war der 
Unrubeitifter. Warte du! 
Als er in der Sakriſtei den Talar ab— 

legte, hörte Immanuel Winter die ſchweren 
Schritte der Bauern über den Friedhof 
ftapfen. Die Türklinfe in der Hand ftand 

er und laufchte den murmelnden, rauhen 

Stimmen da draußen. Ob fie jet wohl 
jeine Predigt kritiſierten? Eindrücke aus— 
tauſchten? 
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Einer ſagte: „Vom Feldg'ſchäft hält der 
Vikar net viel.“ — „Der verſteht das ebbe 
net jo; wenn mir net jo ſchaffe tätet, hättet 
d’ Stadtleut nix 3’ eſſe,“ gab ein anderer 

zurück. 
Alſo ſo faßten dieſe Leute ſein Eifern 

gegen ihre Werktäglichkeit auf! 
Den Hut in der Hand, daß ſein heißer 

Kopf verkühle, trat Immanuel Winter hin— 
aus auf den Friedhof. Er ſchrak faſt zu— 
ſammen, als er zwei dunkle Geſtalten reglos 
nahe an der Kirchenmauer ſtehen ſah. 

Pfarrer Holder war es und die Lene. 
Unwillkürlich blieb der Vikar ſtehen. Da 

winkte ihm der alte Herr. 
„Da ſchläft ſie,“ ſagte er leiſe, auf das 

grüne Grab zu ſeinen Füßen deutend. 

„Do leit unſer Frau,“ ſagte die Lene noch 
leiſer. 
Dann bückten ſich die beiden und brachen 

je ein blühendes Zweigchen ab. Sachte 
ſchlichen alle drei jetzt davon, als gelte es, 
ein ſchlafendes Kind nicht zu wecken. 

„Sonntags nach der Predigt fehlt ſie mir 
am meiſten,“ murmelte der Pfarrer. 

„Se hot's immer glei’ g'merkt, wenn ebbes 
net recht g'weſe iſcht,“ warf Lene ein, „i 

mer!’3 lang net jo!* 

Der Pfarrer verzog feine Miene; er hörte 
offenbar gar nicht, was die alte Magd Iprad). 
Mit verdunfeltem Blicke jah er auf den Weg. 
Von der heutigen Predigt Immanuel Wins 
ter8 war nicht die Rede. 

” * 

* 

Am Haufe des Nachtwächters gab's Sturm. 
Die Pfarrlene war dagewejen und hatte 

den Paule vorgeladen. Heute nachmittag 
jollte er in den PBfarrgarten fommen zum 
Vilar. Die Magd wußte nichts Näheres; 
aber „wütig“ jei der Bilar. 

Der Nachtwächter jchüttelte erſt jeinen be— 
jtürzten Buben, dann jchlug er auf den Tiſch 
und redete ſich in Zorn gegen den „Neuen“. 
Was der noch alle einführen wollte in 

Altshaujen! Da könnte man meinen, Die 

Altshaujener haben nur auf den Vikar mit 
feinem „Mädlesg'ſicht“ gewartet. Vorher 
war auch eine Ordnung getvejen, eine bei- 
jere Ordnung jogar. Kujonieren läßt man 

fi) nicht! Der Herr Pfarrer hat doch aud) 
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die Heinen Buben nicht vorgeladen. Uber 
jo einer — der nocd einem alten Nacht— 

wächter jagen will, an welchem Platz er zu 
rufen hat! 

Lene jtand die ganze Zeit unter der Tür 
und jtrich ihre Schürze glatt. Ihr Mann 
war ja diejer Vilar gewiß auch nicht; aber 
das ging den Nachtwächter nicht8 an. „Mas 

chet's, wie ihr wöllt! I han mei’ Sad)’ auß- 
g'richt'!“ jagte fie und ging davon. 

Der erbojte Mann ordnete an, daß der 

Baule, wie er eben von der Gaſſe herein- 
gerufen worden war, im „Sonntichnochmit— 
tagsfittel“ und barfuß, in den Pfarrgarten 
gehen folltee Das war eine Demonitration, 
die diejer Vilar verjtehen mußte. 
In dem Jungen regte ji) die Ehrfurcht 

vor dem Pfarrhaus. 
„Batter, d' Stiefel tu i a!* ſagte er 

jchluchzend. 

„Und i jag’, du gohſt barfuß!“ 

„Vatter, wenn ich aber in ebbes ’nei’- 
tret?“ Es Hang ganz hilflos, wie man nad) 
dem lebten, ſchwachen Strohhalm greift. 

„Dummes Zeug!“ jchrie grimmig der Vater 
und jchob den Jungen zur Tür hinaus. 

Mit verweintem Geficht und klopfendem 

Herzen ſchlich Paule davon. Es war ihm, 
al8 habe ihn der liebe Gott heute ganz und 
gar verlafjen und feindlichen Gewalten preiß- 
gegeben. 

Sein ganzed vergangenes Leben ließ er 
an ſich vorüberziehen. Er fand genug der 
Miſſetaten; aber e8 waren nur folche, von 

denen der „Neue“ nad; Lage der Sade 

nichts wiſſen konnte. Hatte er denn gejtern 
doch vielleicht über die Hede geblidt und 
den zujammengeducdten Buben gejehen ? 
Am Schulhaus führte der Weg vorüber. 

Dicht unter dem Fenſter, unter dem all- 
ſonntäglich der Schulmeijter lag, die lange 

Pfeife über den Sims baumeln ließ und 
die Vorübergehenden ausfragte, woher und 
wohin. 

Scheu blidte Paule ſchon von weiten nad) 
der gefährlichen Stelle. Das Fenjter war 
leer. Da fing er zu laufen an, daß der 
Staub hinter ihm wirbelte. 

Die veritedte, wenig benüßte Pforte in 
der hinteren Hede des Pfarrgartens ſchien 
dem ungen pafjend für lichticheue Ange— 
legenheiten wie die feine. 

U. Supper: 

Schon war er nahe am Ziele, da — ein 
jtechender Schmerz im nadten Fuße. Paule 
rannte tweiter, er war noch ganz im Schuß. 
Aber auf den linken Fuß konnte er nicht 
mehr auftreten. Wie euer brannte Die 
Sofle. 

Mit einem leifen Wehruf warf ſich der 
Junge auf den Nain, an dem er geitern 
nad) Raupen gejucht hatte. Erſt lag er 
jefundenlang ganz jtill und jtarrte in den 
blauen, jonntägliden Himmel hinauf. Die 
großen, verdächtig blanfen Augen ſprachen 
etwa: Meim Vatter g'ſchieht's recht, i han 
's jo glei’ g’jagt. 
Dann richtete er ſich auf, zog das linke 

Bein mit leiſem Wimmern aufs rechte Knie 
und bejah fich den Schaden. Ein Kleines, 

ſcharfes Stüdchen blauen Glaſes jtedte, von 
Blut umriejelt, in der Wunde der Fußiohle. 

Mit zitternden Fingern nahm ed der 

Junge weg. Dann fah er den Blutstropfen 
zu, die wie friichrote Perlen hervorjiderten, 
ein vielgewundenes Rinnfal über die ſtaub— 
weiße Sohle zogen und an den Siniebändern 
der Lederhoſe hinuntertropften in die vio— 

letten Thymianblüten. 
Wieviel helles rote8 Blut wohl in ſolch 

einem Fuß drin fein mochte? Paule be= 
ſchloß zu warten, biß der legte Tropfen her— 
auskäme. Weh tat die Sache jet nicht mehr. 
Und das Stüdcden Glas war jehr hübſch. 
Wenn man hindurchblidte, jahen Himmel 

und Erde und der blutende Fuß ganz blau 
aus. Warum der liebe Gott die Welt wohl 
grün und weiß und bunt erjchaffen hatte! 
Blau war fie doc viel, viel jchöner! 

Plötzlich ſchrak Paule zufammen. Er hörte 
Leute kommen. Altshaufener, die am Sonns 
tag feiernd hinauswanderten zu ihren Adern, 
auf denen fie die Woche hindurd im Schweiße 
ihres Angefichte8 gearbeitet hatten. 

Seit Gott dazumal am fiebenten Tag ſei— 
ner Hände Werf zufrieden betrachtet hat, 
it e8 beliebter Menjchenbraud geworden, 
es ihm nachzutun. 

Paule lief gegen die Gartenpforte und 
ſchlüpfte hinein. Niemand ſollte ihn fragen: 

Was tuſt du da? Seine blutige Fußſpur 
ſah man nicht im blühenden Krautwerk des 
Raines. In der Laube oben hörte er ſpre— 
chen. Es kroch ihm eislalt über den Rüden. 
Dort jollte ſich jein Schickſal entſcheiden. 
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Schweiß trat auf die jonnverbrannte Buben 

jtim und perlte langjam am Stumpfnäschen 
herunter. 

Seltfam! Dem Paule war e3 plößlid, 
ald rinne ihm Blut aus der Stim und 
Blut aus den Händen, Blut überall. Und 
dabei jah die ganze Welt und der ganze 
Pfarrgarten doch blau aus. 

Und jegt jtand Paule in der Laube und 

vor dem Vikar. Streng ruhten die Augen 
des Gefürchteten auf des Buben Geficht, und 
dieiem ſchien es, als würden dieſe Augen 
immer größer und zuletzt ganz feurig gelb 
wie rieſige Eulenaugen. 

„Sunge, was haſt du heute früh in der 
Kirhe für Allotria getrieben?“ tönte es 
ſchrechhaft an Paules Ohr. 

Er wollte antworten; aber es fiel ihm 
nichts ein. Die „feine“ Raupe des Wolfs- 

milchſchwärmers, die Beute von gejtern, 

hatte er den Buben gezeigt; aber Allotria 
hatte er ganz gewiß nicht getrieben. Er 
wußte überhaupt nicht, wie man das machte. 

Und bejinnen konnte er fich jetzt auch nicht, 
wegen dem Blut, das über die Stirn lief. 

„Weißt du, Sclingel, ein einzige Wort 
von der Predigt?“ Hang es jetzt noch viel 
drohender. 

Paule lehnte am Türpfojten. In feinem 

Kopfe wirbelte es. Ihm war, als ſuche er 
Raupen am grafigen Rain, und al3 komme 

eine Stimme hinter der Hede näher, immer 
näher; und dieſe Stimme jagte daß," was 
der Bifar wiſſen wollte. 

Ad, wenn es ihm doc jeßt einfiele! 
Mit kalkweißem Geſicht jtand der Bub’ 

und ſuchte in jeiner Erinnerung. 
Da ſchob ihm jemand beijeite.e Gläſer 

und Taſſen Elapperten auf dem Tiſche. Die 
Pfarrlene jagte laut und rauh: „Lafjet Se 
doch das Büeble laufe, Herr Bilar! So 
Sache vergißt e Kind.” 
Der PVilar fuhr auf: „Sie nehmen ihn 

in Schuß, weil Sie jelbjt die Predigt ver- 
ihlafen haben.“ 

„So,“ jagte Lene giftig und gedehnt, 
„gichlofe hätt’ i? Des ijcht mir neu. No 
muß d' Predigt dernoch geweſe jei. Bei 

meim Herre ſchlof i nie, geltet Se, Herr 
Pfarrer?“ 

Die Frage galt dem Pfarrer Holder, der 
binten in der Laube im Korbſtuhl ſaß, Pfeife 
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rauchte und Arnds wahres Ehrijtentum auf: 
geichlagen vor ſich liegen Hatte. 

Der Gefragte antwortete nicht. „Paule, 
Paule!“ rief er erichroden und jtand auf. 

Taumelnd ſank eben der Bub auf die 
Gartenbank neben Jungfer Lene, und im 
Sinfen noch jtammelte er: „Sucdhet, was 
droben iſt!“ Eben war's ihm eingefallen. 

„Herrje, herrje, er blutet jo, der Paule!“ 
freiichte die Magd, und der Vikar machte 
große, fait entjeßte Augen. 

Der alte Herr aber hob ſchon die leichte 
Geſtalt de8 Bemwußtlojen auf den Tijch, wo 
Lene das Kaffeegeihirr eilig zujammenjchob. 
Er nahm den blutbejudelten, jchmußigen 
Bubenfuß in die Hände, wilchte ihn mit dem 

Taſchentuch ab und fagte, ohne aufzujehen: 
„Wollen Sie mir jchnell Karbolwafjer rich— 

ten, Herr Amtsbruder, und du, Lene, lauf’ 
nad) Watte und Leinwand!“ 

„J ol’ jcho’ Alles; aber der Herr Amts— 
bruder hot fich druckt!“ rief erbojt die Pfarr— 
magd und eilte davon. 

Unter der Haustür kam ihr jchon der 
Bilar entgegen, und er trug des Pfarrers 
ganzen Arzneifajten, jah blaß aus und ſtam— 
melte hilftos: „Ach, Jungfer Lene, der Bub’!“ 

„Jo freile, der Bub’,“ gab fie kurz zurüd 
und lief weiter. 

Der Pfarrer wuſch den Fuß und die 

Wunde, der Vikar rieb die feuchte Buben 
ftirn mit Hoffmannstropfen, Lene mwechjelte 
von Beit zu Zeit dad Waſchwaſſer und 

ſchimpfte dazu verjtohlen. 
„So no fortg'macht im Altshauſener 

Pfarrhaus! No äls Bube fomme lau! Der 

Nachtwächter wird gucke!“ 
Der Vikar blieb ſtumm auf die ſauſenden 

Hiebe. Wenn nur der Junge gut davon— 
kam! Das hatte ja niemand ahnen können, 
daß die Vorladung ſolche Folgen haben 
würde. Und überdies hatte der flachslöpfige 

Unglüdsbube offenbar aufgemerft in der 
Kirche. Sonft hätte er nicht jo treffend die 
Quinteſſenz der ganzen Predigt, das eigent- 

liche Zeitmotiv herausgreifen können: Suchet, 

was droben ijt! 

Immer noch wujc und tupfte der Pfarrer. 
„Wenn man nur wüßte, in was der Junge 
getreten it,“ jagte er bejorgt zum Bilar. 

„En den Scherbe, wo er in der Hand 
hat, natürlich,“ erklärte Lene jcharfiinnig. 
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Der Pfarrer griff nad dem Glasſtückchen, 
das er aufmerkſam betrachtete, um fich dann 

ernjt zur Magd zu wenden. 
„Lene, das ijt ein Stüd von meiner Aſchen— 

ſchale, die du mir legte Woche zuſammen— 
geichlagen haft, und von der du behaupteft, 
der Schnauzel habe jie von Tijche geitoßen. 
Wie kommt der Scherben auf Baules Weg ?* 

Einen Augenblid blieb Lene erjchroden 
jtumm, dann ſagte fie troßig: „Und 's iſcht 

do wohr, daß der Schnauzel do hot! J 

han d’ Scherbe wegg’räumt, wie ſich's g’hört. 
Bloß am andere Morge, wie i d’ Stub 
g'fegt han, iſcht no e klei's Gtüdle unter 
em Sofa fürre komme, de8 han i in der 

Eil’ durchs Fenſter g'ſchmiſſe.“ 

„gu einer richtigen Fußangel für den 
Paule,“ jagte der Pfarrer jtreng. „Sch hab’ 

dir ſchon dußendmal gejagt, es wird nichts, 
abjolut nichts durch Fenjter geworfen.” 

Der Bilar hielt unwilltürlid inne mit 

Reiben. Seine „ymbolifche Handlung“ fiel 
ihm ein. Wie er in dem Stüdchen blauen 
Glaſes, das in der Buchshecke glißerte, Die 
Güter diejer Welt verjinnbildlicht geſehen und 
in den Staub der Straße geworfen hatte. 

Ad, hätte er ed doc) ruhig liegen lafjen! 

Was ging ihn denn der Glasſcherben an! 
Sn der Hede hätte er in alle Ewigkeit tei- 
nen nadten Bubenfuß zerichnitten. 

Blaſ' nicht, was dich nicht brennt! hatte 
ihon immer die Mutter gejagt, wenn Im— 
manuel zu Haufe an alles feine „ordnende 

Hand“ und öfter noch jeinen „ordnenden 
Mund“ legte. 

Sollte er jagen, vor dieſer Lene jagen, 
wer den Scherben zum zweiten und ver— 
hängnisvollen Male geworfen hatte? 

„Er wacht, er wacht!“ ſchrie jetzt Die 

Pfarrmagd, „jebt muß er Kaffee han!“ 
Sie goß ihres Herrn Taſſe voll zum 
Überlaufen und legte ein Stüd mürben Ku— 
chend daneben, als müſſe des Buben ohne 

mächtige Schwäche von diejem Punkt aus 
furiert werden. 

In Paule wachten über Erwarten jchnell 

alle Lebensgeilter auf. Sein ſcheuer Blick 
ging zwilchen Kuchen und Kaffee und dent 
Vilar hin und ber. 

Der Pfarrer befejtigte mit fundiger Hand 
den Berband, dann follte Paule ftramm 

jigen und Kaffee trinken. 

A. Supper: 

Aber mit dem Strammjigen war es nicht 
weit ber. Zu viel der roten Perlen waren 
wohl draußen am Rain in den Thymian 
getropft.. Müde lehnte der Junge den 
Flachskopf zurüd. Da nahm ihn ſchweigend 

der PVilar auf den Schoß, bettete ihn gar 

jorglich an jeiner Bruft und löffelte ihm 
den Trank und die Nuchenbroden ein wie 
einem Heinen Kinde. 

Der Pfarrer feßte die ausgegangene Pfeife 
in Brand, zog feinen Korbjtuhl etwas näher 

heran und jah qualmend zu. 

Dann mußte Lene zum zweitenmal zum 
Nachtwächter laufen, daß er feinen Buben, 
der zum Gehen zu ſchwach jei, hole. 

„Wär i no 's erit Mol net gange!* jagte 
fie feindjelig. 
Da hielt ihr der Pfarrer ſtillſchweigend 

das blaue Glasjtüdchen vor, und der Vilar 

ftarrte ftumm in die leere Taſſe. 
Die Tritte der Enteilenden verhallten, da 

jagte Immanuel Winter leije: „Es ift eigent- 
lid) meine Scyuld, Herr Pfarrer.“ 

Der Alte nidte beijtimmend. „Zeilweije 

auch!“ 

„Ja mehr, als Sie denken, Herr Pfarrer. 
Sch habe nämlich das Glasſtückchen auf 
Paules Weg geichleudert. Dort lag es in 
der Hede. Da hob ich e8 auf und warf ed 
auf die Straße hinaus. Draußen ift der 
Junge hineingetreten, gelt Baule ?“ 

Eifrig nidte der Flachskopf, wenn er aud) 
nicht alles veritanden hatte. 

„So, jo,“ jagte der Pfarrer bedächtig. „Na, 
in die Buchshede gehören auch feine Glas— 
ſcherben. Der Lene ift nicht zuviel geſchehen.“ 

Der Vikar gab ſich nicht zufrieden. Er 
ichwelgte jet in Selbjtanllagen. 

„Wie ich das Stückchen in der Hand hielt, 
fam mir der Gedanke, es ſei ein Sinnbild 

der nichtigen Güter der Erde. Da ſchleu— 

derte ich e8 fort und fat mir nod etwas 

zugute darauf.“ 
Der Piarrer lachte. „Bei der Lene Ber 

quemlichleit, bei Ihnen Philojophie Ih 

tonjtatiere: die Beweggründe waren bei 

Ihnen bejjer!“ 

Der Vikar ſtrich fic) die Haarjträhnen aus 

der Stirn. „Sie verjpotten mich. Das muß 

ich) tragen; aber wenn alles, was id) bier 
tue, jo zum Schlimmen ausſchlägt, wo id 
doch nur Gutes will —“ 
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‚Gemach, gemach,“ wehrte der Pfarrer 

ab. „Les extrömes se touchent. Geſtern 

überftrömende Siegedzuverjicht, heute Die 

Flinte ins Kom! Diesmal iſt's Ihnen eben 

gegangen wie dem Schnauzel: er richtet ein 
Spinatbeet zujchanden, weil er ein winziges 
Mäuslein nicht laufen laſſen kann. Wenn 
er älter wird umd ein paarmal den Stod 

befommen hat, läßt er's bleiben. Es iſt 

aber dann nicht ausgeſchloſſen, daß eines 
ihönen Tages ein junger, jeuriger Ratten= 
finger den alten bedächtigen verladht und 
jagt: Seht den faulen, indifferenten Gejellen! 
Der läßt die Mäufe fich auf der Naje tanzen.” 
Der Pfarrer ftocherte an jeiner Pfeife. 

Ganz hatte er dem Herrn Amtsbruder die 
Lehre doch nicht ſchenken wollen. 
Mit rotem Kopfe kam jegt der Nachtwächter 

gelaufen. „Paule, was madjjt für Sache!“ 
rief er ſchon von weiten. 

„Neitrete bin i in ebbes,“ fagte der Junge 
jo voll Genugtuung, wie nur jemals ein 
Prophet das Eintreffen einer Vorherjagung 

fonftatiert hat. 

Der Nachtwächter fchüttelte den Kopf. 
„Hält i ihn no d’ Stiefel anziehe laſſe! 
Er hot’3 erjt partu wölla! Mer jott net 
immer auf jein Kopf naufſitze!“ 
„Bas ſag' ich Euch denn immer, Hans 

Jörg! Der Eigenfinn, der arge Eigenfinn!“ 

tadelte der Pfarrer. 

Der Nachtwächter fuhr mit der Hand 

durchs Haar. Er war ja gern bereit, ſich 
jelbjt Vorwürfe zu machen; aber von ans 
deren fonnte er fie deshalb noch lange nicht 
ertragen. Ablenkend murrte er auf: „Den, 

wenn i fenne tät, wo Scerbe auf d’ Gaſſ' 
Ihmeißt! Aber em Polizeidiener will i ’8 
Nötig’ jage. Wenn mer ſei's Lebes nemme 
ſicher iſt! Fege ſoll er lajje am Samstigs!“ 
Der Pfarrer ſchneuzte ſich lang und ge— 

räuſchvoll. Sein Geſicht kam eine Ewigkeit 
nicht mehr aus dem ſeidenen Taſchentuch 
hervor. 

Der Vikar ſtreichelte immerzu den Buben— 
lopf, und Jungfer Lene wetterte mit Taſſen 
und Kannen, als ſei im Altshauſener Pfarr— 

haus alles Geſchirr von Eiſen und Granit. 
„Send ſtill, Hans-Jörg,“ ſagte fie jetzt 

barſch. „Euer Kopf hot halt wieder emol 
naus müſſe, ſonſt wär em Paule nix g'ſchehe.“ 

Jetzt lachte der Pfarrer hell auf. 
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„Haben Sie es gehört, Herr Amtsbruder! 
Ja, ja, ſelig ſind die Unverfrorenen, denn 
ſie behalten allezeit recht.“ 

Der Bilar vermochte nicht zu lachen. Ein 
häßliches Unbehagen ließ ihn nicht los. 

Mit dem Nachtwächter, der maulend jeinen 
Sprößling von dannen trug, jchritt er davon. 

Lene jah feindjelig ihren Herrn an. „Hätt' 
der Vikar den Bube net komme lafje!“ 
murrte jie. 

Der Pfarrer nidte beiltimmend. „Jawohl! 

Und hätte man jeinerzeit das Glas nicht 
erfunden, würde der Pfarrer von Altshaujen 

nicht rauchen und Aſchenſchalen benützen, 
wär fein Schnauzel im Pfarrhaus, der be= 
ſagte Aſchenſchalen zerbricht, und hätte der 
liebe Gott dem Nachtwächter keine Kinder 
oder dem Paule Flügel ftatt der Füße ges 
geben, dann wäre ganz gewiß der Bub in 
feinen Scherben getreten.“ 

Unficher blidte Zene auf, nahm ihr Ges 
Ihire zufammen und jagte im Abgehen: „J 
muß halt wieder an ällem jchuldig ſei!“ 

* * 

* 

Still lag der Garten im Sonnenglanz. 
Der alte Herr in der Laube blicdte helläugig 
über die Beete, auf denen die Kohlweißlinge 
gaufelten und ein Dijtelfint nad Kerfen 
juchte. 

Der alte Fohann Arnd lag zugellappt 

auf dem Tiſche. Wenn einmal die Glas— 
Icherben anfangen zu Iprechen, braucht man 
die Bücher nicht. 

Schmunzelnd wog der Pfarrer das blaue 
Stüdhen ehemaliger Aſchenſchale in der 
Hand. Was hatte diejer elende Reit ver- 
Ihmwundener Pracht heute alles zumege ge= 
bracht! 

Einem geiſtlichen Eiferer hatte er die Hitze 
temperiert, einer nachläſſigen Pfarrmagd 

einen „Ichneidenden“ Verweis gegeben, einem 
eigenjinnigen Nachtwächter den Kopf zurecht= 
gejebt, ein flatterhaftes Büblein gewißigt, 
ja eine hohe weltliche Obrigkeit, al8 da ijt 

Schultheiß und Bolizeidiener von Altshaufen, 

hatte er mit überzeugender Schärfe ind Un— 

recht geitellt. 
Bis das der mundfertigite, feurigite und 

eifrigite Vilar zuwege brachte, fonnte er lange 
predigen und die „ichlichte Gewalt des Ge— 
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dankens“ wirken lajjen, wie Jmmanuel Wins 

ter jo gern betonte. 

Ach, über die jimplen Pfarrer von der 
alten Schule! Denen kann fogar der vor— 
fintflutlicde Gedante kommen, Glasſcherben 
ipielten unter Umjtänden eine Predigersrolle, 
und jogar das Wort von den Haaren auf 
dem Haupt und den Sperlingen jei feine 
leere Nedendart! Das war ja jo Findlich, jo 
rüdjtändig, jo Eritiflo8 gedacht; aber — der 
alte Mann in der Laube lehnte ich behaglich 
zurüd — e8 war ein Sonntagsgedanke, der 
die ſchwerſten Werktage übergolden konnte, 
ein Gedanke für einen Pfarrer vom alten 

Schlag. Und die Sprade ſolcher als Lehr: 
mittel verwendeter Glasſcherben fann nies 
mal3 und von niemand mißverjtanden wer— 

den, wie e8 der beiten Predigt oft paljiert. 
Ja, ja, das Predigtamt ift eine heilige 

und eine wichtige Sadje; aber nicht allein 

und nicht zumeijt dasjenige Predigtamt, das 
durch den Mund der Menjchen, ja der Vi— 
fare gebt, und wenn fie die neuejte Methode 

haben. 
* 

* 

An der Nacht, die dem jonnenhellen Sonn 
tag folgte, jchlief Immanuel Winter jchlecht. 

Eigentümlih! Der Nachtwächter rief doch 
nicht direlt unter den Fenjtern des Pfarr— 

Hoher Sommertag. 

hauſes. Aus der Ferne nur Klang gedämpft 
jein Auf herüber: „Hört, ihr Leut', und laßt 
euch ſage!“ 

Der verftodte Hans-Jörg hatte fich offen 
bar von der Scherbengejhichte gejtern etwas 
lagen lajjen. Sollte da Immanuel Winter, 
der Theologe, zurüditehen ? 

Gegen Morgen erit jchlief er ein. 
Und troßdem jtand er mit dem Glocken— 

ſchlag halb fieben am Kaffeetiſch. 
Lene trug den braunen Trank herzu, riß 

verwundert, fajt enttäujcht die Augen auf 
und gab die Berjicherung: „Für Ihne han 

i de Slaffee warm jtelle wölle!“ 

Immanuel Winter dankte und dachte: 
Auch du, Brutus! 

Der Pjarrer Hatte die Bibel vor ſich 
liegen zur kurzen Morgenandad)t. 

„Bitte,“ jagte der Vilar, und die ſchlichten 
Haarfträhne fielen auf eine jehr rot gewor— 
dene Stirn, „lejen Sie heute: zweiten Ko— 

rinther im elften den erjten Vers!“ 
Der Pfarrer warf dad Buch herum und 

la8: „Wollte Gott, ihr hieltet mir ein wenig 
Torheit zugute; doc ihr haltet mir’3 wohl 
zugute.“ 

Der Lejende ſtrich über die Blätter und 
lächelte, die Pfarrmagd ſtarrte auf ihre roten, 
gefalteten Hände und dachte: Des gebt 
auf mi. 

Hoher Sommertag 

Mein Blick ſchweift in leuchtende Weiten, 

hin über ein blühendes Land: 

Die Sonne hat goldene Saiten 

Dom Nimmel zur Erde gefpannt. 

Die Welt ift zur Harfe geworden, 

Tief weitet der Sommer die Bruft 

Und ruft mich in fel’gen Akkorden 

Zu jaudhzender Liebesluft ! 

Das raufdyt wie von fündigen Glocken, 

Ein finnebeftrikender Klang, 

Wie liebliches, werbendes Locen, 

Wie füher Sirenengefang — 

Id taudhe hinab in dies Deben, 

So ganz mit der Schöpfung eins, 

Und trinke das braufende Leben 

Wie Süße purpurnen Weins. 

Edwin Apit 

ei8> 



Eine neue italienische Dichterin 

Vittoria Aganoor 
Eingeführt und übersetzt von Paul Beyse 

talien ijt in den legten Jahrzehnten 

fruchtbar an interefjanten Dichterinnen 
geweien, ja die weiblichen Iyrijchen 

Talente von eigenartigem Reiz haben den 
männlichen ſogar den Rang abgelaufen. Seit 
Garducei, der zwar nicht auf dem Kapitol 
gefrönt, doch als der princeps poetarum 
einjtimmig anerkannt und gefeiert worden 
it, hat fih in Stalien fein anderer Iyrijcher 
Poet von ähnlicher Bedeutung hervorgetan, 
jo viele Namen von gutem lange genannt 
werden. Von dichtenden Frauen dagegen ijt 

vielfach ein feiner Ruhm auch über die Alpen 
hinaus bis zu und gedrungen. Wieviel 
Anteil daran die durch die moderne Welt 

gehende Frauenbewegung haben mag, die 
den jo lange zum Schweigen in ecclesia 
Verurteilten Die Zunge gelöjt und ihnen ihr 
Recht zum Bewußtſein gebracht hat, jo gut 
wie die Herren der Schöpfung „zu jagen, 

was jie leiden“, mag hier nicht erörtert 
werden. Tatſache iſt, daß fie ſich dieſes 

Rechtes der Selbſtherrlichkeit heutzutage wie 

eines ſelbſtverſtändlichen bedienen, in dichte— 
riſchen Konfeſſionen, die hin und wieder 

ſogar in der Entſchleierung heimlichſter Ge— 
fühle und Wünſche weiter gehen, als es edlen 

Frauen, den Hüterinnen der Sitte, gezie— 
mend ſcheinen mag. 

Erfreulich nun iſt es, zu ſehen, mit wie 

ausgeſuchter Courtoiſie die Dichter und Kri— 
tiler Italiens ihren Schweſtern in Apoll be— 
gegnen, wie die Poeſien einer Alinda Brunas 

monti⸗Bonacci, Elda Gianelli, Ida Baccini, 

Gräfin Lara, um nur einige in Deutſchland 
weniger belannte Namen anzuführen, ohne 
alle Eiſerſucht als ebenbürtige lyriſche Offen— 
barungen anerkannt werden, der Drama— 
tilerinnen zu geſchweigen, die ſich unbeſtrit— 

Machdruck iſt unterſagt.) 

tener Bühnenſiege zu erfreuen haben. Noch 

iſt allen, die ſich um italieniſche Literatur 
belümmern — leider nicht allzuviele! —, der 
große Erfolg in Erinnerung, den Ada Negri 
mit ihren leidenjchaftlichen jozialen Herzens- 

ergüffen davontrug, und erjt vor Jahr und 
Tag ijt in weiteren Kreiſen des deutjchen 

Publikums von der hochbegabten Annie Vi— 
vanti die Rede gewejen, der jelbjt der Alt— 

meijter in Bologna, der fonjt gegen Frauen— 

lyrik ſich unerbittlich verichließt, einen zierlic) 
geflochtenen Kranz reichte, indem er fich zu— 
gleich herablieh, ihr die Heine Hand zu Füllen. 
Zu diejen beiden Gefeierten nun Hat ſich 

in jüngfter Beit eine dritte gejell, Gräfin 
Vittoria Aganoor-Pompili, deren im Jahre 
1900 unter dem Titel Leggenda eterna 
(Torino-Roma, Casa Editrice Nazionale 

Roux e Viarengo) erjchienene Iyrijche Ge— 
dichte in wenigen Monaten eine zweite Auf— 

lage erlebten. Der ftattliche Band ijt mit 
dem Bilde der Dichterin geſchmückt, defjen 

ichöne charaktervolle Züge von echt ſüd— 
lihem Typus für ihre Herkunft von einem 
edlen armeniſchen Vater und einer italie- 
niſchen Mutter zeugen. Angelo De Guber- 
nati8 jagt von ihr, daß fie mit einer 

GSriechenjeele in Venedig zur Welt Fam, wo 

die Unterweilung des Dichterd Banella, die 

Geſellſchaft, in der jie lebte, fie zur Dichte- 

rin fich entwideln ließ, „an Originalität die 
erite der lebenden italienischen Poetinnen“. 
Sie ijt bis an ihr vierzigite8 Jahr, wo fie 

dem geijtvollen Deputierten Perugias, Guido 
Pompili, die Hand reichte, unvermählt ge— 
blieben, ihr Talent in der Stille pflegend, 
und nur dad Drängen ihrer geliebten 
Mutter, die den Nuhm ihrer Tochter dann 
doc) nicht erleben jollte, hat fie endlich be— 
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wogen, an die Öffentlichkeit hinaugzutreten. 
Ihr Empfang war jo glänzend, daß das 

enthufiaftiihe Lob De Gubernatis’ nicht über- 

ſchwenglich ericheint, da es von jämtlichen 

fritiihen Stimmen bejtätigt wurde. Poesia 

eterna nennt der neapolitanische Mattino 

dieje Leggenda eterna, und in unendlichen 
Variationen wird in allen Sournalen ihre 
anima radiosa di poetessa gefeiert, Die ſich zum 
Gipfel des Ruhmes emporgeichwungen habe. 

Soviel ich jehe, ift auch von einer Ein- 

ihränfung des Lobes kaum die Nede; eine 
gewiſſe Eintönigfeit der jchwermütigen Stim- 
mung, das Fehlen jeder jugendlichen Friſche 
wird nicht erwähnt, alle Beurteiler jtehen 
unter dem Zauber der janften Melancholie, 
die freilich ohne jedes Fofette Pathos in jee= 

fenvollen Melodien jich ausipricht und doch 
auch einer herben Kraft nicht entbehrt und ſich 

gern in tieflinnigen Betrachtungen ergeht. 
Von einem Gaſt aus fremdem Lande, den 

man in eine deutjche Geſellſchaft einführt, 

zuviel Rühmens zu machen, jollte man füg— 
lic, unterlafjen. Zu hoch geipannte Erwar= 

Bardone, im April 1904. - 

Paul Heyie: 

tungen pflegen enttäujcht zu werden, und es 
ijt nicht anzunehmen, daß die Erjcheinung 

diejer neuen Dichterin diesſeit der Alpen 
einen ähnlichen Eindruck machen werde wie 
in ihrem Baterlande. Jedenfalls nicht in 

einer Überjegung, wenn die Sprache des 
Driginal3 voll jener Naturlaute ift, die nur 
in ihrer echten Zofalfarbe den vollen Zau— 
ber ausüben. Daß dies auch bei den Ber: 

jen der Aganoor der Fall ijt, lehrt jede 
Bergleihung der Proben, die ich hier mit 
teile, mit dem Urtext der Leggenda eterna. 

Und jo bewährt e8 fid) wieder einmal, wie: 

viel eine volfstümlihe Schönheit verliert, 
die man bewogen hat, ihr Nationalkoftüm 
mit einem anderen zu vertaufchen, und die 

fi) nun in dem ungewohnten Gewande un: 
vorteilhaft bewegt. Auch in der Verkleidung 
aber wird der Blid ihrer Augen und die 
Anmut ihrer Gebärden ſich nicht verleugnen 
und wird ahnen lafjen, wie reizend fie erit 

erjcheinen muß, wenn fie alle8 fremde von 
ji tut und in ihrer eigenen Sprade zu 

reden anfängt. 

Paul Heyie. 

Adolescentula 
Us ich dich kennen lernte, war's April, 
Der Monat voller Tüde, 
Der in dem Raufch von jungem Kiebesglüde 
Ein jedes Ding fo ſchön färbt, wie er will. 
Als ich dich Pennen lerıte, war's April. 

Jenfeit der grünen Hecke fah ich dich. 
Staub lag auf deinem blanfen 
Jagdrod; du warft allein und in Gedanken 
Und blickteſt ſchüchtern auf und grüßteft mid). 
Jenfeit der grünen Hede fah ich dich. 

So famft du von der Jagd. Auf deinem But, 
Dem breiten, braunen, nickte 
Ein Federbuſch. Wie fi zum Samtrod ſchickte 
Die fchlanfe Bücfe! Du geftelft mir aut; 
Ic fand dich fchön im deinem braunen But. 

Ih fam vom Wald zurüd, wohin ich gina, 
Ayflamen mir zu pflüden. 
Im dichten Laub erfchien ich deinen Bliden 
Wie eine Waldfee wohl, ein Märchending, 
Da mir die Stirn ein Blumenfranz; umfing. 

Es war, wohl denft mir’s noch, Sonnuntergang. 
Rings von den Halden wehte 
Ein Chymianduft, da man die Wiefen mähte, 
Der Duft, dei Süße ftets mein Herz; bezwang. 
Es war, wohl denft mir's noch, Sonnunteragang. 

Wie fern liegt jener holde frühlingstag! 
Ich fah im Winter erft 
Dich wieder, im Salon; mir fchien, du wärft 
Ein andrer — Gott! im eleganten Frack, 
Krawatte, hohem Kragen, Chapeau claque! 

Id dacht' an jene forgenlofe Seit, 
Die Iuft’gen Cänz' im freien, 
Die füßen Träum’ und Hoffnungen in zweien 
Derliebten Herzen voller Seligfeit — 
Jh dacht' an jene forgenlofe Zeit! 

© frifcher Lenzhauch, Duft des Thymian! 
Ich hörte wieder, wie danfbaren Gäſten 
Du dumme Fleine Späße gabft zum bejten 
Und drüber fingft zuerft zu lachen an. 
O friiher Lenzhauch, Duft des Thymian! 

Du dachteft wohl auf andre Scherze heut; 
Mir ward fein Gruß geboten. 
Ich zitterte, als jäh' ich einen Toten, 
Den ich umfonft geliebt in alter Zeit, 
In diefem Schwarm, fo luſtig und zerftrent. 

Es fiel aufs Herz mir wie ein Schleier dicht 
Ein ftarrer Schred. Ich wagte, 
Da einer plötzlich mich nad dir befragte, 
Nur zu erwidern: Der? Ich kenn' ihn nicht! — 
Aufs Herz fiel mir ein Schleier, ſchwer und dicht. 
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Tagebuch 

So bin ich endlich denn allein! ... Ein Tag 
Iſt wiederum vergangen; wieder hab’ ich 
Stunden und Stunden lang dies mein Phantom 
Serumaejchleppt durd; fremdes Dolf, gelacht, 
Worte aejprochen, Kinder andrer Leute 
Geliebfoft, aanz gelafjen, wie ein Menſch, 
Der ruhig ift; bin Wege, die er liebte, 
Gewandelt, jet mit andern, fah den Schleier 
Des Abends über ferne Berge finfen, 
Die Berae, die mit freudeglüh’nden Augen 
Er oft betrachtet, feine Hand geſchmiegt 
Jn meine Hand. ch weisfagt’ allerlei 
Dom Wetter, von der Ernte, von der naben 

Weinlef’ und dem Ertrag, mit heiterm Ton 
Aus einer heitern Bruft — und jetzt, jetzt bin ich 
Allein! Und wieder ift ein Tag vorbei! 
Wie lange noch, o Herr? 

ll. 
In einem alten 

Schranf fand ich heut ein altes Blatt mit Noten 
Beichrieben, das Papier, das hart und gelb, 
Mit feltfamer Derzierung von den Würmern 
Durchſtickt, ein bifjchen morfch und au den Rändern 
Ein bifchen ausgefranft. Ich legt' es auf 
Das £efepult. Die Moten aber waren 
Erlofhen bie und da, und ich, vornüber 

Gebeugt, entzifferte fie nur mit Mühe. 
Dob von den erften Taften, die ich fpielte, 
Shien eine Flut von Angſt fih gegen mic 
Zu ftürzen ... Stärfer fühlt’ ich der Erinnrung 
Qualvollen Drud, zwei Worte ſprach die alte 
Gapotte, nur zwei Worte: Mimmermehr! 
®, nimmermehr! Nur diefe Worte fprachen 
Die Noten... Jch verfchloß das Blatt. Mein Blick 
Umflorte fich. 

Einft, eines fernen Tags — 
Wer weiß? da öffnet’ jemand dies verailbte 
Blatt auf dem Pulte eines buntbemalten 
Spinetts, ringsum verziert mit Schäferinnen 
In blumigen Girlanden, rof'gen Kleidern, 
Auf blüh’nden Wiefen, die von blauen See’n 

Begrenzt ... Wer weiß? An jenem Tage lachte 
Die Sonne hell herab. Es war vielleicht 
Ein Mädchen, Augen und Gedanfen ganz 
Don £uft erfüllt ... jo ſaß fie finnend am 
Klavier ... und andre Worte fagten ihr 
Gewiß die Noten, fangen ihrer ſüß 
Beraufchten Jugend eine holde Lodung, 
Ein Lied, ein einziges Derfprechen, doc) 
Befel’gend grenzenlos und treulos: Morgen! 

III. 

„Morgen!“ Was wird der Morgen bringen? Welch 
Ein Wunder fönnte je mir eine Hoffnung 
Aufwecken? Kann fi je die Erde fpalten, 
Ein feitgefchloffner Sarg den Dedel fprengen 
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Und zwei erloſchne Augen wieder neu 
Aufleuchten und aus ftummem Mund noch einmal 
Ein Wort ertönen? Diefe ftarren Hände, 

Könnten fie jemals wieder wie vor Zeiten 
Die meinen drüden? Ja, das werd’ ich morgen 
Denfen, fo wie ich's heut’ gedacht und geftern 
Und immer. Und fo werden Tage, Monde, Jahre 
Deraehn, und ich, mit rubigem Geficht, 
Muß mich den Pflichten, Bräuchen, Forderungen 
Des £ebens widmen, lächeln, wenn man höflic) 
Mich anfpricht, ernft an die Toilette denfen 
Und fhwaten ... Alle Stunden find für mid) 
Nun aleich, und nur die Mächte find vielleicht 
Qualvoller noch. Dann denf’ ich an der Jugend 
Erquicdend tiefen Schlaf, an jenes lange 
Derfinfen in den jett verlornen Schlummer. 

IV. 

Es reanet. Sicer, armer Toter, iſt's 
Dunfel und Palt da unten, dunkler doch 
Und fälter hier auf Erden, wo die Blätter 
Nun alle gelb und windgefchüttelt fallen, 
Ein kaltes Trauertuh den Himmel dedt. 
Eisfalt ift's bier in diefer ungehenren 
Müfte, wo wandelt eine einzige 
Derirrte Seele, ohne Siel, entgegen 
Der grenzenlofen finfternis, gepeitfcht 
Dom Sturm, der nie zur Ruhe fommt in diefem 
Winter des Schmerzes ... 

V, 

Sieh, da find fie alle, 
Alu feine Briefe! YWiederauflebt feine 
Uervöje Hand in ihnen, fchreibt hier oben 
Rafch meinen Namen, ſchließt den Brief und fiegelt. 
War das nicht aeftern? Alle fteden fie 
Im weißen Umſchlag. ® mit weldyer Anaft 
Und welder Freude öffnet’ ich fie damals! 
Sieh nur, bier riß das ungeduld'ge Falzbein 
Ein Eckchen ab. Drei lange Tage wartet’ 
Jh ftündlih auf den Brief und träumte nachts 
Don ihn allein. 

Dod endlich kam er! Plaudernd 
Umaaben einige freunde mich und lachten 
Mit mir; ich weiß, wie ich ganz ruhig fcheinend 
Ihn nahm, hinleate und, den Rüden wendend 
Dem £icht, fo tat, als lauſcht' ih nur geipannt 
Den Worten, deren Sinn ich doch nicht mehr 
Derftand. Ein Pochen in der Bruft, das ganz 
Mich fchüttelte. Sah Feiner, wie die Lippen 
Mir zitterten? Gewiß zu einem feinen 
Gedämpften Lachen zwang ich fie. ©, endlich 
Allein, zerriß ich das Kuvert. 

Nun ift 
Dorbei das alles, alles leer, und doch 
Zaudr' ich, den Brief herausjuziehn. 

51 
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Da ift er! 
Er liegt vor mir. Doch meine Augen fönnen 
Ein Wort nur lefen, denn ein Nebel hüllt 
Sie plöglih ein. Das eine Wort ift füß 
Und graufam doch wie die Erinnerung 
An eine Kiebfofung, die nimmer uns 
Zwei tote Hände geben fönnen: „Liebſte!“ 

VI, 

Und wieder wird der Frühling fommen! wieder 
Die heitern Abende im holden jungen 
April. Die £uft wird wieder fih erfüllen 
Mit Duft und hoch mit hellem Jubelruf 
Die Schwalbenfhwärme Freifen ... 

VI. 
af uns lefen 

Und unfre düfteren Gedanfen mögen 

Derfinfen all in einem Strudel von 
Gedanfen andrer. Ein erhabner Geift 
Soll unfres ſich bemäct’gen und ihm zwingen, 

Paul Heyſe: 

Zu laufen feiner Stimme. Diejes Bud, 
Unaufgefchnitten, lädt uns ein. Vielleicht 
Birgt es ein Troftwort. Öffnen wir es nur 
Aufs G'ratewohl. Da fteht: „Was unfern fchlichten 
Dorläufern das begierige Suchen nad 
Dem deal und nad der Wahrheit war 
Und nach dem Ruhm, aus all dem hat der Strom 
Der heut’gen Zeit ein patentiertes Handwerf 
Gemadht, die ſchnöde Induſtrie des Spiels 
mit Worten.“ 

Wahr und traurig! Doch was fümmert 
Es mich, was fümmert mich die Kunft, die Wahrheit 
Des Wortes? Einzig nur und furdtbar wahr 
Iſt jene ruhelofe Marter meiner 
Erinnerungen. Werd’ ich je vergefien, 
Für einen Augenblid nur? je die Wolfen 
So weiß, wie weiße flügel, Sonn’ und Blumen 

Und Wiefen und das Meer wie ehmals wieder 
Mit beiterm Bli betrachten, nicht im Innern 
Die bittre frage hören: Warum lacht 
Die Erde jetzt? Warum ift alles froh? 
Was liegt jetzt noch daran? ... 

Traum 

Lt Damon, geh’ ih mit bloßen Füßen 
Binaus zum Felde, mit nadten Armen, 
Hod in der Rechten, der arbeitsrauben, 
Den Steden, treibend zur grünen Quelle 
Die rote Milchkuh, und fpinne niemals 
Am ſchlichten Roden, nod, auf die Bütten 
Geftiegen, tret' ich die vollen Trauben 
Sur Seit der Leſe, der frohen Feitzeit 
Doll £ieb’ und Liedern. Ich habe niemals 
Gefannt die Freiheit, die himmliſch ſchöne, 
Niemals die Wonne der fpäten Heimfehr 

Am Sommerabend mit Jhm, der taglana 
Kieß feine Sichel dicht neben meiner 
Im Korne bliten. © folhe Beimfehr 
Im Sternenzwielicht, fo müd’ und dennod 

Das Glück im Herzen und, ob im Schwarme 
Der andern, dennoch mit ihm alleine, 

Schweigend, doch heimlich redend und börend 
So viele füße verliebte Worte! ... 
O Traum der Wonne, der mir, aefangen 
Bier zwifchen feidnen Wänden, erglühn madt 
Das Herz von toller Sehnfucht nach £eben! 

Vor meinem offnen Fenfter ... 

Da meinem offnen Fenſter, 
Durd das die Frühlingsluft hereinweht leife, 
Hör’ ich auf einmal eine Sither flingen 
In einer muntern WMeife, 
Sadıt präludierend einem tollen Reigen 
Don Tönen, wie aus froher Bruft fie fteigen, 
Ein Ausbruch übermüt’ger Jugendfrifche 
Doll alüh'nder £eidenfchaft, 
Sehnfucht und Mut und Kraft — 

Das alles klingt in luſtigem Gemiſche. 

Don meinem Arbeitstijche 
Heb' ich den fchweren Kopf, die müden Augen. 
0) wie erquicht ein Feder Lebenshauch, 
Wie muf den Sinnen tauaen 
Ein bißchen Leichtfinn! Glüdliher da unten, 
Der du gewiß zur jchönen Liebſten gehft, 
Die vor der Tür im Abendfchein ſchon lang 
Dein barrt und fi beraufht am Srühlingsduft, 
Den zu ihr trägt der Wind die Gaſſ' entlang! 
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Wie leuchtet bei dem Klana 
Ihr fchwarzes Ana’! Zur Iuftigen Mufif 
Schlägt facht den Taft ihr Fleiner Fuß, und hold 
Wie zarter Federflaum im Winde zittern 
An ihrem mildyweiß ſchimmernden Genick 
Die Löckchen ihres Haars wie feines Gold. 
Ic tret’ ans Fenſter ... Unten fteht der Mann 
Noch immer, und ein Hündcen ihm zur Seite 
Schaut mitleidvoll den lufttgen Spieler an ... 
Es gibt ja einem Blinden das Geleite. 

Triumpb 
Dat! Babe Danf, mein Feind! Mit aufgehobnen Händen 
Was in mir ſchwach gewefen, In tränenlofem Schweigen, 
Niedrig und lügenhaft, Ruhig das Angeſicht, 
In meiner Bruft genährt vom Geift des Böfen, Hör’ ich im Herzen, das ſich nicht will beugen, 
Nun ift es tief verftummt durch deine Kraft. Wie laut und lauter deine Stimme fpricht. 

Eın frend’ger Stolz bejeelt mich, 
Daß ftärfer ich geblieben 
Als du, den nur das Berz 
Der Märtyrer mag lieben, 
Bruder des Cods, himmliſcher Henker, Schmerz! 

Sommerlandfchaft 
Tagiſche Gluten ſengen auf den Wieſen 
Voll Dorngeſtrüpp das Gras. Fern ragt herauf 
Des Aquädukts verfallner Crümmerhauf' 
Gleich dem gebückten Schatten eines Rieſen. 

Der Grille ſchrill eintön'ger Sang weckt dieſen 
Betäubend tiefen Mittagsſchlaf nicht auf. 
Kein Brüllen tönt, und Feines Kiedchens Kauf 
Cäßt auf ein Leben in der Ode fchliefen. 

Eidechfen nur von Stein zu Steine aleiten, 
Indeffen hoch im blendenden Azur 
Ein Rabe frädzt vom firfte jener Trümmer. 

Fern fieht man einen rief’gen Büffel fchreiten, 
Und wie er langſam naht, fcheint größer nur 
Die große Wüftenei im Sonnenfhimmer. 

Der Kranke fprad ... Endlich 

Der Kranfe fprah: „Was zaudert er fo lana? Auf morgen alſo! Milder Sonnenſchein 
Will meine Qual denn nie ein Ende nehmen?“ — Frohlockt im Wald. Viel hab’ ich dir zu ſagen. 
Durch tiefe Macht ſcholl raſcher Hufe Klang, Ich führ' dich, wo die hohen Wipfel ragen, 
Ganz weiß auf ſchwarzem Roſſe ſprengt ein Schemen Wir zwei allein; o komm! Wir zwei allein! 

An jener Tür vorbei, die gaſtlich weit Vielleicht, wer weiß? find' ich nicht gleich ein Wort, 
Geöffnet ſteht. Mit ausgeſtreckten Armen Vielleicht, dir gegenüber ſo alleine, 
Ruft er den Reiter: „Tod! ch bin bereit!" Such' ich nach Worten, ach, und finde Feine. 
Der fieht fih um im Flug nur nad; dem Armen; Nun wohl, fo ftehn wir zwei und laufchen dort. 

Dann, gleid; als hätt’ er nidyts gehört, aejehn, Lauſchen dem Wind, der fih im Kaub verfina, 
Spornt er fein Roß und jagt nach einer Quelle, Don Schreck und trunfnem Schaner binaeriffen, 
Bei der er fiebt ein Mägdlein fingend ftehn, Ohn' uns nur anzufchau'n, uns nur zu küſſen, 
Padt fie und trägt fie fort mit Windesfchnelle. Bleich im Geficht, als ob’s ans Sterben ging' ... 

51* 
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Die alte Seele träumt ... 
(Aus dem Tagebuch einer Unbekannten.) 

Die alte Seele träumt ... © fomm! Wir wollen 
Nur einmal wieder, wie wir oft gegangen, 
Ins Dunkel flüchten, Hand in Hand am ftillen 
£enzabend, ftumm und finnend vor uns hin. 
Um meine bleihen Wangen 
Will ich die nächtige Mantille hüllen 
Wie eine Spanierin, 
Da follft du nicht mein faltig Antlig ſehen, 
Das ſchon verblüht ift, noch mein graues Haar. 

Und wieder jung dann wird dies Augenpaar 
Wie einft in diefer fanften Dämmrung glühn; 
Durch fie wird meine Seele (o, wieviel 
Babt ihr geweint, ihr Augen, müd' und trübe!) 
Noch einmal Blite fprühn, 
Erweden nen im Sauber des April 
Den alten Raufch der Liebe, 
Und fü wird dann im Innern eine Sehnſucht 
VNach Glauben und Gebet uns auferftehn. 

©, in der Frühlingsnacht ſich zu eraehn, 
Umduftet rinasum von den erften Rofen, 

Umſchwirrt vom Nachtgeſang der Grillen, Hand 
In Hand und ohne daf man Worte taufct! 
Wenn in dem grenzenlofen 
Sclummer der Welt der Strom der Liebe raujcht, 
Wie aus der Felſenwand 
Ein frifher Quell hervorbricht, wird ein Wunder 
An unfern dürren Herzen dann aefchehn. 

Wie? zweifelft du, fie werde auferjtehn, 
Die tote £iebe, einmal wird’ ich wieder 
Empfinden jene fel’ge Trunfenheit, 
Dergefjen, was ich litt in Qual und Beben? 
©, fühlen möcht' ich wieder 
Den Sturm in meiner Bruft von tanfend £eben, 
Wo ich mich benedeit 
Don Gott gewußt, dem Gott, der eine Jugend 
Uns gab und einen Frühling unfrer Welt. 

Ein leifer Waldgeruch, vom Wind gefchwellt, 
Dringt zu mir her. 
Sih auf den Fluren. 

Es nadhtet. 
Wie ein leifer Sang 

Schatten dehnen 

Erflingt’s und wächt's, bricht endlich aus 
In jauchzend hellen Tönen, 
Ein Sreudentaumel, doch von fremdem Klang 
für uns, die wir aus Schmutz gemacht und Lüge. 
Es lauft die Macht dem Sana, der überfhäumt 
Don Wonne ... Meine alte Seele träumt. 

Abend 

Im Felde drunten werden nun länger jchon Wie in der Kirche, wenn der Geſang verballt 

Der Pappeln Schatten. Träumend in Abendruh’ Der Pfalmen, manchmal nur die Gebete noch 

Dehnt weit fih aus die grüne Ebne 
Unter dem tief amethyfinen Himmel. 

Des Ritornells hinfterbender Ton verflang 

Der Mönche fummen, die gedämprten 
Klanges verlafjen das Chorgeftühle. 

Ein Duft geitorbnier Blumen entfchwingt ſich rinas 

Don Mädchenlippen, und in den Lüften fchwieg Gemähten Wiefen, und aus dem Herzen jteigt 

Der £erhe Kied. Nur noch ein Flüftern 
Schwirrt in der Runde durch Gras und Zweige; 

Empor Erinnrunasduft von euch, ihr 
Meiner Deraangenheit tote Blüten! 
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Anſelm Feuerbah: Selbitbildnis aus dem Nahre 1878. 
(Photographieverlag von Franz Hanfftaenal in Minden.) 

Anselm Feuerbach 
Ein Beitrag 3u seinem Verständnis 

von 

Herman Nobhl 

der beiden Jahrhunderte von 1650 

bis 1850; Aufllärung und Geſchichte 
ind die zwei Formen feiner Regierung, und 

alle jchöpferischen Kräfte des Lebens, jede 
fruchtbare Arbeit der bildenden Mächte uns 

jerer Seele ging zugrunde in der entſetz— 
lichen Helle des Bewußtſeins, die das Wijjen 

erzeugt und die hiltoriiche Einſicht. Wohl 

it es die Zeit der Befreiung des Menichen, 
der Erkenntnis jeiner Autonomie. Und wenn 

D: Verſtand it die herrichende Gewalt 

Machdruct iſn unterſagt. 

die unausgegorene Begeiſterung jo vieler 
von heute Totes lebendig machen will, jo 

it die ganze Qual jener Arbeit großer Ge— 

nerationen für ſie vergebens geweien. Alle 
Quellen de8 Daſeins hat die Neflerion ge— 
öffnet, die unendlihe Modulation menich- 

lichen Gehaltes bewegt jedes Herz, der 
Neichtum der Welt und der Seele, den uns 

feine Einjeitigfeit mehr rauben fann. Doc) 
der Aberglaube an die Wiſſenſchaft it vor- 

bei. Ganz leije it an die Stelle des deals 
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der Wahrheit daS des Lebens getreten, und 
aus diejem Leben beginnt ein neues Schaffen. 

Das muß man wifjen, um die Malerei zu 
begreifen, wie ſie jeit der Mitte des acht— 

zehnten Jahrhunderts langjam zu eritehen 
begann, und den Kampf gegen dieje Malerei, 
in dem Männer wie Bödlin, Menzel und 
Feuerbad; den größten Teil ihres Lebens 
zubringen mußten. Das neue Bewußtſein 
des „aufgellärten Menjchen“ verlangte neue 
Stoffe an Stelle der Phantajier und Affekt— 

gebilde der Nenaijjance. Wie überall erhebt 
ji) auch hier der Gedanfe über die Pro— 

duktion; Wiſſen und Geſchichte überwältigen 

die Kunſt. Dies war der Grund, warum 

jih hen von dem .älteren Nembrandt, von 
Franz Hald die Zeitgenoſſen abwandten. 
Die gemalten Theodiceen eines Pouſſin, die 
Moralpredigten Hogarths, die Allegorien 
Greuzes, das neue Porträt jind ein Ausdruck 
des! neuen „vernünftigen* Lebensgefühls. 

Windelmann jchreibt feinen Aufſatz über die 
Allegorien, der von hier aus jo verjtändlich 

wird, und er beginnt zugleich mit dem hiſto— 

riſchen, dem klaſſiſchen Ideal. Die letzte 
Roſe im weiten Garten der ſchönen Kunſt, 

das Rokoko, blättert leiſe ab. Man leſe 

nur die Schriften der „Weimarer Kunſt— 

Freunde“, Goethe und Meyers, ihre künſt— 
leriichen Aufgaben, wie jie zerjeßt find von 

rationalen Elementen. Aus der literarijchen 
Bewegung der Romantik entſteht die mittel- 
alterliche Malerei, und der Hauch von Wirk: 
lichleit, der Hier zu ipüren iſt, vergeht bald 
wieder vor der Macht der Idee. llberall 
Nachempfinden fremder Formen, lauter Anti- 

zipationen wirklichen Dajeins, nirgends er- 

fahrenes Leben. Und dann zieht die hiſto— 
riiche Wifjenichaft ein. Ihr Realismus geht 
Hand in Hand mit einem Teilen Wachien 

des Handwerles. Man denfe an die Düfjel- 

dorfer Schule. Der hiftoriiche Stoff, Ge— 

Ichichte al8 der neue Gehalt unſeres Lebens, 

ericheint einem VBilcher die Zukunft der Mas 
lerei. Wie man fich Corneliuß in der Be— 

wunderung der HZeitgenofjen neben Goethe 
denfen muß, jo Kaulbach und jeine Zyklen 

neben der Geichichte des Weltgeiftes, wie jie 
Hegel darjtellte. Was genoß das Deutich- 
land jener Tage an diejen Bildern der 
Piloty, Schorn, Bendemann, Sohn, Leſſing? 
Den Inhalt als philojophiichen Gedanken, 

Herman Nohl: 

al3 bedeutenden hiltoriihen Moment: Ab: 

jtraftion und Idee alles, nie gejehene Ver— 

gangenheit und was jie dem Denken wert 
iſt, alles, was hinter der Leinwand jteht. 

Aber neben Dielen bemalten Flächen jtand 

die Natur, und das Auge läßt ſich auf die 
Dauer nicht betrügen. Keine Außerung 
menjchlichen Schaffen war jo unvereinbar 
mit der Neflerion wie die Kunſt, für die 
nur das Sichtbare jpricht. Ferner mußte 

ji zeigen, da nur die echte, urſprüngliche 
Empfindung die Kraft hat, zu erzeugen und 
ein Kunſtwerk zu geitalten; daß das Denten 

unfruchtbar ijt und nur das Herzblut der 
Leidenichaft eine Ericheinung lebendig mad. 
So entjteht hier zuerſt in der Kunſt jener 
Strom jchöpferiichen Lebens, den wir bi 
weilen im goldenen Lichte der Zukunft in 
unendlicher Breite glänzen jehen. Zunächſt 
aber mußte e8 zu einem Kampfe fonmen, 

und das Leben fait von einem jeden dieſer 

Männer, die und die neue Kunſt errangen, 
erzählt jic wie eine Tragödie. 

Einer don denen, Die vorangegangen jind 
in die neue Zeit, iſt Anjelm Feuerbach. Ich 
fann feinen Namen nicht nennen, ohne in 

innere Erregung zu geraten. J. Allgeyer 
hat vor kurzem jein Leben und Schaffen 
beichrieben. (Zweite Auflage auf Grund der 
zum erjtenmal benußten DOriginalbriefe und 
Aufzeichnungen des Künſtlers. Stuttgart, 
W. Spemann, 1903.) Sein Schidjal, jein 

Kampf, fein einjamer Triumph, die ganze 
Glut jeines Herzend und die wilde Schön: 
heit jeiner großen Seele, ein Sturm der 

Empfindung, der vor allem ringt mit den 
Mächten des eigenen Inneren, um zu jener 
reinen Einfachheit und ſtillen Größe zu ge 
langen, in der fich ihm der heilige Genuß 
des Lebens verwirklidhte, all das durch— 

jchüttelt einen. Und die jchweigjamen Bil- 
der jtehen vor mir, wie er jie gemalt hat 

mit allen Fibern jeined Wejend, und in 

denen doch — ihm jelbjt oft jo wunderbar 
— jede Schwere der Erde, jede Zerriſſen— 
heit des Gemütes, jeine Tränen und jeine 
Flüche wie aufgezehrt jind von den hehren 

Linien, der jeligen Ruhe und erhabenen 

Schlihtheit der Gejtalten. Wenn ihm aber 
die Leidenichajt, die dieſe Formen hervor: 

gebracht hatte, zurückſank, wie es das harte 

Geſetz unjerer Innerlichkeit ijt, dann ent 
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Anſelm Feuerbach: Dante mit edlen Frauen. 

itand ihm eine Sehnjucht nach unerreichtem 
Glüd, die ji begnügen muß mit einem 
beroiichen Streben; und die Muſik, die er 
in alle jeine Bilder gemalt hat, und die wie 
ein unendlicher Akkord aus ihnen allen tünt, 

behält einen fremden, ſchmerzlichen Ton, der 
das Herz zuſammenpreßt. 
Anſelm Feuerbach! Wie oft iſt ihm Die 

phantaftiiche Gewalt feines Namens als Be: 

jtimmung erichienen. „ch heiße Feuerbach 
und habe euer in den Adern.“ Ein Be— 
wußtjein jeiner „Raſſe“, wie er jagte, war 

immer in ihm. Wenn es uns jeine Briefe 
nit jagten, würden wir ed aus jeinen 

Selbjtbildnifjen lejen. Bon den zahlreichen, 
die er gemalt hat, wird hier (S. 657) das 
unvollendete aus dem Jahre 1878 wieder: 

gegeben, weil e3 eins der unbefannteren it, 

während das jehr häufig abgebildete, jetzt 
in der Berliner Nationalgalerie befindliche 
Selbjtporträt aus dem Jahre 1875 aud) ohne 

Reproduftion jedem in lebendiger Erinnes 
rung jein wird. 

Feuerbachs Großvater war Staatsrat in 
Bapern, ein Kämpfer mit eijerner Willens- 
fraft und jähem Zorn, welchen als Vierzig- 
jährigen der Dämon der Liebe padt, daß 

er jich von feiner jchönen Frau, die ihm 

zehn Kinder geichenft hat, trennen muß. 
Ter Vater, Profeſſor der Archäologie in 

1858. (Gemäldegalerie in Karlärube.) 

Freiburg, deſſen Schriften man heute noch 

wegen ihres feinen Kunſtgeſühis mit Be- 
geilterung liejt, und dem feine herrliche Frau, 

die Stiefmutter Anjelms, die Biographie 
Ichrieb, die jenes ergreifende Wort des No— 
vali3 zum Motto hat: „Des Menſchen Schick— 
jal ijt jein Gemüt.“ Als der Sohn ſpäter 

nac Italien fam und vor der heiligen Cä— 

cilie des Raffael in Bologna ein neues Leben 
vor ich jah, fielen ihm die Worte des Va— 

teı3 ein, Die der damal3 von hier nad) 

Hauje geichrieben: „Ih ſaß und ſah, und 
die hellen Tränen liefen mir über die Wan— 

gen.“ Der Dealer wollte das zerjtörte Leben 
de3 Gelehrten zur Erfüllung bringen. Dann 
Geſchwiſter des Waters: Karl Feuerbach, 

geijtvoll und exrzentrijch, den im Gefängnis, 
in das die Regierung den Studenten wegen 
angeblicher demagogijcher Umtriebe geworfen 
hatte, der Wahnſinn ergriff. Ferner Ludwig 
Feuerbach, der Philojoph. In feinen Schrif- 
ten atmet die jinnliche Kraft der Natur, ein 
unjtillbarer Drang nad) Weltfreiheit und 

Menſchlichleit. Anſelm liebte und verehrte 

ihn. Wie der Dnfel feinen Namen Feuer: 

bach nennt, durchzuckt es ihn jonderbar, 
Seine Bücher hat er faum gelefen, ſowie 

er aud) die jeines Vaters erjt las, al3 er 

jeine Entwidelung aus eigener Gewalt zum 
Ziele neführt hatte. Was das jagen will, 
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verjteht man erjt, wenn man die Kultur 

jener Tage kennt; und dieſe Bücher waren 

vielleicht das Lebendigite, wa8 damal3 er— 

ſchien: „Ich gehöre nicht in das Feuerbach— 

ſche Haus, jonjt wäre id) nicht Maler ges 
worden; mir blüht jtatt Büchern die Natur!“ 

Eine Tante, die, von unglüdlicher Liebe zu 
Baganini verzehrt, durch die Welt irrt; 
Anjelms eigene Schweiter, die ihre Tage 
wie verzaubert ziwiichen den Märchengebilden 
ihrer ſeltſamen Bhantajie verbringt, „Feuer: 
jeelen* alle. Zwiſchen ihnen leuchtet Anjelms 
Leben dunkelglühend und hellaufflammend 

empor, und man muß dieje Naturbedingtheit 

ſeines Charakters kennen, dieje unheimliche 

Erbſchaft von Reizbarleit, Gefühlserregung, 

ruhelojem Triebleben und nie rajtender Phan— 
talie. Sie gehört zu jeinem Scidjal und 
zu feiner Größe, deren Wejen die künſtle— 
riiche Sejtaltung, Bändigung und Erhöhung 
aller quälenden Leidenjchaften jeines Inne— 

ren zum Adel lichter Erjheinung war. Wie 

es Nietzſche einmal bejchrieben hat, daß den 
ihtweren Mühen des Tages in der Nacht 
der helle Traum entjteigt, jo mußten ſich 
jeine Gejichte in ihrer jtillen, jeelenhohen 
Klarheit herausretten aus den Jrrungen des 

Herzens und den Peinigungen der Welt. 
Nur aus einem jolchen Gejchlechte konnte 

dieje Gewalt der Empfindung erwachien, die 

nötig war, um ſich von der abjtrakten Kul— 
tur der Zeit loßzureißen. Es ijt merlkwürdig 
zu jehen, wie in der Geſchichte dieſer Gene— 

rationen die Intenſität des Lebens ſich ſtei— 
gert, bis e8 in dem Künſtler frei herausbricht, 

aber auch in jeinen Werfen am Ziele ift. 
Die Rätſel diejer Bilder, an denen noch 

heute mancher kühl vorübergeht, die jeine 
Mitwelt verhöhnt hat, und die dann plößlich 

wieder bis ins Innerſte treffen, brauchen eine 

Kenntnis des Menjchen, der jie gemalt hat; 

e3 ijt etwas von jeinem Schicial in ihnen. 
Wer hat das Bedürfnis, von Menzel etwas 
zu wifjen, wenn er vor feinen Werten jteht? 

Aber ſchon Feuerbach jelbjt hat zur Feder 
gegriffen, um mit ihr zu jagen, was dem 
Pinſel nicht zu gelingen jchien. Wie allen 

ſchöpferiſch raitlos Arbeitenden war ihm das 

unerträglid. Und doch waren jeine Worte 

auch ihm mehr noch al3 jene Kritil, die der 

leitende Stern unjerer Kultur von Gottiched 

bis Nichard Wagner war — Sie taten ihm 

. Herman Nohl: 

jelbjt genug. Alle jeine Bilder haben ihren 
Lebensgrund auch jetzt noch, wo ſie losgelöſt 

von ſeinem Herzen in der Welt ſtehen, in der 
Tiefe des jo fremdartig-großen Menſchen, 
aus der ſie gekommen ſind. Geht man durch 
eine Galerie und kommt vor einen Feuer— 

bach, ſo verſchwindet mit einem Schlage das 

Bewußtſein der Außenwelt, und das Gefühl 

einer großen Seele überweht einen, die ſich 
in ſolchen Erſcheinungen offenbart. 

Seine Kunſt iſt Ausſprache ſeiner Per— 
ſönlichkeit und ihrer Geſinnung. Da iſt not— 
wendig ſoviel, das nicht reſtlos aufgeht in 

das Sichtbare, die langen Tage hindurch, 
wo die Arbeit ſtehen bleibt, das Herz aber 
feine Ruhe findet. In ſolchen Stunden ſind 

jeine Briefe entjtanden, ſechshundert lange 
Briefe, von der Zeit, da er das Elternhaus 
verließ, um nach Düfjeldorf zu gehen, bis 
zu feinem einfamen Tod in Venedig. Schon 
im „Vermächtnis“ hatte jeine Mutter die 
Aufzeichnungen de8 Sohnes durch Stellen 
aus diejen Briefen ergänzt. Seht hat All 
geyer fie der Biographie des Freundes ein- 
fügen können — leider noch immer jehr un— 

vollftändig —, und zwiſchen den jtillen Wor— 
ten der rührenden Andacht dieſes Mannes 

flutet num die herzzerreißende Leidenſchaft 

Anſelm Feuerbachs, jubelt, jlucht, verzweifelt, 

triumphiert, hofft und weint — und Das 
alle mit einer faſt furchtbaren Stärle des 

Gefühls, oft mit einer himmliſchen Schön: 
heit der Empfindung. Alles, was in jeinen 

Bildern ſtumm atmet, jpricht er hier in 
taufend Weijen aus: alles, was in ihm lebt 
und zum Lichte drängt, die unjagbare Herr: 
lichkeit jeiner inneren Anjchauung, die Augen— 
blicte der Konzeption mit ihrer Überjchweng- 
lichleit, den Kampf der Arbeit, die Wonnen 

des Schaffen und den jtillen Genuß, der 

vor dem fertigen Bilde jeine jonjt jo ge 
quälte Seele füllt. E83 war ihm ein Be 

dürfnis, in feiner Einſamkeit, zu der ihn 
Charakter und Leben verdammte, jeine Bein 

und Geligfeit auszujprechen, wenigjtens der 

Mutter zu Haufe und der Schweiter, troß- 
dem er jtet3 auf jeine Bilder weilt, in denen 

dasjelbe, aber über alle Worte hinaus, ge 

jagt jei: ein Bedürfnis, wie es ähnlid 
Michelangelo empfand, wenn er immer wies 
der in den Soneiten jang, was feine Sicht 
barkeit auszudrüden vermag. 
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In diefen Briefen Feuerbach ijt nichts 
von fachlicher Beichreibung, wie man jie bei 

einem Maler erwarten jollte, nicht3 von 

jenem liebevollen Eingehen in die Erſchei— 
mung der Perjonen und der Umgebung. Die 
ganze Welt verichtwindet vor den Ausbrüchen 
jeiner Subjeftivität. Nur von den Zuſtän— 
den jeiner Seele erzählt er, den Rätſeln 
jeine8 Gemütes, dem Auf- und Abwogen 
von höchſter Freude zu raſendem Schmerz, 
der Folter ſeines Ehrgeizes; Schreie der 
Wut und Verachtung über die Gemeinheit 
ſeiner Zeit und ſeine Gewißheit, in der Ewig— 

feit der Kunſt zu leben. Schließlich aber iſt 

das alles nur der Untergrund, auf dem feine 
Arbeit vor jich geht. Sein Ziel kommt ihm 
niemal3 aus den Augen. Das ijt ed, was 
die Sammlung feiner Briefe zu einem „Hels 
denbuche“ macht: dieje ganz einzige Auße⸗ 

rung der Kunſtgeſinnung eines Malers, das 
wunderbare Ethos dieſer Briefe. 

„Sc fühle jetzt erſt, was es heißt, ein 

Maler ſein; ein ewiges Ringen und Kämp— 
fen nach dem Ideal: ich werde wohl nie 

ganz das erreichen, nad) was id) jtrebe, 
immer werde ic) unvolllommen bleiben. Sc 
glaube, es ijt die ſchwierigſte, höchſte Auf— 
gabe, die Kunſt. Es iſt eine unerſchöpfliche 

Quelle, deren Anfang und Ende wir nicht 
kennen, nur ahnen.“ „Ein rechter Maler 
wird der glücklichſte aller Menſchen, aber 

auch zu Zeiten der unglücklichſte ſein. Er 
fühlt ſein Nichts und hat das erhabenſte 

Ziel vor Augen, das er auf dieſer Welt 

nicht erreichen kann. Doch wie ſchön iſt die 
Hoffnung und der Gedanke an ein raſtloſes 
Jagen und Streben nach dem Höchſten.“ 
So ſchrieb der noch nicht Sechzehnjährige, 
und jede Seite ſeiner Briefe zeigte die nie 
ruhende Macht dieſer Geſinnung. Wir haben 
lo manches Belenntnis der Frömmigkeit und 

des Wahrheitötriebed. Hier it das eines 
Künjtlers. Ein Ernjt und eine Strenge der 

Kunftauffaffung, ein Pflichtgefühl und ein 
Ringen nad) dem deal redet in Ddiejen 
Briefen, wie jie die heißeſte Sehnjucht nad) 

Gott, die alles opfernde Liebe zur Wahr: 
heit, die peinlichite Moralität nicht höher 
offenbart. haben. Kunſt eine unendliche Aufs 
gabe! Ahnlich hätte die ethifche Energie 
Fichtes reden fünnen. Dieje Sittlichleit der 
Kunſtgeſinnung ijt das eigentliche Geheim- 

Herman Nohl: 

nis der Gejtalten Feuerbachs. Von hier aus 
verjteht man, al3 vom Grund aus, jein Leben 
und jein Schaffen. Mit jedem Bilde, das er 

malte, fühlte er, wie er ein bejjerer Menſch 

wurde Nur der konnte ſolche Worte für 
die heilige Größe der Kunſt finden, der, wie 
nur einer der alten Meijter, den tiefjinni- 

gen Glauben Hatte, da jeine Bilder größer 
jeien als er jelber. Seine Kunjt war fein 

Schwelgen im Genuß der Welt und ihrer 
Schönheit; in feinen Gejtalten hob er ſich 
jelbjt höher, und jeine Bilder waren immer 
Ideale. Das rang und arbeitete in ihm, bis 
ſich Schließlich der ganze Inhalt jeines Lebens 

wieder zu einer mächtigen Woge emporhob 
und jich verflärte in dem feierlichen Emit 

und der jtillen, reinen Hoheit ſeines Bil- 

des. Seine Zeit hat ihn mißhandelt, fie hat 

ihn hungern lafjen; dies iſt anderen aber 

ähnlich gegangen, vor allem Bödlin. Und 
es ijt rührend, zu leſen, wie Feuerbach, als 

er in Rom das Elend des Meijters ſieht, 

den eigenen Sammer vergiit. „Seit das 

Mitgefühl für das Schidjal eines anderen 
Künſtlers mich jo ergriffen hat, daß id) das 
eigene Pech nicht der Rede wert halte, bin 
ic) wieder ein bejjerer Menſch geworden.“ 
Auch hier wieder das Gefühl einer ethilchen 

Wandlung. Der Kampf, in dem er mit 

jeiner Zeit jteht, ijt vielleicht der äußerlich 

härtejte und jichtbarjte, er ijt doch nur ein 

Teil jeined auf Ringen und Streben geitell« 
ten Lebens. Seine Aphorismen gegen die 
Kunst Deutichlands jchrieb er, wie er jelber 
jagt, aus ethilchem Neinlichfeitsbedürfnis. 

Und in feinen höchſten Stunden mußte er, 

daß Ddieje Zeit etwas Gutes für ihn hatte, 
eine Erziehung für ihn war: „Ein gewiſſer 
arijtofratiicher Stolz bricht ſich an der Welt, 

ich gehe in mich und verarbeite ihn jo, da 

er Adel wird in meiner Gejtaltung.“ Sein 
Lebensgefühl, mit diejem Etho8 des großen 
Willens, für den das Leben feinen Genuß 
hatte al3 die Erfüllung feines deals, war 
daran jchuld, daß ihn die Niedrigfeit des 

Dajeins jo beſonders angrifl. Das muß 
allerdings gejagt werden: Die letzten zwan— 
zig Jahre brauchten nicht zu fein, und nod 
heute ergreift einen die Scham über dieſe 
Mißhandlung eines großen Genius. Und 
wie für jeden Kiünftler dieje Briefe ein 
Lebensbuch jein Lönnen, jo mögen jie dem 
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Laien eine Ermahnung fein zur Achtung 
vor dem Schaffenden, auch wenn er deſſen 

Kunst nicht verjteht. 
Feuerbach begann feine fünjtleriiche Lauf— 

bahn als ein Hünfzehnjähriger (geb. 12. Sep— 
tember 1829 in Speyer) im Jahre 1845; er 

jah bald, daß das ein einjamer Weg werden 

mußte. Selbjt mit Bödlin, der nur zwei 
Sabre älter al8 er war, und mit dem er 
immer wieder im Leben zujammentraf, ijt 

e3 zu feiner wirklichen Gemeinjchaft gekom— 
men. Feuerbachs Kunſt iſt ja eine ganz 
eigene Macht, die immer allein jteht, weil jie 
jo unmittelbar aus der einzelnen Seele quillt, 
aber auch Bödlin, der ſchon im Humor ſei— 
ned Wejens der Glücklichere und immer auf 
den Neichtum der Welt und die Fülle des 

Lebend gerichtet war, blieb „der Einjame 
von Fieſole“. Daß jeder jo aus eigenjter 

Gewalt jeine Richtung verfolgte, war ihre 
Größe. Nur in einem jolden Naturdrange 
vermocdhten jie die Kunſt aus diejem Ab— 

grunde heraufjureißen, denn es galt alles 
neu zu Ichaffen: eine Technik und einen Ge— 
halt. Die Gegenjäßlichleit dieſer beiden 
Meiſter, jo nebeneinander, zeigt die ganze 
Weite der neuen Kunſt, die jie auf jo ganz 

andere Höhe der Nenaifjancemalerei gegen= 
über jtellt. Die jchiwierigere Aufgabe hatte 
aber Feuerbach. Denn jeine Kunſt des Men 

ſchen jtand der Vergangenheit am nächjten 
und brauchte, um zu neuem Leben zu ge— 
langen, die meijte innere Energie. Man 
vergleiche ihn mit Cornelius. Diejelbe ethi— 

iche Kraft arbeitet in den beiden, diejelbe, 

die in der Renaiſſance Michelangelo trieb, 
aber wie ein Riß, der unüberbrückbar ift, 
liegt e8 zwijchen ihnen. Es iſt der Gegen— 
jat zwijchen Idee und Leben, Schatten und 
Wahrheit. 

Dieje Entwidelung zu jeiner Kunſt iſt der 
Inhalt der Briefe, die Entwidelungsgeichichte 
jeines künſtleriſchen Geiſtes, deren Eigenart 

von hier aus, aus diejem fremden Material 
allein deutlich wird. 

Wie eine Leidenjchaft hatte e8 den Fünf- 
zehnjährigen, in dem ein unerlättliches Ver— 
langen nach Fünjtleriicher Betätigung war, 
vom Öymnafium in die Kunſt getrieben. 

Seine gefühlslebendige Natur ertrug Die 
einfeitige Ausbildung des Verſtandes und 
Wifjens nicht mehr. Ihn lehrten die Bücher 
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nichts, vor allem gaben fie jeinen euer 

nicht8 zu. Was er lernen wollte, war, „jeine 
Seele auf die Leinwand zu bringen.“ Faſt 

von jenem Moment an, da er auf die Ala— 
demie nad; Düfjeldorf kam, beginnt jein 

Kampf mit der Malerei der Zeit. Man 
muß lejen, in welcher Art ein junger Künſt— 
ler damals erzogen wurde, wie unfähig die 
Lehrer waren, Arbeiten fruchtbar zu for 
rigieren. Zauter allgemeine Säge, nirgends 
eine zwedmäßige Methode und handwerkliche 
Kenntnis. Welhe Schulung vermag heut: 
zutage die Wiljenichaft ihren Jüngern zu 
geben; mit jieben Jahren begimmt die in 
tellettuelle Erziehung, und dann wird in 
einer durch Jahrhunderte fortgebildeten Me— 
thode jyjtematiich der Beitand des Wiſſens 
überliefert und jelbjt ſchwache Köpfe zu hödhit- 
möglicher Produltion geführt. So hatten 
im Sescento die Künjtler gearbeitet; auch 

dort waren Werke zujtande gekommen, die 
nur eine leiſe Schwäche als Schülerprodulte 
fennzeichnet, und Die Überlieferung hatte das 

Können reißend und unaufhaltiam empor: 

geführt. Feuerbach jah fid) volljtändig ver- 
laſſen, und bald entjteht ein unjtillbarer Durit 

in ihm nach einem Lehrer, nach wirklicyem 

Studium, erjchütternde Schreie nad) irgend 
jemand, der ihm überlegen it an wahrem 

Können. Das treibt ihn von einer Akademie 

zur anderen, nad München, AUntiverpen, 
Baris. „Warum foll ich mid) hier verzehren 
in meiner Glut? Gott, jähet ihr in mein 
Inneres, ihr würdet mic) bedauern. Ich 
fann und will und mag nicht mehr hier 
bleiben. Ich jehe, wie jehr fie hier, ſowohl 

was Technik als Geiſt betrifft, im Dunfeln 

herumirren; ich muß Licht haben und Klar— 
heit. Noch zwei Jahre jo, und ich reibe 
mich geijtig auf.“ Wie er dann nad) Mün— 
chen kam, fand er dasjelbe. Eine fede Made 

bisweilen, aber unwahr und ohne die Kraft 

der Wirklichkeit, genügend, jene Gedanfen- 
bilder zu malen, aber nicht die Leidenſchaft 

auszudrüden, die Feuerbach in jeinen Figu— 
ren erjehnte, um derentwillen er die Körper 

überipannte, alle Formen und Bewegungen 
übertrieb und doch merkte, daß jie taub 

blieben. Er jieht bald, daß ihm nur die 

fleigige und ehrliche Arbeit an der Natur 
helfen kann. Uber auch das will gelehrt 

jein, und jo fommt e8 im Mai 1849 nad) 
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„en Ge— 

verbannen. 

„vchte mid) jo gern 
an etwa Kammern, 

was mich in die Höhe 

bringt. Ich habe jchon 

mit dem Außerjten mid) 

vertraut gemacht, und 
id) gehe zugrunde, wenn 

ih mid; nicht in eine 

orenzenloje Arbeit jtür- 

zen kann. Wer ver- 
treibt mir dieſes Un- 
befriedigtfein, das mich 

fait wahnfinnig macht? 
Wan wäre entzüdt, 
wenn ich myſteriöſe Al— 

legorien à la Kaulbach 
zeichnete, möchte ich num 

malen, wie ich wollte.“ 

— „Nur lernen, lernen, 

und wenn ich Hungern 

lollte.“ 
1850 it er dann 

glücklich in Antwerpen. 

Zum erſtenmal kommt 

eine Ruhe über ihn un— 
ter dem Eindrucke des 

nüchternen, beſonnenen 
Könnens des niederländiſchen Realismus. 

Tas „rege, praktiſche Streben nad) der Natur, 

entfernt von aller Schwindelei”, tut ihm 
wohl. „Die Niederländer haben feine Zeit, 

philoſophiſchen Unſinn nachzuträumen,“ Er 
begreift, wieviel Handwerker der Künjtler 

jein müjje. „Nur Natur, Natur!” Er malt 
ein altes Modell ganz nad) der Natur. Ein— 
jahheit und Naturtreue jollen dabei ihre 
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Wirkung tun. „Sch muß geitehen, daß die 

Natur, das Modell mich zum erjtenmal jo 

begeijtert und ergriffen hat, dal; ich mit 
Spannung dem Morgen entgegeniehe, um 
wieder malen zu fünnen.“* Gin Haud) des 
herrlichen Lebensgefühles des Naturalismus 

ijt in dieſen Zeilen, de8 Glaubens an die 
Kraft der natürlichen Wirklichkeit, wenn jie 

nur in ihrer Einfachheit fichtbar iſt. Das it 
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nur vorübergehend, wie die Art der Stoffe 
jeiner damaligen Bilder. Seine Kunſt war 
eine andere, Aber dieje Wendung auf die 

wahre Ericheinung der Dinge bleibt und 
jteigert jich noch, al8 er nad) Paris kommt. 
DIE zur Erihöpfung malt er nach dem 
Modell. Als er vor jeinem Hafis jteht, 
icreibt er der Mutter: „Aller Flatterfinn, 
alle8 verwühnte Spielen ijt aus mir ge— 
wichen, ich bin die Arbeit, ich lebe im Bilde, 

es ijt ein Stüd von mir. Ich male alles 
nach der Natur. Im Kopf des Hafiß bin 

ich belohnt. Das iſt der erjte Abguß der 
Natur, der ſpricht. Alles Bisherige ijt teils 

bloßes Talent oder Geiſtesſache, hier aber, 
glaube ich, wird ein Stüd Leben heraus- 
wacjen.“ Das iſt der Ton der neuen Zeit, 
der am lebendigiten in Paris zu vernehnen 

war. Die Unmittelbarleit des Lebens, die 
Klarheit der Wirklichleit überwältigt ihn. 
Seine Pinjelführung wird breit und Jicher, 
von kühner Bejtimmtheit, die Farben be= 

fommen ihr eigenes Leben. Ein Gefühl der 
Zukunft erfaßt ihn, eine Klarheit über die 
ganze Kunſt Deutjchlande. Und dann Fam 
Italien, Venedig, Florenz, Rom. Die Welt 
der Renaiſſance liegt vor ihm, und er er- 
fennt hier dieſelbe Naturwahrheit - wieder, 

die ihm in einfamen Kämpfen aufgegangen 
ift, zugleich auch diejelbe Höhe des Geiſtes, 

die ihn durch die Welt treibt. Da kommt 
denn die legte Abrechnung mit der Kunjt 
zu Haufe und der freie, volle Bli auf das 
eigene Biel: „Ich habe mic oft gefragt, 
was Hat die Alten jo groß gemacht, und 
warum iſt im falten Deutichland ein jo 

ſchrecklicher Idealismus und gar feine Leis 

tung? Die Löjung liegt hier in Stalien 
Har und offen. Es iſt jo: der Ddeutiche 

Künjtler fängt mit dem Verſtand und leid- 
licher Phantafie an, jich den Gegenjtand zu 
bilden, und benußt die Natur, um feinen Ge— 
danken, der ihm höher dünkt, auszudrüden. 
Dafür nun rächt fid) die Natur, die ewig 
ſchöne, und drüdt einem joldhen Werte den 
Stempel der Unwahrheit auf. Der Grieche 
und Italiener macht e8 umgelehrt. Ex weiß, 
daß nur das Neale die größte Poeſie iſt. 
Er nimmt die Natur, faßt fie jcharf ins 
Auge, und indem er bildet, jchafit, geichieht 

das Wunder, das wir Kunſtwerk nennen. 

Der Idealismus wird zur Wahrheit, und 

Herman Nohl: 

die Wahrheit iſt Poeſie.“ Und nun jeine 
Aufgabe: Er will ins Gebirge gehen, wo 
ihöne Menjchen find und jchöne Trachten, 
und da malen, große und wahre Züge, wie 
fie jind. „Gott hat mir das Talent gegeben, 
die Natur zu paden, kühn hinzuſetzen, und 

die Erinnerung an das ewige Nom wird 
mich vor Frafjem Naturalismus bewahren 
und mir jo viel übriglajjen, meinen Ge 

ftalten den plajtiihen Schwung zu geben, 
ohne daß ihre ergreifende Wahrheit dadurd) 

gefährdet würde. Kleine Dorfgeichichten, aber 
Wahrheit.“ 

Wer fühlt bei diejen legten Worten nicht 

den Zuſammenhang mit der neuen Literatur 
Deutichlands, mit Steller, vor allem mit Otto 

Ludwig, in deſſen geijtiger Struftur etwas 
Feuerbach Ähnliches war, wenn er fein Wol: 

len jchließlich auch nur theoretiich ausſprechen 
fonnte. Alles aus der Natur heraus zu 

empfinden, das Leben ſprechen zu laſſen, 
jeinen Menjchen den Naturlaut zu bewah— 
ren, it für Feuerbach jeßt der einzige Wen. 
Er lieſt ji zwei Heine Buben von der 
Straße auf, fjüttert fie und läßt fie ganze 
Tage auf feinen Atelier jpielen. Hier war 

wirklich gar nichts von Neflerion, von irgend: 
welchem Gedantlichen, nur Natur in lebendi— 

ger Bewegung. Dann lernt er jein großes 
Modell, die Nanna kennen, mit der er nun 
Jahre zufammenlebt, und die man auf den 

meijten jeiner ſchönſten Bilder findet. Immer 

wieder stellt er jie dar, über zwanzig große 
ausgeführte Skizzen erijtieren von ihr. Schach 
machte ihm das ald Manier zum Vonvur!, 
und es war doch nur die Freude des Künſt— 

lers an der hohen Nealität eines ſolchen 
Weſens, daß er jich nicht genugtun lonnte, 
wenn er die prachtvolle Erjcheinung in dem 
griechiichen Gewande, das er ihr hatte machen 

laſſen, vor jich wandeln jah, jede neue Wen: 
dung, jede leiſe Verſchiebung, Die immer 
einen ganz neuen, unendlichen Reiz offen: 
barte, aufzufajjen und den malerijchen Ge 

halt dieſer Wirklichkeit jo ganz auszuſchöpfen. 
Allerdings war Nanna eine jener Römerin— 

nen mit der geheimnisvollen Vornehmheit und 

Größe der Ericheinung, die ſchon Windel: 

mann von feinem leeren Idealismus zu dem 

Glauben befehrt hatten, daß die Natur uns 

überwindlich jei. Aber mit einer jolden 
alles vergejienden Gewalt hatte ji noch 
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niemand wieder an die Wirklichfeit ange- 
!ammert. Unaufhörliches Sehen, Studieren, 

Nahbilden, feine Flüchtigkeit mehr und keine 
wWilllür. Mit unſäglichen Mühen wird jede 
Figur einzeln nach der Natur durchgefnetet. 
An die Stelle des abjtraften Kartons tritt 
auf Grund der Naturjtudie jofort die ma— 

lerüche Arbeit auf der Leinwand; die Kom— 
pofition erwächſt aus der breitejten Ans 

ibeuung unendlicher Vorſtudien, nicht mehr 
aus der Phantafie und nachträglichen An— 

voffung der Natur. Und wie einfad) were 
den dieje Sachen! Wir werden jehen, daß 

dieſe Einfachheit bejonderd das Wejen Feuer: 
bachſcher Bilder ift. Sie ift aber auch eine 

Bedingung des neuen Beginnend der Male— 
rei überhaupt. Nur bei ihr Fonnte die 
Vahrheit der Erjcheinung wieder errungen 
werden, indem man jo gleichjam von neuem 

aus dem einzelnen die Welt aufbaute. Es 
beginnt eine friſche Klarheit des Sehens, 
und der Prozeß zu höherem Reichtum kann 
von neuem vor ſich gehen. 
Mit Abficht ift hier zunächſt nur eine 

Zeite der Entwidelung dargeitellt worden, 
weil jie die allgemeine ift. Dieſen Kampf 

um die neue Naturwahrheit haben in ähn— 
\iher Weile alle durchmachen müfjen: Menzel, 

hen als er noch jeine „lateinijchen Ges 
dihte*, feine Geichicht3bilder malte, Bödlin, 

bei den Sranzojen Courbet, Mille, Manet 

um. Das war die allgemeine Seele der Ju— 
gend, die die neue Kunſt Schaffen wollte, deren 

Bedingung eine wahre Technik it, gegrün— 
det auf daS Gewiſſen des Malers vor der 

Wahrheit der Wirklichkeit. Das künſtleriſche 

Gewiſſen al3 die abjolute Vorausſetzung 
jeder echten Kunſt ift hier wieder errungen 

worden. Das ijt aber nun das Entjchei- 
dende, wa8 man fich für eine Würdigung 
Feuerbachs notwendig bewußt halten muß: 
die Wege dahin waren verjchieden, und was 

auf diejer neuen Grundlage erwachſen fann, 
it ganz verſchieden. Diefe Möglichkeiten 
haben ihren Lebensgrund in der Verichie- 
denheit des menjchlihen Gemütes; und es 
it der wundervolle Gewinn der hijtorifchen 
Arbeit, daß diefe Mannigfaltigkeit in ihrer 
ganzen Freiheit nebeneinander beitehen fann, 
ohne von einer einfeitigen Macht des Lebens 
vergewaltigt zu werden. Diejen Verſuch 
macht heute der Naturalismus. Er ijt herr— 
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lich in jeiner Naturgewalt und jeinem Wirk: 
lichleitShunger. Er zumeijt führt das Hand- 
werf weiter, und jeine jeelijche Energie folgt 

Iheinbar mit logiſcher Kraft aus dem Wahrs 

heitsſtreben der neuen Malerei. Er iſt aber 

nur eine Form menſchlichen Lebensgefühls: 
das Verlangen nach dem ſtarken, realen 

Leben der breiten Sinnlichkeit und ihrer 
harten, klaren Gewißheit. Allerdings lag 

ihm die Erkenntnis der neuen Technik am 
nächſten, wie ſie denn ſchon Diderot faſt 

grauſam in die Welt gerufen; aber dieſe 
Technik erſcheint auch bei ihm notwendig 
in einer einſeitigen Geſtalt, deren Recht 
allein jener ganz irrationale Trieb iſt, der 

aus der vollen Sinnlichleit unſerer Natur 
ſich erhebt, dem ſchon Malermenſchen wie 

Rubens und Velasquez gefolgt ſind. Und 
mit ihm iſt der Vollgehalt unſerer Seele 
nicht erſchöpft, es gibt grenzenloſe Seiten 
der Welt, die dabei nicht zu Worte kom— 
men. Schließlich handelt es ſich aud) in der 
Malerei doc immer nur um Ausſprache 
unſeres Erlebens, joweit e8 aus der Erjchei- 
nung zu ung zu reden vermag. Daß Die 
Technik dabei jedesmal eine andere werden 
muß, ijt Har, aud) daß das jedesmal einen 

Verzicht auf einen Teil wahrer Ausdrucks— 
mittel bedeutet. Das iſt Menſchenſchickſal, 

aber jedem großen Künſtler bewußt, tie 

denn auch Feuerbach in jeinen Aphorismen 

jagt, daß die Technik, um gewiſſe Dinge 
ausiprechen zu können, fich vereinfachen muß, 
und dab dieje8 Opfer den Meijter macht. 

Er dachte dabei an jeinen Verzicht auf das 
Ausleben in der Farbe. In Wahrheit ijt 

eben auch die Sprache des Naturalismus 
bloß eine ſymboliſche — und grauenhaft, 

wenn jie unwahr wird. 
So kommt denn eine zweite Form menſch— 

lichen Lebensgefühl zur Geſtaltung in der 
Kunst Bödlins, Thomas uſw., die in dem 

innigen Zujammenhange de8 Gemütes mit 
der Wirklichkeit ihre Wurzel und ihre Wahr— 
heit hat. Was dieſe Männer jchaffen, ijt 
Stimmung, Harmonie. Sie find die eigent- 
lichen Malerjeelen, jo recht gemacht, in ihrer 

Kunft zu ſchwelgen, die Pantheiſten, Die 
überall die Seele der Natur ſuchen. Wie 
fie ganz aufgehen in dem bewegten Reich: 
tum des Dafeins, jo können ſie auch nicht 
loslaſſen von dem, was die Wirllichfeit mit 
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ihren taujend Formen, dem Zauber ihres 
Lichtes, dem ganzen lieblichen Kleinkram des 
Lebens ihnen zu jagen hat. Ahr Geheim- 
nis ijt die Farbe und deren gefühlsmächti— 
ges Leben, eine Kompofition, die den Be— 
Ichauer in das Bild hineinzieht, jowie die 
Figuren auf ihm nur ein Ausdruck des 
Ganzen find. 

Und nun Feuerbach! Als er in Antwer— 

pen und bei Couture mit jo ungeheurem 
Fleiß arbeitet, verliert er dieſem Naturalis- 
mus gegenüber niemals das Bewußtſein 

eines ganz anderen Zieles; und Böcklin 
gegenüber ſchreibt er: „Er hat ſich ganz auf 
die Idylle geworfen; mein Sinn ſteht nach 
dem Höchſten, Gewalt der Form und leiden— 
ſchaftlicher Ausdruck der Seele.“ Sein Stu— 
dium iſt auf den Menſchen gerichtet; was 

Böcklin „in der Landſchaft beſitzt“, will er 
in der „Hiſtorie“ erreichen. Als er vor 
den Bildern des Cornelius ſtand, fühlte er 

durch alle Fehler die geiſtige Auffaſſung, 
und ein ſeltſamer Zug der Verwandtſchaft 
führte ihn ſchon ganz früh zu der Formen— 

reinheit Michelangelos. Er zeigt eine dritte 
Form ganz eigener Möglichkeit maleriſcher 
Darſtellung, die aus der Willenstiefe des 
Menſchen aufiteigt. Dieſe Kunſt hat einen 

dramatichen Zug, ihr Inhalt ift Menſchen— 
ihicjal und Seelengröße. Aus dem ein- 

famen Ringen eines heißen Herzens entiteht 
eine Anjchauung, in der ſich jein Pathos 

und fein Wille außlebt oder beruhigt. Man 
verjteht das jo leicht, wenn ſolche Gemüts— 

verfaffung fich philojophilch ausipricht,* oder 

wenn ein Dichter wie Schiller das Leben in 
diejem Sinne gejtaltet; unjagbar jieht es 
einen aber auch aus den Bildern jener 
Maler an, nicht als Neflerion, jondern als 

eine Welt neuer Formen, die die Macht 
ihrer Empfindung geichaffen hat. Die Lands 

ichaft verichwindet vor diefen Männern. Es 

Icheint die Erde für fie nur Menjchen zu 
tragen. Schmud und Schönheit dient ihnen 
nur, wie die Krone dem König, als Zeichen 

der Würde. Was jie wollen, ijt Adel und 

Größe. Gern zeigen fie die nadten For— 
men, da hier in dem Wogen der breiten 

" Wilhelm Dilthey bat diefe Mehrfeitigfeit des Le— 
bens und das Gejeß ihrer philojophiichen Ausſprache 
entdedt. Bergl. über ihn den Aufſatz im Dezember: 
heft 1903, 

Herman Nohl: 

Brujt, in dem Leben der Musfeln, in der 
Wucht des ganzen Leibes bei allem Mai; 
und gehaltener Ruhe die innere Gewalt und 

Spannung des Willens jihtbar wird. Die 
Farbe muß zurücdtreten, da fie der jirengen 
Hoheit entgegen ijt. Wer jo malt, der ge 
nießt nicht vor allem, jondern jchafft; der 

arbeitet an ſich jelber, und jeine Bilder 

machen ung bejjer. Feuerbachs ganzes Weſen 
war auf diejes Ethos gerichtet, aus ihm kam 

er zu der neuen Auffafjung der Wirklid- 
feit. Denn das iſt ja immer das weſent— 

liche: aus der Tiefe der Empfindung it die 

neue Kunſt entjtanden, ganz glei, ob es 

das jinnenjtarfe Nealitätsgefühl oder die 

Innigkeit des Gemütes oder das Ethos einer 
leidenſchaftlichen Seele ijt, die ſich geitalten 
will. Die Wahrheit der Empfindung, der Ges 

dankenkunſt gegenüber, verlangte eine wahre 
Form. Man muß in den Aufzeichnungen 
Schicks leſen, welche Gewalt der Empfindung 
in Bödlin tobte, wie diefer Mann weinen 
fonnte. Und nun gar Feuerbach! Seine 
Glut, jeine Leidenichaft hat er jelbit ſtets 
al3 jein Größtes empfunden. 

Jede Entwidelungsgejchichte bejtätigt, daß 
die Tendenz des Genius eine ganz urjprüng: 
liche it. Auch bei Feuerbach iſt es gan; 
töricht, von Nachahmung zu reden. Ws 
Seczehnjähriger fühlt er ſchon mit er: 
wunderung, wie jeine Phantajie eine Nei— 

gung zum Ernten und Kräftigen habe. Da: 
mals komponierte er nod) im Stil der Zeit 
Germanenjchlacdhten, aber in einem jolcen 

Entwurf iſt ſchon etwas von der Größe ded 

ipäteren Amazonenbildes. Bald erjcheint ihm 

dieje Hiltorienmalerei unpoetiſch und in ihrer 
leeren Öroßartigfeit zu dumm. Die Emp- 
findung will fich unmittelbarer ausſprechen: 
„sc werde nie mehr etwas machen, wobei 

nicht mein tiefjte8 Sein und Weſen erſchüt— 

tert ift.“ Aber immer follen dieſe Bilder 

„edel“ und „großartig“, jeine Porträts „vor: 
nehm“ wirken. Immer gewifjer wird ihm, 
daß Kunſt nichts jei als Ausdruck jeines 
höchſten Gefühls. „Da ſtehen keine Töne, 

alles iſt tiefe Seele.“ „Jeder hat in ſich 
einen Fond, der größer iſt als alles Ange— 

lernte“. Wie ihn das Schickſal faßt, wächſt 
er höher. Jedes Erlebnis drängt bei ihm 
nach innen und läßt ihn beſſer werden. Das 

läßt ſich nicht wiedergeben, wie das auch in 
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A. Feuerbach: Madonna. 1860. (Königl. Gemäldegalerie, Dresden.) 

Fu Nohl Anfelm Feuerbach. Gedruckt bei George Weſtermann in Braunſchweig. 
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Anjelm Feuerbad. 

feinen Bildern jihtbar wird, diejes Größer: 

werden, Sichbändigen, jtiller, geſetzter, ern— 
jter werden. Bis er dann nad) Venedig 
fommt und e8 ihm wie Sonnenjchein auf- 
geht. Damals floh in die aufgeregte, ge= 
hette Leben etwas von der jeligen Stille, 
Heiterkeit und Stlarheit der alten Meijter 
hinein. Jetzt iſt jeine Kunſt fertig. Er malt 
leine „Poeſie“. Ein hehres Weib vor einer 

Säule. Rechts die Öffnung in die Land- 
Ichaft, in die das Gefühl ausklingen kann. 
Die Geige auf das linke Knie geitüßt, das 
etwas erhöht ift, die rechte Hand mit dem 
Bogen hinter den Rücken gelegt, jteht fie da, 
ganz gerade, jtreng und jchön, groß und 
feierlid) und von einer erhabenen Reinheit. 
Man muß zu ihr hinaufjehen — es ijt eins 
der eigenjten Mittel diefer Kunſt des Men— 
icen, den Augenpunkt ganz tief zu wählen, 
daß ſich die Gejtalten groß vor einem er— 

heben. Ihn jelbit ergriff die Kühnheit und 
Einfachheit dieſes Bildes, er fühlte Ddieje 
„Poeſie“ al3 „die Verkündigerin einer neuen 
Richtung“: „ſchlechtweg ein Feuerbach!“ Und 
nun folgt Bild auf Bild. Jedes die Frucht 

unendlicher innerer und äußerer Arbeit. Was 
er jo an Schwind beneidete, „da8 Sprudeln= 
lönnen“, war ihm nicht vergönnt; das liegt 

im Weſen jeiner Kunſtrichtung. Dieſe Bil- 

der jind immer das Ende einer langen Ent: 
widelung, in der der Maler jich jedesmal 
jelbjt überwunden hat. Und man jieht ihnen 

dies auch an; die Klarheit, Ruhe und Ein— 

fachheit bei jolher Wucht der Erjcheinung 

it ein errungenes Ziel; ſolche Höhe wird 
dem Menjchen niemals geichentt. Michel 
angelo ijt es nicht anderd ergangen — im 
Gegenſatz zu dem Reichtum Raffaels —, und 
bei Klinger, wohl dem größten der moder- 

nen Künſtler, iſt es dasſelbe. Dafür ijt aber 
auch in dieſen Werfen eine ſolche „ruhende 

Leidenjchaft“, eine ſolche ſchweigſame Span— 
nung und tiefe Erregung bei der Voll— 
endung der Form. Für eine volle Erfennts 

nis dieſer Kunſt wäre eine Vergleichung der 
drei Maler, vor allem in bezug auf ihre 
Technik, von großem Wert. Die plajtijche 
Strajt ihrer Gejtalten hat bei allen dreien 
eine innere Verwandtſchaft zur Bildhauerei 
zum Grunde; auch Feuerbach hat in jeiner 
Sugend viel modelliert, und nur der Wunſch 
des Vaters lieh ihn Maler werden. Was 

Monatsheite, XCVI. 575. — Auguſt 1904. 
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ihn von den beiden unterjcheidet, ijt Die 

BZartheit jeiner Empfindung, die Feinheit ſei— 

ned Gefühl, das am innigjten aus den Be— 
wegungen der Hände jeiner Figuren jpricht, 
das leije Rührende in dieſen Sachen, Die 

Scheu vor der lauten Kraft: vor allem eine 
Sehnjucht nach Sonnenſchein und Glüd und 

nad) der reinen Schönheit. Feuerbach war 
bei aller Großheit jeines Wejend ein ganz 
weicher Menich; wie einem Kinde kamen 
ihm die Tränen. Er wäre jo gern aud) 
ein glüdliher Menjch gewejen, nur nicht 
auf Koſten ſeines Ideals. Und jo wollte 
er in jeiner Kunſt wenigſtens jene Heiter— 
feit erreichen, wie jie Schiller in jeinem tie= 

fen Worte dem Ernſte des Lebens gegen- 
übergejtellt hat: die Heiterfeit der Erfüllung. 
Das ijt der Sinn jener traurigen Schönheit 
und wehmütig tiefen Mufif jeiner Bilder. 

Man jchaue ſich den „Dante“ lange an. Aus 
diejem jtillen Wandeln der großen Menjchen 

tönt ein Alford, der bis zu Tränen rührt, 
eine Hoheit und ſüße Empfindung it in 

diejen leifen, jo gehaltenen Bewegungen, die 
alle8 andere vergejien machen. Der Titel 

„Dante“ war ein Zugeitändnis an die Zeit, 
die eine hijtoriiche Beziehung verlangte, um 
überhaupt an das Bild heranfommen zu 
fünnen, und Böcklin ift e8 mit jeinen Namen 

ähnlich gegangen. Feuerbach wollte, wie er 
es jo oft gelagt hat, etwas „Allgemein— 
menjchliches* geben: auch bier wieder das 

Wort, das in unſerer Literatur den neuen 

Gehalt bezeichnen jollte Ein jolcher Stoff 

twar für ihn auc) die „Madonna“: eine Mut— 

ter mit ihrem Kind. Im Abendlichte fit die 
große Frau auf einer Steinbanf, dahinter 
die dunkle Campagna. Der Sinabe, von der 
Mufif der drei Kinder eben erwacht, fieht 

den Beichauer jeltjam an, während die Mut: 
ter verjonnen laujcht: einfam, weltverloren, 

ahnungsvoll. Das ſüße Geigen der alten 
venezianijchen Bilder, nur inniger noch, ſee— 

licher, ehrt oft bei ihm wieder. Dann 

„Iphigenie“, in die er all jein Heimweh und 
jeine Sehnjucht malte, die er damals hatte 

nach Haufe, nad) jtillem Glück. Wer kann 

jo etwas bejchreiben! Tiefe Leidenſchaft und 
plajtiiche, Höchite Vollendung. In immer 
neuen Verſuchen hat er die Form finden 
wollen, die alles ausdrüdte, was ihn bes 

wegte, und wie viele jeiner Bilder hat er es 
ro r 
Jo 
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mehrmals gemalt, bis er die Linie hatte, in 
der jeine ganze Seele offen lag. Die weiche 
Bartheit feines Weſens kommt zum Ausdrud 
in den drei Frauen auf der „Pieta“ in der 

Schadgalerie. In ihrer lichten, rührenden 
Schönheit löjen jie den Krampf der Empfins 
dung, der einen im Anblid des Toten und 
jeiner Mutter erfaßt. Seine dramatiiche Ges 
walt offenbart jich in den Medeenbildern, im 

„Orpheus“, in der „Amazonenſchlacht“, dem 

„Gaſtmahl“ und dem „Zitanenjturz“. Das 
jind Bilder, wie jie Michelangelo hätte machen 

fünnen. Wie ift das gemalt, mit diejer ſiche— 

ren Einfachheit und bejtimmten Größe, eine 
ganze Form oft fait mit einem breiten 

Nihard Zoozmann: Nah der Jagd. 

Strich zu voller, plaftiicher Kraft! Auch hier 
aber entjteht ihm jeine Wirkung nie aus der 

äußeren Handlung, jondern immer aus der 
innerlichjten, feelijchen Bewegung: Adel und 
Bartheit. 

Und nun fei noch ein Werf genannt, in 

dem jein tiefite® Sein zur reinjten Erſchei— 
nung geworden ijt, das „Konzert“. In dies 
jen großen Gejtalten und ihrer Innigleit 
fommt alles zur Sprache, was ihm die Kun 

war. Er nannte dies Bild mit einem jener 

Worte, in denen jein Innerſtes aufleuchtet: 
„Die Verklärung einer Malerſeele.“ Wer 

den Menjchen verjteht, wird es nicht ohne 
Erſchütterung anjehen fünnen. 

Dach der Jagd 

€s kehrte heim vom, Jagen 

Die junge frau Herzogin — 

Wie fröhlich war ihr zu Sinn! 

Sie warf dem Troßknecht die Zügel zu, 

Auf die Hand ihm fetjend den zierlichen Schuh, 

Und fchwang fich aus dem Sattel im Tu, 

Als wär’ fie von Flügeln getragen — 

Laut fühlte ihr Herz fie Schlagen, 

Als fähe ein Schmied darin! 

Sie lief in ihre Gemächer, 

Warf Mantel ab und Hut 

Heiß wallte ihr junges Blut! 

Stumm eilten Kammerherr und Lakai 

Und Roflemonde, die Zofe, herbei, 

Was der Befehl der Herrin fei? 

Doch fie fpähte über die Dächer 

Und Zinnen zum Wald mit dem $ächer 

Sich kühlend der Wange Glut. 

„Die Vorhänge nieder! — Mich blendet 

Der gelbe Spätfonnenfchein — 

Still, dunkel foll’s um mich fein!“ 

Da hüllte das Zimmer weichdämmerndes Licht ... 

Doch fie birgt in die Hände das heiße Gelicht 

Und finnt und träumt... und lächelt und Spricht: 

Wie fich mein Los nun auch wendet, 

Und ob es zum Unheil mir endet — 

Einmal will ich glücklich fein! 

Dann winkt fie Rofemonde, 
Dicht bei ihr hinzuknien — 

Und fie raunt mit holdem Erglüh’'n 
Ins Ohr der Vertrauten in flüfterndem Ton: 

„Gewahrit du den Herzog nachher vom Balkon, 

So geh’ und fag’ ihm: ich fchliefe fchon; 

Doch kommt der Page, der blonde — 

Hörft du mich, Rofemonde? 

So fag’: ich erwarte ihn!“ 

Richard Zosımann 



Farbig Ichablonierter Leinwandftoff (Nuhatta) Für Hoftleider, aus dem Schatzhauſe Sholoin, Nara. 
(Aus Koklwa, Heft 176.) Achtes Jahrhundert. 

Japanische Ornamentik 
Von 

Oskar Münsterberg 

Aufgabe, religiöle und hiſtoriſche Er— 
eignifje und Begriffe zur Darftellung 

zu bringen, während die Ornamentif eine 

Verzierung der Gebrauchsgegenjtände, meijt 
aus rein äjthetiichem Bedürfnis, anjtrebt. 

Wie überall in der Welt, jo auch auf den 
japaniichen Inſeln, find die Waffen diejeni- 
gen Gebrauchsgegenjtände, denen als erjten 

große Sorgfalt in der Ausführung gewidmet 
wurde. Erjt jobald die Führung der Völker 
durch Erbgang innerhalb gewiſſer SHafjen 
oder Familien gefichert ijt, entiteht der 
Wunſch, die Macht, den Beſitz und die Würde 

auch äußerlich durch ein verziertes Gewand 
oder durch jonjtigen Pub und Schmuck zum 

Ausdrud zu bringen. Erſt jehr viel ſpäter, 
zur Zeit einer politijchen und wirtjchaftlichen 

Höhe, und jobald die große Maſſe des Vol- 

les einen gewiſſen Bildungsgrad erreicht 
hat, entjtehen die vielerlei Gebrauchsgegen- 
finde zur Befriedigung von VBedürfnifien, 
welhe zur Zeit der Anfänge einer Kultur 

D: Skulptur und die Malerei haben die 
Nahdrud fit unterjagt.) 

noch unbekannt find. Aus diejem Grunde 

iit das Studium der Waffen und der Be- 
Heidung für die Gejchichte der Ornamentik 
bejonders wertvoll. 

Sch betrachte es nicht als meine Aufgabe, 
die Entwidelung der Waffen im kriegstech— 
nilchen oder die Entwidelung der Weberei 
im tertiltechnifchen Sinne darzuftellen, ſon— 
dern ich will mich ausſchließlich auf die Ent- 
widelung der Verzierungsweijen bejchränfen, 

und dieſe lafjen ſich von beiden jtofflich jo 
verichiedenartigen Gegenjtänden nicht tren— 
nen, da eine gemeinjame Ornamentik ihre 
fünjtleriiche Ausſchmückung beeinflußt. Die 
hijtoriiche Unterfuchung ift auch jchon des— 
halb notwendig, um überhaupt die einfachen 
Grundformen herauszufinden, aus denen fich 
die heute unüberſehbare und unerjchöpfliche 

Vieljeitigfeit der japanischen Ornamentik 
entwidelt hat. 

Eine derartige hiſtoriſche Darjtellung it 
für die europäiſche Ornamentif um vieles 
leichter, da die Architektur, wie zum Beiſpiel 
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Präbiftorijhe Grablammer (Tjuka) (5 m lang, 3,2 m breit und 2,8 m hoch), 
die Seitenwände aus zwei Neihen Granitblöden, die Dede aus einem gewaltigen, 
nur an der Unterfläde bearbeiteten Monolith von 6 m Länge, 3,7 m Breite 
und 2 m Dide in einem ungefähren Gewicht von 80 Tonnen hergeitellt, mit 
geöffnetem Steinfartophag in der Mitte, im Dorfe Myohoji, Provinz Yamato. 

(Aus Gowland, The dolmens of Japan.) 

der gotilche Spigbogen oder die Nenaifjance- 
jäule, immer eine gewilje Stilgrundlage gibt, 
während in Japan dieſe Anhalt3punfte voll: 
jtändig fehlen. Zwar beeinflujjen natura= 
liſtiſche umd jtilijierende Strömungen Die 
Ausdrudsform des einzelnen Deſſins, aber 
die meiſten Flächenverzierungen jind vom 

Auslande eingeführt und bleiben für gewiſſe 
Anwendungen und Techniken wie ein Kanon 
beibehalten. 

Die japanischen Waffen haben ſich in der 
fajt während dreier Jahrtauſende verjolg- 
baren Entwidelung nur in der Herſtellung, 

im Material, in der techniichen Vollendung 
und vor allem in der Verzierungsweiſe ver— 
ändert, nicht aber im Zweck und in der 
Form. Niemals haben zum Beilpiel Schuß— 

waffen troß ihrer Einführung im jechzchnten 
Jahrhundert einen wejentlichen Einfluß auf 
die Methode der Kampfesweiſe ausgeübt. 
Mit Lanze und Schwert, mit Bogen und 

Pfeil Haben die vordringenden Eroberer die 
Urbevölferung bejiegt und mit den gleichen 
Waffen die Herrichaft im Lande behauptet, 
bis wejtländiiche Kanonen jich die gewalt- 

fame Eröffnung des Landes vor etwa fünf— 
zig Jahren erziwangen. Auch bier finden 
wir, ebenjo wie auf allen anderen Gebieten, 
jene3 zähe Bewahren des einmal Vorhan— 
denen und die Aufnahme neuer Gedanken 
und Techniken nur bei gleichzeitigem Feſt— 

Osltar Münſterberg: 

halten an dem lt: 

überlieferten. 

Die injulare Lage 
geitattete den auslän- 
dilchen Einflüffen nur 
tropfenweijeeinzudrin- 

gen, jo daß fie jchnell 

erfaßt und der Tra— 

dition angepaßt wer: 

den konnten. 

Bo jiher verbürgte, 
Ichriftliche Aufzeichnun: 
gen nicht mehr vor 
handen find, da haben 
zahlreihe Funde aus 

prähiſtoriſcher Zeit uns 

über den Kulturzuſtand 
der eriten Anſiedler 

Nahricht gegeben. Im 
Geiſt europäischer Wii: 

jenichaft wurden in den 

legten Jahrzehnten die Stätten früherer 
Anjiedelungen durchwühlt und in der Erde 

oder im Gteingrab zahlreiche Gegenitände 
der verjchiedenjten Art gefunden. 

So wiſſen wir, daß das Inſelreich der 
Japaner einjt das Neid) der Ainos war, die 
als ungemüchte Raſſe heute nur noch auf den 
nördlichen Inſeln Rußlands und Japans 

in ganz beichränkter Anzahl leben. Die Er: 
gebnifje aus mehr als zweitaujend Fund 
jtätten, die über fünfundfiebzig Provinzen, 

Helm mit Nadenihup und Panzerteile aus Eiſen. Aus 
prähiſtoriſchem Steingrab in der Provinz Higo. (Ans 

Gowland, The dolmens of Japan.) 
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alſo jajt das ganze heutige Reich verteilt 
find, zeigen, Daß der Kulturzuſtand der Ainos 
vor der Berührung mit den |päter einwan— 

dernden Völkern 
fajt genau der eu— 
ropäiichen Stein 

zeit entiprad). 
Zahlreiche Gru— 
ben als Reſte 

x, der ehemaligen 
Erdjurten, neben 

denen aud) Some 

merhütten in Ge— 
braud) waren, jo= 

wie Mujchelhaus 

fen, die aus weg: 
geworfenen Scha⸗ 
len der verzehr— 
ten Muſcheltiere 
aufgehäuft wa— 

ren, bezeichnen die Wohnſtätten, in deren 

Boden verſchiedene Steingeräte, behauene 

und polierte Steinbeile, Geräte aus Knochen 

und Geweih, Tongegenſtände, wie Gefäße, 

Kochvlatten, und menſchliche Figuren gefun— 
den ſind. 

Die Tonfiguren in Menjchengejtalt zeigen, 
daß Beinkleider und Obergewand, Ohrringe, 
jowie Tätowierungen im Geſicht und das 
Auffnoten der Haare ſchon damals gebräuch- 

li waren. Nach japanischen Schriften jol- 
len derartige Tonfiguren an Stelle von 
Menichenopfern von Nomino Sufune zur 
Zeit des Kaiſers Sujin (97 bis 30 v. Chr.) 

erfunden fein; jedenfalls war diefe Sitte 

ihen viel früher in Ägypten und aud) in 
Indien vorhanden. Intereſſant it, daß ſich 
neben jehr vielen Menjchenfiguren nur jehr 

jelten Tarjtellungen von Säugetieren, aber 
niemal3 ſolche von eßbaren und niederen 
Tieren, wie Fiſche und Bögel, gefunden 
haben. Solche Daritellungen fonımen viel- 
mehr erjt ſpäter, als die Erinnerung an die 

uriprüngliche Bedeutung als Opfergabe ver— 
loren gegangen war, auf, während dann 
Figuren in Menfchengejtalt fait ganz weg: 
allen. 
Ob alle dieje Gegenjtände jeit der Exiſtenz 

der Ainos auf den japanifchen Inſeln in 
Gebrauch waren oder erjt jpäter durch die 
Berührung mit den vom Süden vordrin- 
genden malaiiichen Stämmen, den eigent= 

Cberteil einer Tonfigur (etwa 
40 cm hoch) aus prähiftoriichem 
Zteingrab zu Kinugawa in der 
Frovinz; Shimoja. (Aus The 
journal of the anthropological 
soejety of Tokyo, Band XIII, 

Nr. 140.) 
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lichen Japanern, oder im Verlehr mit dem 

weitländifchen Heitland in Aufnahme ges 
fommen find, Fönnen wir heute noch nicht 

entjcheiden. Jedenfalls wifjen wir, daß erit 
in einer jüngeren Steinzeit die Verwendung 
von Eijen auffam, zu einer Zeit, ald die 

jiegreichen Sapaner bereit in regelmäßiger 
feindlicher oder freundlicher Berührung mit 
den Ainos ſtanden. 

Wenn auch bis in das zwölfte Jahrhun— 
dert hinein ein ſelbſtändiger Ainosſtaat be— 
ſtanden hat, deſſen Grenzen noch im zehn— 
ten Jahrhundert ſich bis auf die Hauptinſel 
Nippon erſtreckten, ſo haben Vermiſchungen 

durch Heirat mit gefangenen oder gekauften 
Frauen fortlauſend ſtattgefunden. Aus die— 

Zochoten, einer der vier Himmelsgenerale, die, urſprüug— 
lic indische Sotthelten von lofaler Bedeutung, jeit dem 
fünften Jahrhundert allgemein in Indien und jeit dem 
Ende des ſechſten Jahrhunderts aud in China verehrt 
wurden, Farbige Tonfiqur (1,6 m hoch) im Tempel 
Haidanin des Kloſters Todaiji, Nara. Mitte des achten 
Jahrhunderts, teilweiſe ipäter ergänzt. (Mus Tajima, 

Selected relies of Japanese art.) 
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jen beiden Raſſen, vereint mit den vom Feſt— 
land eingewwanderten Koreanern und Chine— 
jen, iſt die heutige japanijche Rafje entitanden. 

Keine diejer beiden Ur— 
raſſen hat einen beſtimmen— — 

den Einfluß auf die heu— | 

tige Ornamentik ausgeübt, 
vielmehr iſt diefe als aus— 
gebildete Kunſt vom Feſt— 

land eingeführt, und erſt 
als aus der Verſchmelzung 
die neue Raſſe, der Japa— 
ner, entſtanden war, begann 

im zwölften Jahrhundert 
auch die Verzierungsweiſe 
ihre eigene japaniſche Aus— 
drucksform anzunehmen. 
Von einzelnen Forſchern 

wird das Alter der erſten 
Ainosanſiedelung auf etwa 
tauſend Jahre vor Chriſtus 
angeſetzt, während die Ein— 
wanderung der Japaner nach unhaltbaren 
Legenden zurzeit der Begründung ihrer 
Kaiſerdynaſtie im Jahre 660 vor Chriſtus 
ſtattgefunden haben ſoll. Wahrjcheinlich lan— 
deten ſie erſt wenige Jahrhunderte vor 

Chriſtus, vielleicht infolge von Völlerſchie— 
bungen, die ſich aus Indien auf die ſüd— 

lichen Inſeln fortpflanzten. Sin chinefiichen 

Schriften werden die Ainos als altes Volt 
zuerjt während der Han-Dynaſtie im zwei— 
ten Jahrhundert vor Chriſtus erwähnt, 

während die Sitten der Japaner erit bald 

Zeile von der Riüftung eines Kriegers. NKopibededung aus vergoldetem Kupfer mit 
Rantenverzierung in durchbrochener Arbeit. Vergoldete, dünne Supferblehe mit ge— 
triebenen Berzierungen. Gefunden in einem präbiftoriichen Steingrab der Provinz'Higo. 

(Aus Gowland, The dolmens of Japan.) 

Kömokuten, einer der vier Himmels: 
generale (vergl. Abbild. S. 675). 
Kopf einer farbigen Zonfigur (1,6 
m hod) im Tempel Kaidanin des 
Kloſters Todaiji, Nara. Mitte des 
achten Kahrhundertd. (Aus Tajima, 
Selected relies of Japanese art.) 

Dsfar Münjterberg: 

nah Chriſti Geburt bejchrieben werden. 
Gegenüber dieſer primitiven Ainoskultur 
zeigen die Funde in den zahlreich erhaltenen 

Grabjtätten der Eingewan— 
derten eine jo hohe Kunit- 
fertigfeit, daß wir mit Sicher: 

heit annehmen fönnen, daß 
lie al3 Abkömmlinge eines 
fultivierten Vollsſtammes, 
und zwar in jtattlicher Ans 

zahl, auf den Inſeln der 

Ainos landeten. Handels— 

verbindungen mit den Völ—⸗ 
kern des indiſchen Archipels 

ſind lange Zeit aufrechter— 
halten worden, und alle 

Ornamentilk dieſer Zeit weit 

auf weſtaſiatiſche Vorbil— 
der hin. 

Uriprünglich wurden ein: 
jahe Erdhügel über dem 
Grab aufgejchüttet, und Stiel- 

ärte, Bronzejchiwerter und Amulette aus ver: 
ſchiedenen Steinarten jind gefunden worden. 
Erjt in ſpäterer Zeit findet ſich das Eiſen 
technisch vollendet und fünjtleriich verziert 
angewendet, während dann die Geräte der 
Steinzeit volllommen fehlen. Diejer Zeit ent- 
itammen jene mächtigen Steinjarlophage, 

teil3 freiſtehend, teils unter Grabhügeln, 
deren Yänge von achtunddreißig Metern bis 
zu dreihundertjechzig Metern ſchwankt, und 
deren Formen meijt fegelfürmig, oft terraſſen— 

artig verjchieden find. Die Pflege der fai- 
jerlichen Grabjtät- 
ten ijt bis heute 

dort angejiedelten 
Beamten anver— 
traut. Diejem Um: 
ſtande verdanfen 

wires, daß die reich 

ſten Grabſchätze un⸗ 

verſehrt aufgefun⸗ 
den und der Wil- 
ſenſchaft zugänglid 
gemacht werden 
fonnten. Aud in 
die Feljen wurden 
Grablammern aus: 
nehauen und zwar 

ebenjo wie Die 

Grabhügel ſtets in 
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größerer Anzahl nebeneinander. Der Eng» 
länder Gowland hat vierhundertundjechs 
folder „Dolmen* jorgfältig unterſucht, und 

Drei Amulette (Magatama) aus Nephrit und Berg— 
triſtall. Zwei Ohrringe aus Gold. Zwei Arms und 
drei Fingerringe aus Gold. Halsfetten aus zulindri= 
ihen und runden Glasftiiden. Gefunden in prähiftori= 

ihen Steingräbern in der Provinz Higo. Kaiſerliches 
Nuieum, Zoliv. (Aus Gomland, The dolmens of 
Japan, auch bei Hayaſhi, Histoire de l’art du Japon.) 

viele tauſend Fundjtüde geben uns ein ans 
ſchauliches Bild der Kunſtfertigkeit aus der 
prähiitorijchen Zeit vor der Einführung der 
hinefiihen Schrift und des Buddhismus. 
Woher die Sitte der Dolmen jtammt, ijt 
nicht befannt, jedenfall ijt fie in China 

gänzlih und in Korea fajt ganz unbelannt, 
während die Steinjärge jowie die Pyramiden 
mit Grabfammern und forridorähnlichem 
Zugang auf Sitten im Wejten Aſiens und 

Agyptens hinweilen. 
Die Abbildung auf ©. 672 eröffnet uns 

einen Blid in jolde Grablammer. Die 

mächtigen Steinplatten find gut bearbeitet 
und ohne jede jonjtige Verbindung anein— 

ander gefügt. Häufig jind auch unbearbeitete 

Pierdegebi5 mit Seitenverzierungen aus Eijen. Ge- 
funden in einem präbiftoriichen Steingrab zu Rokuya, 

Provinz Tamba. 
(Ans Gomwland, The dolmens of Japan.) 

on 

Beldjteine zur Bildung der Seitenwände auf- 
einander geichichtet. In der Mitte jteht der 

eigentliche Sartophag, aus einem Block her— 
ausgehauen, mit wucjtigem, zur Seite ge— 
ihobenem Dedel. Inſchriften, Steinmarfen 

oder andere Verzierungen find niemal3 ge- 
funden worden, jo daß 

ung jede Kenntnis von 
der Sprache der Er— 

bauer fehlt. 

Nicht nur Angriffs: 
waffen, wie Schwer- 
ter, Pfeile und Lane 
zen, haben ſich gefun— 
den, jondern auch Rü— 

jtungen und Pferde— 

geihirre aus Eiſen, 
dagegen fehlen Rü— 
jtungen aus Bronze, 
jowie Schilder, Keu— 

len und Schladhtärte. 
Der Helm und der 

Panzer (Abbildung 
©. 672) verraten eine 
völlige Beherrichung 
‚der Eijentechnif, und 
die Tonfigur (Abbil— 

dung ©. 673) zeigt 
ihre Verwendung. Sch 
glaube nicht fehlzu— 

gehen, wenn ich die 
Nüjtungen der bubd- 
dhijtiichen Himmels— 
generäle (Nbbilduns 

gen ©: 673 und 674), 
mit Ausnahme einiger 

jpäter zugefügter Ver— 
zierungen, wie der 
chineſiſchen Drachen- 

föpfe auf dem Ober: 

arm, als Daritellun- 

gen dieſer alten Be- 
waffnungsart anjehe. 
Die heutigen Japaner 

nennen die Rüjtungen 
diejer Figuren, die in 

jehr vielen Einzelhei- 
ten don den jpäter 

üblichen abweichen, 

„indiſche“ Rüftungen. 
Sicher find die Figu— 
ren nad) indiſchen Bor- 

& 

Schwert (etwa 1m lang), 
gerade, einfchneidige Klin— 
ge; Griff aus Hol; mit 
vergoldetem Kupferblech, 
verziert mit Epiralen in 
Rantenform; Knauf in 
Snollenform mit Kupfer 
blech; Scheide aus Holz 

“ mit drei breiten Bän- 
dem und drei Ringen 
mit Djen aus Silber: 
Stihblatt aus vergolde 
tem Kupfer mit zehn 
trapezoidiichen Offnun 
gen. Daneben ähnliches 
Schwert mit in Budeln 
getriebenem Kupferblech 
um die Holzjcheide. Dar- 
über Etichblatt aus ver— 
goldetem Kupfer mit ſechs 
trapezoidiſchen Offnungen 
(9:7,5 em). Aus präs 
biftorifchem Steingrab zu 
Dmi, Provinz Mufaibi. 
(Aus Gowland, The dol- 

mens of Japan.) 
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bildern, wie die jchlanle Taille zeigt, geſchaf— 
fen, aber troßdem glaube ich, daß die Künſt— 

II Ten 
9393 

1 Amulette (Magatama) aus Nephrit, Amethyft und Bergklriſtall aus 
(Königl. Völlermuſeum zu Berlin.) 2 Nofentvanz aus 

3 Roſenkranz aus braunen, weihen 
und roten Perlen mit Magatama aus Bergkriſtall und rötlihen Glas: 

Steingräbern. 
weißen und duntelblauen Perlen. 

röhrchen im kaiſerlichen Schatzhauſe Shojoin, Nara. 
Hohe, Tolio 1884.) 

ler in Erinnerung an die bis zum jechiten 

Jahrhundert üblichen Panzer gerade dieſe 
Form gewählt Haben, um bei der Darſtel— 

lung längit Verjtorbener nicht die damals 
moderne, jondern die alte, ehrwürdige Form 
der Ahnen zu zeigen. 

Sehr kunſtvoll in der Heritellung ind die 
dünnen, vergoldeten Stupferbleche (Abbild. 
©. 674), die wahrjcheinlich zum Schmud der 
Kriegergewänder verivendet tvurden, eben}o 
wie die tiarafürmige, durchbrochen gearbeitete 
Kopfbedeckung eines Führers mit eigentüm— 

licher, elegant geſchwun— 
gener Ranle. Als Ver: 
zierung finden wir vers 
ſchobene Vierecke, regu— 
läre Sechsecke und ein 
dreiblätteriges Orna— 
ment, der franzöſiſchen 
Lilie ähnlich, das aus 
einfachen Bogenformen 

zuſammengeſetzt iſt. Auch 
Ohr und Fingerringe 

und Mrmbänder aus 
Kupfer und Bronze, oft 

vergoldet, auch aus reinem Gold oder Sil- 
ber, find häufig gefunden worden (Nbbild. 
S. 675). Die Haare wurden von den Frauen 

lang getragen und in der Mitte gejcheitelt, 
ojt and) in zwei Teilen zujammen aufgebun= 

den, jo daß fie an den Seiten des Kopfes 

herabhingen. Haarnadeln oder andere Na— 
dein, Knöpfe und jonjtige Vefejtigungen find 
Damals noch ganz unbekannt geweſen. 

Gluͤckszeichen, beionders 
häufig an den Dadı- 
ziegeln der Tempel und 
der Kriegstrommel ange⸗ 
bracht. (Tomoye⸗Mon.) 

Oskar Münſterberg: 

Sehr charalteriſtiſch für die Dolmenperiode 
iſt die Form der zahlreich gefundenen eiſernen 

Schwerter (Abbild. S. 675). 
Die Klinge iſt ausſchließlich 
einſchneidig und ganz gerade 
gearbeitet, während ſie in der 
ſpäteren Zeit nur in einer 
leichten Kurve geſchmiedet 
wird. Auch wird der knol— 
lenförmige Knauf am Griff 

in ſpäterer Zeit nicht mehr 
angewendet, während er ſich 
bei Malaienvölkern noch heute 
findet. 

Ganz bejonders interejjant 
it das Stichblatt in feiner 
eiförmigen Öejtalt mit durch— 
brochen gearbeiteten Verzie— 

rungen in einfachjter trapezoider Jorm, Es 
wird dadurch ein jtrahlenfürmige8 Mujfter 

u * 

(Aus Kollwa 

1 Selm mit Gingravierungen, geiunden im Dorie 
Kiyolawa Manda, Kaelzuka. 2 u. 3 Schwertlnaufe. 
4 Rüdjeite eines Metallſpiegels mit Kugeln und Knopf. 
Gefunden im Steingrab zu Suzumẽ no miya, Kawadhi 
Shünodzuſẽe. Vielleicht fünftes oder ſechſtes Jahr 
hindert. (Aus Hayajhi, Histoire de l’art du Japon.) 
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geihaffen, daS wir aud an dem Pferde- Ornament aufzufafien if. Woher die Me- 
gebiß wiederfinden (Abbild. S. 675). talle zur Zeit der Dolmen beſchafft wur- 

den, bleibt zweifelhaft, doch wird die Ein- 
) führung von Eifen, Silber und Gold aus 
/ A Korea vermutet. Sicher hat mit dieſem 

Lande jchon in jehr früher Zeit ein Tauſch— 
verfehr beitanden, wenn auch die Eroberung 
Korea unter der Kaiſerin Jingo im An— 

fang des dritten Jahrhunderts nad) Chriſtus 
als Fabel nachgewieſen worden iſt. 

Auf eine ganz an— 
4 dere Handelsverbin— —nJ— 
| | - dung weilen die zahl= } 3 

| \ reic) in faſt allen Dol— 1 N — 
F men gefundenen run= ia) 

den und länglichen 
Glasperlen hin (Ab— 
bild. S. 676). Als 

id mit der Einführung 
4 der chineſiſchen Kul— 

J tur der Gebrauch von 
| yıl perjönlihem Schmud 

| | jeder Art für Män- 
* 4 ner ſowohl wie für 
| Frauen volllommen 

| / aufhörte, wurden die 
I 7 7 alten Glasperlen zu 
| ji buddhiftiichen Nojen- 

Kommandofädher aus zwei 
mit Lederftreifen "anfeins 
ander genähten Lederſchei⸗ 
ben mit Mittelrippe und 
Griff aus Eifen, auf einer 
Seite ein Rad als budöhi- 
ſtiſches Symbol, auf der 
anderen Seite ein Sübel, 
äugeichrieben Prinz Sho- 
tofu, im Stlofter Horiuji, 
Nara. Anfang des ſieben— 
ten Jahrhunderts. (Aus 
Honcho gunki, Bd. I.) 

a Bogen (2,1 m lang) angeblich der Kaiferin Jingu— 
Kgo, wahrſcheinlich fünftes oder ſechſtes Jahrhundert, 
im Kloſter Daiandji, Provinz Yamato. b Bogen (1,8 m 
lang) des Prinzen Shotofu (572 bis 621), im Kioſter 
Horinji, Nara. e Holzbogen, rot ladiert (1,8 m 
lang), des Kaiſers Chomu (724 bis 748), im Klofter 
Rinomiya Sand, Provinz Yamaſhiro. d Bogen (1,6 m 
lang), aus Holz mit Metallipigen, des Kaiſers Shömu 
(724 bis 748), im faiferlichen Schatzhauſe, Nara. 

(Aus Honcho gunki, Bd. I.) 

Noch fehlt jede der Natur nachgebildete 
Ornamentik; nur in einfachiten geometriichen 
Formen aus Bunkten, Strichen und reifen 
wird die Fläche gleihmäßig verziert oder 
ein Sternmufter geichaffen, defjen Urbild 
vielleicht in fernen Gegenden und Zeiten in 
der Sonnendarftellung zu ſuchen if. Von 
einem Wappen kann für die damalige Zeit 
noch nicht gejprochen werden, ebenjo wie ein 
aötteiliger Kreis auf einem Terrakottajarto- 
vhag aus dem jechjten Zahrhundert nur als 

fränzen verivendet und 
als antike Kojtbarfeiten in den Klöſtern ganz 
bejonders gejchäßt und aufbewahrt. 

Obgleidy japanische Schriftjteller berichten, 
daß unter dem Kaiſer Mommu (697 bis 707). 

Glas in Japan fabriziert fein ſoll, bleibt 

es jehr zweifelhaft, ob es ſich wirklich um 
Landesfabrifate und nicht um eingeführte 
Stüde handelt. Jedenfalls war eine Glas— 

Feſter Fächer mit roter Scheibe zum Signalifieren im 
Kriege (etwa 30 em breit), gebraucht von Minamoto no. 
Vorüe (1200 bis 1203). (Aus Honcho gunki, Bd. Il.) 
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fabrifation wenige Zeit jpäter, ebenjo wie 

in China, auch in Japan völlig unbefannt. 
Es ijt kaum anzunehmen, daß eine jo glän= 
zende Induſtrie wie die Herjtellung von 

Glas, bei gleichzeitigem Aufichwung aller 
anderen Techniken, plötzlich ganz verloren 
gegangen jein joll. Anderſeits wifjen wir, 
daß Glas, beionder8 Glasperlen, als ein 

wichtiger Handelsartifel der Römer, Phö— 
nizier, Syrier und Indier 

über ganz Afien bis in das 
Innere von Afrika hinein, 

alſo in der ganzen damali- 
gen Welt verbreitet war. 
In China wurde Glas für 
„verſteinertes Eis“ gehalten 
und als der „Edelſtein des 
Weſtens“ bezeichnet, dement— 
ſprechend galt es als Natur— 

produkt dem Gold und Edel— 

ſtein an Wert gleich. Im 

vierten Jahrhundert nach 

Chriſtus wird in chineſiſchen 
Schriften Glas als Tauſch— 
objekt der Phönizier aufge— 
führt. Noch unter der Sung— 

Dynaſtie im zwölften Jahr— 
hundert galt Glas als Halb— 
edelſtein und erſt im ſech— 

zehnten Jahrhundert als me— 
tallwertig. Eine ähnliche 
Wertſchätzung dürfte auch in 
Japan in Geltung geweſen 
ſein, ſo daß ein regelmäßi— 

ger Handel durch uns unbe— 
kannte Zwiſchenhände mit dem 

Oskar Münſterberg: 

genommen und bedeutet wahrſcheinlich den 
Ort, von wo die Perlen eingeführt wurden. 

So finden wir bis auf die japaniſchen 
Inſeln die Ausklänge des römiſchen oder 

phöniziſchen Welthandels, während irgendein 
Einfluß auf die Ornamentik durch andere 

Handelsartikel nicht ſtattfindet. Ein ſolcher 
Handelsverkehr blieb natürlich nur auf die 
wenigen Artifel beſchränkt, die bei leichtem 

Transport einen vegelmäßi- 
gen Abjag und einen großen 
Gewinn veriprachen. 

Nur ein einziger Gegen: 
ſtand der Dolmenzeit ijt bis 

zum heutigen Tage in un: 
veränderter Grundform er: 
halten: jenes eigenartige 
Amulett „Magatama“ (frum- 
mer Edeljtein). Die Größen 

und Wölbungen jchwanten, 
aber jtet3 ijt die Kommaform 
und das Loc) zum Aufreihen 
vorhanden. Noch heute wer- 
den Magatama als Glückszei— 
chen verivendet und aneinans 

der gereiht als Halsſchmuch 
von den Shintopriejtern bei 
großen Feſten getragen. Die 
Abbildungen S. 675 umd 
676 zeigen verichiedene ans 
tife Stüde aus Jaſpis, Ne 

phrit und Bergkriſtall, aud 
werden jie aus Achat, weis 
Bem, blauem, gelbem und 
grünem Glas hergeitellt; ob 
auch aus Serpentin, Calce 

don und Ehryjophras, it fernen Weiten Aſiens jicher 

. bejtanden haben wird. Dieje 
Anficht wird auch durd) den 
Tert der ältejten japanijchen 
Legende unterjtüßt, nad) wel— 
cher die Sonnengöttin Ama— 
teraju, als fie jich gegen einen 
Feind rüjtete, Köcher und 

Pfeile nahm und um den 
Haarſchopf und das Hand— 

gelenk die Kette aus „fünf— 
hundert Yaſaka Juwelen“ 

abe Eiſerne Pfeilſpitzen angeblich 
der Kaiſerin Jingu⸗Kõgd, im Kloſter 
Daiandji, Provinz Yamato, im 
Tempel des Kriegsgottes Hachiman, 
fünſtes oder ſechſtes Jahrhundert. 
def Antile Pfeilſpitzen im Schatz— 
hauſe, Nara. g Pfeilſpitze des Ge— 
nerals NotonofamisNoritfune, im 
Kloſter Godaiſan, Provinz Toſa. 
h i ®ieiljpigen des berühmten 
Bogenihügen Ehinzei Hachiro Ta— 
metomo (Länge der Spiße etwa 
40 em), aus dem zwölften Jahr 
hundert. (Aus Honcho gunki, 

Bd. II.) 

zweifelhaft, während Ton, 
Gold oder vergoldetes Kup— 
fer fajt niemals zur Anwen— 
dung gelangen. Diele Bevor: 

- jugung der harten Steine 

beweijt die Einführung der 

Magatama zur Zeit der 
Steinzeit, al3 der Stein das 
einzig befannte Material war, 
um dauerhafte Gegenjtände 
berzuftellen. Nur aus diejer 

ihlang. Die Zahl fünfhundert bedeutet nur 
die große Anzahl; unter Juwelen können 
nur Perlen verjtanden fein, und der fremde 

Name „Walakta“ wird als ein Ortsname ans 

Tradition heraus ijt e8 verjtändlich, wenn 

bejondere Größen und Färbungen von Stei- 

nen eine Wertihäßung in Oſtaſien erfah— 
ren, für die wir Europäer gar fein Ber 
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jtändnis bejißen. Auch das häufig in Japan ©. 684) zurüdzuführen. Dasjelbe gilt für 
angewendete Glückszeichen (Abbild. S. 676) die Ornamente auf der Nüdjeite des Spie— 

ſcheint aus einem dreifachen Magatama im gel (Abbildung ©. 676, 4), während Die 
Kreiſe entitanden zu fein. freisrunde Form als Sinnbild der Sonne, - n 

| 

f — 

a Pfeiltöcher aus Korbaeflecht aus fünfundvierzig Weidenzweigen, angeblih von der Kaiferin Jingu-Kögd, im 
Kloiter Daiandji, Provinz Yamato, fünftes oder ſechſtes Jahrhundert. 

e Antiter Fieiltöcher aus Bambus, im Privatbeiig in der Provinz Azumi. d Pfeilköcher zug, im Stlojter fe. 
angeblih des Prinzen Shotofu (572 bis 621), im Kloſter Horinji, Nara. 

In diejer taujendjährigen Dolmenzeit hat- 
ten die Japaner Fühlung mit Slorea und 

China gewonnen, und langlam wurde eine 
völlige Ummälzung durch den feſtländiſchen 
Einfluß vorbereitet. Zuerjt wurde die chine— 
fiihe Sprache und Schrift eingeführt. Im 
jechiten Jahrhundert folgte 
der Buddhismus, deſſen 7 \ 
Klöſter die chinefiiche Lite /. \ 
ratur, Moral und Rechts— | 
anjchauung im ganzen Rei- 
che verbreiteten. Es ent- 
jtand eine Art Übergangs- 
zeit, indem unter Beibehal- 
tung der alten Gebräuche 
und Formen zunächſt ein= 
zelne Neuerungen einge- 
führt wurden. 

Auf Ddiejen chinejiichen 
Einfluß find die Eingra- = 
bierungen von verichiede- 
nen Tiergejtalten auf einem 
Helm (Abbild. ©. 676, 1) 
und die Vogelköpfe an 
Scwertfnaufen (Abbild. 
©. 676, 2 u. 3; vgl. auch 

Namaihiro. 

a Lanzenjpige aus Eifen mit Ziſelierung 
(36 em lang, ganze Lanze 1,65 m lang) 
bes Kaiſers Temmu (673 bis 686), im 
Klojter Ninomiya, Shizuhara, Provinz 

b e d Lanzenſpitzen des 
Kaiſers Shomu (724 bis 748), im 
Schakhaufe, Nara. (Aus Honcho zunki, 

Bd. IL) 

b Antiler Pfeillöcher mit Brofatüber- 

(Aus Honcho gunki, Bd. II.) 

mit den aufgejegten Schellen vielleicht als 
Sinnbild von Sternen, der früheiten Zeit 
entnommen iſt. Alle dieſe Gegenjtände jind 

ebenfall3 in Dolmen gefunden worden, unter- 

icheiden ſich aber weſentlich von denen der 
früheren Periode, jo daß fie jchtwerlich vor 

dem fünften Jahrhundert 

hergejtellt worden find. 
Die bejondere Werts 

ſchätzung des Spiegel in 
den ältejten Schriften über 
die Götterzeit ald Symbol 
der Sonnengöttin läßt mit 

— Siccherheit annehmen, daß 
ſchon bei der Einwande— 

rung mit dem Natur-— und 
Ahnenkultus, dem Shin- 
toißmus, zugleich auch der 

Spiegel eingeführt wurde. 
Da er fich in den Stein- 
gräbern jtet3 gleichzeitig 
mit Kriegswaffen findet, 
jo jcheint er ein beſonders 
geſchätztes Attribut von 
Führern und Kriegern ge— 
wejen zu jein. Auch nod) 
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Hojo Tofinori (1227 bis 1263), fünfter Bizefhogun von Kama— 
fura, in Hoftracht mit Kappe Eboſhi) und Stab (Shah). Holz: 
figur (66 em hoch) von unbefanntem Meifter, im Kloſter Ken— 
choji bei Kamalura in der Provinz Sagami, mwahricheinlich 

(Aus Tajima, Selected relies of dreischntes Jahrhundert. 
Japanese art.) 

heute gilt er als eines der Kroninſignien 
des Kaiſers neben dem Magatama und dem 

Schwert, und im ältejten Heiligtum, dem 
Kloſter zu Iſe, wie in vielen anderen Shinto= 
tempeln, wird ein runder Metallipiegel als 

Symbol der Sonnengöttin, der Ahnfrau des 
Milado, verehrt. Tiefe Wertihäpung hat 
auf die Ornamentik einen nachhaltigen Ein- 
fluß ausgeübt, indem die Kreisgeſtalt der 

Sonnenjcheibe, wie wir wiederholt jehen 
werden, eine ornamentale Grundform auf 
verichiedenen Gebieten wird. An Japan 
jelbjt ſollen Spiegel zuerſt unter 

dem Kaiſer Keilo (71 bis 130 

n. Ehr.) angefertigt worden jein. 
Alte Waffen aus diejer Über: 

gangszeit jind zahlreich erhalten, 
doc) dürfen die japanijchen Be— 

jtimmungen über Gegenjtände 
der prähijtoriichen Zeit, aljo vor 

Einführung der Schrift, feinen 

Anipruc auf Nichtigkeit erheben ; 

vielmehr jind dieje nachträglich 
beionders verehrten Herrichern 
und Kriegern einfach zugeichrie- 
ben worden. Zahlreiche Gegen- 

ſtände, angeblich aus dem Beſitz 

der Kaiſerin Jingo (220 bis 
270), werden wohl einer ſpäte— 

ven Zeit angehören und nur 

Oslkar Münjterberg: 

al3 die ältejten, in Klöſtern aufbe- 

wahrten Gebrauchsſtücke aus prä: 
hiſtoriſcher Zeit anzufehen jein. 

Die Abbildung S. 677 zeigt meh: 
rere Bogen, welche durch die Verichie- 
denheit ihrer Formen interefjant jind. 

Immer ijt Die Schußſtelle des Pfei— 

le8 nicht in der Mitte des Bogens, 

jondern nad) einer Eeite gelegt. Die 
Länge des Bogens ſchwankt ebenjo 
wie die Stärle, und beide find zum 
Teil jehr erheblih. Während die fo- 
reanilchen und chineſiſchen Bogen jehr 
viel fleiner und auch mehr gewölbt, 
ähnlid den Jagdbogen der Perſer 
aus der Safjanidenzeit, geformt find, 

wurden mannshohe und ſchwere Bo— 
gen von den alten Perſern geführt, 
ebenjo wie Homer von Odyſſeus' ge: 
waltigen Bogen erzählt und aud) 
auf ägyptiſchen Sartophagen ganz 
ähnliche Bogen, ebenjall® mit eier: 

nen Spitzen an den Enden, abgebildet jind. 
Obgleich infolge der Vergänglichteit des 
Materials in den Dolmen feine Bogen er: 
halten jind, jo können wir doch annehmen, 

daß diefe Form aud, während der prähiſto— 

riihen Zeit nad) dem Worbilde von Weit: 

alien allgemein in Gebraud) war. 

Aus Noren war das Attribut der Vor: 
nehmen, der Fächer, in feiner fejten, breiten 
Form, in Anlehnung an das indijch= cine 

jische Palmblatt, eingeführt. Der ältejte 
erhaltene Fächer vom Brinzen Shotoku (Ab— 

JIyeyaſu, Shogun (1603 bis 1616), in Hoftradıt mit Zeremonien 
ihwert, Kappe und Stab. (Aus Mimſterberg, Bayer und Afien im 

fechzehnten, fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert.) 
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bild. S. 677) it mit einem buddhiſtiſchen 

Zeichen, dem Nade, verjehen. Jahrhunderte 

ipäter finden wir dieje Fächerform (Abbild. 

3. 689) al3 weithin jichtbares Zeichen des 
Fürſten auf langer Stange getragen wieder. 
In den Friegeriichen Zeiten des Mittelalters 
wurde er nicht nur als das Abzeichen des 
Feldherrn, jondern auch zum Signalijieren 

und zur Verteidigung verwendet umd des— 
halb aus Eiſen hergeſtellt. Neben Ddiejer 

jeiten Form wurde zuerit in Japan die Form 

des Faltenfächerd erfunden, der aus Papier 
oder aus Eiſen hergejtellt wurde; oft hat 
auch der Papierfächer einen abnehmbaren 
eijernen Belag. 

Die japaniiche Gejchichte erzählt von vielen 
Abenteuern mit eilernen Fächern, unter denen 

am befann= 

tejten der er- 

folgreiche 
Kampf Des 
Noihitjume, 

etwa 1180, 

gegen den 
riejenhaften 

Benklei an 
der Gogo— 
Brüde iſt. 
Benkei be— 
wunderte die 

geſchickte Benutzung des eiſernen Fächers ſo 
ſehr, daß er trotz ſeiner Niederlage ein be— 
geiſterter Anhänger des Siegers wurde. Die 
Anwendung des Fächers als Beſtand der 
Hoftracht kam erſt ſpäter auf, und noch viel 
ſpäter wurde er von Frauen verwendet. 

Die Verzierung dieſer Kriegsfächer iſt faſt 
ausſchließlich die runde Scheibe, die meiſt in 

rot auf ſchwarz, ſelten in Gold und Silber 
ausgeführt wurde (Abbild. S. 677). Die 

Auswahl der Farben war vielleicht durch 
die chinejiiche Ajtrologie beeinflußt, da die 

Planeten Mars, Venus und Merkur mit 
toten, jilbernen und goldenen Scheiben dar— 
geitellt wurden und die Sterndeutung da= 
mals großen Einfluß ausgeübt bat. Der 

Kaiſer Mommu joll im achten Jahrhundert 
zum erjtenmal ein Banner mit der Sonne 
gebraucht haben und damit die Grundlage 
zur heutigen Flagge gelegt haben. 

Die Form der eijernen Pfeilipigen (Ab— 

bild. ©. 678) zeigt ihre Ableitung teil von 

Teil eines Teppidis aus der Gegend 
des Mäanderfluffes in Ileinafien, 
100, (Aus der Teppihhandlung 

von R. Holſiein in Berlin.) 
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den Nnochenpfeilipigen, welche mit breit ge: 

itellten Widerhaken noch heute von den Ainos 
für den Fiſchfang gebraucht werden, teils 
von den breitjlädigen Formen der Steinzeit 
(d bis i), als die Natur des Material eine 
jolhe Form bedingte. Wäre bei — 
des Bogens ſchon 

das Eiſen bekanut 
geweſen, jo wir: 
den, wie bei an 

deren Völfern, aus 
der einfachen Na— 
delipite alle jpäte- 

ren Formen ent— 

wicelt worden sein; 

nachdem aber ein 

mal der Bogen 
ſchütze auf die Pfeile 
mit Der breiten 

Steinjpige einge— 

wöhnt war, hielt er 
zähe an der alten 
Form feit. So fin- 

den wir Jahrhun— 
derte hindurch im— 

mer die breite Flä— 

che in Rübenform 

für alle Zeremo— 

nialpfeile oft in 
funjtvoller Verzie— 
rung beibehalten, 
wenn auch daneben 

die einfache Nadel- 
jpitze für den Krieg 

allgemein ange— 
wendet wurde. Die 

breiten Formen, bes 

jonders die meißel- 

und gabelförmigen, 
werden wohl nur 
bei der Jagd auf 
fliegende Tiere bevorzugt worden ſein, wenn 

e3 ich darum handelte, die Trefjläche zu 
vergrößern. 

Auch die Pfeilköcher, welche auf den 
Nücden an der Nüjtung befejtigt wurden, 

haben ſchon frühzeitig verjchiedene Ausfüh- 
rungsformen erhalten, die dann im wejent- 

lidyen beibehalten wurden. Berjchiedenarti- 

ges Material wurde verwendet: Geflechte 
aus Weide oder Bambus, jowie Holz mit 

Stoffüberzug (Abbild. S. 679. Während 

Teil einer Bronzevafe, neun— 
zehntes Jahrh. (Sammlung 
Er. Kal. Hoheit des Prinzen 
Rupprecht von Bayern.) (Aus 
Meünfterberg, Bayern und 

Alien.) 
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die Weiden» und Bamıbusgeflechte noch das 
einfache Mattenmujter der geraden Linien 
aufiveilen, jind die Holzköcher ſchon unter 
chineſiſchem Einfluß reicher verziert worden. 

Die Lanzenſpitze (Abbild. S. 679, a) aus 

—— ö 

e« 

Omamente auf inefijhen Bronzevaien der Shang-⸗, Dihon= und Thſin— 

Tiymaftien, 1766 bis 206 v. Chr., abgebildet von Wang fu im Polutulu, 
1 Bandornament mit 

Vogeltöpfen mit Mäander- und Spiralenverzierung. 2 Urne mit Bügel 

ohne Dedel zum Waffertragen bei den Opfern, mit Widderföpfen, Spi— 

ralen und Tierfrapen auf Mäanderuntergrund. 3 Dradenfiguren und 

(Aus der zweiten Auflage 1308 bis 1312 n. Chr. in der 
Handichriftenabteilung der Königl. Bibliothet, Berlin.) 

erite Ausgabe 1119 bis 1126 n. Chr. gedrudt. 

Fratze. 

dem ſiebenten Jahrhundert, ſowie eine im 

Kloſter Iſe aus dem zehnten Jahrhundert 

aufbewahrte in ganz ähnlicher breitzüngiger 
Form erinnern in der Breite und Befeſti— 

—— ——— * 2% 

EA IE. 
— a —* — 

—S — — 

EN m / er 
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Dsfar Münfterberg: 

gung an die Vorbilder aus der Steinzeit, 
und nur das eingravierte chineſiſche Ranken— 
mufter läßt die Zeit der Heritellung erfen- 
nen. Andere Lanzenjpigen (b c d) zeigen 
ihon die dem Eijenmaterial entiprechende 

Umformung. Der große Wis 
derhafen (d) wird nicht ſowohl 

im Kampfe gegen Menſchen 

verivendet worden jein ald — 
wie noch heute bei den Ainos 

— zum Erllettern von Bäus 
men oder Mauern, indem man 

den Widerhafen einhängte und 
am Lanzenſchaft hinauflletterte. 

Während die bisher beſchrie— 
benen Waffen in ihren For— 
men an die prähijtoriiche Zeit 
anfnüpfen und jomit eine Art 
Ubergangsitil darjtellen, zeis 
gen die folgenden Formen den 
von Kloreanern und Chinelen 

eingeführten Stil des ojtafia- 
tischen Feitlandes. Was in 

anderen Staaten in jahrhuns 

dertelanger tatlräftiger Arbeit 
allmählich entwidelt wird, das 

wurde in Japan völlig voll 

endet hingebracht und ohne 
individuelle Umformung aufs 
genommen. Gerade jo wie in 
den legten Jahrzehnten Die 
Sapaner eine Wandlung ihrer 
Bivilifation durch Annahme 
abendländijcher Wifjenichaften 
und Technifen erreichten, jo 
auch vollzog ſich damals ein 

völliger Wechjel in religiöjen, 
wifjenschaftlichen, techniſchen 
und künſtleriſchen Gewohnhei⸗— 
ten. Hiermit hing auch die 

Einführung von genau be— 
grenzten, äußerlich durch far— 

bige Mützen und Kleider (Ab— 

bildungen ©. 680) unterichie- 
denen Nangllafjen im Jahre 

603 zufammen. Durch Diele 
Neuordnung entjtand am Hofe 

de3 Kaiſers und bei dem an 

Macht zunehmenden Adel ein bisher unbe: 

fannter Luxus in der Bekleidung. Die Ber: 

wendung fojtbarer Stoffe fürderte die Sei— 

denweberei jowie das Färben und Bedruden 
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der Stoffe, während der Wunſch nach glän— 
zenden Rüſtungen die Waffentechnik auf eine 

das chineſiſche Vorbild weit überragende 

Höhe brachte. 

Zahlreiches Material iſt uns aus dieſer 
Zeit in Klöſtern und im kaiſerlichem Schatz— 
haus erhalten, und die moderne japanilche 

Wiſſenſchaft Hat ums 
vieles mit jorgfältig ge: 
prüften Alterdangaben 

in vortrefflichen Repro— 
dultionen zugänglid) ges 
madht. So wie bei uns 

in den Reliquienjchreis 

nen heiliger Kultſtätten 

die ältejten Denkmäler 

der Tertillunjt erhalten 
find, jo bewahren aud 
japaniiche Klöſter der— 

Ornamentif, 683 

die nördlichen Länder des heutigen Reiches 
am Hoanghoflufje begrenzt und hatte jicher 
durch Völker Zentralafiend mannigfache 

Befruchtung von den hohen Kulturen des 
Weitens erhalten. Auf dieſem Wege jcheinen 
die vortrefflicy modellierten Widderföpfe an 
dem Henkelgefäß (Abbild. S. 682, 2) aus 

Babylon nad) China ges 
wandert zu jein. Bor: 
bilder einer fremden, 

hoch jtehenden Kultur 
müfjen wir für dieſe 
plajtiichen Teile um jo 

mehr annehmen, als die 
jtümperhafte Übertra= 
gung der Verzierungen 
auf die Fläche eine viel 
niedrigerjtehende Kunſt— 

artige Schäße, ohne daß 

jemal3 Feindeshand jie 

berührt hat. 

Bei der Auswahl der 
Abildungen habe ich 
mid nur auf jolche 
Stüde beichränft, deren 
a EN 

Zeitbeſtimmung nad) ja AR 
paniichen Angaben uns N 
zweifelhaft fejtiteht. N 
Ta alle Berzierun- A 

5 gen vom fünften biß elf- 
ten Jahrhundert aus— 
ſchließlich dem chineſi— 

ſchen Vorbild entlehnt 
ſind, iſt die Geſchichte 
des japaniſchen Orna— 
ments dieſer Zeit zu— 
gleich die des chineſi— 
Ihen Ornaments. 

In China begegnen 
wir als älteſten Denk— 
mälern einer Kunſtbe— 

tätigung Bronzevaſen, 
welche aus der Zeit der 
halbınythiihen Dyna⸗ 
ſtien (1766 bis 206 vor 
Chriſtus) ſtammen ſol⸗ 

len. Bronzegegenſtände 

ſind die am häufigſten erhaltenen Reſte ver— 
gangener Zeiten, und ihre Formen ſind als 
Vermittler zwiſchen den Völkern am meiſten 

gewandert. Das damalige China war auf 

⸗— 

gedrudt. 

Ormamente von chinefiichen Bronzevaſen der 
Shang-, Dſchon- und Thfin-Dynaftien, 1766 bis 
206 v. Ehr., abgebildet von Wang fu im Po— 
futulu, erjte Ausgabe 1119 bis 1126 n. Chr. 

1 Laufender Bierfüßler. 
ziegelmufter, darüber Tiertopf. 
von geflocdhtenen Schnüren, 
Ring. 5 Ornament in Viered. (Aus der zweiten 
Auflage [1308 bis 1312 n. Ehr.] in der Hand- 
fchrijtenabteilung der Königl. Bibliothet, Berlin.) 

fertigfeit aufweiit. 
Das Grundmujter 

wird von Mäander: 
ornamenten gebildet, die 
dem griechiichen Mäan— 
derband ähneln, aber 

ſchon zu einer Zeit nad) 
China gelangt waren, 

als Griechenland nod) 
feine vollendete Kunſt 

bejaß. Bei der Tertil- 
kunſt it das gleiche Or— 

nament in einer anders 
geitalteten Art verwertet, 
ebenjo wie das band= 

jörmig jtilijierte edle 

Mäanderband Griechen: 

lands mit buddhiſtiſchen 
Altertümern über In— 
dien nach Japan ge— 
langt iſt. Die allen die— 
ſen verſchiedenartigen 
Ausſührungsformen ges 
meinſame Grundform 
ſcheint von den Län— 
dern des Mäandertales 
— wo es noch heute 
auf Teppichen verwen— 
det wird (vergl. Abbild. 
S. 681) — ſich nach 

Weſten und Oſten über die ganze Kultur— 
welt verbreitet zu haben und eines der 
urſprünglichen Ornamente der Flächenverzie— 
rung geweſen zu ſein. 

2 Dach⸗ 
3 Nachahmung 

4 Lömentopf mit 
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Auf diefem Mäandergrunde befindet fid) Formen erhalten. 

Oskar Münjterberg: 

Zur Erklärung dieſer 

die eigentliche Zeichnung, die auf den erſten eigenartigen Darftellungen weiß ich feine 
Bid finnlos ericheint, aber auch der Ent» bejjeren Worte zu finden als die Schilde- 

Ornamente bon Nüdjeiten chineſiſcher Metallipiegel aus der Zeit der 
Han-Dynaftie, 206 v. Chr. bis 220 n. Ehr., abgebildet von Wang fu 
im Bolutulu, erſte Ausgabe 1119 bis 1126 n. Chr. gedrudt. 
der zweiten Auflage [1308 bis 1312 m. Chr.] in der Handſchriften— 

abteilung der Königl. Bibliothet, Berlin.) 

widelung in anderen Yändern, 3. B. bei der 
germaniichen Ornamentik zur Zeit der Ent- 
widelung vom Bandornament zu dem Tier- 
ornament, völlig entipricht. Die Bänder der 

Urformen wurden Durcheinander gejchluns 

gen (Abbild. ©. 682, 1) und ihre Enden mit 
Tierföpfen bejett; aber noch geht die typiſche 
Unterjcheidung nicht weiter als zwijchen dem 
Kopf eines Vogels und eine Bierfühlers 

(Nbbild. ©. 682, 2 u. 3). Neben dem Bande 

bringt die Verwendung aufgelegter Drähte 
aus Edelmetall die Spiralform hervor (Ab— 
bild. ©. 682, 2), deren Enden ebenfalls in 
Tierföpfen auslaufen, die oft wunderjame 

rung Lamprechts über Die 
Entwidelung des germani- 
jchen Tierornament3 im ſech— 
jten bis achten Jahrhundert 
nach Ehrijtus: „Das Band- 
geichlinge ſetzte ſich im Die 
verrenkten Formen, Die zucden- 

den Bewegungen ormamens 
taler Tierleiber um, deren 
Abſchluß durch die Anfügung 
von Köpfen gewonnen tward. 
Es veriteht ich, daß Diele 
Tierleiber nur jehr entjernt 

etwas mit der Geſtalt jpeziel- 
ler Tierarten zu tun haben. 
Man kann aud) hier vielleicht 
Vierfüßler und Vögel unter: 
Icheiden, aud) Schlangen kom— 

men wohl, wenn auch jelte: 
ner, in genügend beutlicher 
Charalterifierung vor; im 
allgemeinen aber zeigt ſich 
nicht als die allgemeinite 
verſchwommenſte Auffafjung 
organiſch tieriichen Dajeins 

überhaupt. So erllärt & 
ſich auch, daß die Tierfigur 
als zuſammengeſetzt angejehen 
ward; es hatte nichts auf 

ji, Beine, Schenlel, Flügel 
von ihr zu löjen und Diele 
lieder etwa in jelbjtändiger 

Verbindung, jogar in gleich— 
artige Gruppen geordnet, der 
Ornamentit  einzuverleiben. 

Eben dieje {ungemeine Freiheit der Kom— 
pojition erklärt den großen Weiz, welchen 
der typijche Stil der Tierornamentif bei aller 

Anmut der Motive einſt auf die künſtleri— 
ſche Bildungstraft ausübte; fefjeln die Kunſt— 
denkmale diejer Zeit doch auch heute nod) 
den Beichauer, wenn er jich in die anfangs 
abitogend wirre Phantaſtik ihrer Formen 
einlebt.“ 

Dieje eigentümliche Verzierungsart ift aud) 
bi8 auf den heutigen Tag in Japan an 
Bronzegefähen beionders zu religiöjen Zweden 
vorbildlich geblieben, wenn aud) immer mehr 
durch das fortgeießte Kopieren jenes äſthe— 

(Aus 



4 Perſiſchet Reiter auf Fömenjaad, nach Saffanidenmufter, im Perlenband mit Ranfen, Blätter und Trauben, Feit Prinz Sbotofu (572 bis 621), im Klofter Horiuji, Mara.) — I Chinefiiher Phönir, Doppelbild im Perlenband. 2 Muiter wie 1 jtiliftert. 5 Rad im Perlenband. 7 Mäandertalornament und ftilifierte Schtlöfröte abwechſelnd in Sechseden. 9 Miüandertalornament. 10 11 Perfifches Hofettenornament. |Derehrt vom Kaifer Sbömu (724 bis 748), im Klofter Boriugt, Mara.) — 15 Perſiſche Koſette. Einfaſſung vom Prinz Shotofu-Porträt, Ende fiebenten Jahrhunderts.) — 3 £öwen, Doppelbild mit periiichem Glüädsbaunt. ürtelſſoff (Auch bei 5. W. K. Miller, „Aus der Koffwa*“, äbn- lidhes Brofatmuiter aus der Suifoperiode, 503 bis 628.) 6 Ganſe, Doppelbild mit Mäandertalornament. Seit Kaijerin Köfen (749 bis 75%), im Kloster Horisji, Nara. — 12 Chineſiſches Slammenmufter zmiichen Streifen. Kleiderſtoff de> Prieiters Kobodaichi (um 800).| — 8 Chinefiiches Wolfenmuiter. |Kleideritoff des Prieiters Mizdfofuibi im Aloſter Tenrinji, Kioto,) — 14 Zufammengejegte periiche Kofette mit Blumen, Zert unbeitimmt.) — 15 Penirde Roſette mit chinefifchem MWolfenmujter vereint, daneben Pils, Drachen und Wolfen. Pferdegeſchirt des Hideyoſhhi (1556 bis 1595).] (Aus Kodama, Sliinsen Kodai moyo kaganı, Tufio 18»+.) 
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tiſche Gleichgewicht in der Verteilung des 

Ornaments auf die Fläche verloren gegangen 
it und heute oft nur ein Durcheinander 
von Strichen und Bogen die gedankenloje 
Xeränderung einer Ornamentif erkennen läßt, 
welche einjt einen dem derzeitigen Kultur— 
zujtande entiprechenden Sinn gehabt hat 

Abbild. S. 681). 
Sobald der ausführende Zileleur feine 

Zeichnung der Fläche anpafjfen und jomit 

jelbjt fomponieren mußte, jteht die Ausfüh— 
rung auf einer viel niedrigeren Stufe als 
bei denjenigen Teilen, bei welchen dad Dri- 
ginal unverändert übertragen werden fann, 
wie bei dem oben erwähnten Widderlopf 

oder dem Löwenkopf (Abbild. ©. 683, 4). 

Am auffälligiten wird der Unterjchied, wenn 
die plajtiichen Köpfe mit den gravierten 
Kopformamenten (Abbild. ©. 682, 2 und 
©. 683, 2) verglichen werden. 
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Vortrefflich realijtiich arbeitet der Zijeleur, 
fobald er vorhandene Gegenjtände, wie Die 
Schnur um den irdenen Topf (Abbildung 
©. 683, 3), in Bronze übertragen joll. Die: 

ſes Motiv it in Japan verichiedenartig ver— 
wertet und beſonders bei Schwertijtichblättern 

jeit dem jechzehnten Jahrhundert häufig ala 
fünftleriiche8 Motiv angervendet worden. 

Dad geometrische Ornament (Abbildung 

©. 683, 5) läßt in feiner Ausführung das 

für Eonjtruftive Momente ungejchulte Auge 
eine Kopijten von guten Vorbildern einer 
fremden Kultur erlennen. Der Einfluß der 
Spiralen iſt deutlich fichtbar und hat Die 
jtrenge Konſtruktion völlig aufgehoben. Wenn 
dieſes Ornament auch jchon in jo früher 
Beit vorhanden war, jo jcheint e8 doch erit 

Kahrhunderte fpäter, als e3 von der glei- 
chen Quelle noch einmal in edlerer Form 

al3 Stoffmujter eingeführt wurde, allge 

1u.2 Einzelteil von einem Schwert mit jhmalem Stihblatt für Hoftracht. 3 u. 6 Einzelteil zur Abbild. S. 688 e 
mit Rantenverzierung. 4 Einzelteil zur Abbild. ©. 688 a. 
Buchtunq. Zwiſchen jechitem bis achtem Jahrhundert. 
des Klofters Iſe in der Erde gefunden, aufbewahrt im Kloſter Die. 

Monatsheite, XCVI. 575. — Auguſt 1904, 

5 Rundes volles Stichblatt in vierfach geſchwungener 
1, 2 u. 5 wurden 1868 bei dem Umbau eines Hauſes 

(Aus Kokkwa Noho, Teil: Klofter Jie.) 
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meine Aufnahme gefunden zu haben (vergl. 
©. 694). 

Ein uralte afiatiiches Ornament, das ſich 
ichon bei der Filigranarbeit ägyptiſchen Gold— 

ſchmuckes vorfindet, ijt jenes bogenförmige 

Mufter (Abbild. ©. 683, 2), das, zuerjt den 

Scuppenpanzern und Dachziegeln nachge— 
bildet, viel jpäter zur Darjtellung von ſtili— 

jiertem Waſſer und ſchließlich zur Wieder: 
gabe von Fiſchſchuppen angewandt wurde. 

Dslar Münjterberg: 

in Zapan häufig und frühzeitig auftretende 

Motive — zeigt eine ſolche Vollendung der 
Kunftfertigfeit, daß auch hier auf Vorbilder 
einer fremden Kultur geichlojien erden 
muß. 

Keine phantajtiiche Tiergejtalt wird ala 

ſolche von primitiven Menſchen mit Abjicht 
erfunden fein. Vielmehr wird der Zeichner 
itet8 die Abjicht haben, eine treue Kopie 
des Vorbildes nad) der Natur oder nad) 

Fr — 

9— 

Wollengebilde, darunter links Gottheit im Stembild des Großen Bären mit kleinerem geflügeltem Genius mit 
Steinreliefs vom Grabmal der Zamilie Wu, welches 147 n. Chr. errichtet, dann, als der Gelbe Fluß feinen 

Kia-ſeang in der Provinz Echantung. 

In diejer dreifachen Anwendung finden wir 

e3 in Japan bis in die neueſte Zeit. 

Einen Fortichritt in der Entwidelung der 
Tierornamentift bedeuten die Verzierungen 
auf den Rückſeiten der Metallipiegel (Abbild. 
©. 684) auß der Zeit der Han-Dynaſtie 
(206 vor Chriſtus bis 220 nad) Chrijtus). 

Hier finden wir bereit3 die einzelnen 
Tiergattungen in ihrer Sonderheit erfaßt 
und in ihren charalterijtiichen Cigenarten 

wiedergegeben. Noch ift die Bewegung als 
das Symbol des Lebendigen bejonders be— 
tont, und e8 fehlt die jinnige Auffafjung des 
Ruhenden, aber die Wiedergabe der lämpfen— 

den Keiher, der fliehenden Pferde — beides 

(Nach Originalabreibungen im Bölter: 

Menſchenwerk zu jchaffen, nur jein Unver— 
mögen in der PDarjtellung oder das Miß— 
verjtehen der Borlage läßt ihn unbewußt 
ein Gebilde jchaffen, das fein Gleichnis in 

der Natur jelbit bejigt. Solche zufällig ent— 

jtandenen Formen werden dam weiter fo= 

piert und Ichließlich als heiliger Bejtandteil 

einer vergangenen Zeit ſymboliſch erfaßt. 

So entjtanden au3 dem Bandornament mit 
Kopf die langgeitredten Leiber des noch nicht 
ipezialifierten Vierfüßlers (Abbild. ©. 682, 3) 
und aus diejen, vielleicht in Erinnerung an 
Alligatoren — die im Jantſekiang vor Ans 
fiedelung der Chineſen zur Zeit der Thſin— 

Dynaſtie (221 bis 226 vor Ehrijtus) häufig 
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geweſen fein ſollen — der Drache (Abbild. 
3. 695). So jehen wir in dem Vogel (Ab- 
bild. ©. 684, 4) mit dem geringelten Schweif 

das Urbild des chinejiihen Phönir, der ur— 
ſprünglich ein Pfau oder ein Faſan geweſen 
fein mag, und in gleicher Entwicdelung ent= 
fand aus den Löwen mit ihren Ipiralförmig 
geringelten Mähnen und der breiten ges 
drungenen Gejtalt (Abbild. ©. 684, 4) der 
heilige Löwe „Shiſhi“ (vergl. Januarheft 

. Kl 
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einem Nebenitern, der den Beſuch eines Mannes im Wagen mit Borreiter empfängt. 
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vielleicht in Beziehungen zu der Schlangen: 
verehrung in Indien, bleibt nur ein jelten 
angeiwendeter fünftleriiher Vorwurf. Tas 

gegen gelangt die Rieſenſchildkröte al3 ſehr 
beliebtes Symbol der Ewigkeit in gleicher 
Bedeutung nad) Japan, und daneben wer— 
den die feinen Schildfröten in Gruppen, 

al3 Zeichen der jtarken Vermehrung in jehr 
profanem Sinne häufig dargeitellt. 

Neben den durchgearbeiteten Tiergeitalten 

8: 
Zeil der zahlreichen 
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Lauf wechlelte, zerftört und unter Kienlong (1736 bis 1795) wieder aufgeiunden wurde, ſüdlich von ber Stadt 
muſeum, Berlin, auc abgebildet bei Ehavannes, La sculpture en Chine.) 

©. 553). Selbſt die charakterijtiichen Stel= 
lungen mit der ihnen eigenartigen Verlürzung 
finden wir in genau gleicher Art auf japani= 
Ihen Waffen und Stoffen aller Jahrhunderte 
wieder. 

Zo entwicelten jich aus der Darjtellung 
von in China und Japan unbelannten Ties 
ten jene phantajtijchen Gejtalten, während 

die Haus- und Jagdtiere über die urjprüng- 
lichen Vorlagen hinaus in verjtändnisvoller 
Beobachtung der Natur in den ſpäteren 

Sahrhunderten immer mehr realiſtiſch wieder: 
gegeben wurden. 

Die Schildkröte im Kampfe mit der aufs 

gebäumten Schlange (Abbild. S. 684, 2), 

finden fich aud) die Anfänge einer Pflanzen 

wiedergabe (Nbbild. ©. 684, 1). Auch hier 
find Lamprechts Worte über die germanijche 

Entwickelung der Tierornamentif zur Pflan— 
zenornamentit in der Dttonijchen Zeit des 
neunten Jahrhundert durchaus zutreffend: 
„Die tiefere Grundlage diejer Ornamentik 

ijt allerdings Ddiejelbe wie die der Tier- 
ornamentif. Gier wie dort handelt e3 ich 
um die typiiche Auffallung der Außenwelt; 

hier wie dort werden die naturalijtiichen 
Formen derjelben nur in den äußerjten Um— 
riifen wiedergegeben. Wie im der Urzeit 
die Sprache an jeder bejonderen Bezeichnung 

für einzelne Blumen darbt und nur das 

53° 



688 Oskar Münfterberg: 

generelle Wort Blume fennt, jo jtellt auch Ornamentik gegeben haben, fo förderten jekt 
die Pflanzenornamentif feine beionderen Blu- andere Metallgegenftände, die Rüchſeiten der 
men dar, jondern begnügt ſich mit der Gpiegel, ihre Weiterentwidelung. Die poli- 

— — —— 

a Tamalino Tachi (mit Edelſteinen geſchmücktes Schwert) mit Griff aus rotem Holz, rundem Metallbügel 
von 0,65 m Umfang mit acht Schellen und zwei Bernſieinverzierungen; die Klinge 1,1 m lang; Schnallen 
aus Metall in Fiſchſorm. b Sugaro Tachi (wunderbares Schwert) mit Griff aus rotem Holz, 0,19 m lang, 
die Klinge etwa 1 m lang, mit fupfernen und goldenen Metallverzieiungen. ce Tamalino Tachi mit ge: 
wölbten Metallbügel ‚und mehr gerader Klinge; Schnallen aus Metall in Bergiorm. Zwiſchen jechitem umd 
achtem Jahrhundert. Aufbewahrt im Tempel Daijinge im Kloſter Jie, Einzelheiten vergl. Abbild. ©. 685. 

(Aus Kollwa Doho, Teil: Klofter Sie.) 

Wiedergabe der typiichen Einzelheiten jeder tiichen Eroberungen zur Zeit der Entjtehung 
Pflanze, des Keims und des Blattes, der dieſer Spiegel, während der Han=Dynaitie, 

Blüte und des Schafted. Neu ift nur die erjtredten ſich ausſchließlich nach dem Süden 
Anwendung auf die nicht aktuelle, Scheinbar und Südweſten des heutigen chineſiſchen Reis 
nicht belebte Seite der Außenwelt, auf das che, jo daß naturgemäß Beziehungen mit 
Pflanzliche.“ der griechijch=baktrijchen Kultur in Nord: 

Nur in diefem Sinne jind die Pflanzen indien, die auf den Trümmern des Reiches 

motive zu verjtehen, und ihre Bes 

jtimmung nad einzelnen Pflanzen— 
gattungen ijt nicht möglid. Das 

Berjtändnis für die Pflanzenjtruktur 
ijt noch jo wenig entiwicelt, daß die 

in Wejtafien einft naturalijtiich auf- 

oefaßten Blumen, Blumenranken, 

Kinojpen und Dolden zu unnatür- 
lihen Ornamenten jtilifiert und durd) 

die in Spiralen aufgelegten Silber- 
drähte völlig entartet werden. Diele 
Mujter finden wir in Japan 3. B. 
auf Schwertverzierungen (Abbildung 

©. 685, 3 u. 6) ſchon im fiebenten 
Sahrhundert, und erjt eine jpäter 
auflommende naturalijtiiche Auffaſ— 

jung belebte jie nach dem Borbilde 

der Wajjerraute und anderer Pflanzen — — 

zu jenem im Kunftgeverbe der Ipten 1 Elan e di au Auf; vom 20, Malt 
Jahrhunderte jehr beliebten Nanten- Juidhriit: Daijingu-in (Stempel des Klofters Jie). 2 Sem: 
motiv. pel aus Kupfer vom Tempel Naitui im Kloſter Iſe von 1079. 

Klin Yahr — or R . 3 Stempel aus Stupfer vom Tempel Gefu im Kloſier ie, 
Vie Jehrhunderte früher Metall⸗ ſpätere Arbeit. Das Zeichen auf der Oberfläche bedeutet: „oben“. 

gefähe den eriten Impuls zu einer (Aus Kottwa Yohd, Teil: Klofter Iſe.) 
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Alerander3 des Großen erwadjjen war, ent: 
ftehen mußten. Die Verzierungsmotive umd 
Ausführungen weilen — wie Hirth jchon 
nahgewiejen hat — auch tatjächlid) auf grie= 
chiſchen Einfluß bin, wofür beionders die 
häufige Anwendung der in China unbekann— 
ten Weintraube |pricht, die wiederum Be— 
ziehungen zu den PDionyjusfeiten, bei denen 
Spiegel verwendet wurden, vermuten läßt. 
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wendet, ebenjo wie alte Bajenformen nicht mit 
modernen Ornamenten verjehen werden. So 
auch bleiben die Spiegelmujter als Flächen— 

mufter erhalten, während die buddhiftiiche 
Kunſt der Plastik fajt gar keinen Einfluß auf 
das Flächenmufter gewinnt. Bei dem fonjer= 
vativen Sinne der Japaner und dem jeltenen 

Eindringen neuer Formen bejtehen dieje ver— 
ihiedenen Verzierungsweilen bis zum heu— 
tigen Tage nebeneinander, und nur jelten iſt 
ein gegemjeitiger Austauſch von einer Technik 
zur anderen zu fonjtatieren. 

Eine weitere welentliche Entwidelung der 

Kunſt in China zeigen Steinrelief3 in der 

De 
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Japaniſcher Fürſt im zweiräderigen Ochſenkarren, voran Tänzerin und Flötenbläſerin, hinterher Würdenträger 
mit dem Zeremonialjäher auf Stange. 
Münztabinett in München. 

Ladarbeit, achtzehntes Nahrhundert, von einem Cdjrant aus dem 
(Aus Münfterberg, Bayern und Aſien im fechzehnten, fiebzehnten und adıtzehnten 

Jahrhundert.) 

In diefer Zeit (65 nad) Chrijtus) werden 
auch die erjten buddhiſtiſchen Bücher aus 

Indien in China eingeführt, aber die Be— 
fruchtung durch die buddhijtiiche Kunſt ent- 
widelte jich erjt jpäter und in ganz be= 
itimmten Formen. Es ijt überhaupt jtet3 
Darauf zu achten, daß oft dasielbe Grund— 
ornament verichieden gejtaltete Entwicelungen 
in den einzelnen Ländern durchmacht und 
Dann ſtets in der jpeziellen Ausgejtaltung für 
Diejenigen Techniken und Gegenjtände rejer- 

viert bleibt, für die es bei der Einführung 
in das fremde Yand angewendet wurde. So 
bleiben in Japan die obenerwähnten Vaien- 
verzierungen typiſch für Bronzevafen in be- 
ſtimmter altmodilcher Gejtalt und werden 
nur jelten bei modernen Bajenformen ver: 

Provinz Schantung. Das Jahr der Hertel: 
lung, 147 n. Ehr., ift aus der Inſchrift zu 

entnehmen, aber jede Nachricht veriagt, woher 

diefe Kunſt ſtammt. Diele Steinarbeit bat 
feine Vorläufer und feine Nachfolger. Die 
Ornamentik zeigt bereit3 einzelne rein chine— 

ſiſche Merkmale, vor allem in der Darſtel— 
lung des Himmel3 mit dem fortlaufenden 
Wolkenband. Bielleicht gab es damals eine 
derartige Kunjt in größerem Umfange, aber 
in China iſt nur wenige aus jo früher Zeit 

erhalten; was Nevolution und Kriege vers 
ichonten, daS haben ‚euer und Wajjer ver- 

nichtet. Much dieſes Grabmal der Familie 

Wu wurde zerjtört, als der Gelbe Fluß ſei— 

nen Lauf änderte, und erjt jechzehnhundert 

Jahre nach jeiner Errichtung jind durch 
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Zufall einzelne Steine wieder ausgegraben 
worden. In der Art der weitafiatijchen 

Nelief3 find die Handlungen jtreifenförmig 
übereinander dargejtellt. Die obere Reihe 
der Abbildung (S. 686) zeigt vorwärts jtür- 
mende Wolfen mit Tierlöpfen und Engels— 
geitalten verziert, wie wir fie früher (Ab— 
bild. ©. 682, 1) als Abjchluß der Bandorna= 

mentik fahen, nur ijt hier der Vogel bevor- 
zugt, da die Wolfen jein Element find. 

Genau wie bei dem Tier: und dem Pflanzen= 
ornament läßt ſich noch nicht die einzelne 

Vogelgattung unters 
jcheiden, jondern nur 

das Typiſche des im 

Fluge befindlichen 

Tieres ijt ſchematiſch 
zum Ausdruck ges 
bracht. Diejed Wol- 
fenornament, gebildet 
aus dem gewellten, 

fortlaufenden Band 
und den jpiralförmig 

gezeichneten Wolfen- 
ballen, wird in der 
Zukunft zum eigen- 
artigiten Ornamente 
Chinas ausgeftaltet, 

das ſich nirgend ſonſt 
in der Welt findet (Ab— 
bild. Sondertafel, 8). 
Erſt unter der Mon— 

golenherrihaft im 1 Der babylonische Gott Affur in der geflügelten Sonnen: 

Odlar Münjterberg: 

angejeßten Schellen noch an die Freisförmige 
präbiftorische Ornamentik (Abbild. ©. 685, 
4), aber alle anderen Teile, beionders die 
einzelnen Metallbeichläge, haben auch nicht 
mehr die Heinjte gerade oder freisrunde 

Linie. Überall herrſcht die geſchwungene 
Linie de3 chinefishen Molfenballens vor. 

Selbit der Nand des Stichblattes (Abbild. 
©. 685, 5) zeigt eine vierfach geſchwungene 
Buchtung. Allerdings wirkt gleichzeitig das 
Vorbild der perjiichen Nojette, die wir ſpä— 
ter fennen lernen werden, mit. Dieſer 

Einfluß erſtreckt ſich 
bis auf die klein— 

ſten Gegenſtände, wie 

z. B. die Kloſterſtem— 
pel (Abbild. ©. 688). 
Der ältefte Stempel 

aus Kupfer, eine Ko— 
pie eined verbranns 

ten Holzitempels von 
739, iſt noch in eine 
fachen Bogen ausge: 
führt, während der 
Stempel vom Jahre 
1079 an der oberen 

Kante ſchon eine dop- 

pelte Buchtung und 

der aus einer nod 

ipäteren Zeit einen 
unregelmäßig audges 
buchteten Griff zeigt. 
Letztere Form konnte 

dreizehnten Jahrhun⸗ 

dert gelangt e8— nad) 
Sarreslinterjuchung 

— nad) dem Wejten 
Aſiens, nad) Perſien, 
während es ſchon im 
ſechſten Jahrhundert 

ſcheibe, als Emblem der Herrſchaft, vor dem Königs— 
wagen ſchwebend auf Steinrelief in Ninive, 1000 v. Chr. 
2 u. 4 Nifpriiche Feldzeichen auf Marmorplatten aus 
dem Palaſt des Königs Afjumafirabal II. (885 bis 
860 v. Ehr.), jept im Britiſh Mufeum, London. 
3 Feldzeichen des neuaſſyriſchen Reiches, auf Reliefs 
platte des Palaſtes Sargons (722 bis 705 v. Chr.) zu 
Khorjabad, jett im Loupre, Paris. Sonnenfceibe mit 
Stierpaar, Sonnenftrahlen und Gott Afjur. » (Aus 

Sarre, Die altorientaliihen Feldzeichen.) 

erjt auflommen, als 

durch die Gewohn— 
heit der Schrift eine 
Symmeterie der li- 
nearen Ungleichheit 
ſich entwickelt hatte. 

In den ältejten Zei— 

nadı Japan kommt 

und dort die bisher einzig und allein an— 
gewendete Ornamentik der geraden Linien 
und des Kreiſes völlig umſtößt. Wie in 

Europa der Rololoſchnörlel — auch eine 

Weiterentwicelung diejes chineſiſchen Woltens 
mujterd — die fonjtruftiven Linien der Re— 
naifjance völlig aufgelöjt und alle Arten der 

Technik beherricht hat, jo ähnlid war da= 
mals die Wirkung aud in Japan. 

Bei den Zeremonienſchwertern (Abbildung 
©. 658) erinnert der runde Griff mit jeinen 

ten wurden mehrqua⸗ 

dratiiche Schriftzeichen wie auf dem Abdrud 
des Stempels von 739 verwendet. Dieje ent 

Iprechen in der Form den Hieroglyphen, 
welche ſich ebenfalls an den Steinreliej in 
Schantung vorfinden, aber bisher nicht ent» 
ziffert werden fonnten; nur jo viel jteht 

fejt, da; mit den Hieroglyphen Ägyptens 
feine Ahnlichkeiten beftehen. 

Die untere Neihe des Steinreliefs behans 
delt zum erjienmal in China den Menſchen 
als Lünftleriichen Vorwurf. Um das inter 
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eſſante Gleichnis mit der Entwidelung der 
deutſchen Kunſt durchzuführen, zitiere ich 
wieder Lamprechts Worte bei Beſchreibung 
des goldenen Pſalters aus dem neunten 

Jahrhundert: „Im Kontur der dargeſtellten 

Perſonen wurde nur die allgemeine Be— 

wegungslinie, die ideelle 
Wahrheit des Äußeren Um— 
riſſes feſtgehalten, im be— 

ſten Fall erreichte man ein 
geſchmackvo lles Mittelding 
zwiſchen typiſcher Orna— 

mentation und unverſtan— 

denem Naturalismus. Das 
gleiche gilt für das Darge— 

tellte der jonjtigen Außen— 
welt, namentlich der Land— 

ſchaft. Die Landichaft löſt 
ſich in ornamentierteBerge, 
Bäume, Pflanzen auf, Die 
unvermittelt ohne Rückſicht 
auf ihr gegenjeitige3 na= 
türliche8 Größenverhältnis nebeneinander ge— 
jtellt werden. Von einer organiſchen Auffaj- 

jung des Ganzen, einer auch nur halbwegs 
naturalijtiichen Auffafjung der Einzelheiten 
it um jo weniger die Nede, als ſchon die 
antife Landſchaftsmalerei, von der Bühnen- 
malerei ausgehend, eine voll organiſche Be— 
handlung des Vorwurfs wenigſtens in pers 
ipeltiviicher Hinjicht nicht erreicht hat.“ 
Während die Malerei zu einer einheitlichen 

Vildlonzeption gelangte, blieben die Eigen— 
tümlichleiten des Neben- und Ülbereinander 

— und 

mufeum, 

Geflügelte Sonnenfcheibe, häufige Darftellung auf alt= 
ofyriihen Reliefs. (Aus Sarre, Die altorientaliichen 

Feldzeichen.) 

und der ſtiliſierten Landſchaft für alle die 
Techniken beibehalten, welche ihre Tradition 
aus der ältejten Zeit vor Entwidelung der 
Malerei herleiten. 

Auf dem Steinrelief lernen wir auch ſchon 
jenen zweirädrigen Kriegswagen fennen, den 

zehntes Jahrhundert. 
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in einfacher Form Jahrtaujende früher baby— 
loniſche Feldherren benugten, und der genau 
nach dem chinejiichen Borbilde bis in Die 
neuejte Zeit von japaniichen Fürjten vers 

wendet wurde (Abbild. ©. 689). Selbit die 
Form ded Daches, die Höhe der Mäder, die 

Form der Deichjel auf dem 

Yadbilde des achtzehnten 
Jahrhunderts entſpricht 
dem ſechzehnhundert Jahre 
älteren Vorbilde. Nur die 
Figuren ſind auf dem Lack— 
bilde mehr realiſtiſch in— 
dividualiſiert, während auf 

dem Steinrelief in naiver 
Weiſe immer die gleichen 
Typen für gleiche Hand— 
lungen dargeſtellt ſind, de— 
ren Erkennung nur durch 

deldzeichen, nenn⸗ kleine Inſchriften neben 

— Bölter- den Perſonen möglich iſt. 
Die Ornamentik, die wir 

bisher kennen gelernt haben, wurde in Japan 
zunächſt im weſentlichen zur Verzierung von 
Metall- und Lackgegenſtänden verwertet. Die 
Töpferarbeiten blieben im primitiven Zuſtand 

der Prähiſtorie und ebenſo die meiſten übri— 

gen Gerätſchaften, da die zur Weiterentwicke— 
lung anregenden und maßgebenden Vorbilder 
erſt in ſpäterer Zeit nach Japan gelangten. 

Eine ganz andere Art der Ornamentik ent— 
wickelte ſich in der Textiltechnik, ſowohl bei 
dem Bedrucken von Leinwand wie dem We— 
ben von Seidenſtoffen. Dieſe vielgeſtaltigen 

Flächenmuſter ſind 

den alten Kultur— 
ländern im Weſten 

Aſiens entnommen. 

Chineſiſche Seide 
war ſchon am ägyp⸗ 
tiſchen und römi— 
ſchen Hof ein be— 
liebter Importarti— 
lel, aber es ſcheint, 

als wenn es ſich da⸗ 
mals nur um glatte 

Stoffe gehandelt habe, die erſt im Gebrauchs— 
lande beſtickt oder umgewebt wurden, wenig— 

ſtens ſind ung feine alten Muſter überlie— 
fert. Überhaupt find in China bisher keine 

Stoffe aus früher Zeit Defannt geworden, 

wohl aber jind ſolche in Japans Klöſtern 

Kaiſerliches Wappen, ſech— 
zehnteilige Chryſanthemum⸗ 

blüte (Kilu-Mon). 
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1 Knollenmuſter (audh bei F. W. K. Müller, Aus der 
Kolfwa). 2 Stoff des Prinzen Ehototu (571 bis 621). 
3u.4 Kreis: und Duadratmuiter vom Kaiſer Shömu (724 
bis 748), im Kloſter Horinji, Nara. 5 Löwen, Vogel und 
Weintrauben auf antitem Stoffe. 6 Faſan auf Leder eines 
Pierdegeihirrs vom Kaiſer Ehomu (724 bis 748), im 
taiferl. Echaphaufe, Nara. 7 Bogel und Blumen auf einem 

Stoffe des Prinzen Shototu (571 bis 621). (Aus Nodama, 
Shinsen Kodai moyo kagamni.) 

ſchon als Tojtbare Antiquitäten geſam— 
melt wurden, aljo wahrſcheinlich einer 
früheren Zeit entjtanımen. Auch aus 

ipäteren Jahrhunderten jind zahlreiche 
Gewebereſte erhalten, jo daß eine aus 
jührliche Geſchichte der Tertillunit ges 

ichrieben werden fann. Innerhalb die: 
jer Ausführungen muß ich mic) darauf 

beichränten, die Zuſammenhänge des 
Slächenornamente8 mit älteren Kultus 

ren nachzuweiſen, ohne die verſchieden— 
artige Ausgeltaltung in Japan jelbit 
näher erörtern zu können. 

Die meijten und zwar die reichiten 
und cdeliten Stofjmujter weiſen nad) 

Berjien hin, mit dem China in vegem 
Handelöverlehr jtand und ſich 519 jogar 

politiſch verbündete. Ob in China die 

Stoffe für Perſien gewebt wurden, wie 

Jahrhunderte ſpäter Borzellane in per: 
jiihen Formen und Deſſins als Erport: 
ware für Berfien in China hergeſiellt 

wurden, oder ob China die perfiichen 

Vorbilder für jeinen eigenen Marlt to: 
pierte, das wiſſen wir nicht. 

Jedenfalls ijt auf einem Fahnenjtofj 

im Kloſter Horinji das perſiſche Vorbild 

im Neiter auf der Löwenjagd leicht er— 
fennbar. Au dem eigenartigen Kopfpuh 

hat Lejfing den Reiter als den Saſſa— 

nidenlönig Chosru II. (591 bis 598) be- 
ſtimmt, während ein chinefiiches Schrift: 

zeichen auf dem Schenlel des Pferdes, 
jtilifierte Flügel und das Fehlen der 

Füße des Weiters, welche auf Saſſani— 

diichen Originalen unter dem Flügel 

herausragen, das Werk al3 eine chineſi— 
ſche Kopie mit Sicherheit erfennen lajien. 

Tas ganze Mujter ijt in Kreisform von 
breitem Bande mit Heinen Scheiben um: 

geben, die vielleicht die Erinnerung on 
Sternbilder wachrufen jollen, wie wir 

jofche auf dem dyinejiichen Eteinreliel 
in der Figur des großen Bären (Ab— 

bild. S. 686) finden. 
Dieje Freisfürmige Safjanidenanord- 

nung fönnen wir auf ihren Urjprung in 
zahlreich erhalten, deren verbürgte Überliefe- den ältejten afiyrifchen und babyloniſchen 

rung bi8 in das achte Jahrhundert zurüd: Feldzeichen verfolgen (Abbild. ©. 690). Auf 

geht. Aus den Nachlaſſe des Kaiſers Shömu babyloniſchen Steinreliefs ijt oft als Schup- 

(724 bis 748) iſt dem Horiujikloſter eine Reihe gott des in den Krieg ziehenden Königs der 
von Stoffreſten verehrt worden, die damals Gott Aſſur in der Sonnenſcheibe dargeſtellt (1) 
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wie er den Bogen jpannt, um Die Feinde 

feines Schußbefohlenen zu vernichten. Dies 
ſes ſymboliſche Zeichen im Kreiſe wurde im 
Kriege an weithin jichtbarer Stange ala 
Standarte des Feldherrn getragen. Um die 
Kreisflächen auszufüllen, twurden häufig der 
heilige Stier, einjadh oder im Doppelbild 

(234), oft auch Wellenlinien, weldye wahr— 

Iheinlich Sonnenjtrahlen bedeuten jollen (3), 
angebracht. Dieſe Kreisſorm mit dem Dop— 

pelbilde wurde im Yaufe 
von Jahrhunderten 

ein vorneh— 

mes Or 

nament 

N der 

Narbiger Brofatitoif, blau und rote Beihmung auf gelben 
Grunde, Dede eines Metallipiegels, aus dem fünigl. Schaß- 
bauje Ehoioin, Nara. Adıtes Jahrhundert. (Aus Kollwa Noho, 

audı bei Mohl, Am japanijten Hofe.) 

Tertilfunjt. Aus dem bogenichießenden Gotte 
wurde der Götterjohn, der König, und aus 

dem Kriege die Löwenjagd. 
Tie Stofimujter (1. Sondertajel) zeigen, 

twie dieſes Safjanidenvorbild weiter gewirlt 
bat. Die dort wiedergegebene Abbildung 4 
ſcheint in Ddirelter Nopie nad) einem perji= 

ichen Vorwurf entjtanden zu fein, denn auch 
bier jehen wir einen Neiterdmann auf der 
in China unbelanuten Yöwenjagd. Wieder 
finden wir die Heinen Scheiben in einem 
Kreisband und in den Zwickeln Ranken— 
motive, aber jchon zeigt alles eine tweniger 
jtrenge und lorrefte Zeichnung. Den Künſt— 
lern fehlt die Kenntnis des lebendigen Vor: 
ganges, und mit handwerlsmäßiger Fahr— 
löjfigleit werden die guten Vorlagen ver— 
ſtändnislos kopiert. Beſonders typiſch für 
dieſe Art der Wiedergabe iſt die Darſtel— 
lung des Löwen. Auf dem Spiegel (Abbild. 
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S. 684, 4) ſahen wir bereits Löwenbilder mit 

gelräuſelter Mähne und breitem Rücken, hier 
finden wir aber einen ſchlanken Katzenlörper, 

und kein japaniſcher Künſtler wird auf den 

Gedanken gekommen fein, daß beide Dar— 

ſtellungen ſich auf dasſelbe Tier beziehen 
ſollen. Da das lebende Tier in Japan un— 

befannt war, jo wurde die einmal eingeführte, 

von dem betrefjenden Land eigenartig geſtal— 
tete Form beibehalten, und aus einem Tiere 
wurden auf dieſe Weije zwei Tiergejtalten 
entwickelt. 

Ter Stoff (Sondertafel Abbild. 1) zeigt in 

Jeiner Anordnung ebenfall® das perfiihe Dop— 
pelbild, aber als Tier iſt ein chinefisches 
Wiotiv, der Phönir, verwendet. In den 
Abbildungen 2 3 5 der Sondertafel finden 
wir bald das Widerjpiel der ſich gegenüber- 

tehenden Ziergejtalten, bald das kreisför— 

mige Band mit feinen Heinen Scheiben 
und den Zwidelnornamenten. 

Noch nad) einer anderen Richtung hin ijt 

dieſes Safjanidenmotiv beeinflufjend ge— 
worden, indem auch in Japan die Fah— 

nen und Feldzeichen (Abbild. ©. 691) 
und dann auch alle Abzeichen und 

* Wappen vorwiegend die Freißrunde 

Form angenommen haben. Das ja= 
panische Wort für Wappen, „Mon“, 
bedeutet Mujter, und daher nimmt 
man an, daß ſich erſt aus dem Stoff: 
muſter das Wappenbild entwidelt hat. 

Wann zum erjtenmal die Sitte der Wappen 

aufkommt, ift nicht befannt, ficher iſt fie erit 
im eljten Jahrhundert nachweisbar. Auf den 
Kleidern wurden Wappen erjt unter dem 
Shogun Yorhimipu (1368 bis 1394) anges 

bracht, aber Mujter in Nreisform werden 

jegr früh verwendet und bleiben für Staats— 

gewänder ſtets bevorzugt (vergl. Abbild. 
S. 680). 

Aud das kaiſerliche Wappen jcheint fein 
Urbild in vielfacher Ummünzung durch vers 
Ichiedene Völkerſchaften und Jahrhunderte 

in der geflügelten Sonnenjceibe (Abbild, 
S. 691) der Afiyrier zu haben. Jedenfalls 
hat das jtrahlenfürmmge Kreisornament in 

der prähiſtoriſchen Zeit zwar den gleichen Ur— 

jprung, aber jonjt nichtS mit diefem Wappen 

gemein; und ebenjowenig hat das Sonnen 
wappen urjprünglich etwas mit der erjt im 
ſiebzehnten Jahrhundert auflommenden ſtili— 
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jierten Ehryianthemumblume zu tun (Abbild. 

S. 691). 

Auf dem Stoffmujter mit den Gänſen im 

Doppelbild (Sondertafel Abbild. 6) ijt die 

Umrahmung edig jtilifiert, und aus dem 
Sceibenfreis, ebenjo wie aus dem Ranken— 

mujter der Zwiſchenräume find jtilifierte geo— 

Periiihechinefiihe Blumenſtoffmuſter, 1, 4 1. 6 geichentt vom 
Staifer Shömu (724 bis 748), im Stlofter Horiuji, Nara. 
2, 5u. 7 vom Prieſter Ingenjenchi im Kloſter Manpulufji, 
3 vom Friefter Kobodaiihi (um 800), tm Kloſter Todaiji, 

(Aus Kodama, Shinsen Koduimoyo kagami.) Mara. 

metriiche Mujfter getvorden. Ähnliche Motive 
finden wir in dem Sechseckmuſter (Sonder: 

tafel Abbild. 7) abwechjelnd mit einer jtilie 
fierten Schildlröte verwendet, und auch eine 

mehr abgerundete Weiterentwidelung dieſes 
Drnamentes (Sondertafel Abbild. 9) iſt er— 
fennbar. Da niemal® Ornamente in vers 

Oskar Münfterberg: 

kümmerten Formen erfunden werden, jon- 

dern immer urlprünglich ein forreft ge 
zeichnete8 geometriſches oder naturaliftiiches 

Grundmotiv aufweilen, jo können wir aud) 

bei diejen Formen mit Sicherheit annehmen, 
daß eine gemeinjame, geometriſch jtilifierte 

Urform zugrunde gelegen hat. Noch heute 
jind im Teppichhandel dieſe Deſſins 
durchaus häufig (Abbild. S. 681) und 
werden in Fachlreilen als Mäander: 
talornament bezeichnet. Schon bei den 
chineſiſchen Metallarbeiten aus jehr frü- 

her Zeit (vergl. ©. 683) hatten wir 

das Mäandermujter kennen gelernt; 
hier finden wir e8 als Stoffmuſter ver: 

arbeitet wieder, wie e8 jich jeit Jahr: 
taufenden bis heute in der Hausarbeit 
der Teppichknüpfer in den Ländern 
des Mäanderfluſſes erhalten hat. 

Ebenfalls jeit den ältejten Zeiten iſt 
das Nojettenornament verbreitet und 
hat bei den Griechen eine künſtleriſche 

Durhbildung erfahren. Urjprünglid) 
feine Form der Blume entleihend, war 
es längjt ein jtilifierte® Ornament ge 
worden, als es bis nad) Japan ge 
langte. Hier finden wir es im dei 
verichiedenjten Ausführungen (Sonder— 

tafel Abbild. 10 11 13 14) verwen: 
det, aber feine der Formen erinnert an 

dns Pilanzenvorbild aus der Natur. 

Erjt viele Jahrhunderte jpäter, als die 

chinelifchen Maler die Päonienform be: 

jonders bevorzugten, entwickelte ſich aus 
der Roſette die jtilifierte Päonie, wäh: 
rend dasſelbe Motiv in Deutjchland 
zur Roſe audgebildet wurde. leid 
zeitig wurde fie aud) zum rein geome— 

triſchen Mujter (Sondertafel Abbild. 15) 
aeitaltet, welche3 kaum noch den Zu: 

ſammenhang mit der perliichen Blumen: 

rojette erfennen läßt. Die Durchfüh— 

rung der Zeichnung läßt uns ungefähr 
die Zeit ihrer Entjtehung erkennen: je 
einfaher und erniter die Zeichnung, 

dejto früher, je komplizierter, wie 3. B. mit 

Blumen (Sondertafel Abbild. 14) oder mit 
Mollenverzierungen (Sondertajel Abbild. 15) 
vereint, dejto jpäter. 

Zwiſchen fchrägen Streifen (Sondertafel 
Abbild. 12) befindet ſich ein eigentümliches 
Zadenmufter, das aus dem buddhiſtiſchen 
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Hlammenornament, dem Symbol des Feuer— 
gottes Fudo, entnommen it. 

Bei den geometriihen Mujtern (Abbild. 
©. 692) find feine bejtimmten Stile zu er— 

fennen, da derartige 

Deſſins wohl in al- 
len damaligen Kul— 
turjtaaten verwendet 

geweien jind. Das 
einfache quadratijche 

Muſter (4), welches in wagerecht oder jchräg 
geitellter Yinie ein jehr häufig angewendetes 
Tertilmufter (vergl. Abbild. ©. 696 u. 697 
bleibt, erinnert an primitive Flechtarbeit und 

Iheint ſchon einer prähiſtoriſchen Zeit zu ent— 
jtammen. Ebenſo finden ſich oft jene Muſter, 
welhe ſich aus der Verichlingung von Krei— 
ſen (3) oder aus nebeneinander laufenden 
Vellenlinien, urſprünglich wohl Sonnenſtrah— 
len (vergl. Abbild. ©. 692, 3), ergeben. Sel« 

toner begegnet man jenem weſtaſiatiſchen 
Muſter in Bandform mit Inollenartiger Ber: 

zierung in Geſtalt unjerer Pik auf Spielkar— 
ten (1) oder dem unverjtändlichen Linien» 

ornament (2), das nur in jeiner ſymmetriſchen 
Anordnung ein finnvolles Vorbild ahnen läßt. 

Die Tiermotive (Nbbild. ©. 692) weiien 
auf eine Milchung von perjiichem, chineji= 

ihem und griehiichem Einfluß hin. Der 
Ipringende Löwe (6), dejjen unglüdliche Figur 
mit dem verjchnörfelten Schwanz ein gutes 
Beiſpiel des geijtlojen Kopierens unverſtan— 

dener Vorbilder bildet, und der Vogel mit 
der Weintraube erinnern an die Metall— 

ſpiegel aus der Han-Dynaſtie (vergl. Abbild. 
S. 684), während das abwechſelnde Muſter 
des ſtiliſierten Faſans und des Blumen— 

ſtraußes (7) für die viel ſpätere Zeit eines 

verfeinerten Flächenmuſters eigentümlich iſt. 

Von den bisher beſprochenen Stoffen wiſ— 
ſen wir nicht genau, welche chineſiſch und 
welche japaniſchen Urſprungs ſind, dagegen 

ſind wir über den abgebildeten Leinwand— 
ſtoff (Abbild. S. 671) genauer unterrichtet. 

Unter dem Kaiſer Tenſhi (672) kamen Ge— 
ſandte aus China, denen derartige Lein— 
wandſtoffe (Yuhatta) als Geichenfe verehrt 
wurden, und da ſtets die Sitte beſtand, nur 
Produlte des einheimiſchen Gewerbefleißes 
zu ſchenken, ſo können wir dieſe Stoffe als 
japaniſche Erzeugniſſe bezeichnen. Während 

heute derartige ſchablonierte Leinwandſtoffe 

Chineſiſches Glüdsizepter. 
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nur als minderwertige Ware angeſehen wer— 
den, wurden fie nach ſchriftlichen Überliefe— 

rungen in frühen Zeiten für Hofkleider 
benußt und jo hoch wie Goldwebereien einge- 
ihäßt. Unter Berüdjichtigung der ſchwierigen 

Schablonierungstechnif mit den verſchwom— 
menen, ungleich außslaufenden Konturen zeigt 

diefer Stoff jowohl in der Zeichnung eine 
gewiffe Beobachtung der Natur, wie in der 
Bufammenjtellung der Farben ein feines Ge— 

fühl, welches die chineſiſchen Kopien der per— 
jiihen Stoffe bei weitem übertrifft. Diejer 
Stoff gibt uns ein Bild jener glanzvollen 
Nara-Periode (707 bis 781), welche die erjte 
Blüte japanischen Kunſtgewerbes bezeichnet. 

Aus der gleichen 
Zeit ftammt auch 
der farbige Bro— 
fatjtoff (Abbildung 

©. 693), welcher als 
Dedel eined Mes 
talljpiegel8 eben— 
jall3 in Nara auf 
gehoben wird. Auch 

hier ſehen wir eine 

vielverjtändnisvol- 
fere und eine viel 

edlere Durcharbeis 

tung des Rojetten- 
mujters, als wir 

oben kennen gelernt 
haben. 

Auch das Pflan- 
zenornament (Ab— 

bild. ©. 694) als 
fortlaufendes Mu— 
jter in regelmäßi- 
ger Wiederholung 
hatte jich unter dem 
feſtländiſchen Ein— 

fluß in zahlreichen 
Ausführungen ent— 

1 Tempelzepter, welches vom 
Prieſter Köbödaiſhi, geb. 744, 
bei Dürren zur Erbittimg 
von Regen gebraucht wurde; 
Eiſenſchwert, die Figuren am 
Griff aus Gold. 2 Scheide 
zu 1 von zwei Seiten auf: 
genommen. 3 Schwert mit 
Sceide des Kaiſers Godaigo 
(1319 bis 1338), aufbewahrt 
im Kloſter Kongoji, Provinz 
Kawachi. (Aus Shuko Jus- 
shu Heiki Töken, Teil: 

Waffen.) 

widelt. Tapeten— 

artig finden wir Die 
ganze Fläche mit 
Blumen, Blättern 
und Zweigen be= 
deckt (1 2 5) oder 

die einzelnen Blu— 
men in Kreisform 

über Die Fläche 
(4 6), aber dann 
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jtet8 — was bejonderd zu beachten iſt — 

in gleihmäßigen Abjtänden verteilt; nod) 
jehlt jenes unregelmäßige Streumujter, wel— 
ches erjt Jahrhunderte jpäter al3 rein japani- 

ſches Muſter erfunden wurde. Die fait geo— 
metrijch jtilifierten Blumen 
lajien wieder wejtajiatijche 

Vorbilder vermuten. 
Allen dielen Stoffen, bis 

zum zehnten Kahrhundert, 
ijt eine regelmäßige An— 
ordnung gemeinjam, welche 
in hohem Maße gewiſſen 
europäiichen Tertilorna= 

menten, die jich aus den- 

jelben Vorbilderu Weit: 
aſiens entwidelt haben, ent» 
ſpricht. Nur wenige Far— 
ben fommen in Anwen 
dung, und immer herricht 
das Streben, eine vornehme 

Ruhe in Tönung und Zeich- 
nung zu erreichen; meijtens 

it e8 ein einfacher Grunde 

ton, auf dem ſich die ſtets 
als Flächenmuſter jtilifierte 
Zeichnung abhebt. Wenn 
dieje auch oft al3 ſtümper— 
hafte, verjtändnistoje Ko— 
pie guter Vorlagen vieles 
zu wünjchen übrigläßt, fo 
it doc) ein feines Gefühl 

jür den Ausgleid) der Far— 
ben und Linien auf der 
Fläche vorhanden. 

Das reiche Gebiet der 

Ornamentik weijt bis zum 
zehnten Jahrhundert feine einzige urſprüng— 
liche japanische Form auf, ſondern alles ijt 
vom aſiatiſchen Feitland übernommen, mit 

fiherem Geſchmack erfaßt und mit jchnell 
erlernter Technit wiedergegeben. So jtart 
it das Streben der Nachbildung und jo 

arm die Phantalie der Japaner, daß zwar 
unbefannte Tiere nachgezeichnet, aber die 
Tiere de3 eigenen Landes, wie z. B. der Bär, 
niemal3 zur Abbildung kommen, obgleich) die 
Ainos bei der niedrigen, aber jelbiterrunge- 
nen Kultur ein Bärenfejt feiern. 

Noc fehlt jedes realijtiiche Streben, die 
Natur zu lopieren oder aus ihr neue Mo— 
tive zu entnehmen. Die Malerei war erjt 

—* 

* 

N 
J 
. 

rei auf Seide. 

hunderts. 

Kiyotati Gögen, die Schutzgöttin des 
berühmten Prieſters Nobodaifhi aus 
dem achten Jahrhundert, in Geftalt 
einer Dame des Adels. Farbige Male- 

Ausſchnitt eines Kale— 
monos (90:43 cm) von unbefannten 
Meifter. Anfang des dreizehnten Jahr 

(Aus Tajima, 
relies of Japanese art.) 

Ostar Münfterberg: 

im Anfang ihrer Entwidelung und konnte 
daher noch feinen Einflug ausüben. 
Im jechiten Jahrhundert fand der Bud: 

dhismus in Japan Eingang, aber auf die 
Ornamentif hat er nur einen geringen Ein: 

fluß ausgeübt. Das Hen— 
fellreuz auf Händen und 

Bruſt der Buddhafiguren, 
ebenjo wie das Zepter (Mb: 
bild. ©. 695) in der Hand 
des Prieſters werden häus 
fig, bejonders auf Bronze: 

gerätichaften, als Motiv 

verwendet (vergl. Abbild. 
©. 681). Das Yepter wird 

in China als Zeichen des 
Glückes, ähnlich wie bei uns 
Kreuz, Herz und Unter, 
in taujenderlei Formen oft 
in fojtbaren Material ver: 

ichenlt. Seine Entjtehung 
it ungewiß; Die Entwide: 

lung aus einem ſehr jelte 
nen und Daher als glüd- 

bringend angejehenen Bil; 
(Abbild. ©. 699) jcheint erit 
eine jpätere Deutung zu 

jein. Die Form wird viel 
älter fein als die naturas 

liſtiſche Pflanzenbeobach— 
tung und hat vielleicht einen 
gemeinſamen Urſprung mit 
dem Knollenmuſter der 

Textilkunſt (Abb. S. 692,1). 
Die Buddhageſtalten wur— 
den in ihrem indiſchen Ko— 

ſtüm immer wieder lopiert, 
und die farbigen Verzierungen der Gewän— 
der jind erjt Produkte einer viel jpäteren 
Zeit. Da heimatliche Religionskriege nicht 
entjtanden, vielmehr eine Anpafjung an die 
alten politiihen und jittlichen Auffaſſungen 
von vornherein jtattfand, jo war eine na: 
tionale Umformung der Neligion und ihrer 
Symbole nicht notwendig. 

Aus dem achten Jahrhundert (Abbild. 

©. 695) iſt ein Schwert erhalten, tweldes 

nicht kriegeriſchen, jondern religiöjen Zweden, 
nämlich dem Erflehen des Negens bei Dürre 
dienen jollte. Die gerade zweiſchneidige Klinge 
iſt ebenjo charalterijtiich wie der eigenartige 

Griff, deſſen Form dem indijchen Priefter: 

Selected 
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zepter entlehnt und mit indijchen Figuren 
geſchmückt ift. Beſonders interefjant ift auch 

die Scheide mit einem Drachen in realiſtiſch 
erfaßter Gejtalt mit Greifenjchnabel. Viel 
pbantajtiicher it der im Kreis jich herums 

ihlingende Dradje auf dem Schwert des 
Kailerd Godaigo aus dem vierzehnten Jahre 
hundert, aber gerade dieſe Auffafjung des 
Drachenmotivs wurde in den verjchiedenjten 
Technilen ausgeführt (Sondertafel Abbild. 15) 
und jtet3 bevorzugt. 
Mit der chinefiihen Hoftradht fam ein 

eigenartige Ornament nad) Japan: die hoch— 
aufbäumenden und jich überſchlagenden Wel- 
len. Das Fußende des chinefiihen Hofge— 
wande war meijt mit dieſem Wellenmujter 

veriehen, um im fühnen Linienihwung einer 
Brandung einen vom Wafjer umipülten Feld 
gleihiam als Symbol der Standhaftigkeit 
und Treue darzujtellen. 

Tiejes Wellenmotiv ijt in Japan jehr häu— 
fig auch in der Malerei verwertet worden, 
ohne jemals eine naturalijtiihe Umformung 
bei der Darjtellung der Wajjerwelle zu er- 

leben. 

Wenn auch ipäter die Verzierungen der 
Stoffe unter dem Einflufje der Malerei vie- 
lerlei Gejtaltung erhielten, jo blieb doch für 
alle feierlichen Gelegenheiten die jtilifierte 
Ornamentik der frühejten Zeit bevorzugt; 
unter dieſer galt 
dad Kreismuſter 

— und zwar 
niht als Wap⸗ 

ven, ſondern als 

Muſter — ſtets 

als das vor— 

nehmſte (vergl. 
Abbild. S. 693). 

Jene Pflanzen⸗ 
und Vögeldar— 
ſtellungen einer 
naturaliſtiſchen 

Kunſtrichtung 

der letzten Jahr⸗ 
hunderte ſcheinen noch heute für jede Hof— 
tracht verpönt zu jein. 

Das Frauengewand war im weientlichen 
dem langen Rod der Männer jehr ähnlich, 
nur war es auf der Erde aufliegend und 
mit breiten Armeln verjehen (Abbild. ©. 696). 
Allmählich wurde bei der Hoftracht das Kleid 

Adelsdame in alter Hoftracht mit langem Haar und offenem Gürtel. 
Nehon Djhufubai, Moto 1740.) 
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immer länger, jo daß die weite Schleppe die 
Körperjorm völlig verhüllte (ſ. untenjtehende 
Abbild... Dazu kam die Sitte, viele ganz 
dünne Kleider von verjchiedenen Farben und 
Deſſins übereinander zu tragen, jo daß nur 
an den Rändern und der Schleppe Die Farb— 

wirkung fichtbar wurde. Die Haare hingen 
in der Mitte gejcheitelt offen herab und 
wurden künſtlich bis auf die Schleppe des 
Kleides verlängert; ebenio fang jlatterten 

die Enden des Gürteld. So umflutete eine 
Woge von buntfarbigen dünnen Stoffen das 
Heine, meiſt fißende Figürchen, jedes Gefühl 

für den Frauenlörper und feine Bewegung 

ging verloren, während das GStilgefühl für 
den Schwung der bauſchigen Stoffmaſſen 
aud) auf die Ausgeitaltung der überlieferten 
Formen nicht ohne Einfluß blieb. Selbjt die 
einfachen Formen der Buddha= und Krieger— 

belleidung werden in diejer Zeit ausgebuch— 
tet, und den Stoffteilen wird ein Schwung 

gegeben, als .ob ein Sturm alles bewegte. 
Der Lurus der Frauentracht bejtand nie— 

mal im Schmucd, der jeit der prähiſtoriſchen 
Zeit völlig unbelannt war; auch niemals in 

der Verzierung des Gewandes, welches Jahre 

hunderte hindurch in der Länge und- Weite, 
aber nicht im Schnitt wechlelte, jondern aus— 
Ichlieglich in der Kojtbarfeit und der Anzahl 

der verwendeten Stoffe. Diejer Umſtand 

(Aus Moriluni, 

begünftigte die Seidenweberei zu ihrer gläns 
zenden Entwidelung; e8 werden Summen 
für Seidenkleider bezahlt, die bei und nur 
für Edeljteine aufgewendet werden. 
Da fi) die nationale japaniiche Malerei 

erit um 1200 entiwidelt, jind Darſtellungen 

älterer Trachten nicht erhalten, und jo jind 
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wir auch über die früher verwandten Stoffe 
nicht unterrichtet. Es ijt anzunehmen, daß 
überhaupt nur einfache glatte Produlte des 
Hausfleißes verwandt worden jind und nur 
am Hofe jene kojtbaren 

Gewänder, deren Weite 
in den Klöftern erhalten 
jind, in Gebraud waren. 
Das Bild der Schuß: 
göttin Gögen (Abbild. 
S. 696) iſt typiich für 
die Hoftracht im Anfang 
des dreizehnten Jahrhuns 

dertd. Wir jehen bier 

ein Ddichvattierted Ober: 
gewand mit dem Roſet— 
tenmufter in Kreisform, 
darunter ein zweites Ge— 
wand mit einfachem Xis 
nienornament und jchließlich ein Untergewand 
mit einer ganz neuen Verzierungsweiſe, die 
fein Gleichnis auf dem aſiatiſchen Feitlande 
bejigt: einem Flächenmuſter von aufrecht 
jtehenden Pflanzen. In ähnlicher Weije iſt 

auf einer Darjtellung (Abbild. ©. 697) aus 
dem achtzehnten Jahrhundert, welche offen- 

bar der Tracht einer viel früheren Zeit nad: 
gebildet iit, über der breiten 

Schleppe des Ober: 

getvandes ein 

Pflanzenbild 

in mas 

Kitter und Kiefern anı 

Zeremonien-Fächer ans einer 

bin gemalt mit WB lattgolb 

Tochter von Taixa no Kiyomori (1115 

sches Jahrhundert. (Mus 

und 

Zajıma, 

leriicher unregelmäßiger Gruppierung ange= 
bracht. 

Dieſe ſtiliſierten Pflanzendarſtellungen, nicht 
ſchematiſch wiederholt, jondern in Art eines 
Bildes über die ganze Fläche ausgebreitet, 

Stofimufter einer Wandbelleidung, aus ber 
Geichichte von Nagotati Monogatari, der Ge— 
liebten des Kaiſers Go⸗Saga (1243 bis 1246). 
Malimono von unbelanntem Meifter im Tem— 
pel zu Kotohira (Samili). 
zehnten Jahrhunderts. 

lected relies of 

Oslar Münfterberg: 

welche durch den Faltenwurf in ihrer Bild: 
wirkung gejtört wird, wird man vergeblich 
in anderen Yändern ſuchen. So finden wir 

im Anfang des Ddreizehnten Jahrhunderts 
gleichzeitig mit der Ent— 
itehung der nationalen 
Maljchule jene von ei- 
ner realiſtiſchen Kunſtan— 

ſchauung beeinflußte Wei⸗ 
terentwickelung des Or⸗ 
naments durch Beobach— 
tung der Natur. Es ent: 
jteht jene charalteriſtiſche, 
rein japanische Pflanzen— 
ornamentif, welche in den 
legten Jahrhunderten mi: 

jerer Zeitrechnung zu der 
glänzenden Entwidelung 
japanischer Kleinlunſt das 

meijte beigetragen hat. Der Phantaſie war 

Anfang des vier- 
(Au Zajima, Se- 

Japanese art.) 

ein größerer Spielraum gegeben, als die ſyſte— 

matische Wiederholung eines bejtimmten Or— 
naments gejtattete. Dieje Entwicelung wurde 
in Japan auch techniſch unterjtügt durch den 

zur bejonderen Spezialität ausgeitalteten far: 
bigen — und Schablonierung der Stoffe 
(Abbild. . 671), welche viel leichter als 

das Weben die Wiedergabe 

einer unregelmäßigen 
Zeichnung geitat- 

tete. — In 

ähnlicher 

vierunddreißigleiligem 

Art Zedernholz (Hiögi), far: 

Zilbergrumd, vielleiht von der 

bis 1181), jedenfalls zwölſtes bis drti⸗ 

Seleetel relies of Japanese art.) 

Weile iſt auch ein anderes, vein japanijches 

Ornament, das Streumuijter, entjtanden, dem 

wir ebenfalls zuerjt im Anfang des dreizehnten 
Jahrhundert3 und zwar zunädjt auf Stoffen 
(1. obenjtehende Abbild.) und Lackgegenſtänden 



Japaniſche Ornamentif, 

begegnen. Das Neue liegt nicht in der Aus— 
wahl der Motive, jondern nur in ihrer Anz 
wendung, indem die befannten Blumen (Ab— 
bild. S. 694) und Ranfenornamente nicht in 

gleihmäßiger Wiederholung, jondern nad) 

freier Willfür, unregelmäßig auf die Fläche 
gejtreut find. Das feine Gefühl für den 
Ausgleich der Farben und Tönungen in dem 
iheinbaren Wirrwarr der leicht hingejtreuten 

Blumen jcheint durd die Kalligraphie der 

japanischen Schriftzeichen beeinflußt und 

ipäter durch die imprei- 
fionijtiiche Art der chi— 
neſiſchen Malſchule weiter 
ausgebildet zu ſein. Die 
Feſſel des konſtruktiven 

Ornaments war durch— 
brochen, und der freien 
Phantaſie blieb es über— 
laſſen, jedes belannte Mo— 
tiv durch beliebige Va— 
riationen neu zu geſtal— 
ten und es allen Tech— 
niken und Gegenſtänden 

anzupaſſen. 
Schließlich wurden un— 

ter dem Einfluß der Mo— 
lerei ganze Bilder als 
Urnamente übertragen, 
wie z. B. auf dem Fächer 

aus dem zwölften Jahr- 
hundert (Nbbild. S. 698). 

Die Darjtellung von 
Menſchen im jtilifterten 

Ornamenten, wie in dem 
alten Safjanidenmujter 

der Löwenjagd, hat in 
Japan feine Nachfolge gefunden. Erjt in 
der Notofozeit des jiebzehnten Jahrhunderts 
begann man alles, was in der Mialerei dar: 
geitellt wurde, auch auf die Stoffe zu über: 

tragen. Ohne Rückſicht auf die Natur des 
Material, der Technik und des Zweckes des 

ans: winiar 

pilz. 

Shojoin, Nara, 

Phönir auf einem Stein jtehend unter Bäu— 
men bei Mondichein, rechts unten der Glüds- 

Ghinefiihe farbige Stiderei auf dem 
Stoffdeckel eines Bedichtbuches des Fujiwara 
no Teifa aus dem Anfang des ficbzehnten 
Jahrhunderts. Im kaiſerlichen Schatzhauſe 

(Aus Kodama, Shinsen 
Kodai moyo kagami.) 
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Gegenitandes, auf welchen die Verzierungen 
angebracht wurden, galt das Streben, die 
Wirkung eines Bildes zu erreichen. Auch 
wird durch Verbindung von Weberei, Stide: 
rei und Malerei im verichiedenen Kombi— 

nationen, oft belebt durch Goldfäden, das 
Stoffmufter zu einem Gemälde ausgeitaltet 
(}. untenſtehende Abbild... Läßt ſich ſchon 
darüber ſtreiten, wie weit die Ornamentik 

eines Stoffes durch ſeinen Nützlichkeitswert 

begrenzt wird, jo dürfte feine Meinungsver— 
ſchiedenheit darüber be— 

ſtehen, daß es bizarre 

Auswüchſe einer dekaden⸗ 
ten Kunſt ſind, wenn al— 

les Darſtellbare wahllos 
auf die Stoffe übertra— 
gen wird, In moder— 
nen Muſterbüchern lau— 
fen ſogar Lokomotiven 
und Dampfſchiffe über 

die noch dazu in Faſſon 
zufammengenähten Är— 
mel und Nüden hinweg! 
Wenn auch von derarti- 

gen Ungeheuerlichkeiten 
die japanische Rokokozeit 
ſich bewahrt hat, jo find 
dennod), beſonders auf den 
Farbdrucken der Schau— 
ſpieler, ſo groteske Fiſch-, 
Vogel- und Landſchafts— 
muſter auf den Koſtümen 
angebracht, daß die Gren— 

ze des äſthetiſch Erlaub— 

ten ſicher überſchritten 
iſt. Wie nad) dem fünf— 

zehnten Jahrhundert das Bildornament auf 
den Stichblättern, den Lackkäſten und Töpfe- 
reien den Höhepunkt japanijchen Kunſtgewer— 
bes bedeutet, jo hat daS ftilijierte Ornament 

in der Beit vom achten bis zwölften Jahre 
hundert feine Blütezeit Durchlebt. 

s.Leke k 



13 es ihr zum eritenmal zum Bewußt— 

fein gefommen war, hatte es jie er- 

ichrectt wie ein Bligitrahl, der durd) 

die Nacht fährt. Jetzt erichraf fie nicht mehr, 
wenn fie e8 immer von neuem bemerkte, jeßt 
hatte fie Ruhe davor, jene Ruhe, die man 
findet, wenn das Neue gewohnt geworden 
iſt, wenn es jich alle Tage wiederholt, bis 
zum Überdruß. 

Aber dieje Ruhe war fummervoll. Wenn 
fie ganz in ſich zuſammengeſunken daſaß 

vor ihrem Spiegel, die Augen auf diejen 
erbarmungslojen Feind gerichtet, der Die 
triumphierende Sprache der Wahrheit ipricht, 

dann glaubte fie vergehen zu müfjen an die— 
jem brennenden Schmerz, der jchöne Frauen 
quält, die ihre Jugend langſam jterben jehen. 

Und überall, wo fie ging und jtand, dieſe 

nichtötwürdige, dieſe höhnende Wahrheit, die 
ihr in die Ohren geichrien wurde! 

Wenn fie ihre Freundin Mathilde be— 

juchte, die jo alt war wie jie und „fait“ jo 

hübſch wie jie nach der Anficht ihrer ge— 
meinjamen guten Belannten, die aber aud) 
zugleid) jo über die Maßen phlegmatiſch 
war, jo fam ihr nicht mehr wie früher der 

Gedanke: Die Ärmſte, daß fie bei all ihrer 
Schönheit jo jterbenslangweilig iſt, jondern 

der Neid raunte ihr zu: Wie das konſer— 

viert, ſolch glücliches Phlegma! Stein Fält— 
chen im ganzen Gejicht! Kein grauer Faden 

im Saar! 

Wenn fie ihre Freundin Luife jah, Die 

wie eine Nonne lebte, die jo gleichgültig 
war gegen das reizende Antlik, das ihr der 
Schöpfer verliehen, jo völlig gleichgültig, daß 
fie e8 durch eine grauenhafte Friſur fait 

Als sie alt wurde 
Skisze 

yon 

Gotthard Kurland 

Machdruct Fit unterjagt.) 

entjtellte, Durch dieicd aus der Stirn ge 
rifjene und eng an den Kopf geprehte Haar; 

die jo gleichgültig war gegen ihre hübiche 
Figur, daß fie fie in geichmadlojen Kleidern 

veritedte, al3 ob ſie jich ihrer zu ſchämen 
hätte — dann jtieg es wie Groll in ihrer 
Seele herauf über dieje lächerliche Verſchwen— 
dung, die die Natur bier trieb, wo man ihr 

nicht einmal Dank wußte. 

Und wenn fie zu der armen Aurelie fam, 
zu dieſem häßlichen, alten Mädchen, das jo 

reizlo8, jo unjcheinbar durch das Leben ge 

gangen war und doc einen jolchen Durft 
danach gehabt hatte, wie es ihr einmal offen- 
berzig geitanden, jolchen brennenden Durit, 
geliebt und gefeiert zu werden, dann war's 
ihr, als jähe fie in deren Augen ein Auf: 

leuchten: Ah, nun ift’3 mit deiner Schönheit 

vorbei, nun hajt du nichts mehr vor mir 
voraus! 

Sie war feine grüblerische, jelbjtquäleriiche 

Natur. Keine Nede davon. Aber wenn es 
einem von überall entgegentönt: Nun it 

es aus! Nun wirft du alt! Sieh’ da, und 
da, und da! Eine Heine Falte! Gin win— 
ziger Icharfer Zug um die Mundwinlel! Ein 
weißes, ſchneeweißes Haar! Da auch; und 

da nod eins! Wenn das nicht zum Weis 
nen ijt für eine jchöne Frau .. 

* * 

* 

Draußen ſank langiam die Dämmerung 

hernieder, die Dämmerung eines trüben No— 
vembertages, der kaum hell geweien. Frau 

von Wacenhauien zog die Vorhänge am 

Fenſter zu, ging unhörbar über den weichen 
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Teppich an den Tiſch in der Ede des Zim— 
merd und zündete dort die Lampe an, die 
fie mit einem leichten Schleier verhängte, jo 
da nur ein weiches, gedämpftes Licht den 

lururiöfen Raum erleuchtete. Dann ging fie 
wieder zu ihrem Platze, lehnte ſich in den 
Seſſel zurüd, faltete die Hände hinter dem 
Kopf und verſank in ihre Gedanlen. 

Wie töricht fie doch gewejen war, ſich 

gleih einen ſolchen Schreden einjagen zu 
laſſen von diejen Heinen, unbedeutenden Ver— 

änderungen, die die Jahre bringen! 
Daß fie feine Frau in ihrer eriten Ju— 

gend mehr war, das wußte fie ja doc) jchon. 

Natürlich wuhte fie das, Aber ijt denn nur 

die erite Blüte des Weibes jchön und bes 

raufhend? Torheit! Sie wußte doch ganz 
gut, daß man jie nie jo jchön gefunden wie 
jet, nie jo auf dem Gipfel ihrer Schönheit. 

Sie wußte ganz gut, daß man kurzweg 
fagte „die Jchöne Wachenhaujen“, wenn man 

von ihr ſprach, und daß mehr als einer id) 

glüdlich geichäßt haben würde, der Nachfols 
ger ihre vor Jahren verjtorbenen Gemahls 

zu werden. Was fie in ihrem Spiegel jah 
— übrigens auch nur dann jah, wenn jie ſich 

genau jtudierte, ganz genau und gewiſſen— 
haft — das konnte noch jahrelang dauern, 

viele Jahre, ehe andere das merlten. 
Da war vor allem Rödenberg. War 

defien Leidenihaft für fie in letzter Zeit 
vielleicht erloihen? Oder auch nur im ges 
tingiten erfaltet? Nein, durfte fie jich ger 
ſtehen, ganz offen und ehrlich geitehen, nicht 

im geringiten. Das wäre ihr nicht verbor— 
gen geblieben, das hätte fie gefühlt, auf den 
eriten Blif. Und ihre Gedanken, die ums 

bergewandert waren wie Zugvögel, ließen 
fid) nieder und ruhten aus in dielem tröſt— 
lihen Bewußtjein einer jchönen und eitlen 

rau, noch zu denen gezählt zu werden, die 
man liebt und begehrt. 

Er würde auch heute fonımen, wie er jajt 
täglich gelommen war; in der nächiten Mi— 

nute fonnte er dalein. Und fie würden wie: 

der miteinander reden, wie jie fait täglich 
miteinander redeten. Die warmen, freund- 

Ihaitlihen Worte würden zwiſchen ihnen 
hin und wieder gehen wie alle Tage. Und 
die warmen, freundichaftlichen Blicke auch, die 

die Worte begleiten wie eine leije, jubelnde 
Melodie. 

MNonatshefte, XCVI. 575. — Auguft 190. 
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Ach, es mußte doc endlich der Schluß— 
afford fommen. Endlich mußten doch Diele 

Blicke in Feuer auflodern, ſich miteinander 

verichlingen für immer. Sie hatten ja beide 
feine Zeit zu verlieren auf diejer Mittags» 
höhe des Lebens, auf der fie jtanden. Man 
muß doc, bedenken, von da geht'8 feinen 
Schritt höher hinauf, von da geht’3 berg— 
unter. Und da, auf dieſer höchſten Höhe, 

die fo ſchnell überichritten ift, da ijt jeder 

Tag fojtbar, jede Stunde. Solch fojtbare 
Beit vertrödeln darf man nur, wenn man 

jung ift, wenn man noch glaubt, daß Dies 
furze Leben fein Ende nimmt. 
Zwar ein wenig groß war der Alters— 

unterichied zwiſchen ihnen: fie noch nicht ganz 

in der Mitte der Dreißig und er faſt fünfzig 
Sahre alt. Nun, e8 fommt auf die Indivi— 
duen an, jagte jic) Fran von Wachenhaufen. 

Er war troß alledem noch eine brillante Er— 
iheinung, er hatte ſich vortrefflich fonjerviert. 
Und wenn er ihr nicht zu alt war, was 

ging fie die Anficht ihrer Bekannten an? 

Der Ton der eleftriichen Klingel jchrillte 

durch die Stille, daß fie zujammenfuhr. 

„Herr Geheimrat Rödenberg!* meldete 
da8 Mädchen. 

„Ic laſſe bitten,“ fagte Frau von Wachen» 
hauſen. 

Er trat ein, friſch und angeregt wie immer; 
mit der Nonchalance des guten Freundes, 

der ſicher iſt, willlommen zu ſein, und mit 
dem Selbſtbewußtſein des ſchönen Mannes, 

der zu ſiegen verſteht. Sie ging ihm ent— 
gegen und begrüßte ihn mit der Sicherheit 

der eleganten Frau, die zu herrſchen ge— 
wöhnt iſt, und mit der Anmut des Weibes, 

das dieſe Herrſchaſt im rechten Moment zu 

verleugnen weiß. 

„Meine verehrte gnädige Frau, Ihr ges 
horjamer Diener!” 

„Herzlich willlommen, lieber Rödenberg!“ 
Er nahm jeinen gewohnten Plaß ein, und 

fie unterhielten fich wie jonjt; lebhaft und 
doch zugleic) in jener angenehnen, bequemen 

Art jahrelanger Belanntichaft. Von wichti- 

gen Tagesjragen Iprachen jie, von unwichti— 
gen Pertonen, von allem, was fie gemein 
jam intereifierte. 

„Und Fräulein Dora?“ fragte er nad) 

einer Weile. „Noch nicht auß der Literatur: 
ſtunde zurück?“ 

54 
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„D do. Aber fie hat noch zu lernen,“ 
antwortete Frau von Wachenhaufen. „Wenn 

fie fertig ijt, fommt ſie noch für ein Weil— 

chen herein.“ 
„Wollen Sie eine Gelehrte aus ihr machen, 

verehrte Freundin, daß fie jo unablällig ler— 
nen muß?“ fragte er gutlaunig mit einem 
leichten, diskreten Spott. 

„Eine Gelehrte? Seine dee! Aber be- 
denfen Sie, was heutzutage alled von einer 
jungen Dame verlangt wird.“ 

„Sa ja, ganz richtig. Taufenderlei. Und 
das iſt töricht genug. Meiner Anficht nach 

braucht eine junge Dame, eine jo jchöne 
junge Dame wie Fräulein Dora, nur eins 
zu lernen.“ 

„Und was ijt dieſes einc?* 

„Bu entzüden, zu bezaubern. Oder viel- 
mehr — auch da8 braucht jie nicht mal zu 
lernen. Das ijt angeboren.“ 

„But, daß das Kind Sie nicht hört! Sie 
hat jo wie jo feine große Schwärmerei für ihre 
Bücher. Und wenn fie nun noch merkt...“ 

„Verzeihung — wie alt ijt dieſes ‚Kind‘, 
wie Sie jie nennen, jeßt?“ 

„Sechzehn, in einigen Wochen jechzehn.“ 
„Nun alio!“ 
„a3 denn ‚nun aljo‘?“ 
„Alſo, wollte ich jagen, ijt jie doch fein 

Kind mehr. Aljo it fie auf dem beiten 
Wege, in die Fußltapfen ihrer Mutter zu 

treten, der Beſtimmung des Weibes ent- 
gegenzugehen.“ 

„Der Bejtimmung des Weibes ...?" 
„Jawohl, der Beltimmung des Weibes: 

zu entzüden, zu bezaubern, wie ich joeben 
jagte.* 

„Eine ganz angenehme Bejtimmung. Und 
eine jehr bequeme, wenn man die Mittel 

dazu hat!“ lachte Frau von Wachenhaufen. 

„Und eine dankbare, o, eine jo immens 
dankbare!“ jagte Rödenberg in fröhlichen 
Eifer. „Sie müjjen bedenten, mit weldyer 
Wonne wir Männer und entzüden und bes 
zaubern lafjen. Wie wir der Schönheit,” 
er verbeugte fich galant, „einen Tempel in 
unjerem Herzen bauen, und wie wir in Dies 
jem Tempel Inien in ewiger Anbetung!“ 

Sie lachte. „Muß jich jehr nett machen, 
wenn Sie in Ihrem eigenen Herzen auf 
den Knien liegen! Das bräcdhte ja der be- 
rühmtejte Akrobat nicht fertig.“ 

Gotthard Rurland: 

Er lachte gleichfalls. 
„Na ja,“ jagte er nedend, „da haben wir 

num wieder unjere Huge Frau von Wachen: 
hauſen mit dem kühlen Kopfe.“ 

„Gewiß, Sie haben ganz recht,“ ſagte jie 

in reizend heuchleriicher Zerfnirichung, „mit 
den heiligiten Gefühlen des Mannes joll 
man feinen Spott treiben. Aber nun jagen 

Sie mal ...“ 
„Was joll ich jagen?“ 

„Sagen Sie mal ... id) möchte gem 
willen ... wie lange ſolche ewige Anbetung 
dauert.“ 

„Wie lange?“ machte er verwundert. 
„Ewig, wie gejagt.“ 

„Bott, muß das himmliſch jein!* ſpottete 
ji. „Aber wenn nun eine Frau ...“ 

„Eine jhöne Frau, wollen Sie jagen. 
Undere als jchöne Frauen erijtieren für ung 
Männer überhaupt nidyt.“ 

„But, eine ſchöne Frau, wenn Sie be 
fehlen. Aljo wenn eine ſchöne Frau mit 

der Zeit aufhört, zu entzüden und zu be 
zaubern, weil jie nicht mehr jchön ijt, weil 

fie ... na, furz gelagt, weil jie alt wird — 

was hat fie dann Ihrer Anjicht nad auf 

diejer Welt noch zu ſuchen?“ 

„Eigentlicy nichts,“ fuhr es ihm naiv: 
ehrlich heraus. 

Sie lachte Iuftig auf. „Sehen Sie wohl, 
eigentlich nicht8! Da haben wir Ihre ‚ewige 
Anbetung‘! Ubrigens meinen verbindlicjten 
Dank im Namen meined Geſchlechtes.“ 

„Das heißt, ich meine ...“ wollte er ſich 
verbefjern. 

„a ja, ic) verjtehe . . .“ unterbrach fie ihn 
liebenswürdig maliziöß. 

Aber fie fam nicht damit zu Ende, ihm 

zu jagen, was fie verjtehe, denn man hörte, 

wie eine Tür gejchlofjen wurde; und aus 

der Portiere vom Nebenzimmer her trat der 
leibhaftige Lenz herein. 

„Sehen Sie,“ jagte Herr Nödenberg tris 
umphierend, mit einer Handbewegung nad) 
Fräulein Dora und ſich erhebend, um diejen 

Lenz zu begrüßen, „hatt’ ich vorhin nicht 

recht ?“ 
* * 

%* 

Mit jtrahlendem Blide hatte er auf das 
„Kind“ gejehen, fait mit Berwunderung. Das 
war ja auch jo natürlih! Ein Mann wie 
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er, ein verwöhnter Liebling der Frauen — 
ad, Frau von Wachenhaujen wollte lieber 
gar nicht daran denken, wie vieler Frauen 

Liebling er Jiher chen geweſen —, der 
empfindet jolche reine, jühe Unjchuld wie ein 
Wunder Gottes in dieſer armen Welt. 

Ob er nicht ganz glüdlich ift in dem Ge— 
danken, dies liebe Mädchen zur Tochter zu 
belommen? dachte fie in mütterlider Zärt- 
lileit. Das wollte jie meinen, das hätte 
wohl manchem gefallen, joldyen Sonnenschein 

im Haufe zu haben! 
Vie hübſch ihr Zufammenteben jein würde! 

Vie ſtolz er fein würde, die Tochter in Ge— 

jellihaften zu führen, wo man ihr den Hof 
machen würde, ihr huldigen, wie man der 
Jugend huldigt, der liebreizenden Anmut! 
Und wie väterlich er jie beichüßen würde und 

über ihr wachen und ihr mit Rat und Tat 
zur Seite jtehen, wenn einmal, in Jahren, die 

große Lebensfrage an fie herantreten würde 
— die Wahl ded Gatten! Er würde fie 
ihon nicht leichten Haufes dahingeben. Gewiß 
niht. Er kannte die Welt und das Leben. 

Und überhaupt — das hatte jie ich feſt 
vorgenommen — „die Kleine“ jollte ihre 
Jugend ordentlich genießen, fie jollte nicht, 
wie ihre Mutter, mit fiebzehn Jahren jchon 
verheiratet werden. Das taugt nicht, man 
hat dann ſpäter immer das Gefühl, etwas 
verläumt zu haben. 

Und dann vor allen Dingen: einen jun— 
gen Mann jollte fie einmal heiraten, nicht 
einen Mann, wie ihn ihre Mutter geheiratet, 

der jeine junge Frau mit feiner reifen Le— 
bengerfahrung zum Gähnen bringt und jie, 
wenn er recht zärtlid) ijt, „mein gutes Kind“ 
nennt. O nein, nur das nicht. Überhaupt, 
ihr konnte der Zorn kommen, wenn fie nur 
daran dachte, welche Anmaßung doc, darin 
liegt, in diefer Unverfrorenheit eine® Mans 
nes, der das Leben mit jeinen Genüfjen 

zum guten Teil jchon hinter ſich hat und 
ih dann noch für einen ganz pafjenden Be— 
werber eines Holden jungen Dinges bält, 
das noch ganz ahnungslos ins Leben fieht. 

Sole Unverjchämtheit, dachte fie, jolche heil— 
loje Unverjchämtheit! 

Nun, davor würde er ihre Kleine Dora 
ihon beihüßen; er würde fich bedanken für 
einen Schwiegerjohn, der fein älterer Bru— 
der fein könnte! 
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Als Frau von Wachenhauſen jo weit ges 
fommen war in ihren Gedanken, in ihren 
Träumereien über die Zukunft, mußte fie 
aufladen. Ihr Freund Rödenberg hatte ja 
noch fein Wort darüber verloren, daß er 
gern Fräulein Doras Stiefvater werden 
möchte. An das törichte Milchmädchen in 
der berühmten Fabel mußte fie denken. 

Nun, einerlei. Das ftand jedenfalls feit: 
er mußte ſich nun bald erflären, täglich war 
da8 zu erivarten. Er war Feuer und Flamme, 
da war fein Zweifel. Und er war doch fein 
Ihüchterner Jüngling, der noch nicht recht 

weiß, wie er ſich in jolchem Falle zu beneh- 
men hat. 

* 

* 

Nein, Ihüchtern war Geheimrat Röden— 
berg nicht, nicht im mindejten, da hatte Frau 
von Wachenhaufen recht. Das wäre auch 
etwas komiſch gewejen in jeinen Sahren. 
Da geziemt ſich die abjolute Sicherheit, das 
Selbjtbewußtjein des gereiften Mannes, der 
feinen Wert fennt und darum weiß, was 
er zu bieten hat. Sold ein Mann übereilt 
ſich nicht, und wenn er fein Herz und jeine 
Hand anträgt, jo tut er dad mit einer ge— 
wiſſen jtolzen Würde, mit dem angenehmen 
Bewußtjein, feines Erfolges gewiß jein zu 
können. 

Geheimrat Rödenberg hatte ſoeben einen 

Brief geſchrieben. Er hatte ihn geſchloſſen 
und ſchrieb jetzt die Adreſſe darauf: Frau 

von Wachenhauſen, Berlin W., X-Straße 32. 
Dann jtand er auf und ging langſam auf 
den Teppich feines eleganten Junggeſellen— 
zimmer auf und ab, die Hände auf dem 
Rücken, den Blid vor ſich Hin gerichtet, jo 

wie Leute auf und ab gehen, die von fröh— 
lihen Gedanken erfüllt find. Und von ftols 
zen Gedanken, von jelbjtherrlichen. Jedes— 
mal, wenn er an den Schreibtiicy zurückkam, 

jtreifte er mit lieblojendem Blicke das weiße 
Kuvert, das mitten darauf lag, mitten in 

dem Lichtfreife, den der Schein der Lampe 

auf die grüne Quchplatte warf. Und er 
dachte: Wie man doc, jo ein ganzes Men— 
ichenichidjal in der Hand Hat mit ſolchem 

Stüdcen Papier! Und er fühlte fich wie 
ein Gott, mächtig und groß. Und dann 
dachte er, daS hat fie nun morgen früh in 
Händen. 

34* 
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Er malte ſich aus, wie das jein würde. 

Sie würde den Brief öffnen, ihn leſen — 
ad) behüte, ihn nur jchnell überfliegen, zum 
Lefen würde fie viel zu erregt fein. Und 
dann würde fie durch alle Zimmer rufen: 

Dora, Bora, wo bift du? Komm jchnell, 

Dora! Eine große Neuigfeit, eine rieſen— 
große! Denk’ dir doch, Dora, Nödenberg ... 
Und dann würde fie der Tochter den Arm 

um die Schulter legen und ihr die große 
Neuigleit ... 

Und dann? Nun, dann würde er eben 

auf Ddiejen Brief die Antwort betommen, 
die er erwartete. 

” * 

* 

Der andere Morgen kam, als es Zeit 
dafür war. Der Briefträger gleichſalls. 

„Bon Rödenberg?* ſagte Frau von Wachen- 
hauen verwundert, als jie das Kuvert mit 
der ihr wohlbelannten Schrift in der Hand 
hielt. Es jtieg ihr heiß in die Schläfen 
hinauf. 

Tann öffnete fie den Brief und las feine 
eriten Säge. Wie vernichtet war fie. 

„Iſt denn das möglih? Mein Gott, ijt 

denn das möglich?“ 
Sie verjuchte zu begreifen. Sie durchlief 

mit ihren Gedanten Die lebten Tage, Die 

legten Monate, die ganze Zeit ihres freunde 

ſchaftlichen Verkehrs. Sie fand nicht? als 
dieje immer wiederholte Huldigung, wie fie 
unzweideutig aus feinen Wugen leuchtete, 

aus feinen Worten, aus feinem ganzen Bes 
nehmen; vom Moment an, wo er dies Zim— 

mer zu betreten pflegte, biß zu dem Augen— 
blide, wo er e8 wieder verlieh. 

Ka, war fie denn blind geweien? Hatte 
fie mit der verzweijlungsvollen Eitelfeit der 
Ihönen Frau, die die Tage ihres Triumphes 
gezählt glaubt, dieſe ganze Huldigung ſich 
nur eingebildet? War das denkbar? 

Sie nahm cine jcharfe, unbarmberzige 

Kontrolle mit ſich jelber vor, fie nahm die 

ganze legte Zeit ihres Beilammenjeins unter 
die Lupe. Sie leuchtete unerjchroden in 
jeden geheimjten Winkel der Erinnerung, ob 

da vielleicht ein Stüdchen folcher lächerlichen 

Illuſion ſich verjtedt hatte, die man mit der 

Wahrheit verwechſeln kann, wenn man jehr 
töricht iſt. 

Kurland: 

Nein, nichts dergleichen. Sie war nicht 
töricht, durchaus nicht. Sie war eine ſehr 

vernünftige, gereifte Frau mit offenen Augen. 

Er war keine Einbildung, jener wunder— 
volle Spätnachmittag im erſten Frühling, 

al3 er wie ein verliebter Kavalier gelom: 
men war, ihr die erjten Veilchen zu brin— 

gen. Cie hatten eine kurze Weile im Zwie— 
lichte gefejlen; dann war fie aufgejtanden, 

um nad) den Lampen zu Eingeln. Als Sie 
an der Verandatür vorbeigelommen, hatte 

fie einen Moment innegehalten und auf die 
wirbelnden Flocken draußen geſehen. 

„Wie das ſchneit!“ hatte jie zu ihm ge 
wendet gelagt. „Wie mitten im Winter! 
Herrlich ijt das!“ 

Und er war an ihre Seite getreten, hatte 
getan, als jJähe er ebenfalld in das weiße 

Geflimmer, hatte aber in ihr Gejicht geichen 
und gelagt: „Ja, herrlich it das!” 

Tann waren die Lampen gebradt, fie 

hatte das Rouleau heruntergelajjen und hatte 

fröhlich nedend gelacht: „So, nun hat die 

Herrlichkeit ein Ende!“ „Nein, nun fängt 
fie erjt recht an!“ hatte er erwidert, hatte 

nad) feiner Uhr geiehen und mit Liebend- 

würdigem Mutwillen hinzugefügt: „Ich habe 
nämlich nod) eine volle Stunde Zeit.“ 

Und auch er war feine Einbildung, jener 

Abend, an dem er ungewöhnlich ernjt ge 
weſen, an dem er ihr geitanden hatte, wie 
die Leben, das er führe, ihn manchmal fait 

zur Verzweiflung treibe; wie zum Sterben 

traurig es jei, dies Gefühl der Einjamleit, 
da3 den Alleinftehenden überfällt, aus dem 

Hinterhalt überfällt wie ein Bandit. 
Nichts war Einbildung, nichtd von all 

dieſen liebforenden und ſchmeichelnden Wor— 

ten, von dieſen glückverlangenden, verzehren— 
den Blicken, die die Schläfen pochen machen 

und das Herz klopfen. Alles war Wahr— 
heit, jo gewi Wahrheit wie dieſe Zeilen, 
die hier far und deutlich jtanden, als wenn 

fie fie höhnen wollten. 
Und ein heißer Zorn wallte in ihr auf, 

der heiße, bittere Born des Weibes, das 
fi) angebetet weiß und begehrt und ſich 
dennoch verſchmäht jicht. 

Sie mußte ſie noch einmal leſen, dieſe 

Zeilen, jetzt, wo fie ihren Inhalt kannte. 

Sie mußten ihr ganz vertraut werden; dann 

würden jie fie gar nicht mehr erregen, 0, 
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nicht im mindejten, nicht im allergeringiten. 

Ganz fertig würde jie mit ihnen jein. 
Und fie las dieje erjten Sätze wieder, die 

fie dermaßen getroffen hatten, daß fie den 
Brief, ald wenn er in ihrer Hand brennte, 
auf den Tiſch geworfen. Uber jept hörte 
fie nicht auf nach jenen erjten Säßen, jebt 

las jie weiter. Und fie wurde aufmerkſamer 
und aufmerffamer, dieje folgenden Sätze 
Ihienen fie ganz außerordentlich zu inter— 
eilieren. Dann ging ein grenzenloje8 Er- 
jtaunen über ihre Züge, dann der Ausdrud 

heller Empörung. Und dann brach fie in 

ein Lachen aus, in ſolch ein unwiderſtehliches 

töjtliche3 Lachen, da ihr die Tränen in die 
Augen traten. 

„Und darum bitte id; Sie,* laß fie den 

Schluß nochmal und nodymals, „ieien Sie 
meine Füriprecherin bei ihr. Sagen Sie 

ihr, daß ich alles, was ich bin und babe, 
ihr zu Füßen lege ...“ 

„Na ja,“ lachte fie vergnügt, „das ijt ja 

allerdings allerlei. Eine vorzügliche geſell— 
Ihaftliche Stellung ... ein jolides Alter von 

fünfzig Jahren und eine jolide Lebenserfah— 
rung. Kin mwundervoller Bollbart, grau— 
meliert ...“ 

. . . und wie ich fie auf Händen tragen 
werde,“ lad fie nochmals und nochmals. 
Und in hellem Spott ladjte jie wieder lujtig 
auf. „Wie ein guter, lieber Papa! Sehr 

gütig! Wirklich außerordentlic gütig!” 
„Wenn ich als reifer Mann ...* jchrieb er. 
„Ach was!“ jagte fie ärgerlich, „Reifer 

Mann! Ein reifer Mann jollte ſich ſchä— 

men, daß er ſich einbilvet, einem blutjungen 
Ding würd’ e8 einfallen ...“ 

Es iſt doc) empörend, einfach empörend, 
dachte fie aufgebracht, wie dieſe Herren der 

Welt ſich über alle Hindernilje glauben hin— 

wegjegen zu dürfen. Wird ihnen die eigene 
Generation zu alt, dann nicht allein flott 
zur nächſten, bewahre, glei) zur übernädjiten 

— zu der Generation von jechzehn Fahren! 

Was denkt denn jo ein Mann?! Die nächits 

jüngere Generation, die von Anfang bis 
Mitte dreißig, Gott, dagegen läßt ſich ja am 
Ende nicht3 jagen, natürlich nicht, das kann 

man ja verjtehen. Aber die jo einfach über- 

ipringen und ſich einer Sechzehnjährigen zu 
Süßen werfen — wenn das nicht zum Yachen 
ijt für einen Mann in jolhen Jahren! 
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Nein, beruhigte jie fi dann wieder, dazu 

it mir mein munteres Vögelchen denn doch 
zu lieb. Viel zu lieb. Jugend zu Jugend, 
aber nicht zu fünfzig Jahren! 

Nun, e8 konnte nicht jchaden, wenn man 

jolhem „älteren Herrn“ mit ſolchem unver— 
hältnismäßig jungen Herzen einmal ein wenig 
„den Standpunkt Harmachte“. Wirklich nicht. 

Nein, fie würde fich Ddiejer verdienjtlichen 
Aufgabe nicht entziehen können, das jah 
fie ein. 

Sie dachte jich ihre Antwort ſchon jetzt 
ein wenig aus, denn fie zweifelte nicht daran, 

daß „das Kind“ eine glatte Abjage erteilen 

würde Alſo — Ddieje Antwort müßte na= 

türlih in den ausgejuchtejten Formen ge— 
halten jein und eijig falt natürlid. Ganz 

harmlo8 müßte man anfangen. Dann eine 

fleine Malice bier, eine Heine Malice da, 
dieje feinen, Heinen Nadeljtiche, die manche 

Frauen jo meijterhaft anzubringen veritehen. 

Und die anzubringen ihnen jo viel Genuß 
bereitet, jo viel liebenstwürdigsniederträchtige 
Öenugtuung. 

Sie rieb ji) vor Vergnügen die Hände. 
Ein wahres Gaudium würde fie für fie fein, 
dieje Antwort! 

Aber nun war e8 erjt mal ihre nächite 

Pflicht, „die Kleine“ von dem „ehrenden Anz 
trag eines reifen Mannes“ mit geziemen— 
dem Emit in Kenntnis zu jeßen. 

* * 

* 

Sie hatte den Brief genommen und war 
mit ihm in dem Zimmer der Tochter ver— 
ſchwunden. 

Es mußte eine ſeltſame Art von Für— 

ſprache ſein, die ſie dem Antrage des Herrn 

Geheimrats angedeihen ließ, eine eigenartige 
Empfehlung, denn durch die geſchloſſene Tür 

hindurch fonnte man hören, wie großes Ver— 
gnügen er hervorgerufen. Daß aber ein 
Antrag jehr viel Ausficht auf Annahme haben 
lollte, der vorwiegend erheiternd wirft ... 

Aber ob fie ihn nun empfohlen hätte oder 

nicht — man muß doc, bedenken: jechzehn 
Jahre! 

Der jüngſte Leutnant eines Regiments, 

der jüngſte, eben durchs Examen gegangene 
Referendar, das war das gewohnte Niveau. 

Vielleicht zwiſchendurch noch eine Schwär— 
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merei für den Heldentenor oder den neu— 
engagierten jugendlichen Xiebhaber, eine 
Schmwärmerei, gemeinjam mit den Freun— 
dinnen, für Mar PBiccolomini, für Carlos, 

Nomeo und die anderen, die im Sturme 
die Herzen der Jugend erobern, daß die 
Flammen lodern. Und da nun ald Kon— 
furrent ein Mann — vornehm, elegant, lie 

benswürdig, aber fajt ein halbes Jahrhun— 

dert alt! 
* 

* 

Nein, ſie wollte nichts damit zu tun haben, 
hatte Fräulein Dora erklärt, fie verſtand ja 

„einen Pfifferling“ davon. Mama ſollte 

diefen Brief nur ganz allein jchreiben, ganz 
wie ſie's für gut hielt. Wenn er fertig 
wäre, wollte jie ihn lejen und jich freuen, 

wie „famos“ Mama dad gemacht hatte. 
Frau von Wachenhauſen war eben dabei, 

dem Befehle von Fräulein Tochter nachzu— 

fommen. Das wurde ihr auch nicht weiter 

ichwer. Im Gegenteil, diejer Brief machte 
ihr offenbar ein ganz nichtswürdiges Ver— 
gnügen. Ah, dachte fie, inbrünjtig froh, 
jemandem heimzuzahlen mit feiner eigenen 
Münze, ihn fühlen zu lafjen, wie das tut, 

wenn man jo bi8 in die innerjte Seele hin- 
ein verlegt wird — daß ijt eine Wonne! 

„Na, bald fertig, Mama?“ Fontrollierte 
Hräulein Dora. Sie war aller Uugenblid 
im Zimmer; ihre franzöfijche Überjeßung und 
die „Schlefiiche Dichterſchule“ jchienen fie 
heute noch weniger zu interejjieren als ſonſt. 
Es ift ja auch unzweifelhaft amüjanter, viel 
amüſanter, ſolchen erjten Korb auszuteilen! 

„Gleich, gleich, mein Herz,“ war die Ant— 
wort, „nur noch der legte Schluß.“ 

„Bird e8 fein, Mama ?* 

„Ich hoffe, ja.“ 
„Laß mal ſehen,“ bat die Tochter neus 

gierig, legte der Mutter den Arm um den 
Hals und beugte ſich auf die Sikende hin» 
unter. Frau von Wachenhaufen wandte das 

Blatt um, daß man den Anfang lejen konnte. 

Hräulein Dora überflog die Seite. „Weis 
ter!“ jagte fie dann. Die Mutter wandte 
weiter um, und Fräulein Dora las weiter, 
mit angebaltenem tem, mit leuchtenden 
Augen. Und dann jubelte jie auf: „Ente 

yüdend ift das, entzüdend boshaft! Und jo 
fein, weißt du, Mama, jo ausgeſucht nobel ... 

Als jie alt wurde, 

jo... jo... jo von oben herunter, mein’ 
ih. Famos!“ 

Und dann richtete fie ſich wieder in die 
Höhe. Dabei jtreichelte jie der Mutter zärt— 
lich die jchönen blonden Haare. „So weid, 
wie die find,“ ſagte fie, „und jo hübſch 
wellig und immer jo elegant frifiert!* 

„Über Mama!“ rief jie plötzlich erichroden. 

„Weißt du das? Hier ijt ja ein jchmaler 

Streifen... wahrhaftig, ein ganzer Streifen!“ 
„Was denn, mein Kind?“ fragte Frau 

von Wachenhauſen, ohne aufzujehen. Cie 
wußte ja ichon, was fommen würde. 

„Der wird ja weis! Wahrhaftig, Mama, 

ganz weiß! Ein Glüd, daß du jo blond 
bijt, da ſieht man's nur, wenn man genau 

binfieht. Hättejt du aber ſchwarzes Haar ...” 
„Nun, was iſt dabei? Das fommt eben ... 

wenn man alt wird.“ Es Hang ein wenig, 
ein Hein wenig gepreßt. 

„Du alt?“ lachte das Töchterchen. „Nein, 
wie lomiſch! Das kann ich mir einfach) nicht 
vorjtellen, daß du mal alt werden wirft!“ 

„Kleine dumme Schmeichelfage!“ jagte die 
Mutter und klopfte ihr mit dem Federhalter 
auf die Finger. „Aber num jtör’ mich nicht,“ 

fügte fie Hinzu, „geh' an deine Arbeit. Ich 
mache jet jchnell den Schluß, dann kannſt 
du den Brief einjteden, wenn du nachher 

fortgehjt.“ 
„Wird mir ein ganz bejonderes Vergnü- 

gen jein, gnädigite Frau,“ jagte Fräulein 
Dora in dem hellen, glücklichen Übermut 
ihrer ſechzehn Jahre und ging. 

Frau von Wachenhauſen ſchien der Schluk 
ihres Briefes ſchwer zu werden, jehr ſchwer. 
Sie ſchien angejtrengt zu überlegen, denn 
jie hatte beide Arme auf die Schreibtid) 

platte geftüßt, hatte das Geficht fejt in den 
. Händen vergraben und ſaß regungslos, uns 

beweglid. — — 

Dann plötzlich Ichien fie gefunden zu haben, 
was fie fuchte, denn mit einer fchnellen Be 
wegung hob fie den Kopf, verichräntte die 
Hände unter dem Kinn und jah geradeaus 
vor fi) hin mit einem jo fröhlichen Aus- 
drud in den Augen, wie ihn ein guter Ein 
fall aufleuchten läßt. Und dann nahm fie 
den Brief, an dem nur noch der Schluß 
fehlte — und zerriß ihn. Kreuz und quer 
in eben. 

* 
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Eine Minute jpäter fam Fräulein Dora 
herein. „So, Mama, ich muß gehen. Bitte, 

deinen Brief.“ 

„Hier!“ jagte Frau von Wacenhaujen 
lahend und zeigte auf das Häufchen Papier- 
Ihnigel, das vor ihr lag. 

„Aber Mama!” rief die junge Dame vor— 
wurivoll und verwundert. 

„Ja... nämlich ...“ begann die Mutter, 
ji zu verteidigen. „Weißt du, Dora, id) 
babe mir das überlegt ... jo wie er war, 

ging er Doch nicht gut ...“ 
„Aber warım denn nicht?“ fragte Fräu— 

lein Dora jehr enttäufcht. 

„Sa, weißt du ... ich meine ... wenn er 
nun diefen Brief befonmen hätte... Sieh’ 

mal, man fann fi) doc vorſtellen ... es 

uuß fatal jein, ſchrecklich fatal, dent’ ich mir, 
wenn man ... verſchmäht wird,“ jagte fie 
etwas leije, jah vor ſich nieder und jpielte 
mit dem fleinen Lineal, das ihr gerade im 
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Wege lag, „ichredlic fatal ... bejonders 
wenn man nicht mehr jung iſt ...“ 

„Warum hat er ſich dem ausgeſetzt?“ 
entgegnete Fräulein Dora mit der ganzen 
egoiſtiſchen Unerbittlichleit erſter Jugend. 

„Nun ja... er hat jelbit jchuld, gewiß. 
Aber trotzdem . . Wenn wir und num Mühe 
gäben, weißt du, mein’ ich, wenigjtens Die 

Form jo wenig verlegend wie möglid).... Ein 
neuer Brief ijt ja jo jchnell geſchrieben ...“ 

„Neuer Brief?“ ermwiderte die Kleine ein 
wenig übellaunig. „Was Hilft da8? Der wird 
viel langweiliger werden, wie der da var.“ 

„LZangweiliger?“ jagte Frau von Wachen- 
haujen. Und fie hatte jeßt ganz ihre ge 
wohnte feite Haltung wieder und ihre wohl— 
tuende Ruhe. „a, das ijt möglic, daß er 
langweiliger wird. Aber auch anjtändiger 
wird er werden, viel anjtändiger. Man 
braucht ſich hinterher nicht zu ſchämen, dat 
man ihn geichrieben hat.“ 

Der Heimat Ton 

Die Zeit entflieht mit Windeseile, 

Und bald durchmeffen ift die Bahn. 

Schon winkt das Ziel; nur kurze Weile: 

Dann iſt's getan. 

Ich ſah der Erde goldnes Prangen, 
Es lachte mir der Liebe Mai. 

Bald ruf’ ich ohne Furcht und Bangen: 

„Es ift vorbeil" 

Nur eines bitt’ ich, Geift der Welten: 

Daß ich dereinft, der Erd’ entfloh'n, 

Auch hören mög’ in fernen Zelten 

Der Reimat Ton. 
Milbelm Kunmie 
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Kuno Fischer 
Zu seinem achtzigsten Geburtstage 

von 

Theodor Rappstein 

Machdruck ift unteriagt.) 

ajt ein halbes Kahrhundert it vergan— In ruft Fe ah: u SR Mn. 
i te Benuß' aud du des Windes Treiben; 

Ben, jeit David Friedrich Strauß Kuno Lab uns fortan beifammen bleiben, 
Sicher, feinem glüdlidyeren Freunde, Beifammen auch im vollen Lauf!“ 

die Zeilen widmete: Und wehmütig jebt er hinzu: 

„Sich du mit aller Götter Gunſt „Ja, Segel auf! Da ſieh' nur her: 
Vom Fluß zum Strom, vom Etrom zum Meere; Bei mir ift Tuch und Tau verwittert; 
Erwirb dir Gut, erwirb dir Ehre Der Maft, vom Wetterfnahl zeriplittert, 
Und Ruhm der deutichen Steuerlunſt. — Erträgt im Wind fein Segel mehr!“ 
Es blaft dir günftin in den Rüden: r ä 
Die Segel am! und mit Entzücken Nun ruht der theologiihe Streiter ſchon 
Erblidit du fie geichwellt und voll. Veit mehr als einem Menfchenalter von der 
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Unrait jeine® Lebens in dem jtillen Hauje 

des Todes, von dem er launig gedichtet hat, 
und der Genoß jeines Sturmes und Drans 
ges, der anderthalb Jahrzehnte jüngere Kuno 

Sicher, blidt am 23. Juli auf achtzig voll- 
endete Lebensjahre in leidlider Friſche zu— 

rüd, neben Eduard Zeller, dem Intimus des 
alten Strauß, der ehrwürdige Vizelenior der 

deutichen philoſophiſchen Geichichtichreibung. 

Kuno Filcher, der gegenwärtig an jeinen 

Memoiren arbeitet, dem Werle feines Le— 
bensabendg, hat den Spruch geprägt: „Nicht 
in dem, was man erlebt, jondern wie man 
& erlebt, liegt die Bedeutung des Dajeins 
und der Sinn unjerer Lebensereigniije.“ 

Tie äußeren Stationen jeine® Weges ſind 

denn auch bald genannt. Der geborene 
Schleſier jtudierte in Leipzig und Halle 
Vhilofophie und Theologie. Seine Erſt— 
Iingsichrift hat ein äjthetiiche® Thema und 
atmet Platos Geiſt: „Diotima, die Idee des 

Schönen.“ In Heidelberg erlitt der junge 
Privatdozent, nachdem das erſte Stüd feiner 

Geihichte der neueren Philoſophie erichienen 
war, eine behördliche Maßregelung al Feuers 

taufe feiner Überzeugung: das badijche Mi— 
nifterium verhängte daß Interdilt über den 
Freigeiſt. In der bedeutenden enenjer 

Rede, in der Fiſcher am hundertjährigen 

Geburtstage Johann Gottlieb Fichtes (Mai 

1862) den Philofophen als Charaktergenie 

preijt, jtehen die Worte, die ein perfönlicher 
Rang des alademijchen Feſtredners durch— 
zittert: „Ich komme auf die Begebenheit, 

die zwilchen Jena und Fichte den unheil— 

baren Riß machte, auf die Urjachen, deren 

legte Folge die war, daß Fichte als ein frei— 
willig Verbannter Jena verließ. Ich will 
nicht hineinbliden in die jchlimmen Trieb- 
federn, die allemal zuſammenwirken, wenn 

e3 gilt, einen Mann in feinem Berufe zu 
beihädigen, womöglich um jeiner Lehre wil— 
len zu vernichten. Sie entipringen in der 
niedrigiten Gegend der menjchlichen Natur 
und hängen mit deren unlauterjten Leiden— 
Ihaften zujammen. Bei den Alten hieß 

es, dad Schickſal jei neidiſch. Bei uns ijt 
umgefehrt der Neid ein häufiges Schidjal. 
Alſo nichts von dieſen Triebfedern und 
ihrer neidijch=jchadenfrohen Art, nichts von 
diejem Gejchlecht, da8 wir fennen gelernt 

haben und nicht bloß aus den Büchern!“ 
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David Friedrid Strauß erzählt uns in 
friiher Anjchaulichkeit in feinen literarischen 
Denkwürdigkeiten, wie er in jener Zeit, im 
Jahre 1854, den Dreißigjährigen kennen 
lernte. Er jchäßte ihn bereit wegen eines 
Auffapes über Feuerbach. „Seht war er 
ja,“ jchreibt Strauß, „vermöge des Inter— 
diftes, das infolge theologiiher Denunziation 
auf ihm ruhte, gewijjermaßen ein Kollege 

von mir. Ich fand einen noch jehr jungen 

Mann mit hellblondem Haar und Schnurrs 
bart, jchnell und jcharf in jeiner Rede und 

norddeutjch=jtramm in jeinem Auftreten.“ 
Beide Männer fühlten ſich bei allem Gegen 

fäplichen ihrer Natur bald zueinander Hinz 
gezogen und traten in ein herzliches und treu 
bewahrtes Freundichaft3verhältnis. Strauß 

rühmt an dem „Ichroff und eigenartig er— 
icheinenden Manne“, der voll war von weit— 

ſchauenden Plänen und Entwürfen, liebe- 

volle8 Eingehen auf jeine Arbeiten bis ins 

einzelnjte; „mit bewundernswerter Leichtig- 

feit wußte er jich in eine Sache, wie id) 
fie ihm vortrug, zu verjeßen; eine Aufgabe, 
an der ich mich zerarbeitete, wurde al3bald 
auch die feinige.“ Und dankbar bewegt fügt 
der damal3 unter einem jeeliichen Druck lei— 

dende Gelehrte hinzu: „Fiſcher brachte mir 
eine Hochſchätzung nicht bloß meiner frühes 
ren jchriftjtelleriichen Leijtungen, ſondern 
meiner lebendigen geijtigen Potenz entgegen, 
die mich, weil fie von einem jelbjt jo geiſt— 

vollen Menjchen ausging, im Innerſten aufs 

richtete.” 

Die unfreiwillige Muße, deren Unbill ihn 
ſchwer reizte, benußte Kuno Fiſcher zur Aus— 
arbeitung jeiner Werfe über Leibniz und 
Baco von Verulam. Eine Einladung des 
aufgeklärten Friedrich) von Raumer rief ihn 

zu einem Vortrage nad Berlin. Fiſcher 
erntete reichen Beifall; als er ſich jedod) bei 

der Fakultät zum Privatdozenten anmeldete, 

jtimmte dieje zwar für jeine Aufnahme in 

ihren Lehrkörper, ein Spezialbefehl Friedrich 
Wilhelms IV. kaſſierte jedoch die Bewilligung. 

Der Großherzog von Weimar, inzwiſchen 
auf den jungen Gelehrten auſmerkſam ges 
worden, zog ihn nad) Jena. Die andert- 

halb Jahrzehnte der Jenenjer Wirkjamteit 
bilden eine Nette von Erfolgen des hin— 

reißenden Dozenten, der in jeinen blühenden 

Lebensjahren jtand. Nach dem Abgang 
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Eduard Zeller von Heidelberg rief man 
den inzwilchen zum Ruhm Emporgeitiegenen 
an die Stätte feiner erjten alademijchen Liebe 
zurüd; Bücher fam und hat dort jeit dem 

Sahre 1872 ununterbrochen mit dem Haren 
Worte des beredten Mundes und mit der 
ichreibfrohen Feder jeines Führeramtes an 

der jtudierenden Jugend wie an der gebils 
deten Welt lehrend und klärend gewaltet. 
Er iſt der Patriarch der Heidelberger Hoch— 
ihule; der Würde und aud der Würden, 
die er trägt, fi; wohl bewußt, verbindet er 
in feiner PBerjönlichleit die Generation von 
heute, die ihn nicht mehr recht verjtehen will, 

mit der Blütezeit des Haffiichen Idealismus, 
in dem er twurzelt. 

Fiſcher ift nur von Hegel aus nachzuers 

leben. Strauß notiert fich in jeinen Denk— 

würdigfeiten: „Zwiſchen Kuno Fiſcher und 
mir bildete bei allen Gegenjäßen der Natur 
und der Öeijtesrichtung die gemeinjame philo= 

ſophiſche Bildung, insbejondere der Durch— 
gang durch das Hegelihe Syſtem, einen 

Voden, auf dem wir uns immer wieder 

fanden, eine Vorausſetzung, aus welcher her= 
aus wir ung zum voraus jchon verſtanden.“ 
Darum ift e8 von Bedeutung, daß er ges 
rade dem achten Bande jeiner Geidhichte 
der neueren Philoſophie jein Bildnis bei— 
gegeben hat, wie e8 diejen Aufſatz ſchmückt: 
enthält er doc Hegeld Leben, Werke und 
Lehre — eine monumentale Leiftung künſt— 
leriſcher Durchbildung und gedanklicher Nad)= 
Ihöpfung. Die ganze Monographienreibe, 
der das Hegelwerk zugehört, umjpannt zehn 
Bände; von Descartes zu Spinoza, zu Leib- 
niz und Kant, Fichte und Scelling, Hegel 
und Schopenhauer geht die Wanderung; was 
Fifcher an Descartes einmal rühmt: „Nichts 

andere macht die Daritellung volllommen 
als die Meifterichaft über den Stoff, und das 
Geheimnis der Meifterjchaft iſt die vollendete 

Aneignung,“ das ijt der Stolz und der blei— 
bende Wert dieſes vollendeten Lejebuches — 

den Ausdrud der Schule in feinem höchſten 

Sinne angewendet! 
Kuno Fiicher als philoſophiſcher Hiltorifer 

hat eine unfere ftaunende Anerfennung im— 

mer neu entzündende künjtleriihe Fähigkeit, 

eine fremde Gedankenwelt von ihrem eigenen 
Mittelpunkt aus zu erleben und fie ung 

mit erleben zu lafjen; jo durchiichtig und 

Theodor Kappftein: 

jo eindringlich, jo funkelnd in geiftreicher 

Neflerion und jo glüdlicd; in der Analyie 
und Syntheſe des Stoffes! Er will nie 

mal3 der nergelnde Schulmeijter jein, der 

mit dem Balel vor den Philojophen als 

vor feinen Kreaturen fteht — im Gegen: 
teil: jie jelbjt haben das Wort und jagen 

ung, was in ihnen waltet. Uber jie tragen 
ihre eigenen Gedanken in Frijtallllarer Form 

vor, vom Hijtorifer gereinigt von jeder Un: 
durchlichtigfeit, treu aufgefaßt und bis in die 

Wurzeln prüfend durchdacht. Es hat Kuno 

Fiſcher nicht an Kritifern gefehlt, die ihn 
als altjräntiich geicholten und den Vorwurf 

gegen ihn erhoben haben, er verhülle ojt 
die jpefulativen Schwierigkeiten der Syſteme, 
indem er bemüht ſei, die Gedanfengänge 
feiner Philojophen dem Lejer rejtloß ver: 
jtändlid zu machen. Allein der aufrichtige 

Dank wird diefen Tadel gerade da, wo er 
redlich ausgeſprochen wird, weit überbieten. 
Und das nicht bloß an einem Ehrentage, an 
dem man gern alles im Feſtſchimmer jieht. 

Kuno Fiicher hat aber nicht nur die Halli: 
ſchen deutſchen Philoſophen in feinen Monos 
graphien zu neuem Leben eriwedt; er ift den 

klaſſiſchen Dichtern ebenſo liebevoll nach— 
gegangen. Shakeſpeare und Leſſing, Schiller 
und Goethe jind Die glänzenden Höhepunkte 
feiner literar-kritiſchen Schriftitellerei, die 
ih) durch fein geſamtes wijjenjchaftliches 

Arbeiten als goldgemwirkte® Band hindurch— 
zieht. Fiſcher ift getragen von der liber: 
zeugung der unzertrennbaren inneren Ber: 
wandtichaft des dentenden und des dichtenden 

Geiſtes — etwa in Scillerd Sinne: „Die 

philofophierende Vernunft kann ſich weniger 
Entdedungen rühmen, die der Sinn nicht 

ſchon dunkel geahnt und die Poeſie nicht 
geoffenbart hätte.“ Der Bund, jo erklärt 
der Heidelberger Philojoph, den in den 
Haffiihen Tagen Deutichlands Denker und 
Dichter geichlofjen haben, jei ein unverbrüch— 
lihe8 Teſtament der Geſchichte getvorden, 
die Wahrheit habe in der Schönheit ihre 

Schweſter erkannt. 
Schiller — der hundert Jahre nach feinem 

Tode für unjer Geichlecht erſt recht lebendig 

zu werden jcheint — wird in der dramatiſch 

bewegten Studie „Schiller als Philoloph* 
von Fischer in feiner gedanklichen Entwichke— 

fung gezeichnet, die ein ſtetes Emporjtreben 
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darſtellt aus einſeitig moraliichen zu weither— 
zig äſthetiſchen Geſichtspunkten. In Schiller 
dem Philoſophen ſpreche ſich am deutlichſten 
aus, was Schiller als Dichter war und ſein 
wollte; Fiſcher charalteriſiert mit ſchönem 

Faltenwurf der Rede den Rock der Schiller— 
ſchen Proſa als einen lategoriſchen Impera— 
tiv im Malteſermantel, als ein Mittelding 

zwiſchen Rouſſeaus und Kants Tugendideal. 
In Schillers tiefſinniger Gedankenlyrik lebe 
der kantiſch-romantiſche Philoſoph. Ähnlich 
verſtehe ich das tiefgeſchöpfte Wort: „Der 
Genius der Poeſie kam zu uns, um aus 
der Idealwelt, die er in Rouſſeau geboren, 

einzugehen in die wirkliche Welt, nicht ohne 
Schmerz und Entſagung, aber mit um ſo 
größerer Kraft und gerichtet auf ſo viel höhere 
Ziele.“ Schiller ſteht ihm mitten inne zwi— 

ſchen Kant und Goethe, „von denen der 
eine die menſchliche Natur mit kritiſchem 

Scharfſinn zerlegt, während ſie der andere 
in ihrer Lebensfülle dichtet“; Schiller durch— 

mißt den geiſtigen Zwiſchenraum, der jene 
beiden trennt; „er geht, indem er philo— 

ſophiert, von Kant zu Goethe.“ 
Bei Leſſing zeigt Fiſcher den Zuſammen— 

hang des Dichters und Kritikers mit Leib— 
niz, deſſen Univerſalismus er weitergebildet, 
und mit Kant, zu deſſen Kritiken er ein 
Vorläufer war. Der Rationaliſt in ihm ver— 
mittelt zwiſchen dem Gefühl und dem poeti— 

ſchen Schaffen durch die Reflexion. Es 
ergibt ſich die Skala: „Erſt die Fabeldich— 
tung, dann ſeine Abhandlungen über die 
Fabel; erſt ſeine Sinngedichte, dann ſeine 

Abhandlung über das Epigramm; erſt die 

‚Minna* und die in ihrer älteſten Form 

ſchon ausgeführte ‚Emilia Galotti, dann 
die Dramaturgie." Mit glängendem Scarf- 
finn deckt der Foricher die Zujammenhänge 
zwiichen Denker und Dichter im „Nathan“ 
und in den jtreitbaren Proſaſchriften auf. 

Der Buchjitabe nicht der Geiſt, die Bibel 
nit die Neligion, die Bibel nicht Quelle 
de3 Glaubens, aber der Glaube Quelle der 
Bibel — das war der fruchtbare Nährboden 
für dad große dramatische Lehrgedicht, das 

den Piaffen einen ärgeren Poſſen ipielen 
ſollte als noch zehn Fragmente. So iſt, 
wie Fiſcher mit großer Feinheit nachweiſt, 
die Erzählung von den drei Ringen nichts 
anderes als die Erziehung des Menſchen— 
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geſchlechtes in der Sprache der Parabel: 
als Erziehungsmittel ſind alle Religionen 
gleich wahr und gleich falſch, als äußerliche 

Glaubensformen wertlos, bis nad) Jahr— 

tauſenden das Symbol durch die Sache ſelbſt 

erſetzt ſein wird. Was aber in der Parabel 
als ferne Zukunſt am Horizont auftaucht: 
die Wiedervereinigung der Menſchheit als 
Frucht ihrer religiöſen Erziehung und Reife, 
das zeige die Dichtung bereits verwirklicht 
im Rahmen einer Familie. Alſo nicht eine 

Darjtellung der drei Religionen in typiichen 
Vertretern, jondern die Neligion in ihren 
twahren und ihren entitellenden Zügen, echter 
und unechter Glaube in der Abjtufung der 

menjchlichen Gemütsart dramatiſch gejpiegelt. 
Als Ziel des echten Glaubens leuchten Selbjt= 

verleugnung und Herzensreinheit; Selbjtver- 
leugnung, die fich jelbjt nicht untreu iwerden 
fann, weil fie auf Lebensweisheit ruht. 

Bei Goethe darf jelbit die Philoſophie 
ſich nicht rühmen, ander als mit Anjtren- 

gung aller ihrer Kräfte jeinem Schaffen in 

die Tiefen folgen zu können, um die ber- 
widelten Gedankenſummen aus ihm zu ziehen. 
Kuno Fiicher, der davon durchdrungen iſt, 
daß der Dichter an den Philoſophen fort= 
Ichreite und an ihren Ideen reife, zeigt die 
Wahlverwandtichaft, die Goethe mit den 
Tenfern der Neuzeit verband: vor allem 
mit Spinoza, deſſen Ruhe und Klarheit in 

der reinen Stontemplation der Dinge er 

eritrebt, den amor dei, d. i. feine Intellel— 
tualliebe. Goethes Pantheismus, der das 
Geiſtige im Natürlichen, Gott in der Welt 

erbliden will, ift poetilh. Goethe An— 
ihauung von der gelegmäßigen, kontinuier— 
lihen Entwidelung in allen Dingen geht 
geradeswegs auf den Leibnizichen Monaden— 
begriff zurüd, der die abjolute Eigentünnlich- 
feit der menichlichen Seele fejthält und zus 
gleich daS Geiftige und Körperliche in eins 
faßt. „Identität von Natur und Geijt und 

naturgemäße organijche Entwidelung in allen 
Dingen: Dieje beiden genau verbundenen 
Begriffe bilden die Mittelpunfte der Goethes 
ſchen Weltanichauung, die fein Syitem, jon« 
dern das Bedürfnis jeiner Seele und darum 
freier Entwurf war.“ In der „JIphigenie“ 

dramatijiert Goethe dieſe Vermenichlichung 
des Trandzendenten, die eine ethiſche Wen— 
dung erhält: reine Menſchlichkeit ſühnt alle 
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menschlichen Gebrechen. Fiſcher charalteri— 
fiert: „Es iſt fein Miyfterium, daß das 

Schuldgefühl beſſer ijt als die Schuld, daß 
die lauterjte Gejinnung zugleich die liebe— 

vollite ijt, die das tiefjte Mitgefühl mit dem 

Unglück anderer hegt; die Schuld fällt in 
die böjen Menichen mit dem jcheuen, düſte— 

ren Blid, das Schuldgefühl in den guten; 

diejer leidet für jene, ob nun der böle 
Menic er jelbjt in jeiner Vergangenheit 
ijt, oder ob es jeine Blutsverwandten jind 
oder feine Mitmenjchen.“ So leidet Iphi— 
genie, jo darf jie in Drejtes ihr Haus ent— 
jühnen. 

Scelling und Hegel begrüßen al3 philo- 
ſophiſche Zeitgenofjen Goethe Faujtgedidt. 
In ihrer Nachfolge jchreibt Fiicher jeine bes 

wundernswerten Studien über die Welt- 

drama. Sein goldener Schild ift das Bes 
fenntnis: „In dem Zeitalter der deutichen 

Vhilojophie, das von den Anfängen der 
Epoche Kants bis zum Tode Hegelö reichte, 
entjtand, entwickelte und vollendete jich der 
Goetheihe Faujt. Die alte Fabel vom deut: 

chen Magus des jechzehnten Jahrhunderts 
und die neuen Ideen der deutichen Philo— 

jophie, welche daS lebte Menjchenalter des 

vorigen, das erjte dieſes Jahrhunderts bes 
wegt haben: das find die Elemente, welche 
unfer Gedicht in fi) aufnehmen und ver— 
binden mußte, denn es durfte weder feine 

Geburt nod feine Erbſchaft verleugnen. 
Darum ijt dieſes Werk kraft jeines Urſprungs 

eine religiöje und philoſophiſche Dichtung, 
die ohne Erkenntnis der in ihr wirkiamen 
Ideen nicht wohl gefaßt und durchdrungen 

werden fann. Das Verſtändnis desjelben 

war und bleibt deshalb eine philojophijche 
Aufgabe.“ Er hat ſich ihr mit einer be— 
neidenswerten Ausrüftung unterzogen. Mit 
Kant, der im Kampfe zwiſchen dem guten 

und dem böjen Prinzip an die menjchliche 
Willenskraft appelliert, und mit Fichte, deſſen 

Weltanficht getragen ijt von den Ideen des 
abjoluten Strebens, ijt für Goethe Weſen 

und Beitimmung der Menjchheit befaßt in 

ihrer fortichreitenden Läuterung; auf diejem 
Wege reifen ihm die Gedanlen der Philo— 
jophen zur Tragödie der Menjchheit. Er 

jtellt der Divina commedia des Mittelalters 
die Auswirlung des Werdenden gegenüber, 

das ewig jchafft und lebt, dem aud) die 

Theodor Kappftein: Kuno Fiſcher. 

Verſuchung als fittlicher Faltor eingeglie: 
dert ijt. Kuno Fiicher erflärt: „Eben darin 
liegt bei der Gleichartigleit des Themas 
der Unterſchied zwilchen Dante und Goethe, 
zwilchen dem Dichter des Mittelalterd und 
der Neuzeit: daß bei diejem das Leben 
jelbjt da8 gewaltige Fegefeuer, die Welt 
felbjt daS große Purgatorium ijt und die 
Entwidelungsjtufen einer bedeutenden Mens 
Ichennatur zugleih Läuterungsjtufen find.“ 

Kurzum, Fiſcher hat den überzeugenden Bes 
weiß erbracht für jeine grundfägliche Theie: 
„Die Philojophie iſt in die neue Literatur 

dergeitalt eingedrungen und mit der poetiichen 

verichwijtert, daß man dieje unmöglich ohne 

jene verjtehen, geichweige lehren kann. Dies 
gilt von der neueuropäiſchen Literatur ind 
gelamt, ganz vorzüglich von der deutſchen, 
und zwar biß zum heutigen Tag.“ Er hat 
den Philologen von Fach einen neuen frucht— 
baren Weg ihrer Forſchung gewieien durd) 
feine philoſophiſche Methode der Literatur 
betrachtung. Der innere Zwed, jo belehrt er 

uns, ſoll die Richtſchnur diefer Arbeitäweile 
bilden; jo befähigt fie zu methodijcher Kritil, 

„weil jie die Sache nicht von außen beurteilt, 
jondern durch ihren inneren Zweck gleichſam 
ſich jelbjt beurteilen läßt.“ Dr. Hugo Fuls 
fenheim hat in jeiner gediegenen Broſchüre: 

„Kuno Fiſcher und die literarhijtoriche Mes 
thode“ (Berlin, 1892) jehr lehrreich nachge— 

wiejen, wie der Hiltorifer, der Piycologe 
und der Wijthetifer zur jolcher Arbeit ſich zu— 

fammenfinden müfjen; Fiſcher hat dieje Per- 

jonalunion in ji) harmoniſch vollzogen. 

So groß die Fülle der Ericheinungen, 
die Fiſcher beherricht, niemals hat er dod) 

den Bli dafür verloren, daß die hervor 

ragende einzelne Perjönlichkeit e8 vor allem 

ift, deren ſich die Geichichte als des Mitt: 

ler8 ihrer Entwidelung bedient, um ihre 

Ideen zu verwirklichen; fie find die Ge 
ſchäftsführer des Weltgeijtes, die ihren Be 

ruf aus verborgenem Quell ſchöpſen, berufen, 

die Menfchheit auf eine höhere Stufe ihrer 
geiftigen Eriftenz zu heben. Hegel hat die 

Strultur der heroentultiſchen Anjchauung, 
der Kuno Fiicher zujtrebt, geliefert. Wichtig 

erjcheint ınir in Fiſchers Werfen das uns 

abläjfige Ringen um eine organijche Betrady 

tung jeiner Helden; „man fann Goethe auf 
falſche Art auch mit fich ſelbſt vergleichen,“ 
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bemerlt er pointiert. Nach innen joll der 

Bid dringen; die Verwandtichaft zweier 
Empfindungen iſt noch nicht dadurch er— 

wielen, daß Worte und Wendungen gleich 
oder Ähnlich lauten. — 

Mit einem danlbaren und bewundernden 

Blick auf den weiten, vollen Kreis dieier Ge— 

danken bringen wir dem Jubilar den Zoll 
unjerer Huldigung. Was wird er und ant- 

worten? Sch höre ihn jagen: „Der Geiſt 

der Philofophie lebt von Problemen. Dede 
Lölung erzeugt neue. Wo bleibt die Wahr 
heit? Meint man die allzeit fertige und 
ausgemünzte? Die Wahrheit, von welcher 

Nathan jagt: ‚Wie Geld in Sad, jo jtriche 
Diele man in Kopf auch Wahrheit ein ?* 

Alte Zeit. 713 

Wahrheit, welche der echte Geiſt der Philo— 
jophie nicht fennt und nicht begehrt, bleibe 
denen überlajjen, welche die Säde dafür 
haben: das jind die Selten mit ihrem dog— 
matiſchen Gezänk, die Schulen und die Schüs 

ler, denen e8 ziemt, ihre Meijter zu loben. 
Shre Wahrheit ijt wie die Münze. Der Mei: 
jter ift wie da8 Bild auf der Münze. Gie 

handeln mit den Gedanken wie mit Zins— 
groichen, und da tun fie recht, daß fie dem 

Kaiſer geben, was des Kaiſers ift. Was aber 

die Wahrheit in der Philoſophie betrifft und 
in der Mannigfaltigleit ihrer geſchichtlichen 
Syſteme, Jo ift mein Satz, den ich gern und 

oft meinen Zuhörern wiederhole: Wahre 
Probleme jind aud Wahrheit!“ 

Alte 

Rings junger Park und Dillen, weifie Warten, 

Darunter Damen blüh’'n im Spitenkleid — 

Nur ih und diefer mondoerklärte Garten 

Kennt nodj die gute, alte 3eit. 

Einft war hier munderoolles Wipfelraunen 

In 6affen voller Duft und Dämmerfdyein ; 

Das Pofthorn ſcholl vom Rücken runder Braunen 

Darm in den ftillen Wald hinein. 

Ihr Pfeifdyen Iöfcyend, müde Meifter traten 
In ihre grauen Türen: Gute Nacht! — 

Dann klirrten luftig nur nody zwei Soldaten 

Auf leichte, lofe Liebeswacdht. 

3eit 

Sie ſchwanden — leifes Trällern und Gelächter — 

Ein Fıiederflaum ward irgendwo gepflückt ; 

Und langfam tutete der greife Wächter, 

Derträumt auf feinen Stab gebükkt. 

Und nur ein Raunen noch um Firft und Rafen, 

Als wudh’re hodh ins Blaue Weg und Blatt; 

Dor krummen Pforten hüpften kecke halfen, 

Im Monde glomm die Giebelftadt ... 

Das wart! Nun fdywingt die raufcyenden Standarten 

Der Prunkpalaft auf helle 3innen weit. 

Das Städtchen war. Huch uns, geliebter Garten, 

6Grüft bald die grofie Schlafenszeit. 

A. K. T. Tielo 



Der Gralstempel. Bühnenbild aus der Bayreuther Aufführung von Wagners „Pariifal*. 

Richard Wagners „Parsifal“ 
Eine Einführung in das Bayreutber Bühnenweibfestspiel 

von 

Richard Sternfeld 

a8 deutihe Publilum iſt in den legten 
D Jahren mit Zeitungsnotizen, die jich 

auf Wagners „Parfifal“ bezogen, ge— 
radezu überſchwemmt worden, und was ſich 
im vergangenen Winter in Amerika Üübles 
ereignet hat, wird noch in aller Leſer Ge- 
dächtnis fein. Man könnte daraus folgern, 
daß die Kenntnis des leßten Dramas des 
Bayreuther Meiſters in den gebildeten Krei— 
jen durch dieje öffentlichen Erörterungen ges 
jördert und jomit aus beflagenswertem An— 
laß wenigitens ein einziges erfreuliche Re— 
jultat hervorgegangen jei. Ein folder Schluß 
wird aber einem guten Beobachter unierer 

Mahdrud tit unterfjaat.) 

Dffentlichleit optimiftiich ericheinen, denn ihm 
it e8 zur Gewißheit geworden: je mehr 
über eine Sache geichrieben und gelefen 

wird, dejto weniger wird die Sadıe jelbit 
ruhig und ausgiebig geprüft; es iſt, al3 wenn 

von der Tagesprefje ein dider Qualm auf 
jteigt, der daS Gehirn ummebelt und in die 
Augen beißt, jo daß die reine, jchöne Flamme 
dahinter nicht mehr fichtbar ift. So mögen 
auch die folgenden Zeilen ganz allein den 
Zweck haben, von dem Lärm und Streit, 

der jich leider eines jo edlen und erhabenen 
Gegenſtandes bemächtigt hat, auf die Sache 
jelbit den Blick zu lenken und durch einige 
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Fingerzeige zur Leltüre der „Parſifal“-Dich— 
tung anzuregen. Von der genaueren Kennt— 
nid des Dramas bis zu dem Wunjche, e8 
nun dort zu jchauen, wo es allein nad) dem 

Vermächtniffe ſeines Meiſters gegeben wer— 
den ſoll, wird dann nur noch ein Schritt 

ſein; und da das Feſtſpielhaus in Bay— 

reuth in dieſen Tagen wieder ſeine Pforten 
geöffnet Hat, jo wird eine furze Einführung 
in den Inhalt de8 „Bühnenweihfejtipiels“ 

für manche Bejucher nod) zur Zeit kommen. 

* * 

* 

Im Mittelpunkte des „Parſifal“ ſteht der 

Gral, von dem Richard Wagner in ſeinem 
hoeben erichienenen wundervollen Briefwechiel 

mit Mathilde Wejendond (herausgegeben von 

Prof. Wolfgang Golther; Berlin, Alexander 
QTunder) jagt, er jei „das tiefiinnigite Sym— 

bol, das je no als Anhalt des ſinnlich— 

geiftigen Kernes einer Religion erfunden 
werden fonnte“. Und er fährt fort: „Wen 

ſchauert e8 nicht von den rührendjten umd 
erhabenjten Gefühlen, davon zu hören, daß 

jene Trinkſchale, aus der der Heiland jeinen 
Jüngern den lebten Abſchied zutrank, und 
in der endlich das unvertilgbare Blut des 
Erlöjerd jelbjt aufgefangen und aufbewahrt 
wurde, vorhanden jei, und wem es beſchie— 

den, dem Reinen, der fünne es jelbit Schauen 
und anbeten. Wie unvergleichlih! Und 
dann die doppelte Bedeutung des einen Ge— 
fäßes, ald Kelch auch beim heiligen Abend- 
mahl — offenbar dem ſchönſten Salramente 

des chrijtlichen Kultus!“ 

Dieier heilige Gral, der uns jchon aus 
dem Lohengrinvoripiel mit himmliſchen Klän— 

gen ertönte, leuchtet ung im „Barfifal“ jelbjt 
auf der Bühne entgegen. Aber aud), wo 
wir ihn nicht erjchauen, dringt aus dem 
Orcheſter jein einfach alkordliches Motiv mit 
mild erhabenem Glanz an unjer Ohr. Bor 
ihm icon hörten wir am Anfange des Vor— 
ipieled eine Melodie altertümlicher Art ohne 
Begleitung: den Liebesmahliprucd; „Nehmet 
hin mein Blut, nehmet hin meinen Leib, um 

unjerer Liebe willen.“ Und als drittes mu— 
ſikaliſches Symbol gejellt fic) zu dieſen ein 
bon Trompeten und Pojaunen getragenes 
Thema, zuverſichtlich und felienfeit: „Der 
Ölaube lebt!" Das it die Muſik, die uns 
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jerem Gefühl, inniger und ſtärker als alle 
Worte, das deal des Grales enthüllt. 

Als der neue reine Glaube durch böjer 

Feinde Lilt zu unterliegen drohte, ward der 
heilige Gral von Engeln auf die Erde ges 
bracht, und zugleich) auch der Speer, mit 
den einjt der römiiche Kriegsknecht auf 

Golgatha die Seite des Heilandes durd)- 
bohrt hatte: ein frommer Held, Titurel, 
erhielt dieje beiden heiligiten Zeugengüter in 
jeine Obhut, damit er ihnen eine Stätte be= 

reite, wo man ihrer pflege. Dort im Heilig- 
tume des Grales herrichte er nun al König; 

er jammelte um jich eine Ritterichar, welche 

dem Grale diente und von ihn die heilige 
Nahrung erhielt, die jie jtärkte, in alle 

Lande zu ziehen, zu Fämpfen gegen das 
Böſe in der Welt, für den Glauben und 
die Unschuld, für alles Edle und Gute. Wie 

gelangt man aber in die Genojjenichaft des 
Grales? Nicht jedem war e8 beichieden, jo 

jehr wohl mancher danad) begehrte, während 

ein anderer, WYuserforener, wohl wie von 

jelbjt, ohne fein Zutun, hingeführt wurde: 
der reined Herzens var. 
Klingsor gehörte nicht zu dieſen. Mit 

heißem Streben wollte er des Grales teil- 

baftig werden, aber er vermochte nicht, die 

Sünde in ſich jelbjt zu ertöten; jo legte er 
die Frevlerhand an fich, indem er durch ein 
abicheuliches Opfer jeiner Mannheit Die 
Neinheit erzwingen wollte Aber Titurel 
jtieß ihn voll Verachtung num zurüd, denn 
nicht durch Äußere Werkheiligkeit, jondern 
durch innere Befreiung von jündigem Ge— 
Lüfte wird der Segen des Grales gewonnen. 
Klingsor, wütend über die Zurüdweilung, 
hat durch fein jchmähliche® Opfer das Mit— 
tel gewonnen, dem Grale höchſte Gefahr zu 

bereiten. Ein Zaubergarten erjteht ihm in 

der Wüſte, dort wachſen teufliih holde 
Frauen, welche die vorüberziehenden Grals- 
ritter zu jündiger Minne verloden. Schon 
viele jind in Klingsors Schlingen gefallen 
und haben in den Armen ihres jchönen Ge— 

teufel3 ihr Mannesmark und ihre Herzens- 
reinheit verloren. 
Amfortas, der junge Sohn des Titurel, 

dem der hochbetagte Vater die Krone des 
Gralskönigtums übergeben hat, will dem 

Zauber Einhalt tun; ehrgeizig und mutig 
zieht er mit der heiligen Lanze, die er doc) 
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im Streite nicht führen durfte, gegen Klings— 

ord Zauberſchloß. Aber er ijt nicht der 
Starfe, der er zu fein glaubt; auch er ver- 
fällt der Veriuhung. Ein furdtbar jchönes 
Weib hat ihn zu fich entzückt. Da naht 

Klingsor, ergreift den Speer, weldyer dem 
Gralskönig entiunfen iſt, jtößt ihm damit 

eine Wunde und ſchwingt ſich hohnlachend 

davon. Amfortas lehrt, von jeinen Treuen 

geleitet, zurüd; aber nun ijt das Unglüd in 

den Gral eingezogen. Die Wunde des Kö— 
nigs will fich nicht schließen, wieviel auch 
Nitter auszogen, um Heillräuter zu gewin— 
nen; immer, wenn er den Gral bei dem 

heiligen Liebesmahl enthüllt, öffnet fie jich 

bon neuem und mahnt ihn an feine fürdhter- 

lidje Schuld. Auf der anderen Seite triums 

phiert Klingsor; im Beſitze der heiligen 
Lanze hofjt er aud) den Gral ſich zu errin— 

gen, zur Schmach alle8 Edlen und Reinen. 

Die Öralßritter aber beginnen zu wanfen; 
feiner wagt «8, Klingsors Waffen zu bes 
ftchen. Da wird dem franfen König, als 
er vor dem Gral inbrünjtig betend um Ret— 
tung fleht, eine Weidtagung: 

Durd; Mitleid wiſſend, der reine Tor: 
Harre fein, den id erfor. — 

Und es begab ſich, als Amfortas im heis 

ligen See Linderung jeiner Schmerzen juchte, 
da ſchwirrte ein Pfeil, und ein Schwan, der 
jegentvendend über dem Waſſer ſchwebte, 

jant getroffen zur Erde. Ein Tier zu töten 
aber ijt ſchwerſtes Vergehen im Gralsgebiet, 
wo alle Tiere heilig find. Drohend Ichleppen 
die Nitter einen Knaben herbei, der jenen 

Pfeil entiandte, und er befennt gleichmütig 
feine Tat. Zürnend bält ihm Gurnemanz, 

der biedere alte Waffenmeijter des Titurel, 

jeine ſchwere Schuld vor; der Knabe jieht das 

gebrochene Auge des Schwanes, und das 
erite Mitleiden zieht in ein offenes Herz, 

Ichaudernd zerbricht er Bogen und Pfeile. 

Auf alle Fragen des Gurnemanz zeigt er 
ſich aber als völliger Tor; nur eines weiß 

er, daß er jeiner Mutter Herzeleide, die ihn 
einiam aufgezogen bat, ohne Bedenken ent- 
laufen und glänzenden Männern nachneeilt 
it, Die einſt an Jeiner Einöde vorbeiritten. 

Gurnemanz, in jtiller Hoffnung, daß die— 

ſer Knabe der verheißene reine Tor ſei, 
nimmt ihn zur heiligen Handlung in den 

hochgewölbten Saal des Grales mit ſich. 

Richard Sternfeld: 

Dort verſammeln ſich nun unter Glocken— 
läuten die Gralsritter, während Jünglinge 

und Knaben aus der Kuppel des Domes 

ihre Geſänge erſchallen laſſen. Amfortas 
wird hineingetragen und vor ihn der hei— 
lige Schrein geſtellt. Die Stimme des Vaters 
mahnt ihn, den Gral zu enthüllen, aber er 
weigert ji, und in einem Ausbruche tief— 
ſten Seelenſchmerzes ergießt ſich jeine Selbjt- 
anklage. Er muß ſein Leiden mit dem des 

Heilandes vergleichen, jteht doch dasſelbe 
heilige Gefäß vor ihm, aus dem jener tranl, 

hat doc; derielbe Speer auch ihn an der— 

jelben Stelle getroffen; aber welch ein furdht- 
barer Gegenſatz: des Heilandes göttliches 
Blut floß zur Erlöjung der jündigen Menſch— 
heit, dem Hüter des Grales entquillt das 
heiße Siündenblut und erinnert ihn inmer 

wieder an jene Stunde, wo er jeine Kein: 
heit und fein GSeelenheil verlor. Daß er, 
der einzige Sünder unter all diejen Reinen, 
zugleich die hohe Aufgabe erfüllen muß, die 
heilige Speije ihnen zu übermitteln, dünlt 
ihn die ſchwerſte Strafe; und dabei fühlt 

er immer noch das furchtbare Sehnen nad 

der Sünde, daß er nicht ertöten kann: jo 

gibt e3 für ihn nur eine Rettung, den Tod, 
und um Erlöſung fleht der Unſelige den 
Heiland an in erichütterndjtem Jammer der 

Gewiſſensqual. 
Der törichte Knabe ſieht und hört alles, 

obwohl er einſam wie teilnahmlos daſteht; 

nur bei dem lautejten Erbarmungsrufe des 
Amfortad macht er eine Bewegung mit den 

Händen nad) dem Herzen, als wollte er 

einen prejienden Schmerz bewältigen. 
Die heilige Handlung nimmt nun ihren 

Fortgang; Amforta® muß den Gral ent- 

hüllen. Mit allen Brüdern jenft er ji 
zum Gebet auf die Knie, nachdem er das 

heilige Gefäß dem Schrein entnommen hat; 

Dämmerung verbreitet ji, während von 

unjichtbaren Chören faum hörbar jener Yies 

besmahlipruch ertönt. Da plößlich ein bien- 

dender Lichtitrahl auß der Höhe, das heis 

lige Blut erglüht leuchtend im Kelche auf, 
der König erhebt ihn, ſchwenkt ihn ſegnend 

über die Bemeinde und weiht ihr Brot und 

Wein zur heiligen Epeite. Der Gral er: 

blaßt wieder, die Dämmerung ſchwindet, die 
Nitter lafjen id) unter wundervollen Wed 

jelgejängen der Chöre zum Mahle nieder. 
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Dann jchreiten fie wieder aus dem Saale, 
auch Amfortas, deſſen Wunde aufs neue zu 

bluten begonnen hat, wird Davongetragen. 
Allein der Knabe bleibt zurüd. Auf Gurne— 
manz’ Frage: „Weißt du, was du jahit?* 
hat er nur ein jtummes Kopfichütteln und 
jene jelbe frampfhafte Gebärde nad) dem 
Herzen. Da jtößt ihn der alte Gralsritter 
enttäujcht und zornig auß der Burg; von 

der Höhe aber tönt milde der tröjtende Ver- 

heißungsſpruch. — 

Klingsor in jeinem düjteren Turmgemad) 

jieht den Knaben nahen, und er weiß, daß 
von ihm jeiner Macht die jchwerjte Gefahr 

drobe. Er hofft aber auch das unfehlbare 
Mittel zu haben, ihm die Reinheit zu raus 
ben. Mit zauberhafter Beſchwörung weiß er 
ein geheimnisvolle Wejen zu bannen, das 
num aus düſterem Abgrund emporfteigt, eine 

grau jcheint es, die jäh erwacht mit einem 
durhdringenden Schrei, der ſich allmählich 
zu krampfhaftem Wehklagen abjtillt. 
As einjt der Heiland auf dem lebten 

Sange jein Kreuz trug, begegnete ihm ein 
ihöne® Weib, das, ungerührt durch fein 
Seiden, ihn leichtjinnig, verlodend anladıte. 
Ta ſchaute er auf fie mit einem Blide zu— 

gleih voll jtrafender Hoheit und erbarmen- 

der Liebe; dieſen Blid fann fie nie mehr 

vergefjen, ihn jucht fie, die Ewige Jüdin, 
die nicht Muhe finden kann, von Welt zu 
Belt; oft glaubt fie ihm jchon nahe — da 
fehrt ihr daS verfluchte Lachen wieder, dem 

fein Mann widerjtehen fan, und ein Sün— 
der finkt ihr in die Arme. Sie jehnt fi) 

nad) Erlöjung, aber jie kann ſich nicht jelbjt 
erlöien, denn immer wenn ein Mann ihr 

naht mit dem Begehren, fie zu bejigen, muß 

aud) der injtinftive Anreiz ihrer Weibes- 
natur walten. Nur wer ihrer verlodenden 
Schönheit widerjteht, fönnte fie erlöjen; aber 
bisher vermochte es feiner; voll Verachtung 
fieht fie einen nach dem anderen ihrem Neize, 
ihrem Fluche verfallen. Einen gibt es ja, 

an dem ihre Macht nichts vermag, jenen 
Klingsor, der jeinen Mannedtrieb zum 

Todesſchweigen zwang; und er hat dadurd) 
auch über ſie Macht gewonnen, er bedient 
fi) ihrer, wenn es gilt, die ſchwerſten Ver— 
führungstünfte zu üben; fie war es auch, 

die den Amfortas bejtridte, daß er in ihren 

Armen jeinen Heiland verriet. Und doc) 
Nonatéhefte, XCVI. 575. — Auguſt 1904. 
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jträubt fie fi) — wenn auch vergeblich — 
wider diejen Zwang; ihr beſſeres Ich ift 
durch den Heilandsblid gewedt, und jo führt 

fie in ihrer Doppelnatur auc ein Doppel- 
leben: hat fie dem Böſen, dem ſie verfallen, 

verderblich gedient, jo will jie dann büßen 

in Reue und Hingebung, will Gutes tun, um 
wieder gut zu maden. So naht Kundry 

fich der Genofjenjchaft der Heinen, den Grals— 
rittern; wie eine Halbwilde, mit ſchwarzen 
jtechenden Augen, bald wie ein Tier in den 

Winkel gelauert, dann wieder auf fliegendem 

Roſſe durch die Lüfte ſauſend, allen rätjel- 

haft und unheimlich: jo tut fie Dienjte als 
unermüdliche Botin des Grales, jeden Danf 
rauh von ſich weiiend, jo hat fie auch leßt= 
hin für den jiechen König lindernden Bal- 
jam aus Arabia geholt. Aus raftlofen 
Mühen jehnt fie jich wohl nad) Ruhe und 

ſchaudert doc) wieder vor dem Schlafe, der 
jie befällt, denn jie weiß, daß aus dieſem 

Sclafe „dev Böſe über den Bergen“ fie zu 
neuer Sündentat erwecken fann. 

So hat fie aud) heute Klingsor wieder 
wachgerufen; und nun jtehen die beiden Uns 
jeligen fic) gegenüber: er in heißem Rache— 
gefühl, in dumpfem Brüten über daS ver- 
lorene Heil, fie voll giftigen Hohns ob jei- 
ner SKeujchheit; er in dämoniicher Größe 
ihon den Gral in jeiner Gewalt wähnend, 
fie mit heftigem Sträuben gegen ihn und 
ihre eigene jündige Natur wütend. Er aber 
hat jeine Machtmittel jchon bereit. Er jtößt 

in jein Horn und ruft die Ritter auf, Die 
nun aus den Armen ihrer Geliebten, der 

Baubermädchen, ſich aufraffen zum Kampfe 
wider den heranjtürmenden Knaben; er jchil- 

dert, hinausblidend, wie der Tapfere alle 

jene Scwädlinge mit Wunden heimjchidt 
und nun mit rojigen Wangen erjtaunt in 
den einfamen Garten blidt. Kundry hat 

alle8 vernommen; jie weiß, wer der törichte 

Stnabe it, fie hat ihn von Kind auf gekannt, 

dann im Gralsgebiete wiedergetroffen; hofs 
jend und jehnend ahnt jie, daß er anders 
it als die anderen; und jebt joll jie an 

ihm, der ihr vielleicht zur Erlöfung gelandt 
it, ihre Künjte verjuchen! Uber zugleich 

liebt fie ihn mit irdilcher Liebe, und der 

jündige Trieb reizt fie, ihn am jich zu ziehen. 
So erlahmt ihr Widerjtand, mit ekjtatiichem 

Laden verichtwindet fie, und Klingsor fühlt 

. 55 
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fich aufs neue feiner Übermacht verfichert. 
Er verſinkt mit dem Turmgemach; zugleich 
jteigt der Zaubergarten auf, in greller Far— 
benpradt, in ſchwülem Duft erotiiher Blu— 
men. Bon allen Seiten jtürzen jchöne Mäd- 
chen herbei, Liebliche Kinder in leicht über- 
geworfenen Gemwändern, Elagend über die 
Wunden ihrer ©eliebten und den kühnen 
Knaben verwünjchend, der jie fchlug. Wie 
er aber zu ihnen hinabipringt, geht ihr 
Drohen allmählich in Wohlgefallen über; er 
joll mit ihnen jpielen um Minnejold, und 
verlodend jchlingen fie, nun in reihem Blu— 
menjchmuc jelbjt wie zu Blumen verwandelt, 
um ihn ihren jüßen Reigen. Er aber wider: 
jteht ihrem Werben, und wie jie ihn jchmeis 

chelnder, begehrender, eiferjüchtig umdrängen, 
erwehrt er ſich ihres Ungeſtüms. Da ertönt 

aus einem Blumenhag ein Ruf: „Parſi— 
fal“, der ihn ſtutzen macht, denn ſo hat 
ihn einſt ſeine Mutter genannt. Jetzt iſt es 
Kundry, die, auf einem Lager von Blumen 
in üppig ſchöner Gejtalt erſchienen, ihn mit 

jenem Namen* ruft. Sie jcheucht die Zau— 

bermädchen von ihm, die nur widerjtrebend 
den holden, törichten Kinaben aufgeben, und 
bleibt allein mit ihm zurück. 

Sie beginnt ihm von jeiner Mutter Herzes 
leide zu erzählen, die ihn geboren, nachdem 

fein Water Gamuret im Kampfe gefallen 
war. Damit der Snabe ihr nicht ebenjo 
einjt entriffen würde, hat fie ihn fern von 
Menſchen und Waffen zum Toren erzogen. 
Und doc mußte fie erleben, daß ihr das 
einzige, was die Welt ihr noch gelafien, 
geraubt ward, daß ihr Liebling verichtvand. 

Als er dann nicht mehr wiederfehrte, bradı 
Herzeleiden das Herz. Das erfährt num der 
Sohn, und tiefjter Schmerz ergreift ihn, daß 
er in dumpfer Torheit die geliebte Mutter 
verlafien konnte. Trübe jtarrt er vor ſich 
hin und hört faum die Worte der Ber: 
jucherin, die jchlangengleih ihm die Frucht 

der Erfenntni3 veripricht; da umfängt ihn 
ichmeichelnd Kundrys Arm, und jie bietet 

ihm als legten Gruß der jterbenden Mutter 
den Trojt, den ihm mur die Liebe gewähren 

* Wagner folgt in der Deutung des Namens Par- 
fifal nicht der geläufigen Wortherleitung (Perce-val: 
Springsind= feld), jondern der von Görres beliebten, 
dem Arabiichen entnommenen, wonach Parsi-fal „der 
reine Tor“ zu Überieken iſt. 

— 
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könne: ſie heftet ihren Mund zu einem lan— 
gen Kuſſe auf den ſeinigen. 
Da fährt er plötzlich taumelnd auf, und 

die Hände wie im Erſticken an das Her 
drüdend, jchreit er: „Amfortas!“ Bei dem 
erjten Hufje des Weibes empfindet der reine, 
unverborbene Knabe einen heftigen phy— 

ſiſchen Schmerz, und da fommt ihm jener 
Schmerzensausbruch des Amfortas in den 
Sinn, der einjt auf jein mitleidendes Herz 
einen unauslöſchlichen Eindrud gemacht hat; 
die Erinnerung konnte dem Toren wohl 
eine Zeitlang jchwinden, nun aber tritt jie 
mit voller Kraft wieder über die Schwelle 
des Bewußtſeins: wie ihm alles Blut nad) 
dem Herzen jich drängt, jo glaubt er gleich— 
ſam die blutende Wunde am eigenen Leibe 
zu ſpüren. Zugleich aber empfindet Pariifal 
wie ein kräftiger Jüngling bei dem Kuſſe 
der jchönen Frau: alles zudt und ftarrt in 
ihm vor quälendem Verlangen. Und dieſes 
furdhtbare Sehnen empfindet er unwillkürlich 
al8 Sünde; ein ganz bejtimmtes Gefühl 

lagt ihm, dat Amfortas einjt in gleicher 
Lage und diejes Weib mit ihrem Kuſſe die 

Urjache feines Verderbens geweſen, daß er 
ihr widerjtehen müfje, wenn er jenen von 

jeinen Qualen, die Welt von Schmad; und 
Knechtichaft befreien wolle. Daß dieſes jein 
Beruf geweſen, daß er diejen Beruf töridt 
vergejien habe, wird ihm nun gewiß, und 
jo hebt ſich allmählicd ein Schleier nad) dem 
anderen von den Augen des Toren, bis er 

wifjend wird und feine Aufgabe klar erkennt. 

Anders Kundry. Da er jie von fich jtößt, 
geht ihre Zärtlichkeit in leidenſchaftliche Be 
wunderung über; fie enthüllt ihm ihr furcht— 

bares Schidjal, jchildert den Fluch, der jie 
durch das Dajein hegt, der ſie nur laden, 
ichreien, toben und rafen läßt, die Wohltat 
der Träne ihr aber verjagt; an Parſifals 

Buſen will fie weinen, damit er auch jie 
erlöje. Er aber weiß, daß er mit ihr ver 

dammt wäre, wenn er jich ihr gejelle, dat 
er ihr die Erlöjung nur bieten könne, wenn 

er ihr widerjteht. Seine asketiſche Lehre, 
fein Gebot der Selbitfajteiung, jondern allein 
das Bewußtſein der jittlichen Pflicht, im 
entjcheidenden Augenblid der Prüfung und 
Anjehtung ich jelbit zu überwinden und 
die Verlodung zu bekämpfen, ijt in dem 
Meinen mächtig, der nun ein Wiſſender ge 
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worden. Er jieht in Kundry das Bild der 
Menichheit überhaupt, die in heißer Sucht 
nad) Erlöjung ſchmachtet, aber den richtigen 
Weg zum Heile von jelbit nimmer findet; 
jo auch Kundry, die jtatt der Entlagung 

jeine Umarmung begehrt und jchließlid, von 

Liebesrajerei übermannt, jelbjt ewige Ver— 
dammnis für eine Stunde der Wonne ein- 
taujchen will. Sie bettelt und fleht um jeine 
Liebe, und als er fie endlid) heftig von ſich 
ſtößt, da raft und tobt jie wider ihn; in 
wahnfinnigem Laden verwünſcht fie ihn und 
fein Biel: nie joll er zu Amfortas gelangen, 
um ihn und damit auch den verratenen Hei— 

land zu erlöjen. Sie ruft Klingsor herbei, 
der daS legte Mittel ergreift und die heilige 
Lanze gegen Parſifal ichleudert; dieſe aber 
bleibt über dem Haupt des Reinen ſchweben, 

er ergreift jie, macht das Zeichen des Kreuzes, 
und wie durd) ein Erdbeben verjchtwindet der 
ganze Zauberſpuk. Verwellte Blumen jind 

auf dem Erdboden verjtreut, auch Kundry ijt 

ichreiend zujammengejtürzt mit dem Blid auf 

Barfifal, der mit dem Speere davoneilt. — 

Zange Fahre find vergangen. Das Uns 

heil hat feinen Lauf genommen. Amfortas, 
an der Verheißung verzweifelnd, will ſich 
den Tod erziwingen: er verweigert die Voll- 
ziehung der heiligen Handlung, um nicht 
mehr als Unwürdigſter von allen den Gral 
enthüllen zu müſſen. Damit ijt den Grals— 
hütern auch die Kraft zu guten und mutigen 
Taten geraubt; ſchwach und verzweifelnd 
wanft die führerloje Nitterichaft einher. 

Traußen in der Welt aber nimmt das Böje 
überhand, alles Hohe und Edle jcheint zu 
unterliegen, da fein Schüßer der Unschuld, 
fein Näcer der Gewalt mehr vom Grale 

ber ſich naht. Endlich ift auch der gott- 
geweihte Titurel geitorben — ein Menſch 
wie alle. Heute, am Karfreitag, joll jeine 
Leiche eingejegnet werden, und Amfortas 

hat dem Drängen der Gralsritter nachge- 
geben, zu dieſer eier noch einmal, zum 
legtenmal, den Gral zu enthüllen. 

„ Es iſt früher Morgen. Im Gralsgebiet 
ift der Lenz erwacht, ſchon ſchmückt er Die 

Aue mit lieblihen Blüten und Blümchen. 
Gurnemanz, zum Greiſe gealtert, tritt aus 

dem Hüttchen, wo er ſich eingefiedelt; er hat 
ein Stöhnen gehört, das ihn befannt dünlt. 

Und wirklich: e8 ijt Kundry, die er num, wie 
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früher wohl auch ſchon, ſchlafend, wie tot im 
Dornengehege findet. Er fucht fie ins Leben 
zu rufen, endlich erwacht jie mit einem 

Schrei; doc anders wie jonjt blickt fie heute, 
nicht wild und troßig, jondern ergeben und 
demütig; fie ordnet fi) Haar und Gewand; 
„dienen, dienen!“ das find die einzigen Worte, 

die jich noch ihren Lippen entringen. 
Wie Gurnemanz ihr erjtaunt nachblidt, 

gewahrt er einen Ritter, ganz in jchwarzer 
Rüſtung mit geichlofjenem Helm, der zögernd 
müde ſich nähert. Auf jeinen Gruß hat er 
nur Schweigen, bis Gurnemanz ihn be= 
deutet, daß man nicht mit Waffen ins Grals— 
gebiet fomme, am allerwenigjten heute am 
heiligiten Karfreitage. Wie dad der Ritter 
hört, jtößt er jeine Lanze in den Boden, 
öffnet jein Vifier, entledigt fid) der Rüſtung 

und jenft ſich zu langem Gebete auf die 

Knie. Gurnemanz aber erkennt ihn wieder, 

er fennt auch und begrüßt mit innigjter 

Erhebung den heiligen Speer. Wie Ddiejer 
zurüdgefehrt it, das kündet nun Parſifal 
in der Erzählung jeiner Jrrfahrt. Unter 
taujend Nöten und Kämpfen, in denen er 
doch die Heilige Waffe nicht gebrauchen durite, 
irrend und leidend hat er den Gral gejucht, 
um jeinem König Heilung zu bringen, aber 
ein Fluch Hatte ihn immer wieder von rech— 

ten Pfade vericheucht. Nun endlich hat er 

jein Ziel gefunden, zur rechten Stunde. Wie 
heiß fein Kommen erjehnt, wie groß die Not 
de3 Grales, erfährt er dur) Gurnemanz, 
und Barfifal droht der Laſt dieſer Kunde 

zu erliegen. Da führt ihn der alte Ritter 
zum heiligen Quell, ihn zu erquiden; Kundry 
Iniet nieder, wäjcht ihm die Füße und trock— 
net jie mit ihren Haaren; dann zieht fie 
ein Fläſchchen mit OL hervor, ihm die Füße 
zu falben. Gurnemanz nept ihm das Haupt 

und jalbt ihn in erhabener Rührung zum 
König des Grales. Parſifal jhöpft Waſſer 
und tauft Kundry, auf daß jie fürder an 

den Erlöfer glaube. Dann jchaut er in jtil- 
lem Entzüden auf die Aue, die in der Mit- 
tagsjonne janft erglänzt; ihm kommen Blu— 

men in den Sinn, die ihn einjt jo üppig 

umranften, doch ijt ihm niemal® Halm und 

Blüte jo lieblich zart erichienen wie heute. 

Es will ihm nicht in den Sinn, da Dies 
der Zauber des Slarfreitagg jei — Wie 
Gurnemanz ihn bedeutet —: denn da müßte 

65° 
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doch alle Kreatur nur trauern und weinen. 

Aber der alte Waffenmeijter, der in des 

Toren Herzen einjt bei dem toten Schwan 
das erite Mitleid weckte, enthüllt ihm nun 
aud) den tiefen Sinn des Verhältnifjes der 
Kreatur zu dem Erlöjer. Wie diejer der 
Mittler zwiichen Gott und dem Menjchen, jo 

der Menjch der Mittler ziviichen dem Hei— 

land und der Kreatur. Dieje fann zwar den 
Erlöjer am Kreuze nicht erjchauen, aber jie 
fühlt, daß am Karfreitag der Menich voll 
Mitleid ſich ihrer erbarmt, wie er ja jelbjt 

des göttlichen Erbarmens bedurfte; da freut 
ſich Blum’ und Blüte, daß heute der Menſch 
fie nicht zertritt, jondern mit janftem Schritte 
ſchont. Auch Kundry ijt ein Teil der heute 

entjündigten Kreatur, fie blidt in jtillem 

Weinen bittend zu ihrem Erretter auf, und 

er füßt die Erlöjte ſanft auf die Stirn. 
Nun iſt e8 Zeit, zur heiligen Handlung 

aufzubrechen; Parſifal ergreift den Speer 

und jchreitet den beiden voran. Die Öloden 

läuten wieder; im Gralsſaale haben ſich die 
Nitter und Kinappen vereinigt; unter düſte— 

ren Geſängen der Doppelcdjöre wird Am— 

forta8 mit dem Schreine, von der anderen 
Seite die Leiche des Titurel hereingetragen. 
Amfortas ſinkt in brünjtigem Gebete am 

Sarge des Vaters nieder, der num begnadet 
ift, den Erlöfer zu jchnuen. Die Ritter aber, 

lechzend nach dem langentbehrten Genuſſe 

des Grales, drängen ungejtün, daß Am— 
fortas zum legtenmal ihn enthülle. Da weis 

gert ſich der Unglüdliche; in wütendem Aus— 

bruche der Verzweiflung jtürzt er vor: er 
will nicht noch einmal ins Leben zurüd, er 
reißt jic) jein Gewand auf, damit jie jeine 

Bruſt durchbohren und jo ihm geben, was er 
eriehnt: den Tod. Alle weichen ſcheu vor ihm 

zurüd; doc ſchon iſt Parjifal eingetreten, 
mit der heiligen Lanze berührt er die Seite 
des Amfortas, dejien Miene bald in Ent— 

züdung aufleuchtet, denn nun it er geheilt 

und entjündigt. Sein Leiden war gejegnet: 
er mußte leiden, damit der reine Tor höchite 

Kraft des Mitleids bewähren und zum Wij- 
jen des Erlöjungswertes gelangen fonnte. 

Wie nun Parjıfal der entzüdten Ritter 
ſchaft daS wiedergewonnene Heiligtum ent— 

gegenhält, da leuchtet des Speeres Spike in 
rötlichem Scheine auf, wie in Sehnſucht nad) 
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dem heiligen Blute im Graldgefäh. So 
Ichreitet denn Barjifal dem geöffneten Schreine 

zu, entnimmt ihm den Gral und verjentt 
fi) jtumm betend in feinen Anblid. Da 
dringt ein biendender Lichtjtrahl von oben, 
der Kelch erglüht mit leuchtender Gewalt, 
Barjifal ichiwenkt ihn ſanft vor der Enienden 
Nitterihaft. Kundry ſinkt mit dem Auiblid 
zu ihm entjeelt zu Boden. Aus der Höhe 
aber jenkt ji in jchimmerndem Glanze des 

Heiland holder Bote, die weiße Taube, 
herab und bleibt über dem Haupte des neuen 
Gralskönigs jchweben. 

Nad) der Sage wird der Heiland immer 
von neuem gefreuzigt, wenn einer jeiner 

Treuen ihn verraten hat. So bedurjte aud 
er gleihjam der Erlöſung, als die heiligen 
Symbole ſeines Opfertodes entweiht und 

durd) jhuldbefledte Hände geſchändet waren; 

nun ijt die Schuld gejühnt, das Heiligtum 
befreit, und aus lichten Höhen kaum ver 
nehmbar erllingt in wundervollen Chören 
der myitiich=hehre Sang: „Erlöjung dem 
Erlöjer!* 

* 

* 

So in großem Umriſſe der Inhalt des 
erhabenen, einzig jchönen Dramas Richard 

Wagners, das auch als reine Dichtwert 

genofjen niemal3 ſeines Eindruds verfehlen 

ann. Seine Seele aber und jein Herzblut 

erhält es doc erjt durch die Kompofition, 

durch eine Mufil, jo weihevoll und heilig 
und daun wieder jo voll herbiter Klage und 
tiefjten Wehes, jo innig, einfach und milde 

und doch auch ernit, groß, voll Kraft und 

Troſt. Und für diejes Werk, das jo weit 
abliegt von der Art aller anderen Theater 
ſtücke, ichuf der Meijter eine geweihte Stätte, 

wo jeit zweiundzwanzig Jahren aus aller 
Welt eine begeijterte Zujchauerichaft ſich ver: 
jammelt, dankbar und glücklich, daß einem jol- 

chen Drama an ſolchem Ort eine Aufführung 

von unvergleichlicher Vollendung gegönnt iſt. 

Sorgen wir Deutichen dafür, daß und nicht 

verloren gehe, worum uns die fremden Nas, 
tionen bemeiden, daß wir nicht leichtiinnig 

dahingeben, was Nihard Wagner in einem 
Leben voll Leid und Kampf zur Ehre der 
deutihen Kunſt, „im Vertrauen auf den deut 

ichen Geiſt“ geplant und durchgeführt hat. 



Tunmeleingänge auf der Sübfeite des Simplons. 

Die Durebbohrung und Überschienung der Alpen 
von der Semmeringbabn bis zum Simplontunnel 

€. Koppe 

bobhrung, der „Simplontunnel*, durch— bricht in einer Länge von nahezu zwanzig Kilometern das Gebirgsmaſſiv des Monte Leone. Wären vor jeiner Jnangriff- nahme die Schwierigfeiten befannt geweien, die bei diejem modernjten Werfe der Tunnel— baulunſt zu überwinden waren, e3 hätten jic) ihwerlic; Ingenieure und Unternehmer zu jeiner Bauausführung bereit erklärt, und jelbjt Alfred Brandt, dejjen fühnem Wage- mut die Initiative zur Simplondurchbohrung in eriter Linie zu danken it, wäre wohl vor einem ſolchen Wagnifje zurüdgeichredt. Der Simplontunnel iſt noch fünf Kilometer länger al3 der Gotthardtunnel. In diejem Monatshefte, XCVI. 575. — Auguit 1904, 

D: größte und ſchwierigſte Alpendurch- 

11 

Der Simplontunnel Machdruck it unterſagt.) ſtieg die Erdwärme auf etwa 31 Grad Cel— ſius; Ingenieure und Arbeiter ſahen ſich bei dieſer Geſteinsſtemperatur an der Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit augelangt und atme— ten erleichtert auf, als der lang und heiß erſehnte Durchſchlag mit friſcher Luftſtrömung einige Ablühlung brachte. Im Simplon— tunnel ſtieg die Geſteinstemperatur auf einige fünfzig Grad, d. h. die Erdwärme war um mehr al3 zwanzig Grad höher als im Gott- hardtunnel. Dort entjtrömten jeiner ſüd— lihen Mündung zeitweilig dreihundert Liter Wajler in der Sekunde, da ausnahmsweiie itarfe Quellen im Tunnel angebohrt waren, welche die Arbeiten jehr erichwerten und deren Hortichritt hHemmten. Aus dem Sim: 56 
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plontunnel jtürzt ſich bei Iſella ein förm— 

licher Bergbach, der zeitweije mehr als einen 

Kubikmeter Wafjer in der Sekunde führt, 
weil man im inneren des Gebirged ein 
großes Wafjerrejervoir angebohrt hat, das 
die Tagewajjer, Schneeſchmelze ujw. immer 
wieder nachfüllen. Kein Wunder, daß bei 
ſolchen Scwierigfeiten die Arbeiten nicht 
programmgemäß fortichreiten fonnten, wohl 
aber haben die bauausführenden Ingenieure 
und Techniker verdientermaßen ſich die all- 

gemeine Anerkennung ihrer Leiſtungen in 
hohem Grad erworben. Bier Männer waren 
es, die beim Simplontunnel zunächſt die 
Arbeiten leiteten, zivei Deutiche und zwei 
Schweizer. 
Bu ihrer Charakterijtif jchrieb ich unter 

dem unmittelbaren Eindrude meines erjten 
Beſuches am Simplon kurz nad) Beginn 
der Tunnelbohrung: „Weld ein Gegenjaß 
zu den Arbeiten am Gotthard, der Energie 
der Inangriffnahme, der Verteilung der 
Ausführung und den leitenden Perjönlich- 
feiten jelbjit! Dort Favre allein, ein tüch- 

tiger, erfahrener und genial veranlagter 

Mann, der aber infolge jeiner einjeitigen, 
autodidaktiihen Ausbildung nicht frei und 
unbefangen in jeinem Urteile war. Als 
jih die Schwierigfeiten häuften, erdrückten 
fie ihn. Am Simplontunnel zwei deutjche 
Ingenieure, Alfred Brandt auf der Nord- 

jeite, Karl Brandau auf der Südjeite, Un- 
ternehmer, Bauleiter und ‚erite Arbeiter‘ 

in eigener Perſon, unabläffig bemüht, zu 
lehren, zu zeigen, zu verbefjern, überall jelbit 
Hand anlegend und die Arbeiten bejchleuni= 
gend. Für die Aupßenarbeiten Ingenieur 
Eduard Locher, Erbauer der Bilatusbahn, 
ein echter Typus des kraftvollen und jelbit- 

bewußten Schweizers, fein Wort zuviel und 
keins zuwenig, aber auf dem Plaße, wo es 
gilt zu ſchaffen‘. Als geichäftlicher Leiter 
E. Eulzer- Ziegler aus Winterthur, halb 
Juriſt, halb Ingenieur, Gejchäftsmann und 
Diplomat, Teilhaber eines der größten in— 
dujtriellen Werke der Schweiz und Präfident 
des Konſortiums der Tunnelbau Unterneh- 

mung. Wenn irgendwo nad) menjchlichem 

Ermefjen die bejte Garantie für die ſiegreiche 
Durchführung eine mit Energie in Angriff 

genommenen großartigen Werkes gegeben er: 
Iheint, jo iſt dies bei der Bohrung des 

C. Koppe: 

Simplontunnel® durch die Generalunter- 
nehmung Brandt, Brandau u. Co. der Fall.“ 

Voritehende Zeilen wurden im Frühjahr 1599 
niedergeichrieben und haben auch heute noch 
ihre volle Gültigfeit, nur find es nicht mehr 
vier Bauleiter, jondern nur drei. Alfred 

Brandt ftarb im Herbit 1899 an Überarbei- 
tung und gänzlicher Nervenzerrüttung. An 
jeiner Stelle übernahm Eduard Locher Die 

Bauleitung im Inneren de8 Tunnels, Da 
die Außenarbeiten und Snitallationen bald 
vollendet waren. 

Alfred Brandt, deſſen Name unaus— 
löjchlich mit der Durdhbohrung des Simplons 
verknüpft bleiben wird, war ein geborener 
Hamburger. Mitte der jechziger Jahre ſtu— 
dierte er in Zürich am eidgenölfiihen Poly— 
technikum Majchinenbaufad und erfand zehn 
Sahre jpäter als Ingenieur der Gotthard- 
bahn die nad) ihm benannte Rotationsbohr- 

majchine, die nad) und nach die Stoßbohr- 
mafchine beim Tunnelbau mehr und mehr 
verdrängt hat. Die Stoßbohrmaſchine ahmt 
die Bohrung „von Hand“ nad), indem hier 
wie dort ein mit gehärteter Schneide ver— 

jehener Bohrmeißel gegen den Feld geitoßen 
wird, wodurch er daß Gejtein allmählid) 

zu einem Pulver zertrümmert. Je Fräftiger 
und raſcher die Schläge und Stöße erfolgen, 
um jo ausgiebiger wird ihre Wirkung jein, 
und in demielben Verhältnis, in welchem 

die Kraft der Machine die Kraft des Ar— 
beiter8 übertrifft, wird auch die mechanische 
Bohrarbeit der Handbohrung überlegen fein. 
Immerhin ift zwiſchen beiden nur ein rela= 
tiver, fein prinzipielle Unterjchied in der 
Wirkungsweile. 

Auf einem ganz anderen Prinzip wie die 
Handbohrung beruht dagegen die Rotations- 
bohrung Brandts. Seine Maschine ſchlägt 
oder jtöht nicht ihren Bohrer gegen den Fels, 
jondern fie drücdt und preßt ihn mit gewal- 

tiger Kraft gegen das Geitein, jo daß die vom 

am Bohrer angebrachten kurzen und harten 
Zähne etwas in dasjelbe hineindringen. Bei 
einer rotierenden Bewegung des Bohrers, 
die ebenfallS durch die Mafchine mit gewal— 
tiger Kraft erfolgt, zerbrechen die gehärteten 
Stahlzähne, welche die Gejtalt gedrungener 
und muſchelförmig gekrümmter Scjneiden 
haben, das Gejtein und bröcdeln Heine Teile 
davon ab. Der Bohrer, der jieben bis zehn 



Die Durchbohrung und 

Zentimeter Durchmeſſer hat, iſt inwendig 

hohl. Die bei ſeiner Drehung abgebröckelten 

Geſteinsteilchen treten in dieſe innere Höh— 
lung und werden dann durch das in dieſe ge— 
leitete Druckwaſſer am anderen Ende heraus— 

geſpült. Auf ſolche Weiſe dringt der Bohrer 

bei fortgeſetzter Preſſung und Drehung mehr 
und mehr in den Fels hinein und bohrt ein 

ſeiner Dicke entſprechendes Loch. Die Kraft, 
mit welcher der Bohrer gegen den Fels ge— 
preßt und dann gedreht wird, muß ganz 
gewaltig jein, wenn das Geſtein feſt iſt. 

Die Brandtſchen Ro— 
tationsbohrmaſchinen 
arbeiten denn auch 
mit einem Waſſer— 

druck von ſechzig bis 
hundert Atmoſphä— 
ren. hervorgebracht 
durch hydrauliſche 

Kompreſſionspumpen 

und weitergeleitet in 

entſprechend ſtarken 

Röhren bis zu den 
Maſchinen im Tun— 
nel. Um dieſen bei 

der Arbeit einen feſten 
Rückhalt zu geben, 
befeſtigte ſie Brandt 
zu zweien oder dreien 
auf einer „Spann— 

jänle“, einem ſehr 

kräftigen, metallenen 
Hohlzylinder von etwa zwanzig Zentimetern 
Durchmeſſer, der an beiden Enden gut ein— 
gepaßte Kolben hat, die ſeitlich aus ihm 

herausgedrückt und gegen die Wände des 
Stollens gepreßt werden, ſobald in den Hohl— 
raum des Zylinders Druckwaſſer hineingelei— 
tet wird. Die Spannſäule kann ſo in paſſen— 

der Lage, meiſt horizontal und etwa einen 
Meter über dem Boden, im Tunnel feſt— 

gellemmt werden und bietet dann, entſpre— 

chend dem gewaltigen Druck, unter welchem 
das Waſſer ſteht, den Bohrmaſchinen den nö— 

tigen Rückhalt. Die Bohrmaſchinen ſelbſt ſind 

horizontal und vertifal drehbar, um ihnen 
die zur jeweiligen Bohrung pafjende Lage 
und Richtung geben zu können. Die Spann— 
läule mit ihren Majchinen ruht auf einem 
transportablen Untergejtell, einem Nollwagen, 
auf dem jie ohne Schwierigfeit vor- und 
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zurücgefahren werden kann, jobald durch 
Aufheben und Abjchließen des Waſſerdruckes 
die Spannjäule gelöjt wird. Damit die Säule 

dann im Stollen an jeine Wände nicht an— 

jtößt, wird fie in die Längsrichtung des Tun— 

nels gedreht. Die Handhabung des ganzen, 
überaus Eräftig Eonjtruierten Apparates iſt 

von den Arbeitern nicht ſchwer zu erlernen. 

Der Fortjchritt der Brandtichen hydrauli- 
ihen Rotationsbohrmajchine gegenüber der 
Stoßbohrmaſchine beruht prinzipiell auf der 
direfteren Verwertung der durch die Ge— 

birgsbädhe gegebenen 
Waſſerkraft. Colla— 

don benutzte dieſe 
Waſſerkraft, um Luft 
zu komprimieren, und 
Sommeiller wie ſeine 

Nachfolger verwer— 

teten durch Übertra— 
gung in den Tunnel 
dieje Kraft zum Trei- 

ben ihrer Stoßbohr- 

malchinen. Bei der 
Umjeßung der mecha— 
nischen Energie des 
herabfallenden Waj- 
jerd in diejenige der 
fomprimierten Luft 

tritt aber ein er- 
heblicher Kraftverluſt 

ein, denn beim Zu— 
ſammendrücken erhitzt 

ſich die Luft; ſie muß infolgedeſſen durch kaltes 

Waſſer wieder abgefühlt werden, und dieſe 
Wärme geht verloren. Brandt Verfahren 
der direkten Verwertung des Wafjerdrudes 
vermeidet diefen Wärme und Kraftverluſt, 

arbeitet daher rationeller, abgejehen von den 

Vorzügen der Notation gegenüber dem Stoß. 
Allerdings waren jchon vor Brandts Er- 

findung NRotationsbohrmajchinen im Ge— 
brauch, vornehmlich Diamantbohrer, deren 

Zwed und Wirkungsweile aber eine ganz 
andere iſt. Beim Diamantbohrer find, wie 

der Name andeutet, auf der Stirnfläche des 
zulindrifchen Hohlbohrers Heine Diamanten 

befejtigt. Drückt man diefe mit nur ſchwa— 

cher Kraft gegen den Feld, denn ein jtarfer 
Druc darf wegen des leichten Abjpringens 
der aufgehejteten Diamanten nicht angewen— 

det werden, und ſetzt den Bohrer in rajche 

h6* 

Brandt. 
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Rotation, jo jchleifen die Diamanten kraft 
ihrer größeren Härte das Gejtein zu feinen 

Staube ab und bohren fi mit verhältnis- 
mäßig großer Gejchwindigfeit hinein. Der 

Bohrlern im Inneren des Bohrers kann 

zugleich mit dieſem herausgezogen werden. 

Solche Diamantbohrer werden hauptiächlic 
beim Treiben von vertifalen tiefen Bohr: 
löhern für Mutungen benußt zur Unter— 
juhung der unten liegenden Gejteinsarten. 
Bei ihnen wirkt aljo die größere Härte der 
Diamanten abjchleifend auf das Geſtein. 

Brandts Hydrauliihe Notationsbohrmaihinen vor Ort. 

Ganz anders beim Brandtſchen Rotations— 

bohrer. Seine Stahlſchneiden ſind oft nicht 
ſo hart wie das zu durchbohrende Geſtein, 
aber ſie beſitzen dafür eine größere Feſtig— 

feit, d. h. der Zuſammenhang der einzelnen 

Teilchen unter ſich ijt größer ald beim Stein, 
und dieler twird Daher zerbrödelt, wenn der 
Bohrer jehr ſtark gegen ihn angepreht und 

dann gedreht wird. Bei ſchwachem Druck 
und raicher Notation, wie beim Diamant» 

bohrer, würde nicht das härtere Geſtein, jon= 

dern der Bohrer ſelbſt abgeichliffen werden, 

ähnlich wie das Meſſer auf einem Schleif- 
jtein. Diejer Umſtand war hauptſächlich der 

Grund, weshalb man anfänglich” gar nicht 
an die Bohrwirkung der Brandtichen Mas 

ſchinen glauben wollte; um jo mehr ijt die 

erfolgreiche Durchführung des neuen Prin— 
zip8 durch Brandt anzuerkennen. 

C. Koppe: 

Am Gotthardtunnel wurden noch aus- 
ſchließlich Stoßbohrer benußt, am Arlberg: 

tunnel waren auf der einen Seite diele, 
auf der anderen Brandtiche Rotationsbohr- 
maichinen im Gebraud, am Simplontunnel 
werden nur Brandtihe Maſchinen benupt 

wie bereit3 vorher am Albulatunnel, und 
beiderjeit3 würde man ohne fie in den harten 
Felspartien nicht jo raſch vorgeichritten jein. 

Die Kraftübertragung auf eleltriſchem Wege 
zum Antrieb elektriicher Bohrmajcinen hat 
namentlich bei hartem Gejtein bisher weni— 

ger günjtige Nejultate 

ergeben. Unter Um— 
jtänden lann aber der 

Waſſerdruck direlt gar 
nicht verwendbar ſein, 
3. B. wenn das Waſ⸗ 

jer zu hoch hinaufge— 
drüdt werden mühte 

wie bei der ung: 

fraubahn ujw. In 

ſolchen Fällen findet 

die eleftriiche Kraft: 

übertragung vorteil- 
bafte Berwertung. 

Wie die hydrau- 

liche Rotationsbohr: 
majchine Brandtsgei- 

ſtiges Eigentum ift, jo 

auch das neue Tune 
nelbauſyſtem, welches 

bei der Durchbohrung 
des Simplond angewandt wurde und die 

Möglichkeit der zur Durchführung der Ar— 
beiten unbedingt erforderlichen jtarfen Luft: 

erneuerung und Luftlühlung in ausreichen: 
dem Maße gewährte. Bein Tunnelbau 
wurde umd wird jonjt ganz allgemein nur 

ein Stollen vorgetrieben, der dann zum 
eine oder ziweigleijigen Tunnel erweitert 
werden muß. Die Ventilation während des 
Baues geichieht in der Weile, daß man 
fonprimierte friiche Luft mittels Rohrleitung 

in den Stollen preßt und fie durch Offnen 
diejer Druckleitung an den Stellen ausſtrö— 
men läßt, wo infolge des Sprengens uſw. 
die Tunnelluft zu jehr verumreinigt it. Es 
entiteht jo ein Gemild von ausjtrömender 

guter und vorhandener jchlechter Luft, das 
nad) und nach wohl immer reiner werden, 

aber infolge des fortwährenden Sichmiſchens 
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und QDurcheinanderwirbelns längere Zeit Tunnels, jo tritt die Luft durch diejen in 
bindurd) unrein bleiben wird. Eine Abküh- den anderen Stollen und bläft an jeinem 

lung wird dabei nur in geringem Maße Bortale wieder ins Freie hinaus, allen Rauch 
itattfinden, da auch die ausgeitrömte ältere und die verdorbene Luft auf ihrem Wege 

vor ſich her- und aus dem Stollen hin— 

austreibend. Hat der Luftitrom eine 
Geſchwindigkeit von einigen Metern in 
der Sekunde, jo legt er in wenigen 

“ Minuten einen Weg von einem Kilo— 
meter zurück und Ddurchitreicht beide 
Stollen aud bei größerer Länge in 
verhältnismäßig furzer Zeit. Auf ſolche 
Weije läßt fi) eine ununterbrochen wir— 

fende kräftige Ventilation und raſche Luft— 
Luft zu rajch die Tunnelterfiperatur annimmt. erneuerung erzielen. 

Im Gotthardtunnel tvaren vor dem Durch- Bei zunehmender Erdwärme im inneren 
ihlag jchlechte Luft und Hitze oft geradezu des Tunneld® muß die eingeführte Luft, die 
unerträglich; bei und nach dem Durchſchlag ſich auf ihrem Wege raſch erwärmt, jtart 
entitand ein jtarter natürlicher Luftzug, d. h. abgekühlt werden, bevor jie zu den Ar— 
eine fortichreitende Bewegung der ganzen beitsjtellen gelangt. Brandt zeigte vor 
Luſtmaſſe, die allen Raud) und Dunjt vor ſich Inangriffnahme des Simplontunnel8 durd) 
bertrieb und jo zeitweilig zu einer volljtändie Werjuche, daß durch Einiprigen von kaltem 
gen und rajchen Lufterneuerung führte, indem Waſſer in jehr fein zerteiltem Zuſtand und 
fie nicht ein Gemijch von guter und ſchlech- unter ſtarkem Drud eine warme Luftmafje 
ter Luft herbeiführte, jondern an Stelle der ganz bedeutend abgekühlt werden kann, und 
ſchlechten gänzlich neue und friiche Quft jeßte. zwar um jo mehr, je jtärfer der Drud 
Etwas Analoges gejchieht beim Brandtichen und je niedriger die Temperatur des in 
Bauſyſtem am Simplontunnel, aber nod) Gejtalt von Braujen ausgeiprigten Waſſers 

mit der Erweiterung und Vervolllommnung iſt. Diejes Wafjer kann einer Drudwajjer- 
gegenüber jener natürlichen Bentilation, daß leitung im Tunnel an jeder Stelle, am beiten 
der fortichreitende Quftitrom bejtändig und in einem Querſchlag entnommen werden, 

hinreichend Fräftig unterhalten, ſowie nach kurz vor der betreffenden Arbeitsjtelle, wels 
Bedarf jtarf abgekühlt wird. 
Um dies möglich) zu machen, 
treibt Brandt nicht nur einen, 
jondern zu gleicher Zeit zwei 
Stollen vor, den einen parallel 

dem anderen, in einem Ab— 

ſtande ihrer Mittellinien von 

fiebzehn Metern. In Entjer- 
nungen von je ziweihundert 
Metern Tunnellänge verbindet 
ein Querjchlag beide Stollen, 
jo daß die Luft frei von dem 
einen in den anderen übertre= 
ten kann. Alle Querjchläge 

Brandts Tunnelbauſyſtem mit zwei Parallelftollen. 

TUNNEL 1. TuUnncL 2. 

im — 
OT PARALLEUSTOLLEN 

— I“... 

Haupttunnel und Parallelitollen. 

finnen durch Wettertüren nach) Bedarf ge— 
Ihlofjen werden. Führt man in den einen 

der beiden Baralleljtollen von jeinem Mund— 
loch aus durch Ventilatoren einen fräftigen 
Luftitrom hinein und jchließt jämtliche Quer— 

Ihläge bis zum legten im Inneren des 

cher die abgefühlte Yuft zugeführt werden 
joll, denn es ijt naturgemäß das Wichtigjte 
und bei dem gewaltigen Wärmevorrat im 
Inneren der Erde auch das allein Mögliche, 

den Arbeitern da, wo jie gerade beichäftigt 

find, Abkühlung der Luft zu verichaffen, nicht 
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aber den ganzen Tunnel abzufühlen. Doc 
erhält Diejer in jeiner ganzen Ausdehnung 
eine fortwährende Yufterneuerung durch die 
Ventilation. Dieje drei Faktoren, Bohr- 

Anftallation für den Tunnelbau bei 

majdinen, Ventilation und Abkühlung der 
Luft, welche die Möglichkeit einer Durchboh— 
rung de3 Simplonmafjivs in erjter Linie 
bedingen, waren durch Brandt vor In— 
angriffnahme des Simplontunnel3 gegeben, 

und darum wird fein Name mit dem Bau 
diejed größten Alpentunnel3 untrennbar vers 

bunden bleiben, wenn e8 ihm auch nur ver— 
hältnismäßig furze Zeit vergönnt war, an 

dem gewaltigen Werfe jelbjt teilzunehmen. 
Nichts würde aber verjehlter jein, als das 
Verdienſt jeiner drei Mitarbeiter hierdurd) 

irgendivie ſchwächen zu wollen. Dieje Män- 
ner haben den Simplontunnel unter jo uns 

erwartet großen Schwierigfeiten mit jolchem 
Geſchick und mit jo zäher Energie durch— 
bohrt und ausgebaut, daß die Anerkennung 
ihrer Leitungen durchaus verdient iſt. 

Projekte für eine Simplonbahn zur Ver: 
bindung der Weſtſchweiz mit Stalien wur— 
den bereits vor mehreren Jahrzehnten aufs 

gejtellt. Entjpredyend dem damaligen Stande 
der Tunnelbaufunjt wollte man den Alpen 

durchitich zunächjt im größerer Höhe vor- 
nehmen, um den Scheiteltunnel nicht zu lang 

werden zu laſſen, fam aber nad) und nad) 
auf immer tiefere Yagen, damit der Bau 
der Zufahrtslinien nicht zu koſtſpielig und 

GE. Koppe: 

der Betrieb auf ihnen nicht zu unrentabel 

ſich geitalteten. Nach Fertigitellung des 
Mont-Cenis-Tunnels und Gröffnung der 
Sotthardbahn konnte eine Simplonbahn nur 

dann fonkurrenz= umd 
lebengjähig jein, wenn 
ihr Scheiteltunnel we: 
ſentlich niedriger zu 
liegen lam als bei den 
beiden ihr zur, Seite 
befindlichen großen Al- 
pendurchjtichen. Beim 

Tieferlegen de3 Sim: 
plondurchitiches bis auf 

eine jo geringe Mee- 
reshöhe, daß der Weg 
durch ihn von Paris 

nach) Mailand vorteil: 
bafter wurde als dur 
den Mont Genid und 
den Gotthard, erhielt 

die Simplondurdboh: 

rung eine Länge von 
etwa zwanzig Stile: 

metern. Ein jolcher Tunnel war aber nidt 
ohne Hohe Kosten Herzujtellen, und zugleid) 

mußte man auf große Scjwierigfeiten bei 
der Bauausführung rechnen infolge der mit 

der Tiefe rajch zunehmenden Erdwärme im 
Inneren des zu durchbohrenden Gebirges. 
Bei einem Tunnel in der Meereshöhe von 
nur rumd jiebenhundert Metern erwartete 
man ein Marimum der Erdwärme von etwa 
vierzig Grad Celſius. Nach den am Gott: 
hard gemachten Erfahrungen, wo bei einer 
Gejteinstemperatur von nur wenig mehr als 
dreißig Grad Celſius die Hälfte aller Ar— 

beiter an jchiwerer Anämie erkrankte, mußte 
daher das Wagnis einer Durchbohrung des 
Simplond unter ſolchen Umjtänden mehr 
als bedenklich, ja geradezu abjchredend er: 
jheinen. Allerlei Auswege und Hiljmittel 

wurden vorgejchlagen, um eine Simplonbahn 
in der einen oder anderen Ausführung zu 

ermöglichen, aber ohne reelle Ergebnis, und 
immer fam man auf die tiefgelegene Durch— 
bohrung, das jogenannte Baſistunnelpro— 
jelt“, als das einzig rationelle zurück. Sei— 
ner Verwirlklichung aber jtanden die hohen 

Kojten und die hohe Erdwärme als ſchwer 
zu bejiegende Hinderniffe im Wege. Anfang, 

der neunziger Jahre begann Brandt im 
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Verein mit den Gebrüdern Sulzer, Beligern 
der großen Majchinenfabrif in Winterthur, 
die auch) Brandt Bohrmaſchinen anfertigt, 
jeine eriten Studien am Simplon. Ein 

Jahr jpäter konnte er der Jura-Simplon— 
bahn als Bauherrin jein PBrojelt der Sims 

plondurhbohrung vorlegen, und nachdem e3 

von einer durch den jchiweizeriichen Bun— 

deörat berufenen Sachverſtändigenlommiſſion 
geprüft und einjtimmig gutgeheißen worden 
war, famen im Sommer des Jahres 1898 

die Verhandlungen mit der italienischen Re— 

gierung wegen der Finanzierung und Aus— 
führung des großen Unternehmens zu einem 
glücklichen Abſchluß. Im Auguſt genannten 
Jahres lonnte die Bauunternehmung Brandt, 

Brandau u. Co. zu der außer den jchon 
früher genannten vier Bauleitern auch Die 
Nationalbank in Winterthur gehört, Die 
Durchbohrung des Simplons in Angriff neh— 
men. Die Unternehmung verpflichtete ſich 
gegen Zahlung einer Summe von 54,5 Mile 
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von weiteren fünfzehn Millionen Franken. 

Durch die Vorarbeiten waren die Tunnel- 
mündungen, jowie die Länge des Tunnels 
mit hinreichender Annäherung beim Abjchlujje 

des Vertrages bejtimmt worden. Die Anz 
griffspunfte wurden nun zumächjt im der 

Natur genauer feitgelegt und bezeichnet. 
Auf der Nordjeite liegen die beiden Stollen— 
eingänge im Tale der Rhone, ungefähr zwei 
Kilometer oberhalb Brig, auf der Meeres- 
höhe von 685,5 Metern; auf der Südfeite 
im Tale der Diveria auf italienischem Boden 

etwa einen Kilometer unterhalb der Grenz— 
ſtation Iſella auf der Meereshöhe von 633,5 
Metern. Der Tunnel jteigt an der Nord— 
jeite mit zwei pro Mill, um dem eindrin= 

genden Wafjer einen genügenden Abflug zu 
geitatten, auf der Südjeite mit jieben pro 

Mill, weil das Südportal um 52,3 Meter 
tiefer liegt. In der Tunnelmitte wurde eine 

horizontale Strede eingeicdhaltet, deren Mee— 
reshöhe 704,1 Meter die Sceitelhöhe des 

Tunnelbau auf der jüdlihen Zufahrtstinie. 

fionen Franken, auf ihre Rechnung und Ge— 

jahr einen eingeleifigen Haupttunnel und den 

Parallelftollen bis zum 13. Mai 1904 zu 
vollenden, jowie den Stollen im Bedarjs- 

‚ falle dann zu einem zweiten eingeleifigen 
Tunnel auszubauen gegen eine Vergütung 

| 

Oberes Rortal des großen Spiraltunnels. 

Simplontunnel3 ijt. Diejer verläuft der 
Hauptiache nad) ganz geradlinig, nur an deu 
beiden Enden mündet er in einige hundert 
Meter lange Kurvenſtücke aus zur Einfahrt 
in die zu jeiner Richtung nahezu rechtwinfes 
lig verlaufenden Zufahrtstäler. Bis Brig 
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führt bereit ſeit längerer Zeit die Rhone— 
talbahn; dort ijt jomit nur eine kurze An— 
ſchlußſtrecke herzuſtellen. Auf der Südſeite 
liegt die nächſte Bahnſtation bei Domodoſſola 
im Tocetale, wo ein neuer internationaler 

Bahnhof gebaut wird. Die Zufahrtslinie 
von dort bis zur Tunnelmündung bei Iſella 
folgt im Tale der Diveria meijt nahe dent 

Laufe der Poſtſtraße ohne bejondere Baus 
ichwierigfeiten bi3 zum jchön gelegenen Dorfe 
Barzo. Oberhalb desjelben wurden aber 
mehrere Tunnels, darunter auch ein Spirals 

tunnel von einigen Kilometern Länge er— 
forderlich, um die jüdlihe Tunnelmündung 

zu erreichen. 
Nachdem die Ein- und Ausmündungen 

des Simplontunnel3 in der Natur von den 

bauleitenden Ingenieuren feitgelegt waren, 
handelte es ſich nun weiter darum, die bei- 

derjeitigen Richtungen, in denen bei der 
Bohrung der Stollen vorzugehen war, um 
in der Mitte ded Berges genau zuſam— 
menzutreffen, mit voller Schärfe zu beſtim— 

men. Bei einem Qunnel von etwa zwan— 
zig Nilometern verlangt dieje Arbeit ein 
hohes Mai von Sorgfalt und Gewifjen- 
haftigfeit, um troß der mancdherlei Schwies 
rigfeiten, die ji) der genauen Ausführung 
entgegenjtellen, zu einem glücklichen Aus— 
gange zu gelangen. Zur Erleichterung dies 
jer „Tunnelabjtedung“ wurde die Haupt— 

richtung des Simplontunnels, ähnlich wie 
jeinerzeit beim Gotthardtunnel, nad) beiden 

Seiten geradlinig in „Nichtungsjtollen“ vers 
längert, jo daß ein ganz geradliniger Haupt: 
tunnel entitand, dejjen Portale 19729 Meter 

voneinander entfernt jind. War diejer ges 

radlinige Haupttunnel genau jejtgelegt, jo 
machte der Anjchluß des Paralleljtollens an 
ihit, jowie die Abjtedung der Ausmündungs- 
furven weiter feine bejonderen Schwierig— 
feiten. Die genaue Achjenbeitimmung und 

Achſenabſteckung war jomit in erjter Linie 
für den Haupttunnel erforderlich, der all- 

gemein mit Tunnel I bezeichnet wird und 
liebzehn Meter öjtlih vom Parallelſtollen 

liegt. Die Abjtedungsarbeiten wurden von 
der Unternehmung Brandt, Brandau u. Co. 
dem eidgenöſſiſchen Bermejjungsingenieur 
M. Rojenmund aus Bern, jegigem Profefjor 

am eidgenöjliichen Polytechnitum in Zürich, 
übertragen, der fie denn auch in vorzüg— 

G. Hoppe: 

licher Weife ausgeführt hat. Nojenmund legte 
zwiichen Brig und Siella ein Ne von Drei: 
ecfen über das Gebirge, maß jämtliche Wins 

fel darin und unterwarf dann das ganze 
Beobacdhtungsmaterial einer zujammenfafjen- 
den Ausgleichungsrechnung unter Berück— 

fihtigung auch der Mafjenanziehung des 
Gebirged. Das Endergebnis war die Feſt— 
legung der beiderjeitigen QTunnelrichtungen 
mit jolcher Schärfe, daß ihre fehlerfrei ges 

dachte Verlängerung bis in die Mitte des 
Tunnels mit einer mittleren Querabweichung 
von noch nicht einem Dezimeter behaftet jein 
würde. Durch die Abjtedung im Tunnel 
jelbjt mußte dann dieſe durch Dreiecksmeſſung 
oberirdiich jo genau fejtgelegte Richtung mit 

aller erreichbaren Schärfe in. das Innere 
des Berges übertragen und unterirdijd bis 

zum BZufammentreffen verlängert werden. 

Ein Anjchluß der erwähnten Tunneltrian— 
gulation an das Dreiecksnetz der ſchweize— 

riihen Landesvermefjung ergab die Länge 
des Simplontunnel3 zwiſchen den Portalen 

der beiden Richtungsjtollen zu 19728,7 Dies 
ter mit einer mittleren Unſicherheit von 
0,8 Meter. Die Länge de geradlinigen 

Tunnel3 braudjt naturgemäß \lange nicht jo 
genau bejtimmt zu werden wie jeine Rich— 
tung, denn bei dem rajchen Vorjchreiten der 
Bohrung kann es ſich nur um geringe Zeit 
unterjchiede in Betreff des Zujammentreffens 
handeln, die für den Bau ganz ohne Belang 
find. Die genaue Längenmejjung für die 
Kojtenberechnung kann nad) Vollendung des 
Tunnel3 vorgenommen werden. Was Die 
Höhenlage der Tunnelportale betrifft, jo it 
dieje viel leichter mit ausreichender Genauig— 
feit zu bejtimmen als die QTunnelvichtung, 
denn das Nivellement von einem Portal über 
das Gebirge zum anderen kann entlang der 
Fahrſtraße ausgeführt werden, und zwar 

mit guten Inſtrumenten und Beobadıtern 

ohne bejondere Schwierigfeiten bis auf einige 
Zentimeter genau. Auch im Tunnel jelbit 
ift viel leichter zu nivellieren als abzujteden, 

denn beim Nivellieren fann man eine lange 

Strede in viele kurze Abjchnitte teilen und 
dieſe einzeln bearbeiten ohne beftimmte Reis 
benfolge, wenn Hindernifje im Wege jind, 
wobei man jtet3 nur auf furze Streden zu 

vijieren braucht. Eine Abſteckung der Tunnels 
achje muß aber immer in der gleichen Rich— 
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tung ohne Unterbrechung fortgeführt werden, 
wobei im Intereſſe der Genauigfeit die ein- 
zelnen Strecken möglidjt lang zu nehmen 
iind. Die Schwierigfeiten werden jomit am 
arößten bei der Beitimmung und der unter- 
irdiihen Abjtedung der Tunnelrichtung. 

Kann von einem höchiten Gipfel des zwi— 
ihen den beiden Tunnelmündungen gelege- 
nen Gebirges nach beiden Seiten in Die 
Täler hinuntergejehen werden, wie ſolches 
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als ſolchem auch die Vermeſſungskunſt ent: 
ſprechende Fortſchritte gemacht hat. Nach 
Auswahl der Dreieckspunkte auf geeigne— 
ten Bergipißen durch den Angenieur Roſen— 
mund, wobei 3. B. der 3557 Meter hohe 
Monte Leone noch zu Anfang Juli mit etwa 
zwei Meter tiefem Schnee bededt war, wäh— 
rend andere Stationen auf wild zerklüftete 
Belfengrate gelegt werden mußten, wurde 

von ihm auf jeder ein gemauerter Stein- 

Dreiedöneg zur Beitimmung der Achſe des Simplontunnels, 

> B. jeinerzeit am Mont Cenis der Fall 
war, jo fanı die oberirdiſche Feitlegung der 

Tunnelrichtung durch eine direkte Abſteckung 
von einem Qunnelendpunlte zum anderen 
über das trennende Gebirge hinüber aus— 
geführt werden. Sit das Gebirge aber viel: 

geitaltig und jtark zerflüftet, wie am Gotthard 
und am Simplon, jo müſſen die beiderjeitigen 
Tunnelrichtungen auf indireltem Wege durd) 

Mejjen und Berechnen von Dreiedsnepen 
ermittelt werden, die zwilchen den bor den 

Tunnelmündungen errichteten Signalen über 
das Gebirge gelegt werden. 
Am Gotthard wurden zwei ſolche Netze 

unabhängig voneinander über das Gebirge 
gelegt, bearbeitet und berechnet, um mög— 
lichſte Sicherheit für die richtige Feitlegung 
der Tunnelrihtung zu erhalten. Ihre Er: 
gebnifje jtimmten fajt volllommen mitein- 
ander überein. Zur Feſtlegung der Achſe 
des noch um fünf Kilometer längeren Sim 
plontunnel® hat man Hingegen eine ein= 
malige Dreiecksmeſſung als ausreichend er— 

achtet, weil inzwiſchen mit dem Tunnelbau 

pfeiler errichtet, um für die Meſſungen eine 
ſichere Aufſtellung des Inſtrumentes zu er— 
halten. Die auf feſtem Felſen oder einem 

ſoliden Zementblock aufgemauerten Signal— 
pfeiler erhielten die Form eines abgeſtumpf— 
ten Kegels, über den ein loniſcher Hut von 

Zintblech gejtülpt it, der mittel vier eijer- 
ner Bolzen fejt mit dem Steinpfeiler ver- 
ihraubt werden fanı. Soll auf der Sta= 

tion beobachtet werden, jo wird der Blechhut 
losgeichraubt, abgenommen, der Theodolit 
mitten auf den Pfeiler gelegt und ein gro— 
ber Schirm zum Schuße gegen die Sonnen— 
jtrahlen über ihn ausgeſpannt. Beim An— 
vifieren eines anderen Dreiedspunftes bietet 
der auf jeinem Pfeiler belaſſene jpibe Blech— 
hut eime jcharf einzujtellende Markierung. 

Die fchlimmiten Feinde des Beobachter 
in den Hochalpen find abgejehen von Regen, 
Schnee und Nebel, die jede Meſſung uns 
möglich machen, Wind und Kälte. Der Auf 
jtieg fjelbit it oft jehr anjtrengend, und 

fommt man nad jtundenlangem Klettern 

ſchweißbedeckt oben an, jo joll die eigentliche 
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Arbeit erjt beginnen, bei der man bald im 

eifigen Winde jo erjtarrt, daß die frojtigen 

Finger feine Zahlen mehr zu jchreiben im— 
Itande jind. Jede verlorene Minute kann 

aber einen neuen mühſamen Aufitieg erfor— 
derlich machen, und die Gefahr, mit der 

Meſſung nicht zum Ziele zu gelangen, treibt 
zu unabläjjiger Arbeit mit Anjpannung aller 
Kräfte, bis jchlieglich die vom ftundenlangen 

Stehen in Wind und Kälte jteifgetvordenen 
Beine das Krümmen zum Abjtiege verlernt 
zu haben jcheinen. Dieje erjchiwerenden Um— 
jtände wirfen aber nicht in dem Maße 
beeinträchtigend auf die Genauigfeit und 
Schärfe der Beobachtungen ein, wie man 
glauben jollte, weil der Beobachter unwill— 
kürlich durch erhöhte Anſpannung jeinerjeit3 
ihren nachteiligen Einfluß auszugleichen ſich 
bemüht, eine Erfahrung, die keineswegs ver— 
einzelt daſteht. Immerhin iſt die Erreichung 

der größtmöglichen Genauigkeit unter gün— 
ſtigeren Bedingungen weſentlich leichter. In— 
genieur Roſenmund gebrauchte bei ſeiner 

C. Koppe: 

Theodoliten vom Pfeiler hinunter, wobei 
jener arg zugerichtet wurde. Er lonnte 
aber glücklicherweiſe unverzüglich durch einen 
neuen erſetzt werden, ſo daß die Meſſungen 

keine Verzögerung erlitten. 
Nach der durch das Dreiecksnetz zwiſchen 

den beiden Tunnelſignalen feſtgelegten Rich— 
tung fonnten dann beiderſeits im ihr feſte 

Marken über den Tunnelportalen am Berg: 
abhange angebracht werden. Über den Tun: 
nelfignalen jelbjt wurden zum Schuße gegen 

Witterungseinflüffe einfahe Obſervatorien 
errichtet, auf der Briger Seite oberhalb der 
Burfajtraße etwa einen Kilometer öftlich vom 

Dorfe Naters, auf der Südſeite in dem engen 

Tale der Diveria, nur etwa neunzig Meter 
vom Portale des Richtungsſtollens entjernt. 

Bei den eriten Abjtedungen zum Beginn 
des Stollenvortriebed bedarf es feiner gro: 
Ben Öenanigfeit; es genügen einige in der 
Tunnelrichtung aufgejtellte Stäbe oder im 
Stollen aufgehängte Senfel, um zu beur- 
teilen, ob man fich in der durch jie be- 

Signal auf dem Felfengrate des Hüllehorns. 

Triangulation für den Simplontunnel fünf- 
undzivanzig Tage zum Bau von elf Signals 
pfeilern und einumdvierzig Tage zur Winfel- 
mejjung. Ein plößlicher kräftiger Windſtoß 

ichleuderte dabei auf dem Hüllehorn jeinen 

zeichneten Richtung befindet. Beim tieferen 
Eindringen in das Gebirge aber verlangt 
die Abjtedungsarbeit immer größere Sorg- 
falt und beiondere Vorbereitungen. Einige 
Zeit vorher müfjen dann alle Sprengarbeiten 
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Signalpfeiler auf dem Monte Leone, 

im Tunnel eingejtellt werden, um durch die 
Ventilation den Rauch zu bejeitigen und 
die Luft hinreichend durchjichtig zu machen. 
Da3 im Dbjervatorium aufgeitellte Ab— 
jtefungsinjtrument wird auf Die am Berge 

angebrachte Richtungsmarke jcharf eingejtellt, 
jein Fernrohr durch Kippen in der Ver— 
tifalebene auf die Stollenmündung gebracht 
und eine im Stollen aufgeitellte Yampe auf 
Anweilung mit dem Telephon jo lange jeit- 

ih Hin und ber geichoben, bis jie ſich 
genau in der durd ein feines Fadenkreuz 
bezeichneten Abjehlinie des Fernrohres bes 

findet. Die gleiche Operation wird auf der 
eriten Station, jowie auf allen folgenden jo 
oft wiederholt, biß die nötige Genauigkeit 
erreicht ij. Infolge der ausgezeichneten 

Ventilation konnte man am Simplontunnel 

viele Kilometer weit von außen in den 
Tunnel hineinjehen und vijieren, viel weiter 

als jeinerzeit am Gotthard, und eine größere 

Zahl ſcharf bejtimmter Punkte in jeiner Achie 
jeitlegen, die dann ihrerjeit3 als genau bes 

jtimmte Richtungspunfte zur weiteren Ber: 
längerung der Tunnelachie zu benutzen waren, 
Ein Heinere® und leichter transportabeles 

Abjtekungsinjtrument wird hierzu in den 

Tunnel gebradjt, über einem der Fejtpunfte 

aufgejtellt und in ähnlicher Weile, wie vor— 
hin bejchrieben, eine weiter im Inneren auf- 
gejtellte Lampe einvijiert, nur mit dem Unter— 
jchiede, daß anjtatt der Richtungsmarke anı 
Berge nun ein bereits fejtgelegter Richtungs— 
punft im Tunnel zum Einjtellen des Fern— 
rohrs benutzt wird. 

Jedes Jahr wurden im allgemeinen zwei 

Hauptabſteckungen der Tunnelachſe durch 
Ingenieur Roſenmund vorgenommen. Zur 
gleichen Zeit wurde auch die Höhenlage durch 
ein Präziſionsnivellement ſcharf beſtimmt und 

die Länge des Tunnels genau gemeſſen. Die 
bei den wiederholten Abſteckungsarbeiten zu— 
tage getretenen Abweichungen betrugen nur 
einige Zentimeter. Dies gilt natürlich nur 
von den „Hauptabjtedungen“. Proviſoriſche 

Verlängerungen der Richtung, Übertragun: 
gen von Höhen und Längen, auch Durch Die 
Querſchläge zur Abſteckung des Parallel: 
ſtollens, uſp. müfjen während des Baus 

betriebes in furzen Zwijchenräumen, ja meijt 
nad) jeder Sprengung jtattfinden und zwar 
um jo genauer und jorgjältiger, je länger 
die jo zu bearbeitende Strede ij. Der: 
artige Fleinere Abſteckungen wurden von den 
Seltionsgeometern in Brig und Sjella nad) 
Bedarf vorgenommen und unterjcheiden jich 
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von den Hauptabſtek— 

tungen nur durd die 
angeiwendeten Hilfsmit⸗ 
tel und den Genauig— 
feitögrad, nicht aber 
im Wejen der Sadıe 
jelbjt, daS durch vor— 
jtehende Ausführungen 
wohl hinreichend er— 
läutert wird. 

Sm Auguſt 1898 

wurden Die Arbeiten 

am Simplontunnel be= 

gonnen. Die nötige 
Triebkraft fürdieBohr- 
majchinen, die Bentilas 
tion, die mechanijchen r we. 

m 

oppe: 

Lim 

Werkjtätten, die elef- 

triiche Beleuchtung der 
Inftallationen ujw. lieferten die Waſſerkräfte 
der Nhone und der Diveria, beiderjeits 
etwa ziweitaujend Pferdelräfte Von diejen 
it etwa der vierte Teil für die Ventilato— 

ren bejtimmt, die in der Sekunde fünfund- 
zwanzig Kubikmeter frische Luft in die bei— 
derjeitigen Stollen hineinprejjen. Am Gott— 

hardtunnel betrug die Zufuhr von frücher 
Luft faum den zehnten Teil. Die Ventila- 
tionsanlagen am Simplontunnel find nicht 
nur für den Bau, jondern auch für den 

Ipäteren Bahnbetrieb bejtimmt. Im Bes 
darjsfalle können durch jie in der Sekunde 
fünfzig Rubitmeter friiche Luft in den Tun— 
nel hineingepreßt werden. 

Schutterpoſten im Stollen dor Ort. 

Abjtedung der Achſe im Tunnel. 

Die über den legten Querjchlag im Tunnel 
jeweils hinausliegenden äußerjten Stollen: 
jtreden bilden Sadgajjen, in welche der durd) 

‚Die Bentilation bewirkte Luftſtrom nicht hin- 

eingelangt. Dieje Tunnelenden wurden daher 
durd) weiter rückwärts angebrachte Strahl: 
pumpen, ebenfall3 eine Konjtruftion Brandes, 

bejonder3 ventiliert. Nach dem Abjchieken 

der Schüfje in der Stollenbrujt vor Drt üt 

die Felswand glühend heiß. Um jie abzu— 
fühlen und den Dynamitrauch einigermaßen 

niederzuichlagen, wird aus der Drudwajler: 
leitung kräftig gegen die Stollenbrujt ge 
ſpritzt. Dann aber handelt e3 ſich darum, 
den durch die Sprengung abgelöjten und im 

Stollen aufgeworfenen 
Steine und Schutt: 
haufen möglichſt raid 
durch Die Arbeiter ent: 

jernen zu lajjen, um 
mit der Bohrung von 
neuem beginnen zu kön⸗ 
nen. Das Abräumen 
der Geſteinstrümmer, 

„Scyuttern“ genannt, 
erfordert geraume Zeit, 
meilt länger als die 
Bohrung jelbjt, und 
Jolange das Schienen: 
geleife nicht hinrei— 

chend von Schutt jrei- 

gemacht iſt, um den 
ſchweren Bohrwagen 
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mit den Bohrmajchinen wieder vor Ort ſchie— 
ben zu fönnen, müfjen die Maſchinen untätig 

fein. Das „Schuttern“ geichieht in der Weile, 
dab die Steintrümmer von Hand und mit 

Schaufeln in Kleine Rollwagen geladen und 
dieſe dann nach rüchvärts befördert werden 
über die Dort weiter bereitjtehenden leeren 
Wagen hinweg, was natürlich unbequem und 
zeitraubend ijt. Brandt verluchte die Zeit 
de3 Schutternd dadurch abzulürzen, daß er 
auf mechanischem Wege im Augenblicke der 
Sprengung in den loßgelöjten Trümmerhaus 
jen eine Brejche ſchoß durch einen mächtigen 
Waſſerſtrahl aus einer zu dieſem Zwecke 

eigend Ffonjtruierten „Schutterlanone*. So 
finnreich dieſer Apparat aber auch fonjtruiert 

war, jeine rationelle Berwertung cheiterte 
an den bejchräntten Naumverhältnifjen im 
Tunnel und namentlih im Stollen jelbit. 
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jeder unnötige Zeitverlujt vermieden werden. 
Hemmniſſe aller Art ftellten jich aber am 
Simplon nur zu bald ein. 

Auf der Nordjeite jchritten die Arbeiten 
im Tunnel gleich zu Anfang wejentlic, raſcher 
vorwärts al3 auf der Südjfeite, wo ein har— 
ter und zäher Gneis der Bohrung und 

Sprengung erheblihe Schwierigleiten be— 
reitete. Ungefähr vier Kilometer mächtig war 
die Schicht diejed feſten Antigoriogneiſes, 
dann folgte eine Zwiſchenlagerung von Fall: 

haltigem Schiefer, etwas über einen Kilo— 
meter jtarf, und auf dieſe der Gneis des 

Monte-Leone-Maſſivs. Im Anfang war das 

Geſtein ganz troden, und als man bereits 

nahezu vier Kilometer weit in das innere 
des Gebirged vorgedrungen war, ohne Waj- 
jeradern anzubohren, glaubte man hoffen zu 

dürfen, auch weiterhin von jtarfem Waſſer— 

“ 
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Inftallation für dem Tunnelbau bei Yiella. 

Auch jpätere Verbejjerungen diejer Brandt- 

ihen Verfuche, die Zeit des Schutterns auf 
mechaniſchem Wege abzulürzen, hatten nicht 
den gehofften Erfolg, weshalb man zu der 
Handarbeit zurückgekehrt ijt, die man ihrer- 
jeitö durch zwecdmäßige Organiiation umd 
Einrichtungen möglichſt zu fördern bejtrebt 

it. Da das Wort „Zeit iſt Geld“ beim 
Zunnelbau in erjter Linie gilt, jo muß 

andrange verichont zu bleiben. Mit einem 
Schlage aber änderten jich dieſe Verhältniſſe 

vollftändig; von 3,8 Kilometer an wurden 
immer mehr und immer mächtigere Waſſer— 

adern angebohrt, auf eine Yänge von mur 

einigen hundert Metern mehr als vierzig 
Quellen, welche die gewaltige Wajjermajie 

von rund einem Kubikmeter in der Selunde 
unter gewaltigem Druck in den Stollen aus- 
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ſtrahlten. Bon allen Seiten, von oben und 
von unten jchojien die Strahlen hervor und 

trieben Die Arbeiter zurüd. Man hatte eine 
gewaltige unterirdische Wajjeranjammlung 

’ 
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Waſſereinbruch im füdlidhen Tunnelſtollen. 

angebohrt, die ſich in Felſenriſſen, palten 

und Kanälen gebildet hatte und num nad) 

Anbohren ihrer vielſach verzweigten Wafjer- 

adern einen Abflug in den Tunnel fand. 
Die Entitehung einer folchen Wafjerans 

jammlung im Inneren des Gebirges erklären 

die Geologen in der Weile, daß durch feine 

Niffe und Spalten an der Oberfläche atmo- 
ſphäriſche Niederichläge, Schneewafjer uw. 
eindringen und ji) beim SHinabjinten in 
größere Tiefen mehr und mehr erwärmen. 

Dur die Erwärmung werden jie leichter, 

jteigen in dem nachdringenden fälteren Tage- 

wajjer wieder empor und erzeugen auf 

jolche Weile aufwärts und abwärts gerich- 
tete Bewegungen und Wafjerjtrömungen. 
Dieſe müfjen nad) und nad) die Spalten 
und Riſſe erweitern und vertiefen, und da 

ihre mechanisch und chemijch auflöfende Wir- 

fung Seit ungezählten Jahrtauſenden  jtatt- 
gefunden hat, jo künnen jie jehr wohl zur 
Ausarbeitung eines ausgebreiteten Syitemes 

von im Gebirge verzweigten Waljeradern 
jühren, die ein mächtiges unterirdiiches Re— 

jewoir bilden, das ſich weit in die Tiefe 

G. Hoppe: 

erjtrecdt, zeitiveilig in ©ejtalt von Quellen 
oberirdijd) abfloß, nun aber durch die Tun: 

nelbohrung aud) unten angeſchlagen wurde. 

Das gleichzeitige Verjiegen von Tagesquellen 
jiebenhundert Meter 

über dem Tunnel zeigt, 

wie hoch hinauf die 
Waſſeranſammlung in 

Gebirge reichte, und 
erklärt den gewaltigen 
Drud, mit dem Die 
Strahlen in den Stols 
len jprigten und auch 
nach ihrer Abfangung 
in den Abflußlanal 
ſich ergiefen, denn die 

Tagewafjer ſpeiſen das 

Nejervoir immer wie- 
der von neuem, im 

Sommer mehr, in der 
fälteren Jahreszeit we— 

— 

% * N, 

AN niger, wie aus den 

** Abflugmengen (j. Ta: 

sp Tu N). belle ©. 737) deutlich 
zu erkennen iſt. 

War Diejer uner— 

wartet große Wajjer- 
andrang im Tunnel dem Fortſchritte der 

Bohrung jchon jehr hinderlich, jo geitalteten 
id) die Verhältnifie im Stollen noch weit 

ſchwieriger und geradezu bedrohlich, als die- 
jer genen Ende des Sahres 1901 in eine 

Schicht von kalkhaltigem Glimmerſchiefer ge: 
langte, denn dieſe übte infolge ihrer vollitän- 

digen Zerſetzung einen ſolchen Drud auf die 

Wände des Stollend aus, daß jie auch durd 
den ſtärkſten Holzeinbau nicht mehr zu ſchützen 
und zu halten waren. Nach einem VBordrin: 

gen von nur wenigen Metern in dieſe weiche, 
druckreiche Maſſe zeigte ich die gewaltige 
Preſſung, durch welche die Fräftigiten Einbau: 

hölzer zerdrüdt und verſchoben wurden, als 

jo gefahrdrohend, daß der Stollenvortrieb 
zunächit ganz eingejtellt werden mußte. Erit 
durch Einfügen eines ſehr mwiderjtandsfäbi- 
nen eilernen Einbaues gelang e8, den aus— 

gebrochenen furzen Stollen in der Druck— 
partie jo weit zu fichern, daß man ohne 

Gefahr weiter vordringen lonnte. Aber mehr 
als einen ganzen Monat hatte man umaus: 

nejeßt zu arbeiten, um nur zehn Meter 

Stollenlänge mit der nötigen eijernen Pan: 
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zerung zu veriehen, und auch dann mußte 
man mit der äußerſten Vorſicht zu Werke 
gehen, um einem Einbruche vorzubeugen. 
Dan verkleinerte den Stollen auf nur 
1 Meter Breite und 1,4 Meter Höhe, und 
erjt nach ausreichender Berfteifung und Siche— 
rung dieſes Kleinen Stollen® durften Die 
eilernen Rahmen von 2,5 Meter lichter 
Weite und 2,38 Meter Höhe für das Profil 
des Nichtftollend eingebaut werden. So 

arbeitete man ſich mühſam aber unerjchroden 
weiter, bis endlih am 20. Mai, nachdem 
mehr als fiebzig eilerne Rahmen im Haupt= 
jtollen eingefügt und zu einem Eifenpanzer 
zujammengeichlofjen waren, wieder fejteres 
Gejtein erreicht wurde und mit der Ma— 
ihinenbohrung aufs neue begonnen werden 
fonnte. Volle ſechs Monate hindurch hatte 
diefe geruht, und in einem ganzen PViertel- 
jahre war man um nur vier Meter vor- 

gerückt. Kein Wunder daher, daß der 
Stollenvortrieb durch ſolche Hemmniſſe eine 
Verzögerung erlitt, aber troßdem zollt Die 
geſamte Techniferiwelt 

den Ingenieuren am 
Zimplontunnel die un 

geteilte und vollſte An— 

erfennung dafür, daß 
und wie fie alle Schwie— 

rigfeiten überwunden 
und den Qunnelbau 
weitergeführt haben. 

Nicht minder über- 
raſchend, wenngleich 
ganz anderer Natur 
als auf der Südſeite, 
waren die Schwierig— 
feiten, welche ſich der 

Tunnelbohrung an der 
Nordſeite des Sim— 
plons entgegenſtellten. 
Die Temperaturbeob— 

achtungen am Gott— 
hardtunnel Hatten eine 

Zunahme der Erd 
wärme um je einen 

Grad Celſius auf vier- 
undvierzig Meter Höhenzunahme der über- 
gelagerten Geſteinsmaſſen ergeben, und aud) 

im Simplontunnel jtieg die Gejteinstempera= 

tur in nahezu gleicher Weife bis zum jechiten 

Kilometer vom Portal und zwar bis auf 
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rund dreißig Grad Eelfius. Beim jiebenten 

Kilometer jollte die Erdwärme demnad) ſechs— 
unddreißig Grad Gelfius betragen und bis 
zur Mitte des Tunnel3 auf höchſtens drei— 
undvierzig Grad Celſius anwachſen. Zur 
nicht geringen Überrafhung der Ingenieure 
und Gevlogen jtieg aber die Gejteinstem- 
peratur vom jechjten Kilometer ab jo raldı, 
daß fie beim fiebenten Kilometer nicht ſechs— 
unddreißig Grad Eeljius, jondern ſechsund— 

vierzig Grad Celſius betrug, d. h. zehn 
Grad mehr, als allgemein angenommen wor— 
den war. Diele rapide Zunahme der Erd- 
wärme dauerte bis zum achten Kilometer in 

geradezu unheimlicher Weile fort, erreichte 
dort fünfundfünfzig Grad Eelfius und jchien 
alle jeitherigen Erfahrungen und Berechnun— 
gen zuſchanden machen, jowie die Durch— 
führung des Tunnelbaues ernitlic in Frage 

jtellen zu wollen. Waren doch am Gotthard 

bei einer um mehr als zwanzig Grad Celſius 
geringeren Gejteinstemperatur jchwere Er— 
frankungen der Arbeiter eingetreten, jo daß 

— 
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Wafjereinbruc im jüdlihen Tunnelſtollen. 

man deren weitere Leiltungsfähigleit bereits 

bei nur wenig höherer Erdwärme als ein= 

unddreißig Grad Celſius bezweifeln zu müfjen 

glaubte. Hier nun aber zeigte ſich die Über- 
legenheit de3 neuen Bau- und Ventilations— 



Grweiterumgsarbeiten im Tunnel. 

iyitenıed® am Simplontunnel gegenüber den 
früher allgemein und aud) bei der Gotthard— 
durhbohrung angewendeten Methoden in 

geradezu großartiger Weife, denn mit jeiner 
Hilfe ijt e8 der Bauleitung am Simplon 
möglich geworden, troß der hohen Erdwärme 
von fünfundfünfzig Grad Geljiuß die Tem 
peratur der Luft an den Arbeitsſtellen auf 

fünfundzwanzig bis dreißig Grad Celſius 
zu erhalten. Daß hierzu viele bejondere 
Einrichtungen zur Kühlhaltung des Waſſers 
dur Umhüllung der Leitungen, Abkühlung 
durch Eisapparate, ausgiebigſte Yufterneue- 

rung uſw. erforderlich waren, ijt leicht be— 
greiflih, ebeuſo daß — 

jür ſolche Vorrichtun— 

gen die Aufwendung 
erhöhter Mittel not— 

wendig wurde. Wegen 
Nüderjtattung dieſer 
erhöhten Aufwendun— 

gen ernannte bei Ver: 
jtaatlichung der Jura— 
Simplon = Bahn der 

\chweizerijche Bundes⸗ 
rat eine Sachverjtändis- 

genkommiſſion, die mit 

der Bauunternehmung 
des Simplontunnelö auf 

gütlichen Wege eine 

angemejjene Entſchädi— 
gung und Friſtverlän— 
gerung für die Fertige 

C. Koppe: 

jtellung des Tunnels 
vereinbarte. Diejen Ab: 
machungen gemäß foll 
die Simplonbahn Ende 

April 1905 fertiggeitellt 
jein und dent öffent- 

lihen Verkehr über: 

geben werden fönnen. 
Die Baufojtenjumme 
wurde für beide Tun: 

nel3 von 69,5 auf 7 

Millionen Franken er: 

höht, und innerhalb 
zweier Jahre nad) Voll 
endung des Haupttun: 
nel3 ijt eine Entſchei— 

dung zu treffen im be- 
zug auf den Ausbau 
de3 Baralleljtollens zum 

vollftändigen ziveiten Tunnel, der jeinerjeits 
dann in weiteren vier Jahren durch Die 

Bauunternehmung vollendet werden muß. 
Nach Überwindung der ſchwierigen Drud- 

partie auf der Sübdjeite und Beſiegung der 
hohen Bejteinstemperatur auf der Nordjeite, 

die nach Erreichung der Höhe von fünfund: 
fünfzig Grad Eeljius wieder etwas abgenom— 
men bat, jchritten die Arbeiten am Simplon: 

tunnel regelmäßiger und nahezu gleichmäßig 
auf beiden Seiten fort. Der Gejundheiti- 
zuftand der Arbeiter war trog der hohen 
Erdwärme im allgemeinen durchweg günjtig 
infolge der guten Ventilation und der ge 

Querſchlag und Luftlofomotive im Tunnel. 



Die Durchbohrung und Überfhienung der Alpen. 

iundheitlihen Maßnahmen der Bauunter- 

nehmung, die gegenüber den diesbezüglichen 
Verhältniffen am Gotthard einen großen 
gortichritt bezeichnen. Die Arbeiter fahren 
in den Tunnel ein und aus auf mit Bänken 
verjehenen Rollwagen, die zu Arbeiterzügen 
zulammengejtellt find und regelmäßig zum 
Schichtwechſel verkehren. Gededte Einfahrt3- 
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der Dujche gejäubert hat, legt er andere, 

reine und trodene Kleidungsſtücke an, die 
er dor der nächiten Einfahrt wieder mit 

jeinen Tunnelkleidern, die inzwiſchen getrock— 
net ſind, vertauſcht. Auf jeder Tunnelſeite 
hat die Unternehmung mit allem notwendi— 
gen Bedarf gut ausgeſtattete Lazarette ge— 
baut, Ärzte angeſtellt, Magazine für billige 

Zortfdhritie der Durchhböhrung des Simplons. 
Ganze Länge = 19729 Meter. 

| . Wafferzudran Se u. Summe Pia | ht in dr ee 
| | | | \ Nord Eid 

1808 IV | 833 76 | 408 | 409 1930 | — Er 
1899 I | 470 | 288 | 758 1167 18562 | — 

I 4969090 | 331 | 821 1988 17 741 43 — 
III 544 | 438 | 982 2 970 16759 | 65 I 
IV ı 463 | 4883 896 3 866 158638 40 — 

100 1 40 | 4% 896 4 762 14 967 | 49 _ 
I | 482 | 400 | 882 564 | MO | 8 — 
III 483 376 859 6 508 13 226 | 08 — 
Iv 334 | 380 764 7267 12 462 99 1 

19001 1 574 462 | 1086 8 308 11426 111 2 
I 502 367 869 9172 10 557 111 215 

III 538 420 958 | 10130 9599 116 390 
IV 602 31 633 10 768 8 966 93 874 

1902 1 549 15 564 11 327 842 79 840 
I | 53 343 876 | 12203 7526 64 880 
II | 471 | 575 1046 13 249 6480 68 | 1120 
Iv | 583 493 | 1079 14 328 5401 38 930 

1908 I | 462 471 933 15 261 4468 44 799 
II 496 436 932 16 193 3536 | 41 1011 
II 53% 509 1082 17225 | 2504 , 43 | 1040 
IV | 19 477 671 17 806 1833 112 | 885 

1904 I | 33 | 430 468 | 18359 | 1370 112 | 736 

Anmerltung Ende Mai diefes Jahres waren nod 817 Meter zu durdhbohren. Am 
18. Mai traf man bei Kilometer 10376 im nördlihen Tunneljtollen wieder auf eine warme 
Quelle von fünfundvierzig Grad Celſius und fünfunddreißig Liter Mächtigfeit in der Sekunde. 
Am 23. Mai mußte die Bohrung vor Ort eingeftellt werden, da der Rhonelanal dur einen 
Erdſturz beihädigt worden war und Waflermangel eintrat. Das Bohrmaterial wurde aus 
den Stollen zurüdgejhafft und dann in beiden die Sicherheitstür gefchloffen. 

ballen führen, um die aus dem heißen Tun— 
nel fommenden Arbeiter während der falten 

Jahreszeit gegen Zugluft und die Unbillen 

des Winterd zu jchügen, vom Tunnelaus— 
gange Ddirelt zu den Bade» und Umkleide— 
träumen. In einem großen Dujchejaale hat 

jeder Tunnelarbeiter feine mit einer Num— 
mer verjehene Aufzugsichnur, an deren Haken 

er jeine Mineurlampe und jeine durchnäß- 
ten Arbeitskleider befejtigt, um fie vermit- 
tel3 der Schnur in die Höhe zu ziehen, wo 
fie trocinen fünnen. Nachdem er jich unter 

Ronatsheite, XCVI. 575. — Auguſt 1904. 

und gute Lebensmittel, Arbeitervohnungen 
und Kantinen errichtet. Das Klima in Brig 
wie in Iſella iſt troden, gejund und jo mild, 

dab an beiden Orten feine Objtiorten reifen 
und zahme Kajtanien gedeihen. Im Dorfe 

Naterd bei Brig und unterhalb Iſella bis 
Barzo herricht reges italienisches Leben mit 
all den charakteriitiichen bunten Zutaten, 
malerischen und zerlumpten Trachten, Oſte— 

rien und Wohnungen der dunfeläugigen 
Bewohner des jonnigen Südens. Daß es 
unter diejer lebhaften und aus allen Teilen 
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Italiens zujammengewürfelten Geſellſchaft 
nicht immer jtill und friedlich hergeht, ijt 

leicht erkllärlich; jedod) ſind durch Aufreizung 

verurjachte Berjuche zu gröberen Ausjchreis 
tungen ſtets raſch und energiſch bekämpft 
und unterdrüct worden. 

Der Hortichritt im Simplontunnel war 

nad) und nach auf einen Kilometer im Laufe 
des Vierteljahre8 geftiegen. Wenn feine 
weiteren außergewöhnlichen Schwierigkeiten 
und Hemmniſſe der Arbeiten aufgetreten 

SS De 
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und Überſchienung der Alpen. 

vortrieb die Tunnelmitte erreicht und am 
22. November um 14 Meter überſchritten, 
als zwei warme Quellen von 48 Grad 
Celſius angebohrt wurden, die ein Waſſer— 
quantum von ſiebzig Litern in der Selunde 
in den Stollen ausſtrömten, dieſen an— 

füllten und eine weitere Bohrung verhin— 
derten. Um den Stollen wieder trocken zu 
legen, bedurfte es der Aufſtellung zweier 

ſtarker Pumpen in der Nähe der Tunnel— 

mitte und längerer Arbeit, da aud) Sicher: 

ED Auraformation. = Alluvium. m Sn Gneis und SS 

Geologiſches Profil durd die Achſe ded Simplontunnels. 

wären, würde der Durchſchlag im Stollen 

bereit3 in der erjten Hälfte diejes Jahres 
erfolgt fein. Nach der urjprünglichen An— 
nahme der Geologen und den von diejen 

aufgeftellten Tunnelprofiten follte da8 Maſſiv 
de8 Simplongebirges aus einer kompakten 
Gneismaſſe beitehen, in der das Auftreten 

von Wafjereinbrühen nicht zu befürchten 
war. Die Aufihlüffe im Tunnel ergaben 
aber eine durchlaufende zentrale Schicht jedi- 
mentären Geſteins aus der Jura- und der 

Triasformation, welcher der Gneis Des 
Simplonmaſſivs über- und untergelagert iſt. 
Der Tunnel fteigt von beiden Seiten, wie 

bereit3 erwähnt wurde, gegen die Mitte, um 
dem eindringenden und eingeführten Wajler 
einen natürlichen Abflug zu geitatten. Da 

von der Nordieite aus ein rajcheres Vor— 
ichreiten des Nichtjtollens jtattfand als auf 
der Sübdjeite, jo mußte von der Briger 
Seite aus der Sceitelpunft im Tunnel 
überichritten und dann „im Gefälle“ weiter 

gearbeitet werden. Anfang November vori« 
gen Jahres hatte der nördliche . Stollen- 

heitstüren in beiden Stollen eingebaut wer: 
den mußten zum Abſchluß etwaiger weiterer 

Waſſereinbrüche und zur Ableitung des Waſ— 
ſers durch) den Baralleljtollen. Erſt im 
März dieſes Jahres konnte die mechaniſche 
Bohrung in beiden Stollen wieder aufge: 
nommen werden. Anfang Mai, als die tren- 
nende Geſteinsmaſſe noch eine Dide von 

einem Kilometer hatte, vernahm man vor 
Ort deutlich als ein ſernes dumpfes Rollen 
zum erjtenmal die auf der anderen Seite 
im Richtjtollen abgefeuerten Sprengſchüſſe. 
Im Herbit dieſes Jahres wird vorausſicht⸗ 
li die legte Scheidewand fallen und die 
Vereinigung don Nord und Eid erreidt 
jein, troß aller Schwierigkeiten, die jich der 

Durdführung des großartigen Unternchmens 

entgegenitellten. 
„Stat ingenii laborisque monumentum!* 

ſchrieb Johannes Scherr in das Stammbud) 
der Gotthardbahn. Diefe Worte gelten in 
nicht weniger hohem Maße von der größten 
Leijtung der Tunnelbaukunſt: der Durd- 
bohrung und Überſchienung des Simplon. 



Literarische Rundschau 

Romane und Novellen 

er Erziehungs: und Entwidelungsroman, 
in dem um eine Weltanſchauung, um ein 
ſeſtes Leitziel des Lebens gerungen wird, 

fteht feit Beginn des meuen Jahrhunderts im 
Bordergrund der modernen Nomanliteratur. Auch 
ſolche Schriftſteller können jich dieſer tief und 
ſtarl aus dem Wurzelboden der Zeit heraufdräns 
genden Bewegung nicht entziehen, die anſangs 
ganz einfame Wege gingen und einem künſt— 
feriihen Individualismus huldigten, der allen 
Mafienjtimmungen möglichſt auszuweichen juchte. 
Zu diefen Befehrten gehört auch Paul Ernit, 
den man auf Grund feiner immer feinfinnigen, 
meiften® jedoch artiftiich mehr ala menſchlich wert: 
vollen Novellen längit ſchätzte, der aber nun erſt 
durch jeinen Roman Der ſchmale Weg zum Glüch 
(Stuttgart, Deutihe Verlagsanſtalt; geh. 4 ME, 
geb. 5 ME.) bewiejen hat, daß auch er an dem 
Kämpfen und Ringen der Gegenwart lebendigen 
Anteil nimmt, und daß er ganz auf dem Boden 
jeiner Zeit jteht. Die Jdee des Romans ijt ein— 
ja, faſt fimpel. Emft erzählt und, wie der 
Held feines Buches im Leben und durd) das 
Leben erzogen und zu einem ganzen Mann herans 
gebildet wird. Die Jdylle des Förjteriohnes Hans 
im elterlichen Haufe, feine Schulzeit und das Er- 
wachen des geiftigen Lebens, die Jahre auf dem 
Gymnafium der Kleinjtadt: dieſer erſte Teil iſt 
fünjtleriich betrachtet freilich der befte, ſchon weil 
er einen einheitlichen Stil hat, und weil ſich der 
Berfafjer augenjcheinlih auf vertrautem Heimat- 
boden bewegt, auf dem jeine eigenen Erlebnifie 
gewadhjen find? — die innere Bewegung aber 
fommt doc erjt in den Stoff, jobald Hans als 
Student in die literariihen Kreiſe der Berliner 
Boheme tritt und fich für die fozialiftiichen Ideen 
der Zeit begeiſtert. Wenn der „Held“ jelbjt uns 
von nun an öfters hinter den Wollen jeiner bun— 
ten Umgebung verſchwindet, jo mag man das im 
Interefie der eigentlihen Romanhandlung bes 
dauern, ſtillos ift das in einem Zeitroman nicht. 
Denn erſt da8 Bunte, das Mafjenhajte, das 
Kaleidoflopartige gibt diefen Jahren, die fait in 

allen unjeren modernen Entwidelungsromanen 
eine enticheidende Rolle fpielen, das Gepräge; 
ich erinnere nur an Wilhelm von Polenz' Roman 
„Wurzellocker“, dejjen Verfafjer gegen den Ber: 
dacht, die Berliner Literaturbewegung der acht— 
ziger und meunziger Jahre zu überihägen, gewiß 
gefeit ift. Hans verfinft ja auch nicht in dem 
grofftäbtiichen Getriebe, jondern arbeitet fich aus 
jeinen Schlingen zu dejto fejterer und männlicherer 
Lebensauffafjung durch, zu mutiger Entſchloſſen— 
heit und gewiſſenhafter Pflihterlüllung, ein Ziel, 
das an fich alltäglich fein mag, das aber feinen 
hohen Wert erhält, jobald man die Kämpfe, die 
rungen und Wirrungen ind Auge faht, die 
ein Sohn unferer Zeit durchmachen mußte, bevor 
er ed nur erlannte. Den „ſchmalen Weg zumt 
Süd”, den er jo mühjam gefunden, wird er — 
jo dürfen wir vertrauen — nun aber aud) um jo 
jicherer fejthalten. Nocd ein Wort über den Stil 
dieſes von feinem inneren Reichtum fajt geipreng- 
ten Buches. Sicher ift er noch nicht ganz aus— 
geglichen: jeine Altertümlichfeiten ericheinen manch— 
mal gejucht, feine Hindlichleiten mehr unbeholfen 
al® naiv, aber dann erfreut doch auch wieder 
eine gediegene Fülle, eine jchlagkräftige Prägnanz 
und eine kraftvolle Anjchaulichkeit, wie fie nur 
ein Dichter, nimmermehr ein bloßer Unterhaltungs- 
ſchriftſteller der Sprache abtrogt. 

In ganz andere Lebenskreife führt und Wil- 
beim Sped mit jeiner Erzählung Bwei Seelen 
(Leipzig, Fr. Wild. Grunow; geh. ME. 4,50, geb. 
5 ME), und doc handelt es ſich aud) bier um 

die Entwidelung eines Menſchen aus Halbheit, 
Verworrens und Verworfenheit zur Selbitbezwin- 
gung und Selbjtbejtimmung. Der Weg, den der 
junge Heinrich zu machen hat, geht durch Armut, 
Hunger und Berbreden. Schon ald Knabe mußte 
er lernen, von fremden dern zu holen, was der 
Vater nicht mehr verdienen fonnte. Bei Ver: 
wandten, die fic) feiner annahmen, gerät er aus 
dem Megen vollends in die Traufe, wird als 
Kumpan in eine Spipbubenfamilie gezogen und 
erhält im Stehlen und Betrügen regelrechten Un— 

.-.. 
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terricht in Theorie und Praxis. Eine „Verwor- 
fene“, die Mitleid mit dem jungen Blut hat, 
ihidt ihn nad Haufe zum Bater; aber faum 
ift er dort angelommen, als er von der Polizei, 
die mittlerweile jeine Spur verfolgt bat, in Ge— 
wahriam genommen und zu vier Wochen Gefäng- 
nis verurteilt wird. Eine milde Strafe, wie's 
fcheint; aber mie wirkt fie auf Heinrich! Bei 
ausgedienten Gaunern macht er während ber Zeit 
die hohe Schule durd. Troßdem rafft er ſich, 
ald er entlafjen wird, noch einmal auf und geht 
bei einem ehrſamen Schneidermeijter in die Lehre. 

Doch plöglich ift der wieder da — Schöne iſt 
fein Name —, der ihn zuerſt auf die jchiefe Ebene 
geloct hat. Bei einem verliebten Abenteuer läßt 
ſich Heinrich zu einer Gewalttat hinreißen, wird 
verwundet und macht nun im Lazarett die Belannt- 
ſchaft eines Hochſtaplers, dem er bald völlig ver— 
fällt, jo jehr er jich in feiner Schwachheit abmüht, 
beim Guten und Rechten zu bleiben. Die Folgen 
bleiben nicht lange aus. Gerade als jein Herz 
in der Liebe zu einem ſchlichten Mädchen wieder 
innig und rein fühlen lernt, ſtreckt das Gefängnis 
zum zweitenmal jeine Krallen nad) ihm aus, und 
diesmal lautet das Urteil auf — fünf Zahre. 
Flucht mit einem Mitgefangenen gibt ihm die 
Freiheit wieder — in einer Chriſtnacht —, bald 
aber muß er erfahren, daß dieſer Röder ihn 
ſchimpflich belogen und betrogen hat und ihn 
nur für jeine Zwede audnugt. Und als er den 
Gefährten gar morden fieht, da ergreift ihn Efel 
und Wut, und er ericlägt den anderen. Mit 
den Papieren eines Schneiders geht er nun unter 
falihem Namen von neuem in die Welt; er 
tönnte glüclich fein, denn alles geht gut: jein 
Fleiß und jeine Tüchtigleit pflanzt ein Glüd um 
ihn, das zu jprofien, zu blühen und Früchte zu 
tragen anfängt — er fann es nicht geniehen, 
fein Gewijjen läßt ihm feine Ruhe. So gebt 
er, ohne jeden äußeren Zwang und Anlaß, bin 

und verlangt von dem Gerichte die Strafe, die 

er verdient hat. „E83 wurde Nadıt, die erjten 

Lichter glänzten auf, und mit ihmen erhob ſich 

noch einmal das goldene Bild, von dem id) mid) 

nun trennte, vor meinem Geijte. ch wandte 
mich ab: Hier bin ih. Ich Halte Wort. Ich 

fomme gern, denn ich bin müde. Und aufiehend 
zu dem Kreuz, dejjen Schatten in der Duntelheit 
aufragte, und darüber hinaus jhauend nad) dem 

Hin, der einft am einem Kreuze geitorben war, 

fagte ich: Ich nehme mein Kreuz auf mich. Hilf 

du mir's tragen. Worüber, vorüber! ch reijte 

Tag und Nacht, bis ich am Ziele war. Dort 
ging ich Hin und forderte mein Recht...“ Man 
fiebt aus dieſer Probe, daß die Erzählung in 

Geſtalt von Aufzeichnungen gegeben iſt, die der 

Berbrecher jelbjt hinter den Kerlerwänden gemad)t 

hat, nachdem jein Leben mit Schuld und Sünde 

längſt abgeichlofjen hinter ihm liegt. Leider find 

diefe Aufzeichnungen in einem Tone und in einer 

Sprache gehalten, die dem Menſchen, der fie ges 

braucht, nicht zu eigen gehören fünnen, und die 

deshalb die innere Überzeugungskrait der Er: 
zählung doch einigermaßen beeinträchtigen. Aber 

Rundihau. 

der Berfaffer ift Gefängnisgeiftliher und durch 
feinen Beruf, vor allem aber durch ein reges 
dichteriſches Mitempfinden fo vertraut mit dem 
Seelenleben der Verbrecher, daß in der Pſycho— 
logie jeines „Helden“ feine unerflärten Sprünge 
bleiben, und daß wir unter allen Schauern tra« 
giicher Ergriffenheit da® miterleben und mitfüh— 
len, was die „zwei Seelen“ in diejem menſch— 
lihen Verbrecher und Kämpfer durchmachen, wie 
Gutes und Böjes bei ihm und bei uns allen 
aus ein und derjelben Quelle entipringen. Dens 
noch ift feine Spur von Weichlichkeit oder Sen- 
timentalität in dem Bude; das Verbrechertum 
wird nicht glorifiziert, jondern nur gleich den 
anderen, die im Drang und Drud der Welt rein 
geblieben find, unter das Kreuz der großen Liebe 
und Vergebung geitellt. Dabei zeigt der Vers 
fafjer nicht nur fo viel Verſtehen, jondern aud 
fo viel fichere und jcharfe Menichenfenntnis, jo 
viel reife Kunſt des Beobachtens und objeftiven 
Geſtaltens, daß er binfort zu den jtärfjten Hoff— 
nungen unjerer Romanliteratur gezählt werden 
muß. 

Seit Frenſſens „Jörn Uhl“, dieſes doch fo 
ſtille, an Romanbegebenheiten jo arme Buch, einen 
fo unerhörten buchhändleriichen Erfolg erzielt hat, 
jagen fih mande: Warum follte auch mir das 
nicht blühen? und glauben durch das Tantam 
der Nellame erzwingen zu lönnen, was jenem 
Roman aus ihm jelbit erblühte. Wenn der Ber: 
leger bei der Ausgabe eines neuen Romans, von 
dem er ſich eine Mafjenwirkung veripricht, Bau: 
fen und Trompeten jpielen läßt, jo ift das jein 
gutes Recht als Geihäftsmann; wenn aber aud 
der Berfafjer jo eifrig dabei mittut wie Ed— 
ward Stilgebauer beim Lanzieren feines Gök 
Arafft (Berlin, Richard Bong), jo geichieht ihm 
vet, wenn ihm einige der „Nambaften“, deren 
freundliche briefliche Urteile er öffentlich aushän- 
gen läßt, ein öffentliches Kolleg über literariiche 
Bornehmheit leſen. Auch Stilgebauer gedentt 
einen großen Bildungs: und Entwidelungsroman 
zu geben, in dem ſich unjere Zeit ipiegelt; der 
bisher erichienene erſte Band mit dem Untertitel 
„Mit tauiend Maſten“ ift nur der erjte Teil 
davon und nennt ſich deshalb „Die Geſchichte 
einer Jugend“. Aber auf den erjten Blid offen: 
bart fid) der grundlegende Unterſchied zwiſchen 
den Werlen von Ernſt und Sped auf der einen, 
von Stilgebauer auf der anderen Seite: mas 
dort fi unbewuht ergibt, der „temporäre Ge 
halt“, wie Goethe jagen würde, das ericheint 
bier, in der Jugendgeſchichte des Frankfurtet 
Paftorjohnes, gewollt und geſucht und nur äufer- 
lic) aufgetragen. Freunde einer mannigfad be 
wegten und wechjelnden Handlung werden beſſer 
auf ihre Rechnung fommen. Wenn micht jcen 
in den Frankfurter Abjchnitten, jo in denen, die | 
Götz Krafft nad) Laufanne auf die LUniveriität | 
begleiten und jdhildern, wie er aus Bitterniſſen 
des Lebens Sühe und aus Süßigkeiten Bitter 
nifje faugt. Mit der Liebe und dem Kork 
burſchentum jchlägt er ſich tapfer herum, bis er, 
rein an Leib und Seele, ind Vaterhaus zurüd: 
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fehrt. Was nun? Darauf ſoll der nächſte Band 
„Im Strome des Lebens“ Antwort geben. Auf 
dieje Antwort fommt alles an. Der erite Band, 
in dem jo viel geredet und jo wenig geftaltet 
wird, ift nur das Stüd Boden, auf dem der 
Amboß jtebt; den Amboß jelbjt und den Hammer, 
ber darauf jchmiedet, hoffen wir in der Fort: 
ſetzung fennen zu lernen. Hoffentlich hat dann 
mit jeinem Helden auch der Berfafjer jelbjt mehr 
männliches Urteil, ſchärferes Augenmaß für Wich— 
tiges und Unwichtiges und einen gehalteneren 
Stil gelemt. 

Anipruchslofer, mehr ald Unterhaltungsichrift- 
jteller denn als Prophet und Deuter jeiner Zeit 
tritt Rudolf Herzog in feinem Roman Pie 
vom Hliederrhein auf (Stuttgart, J. ©. Cotta; 
geh. 4 Mt.). Ein Heimatsroman — das jpürt 
man al3bald an der Wärme und Beweglichkeit 
des Tones — und deshalb ein Buch voll Sonne, 
Lebensfröhlichleit und Schönheitsfreude. Da— 
neben aber doch auch hier der Verſuch, mit dem 
Einzelſchickſal einen ſymboliſchen Allgemeinſinn 
zu verknüpfen. Wenn der junge reiche Hans 
Steinherr ſich von dem vornehmen, ſittigen Rheins 
töchterchen, das er in jeiner Heimatjtadt gefun- 
den hat, allmählich fortentwidelt, Bonner Korps— 
ftudent und Rejerveleutnant wird und in Berlin 
— Berlin iſt als Durchgangsſtation fir das 
Geſchlecht der achtziger Jahre nun einmal uns 
vermeidlih — in das oberflädhliche Treiben einer 
Kunft= und Literatenclique gerät, jo joll das doch 
wohl etwad vom Zeitcharakter malen. Danad) 
aber find die billigen Mittel nicht, deren ſich 
Herzog bedient. Es geſchieht jo viel Hübſches 
und Freundliches, auch Aufregendes und Span— 
nendes in feinem Roman, und es ijt doch fo 
wenig Piycologie und innere Motivierung darin. 
Man wird gar nirgends von der Furcht erfaht, 
daß ed dem MWeltläufer vom Niederrhein je 
ſchlecht gehen könne, und richtig wird er denn auch 
juft in dem Augenblid, als er ins Bodenloje 
zu fallen droht, von der Liebe jeiner Heimat in 
Gejtalt der inzwilchen zu Ruhm und Gold ges 
fonmenen Jugendgeliebten „heimgeholt“. Der 
Leier jagt fih: e8 fonnte gar nicht anders 
fommen, jo mild und freumdlich lächelt unter 
allen böjen Mienen, die ed aufſetzt, das Antlig 
eine® Autors, der jo genau wie Herzog weiß, 
was die lieben Leſer, nicht die große, aber die 
größere, gejchmadvollere Menge von ihm will, 
und wobei ihr Herz in Liebe und Bewunderung 
für den Berfafjer ſchlägt. Es foll ihm daraus 
beileibe fein Strid gedreht werden — aber die 
Grenze, die auch zwijchen dem erfolgreichjten und 
ympathiſchſten Unterhaltungsichriftiteller und dem 
Dichter aufgerichtet bleibt, wollen wir uns durch 
ſolche „ehrlihen Maller“ der Literatur doch nicht 
verwijchen lafien. 

Aufmerljame Beobachter der zeitgemöfftichen 
Literatur haben ſchon darauf hingewiejen, daß 
dad Monopol, das Neu-Berlin einjt ald Schaus 
plag moderner Romane hatte, im Erlöfchen be— 
griffen iſt. Mn feine Stelle treten nun große 
und Heine PBrovinzftädte: Frankfurt, Düſſeldorf, 
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Poſen, Königsberg, Barmen, Dresden, Heidel— 
berg, Karlsruhe, München — Oſten und Weſten, 
Norden und Süden bunt durcheinander. Iſt 
Berlin und das, was für Berlin charalteriſtiſch: 
die Welt des Theaters, der Preſſe, der Börje, 
des Sportö, der Armee, der modernen Kunft, 
hat man fid) gefragt, durch die literariiche Praxis 
der legten Jahre ausgebeutet? Ausgebeutet 
gewiß nicht; denn alles Lebendige — und wer 
wollte jtreiten, daß der Strom des Lebens in 
Berlin aud) heute noch am lebhaftejten fließt — 
erzeugt fich ftetig von neuem und bietet jo der 
Literatur immer wieder neue Gefichte und Ge— 
ftalten dar — wohl aber für den Augenblick 
abgenugt, weil überanjtrengt. „Berlin ijt 3. D., 
nicht a. D.“ lautet deshalb ein trefiendes Wort- 
fpiel Joſeph Eitlingerd, in dem ſich ein feiner 
Blid für Literaturftrömungen und =wandlungen 
unjerer Beit verrät. Bon allen Romanen, die 
mir während der legten jechd Monate unter die 
Augen gelommen find, macht eigentlih nur 
Georg Wasners Lebensgeſchichte Die Btelle 
im Wege (Berlin, F. Fontane u. Co.; Preis 
3 ME) Berlin zum treibenden Moment der 
inneren Handlung. Der arme Schulamtöfandi- 
dat, der mit fühnem Entihluß zum Verſiche— 
rungsweſen abjichwentt, eine Vernunftheirat ein= 
geht und fi damit eine glänzende Laufbahn 
erſchließt, jcheitert an der Großſtadt Berlin, wie 
er an ihr anfangs gewachſen und emporgelom— 
men if. Mit feiner, ſeeliſch vertiefender Kunſt 
ift das motiviert: er ift nicht mehr der unbe— 
rührte, weltfremde Kantorſohn, als der er nad) 
Berlin gelommen ift, aber auch noch nicht der 
fichere, in allen Sätteln gerechte Großſtädter, der 
über alle Steine und Pfützen hinwegſetzt. So 
findet er jeine „Stelle im Wege“ genau da, wo 
er fie feinem zwiejpältigen Charafter und feiner 
zwielpältigen Entwidelung nach finden muß: auf 
der Mitte zwiichen Naivität und Noutiniertheit. 
„Und geht es noch jo rüftig Hin über Stein 
und Steg, es ift eine Stelle im Wege, du 
fommft darüber nicht weg“: dieſer Stormſche 
Vierzeiler ift das Leitmotiv des Wasnerichen 
Romans, das immer anklingt; den Spruch jeis 
ner fatalijtifchen Nebenbedeutung entkleidet und 
den troß allem nicht hoffnungslofen Ausgang 
dev Geichichte ganz aus den Charakteren und 
Verhältnifjen abgeleitet zu haben, das ehrliche 
künftleriiche Werdienit des Buches. Nur mehr 
Fülle des Lebens, mehr Perjönlidhleit möchte 
man wie anderen Wasnerſchen Büchern, der 
„Frau Ilſe“ (ebenda; geh. Mt. 3.50) und dem 
Liebes: und Eheroman „Walter Eichjtädt” (eben 
da; geh. 3 ME.), auch diefem wünſchen. Wie 
Herzog gehört Wasner zu jenen nicht gering zu 
Ihägenden Schriftjtellern, die den jtoifreudigen 
Unterhaltungsroman auf dem Niveau des guten 
Geſchmacks und des literarischen Anjtands halten. 

Der große Verderber und Zeritörer Berlm 
webt aud) mit an den Schlingen, in denen Her— 
mann Anthing, der Held oder bejjer der Schwäch— 
ling des Nomans Tyrann Ih von Philipp 
Spandomw (Berlin, Schuſter u. Loeffler; geb. 
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4 Mt), erftidt wird. Aber der Berfajjer, der 
augeniheinlich bei Zola in die Schule gegangen 
ift, hat diefe dämoniſche Zerjtörerwut der Groß— 
ftadt nicht recht lebendig und wirkſam zu machen 
gewußt; was bleibt, ijt die halt» und grenzen— 
lofe Individualitätsfuht Anthings, fie allein 
ihnürt ihm am Ende den Hals zu, nachdem fie 
ihn zum Säufer und Schwachlopf gemacht hat. 
Der Geruch der Fäulnis, die gewiß mit zu ben 
Kennzeihen der modernen Großſtadt gehört, 
fteigt auß dem Roman auf; mit nicht gewöhn— 
liher Begabung ift das Milieu gezeichnet; aber 
dad Ganze iſt doch weit eher eine geiftreiche 
Karifatur als ein mwahrheitögetreues Berliner 
Kulturgemälde, gejehen durch ein Temperament. 
Der Humor, den der Berfafler an einzelnen 
Stellen entfaltet, läht hoffen, daß er bald freund— 
fichere, für ihn und und ergiebigere Stoffe fin- 
den wird als den, der hier auch fein „Tyrann“ 
wurde. 

Am Standeöroman nimmt auch heute nod) 
der Offizier eine hervorragende, wenn nicht be= 
herrichende Stellung ein, und da erjt Kürzlich 
Franz Adanı Beyerlein mit feinem „Jena oder 
Sedan?“ auf diefem Gebiete einen jo gewal— 
tigen Erfolg errungen hat, ift auch nicht zu er— 
warten, dab dies Verhältnis über kurz oder 
lang fid) ändert. Im Militär: und Kaſernen— 
leben ijt neuerdings auh Rudolf Straß ge 
landet, nachdem er zuvor in der erhabenen Ges 
birgswelt der Alpen fo ftolze Triumphe gefeiert 
oder in der Novellenfammlung Es war ein Traum 
(Stuttgart, 3. ©. Eotta) aus dem Berliner Ges 
jellfchaftöfeben jo flott und elegant, jo erfin— 
dungs-⸗ und jprachgewandt interejjante Konflilichen 
dargejtellt hatte. Oder ift der Roman Pienf 
(Berlin, €. Fleiſchel u. Co.), der kürzlich in drit— 
ter oder vierter Nuflage erichien, ein älteres, 
nur wieder neuausgegebenes Wert? Mande 
Stilfehler laſſen faft darauf ſchließen, jo jorgjam 
und — penißel, möchte man jagen, die Tags 
täglichfeiten, da® ewige Einerlei des Kaſernen— 
lebens ausgemalt find. Die fleine, weltentlegene 
Garnijon tritt jchon hier auf. Und ihre Enge 
und Trojtlofigkeit wird mit der vollendeten Nous 
tine eines Schriftftellerd, der jein Ziel und feine 
Mittel kennt, geichildert. Dennoch, jcheint mir, 
brauchte ein Offizier nicht daran zugrunde zu 
gehen, wenn er nur Gejellichaft bei fich felbit 
fände. ber Strap ift ein viel zu gejcheiter 
Kenner und Könner, um dieſem Einwand nic)t 
jelbjt zuvorzulommen. Er läßt jeinen Leutnant 
von Elfe eben in feiner Weije über den „Durch— 
ichnitt“ hinausragen. Da braucht er nur eine 
unglüdlihe Liebe zu der Tochter eined Borges 
jepten, die auf Zureden des verjtändigen Vaters 
jtatt des armen Schlucerd lieber dejien reichen 
Negimentstameraden, den Sohn eines Große 
fabrilanten, heiratet, und der Zuſammenbruch ift 
de. Herz und Dienjt entziehen ihm zu gleicher 
Zeit den Halt, das Daſein hat allen Reiz und 
Wert verloren: Leutnant von Elfe wählt frei— 
willig den Tod. Much in dieler Geichichte vers 
leugnen ſich die Vorzüge der Stragichen Erzäh— 
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lungskunſt nicht: die leichte, glüdlidhe Hand, die 
bei aller Gemwagtheit der Situationen immer 
ihrer jelbjt fichere Salonvornehmheit, die friiche 
Lebendigteit der Sprache, die niemals verlegene 
Blauderfunft — aber das alles weis er dod) 
eigentlich in der freien Natur, auf den Sport: 
und Zurfpläpen und dem Barfett der eleganten 
Welt weit wirffamer in Szene zu jeßen als in 
der gedrüdten Enge diejer kleinen Garniſon. 

Ins high-life der Pariſer Gejellichaft führt 
und Georg Frhr. von Ompteda in jeinem 
jüngjten Roman Denife de Montmidi ein (Berlin, 
E. Fleiſchel u. Eo.), und wieder dilrfen wir 
unfere belle Freude haben an der bei aller 
Schnell: und Mafjenarbeit, die Ompteda bis vor 
furzem entwicelt hat, ſchlichten, ruhigen und jadı- 
lichen Art, mit der er erzählt und darſtellt. 
Man joll einen Baum nicht verpflanzen, das 
ijt eine in den Erzählungen der jogenannten 
„Heimatslunft“ oft und gem bewieſene Moral, 
aber auch in ber hoben Gejellihaft behält fie 
ihre Gültigfeit, wie Ompteda an jeinem Robert 
de la Gaille zeigt, der in den Pariſer Salons 
einer der elegantejten und ftolzejten Lebemänner 
war, bevor er in Monte Carlo auf der Hoch— 
zeitsreife fein ganze® Bermögen einbühte und 
dann, zur Einfamkeit verdammt, auf jeiner Fleis 
nen weltfernen Bejigung Montmidi einem faulen 
Nichtstun verfällt, dad ihn roh und gemein 
madht. Das Opfer diefer Wandlung ijt die 
einjt von ihm angebetete Deniſe. Bon ihrem 
zucht- und gemwijienlofen Mann dem Laſter in 
die Arme getrieben, fommt fie erſt wieder zum 
Frieden, als ſich die Kloftertüren hinter ihr ge 
ihlofien haben. In der großen Welt hätten ſie 
fih behauptet, in den Meinen Verhältniſſen 
brechen fie zufammen. Die Anklage gegen die 
Bejellichaft, die in diefem Schidjal liegt, braucht 
nicht erjt formuliert zu werden, um mit feurigen 
Zungen zu dem ganz unter dem Bann der 
DOmptedajhen Erzählerkunſt ftehenden Leſer zu 
iprehen. — Während bier das Spielerleben in 
Monte Carlo nur gejtreift wird — in einem frü- 
heren Roman hat ed Ompteda eingehend beban- 
deit —, bildet e8 den Mittel- und Brennpunlt 
in dem zweibändigen Roman von Paul von 
Szeczepansfi: Der Narr des Glühes (Leipzig, 
Otto Wigand; geh. 6 ME, geb. 8 Mi.), dem 
jtarfe literariihe Borzüge nicht nadzurühmen 
find, der aber virtuos erzählt ift, zumal in den 
Partien, wo es ſich um die Erprobung eines 
neuerfundenen Syſtems zur Sprengung der Bant 
handelt. Humoriſtiſch gibt fich derſelbe Ber: 

fafjer in einer der frauenfrage gewidmeten No: 

velle Sie emansipiert id) (ebenda; geh. 2 ML, 
geb. 3 Mt). Ein Frauenlongreß wird geidil- 
dert, der freilich bei weitem nicht jo ermit und 

impofant verläuft wie der jüngit in Berlin ab- 
gehaltene. Vielmehr muß die Tante, eine fa: 

natijche Frauenrechtlerin, erleben, daß die mits 

genommene Nichte, jtart fi zu „emanzipieren“, 
den Verlobungsring heimbringt. Einft glaubte 
man wobl, mit ſolchen Satiren die rauen: 
bewegung lächerlich oder gar tot maden zu löns 
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nen — heute find es die Verfpotteten, die am 
beiterjten darüber lächeln. Das beſte Zeichen, 
dab der Wig nicht mehr ind Schwarze trifft. 

Der Zug zum Altuellen, von dem er fich jo 
gerne leiten läßt, hat Hanna von Zobeltig 
letzthin in die Welt des Ingenieurs, des Tunnels 
ingenieurs gelodt. So bilden denn die Arbeiten 
an dem großen Simplontunnel den Krijtallis 
fationapunft, um den fi die jpannende Hand» 
lung in jeinem Roman Per befiegte Stein an— 
ſetzt (Berlin, Herm. Gojtenoble; geh. 3 ME, 
geb. 4 Mi). Die techniiche Seite follte mehr 
im Sintergrund bleiben, fie follte eigentlich nur 
Relief und Symbol für die inneren Kämpfe fein, 
die ſich zwiichen dem leitenden Ingenieur Bruno 
Matthiefen und Madeleine Lietal abipielen. Ihr 
verbitterte® Herz iſt eigentlih der „bejiegte 
Stein“, auf den der tätige, tüchtige, in fich ſelbſt 
fiher rubende Mann der Wıbeit, wie Matthiejen 
ed ift, am Ende feinen Erobererfuh ſetzt. Sei— 
ner Tatkraft und Zähigkeit widerjteht zulet die 
raube Felſennatur jo wenig wie das harte, 
eigentlich nur durch ein unfelige® Mihverjtändnis 
gegen ihn eingenommene Herz Madeleined. Ans 
fangs Haß bis aufs Blut, dann Liebe bis zur 
But: das Nezept ift das alte oft gebrauchte, 
oft bewährte, aber die Miſchung ift feiner, apar— 
ter und geihmadvoller geworden jeit der Mar- 
litt und der Heimburg. Dazu fommmt, dab die 
Menihen nicht mehr jo gleichlam im Tuftleeren 
Raum daftehen, dab fie ihre feite Stätte im 
wirklichen Leben haben und bedingt find von 
ihrer Abjtammung, ihrer Umgebung, ihrem Beruf, 
ihrer Arbeit und ihrem natürlichen Geſichtskreis. 
Dad gibt ihnen etwas Wejentliches, Erdfeſtes 
unb Überzeugendes auch da nod, wo fie allzu 
nabe an die Romanlonvention jtreifen. Ja, e8 
ift anzunehmen, daß weitaus die meiften Lejer 
das techniſch-altuelle Drum und Dran mehr 
reizen und fejleln wird als die eigentliche „Ge— 
ichichte*, die halb an Ibſens „Baumeifter Sol: 
neß“, halb an Ohnets „Hüttenbefiger“ erinnert. 

Ein merkwürdiged Zwitterding zwiſchen mo— 
dernem Gegenwartsroman und phantaſtiſcher 
Kulturprophetie iſt der gleichfalls im Alpenlande, 
in der Schweiz ſpielende Roman Ultra montes 
von Donald Wedekind (ebenda; geh. 4 Mt, 
geb. 5 Mt). In die ra des wirtichaftlichen 
Aufihwunges, die für die Schweiz, insbeſondere 
für den Kanton Margau durch die Gotthardbahn 
eröffnet wird, jtellt Wedekind (ein Bruder des Dra— 
matiferd) feine Handlung und läht num alte und 
neue Zeit miteinander einen reid) bewegten Kampf 
ausfechten, der zulegt in eine Verherrlichung der 
latholiſchen Weltanihauung ausflingt. Oder ift 
das Jronie und verjtedte Satire? Bei einem We— 
defind darf man jo leicht nichts wörtlich nehmen ; 
er meint es meijten® anders, als er jchreibt, und 
er ichreibt anders, als er’3 meint. Gefahr wird 
er mit diefer Gefühldverwirrung nicht anrichten; 
dafür bat der Roman zu viele doftrinär=lang- 
meilige Stellen und zu wenig plaftiiche Handlung. 

Die Zeiten, wo fih unfere Schriftitellerinnen 
in ihren Romanen vornehmlich der Frauenfrage 

zuwandten, find nun glüdlich dahin. Überhaupt 
wird man bald aufhören müſſen, zwiichen den 
Männerromanen und den frauenromanen den 
trennenden Gedankenſtrich zu jegen: es gibt heute 
mehr ald eine rau, die eine weit fräftigere 
Feder führt ald der Durchſchnitt unierer männ— 
lihen Autoren, und feit die philoſophiſche Fa— 
fultät der Univerfität Wien Marie von Ebner: 
Eſchenbach zum Ehrendoftor ernannt, Baul Heyſe 
fie in neidlojer Ritterlichkeit den „größten leben— 
den Schriftjteller“ genannt hat, jollte man aufs 
hören, zwijchen männlichen und weiblichen Schrijt« 
jtellern, wenigiten® auf dem Gebiete ded Romans 
und ber Novelle, von vornherein einen Grad— 
unterjchied zu machen. In der Tat gibt e8 ja 
mittlerweile auch feinen Stoff, fein Genre, feien 
fie noch jo „ipezifiich männlich”, mehr, die ſich 
vor ihnen verſchlöſſen. Clara Viebig, wohl 
die kühnſte und kraftvollite Vertreterin der jüns 
geren Generation, hat fid) neuerdings jogar dem 
geihichtlich=politiihen Romane zugewandt; ihr 
jüngfter behandelt jenes alle nationalen Gemüter 
jo tief erregende, unſere Bolitiler und Nationals 
ölonomen jo ernſt beichäftigende Kulturproblem 
des Oſtens: die Polenfrage. Die alte, in Polen 
heute nod lebendige Bollsjage, dab in den 
Bergen von Mojchin oder unter dem Lyſa Géra 
ein großes Heer, über dreimal hunderttaufend 
Mann, mit ihrer Königin Jadwiga liege und 
Ichlafe und auf die Stunde der Befreiung barre, 
hat ihrem neueften Roman den Titel Das ſchla— 
fende Heer gegeben (Berlin, Egon Fleiichel u. 
Eo.; geh. 6 ME). Diejes Friegerijche, weitaus: 
Ihauende Symbol wedt Erwartungen, die nur 
zum Teil erfüllt werden. Wer hofft, dab ſich 
die Tragif jenes Kampfes zwilchen Deutſchtum 
und Polentum, der an unjerer Djtgrenze ent: 
brannt iſt, im jeiner vollen Breite und Tiefe 
entfalte, muß fich enttäufcht jeden. Auch ift der 
Berfafferin über dem redlichen, angejtrengten 
Beitreben, ja gerecht zu fein, jene Naivität ab- 
handen gefommen, die ihr eine ruhige Objeftivi- 
tät wahrſcheinlich weit eher gejichert hätte als 
jenes abfihtlihe Sichlühlmachen gegen die natür— 
lihen Sympathien, das fie dem Stoffe jchuldig 
zu fein glaubte. So ijt e8 gelommen, da die 
Verfechter des Deutihtums zu Heinlic oder zu 
müde und entnerut erjicheinen, um ihre große 
Aufgabe tragen zu fünnen. Nicht, daß fich darin 
etwa eine antideutiche Tendenz verberge! Nein, 
auch bei Clara Biebig ijt es offenkundig, auf 
wejjen Seite die jtärferen Werte liegen. Biel: 
leidyt wollte fie mahnen, warnen, ftrafen, pre= 
digen, wenn fie die Schwächen der Deutichen jo 
hervorfehrte. Aber immerhin, auch dann hätte 
man wenigſtens Anjäge oder Hoffnungen jehen 
müfjen, aus denen die bejjere Saat der Zukunft 
feimen fünnte... Geht man num aber vom Gans 
zen ins einzelne, jo bewundert man von neuem, 
doppelt bei diejem jpröden, mweitichichtigen Stoff, 
die Beobachtungsgabe und die realiftiich kraft— 
volle Darjtellungstunft der Verfaſſerin. Unter 
der bunten Fülle von Gejtalten, die kommen 
und gehen, treten eine ganze Anzahl mit pla= 
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jtiicher Körperlichleit hervor und prägen fid) mit 
fo ſcharfen Zügen in unſere Borftellung, daß fie 
niemal® wieder daraus verjchwinden werden. 
Und mie lebendig wirft in dem Roman die 
Landihaft und ihre Stimmung mit! Wie fein 
und doc) feſt und kräftig geiponnen iſt die Pſy— 
chologie der Berfonen, beſonders einiger auf der 
polniſchen Seite, des janatiihen Billard allen 
anderen voran! Und dennod — das Herz hätte 
lauter ichlagen müfjen! Unter dem kühlen Banzer 
ber Kunſt hätte wärmer der Pulsjchlag der Liebe 
pochen müffen! Das will und fordert ein folder 
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Stoff. Wer wie die Biebig in ihren letzten Ro- 
manen — auch „Die Wacht am Rhein“ war ja 
ein Höhenthema — aus den Gaſſen aufſchaut und 
dad Auge zu den Sternen emporbebt, der muß 
den Glauben, die Liebe und die Hoffnung haben, 
ſonſt trägt ihn der Blid nicht, und er fängt an zu 
blinzeln. Soviel man aber auch an dem „Schla- 
fenden Heer“ außjegen mag, aud) als halbes Wert 
bedeutet es immer noch, jchon durch jein fühnes, 
jtarles Wollen, weit mehr ald manches andere, 
dad rund und glatt ift und von feinem Zwieſpalt 
zwiſchen Ziel und Mitteln gejtört wird. 

F. D. 

Die große hiſtoriſch-kritiſche Hebbelausgabe: 
Friedrich Hebbels Bämtlihe Werke, beſorgt von 
Rihard Maria Werner (Berlin, B. Behrs 
Verlag), geht ihrer Vollendung entgegen. Bus 
gleich ein Denkmal des Dichterd wie ihrer eige- 
nen Zeit, muß fie heute als diejenige ange— 
fehen werden, die allein in Betracht kommt, 
wenn man Hebbels ganze Perjönlichfeit in ihrer 
granitenen Härte und verwegenen Gewaltjamteit, 
in ihrer ftarren Größe und eigenwilligen Origi— 
nalität erfafjen will. Über die erjten zwölf Bände, 
die die eigentlihen „Werke“, die Dramen, dras 
matiichen Fragmente, Entwürfe und Pläne, Ges 
dichte, Novellen und Erzählungen (audy Pläne 
und Stoffe), vermilchte Jugendarbeiten, die hijto- 
riihen Schriften, die „Neifeeindrüde” und die 
tritiihen Studien enthalten, haben wir hier wie— 
derholt berichtet; nun wir und jeit Monaten und 
Jahren in die Ihön gedrudten, ftattlichen Bände 
eingelebt haben, darf aber jegt mit verftärktem 
Nahdrud betont werden, daß uns aus diejer 
Ausgabe mit ihrem jorgfältigen, doc nirgends 
aufdringlichen Lesartenapparat und den ergiebigen 
Nachleien auf allen Schaffensgebieten des Dich— 
ters diejer erjt in feiner ganzen Fülle und Weite 
aufgeht. Von neuem muß deshalb die Werner: 
Ihe Ausgabe (Gefamtumfang etwa 6000 Seiten, 
jeder Band geh. ME. 2,50, geb. Mt. 3,50) allen 
denen empfohlen werden, die ein engere und 
tieferes Verhältnis zu Hebbel juchen. — Un bie 
„Werke“ haben fi dann als zweite Abteilung 
Friedrich Hebbels Bagebüder im ungeichmälerten 
Umfang der Originale angeichlojien, die ja ihrem 
Charakter und Anhalt nad gleichjall® zu den 
dichteriſchen Schöpfungen gerechnet werden dür— 
fen, und die deshalb feiner, der Hebbel einmal 
liebgewonnen hat, wird entbehren wollen. Hier 
treten uns dieje perjönlichften und unmittelbarjten 
Dofumente des Hebbelſchen Genius in bejonders 
würdiger und zuverläffiger Form entgegen. Denn 
Profefior Werner hat fie zum erjtenmal auf 
Grund der Handſchriſten volljtändig herausge— 
geben und fie mit erläuternden Anmerkungen 
und einem ausführlichen Sach- und Namenregifter 
verjehen. Die Ausjtattung ſchließt ſich genau 
an die der „Werle* an (4 Bände, je 3 ME, geh., 
4 ME, geb.; für Abnehmer der eriten Abteilung 
um je 50 Big. billiger). Belonders willlommen 
werden dem Lejer und Benuper die orientieven- 

den Einleitungen be Herausgebers jein, wert: 
voll die zahlreihen Fußnoten, die den Zufammen- 
bang mit den Werfen aufrechterhalten, die „von 
dem Wafjertropfen auf den Negen den Blid 
lenken“, um ein Bild Hebbels zu gebraudıen, 
und noch andere wichtige Berweife geben; dankbar 
wird man auch das am Schluß des vierten Ban- 
des beigefügte Namen- und Sachregiſter aufs 
nehmen, das ermöglicht, nicht bloß jede einzelne 
Stelle, deren Wortlaut einem nicht ganz im Ge 
dächtnis, aufzufinden, jondern auch alle AÄuße— 
rungen des Dichter über fich jelbjt, über Mo: 
mente jeines Lebens oder einzelne feiner Werfe 
fofort zur Hand zu haben oder zufammenzuftellen. 
So erit wird der ganze Reichtum dieſer Tage: 
bücher offenbar, die nach Hebbels eigenem Aus: 
ſpruch „die ganze foziale und politische Welt“ 
feiner Zeit umfchließen, fo erft vermögen wir das 
Werden jeiner Gedanken zu verfolgen. Ber 
ſich in fie verſenkt, meıft bald, wie Hebbels Ge: 
ftalt vor ihm zu leben beginnt, zumal da durd 
die vorliegende Ausgabe der Eindrud des Augen: 
blidlihen noc bedeutend verftärft wird, weil 
auch die zahlreichen Lejefrüchte Hebbels, gelegent- 
lihe Aufzeichnungen aus feiner Notlage, Meine 
Bemerkungen aus feinem wirtichaftlichen Leben 
nicht fehlen. Wenn Hebbel 3. B. einmal auf die 
Frage, wie es ihm gehe, die Antwort gab: „Wie 
meiner Hofe“, jo beleuchtet eine ſolche Kleinig- 
feit jeine Lage fchärfer, ale es lange Ausein— 
anderiegungen tun könnten. Solder an ſich uns 
bedeutender, im Zuſammenhang aber aufichluß- 
reicher Züge bieten die Tagebücher nicht wenige. 
Ein Künftler fpricht zu uns, das fühlen mir 
immer wieder, aber einer — mit diefem Zulap 
trifft dad Vorwort ded Herausgebers den Kern— 
punft der Hebbelichen Perſönlichkeit —, der ſich 
zum wirklichen Leben zu ftellen jucht, der, um 
ein Wort Goethe zu variieren, auch wenn er 
die perjönliche Würde wegwirſt, fie jeden Augen: 
blick wiederergreifen und aufnehmen fann, der 
niemals feine großen Ziele und feinen erhabenen 
Beruf aus dem Gejicht verliert. Ja, ein Mann 
jteht vor uns, der von der Überzeugung geleitet 
war, daß mehr als die Kunft der Künſtler be 
deute und mehr als der Künſtler der Menid; 
eine Periönlichleit entfaltet ſich allmählich, die auf 
vielverichlungenen Wegen, oft irregeführt und 
iheinbar weit verjchlagen, doc unverrüdt auf 
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einen feſten Bunkt loswandert: zu treueſter Aus— 
bildung ihres Kernes, alles deſſen, was ſie als 
ihr Weſen erkannt hat. Hierauf beruht die große 
fittlichserzieheriiche Wirkung Hebbeld aud für uns 
fere Zeit. Auch Yebbels Briefe, die jolgen — 
zunäcdjt liegen in zwei Bänden („Nachleje“) die 
verjtreuten in ftreng chronologiicher Anordnung 
vor —, werden bie tiefen Blide in des Dichters 
und Menichen Entwidelung, die uns dieje fojtbare 
Gejamtausgabe eröffnet, noch vermehren helfen. 

Neben dieſer monumentalen Geiamtausgabe 
geben andere einher, populäre, die fich mit Heb- 
beis Ausgewählten Werken begnügen. Die neuejte 
ift die von Richard Specht bejorgte, bei J. G. 

Cotta Nachfolger in Stuttgart erſchienene. Sie 
fommt in ſechs Bänden heraus (geb. je 1 Mi.) 
und bietet mit diefem Abriß gleichlam den Ex— 
trat, die Duintefjienz des Hebbelſchen Lebens» 
werkes. Dem erjien Bande, der die Gedichte in 
chronologiſcher Reihenfolge und das Epos „Muts 
ter und Sind“ bringt, geht eine biographiid;- 
kritische Geſamtcharakteriſtik des Dichters, jeder 
einzelnen Abteilung und jedem einzelnen Drama 
außerdem eine eigene Einleitung aus der Feder 
des Herausgebers voran; Hebbel bedarf jolcher 
Einführungen ja in bejonderem Mahe. Auf die 
Dramen, die den zweiten, dritten und vierten 
Band füllen, folgen im fünften Novellen und 
Aufläge, im ſechſten ausgewählte Tagebuchitellen 
und Briefe. Einen eigenen Wert darf die Aus— 
gabe dadurd beanipruchen, dab in ihr Jugend— 
gedichte Hebbels und Briefe von ihm an Georg 
von Cotta mitgeteilt werden, die bisher noch 
nirgends veröffentlicht waren. Auch die Ein- 
leitungen Spechts verdienen nad) den Stichproben, 
die wir machen fonnten, manches Lob. Dan 
merkt, daß bier ein Menich dad Wort führt, dem 
Hebbel zu einem inneren Erlebnis geworden iſt, 
der nicht aus bloßem, zufällig an ihn herange— 
tretenem Auftrag, jondern aus Herzensbedürfnis 
über den Dichter jchreibt. Einige Verzeichnungen 
in der Gharakterijtif und ſprachliche Mikgriffe 
wird ihm das Publikum zugute halten. Die 
vomehme Berlagdhandlung freilich hätte diejer 
Ausgabe wohl ein ſchöneres, namentlich technilch 
moderner ausgeführtes® Bildnid des Dichters 
gönnen ſollen, als der erſte Band es aufweiſt. 

Aus der darſtellenden Hebbelliteratur der jüng— 
ſten Zeit ſeien zwei Bücher hervorgehoben, die 
ſich mit einzelnen Seiten der Dichtererſcheinung 
beſchäftigen. Eine von dieſen Schriften darf auch 
das Intereſſe weiterer Kreiſe für ſich in Anſpruch 

In der Kunſtgeſchichte erobert ſich die bloße 
Wiedergabe der Werke, dad Bildwerk ohne 
Tert, immer mehr Boden. Man braucht gegen 
die Gefahren, die in dieſer Tendenz liegen, nicht 

blind zu fein und darf doch an den Fortichritten 
der Reprodultionstechnik, die dadurch gezeitigt 
werden, jeine Freude haben. So bringt die 
Deutihe Berlagsanftalt in Stuttgart neuerdings 
die Rlaffiker der Aunft auf den Markt und be— 
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nehmen, ja ijt recht für diejenigen geichrieben, 
denen daran gelegen ijt, die großen Züge, das 
enticheidende und charakteriftiiche Sepräge Hebs 
bels zu erfafien. Wir meinen die Darftellung 
der ®ragödie Friedrid; Hebbels nad ihrem Bdeen- 
gehalt von E. A. Beorgy (Leipzig, Ed. Avena— 
rius; geh. Mt. 3,75), feine an neuen und jelb- 
jelbjtändigen Geſichtspunlten bejonder& reiche Ar- 
beit, aber ein Buch, das durch jeine vom Näch— 
ften und Einfachſten ausgehende Darjtellung dem 
großen, vornehmlich auf den äjthetiihen Genuß 
bedadıten Publifum wertvolle Dienfte leijten wird. 
Denn zu der dee, dem inneren Gehalte eines 
poetiihen Werles, zumal eines Dramas, zu ges 
langen, ift in der Tat die Krone des äfthetiichen 
Genufjed, mit ihr erichliet fich erit das ganze 
volle Leben, das die Dichtung darſtellt. Ob der 
Dichter felbjt um fie weiß oder nicht, gilt gleich; 
und wenn er darum weiß, braucht ihm der 
fritiihe Betrachter nod nicht immer zu folgen. 
Das tut auch Beorgy nicht durchweg, jo ſorgſam 
er ſelbſwerſtändlich alles berüdfichtigt und geprüft 
bat, was Hebbel felbjt über jeine Tragödien und 
ihren „Gehalt“ gejagt bat, er, der das Kunſt— 
werf fo durchaus als eine Totalität aniah, wel— 
cher ich jedes Glied unterzuordnen habe. Eine 
zunächſt nur ſtizzenhafte Studie über „Die Jdee 
des Tragiichen“ bei Hebbel ſchließt die Betrad)- 
tungen der einzelnen Dramen ab. — Mehr für 
Literarhiſtoriler beitimmt oder doc für ſolche 
Lefer, die ſich eingehender und Fritifcher mit dem 
Dichter beichäftigen wollen, jcheint die Schrift 
Dr. Bernhard Patzaks über Friedrid Hebbels 
Epigramme (Nr. 19 der von Prof. Franz Munder 
herausgegebenen „Forihungen zur neueren Lite 
raturgeichichte” ; Berlin, Alex. Dunder; Einzel: 
preis 3 ME., Subjkriptionspreis Mf. 2,50). Die 
Methode freilich, deren fich der Berfafjer dabei 
bedient, ift jo lebendig und allgemein intereffierend 
wie möglih. Geht doch fein Hauptbeſtreben 
darauf aus, den Schleier von jenem geheimnis— 
vollen Reiche zu lüften, wo fich der dichteriiche 
Schöpfungsvorgang vollzieht, und die Art des 
Denlprozeſſes zu kennzeichnen, der dem künſt— 
leriichen Geftalten des Hebbelihen Genius ent— 
weder vorausging oder doc aufs innigite mit 
ihm verfnüpft war. Auch in diejer Einzelunter- 
fuhung alfo handelt es fi) um einen Beitrag 
zur Erſaſſung und Wiedergabe der dichteriichen 
und menichlihen Gejamtericheinung, als bie 
Hebbel immer größer und gewaltiger vor ung 
emporwächſt. F. D. 

handelt ſie dabei ganz ſo wie unſere Verleger 
ſeit langen Jahrzehnten ſchon die „Klaſſiler“ der 
Literatur, d. h. fie bietet in Geſamtausgaben 
möglichjt alles, was von den Großen im Reiche 
der bildenden Kunſt an Werfen auf und gelom— 
men ift, in guten Autotypien, die Blatt für Blatt 
(in Buchform, aljo gebunden) aneinander gereiht 
find. Der begleitende Tert iſt dabei auf ein 
Minimum beichränft worden: feine langatmigen 
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äfıhetiihen Erläuterungen und Abhandlungen ſol⸗ 
len den empfänglichen Beichauer aufhalten, wenn 
er fih mit Auge umb Herz in bie Werfe ber 
großen Meifter verjenfen will. Eine biographiiche 
Überjiht als Einleitung (von Adolf Rojen- 
berg), genaue dronologiihe Anordnungen und 
die fachlich notwendigen Angaben über Größe, 
Material und Standorte der einzelnen Kunſtwerle 
geben bie wifienihaftlihe Grundlage; im übrigen 
fieht der Kunftireund ſich ohne Scheidewand dem 
Künjtler und seiner Schöpfung gegenüber. Es 
find alio ſozuſagen Textausgaben der Klaſſiker 
der bildenden Kunſt, die hier geboten werden; 
es find aber zugleich wirkliche und echte Volls⸗ 
ausgaben. Wohl hat ed vorher ſchon monumen- 
tale Sammelaudgaben einzelner Künftler gegeben, 
wie 3. B. den Bodeihen Rembrandt, aber jie 
anzuihaffen war nur öffentlihen Sammlungen 
und ganz reichen Privatleuten möglih. Die bei- 
den erjten Bände der Klaſſiler der Kunft“ bie: 
ten dagegen die jämtlihen Gemälde Raffaels 
in 202 Bildern gebunden für fünf Mark, die 
Schöpfungen Rembrandts in 405 Abbildungen 
gebunden für drei Mark. Sie geben damit dem 
Kunſtfreund, dem e3 nur um den Genuß diejer 
edelſten Kunſtwerle zu tun ift, eine unerichöpf- 
liche Fundſtätte reiner, erquidender Anregung, fie 
bedeuten aber aud für den Kunjtitudierenden 
eine Stoffiammlung, wie fie in jolher Vollſtän— 
digkeit und Wohlfeilheit bisher nicht dawar. Den 
Ausgaben Raffaeld und Rembrandt3 werden in 
Kürze weitere Bände folgen; fürs erjte jind vor 
allem Michelangelo, Dürer und Morig von 
Schwind in Ausfiht genommen. Es trifft zu, 
worauf in den legten Jahren oft hingewieien 
worden ift, und eine weitausichauende Unterneh— 
mung wie die vorliegende bejtätigt ed von neuem: 
eine Freude am Sehen, eine Luft an Bildern 
berricht heute in Deutichland wie vielleiht nur 
in den Blütejahren des Reformationgzeitalters. 
Wie damals die Erfindung der Buchdruderkunft, 
fo fommen heute all die Erfindungen und Fort: 
fchritte der mechaniichen Reproduftionsverfahren 
einer Bewegung zu Hilfe, die die Kunft ins Volt 
trägt. Worum es fi jegt handelt, iſt, daß die 
Freude am Sehen zu einem im edeliten Sinn 
erzieheriichen Faktor ausgebildet, daß der Bil- 
derhunger zum Kunſtſinn veredelt werde. Raf— 
jael und Rembrandt — das find die beiden Künſt— 
ler, deren Werle die Reihe der „Klaſſiler der 
Kunſt“ eröffnen. Auch dies Nebeneinander er— 
innert an die große Wandlung, die ſich in den 
legten Jahrzehnten in der allgemeinen Kunſt— 
anihauung vollzogen hat, vor allem eben infolge- 
dejien, daß wir wieder mehr gelernt haben, den 
Nahdrud auf die Anihauung zu legen. Wie 
lange hat Raffael für die Malerei ald das ab- 
jolute Ideal gegolten, feine Formeniprache als 
das im Grunde einzige Ausdrudsmittel, das der 
hohen Jdeen würdig wäre, die ſich in der Kunſt 
verförpern „jollten“. Heute aber erfennen und 
bewundern wir die Kunſt Raffaels nicht mehr 
ald ein einzig Gültiges und Umbedingtes, ſon— 
dern als die harmonische und reine Vollendung 
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einer langen, biitoriich bedingten und organic 
verlaufenen Entwidelung. Reben ihm aber jteht 
ebenbürtig Rembrandt. Bei diefem Germanen 
it nichts von ber formalen Volllommenheit ber 
Raftaelihen Formenwelt, nicht von jener Jdealis 
fierung der menſchlichen Geftalt. Statt deiien aber 
eine Kraft in der Erfafjung des Jndividuellen, 
eine nnerlichkeit in ber Schilderung ſeeliſcher 
Borgänge, eine Entfaltung der zarleſten und mäd- 
tigjten Wunder, die das Leben des Lichtes, 
die Mufif der Farbe dem Auge erichlieht wie 
bei feinem Künjtler vorher oder nachher. Neben 
dem apolliniich hellen und heiteren Rafiael ſteht 
Rembrandt ald der Magus aus Norden, der 
Prophet der Dämmerung, der Sünder neuer 
innerer Gefichte. Nur wer erfennen gelernt bat, 
daß es nur ein „ewiges* Geſetz für den Künit- 
ler gibt: in Wahrhaftigfeit und Überzeugungs- 
mut jeiner eigenen Individualität in jeinen Ber: 
fen nadhzuleben, nur der fan nebeneinander 
Rafiael und Rembrandt, Tizian und Dürer, 
Böcklin und Liebermann als die großen Meifter 
bewundern, als die ihr Lebenswerk und ihre ge— 
ſchichtliche Stellung fie beglaubigen. 

Nah Galerien ordnen Hanfjtaengld „Ma: 
ler⸗-Klaſſiker“ ihre Gemäldereproduftionen. Der 
fünfte Band bringt die Meiflerwerke der Rönigl. 
Gemäldegalerien im Haag und der Galerie der Dtadt 
Hoarlem (Münden, Berlag von Franz; Hanf- 
jtaengl; in rot Leinen geb. 9 Mt.), 125 vorzüg* 
lie Kunjtdrude nad den Originalen, mit ein: 
leitendem Tert von Dr. Karl Boll, der ja aud 
ben Leſern der „Monatshefte“ als jeinfinniger 
Kunftichriftjteller befannt ift. Seine Einleitung 
zeichnet fih ebenjo jehr durch Hare Schlichtheit 
wie durch Wiljenichaftlichleit aus. Die Abbildun- 
gen find fait alle ganzjeitig, etwa 13 X 18 Zen— 
timeter groß, und durchweg vortrefflich gelungen. 
Ihr warmer brauner Ton wird Licht: und Schat- 
tenwerten gleich gerecht und ermöglicht dem Be— 
ihauer auch die „Handſchrift“ der Künftier auf 
ihren Bildern zu verfolgen. Wenn Werke diejer 
Art in unſeren Hausbüchereien und Schulen hei» 
miſch werben, jo bedeutet dies einen weiteren 
wertvollen KFortichritt in der „Erziehung zur 
Kunſt“. Ein forgfältiges Inhaltsverzeichni er: 
möglicht die ſchnelle Benugung des Wertes. Bie 
der Berlag mitteilt, find weitere Bände in Vor: 
bereitung, nach und nad) jollen alle bedeutende 
ren Galerien Europas in gleiher Form eiſchei— 
nen. 

Wie bier, fo hat auch für die neue Serie von 
Brudmannd Pigmentdruden, die die Verlags: 
anftalt von %. Brudmann A.G. in Münden 
berausgibt, dad Mauritshuis zu 's Gravenhage 
feine Schapfammern geöfinet, die fchier uner- 
ihöpflich find an Meijterwerten der bolländiichen 
Malerei. Brudmanns Pigmentdruce der Rönigl. 
Gemäldegalerei im Haag bringen daraus im gan: 
zen 276 Reproduktionen, die nad) den uns vor 

liegenden Proben meifterhaft gelungen find. Ihr 
Ton ift jo tief und faftig, daß man die Blätter 
ohne Bedenfen als Zimmerihmud eingerabmt 
an die Wand hängen kann. Das Genrebild, das 
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Tierſtück und das Stilleben bilden dem Charal: 
ter der Galerie entiprechend den Hauptbejtandteil 
der neuen Serie. Was wir jedoch heute an der 
holländischen Malerei des jiebzehnten Jahrhun— 
derts am meilten bewundern, iſt ohne Zweifel 
die zu Hoher Bollendung gebradhte Porträts 
funjt. Die glänzenden Leijtungen auf dieſem 
Gebiete brachte die im vorigen Jahre durch den 
Kunjtverein im Haag veranftaltete „Ausstellung 
alter Porträts“ zum erftenmal in umfaflendender 
Weiſe richtig zur Geltung. Es lag nahe, den 
Eindrud diejer jeltenen Vereinigung jo fojtbarer 
Meiſterwerle jeftzuhalten, um jo mehr als fajt alle 
jene Bilder aus Privatbefig ftammten und in 
der Mehrzahl ſonſt überhaupt nicht zugänglich 
iind. Die Berlagsdanftalt Brudmann erwarb ſich 
deshalb das alleinige Recht, eine Auswahl von 
adıtzig Gemälden zu photographieren, die fie num 
als glüdlihe Ergänzung zu den Aufnahmen im 
Mauritshuis ebenfalls in ihrer Sammlung „Bruck⸗ 
manns Pigmentdrude“ erjcheinen läßt. Um ein 
jo wichtiges kunſthiſtoriſches Ereignis wie dieje 
Austellung alter Porträts im Haag in würdiger 
Form auch wifjenjchaftlic zu dokumentieren, hat 
der Kunjtforiher C. Hofitede de Groot 69 
dort zur Schau gebrachte Bilder, Hauptwerke der 
bolländifhen Porträtmalerei, in einer glänzend 
audgejtatteten PBublifation unter dem Titel Mei» 
Nerwerke der Porträtmalerei auf der Ausflellung im 
Haag 1903 mit einem kritiſchen Text vereinigt. 
Dieſes Werk (Preis in engliihem Pappband 
80 ME.), in nur zweihundert numerierten Erem- 
plaren gedrudt, jcheint nad den Proben, die uns 
vorliegen, in der Tat ein Prachtwerk erjten Ran— 
ges zu Sein. Beſonders gut ift Franz Hals vers 
treten, desgleihen die Amfterdamer Vorgänger 
Rembrandts: Cornelius van der Voort, Thomas 
de Keyjer und fein Mebenbuhler Bartholomäus 
van der Heljt. Unter den Schülern ragen Jafob 
Bader, Govert Flind und Arent de Gelder her: 
vor. Außerhalb Amjterdam finden wir Johannes 
Beriprond aus Haarlem, Peter Dubordieu aus 
Leiden, Joh. Ravefteyn aus dem Haag, Miere- 
velt aus Delft, U. Euyp aus Dordredt und 
Paulus Moreelje aus Utrecht mit befonders guten 

Bildern, nicht zu vergefien den Deventer Porträt- 
maler Gerard ter Bord mit feinem Schüler 
Caspar Netjcher und den Genremaler Jan Mienie 
Molenaer, der mit zwei umfangreichen Gruppen— 
bildern ausnahmsweiſe einmal das Gebiet der 
Bildnißmalerei betritt. 
Im Gegenjag zu den photomehaniichen Re— 

vroduftionen, die heute das Feld beherrichen, hat 
die Wiener „Geſellſchaft für vervieljältigende Kunſt“ 
die künſtleriſche Handarbeit weiter gepflegt. Ahr 
BHausfha älterer Aunft, jene Sammlung vadiers 
ter Tafeln auf Kupferdrudpapier mit breitem 
Rande, die hier wiederholt, niemals ohne warme 
Empfehlung angezeigt worden ift, it jept zum 
Abſchluß gelommen. Es wird auch dem Laien 
ohne weiteres einleuchten, daß die Nadiernadel 
dad Original nicht jo getreu, dafür aber um jo 
fünjtieriicher, d. 5. mit bejonderen und periöns 
lichen Reizen wiedergibt, zumal wenn die Stecher 
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berufene Leute find, die ihr Handwerk verjtehen. 
Das ijt bei den hier berangezogenen (G. Greur, 
W. Unger u. a.) meijten® der Fall; jo erhalten 
wir jo pracdtvolle Nahbildungen wie die der 
Nembrandtihen Gewitterlandſchaft aus dem Ol— 
denburger Muſeum oder die Bilderfolge aus der 
Geſchichte des Decius Mus in der Galerie Liech— 
tenſtein. Das ganze Werk umfaßt zwanzig Hefte 
in Yolio mit je fünf Radierungen (jedes Heft 
3 ME) und bringt in jeinem Schlußheft einen 
guten erflärenden Tert zu feinen einzelnen Dars 
bietungen. Auch in einer Mappe (nad) Zeich— 
nung von Prof. Kolo Mofer) iſt das Bildiwerf 
zu haben. 

Die Illuſtrationstechnik und ihre Geſchichte ift 
mittlerweile ein jo populäre Wifjendgebiet ge- 
worden, daß eine Daritellung ihres Wejend und 
ihrer Entwidelung auch in die Sammlung wiſſen— 
ſchaftlich gemeinverſtändlicher Vorträge aufgenom- 
men werden fonnte, die jeit Jahren bei B. ©. 
Teubner in Leipzig erſcheinen. Im vierundvier- 
zigiten Bändchen (geb. 1 Mf., geb. ME. 1,25) 
behandelt ein Kenner wie Prof. Dr. Rudolf 
Kautzſch Die deutfhe Ylluftration, natürlich nicht 
ohne zahlreihe Abbildungen zur Erläuterung und 
Kennzeichnung der einzelnen Bhafen herbeizuziehen. 
Mit der Karolingiihen Buchlunſt, der Grundlage 
alles Späteren, beginnend, wendet die Darftellung 
fih) dann zu der Kunſt in Deutichland, die die 
aufblühende nationale Dichtung zu jelbftändigem 
Schaffen führt, aber bald auch die „Illuſtration“ 
zum „Bild“ werden läßt. Eine neue Entwicke— 
lung ſetzt mit der erſt handichriftlichen, dann buch— 
druderiijhen Mafienbücherproduftion ein: fie ver— 
langt echten „Illuſtrationsſtil“; der zunächſt pris 
mitive Holzichnitt entwidelt fich durch die Heran— 
ziehung wirklicher Künftler zur echten „Schwarz: 
weißlunſt“, fie führt dann Albrecht Dürer Meifter- 
band in jeinen Bilderfolgen zut vollen fünftleri- 
ſchen Selbjtändigfeit, zugleid; aber wiederum den 
Rahmen der Jlluftration jprengend. Ganz in 
jeinem Banne jteht die Folgezeit, auß der Hol— 
bein ald Meiiter der echten Illuſtration hervor- 
ragt, in jeinen Bibelilluftrationen wie in feinem 
Totentanz. Dann folgt eine lange Zeit des Ver— 
falle. Erſt in Daniel Chodowiedi erjteht die 
neuere Jllujtrationsfunjt, um in Menzel einen 
Meifter zu finden, der insbefondere in jeinen 
Zeichnungen zu den Werken Friedrichs des Gro— 
ben unmittelbar neben Dürer und Holbein jteht 
und einen ebenbürtigen Partner nur in Ludwig 
Richter hat. In der Gegenwart finden fi) nad 
Kautzſch nur erit Anläpe zu einer wirklich groß— 
zügigen modernen Sluftration, die ausſpricht, 
was und bewegt, was in unferer Literatur zum 
Ausdrud kommt. 

Id) höre einen Einwand: Was erjegt uns in 
den aufgeführten Reproduftionswerfen die Farbe, 
die gerade bei den modernen Malern eine jo 
wichtige, ja oft die ausjchlaggebende Rolle jpielt ? 
Auch darin der Sehnſucht der Zeit zu genügen, 
bemüht fich der Kunstverlag der Gegenwart. Bei 
E. A. Seemann in Leipzig find Mappen er: 
ichienen, die „Alte Meijter* in farbigen Wie- 
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dergaben bradjten. Anfangs recht unzulänglic, 
haben dieje farbigen Kunftblätter von Jahr zu 
Jahr erhebliche Fortichritte gemadt; unter den 
legten war eine ganze Anzahl, der man jich ohne 
Vorbehalt herzhaft freuen durfte. Jetzt wird das 
Unternehmen auf die Gegenwart ausgedehnt, mit 
weit befjevem Erfolge von vornherein, da bei 
diejen Reproduktionen der gefürdhtete Galerieton 
feine Schwierigleiten macht, die Vorlagen durch— 
weg viel friiher und kräftiger find. Gewiß blei- 
ben auch hier noch Grenzen zu reipeftieren, und 
die Auswahl hat dafür zu jorgen, daß die Re— 
produftionsfunft nicht an Gegenjtände vergeudet 
wird, deren maleriiher Eigenart fie nicht ges 
wachen if. Aber was uns in diefen Yundert 
Meiftern der Gegenwart (Leipzig, E. U. Seemann) 
geboten wird, dieje Alswahl je eines charalte- 
rijtiichen Gemäldes von hundert deutichen Malern 
ftellt doch wirklich ein treues Dokument moderner 
Kunft dar. Die zulegt erjchienenen drei Liefe- 
rungen 8 bis 10 enthalten Bilder von Slevogt, 
Kallmorgen, Joſef Blod, D. H. Engel, Walter 
Leiſtilow, Defregger, Franz Stud, Fritz v. Uhde, 
Adalbert v. Keller, Küſtner, Karl Banger, Richard 
Müller, Emilie Mediz, Hermann Prell, ©. Müller: 
Breslau. Die virtuofenhafte Pinjelführung Ste 
vogt®, das friiche SKolorit Leiſtilows, Studs 
Driginalität find aus den Neproduftionen ebenjo= 
gut erfennbar wie Deireggerd kernige Genre— 
baftigfeit und Richard Müllers peinliche Sauber: 
feit der Durchführung. Das ganze Werk bejteht 
aus 20 Heften von je 5 Blatt; das Heft kojiet 
im Abonnemem 2 ME Jedes Blatt ift aber 
aud einzeln (zu 1 ME) Täuflih und wird auf 
Wunſch eingerahmt für 3 ME. geliefert. Es fann 
ſich alfo jedermann feine Lieblinge ausſuchen und 
fie zu dauerndem Genuß unter Glas und Rahmen 
in feine Behaufung aufnehmen. — Neben dieles 
Unternehmen ift inzwiichen noch ein anderes des— 
jelben Berlages getreten. Waren es in den 
„Hundert Meijtern der Gegenwart“ nur deutſche 

Literariſche Rundſchau. 

Maler, die zur Wiedergabe kamen, jo ziehen bie 
ſich daran anichliefenden Meifler der Farbe (voll: 
jtändig in 12 Heften von je 6 Blatt 24 ML) 
auch das Ausland und zwar, wie es jceint, 
vornehmlich in ihren Kreis. Es liegen und von 
dem Unternehmen bisher zwei Hefte vor, melde 
je ſechs fünftleriihe Koftproben vielgenannter 
Maler enthalten. Im erjten begegnet und ein 
leuchtende8 Mädchenbildnis aus der Berliner 
Nationalgalerie von dem ſchwediſchen Meifter 
Anders Zorn, dem gefjeierten Liebling ariſto— 
fratifcher Kreife; aladann finden wir ein Bildnis 
Anton Rubinfteind® von dem Ruſſen 3. Repin 
und eine Dame in Rot von dem Spanier Zu: 
loaga, den man wohl einen modernen Belas- 
quez genannt hat. Hierauf ericheint ein moderner 
Erisapfel, Klinger Beethoven, in voller 
Barbigfeit des Originals; ein Franzoie, P. Car: 
rier=Bolleufe, zeigt uns im Paſtell die Ballett: 
jchule der Barifer Oper; endlich blidt und emit 
und fragend das tiefblaue Auge einer achtzehn— 
jährigen Holländerin an, deren meifterliches Bild: 
nis Jan Beth mit großartiger Schlihtheit auf 
Holz gebannt hat. Am zweiten Heft begegnet 
uns der populärfte Maler Schwedens, Karl 
Zarjion, der jein jüngfte® Gemälde beigejteuert 
bat. Ein Augenblidsbild Adolf v. Menzels, 
die „Abreile König Wilhelms zur Armee 1870*, 
überraſcht durch ſeine meifterlihe Schärfe der 
Beobachtung. Wie nordiihe Poefie mutet da— 
gegen des Dänen Jul. Bauljen jchlichtes Frauen- 
bildnis an. Liebenswürdig und fein audgejührt 
eriheint Franz Simms Genrebild „Die Braut“. 
Dann folgt Jacob Maris (im Haag) mit einer 
Viehweide, zulegt der Barijer Alfred Roll, der 
uns den Maler Thaulow und jeine Gattin in 
breiter, pajtojer Technit Ichildert. Jedes dieſer 
Bilder zeigt einen anderen Charakter, eine neue 
Grundftimmung, offenbart eine andere Perlön- 
lichkeit. 
beigefügt. 

Den Blättern find kurze deutiche Texte 
9.8. 

Verantwortlich redigiert ‘von Dr. $r tedrich Dil fe I in Berlin »Sriedenau 
unter Mitwirkung von Dr. Adolf Glaſer (zurzeit in Berlin). 

Trud und Verlag von George Weltermann in Braunſchwelg. 



Versorgt 
Novelle von 

Johanna Klemm 

a8 habe ich dir ja verſprochen, Freund D Emit, daß ich dir, dem ewig Wan dernden, ein Lebenszeichen geben wollte, wenn id; die Heimat wieder gefaßt hätte! Beinahe aber löje id mein Wort zu früh ein, denn — ich habe die Heimat wohl, aber daß jie mich hat, wäre zuviel behaup— tet. Im Gegenteil. Ich fann mid, der Er- kenntnis nicht verichliegen: jolange ich in der weiten Welt mich umhbertrieb, jtand mir immer am fernen Horizont ein feines, feſt— umrijjenes® Bild: die alte Stadt und das alte Haus und meine Kindheit. Sept, im der greifbaren Nähe, iſt diejes Bild leije zjerronnen. Wie Habe ich) geſucht, aber immer mit demjelben Ergebnis: die Heimat iſt doch verloren. Du beiaßejt fie nur noch in der Einbildung, hättejt fie vielleicht bis an dein Lebensende beſeſſen, wärejt du nicht zurücgelommen. Und jo geht man in den neugewordenen alten Straßen umher, jelbjt ein neugeworde— ner und zugleich — ein alter Dann. Und ebenio wie mit den Straßen, dem äußeren Bilde der VBaterjtadt, geht's mit den Menichen. Es ſind wenige mehr da, mit denen man jung war, umd die wenigen — — doch laß mid) ſchweigen. Du weißt, Emijt, ich verachte niemand. Niht die UÜberhebung des Weitgereijten, Monatshefte, XCVI. 576. — September 1904 

Machdruck Fit unteriagt.) Welterfahrenen beherricht mein Gefühl den alten Verhältniſſen gegenüber, e8 iſt viel eher eine Art Trauer, daß man ſich jo aus— einander gelebt hat, daß eine pofitive Ent: wurzelung ſich fühlbar macht. Und dod) it mir das unjtete Leben allmählich leid, nad) ſeßhafter Beichaulichkeit fing ich an mich zu ſehnen. Das lenkte meine Schritte hierher, das brachte die Enttäufchung. Nur der Stadtwall ijt nod) ein Stüd alte Zeit. Den haben fie ungeichoren gelajjeı, die vom „VBerjchönerungsverein“. Moderne An— lagen haben jie anderswo gemadt. Die alten Linden und Kaſtanien an der Stadt: mauer führen unbekümmert ihr Dajein wei— ter. Nur noch riejiger jind jie geworden, und durch die Wipfel gehen manchmal wun— derbar einjame Schauer, als fühlten aud) ſie die Fremdheit zu ihren Füßen. Und auf dieſem Stadtwall — doch nein, ich will in der Neihe bleiben mit meinen Belenntnijjen. Merkit du, daß es Bekennt— nifje werden ſollen? Ich jagte, daß wenig Jugendgenoſſen mehr da jind, aber einige doch. Im Bürgerjtand. Und die erfannten mic) gleich. Da iſt einer mit der behaglichen Yeibesfülle, die eine jatte, aeruhjame Erijtenz oft begleitet, der redete mich ganz erfreut an: „Kucd’ einer an, was hatt’ er doch immer fürn unruhigen Geilt, 58 
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der Berndt Wolfhardt, und beiinnt ſich 
doch noch mal auf die alte Baterjtadt! Na, 

wie joll man denn jo 'nen vornehmen Herrn 
titulieren ?“ 

Und ein anderer, dem der Philiſter aus 

allen Zügen feines ledernen Gefichtes jchaut, 
befam unrubige, glänzende Augen und phan— 

tafierte: „Ach Gott, Wolfhardt, was war 
man jung, was hatt’ man für ideen dazu— 

mal! Die Welt wollt’ man erobern und ijt 

bier doch jo ftilljigen geblieben an jeiner 
Drehbant! Du haſt's befjer gemacht! Ach, 

du meine Zeit, könnt’ man doch noch einmal 

jung werden!“ 

Und ein dritter, deſſen blonde Löwen 
mähne und funlelnde Herricheraugen mir 
noch jo deutlich vorjchwebten, ſagte mit voll— 
fommenjter Unanfechtbarkeit: „Bleibe im 
Lande und nähre dic redlich. Was gehen 
mich die Hottentotten und Chineſen an und 
das Weltgebummel? In der Heimat muß 
man’3 zu was bringen, da muß man was 
gelten, da ijt man der rechte Mann!“ 

Er leuchtet jürmlich von Selbjtzufrieden- 

heit und heimatgezüchtetem Erfolg. Seine 
Mähne aber ijt geichoren und jchneeweiß! 
Und das iſt ein „Memento* — wie jo vie— 

les andere. Wie jo gewiſſe vereinzelte Be— 
gegnungen in der „Seiellichaft“. 
Da ijt zum Beiipiel eine heitere Matrone 

mit grauem Haar und liebenswürdigem, nur 
wenig Heinjtädtiichem Wejen, die mir la— 

chend, ſtrahlend verfichert: ich ſei ihre erite 

Liebe gewejen! Jetzt könne ſie's ja jagen, 
id) jähe ja, daß es fie micht geknickt habe. 

Auch den Umstand, daß fie undermählt ge— 

blieben, braudjte ich mir nicht gerade zuzu— 
rechnen! 

Sie heißt Lore Nicolai, und ich erinnere 
nich ihrer allerdings als eines jehr hübfchen 
Mädchens, dad mir nur damals „zu alt“ 
erichien, da wir wohl tatjächlich aus dem: 

jelben Jahrgang jtammen. Wenigitens be- 
fennt fie mit jeltenem Freimut, daß sie 

nächſtens achtundjünfzig wird. Was bleibt 
mir übrig ſolcher Kontrolle gegenüber? Sie 
lebt mit einer jüngeren Schweiter zuſam— 
men, die damals entichieden noch auf dem 

Arm getragen wurde, jet aber auch eine 

Dame in „unbeitimmten Jahren“ ift. Sehr 
lonſerviert, jehr nett, mit vielen Anterejjen. 

Sie gelten dafür, ein angenehmes Haus zu 
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machen, und id; kann nicht umhin, dort auch 

manchmal zu erjcheinen. 
Bei Nicolai habe ich auc den ſogenann— 

ten wunderlichen Storm fennen gelernt, der 

ſich jehr zu mir Hingezogen zu fühlen jcheint. 
Ein Mann in meinen Jahren, janguiniicher 
Phantaſt, in — wie man jagt — mehr als 
ungeordneten Berhältniffen, aber glühend 
interejfiert für alles Schöne oder Abjonder= 
liche, Er wittert in mir den Sammler und 
brennt darauf, meine „Kojtbarfeiten“ zu 
jehen. Er ſelbſt befit, joviel ich weiß, nur 

eine Koſtbarkeit. Doc davon jpäter. 
Augenblidlic bin ich am meilten damit 

beſchäftigt, das Vaterhaus, das ich gekauft 
habe, von allen baulichen Berunitaltungen 

zu reinigen, daß die wohl erinnerlichen edlen 
Berhältnijfe wieder zum Vorjchein fommen. 
Nur die Bäume im Garten, die man ge= 
ichlagen hat, kann ic) natürlic) nicht fo jchnell 
erjeßen. Doc blüht er recht ſchön — — — 
Ic richte mic) in dem Haufe ein, als 

wollte ich bleiben, und weiß doch nicht, ob 

idy’8 können werde. Man beobachtet mich, 

erwartet allerlei von mir, ich weiß e8 wohl. 
Vorträge joll ich halten von meinen Reifen, 
meinen Forſchungen, wiljenichaftlihen Er— 
gebnifjen. Die Hunftwerfe und Merhvürdigs 
feiten, die man mit Necht in den zahllojen 
stiften vermutet hat, wünjcht man zu ſehen — 
mit einem Wort, ich joll mein Haus öffnen. 

Mein Haus! Verjtehit du, was das heit? 
Dir war der Begriff ſtets nleichbedeutend 

mit „Sebundenjein“, und das haft du von 

jeher weit von dir geworfen. ch aber — 

ih muß doc) fein ganz echter ewiger Wan— 
derer jein. In mir jind zwei Naturen, und 

die eine hat ſich überlebt. 

Du weißt, ich pflegte zu jagen: Wem c3 
wohl iſt in feiner Haut, dem wünjch’ ich 
feine andere. 

Nicht das Maß des Erkennens, Wiſſens 
oder Beſitzens macht das Glüd aus. Wer 

ji) begnügen kann — den reize man nicht 

auf. Wen aber das Rätſel lodt — den 
halte man nicht. 

Die Welt zeigt auf vielfahe Art eine 

Sphinrgeitalt. Mich haben ihre Rättelaugen 
früh netroffen mit ihrem verjchlofjenen und 
doch jo aufjtachelnden Blide. 

Daß man ald Kind jein Spielzeug zer: 
bricht, um es „von inwendig“ zu beiehen, 
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it etwas ganz Gewöhnliches, braucht nicht 
immer das Zeichen von wirklichem Forjcher- 
geilt zu jein. Bei mir aber war’ dod) 
wohl jo. Sch wollte mein Leben lang hinter 
die Erfcheinungen dringen. Und du weißt, 
Ernſt, es jind wenig Gebiete, an die wir 
und nicht herangewagt hätten mit unjeren 
Spefulationen. 
Zu Amt und Würden fommt man freilich 

nicht leicht dabei, und wenn die Welt und 
in jungen Jahren verbummelte Genies nannte 
— durften wir's ihr verdenfen? Vielleicht 

ihüßte und nur der Umjtand, daß wir etivas 
Geld hatten, davor, als geijtreihe Lumpe 
angejehen zu werden. 
Jene Zujtände find ja num längſt vorbei. 

Du freilich Haft dich fortgejeßt mit „etwas“ 
Geld begnügt und gemeint: mehr jei eine 
Saft. Sch habe allmählich doch erwerben 
gelernt, bin wohlhabend, für hiejige Ver— 
hältnifje wohl reich zu nennen. 

Seit jenem Aufenthalt auf Java, in dem 
Paradieſe von Buitenzorg, meinen Studien 
im dortigen Botaniihen Garten, nahmen 
meine Bajlionen bejtimmtere Geſtalt an. ch 
bin ein Pflanzer und Naturforjcher zugleich 
geweſen. Ich habe das Land bebaut, und 
ih habe es beichrieben. 

Das Land, die Erde! Und doc, Hab’ ich 

jelbjt nirgends Wurzel geichlagen. 
Alſo muß ein Fehler fein in meinem Leben. 

Weißt du, wo er liegt? Ich höre dic 
lahen, Ernſt, dein altes jfeptiiches Lachen 
und die deutliche Frage: Oü est la femme? 
Armer Junge, willjt du schließlich auch noch 

diejer Sphinx verfallen ? 

Sch hörte kürzlich einen Künjtler jagen: 
„Wer fein Verhältnis zu den Frauen hat, 
iſt überhaupt fein Künjtler.“ ch begriff das 
ohne weiteres. Heute gehe ich jogar jo weit, 
zu jagen: „Der iſt aud) fein rechter Mann.“ 

Etwas jpät, wirjt du jagen, dieje Erfennt= 
nid. Und weis Gott, du Halt recht. Es 
ift jpät. Und das iſt der eigentliche Grund 

zu all diejen Umjchweifen und Belenntnifjen. 

Aber fürchte nichts, Ernſt, id) werde mic) 
nicht zum Narren machen, wenn ich auch 
diefer Regung nachgebe, die mic, gepadt 
hat, wie — nun, wie ich’8 nicht mehr für 

möglich) gehalten. 
Stelle dir vor, daß in eine Gejellichait 

von mehr oder weniger gleichgültigen Men— 
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Ichen, mit denen du dic mühſam einzuges 
wöhnen ſuchſt, ein Mädchen tritt, fait klind— 
lih nod in jeiner Erjcheinung und doc) 
mit einem eigentümlich unbewußten ernjten 
Fragen in den großen Augen. Und dieſe 
Augen richten fich auf dich und wollen wijjen: 
wer bijt du? 

Ic meinte e8 fajt zu Hören. Und wies 
der und wieder kehrte dieſer Blid zu mir 
zurüd, und dann war's der jtumme Anruf: 
Dich will ich kennen! 

Jetzt kennt fie mich und id) fie. An einer 

Frage hängt mein Schidjal, 
Ich warte mit Abjendung diejes Briefes, 

bis ich die Frage getan, um zu willen, ob 
ich mich unterjchreiben darf als 
(zwei Tage fpäter) dein glücdlicher 

Berndt Wolfhardt. 

* * 

* 

Auf den Walle war's dämmerig und ftill, 
faum daß durch die alten Wipfel ein gehei- 

mes Naunen ging. Die Wege jchienen leer, 
nur der Laternenmann ging feiner Pflicht 
nad und lieg hin und wieder die rotgelben 
Lichtpünktchen aufflammen unter dem dichten 

Blätterdah. Mit halbem Lächeln, in dem 

ein Verftehen lag, blidte er auf ein Baar, 
das jeßt langiam aus der Dämmerung trat 
in den LichtlreißS der eben entzündeten La— 
terne. Dann eilte er weiter. 

„Der weiß e8 num jchon!* ſagte eine Mäd— 

chenjtimme, in der es vor Glück zu zittern 
ihien. „Der it unjer erjte Zeuge!“ 

„Der Lichtbringer — wie hübſch!“ fiel 

die andere Stimme ein, aud) in dem be- 
dedten Tone, der jedem einfachſten Worte 

jolchen Zauber leiht. 

„Und morgen — morgen wiſſen's alle. 
Nur eine kurze Spanne noch trennt uns 
von dem wirklichen Glüd. O Berndt!“ 

„Meinit du? Bon dem wirklichen? Wird 
e3 dadurch erjt wirklich, daß Menjchen darum 

willen ?* 

„Ach, mißverſteh' mich nicht! Es iſt nur 
— ich meine — nad) der Heimlichkeit, nad) 

der Sorge, dem Zweifel vorher muß es 

himmliſch, beraujchend jein, es in alle Welt 

zu jauchzen: Seht meinen Stolz, mein Glück!“ 
Ein leijer Seufzer und dann die Antivort: 

„Verzeih’ mir, Liebling, ich fann noch nicht 

58* 
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über dieje Stunde hinaus. Ich brauche die 
Welt und die Menjchen nicht, nun ich dich 
habe!“ 

„So wirft du es kindiſch finden,“ jagte 
fie mit Ichelmijcher Verlegenheit, „wenn ich 
mic) freue in dem Gedanken, wie fie fi) 

wundern werden! Daß der hochbedeutende, 

interefjante, der reiche Herr Wolfhardt, der 
aller Herren Länder fennt — vielleicht auch 
aller Yänder Frauen —, daß der die Heine 
unbedeutende Rita Storm nimmt!“ 

„Und wenn nun umgekehrt ich fürchte, 

daß fie jagen werden: Wie fommt die junge 
Nita Storm mit der Seele voll Phantajie 

und Ölut, mit dem Herzen voll Innigleit, 
mit dem Köpfchen voll Huger Gedanken — 
wie fommt das jchöne, ſchöne Kind zu dem 

alten Manne?* 
Sie wollte lachen und konnte nicht. Es 

traf jie etwas, das fie jelbjt nicht begriff. 

Vielleicht war's die wirkliche Wehmut, die 
aus jeinem jcherzhaft fein jollenden Tone 
fang. So jagte fie ganz verändert weich: 
„Ich glaube mandmal, es iſt ein Irrtum 
mit unſeren Jahren! Ich bin nicht ſolch 

Kind, wie du mich nennſt, und du — biſt 

viel jünger, als du ſagſt! Könnten wir ſonſt 
ſo gleich empfinden? Ich weiß ja nicht,“ 
fuhr ſie zögernd fort, „wie ein ganz Junger 
lieben würde, aber ich meine — ſchöner 

lann's nicht ſein, und ein Mehr würde mich 
verzehren.“ 

Jetzt ſtanden ſie ſtill, eng umſchlungen, 

er küßte ſie aufs Haar, auf die Augen, nur 
faſſungslos murmelnd: „O du Glück, du un— 
begreifliches Glück!“ 

Dann gingen ſie ſchweigend weiter, bis 
Rita plötzlich ſagte: „Ich ſeh' lauter Son— 
nenblumen! O, ſiehſt du ſie auch?“ 

„sh verſteh' nicht, Herz, wo ſiehſt du 
Blumen?“ 

„Sonnenblumen! Die Laternen! Horch', 
ic) erzähl’ dir eine Geſchichte, die ich mal 
geleien: E8 gingen jchon einmal jo zwei 
auf jo einem Wall — vielleicht war’3 diejer 

jelbe — die dachten and Scheiden und woll: 
ten einander nicht merfen laſſen, wie hart 

ſie das ankam. Da jagte der Mann: Ich 

weiß nicht, die alten Laternen jehen heut’ jo 
londerbar aus, ganz wie Sonnenblumen. 

Innen Schwarze Kerne und außen die golde— 

nen Strahlen‘ — ‚Das jeh’ ich auch,‘ ſagte 

Johanna Klemm: 

das Mädchen verwundert, ‚und hab's doch 
mein Lebtag nicht jo gejehen! Da merlten 

jie, daß fie beide Tränen in den Augen 
hatten, wodurd) die Täuſchung hervorgerufen 

war, und fie wußten auf einmal ganz genau 
umeinander Bejcheid, die jo jtolz getan, und 
aus dem Abſchied ift, glaub’ ich, nichts ge: 
worden.“ 

Sie hatte leije, fajt wie im Traume ge: 
Iprochen, und jet jah Berndt die Sonnen: 
blumen aud. „Gott ſei Danl,“ jagte er, 

„daß diefe Blumen uns nicht Abſchied be: 
deuten, daß nur das Glück unjere Augen 

umſchleiert.“ 
„Aber für den Augenblick doch Abſchied,“ 

ſagte Rita ernſthaft. „Ich muß jetzt gehen. 
Bring' mich nur bis an die kleine Gaſſe, 

dann bin ich ja gleich zu Hauſe. Gute — 
gute Nacht! Auf morgen!“ 

* * 

* 

In Ritas Zimmer fiel heller Sonnenidein, 

al3 fie jich für den großen Tag antleidete, 

in einer Erregung und Berjtreutheit, daß 
jie nur langjanı vortwärt3 kam. Unaufhalt— 

jam und immer noch einmal ging der Kamm 
durch das blonde Haar, während jie in den 

Spiegel jchaute, ohne aber ſich jelbit zu 
iehen. Sie fühlte nur den Sonnenjchein 

und die Wärme, die fie ganz und gar durch— 
drang, und die wunderbare Spannung. 

Sie brauchte fic ja nicht prüjend zu be 
trachten oder all dem ſchonungsloſen Licht 

außzumeichen. Sie war ja nie eine lunſt— 

voll zurechtgemachte Salonericheinung, fie 
war recht eine Schönheit bei Morgenlidt. 

Alles friich, rein, jung. 
Endlidy waren die jchimmernden Haare 

geflochten und aufgeitedt, da fam die alte 
Therefe herein, das Faltotum der Familie, 
Haushälterin und Kinderpflegerin jeit dem 

Tude der Frau. Sie machte ſich am Schrant 
zu tun und fragte: „Was willjt du ans 
ziehen, Kind? Soll's das graue jein?* 

Rita drehte fih um und lächelte. „So 

feierlich, Röſe? Warum nicht gar ein ſchwar— 

zes Kleid?“ 
„Nun, ich meinte nur — kannſt ja tun, 

was du willit, trägit ja am liebjten ein 

weißes Fähnchen oder eine Bluſe — aber 
das graue ijt dein elegantejtes Stüd, jo'n 
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bißchen damenhaft, wie ſich's wohl für heute 
ſchick, weil doch der Herr Bräutigam —“ 

„Kein Jüngling iſt,“ fiel Rita ein und 
lachte hell. „Nicht wahr, Nöje, das willſt 

du jagen?“ 
„Nu nein — das gerade nidht, aber —“ 
„Dod, doc, Altchen, du biſt erkannt! 

Aber ich nehme es dir nicht übel, du jolljt 

di noch wundern über meinen Verlobten! 
Und nun gib nur das Kleid, meinetiwegen 

fann’8 das graue jein, es iſt auch wirklich) 

fein und nett mit dem Spißenjädchen — jo, 
du fannit es mir anziehen, wirklid, ic) fann 

die Hafen heute nicht ſchließen, jo lächerlid) 
zittern mir die Hände.“ 

„sch mach's jchon, Kind, nun jei nur 
ruhig, e8 wird ja alles nicht jo ſchlimm fein!“ 
„Schlimm? Ach nein, es wird nicht 

ihlimm fein!“ Es Hang träumeriſch, und 
Rita verfiel in Schweigen, während die Alte 
an ihr herumnejtelte. „Weißt du, Röſe,“ 

fing fie dann in plötzlicher Schalkhaftigkeit 
wieder an, „künftig fann ic) mir eine Kam— 
merjungfer halten! Du mußt mir wohl noch 

eine zulernen.* 

„So? Alſo jo iſt das? Na, das ijt nur 
gut, da weiß man doc, warum —“ 

Sie brach plöglid” ab, büdte ſich nad) 
einer Nadel und hatte einen roten Kopf, 

al jie ſich wieder aufrichtete. 

Nita aber fiel befremdet ein: „Nun, was 
wolltejt du jagen mit deinem ‚Warunı?* 

„D nichts, wirklich, Hab’ ich ‚warum‘ ge— 
jagt? Ich meinte, da weiß man dod), was 
man zu tun und zu bejorgen hat.“ 
Aber Rita hatte plötzlich eine Kleine feine 

Halte zwiſchen den Brauen und jchwieg. 
Ta Hlingelte e8 draußen, und im Hausflur 
ſchien etwas abgegeben zu werden. Röſe 
ging hinaus und hielt glei darauf ihrem 
Fräulein einen Strauß entgegen: nichts als 
dunfelpurpurne Welten! 

Mit leiſem Schrei des Entzüdens griff 
Rita danach, jah den Brief daneben und 
jagte mit abgewandtem Geſicht: „So, Röſe, 
nun dan? ich Dir, num laß mic rod) einen 

Augenblid — nachher komm' ich in die Küche 
wegen —“ 

„Heute nicht, Kind,“ wehrte die Alte ab, 
„bleib’ nur fein ruhig hier, e8 wird fchon 
nit mehr lange dauern, biß der Herr 
lommt.* 
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Nein, es fonnte nicht mehr lange dauern. 
Nita hatte den Brief erbrochen und las: 
„Sn einer Stunde, mein Herz!“ 

Weiter nichts. Aber Nita fühlte ſich plöß- 

lid) wie überflutet, überjchauert. In einer 

Stunde! War eine Stunde lang oder kurz? 
Sie wußte es nicht in dieſem WAugenblid. 

Sie hielt in der Hand die roten Blumen, 
das erjte jihtbage Wahrzeichen ihre Glückes. 
In einer Stunde vielleicht ſchon das zweite, 
da8 Wahrzeichen von Gold. 

So jaß fie im Sonnenſchein und träumte. 

* ” 

* 

Wie war doch eigentlich alles gekommen? 
Rita ging jeden Donnerstag zu Nicolais. 
Sie war der verzogene Liebling der Schwe— 
jtern und durfte nie fehlen an ihrem „our“, 

diejer einzigen gejellichaftlihen Einrichtung 
hier, die einen Anflug von Großjtadt hatte. 
Es gehörte zum guten Tone, daß „man“ fic) 
bei Nicolais traf. War’3 auch mitunter 
langweilig, wenn die Unterhaltung fi in 
gar zu außgefahrenen Geleijen bewegte, jo 

war man im ganzen doch unverwöhnt und 
verlangte nicht viel mehr. 

An einem Donnerstag aber — Nita merkte 
es jofort, als fie veripätet eintrat — herrſchte 

eine entichieden erhöhte Stimmung, und die 
ging aus von einer Perjönlichkeit, um die 
ih im Stehen ein Kreis gebildet hatte, 
einem Herrn, der mit dem Rüden der Tür 
zugewendet jtand. Rita begrüßte Vilma 
Nicolai, die jüngere der Schweſtern, die 
mit dem Tee beſchäftigt war, und dann zog 
es ſie magnetiſch in die Nähe jenes Kreiſes. 

Sie wollte auch horchen wie die anderen 
auf jene klare, herrichende Stimme mit dem 
leijen fremdartigen Anflug in der Betonung. 
Sept befand fie fich ihm gegenüber und — 
ja, jie blidte ihn wohl mit großer Frage 
an. Sie hatte nad der Sprache etwas an- 
deres eriwartet. Das war ohne Zweifel ein 
älterer Mann. Sie jtußte jelbjt in Gedan— 

fen, daß fie nicht gleich ein „alter“ jagte. 
Aber das war das UÜberraſchende! Ein groß— 
zügige Gejicht von einer gewifjen Hager: 
feit, von jcharfen Linien durchzogen, das 
Haar weniger ergraut als gelichtet, aber 
die Augen — die Augen gehörten nicht 
hinein. Die paßten in ein junges Geficht. 
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Sie waren jtahlblau und tief, voll Geiſt 

und verhaltenem Feuer, wenn auch von 

Falten umgeben. Haltung und Bewegungen 

waren die eines Weltmanned. In jeder 
Beziehung ftach er ab von der ihn umgeben 

den Herrenwelt. 
In dem Moment, als er Nitad große 

Augen auf fich gerichtet jah, unterbrach er 
fi) in der Nede und bat um Voritellung. 
Nita erſchrak ein wenig, fie kam ſich zu uns 
bedeutend vor, um dieje Unterbrechung zu 

veranlafjen, und zog ſich verwirrt hinter 
einige Damen zurüd. Aber gebannt blieb 
jie an jeine Sprache und den wechlelnden 

Ausdrud des Gefichted. Sie hatte dad Ge— 
fühl, als fei fie nie zuvor einem bedeutenden 
Manne begegnet. 

Bei Nicolais bewegte man ſich zwanglos. 
Als jener erfte Kreis um Wolfhardt ſich 
auflöjte, bildeten jich neue. Diesmal jcharten 

fi die Jungen um das neue Mitglied der 
Geſellſchaft. Junge Mädchen fingen an, 
Wolfhardt wie einen liebenswürdigen inters 
eſſanten Onkel zu umtändeln, naive Fragen 
zu tun und ein riejige8 Intereſſe für alles 

„Erotische“ an den Tag zu legen. Hinter 
ihrem Rücken wißelten junge Herren über 
den „Nabob“, der ſich interejjant mache und 
ed nicht verjchmähe, Hahn im Korbe zu 
ipielen. 

Nita Storm machte e8 nicht mit, Dies 
teil3 Eindiiche, teils fofette Spiel. In einem 
Gemiſch von Reſpelt und jeltfamer Hin— 

neigung hielt fie jich zurüd. Und gerade 
ihr wurde die Außzeichnung, die jedes der 

Heinen Mädchen Spaßes halber heute gern 
für fi gehabt hätte: Berndt Wolfhardt 
führte fie zu Tiſch, das heißt, eine Tafel gab 
es nicht bei Nicolai, aber ein faltes Büfett 
und viele einladende Pläßchen. Und an 

einem Ddiejer Tijche ſaß Nita mit dem meijt 
beachteten Herrn der Geſellſchaft ganz allein. 
Die jungen Leute murrten wieder: „Fiſcht 
einem die hübjche Heine Storm vor der Naje 
weg! Solde alten Herren glauben doc), 
ihnen jteht alles zu!“ 

Und die Geheimrätin Wendel, Nitas Pate, 
meinte gönnerhaft: „Wie das arme Kind 
fih wohl geniert fühlt! Der wunderliche 
Storm Hat ja nichts für ihre Ausbildung 

getan, was wird jie zu reden wiljen mit 
dem klugen Wolfhardt ?* 

Sobanna Klemm: 

Die Beiprochenen ſelbſt jchienen anderer 

Meinung zu fein, jie unterhielten ſich aus— 

gezeichnet. Und als es ſich jpäter zeigte, daß 
nientand fam, um Rita abzuholen, jagte 
Fräulein Lore: „Lieber Wolfhardt, dürfen 
wir Ihnen das Kind noch für eine weitere 

Vierteljtunde anvertrauen? Sie haben den 
gleichen Weg.“ 

So ging das Kind am Arme des berühm: 
ten Mannes durch die abenddunklen Stra: 
Ben und über den Wall, jtolz wie eine Heine 
Königin. 

Der nächſte Jour fiel freilid; anders aus. 
Wolfhardt hielt ſich unausgejeßt zu den 
Älteren, unterhielt fic) viel mit Vilma Ni- 
colai, die ihre beſte, jugendlichjte Seite her— 
ausfehrte, und hatte für Rita Storm nur 
ein furze8 freundliche® Wort. Ganz ent- 
täufcht und verzagt ging ſie, die mit ent- 
ichieden freudigen Erwartungen gelommen, 
mit dem Vater zujammen nad Hauſe. 

Uber ein andered Mal fehlte wieder die 
Begleitung, und Wolfhardt erbot ji, etwas 
zögernd und gemejjen freilich, aber er tat 
es doch, und Rita leuchtete auf. An diejem 
Abend war's unmöglich, ihrer Lieblichkeit zu 
widerjtehen. 

Eine phantaftifche Heine Welt baute ſich 
da vor ihm auf, kindliche und doch ahnungs— 
volle Augen jchauten ihn an, und ein Herz 
vol Güte, Menjchenliebe und unverjtande: 
ner Sehnſucht ſprach ſich aus mit einer 
Nüdhaltlofigkeit, die den Welterfahrenen fait 
in Bejtürzung jegte. Und wieder dadıte er: 
Ein Memento! Dies Loftbare Vertrauen 

gilt meinen Jahren! 
Aber er lächelte nicht dabei, es tat zum 

eritenmal weh. 
Nocd mehrere Male ging er mit Kita 

diefen Weg, und immer mehr fühlte er, dab 
ein nie zuvor Gekanntes in jein Leben fam 
durch diejes Mädchen, das ahnungslos jeine 
Schätze vor ihm ausbreitete, bis — er lange 
jam zugriff. 

Sie hatte ihm erzählt von ihrem Leben 
ohne Mutter, mit dem guten, twunderlichen 
und weltfremden Water, der alten treuen, 
doch beſchränkten Röſe; fie hatte mit jorgen- 

voller Miene geflagt, da; die Brüder nicht 
immer gut täten, die Schweiter kümmerlich 
verheiratet wäre — und Berndt Wolfhardt 
dachte zuerit: fie dem allem zu entreihen, 
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möchte auf alle Fälle eine Befreiung heißen 
für das reizende Geſchöpf; dann aber er— 
fannte er, daß es viel mehr bedeutete als 
Befreiung, da ihm hier etwas entgegen- 
flutete, wa3 nicht nur Vertrauen war, das 

jeinem Alter galt, etwas, das dieſes Jogar 

völlig überjah. 
So kämpfte er einen legten kurzen Kampf 

und tat dann die Frage, die ihm das glü- 
bende glüdjelige Kind in die Arme trieb 
und ihn jelbjt zu einer Leidenſchaft Hinrif, 
über die er hinterher erſchrak. 

Gleich nach dieſer Ausſprache hatte er an 
ihren Vater gejchrieben, hatte eine Antwort 
erhalten, in der außer dem „Ja“ viel von 

Ehre und Auszeichnung die Nede war und 
die perjönlicdhe Zujammenkunft für den fols 
genden Vormittag angejeßt war. 
Nah Empfang dieſes Briefes Hatte Die 

Unruhe ihn nach dem Walle getrieben, und 

da war, wie er uneingeltandenermaßen ges 
hofft, Rita aus dem jchmalen Gäßchen ges 

Ichlüpft, da8 hier die Stadtmauer durch— 
brad. Sie hatten ein paar Minuten lang 

ihres heimlichen Wunders fich gefreut und 
von „morgen“ geſprochen. Nun war dies 
zum Heute geworden. 

In Ritas Träumerei tönte wieder Die 
Alurglode — fremde Schritte durd) das 

jtille Hau. Noch ein paar Minuten des 
Herzllopfeng, und dann wurde fie gerufen. 
So ruhig wie möglich trat jie in das Wohn 
zimmer. | 

Zu gleicher Zeit erhoben ſich dort die 
beiden Herren, und Rita fand, daß ihres 
Vaters Bewegungen dabei jchneller und leb— 
bafter waren, daß er mit jeiner jchmächtigen 
Geitalt überhaupt fajt jünger erichien als 
Berndt in jeiner impojanten Größe. Sie 
lächelte über ſich jelbjt, daß fie in dieſem 

Augenblid jo etwas bemerkte Dann ah 

fie im Näherkommen erjt Berndts Gejicht 
deutlich — und nun wurde fie befangen. 

Das waren die bedeutenden Züge und die 
blauen Augen, aber der Ausdrud war nicht 
da, den fie erwartet. Nicht jener hinreißende 

Blid von Liebe und Zärtlichkeit, an den jie 
ih jo jchnell gewöhnt — es lag vielmehr 
eine fajt feierlihe Güte in feinem Geficht, 
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ein jtille8 innere® Geloben, zugleich eine 
Burüdhaltung. 

Sie fühlte ihr Herz ſinlen, wurde befan— 
gen, fait linkiſch, erichien nun wirklich als 

das junge Kind, das dem viel älteren Manne 
zugeführt werden joll und unter der Schwere 
des Augenblid3 erſchrickt. 

Ihr Vater ſchien das natürlich zu finden. 
Er legte den Arm um ihre Schulter und 
ſprach — was? Das wußte ſie nicht. Sie 
hörte nur den Ton, der auch dieſes gütige, 

überredende Element hatte wie Berndts 
Augen — was war denn das heute? Alles 
anders, als ſie gedacht. 

Jetzt wunderte ſie ſich nicht einmal mehr, 

daß Berndt ihr die Hand küßte, ſtatt ſie in 

die Arme zu nehmen. Gut! fie konnte auch 
„torrelt“ jein, wenn daß zu diejer Stunde 
gehörte. 

So nahm fie eine lieblich hoheitsvolle 
Miene an und hörte aufmerkſam zu, als 
Papa jept ſagte, wie froh und beruhigt er 

lei, jeines Kindes Schidjal in jo guter ſiche— 
rer Hand zu wiljen, wie er hoffe, Nita 

würde dies Glüd zu würdigen verjtehen und 
bei ihrer Jugend nicht zu jehr die Nachſicht 

ihre8 Mannes herausfordern — hörte, wie 

Berndt feierlich) antwortete, daß er alles 
tun werde, feiner jungen rau das Leben 

jo angenehm und leicht zu machen, wie's 
nur in feiner Macht jtünde — und dann 

jagte fie jelbjt ganz ernit, jie hoffe auch ihre 
Pflichten zu kennen, fügte mit damenhafter 
Miene hinzu, ob man ſich nicht ſetzen wolle? 

Plöglic) fand fie alle8 graujam nüchtern 
und hölzern, wußte nicht, ob fie lachen oder 
weinen ſollte. Ein paar Neden gingen müh— 

fam hin und ber, und es wirkte wie eine 

Erlöjung, als ein Wagen vorfuhr und der 
Vater in jeiner Lebendigkeit ans Fenſter 
eilte, indem er ausrief: „Das ift ficher die 
Geheimrätin! Peiner Pate, Rita, glaubte 
ich gejtern abend ſchon die Mitteilung jchuls 
dig zu fein. Da muß id) jelbjt — einen 
Augenblid entjchuldigt —“ 

Er war hinaus, und ohne Zögern neigte 
jih Rita zu ihrem Verlobten. In ihrem 
reizenden Gejicht kämpfte die Scheu und 
die Verwirrung der letzten Minuten mit 
einer großen Sehnſucht. 

„Was ijt dir?“ fragte fie jchnell und zit- 

ternd, „warum jprichjt du mit mir, als wärjt 
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du mein Vater? fo feierlich — jo troden und 
fühl? Du Haft mich ganz verjchüchtert!“ 

Er unterbrad) fie. „Kühl — o mein Find, 
Gott weiß, ich bin’8 nicht! Aber ſoll ich 
nicht feierlich jein in dieſer Stunde, wo 

jeder fühnite Traum —“ Er fonnte nicht 

weiter vor Bewegung, und in ihr Geficht 
fehrte das Lächeln zurüd. 

„Nun denn feierlich, aber nicht väterlic), 

nicht jo furchtbar gütig, du, du, der du 
mir dieſe Blumen geichidt haft! Weißt du 
nicht, was rote Nelken jagen? Ich liebe 
dich, ich liebe dich!** 

Sie flüjterte e8 innig, fie hing an feinem 
Halje, und er küßte fie, als wären rote 
Nelten wirklich die einzige Sprache zwijchen 
ihnen. 

Nun kamen Schritte durchs Vorzimmer, 
und fie ſaßen wieder auf ihren Stühlen. 
Am Arme des Vaters trat die Geheimrätin 
Wendel ein mit ihren indisfreten Augen 
und ihrer lärmenden Herzlichkeit. 

„Nun, das muß ich jagen,“ rief jie jchon 

an der Tür der ihr entgegeneilenden Rita 
zu, „du verſtehſt es, die Leute zu über- 

rajchen, und“ — Teiler, während fie Rita 
küßte — „veritebjt es, dir dein Schickſal zu 

zimmern! Bravo! Meinen aufrichtigiten 
Glückwunſch! — Mein lieber Herr Wolfe 
hardt, wir fennen uns ja jchon, freue mich 

jehr, Sie als Glied diefer Familie zu be— 
grüßen, die jich im jeder Beziehung dazu 
gratulieren ann! Freilich — ein anderes 
Haus mag weniger von diefem Jhrem Schritt 

erbaut jein! Was werden Nicolais jagen? 

Der guten Lore jollte man freilich ficher fein 
aber Vilma — Bilma!* 

Cie lachte laut, und Wolfhardt, der Ge— 
wandte, wurde jehr verlegen. 

Die Geheimrätin merkte e8 nicht und fuhr 
munter fort: „Bilma wird doch denken, daß 
fie die pafjendere Partie für Sie gemwejen! 
Statt deijen wählen Sie dieſes Kind — 

allerdings vieler Leute Liebling und Ver— 
zug! Hoffen wir, daß e8 Ihnen nicht gar zu 
viel Gelegenheit zum Erziehen geben wird!“ 

„Das ijt gar nicht meine Abjicht, gnädige 

Frau, meine Braut ift mir volllommen recht, 
jo wie fie iſt,“ ſagte Berndt verbindlic. 

„Wirllih? Das jagen Sie natürlich heute! 

Wer wird denn ein junges Ding gleidy am 
eriten Tage erichreden wollen!“ 

Johanna Klemm: 

„Sch hoffe Rita weder am erjten noch am 
legten Tage zu erjchreden,“ jagte er wieder, 
und Rita fiel ein: „Und ich fürchte mid) 

auch gar nicht.“ 
Die Geheimrätin jah von einem zum ans 

deren und jchien befriedigt. Auf der einen 
Seite Würde — auf der anderen eine ge— 
wiſſe Kedheit, das gefiel ihr. Dennoch 
meinte fie noch jagen zu müfjen: „Die Kleine 

it jo ganz ohne Mutter aufgewachſen, da 
läuft doc; mancher Mangel in der Erziehung 
mit unter —“ 

„Aber bejte Rätin,“ unterbrad) der Water, 

„rechnen Sie mid) denn für nichts?“ 
„Gewiß, lieber Storm, ich wollte gerade 

jagen, dafür hat Rita jo viel mehr mit 
ihren Vater zufammengelebt ald andere 
Töchter, und es paßt für ihren Fall gut, 
daß fie jo vertraut ijt mit der Lebensart, 
den Gewohnheiten eine8 —“ 

Die lebhafte Frau brach plöglicy ab, und 

Berndt ergänzte mit feinem Lächeln: „Eines 
älteren Mannes! Sprechen Sie es doch 
ruhig aus, meine Önädige, was wir alle 
wiljen, und was daher weder meine Braut 
noch mich kränken kann.“ 

Er hatte Teile Rita Hand genommen und 
empfand Mitleid mit ihrem verftimmten Ge— 

fihtchen. Die Geheimrätin ergriff dann ihre 
andere Hand und fuhr, mit fich jelbjt nicht 

ganz zufrieden, in gejteigerter Lebhaftigkeit 
fort: „Recht jo, recht jo, dat Sie mid nicht 
mißverjtehen! Und aud du, mein Kind, 
mußt wiſſen, daß es nur eine Auszeichnung 

jein joll, wenn id) jage, daß mand) anderes 

junges Ding ſich nicht jo gut in deine Lage 
zu fchiden wüßte wie du. Das liegt eben 

in den Berhältnifien. — Und nun, mein 

lieber Herr Wolfhardt, da denfen Sie wohl 
jehr bald zu heiraten? Natürlich, warum 
wollen Sie nod) warten?! Freund Storm, 

machen Sie fi) auf Hochzeitstrubel gefaht, 
und du, Nita, zähle auf mich! Bei allem 

werd’ ich dir gern zur Seite jtehen, und dann 

— ja, was id) jagen wollte — wird nicht 

jemand Brautmutter jpielen in nächiter Zeit? 
Haben Sie jhon daran gedadjt, Storm?“ 

„Sn der Tat, nein,“ meinte dieſer un— 

fiher, „ich wüßte auch niemand.“ 
„Uber das ijt doch nicht nötig,“ fiel Rita 

ein, „wir find ja immer mit unjerer alten 
Röſe ausgelommen.“ 
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„Kind, das verſtehſt du nicht, das muß 
fein. Ich werde an meine Schwefter jchreis 
ben, wenn’3 euch recht ift, fie kann morgen 
ihon hier fein. Du bit ja auch Tante 

Maries Liebling, ebenjo wie meiner. Ab— 
gemacht? ich ſchreibe.“ 

Niemand jagte etwas dagegen, die Ge— 
heimrätin erging fich noch weiter in Plänen 
und Anerbietungen und empfahl ſich dann 
hochbefriedigt. 
Im Vorzimmer hielt fie Rita noch einmal 

feit und jagte nad ihrer Meinung aufs 
herzlichſte: „Wahrhaftig, Rita, du ziehit das 
große Los! Dein Vater muß fich recht er- 
löjt fühlen, und deine Brüder — deine arme 
Schweſter — wirklich, du reißejt die ganze 
Familie raus!“ 

„Zante, ich —“ 
„Laß nur, Kind, erkläre mir nichts, ich 

bin nicht jo unzart! Ich verjtehe alles und 

billige e8 im höchjten Grade. Und nimm's 

nur nicht zu jchwer, joldhe vernünftige Wahl 
führt oft zu bejierem Glück als dieje tollen 
Liebesheiraten, ohne die man ſich jonft in 
deinen Jahren fein Glüd vorftellen kann. 
Gut, daß du "über jo törichte Phantafien 
ihon hinaus bift! Und nun adieu — und 

halt’ dich jo tapfer wie heute.“ 

Sie fühte die ganz Erjtarrte auf beide 
Wangen und ging. 

Nita blieb noch regungslos jtehen, bis 
Röſe hereinfam und jagte: „Kind, Fräulein 
— der Herr hat mid) beauftragt, Wein und 
Gläſer hHereinzubringen; meinen Sie, daß 

es jet paßt?“ 
„Mit wen jprichjt du?“ fragte Rita er- 

ftaunt. 

„Na, mit dir — ich meine, e8 jchict ſich 
jegt wohl, daß ich endlich Fräulein jage, 
dad ‚gnädige Frau‘ würde mir jonjt auf 
einmal zu jchwer.“ 

Sie hatte Tränen in den Augen, und 
Rita jagte fopfichüttelnd: „Was ſeid ihr alle 
wunderlih auf einmal! Ganz jchredlic! 

Kleiner jo, wie id gedacht. Lak dir's nicht 

einfallen, Röſe, noch einmal Fräulein zu 

lagen! Aber den Wein bring’ nur, id 

glaube, der tut uns allen not. Und bring’ 
ein Glas für dich mit, du ſollſt mit ihm an 
jtoßen, du Gute, Treue, wunderliche Alte!“ 

Sie hatte Röſe heftig umarmt und eilte 
davon. Röſe blickte ihr nach und murmelte: 
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„Bott bewahre, wie das Kind einen küßt! 
Beinahe, als wär’ fie glücklich und nicht 
blog — verſorgt!“ 

* * 

Verſorgt — dieſe Vorſtellung von Ritas 
Geſchick ſchien alle zu beherrſchen, die in den 
nächſten Tagen in das Stormſche Haus kamen. 

Alle ſchienen nur die glänzende Außenſeite 

zu ſehen, und mit mehr oder weniger Takt 
ſprachen ſich alle Glückwünſchenden in der 
Art der Geheimrätin aus. Die Verlobung 
des jungen und „allerdings recht niedlichen 

Mädchens“, das aber völlig mittellos, ja 
aus verſchuldetem Hauſe ſtammte, mit dem 
reichen, aber man konnte wohl ſagen: dem 
alten Herrn Wolfhardt war eine Vernunft— 
partie, ohne Frage! So ſprach man gern 

von dem wunderſchönen Hauſe des Verlob— 
ten mit all den Kunſtſchätzen (die niemand 

kannte, die nur ſo eine Sage bildeten), von 

der Equipage, um die man ſie beneiden 

könne, von den herrlichen Reiſen, die ſie als 
junge Frau machen würde. 

Niemand ſagte zu Rita: „Du biſt glücklich, 
man ſieht's dir an! Euch beiden merlt man 

an, daß ihr euch liebt.“ Und Rita, zuerſt 

aufs empfindlichſte berührt, fühlte auch ſehr 
ſchnell, daß niemand es ihnen anſehen 
könnte. Berndt hatte im Beiſein von Bes 
juchern jene Miene aus der Verlobungs— 

jtunde noch nicht wieder abgelegt, es war 
eine gehaltene Würde in jeinem Wejen, ein 
Vermeiden jeder Zärtlichkeit, waS man über- 
aus taktvoll fand, und Rita war durd) das 

Benehmen der Leute, durch das unbewußte 
Aufdrängen ihrer Anficht über dieje Sadıe 
jo innerlich erbittert, daß jie gar nicht mehr 
daran dachte, ſich als glüdjelige Braut zu 
geben, jondern nur als wohlerzogene junge 
Dame, die ſich ihrer lünftigen bevorzugten 
Stellung wohl bewußt ijt, ja fie ſchon jet 
gewifjermafßen zur Schau trägt. 

„Wie das jchnell geht bei dielen jungen 
Mädchen,“ jagte ein Herr, „dieſe Rita Storm 

ift ja eine ganz verflirte Heine Here! Die 
friegt’3 Heft in die Hand! Der alte Wolj- 
hardt mag fich vorſehen!“ 

Selbit Nicolais ichienen nur überrajichr 

und gänzlich ohme tieferes Verſtändnis. 
Rita hätte lachen mögen über dieſe ganze 
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Komödie! Wenn fie ji) nur mit Berndt 
einmal hätte ausſprechen, ſich überzeugen 

fünnen, er dächte und fühlte nod) jo wie 
damals — damals! Wie lange war's eigent- 
lich her, daß fie vor lauter glüdlicher Be— 

wegung die „Sonnenblumen“ jahen? 
Aber das war das Schlimmjte an diejen 

Tagen: fie jahen fich nie mehr allein, jpra= 
chen fein Wort ohne Zeugen. Gene Tante 
Marie, mit der die Geheimrätin gleich ge— 
droht, wich nicht aus dem Zimmer, jolange 
Wolfhardt da war, machte jeden Gang mit, 
und als er zum erjtenmal mit dem Wagen 
vorfuhr, jah fie als erſte im Fond. 

Beinahe eine Woche war jo hingegangen, 
da befam Berndt einen Brief mit der Stadt- 
poit, fein „duftendes roja Billet“, aber dod) 
einen echten, rechten Liebesbrief, ja nichts 
Geringered als die Aufforderung zu einem 
Stelldichein. 

— — Sei heute abend an der Stadtmauer 
auf dem Walle, ich beſchwöre dich! Ich 
fann das Leben jo nicht länger ertragen. 
Sch muß wifjen, ob du nod) der bijt, der 

mic) damal8 jo im Sturme genonmen, 

oder — 
Komm, lomm, wenn's dämmerig wird, 

zu deiner 
Rita. 

Da ſaß er, der ernſte, gealterte Mann, 
und ſchämte ſich nicht, daß zwei Tränen auf 
das Blatt fielen, das er wie eine zerbrech— 
liche Koſtbarleit in der Hand hielt. Es 
war Ritas erſter Brief. Heute begriff er's 
nicht, daß es der erſte war, daß er ſich 
nicht ſelbſt dies Entzücken früher verichafft 
durch eigenes Schreiben. Nun kam ſie ihm 
entgegen, und in welch holder Weiſe! Sie 
hatte ja recht: der Zwang, der auf ihrem 

Zuſammenſein in den letzten Tagen lag, war 
unerträglich! 

Mit großen Schritten und klopfenden Pul— 

ſen ging er auf und ab. War er das, der 
dieſe Botſchaft empfing, die ihm das Innerſte 
ſo bewegte? Er, der ſein Leben längſt ab— 

geſchloſſen geglaubt, in ruhigem Geleiſe, ge— 

laſſenem Alter zu? Für abgeſchloſſen, ja, 
aber nicht für verfehlt hatte er's gehalten, 

ehe er Rita gelannt. Sept — fonnte er 
jich nicht mehr vorjtellen, was er mit dem 

Johanna Klemm: 

legten Teil feines Lebens, wie kurz oder 
lang er immer fein mochte, getan hätte ohne 

Nita. 

Haft hätte er jchreien mögen nad) feiner 

Jugend mit ihrer beften Kraft! Nicht an 

unedle Dinge hatte er fie geſetzt. Nicht karg 
war jein Leben geweſen, nidjt leer das 
Schatzhaus jeiner Erinnerungen, aber barg 
es eine einzige Stunde wie jet? 

Er riß die Uhr heraus. Iſt's noch nicht 

Abend? Er lächelte. Die Sonne jtand kaum 
in Mittagshöhe. 

Den üblihen Beſuch bei feiner Braut 
würde er heute nicht machen. Der Diener 

fonnte einen Strauß überbringen und jeine 

Entjchuldigung. Schriftlich? Mein. Gr 
wollte diejen entzücdenden keinen Liebesruf 
nicht gleicd; beantworten. Er wußte gar 
nicht, ob er das jchriftlich konnte! Und 
wenn auch, die jüße Schwärmerin jollte nicht 

gleich wifjen, woran fie war! Er kam ſich 
jelbjt ganz raffiniert vor, wenn er ſich aus: 

malte, wie jie ſich bis zum Abend jteigern 
würde in ihrer Erregung und Spannung — 

Und danı, ja dann jollte fie fich nicht 
enttäujcht fühlen, dann jollte jie ihn wieder 

haben, wie er geweſen in jenen wunderbaren 
eriten Stunden. 

Er fühlte, wie er zitterte. Konnte er das 
für einftehen? Kann man eine folde ge 
waltige Bewegung noch einmal heraufbe- 
ihwören? War e8 nicht mehr geweſen, als 
feine Natur im runde nod zu geben hatte? 
Wenn fie jet verjagte? 
Am Fenster ftand er und blidte in den 

jtilen Garten hinab. Das hochſommerliche 
Brangen tat ihm wohl. Die Roſen blühten 
zum zweitenmal; vielleicht brachen weniger 
Knoſpen auf, aber ſüß und ſchwer war ihr 

Duft. Und alles, was blühte, zeigte tiefe, 
brennende Farben, nicht® war bleid) und 

matt. Zog aud ein erjter weißer Faden 

durch die blaue Luft — noch war der Heibit 
nicht zu fürchten. Nur reif, vollendet war 
die Erde. 

* 

® 

Endlich war aud) diejes Tages lang auss 
jtrahlende Sonne hinab. An der Stadt: 

mauer ging Berndt Wolfhardt langjam hin 
dur) das dichte Grün der alten Wall: 
anlagen. Die legten Spaziergänger waren 
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verſchwunden, auch die Arbeiter, die auch 
gern einmal „über die Promenade“ gingen. 
Leer lagen alle Wege, in der Ferne Flamme 
ten jchon wieder die Lichtpünktchen auf. 
Berndt wurde unruhig, nun mußte fie kom— 

men, jonjt war die eigentliche jchattenhafte 
Dämmerjtunde verpaßt. 

Er wußte, fie hatte nur durch das kurze 
Gäßchen zu gehen, um auf dem Wall zu 
jein, jonjt hätte er ihr Kommen um dieje 
Zeit nicht erlaubt. Es war überhaupt doch 
— er fam ins Grübeln und fing an jchneller 
zu gehen. 

Da wurde er von fajt lautlojen leichten 

Schritten überholt, ein Arm jchob ſich unter 
den jeinen, und mit unterdrüdtem Laut des 
Entzüdens fühlte er fi umfaßt. 

„Wie du eiltejt!” jagte Rita, als fie end» 
lid) wieder zu Atem kam, „es jah aus, als 
wolltejt du mir entfliehen, al3 jei das Stell» 
dichein dir doc) leid geworden. Gejtehen 
Sie, mein Herr, iſt e8 jo?“ 

Ihre Augen funtelten ihn an in jungem 

Übermut, und er murmelte: „Rita, was 
madjt du für tolle Sachen!“ 

„Dein Glüd, daß du kamſt, Berndt! Ich 
hätte jonjt noch Tolleres getan, ich wäre 

einfach zu Dir in dein Haus gekommen!“ 
„Rita, Kind!“ 
„Sag’ nit Kind zu mir! Alle nennen 

mich jo, ich kann's nicht mehr hören! Und 

fie jagen’3 mit jolcher Überlegenheit — oder 
Mitleid — Mißgunſt — was weiß ich! 

Ich bin aber fein Kind. Sch bin deine 
Braut — bald deine Frau!“ 

„Sa, will's Gott, bald!“ jagte er, er= 

ihüttert von ihrer leidenſchaftlichen Sprache. 
„Ja, bald, Berndt. Daß iſt's, um was 

ich dich bitten wollte.“ 

„Du mid bitten!?* 

„Sa, Berndt, ich weiß, das ijt verkehrte 

Welt. Aber alles ijt verkehrt, wa uns ums 

gibt! Geht das jo fort, werd’ ich verwirrt, 
fan Recht und Unrecht nicht mehr unter: 
ſcheiden.“ 

„Was hat dich jo verwirrt, mein jühes 
Lieb?“ 

Sie lächelte und lehnte den Kopf an jeine 
Schulter. 

„So iſt's gut. Und nun laß uns ernſt— 

haft ſprechen. Warum, glaubſt du, daß ich 

mich mit dir verlobt habe?“ 
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Haft erichraf er über dieje plötzliche Frage, 
aber dann jagte er: „Weil — wenn ich e8 
auch nicht begreife — du mid) liebhajt.“ 

Sie richtete ſich auf und jtrahlte ihn mit 
feuchten Augen an. „Nicht wahr, das glaubjt 
du doch? Aber du bijt der einzige! Wenn 
du dic nun täuſchteſt? Niemand glaubt es 
ja, jonjt. Wenn du dic) täujchteft ?“ 

„Rita, jcherze nicht jo mit mir.“ 
„Sch Icherze nicht. Ich bin nur erbittert 

über die erbärmliche Gejinnung, der Men— 
ſchen. Wenn jie jeden nur nach ſich be= 
urteilen, dann — ja dann müßt’ id) Did) 

allerdings ums Geld Lieben!“ 
Sie lachte zornig auf, und er drücdte be= 

ſchwichtigend ihren Arm an ſich. 
„Wir Storms ſind arm, das wiſſen alle. 

Meine Brüder haben viel gekoſtet. Der 

eine ijt leichtjiinnig, der andere hat Unglüd 
gehabt. Meine arme Schweiter hat in ganz 
früher Jugend eine törichte Heirat gemacht 
— eine Liebesheirat, ſagte man einfach, als 
wenn das immer gleichbedeutend mit Tors 

heit wäre. Mein Water hat geopfert und 
geopfert — denn er ijt gut und braud)t für 
fi) jelbjt jo wenig; aber nun iſt längjt 

nicht8 mehr da —“ 
„Liebſtes Herz, errege dich nicht To! 

Warum died aufzählen, ich weiß das alles.“ 
„Weißt du e8 jo genau? Daß für mid) 

nichts übrig ijt als Schulden ?* 
„Um jo lieber, id) möchte jagen, zum 

erjtenmal wirklich lieb ift mir mein Bejig, 

weil ich ihn dir jchenfen kann.“ 

„Schenken, weil du mich liebjt! Und 
nehmen darf ich, weil ich dich liebe! Die 
Menſchen aber machen einen Handel dars 
aus!“ 

Sie weinte, und Berndt fragte liebreid): 

„Und du Heines ftolzes Herz, du willſt jie 
nicht eines anderen belehren?“ 

Da jah fie auf, mit einem jonderbar reis 
fen, grübelnden Ausdruck. „Nein, Berndt, 
ich kann's nicht. Es ijt mir viel zu heilig. 
Zuerſt — da hätte ich's gekonnt. Da war 
ich ahnungslos, nur erfüllt von meinem Ge— 
fühl und von dir. Aber du — verzeih', 

Berndt, du haft mic, zuerjt befangen ges 
macht. Du wollteit e8 ja aud) nicht zeigen 

vor den Menſchen. Bis id) das verjtand, 
ward ich ganz ine an dir — an jener 
Stunde!“ 
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„Ach, Rita, daß ich dir daß deuten fol, 

daß ich's muß. Hör’ mid, Kind, und wende 
dein ſüßes Geficht nicht ab. Die Menjchen 

haben ja ein gewiſſes Necht zu ihren Ver— 

mutungen, ihrer Berechnung. Ich bin doch 
alt. Du fannjt’8 mit aller Liebe und hol— 

den Blindheit nicht leugnen. Sie aber 
ſehen's mit jchonungslojen Augen, und fie 

jagen: Neigung kann da8 nicht fein bei dem 
jungen entzüdenden Geſchöpf. Aber jie ift 
arm — jie wählt Hug und vernünftig — 
er ijt verliebt. Wehe, wenn er's zu ſehr 
ift, zu jehr zeigt. Er verfällt unrettbar der 
Lächerlichkeit.“ 

Ein beſtürzter Ausruf unterbrach ihn, und 
er fuhr ſanft fort: „Nun iſt's gejagt, mein 
Lieb, es ijt mir ſchwer geworden, aber es 

iſt gut jo. Du verjtehft mich num und ver- 
jtehjt auch die Welt beſſer. Sie kann nicht 
anders als nach dem Schein urteilen. Auf 
unjer wirkliches Glüd, unjer Selbjt, hat das 

feinen Einfluß, Rita?“ 

Da legte fie die Arme um jeinen Hals 
und jagte in tiefen verhaltenen Tönen: „Auf 
mich hat nichts mehr Einfluß als du jelbft. 

Aber eins bitt’ ich dich: Verreiſe morgen 

und komm' erjt wieder zur Hochzeit. Sag’ 
Papa irgendeinen Grund und fomm dann, 
jo bald es geht, mich zu holen. Sch will 

auch fein Felt draus gemacht haben. Laß 
es jo ſtill und heimlich fein wie unfere erjte 

Glücksſtunde, und laß es bald fein.“ 

Das war fein ſchweres Veriprechen, was 
da don ihm verlangt wurde, er gab es, 
hingerijjen von Ritas Zauber wie noch nie. 

* * 

* 

Im Stormſchen Hauſe erregte Wolfhardts 
Mitteilung zuerſt etwas Befremden. Doch 
ein Mann von jo vielfachen Beziehungen in 

der Welt, vor allem von jo ausgedehnten 
Beſitz mochte immerhin noch Verpflichtungen 
zu erledigen haben, fur; bevor fein Leben 
in jo neue Bahnen lenkte. So fand Ritas 
Vater ſich fchnell hinein, Tante Marie bes 
dauerte heimlich, jo bald um die Teilnahme 
an dieſem immerhin nicht uninterefjanten 

Brautjtand gelommen zu jein, die alte Röſe 
aber atmete verjtohlen auf und meinte: 
„Run iſt das Kind doch wieder wie früher. 

Muß doch ein arger Zwang auf ihr liegen. 

Johanna Klemm: 

Herr Gott, hatteft du gar nichts Beſſeres 
für unſer beftes Rind bereit ?* 

Sie nannte Rita immer das bejte Kind, 
wenn fie auch für die ältere Schweiter noch 

immer ein große Mitleid bewahrte. Aber 
die arme Fanny) war auch gar zu töricht! 
Was hatte fie fi) auch mit fiebzehn Jahren 
in den fremden Muſiklehrer zu verlieben, 
mit dem fie nun don Stadt zu Stadt zog. 
Sie, Röſe, hatte damals auch einen ſchwe— 

ren Stand. Man hatte ihr, Vorwürfe ge— 

macht, daß ſie nicht beſſer achtgegeben. Liebe 
Zeit, fie war gar nicht darauf verfallen. 
Fanny war in ihren Augen ein Kind, und 
der fremde junge Menich, der war jo bes 
jcheiden und jo jung auch — nein, fie hatte 

nicht daran gedacht. Seitdem war fie ge 

witzt. Mit Nitachen follte jo etwas nicht 
paljieren. Aber Rita war auch Hug. Klü— 
ger als die arme Fanny, und fie jagte ſchon 
damald: „Paß auf, Röſe, mit mir erlebit 
du jo was nicht. Sie jagen alle, wenn man 
nicht8 hat, fliegt auch die Liebe zum Fenfter 
hinaus. ch heirate feinen armen Mann.“ 

Seitdem das Kind dieſe Worte altklug 
anderen nachgejprochen hatte, war Nita freis 
lid eine ganz andere geworden. Röſe aber 
durdjichaute das nicht, fie dachte nur: Weiß 
Gott, nun macht das Kind jeinen Entihluß 
wahr. 

Nita ſchien indefjen wirklich) aufzuatmen 
nad) den erregenden Tagen und ging heiter 
und anmutig durchs Haus wie jonjt.: Wohl 

war ihr die Trennung ein Opfer, aber ein 
jelbjtgewolltes, und jeden Tag empfand fie: 
Es ijt gut jo. 

Auch als die Brüder famen und fie an 
ihren nächjten Angehörigen Diejelbe Be: 
merkung machte wie an den Fernerjtehenden: 
daß fie ihre Verlobung wie eine Verſorgung 
auffaßten. 

Auch Schweiter Fanny jchrieb: „Liebite 
Kleine! Dir kann e8 ja jegt auf ein paar 
Mark Reijegeld nicht ankommen, bejuche mid 
doch mal und erzähle mir von deinem groß— 
artigen sort! Selbjt hier jpricht man davon, 
die Leute reden von einer Million, die du 
künftig haben wirft. Ad, Rita, du wart 
Hüger al3 deine arme Fanny. Nicht, daß 
ich Hagen will — Rudolf ift ja fo gut, und 

wir lieben uns wie in der erjten Zeit, und 
ich denke in aller Armfeligfeit jetzt zuweilen: 
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Das hab’ idy doc, vor Nita, der beneideten 
Millionärsbraut, voraus — dieje Liebe. Denn 

wenn ich deiner Wahl auch durchaus nicht 
zu nahe treten will — Wolfhardt joll ja ein 

ſehr feiner und kluger Mann jein — jo iſt 

das doch ficher, dab ihr von der Seligfeit, 

die in dem jprichwörtlichen ‚Herz und Hütte‘ 
liegt, nichts wifjen könnt. 

Freilich, Dir gejteh’ ich's, ganz hält jener 
Rauſch nit vor! Die Hütte kann recht 

drüdend werden, und vor der Armieligfeit 
hält jene hochgemute Stimmung, die nur 
von Talent und Gefühl fi) nähren joll, 
jchwer jtand. Ich bin mit meinen fünfunds 

zwanzig Sahren jchon alt, verbittert und 
Heinlid, mein Mann ijt der geduldigere 
Teil von und. Du wirſt dir in Zukunft 
jolde Exiſtenz nicht mehr vorjtellen können, 

aber vielleicht fällt mal ein Heiner Abglanz 
von deinem Leben in dad armjelige deiner 
Schweſter Fanny.“ 

Diejer Brief befümmerte Rita mehr als 
die-verjtedten Anjpielungen der Brüder, ja, 
er rief einen mitleidvollen Zorn in ihr wach. 
Welche Haltlofigfeit ſprach aus den Worten 
der Schweſter! 

Faſt in demſelben Atemzuge, mit dem ſie 

ſich ihres größeren Liebesbeſitzes rühmte 
und auf Rita herabſehen zu dürfen glaubte, 
klagte ſie über ihr karges, verpfuſchtes Leben, 
ſcheute ſich nicht, auf den Reichtum der 

Schweſter zu bauen, den ſie doch noch eben 
von dem Standpunkt der liebenden Frau 
aus verachtet hatte. 

Rita dachte tief nach. Alle dieſe kleinen 
und größeren Erfahrungen reiften fie von 
Stunde zu Stunde. Die Schweiter, die jie 
früher bedauert, geliebt, ja auch bewundert 

hatte, erichien ihr jebt charafterlod. War 

das die Folge der Armut? Brachte der 
Mangel, die Sorge um das tägliche Farge 
Leben doc; mehr die geringen und umedlen 
Eigenjchaften zum Vorjchein? Ging in der 
Kleinlichkeit ded äußeren Lebens auch die 
Größe des Gefühls, des eigentlichen Men— 

ſchen verloren ? 

Dann war ja allerding® der Reichtum 
eine Macht in viel höherem Sinne noch als 
all die Menfchen, die ihr gegenüber jo viel 
daraud gemacht Hatten, e8 wohl meinten. 

Dann jicherte er nicht nur ein bequemes 
Leben, dann mußte er ja die Gewährleijtung 
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werden für dad wahre echte Menjchentum. 

Sie jann und ſann. Ganz neue Gejicht3- 

punkte gingen ihr auf, und fie jehnte fich, 

mit Berndt darüber zu ſprechen. Sie wollte 

von ihm hören, was ihm gewiß längjt Har 
war, was nur ihr erjt jeit heute vorjchwebte 
wie eine große heilige Verpflichtung. Day 
fie in hoher jchöner Lebensauffafjung weite 
Freie ziehen müßten in die Welt der Be- 

dürftigen, der an Leib oder Seele Ber- 
armten. 

Und die ihr von den Unverjorgten am 

nädjten jtanden — ihre Geſchwiſter? Ein 

leiſe nagendes Gefühl regte fid in ihr. 
Gewiß, fie wollte fpäter für fie tun, was 
fie fonnte, was ihr Mann gejtatten würde. 

Uber jpäter. Nicht jetzt. Ihr Stolz bäumte 
jih. Seht war's noch feine Freude zu geben, 
jegt, wo fie darauf warteten, offenkundig 

oder mit verjtedter Schlauheit, wo fie ihr 
jelbjt nichts als dieſelbe Berechnung zus 

trauten. 

Übertrieb fie? Ging fie zu weit? Sie 
fühlte, daß ſie nur mit Berndt darüber 
iprechen fönnte, mit niemand fonjt. Ach, 
died himmlische Vertrauen, das jie zu ihm 
hatte! 

Aber jchriftlicd gingen doc, dieje Erörte- 
rungen nicht jo gut. Die Briefe — ein 
lächelndes Erröten ging über ihr ernites 
Geſicht — die Briefe handelten von mas 

anderem. Sie war jehr geipannt gemejen 
auf den Briefwechjel, welchen Ton würde 
er anſchlagen? Hatte fie ſich auch nicht zu 
ſchämen ihrer eigenen jtürmijchen Sehnſuchts— 

laute wegen? 
Ach, Berndt Wolfhardt, der ihren eriten 

Heinen Brief nicht zu beantworten wagte, 
weil er nicht wußte, ob er e8 fonnte, war 

nad) der Trennung jehr jchnell zur Meiſter— 
ihaft gelangt in jener Sprache, die alle, 
Liebenden für fidy neu erfinden. 

4 * 

* 

Daß die Hochzeit ganz ohne Sang und 
Klang jtattfand, war für viele eine große 
Enttäufhung. Alle Neugierde und Senſa— 
tionslujt kam zu furz, aud alle Hoffnung 

der Geichwijter, ſich bei der feierlichen Ge— 
legenheit mit dem reichen Schwager anzus 
freunden, blitte ab. Sie bekamen eines 
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Tages die Nachricht, daß die Trauung ganz 
jtill im Vaterhauſe vollzogen und das Paar 

gleich darauf abgereiſt jei. 

Auch die Geheimrätin hatte feine Gelegen— 
beit befommen, jich mit „Rat und Tat“ zu 
beteiligen, wa8 ihr anfangs eine Enttäufchung 
bereitet, bi8 Rita ihr auseinanderjegte, daß 

jie, von ihrem Standpunkt aus, e8 doch ge= 
wii begreiflic; fände, wenn fie und ihr Ver: 
lobter die Gejellichaft nicht noch mehr mit 
ſich beichäftigen möchten. Zwar hatte jie 
den leichten Anflug von Ironie nicht ver— 

jtanden, war nur frappiert gemwejen über 

diejen neuen Beweis kühler Klugheit des 
jungen Mädchens. 

So ſprengte fie überall aus, e8 wäre ja 
zu natürlich, daß Rita ſich nicht gern öffent— 
lid auf dem Wege zum Altar zeige, ja, fie 
würde jogar auf die große Brauttoilette 
verzichten, un den äußeren Abjtand zwiſchen 
ih und dem Verlobten nicht zu jehr zu 
markieren, und ſich im Reiſelleid trauen 

lafjen, was ohnehin ja jehr ſchick wäre. 

In Wahrheit ſtand Rita doch in einem 

weißen Kleide, das jie einzig mit Röſes 
Hilfe bejorgt hatte, vor dem Heinen impro= 
vifierten Altar, der mit felbjtgezogenen Blu— 

men gejchmüct war. Und jo ſchön war fie 

in diefer Stunde, im der fie nicht mehr daran 
dachte, etwas zu verbergen oder etwas zur 
Schau zu tragen, daß die wenigen, die fie 
jahen, tief ergriffen davon waren. 

Berndt jelbit begegnete feiner jungen Frau 
mit einer Ehrerbietung, die ihr einmal die 
Tränen in das lächelnde Antlig trieben. 

Dann reijten fie ab, und nienand wußte, 

wie es eigentlich in Ritas Herzen ausjah. 
Diejes Herz aber drüdte ſich an das ihres 

Mannes und nahm Jomit jeinen beiten Hei— 

matboden mit in die jchöne Fremde. 

* + 

* 

Rita war kaum von Hauſe fortgeweſen, 
und für den Weitgereiſten war es eine un— 

vergleichliche Freude, ihr die Welt auf immer 
neue Art wie einer kleinen Königin zu Füßen 
zu legen. 

Zuerſt ließ ſie ſich alles wie im Traume 

gefallen, dann lachte ſie über den Luxus, den 

er um ihre kleine Perſon herum entfaltete, 

zuletzt aber wurde ſie deſſen überdrüſſig und 
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meinte: „Wollen wir nicht die ſeidenen 

Schuhe und die goldene Sänfte der Prinzeſ— 
jin beifeite tun und Wanderburjch jpielen ?“ 

Nun Heideten fie jich in München ganz 
in graugrüne Loden und fanden, daß jie 
ſich gegenjeitig noch nie bejjer gefallen hat— 

ten. Was konnte Berndts männliche, kraft— 

volle Ericheinung auch bejjer Heiden als 

dieje einfache natürlihe Tracht, die ihn tat— 
ſächlich zu verjüngen ſchien! 

Rita begriff es überhaupt von Tag zu 
Tag weniger, daß zwiſchen ihnen ein ſo 

großer Altersunterſchied ſein ſollte, und es 

kränkte ſie ernſtlich, als ein Reiſegefährte, 

der ſich in liebenswürdiger Art mit ihnen 
eingelaſſen hatte, von ihrem „Herrn Vater“ 

ſprach. 
Berndt lächelte heimlich über die Oſtenta— 

tion, mit der ſie ihn von jetzt an bei jeder 

Gelegenheit mit „lieber Mann“ anredete, 
und meinte nachher: „Arme Kleine, es ift 
doch wohl nicht leicht, jo mit einem alten 
Manne zu erjcheinen!* 

Nun wurde jie erregt, und nad einem 

leidenichaftlichen Hin und Her brad) jie zum 
erjienmal in Tränen aus. 

Berndt erichraf und wußte nicht, was er 
mit ihr anfangen follte, als jie ſich ſchon 

faßte und jagte: „Begreife mid) doch! Was 
glaubjt du, aus welchem Grunde mid) jolche 
ewigen Anjpielungen jo quälen? Glaubſt 

du auch an Eitelfeit bei mir oder Sucht 

nad) läppiichen Bergleichen? Begreiſe doc 
— daß — nein, nein, id) kann's nicht aus— 

ſprechen!“ 
Er ſah die Angſt in ihren Augen und 

verſtand nun, daß ſie ſagen wollte: Weißt 

du nicht, daß das Wort vom Alter mich 
immer mahnt an das — Ende? 

Dies war fur; vor Hallſtadt, und es reg— 
nete. Schwermütig erſchien die Welt. 

Bei allen Neiieplänen, die Berndt gemacht 

und Kita zur Enticheidung vorgelegt, hatte 

jie immer gejagt: „Beſtimme du doch, ich 
fenne ja nichts. Nur für Jtalien bin ich 
nicht reif, fürcht' ih. Ich habe gehört, daß 
andere junge Frauen ſich auf der Hochzeits— 
reije in dieſem Lande gefühlt haben, als 
jollten jie Eramen machen in Welte und 
Kunſtgeſchichte, ſo hat man jie Damit ges 
füttert. Laß uns das ſpäter jehen, bereit’ 
du mich erſt zu Hauſe vor.“ 
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Er hörte von allem hauptſächlich dies „zu 
Haufe“, aber er fagte: „Sch würde dich nicht 
überfüttern, aber es joll fein, wie du willit, 

mein Herz wir warten mit Jtalien — viel 
leiht auch; mit der Schweiz noch — am 
liebjten möcht’ ich zuerit mit dir ins Salze 
fammergut. Ich habe Größeres, Intereſſan— 
teres, ja tauſendfach Fremdartigeres gejehen, 
aber faum etwas, das mehr zu Herzen geht. 
Mit dir am Traunjee — oder in Hallitadt 
— das müßte ein inniger Genuß jein!“ 

So fuhren fie nun in den leuchtenden 
Septembertagen von einem der lieblichen 
Seen zum anderen, und Rita jauchzte vor 
Entzüden. In Salzburg hatte fie zwar 
troß ihrer vorigen Bemerkungen viel Sinn 
und Intereſſe gezeigt für Bauten, Kunſt— 
werke und hiſtoriſche Erinnerungen; fie 
nannte es die Stadt der Uberrajchungen 

und des wunderbarjten Nebeneinander. Sie 
hatte findlihen Spaß an dem eleltriichen 
Lift, der jie auf den Mönchsberg beförderte, 
jie Hletterte durd) die ganze Feſtung, wo ges 
rade eine Abteilung Kaijerjäger während 
des Manövers einquartiert war und Leben 
in die ftillen Höfe brachte, jie machte große, 
feierlihe Augen, ald die Riejenorgel von 
oben herabtönte, fand aber gleidy darauf 
das berühmte Glodenjpiel „recht unrein“. 
Sie kroch in die Feljen hinein, in die Ein- 
jiedelei de heiligen Marimus, und weinte, 

weil es damal3 die Chrijten jo ſchwer ge— 
habt und jie doch jo beharrlich geweſen. 

Ganz ernjt fam fie herunter; aber als jie 
den wunderbaren Heinen Petersficchhof, un— 

mittelbar unter den jteilen Felſen, hinter 
fih hatten, konnte ſie mit Berndt im alten 

Beteröfeller von dem berühmten Kloſterwein 
trinfen und in die lieblihe Ausgelafjenheit 
geraten, die ihn jo entzüdte Gr jagte, in 

ihr gäb's ebenjo ein Nebeneinander der 
Gegenjäße wie in Salzburg. 

Ja, es gefiel Rita hier, taujendmal mehr, 

als jie gedadt. Das Mozarthäuschen und 
das Slapuzinerllojter auf dem Berge — der 
Rieſendom, in dem fie ein Hochamt mit er— 

lebten — die bunte Voltsmenge, die ſich 
dann aus dem Portal ergoß — die präch— 

tige Tracht der hohen Geijtlichkeit, das fremd— 
artige öjterreihiiche Militär — dazwiſchen 
die braunen Mönche und die Urjulinerinnen 
mit den weißen Schifffauben — 
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„Beinah’ ijt mir, als wäre ich in Rom!“ 
rief jie einmal, und Berndt lächelte und 
fand den Vergleich gar nicht jo uneben. 

Sehnfüchtig aber hingen Ritas Augen an 
den Bergaipfeln, die unmittelbar hinter den 
Sluppeln und Türmen des deutichen Rom 
aufjteigen, und jie blidte der braujenden 

Salzach nad, die auch der jchönen Stadt 
=. 

wieder entflieht und fich in die Berge jtürzt. , 
Nun waren fie jchon über den Wolfgang- 

jee gefahren, im Sonnenjchein, von Scheffel= 

iher Poeſie begleitet, in deren Kenntnis 

einer den anderen überbot. An Iſchl er- 

eilte fie der berüchtigte Salztammergutregen 
und hielt bis furz vor Hallitadt an. Als 
fie e8 aber von der Bahnjtation aus liegen 

jahen, brad) die Sonne durch, und ein Regen— 
bogen überjpannte das hochaufgetreppte 
Städtchen, das ſich in die Feljen jchmiegt. 
Nun trug fie daß „Schifferl* über den grüs 
nen Bergjee, und gleid) darauf ftanden fie 
auf dem Balkon ihres Zimmers, hoch über 
der Flut, und Rita, an die braune Holz— 
galerie gelehnt, entjchied: „Dies ijt mir das 
Liebjte von allem, was wir gehabt.“ 

Berndt trat neben jie und jagte: „Das 
dacht’ ich mir. Es war auch für mid) einer 
der jtärfjten Eindrüde, als ich) jung war, 

und jeßt“ — er hob ihr Gejicht etwas in 
die Höhe und fuhr fort, in einem Gemiſch 
von leidenjchaftliher Wehmut und Zärtlich- 
feit — „jetzt ſeh' ich mit deinen Augen, 
wenn ich überhaupt noch etwas anderes 

jehe als eben deine Augen.“ 
Es war nod) früh am Nachmittag, jo gin— 

gen jie bald nad) der „Jauſe“, bei der Nita 
der Kaffee mit „Schlagoberd* in jchlanfen 
Släjern wieder jehr imponierte, auf Ent— 
deefungsreilen aus. 

Dieje eriten Schritte am fremden Orte 
hatten immer einen großen Zauber. Berndt 

machte nur jehr unmerklicy den Führer. Er 
fand nichts reizender al3 die Spannung in 

Ritas Gejicht, die der Kinderweihnachts— 

freude glich, wenn fie oft ein paar Schritte 
vor ihm um eine Ede bog, wenn fie leicht 

füßig ein paar Stufen hinauf oder über 

einen ſchmalen Steg hinwegiprang, immer 

auf Überraihungen gefaßt. Er gönnte ihr 
das eigene Finden, das naive Urteilen, erit 

ipäter fam er ihr mit Erklärungen zu Hilfe. 
Er kannte die Gefahr, die für den Neifen, 
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Wiffenden darin liegt, immer und überall 
den Überlegenen herauszufehren. Er wollte 
fein Schulmeifter fein dieſer bezaubernd 

kindlichen und doc jo Hugen Frau gegen— 
über. So war fie nie eingejchüchtert, nie 

verlegen, etwas nicht zu fennen oder zu 
verjtehen, immer impulſiv in ihren Außerun⸗ 

gen und dadurch von einem Reiz, der es 
wirklich dem Mann an ihrer Seite ſchwer 
machte, noch auf etwas zu achten außer ihr 
ſelbſt. 

Auch äußerlich ſchien ſie von Tag zu Tag 
ſchöner zu werden, die Bergluft und das 
Wandern hauchten einen ungewohnten bräun— 
lichen Schein über ihr zartes Geſicht, das 

Glück gab den Augen täglich tieferen Glanz. 
Immer trug ſie das grünliche Wander— 

kleid und den kleinen Filzhut mit der Feder, 
und fie lachte über den Putz, mit dem an— 

dere Damen gelegentlich zu. Tijch erichienen. 
Nur abends, wo fie jtet3 auf ihrem Zimmer 

ipeijten, trug fie ein weißes Kleid, von dem 
Berndt jagte, ob e8 der Stoff aus dem 
Märchen jei, der in einer Nußjchale liegen 

fonnte, jo fein und weich war e8, und jo 
unbegreiflich jchien e8 ihm, daß es in dem 
Heinen Handkoffer Pla gehabt. Sie hatte 
es mit Röſe heimlich genäht, es war nicht 

die Stantsbrautrobe, jondern das heilige, 
ichlichte Feierkleid, mit dem fie bei jedem 

Anlegen wieder der Gewißheit ihres Glückes 
Ausdrud gab. — 

„Gibt's hier auch Strafen?“ fragte Nita 
heiter, als jie in Hallſtadt umbergingen, 
„oder nur Treppen, Stege, Brüden und 

Torbogen? O, da ſchießt der Mühlbach 
mitten zwifchen den Häuſern durch — ah, 
gar ein Marktplag! Wie jchön die Kirchen 
jind — horch, da läutet's! Was jteht dort 
angejchrieben? ‚Weg zur Kirche, ſchöne Aus— 
fiht.* Gehen wir hinauf? Ci, das jchmale 

Wegerl, iſt's für Hühner oder Ziegen be= 
jtimmt?* 

Schnell und doc vorfichtig ſetzte fie die 
Füße auf die vor wilden, feuchtem Gras— 

wuchs faum erkennbaren Stufen und jtieg 
lachend vor ihrem Manne her. 
Da lag das fatholiiche Kirchlein, das eben 

feinen Abendgruß über den See geichidt 
hatte, offen jtand das überraichend jchöne 
Marmorportal, und Weihrauchwolfen weh: 
ten noch betäubend durch den dämmerigen 
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Raum. Ein friiche® Grab jchien heute zu— 
geſchüttet. 

Auf den Hügeln blühte es bunt, weiße 
Lilien und brennende Nellen, wilde Berg— 
blumen und ſorgſam gepflegte Gärtlein. 
Rita ging mit gefalteten Händen von einem 
zum anderen und las die ergreifenden Natur— 
laute von Schmerz und Liebe auf dieſen 

Kreuzen und Steinen, dann trat ſie an die 
ſteinerne Brüſtung, die den ſteilen Hang 
dieſes Gottesackers bewehrt. Alles Heitere 
war aus ihrem Geſicht gewichen, ſtumm 
und blaß ſtand ſie da. Regungslos lag der 
See, die Felſen nahmen die lichten Farben 
des Abends an um die Zeit, wo die Sonne 
ſinlt. Um ſie dufteten die Grabesblumen 

und der Weihrauch aus dem offenen Kirch— 
lein. 

Plötzlich ſah Berndt, wie ſie die Hände 
ineinander krampfte, und hörte ſie murmeln: 

„Dies zerreißt mir das Herz. Ich ertrag' 
es nicht.” 

Erſchüttert nahm er ſie in die Arme. Er 

verſtand fie ja jetzt. „Glaube an das Leben!“ 
ſagte er mit beſchwörender Inbrunſt, „noch 
haben wir Zeit!“ 
Um ſie zu beruhigen, bog er mit ihr in 

das ſanſte Echerntal, aber da war wieder 
gleich der „Kreuzitein“, ein dichtumwachſener 
Felsblod mit einer Gedenktafel für einen 

Forjtbenmten. Das kühne Profil auf dem 
Nelief jchien Berndt zu gleichen — daS war 
wieder zuviel für Rita. Aber an der Rück— 
jeite war ein Kreuz und davor ein ver— 
witterter Betſchemel — fie tat es nicht an— 

ders, jie mußte hier knien und alle ihre 
Blumen da lafjen. 
Dann wurde fie wieder ruhig, und als 

Berndt nachher vorihlug, an diejem Abend 
zum Eſſen unten zu bleiben, nahm jie es 

an. So traulich winkten dicht am Seeufer 
die weißgedeckten Tiichchen mit ihren hohen 

Windlichtern, jo reizend Hang eine gedämpjte 

Nahtmufit vom Waſſer herauf. 

Dann wirkte auch die Umgebung, das 

Lachen und Sprechen an den anderen Tichen, 

da8 Abgejondertjein unter jo vielen Men— 

ſchen auf eine gewiſſe faszinierende Weile. 

Nita war wieder munter, ihre Augen fun— 

felten über den Rand des Weinglajes, und 

ihre Hand juchte verjtohlen eine andere Hand, 

und dann mußte fie wieder darüber lachen, 
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daß ſolche Heimlichfeit doch eigentlich nicht 
mehr nötig war, und fie erinnerte ihren 

Mann an jenes GStelldihein aus Ber: 
zweijlung. 

Berndt war glüdlich, fie wieder jo zu 

jehen, und zeigte jich ſelbſt von der glän— 

zenditen Seite: umerjchöpflih in liebens— 
würdigen Einfällen, geiſtreichen Beobachtun— 
gen und zärtlicher Nederei. Es war einer 
von den Tagen, die man nie enden möchte, 

weil jie immer noch nicht ausgeſchöpft jchei= 
nen. 
Am nächſten Morgen regnete es. Die 

Fahrt nad) den Gojaufeen mußte aufgegeben 
werden, aber Rita war gar nicht enttäufct. 
Sie fand ihre diegmaligen Zimmer jo bes 
ſonders ſchön, daß fie ſich freute, ſich ein— 

mal gemütlich dort „einzuhuſcheln“. 
Auch fanden ſie, daß man endlich ſchrei— 

ben müſſe. Rita brachte es freilich nicht 
weiter als zu ein paar Anſichtslarten, dann 
lag Sie jtil im Schaufeljtuhl vor der offenen 
Balfontür und träumt. Ihren Mann 
wollte jie nicht jtören, denn der jchrieb 

wirflih. Die nachgeſchickte Poſt hatte jich 
bier in Haljtadt ziemlich gehäuft, und eini= 
ge3 war darunter, das gleich erledigt wer— 

den mußte. 

Al er nad) einer Heinen halben Stunde 

mit dem Geidhäftlichen fertig war, rüdte er 
feinen Sefjel an Ritas Seite und gab ihr 
einen Brief zum Durchlejen, der ihn jehr zu 
beihäftigen Ihien. Er war von jeiner Halb» 
ihweiter, von der er Rita jchon früher er- 
zählt hatte, und für die er fie gern noch 
ein wenig interejfieren wollte. Sie entſchul— 

digte jich darin zuerjt, daß fie erjt jeßt Danke 
für Berndts großmütiges Geſchenk, das er 

ihr an feinem Hochzeitstage gemacht; zwei 
Kinder jeien frank gewejen und hätten jie 
jo ganz in Anſpruch genommen, auf einer 
Karte aber habe fie nicht ausſprechen wollen, 
was fie jo tief gerührt habe. Dann hieß e8 
weiter in dem Briefe: 

„Du haft jo unendlich viel getan an ung, 

die wir jo wenig Anrecht an dich Haben, 
num aber darfit du es nicht mehr in diejer 
Weiſe fortjeßen, mein lieber Berndt! Sept 
bajt du eine rau, ein eigenes Haus, und mit 

wie inniger Genugtuung erfüllt mich dies! 
Ich bin ja auch nicht mehr arm. Du 

bajt mir die Möglichkeit gegeben, jelbjt etwas 
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zu leiften und zu erwerben, und meine Fine 
der werden e8 mir hoffentlich nadıtun. Da— 
durch, daß du mich meine bejcheidenen Fä— 
higfeiten erfennen lehrtejt, mic) auf prattifche 
Wege wiejeit, haft du mehr getan al3 durch 

das Geld, das du Jahr um Jahr für uns 
gegeben haft. Schilt mid nicht eine unver— 
ftändige Schwärmerin — ich weiß wohl, 
ohne das Geld wäre es auch nicht gegangen, 
nein, aber jeßt, lieber Berndt, laß e8 genug 
fein. Gib mir nicht mehr zum täglichen 
Leben, nur — halt’ das eine aufrecht, wenn 
ic) dich bitten darf, bleib’ meinem Älteften 
Freund und Hilf ihm zum Studium, wenn 
er jo weit ijt. Es ijt fein Hochhinauswollen 
bon mir, glaub’ mir's. Auch ohne höhere 
Ausbildung jollen meine anderen Söhne mit 
Gottes Hilfe tüchtig, meine Mädchen lieb 

und brauchbar werden — nur dem Altejten, 

der von nicht3 träumt, als ein guter und 

großer Arzt zu werden, möcht’ ich jein Ideal 
nicht nehmen. Ad, Berndt, du fiehit, ich 
bin noch gar nicht jo bejcheiden geworden, 

wie ich jollte, und wollte angeſichts der gro= 

Ben Veränderung in deinem Leben —“ 
Nita ließ den Brief jinfen und rief mit 

ihimmernden Augen: „Beriprih mir in 
diefer Stunde, Berndt, daß mein Daſein 

nie den geringiten Einfluß üben joll auf 
das Leben diejer guten beicheidenen Frau.“ 

Er küßte die Heine Hand auf jeiner Schul- 
ter und jagte ernjt: „Bar feinen Einfluß, 

dad fann ich dir nicht verjprechen, mein 
Herz, aber daß ich Helmine nie verlafjen 
würde, das weißt du, auch ohne mein Wort.“ 

„Sa, ja, aber ich möchte fie ganz ſicher 

gejtellt wifjen, ich möchte —“ Sie grübelte, 
hatte einen ganz ungewohnten altklugen 
Ausdruf und ſuchte nad) Worten, bis jie 

plößlich rief: „Du hattejt gewiß jchon dein 

Tejtament gemacht, ehe du mic) fennen lern= 
tejt, ja?“ 

„Sch hatte es gemacht, aber natürlich ſchon 
vor unſerer Hochzeit geändert.“ 

„Warum, ach warum?“ klagte ſie, „das 
ſollte nicht ſein! Ich will kein Eindringling 
ſein! Ich habe dich und dein Leben, das 
andere laß doch denen, die ältere Anſprüche 

haben.“ 
„Mein Kind, das ſind Rechtsfragen, die 

du nicht verſtehſt,“ ſagte er lächelnd. „Nicht 
um ſolche phantaſtiſchen Ideen bei dir her— 
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aufzubejchwören, gab ich dir den Brief, nur 
damit du Helmine ein wenig fennen lernen 
ſollteſt. Sie ijt eine gute charaktervolle 
Frau, die du lieben würdejt —“ 

„Ich werde jie lieben,“ unterbrad, Nita, 

„ſobald wir daheim find, muß ic) fie fennen 
lernen. Wie alt iſt ſie?“ 

„Zwölf Jahre jünger als ih. Sie war 
ein kleines zierliche8 Dingelchen, das meines 
Vaters zweite Frau mit in die Ehe bradıte. 

Sie hing jehr an dem neuen großen Bru— 
der, und jo oft ich ſpäter in den Ferien 

nad) Hauje Fam, zeigte fie mir diejelbe Zu— 
neigung. Einmal nad) langer Abweſenheit, 
al3 ich ſchon die großen Reifen angefangen 
hatte, als unjere Eltern geitorben waren, 

fand ich Helmine verheiratet in Berlin. 

Aber nicht günjtig. Eine Übereilung, vor 
der, allein wie fie jtand, jie niemand ges 

warnt hatte. Ich hatte das Gefühl, als 
müßte ich mir Vorwürfe machen, als wäre 
ich, ihr natürlichfter Schuß, nicht auf dem 
Poſten geweſen. Natürlid) tat ich, was id) 
fonnte — damals jtand ich aber noch nicht 

jo da wie jet —, und als fie nad) zehn 

Jahren Witwe wurde, ſetzte ich für fie und 

ihre ſechs Kinder ein bejtimmtes Jahrgeld 
aus. Knapp aber wird ed immer gemwejen 

jein, und nur dank der Energie, mit der 
Helmine fich jelbjt dem Erwerb zumwandte, 
iſt es gegangen.“ 

„Ich muß ſie kennen lernen,“ rief Rita 
eifrig, „wir laden ſie ein mit allen Kindern, 

und dann ſoll ſie ſehen, daß die fremde 
Frau ihr nicht im Wege ſtehen will für die 

Zukunft ihrer Kinder!“ 
„Das iſt lieb von dir gedacht, Rita; ja, 

wir wollen gaſtlich ſein, wenn ich mich nur 

erſt entſchließen kann, unſere Zweiſamleit zu 
unterbrechen. Auch deine Geſchwiſter müſſen 
dann kommen.“ 

Ritas lebensvolles Geſicht bewöllte ſich, 
und ſie ſagte nur: „Ja.“ 

Einen Augenblick ſah Berndt ſie befrem— 
det an, dann ſuhr er fort, vom „zu Hauſe“ 
zu Iprechen. Rita aber fam auf das Teſta— 
ment zurüd, 

„Du mußt e8 wieder ändern, Berndt, mir 
zuliebe ſowohl wie deiner Schweiter.“ 

„Dir zuliebe?!“ 
„a. Glaube mir, ich ertrüg’ e8 nicht, zu 

denfen, daß einmal meinetwegen jemand ver— 
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fürzt wird. ch bin jo überreich durch did. 

Wenn id) dich einmal nicht mehr habe, it 
alle8 andere gleichgültig.“ Sie war bla 
und ſprach mit Anjtrengung. Berndt fürd) 

tete jchon eine nervöje Erregung wie geitern, 
da zwang fie fi zu einem anderen Tone: 

„Darben wirft du mich ja nicht laſſen! 

Alſo komm, fei lieb, mad’ einmal gleid) 
Aufzeichnungen — zum Andenken an dieſen 
Tag, an dieß liebe, jchöne Hallitadt !* 

Sie bat, jie jchmeichelte, jie machte ihn 
ganz wehrlos. Mit allen den Mitteln, die 
taufendmal von Frauen verjchtvendet find, 

um etwas Selbjtiiches zu erreichen, bradte 
diefe Frau im überfließenden Herzensreich— 
tum ihren Dann dahin, den äußeren Beſitz 
von ihr abzuwenden. 

Berndt fchrieb, um fie zu beruhigen, wirt: 
lich Verfügungen auf nad) ihrem Willen, 
und fie jeufzte erleichtert auf, als fie ſich 
auf ein „Pflichtteil“ geſetzt jah. 

„Du fiehit, daß ich nicht abergläubiſch 

bin,“ ſagte fie dann, „wie viele wagen es 

nicht, vom Tejtament überhaupt zu jprecen. 

Aber mir ift e8 jo lieb, daß dies geordnet 

ift — bei ung, adj! war nie etwas geord- 
net.“ 

Er lachte über ihre Heine jorgenvolle 
Miene, und dann verlangte fie noch einmal 
alttlug: „Und ſowie wir zu Haufe find, 
machſt du e8 mit dem Rechtsanwalt gültig, 

lieber Mann!“ 

* * 

“ 

Lange hatte das alte Haus in der Heimat 
zu warten auf das junge Ölüd, das in jeine 

Räume einziehen ſollte. Alles war bereit, 

aber das Paar jchien fein Ende finden zu 

fönnen mit dem Neijen, obwohl man ſchon 

weit in den Herbſt hinein war. 
In der legten Zeit famen aud) jehr ſpär— 

lich Nachrichten, jelbit Ritas Vater wußte 

jelten, wo die Kinder fi) gerade aufhiel- 

ten, und die treue Röſe wurde ganz uns 

ruhig. Endlich fam ein Brief, der die Ans 

funjt meldete, aber jo jpät, daß faum nod) 

Vorbereitungen zu machen waren. 

Auch ſchrieb Nita am Schluß: „Bitte jede 

freundliche Veranſtaltung zu  unterlafjen. 

Mein Mann ijt nicht ganz wohl, und wir 

möchten recht unbeadhtet einziehen. Nur 



Verſorgt. 

warme Zimmer müſſen wir ja haben, meine 
gute Röſe, denn der Herbſt iſt da.“ 

So erſuhr wirklich niemand weiter von 

ihrem Kommen, und nur Röſe, welche die 
neuen Dienſtboten angewieſen hatte, ſah den 
Wagen vorfahren. Sah ihre vielgeliebte 
kleine Rita zuerſt ausſteigen und dann die 
Hände ausſtrecken, um einem — ja, Röſe 

ſtand das Herz ſtill — einem nun wirllich 
alten Manne herauszuhelfen. 

Berndt Wolfhardt ſtützte ſich feſt mit der 
Rechten auf den mitgekommenen Diener, 

während Rita behutſam die Linke hielt, eine 
ſchwere, ſchlaff herabhängende Hand. 

Und dabei lächelt das Kind, als führte 
es fein ſchweres Schickſal an der Hand in 

dies Haus! dachte Röſe wieder und trocknete 
gewaltſam ihre Tränen, denn Rita kam her— 
ein und umarmte ſie, mit feuchten Augen 
zwar in dem wunderbar vergeiſtigten Ge— 
ſicht, aber doch nicht ohne Freudigleit im 
Tone. 

„Da ſind wir, meine alte Röſe, ein biß— 
chen anders wohl, als du uns erwartet, gelt? 
Aber das geht vorüber, glaub' mir's, das 

Schwerſte haben wir hinter uns. Mein 
Mann lebt! Er ſpricht wieder! Er geht — 

den Reſt der Lähmung überwinden wir auch 
noch. Komm, weine nicht, ſag' ihm guten 

Tag und hilf mir von nun an ihn pflegen.“ 
Rita ſprach noch immer, während Röſe 

ſich nicht faſſen konnte, und dann lag es ihr 
noch ob, auch den herbeigeeilten Vater zu 
beruhigen und immer wieder zu bitten: 
„Macht es uns nicht ſo ſchwer! Wir haben 
ja ſchon geſiegt, wir find ja jo dankbar!” 

* * 

* 

In der Stadt verbreitete ſich's wie ein 
Lauffeuer: WolfhardtS waren zurüd, aber 
Berndt fam als ein vom Schlage getroffener, 
gelähmter Mann. 
Das war nun das Schidjal der reizenden 

Heinen Rita Storm! Das war die gläns 
zende Heirat! 

Manche waren herzlos genug, zu denken 
oder auszuiprehen: Wenn der Schlag we— 
nigſtens gleich tödlich geiveien, dann wäre 
fie doch frei und hätte ihre glänzende Ver— 
ſorgung. Nun mußte jie die recht teuer 
erfaufen. War an einen Krüppel gefejlelt. 
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Hoffentlich hatte er doc) fein Tejtament 

gemaht? Man fonnte es nicht willen; 
manche Leute jind abergläubiich — gerade 
wenn fie neu anfangen wollen zu leben, 
mögen jie nicht an den Tod und damit zu= 

jammenhängende Dinge erinnert werden. 
Man beruhigte fich über die Frage, al3 man 
einen befannten Rechtsanwalt bei Wolfhardts 
hatte aus⸗ und eingehen jehen. 

Inzwiſchen lebten Berndt und Rita völlig 
für fi. Die Belannten famen wieder ganz 
darum, das vielbejprochene Baar mit eiges 
nen Augen in diejer neuen Lage zu beob— 
ahten. Man mußte ſich begnügen mit den 

Gerüchten von Ritas engelgleicher Sanjtmut 
und Heiterfeit gegenüber der Tatjache, einen 
gelähmten Mann zu haben, jowie von Berndts 
nie verjiegender Geduld und Dankbarkeit, 
von dem &leichmut, mit dem Ddiejer feine 
und jtarfe Geilt den gebrechlich gewordenen 
Körper beherrichte. 

Wie ſchlimm die Katajtrophe geweſen, er— 

fuhr nur die alte Röſe, die auch meinte, es 
lieber dem Vater zu verheimlichen, da er, 

leicht fopflo8 und aufgeregt, die Sache 
dann nur verichlimmern konnte, während er 

jeßt fich durch Ritas Wejen täufchen lieh 

und jic immer in Hoffnungsausiprüchen er- 

ging. 

In Berlin, jo kurz nur von der Heimat 
entfernt, war Berndt vom Schlage getroffen 
worden, jo heſtig, daß das Schlimmſte zu 

befürchten jtand. Sprachlos und fait ohne 

Bewegung hatte er zwei Tage lang gelegen, 
nur in den Augen den namenlojen Sammer, 
an den Mita jetzt faum mehr zu denken 
wagte. 

Alles, was ärztliche Kunjt vermochte, war 
natürlich gejchehen, und die nächſte helfende 
Hand in der mühlamen Pflege war Rita 
in Berndts Schweſter Helmine gelommen. 
So hatten ſich die beiden Frauen kennen 

gelernt. 
Nita war don einer Beherrſchung und 

Seelenſtärke geivejen, die ihr die größte Be— 
wunderung ihrer Helfer eintrug, aber als 

das Leben in den ſtarren Körper zurück— 
kehrte, als Berndt ſie zum erſtenmal loſe 

mit dem rechten Arm umſchlang und deut— 
lich ſagte: „Meine liebe Frau“ — da verlor 
ſie das Bewußtſein. Zum erſtenmal gab 

ihre Natur nach. 
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Aber von da an ging alles gut. Jeder 
Tag brachte einen Fortſchritt, die Arzte 
waren über Erwarten zufrieden und jehr 
hoffnungsvoll für die Zufunft. Berndt jelbjt 
teilte ihren Glauben nicht. Er machte ſich 
darauf gefaßt, ein Krüppel zu bleiben, und 

jein Stolz rang ſchwer damit, dieſes Schid- 
jal über feine junge Frau gebracht zu haben. 

Oft wünjchte er fich in jenen Tagen das 
Ende, aber Ritas Liebe zog wie mit ftarlen 
Seilen an jeinem Herzen, jeinem Willen 
zum. Zeben. 

„Du bijt ſtärker al3 ich,“ ſagte er endlich 
überwältigt zu ihr, „itärfer als das Geichid, 

das uns brechen wollte Du haſt mit mei- 
nem eilt gerungen, der — id) geſteh' ed 
— auf Flucht geionnen hat.“ 

„Ic weiß es,“ jagte Rita, „und ic) weiß 
auch, daß ich geſiegt habe. Seht wird Gott 
dich mir lafjen.“ 
An diefem Glauben fand fie ihren Mut 

zum Glüdlichjein wieder, und auch Berndt 

fam zum Frieden mit fich. 
Er wurde nie wieder ganz gejund. Die 

linke Seite blieb gelähmt, und die befte Kraft 
war hin. Aber der Geijt behielt jeine Friſche 
und dad Herz jeine Wärme, und Rita hielt 
fih dennoch immer für die glüdlichjte Frau. 

Sie gewöhnten ſich auch allmählich daran, 
wieder Menjchen um ſich zu jehen, und das 
Erjtaunen, als man endlich in das Wolf- 
hardtſche Haus Eingang erhielt, war jchier 
grenzenlo8. Das war nicht nur Die reiche, 
mit vornehmſtem Geſchmack ausgeitattete 

Häuslichkeit, in der eine anmutige Frau 

einen Iranfen Mann „geduldig pflegte“, es 
war die Heimat ded wahren Glückes. 

Niemand, weder die Geichwijter noch die 

Bekannten, twagte je wieder mit dem leije- 

ften Wort an dem tiefen Wert diejed uns 
bejchreiblihen Zuſammenlebens zu rühren; 
ja, Rita Schwejter Fanny, die beim erjten 

erregten Wiederjehen in die unbedachten 
Worte ausbradh: „Du Arme! Warum haft 
du damal3 diefen unwiderruflichen Schritt 
getan?“ errötete vor Scham, als Rita mit 
unbeiwußter Hoheit erwiderte: „Weil ich 
meinen Mann liebe.“ 

Verjorgt 

Berndt Wolfhardt lebte noch zehn Jahre. 
Die Welt hatte ſich an das Außerordentliche 
in den Verhältnifjen dieſes Paares gewöhnt 

und geriet nur nod einmal in große Be- 
ftürzung, als nad) jeinem Tode der Anhalt 
des Teitaments bekannt wurde. Rita war 
nicht Univerjalerbin, wie jeder geglaubt. 
Der größte Teil des Vermögens ging an 
eine Halbjchweiter des Verjtorbenen, die mit 
vielen Kindern in bedrängter Lage lebte, 
ein anderer Teil war für gemeinnüßige An- 
gelegenheiten der Vaterjtadt bejtimmt, das 
große Haus zu einer wohltätigen Stiftung. 

Allerdings befand fich in dieſem befremd- 
lihen Tejtament eine Klauſel: 

„Dieje Beitimmungen habe ich auf Wunid 
und Bitten, ja auf den zwingenden Willen 

meiner Frau bier niedergeichrieben. 
Ich bejtimme aber ausdrüdlich, daß nad) 

meinem Tode jeder Wunich und jede Ände— 
rung meiner Frau zujteht. 

Ih Habe fie ehren wollen durch Diele 
Kundgebung ihres reinen Willens, ihrer 
Selbſtloſigkeit ohnegleichen. 

Sch ehre fie über meinen Tod hinaus 

durch Zuſprechung einet volllommenen reis 

heit im Beſchließen über alles, was unjeren 
gemeinjamen Beſitz, unſer gemeinjames Leben 
umfaßt. Denn fie hat mein Leben erjt zum 
Leben gemacht.” 

* * 

Rita änderte nichts an jenen Beſtimmun— 
gen, die damals auf der Hochzeitsreiſe in 
ſeliger Stunde entworfen waren, von ihr in 

heiligem Ernſt erfaßt, von Berndt ihr zu— 
liebe, zur Beruhigung, halb im Scherz auf 

geichrieben. 
Mit dem Maß von Freudigfeit, das ihre 

gejunde Seele ſich aus dem Ende ihres 
Glückes rettete, beobachtete fie das Vollziehen 

jener Beltimmungen. Von ihrem eigenen 
Erbe teilte fie ihren Geichwijtern aus, ſo— 

viel fie Fonnte, und richtete ihr eigenes 
Leben auf das beſcheidenſte ein. 

Das war Nita Storm „glänzende Ver: 
jorgung*. 

- DES 
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Stepban Sinding 
Von 

Lothar Brieger- Wasservogel 

orwegen. Harte, zerklüftete Feiſen 
D“- jede mildernde Vieblichkeit, Die 

den Reiz des Nedenhaften haben, 

einer ſtürmiſchen Großzügigkeit. Schmale 
Waſſerbuchten ſchneiden blinkend hinein in 

das harte Land und ſchmiegen ſich ſchim— 

mernd den rauhen Felſen zur Seite, als 

wollten ſie ihre Finſternis ſanft liebkoſen. 

Land und Waſſer ſind dort oben wie Mann 
und Weib. Und ſeltſam miſcht ſich auch 
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Männliches und Weibliches in den Seelen 
ſeiner Bewohner. Es ſind ſtarke, hünen— 

hohe Geſtalten, dieſe Norweger mit ihrem 

Blondhaar und dem treuherzigen Blauauge, 
in denen die germaniſche Vorzeit uns ihre 
reinjten Entel hinterlafjen hat. Die moderne 
Induſtrie hat noch wenig bei ihnen zu ver- 
derben vermodt. Sie leben gar zu abge: 
ſchloſſen. Fiſchfang, Jagd, Bergbau füllen 
ihre Tage aus. Und im jtändigen Vertehre 
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mit der großartigen Natur, die jie umgibt, 
entrwidelte jich bei ihnen früh eine große 
Feinheit plajtiihen Empfindeng, ein jtarfes 
Gefühl für künſtleriſche Momente. Die alten 
norwegiſchen Holzjfulpturen verblüffen durch 

ihre Stärfe und Lieblichkeit den Reiſenden, 
der ihnen in der Stille Jahrhunderte alter 
Kirchen einfam gegenübertritt. Es gibt 
Namen von Plaſtikern, die der Norweger 
nicht ohne einen Schauer Heiliger Ehrfurcht 

ausſpricht, und von denen das übrige Europa 
noc nicht weiß, bis einjt ihre Werfe fid) 

aus der Stille der Dome erheben und in 
öffentlichen Mujeen dem großen Publikum 
gegenübertreten werden, um damit ihren 
ſüßeſten Reiz zu verlieren. 

So ilt denn der Bildner, von dem mir 
hier erzählen wollen, keineswegs aus dem 
Nichts erjtanden, wenn es aud) dem Laien 

manchmal jo jcheinen mag. Er fand eine 
reiche fünftleriiche Kultur vor, auf der er 

aufbaute und die er weiterführte. Dennoch 
it er ein neuer Mann. Er ijt lange unten 

geweien, auf dem europäiſchen Kontinente, 
und brachte feinem Land eine Fülle von 

Stephan Sinding: Gelangener. 

Lothar Brieger-Wafjervogel: 

Anſchauungen und Werten mit, die diejem 
völlig unbefannt geblieben waren. Frem— 
des und Nationales ging in ihm eine an 
Ichönen Kindern reiche Ehe ein. Dieje ji 
in jeiner Kunſt zeigende Miſchung der Raſſen— 

elemente macht feine wahre Größe aus und 
ift jo übenwvältigend, daf daneben die Mei- 
jterjchaft jeiner Technik als etwas Selbſt— 

verſtändliches in den Hintergrund tritt. 
Sinding iſt der träumende Germane, 

den die Sehnſucht nach allem Süßen und 

Weichen, deſſen ſeine Heimat entbehrt, in 

die Fremde treibt, ein Normanne, dem es die 

Südlandsſonne angetan hat. Und als er 
wieder in die Heimat zurückgekehrt iſt, will 
ihm deren jtarkinochiges Geſchlecht nicht mehr 
jo recht zufagen. Er möchte es verfeinern, 
jeine Haut glätten, feine Knöchel gejchmeidi- 
ger, feinen Körper ſchmiegſamer machen. Er 
erzählt ihnen lodende Märchen von der jüd- 
lichen Anmut und hält ihren breithüftigen 

Frauen die jchlanfe Anmut des modernen 

Weibes entgegen. Der alte Berjerfergrimm 
lebt noch in ihm und läßt ihn Szenen ſchaf— 

fen, deren Inhalt ſchon an jich verfeinerter 
Grimm und Schmerz ilt. 
Aber die Helden der 
Tragödie find weicher 

geworden, jubtiler. Und 
damit wird aucd das 

Kunſtwerk ein höheres 
nl3 das früherer Schöp- 

fer feines Volkes. Die 
Rolle des Körpers it 

geringer getvorden, das 
, Erlebnis wurde vertieft, 

ſeeliſcher. Wir haben 

nichts mehr vor ung, 
was und padt, Grauen 

eriwedt in jeiner rein 
förperlichen Stärfe. Hül: 
lenlos blidt uns die Scele 
an in ihrem Leiden und 
— jeltener — in ihrem 

Jauchzen. Der aber jol- 
ches ſchuf, ijt mit Necht 
der Stolz Norwegens. — 

Die Wiege Stephan 

Sindings ſtand in Dronts 

heim, der größten Han- 
delsſtadt Norwegens. 
Tief jchneidet der Fjord 
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ins Land, deſſen kahle und zerriſſene Felſen 

einen außerordentlich maleriſchen Anblick bie— 
ten. Im Süden zieht ſich das Dovre Fjeld 
hin, uns aus Ibſens „Peer Gynt“ lieb und 

vertraut. Die Stadt ſelbſt iſt uralt, eine der 

fünf aus Stiften entitandenen Städte Nor— 

wegend. Hier atmet alle8 Vorzeit, und Die 
Luft der Sage laitet über den Giebeldächern. 

Venn irgendivo, war hier der Ort, wo die 

Phantafie eine außerordentlich begabten 
Menichen durch fruchtbare Anregungen Kunſt 
werden konnte. 

Matthias Wilhelm Sinding, unjeres Künſt— 

ler3 Vater, war ein hoher norwegiſcher Berg- 
beamter und bejtimmte, wohl in Abficht 

eines ähnlichen Berufes, jeinen Sohn Stephan 
für eine ftaatlihe Karriere. Zehn Jahre alt, 

om der am 4. Auguſt 1840 Geborene in 
die Hauptitadt, nach Chrijtiania. Hier eignete 
er ſich zunächſt Die allgemeine Bildung an 
und jtudierte dann mit Fleiß und Eifer Ju— 

risprudenz. Es ijt nicht bekannt, daß ihn 

irgendwelche fünjtlerifchen Liebeleien von 

jeinem Studium abgelenkt hätten. Als er 
feinen eigentlihen Beruf entdedte, war er 

bereit3 vierundzwanzig Jahre alt und hatte 

mehrere Eramina hinter jic. 
Bei Sinding hat das Erwachen des bild» 

neriihen Talentes etwas Plötzliches und 

Eruptives. Der Faden mit der Vergangen— 

heit ſcheint jäh abgeriſſen. Aus Familie oder 
Vererbung läßt ſich nichts erklären. Hier 
waren ſolche Neigungen nie heimiſch. Aus 
den Kaufleuten waren Beamte geworden, 
helläugig und intelligent, aber ohne jede 
eigentliche Produktivität. Anders liegt die 
Frage, was vielleicht vom Blute der Mutter 
in dem jungen Manne lebendig wurde. Das 
vermag ich nicht zu beantworten. 

Den Norweger kennzeichnet die raſche Ent— 

ſchloſſenheit, mit der Sinding ſeine ganze 
Vergangenheit hinter ſich wirft, als ob ſie 

nie geweſen wäre, die Überwindung, mit 
der er es ohne Trauer aufgibt, die Früchte 

ſeiner bisherigen Arbeit zu pflücken. Mutig 
beginnt er ganz von vorne. Zunächſt im 

Vaterhauſe. Da wird denn eifrig ſtudiert 
und gelnetet. Der echte Beruf zum Bild— 
bauer zeigt ſich deutlid darin, daß eigent- 

li jede Spur des Erperimentes fehlt, jeder 
Zweifel, ob da8 Talent vielleicht nicht doc) 

eher auf zeichnerijche oder malerijche Betäti- 

gung hinweiſt. Gin überrafchend genaucs 
Bewußtſein der eigenen Geijtesrichtung redet 

aus ſolchen jchlichten Tatjachen. 
Zur weiteren Entwidelung bot indejjen 

die Heimat, ſtark zurüdgeblieben, wie jie es 
in jochen Dingen war, wenig Gelegenheit. 
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Da mögen dann wohl die in jolhem Falle 
üblidyen Kämpfe im Elternhauje gefolgt jein, 
bis es Sinding dankt dem Kat einfichtiger 
Belannten gelang, jeinen Willen durchzu— 
jegen und zu jeiner Schulung ind Ausland 
zu gehen. Damals — im Jahre 1871 — 
fam hauptſächlich Deutjchland in Betracht, 

das durch fein vajches Emporblühen aller 

Blide auf ſich gezogen hatte und nun auch 
auf künſtleriſchem Gebiet eine Fülle von 
Zufunftshoffnungen zeitigte, mit denen viels 
leicht nur noch Frankreich wetteifern fonnte. 

Der junge Bildhauer geht nach Berlin und 

tritt als Schüler in das Atelier Profejjor 
Albert Wolff3 ein, der denn aud) fein ein 

ziger, von ihm vielleicht über Gebühr ge= 
ihäßter Lehrer geblieben ijt. Ob die Wahl 
diejes Lehrer in geijtiger Beziehung die 
richtige genannt werden fann, mag dahinges 
jtellt bleiben. Meiner Meinung nad) ſtammt 
alles, was einzelnen Figuren Sindings, wie 
3. B. dem Heimdall, Schematisches anhaftet, 

aus jener Zeit. Auch jein manchmal betrübs 
liches Zuchen nach einem allgemein menſch— 
lien Kanon geht hierauf zurüd. Nicht zu 
unterichäßen it hingegen der überaus heil= 
ſame Einfluß des Lehrers in rein technijcher 

Beziehung. Was hier an Grundlagen zu 
erlernen ift, konnte Sinding ſicher bei Wolff 
fernen. Über das andere mußte ihm eben 

die eigene, reichere Geijtesfülle hintveghelfen. 

Da galt e8 zu erweilen, was in ihm an 
Ichöpferiichen Anlagen ſchlummerte. 

Auf die Lehrzeit folgen zehn Wanderjahre 
von außerordentlicher Wichtigkeit: Paris und 
Nom. Paris vermittelt die erjte Belanntichaft 
mit der Antife. Im Louvre lernt Sinding, 

was die Schönheit des Frauenkörpers eigent= 
lich ausmacht. Es gibt keine Außerung von 
ihm über jein Berhältnis zur Aphrodite von 
Melos. Der Kenner jeiner Werke aber ver- 
mag mit Sicherheit zu jagen, daß von diejer 

Stelle eine außerordentliche Beeinflufjung 
ausging, die jich durd einen großen Teil 
ſeines Schaffens hindurd verfolgen läßt, 

bis sie ſich allmählich mit dem Einfluſſe 
Rodins vermilcht, um ſchließlich ganz in ihm 

unterzugehen. Daneben lernte er dann das 
sfumato in der Bildhauerkunſt kennen, wel— 

ches gerade damals al3 eine ganz neuartige 
Errumgenichaft die Welt in Erjtaunen jebte 

und viele unklare Köpfe verwirrte. Seiner 

Lothar Brieger-Wafjervogel: 

ſtarken Perjönlichleit konnte das nichts an— 

haben, aber e8 konnte jie wejentlich fördern. 
Die Antike fand eine gleichtönende Zaite in 

jeinem Schönheitsjinn, das sfumato in dem 
Weiblichen jeiner Seele, ihrer träumerijchen 

Sehnjuht. So vereinte er denn beides in 
jidy etwa, wie das — der Vergleich joll 
hier durchaus feine Gleichjtellung jein — 

Rodin tat. Als er Paris verließ, war er 
geiſtig jedenfalld um vieles reicher geworden. 
Und, was in diejem Falle fait das nämliche 
bedeutet, auch techniih. Zu der Eintönig- 
feit Wolffſcher Schule war etwas unendlid) 

Mannigfaltiges getreten, das zahlreiche neue 
Möglichkeiten aufichloß. 

Die ſechs römischen Jahre waren dann 
die natürliche Krönung der ganzen Wander: 
zeit. Hier, in ihre entjprechende Umgebung 
verjeßt, mußte die Antike noch jtärfer auf 

Sinding einwirlen. Man tut beiden um: 
recht, wenn man, wie dies neuejtens häufig 
geihah, dieſen Einfluß völlig unterichägt 

und auf ein Minimum herabjeßen möchte. 

Bon einem rein germanijchen Stile läßt ſich 
bei Sinding nicht reden. Der Raſſentheorie 
halber jolhe unhaltbaren Dinge zu behaup- 
ten, gebt nicht an. Das Beite, was Sinding 

fann, iſt eine durch modernes franzöſiſches 
Erkennen gemilderte Antike. Daß er, eine 

itarfe und jelbjtiichere Perjönlichkeit, dieſen 

Einflüffen nicht unterlag, jondern fie über: 

wand, indem er jie in jich aufnahın, darf 
als jein bejtes Lob gelten. Natürlich gibt 
jedem die Heimat das Heiligite feines Schafe 
fens. Auch bei Sinding ijt daß nicht anders. 
Sein Örundempfinden und Fühlen ijt nor: 
diſch, dramatiſch und ungejtüm. Aber dann 

wird er twieder zum Lyrifer. Ein Strahl 
der Sonne Griechenlands traf auch ihn, 
wie fie noch alle traf, die Großes fonnten. 
Und jo jloß denn etwas von dem heiteren 
Lächeln der griechiſchen Statuen aud in 
jeine Seele über, wedte ihr Weibliche und 

entlodte ihm duftende Blüten. Sinding iſt 
ein Germane, aber ein Germane, der ſich 

nad) Südland jehnt. 
1883 verließ der Bildhauer Nom und zog 

nach Kopenhagen, wo er ſich eine zweite 
Heimat gewonnen hat. Und dem Heim 
jollte aud) die jorgende Hausfrau nicht lange 

fehlen. Er fand fie in Frau Elga, einer 

vielgerühmten Schaufpielerin des Königlichen 
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Theaters. So find ihm denn nach langen 

Wanderjahren der Frieden und die Ruhe 
geworden, deren er zur Scaffung feiner 

Meiſterwerke bedarf. 
Jetzt iſt Sinding vierundjechzig Jahr alt. 

Er kann zufrieden fein, wenn er überblidt, 

welche Schöpfungen im Yaufe langer Arbeit 
unter feinen Händen 
ihr Leben gewannen. 
Auch die allgemeine 

Anerkennung bat jei= 
nem Schaffen nicht ge= 

fehlt, jondern  jtellte 

ſich früh und reichlid) 
ein. Er Hat Leben 
und Kunſt ernjt ges 
nommen, und jie haben 

esihm vergolten. Wenu 
man heute die erjten 
europäiſchen Künſtler 
aufführt, ſo darf auch 

ſein Name nicht feh— 
len. Noch iſt er nicht 
zu alt, und viel Schö— 

nes wird noch aus 

ſeiner Hand hervor— 
gehen zu eigener Ge— 
nugtuung und zur 

Freude derjenigen, die 
ſeine Zeitgenoſſen ſind, 
und derer, ſo nach uns 

fommen werden. Es 
iſt eine mißliche Sache, 

einem Lebenden Die 
Palme zu reihen. Hu 
aroß it die Berwir- 
rung der Kunſtbegriffe 

in unjerer Zeit. Aber 
bei Sinding fann man es wohl tun. Wer 
gleich ihm der Menjchenjeele neue Ausdrucks— 

formen zu jchaffen weiß, der jcheint uns Die 

Echtheit ſeines Künſtlertums auch für die 
Nachwelt bewiejen zu haben. 

Wir ſtehen nicht auf dem Standpunkte, 

daß die Parjtellung des menſchlichen Kör— 

pers die edeljte Aufgabe der bildenden Kunſt 
überhaupt jei. Das gleicht durchaus der 

vorfopernitanischen Anfchauung von der Erde 

al3 notwendigem Mittelpunlte der Welt. 
Wohl aber läht es ſich jagen, daß die Bild- 

hauerlunſt dazu berufen ift, den menschlichen 

Körper vor allem anderen darzujtellen. Das 
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technische Können eine8 Meiſters — was 

indejjen noch lange nicht immer gleich Kunſt 
zu bedeuten braucht — zeigt ſich hier am 

deutlichjten, weil es da3 vor jich hat, was 

am allerfeinjten organijiert und infolgedejjen 

am ſchwierigſten zu überwältigen it. 
Wenn wir heute von Bildhauerei reden, 

Stephan Einding: Anbetung. 

jo jchweben uns vor allem zwei große Mei: 
iter vor: Mar Klinger und Augujte Rodin. 
Ihnen iſt techniſch Stephan Sinding als 

durchaus ebenbürtiger dritter anzureihen. 

Er mag ungefähr die Mitte zwijchen beiden 
halten, Klinger etwas überlegen jein und 

an Rodin nicht ganz heranreichen. Gleich 

ihnen veriteht er es, jeinem Material die 

größten Feinheiten abzuloden, durch Berück— 
ſichtigung von Yicht und Schatten vermöge 
der optilchen Gejeben folgenden Gegenüber: 

jtellung der Flächen unglaubliche Leben 

über die Geſtalten auszubreiten und eine 

Einheitlichleit zwiichen Seele und Körper 
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herzuitellen, deren nur die Größten fähig 
find. Leute, die ein Vergnügen daran fin— 

den, einem Künſtler nachzumeiien, wo und 
bon wem er gelernt hat, werden gewiß bei 

Einding auf ihre Rechnung kommen. Ich 
habe ja bereit3 die Einflüjje gezeigt, die 
ſein Schaffen beitimmen halfen. Die alte 

nordilche Holzifulptur, die Antike, vor allem 

und al Wichtigſtes: Nodin. Die Größe 
jeines Könnens aber beweiit es erit redt, 

wie er diejer Einflüſſe Herr getvorden iſt. 
Bon Nahahmung fann keineswegs die Nede 
jein. Es handelt ſich vielmehr um eine be= 

wußte Ausleſe, ein im ſich Aufnehmen des 

Guten, das andere Schöpfer entdedten. Das 
ijt nichts weniger als ein Vorwurf. Stein 
Künſtler ijt aus ſich jelbit, erſt von anderen 

lernt er, wie er e8 machen muß. Dann 

lommt die Perjönlichkeit hinzu, und nad) 

ihrem Maßſtabe entjteht eine Nachahmung 

Lothar Brieger-Waijervogel: 

oder wie bei Sinding 
etwad Großes und 

Neues. Sinding iſt 
nicht an das Material 

gebunden, er hat in 

Marmor, in Silber 
und in Holz geicaf: 

fen. Und immer hat 

er es verjtanden, nicht 

etwa jeine Technik dem 

Material aufzudrin 

gen, jondern dieſem die 
ihm eigene Tednil 
abzugewinnen. Dieje 
bildneriihe Technik 

hat etwas Univerſelles, 

das jogar über viele 
andere Große hinaus 
reiht. So vermag 

Hildebrand nur in 

Marmor zu jchaffen 
und jteht bei aller 

Größe anderen Stof- 
fen hilflos gegenüber. 

Haben wir ung auf 
diefe Art über den 
Generationen über: 
dauernden Wert der 

Werke unjeres Bild: 

hauers geeinigt, jo üt 
ein anderer Punlt 
ſchwierig zu verjtehen. 

Sinding ijt fein Schaffer neuer Werte. Ober, 
was dasſelbe bejagt, er ijt fein Genie, jondern 

iteht hart auf der Örenzjcheide, wo Talent 

an Genie jtreift. In einem einzigen Werke 
hat er dieje Grenze überjchritten und war 
genial. Ich meine „Mutter Erde“ (e8 iſt 
hier nicht reproduziert, da feine Reprodul— 

tion jeine mächtige Größe auch nur annähernd 

wiederzugeben vermag). Mutter Erde ijt ein 

Niejenweib, dejjen mädjtige formen etwas 
Unendliche8 an ſich haben, in jedem Mo: 

mente jich zu erweitern und in alle Himmel 
zu wachlen jcheinen, wohin unfer Blid nicht 

zu folgen vermag. In ihrem Antlige die 
Starre der Ewigkeit, das unergründlice ge: 

fühllofe Nichts; und an ihren Brüjten hilflos 
das Menjchenpaar, ſchwach, fümmerlich; eine 
Bewegung der Niefin könnte e3 vernichten. 

Dies Werk ift einzig geblieben in Eindings 
Kunſt. Es wurde in einer Jntuition ge 
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ihaffen, die ihn über ſich ſelbſt hinaushob, 

und die jeitdem nie wiedergefehrt ift. Haben 
wir das erjt einmal erfannt, jo wächſt Klin— 

ger riejenhaft über Sinding empor, das Genie 

über den höchſten Gipfel des Talented. Denn 

allen neueren Anſichten zum Troße muß es 
doc) immer und immer wiederholt werden: 

das Genie iſt in Wirklichkeit immer Gedanken 

menjc, dem die Technik etwas Nebenjäch- 
liches und Selbjtverjtändliches bleibt, das 

Mittel, aber nicht der Zwed. Ein Religions- 
igitem oder eine Dichtung, eine Sinfonie 
oder das Schaffen eines bildenden Künſtlers 

jind erit dann Hundgebungen eined Genies, 
wenn fie nicht nur meijterhafte Beherrſchung 

der Technik find, jondern ſchöpferiſche Welt- 

anihauung. Wir Deutjchen haben im Mittel— 
alter viele unſterbliche Künſt— 

ler bejejien, aber nur ein 

Genie: Albrecht Dürer. Und 

jo bleibt denn bei Sinding 
auch mit diejer Einjchräntung 
noch viel, jehr viel übrig, was 
ihn über andere in die Un 

iterblichfeit hinaushebt. Sein 
hohes Lied vom menschlichen 

Körper wird nie verflingen. 
Außer Rodin und Pietro 

Ganonica vermag in unjerer 
Zeit feiner die Pſyche des 

Menſchen jo fait jchmerzhaft 

nadt zu zeigen wie Sinding. 
Es iſt Seele in feiner Kunſt, 

Ceele und Blut. Das find 

feine in Marmor gebannte 
Schatten, die wir da vor und 

haben, jondern eine Steige— 
rung des Menjchen über jid) 

jelbjt, ein Durchdringen jeder 
Pore ſeines Körpers mit 
Leben und Gefühl. Es iſt 
das, was uns in ſelbſtbe— 

wußten Stunden jtolz zu 
machen weiß: Scüpferfraft. 

Und das bleibt dann Die 
legte Aufgabe aller Kunſt. 

Da einzufeßen, wo die Na— 
tur verjagt, neue Staffeln zu 

Ihaffen der Leiter, auf wel- 
her der Menſch als joldyer 

höher klimmt. Sinding ver— 
ſteht dieſe Aufgabe zu löfen. 
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Der Grundton, welcher unjeres Bildners 

ganzes Schaffen durdhklingt, ijt da8 Myſterium 

der ewigen Zeugung, Die Liebe, welche das 
Edeljte in uns ijt, und die wiederum ihren 
Höhepunkt in der Mutter erreicht, um dann 
als Greiſin im jtarren Blicke zugleich Die 
Vergangenheit zu bergen und einen Strahl 
der Zukunft zu bringen. 

Sinding hat das alles in der Menjchen- 
jeele gelejen und mit der Dffenheit des 
großen Künſtlers an das Tageslicht geitellt, 

was jie jcheu verbarg. Die keuſche In— 

brunjt de jungen Liebespaares — Zins 

dings Kunſt ijt wie die jedes Großen durd)- 

aus feufch —, die rührende Liebe der gefan= 
genen Mutter zu ihrem finde, die erhabene 

Größe der Greifin — das alles hat er in 

Stephan Sinding: Schlacdhtengenius. 
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Stephan Sinding: Verwitwet. 

der ganzen Kraft dieſer natürlichen Inſtinkte 

hingeſtellt. Und ſo enthält denn ſeine Kunſt 
Edelſtes der Menſchheit, das zu unſeren Her— 
zen ſpricht und nicht nur eine Quelle des 
äſthetiſchen Genuſſes iſt, ſondern eine Ver— 

fleiſchlichung des Ethos. 
Drei Probleme der Liebe alſo beherrſchen 

Sindings Kunſt: die Hingabe der Jugend, 
die gewaltige Liebe der Mutter und die Er— 
gebung der Greiſin. Verſuchen wir nun 

im folgenden klarzulegen, wie eins ſich aus 

dem anderen künſtleriſch und pſychologiſch 

entwidelt. 
Der Unterichied an körperlicher Kraft zwi— 

Ichen beiden Gejchlechtern tritt bei Sinding, 

wenn er Liebesizenen darjtellt, weniger her— 

vor, als das ſonſt in 

der bildenden Kunſt 
wohl üblich it. Auch 
hierin folgt der Künſt— 

fer dem hohen Beilpiel 

Rodins, der ja gleich. 
fall3 um des harmoni— 
ihen Wohlklangs der 

Gruppe willen Die rohe 

Musteltraft des Man— 
nes zu mildern pflegt. 
Das liegt aud Sins 
ding nahe; jchon jein 
beigegebene8 Bildnis 
mag das teilweije er- 
Hären. Eine jchmale, 

eher Heine al3 große 
Geſtalt. Das Geſicht 

fein und durchaus 
weiblich, von dem träu= 

meriſchen Glanze ties 
fer Augen überſonnt. 
Und wie der Mann, 

ſo iſt auch ſeine Kunſt. 

Wohl hat ſie Momente, 

wo ſie ſich zu nordi⸗ 

ſchem Trotze, nordi— 
ſcher Stärke empor— 

reckt und altgermani— 
ſche Heldenwucht zeigt. 
Aber dieſe Werle ſind 

in der Minderzahl. 
Ülber den meiſten von 
ihnen liegt es wie der 

Traum einer weiblich 

milden, einer lyriſchen 

Seele. Alles ift mehr Stimmung als Hand» 

fung. Nehmen wir von den hier abgebil- 
deten Stulpturen* die Walfüre, den Skla— 
ven und die Barbarenmutter aus, jo üt 
überall mehr eine Empfindung feitgehalten 
und in Marmor gebannt worden als ein 
eigentliche Drama. Daher twirten jeine 
Werte fo außerordentlich tief. Anitatt zu 
erzählen, wie Dinge vor ſich gehen, die jeder 

Unſeren Abbildungen liegen photographiide Auf: 

nahmen der Driginalwerfe Stephan Zindings zu: 

arunde, die und bon der Kunfthandlung von Seller 

u. Reiner in Berlin (W., Potsdamer Straße 122) jur 
Verfügung geftellt worden find. Dieie Kunſihandlung 

iſt vom Künſtler auch mit dem Vertrieb von Reprodul⸗ 

tionen ſeiner Werte beauftragt. 
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von uns täglid er— 
leben kann, laijen fie 

ung einen Blid in das 
Gefühlsleben tun und 

machen ung aus bloßen 

Zuſchauern zu perjön- 

lich Beteiligten 
„Die Nacht“, „Zwei 

Menſchen“ und „An— 
betung“ ſind der Liebe 
zweier jungen Men— 
ſchenkinder zueinander 
gewidmet. Hiervon 
verhalten ſich „Die 

Nacht“ und „Zwei 
Menjchen“ zueinander 

wie der Traum zur 
Tat. Das erjte Wert 
it wohl das feinjte 

und feujchejte, was 

Sinding je jhuf. Der 
ganze holdjelige Reiz 

der ji noch im Ent— 
wickelungsalter befin= 
denden Jugend ijt über 
die beiden Liebenden 
ausgegojjen. Die Kör— 
per jind jo weich und 

meilterhaft modelliert, 

daß es des Nachfühleng 
mit den Fingerſpitzen 
bedarf, um jede Fein— 

heit zu genießen. Die 
geſchloſſenen Augen— 
lider find nur ein äuße⸗ 

res Zeichen des Schla= 
fe. Uber das Er- 

ichlaffende, Gliederlö— 
jende, das der Schlum= 
mer dem Müden als 

Erlöfung bringt, zeigt 
jih in der gleichförmigen Glätte der Ölieder 
und iſt aufs trefflichjte dadurch charakteri- 

jiert, daß die Beinpaare der beiden wie Blei 

reglo8 am Boden haften. Wie auferordent- 
lich fein Hält die linfe Hand des Jünglings 
gleihjam jchügend und doc) zart den Mäd- 
henleib! Welch jchöne Beobachtung, daß 
die Schlafenden gleichjam ängjtlich, ihre Zu— 

Jammengehörigfeit nur einen Augenblick zu 
verlieren, im Schlafe die Hände ineinander 
geflochten haben! Dem janften Gharalter 
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der Nacht entjprechend, tt hier der männ— 

liche Körper ſtark dem weiblihen Typus 
genähert, was außerordentlich zur Zartheit 
und Keuſchheit der Gruppe beiträgt. 

Wie anderd in „wei Menſchen“! Auch 
hier entipricht alle8 dem Charalter des dar— 

gejtellten QVorganges. Aber im Gegenjahe 
zum vorigen Werke haben wir e8 nicht mit 

der Ruhe, jondern mit einer, wenn auch in 

Schönheit gebändigten Leidenjchaft zu tum. 
Der Mann ijt alfo hier das herrichende Ele— 
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ment oder, bejjer gelagt, deſſen Sinnbild. 
Daher find die Körper mehr einem männ— 

lihen Ideale genähert, weniger Mondſchein— 
gefühle verratend als eine Fräftige Sehn- 
jucht, eine jugendlich ungejtüme Glut. Man 
betrachte daraufhin nur das linke Bein des 

Mannes, an dem die Muskeln, die innerliche 

Heftigkeit des Gefühl iymbolijierend, außer— 
ordentlich |jtark, fajt zu ſtark hervortreten. 
Das Gleichgewicht wird dadurch wiederher- 
geitellt, da auch der weibliche Körper etivas 
von männlicher Kraft erhalten hat. Die 
Hand des Meiſters verrät es wiederum, 
daß er dadurch nichts von jeiner Zartheit 
einbüßte. Es ijt ein aufjerordentlich feiner 
bildneriicher Moment, daß der den männs 

lihen Naden umjchlingende weibliche Arm 
faſt parallel jteht zu dem kräftigen Arm des 
Mannes, aljo zu unbewußtem Vergleiche 
berausfordert und den Unterſchied an Kraft 

Lothar Brieger-Wajfjervogel: 

zwilchen ſtürmiſchem Hinneh— 

men und zärtlicher Hingabe 
deutlich macht. Das zu ver: 

deutlichen, muß überhaupt jede 
Kleinigkeit des Werkes die— 
nen. So erſcheint z. B. das 

Haar des Mannes wie vom 
Sturme vorwärts gepeitſcht. 

Das Haar der Frau hingegen 
fließt glatt und willenlos rüd- 
wärts, ſchwach und kraſtlos 
wie der ganze Körper. 

Die „Anbetung“ leidet ein 
wenig darunter, daß dem 
Künjtler die Kompoſition der 
Gruppe nicht ganz gelungen 
it. Er wollte das Weib aud) 
äußerlich über den Mann er: 

höhen. Aber das Mittel, wel: 
ches er wählte, war fein ge 
eigneted. Die Frau figt auf 

einem Sodel und jieht auf 

den Mann herab, der vor ihr 

fauernd demütig ihre Knie 
küßt. Geiſtig ijt jo der Zu— 
jammenhang gewiß gewahrt, 
aber bildnerijch it er ver- 

loren gegangen. Das Weib 
ragt einjam im die Luft, fie 
hat nicht3 mit dem Inienden 
Manne zu tun. Der obere 
Teil des Werkes jept den 

unteren nicht fort, es fehlt jeder wirkliche 
fompofitionelle Übergang, eine Lücke Hafit. 
Das ijt übrigend das einzige Mal, wo ber 
io forgfältig vermittelnde Sinding den Zus 
jammenfchluß nicht zu finden vermochte. Vers 
mag man e8 — daS iſt aber ein wenig 
ſchwer — ſich über diejen Fehler hinwegzu— 
täuſchen, ſo wird dem Beſchauer der hier dar— 

geſtellte Frauenkörper einen ganz auserleſe— 
nen Genuß gewähren. Er iſt herber und 
doch zugleich anmutiger Keuſchheit voll. Das 
ſchlicht herabhängende Haar verleiht dem 

Antlitz zugleich etwas Liebliches und doch 
Hoheitsvolles. Unübertrefflich aber iſt das 

Antlitz. Es zeigt den Stolz einer Königin, 
und doch zuckt es um das Stumpfnäschen 

wie ein neckiſches Beluſtigtſein über die 
Demut des Mannes. Der aber lauert ganz 

Sklave am Boden. All ſein Fühlen geht in 
dem Kuſſe unter, den er auf die Knie ſeiner 
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Herrin drüdt. Und auch durch deren Kör— 
per ſcheint bei dieſer verhaltenen Leidenſchaft 
ein leiſer Schauer zu rinnen. 
Zum Kreiſe dieſer die Jugend feiernden 

Werke iſt wohl auch noch die „Walküre“ zu 
rechnen. Hier iſt Sinding ganz Mann, ganz 
Nordlandskrieger. Eine ungeſtüme Wucht 
lebt in dieſer Gruppe, wie ſie wohl nur in 

wenigen plaſtiſchen Werken ihresgleichen 
findet. Das mutet uns an wie eine Fort— 
ſetzung von Tuaillons „Amazone“. Bei 
Tuaillon die Ruhe vor dem Kampfe. Rei— 
terin und Roß jchauen ſuchend und fampf- 

begehrend nad) dem Feinde aus. Leiſe wiegt 
die Hand der Frau 
die Waffe. Bei Sin- 

ding iſt der Gedanke 

Tat geworden. Wild 
ihnaubt dad Roß und 
möchte vorwärts jtür= 

men, faum dab es die 

Hand der Reiterin 
nod) zu bändigen ver— 
mag. Der Hal iſt 
lang gejtredt, die Nü- 
jtern jind krampfhaft 
gebläht. Und ſtürmiſch 
wie die Szene jcheint 
auch die Atmojphäre zu 
fein. Ein von rück— 
wärt3 ungejtüm bla= 
ſender Wind treibt die 
Mähne des Rofjes nad) 

vorn, fängt ſich im 

Mantel der Schlach— 
tenjungfrau, daß er 
ſich wie ein Schal em— 

porbaujcht, und ſetzt 

ji in ihr Haar. Dies 

Stürmen der Elemente 
aber ijt ihr offenbar 

gerade recht. Mit fräf- 
tigem Schenkeldrucke 
bändigt jie dag erregte 
Tier, und den Kör— 

per machtvoll zurück— 
lehnend, ſchwingt ſie in 
der Rechten herausfor— 
dernd das Schlacht— 
ſchwert. Unbezähmbare 
Kampfesluſt ſprüht aus 

ihren Augen (der Künſt⸗ 

Sinding. 779 

ler hat Edelſteine eingelegt). Und doch — 
auch diejed fraftvolle Werk ijt wieder kenn— 
zeichnend für den Lyrifer Sinding. Die 
Schladtenjungfrau ijt von einer echt weib— 
lichen Zartheit, die aber wiederum zu dem 
Borgange durchaus nicht in Widerſpruch 
fteht. 

Auf dem Wege zur Tragödie der Mutter- 
liebe finden wir das Werft „Wermwitivet“. 
Ein germaniſcher Kämpfer it in der Schlacht 

gefallen. Die fräftigen Glieder haben ſich 

in der Agonie des Todes gelöſt. Machtlos 

finft er zu Boden. Der Künjtler macht ung 
zu Zeugen dieſes Augenblides, zwingt jo 

Stephan Sinding: Die Hltefte des Beichlechtes. 
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unjer Empfinden, an dem Dargejtellten An— 
teil zu nehmen. Die Gattin des Gefallenen 
iſt herbeigeeilt und verjucht nun vergeblid), 
den Gefallenen emporzuheben, al8 ob fie 

ihm dadurch wieder neue Leben verleihen 
fünnte. Die Arme find dur ihre Bes 
mühungen auf äußerjte angeipannt. Ahr 

Körper it von Anjtrengung und Schmerz 
gekrümmt wie ein Bogen, jo daß alle ihre 

Muskeln aufs deutlichſte hervortreten. Wie— 
der haben wir hier Gelegenheit, Sindings 
meilterhafte Beherrihung der Formen des 

menjchlichen Körpers zu beivundern. Präch— 
tig ijt die durch den Kontraſt zwifchen der 
leidenjchaftlihen Tätigleit des Frauenleibes 
und der Schlafiheit des Toten hervorgebrachte 
Wirkung. Infolge der vorgebeugten Haltung 
fällt dem Weibe das Haar bis zu den Mugen 
herab. Die aber leuchten hervor in Schmerz 

und aud in Grimm, das Leid des Allein- 

jeins jteht in ihnen gejchrieben, das plötzliche 

Gefühl grenzenlojer Einjamleit, und doch 
bligen fie wieder wie eine Herausforderung 
und drohen Rache. Seltſam fontrajtiert 

dazu die Starrheit des übrigen Antlies, 
nur der Mund ijt geöffnet, jo daß man fieht, 

wie die Zähne ingrimmig und feindjelig 
aufeinander knirſchen. 

Bon Mutterliebe willen und die beiden 

Gruppen „Die Barbarenmutter* und „Die 

gefangene Mutter“ zu erzählen. Bon ihnen 
iſt die „Barbarenmutter* zeitlich früher ent— 

tanden. Der Künſtler hat jelbft die Ge— 
Ihichte jeiner Modelle — der Mutter Mas 

riette und ihres Sohnes — in einer jehr 
hübjchen und jehr tragiichen Geſchichte er— 
zählt. Demnach iſt das männliche Modell 
— Gtephano war fein Name — wirklich 
über der Vollendung dieſer Öruppe ges 
ftorben. Charakteriſtiſch für das Wejen eines 
Künſtlers — man wird hier an Schniklers 

„rau mit dem Dolche“ erinnert — iſt es, 
wenn Sinding beim Anblide des Sterben- 
den feinen anderen Gedanken hat al3 den 

Schmerz der Mutter zu beobachten, die ihres 
Sohnes Leiche mit erjtarrtem Blide be= 
trachtet. So kommt für den echten Künſtler 
die Kunſt dor allem anderen vein menſch— 
lichen Fühlen. 

Die Gruppe, welche auf dieſe tragifche 
Urt ihre letzte Weihe erhielt, iſt denn aud) 

ein Wert voll tiefjter Lebenswahrheit und 

Lothar-Brieger Waifervogel: Stephan Sinding. 

ergreifender Urjprünglichfeit geworden. Es 
it eine raubhe, aber darum nur um jo echtere 
menſchliche Größe in dieſem ſtarkknochigen 

Barbarenweibe, das den ſchlaffen Körper 

des toten Sohnes mit nervigen Armen um— 
faßt hält und wie erſtarrt in das lebloſe 
Antlitz blickt, als wolle ſie es ſich für alle 
Ewigkeit einprägen. Das ganze Jugend— 
leben ihres Kindes ſcheint noch einmal durch 
ihre Gedanken zu ziehen, und das verleiht 

dem groben Geſicht einen feinen ſeeliſchen 
Adel, eine menſchliche Größe, die in ihrer 
Schlichtheit etwas abſolut Monumentales 
hat. Ihr linker Fuß ſchreitet vorwärts. 

Offenbar trägt ſie die Leiche aus dem Ge— 
tümmel. 

Die „Gefangene Mutter“ iſt von einer 
außerordentlichen Körperſchönheit. Man be— 
trachte die feine Linie, welche, von den 
Zehenſpitzen beginnend, zur Schulter führt. 
Der Körper iſt außerordentlich weich und 
fein behandelt. Trotz ſeiner offenbar ſehr 
kräftigen Bauart verleugnet er doch in lei— 
nem ſeiner Teile die weibliche Zartheit. 
Prächtig find die Schenlel, noch ſchöner viel 
leicht die Biegefalte der weiblichen Bruſt. 
Auch das Antlig ift von großer Süßigleit. 
Ein Strahl wärmſter Liebe leuchtet zu dem 
jaugenden Kinde herab, und von ihm er— 

icheinen die Züge der Mutter wie verllärt. 
Das Kind jelbit, obgleich aufs forgfältigite 

ausgearbeitet, ijt wohl nur als Stüße des 
Ganzen zu betrachten. Das eigentliche Bild» 
werk ijt der Frauenkörper, das Scönite, 

was Sinding geſchaffen hat, überhaupt. Man 
wird nicht müde, den Blid immer wieder 

von einer Einzelheit zur. anderen ſchweiſen 
zu lafjen. Wie fein und weich iſt nicht der 

rechte Arm! Wie vornehm vergeijtigt die 
beiden, vom Stride aneinander gejeljelten 

Hände! 
„Die Alte“ und „Die Äülteſte des Ges 

ſchlechtes“ erjcheinen wie die nämliche Per: 
lönlichleit auf zwei verſchiedenen Alters 
jtufen. Das Modell zu der „Alten“ fand 
Sinding in einer Armenhäußlerin. Es jind 
iehr ſcharfe und charakterijtiiche Züge, die 
der Künftler hier wiedergegeben hat. Das 
Antlig ift von gar vielen fleinen und feinen 

Falten durchzogen, Spuren, die das Leben 
hinterlafjen hat. Die ſcharf hervortretende 

Falte von der Naje herab zum Kinn bringt 
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Marie Oberdied: 

eine beſonders herbe Schärfe in die Züge. 
Die jehr tief in ihre Höhlen zurüdgetretenen 
Augen drüden Unzufriedenheit mit dem Leben 
aus und eine gewiſſe Schiwermut, die ic) 

nad jugendlicheren Tagen zurüczujehnen 
icheint, da es bejjer war. Die „lteſte“ des 

Geſchlechtes aber ijt bereit3 auch über dieje 

Torheit erhaben. Sie hat ganz entjagt. Er— 
gebungsvoll kreuzt jie ihre Arme über der 
Brut. Wbgearbeitete Hände, unter deren 
welfem Fleiſche die Adern geifterhaft hervor— 
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treten. Auf dem faltenreichen Antlig mit den 
ihroff aufeinander gepreßten Xippen liegt 

eine unendliche Ruhe, die das Leben über- 

wunden hat, und der Stolz jener, die be= 

reit3 in die Ewigkeit jchauend für dieſe Welt 
niht3 mehr übrig haben als Verachtung. 

Eine unbewegliche Starrheit lajtet auf die— 

jem Antlig. Und die gleiche Starrheit ſcheint 
ſich auch des Gewandes der Alten bemäd)- 
tigt zu haben, dejjen lebloje Falten den 
Eindrud toter Erhabenheit noch erhöhen. 

Zittergras 

Still ist's; nichts regt fich rings in allen Zweigen. 

Tautropfen hängen an den Kiefern bier 

Verträumt und fchwer, und noch in tiefem Schweigen 

Steht regungslos der Buchen ftolze Zier. 

Sie ahnen nichts von jenes Rauches Süße, 

Der diefes ſchwanke Gras fo tief bemegt, 

Daß zittemd es die fiille Wonne büße, 

Erfchauernd leife, lieblich angeregt. — 

O dut Jh einzig fühle deine Nähe. 

Fühl' deiner Liebe himmlifhe Gemalt! 

wenn ich in deines Auges Urgrund febe. 

Nun meiner Seele liebfien Aufenthalt, 

Dann zittre ih. Doch ob ich auch erbebe, 

Zieh’ mir durchs Rerz, du füßer Liebeshauch! 

Ich neig’ mich dir und fühle, daß ich lebe, 

Ich leb’ in dir, und mit dir ſtürb' ih aud. 

Niarie Oberdied 
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an wird den natunwifjenjchaftlichen 
(Mens Goethes nicht ge= 

recht, wenn man in ihnen, wie 
die8 mitunter geichieht, dilettantiiche Bes 
ihäftigungen eines Künſtlers erblidt, der 
auf entfernten Gebieten Erholung von jeis 
nem künftleriihen Schaffen fucht, wie etwa 
umgefehrt der Gelehrte ſich oft im Neiche 
der Kunſt ausruht und erfriicht. Ein flüch— 
tiger Überblid über den Entwidelungsgang 
des Forſchers Goethe zeigt allerdings eine 

deutliche Abhängigleit jeiner Einzelforſchun— 
gen von äußeren, oft zufälligen Einwir— 
fungen und Anftößen und jomit oft ein bun— 
te8 Durcheinander verjchiedenartigiter Bes 
jtrebungen. Ein tieferer Blid offenbart uns 
das plößliche Lebendigwerden latenter Kräfte 
in einem Geiſte, dejjen Jugend eine folge- 
richtige naturwifjenichaftliche Belehrung nicht 
fannte, und der doch damals jchon, wie jeine 

Dichtung zeigt, der ganzen ungelünjielten Na— 
tur tief ins Auge jah wie fein anderer, nod) 

ehe er den Schleier hier und da lüften konnte. 
Die erite größere Anregung der vor— 

weimarijchen Zeit ging von Lavater aus, 
dem Züricher Dialonus, dejjen Phyfiognomit 
den jungen Goethe jo leidenjchaftlich fejjelte, 
daß er jelbjt zahlreiche Beiträge zu Lavaters 
Werle lieferte. Er erlannte das Unſichere 
und Unbejtimmte einer Phyſiognomik, die ſich 
nur auf die Weichteile bezieht, und begann 
auch deren feite Ilnterlage, die Knochen, 
vergleichend zu jtudieren. Die oſteologiſchen 
Studien begleiteten ihn bis ins Alter. 1784 
entdedte er in Jena den Zwiſchenkieferkno— 
hen des menſchlichen Schädels, jenen zwi— 
hen den DOberlieferhälften eingefügten, die 

Goetbe I 
und die 

Daturwissenschaft der Gegenwart 
Ta 

— von 

fritz Gräntz 

Machdruck iſt unteriagt.) 

Schneidezähne tragenden Knochenteil, der 
bei den Säugetieren längſt befannt war, 

defien Fehlen beim Menjchen aber in jener 
Beit als der wichtigſte ofteologiiche Unter: 
ſchied zwiſchen Menſch und höherem Säuge— 
tier aufgefaßt wurde. Die unbefangen und 
freudig der wiſſenſchaftlichen Welt über— 
gebene Entdeckung, die dreizehn Jahre ſpä— 
ter von Autenrieth in Tübingen unabhängig 
erneuert wurde, ſtieß auf Wideriprud und 

Ablehnung. Die Gelehrten wollten jich nicht 
überzeugen laſſen. Erjt die jpätere Zeit bat 

Goethe recht gegeben. Die Anfänge einer 
vergleichenden Betrachtung des Steletts, dann 
der übrigen tieriichen Organe, die in jeme 
Beit, aljo noch vor feine botaniſche Meta— 
morphojenlehre, fallen, wurden immer weiter 
ausgebaut. Es leuchtete Goethe ein, daß 
fich die verfchiedene Organiſation verjtehen 

laſſe als geſetzmäßige Variation eine Urs 
typus. Im Abweichenden ſah er mit durch— 
dringendem Blide das Gemeinſame und 
wurde jo neben Kielmeyer und Cuvier ein 

Mitbegründer der vergleichenden Anatomie, 
die von da an der zoologiihen Wiſſenſchaft 

bis in unfere Tage unſchätzbare Dienjte ger 

leiftet hat. Goethes Unterjuchungsmethode 

und jein Grundſchema der vergleichenden 

Knochenlehre ſchätzte Virchow für wichtiger 

al3 jeine Abhandlung über den Zwiſchen— 

tiefer. Eine bald reifende Frucht feiner oſteo— 

logischen Studien war die Wirbeltheorie des 

Schädel, jene Auffajjung der Schädellnochen 

als umgebildeter Wirbel. Seine Theorie, 
die Dfen unabhängig don ihm wiederholte, 
fand jpäter geteilten Beifall. Doch bleibt 
wohl der Grundgedanle zu Recht bejtehen. 



Fri Gräng: 

Die eriten Jahre feines Weimarer Lebens 

bergen aud; die Keime jeiner botanijchen 

Studien. Goethes Entwidelungsgang als 
Botaniker iſt nad) feiner eigenen Schilde- 
rung dem Entwidelungsgange der Wiffen- 

ichaft überhaupt zu vergleichen, und mancher 
Sünger der scientia amabilis macht nod) 

heute eine ähnliche Metamorphoje durch). 

Praltiſche Forderung jchärft den unterjchei- 

denden Blid für das einzelne Die Ans 
eignung einer ausgedehnten Terminologie 
bringt Ordnung in das unentwirrbar jcheis 
nende Reid, der Öejtalten. Hinter dem Sein 
ericheint daS Werden. Die jtarre Nomen- 

Hatur genügt nicht mehr. Ähnlichkeiten tau= 
hen auf. Das jcheinbar regelloje Gemwühl 

läßt allmählid; oder plötzlich innerliche Ge— 
jebmäßigfeiten durchſchimmern. Durch die 
berufsmäßige Berührung mit Forſt-, Feld» 
und Gartenwirtichaft, die Goethe als Be— 
gleiter und Berater des Herzogs erfuhr, 

wurde eine Menge von Einzelfenntnifjen ges 
wonnen und die ihm fortan treu bleibende 

Liebe zur Botanif gewedt. Aber erjt unter 
dem reicheren Himmel Italiens, inmitten 
füdlicher Formenfülle, reifte jene dee in 
ihm, der er nad) feiner Rückkehr fejte Ge— 
jtalt gab. 1790 erjchien feine Metamorphoje 
der Pflanzen. Dieje Idee ift folgende: Alle 
Seitenorgane des pflanzlichen Stengel3 find 
identiich, fie find verjchiedene Ausbildungen 
eines und Ddesjelben Organes, dad wir am 
beiten als Blattorgan bezeichnen. Kelch, 
Krone, Staubgefäß, Stempel, Frucht und 

Samen jind ihrem. Wejen nad) nicht ver— 

ichieden vom Laubblatt, fie tragen alle den 
Bildungscharakter des Blattes. Iſt dieſe 
innere Sdentität der Pflanzenorgane der 

heutigen Botanik eine geläufige Borjtellung, 
jo find Goethes phyſiologiſche Erklärungs— 

verjuche der Pflanzenmetamorphoje von der 

Wiſſenſchaft längjt verworfen oder überholt. 

Er erblidte im Gegenſatz zu Linnés Anti- 
zipationdtheorie in der Metamorphoje eine 

abwechielnde Aufeinanderfolge von Ausdeh- 
nung und BZujammenziehung. Innere Ur— 
ſachen jieht er bejonders in Anordnung und 
Weite der Spiralgefähe, färglihe Nahrung 
beichleunigt die Blütenentwidelung. Hervor— 
zuheben ijt der richtige Gedanke, daß die 
Gebilde der rüdjchreitenden Metamorphoje 

nit Mißbildungen oder gar Naturjpiele 
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jeien, wie jeine Zeit allgemein annahm, jon= 
dern Abweichungen, die demjelben Bildungs- 
gejeß unterworfen find. Auch die Auffafjung 
der Seitenjproffe al8 jelbjtändiger Indivi— 

duen und der damit zujammenhängende Ge— 
danke, die Pflanze bejie eine geringere In— 
dividualität als das höhere Tier, Hingen 
durchaus an moderne Anſchauungen an. 

Selbjt die Erjcheinung der direkten Anpaj= 
jung findet ſich bereit8 in Goethes Schrift 

Har ausgeiprochen. Der Metamorphofe er- 
ging e8 zunächſt wie dem Zwiſchenkiefer. 
Die Gelehrten beachteten fie nicht, fie ſteck— 
ten zu tief in der alten Einjchadhtelungs- 
lehre, nach der jede8 Organ von Uranfang 
an vorgebildet jei, die übrige Welt wußte 
nicht viel damit anzufangen. Man verjtand 
nicht, wie ein Dichter plötzlich Botaniker jein 
könne, und jah die verborgenen Fäden nicht. 

Die Goetheihe Metamorphoje, die vor 

ihm, wie er jpäter erfuhr, in ähnlicher Weiſe 
Kaſpar Friedrich Wolff ausgeſprochen hatte, 

bezieht fi auf das Individuum Da fie 

aber für jede höhere Pflanze gilt und Goethe 
fie als geheimes Gejeß aller Pflanzen auf: 
gefaßt wifjen wollte, jo ijt die Bildung des 

Begriffes einer Urpflanze jofort verjtändlic. 

Dieſe Urpflanze entjpricht durchaus dem Ur- 
typus, den er in feiner vergleichenden Ana— 

tomie für die Tiere aufitellt. Won der Ur— 
pflanze aus gelangte er dann zu dem nur 
langjam ſich klärenden Gedanken eines ge— 

netiſchen Zuſammenhanges der Organismen, 

von der Metamorphoſe des Individuums 

zu einer Metamorphoſe der Geſamtheit. Auch 
übertrug er den Gedanken, wie ſein Gedicht 

zeigt, auf ſeine vergleichend anatomiſche Be— 
trachtung der Tiere. 

Die jpäteren botaniſchen Studien Goethes 
erjtredten ich unter jtetem Ausbau jeiner 
Metamorphojenlehre befonderd auf phyſio— 
logische Verfuche über die Wirkung des Lich— 
te8, der Dunfelheit, der verichiedenen Far— 

ben, der Nahrung auf die Entwidelung von 

Pflanzen. Er gehört jomit neben Alerans 
der von Humboldt zu den erjten deutichen 

Naturforichern, die in fonfequenter Weile 
pflanzenphyjiologiiche Experimente ausführ- 

ten. Durch Humboldts Ideen angeregt, hielt 

er öffentliche Vorlefungen über Pflanzen- 
geographie, zu denen er ſelbſt Zeichnungen 

entwarf. Im jpäteren Alter veröffentlichte 
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Goethe eine Abhandlung über die Spiral- 
tendenz der Vegetation, der er eine Ver— 
tilaltendenz entgegenjtellte, jene als forts 
bildendes, dieſe als beharrendes Prinzip er— 
Härend. Die meijten Einzelheiten der Studie 
find von der jpäteren Forſchung richtig ges 
jtellt worden, manche Beobachtung und Abs 

nung findet ſich darin, die durch neuere Ars 
beiten, namentlih durch) Darwind Uuters 
juchungen über da8 Berwegungsvermögen der 
Bilanzen, Beitätigung und Erfüllung ers 
hielt. Goethe vereinigte jeine botanijchen 
und vergleichend anatomilchen Studien unter 
dem gemeinfamen Namen der Morphologie, 
al3 gedanfenreicher Förderer einer Wifjen- 

ichaft, die jeit jener Zeit einen Rieſenauf— 
ſchwung genommen hat. In feinem Alter 
jtrebte er eine Wiſſenſchaftslehre der geſam— 
ten organiſchen Natur an, ohne daß der 
Plan zur Ausführung kam. 

Diejelben gebirgigen Landichaften, Thü— 

ringen, der Harz, Karlsbad, welche die Wiege 
jeiner Botanik waren, wurden die Wiege 

jeiner Mineralogie und Geologie. Auch hier 
fam er von der praftiichen Seite zur theo— 
retiihen, vom Bergbau zur Wiſſenſchaft. 
Auf allen feinen Reiſen ſammelnd, beobad)- 

tend und notierend, erivarb ſich Goethe eine 
umfafjende Kenntnis des anorganiſchen Na— 
turreiches. 1784 bereits ſchrieb er eine lurze 
Studie über den Granit. Seine ſpäteren 
mineralogiihen und geologijhen Abhand— 
lungen erjtreden jich vorzugsweile auf Die 
böhmischen Gebirge. Allen plöglichen Um— 
wälzungen abgeneigt, war er ein Feind 
ebenjo von Cuviers Katajtrophentheorie wie 

von dem extremen Plutonismus feiner Tage, 
er neigte fich den Neptunijten zu, die eine 
allmähliche und langiame Umbildung der 
Erdrinde als die naturgemäßere erkannten. 
Lyells bahnbrechendes Werk und die neuere 
Geologie haben dargetan, wie Goethe in 
diejem Punkte weitichauender war als jelbjt 

ein jo umfaſſender Geiſt wie Alerander von 

Humboldt. Wie jehr Goethe von der Mes 
teorologie angezogen wurde, beweijen jein 

Verjuch einer Witterungsiehre und feine 
ſchönen Gedichte über Woltengejtalten. 

Dasjenige Gebiet, dem er am meijten 
Kraft und Zeit widmete, das er mit der 
ganzen Leidenjchaftlichkeit feiner Natur, mit 
jeiner ganzen Heftigfeit den Gegnern gegen— 

Sri Gräng: 

über behauptete, mit unermüdlichem Fleiß 

erperimentell durchforjchte, war die Optik. 

Und doch hat keine naturwiljenichaftliche 

Arbeit Goethes jo entichiedenen und bered; 

tigten Widerſpruch gefunden als gerade jeine 
Tarbenlehre, und wenn die neue Zeit mans 

ches Wertvolle der Arbeit aufgededt hat, jo 

fonnte jie dod) an dem phyſikaliſchen Grund: 

irrtum der Lehre nicht ändern. Newtons 

Lehre befämpfte Goethe bis an jein Lebens: 

ende mit aller Leidenschaft und juchte durd 
viele Verſuche feine Überzeugung zu bewei- 
jen, daß das weiße Licht etwas durchaus 
Einfaches, die Farbe dagegen etwas Schat— 
tige8, aus einer Vermijchung von weißem 

Licht und Dunkel Entitandenes jei. Der Irr— 

tum entipringt offenbar einer für Goethe 

charakteriftiichen Vermiſchung des phyſilali— 

ihen mit dem phyſiologiſch-pfychologiſchen 

Problem. Piychologiic iſt das weihe Licht, 

wie die neue experimentelle Piychologie ge: 
zeigt hat, etwas Einfaches, während z. B. 
der Klang auch pſychologiſch zuſammengeſetzt 
iſt. Überhaupt liegt die Stärle der Goethe— 
ſchen Farbenlehre auf phyſiologiſchem Ge— 

biet. Über die Phyſiologie der Sinnes— 
empfindungen, namentlich über die ſubjektiven 

Empfindungen des Auges findet ſich vieles 
Neue und Bleibende darin, wie Johannes 
Müller und Helmholtz ausdrücklich anerkannt 

haben. Die Hunde von dieſen ſubjektiven 

Empfindungen führte zu dem wichtigen Geſetz 

der ſpezifiſchen Sinnesenergien, mit deſſen 
urjprünglicher Faſſung Goethe durch Scho— 

penhauer befannt wurde. Endlich find feine 

Materialien zur Geſchichte der Farbenlehre 

für die Wifjenichaft von dauerndem Berte, 

So jehen wir unferen Dichter inmitten 

eines fünftleriichen Lebens ohnegleichen ein 

reges Foricherleben im mündlichen und ſchrift⸗ 

lichen Verkehr mit hervorragenden Gelehrten 

biß zu feinem Tode führen. Der über den 

wechjelnden Intereſſen der Menſchen ſchwe— 
bende Geiſt des Dichtergelehrten offenbart 

ſich am deutlichſten in einem Geſpräch mit 
Eckermann im Auguſt 1830, in dem Goethe 
dem wiſſenſchaftlichen Streite zwilchen Cuvier 

und Seoffroy de St. Hilaire eine viel gro: 

here Bedeutung beimißt als den gleichzeitigen 

politiichen Ummälzungen der Julirevolutton. 
Über die Art ſeines Naturerfennens, über 

die Entftehung jener Gedanken, welde die 
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Ausgangspunfte feiner Forſchung wurden, 
läßt uns Goethe nicht im unklaren. Im 

Juni 1786, alſo zu Beginn feiner botanis 
ihen Studien, jchreibt er an Frau von 
Stein: „Am meijten freut mich jeßt das 
Pflanzenweſen, welches mid; verfolgt, und 
das ijt'3 eben, wie mir die Sache zu eigen 

wird. Es zwingt ſich mir alles auf, ic) 

jinne nicht Darüber; e3 kommt mir alles ent- 

gegen.“ 

Im botanischen Garten zu Padua vor 
jener Zwergpalme, die nocd heute jeinen 
Namen trägt, bejonderd aber in den formen- 

reichen öffentlichen Gärten zu Palermo durch— 

zudte ihn der Metamorphojengedante, ſo 
daß der Heimgefehrte jpäter im lebhaften 
Geſpräch mit Schiller ein Schema jeiner 
Urpflanze entwerfen fomıte. Das jei feine 

Erfahrung, daß jei eine Idee, warf Schiller 
ein. Dann fönne er Jdeen mit Augen jehen, 

fagte Goethe. Von jenem Geſpräch datiert 
bekanntlich die bedeutungsvolle Freundichaft 

der beiden Männer. Oder wir denfen wohl 
jenes Augenblides, da auf dem Lido bei 

Benedig Goethed Diener einen gebfeichten 
Schöpfenichädel aus dem Sande aufhob. 
Es war derjelbe Augenblid, wo die Wirbel- 
theorie des Dichter8 eine erweiterte Faſſung 
erhielt. Wir nennen ſolches plößliches, ans 
ihauliches Erfennen Intuition. Die finn- 
lihe Anſchauung gewährt einen Einblid in 
eine verborgene Gejepmäßigfeit. Goethe jelbit 
faßt dieje „blißichnelle Erkenntnis als Be— 
tätiguug eines originalen Wahrheitsgefühles 
auf“ und ijt erfreut, dab Kant, defjen Ab- 

jtraftionen er im allgemeinen fernjtand, dei= 
jen Kritik der Uxteilsfraft ihm aber nad) 
eigenem Belenntniß eine höchſt frohe Lebens— 
epoche gebracht Hat, die Berechtigung und 
Bedeutung der intuitiven, anjchauenden Ur— 

teilöfraft ausdrüclich anerkennt. Mußte die 
intuitive Methode gelegentlich icheitern wie 

in der Optik, jo war fie dafür bejonders 
auf dem Gebiete der DOrganilation um jo 
treffjicherer, jicherer al8 manches langjame 
und bedädhtige Grübeln der Wiſſenſchaft. 

Man darf nur nicht glauben, Goethes Natur= 
erfennen jei bloß das Spiel eines genialen 

Geijtes gewejen. Dem intuitiven Erfajien 

der dee folgte eine immer im gegenſtänd— 
lihen Denken ſich beivegende mühevolle Ars 
beit. Die Natur wirkte offenbarend auf ihn. 
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Nur von hier aus fann man jene berühmte 
Hauftitelle richtig veritehen: 

Geheimnisvoll am lichten Tag 
Läßt fh Natur des Schleierd nicht berauben, 
Und was fie deinem Geiſt nicht offenbaren mag, 
Dad zwingft du ihr nicht ab mit Hebeln und mit 

Schrauben. 

Wir veritehen jie nicht richtig, wenn wir in 
ihr mit Du Bois-Reymond nur den Wider- 

willen gegen das Erperiment erbliden. Wo 
Goethe, der ſelbſt viel experimentiert und 

auch mifrojfopiert hat, ſich in oft fcharfen 

Worten gegen Erperiment oder Inſtrument 
augjpricht, wenn er von „Spiegelfechtereien, 

die den Verſtand hintergehen“, von der „em— 

pirüch-mecanijch-dogmatischen Folterkammer“ 

redet, wendet er ſich, mitunter freilich über 
das Biel Hinausichießend, gegen das Miß— 
verhältnis, welches zwilchen den Menjchen, 

dem „größten und genauejten phyfifalischen 
Apparat“, und den völlig veränderten For— 
ihungsbedingungen entjtehen fann, und wels 
ches leicht die aus jenen Forichungen ge— 

zogenen Folgerungen unheilvoll beeinflußt. 
Sit doch die jpätere Zeit, die mit vollem 

Recht dem Experiment zu immer größerem 
Anjehen verhalf, dieſen Gefahren nicht ent— 
gangen. Die durch Erperiment und Mikro— 
ſtop aufgededte neue Welt der Erjcheinungen 

und Abhängigkeiten führte mit zu jenem jeßt 
glüdlich überwundenen natunmifjenjchaftlichen 
Materialismus, der über der Fülle der neuen 

Probleme die Fülle der alten vergah, ja 
jogar leugnete, daß dieje noch dajeien. 

Goethe war ein durchaus ſynthetiſcher 
Geiſt. „Trennen und Zählen lag nicht in 
meiner Natur.“ Er geiteht, daß nach Shake— 
ipeare und Spinoza von Linné die größte 
Wirkung auf ihn ausgegangen jei. Aber 
jofort fam der Zwielpalt: „Das, was Linn‘ 

mit Gewalt auseinanderzuhalten juchte, mußte, 

nach dem inneren Bedürfnis meines Wejens, 
zur Vereinigung anſtreben.“ Die Entjtehung 
feiner Metamorphofenlehre, der Blick für 

Verwandtichajten, für das Gleiche im Un— 
gleichen hängen eng mit diefem jynthetiichen 
Srundzuge zufammen. Dabei leugnet er den 
Wert der Analyle keineswegs, er bekämpft 
fie nur dort, wo fie Danaidenarbeit jei, „wo 

gar feine Eyntheje zugrunde liegt.“ 
Goethes Analyje machte Halt vor den 

Urphänomenen. Licht und Magnet 3. B. 
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waren ihn jolche Urphänomene, hinter denen 

man nichts juchen dürfe. „Der Magnet,“ 
jagt er, „ijt ein Urphänomen, da8 man nur 
ausiprechen darf, um es erflärt zu haben.“ 
Auch Urpflanze und Urtier gehören in die 
Nachbarichaft diefer Urphänomene, obgleich 
fie nicht eigentlicd Phänomene, jondern Ideen 
find. Goethe berührt ſich hier mit modernen 
Strömungen. Helmholtz bemerkt jehr fein, 
daß die Kirchhoffiche Forderung, die Wiſſen— 
ſchaft jolle im legten Grunde bejchreiben, 
nicht weit vom Urphänomen abliege.. Aus 
neuejter Zeit mag die Machſche Auffafjung 

der Sinnedempfindungen al8 Elemente der 

erforjchbaren Welt erwähnt ſein. Es find 
Urphänomene im Öoetheihen Sinne. 

Daß dieſer die Urphänomene offen und 
ſcheu zugleich anjchauende Geiſt zu den land» 
läufigen Abjtraktionen der Philojophie im 
engeren Sinne fein Verhältnis finden konnte, 
leuchtet ein. Wahrlich, feinen Gedanken 

jpürt man feine Bläffe an. So fehlte ihm 

auch das Organ für Mathematif, aber er 
unterjcheidet ji darin vorteilhaft von den 
Verächtern diefer Wiſſenſchaft, daß er ihren 
Wert anerkennt. Sie ergänze jeinen eigenen 
Geiſt, fie leijte gerade das, was ihm fehle. 

Die fruchtbarjte Idee Goetheichen Nature 
ahnens und Naturerlennens ijt die Meta- 
morphoje. Sie geht vom Individuum aus, 
welches als Variation eines proteusartigen 
Urtypus aufgefaßt wird. Urpflanze und 

Urtier find jolche Urtypen. Sie find nicht, 

wie Hädel gemeint hat, Stammformen im 
Sinne der jpäteren Entwidelungslehre. Es 
jind überjinnliche Begriffe oder Ideen. 

Goethe läßt und nicht im Zweifel darüber. 
„Urtier,“ jagt er, „das heißt denn doch zu= 

legt der Begriff, die dee des Tieres.“ 
Aber der Metamorphojengedante trug jelbit 
den Keim der Entwickelungslehre in ſich. 
Spielte id) die Metamorphoje bei den ver- 
ihiedenjten Pflanzen nad) demjelben Grunde 
geiep ab, wie Goethe einjah, jo mußten 

Ahntichkeiten und Abweichungen auf nähere 
und fernere VBerwandtichaft hindeuten. Vom 
Individuum aus weiteten fich die Gedanken 
freije, und jenes „geheime Geſetz“, jenes 
heilige NRätjel der Formenähnlichkeit mußte 
jeine teilweile Löjung in der Erkenntnis 
einer Abhängigkeit in der Entwidelung fin- 
den. Die Überzeugung von einem natürs 

Fritz Gräng: 

lichen genetiihen Zujammenhange der Orga- 
nismen findet fich bei Goethe an vielen 
Orten Ear und offen ausgeſprochen. Wie 
diefe Überzeugung von der individuellen 
Metamorphoje ihren Ausgang nahm, zeigt 
die Schilderung jeiner Gedanken während 
der erſten italienischen Reiſe. „Das Wedhiel- 
hafte der Pflanzengejtalten erweckte nun bei 
mir immer mehr die Vorjtellung: die uns 

umgebenden PBflanzenfornen jeien nicht ur- 
ſprünglich determiniert und fejtgeitellt, ihnen 
jet vielmehr bei einer eigenjinnigen generi— 
ihen und fpezifiihen Hartnäckigkeit eine 
glüdlihe Mobilität und Biegjamleit ver- 
liehen, um in jo viele Bedingungen, Die 
über dem Erdkreis auf jie einwirken, ſich 

zu fügen und danad) bilden und umbilden 
zu fönnen.“ „Das Geſchlecht kann ſich zur 

Art, die Art zur Varietät und dieſe wieder 
durch andere Bedingungen ins Unendliche ſich 
verändern, gleichwohl hält ſich die Pflanze 

abgeichlojjen in ihrem Weiche. Die aller: 
entferntejten jedoch haben eine ausgeſprochene 

Berwandtichaft, fie lafjen fi) ohne Zwang 
untereinander vergleichen.“ Dann jpricht er 
von der phyfiologiihen Metamorphoje, „da, 

wo dad Ganze fi in Familien, Familien 
jich in Gefchlechter, Geſchlechter in Sippen 
und dieje wieder in andere Mannigfaltig- 
feiten bis zur Individualität jcheiden, ſon— 
dern und umbilden. Ganz ins Unendliche 
geht dieſes Geſchäft der Natur; ſie fann 
nicht ruhen noch beharren, aber aud) nicht 
alles, was fie hervorbradjte, bewahren und 
erhalten. Dagegen entwideln ſich aus den 
Samen immer abweichende, die Verhältniſſe 
ihrer Teile zueinander verändert beſtim— 
mende Pflanzen.“ Oder er jpricht von dem 
„genetischen Begriffe der Spezies im Pflan— 

zenreih“ und hegt an anderer Stelle die 
Hoffnung, daf die Verwandlung einer Pflanze 

in Die andere ſich nachweiſen laſſe. Wie tief 
und far ijt feine Auffafjung der Varietäten 
gegenüber der Meinung der Botaniker jeis 
ner Zeit, welche die Varietäten gern als 
vegetative Krankheiten bezeichneten. 

Auch beim Tier ijt Goethe von einer alls 
mählichen Umwandlung überzeugt. „Das 
Tier wird durch Umftände zu Umſtänden 

gebildet, daher feine innere Vollkommenheit 
und feine Zweckmäßigkeit nad; außen.“ Lei— 
denſchaftlich angeregt und erleichtert durch 
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Herder3 „Ideen zur Geſchichte der Menſch— 
beit“, hat er mit diefem tägliche Geſpräche 

„über die Uranfäinge der Wafjererde und 

der darauf von alter8 her fich entwidelnden 

organiichen Geſchöpfe.“ Und der aus jol- 
chen Betrachtungen notwendig ſich ergebende 
Bedankte eined genetischen Zufammenhanges 
zwiichen Pflanze und Tier wird deutlich 
und offen ausgejprocdhen: „Soviel aber kön— 

nen wir jagen, daß die auß einer faum zu 
jondernden Berwandtichaft als Pflanzen und 

Tiere nad) und nach hervortretenden Ge— 

ihöpfe nach zwei entgegengejeßten Geiten 
ſich vervolllommmen, jo daß die Pflanze jic) 

zulegt im Baume dauernd und jtarr, das 
Tier im Menjchen zur höchſten Beweglich— 
feit und Freiheit ſich verherrlicht.“ 

Aus dem Mitgeteilten erlennen wir zur 
Genüge, daß Goethe durchaus und mit vol— 
lem Recht ald ein Vertreter der Entwide- 
lungslehre, als ein Vorkämpfer der Dejzen- 
denztheorie anzujehen it. Er jteht in der 

vorderiten Weihe jener Männer, die der 
genetiichen Betrachtungsweije die Bahn be— 
reitet haben. 

Wie denkt Goethe über die Form der Ent» 
widelung? Er ijt hier im Gegenjage zu 
dem rohen Evolutionismus jeiner Zeit, der 

jogenannten Einjhacdtelungslehre, ein Epi— 
genetifer. Beſſer gejagt, er verbindet evolu- 
tioniftiihe und epigenetiihe Anjchauung. 

Denn jeine Epigeneje braucht zwar feine 
Präformation, wohl aber eine Prädetermi- 
nation, ein Präjtabilieren. 

Wie denkt er über die Faktoren der Ent: 
widelung? Anpaſſung, Korrelation der Teile, 

innere Regulation, alle dieje wichtigen Be— 
griffe moderner Biologie finden fich bei 
Goethe bereit3 angedeutet oder bejprochen. 
Der zentrifugalen Kraft der Metamorphofe 
jtellt er als Gegengewicht die zentripetale 
Kraft des Beharrlichkeitsvermögens gegen- 
über. Es ijt der moderne Gegenjaß zwiſchen 
Variabilität und Erblichkeit. 

Wie jteht aber Goethe zum Seleltiong- 
prinzip? Wohl finden ſich gelegentliche Be— 
tradhtungen über den Kampf um den Raum 
und den Kampf ums Dajein und über feine 
Bedeutung für das Leben. Aber von jener 
ausſchließlichen Herrſchaft diefes Prinzips, 
die dad Weſen des Darwinismus im enges 
ren Sinne, bejonder3 in der nachdarwin— 
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ihen Gejtalt ausmacht, iſt bei Goethe nicht 

da8 geringjte zu jpüren. Er ijt fein Vor— 
läufer Darwins in der engeren Bedeutung 
dieſes Namens, und in Diejer negativen 
Eigenichaft jteht Goethe der Gegenwart troß 
der dazwiſchenliegenden eminenten Forſchung 
bedeutend näher ald der größtenteils jetzt 
hinter uns liegenden rein darwiniſtiſchen 

Epode. Die Gegenwart jowohl ald Goethe 
faſſen das Problem tiefer, wobei freilich die 
Löſung wieder ferner rüdt. Während Die 
Deizendenzlehre mehr und mehr zu ciner 
wifjenichaftlihen Überzeugung geworden ijt 
— denn e3 jind nur ganz vereinzelte For- 
icher, die der unausfüllbaren Lüden wegen 

das Mind mit dem Bade ausjchütten —, ijt 
der Glaube an die ausſchließliche Macht der 
Seleftion, der Ausleje des Pafjenditen, er- 
ſchüttert. Die begeilterte Aufnahme, welche 
die Seleltionslehre fand, hatte etwas von 

der Freude des Wandererd an ſich, der nad) 
mübhjeligen Wege bei einer Biegung plöß- 
lich nicht einen jtolzen Palaſt, wohl aber 
eine einfache Hütte vor ſich jieht, die ihm 
zur Raſtſtätte wird. Zweckmäßigkeit durd) 
Ausiheidung de Zweckes erflärt! Man 
glaubte, weiterem Nachdenken enthoben, die 
denkbar einfachite Formel zur Auflöjung der 

organischen Welt gefunden zu haben. Tiefe 
ren Geijtern waren die Abgründe und Klüfte 
nicht alle überbrüdt, und Darwins erniter 
Forjchergeift jelbit hat weniger als jeine 
Jünger an die Ausjchließlichleit de von 

ihm aufgejtellten Prinzip geglaubt. Die 
legten deutichen Naturforfcherverjammlungen 
in Hamburg und Karlsbad waren öffent: 

lihe Scaupläpe der Wandlung der An— 
Iichauungen, die ſich jeit Jahren vollzogen 

hat. Wurde auf der einen die Tatſache 

einer plößlichen Neubildung von Formen 

auch ohne Selektion ausdrüdlid; betont, jo 

auf der anderen die zurüdgedrängte Tat— 
jache der Ddirelten Anpafjung wieder ver— 
dientermaßen in den Vordergrund gerüdt, 

jener direften Anpafjung, die jhon Lamarck 
als wichtigen umgejtaltenden Faktor bejchrie- 
ben hat, ohne daß Goethe leider von des 
franzöfiihen Zeit» und Geijtesgenojjen Phi- 

losophie zoologique Kenntnis erhalten hat. 
Im engjten inneren Zuſammenhange mit 

den eben geichilderten Wandlungen jteht jener 

gegenwärtig heftig wogende Kampf zwiſchen 
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Mechanismus und Vitalismus. Will jener 
den Organismus rein mechanisch erklären, 
jo erkennt ihm diejer eine bejondere Lebens— 

geieglichkeit zu. Goethe iſt PVitalift. Der 

Begriff der mechaniichen Kauſalität, wie er 
unſerer exakten Naturforichung und Philo— 
ſophie geläufig iſt, findet ſich bei Goethe 
nirgends ſcharf formuliert, aber aus vielen 
Bemerkungen geht hervor, daß er ihm 
durchaus zuftimmt. Er darf nur nicht als 
ausjchließlicher Begriff des Naturgejchehens 
gelten, und jo ijt dort, wo Goethe von 
„Wirkungen“ ſpricht, mit dem Begriffe rein 

mechanijcher Kaufalität nur eine Seite erklärt. 
Die bedingungslofe Annahme einer lüden- 
lojen mechanischen Kauſalität ijt noch nicht 
gleichbedeutend mit mechanitiicher Weltan- 
ſchauung. Jene Autonomie der Lebensvor— 
gänge, von der ein geiſtreicher Vertreter des 
modernen Vitalismus (Drieſch) ſpricht, iſt 
im Grunde auch Goethes feſte Überzeugung. 
So wie es für ihn feſtſteht, daß der Orga— 
nismus qualitativ verſchieden iſt vom An— 

organiſchen, ſo ſind viele Forſcher unſerer 

Zeit durch langes, mühſames Forſchen, immer 

im Beſtreben, dem Leben näher auf den 
Leib zu rücken, zu der bald reſigniert, bald 
ſiegesfroh ausgeſprochenen Überzeugung ge— 
langt, das organiſche Leben laſſe ſich nicht 
ohne Reſt in Phyſik und Chemie auflöſen, 
es müſſe eine beſondere Lebensgeſetzlichkeit 
geben. Alle mechaniſtiſchen Gegenbeweiſe 
haben immer nur entweder das Organiſche 
mit dem Organiſierten verwechſelt oder das 
Problem etwas hinausgerückt, ohne es zu 
ändern oder zu löſen. So ſind wir heute 

weniger denn je berechtigt, über die vis es- 

sentialis von Kaſpar Friedridy Wolff oder 

über den nisus formativus von Blumenbad) 
zu pötteln, wenn wir aud) von dem alten 
übernatürlichen Charakter einer Lebensenergie 
oder Lebenskraft nicht wifjen wollen. In 
der Natur gibt es nichts Übernatürliches. 
In diejer Verwandtſchaft vitaliftiicher Auf— 

fafjung- liegt meines Ermeſſens eine größere 
Bedeutung Goethes für den modernen Bio- 
logen als in jeiner Metamorphoſenlehre jelbit. 

Goethes Vitalismus ijt teleologiyh. Von 
jener oberflächlichen Teleologie jeines Zeit— 
alters, die alles nur in jeiner Bezichung 
zum Menjchen ſah, wandte er ich freilich 

lächelnd ab. Er Hatte einen größeren und 

Friß Gräng: 

tieferen Begriff vom Zwed, und in ſei— 
ner Auffaſſung einer großen Olonomie der 
Natur befand er ſich in Übereinjtimmung 
mit Geoffroy de St. Hilaire. „Zweck fein 

ſelbſt iſt jegliche Tier; volllommen ent: 

ipringt e8 aus dem Schoß der Natur ...“ 

Die immanente Bwedmäßigfeit, die Kant 
ſowohl dem Organiſchen wie dem Äſthetiſchen 
zuerfennt, ijt ganz nad) Goethes Sinn. Du 
Bois-Reymond hat recht, wenn er jagt, daß 
dem alten Goethe die rein mechanijche Welt: 

fonjtruftion ficher ebenjo verhaßt gewejen 
wäre wie dem Straßburger Studenten das 
Systöme de la Nature, und daß er fich von 
der Entjtehung des Menjchen aus dem Chaos 
durch das mathematifch bejtimmte Spiel der 
Atome ſchaudernd abgewandt hätte. Aber 
der Vorwurf, den er damit ausſprechen will, 

wird mehr und mehr zum Lobe. Die Zahl 
der exalten Forſcher mehrt ſich, die ſich von 
einem rein atomijtiichen Weltbild ebenſo 

ichaudernd abwenden. Der gegenwärtigen 
Philoſophie it der immanente Zweck ein 
geläufiger Begriff. Die Neigung nimmt zu, 
die Teleologie als eine andere Seite der Kau— 
falität aufzufafjen, und in dieſem Sinne it 

aud) der Vitalismus der Neuzeit teleologüd). 
Nichts iſt verjtändlicher, als daß ein jo 

einheitlicher Geiſt wie Goethe, der die Ein— 
heit auch außer ſich überall zu finden wußte, 

das Reich des Organiſierten und das des 
Unorganiſierten nicht durch eine ſchroffe 
Schranke als zwei fremde Welten ſcheiden 

fonnte. Die eben behandelte Betonung des 

Unterichiedes zwiſchen beiden Reichen ijt für 
Goethe eine Untericheidung innerhalb eines 
großen Zufammenhanges, eine Unterſchei— 

dung, die ſich aus dem Begriff des Organis 
jierten von jelbjt ergibt. Goethe iſt hierin 

der Gegenpol jener Forſcher, welche, von 

einer mechaniſtiſch-materialiſtiſchen Zergliede— 

rung des Anorganiſchen ausgehend, auch das 

Organiſche nur mechaniſtiſch-materialiſtiſch 

faſſen können. Dem Goetheſchen Vitalismus 

entſpricht auf anorganiſchem Gebiete nicht 

eine mechaniſtiſche, ſondern eine dynamiſche 

Auffaſſung. Kräfteloſe Materie oder materie— 

loſe Kräfte waren ihm unberechtigte Ab— 

ſtraltionen. In der ganzen Natur erkannte 

er gewiſſe große einheitliche Kräfte, von 
denen ihm im Alter Polarität und Steige: 

rung die wichtigiten jind, während fie in 
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jeinen 1780 niedergejchriebenen prachtvollen 
Aphorismen über die Natur fehlen. „Auch 
das Unnatürlihite ift Natur; auch die 
plumpjte Philijterei hat etiva8 von ihrem 

Genie. Wer fie nicht allenthalben ſieht, ſieht 

fie nirgendwo recht,“ ruft er damals bereits 
aus. Und dieje unendliche Natur mit ihrem 

iheinbar regellojen Gewirr von Dingen und 
Eriheinungen, mit ihren Millionen ver— 

ihlungener Fäden, fie wird ihm mehr und 
mehr zu einer allbejeelten Welt, der eine 
Idee zugrunde liegt. „Seine Materie ohne 
Geijt, fein Geijt ohne Materie; der Menſch 
jelbjt ein Wurf nad einem höheren Ziele.“ 
So entjteht jene von den Geijtesverwandten 

Spinoza und Giordano Bruno nicht hervor— 
gerufene, wohl aber gejtüßte und geitärfte, 
einheitlich große Weltanfhauung Goethes. 
E3 ift die energetiihe Anfchauung im pan— 
theiſtiſchen Gewande. 

Was wär’ ein Gott, der nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das AU am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt’s, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in fi, ſich in Natur zu hegen. 

Beziehungen Goethes zu den gleichzeitigen 
naturphilojophiichen Richtungen find unvers 
fennbar. Er jelbjt erkennt die Einwirkung 
dichtes, Schellingd und Hegel an. Ge— 
legentlich treffen wir wohl auch bei ihm auf 
phantajtiiche Spekulationen oder Vergleiche 
im Sinne jener Naturphilofophie, jo wenn 
er 3. B. näher auf das Verhältnis zwiſchen 
Vertifale und Spiraltendenz der Pflanze 
eingeht, oder wenn er den pflanzlichen Kno— 

ten mit dem tierischen Wirbel vergleicht, ein 

Vergleich, der und heute wenig genießbar 
it. Aber man braucht bloß ein Kapitel aus 
Goethes Morphologie etwa mit einem Ka— 
pitel aus Olens Naturphilojophie zu vers 

gleihen, um jofort den riejenhaften Abjtand 
zu erfennen, der ziwilchen der treuen und 

iharfen Naturbeobachtung des einen und 
der gefährlichen, bodenlojen Spekulation des 
anderen bejteht. Für unſere Zeit ijt infolges 

dejien Goethes Naturanjchauung eine immer 
friih jprudelnde Quelle geblieben. Ahr 
Grundzug ijt ein dynamiſcher. Es ijt der— 
jelbe dynamiſche Grumdzug, der fich durch 
alle bedeutenderen naturphilojophiihen Sy— 
jteme oder Verſuche der nachgoethilchen Zeit 
bindurchzieht, von Schopenhauer, Hartmann 
und Wundt biß zu Reinke, Oſtwald und 
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Drieſch, joweit dieſe auch jonjt auseinander- 
gehen. 

Mitunter wirft man die Frage auf: Wel- 
chen Nutzen hatte denn eigentlich der Dichter 
Goethe von dem Foricher Goethe? Wäre 
ed nicht eriprießlicher gewelen, er hätte das 

Forſchen gelafjen und nur gedichte? Es 
gibt kaum eine oberflädylichere Frageitellung. 
Demjelben Boden wie jeine Kunft entiproß 
jeine Forjchung, beide lebensfrohe und le— 
bensberechtigte Geſchwiſter. Man fann auf 
Schritt und Tritt ihre Verwandtichaft er- 
bliden, ja man wird in ihnen eine große 
Einheit erfennen müfjen. Auch wer von 
jeiner Forſchung nicht? weiß, wird von ſei— 
ner Dichtung aus zu dem gleichen philojo= 
phijchen Endrejultat gelangen, welches das 
Schlußglied jeiner Naturforſchung bildet. 
Wie könnte e8 auch anders jein! Wird dod) 
jener Einflang von Natur und Kunjt, der 
in jedem großen Künftler lebt, nicht aus 
einer äußeren Analogie, jondern aus einem 
inneren Öejeße heraus geboren. Daß Natur 

und Kunſt, beide Trägerinnen und Hüte— 
rinnen der Wahrheit, die gleichen Gejeße 
und Dielelben geheimnisvollen wirkenden 
Kräfte Haben, war für Goethe innerjte Über— 
zeugung und tiefite® Gefühl. Ruht doc 
nach feinem Ausſpruch die Kunſt „auf den 
tiefiten Orundfejten der Erfenntnis, auf dem 
Wejen der Dinge, injofern uns erlaubt ift, 
es in fihtbaren und greiflichen Öejtalten zu 

erfennen.“ Die dee der Hunt iſt ihm die 

Idee der Natur und das Schöne jelbjt 
„eine Manifejtation geheimer Naturgeieße, 

die uns jonft immer verborgen geblieben 
wären.“ Das Ddichteriiche Bild, das Die 
Natur im großen und feinen bejeelt, ijt 
nicht bloß Schmud, nicht blog Metapher. 

Dort wirkt e8 am meijten, wo e8 eine uns 

geahnte innere Wahrheit enthüllt, indem es 
jie umjchreibt. Daß gerade dem Geheimnis: 

der Form in der Goetheichen Forſchung die 

Hauptrolle zuerteilt it, und daß jich jeine 

beiten Gedanken auf das organiſche Leben 

beziehen, ijt Fein Zufall. Und umtgelehrt: 
Es ijt nicht zum geringjten die innere Na— 
turwahrheit der Heinjten Gliedmaßen jeiner 

Kunſtwerle, die ihnen ihre wundervolle Pla— 
jtif verleiht. Das intuitive Erkennen, der 

divinatoriſche Blic, das gegenjtändliche Den— 
fen, das Abwenden von der Abjtraltion, 
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Eigenfchaften, die den Foricher Goethe be= 
zeichnen, es find Eigenschaften des Künſtlers 
nicht weniger als jene ſynthetiſche, vereinis 

gende Betradhtungsweife Die echte Kunſt 
analyliert nicht, fie Schafft und jchöpft. Die 
reine und lebhafte Freude, die Goethe bei 
jeder neuen woiljenjchaftlihen Erkenntnis 
empfindet, e8 ijt die Freude des Künſtlers 

am Kunjtwerf. 

Natur umd Kunft, fie jcheinen ſich zu fliehen 
Und haben fi, eh’ man es bentt, gefunden. 

So ijt uns der Dichter der „Iphigenie* 
und des „Fauſt“ ein Beweis jener oft ver- 
geſſenen Tatjache, daß „die Abgründe der 
Ahnung, das fichere Anjchauen der Gegen— 
wart, jehniuchtsvolle Phantafie, liebevolle 
Freude am Sinnlichen“ und vor allem die 
‘dee aud) den Naturforfcher tragen und 
fördern. Unjere Zeit, die Zeit eraktejter ex— 
perimenteller Forſchung, darf das am wenig— 
jten vergefien. Wenn in unjeren Tagen 
manche Geijtesjtrömungen wie friſche Berg— 
winde in jchwüle Täler der Naturwiſſen— 
ſchaft hereinfallen und viele metaphyſiſchen 
Begriffe, deren metaphyfiicher Charakter dem 
Bewußtſein der Wiſſenſchaft entfallen war, 
beraustreiben, jo fünnen wir dag mit Freu— 

den begrüßen. Denn es jind Irrtümer, die 
bejeitigt werden jollen. Wenn aber andere 

Richtungen nach der mathematilchen Auf— 
fafjung der Naturdinge und Ericheinungen 

Fritz Gränß: Goethe und die Naturwilienjhaft der Gegenwart. 

jeded Denken über die Dinge als unbered)- 
tigt zurüdweijen, jo mitfjen wir ung wehren. 
Der Forſchung, auch der erafteiten, jede 
Spekulation nehmen, heißt ihr Wurzel und 
Blüte rauben. Darauf fommt e8 an, daf 
die Spekulation ſich ſtets ihres hypothetiichen 
Charalters bewußt bleibt und ſich nicht mit 
den eralten Beftandteilen der Forſchung ver: 

quidt. Uber die Vereinigung der einem in 
tuitiven Erfaſſen entipringenden Idee mit 

exakt erperimenteller Unterſuchung macht noch 

heute das Weſen jedes größeren wiſſenſchaft⸗ 
lihen Fortichritte8 aus, und jene Männer, 
denen die Naturwifjenichaft des verfloffenen 
Jahrhunderts ihre bedeutenditen Förderun— 
gen verdantt, Alerander von Humboldt, Karl 

Ernjt von Baer, Johannes Müller, Helm: 
holg, Darwin, e8 jind Männer der dee. 

Was wundert’ ung, daß ein Dichter Er: 
fenntnifje findet, die dem Forjcher verborgen 
blieben? Nicht mit Neid oder Mißtrauen, jon 
dern mit Stolz und Zujtimmung wollen wir 
jene3 von Thorwaldſen entworfene, hier wie— 
dergegebene Titelbild zu Humboldt3 „Ideen 
zu einer Geographie der Pflanzen“ (1807) 
betrachten, einem Werfe, das der Forſcher jei- 
nem großen Freunde Goethe widmete: Apoll 
den Schleier der Naturgöttin lüftend. Es iſt 
nicht der Dichtung Schleier, aus der Hand 
der Wahrheit empfangen; die Dichtung jelbit 
enthüllt das verjchleierte Bild der Natur. 

Titelbild zu Alerander von Humboldts „Ideen zu einer Geographie der Pflanzen“, 
enmworien von Thorwaldſen. 
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Rouen 
Ein Städtebild aus der Normandie 

von 

Walther Gensel 

elches ift die größte Stadt in Eu— 

(U rem Reiche?“ fragte einjt Kaijer 
Karl jeinen „vielgeliebten Vetter“ 

Franz I. — „Rouen,“ antwortete der ritter= 
liche König. — „Nun und Paris?“ — „Paris 
iit feine Stadt, es ijt eine ganze Provinz.“ 
— 63 liegt etwas eigentümlich Wahres in 
dieler überrajchenden Antivort, daS jeder 

nadempfinden wird, der weit in der Welt 

herumgelommen iſt — freilih nidjt in dem 

Sinne, wie fie Franz gemeint hatte. Die 
großen Agglomerate der verichiedenartigiten 
Elemente, die wir Weltjtädte nennen, haben 
nicht mehr viel mit dem zu fun, was wir 
unter dem Worte Stadt verjtehen. Eine 
Stadt ijt ein organiiches Gebilde, ein Ge— 
meinwejen, mit dem ſich jeder aufs innigite 
verfnüpft fühlt, an deffen Wohl und Wehe 

Machdrud iſt unterfagt.) 

jeder nach Kräften mitarbeitet, in dem nicht 
zufällig erivorbener Reichtum, jondern lange 
Zugehörigkeit, durch Generationen erprobte 
Tüchtigkeit Anſehen verichaffen. Und Dieje 

dee der Einheitlichleit und Feſtgefügtheit ift 

ed wohl auch, die und die „mittelalterlichen 

Städte“ jo anziehend macht. Wir fühlen 
aus ihnen heraus, was wir gern bejäßen 
und vielleicht nicht mehr jo beſitzen können: 
das ftolze Gefühl, ein Bürger zu jein. Jedes 
Fenſter und jede Tür, jeder Schmucdkteil, ja 
jeder Stein ihrer Kathedralen, Rathäufer, 
Martthallen und Börjen pricht uns davon. 

Da ift nichts künſtlich Gemachtes, jondern 
alles jcheint mit Naturnotwendigfeit dem 

heimiſchen Boden entjprofjen zu jein. 
Den germaniichen Stämmen war e8 vor 

allen beſchieden, jolhe Städte zu gründen 
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oder ihre alten Gemeinweſen jo zu geitalten. 
Ron alemanniſchen Oberrhein bis hinunter 
nach Holland, in Franken und Schwaben, 

KRüdanliht der Kathedrale. 

in Sachlen und an der Ditjee finden wir 

fie Dit gereiht. Selbit wo es ſich um nicht 

eigentlich; deutiche Städte handelt, iſt oft— 

mal3 vielleicht germaniicher Einfluß mit im 

Spiele geweſen. Und jo iſt auch die Perle 
unter den nordfranzöfiichen Städten, Rouen, 

in vielem ein germanilches, normanniſches 
Gebilde. 

Man hat Rouen das franzöſiſche Nürn— 
berg genannt. Das iſt ein etwas hinkender 
Vergleich. Nürnberg wird durch ſeine Burg 
beherrſcht, Rouen kriſtalliſiert ſich um ſeine 

Kathedrale. Die hügelige oberfränkiſche Stadt 
wird nur von der kleinen Pegnitz durch— 
floſſen, Rouen liegt zwiſchen lieblichen Höhen— 

zügen am Ufer der hier zum breiten Strome 
gewordenen Seine. So bleibt als Vergleichs— 
punft eigentlich nur das mittelalterliche Aus— 
jehen. Und auch hier find die Unterichiede 
in den lepten Kahren ganz erheblich gewor— 
den. Während Nürnberg jeinen fejtungs- 

artigen Charakter möglichjt aufrecht erhält, 
haben hier die Gräben und Mauern längſt 

Benjel: 

freumdlichen Boulevard Platz gemacht, find 
auch im Inneren fchon ganze Stadtteile 
erneuert worden. 

Die Lage der Stadt iſt ganz 
außerordentlich bevorzugt. Bon 

der Hauptitadt des Landes 
nur zwei Stunden Eilenbahns 
fahrt entfernt, mit dem Meere 
durch die breite, für Schiffe 

aller Art fahrbare Seine un: 

mittelbar verbunden, ilt Sie 

für den Handel wie geichaf- 

fen. Dabei liegt jie im Mit- 
telpunft einer der fruchtbar: 

jten Gegenden des nördlichen 
Europa. Prangende Ader und 
jaftige Wiejen allenthalben, 

Gemüſe und Kernobſt in Hülle 
und Fülle, prächtige Rinder, 

Pferde und Schafe, Eier, But: 

ter, Mildy von einer Vorzüg— 
lichfeit wie nirgends ſonſt, wo 

fände jich alles jo beiſammen 

wie hier? 
Daß ſich an einem jolchen 

Punkte frühzeitig Anſiedler 
niederließen, iſt nicht zu ver: 

wundern. Die erſte Erwäh— 

nung der Hauptitadt der Ve- 
liofajjer finden wir in Julius Cäſars Bel- 
lum Gallieum. Allein diefes immerhin recht 
ehrwürdige Mlter genügte den ehrſamen 
Ehronijten des jechzehnten und ſiebzehuten 

Jahrhunderts keineswegs. „ES iſt zu be 
merten,“ heißt es in einem von Garrazin 
herausgegebenen „hijtoriichen Tagebuch“ aus 

dem Jahre 1650, „dak die Stadt Rouen 

zuerjt erbaut und gegründet wurde von einem 
gewilien Magus, den Sohn eines gewiljen 
Samothes, des eriten Königs von Gallien; 

welchem Samothe8 der genannte Magus 

nachfolgte als zweiter König der Gallier; 
welcher zu regieren begann ungefähr drei— 
hundert Jahre nad) der Sintflut, d. h. im 

achten Lebensjahre des heiligen Patriarchen 
Abraham." So habe jie zunächſt Maga ges 

heißen, bis der jiebzehnte König Namens 
Rhomus (2515 Jahre nach der Weltfchöpfung, 

feins mehr und keins weniger) fie Rotho: 
magus getauft habe. Viel Ergöpliches weiß 
diefer wackere Chronijt übrigens nicht aus 

der Geichichte feiner Heimat zu erzählen. 
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In dem ganzen Bändchen ijt eigentlich von 

nicht3 anderem die Nede ald von Bligichlag 
und Erdbeben, Feuerd:, Hungers- und Waj- 
jerönot, Verbrechen und Aufruhr, und vor 
allem von der Peſt. Duriel in jeinen „Beau- 

töz de la Normandie“ (1700) iſt wejentlich 
vernünftiger. Er fängt nur 200 Jahre vor 
Chriſtus an und erklärt den Namen aus 

einem weilen Gößen Namens Rotha. Die 
Stadt jei damals ein Meiner Flecken ohne 
Mauern und Feitungswerfe inmitten hoher 
Wälder gewejen. Nun, viel weiter find wir 
auch Heute noch nicht mit unjeren Erklärungs— 
verjuchen. Am Ende des römiſchen Kaiſer— 
reich war Nouen bereit3 ein befannter und 

geichägter Hafenplaß. Seine eigentliche Ge— 
ihichte aber beginnt doch erjt mit der Er— 

oberung durch den Norweger Rollo im 
Jahre 876, der zuerit das Land verheerte, 

dann aber, von Karl 
dem CEinfältigen zum 7 2 

Schwiegerjohn und 
Markgrafen erhoben, 
ſich als einen tüch— 

tigen und gerechten 
Herricher zeigte. 

Die Erinnerung an 
die Normannenherr- 

ichaft, die mit Wil— 

beim dem Eroberer 
ihre Blütezeit erreichte, 
um dann langjam ih— 

rem Ende entgegenzus 
reifen, wird in Rouen 

anscheinend gern ge— 
pflegt. Zwei der 
Hauptitraßen im Mits 

telpunfte der Stadt 

tragen den Namen 
von Normannenher: 

zögen, und zwar hat 
man ſich nicht begnügt, 
ihren Vornamen auf 

die Straßenjchilder zu 
ichreiben, jondern — 
eine nachahmenswerte 

Art praftiichen Ge— 

Ihicht3unterrichtes — 
ihren vollen Titel und 
die Jahreszahlen dar— 

untergejegt. 1204 un= 
ter Philipp Auguſt 
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fan die Normandie wieder an Frankreich. 

Daß aber die Normannen oder vielmehr die 
Engländer, wie man nun jagen muß, den 

Verluſt nicht leicht verſchmerzt hatten, das 
zeigten fie in dem an Wechjelfällen reichen 
mehr al3 Hundertjährigen Kriege, in dem fie 
zuerjt in einem langen Siegeszug mehr er: 
oberten, als fie je bejejjen, um jchließlich das 

Errungene Schritt für Schritt wieder zu— 
rüdgeben zu müſſen. Die Stadt Rouen ijt 
mehrfach mit den Ereignifjen dieſes Krieges 

verfnüpft, am unlöslichſten durch das Schick— 
jal der Jungfrau von Orleans, die hier auf 

dem Scheiterhaufen ihr Ende fand. Nach— 
dem der Heldenjungfrau im achtzehnten Jahr: 
hundert auf einem falſchen Plage ein ziem— 
lid) jämmerliche8 Denkmal errichtet worden 
war, hat man jeßt mit Hilfe alter Stadt: 
pläne den Ort ziemlidy genau bejtimmen kön— 

' 

Samt-Ouen: Portail des Marmousets. 
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nen, auf dem die Flammen ihren Körper 

verzehrt haben. Unweit der Nordweitede der 
jüdlihen Markthalle auf dem „Altmarkt* ijt 
auf dem Pflajter die Stelle bezeichnet, dicht 
daneben hat man an der Halle jelbit eine 
Gedenktafel befejtigt, die jtet8 mit Blumen 
und Kränzen geſchmückt iſt. Und lebendiger 

Kathedrale: Johannisportal (Weitfajade). 

vielleicht noch als in Orleans, das jie be— 
freite und von dem jie den Namen erhielt, 
lebendiger noch als in Neims, wo fie den 
ihwächlichen König krönen lien, lebt ſie hier 
in der Erinnerung. Allzu jtark it dort 
ihre Gejtalt mit Sagen umwoben; hier aber, 
in den Alten des mit allem Naffinement 
und aller jeeliichen und körperlichen Graus 

lamfeit geführten Prozeſſes, ericheint fie als 
ein einfacher, heldenhafter und großer Menjd), 

wird das, was wir Deutichen in unjeres 
Schiller® Trauerjpiel al8 Erzeugnis der 
dichteriichen Phantafie aufzunehmen geneigt 

find, zu greifbarer Wirklichkeit, und wir 

Genſel: 

ſtehen ergriffen vor der Geſchichte einer 
Frau, der kein Land eine ebenbürtige Figur 
an die Seite zu ſtellen vermag. 

Nach der Beendigung ded großen Krieges 
begann für die Stadt die Zeit des größten 
Aufſchwunges, und mit dieſem Aufichtvung 
ging eine wunderbare Blüte der Kunſt Hand 

in Hand. Wlles, was uns 
heute nad) Rouen zieht, oder 
fat alles jtanımt aus der 

zweiten Hälfte des fünfzehn: 
ten Jahrhunderts und der 
eriten Hälfte des jechzehnten: 
der Juſtizpalaſt, einer der 

herrlichiten Brofanbauten der 
ausgehenden Gotil, und das 
Hotel Bourgtheroulde, in dem 
fih Gotik und beginnende Re— 
naifjance zu einem reizend 

harmonischen Ganzen vereinis 
gen; die Kirhe Saint Mas 
clou, dieſes Juwel unter den 
Heineren Kirchen der Zeit, 

Saint-Vincent und der Turm 
Saint-Andre. Und jelbit die 
älteren Bauten erhielten jebt 
erjt ihren Abſchluß und ihr 
charalteriſtiſches Ausjehen: die 
Kathedrale ihre Seitenportale 
und ihre Faſſade, Saint-Duen 

jeinen hohen und eleganten, 
von reizenden Türmchen flan= 
fierten Turm über der Pie 
rung. Es ijt aljo nicht die 

ringende und fich befreiende 
Frühgotik wie in Reims, Char: 

tred, Amiend, die wir hier 

finden, noch die großartige, 

aber oft jchematiihe Hochgotif, jondern die 
Spätgotif, die ung nicht jelten ausſchweifend 
und überzierlich annmtet, Durch ihre Yaunen 
und Seitenjprünge zuweilen überrajcht, dur 
ihr graziöjes und phantafievolles Formenſpiel 
aber immer wieder entzüdt. Wo ein ſtren— 

ger Meifter die Zügel in den Händen hält 
wie bein Aujtizpalajt, Saint-Maclou und 

dem wundervollen Portail des Marmousets 

von Saint-Duen fommt es zu einer geſchloſ— 
jenen und einheitlichen Wirkung, an welder 
auch der jtrengite Baumeiſter nicht3 auszu— 
jegen findet. An anderen Stellen aber jcheint 

e3, als habe immer ein Meijter den anderen 
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ein Schnippchen geichlagen oder ihn zu über- 
trumpfen geſucht. So ijt die Faflade der 

Kathedrale geradezu eine Mufterfarte ver: 
ſchiedener Bauweiſen geworden. Aber der 
Freund des Maleriſchen kommt auch bier 
voll auf jeine Rechnung. 

Wie in allen mtittelalterlichen Städten lie 
gen die Sehengwürdigfeiten Rouen nahe 
beieinander. Geht man von der Nathedrale 
über Saint: Maclou nad 

Saint-Duen, dann zu den 
Kirchen Saint-Godard, Saint- 
Laurent und der etwas abs» 
gelegenen Saint-Patrice, ſüd— 
lich zum Hotel Bourgtherouflde 
und Saint-Bincent und endet 
bei der großen Uhr und dem 
Juftizpalaft, jo fanın man in 
einer reichlichen halben Stunde 
fait alles, wenigſtens von 

außen, jehen. Wer indes von 
diefen Schäßen auch nur eini— 

germaßen einen Eindrud ge- 
mwinnen will, wird mindeſtens 

einen Tag brauchen. Für den 
wahren Kunſtfreund aber be= 
ginnt nad) diejen erſten Ein= 
drüden erſt die eigentliche 

Arbeit. Er wird jie fontrol- 

lieren und zu erweitern juchen. 

Und dann wird er die alte 

Stadt die Kreuz umd Die 
Quer durdjitreifen, alle Gäß— 
hen einmal durchwandern, 
alle Giebel und Skulpturen 

muftern und in alle Höfe 
blicken. 
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Eifer und Diele Tatkraft jahrhundertelang 
nur jelten an weltliche Bauten wandte, iſt 
freilid; wieder ein Zeichen für den frommen 
Sinn de3 Mittelalterd. Im achtzehnten 
Sahrhundert enthielt die Stadt nicht weniger 
al3 37 Parochialkirchen, 67 Kapellen und 48 
Klöſter, und von diefen werden wenige nad) 

1600 entitanden fein. Den ſchönſten Über- 
blick über dieſen Reichtum an jtumpfen und 

Kathedrale: Südportal (Portail de la Calende). 
Das alte Nouen it vor 

allem eine Stadt der Kirchen. Das beweijt 

keineswegs, daß Die chrenmwerten Bürger 
der Stadt ganz in religiöjen Gedanken auf- 
gegangen, allem weltlichen Treiben abhold 
geweſen wären. Troß ihrer himmelanjtre= 

benden Gejtalt jind die Kathedralen vor 

allem ein Zeichen der Kraft und des Selbit- 
bewußtſeins der Städte. Alle Gilden ar: 

beiteten an ihnen mit, die Steinmeßen, Die 
„huchiers*, die Schmiede, die Glasmaler, 
jeder juchte jein Beſtes zu geben, und in 
den Handwerfergilden lag ja vielleicht noch 
mehr als bei den Kaufleuten die eigentliche 
Kraft der Bürgerſchaſft. Daß man diejen 

ipigen Türmchen gewinnt man von der An 
höhe vor der Stadt, die von der Wallfahrts: 

firche Notre-Dame de Bonsecours gekrönt 
wird. Er bildet einen ergreifenden Gegen— 
ja zu den hohen Fabrifejjen der indujtrie= 

reihen Vorſtadt Saint-Sever auf dem au— 

deren fer. 

Zunächſt wendet der Bejucher von Rouen 
natürlic) jeine Schritte zur Kathedrale, deren 

148 Meter hoher, erit im neunzehnten Jahr: 

hundert an die Stelle eines alten hölzernen 
gejeßter gußeilerner Dachturm jo recht zum 

Wahrzeichen der Stadt geworden ijt. Un— 
gefähr um die gleiche Zeit und in denfelben 
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Verhältnifien begonnen wie die von Reims 
und Amiens, kann ſie jich doch nicht ganz 

nit dieſen mejjen, vor allem, weil ihr die 
Einheitlichleit mangelt. Das impoſante In— 
nere entjtammt dem dreizehnten Jahrhuu— 

dert, die Seitenportale dem fünfzehnten, Die 

Faſſade dem jechzehnten. Für den einen 
Turm wurden die Überreſte einer alten 

Kirche benugt, während der andere, der But: 

terturm, erſt am Ende des jechzehnten Jahr— 
hundert3 vollendet wurde. Die Skulpturen 
der Faſſade befinden ſich zum größten Teil 
in einem bejammernswerten Zuftande. Um 
jo reicher wird man dafür durch daS „Por— 
tal der Buchhändler“ entichädigt, das, von 
der alten Aue St.-Romain im Norden aus 
durch einen Hof zugänglid, allerdings vor 
den Unbilden der Witterung und den ſchlim— 
meren der Menjchen viel mehr geſchützt war. 
Man muß sich die jet recht öden Fenſter 

zu beiden Seiten dieſes Hofes und die Pläße 
daran mit Büchern und Manuſkripten aller 
Art gefüllt und eine Volksmenge in der 

Amboifchentmal in der Kathedrale. 

Walther Genfel: 

malerischen Tracht der Zeit davor denten, 
um jich den Eindrud vorzujtellen, den «8 

am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ge: 
macht hat. Ein würdiges Gegenſtück dazu, ift 
das Südportal oder Portail de la Calende, 

angeblich nach einer Bruderichaft jo genannt, 
die fi) an den Kalenden eines jeden Mo- 

nat3 zu verjammeln pflegte. 

Den jchönjten Schmud des Inneren der 
Kirche bieten die in der Marienlapelle Hinter 
dem Chor befindlichen Denkmäler des Kar: 

dinal® von Amboiſe — die Gejtalt des 
jüngeren Amboije ift erjt jpäter hinzugelom— 
men — und des Seneſchalls de Bröze. Beide 
waren Oeneralitatthalter der Normandie. 
Aber während der eine |päter als Mlinifter 

und Kardinal durch feine echt jtaatSmänni- 
ſchen Eigenjchaften wie durch jeine Ränke 
einen überragenden Einfluß gewann, fennt 
man den anderen hauptjächlich als Gemahl 
der berühmten und berüchtigten Diana von 
Poitiers, die ihm das herrliche Denkmal er: 
richten ließ, im übrigen aber über jeinen 

Tod bekanntermaßen nicht 
eben untröftlih war. Den 

jinnverwirrenden Neichtum 

des Amboiſedenkmals zu ſchil⸗ 

dern, daß jetzt allerdings jeine 

Farbe zum Teil eingebüßt 
hat, ijt unmöglid. Es gilt 

nicht nur für das Meiſter— 
werf des Architeften Rolland 

Lerour, jondern für einen 
der Gipfelpunkte der fran- 
zöſiſchen Plaſtik überhaupt. 
Die Koſten betrugen nicht 
weniger als 6952 Livbres, 
16 Sols, 4 Deniers, nach 
heutigem Gelde etwa 50000 

Mark. Unſere Abbildung 
vermag von der Fülle und 
dem Reichtum der Einzel— 

heiten wenigſtens einen Be— 
griff zu geben. 

Weniger überladen, ein— 
heitliher und darum auf di 
Dauer noch eindrudsvoller 
ift das andere Werf. Sein 

von der Witive betrauerter 
„gisant* ijt eine der herrlich⸗ 
ſten naturaliftiichen Schöp— 
jungen der franzöſiſchen Früh: 
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Zeil vom Amboiledenfinal. 

renailjance, ebenbürtig dem nacten Königs— 
paar in Saint-Denid. Geit alters her be- 
tradtet man fie al3 ein Jugendwerk Jean 
Goujons. Ob aber der finnige Schöpfer 
der anmutigen Brunnenfiguren an der Fon- 

taine «des Innocents, der Naryatiden im 

2ouvre und der etwas manierierten Diana 
auf der Hirſchkuh wirklich ihr Schöpfer it 
oder ob ein anderer, etwa Germain Pilon, 

jeine Hand im Spiele gehabt hat, bleibt 

troßdem eine offene Frage, auf die Kundi— 

gere die Antivort geben mögen. Kaum min— 
der ſchön ift übrigens die Gejtalt des Rei— 

ters oben. 

Nächſt der Kathedrale fejjelt uns der nad) 
dem heiligen Audoënus (gejtorben 689) be— 
nannte großartige Bau. Vier Kirchen waren 

an Ddiejer Stelle bereit3 nacheinander von 
Feuer vernichtet worden, al3 der Abt Jean 

Rouſſel 1318 die jegige begann. Er ging 
mit einem ſolchen Fenereifer ans Werk und 

Die Spenden flofjen jo reichlich, daß binnen 
einundzwanzig Jahren, einer für damalige 

Nathedralbauten erſtaunlich kurzen Zeit, der 
Chor und der Hauptteil des Querſchiffes 

vollendet waren. Dann aber fam der große 

Krieg und ließ die Arbeit ſtocken, wenn fie 

auch nie völlig aufhörte. Erſt Hundert Jahre 
ipäter faßte der jüngere Berneval den Plan 
zu dem grandiojen Zentralturm, und als 

diefer etwa 1515 vollendet war, fehlte der 
Kirche noch immer die Faſſade. Das Junere 
macht durch die Größe der Verhältniſſe, die 

Sclankheit der Pfeiler, die Schönheit der 
alten Glasmalereien einen ungemein impo— 

janten Eindrud, wirft aber durch den fait 

vollitändigen Mangel an Kunjtwerfen etwas 
fühl. Es gibt wenige berühmte Kirchen, in 
denen man ſich auf die Dauer jo verlafien 

und klein vorkommt. 

Wieviel freundlicher, wieviel erbaulicher 

wirkt Saint Maclou, diejes Kleinod in der 
Krone der Stadt! Freilich ift es faum ein 

Drittel jo lang wie Saint» Owen und in 

einem Zuge von 1436 bis in den Anfang 

des jechzehnten Jahrhunderts erbaut wor: 

den. Höchſt eigentümlich iſt die Faſſade, 
deren fünf mit hohen Wimpergen gejchmückte 

Bortale etwa wie Sehnen zueinander liegen, 
die man in einen Viertelkreis hineingezeid)- 
net hat. Die zwei reichgeichnigten hölzernen 

Türen werden den Jean Goujon zugeſchrie— 

ben. Im Inneren bewundert man vor allem 

das köſtliche Treppchen zur Orgel und Die 
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Eaint-Duen: Anfiht von Süden. 

Fenſter. Einen furzen Bejuch verdient aud) 
der naheliegende ehemalige Kloſterfriedhoſ. 

Bädekers Gewährdmann meint zwar, er 

errege faum mehr Intereſſe. Die alten, 
Totentänze darjtellenden Holzikulpturen find 
in der Tat auch vollftändig verjtümmelt und 

als Kunſtwerke nicht mehr zu genießen. Die 

morjchen niederen Fachbauten mit ihren 

Holzballons und die Bäume davor aber 
bilden einen der malerilchiten Winkel in der 

an malertichen Orten doc jo reichen alten 

Stadt. 
Eine der jchönjten Zierden von Rouens 

Kirchen find die Glasmalereien. Von denen 

von Saint- Duen und Saint» Maclon it 

joeben die Nede geweſen. Die anderen Kir— 

hen, Saint-Godard, Saint» Patrice und 
Saint Bincent werden fajt nur ihretwegen 
bejucht, obwohl wenigjtens die leßtere auch 

als Bauwerk volle Aufmerkjanteit verdient. 

Einige der Fenjter werden auf Zeichnungen 
berühmter Meister, ſelbſt Naffael3 und Düs 

vers zurüdgeführt, aber die Zeichnung umd 

vollends das Gegenitändliche ijt ja bei Glas— 
malereien nicht nur meiftens nebenjächlid), 

londern jtört zumeilen fajt den Genuß der 

reihen Farbenharmonien. Bielfad) werden 
deshalb jetzt — und ich möchte mich Ddiejer 
Meinung anschließen — die romanilchen und 
frühgotiichen Werke dieſer Kunſt am höch— 
jten gejtellt, die, ohne den Geiſt irgendiwie 

abzulenfen, gleihjam den feierlichen Tönen 
der Orgel entiprechen. Jedenfalls aber wol- 
len wir uns vor Einjeitigkeiten hüten und 
und nicht durch die Erinnerung an die 
Slasmalereien von Chartre® den Genuß 
diejer Roueneſer Meiſterwerle des jechzehn- 
ten Sahrhunderts verfümmern lafjen. 

Noch mande andere Kirche würde zu 
nennen jein. Der Neihtum an ihnen it 
jo groß, daß einige gänzlich verfallen jind 
oder wenigjtend zu ganz anderen Zwecken 
benußt werden, die eine zu einer Wagen: 
remije, die andere zu einem Fabrikraum. 
Und darunter befinden ſich Werke, die in 

funjtärmeren Gegenden als die größten Se 
henswürdigfeiten gezeigt werden würden. 
Hier aber in diejem „embarras de richesse* 

gehen jie völlig verloren. 
Unter den weltlihen Bauten jteht der 

Juftizpalaft weitaus an erjter Stelle, viel- 
leicht der reizvollite Profanbau, den die Spät: 
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gotif überhaupt hervorgebracht hat. Selbit 
die belgiichen Rathäujer (Brüffel, Löwen, 
Dudenaerde) reichen nicht ganz an ihn heran. 

Sie find regelmäßiger, weniger frei, weniger 
kapriziös. Wie geihmadvoll wirkt es Hier, 
da die Flügel dem Mittelbau nicht gleichen, 
daß der unendliche Reichtum jeiner Figuren 

und Ornamente in ihren breiteren Flächen 

gewifjermaßen ein Gegengewicht findet. Aber 
auch jeine Fenjter und Pfeiler, Wimperge 
und Fialen erjcheinen wieder verhältnis- 

mäßig einfach neben der an Holzihnigwert 

gemahnenden Zierlichfeit des Erkertürmchens 
Ludwigs XII. Die völlige Symmetrie, die 
jet herriht, war von dem Baumeijter 

Roger Ango, dem ji für die Einzelausfüh- 
rung wohl der geniale, ſchon genannte Rol— 
land Leroux gejellte, vielleicht gar nicht 
beabfichtigt.. Der ganze rechte Flügel iſt 
eine moderne Zutat. Überhaupt ift aud) 
diefer jo unendlich harmoniſch wirlende Bau 
nur allmählich entitanden. Die gewaltige, 
49 Meter lange und 16 Meter breite Salle 
des Procureurs oder des Pas perdus, ein Saint-Bincent: Apſis. 
Meijterrwerf der Wölbungskunſt, war am 

Ende des fünfzehnten Jahrhunderts zuerit Kaufleute, die bis dahin in mittelalterlicher 

errichtet worden al3 ein Börfenjaal für die Ungeniertheit die Kathedrale als Verſamm— 
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lungsort benußt 
hatten. Der Ge— 
rihtshof der 

Normandie wur 
de 1499 in Per— 

manenz erklärt 
und ihm der Bau 

zugewieſen, deß— 

ſen Erweiterung 
nun die erſte 
Hälfte des ſech— 
zehnten Jahr— 
hunderts in An— 

ſpruch nahm. Ei— 

ner näheren Be— 
ſchreibung über— 

hebt uns unſere 

Abbildung. 
Zeigt ſich die 

Goͤtik hier noch 

einmal in ihrem 
vollen Glanze, 

ſo fühlen wir 
doch ſchon ihre 
nahende Auflö— 

jung. Wir finden 

Walther Genjel: 

Hotel Bourgtheronlde. 

rend dieje jelbit 
ſchon eine ſchlich— 

te, rechteckige Ge— 
ſtalt angenom— 
men haben. So 
iſt man für die 

ſüdlichen For— 
men, die nun ein—⸗ 

dringen, wohl 

vorbereitet; al: 

lein der gotiſche 
Geiſt iſt nicht ge 

willt, ſich ohne 

tweitered zu er: 

geben. 
Wie Die bei- 

den Formenwel— 

ten miteinander 

ringen und ſich 
trotzdem zu ei— 
nem höchſt ma— 

leriſchen Ganzen 

verſchmelzen, da— 

für bietet das 

Hotel Bourg⸗ 
theroulde ein eut⸗ 

noch den gebrochenen Bogen, aber er iſt zückendes Beiſpiel. Der nad) der Straße zu 

ganz flach geworden und ſchwebt über den gelegene Vorbau bat jeinen Eckturm, ſein 
meilten Fenſtern nur noch als Yierat, wäh: hohes Dad) und jein ſchönes hölzernes Tor 

— un 
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Sotel Bonratheroulde: Südflügel. 
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jegt verloren und würde von jeinen Erbauern 
kaum wiedererfannt tverden, aber wenn wir 

in den Hof treten, bietet jich uns das Haupt— 
gebäude noch in feiner vollen Schönheit. 

Ganz der Renaiſſance gehört die niedere 
Galerie links an, die der Sohn des urſprüng— 
lihen Bauherrn Guillaume le Roux errich— 
ten ließ. Das Eigentümlichite an dem Haufe 
aber ijt der überreiche Skulp— 
turenichmud, der fait alle 
Felder zwiſchen den Offnuns 
gen des Turmes bededt. Und 
zwar jtellen die Basreliefs 
de3 Turmes Szenen aus dem 
ländlichen Leben der Zeit 
dar, während die der Galerie 
die Zulammenkunft Franz’ I. 
mit Heinrich VIIL auf dem 
Camp du drap d’or bei Calais 
verherrlichen. Bejonders die 
leteren jind von der Witte: 
rung hart mitgenommen. Ihr 
eigentlicher Kunſtwert ijt nicht 
ſehr groß, wie Th. A. Cook 
in feinem hübſchen Büchlein 
über Rouen auseinanderjeßt, 

dem wir aud) jonjt für einige 
Hinweiſe verpflichtet find. Um 
jo größer ijt ihr hiftorischer 
Wert; jcheinen fie doch von 
einem Augenzeugen ausge- 
führt oder wenigſtens aufs 
genauejte imfpiriert zu jein. 
Noc ärger iprechen die länd- 

lihen Szenen allen Geſetzen 
der Plaſtik Hohn. Ihr Relief 

ift in der Tat jehr gering, 
fie haben feine feſten Gren— 

zen, denn fie wandern unbejtimmt um die 
Fenjter herum, mit ihren Bäumen, dem 
fliegenden Waffer und den Wolfen, Vögeln 

und Häufern, die jich alle in derjelben Ebene 
befinden und alle die gleichen „Baleurs“ 
haben. Man wird an alte Miniaturen oder 

Stidereien erinnert, und Goof meint denn 
aud, daß ed Kopien von Wandteppichen aus 
der Zeit jeien. 

Stärter noch als hier macht ſich die neue 
Weile in dem feit 1510 von Le Roux er: 
bauten „Finanzbureau“ geltend. Nein Ge— 
ringerer als König Ludwig XII. hatte an 
den häßlichen Makler: und Wechslerbuden 

Monatsheite, XCVI. 576. — September 1904. 
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Anftand genommen, die den Toren zur Ka— 
thedrale gegenüber den Zugang zu dieſen 

einengten und den Bau der Hötels Géné- 
raux des Finances angeordnet. Vor 1540 
wird das Werk vollendet gewejen fein. Go— 
tiihe und klaſſiſche Teile jtreiten auch hier 
noch miteinander, in jeiner Geſamtordnung 

aber mit dem hohen Dad und dem aus— 

Fontaine de la Ürosse. 

geprägten Kranzgeſims gehört es völlig der 
neuen Zeit an. Durch die Einfügung von 
Läden in die unteren Arkaden und die An— 
bringung jcheußlicher Neklamejchilder iſt es 
heute leider jo verunjtaltet, daß man feine 
urjprüngliche Schönheit faum noch ahnen 
fan. In einem ähnlichen Stile wurde bald 
nachher die Cour des comptes erbaut. 
Um 10. November 1449 hatte Karl VIL 

jeinen Einzug in die von den Engländern 
geräumte Stadt gehalten, Hundert Jahre 

Ipäter war ihre glüdlichjte Zeit vorüber, 

Es fanı die Zeit der Religionsfriege, unter 
denen jie ſchwer zu leiden hatte. Dann im 

v2 
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fiebzehnten Jahrhundert das furdtbare Wüten 
der Peſt. Rouen hat zwar in den folgen= 
den Jahrhunderten immer einen hohen Rang 
unter den Provinzjtädten behauptet, aber 

fein eigentliher Glanz war dahin. Erjt im 
neunzehnten Jahrhundert hat es durd die 
Induſtrie wieder einen lebhaften Aufſchwung 
genommen. Was jeit 1550 an Baumwerfen 
errichtet wurde, iſt faum der Rede wert 
und hält jedenfall feinen Vergleich mit den 

von und beichriebenen aus. Immer wieder 
wird der Wanderer von ihnen zu den alten 

Bauten zurüdfehren. Und deren gibt es, 
auch abgejehen von den jchon genannten, 
no immer genug und — vielleicht über- 
genug. 

Viele Leute weinen heutzutage jedem alten 
Rumpelkaſten, der niedergerifjen wird, eine 

jentimentale Träne nad) oder erheben gleic) 
ein Gejchrei über Vandalismus. Als um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts in 
Rouen ganze Häuferviertel und Straßens 
flüchte den neuen breiten Boulevard3 wei- 

chen mußten, war des Wehllagens unter den 
Altertumsfreunden fein Ende Und doch 
war dieje Modernifierung der Stadt 
nicht nur vom hygieniſchen Stande 

punkt aus volllommıen 

unentbehrlich, jondern 

auch für Das ganze 

Die Rue des Matelas. 

Walther Benjel: 

Die Rue Saint:Romain. 

moderne Verlehröleben und im Zuſammen— 
bang damit für die ganze Weiterentwidelung 

der Stadt von der allerhöchiten Wich— 
tigfeit. Es ijt ja für den Altertums— 
freund ſehr erbaulich, einen Blid in 
jo eine alte Gafje zu werfen, und für 
den Maler jehr hübſch, fie zu ſtizzie— 

ren, aber wem joll man denn zus 
muten, in diejen niedrigen Winkeln 
zu wohnen, wohin fich nie ein Strahl 

der Sonne verirrt, umd wo die Nach— 
barn fi) von Fenſter zu Fenſter die 

Hände reichen fünnen? Es gibt 
heute immer noch viel zu viele jol- 
der Höhlen, die übrigens merhvür- 
digerweiſe zum Teil die poetiſchſten 

Namen wie „Rojenbujchgafie* oder 

„Straße zu den großen Hochzeiten“ 
führen. Oder joll die Stadt etwa 

alle alten Gajjen und Häuſer als 
Muſeumsſtücke erhalten ? Das möchte 

ein recht fojtipielige8 Unternehmen 
jein. Freuen wir und, wenn die 
Hauptdenfmäler mit aller Sorgfalt 
gepflegt werden, und freuen wir und 

auch, wenn uns hier und da unver: 
mutet ein alter Giebel grüfjt, aber 
beflagen wir und nicht zu jehr dar: 
über, wenn die mittelalterliche Enge 
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und Dumpfheit dem Licht und der Yuft wei- 
den. Das Schlimme ijt, daß wir an die 
Stelle des Alten jo wenig malerijches Neues 
zu jegen wiljen. Schnurgerade Straßen und 
Mietöfafernen, das ijt unjere ganze Weis— 

heit. Will ein Hauswirt einmal etwas Be— 
jonderes tun, jo baut er in irgend einem 
überladenen Renaiffances oder Barodjtil, der 
das Straßenbild nur unruhig macht. 

Wie man früher ganz in eigenem Ge— 
ſchmacke zu bauen und ſich doch dem Stra— 
Benbilde anzujchmiegen verjtand, dafiir bietet 
die Umgebung der Großen Uhr in Rouen 
ein herrliches Beiſpiel. Alle Jahrhunderte 
haben da zuſammengewirkt, um das ent— 
züdendjte Bild zu jchaffen. 
Der Turn jelbjt jtamımt aus 
dem vierzehnten Jahrhundert— 
die Uhr, ein Meiſterwerk von 
Jourdain Delejtre und Jehan 
de Félanis, wurde im Jahre 

1396 vollendet. Sieben Re— 
lief mit Darftellungen der 

Götter und Göttinnen der 
Woche auf Triumphivagen um: 
rahmen ihr Zifferblatt. Im 

jechzehnten Jahrhundert er= 
baute man den mit Skulp— 
turen gejhmücdten Torweg, in 

dent die Uhr jeßt aufgehängt 
ift, das achtzehnte fügte den 
Brunnen mit dem großen Re— 
Lief des Alphäus und der Nym— 

phe Aretduja hinzu. Der gu: 
tiihe Turm und Dies echte 
Erzeugnis allegorifcher Ro: 
fofofunjt, die primitive gewal- 
tige Uhr, deren ederne Stimme 
ſchon vor einem halben Jahr— 
taujend zu den Bürgern von 
Rouen ſprach, und die Tele- 
phondrähte, die ſich an ihr 

vorbei über die Straße ziehen, 
die alten verwitterten Gitter— 
jenfter de Durchganges und dag vornehme 
Schaufenjter de gegenüberliegenden Juwe— 
lierladens — welch wunderliches Gemiſch! 
Und doch ſteht alles in vollkommenſter Har— 

monie nebeneinander. Ein reizender Zufall 
hat es gefügt, daß in dem Laden neben 
dem Brunnen ſich ein Fayencenhändler ein— 

geniſtet hat, kein reizenderer Schmuck ließe 
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ſich für die alten Fenſter denken als die 

Roueneſer Krüge und Teller des ſiebzehn— 
ten Jahrhunderts. Oder ſollte hier lein Zu— 
fall gewaltet, ſollte die Stadt hier ihre 

Hand im Spiele gehabt haben? E8 wird 
ung ſchwer, daran zu glauben. Sonjt würde 
jie nit neben das Portal der Kathedrale 
ein überaus ſcheußliches Häuschen hingeſetzt 
haben, jonjt würde fie dem Kaufmann gegen 
über nicht gejtatten, fein Warenhaus von 
unten bis oben mit abjcheulichen PBlafaten 
zu beleben. 

Es iſt, wie gejagt, durchaus nicht nötig, 
daß jedes alte Haus verjchont bleibt. Nötig 
aber ijt e8, daß das, was man erhält, un— 

Die große Uhr. 

verjtümmelt und unverſehrt bleibt. Falſche 

Wiederheritellungen jchaden mehr al3 bar— 

bariihe Zerjtörungen. Die Kirche St. Duen 
wurde 1562 von den Protejtanten geplün— 

dert, zur Nevolutiongzeit erjt in ein Mus 
jeun verwandelt und dann zur Werljtatt 
eine Waffenſchmiedes degradiert, aber alle 

dieſe Verwüſtungen haben den Bau nicht jo 

62° 
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vom Bortal ausliefen. Das ging 
den braven Leuten von 1850 
denn Doch zu jehr wider den 
Etrid, und jo ließen jie den 
alten Plan ganz fallen und er= 
bauten eine neue Faſſade im 
Geſchmack der reinen Gotif, d.h. 
der Gotik von 1850, eine Faſ— 

Jade, die nicht nur eine gänz- 
lid) langweilige und unperjön= 

lihe Stilübung ift, jondern 
obendrein in gar feinem Ver— 
hältni3 weder zu dem übri- 
gen Bau noch zu dem Plaße 
jteht. Jede halbwegs vernünf- 
tige Barodfafjade, die dann we— 
nigſtens jofort al3 neue Zutat 

rrrrrrir * kenntlich ſein und mit dem 
aa an AA u Nathaus daneben harmonieren 

? + würde, wäre bier vorzuzichen. 
Sept muß man einen großen 
Umweg macen und von Hinz 
ten an das Gebäude heran 
fonımen, wenn man ji den 

Eindrud nicht ftören lafjen 
will. Aber bis ind Innere 
hinein, bis in die gewaltigiten 

Das fogenannte Haus der Diana don Foitiers. Naumfcöpfungen der Gpät- 
gotif, verfolgt ung der moderne 

entjtellt wie die um 1850 erbaute Fafjade. Ungeſchmack. Beſitzt doch die Fafjade eine 
E3 gibt eine höchſt merhvürdige Aufnahme Roſe, die nad) dem Ausſpruch eines Eng— 
eined Architelten aus den Jahre 1846. Tas länderd wie ein Bündel jchimmernden Blu— 

mals reichten noc) die umfertigen und teile meukohls wirkt! 
weile zertrümmerten 

Türme bis zum unte— 
ren Rande der Roſe, 

fräftige und gedrun— 
gene Bauwerke, die in 
ihrer Vollendung wahr: 
ſcheinlich ein vortreff— 
liches Gegengewicht zu 
dem hohen Turm über 
der Vierung gebildet 
hätten. Das ſeltſamſte 
aber war, daß dieſe 

Türme nicht fein ſäu— 
berlich, wie anſtändige 
Türme zu tun pflegen, 
im rechten Winkel zur 

Längsachſe ſtanden, ſon— 

dern überquer, alſo in 

Winkeln von 45 Grad 

III 

Darienbrunnen von Falguiere und Deperthes. 



Rouen. 

Glücklicherweiſe ift man nicht überall jo 
ungeſchickt zu Werke gegangen. Die reizend 
geichnigte Holzfafjade eines Haufe, das man 
ganz unbegründeterweije al3 die Wohnung 
der Diana von Poitier8 bezeichnet — viel- 
leicht hat der brave Holzbildhauer jie für 
feine eigene Wohnung zurecht gejchnigt, jo 
daß fie ihm zugleich) als Reklame diente —, 

Die neue Fährbrüde. 

hätte man 3. B. nicht beijer unterbringen 
fönnen al8 in dem hübſchen Gärtchen beim 
Andreadturm. Hier fügt fie fich nicht nur 
prächtig der Umgebung ein, jondern läßt 
ſich auch jo recht mit Behagen jtudieren. 

Nach den alten Bauten haben die anderen 
Schenswürdigfeiten einen jchiweren Stand. 

Und doc wird man auch unter ihnen mans 

ches Schöne entdeden. Das jtattliche Mu— 

jeum enthält eine ganze Anzahl vortrefflicher 
Bilder, unter den älteren vor allem eine 
wundervolle Madonna mit Engeln und heis 
ligen Frauen von Gerard David, unter den 
neueren zwei dujtige Anjichten der Teiche 

von Ville d'Avray von Eorot, zivei präd)tige 
Landichaiten von Daubigny, ein jehr kräſtiges 
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großes Tierftüd von Joſeph Stevens, jchöne 
Handzeichnungen von Gericault, Troyon, 
Nouffeau uſw., dazu im Treppenhauje ein 
großes Wandgemälde von Puvis de Cha— 
vannes, das alle Vorzüge, aber leider auch 
die Mängel des Meiſters zeigt. Noch in- 
terefianter, weil einzig in feiner Art, iſt das 
feramische Mufeum im erjten Stockwerk mit 

| 

(1899.) 

feinen Prachtſtücken der Roueneſer Fabri— 

kation. Auch die Antiken- und kunſtgeſchicht— 
liche Sammlung enthält manches beachtens— 
werte Stück. Eundlich verdienen einige pla— 
ſtiſche Werke, ſo der große Marienbrunnen 

von Falguiöre und Deperthes, das Corneille— 
Denkmal von David d'Angers und das 
Flaubert-Dentmal von Chapu (der große 
Dichter wie der große Schriftiteller waren 
Söhne der Stadt) Beachtung, weniger das 

allzu fraftloje Denkmal der Jungfrau von 

Orleans auf Bonjecours. Und wer die Stadt 
nicht lediglich al8 Kunſtfreund bejucht, wird 

auch) an dem regen Leben im Hafen jeine 

Freude haben und in der neuen Fährbrücke 

eine höchſt eigentümliche Leiſtung moderner 
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Jugenieurkunjt bewundern. Vor allem aber 
jollte der Belucher, der von Paris auf ein 
paar Tage hinüberlommt — und das tun 
die Deutjchen leider immer noch viel zu ſel— 
ten —, der reizenden Umgebung einige Zeit 
widmen. 

Bon der jchönen Ausſicht von Notre- 
Dame de Bonsecours ijt ſchon die Rede 

Der die Ruhe bringt. 

gewejen. Reizend ijt auch die Geinefahrt 
jtromabwärt3 zu dem Billenort Bouille. 
Weiter hinunter aber liegen die berühmten 
Ruinen der Abtei von Jumièges und Die 
Kirhe von Caudebec, prächtige Ergänzun= 
gen zu den Wunderwerfen, von denen wir 

einen wenn auch nur unvolllommenen Be— 
griff zu geben verjucht Haben. 

Der die Rube bringt 

Es ift nur einer, der Frieden brinat 
Und alle Rätſel und Wirrniffe löft ... 

... Sehnfüchtig gehft du durdys Leben hin, 

Aus goldenen Schalen dir Wahrheit zu trinken; 

An alle Türen pocht deine Fauft, 
Du folgft den Händen, die ferne dir winken; 

Du gehft zu den Jungen und hörft ihre Kehren, 

Dor Greifen und Weijen beuaft du das Knie, 

Du fchreift zu den Göttern, du rufft zu den Teufeln, 

Wahrheit und Frieden wird dir doch nie. 
Wo Meere rollen, wo Wälder raufcen, 

Wo die Einfamfeit horchend und ſchweigend ſich dehnt, 

Wo die Ströme des £ebens am lauteften raufhen — 

Was fuchft du! — Den Frieden findeft du nie! 

Es ift nur einer, der Frieden bringt 
Und alle Rätfel und Wirrnifje löft, 

Wenn nad; der Tage Dollendung er 

Did; lächelnd in mächtige Tiefen ftößt. 

Der fteht auf Märften, in Kirchen und Gaſſen 

Und wartet, bis deine Zeit vorbei, 

Die Gott dir gefetst, — dann macht er die Seele 
Don allem Sehnen und Suchen dir frei. 

Seine Band ift Kiebe. Und padt er dich auch, 
Daß du dich windeft in Jammer und Schmerz — 
Seine Hand ift Liebe. Sie gießt dir Frieden, 
Seligen, fhweigenden Frieden ins Berz. 

Wilhelm €obfien 
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der Roggen geichlagen. Es war ein 
trodener Julinachmittag. „Richtiges 

Erntewetter!“ hatte Inſpeltor Zillejen ge— 
ſagt und dabei vergnügt die harten Hände 
gerieben. 

Aber die Männer, welche die grauen 

Schwaden zu Boden warfen, hatten die 

Stirn gekrauſt, und Jochen Pellworm hatte 
gemurrt: „Berfluchte Hitze! Bin neugierig, 
wie wir das ohne doppelte Nationen durch— 
halten jollen.“ Wenn er einen Strid ges 

mäht hatte und oben am Rain angelangt 
war, blieb er jtehen, wijchte mit dem Hands 
rüden über die Stirn, ſchwenkte die hellen 
Tropfen ab und jah den Weg entlang, den 
der Junge mit dem Veſperſchnaps kommen 
follte. Aber die Sonne jtand noch zu hoc). 
Unter ſchwerem Achzen machte er Kehrt und 
jchritt den Ader wieder ab. 

Plöglich gejchah etwas Unerwarteted. Als 
die Neihe der Mäher wieder einmal Die 
Bodenwelle emporjchritt, wurden droben hell= 

farbige Sonnenjdirme jichtbar, zwei und 
zivei nebeneinander. Die Mädchen, welche 
hinter den Schnittern banden, redten die 
Köpfe. 

„Herrje, die Damen vom Schloß!“ rief 
einer halblaut. 

„Öottlieb, du bijt ja woll döjig! Die 

fommen doc nicht am erjten Tage!” ant— 
wortete eine Dirne. 

Aber fie waren es wirklich. Die Guts— 
herrin, die Geheimrätin, ging mit der Hof— 
marjchallin voran, und ihr folgte der „Stab“, 
wie man die jtändigen Sommergäjte aus 
der Hauptjtadt nannte: die halbtaube Er: 

N: dem großen Dreejch wurde heute 
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zellenz, die alte Tetterow, und Guſting und 
Lotting, welche einander beſtändig die Ge— 
ſchichte ihrer unglücklichen Liebe erzählten, 
ganz hinten. 

„Sie wollen fid binden laſſen,“ ſagte 
Jochen Pellworm. „Mädels, Habt ihr alles 
parat?“ 

Die Dirnen lachten und jchoben die wir- 
ren, najjen Haare unter die buntgewürfelten 
Kopftücher, die Männer fahten die glatten, 
heißen Senjenjtiele fejter, und nun ging’s 
darauf los. 

Die Geheimrätin blieb ftehen und richtete 

freundliche Worte an die Arbeitenden; dann 
geihah, was bei jeder Ernte ſich wieder- 
holte: die Mädchen jagten ihre Sprüchlein, 
die Burichen dengelten dazu ihre Senfen, 
und als den Damen die buntbebänderten 
Strohjeile über den Arm gejtreift waren, 

griffen fie in die Tajchen und holten Die 

bereit gehaltenen Taler heraus. Damit war 
den gutöherrlichen Pflichten wieder einmal 
Genüge getan. 

Die Leute gingen zufrieden nad) dem 
Ruheplatz unter den drei Erlen; denn dort 
war inzwilchen Fritze Holleben eingetrof- 
fen und jchwenkte die anjehnliche irdene 
Buddel. 

„Sie iſt ganz voll, Leute; Mamſelling 
hat heute ihren guten Tag,“ ſagte er. 

Die Flaſche Freifte, die Meſſer fuhren in 
das jchwarze Brot, das Geld Happerte in 

den Taſchen, mit frohen Augen ſaßen jie 

fauend im Graſe und machten weite Pläne. 

Der alte Güjtrow, der ein wenig ſeit— 
wärts von dem jungen Schwarm ſaß, erhob 
ſich und laujchte empor; dann jah er mit 
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Ihrägem Blid auf die Schwäßer. „Seid 
doch ſtill!“ 

Jetzt horchten auch die anderen. Ein 
dumpfer metallener Ton kam durd die Yuft. 

„Ad das!" jagte Frike Holleben. „Das 
iſt die Totenglode in der Stadt. Ich habe 

fie jhon gehört, als ich vom Hofe ging. 
Die alte Wujterwiß wird heute begraben.“ 

Nun fingen fie an durcheinander zu reden: 

„Was, die ijt tot? Die Geizhälſin? Ver— 

hungert ijt jie! Was hat die von ihrem 
Gelde gehabt? Nicht einmal das Schmalz 
zum Brot hat fie ſich gegünnt.“ 

Der alte Güſtrow aber hielt den Hut vor 

das Gejicht; als er ihn jinfen ließ, jagte er: 

„Seid doch jtill, ihr Leute! Sie war die 
Herrin dieſes Guted. Ich habe unter ihr 
mein Leben hindurch gedient. ch leid's 
nicht, daß man ihr Schlechte nachredet.“ 

Eine fede Dirne mit blanfen Augen rich— 
tete fi auf dem Ellenbogen body: „Sit 

ſchon recht, Vater Güſtrow, aber eine Geiz— 
hälſin war jie doch.“ 

Der Alte blidte dad Mädchen jcharf an: 
„So? Ei, was weiß das junge Volk davon, 
was Herzeleid heißt. Ich jag’ euch aber: 

ihr alle habt fie nicht gefannt und eure 
Eltern auch nicht. Wenn ich nur wollte... 
doc) jie ift ja nun tot.“ Er Happte das 

Mefjer zu und griff nach jeiner Genie. 

Währenddefien jahen die Damen bei Tee 

und heißen Waffeln auf der Veranda des 

Sclofjes. Gufting tujchelte noch immer mit 
Lotting, und die faltigen Jungferngeſichter 
der beiden glänzten wie die matten Feniter 
eines alten Häuschens, über die ein jpäter 

Sonnenjtrahl gleitet. Sie hörten gar nicht 
auf die Hofmarjchallin, welche wieder eine 

ihrer Gejchichten begonnen hatte: „Als ich 
noch an dem Hofe zu X. war.“ Und dabei 

betrachtete jie immer ihre langen, weißen 

Hände, von denen der Freundinnenfreis 
wußte, daß eined Prinzen Augen bewuns 
dernd auf ihnen geruht hatten. Die Hofs 
marichallin war etwas indigniert; man war 
jehr unaufmerkiam, während fie erzählte, 

Die Geheimrätin jah unruhig um fich, Die 
alte Tetterow zählte halblaut die Majchen 

der Filethandſchuhe, welche fie für eine 
ihrer zahltojen Enfelinnen jtridte; nur die 

Erzellenz nickte ihr ſtereotypes höfliches 
Niden. 

Paul Steinmüller: 

Plötzlich ſagte die Herrin: „Wo bfeibt 
nur unjer alter Medizinalrat? Zum erjten- 

mal hat er jeinen Dienstagbejucd, verläumt, 
und heute ijt doch ſchon Donnerstag.“ 

Die Erzählerin ſchwieg gefränkt. Gott, 
man mußte fic) von den Leuten, die einen 
mit Wohltaten überhäuften, manche ZTalts 
loſigkeit gefallen lajjen! 

„Er wird fich wohl erfältet haben,“ jagte 
Frau Tetterorw und z0g das Tuch, das ihr 
troß der Hiße über der Schulter lag, feiter 
an jih. „Wir haben wieder den häßlichen 
Oſtwind.“ 

„Mittler und krank! Das kommt ja gar 
nicht vor,“ ſagte die Geheimrätin. „Und 
woher weißt du denn, daß wir Wind aus 

Oſten haben?“ 
„Ich habe das Stadtgeläut' den ganzen 

Nachmittag über gehört,“ antwortete die 
alte Dame. „Es iſt einer begraben worden, 
das erfährt man hier immer, wenn Dit: 
wind weht.“ 
Da Enirjchte der Kies unter Wagenrädern. 

„Das ijt der Medizinalrat!" jagte die 

Hausfrau, und die Damen erhoben jic), den 
alten weißhaarigen Herrn, der vom Wagen 
Hetterte, zu begrüßen. 

Er jtieg langſam die Treppe hinauf, auf 

jeinem Gejicht lag ein feierlicher Ernſt. „Ich 
fomme Ddireft vom Begräbnis,“ ſagte er, 
nachdem er der Geheimrätin die Hand ges 
füht. „Das iſt nichts Bejonderes, wollen 

Sie jagen. Einen, der Aſſiſtent umd ver: 

eideter Helfershelfer des Todes ijt, ſollten 
jo alltäglihe Dinge nicht aufregen. Aber 
diejes Mal iſt mir die Geihichte jehr nahe 
gegangen. Die Damen jcheinen nicht zu 
wifjen, daß Eleonore Wuſterwitz tot it?“ 
Man bedauerte, nicht? erfahren zu haben. 

Den Leuten, die täglich aus der Stadt nad) 
Kliſſow kamen, war die Tatjache jedenfalls 
zu unbedeutend geweien, um ſich damit in 
der Leutejtube aufzuhalten. 

„Nun ijt fie aljo dahin!“ ſagte die Ge— 
heimrätin. „Wenn ich an den grauen as 
nuartag vor zehn Jahren dente, als fie und 
ich den Kaufvertrag unterzeichneten! Drü— 
ben im gelben Zimmer war es. Sie jtand 
jtolz aufgerichtet wie eine Königin, die freis 
willig abdankt, da. Und jchön war jie troß 
ihres Alters, ich hatte noch nie ein fo feines 

Sejicht gejehen.“ 



Herrin auf Klifiow. 

„War denn das Begräbnis jtandesgemäß?“ 
fragte die Hofmarſchallin. „Sie joll dod 
unglaublich geizig geweſen jein.“ 

„Sch jelbit habe alled angeordnet,” jagte 
der alte Herr. 

„Nun, wenn jemand jein Leben lang für 
fein Begräbnis jpart, jo fann man jchon 
den beiten Leichenwagen nehmen und die 

Pierde con fiocchi gehen lafjen. Aber ſchließ— 
lidy danke ich für jolches Leben. Bon den 
acht Zimmern ihrer Wohnung hat fie eins 
nach dem anderen verichlojien, biß fie nur 

noch eine Heine Kammer bewohnte Die 
Heſſen war die einzige Perion, welche jie 
auf zwei Stunden des Tages einließ, um 
die gröbjten Arbeiten zu verrichten. Sonſt 

bat fie unter aller Würde dort gehauit; von 
Gardinen feine Spur und jtatt de8 Bett» 

vorlegerd ein Bogen Zeitungspapier. Der 
Geiz it doch das nichtswürdigite Laſter.“ 

Und die Hofmarihallin jah trojibedürftig 

auf ihre gepflegten weißen Hände, an denen 

einjt eine8 frauenkundigen Prinzen Augen 
bewundernd gehangen hatten. 

Die übrigen jagten nichts; aber im Her» 
zen fällten fie alle daS gleiche herbe Urteil. 
Die Filetnadeln Happerten beinahe zornig. 

Der Medizinalrat jeßte die geleerte Taſſe 
auf den Tiih. „Woher wifjen die Damen, 
dab e8 Geiz war, was Eleonore Wuſterwitz 
in die VBerborgenheit trieb ?* 

Das Hang wie ein Kampfruf. Die Hof— 
marſchallin jah ganz erjtaunt zu dem alten 

Herrn hinüber, den fie bisher gerade wegen 
feiner vornehmen Ruhe geichäßt hatte. Ihre 

Freundin, Die Geheimrätin, glaubte vermit- 
teln zu müſſen. 

„Lafien wir doc das Thema!“ jagte fie. 
„Bon den Toten rede man nichts Schlechteß, 

das iſt wahr. Wber jchließlich wird fein 
Engel da8 Andenken der Dame vor dem ge— 
tanen Vorwurf jhüßen können.“ 

„So will id) e8 tun,“ jagte der alte Herr 

jegt wieder ganz ruhig. „Alles begreifen, 
heit alles verzeihen. Vielleicht bitten Sie 
der Toten im jtillen das ihr zugefügte Un— 
recht ab.“ 

Er lehnte ji in den bequemen Stuhl 

zurüd und richtete die Augen wie juchend 
in die Ferne. Guſting und Lotting rückten 

näher, die Stiderei janf in den Schoß von 

Frau Tetterow, und die alte Erzellenz jenkte 
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den Kopf jeitwärt3 und legte die Hand um 
die Ohrmuſchel. Sie hörten den Medizi— 
nalrat, den man in der Stadt den Poeten 

nannte, gern erzählen. 

* * 

* 

Es iſt die Geichichte eines Freundes, 
deſſen Name hier nicht3 zur Sache tut, und 
welcher vor etwa fünfundvierzig Jahren 

ohne Empfehlung in unfere Stadt gelommen 
war, meine Damen. Für eine geringe Summe 
hatte der junge Arzt in der Langenjtraße 
das Stockwerk eines Patrizierhauſes mit 
breiten, weißlackierten Treppen, großen Zim— 

mern und dem frommen Spruch: Omnia 

tecum, Domine! gemietet, das längſt unter 
dem Tritt der Zeit geſunken iſt. Denn die 

Verwaltung des Grundſtückes hatte auf das 
Drängen der ſtreitenden Erben hin damals 
gerade die verödeten Räume notdürftig in— 
ſtand ſetzen laſſen und einen Mieter geſucht. 

In einigen Stuben des Erdgeſchoſſes wohnte 
der ehrſame Schuſter Tile Knöppler, welcher 
nebenbei Pförtnerdienſte verrichtete, mit ſei— 
ner Frau und einer zwölfjährigen Tochter. 

Der Doltor, welchem es vorläufig an 
nichts als an Patienten fehlte, ſtand wäh— 
rend der Sprechſtunden gewöhnlich an dem 
großen Fenſter ſeines Schlafzimmers und 

ſah in den Hof hinab, in welchem verwil— 
derte graue Katzen ihr Mbjteigequartier 
hatten. Dieſer Hof war durch eine nicht 
eben hohe Mauer von dem breiten Garten 

des Nachbargrundſtückes getrennt, das Kon— 
ſul Wittſtetten gehörte, und auf dem ſich nur 
ein kleines Häuschen befand. Der Garten 
mit ſeinem wilden, nackten Geſträuch, den 
ſchmalen Wegen und den lahlen, ſchwarzen 

Linden, in denen morgens und abends die 
Dohlen lärmten, ſah keineswegs einladend 
aus. Denn es war die Zeit jener lichtloſen, 

feuchten Tage im Anfang eines Jahres, 
welche die beſten Bundesgenoſſen des Arztes 

ſind und einſame Menſchen ſchwermütig 

machen können. 

Als aber gegen Ende Januar die Sonne 
wieder einmal mitleidig auf die Hafenſtadt 
herniederlächelte und der Doltor wie ges 
wöhnlich am Fenſter jtand, jah er zwei 

Frauen langſam durch den Nachbargarten 

ichreiten. Von hinten betrachtet, konnten jie, 



810 

die von derſelben jchlanfen Größe waren, 

wohl für Schweitern gelten. Wenn fie das 

große Rundell umgangen hatten und auf das 
Haus zurückkamen, jah man freilich, daß fie 
verjchiedenen Alters waren. Die Junge hatte 
die Kapuze ihre8 Mantel über den Kopf 

gezogen, und außer dem weichen Kinn und 
einigen wideripenjtigen blonden Locken war 
nicht mehr viel zu ſehen. Das Gejidht der 
älteren Dame zeigte den feinen Schnitt, 
welcher der norddeutjchen Arijtofratie eigen- 

tümlich ift. 
Die Ericheinung der Bewohnerinnen jenes 

einjamen Fleckes erregte natürlich des Dok- 

tor8 nterefje, und als fie in daß Haus 

zurüdtehrten, nahm er mit Erjtaunen wahr, 

daß die ihm fonjt endlos erjcheinende Warte— 
zeit der Spreditunde heute unglaublich 

jchnell verjtrichen war. Das wiederholte fich, 

da das Wetter ſchön blieb, Tag für Tag, 
und endlich konnte fich mein Freund nicht 

enthalten, Frau Tile Knöppler, welche ihm 
den Kaffee auf das Zimmer brachte, nad) 
den jtillen Spaziergängerinnen zu fragen. 

Die Schuiterjrau ftreifte jchmell die Armel 
über ihre Unterarme, da fie zum erjtenmal 

von dem ſchweigſamen Herrn um Auskunft 

gebeten war. „Ya, Herr Doltor, in Witt- 

jtettend Haus wohnt Die verwitwete Frau 

Bürgermeijter Wujterwig und ihre Tochter. 

Die leben fo für fih hin und haben keine 
Bekannte außer Evenings. Aber mit denen 
verfehren fie aud) wenig. Es lommt jelten 
einer zu ihnen außer einigen armen Leuten 
und den Angehörigen von Kranken, die ſich 

dort guten Rat holen oder ein Töpfchen 
mit Efjen. Denn gutherzig find die Damen 

und gar nicht zimpferlich und find doch aus 
einer feinen Familie. Die Frau Bürger: 

meijter war noch eine Gräfin Kliſſow, Die 
lette ihres Geſchlechtes, das ganz verarmt 

war. Denn jeit mehr als hundert Jahren 
führen die Kliſſows einen Prozeß mit der 
ſchwediſchen Krone wegen ein paar Gütern, 

und die Damen befommen noch jährlich eine 

Kuh und zwölf Taler fünf Groſchen preu— 
ßiſch Kurant. Das hat Tile, der das Schuh 
werf liefert, jelbit von ihnen gehört. Aber 
Dabei wird es bleiben. Sie find auch damit 

ganz zufrieden, und wenn jie die Penſion 
des verjtorbenen Bürgermeiſters dazu rech— 

nen, fo können jie wohl ausfommen. Früher 

Raul Steinmüller: 

find die Damen und bejonderd Fräulein 

Eleonore in den Straßen jpazieren gegangen; 
aber da hat vor einiger Zeit jo ein betrun= 
fener Student vor jeinen Kumpanen den 

Schwur getan, er wolle dem jchönjten Mäd- 
den der Stadt — Jo nennen fie nämlich 
das Fräulein — öffentlih eine Liebederllä- 

rung machen; und das hat er denn auch 

auf dem Fiſchmarlt ausgeführt. Seitdem 
find die Damen nur noch des Abends aus— 
gegangen.“ 

Meinen Freunde waren nad) diejen Mit- 

teilungen die Nachbarinnen noch anziehender 
geworden. Aber an demjelben Abend än— 
derte ſich das Wetter, und die regennajjen 

Wege des Nachbargartens blieben an den 
folgenden Tagen unbeſchritten. Doch wurde 

er jeßt gerade zum erjtenmal zu einer Kran— 
fen gerufen, jo daß er nicht wieder in taten= 

loje8 Brüten verjinfen konnte: Frau Tile 

Knöppler hatte einen heftigen Rheumatismus— 
anfall zu bejtehen. Die Hunde davon drang 
erjt in daß obere Stodwerf, als am Tage 
nach Beginn der Krankheit die Tochter das 
Kaffeebrett in das Zimmer trug. 

Die Kleine jah voller Angſt auf den brau= 
nen led, den die ſchneeweiße Serviette 
beim Öffnen der Tür davongetragen hatte, 
und in ihrer kindlichen Unbeholfenheit wußte 

fie jich feinen anderen Nat als in ein ver— 

zweifelte8 Schluchzen auszubrechen. 

Der Doktor ſah verwundert aus ſeinem 
Buche auf: „Ja, Kind, was iſt dir denn 
geſchehen?* 

Aber Agnes weinte fort, und erſt all— 
mählich kam es heraus, daß die Tränen, 

die jetzt wegen ſo nichtiger Urſache floſſen, 
ſich wegen der Sorge um die Mutter an— 
geſammelt hätten. 

Er ging jofort hinab, nach der Kranken 
zu jehen. Die lag wimmernd in der dunk— 
len Hofitube, Hagte über Schmerzen, über 
die Zerfahrenheit im unverjorgten Haushalt 
und fragte zwijchendurd, ob Agnes auch 

ihre Pflichten bei dem Herrn Zoltor pünlt= 
lich erfülle. 

Tile aber jtand mit verzweifeltem Geſicht 
neben dem Lager und rieb jein Stoppel— 
finn, bis ihn die Hausglode in die Werk— 
jtatt rief. 

Mein Freund hatte die Unterjuchung be— 
endet und gab gerade jeine Verhaltungs- 
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maßregeln, als nach kurzem Anpochen die 
Zür zum Flur geöffnet wurde und eine 

Dame auf die Schwelle trat, hinter welcher 

fich der Meijter verlegen gegen den Tür— 
pfojten drüdte. 

Der Doltor aber fonnte in dem Dämmer— 
jchein jo wenig erfennen, daß ihn erjt der 

ichredhafte Ausruf der Kranken: „Mein 
Gott, Fräulein Wuftenwig!” darüber belehrte, 
wen er vor Sid) jah. 

Die junge Dame ging ſchnell auf das 
Bett zu. „Meine arme Frau Knöppler, 
Sie müſſen jchon jeit geitern jo arg leiden?“ 

fragte ſie. „Wenn ich nicht zufällig bei 
Ihrem Manne zu tun gehabt hätte, jo wühte 
ich noch nichts.“ 

Die Kranke aber erichöpfte jich in Dank— 
jagungen für die underdiente Teilnahme, 
befahl der Tochter, eine über die Stuhl— 
lehnte geworfene Schürze zu entjernen, dem 
Gatten, die Lampe anzuzünden, und lobte 
Dann wieder den Doktor, der jich ihrer jo 

freumdlid) angenommen hatte. 
Der hatte nur auf den Augenblid gewar— 

tet, da jih ihm das ſchönſte Mädchen der 
Stadt zuwenden jollte Als e8 aber nun 
geſchah, ließ ihn alle Weltgeiwandtheit im 

Stide, jo jehr venwirrte ihn der Anblid des 
wirklich reizenden Gefichtes, in dem der 
MDiund lächelte, und defjen ernjte Augen jo 
prüfend dareinbliden Fonnten. 

„Der Herr Doltor wird uns hoffentlic) 
die tröjtlihe Bujage geben, daß die Krank— 
heit feine bösartige it,“ jagte das Fräu— 
lein, und dem fonnte er mit gutem Gewiſſen 
zujtimmen. 

Wenn es wahr ijt, dab Frauenhand die 

tiefiten Wunden jchlagen kann, jo it das 

ebenjo richtig, daß feine andere Hand jo 
lindernd wirken fann als fie. Als fie das 

buntgewürfelte Kiffen glättete und über die 
rijfigen Finger der Schuitersfrau ftrich, da 
wurde die Kranke jtill und gefügig, und 
der Doltor gejtand ſich ein, daß fie eher 

Wunder zu wirken imftande jei al8 die Pillen 

und Sle, welche er joeben verjchrieben hatte. 
Fräulein Wuſterwitz hätte am liebjten eine 

Nachtwache am Krankenbett übernommen, 

aber dagegen jträubte ſich Frau Knöppler, 

und jo jchied fie denn mit dem Verſprechen, 

morgen wieder nad dem Rechten jehen zu 
wollen. 

811* 

Dem Doltor reichte ſie auf der Diele 
des Hauſes die Hand und dankte ihm, als 
ob er ihr einen Dienſt geleiſtet hätte. 

Darüber war er mehr beglückt, als wenn 

ihm ein Reicher ſeinen Gang weit über 
Verdienſt gelohnt hätte, ging in ſeinen Zim— 
mern pfeifend und ſingend auf und nieder 
und vergaß darüber, an dieſem Abend in 

ſeinen Büchern die Krankheiten künftiger 
Patienten zu ſtudieren. 

Er traf Eleonore Wuſterwitz nicht wieder 
in der dumpfigen, nach Pech und Leder 
riechenden Stube. Entweder war ſie vor 
ihm bereits dageweſen, oder fie kam zu einer 
Zeit, da ihr Beſuch nicht mehr zu erwarten 
ſtand. Dagegen geſchah e8 von jeßt an 
ziemlich häufig, daß die Ölode zu Jeiner 
Wohnung gezogen wurde und Agnes Knöpp— 
ler Klonjultierenden die Tür öffnete. Auch 
fand ſich undermutet ein Freund, der mit 
den bejten Kreiſen der Stadt Verbindung 
hatte, und welchem es Vergnügen machte, 
dem Neuling in den Sattel zu helfen. 

Eines Tages, da der Doltor die Rathaus 
treppe hinabjchritt, lief ein Herr mit vor= 
geneigtem Kopf auf ihn zu. 

Ter zählt wohl die Staublörner auf den 
Stufen! dachte mein Freund und bog jchnell 
zur Geite; aber ein Zujammenjtoß war uns 
vermeidlich. 

Der andere rückte die Brille zurecht und 
murmelte einige entſchuldigende Worte; dabei 
ſah er flüchtig auf und blieb plötzlich ſtehen: 
„Iſt es denn möglich, Hans? Wie kommſt 
du nur hierher?“ 

Es war Juſt Evening aus Grimmen, mit 

dem der Doktor in Jena ein paar Semeſter 
hindurch die Bude geteilt hatte. 

Die beiden ſchüttelten einander die Hände; 
man verabredete eine Zujammenkunft, wel— 

cher eine Einladung in das Haus des Freuns 
des folgte. Nach einigen Wochen machte 
die Schweiter Evenings Hochzeit; der Doltor 
wurde auch dazu geladen. 

„Du, firäube dich nicht!“ jagte Juſt, als 

diefer Einwände machte. „Es gibt feine 

bejjere Gelegenheit, um bekannt zu werden, 

als eine Hochzeit; und überdies wartet dei— 

ner ein jeltener Genuß: das ſchönſte Mäd— 

chen der Stadt wird auch erjcheinen.“ 
Der Genuß barg zugleic) eine Überraſchung 

in ih. Die jungen Damen hatten fich tages 
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lang vorher mit Vermutungen gequält, was 
für eine Toilette Eleonore anlegen würde, 
und die Herren waren jehr vergnügt bei 
der Ausficht, das Fräulein, das fie bisher 

nur aus der Entfernung bewundert hatten, 
während des Tanzes im Arme halten zu 
lönnen. 

Der Leutnant Gollenthin vom zweiten 
Jägerbataillon war zu ihrem Partner aus— 

erſehen worden, und dieſe Bevorzugung des 
Fremden war für Juſt Evening, welcher 
als Sohn des Hauſes andere Verpflichtun— 
gen hatte, der einzige Schatten, der über 
dem Tage lag. 

Aller Augen wandten ſich ihr zu, als ſie 

am Arme des Offiziers in den dämmernden 
Kirchenraum trat. Sie trug ein lichtgraues 
Kleid von durchſichtigem, weichem Stoffe, 

welches bis zum Halſe geſchloſſen und von 
einem ſchmalen, ſilbernen Gürtel umſpannt 

war, als einzigen Schmuck einen kleinen 
Brillanten auf der Bruſt und dazu in dem 

Haar, welches die Farbe des reifen Weizens 
hatte, einige Maiblumenjtengel. 

So auffallend fie jich durch die Einfach: 
heit und den Schnitt ihres Kleides von den 
übrigen Mädchen unterichied, fie hatte doch 
den unbejtrittenen Erfolg des Abends. 

Als man fi) zu Tiſche jepte, jah fie fich 
dem Doktor gegenüber; jie neigte ein wenig 
den Kopf und hörte dann mit lächelndem 
Munde den Neden des Leutnants zu, nur 
dann und wann ein Wort erwidernd. 

Der arme Öollenthin fing zweifellos Feuer; 
er war von einer bejtechenden Liebenswür— 

digfeit, und in jeinem gutmütigen Bors— 
dorfer Apfelgeficht brannte der edle Eifer, 
es allen zuvorzutun. Er merlte es darum 

auch gar nicht, daß das jchönjte Baar der 
Gejellichaft troß der fich hebenden Stim- 
mung Öegenjtand der allgemeinen Aufmerk— 
jamfeit blieb, und Eleonore verjuchte ver- 

gebens, durch noch längere Pauſen zwijchen 
ihren Antworten jeinen Sturm etwas zu 
dämpfen und jomit die blanten, jtarren 

Augen der Superintendentin von ſich abzus 

lenten. 

Kaum hatte der Tanz begonnen, als der 
Doltor abgerufen wurde. Er verlor eigents 
lich nichts, denn er pflegte nur zu tanzen, 
wenn infolge von Herrenmangel die Damen 
nachjlichtig wurden; aber dieſes Mal empfand 
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er doch die Ausübung feiner Pflicht als eine 
ärgerlihe Störung. Denn eine Eleonore 
ſah man nicht alle Tage dahinſchweben. 

Als er nad) einer Stunde wiederfehrte, 
fand er Juſt Evening in einem Heinen 

Zimmer, wie er dur die Flucht einiger 
Räume in das bunte Gewimmel des Saales 
blidte. 

„Du bijt müde, Juſt?“ 

Der andere jah langiam zu dem Freunde 
auf: „Ih? Nein, nur andädtig, Hans. 
Ich habe foeben mit ihr getanzt. Wenn 
man fie umfängt, fo ilt es, als ob man jein 

Glück im Arme hieltee Du mußt fie auf- 

fordern, Hans!“ 
„Dante! Ich gebe nicht gern nad) eini- 

gen Minuten mein Glüd an den erjten beiten 

wieder ab.“ 
„Du haſt recht, mein Junge; aber den— 

nod) ... e8 wäre töricht, einen jolchen Augen— 

blid zu verjcherzen.“ 

Drüben verflang die Tanzmujil; die Rei— 
hen löjten fid) auf; man hörte im Grün der 
Topfgewächſe verborgen eine Zimmerfontäne 
plätjchern. 

„Sie ift ein ganz eigenartige Weien,“ 
fuhr Juſt fort; „Ichön wie Diana und jcheu 
wie ein Reh. Ach hörte vor einer Weile 
unauffällig zu, wie die Mütter über fie und 
ihren aparten Anzug ſprachen. Denke dir, 
fie hat nur unter der Bedingung die Ein— 
ladung angenommen, daß fie nicht, wie die 
anderen, ihre Schultern den Gafferbliden 
auszujegen braude und das geſchloſſene 
Kleid wählen dürfe. Und doch kommt jie in 
einen Freundeskreis; du weißt, wir find von 

Grimmen aus Kinder einer Stadt. Den 
Mann möchte ich fennen, an dejjen Bruft 

fie einjt zujammenbricht.* 

„Wenn jie nur der Liebe fähig ift,“ fügte 
der Doktor Hinzu; „aber jei jtil! Lupa in 
fabula !“* 

Gollenthin führte feine jchöne Tänzerin 
in da8 Blumenzimmer. Beim Unblid der 
ſich erhebenden Herren zeigte jid) in dem 
friihen Gejicht des Dffizierd ein Zug des 
Mißmutes, der ihm ganz und gar nicht 
ſtand. 

Eleonore nahm den dargebotenen Sitz an. 
„Wollen Sie mir die nädjjte Tour nicht er= 

lafien, Herr von Gollenthin?“ fragte jie. 

„sc fühle mich doch etwas matt.“ 
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Der Leutnant verneigte fich. 
„Es wäre jehr liebenswürdig, wenn Sie 

dafür das Fräulein Bommerejche engagieren 
würden, deren Herr vor einer halben Stunde 
abberufen it,“ fuhr fie fort. 

Der Wink war nicht mißzuverftehen. Herr 
von Gollenthin verneigte fich wieder und 
machte wie auf dem Ererzierplaß kehrt. 

Mocte er gehen und die Töchter der 
Palthens, Oldendorps und Rhaws beglüden ! 
Sie lonnten jeine Gejellicaft entbehren, 
jetzt, da fie Eleonore Wuſterwitz bei ſich 
hatten. 

Als er gegangen war, jtredte fie dem 
Doltor die Hand entgegen: „Wir haben 
uns nur aus der Entfernung begrüßt, und 
nach aufgehobener Tafel waren Sie mir aus 
den Augen verſchwunden.“ 

„Er wandelte auf Berufsivegen und hat 
rich ſoeben erſt durch ein Hinterpförtchen 

wieder eingejchlichen,“ jagte Juſt. 
„So darf ich hoffen, daß Sie nachher mit 

mir tanzen werden?“ fragte jie. 
„Sie haben natürlid zu befehlen, mein 

Fräulein,“ entgegnete er. „Wenn ich mir 
aber Ihnen gegenüber einen vertraulichen 
Rat erlauben darf, jo geht er dahin: ver- 
juchen Sie e8 nicht mit mir! Ich gehe 
eigentlid nur zu Tanz, um mid) an anderen 
zu erfreuen, nicht aber, um ihnen durch 

meine mäßigen Leiftungen dad Vergnügen 
zu verderben.“ 

Das Fräulein zupfte lächelnd an ihren 
Handihuhen: „Wie bejcheiden Sie jind, 
Herr Doktor; es könnten gewiſſe Leute von 

Ihnen lernen! Weil Sie jo brav Frau 
Tite Knöppler furiert haben, will ich Ihnen 
erlaſſen, worauf ich jonjt unter allen Um— 
ftänden bejtanden hätte. Aber Sie müfjen 
mir Öenugtuung geben, und darum bitte ich 
Sie, mid; zu meiner Mama zu führen; Die 
mödte Sie ſchon längit gern fennen ler— 
nen!“ — 

Seit diefem Tage geichah es häufig, daß 
der Doltor des Abends in dem Heimen 
Nahbarhäuschen vorjprad, wo für ihn ſtets 
eine Taſſe Tee bereit ſtand. Während die 

beiden Damen über eine Stiderei gebeugt 
an dem runden Tiiche ſaßen, plauderte er, 

oder er las auch vor. Und in dem trau— 
lihen Frieden des reizenden Heims wob 
ſich ein jtille8 Band von einem zum anderen. 
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Es fehlte bald jedem des Dreiblattes etwas, 
wenn die Abendſtunde nicht gemeinſam zu— 
gebracht wurde. 

Draußen ging der Frühling durch den 
Garten und ſegnete die Sträucher; und in 
den Augenblicken, da das Geſpräch ruhte, 

war es zuweilen, als ob der lächelnde 
Knabe ſein Geſicht gegen die Scheiben preßte 
und über die Menſchen im grünen Lampen— 
ſchein ſeine Freude Hatte. 
In der Stadt, wo der Klatſch ſchon da— 

mals nicht weniger üppig gedieh als heute, 

betrachtete man meinen Freund als begün— 
ſtigten Bewerber. Frau Tile Knöppler 

ſchmunzelte anzüglich, wenn ſie von den 
Damen Wuſterwitz erzählte, und Leutnant 
Gollenthin grüßte den Doktor mit einer 
wütenden Miene. 

Freund Juſt aber klopfte ihm eined Tages 
auf die Schulter und jagte: „Alter Junge, 
du haft aber Glück! Ich Habe mit ihr 
Murmel geipielt und fie einmal fogar ums 

ftändlich über einen Graben gehoben. Wir 

nennen ung jet noch beim Vornamen, aber, 
weiß der Deibel! ich jtehe ihr nicht um 
eine Linie näher als Hinz und Kunz.“ 

Und als der Doltor ein verdußtes Geficht 
machte, da jchüttelte Zujt den Kopf und 
jagte: „Na, ſchweig' ganz till, Hans; ic 

gönne fie dir ja.“ 
Aber die Stadtfama und der Freund und 

die Stimme des eigenen Herzens, alle joll- 
ten fie unrecht haben. 

* %* 

Es war gelommten, man wußte nicht wie; 
mit Windesflügeln war eine Begeijterung 
über das Land geflogen und hielt die Leute 
gepadt. Die Studenten zogen truppieije 
durd die Straßen und lärmten; beionders 

fühne hatten Bänder in den polnischen Far— 
ben über die Welten gefnöpft. Der Schuſter— 
junge unter des Doltors Wohnzimmer pfiff 
den Tag über: „Schöne Minka, ih muß 

Icheiden“, und die Mädchen Iugten Hinter 
den früchtreibenden Geranien auf den Fen— 
jterbrettern hervor nad) einem fraushaarigen 
Polenkopf. Man wußte gar nicht, ob Polen 
wieder in der Stadt jeien wie in jenen 

Jahren, da die Freiheitähelden im Djten 

aufgeltanden waren; aber daß fie, wenn fie 

verfolgt würden, jich wieder unferer gaſt— 
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freundlichen Herde entjinnen würden, das 
jtand bei allen jet. 

Als der Doltor einjt um die Zeit der 
AUbenddämmerung jeinem Haufe zuichritt, 
fang eine Schar junger Leute vor dem 
„Goldenen Hahn“ ein Lied ab, und bereite 

willigſt wurde dem Fragenden erzählt, daß 

heute Polen in die Stadt gekommen jeien, 
darunter ein vornehmer Herr, der in diejem 
Gaſthauſe abgejtiegen jei. 

Der Doltor trat bei jeinen Nachbarinnen 
ein, um feine abendlichen Bejuche für die 
laufende Woche abzujagen; denn ein durch— 
reilender Vetter, welcher jich mehrere Tage 
hier aufhalten wollte nahm ihn ganz in 
Anſpruch. 

Eleonore ſtand am Fenſter und ſah zu 

den Studenten hinüber, die jetzt eine Fackel 

entzündet hatten. 
„Es tut uns aufrichtig leid, Sie entbeh— 

ren zu müſſen,“ jagte die Frau Bürger- 
meiſter. „Wer foll uns jet die Stormſche 
Novelle zu Ende leſen? Wenn Sie nicht 
dringende Angelegenheiten zu erledigen hät— 
ten, jo würde ich gebeten haben, ihren 
Vetter zu und mitzubringen. Oder iſt es 
vielleicht auch ein flüchtiger Pole, der unter 

falſchem Namen reift?“ 
„Die Herren haben es heute nicht mehr 

nötig, inlognito aufzutreten,“ antwortete er 
und wies gegen das Fenjter, dejjen Scei- 
ben von dem Lichtichein purpurn gefärbt 
wurden. „Was gilt's, Frau Bürgermeijter? 

Sie bringen ihnen noc einen Fadelzug.“ 
Sept kam Eleonore in das Zimmer zurüd: 

„Sie jchreien wie die Tollen, weil ſich der 
Pole gezeigt hat. Der Ärmſte iſt vielleicht 
töriht genug, jolchen maßlojen Freuden 

bezeugungen zu trauen.“ 

„Sie glauben nicht, daß jene es aufrichtig 
meinen?“ fragte der Doltor. 

„D ja,“ jagte fie, „aber ich Habe einmal 
gelejen, dab Vollsgunſt gefährlicher als 
Volkshaß jei, und daran muß ich immer 
denfen, wenn ſie jetzt durch die Straßen 
ziehen.“ — 

Bor der Hand merkte man freilich wenig 
von einem Umjchlag in der Voltsjtimmung. 

Sogar die hohe Obrigkeit drückte beide 
Augen vor dem lächerlichen Treiben zu, und 
jelbjt verjtändige Yeute wie Juſt Evening 

janden ſich achjelzudend und mit einem 

Paul Steinmüller: 

Vogue la galöre! damit ab. Su geichah es 
denn, daß halb und Halb mit amtlicher Ge- 

nehmigung jenes Feſt gefeiert wurde, das 
man den Flüchtlingen zu Ehren gab. Schein: 
bar ignorierten die hochweijen Behörden alle 

Vorbereitungen, aber an dem bewußten 

Abend fehlte doch faum eine der maßgeben- 

den Berjönlichkeiten der Stadt. 

Als mein Freund nad) der Abreije feines 
Vetterd die Wohnung der beiden Damen 
wieder betrat, jpürte er einen durchdringen- 
den Firnisgeruch. Eleonore jtand mit Pin- 
jel und Palette vor einem großen Karton 
und malte ein Wappen. Der viergeteilte 
Schild war fajt vollendet, die Malerin jtri- 
chelte noch an dem jilbernen Neiter herum. 

„Sit dies das Wappen Ihrer mütterlidyen 

Familie?“ fragte der Doktor, nachdem ihn 

das Fräulein mit ihrem freundlichen Lächeln 
begrüßt hatte. Doc) jogleich jeinen Irrtum 
erlfennend, rief er: „Aber das ijt ja der 

polnische Adler!“ 

Die Mutter war jet auch vor die Staf— 
felei getreten. „Wie gut Sie ihn Iennen, 
Herr Doktor! Finden Sie nicht aud, daß 
da8 Wappen hübſch wiedergegeben ijt?* 

„Ausgezeichnet!“ erwiderte er. „Aber 
warum erprobt Fräulein Cleonore ihre 

Fünfte gerade an dieſem Schilde?“ 
„Das hat jeine eigene Bewandtnis,“ er 

Härte die Bürgermeilterin. „Bier it Ihre 
Tajje Tee, lieber Doltor, und dort hr 
Platz, der jo lange verwailt war. Aljo vor 
einigen Tagen ließ ſich Konſul Wittſtetten 

bei ung melden, berichtete, daß die Bürger: 
ichaft ein Feit geben und dabei ihre Sym— 
pathie für die flüchtigen Polengäjte, wenn 

auch nicht ojtentativ, bezeigen wolle. Dazu 
gehöre aber unbedingt ein polniſches Wap— 
pen, und weil er wiſſe, daß Eleonore ſchon 

einige Schilder gemalt habe, jo bäte er na— 
mens des PVorjtandes um die Herſtellung 
des gewünſchten. Wir hatten, offen getan 
den, wenig Qujt, und damit zu befajjen, und 

gaben eine ausweichende Antwort. Kaum 
aber hatte uns der Konſul verlafjen, als 
der fremde Herr fam, der im ‚Goldenen 

Hahn‘ abgejtiegen ijt, und jo jreundlid und 
gewinnend bat, daß Eleonore ſich bereit er— 
Härte, nach jeinen Angaben die Herſtellung 
zu verfuchen. Man mag gegen die Polen 
jagen, was man will; aber das muß man 
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ihnen zugeitehen, fie jind liebenswürdige 
Leute und machen e8 einem jchwer, nein zu 
jagen.“ 

„Und die Arbeit macht Ihnen Vergnügen, 
Fräulein Eleonore?“ fragte der Doltor. 

„Sie iſt mir jedenfall3 nicht unangenehm, * 
antwortete jie. 

Er tat, als ob er den Fortichritt der Ar— 
beit verfolge, und die Heine Pendüle auf dem 

Geſims hatte für eine Heine Zeit allein das 
Wort. Dann wurde der Dompjaff munter; 

er fprang Happernd von einer Stange zur 
anderen, und die rau Bürgermeijter jchlug 

endlid; vor, die Novelle zu beenden. Der 
Doktor griff nad) jeinem Bude, und die 
peinlihe Stille war zu Ende. 

Jaromir von Rutkowski war in jenem 
Frühling der Löwe des Taged. Wenn er 
gegen Mittag mit hochgerichtetem Haupte 
und jporenllirrend aus dem „©oldenen 
Hahn“ trat, jo glänzten feine Augen in 

jtolzer Siegesgewißheit. Er war freundlic) 
zu den Sindern, die hinter ihm herliefen, 
und feiner dankte für die Grüße der Vor— 
übergehenden jo verbindlich wie er. Die 
Legende hatte ihm die Gloriole eines Mär- 
tyrers jeiner Sadje verliehen; aber jein blo= 
Bes Auftreten genügte, um die Herzen der 
Jugend im Sturme zu gewinnen. 

Am Morgen jene Tages, an dem die 
Leute friiche Gewinde um die Säulen des 

Feſtſaales jchlangen, wurde mein Freund 
durch eine Karte von Frau Wuſterwitz zu 
den Damen entboten. Das Fräulein jollte 
erftantt jein. 

Die Mutter empfing den Bejtürzten auf 

dem Hausflur. 
„sh weiß nicht, was Eleonore fehlt,“ 

jagte jie. „Sie hat jedenfalld Fieber, und 

ich habe feine rechte Ruhe, bis Sie Ahr Ur: 
teil abgegeben haben.“ 

Der blanke Sonnenjchein fiel durch das 

Fenſter, an dem Eleonore in eine Decke 

gerwidelt jaß. Erjtaunt jah jie auf den Dok— 
tor, der zu jo ungewöhnlicher Stunde ein= 
trat; al3 jie aber das befümmerte Geſicht 
der Mutter gewahrte, erriet jie den Zuſam— 
menhang. „Wir bemühen Sie ohne eigent- 
lihen Grund,“ jagte fie und jtredte dem 
Eintretenden ihre Hand entgegen. „Ein 
wenig Kopfweh, jonjt nichts. Aber meine 
gute Mama fürdhtete jhon, daß der Typhus, 
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von dem Sie neulich erzählten, an unſere 
Tür gepocht habe.“ 

Sie fieberte allerdings; doch der Grund 
dafür jchien nicht ein körperliches Leiden, 
jondern eine jeelijche Erregung zu fein, Die 
jie ungewöhnlich ſtark ergriffen hatte. 

„Nicht wahr, es ijt nichts?“ fuhr jie fort, 
al3 er ihren Puls gefühlt hatte, und nidte 

ihrer Mutter zu. „Ich glaube aber recht 
zu haben, wenn idy heute nicht tanzen, über- 
haupt das Feſt nicht bejuchen will.“ 

„Sie find derjelben Anſicht?“ fragte Frau 

Wuſterwitz. 
„Die Stimmung des Fräuleins allein wird 

dafür beſtimmend ſein,“ antwortete er. 

„Sie wird die allerbeſte ſein, wenn ich 
nach der Anſtrengung des Malens heute 
wieder einen ruhigen Abend verlebe!“ rief 
Eleonore. „Wie ſchade, daß unſer guter 
Vorleſer auch durch das Feſt in Anſpruch 
genommen iſt! Er könnte uns als Lands— 

mann und Bekannter Theodor Storms aus 

deſſen Leben intereſſante Einzelheiten er— 
zählen; zum Beiſpiel ob es wahr iſt, daß 

der Dichter einen fürchterlichen Wollſchal, 
deſſen Enden ihm bis auf die Füße herab— 
hängen, um den Hals geknotet trägt.“ 

Das alles kam mit einer ungewohnten 
Lebhaftigkeit aus ihrem Munde. Der Dok— 
tor ſchüttelte verſtohlen den Kopf, aber er 
ging auf Dielen Ton ein: „Wenn meine 
Gegenwart wirklich beruhigend auf Sie 
einwirfen follte, jo werde ich fommen, denn 

id) habe die Teilnahme an der Feier abge- 

lehnt.“ 

Eleonore hatte lächelnd zugehört; fie ſchien 
etwas entgegen zu wollen und jah zum 
Fenſter hinaus. Plötzlich Tief über ihr Ge— 
ficht eine kurze, zucende Bewegung. Er— 
ichrat fie über den Dompfaft, der, durd) den 

Sonnenſchein aufgemumtert, mit jähem Pfiff 
eine feiner Heinen Lieder begann? Aber 
jept erklang die Hausglode, und über den 
Flur nahten fidy Hirrende Tritte der Tür. 
Frau Wufterwiß rief: „Herein!“ Da trat 

Rutlowski über die Schwelle. Er trug jeis 
nen verichnürten ſchwarzen Rod und hielt 

den glänzenden Hut in der Hand. Seine 
Augen fuhren unruhig im Zimmer umber. 

„Ich bitte um Vergebung wegen der Stös 

rung,“ ſagte er im etwas fremdartig, aber 
nicht unangenehm Hingenden Deutih. „Ich 
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vernahm jveben, daß das gnädige Fräulein 

erkranft jei, und das beunruhigte mich.“ 

„Es iſt nicht arg,” ſagte Frau Wuſter— 
wiß; „meine Tochter fühlt ſich nicht völlig 

wohl. Doch denfen wir, daß Grund zur 
Beſorgnis nicht vorliegt. Freilich, auf die 

Einladung werden wir verzichten müjjen, jo 

leid e8 ung tut, daß Sie fid) vergebens be= 
müht haben.“ 

Der Pole war an des Fräuleind Stuhl 

getreten und lüßte ihr jebt die Hand, wie 

er es bei der Mutter getan hatte. Durd) 
jeine Anrede und die Art jeiner Begrüßung 
bezeigte er, daß er um die Herkunft der 
Damen wifje und jie nicht al8 Angehörige 
des Bürgerjtandes, jondern als Gräfinnen 

Kliſſow behandle. 

„Aber das iſt doch gar nicht denkbar!“ 
ſagte er endlich und ſah ſich dabei ratlos 
um. Er bemerkte ſcheinbar jetzt erſt den 
Doktor, und indem er einen Schritt auf ihn 
zu fat, nickte er mit dem Kopf und fragte: 

„Ah. Sie dort find wohl der Arzt? Sit e8 
denn wirklich jchlimm um das gnädige Fräu— 
lein beſtellt?“ Die Sorge, die aus feinen 

Worten ſprach, milderte etwas den verletzen— 
den Hochmut des Ariſtokraten. 

Die Frau Bürgermeiſter aber ſagte ſchnell: 
„Verzeihung! Ich dachte im Augenblick nicht 
daran, daß die Herren einander fremd ſind. 
Darf ih Sie, Herr von Rutlowski, mit 
unjerem Freunde befannt machen?“ 

Der Pole verneigte ſich augenblidlich wie 

vor einem Souverän: „Ic habe um Ber- 

gebung zu bitten, mein Herr. Aber Gie 
begreifen, da eine unvermutete Nachricht 
und den Kopf verwirren kann.“ Und er 

wiederholte jeine Frage. 

Doc) bevor der Doltor antworten fonnte, 

jagte Eleonore: „Bemühen Sie unjeren 
Doltor nit, Herr von Rutkowsli! Piel 
leicht ijt e8 gar nicht die Krankheit, die mir 

den Beſuch des Feſtes verbietet.” 

„Was follte es jonjt jein?“ fragte er, 

und um feine Dunklen Augen wuchſen die 

Schatten. 

„Wenn ich nun keinen Gefallen an jolchen 

lärmenden Feſten fände?“ fuhr ſie fort. 

„Wenn wir nun lieber in unjerem Zimmer 
anf das Summen des Teeleſſels ald auf 

das Schleppenraujchen in den Sälen hörten ? 

Meine Mama und ich, wir haben e8 immer 

Baul Steinmüller: 

mit dem Franzoſen gehalten, der jagte: 
‚Tout notre mal vient de ne pouvoir ötre 

seul.‘” 

Jaromir von Rutkowski hatte bei diejen 
Worten dad Haupt gejenft. „Ich ſtimme 
Ihnen und der gnädigen Frau volllommen 
bei,“ jagte er ruhig. „Aber Sie nennen da 
ein Glück, das e3 für den heimatlojen Flücht— 
ling nicht mehr gibt. Er darf feinem Volle 
die Sympathien nicht verjcherzen, Die man 
ihm entgegenbringt; es werden von ihm 

Dpfer verlangt, und er darf nicht mit der 
Wimper zuden, wenn dieje Opfer ohne einen 

Schein von Glüd find.” Er neigte fich, als 
wolle er Abjchied nehmen. „Vielleicht darf 

id) morgen, wenn meine Mijjion mich nod) 
hier läßt, über das Befinden des gnädigen 

Fräuleins Erkundigung einholen?” fragte er. 
Eleonore jah unruhig von der Mutter zu 

dem Doktor. Ruttowsli jchien darauf zu 
warten, daß fie ihın die Hand gebe. Plöß- 
lih machte fie eine Bewegung, die Dede 
jant von ihren Knien herab. „Was meinit 

du, Mama? Soll ich es verjuchen ?* fragte fie. 
Am Abend jtand der Doktor am Fyeniter 

und überlegte, ob er bei den Nachbarinnen 
vorſprechen jollte. Da fuhr die jchönfte aller 

drei Mietökutichen des Fuhrmanns Dafjel 

über das Pflafter und hielt vor Wittſtettens 
Haus. Jäckel Befjenbinder, der troß jeiner 
frummen Figur bei allen Feſten den Diener 

machte, jprang vom Bode, jtridy Die weihen 

Handſchuhe an den Fingern glatt und ging 
auf die Tür zu. E8 dauerte geraume Zeit, 
bi3 er wiederfam und den Wagenſchlag auf- 
riß. Zwei Frauen fliegen ein, das Gefährt 
rollte davon, und dann lag twieder die Stille 
auf der Straße, über welche die Nacht ihren 

grauen Mantel breitete. Endlich quoll über 
die Gärten ber durd) die Dämmerung des 
Frühlingsabends die ferne Feitmufil. 

Mein Freund ging ein paarmal durd) das 
Zimmer, blieb vor einem Schrante jtehen 
und nahnı feinen Frad in die Hand. Er 

ſah an ihm herunter, aber dann hängte er 
ihn wieder weg, ſetzte fich au den Tiich und 
zählte die Tänze. Die Lichter drüben im 
Haufe erlojchen, mit ſchweren Schritten zog 

einer durch die Straße, zuweilen drang das 

gedämpfte Weinen eines Kindes an jein Ohr; 
aber über allen lag das leije Rauſchen des 

Tanzes. 
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Plöglih fuhr er empor und reckte die 
ſteifgewordenen Glieder, mit hellen Augen 
ſah der Morgen durch das offene enter. 
Drunten regte fi etwas; man fchlug gegen 
die Tür, und dann Inirjchte wieder der 
Draht, ohne daß ſich die Glocke gerührt 
hätte. 

Der Doktor wollte eben davonhinken, als 

er Tile Knöppler über die Diele jchlürfen 
und die Pforte öffnen hörte. Hajtige Worte 
wurden gewechſelt, dann fam jemand jchnell 
die Treppe hinauf. 

Al der Doltor die Tür öffnete, jtand 

Leutnant don Gollenthin vor ihm; daß er 
ihn nicht jofort erfannte, das lag nicht nur 
an dem Bivilanzug, den der Difizier trug; 
das friiche Geſicht des Mannes war farblos 
wie der Mörtel an der Wand. 

„Rollen Sie mid) bejuchen?* fragte der 
Doktor und rieb ſich die Augen. 

„sa und nein,“ jagte der andere und 
lachte troden. „Ich bin allerdings in einer 
milerablen Stimmung; aber um meinen 
Körper Handelt es ſich augenblidlich nicht.“ 

„Sie waren auf dem Feſt?“ fragte mein 

Freund, und als Gollenthin nidte, griff 
der Doltor nad) einer Flaſche Magenbitter. 

„Bitte, nein!“ jagte der Leutnant. „Won 
der Sorte habe ich heute genug fennen ges 
lernt; für eine Zigarre aber wäre id) Ihnen 

ſehr dankbar.“ Er fette ſich dann auf das 
Eoja und blie mit äußerjter Gemütsruhe 

den Dampf in die Luft. „Sehen Sie, Herr 
Toltor,“ begann er endlich), „was ich eigent- 
ih von Ihnen will, das könnte ebenfogut 

einer meiner freunde tun, und es wird das 

auch geichehen. Aber ich muß einen ver: 
ſtändigen Menjchen haben, mit dem ich über 
die Ereigniffe diefer Nacht, ſoweit fie mich 
angehen, reden Tann, und deshalb bin ich 

zu Shnen gelommen. Der Major hatte 
itriften Befehl gegeben, daß die Dffiziere 
dieſem Polenball fern bleiben jollten. Als 
ic aber gejtern abend erfuhr, daß Eleonore 
Wuſterwitz dort fein werde, hätten mich zehn 
Pferde nicht zurücdhalten können. Denn das 
holde Mädchen hatte bei der Hochzeit einen 
Eindrud auf mic gemacht, der jich ſchlech— 
terding3 nicht forttrinfen lajjen wollte, und 

es war mir ein unerträglicher Gedanke, daß 
fie tanze und ich nicht wenigitens unter der 
Schar der Zufchauer in der Saalede wäre. 
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Ich zog aljo Zivil an und ging unbekümmert 
um alle Folgen hin. Eine Einladung hatte 
Juſt Evening noch in legter Stunde bejor- 

gen müſſen. Die Damen hatten mic der— 
einjt bei meinem Beſuch freundlich empfan= 
gen, aber doc) angedeutet, daß fie Teinerlei 
Verkehr pflegten. Damit mußte ich ja zu— 
frieden fein; doch alle guten Vorſätze wur— 
den umgejtoßen, al3 ich ſah, mit welchem 
Erfolge jid) der Bolenhäuptling um Eleonore 
bemühte. Diejer objfure Menic hatte jofort 
das ſchönſte Mädchen der Stadt entdedt und 

nahm bei der abgöttiichen Verehrung, Die 
ihm zuteil wurde, natürlich an, daß ſie mit 
zu jeinem Siegespreis gehöre.“ 

„Erlauben Sie?“ fragte der Doktor da= 
zwiichen, „Sie halten Herrn von Rutkowsli 

nicht für einen Edelmann?“ 
„Warum joll er nicht adlig ſein?“ jagte 

Gollenthin; „aber er fommt aus dem Lande, 

wo es jeder Hausfnecht it. Und daß in 
der Gejchichte dieſes Herrn irgendein trü— 

ber Hintergrund ift, möchte id) mit tödlicher 
Sicherheit behaupten. Doc das geht uns 
bier nicht an, Jedenfalls ärgerte es mich 

wie andere, daß der Fremde den Wortritt 

vor allen Herren der Stadt haben jollte, 
und da er wohl merkte, daß ich die Frauen 
und Mädchen an jeinen Reden wie an einem 

Chopinſchen Notturno beraufchten, jo trug 
er den Kopf immer höher, und ich beichloß, 
ihn gelegentlih in jeine Grenzen zurüdzus 
weiten. 

„Während einer Tanzpaufe ftand ich am 
Büfett und jtürzte ärgerlich ein paar Gläſer 

Wein herunter. Ihr Freund Evening unter« 
hielt mich, glaube ich, von den Preijen für 
Grüße oder dergleichen. Aber ich antwor- 
tete nur einfilbig, und meine Augen ließen 

nicht von der Gruppe, wo Rutlowski jtand 

und jeine Reden mit pathetijchen Gebärden 
begleitete. 

„Endlid) rührte Juſt an meinen Arm: 

‚Sie hören ja nicht zu, was gibt e8 denn?* 

Und er Eniff die furzfichtigen Augen zuſam— 
men, um bejjer erkennen zu können. 

„Desdemona!“ fagte ich. 
„Hol der Teufel den Mohren!‘ erivis 

derte er. 
„Plötzlich kam der Gegenjtand unjerer 

Betrachtung auf das Büfett zu. Hier ver- 
jah er jid mit etlichen guten Dingen, die 

63 
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er den Damen bringen wollte. Als er mid) 
bemerkte, lächelte er verbindlich: ‚Ah, Sie 
jind noch hier, Herr Leutnant ?* 

„Wie gejagt, er war ganz forrelt; aber 
mir gegenüber hätte feines feiner Worte an— 
ders gewirkt als ein Keulenjchlag in glim— 
mende Glut. 
„Warum follte ich nicht mehr hier fein ?* 

fragte ich durchaus nicht. höflich zurüd. 
„‚Bardon, ich glaubte gehört zu haben, 

dab man den Dffizieren das Vergnügen 
diejes Abends jchmälern wollte? 

„E83 wird vielleicht nicht nur mir ges 
ſchmälert durch das unpafjende Benehmen 
einiger Herren.‘ 

„O, das tut mir leid!‘ 
„Sehr gütig; aber Mitleid ijt mir fo 

wenig lieb wie Taktlofigfeit.‘ 
„Länger war meine Abficht nicht zu ver— 

fennen; ex jtellte die Schüfjel aus der Hand 

und jagte leile, damit e8 der Diener, den 
er herbeigewinft hatte, nicht hören jollte: 
‚C’est une insulte, n’est-ce pas ?* 

„In Preußen iſt man gewohnt, deutſch 

zu fprechen,‘ antwortete ich; ‚im übrigen 
fönnen Sie meine Worte deuten, wie e8 

Shnen zujagt.‘ 
„Darauf verbeugte er fich, übergab dem 

Diener die Erfriichungen, und fünf Minuten 
danad) jchwebte Eleonore in feinem Arm an 

mir vorüber. 
„Sie wijjen doc, was das bedeutet? 

fragte Ihr Freund Juſt, als ich ihm die 

Sache berichtete. 
„Ich weiß e8, Herr Evening,‘ erwiderte id). 
„Und dann fa ich meift allein und tranf. 

Im großen ganzen war ich mit mir zu= 
jrieden. Der Alte wird zwar fudjsteufels 
wild werden, ſchlimmſtenfalls muß ic) die 
ihöne Stadt auf einige Zeit verlajjen, aber 

ih konnte doch dieſem Menſchen eine Heine 
Leltion erteilen, und Sie — das wollte ich 

eigentlich bitten — jind mit Ihrem Pflajter- 
fajten mir zuliebe im Stadtwald.“ — 

Tie Forderung wurde tatjächlid; über: 

bradjt. Aber an demielben Abend erzählten 
ji die Herren im Kaſino, da der Chef 
bei der Meldung außer fich geraten ei. 
Das Dell habe einen politijchen Unter— 

grund und könne von unglaublicher Trag— 
weite jein. Gollenthin erhielt wegen Un— 

gehorfam Stubenarreit, und nad) wenigen 

Paul Steinmäüller: 

Tagen reijte er in eine neue Garniſon ab, 

ohne daß der Doltor das Apfelgejicht des 

verliebten armen Jungen wiedergejehen hätte. 

* * 

Was ich hier anſchließe, habe ich [viel 
jpäter erit erfahren, meine Damen! 

Des Heimatlojen traurige Worte hatten 
ihren Eindruck auf die Damen in der Lanz 
genftraße nicht verfehlt. Sie ſaßen wieder 
zu dritt in dem fleinen Zimmer; der Dol— 
tor hatte dringende Geichäfte vorgeſchützt; 
feine Stelle nahm nun der Pole ein. Er 
trank zierlich aus der mit Stiefmütterchen 
bemalten Tafje den Tee, und wenn er aud 

nicht gerade mit den Damen deutjche Lite: 
ratur trieb, jo hielt er doc, feurige Reden: 
„Wie, gnädige Frau? Ihr Herr Papa iſt 
bei Leipzig geblieben? Er hat jein Leben 
für die Freiheit in die Schanze gejchlagen! 
Glücklicher Mann! Uns fällt ein jo be- 
neidenswertes Los nicht zu, und geſchieht 
es, jo gewinnen wir damit feinen Stein 
unſeres Bodens zurüd.“ 

An einem Abend, da der Nadhtigallenchor 
im Stadtpart mit jeinem Jauchzen die 
Büſche füllte, ſprach Rutkowski wieder bei 
den Damen vor, nachdem er einige Tage in 
Geſchäften ſern geweſen war. "Die Poſt war 
erſt vor einigen Minuten in der Stadt ein— 
getroffen. 

Aber bevor er mit dem Finger an die 
Zimmertür rührte, wurde dieſe von innen 

geöffnet, und Eleonore trat heraus. 
Er ſah dem Mädchen an, daß ſie ihn er— 

wartet hatte. „Gnädiges Fräulein, wie froh 
bin ich, daß ich wieder hier ſein darf,“ ſagte 

er und beugte ſich über die Hand, die jie 
ihm entgegenitredte. 

„Und ich darf Sie nicht einmal auffordern, 
einzutreten,“ jagte Eleonore. „Die Mama 
it erkrankt; nicht ernſtlich,“ fügte fie bei, 
„aber jie muß das Bett hüten, und ich joll 

Ihnen ihren Gruß überbringen.” 
Er antwortete nicht jofort; er jah nur 

auf das Mädchen, das mit halb abgewandtem 

Geſicht zu ihm ſprach. Ein matter Licht 
jtreif der jchmalen Mondesjichel fiel durch 
da Flurfenjter und beleuchtete Eleonore; 

fie hatte ein blaßblaues leinened Kleid an, 
das den prachtvollen Hals frei ließ und an 
feinem Ausſchnitt von einem weißen Fichu 
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gejäumt war. Ihre Lippen zitterten infolge 
einer Bewegung, die zu bezwingen jie fich 
unfähig fühlte. 

„Wie jchade!“ murmelte er. „Aber ich 
bin doch froh, daß ich Sie jehen durfte.“ 

„Es freut auch mid. Haben Sie Erfolg 
gehabt?“ fragte jie. 

Er nidte eifrig: „Ich denke wohl, und 
mancherlei hätte ich Ihnen zu erzählen. 
Aber Sie jehen jo bleich aus, daß ich fürchte, 

meine Worte haben Sie bereit3 ermüdet.“ 
Sie jann einen Augenblif nad; dann 

jagte fie: „Sehen wir einmal durch den Gars 
ten!“ und wie zur Entſchuldigung fügte fie 
bei: „Sch glaube, die Luft wird mir gut tun.“ 

„Es weht Nachtluft!“ jagte er. 
Aber fie jchüttelte nur den Kopf und 

jchritt auf das Hinterpförthen zu. 

Langſamen Schritte gingen fie die Wege 
entlang. Am Rande des Rundells jtanden 
balbverblühte jpäte Musfathyazinthen. Wenn 
ſie vorübergingen, jchlug das Kleid Eleonores 
gegen die jterbenden Blumen, und dieſe 
neigten ſich. 

Ihr Begleiter jagte fein Wort; er blidte 
zur Erde und auf den feinen braunbeſchuh— 
ten Fuß, der unter dem Saume hervortrat, 

Und fie fragte nicht mehr nach dem, das 
er während der lebten Tage ausgerichtet 
hatte. In dem wonnigen Schweigen, das 
auf beiden lajtete, jtrebten ihre Gedanken 
einem Ziele zu. Ihre Seelen jchmiegten 
ſich aneinander, und jie fürchteten, daß das 

erite Wort fie aus ihrer Vereinigung jcheus 
chen fünnte. 

Plötzlich blieb Rutkowski jtehen und laujchte 
in Die Nacht hinaus. „Hören Sie nidt3, 
Eleonore?“ fragte er. 

Das Mädchen erichauerte, da er jie bei 
ihrem Namen nannte. „Ich Höre nichtg,“ 

jagte fie. 
„Draußen jchlagen die Nachtigallen, daß 

einem das Herz weh tun fönnte,“ fuhr er 
fort. „Ic meine, man müßte jie bis hier- 
her vernehmen.“ 

Aber über den Giebeln der Häujer lag 
nur das feine Singen der Nacht, und in den 

Ohren beider braujte das Blut. 
„Ich muß jebt zur Mama,“ jagte fie, und 

jie gingen langiam den Hauje zu. In dent 
bleichen Licht erjchienen die Schatten der 
Kajtanienblätter auf den Sandjteinftufen wie 
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ihwarze Blutflede. Eleonore zügerte über 
fie hinzufchreiten, denn ihr fiel bei diejem 
Anblid ein, daß man ſich in der Stadt er- 

zähle, in diejen Garten jei einjt ein Geiz— 

hal3 von jeinem zuchtlofen Sohn erjchlagen 
worden. Die jchaurige Erinnerung flog wie 
eine Wolfe über ihr Glück, und fie tajtete 
nad) einem Halt. 
Da ergriff Rutlowsli ihre Hand. „Ich 

werde Sie nun wohl jobald nicht wieder: 
jehen,“ ſagte er. 

Aber Eleonore antwortete noch immer 
nicht, nur ein Seufzer hob ihre Bruft, und 
plöglid fühlte jie einen Schrei in ſich em— 
porjteigen, und daß fie ihn ausftoßen müfje, 

wenn nicht etwas Unerhörtes gejchehe. 
Da lag Sie jchon in feinen Armen, und 

der Yugenblid, der zwei Leben aneinander 
fnüpfte, war gefommen. 

Frau Wufterwiß richtete ſich bei der Toch— 
ter Eintritt in ihrem Bette auf: „Kind, wo 
biſt du nur geblieben? Ic hätte Agnes 
Knöppler nad dir geihidt; aber fie war 
ſchon fortgelaufen, al3 mich die Angjt um 

dich überfiel.“ 
„Verzeih', Mama, id) bin einmal durch den 

Garten gegangen,“ jagte Eleonore. 

„a, ja, Kind; geh’ nur! Und jegt zünde 
mir das Licht an.“ 

Die Glasrojette des Leuchter, den das 
Mädchen auf den Tiich jtellte, klirrte, al 

ob eine unjichere Hand ihn Halte Dann 

zucte die Flamme auf, und Eleonore machte 

ſich am Fenjter zu jchaffen. 
Die Mutter blidte eine Weile zu ihr hin— 

über; dann fragte fie: „Halt du mir denn 
nichts zu jagen, Kind? Oder ijt Herr von 
Rutkowskli gar nicht gekommen?“ 
Da warf jih das Mädchen vor dem 

Bette nieder, und zwiſchen Lachen und Weis 
nen erzählte ſie, was drunten gejchehen war. 

„Ad, die Liebe!“ jagte Frau Wufterwip. 
„Das lommt und geht. Vor fünfundziwans 
zig Jahren warb dein Vater um die arme 
Grafentochter, und jebt geht der Monden— 
ichein jchon lange über jein Grab, und du 
jolljt in das Leben. Es iſt alles nicht viel 
anders al3 ein Traum.“ 

„Dann iſt's doc) einmal jo Gottes Wille!“ 
jagte Eleonore und füßte die blaſſe Hand 
auf der Dede. 

63* 



820 

Uber die Frau VBürgermeijter jchüttelte 
heimlich den Kopf, und während der Nacht 

ſahen ihre Augen jtarr in den Winfel, mo 
der Spiegel jtand. Sie konnte e8 nicht be= 
greifen, daß es Gottes Wille fein jollte. 

Sie war eine Huge Frau, die legte Kliſ— 
jow. Ihrem einzigen Kinde wehe tun, das 

" ging nicht an, und doch konnte fie es nicht 
einem Manne außliefern, von welchem jie 
nicht3 wußte, ald daß er ein bejtechendes 
Äußeres und tadelloje Manieren bejaß. Viel- 
leicht war nicht einmal der Name jein eigen; 

es wäre nicht das erjtemal gewejen, daß die 
politischen Flüchtlinge aus rufjiischem oder 
öjterreichiichem Grenzgebiet unter fremdem 
Namen in die Fremde gingen. So wurde 
ſie mit jich eins, nicht eher die Verlobung 
zur Kenntnis anderer gelangen zu lafjen, 
als big ihre Nachforfchungen über den Er— 
wählten Eleonore ein befriedigende Re— 
jultat gehabt hätten. Solches jagte fie auch 
dem Polen, der am Morgen zu ihr fam, 
und fügte hinzu, daß der Verkehr zwiſchen 
den Verlobten eingejchränkt werden müſſe, 
um unnüges Geſchwätz der Leute zu ders 
hindern. 

Mit diefen Nachforichungen aber hatte es 
gute Weile, denn das Leiden der guten Frau 

nahm einen jchnellen Fortgang, und eines 
Abends jtand Eleonore in des Doltors Zim— 
mer. Ihre weiten, verängjteten Augen ließen 
das Schlimmite ahnen. 

„Bitte, bitte, jchnell! Die Mama!“ ächzte 
jie und faltete die Hände über der Bruft, 
als wolle fie den ungeftümen SHerzichlag 
hemmen. 

Er war nicht wieder drüben gewejen jeit 
jenem Tage, da Eleonore das Feſt bejucht 
hatte, er hatte jie faum wiedergejehen. Ein— 

mal hatte jie, ald er an ihrem Fenſter vor— 

überging, mit jcheuem Lächeln auf jeinen 
Gruß gedankt; in der jchriftlichen Einladung, 
welche ihm Agnes Knöppler an demjelben 
Abend überbrachte, hatte er nicht mehr als 
die Außerung der Höflichkeit geliehen und 
eine Entjhuldigung zurüdgejandt, nachdem 

Jaromir von Nutlowsli in das Nachbar— 

haus getreten war. Er jtand jeßt zumeilen 
wieder an jeinem Fenſter und jah mit trü— 

ben Augen in den grünen Garten hinab, 
auf dejjen Mauer die grauen Katzen mauz« 
ten. Als er jept das erjchrodene Mädchen 

Paul Steinmüller: 

in der Mitte des großen Zimmerd jtehen 
jah, erjchraf er nicht weniger, als wenn ein 
Spuf aus dem Fußboden hervorgewachien 
wäre. 

„Was ift denn geichehen?“ rief er umd 
iprang jähling8 auf, jo daß der Stuhl ums 
fiel. 

Aber jie eilte ſchon wieder die Treppe 

hinab: „Kommen Sie jchnell, Herr Doktor!“ 
Als er in das Krankenzimmer trat, hing 

Frau Wujterwiß wie leblo8 in der Tochter 
Armen. Ein Unfall ſchien eben vorüber: 
gegangen zu fein, jeine Schauer flogen nod) 
über den Körper. Sie verſuchte aber zu 
lächeln. 

„Geh' hinaus, liebes Kind!“ ſagte ie. 

„Unjer guter Doltor wird mir jchon den 
Feind fchlagen helfen.“ 

Der Doltor fonnte, während er jeine 
Unterfuhungen machte, jeine Bejtürzung 

nicht verhehlen. Das war eine jener ent- 
jeßlichen Frauenkrankheiten, denen Die Willen: 
ſchaft damals ohnmächtig gegenüberjtand, 
beſonders wenn das Leiden ein ſolches Sta— 
dium erreicht hatte, wie es hier der Fall 

war. 
„Nicht wahr, es iſt ernſtlich?“ fragte fie. 
„Warum haben Sie mid) nicht längit ges 

rufen?“ fragte er zurüd. 
Als der Doktor wieder zu ihr trat, deutete 

fie gegen die Tür und flüjterte: „Nur ihr 
nicht8 jagen, lieber Doktor!“ 
An dem ihm fo vertrauten Zimmer jah 

der Doltor und jchrieb Rezepte. Aber er 

war nicht ganz bei der Sache. Er mußte 
immer wieder auf die weiße Sand des 
Mädchens bliden, die auf den Tijch gejtemmt 
war. Das feine Glied, in defjen Linien ji 
jo leicht die Frauenſeele offenbart, erichien 

ihm anders als jonjt. Aber vielleicht lag 
das daran, dab ein fremder Ning auf dem 
vierten Finger jtedte. Ihr Blid glitt end» 
lich zu dem Gegenjtand jeiner Aufmerkiams 
feit nieder, und fie zog errötend die Hand 

an ſich. 
„Sie müfjen nicht gering von mir den— 

fen,“ jagte fie, „ih kann alles ertragen. 
Was iſt es?“ 

„Wir wollen morgen Profeſſor Henner 
hören,“ antwortete er. 

„Aber Sie verſprechen mir, wenn Gefahr 

vorliegen jollte, nichts zu verheimlihen. I 
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will mid) aud Ihren Anordnungen ſtets 
fügen.“ 

„Unbedingt ?* 
—5 

„But, der Palt ſoll gelten! Sie ſenden 
jetzt Agnes Knöppler zur Apotheke, ſagen 

Ihrer Mama gute Nacht und gehen dann 
zur Ruhe. Dieſe Nacht wache ich bei der 
Kranken.“ 

Sie blickte ihn einen Augenblick lang for— 
ſchend an, dann ſenkte ſie den Kopf und 
ging. 

Henner kam; aber ſeine Diagnoſe war 

nur eine Beſtätigung der Überzeugung des 
Doltord. Die immer häufiger auftretenden 

Anfälle ließen auf ein fchnelle8 Ende jchlie- 
Ben, und bald wußten e8 die beiden guten 

Menichen, die auf der Welt nicht viel mehr 
ala jich ſelbſt beſaßen, daß der bleiche Gajt 
im Winkel fige. Die eine begrub die Hoff— 
nung mit müder Öleichgültigfeit, die andere 
mit wilden, mühjam bezähmtem Schmerz. 

Einmal hatte e8 der Doktor wieder durch— 
geießt, daß er bei der Kranken wache. Eleo— 
nore hatte verjprochen, fich niederzulegen, 
aber bis in die eriten Morgenjtunden hin— 
ein hörte mein Freund ihre ruhelojen Schritte 

im Nebenzimmer. Endlich überfam auch ihn 
eine erjtarrende Müdigkeit, welche den halb» 
wachen Sinnen feine Erholung brachte, und 

aus welcher er durch die Berührung einer 
Hand wieder emporjchredte. 

„Ich habe darauf gewartet, daß fie ein= 
ſchlafen jollte,“ jagte Frau Wufterwiß. „Ich 

wäre Ihnen jehr dankbar, wenn Sie einige 
Augenblide auf mid) hören wollten. Es ijt 
eine eigene Sache um das Sterben; id) habe 
es mir, jo lange id) gejund war, immer 
ſchwerer vorgejtellt. Nur an das Kind darf 
ich nicht denen; e8 iſt mir dann, als ob ich 

Dijteln unter dem Kopfe hätte. Wifjen Sie, 
daß Eleonore verlobt iſt?“ 

„Sch Hab’ e8 mir gedacht,“ jagte der 
Doltor. 

Sie nidte. „Es geht jo oft anders, als 
wir denfen. Und nun habe ich niemand als 
Sie, dem id; meine Bitte ausſprechen ann. 

Denn Rutkowski ijt fort, um feine Ange— 
legenheiten zu ordnen. Wie das enden wird, 

fann ich nicht erleben; aber id; möchte nicht, 

dab die Wirrnis über meinem Kinde zus 
jammenjclage. Sie bedarf eines Beraters, 
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der e8 treu mit ihr meint, und wenn ie 
das fein wollten ...“ 

„Verlaffen Sie fich auf mich,“ jagte mein 
Freund, und fie drücdte mit ihrer jchwachen 
Kraft feine Hand. 

* %* 

Es währte etwa nod) eine Woche, bis das 
Licht erloſch. 

Eleonore war jeit dem Hinicheiden der 
Mutter gleichjam verjteint. Sie rührte fei- 
nen Biſſen an; man wußte nicht, wovon fie 
lebte. 

„Sie müffen fie zwingen, etwas zu ge— 
nießen,“ hatte der Doktor zu Tile Knöpp— 

ler3 Frau gejagt, welche im Nachbarhauſe 
jetzt das Notwendigite bejorgte; aber dieje 
hatte nur verzweifelt die Hände gerungen. 

„Mein Himmel, Herr Doltor, wenn Sie 
nicht3 mit ihr anjtellen Fönnen, was joll ic) 

arme, ungebildete Frau denn ſchaffen? Mit 

Gewalt hab’ ic) fie in das Trauerfleid ge— 
zwängt, und als ic) jagte, es fei am Halje 
zu eng und müfje geändert werden, da haben 
mich die jtarren Augen angejehen, daß mir 
angſt und bange geworden ijt.“ 

Als mein Freund mit Juft Evening vom 

Begräbnis zur Stadt zurücklehrte, jagte er: 
„Alter Knabe, tu mir die Liebe und ſprich 

mit mir bei ihr vor! Sie ſitzt wie ein Bild 
von Erz am Fenſter und rührt fich nicht. 

Ich fürchte wahrhaftig um ihren Verftand. 
Vielleicht, daß es fie aufrüttelt, wenn ein 
Fremder fommt, um jein Beileid auszu— 
drücken.” 

Juſt brummte etwas von der Menjchheit 
Sammer, der ihn bei joldyem Anblid anfiele; 
aber er ging mit. Das Mädchen ftand auch 
auf; aber die Freunde merkten, daß ihre 

Worte für Eleonore nicht mehr waren als 
ein fremde8 Schallwerf. Und als dann 
mein Freund noch etwas jagen wollte von 
den Pflichten, welche daß Xeben für uns 
aufipart, da hob fie die Hände über ihr 

Haupt, al8 ob ſie es jchüßen müſſe, und 

ſagte: „Sie jind jehr gut, Herr Doltor; 

aber es ijt beſſer, Sie lajjen mich allein.“ 

Da war aljo für den Augenblick nichts zu 
machen, und die beiden gingen. Aber vor 
des Freundes Augen ftand unverrüdt das 

blajje, tränenloje Mädchengelicht, und er 

ichidte Frau Tile Knöppler hinüber. „Bor 
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allem machen Sie die Fenſter auf und jeßen 
die Lampe in Brand!” ſagte er ihr. 

Als er von einem ſpäten Krankenbeſuche 
zurüdlehrte, riß die Schuftersfrau unten Die 
Tür auf. „Sa, was ijt denn das, Frau?“ 
fagte er. „Ich meinte, Sie jollten die Nacht 
drüben zubringen. Oder hat Sie etwa das 
Fräulein mit Gewalt fortgeihafft ?* 

Sie kam vorfichtig und geftifulierend auf 
ihn zu. „Ja, Herr Doltor, das iſt wunder— 
bar genug zugegangen,“ jagte jie. „Ich ſaß 
bei dem Fräulein, nachdem alle meine Klünjte, 

fie zum Neden zu bringen, vergeblich ge= 
wejen twaren, und zählte die Stiche auf der 
gefticten Tiichdede. Mit einem Male geht 
draußen die Tür, und ich jage: Nun wird 

der Herr Doltor wohl nod) einmal nachſehen 
wollen! Da richtet fi) das Fräulein Ferzen- 
gerade auf, und ehe ich zufafjen kann — 
denn ich dene, fie fällt num in Ohnmacht 
—, ftürzt fie an mir vorüber, auf den Flur 
hinaus, und da redet eine Männerjtimme, 

und fie weint und fchluchzt und jchreit. 
Aber als ich nun hinausſehe, da hält fie 
einer umfaßt, einer ...” 

„So jagen Sie doch!“ mahnte der Dok— 
tor, als ſie zögerte und ihn ängjtlid ans 
blickte. 

„Ja, das war der polniſche Herr von 

Rutkowski,“ fuhr ſie fort. 
„Ich wußte es,“ ſagte der Doktor. 

Einen Augenblick ſah ſie ihn wirr an: „Ja, 
jo! Ich meinte...“ Aber fie ſprach es 
nicht aus, was fie meinte, und erzählte nur 

noch, daß fie im Nebenzimmer geſeſſen, ſo— 
lange der Herr dagewejen, und Dann jei 
Fräulein Eleonore zu Bett gegangen. 

„Sie tun am beiten, jedem gegenüber von 
dem, was Sie heute erlebt haben, zu ſchwei— 
gen,“ jagte der Doltor, die Treppe hinan— 
jteigend. 

„Das hat mir das Fräulein auch gejagt, 
und, bei Gott! feiner, jelbjt Tile nicht, joll 

aus meinem Mund etwas erfahren!“ flü— 
fterte fie. 
Am nächiten Tage ließ das Fräulein den 

Doktor zu ſich bitten und jtellte ihm Jaro— 
mir von Rutkowski als ihren Verlobten vor. 

„Meine jelige Mama hat mic) auf Sie 

verwieſen,“ ſagte fie. „Sie jollen der ein— 

zige fein, der fürs erjte um unjer Verlöbnis 

weiß.“ Und der Pole war verbindlich, ja 
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herzlich liebenstwürdig, joweit der Ernſt im 

Trauerhaufe es zulieh. 
Auf dem blafjen Angeficht der Braut hatte 

das Glüd, den Geliebten an der Seite zu 
haben, noch nichts verändert. Aber eine 

Woge des Lebens, das jie auf den dürren 

Strand geworfen, hatte jie doch wieder an 

fi) gezogen, und das übrige, was zu tun 
blieb, mußte der Allhelferin Zeit überlajjen 
werden. 

Am Abend vor dem Abſchied Rutkowskis, 
dem jeine Gejchäfte nur wenige Tage Auf: 
enthalt geitatteten, ging das Paar nod) ein- 
mal durch den Garten. Wie damals das 
ihre Stirnen jtreifende Glück, jo lieh fie 
dieſes Mal die nahe Trennung verjiummen. 

In den Winkeln blühte jet der Jasmin, 
und die Sträucher, deren transparente Farbe 

in ein jatte8 Grün übergegangen war, Dune 
felten mehr als ſie leuchteten. Von St. Nie 
folai herüber Hang der Schlag der neunten 
Stunde, und die Uhr auf St. Marien ant- 
wortete. 

„Es wird nun wohl Zeit," jagte Jaromir 
jtehen bleibend; „wir müſſen Abjchied nch: 
men.“ 

„a, ja,“ jagte fie; aber ihr Arm zog 
ihn doch in das Innere des Gartens mit 
fi fort. „Nicht wahr, e8 iſt fein Scheiden 

auf fange Zeit?“ fragte jie. 
„Ob ich vier Wochen oder vier Monate 

fern bleibe, ich weiß es nicht,“ antwortete 
er. „E83 wird ganz davon abhängen, wie 
ſchnell ſich die Verhältniffe ordnen lajjen. 
Sedenfall3 jind vier Stunden, die mid) von 

dir trennen, jchon eine lange Zeit für mid.“ 
„Und eher können wir nicht heiraten?“ 

fragte fie. „Warum müjjen deine Güter 

durchaus wieder frei fein? Wir beide, was 

gebrauchen wir mehr als einer den anderen 

und über uns ein kleines Dad)?" 
„Aber wir haben aud) das nicht, Liebſte,“ 

jagte er. „Eine Kuh und ein paar Taler 
und daS wenige, was wir auf dem Leibe 
tragen. Meinen Stolz aber mag ic) nicht 
auf den Bettel jchiden.“ 

Sie ließ die überhängenden Zweige durd 
ihre Hand gleiten. „Sch weiß wohl, das 

Leben iſt oft jo grauſam,“ jagte fie. „Wir 
werden mit Handichuhen auf den Fingern 
geboren, und der Tijch wird vor ung ums 

gejtoßen, daß die Speijen in den Sand 
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fallen. Wärft du ein Schiffer, und ich wäre 
eine arme Dirne, dann könnten wir nod in 
diefem Jahr eine Hütte da draußen beziehen, 

wo e8 nad) Tang und Teer riecht und der 
Wind durch dad Dach puſtet. Aber jo iſt 
uns auch das verſchloſſen.“ 

Sie redeten noch lange hin und her, und 

Agnes Knöppler ſaß auf der Flurtreppe und 
lauſchte zur Gartentür hinaus. Das Kind 
hatte ſie geöffnet; denn es fürchtete ſich in 
dem ſtillen Hauſe, aus dem vor ein paar 

Tagen eine Tote getragen war. Aber end— 
lich ſchlief es ein. 

Als das Fräulein es weckte, ſchlug die 
zehnte Stunde. Der polniſche Herr war 
fort, und draußen zwiſchen den Büſchen 
hing der Sternenſchein. 

* * 

Es war einige Wochen nach jenem Ab— 
ſchied. Die Landleute gingen am Sonntag 
zufrieden durch ihre Äcker und berechneten 

im ſtillen den Tag, an welchem ſie wollten 

ſchneiden laſſen. Der Doltor lkehrte von 
einem Landbeſuch in die Stadt zurück, als 

die Kirchgänger über den Marktplatz zogen. 
Der alte Apotheler Weinmejjer ſtand auf 

der oberjten Stufe der Treppe, die in den 

Nathausfeller führte, und winlte meinem 

Freunde zu: „Bitte ſchön, Herr Doltor! Nach 
einem jo heißen Wege werden Sie meine Ein- 

ladung zu einem Trunfe nicht abichlagen.“ 
Sie gingen hinab, ſaßen an einem Tijche 

nieder, ſchwatzten von der Welt und ihrem 

tollen Treiben und jahen dabei durch das 

niedrige enter auf die Füße der Vorüber- 
gehenden. 

Plöplich jagte der alte Weinmejjer: „Was 
gilt's, Herr Doltor! Nach einer Minute 

tritt Ihr Freund ein!“ Und als ihn der 
andere ungläubig anjah, fuhr er fort: „Solche 
Schuhe, wie fie joeben vorüberjtelzten, trägt 

nur Juſt Evening.“ 

Wirfli war e8 Juſt Evening, der die 
Treppe herablam, die ihm von einigen Tijchen 

zugerufenen Grüße fur; beantwortete und 

mit vorgejtredtem Kopfe in dem nicht eben 
hellen Raum Umſchau hielt, bis er den Dok— 
tor entdedt hatte. 

„Du jigejt beim Bier, und man jucht dich!” 
rief er näherlommend. Dabei lachte jein 

Mund, dab alle Zähne glänzten. 
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„Wer ſucht mich?“ 

„Wer ſonſt als deine jchöne Nachbarin 
Eleonore?“ 

„Was ijt denn gejchehen?* fragte ber 
Doltor und zerrte jeinen Hut von Hafen. 

Aber Juſt legte ihm die Hand auf den 
Arm: „Bergiß deine Ruhe nicht, mein Alter! 
Es iſt vielleicht angebradyt, daß id) Did) 
vorbereite: du wohnſt von heute ab nicht 
allein neben dem jchönjten, jondern aud) 

neben dem reichten Mädchen unferer Stadt. 

Deine biedere Frau Tile Knöppler erzählt 
ed jedem, der es hören will, daß Eleonore 
Wuſterwitz vor einer Stunde den Beſuch 
ihre8 Anwaltes belommen hat, der ihr mit- 
teilte, fie jei Herrin zweier Krongüter ge— 
worden.“ 

„Was ſoll ich denn bei Fräulein Wuſter— 
witz?“ fragte der Doltor enttäujcht. 

„Holla!“ rief der alte Herr luſtig und 

ihlug auf den Tiſch, daß die Krüge Hirr- 
ten. „Sch weiß zwar nicht, wie hoch Sie 
bei Fräulein Eleonore freditiert find, obſchon 

man allerlei munfelt; aber wenn jie jetzt 
zuerit zu Ihnen fendet, jo meine ich, es 
läge nur an Ihnen, das Eijen zu jchmieden, 
jolange e8 glüht.“ 

Der Doktor machte eine ablehnende Be— 
wegung; die da lachten, ahnten nicht, was 

er längjt hatte aufgeben müſſen. — 
Er fand Leonore in dem twohlbefannten 

Zimmer hinter dem runden Tijche. 
„Haben Sie e8 ſchon gehört?“ fragte jie; 

aber jie dankte faum auf jeinen Glückwunſch. 
„E8 geht jonderbar in der Welt zu. Sehen 

Sie, dies Stüd Papier macht mid) nun plöß« 
lid) wohlhabend, und meine gute Mama hat 
ihr Leben lang gehofft, bis fie es verlernt 

hatte.” 

„So betrachten Sie e8 als ihr Vermächt— 
nis,“ entgegnete der Doltor. „Sie hat jetzt 
mehr gewonnen als Schloß Kliffow und 
einige taufend Morgen Land.“ 

Sie nidte. 
„Meinem Bräutigam habe id) jofort Nach— 

richt gelandt. ch weiß zwar nicht, wo jie 
ihn erreichen wird, aber dann wird er uns 
verzüglich kommen. Sie aber, dejjen Nat 

ic) ebenjo jchäße wie meine jelige Mama, 

möchte ich bitten, mein Begleiter zu jein. 
Ih muß Kliffow, das wir jo lange gemie- 

den haben, noch heute jehen.“ 
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Und fie ftand auf und redte ein wenig 

die Urme, al3 jollten alle Feſſeln an ihren 

Handgelenten jpringen. 
Die neue Mär von der Kliſſowſchen Erb: 

ihaft flog an dieſem Mittag über jede 
Suppenichüjjel. Selbſt die Mütter altern- 
der Mädchen, welche behauptet hatten, eine 

ſchöne Larve fei feine Mitgift, entdedten 
plöglih an Eleonore allerlei jchäßenswerte 
Eigenjchaften, und die brave Superinten- 
dentin, welche die Welt mit zahllojen Pfarr— 
amtsfandidaten verjehen hat, meinte, auf 

Kliſſow müſſe eigentlich eine neue Pfarre 

errichtet werden, und auf dem nächſten Mon 

tagsfränzchen erzählte fie von einem weit- 
läufigen Verwandten, der Bajtor und Guts— 

befiger zugleich jei. 
Inzwiſchen fuhr der Wagen vor Konful 

Wittjtettend Haus vor, und Fuhrherr Daſſel 
hatte die Fahrt dadurch bejonders feierlich 
zu machen geglaubt, daß er neben den Kut— 
Icher Jäckel Beſtenbinder geſetzt hatte, welcher 
ji) vor Eleonore jo tief verneigte, als hätte 
fie nicht zwei Güter, jondern eine Krone 

gewonnen. 
Sie jahen ſchweigſam nebeneinander; des 

Fräulein Gedanten flogen gegen Diten, und 
der Doltor wollte fie nicht jtören. Ihm 
war auch nicht nach langem Nedenhalten zu 
Sinne. 

Als fie aber an die Grenze von Kliſſow 
famen, da richtete fie ſich auf, und ihr Blick 
flog über die wogenden Kornfelder hin. 

„Das alles joll mein fein?“ rief fie, und 
dann faltete fie die Hände: „D Gott, es ijt 
doch ein großes Glück!“ 

Da ſprang ein Burſche aus dem Graben 
auf, in dejien warmem Graſe er ſich gejonnt 
hatte, und jtarrte verwundert auf das Ge— 
jährt und auf das Weib, das mit Sieger- 
augen jein Gebiet überjchaute. 

„Bilt du aus Kliſſowꝰ“ fragte ihn Eleo— 
nore und rührte den Kutſcher an, daß er halte. 

Der Buriche nidte und hatte dabei den 
Bauernausdrufd im Gejicht, von welchem 

man nicht weiß, ob er Blödigleit oder Stolz 
bedeuten joll. 

„Und wie heißt du?“ 
„Jochen Güſtrow,“ jagte er. 

Cie griff in die Taiche, jagte aber gleich 
darauf zu ihrem Begleiter: „Bitte, borgen 
Sie mir einen Taler!" Und dem Jungen 

Paul Steinmüller: 

das Geldſtück reichend, fuhr fie fort: „So 
lauf’ ins Dorf, Jochen Güjtrow, und ſag' 

den Leuten, daß ihre neue Herrin fommt.“ 
Der Burjche ſah den Taler und darauf 

wieder das Fräulein an, und plößlich lief 
er querfeldein davon. 

Die Gäule jchleppten den Wagen den ſan— 
digen Weg hinan. Droben auf der Höhe 
lag damals die Pferdefoppel, und bis an 

fie heran erjtredte fi der Parf. 

Dort ließ Eleonore den Wagen nochmals 
halten, ftieg aus und bat den Doktor, ihr 
zu folgen. Unter der großen Buche, welche 
num längit gefällt ift, blieb fie jtehen. „Die 
Mama hat mir oft erzählt, daß man von 
dieſem Baum aus weit in daß Land jehen 

kann,“ fagte fie. „Welcher Weg geht dort 
vorüber.“ 

Der Toltor erklärte ihr die Gegend, jo 
gut er es vermochte, und jie folgte aufmerf- 
jam feinen Erklärungen. 

Aus den Erzählungen der Mutter kannte 
fie jeden Stein und Baum auf Kliſſow; aber 
die Umgebung jchien ihr völlig fremd zu 

fein. „Ich bin eben nie hier geweſen,“ fügte 
fie entichuldigend hinzu. „Aber der Pla 
unter der Buche ift gut zum Warten. Man 
jieht hier die Poſt vorüberfahren, und drun- 
ten merlen fie auch, wenn bier oben jemand 

mit dem Tuche winkt.“ 
Und dann bejtiegen fie den Wagen umd 

fuhren jeitwärts auf das Dorf zu. — — 
Die Städter tröfteten ſich damit, daß die 

Trauerzeit, welche jet Eleonore von aller 
Gejelligkeit fern hielt, bald ein Ende nehmen 
werde. Man erzählte ſich, daß es in dem 
breiten Saale des Grafenſchloſſes, von deijen 
Wänden die alten gejtrengen Herren nieder 
jahen, ein Iujtige8 Tanzen fein müſſe, und 

die weibliche Jugend ſprach mit heimlichem 

Gruſeln von dem mächtigen Bettgejtell des 
Turmzimmers, in welchem der abenteuer 
lihe Schwedenfönig Karl ſich von den Ans 
jtrengungen ſeines vierzehntägigen Rittes 
erholt haben jollte. 

Der Heine Afjeffor Selling, welder jept 

Landrat unjeres Nachbarkreiſes iſt, ſoll jogar 
allmorgendlich vor dem Spiegel die Ber 
beugungen probiert haben, mit denen er ſei⸗ 
nen Antrag vorbringen wollte. 

„Laſſen Sie die Leute nur reden,“ jagte 
Eleonore zu Tile Knöpplers Frau, wenn 
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dieje ihr die Neuigkeiten überbrachte. „Wenn 

mein Werlobter hier ijt, wird das Geſchwätz 
ihon ein Ende nehmen.“ 

Und die Scuiterin bewahrte das Ge— 
heimnis des Fräuleind mit einer jeltenen 
Standhaftigkeit, lächelte zuweilen nur, wenn 
ihre Nahbarinnen ihr eine neue Geichichte 
vorbrachten, die fie beim Reinemachen in 
den großen Häuſern aufgefilcht hatten, und 
beitellte dem Doltor, daß er recht bald wie— 
der nad) Kliſſow fommen möge, wo ihn das 
Fräulein um Rat angehen wolle. 

Wenn diejer dann auf den Hof fuhr, jo 
fam ihm Eleonore an der Seite der ältlichen 
Mamjell Amalie, welche da8 Amt einer Ge— 

jellichafterin und Bejchließerin bekleidete, ent= 
gegen. 

„Sind Sie mir böfe, daß ich Sie jo oft 
bemühe?“ fragte fie. „Ich bedarf Ihrer 
mehr al3 eines Rechtsbeiſtandes.“ Und nach» 
dem fie das Fräulein in das Haus geichidt, 
nahm fie jeinen Arm und ging mit ihm 
durch den Park. „Es herrſcht Hier eine ent- 
jegliche Unordnung,“ fuhr fie fort. „Yon 
Tag zu Tag lerne ich mehr, und da meine 
Voreltern Landleute waren, fällt e8 mir 

nicht ſchwer. Aber zuweilen jtehe ich vor 
einem Berge don Schwierigleiten, daß mir 
angſt wird, ich käme niemals darüber fort. 

Der Gärtner hat Samen ſeit Jahren ges 

kauft, ohne das Geringjte jelbit zu ziehen, 
und gejtern hat mir der Inſpektor gekündigt. 
Ihnen gefällt nicht, daß es mit dem Schlen— 
drian vorbei jein joll; aber ich kann mid) 
doch nicht offenkundig bejtehlen laſſen. Was 
meinen Sie dazu, lieber Doktor?“ Und fie 
entwidelte vor ihm einen Plan, wie man 
gewiſſe alte Laften ablöjen könne. — 

Der Frühherbit zog über das Land mit 
Harer, wonniger Luft, mit Gänſegekreiſch 
und dem luſtigen Gezwitſcher ziehender 
Schwalben. Er hauchte über Nacht die 

Georginen an, dab die Blüten des Mor— 
gens ſchwarz und tot an den Stöden hingen ; 
dafür ftreute er filberne Nee über den 
Rajen, in denen lag der Tau und bligte in 
der Sonne gleic) funfelnden Brillanten. Die 
Ernte war zu einem großen Teile jhon in 
den Scheunen geborgen; auf den Feldern 
jtanden hohe, graue Kartoffelläde, und Die 
Leute lagen auf den Knien und wühlten den 
Segen auß der Erbe. 
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Eleonore ging von einer Grenze ihres 
Gebiete zur anderen. Ein Heiner Filzhut 
mit ſchwarzem Schleier lag auf ihrem rei- 
hen Haar, und die Hand im Dänenhand- 
ſchuh bob das jchleppende Gewand. Des 
Abends aber jtand fie um die Zeit, da die 
Poſt kommen jollte, von ihren Rechnungs— 
büchern auf, warf einen Mantel über und 
ging allein duch den Park bis an die 
Koppel. 

Aber Jaromir von Rutlkowsli fam nidt; 
nur zuweilen flog ein Brief voll heißer 
Liebesbeteuerungen und Bertröjtungen auf 
eine nahe jchöne Zeit der Herrin von Kliſſow 
in den Schoß. 

Einmal traf fie mein Freund an, da fie 

über einem jolchen Schreiben mit glühenden 
Bangen ſaß. Die großen Kliffowjchen Augen 

— fajt alle die Herren und viele Damen 
auf den Bildern droben ſahen mit diejen 

Augen in den jonnigen Saal — lagen hin— 
ter den Schleiern bräutlichen Glüdes. Als 
fie den Eintretenden gewahrte, jtedte fie 
hochaufatmend das kniſternde Papier in die 
Taſche. 

„Sch ſtöre,“ ſagte der Doltor und griff 
nach der Tür, die er joeben geichlojjen Hatte. 

Aber fie erhob fich ſchnell, und jeit der 
Mutter Tode jah fie mein Freund zum erſten— 
mal wieder lächeln. „Aber nein!“ jagte fie. 

„Wünjchen Sie mir Glüd! Über Jahr 
joll hier Hochzeit fein. Es wird Zeit, daß 
Klifjow einen Herrn erhält.” Als fie den 
Schatten gewahrte, der über des Doltors 
Stirn flog, nahm fie feine Hände: „Lieber 
Freund, Sie aber bleiben mir immer treu, 

nicht wahr?“ 
„Immer!“ fagte er. 

* * 

Konſul Wittjtetten gehörte jeit jenem Some 
mer zu den Patienten meines Freundes, und 

er hatte fi) während der Krankheit jo jehr 
an den Arzt gewöhnt, daß er auf feinen 
Vormittagsipaziergängen mindeftens einmal 
in der Woche gegen das Ende der Spred)- 
jtunde bei den Doktor voriprad, um einen 
Heinen Schnad mit ihm zu machen. Dabei 

wurden ganz andere ald medizinische Fragen 
erörtert. 

So ſaß der Konſul auch an einem jons 
nigen Herbitmorgen in dem weiten Naume, 
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der al3 Sprechzimmer diente, jah zu dem 
verblaßten goldenen Stud an der Dede 
empor, drehte die Schnupftabalsdoje zwiſchen 
Daumen und Mittelfinger und jprad) von der 
Zukunft des Nacdhbargrundftüdes: „Schade 
um die prächtigen Linden, aber die müjjen 

natürlich fallen. Und dann wird e8 den 
Dohlen und Ihren Hagen auch wohl un— 
heimlich werden. Es böte ſich für mich jept 
gerade eine gute Gelegenheit; aber der 
Mietsvertrag mit den Wuſterwitzſchen Damen 
jteht mir im Wege. Sie jollen ja bei der 
Herrin don Kliſſow etwas gelten; wollen 
Sie mit ihr nicht einmal dieſe Frage er— 
örtern?“ Bei den legten Worten blinzelte 
er dem Doktor jo recht jpikbübijch zu und 

fuhr dann mit der Spike ſeines Spazier- 
jtode8 über die blanfen Ringe, welche die 
Sonne auf dem Fußboden hin= und her- 
rollte. „Wie heißt doc Ihr ſchöner Spruch 
auf der Diele? Omnia tecum, Domine! 

Alſo wenn Sie feine Courage haben, allein 
zu gehen, warum beherzigen Sie Ihre Mah— 
nung im Treppenhauſe nicht?“ Und er 
lachte fein gutes, Elingendes Lachen, nahm 
eine Priſe und lachte noch, als er fich den 
Tabak von dem Nodaufichlag blies. 

Der Doltor war froh, einer Antwort 
überhoben zu jein: Agnes Knöppler trat 
ein und übergab ihm einen Brief. 

„Lafjen Sie ſich nicht abhalten, ihn zu 
lejen,“ ſagte Wittjtetten. „Als alter Ge— 

Ihäftsmann weiß ich, daß man dergleichen 

Dinge nicht aufichieben darf.” 
Aber mein Freund wandte den Brief hin 

und her; er wußte nicht, wer aus Thorn an 
ihn jchreiben jollte, und jeine Verwunderung 
wurde nicht geringer, al3 er in dem Ab— 
jender den guten Gollenthin erfannte. Flüch— 
tig überflog er die Zeilen, doch feine Hände 
zitterten plößlich, und er fühlte eine Blut— 
welle fiedend heiß zu Kopfe jteigen. 

„Was it Ihnen, Doktor? Schlechte Nach— 

richten?“ rief der Konful. Und er lieh ſich 
nicht länger halten, jondern verabjchiedete fich. 

Drunten hatte die Pforte ins Schloß ges 
ſchnappt, das Aufſtoßen von Konjul Witt 

ſtettens Krüdjtod auf das Pflafter Hang 
ferner und ferner; der Doltor jaß über dem 
Brief und ftarrte die krauſen Schriftzüge 
an. In feinem Herzen wogten Schreck, 
Sorgen und eine weite, dunkle Freude durch— 

Baul Steinmüller: 

einander. Er war ſeit zwei Wochen nicht 
draußen auf Kliſſow geweſen, jept drängte 
es ihn, heute noch Eleonore wiederzujehen. 
Er jtedte den Brief zu ſich, fagte Frau Tile 
Knöppler, daß die Nachmittagsſprechſtunde 
ausfalle, und erledigte die notwendigſten Be- 
fuche. 

Er fonnte aber fein Fuhrwerk befommen, 

weil an dieſem Tage von Studenten ein 

Ausflug geplant war. 

„Den Heinen Jagdwagen hätte ich Ihnen 
vor einer Vierteljtunde noch geben können,“ 
lagte Dafjel; „aber joeben war eine Dame 

bier, weldye ihn für eine Spazierfahrt ge 
mietet hat. Es war eine Bolin, Herr Dol: 
tor, und wenn dort die Weiber jchon ans 
fangen zu fonjpirieren, jo wird Polen wohl 
noch nicht verloren fein.“ 

So machte fi) mein Freund aljo zu Fuß 
auf den Weg; denn obichon er jeßt nad) 

einer Stunde bei weitem ruhiger über die 
Gollenthinſchen Nachrichten dachte, jo war 
dod) das Verlangen, der Herrin auf Kliſſow 
heute die Hand zu drüden, dasſelbe ge- 
blieben. 
Us er über den Marktplatz ging, lam 

Juft Evening auf ihn zu: „Du, ich trage 
Ihon jeit drei Tagen eine Einladung für 
did; mit mir umher. Das junge Paar will 

demmächft jeinen erjten häuslichen Abend 

geben, und du jolljt dabei jein.“ 
Der Doltor jagte zu, und fie jchlenderten 

die Straße entlang. 
„Weißt du übrigens, daß Rutkowsli ung 

wieder beehrt hat?” fragte Juſt. „Er jcheint 

zu merken, daß die Stimmung für ihn jehr 
abgeflaut ift; denn er jchlich gejtern abend 

im Schatten der Häujer entlang.“ 
„Du haft geträumt, Juſt!“ 

Doltor. 
„Höchſtens der alte Weinmefjer, der ihn 

aejehen hat,“ ſagte Juſt. „Aber der ijt ein 
nüchterner Menjch, und da er mit dem Polen 

einen Gutenabend taujchte, wird es wohl 

mehr als Helljeherei geweſen fein. Ich 
glaube übrigens, Jaromir geht bei und ganz 
anderen als politiichen Geichäften nach. Der 

Marder jchleicht um den Zaubenſchlag und 

wenn ich nicht wüßte .. 
Er hielt inne, als ihm der Doktor mit 

einem Lebewohl die Hand reichte. 
„Wohin willjt du denn jo eilig?“ 

jagte ber 
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„Na Kliſſow.“ 
„Bei der Hipe? Iſt dort jemand frank?“ 

„Vielleicht !* 
Juſt Evening jchüttelte den Kopf hinter 

dem Davonjchreitenden. Er ärgerte fich über 
ihn, daß er nit den Mut fand, das ent— 

jcheidende Wort an das geliebte Mädchen 
zu richten. 

Als der Doktor die Treppe zur Veranda 
emporjtieg — e8 war diejelbe wie heute, 

mit dem gelben led auf der unterjten 

Stufe, meine Damen, nur die Vajen auf 
den Wangen wurden erjt fpäter gejeßt —, 
ftand oben Amalie mit ihrem rofigen, fals 
tigen Altjungferngefiht und der jpigen 
Naie. 

„Ach, Herr Doltor, ein Glüd, daß Sie 
fommen. Sie können gleich mit uns efjen!“ 
rief fie. 

„Was iſt denn für ein Glüd dabei, Mam— 
jell Amalie?“ fragte‘ er. 

„Ad, ich weiß nicht! Gejtern abend ... 
Sch fürdte mid) zuweilen ...“ Uber jie 
jtrich jchnell an ihrem leide nieder; fie 
war viel zu gut erzogen, um indisfret zu 
jein, und jagte jchnell: „Das gnädige Fräu— 
lein ijt drüben an der Koppel; ich werde 

fie ſoſort benachrichtigen laſſen.“ 
„So werde ich jelbit gehen!“ fagte der 

Doktor und jchritt quer über den Raſenplatz 
fort durch den Par bis an die Heden, hin— 
ter denen das Bächlein entlang fließt. 

Es war, al8 ob der jcheidende Sommer 

nod einmal die Erde in glühender Um— 
armung halten wolle. ber den Waſſer— 

pflanzen woben brummende Inſelten ihren 

Reigen; der Wiejenduft milchte ſich mit dem 
fräftigen Geruch des braunen Bodens. Auf 
dem höchſten Bunkt der Erdivelle unter der 
Buche, deren Blätter bereit den Bronzeton 
angenommen hatten, lag Eleonore und jtarrte 
in den blauen Glaft der mittaggjtillen Ge— 

gend. Aus dem Walde herüber drang zus 
weilen der harte Ton des pochenden Specht— 

jchnabeld. Nie hatte mein Freund fie jo 

ſchön gejehen al3 in dieſem Zujtand träus 

meriſcher Ruhe, in welchem ſich alle ihre 
Glieder zu löjen jchienen. Der kleine Hut 
lag auf einem Wurzellnollen, und die ge- 
Löten Haarflechten rollten ihr von dem aufs 
gejtügten Kopfe über die Schultern in das 
Gras. 
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Als ſie Schritte hörte, griff ſie mit beiden 

Händen empor. „Sie, Doktor? Was brin— 
gen Sie?“ 

Ja, was wollte er eigentlich? Er rührte 
mechaniſch an die Taſche, in welcher der 
Brief ſtak. Torheit! Torheit! Wer konute 
es wagen, in dieſe Augen zu ſehen und dabei 
eine große Lüge im Herzen zu tragen. Und 
während er ſich entrüſtete über die kleinliche 

Klatſchſucht der Menſchen, murmelte er etwas 
von Ahnungen, die ihn hergetrieben hätten. 

„Sie wiſſen, daß Sie auf Kliſſow immer 

willkommen ſind,“ ſagte ſie und neſtelte 
etwas verlegen ihr Haar feſt. „Sehen Sie 

ſich um! Iſt das nicht eine Schönheit, an 
der man ſich berauſchen lönnte?“ 

Aber er ſah nur ſie an und dachte an 

die helle, jauchzende Saite, welche in ihrer 
Stimme mitklang, und welche er noch nie 
gehört zu haben meinte. 

„Ich kann Ihnen vielleicht frohe Botſchaft 

bringen,“ ſagte er. „Juſt Evening wollte 

wiſſen, daß Herr von Rutkowsli hier ſei.“ 
Sie zudte zujammen, als er dies jagte. 

„Weiß man davon jchon in der Stadt? Es 
fönnte fein. Aber fonımen Sie! Mamſell 

Amalie wird mit dem Eſſen warten.“ 
Bei Tiſch trug fie wieder ein zeritreutes 

Weſen zur Schau, und während fie oft ſelt— 
ſam vor fich Hinlächelte und nur zuweilen 
ein kurzes Wort einwarf, führten mein 
Freund und Mamjelling die Unterhaltung. 

Doh als man fich erhob, trat fie jchnell auf 

ihren Gajt zu und jagte: „Heute wollen 
wir feiern, Herr Doltor! Ich habe neulich 

auf dem Boden ein altes Chronifon gefuns 
den und mancherlei aus ihm berausgelejen. 

Wenn Sie mit mir in den Saal gehen 
wollen, jo könnte id) Ihnen interejfjante Er— 
Härungen zu den Bildern geben.“ Gie lief 
die ausgetretenen Stufen der alten Wendel» 
jtiege voran und jtieß die Tür auf. „Nod) 

immer fann ich die alte Yuft nicht verban= 
nen, welche durch den Staub unjerer Pro» 
zebalten hier erzeugt worden!“ rief jie. 
„Bitte, Mamfell, ein Fenjter auf! Sie, 
Doltor, müfjen jich in diefen Lehnſtuhl jeßen, 
und während ich auf und nieder gehe, will 

ich Ihnen von Franziska von Kliſſow er— 
zählen.“ 

Dabei deutete fie auf ein Frauenbild in 

dunklem Brofatgewand, welches eine fremde 
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Blume in der Hand hielt. Der Doktor 
jchüttelte im jtillen den Kopf, und dann 
merkte er, daß auch Mamjell Amalie ihn 
fragend anblidte. Das haftige Weſen des 

Fräuleins war wie ein Iujtiger, blanfer 
Sonnenstrahl, der ſich in ein ernjtes, im 
fühlen Dämmerſchein liegendes Zimmer ges 
jtohlen hat und hier ängitlich über die ſchwe— 
ren Teppiche gleitet. 

„Sehen Sie, ihr Mann war ein rauber 
Geſelle,“ erzählte Eleonore; „er hat jie uns 
glüdlich gemacht und wollte jie von Haus 
und Hof bringen. Aber um ihres Sohnes 
willen hielt fie aus, erduldete jchmußige 

Schimpfreden und die roten Male, welche 
jeine Hand an ihrem Körper zurüdlieh, 

ohne Klage. Denn fie wußte, daß das Ge— 
finde nur um ihretwillen blieb, und fie 
wollte den alten Bejiß nicht verfommen und 
verwürfeln lafjen. Des Nachts aber, wenn 
der Mann draußen war, iſt jie umhergegan— 

gen und hat den Mund an die diden Stein- 
wände gelegt und geichrien, daß man es 
bis in das Dorf gehört hat, weil fie meinte, 
fie müßte ſonſt an ihrem Schmerz erjtiden. 

Es ijt furchtbar, was Frauen jchon durch 

Männer erlitten haben! Aber ich will Ihnen 
lieber von etiwa8 weniger Traurigem er— 
zählen. Sehen Sie fi) einmal dort den 

Junfer mit dem großen Raufdegen an. Das 
war der Eulenipiegel der Familie und ein 
Inftiger Tunichtgut.” 

Ein Wagen rollte über den Hof, und als 

Mamſell Amalie an das Fenjter trat, unter: 
brach Eleonore ihre Erzählung: „Der In— 
ipeftor hat fich zur Feier ſeines Geburts— 

tages einige Freunde eingeladen; fie werden 

Ihon am Nachmittag beginnen wollen.“ 

Doch gleich darauf drang von unten her 
ein Wortichtwall und dazwilchen das Reden 

einer jchrillen Frauenftimme. Eleonore jagte 
endlich: „Gehen Sie doch einmal hinab, 

Mamjell, und jehen Sie nad) den Schreiern!* 
Die Mamjell aber war noch nicht bis zur 

Tür gelangt, als dieje aufgejtoßen wurde 
und eine Kleine ſchlanke Dame in ſchwarz— 

jeidenem Kleide, die einen krausköpfigen 

Buben von drei oder vier Jahren an der 

Hand führte, in den Saal rauſchte. Tas 

Spitzentuch war ihr in den Naden gejunfen, 

und Die furzen Stirnhaare lagen wirr um 
das erhigte Gejicht. In der Mitte des 
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Saales blieb fie jtehen, und ihre brennenden 
Augen wanderten zwiichen Eleonore und 
dem Doltor hin und her. 

„Fräulein von Wufterwig?“ fragte fie 
mit einem fremden Akzent in der Stimme. 
Eleonore nannte ihren Namen; aber die 
Fremde, anjtatt ſich vorzuftellen, ftarrte die 

Herrin des Haufe mit böfem Blide an 
und ſagte endlich gedehnt: „Ah, c’est la 

mignonne! C'est celle, qui me cröve le 
caaur !* 

„Mit wen zu reden habe ich Die Ehre?“ 
fragte Eleonore. 

Die Heine Frau warf den Kopf in den 
Naden und trat einen Schritt vor: „Wenn 

Sie nicht verjtehen, geben Sie mir meinen 

Mann wieder, den Sie haben verſteckt.“ 
Es war, al8 ob dies Wort wie ein Wetter: 

ſchlag auf Eleonores Haupt fiel. Sie tajtete 

nad) der Lehne eines der großen Stühle, um 

ſich zu ſtützen. Aus ihren Wangen war jeder 
Blutstropfen gewichen. 

„Sehen Sie nad) unten, Mamjell!“ jagte 
fie, und als dieſe die Tür hinter ſich ge 

ſchloſſen, hatte fie fich jo weit gejammelt, 
daß fie fi) wieder aufrichten fonnte. Nur 

ihre zitternden Hände lagen feſt um die ge 
ſchnitzten Knäuſe. „Drücken Sie ich, bitte, 

deutlich aus; ich begreife nicht, was Sie 
von mir wollen,“ jagte fie hart. 

Das Bübchen erichraf und fing an zu 
weinen, und plößlich warf fid) die Mutter 
vor Eleonore auf die Knie und fahte deren 

Kleid: „O, Sie find reich und jchön, Made: 
moijelle, jeien Sie auch gut zu mir. Geben 

Sie mir den Karomir wieder! Machen 
Sie niht zur Witwe mid) und das Kind 

zur ... wie heißt? Ich habe geahnt, id) 
bin ihm nachgereijt, und jetzt habe ich ges 
funden. Es ijt fein Ring, der jigt an Ihrem 

doigt.* 
„Wollen Sie meinen Bräutigam verdäch— 

tigen?“ rief Eleonore. „Ic glaube Ihnen 
nicht, Sie lügen!“ 
Da jprang die Fremde wie eine gemiß- 

handelte Rage mit einem Sa empor und 
ſchwang ihre Hand jo drohend, daß der 
Doktor ſchützend neben Eleonore trat. 

„Ab, lügen!“ rief fie. „Moi je n’ai pas 

besoin de mentir!* Sie zerrte dem Klei— 
nen die Fäujtchen von den Augen. „Sehen 

Sie ſelbſt, jein Ebenbild, und ich bin jeines 
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Vaterd rechte Frau, et voilä, ein Brief der 

Mademoijelle Eleonore, den ich habe ge= 
funden in feiner Litewka.“ 

Tabei jchleuderte fie einen zerfnitterten 

Brief vor Eleonore auf den Boden, den 
dieje feines Blided würdigte. 

„Blauben Sie nun? D, Sie müſſen 

wohl. Und das ſage ich: ich laſſe nie von 
ihm. Mein Recht geb’ ich nicht daran, und 
wollen Sie Gewalt brauchen, jo beweg’ id) 
Himmel und Erde par tous les saints du 
paradis!“ Das erregte Weib ergriff die 
Hand des Sinaben: „Viens done, Jaromir!“ 

Aber fie blieb jtehen; es jchien, als ob jie 
ih an dem Anblid des neichlagenen Mäd- 
chens jättigen wollte. 

Endlich hob dieje Die Hand: „Gehen Sie!“ 
Und dann nochmals: „Sehen Sie!“ 

Und die Polin nidte jchnell, nahm das 

weinende Kind auf den Arm und verließ 
wie eine Siegerin den Saal. 

Eleonore jtand unbeweglich und jtarrte 

auf die Tür, ald ob dort das fremde Weib 

wiederauftauchen könnte; erſt das Nollen des 

Wagens jchien fie aus ihrer Erjtarrung zu 
erweden. 

„Eine Wahnjinnigel“ jagte der Doltor. 
„Kommen Sie hinab; hier oben treibt ein 
alter Spuf fein Spiel.“ Und er legte ihren 
Arm in den feinen und führte fie fort. 

„Es iſt nicht wahr! Es iſt nicht wahr!“ 
murmelte fie leije vor fich hin. 

AS fie im Wohnzimmer niederjah, fragte 
fie: „Nicht wahr, die Perſon war toll?“ 

„Jedenfalls toll vor Leidenjchaft,“ ante 
twortete er. 

„Nein, jo meine ich nicht,“ jagte jie. „Be— 
denfen Sie doch, Doktor; diejes Auftreten! 

Eine Frau in dem Stande würde doc) nicht 
wie eine Landjtreicherin in das Haus drin— 
gen und wie eine Komödiantin Davonlaufen. 

Meinen Sie das nicht auch?“ 

Bei diejer Frage jah fie ihm ins Geficht; 
aber was fie da erblidte, war nicht dazu 

angetan, ein wanfendes Vertrauen zu feſti— 
gen. Plötzlich jtand fie vor ihm, und es 
war, al3 ob jie ihn um Kopfeslänge über- 
tagte. 

„Sie willen mehr, als diejer entjeßliche 
Vorgang ſagte,“ ſprach fie mit vor Erregung 
bebender Stimme. „Um Gotte8 Barmher— 
äigfeit willen, täujchen Sie mich nicht!” 
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„Nichts weiß ich,“ antwortete er, „Doc zu 
meinem heutigen Bejuche Kliſſows hat mich 
ein Brief veranlaßt, den ich von Gollenthin 
erhielt, und der mir Sorge machte.“ 

Sie ftredte die Hand aus, als ob es ſich 

von jelbjt verjtünde, daß der Brief ihr ges 
höre, und der Doltor legte das verhängnis— 
volle Schreiben hinein. 

Dann ging er hinaus und ſaß Stunde 
um Stunde auf der Veranda. Mamijell 
Amalie jchlih auf Fußipigen heran; aber 
er winkte, daß fie jich entferne In dem 
Kampfe, der hier ausgefochten wurde, war 
jeder Beijtand unnötig. 

Endlich, da die Glode zur Abendmahlzeit 
läutete, trat Eleonore zu dem Harrenden, 

auf dem Gejicht wieder jene Niobejtarre, 
welche mein Freund von den Tagen nad) 
der Mutter Tode her kannte. 

„Hier it der Brief, Herr Doktor; ich 
danke Ihnen!“ ſagte jie. „Herr von Gollen- 
thin Hat fich redlich Mühe gegeben. Schade 
nur, daß jo viel Arbeit vergebens geweſen 
it. Denn als vorurteilslofer Mann werden 

Sie mir darin beipflichten müfjen, daß die 
Bamilienforichungen eines Leutnants jo wenig 
wie die leidenjchaftlihen Drohungen einer 
hergelaufenen Fremden die Treue, welche 
ich gelobt habe, erichüttern Fünnen. Soll» 
ten Sie Herm von Gollenthin antworten, 

jo danken Sie ihm ja für jeinen guten 

Willen und empfehlen Sie ihm, wenn er 

jemal® an der Majorsede jcheitern jollte, 
Bamilienchronijt zu werden. Seine Be- 

gabung jür dieje Tätigleit ijt unverfenn- 
bar.“ 

Das alles jagte jie ohne jede Bervegung, 
und ihre Stimme Hang nicht anders ala 
da3 müde, monotone Plätjchern eincs Bäch— 
leins über das Geſtein. 

Der Doftor jedody ſah verwirrt zu ihr 

empor, denn er hatte ein ganz anderes Er— 
gebnis des jtundenlangen Briefitudiums er- 
wartet. War das wirklich die große, fiegende 

Liebe des Weibes, da8 bewußt oder unbes 
wußt an dem Manne hängt, dem es jich 

zum eritenmal zu eigen gab? Oder der 
Stolz, der mit dem Mefjer im Bujen lächelt, 
nur um jeden Gedanken an Verrat von ſich 
zu weijen ? 

Sie jtredte ihm die Hand entgegen: „Ihnen, 
lieber Freund, jedenfalls herzlichen Danl. 
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Und nun gehen Sie; wir beide bedürfen 
der Ruhe.“ 

Er jah noch einmal in das blafje Gejicht, 
er beugte ſich über die falte Hand, dann 
ichritt er, den jinfenden Tag im Rüden, zur 

Stadt zurüd. 
Als er die Hälfte des Weges hinter ic) 

hatte, jah er den Doltor Dube ihm ent» 

gegeneilen, welcher früher der Leiter des 
jtädtiichen Tageblattes geweien war, ſich 
aber durch den Trunk unmöglich gemacht 
hatte und neuerdings feine Schand- und 
Klatſchartikel feilbot. Er war, als Eleonore 
ihre Erbichaft angetreten hatte, auf Kliſſow 
erichienen, um eine Bejchreibung des Schloj- 
je8 liefern zu können, und hatte bei diejer 
Gelegenheit die junge Herrin angeborgt. 

„Das ijt ja eine jchöne Geſchichte!“ rief 
er ſchon von weiten meinem Freunde zu. 

„Sn der Stadt pfeifen ſich die Spatzen auf 
den Dächern die neuejte Affäre von Kliſſow 
zu.“ 

„Ich verjtehe Sie nicht!“ ſagte der Arzt. 
„Sch glaubte, Sie kämen von dort, wo 

Sie das Fräulein zur Ader gelafjen hätten. 

E3 tut mir leid um das jchöne Mädchen! 
Etwas bleibt von jolher Sache immer an 
ihr kleben.“ 

„Leider verjtehe ich Sie noch nicht.“ 
„Nun, Sie werden es drinnen ausführ— 

li hören,“ jagte der Kerl und wies mit 
dem Ddiden Daumen über die Schulter. 
„Hräulein Wujterwig hat mit dem Poladen 

ein Verhältnis unterhalten, und der Beris 
petie iſt heute eine niedlide Kataſtrophe 

gefolgt. Denn der Biedermann war vers 
heiratet, und im ‚Soldenen Hahn‘ hat ihn 
jeine Ehehälfte abgefaßt. Der Oberfellner 
fann Ihnen Wort für Wort die jaubere 
Auseinanderjegung wiederholen. Auf Wies 
derjehen, Herr Doktor, ich hab's eilig!“ 

Alſo war das Geheimnis des Mädchens 
hinausgezerrt auf die Gaſſe! 

Und jet fam dem Doltor ein Gedante, 

der noch fürchterliher war als dieje Ge— 
wißheit. 

„Wohin wollen Sie denn?“ rief er dem 
Dube nad). 

Aber der ließ ſich nicht mehr aufhalten, 
londern jchlug nur weitereilend mit den 
flachen Händen durc die Luft. 

* * 

Raul Steinmüller: 

Am folgenden Tage jhon war die „to= 
mantiſche Gejchichte von Kliſſow“ im Sen— 
jationgjtil verfaßt in einigen Blättern zu 
lejen. 

Wie der Menſch e8 angejtellt hat, zu dem 
gnädigen Fräulein vorzudringen, ijt mir 
noch heute rätjelhaft, erzählte ipäter Mam— 
jell Amalie. Genug, er jtand plößlic vor 
ihr und fragte fie, ob fie ihm feinen Artifel 
mit einer hohen Summe abfaufen wolle. 

Der Unverihämte ward abgefertigt, wie er 
e3 verdiente, und jo hatte der Teufel fein 
Spiel gewonnen. 

Sie erlafjen ed mir, meine Damen, zu 

erzählen, wie der Ruf Eleonores zerriffen 
wurde. Es jollen noch heute derartige Fälle 
vorfonmen, und die Bosheit iſt nie erbar- 
mung8lojer und die Lüge nie erfinderiicher, 

als wenn es ſich um ein jchuglojes Opfer 
handelt. 

Mit ängitliher Spannung verfolgte der 
Doktor, der nun auch unter halb mitleidigen, 
halb höhniſchen Tröftungen zu leiden hatte, 
welde Wirkungen dieje ſchändlichen Geſchich— 
ten auf Eleonore ausübten. Denn eher 
hätte auf zerriffenem Deiche dem ftrudelnden 

Waſſer gewehrt werden fünnen als dem Ge— 
rüht der Weg nad) Kliſſow. Diele jcheue 
Natur, die das freche Wort des Halbtrun— 
fenen nie verwunden, die vor dreiſten Män— 

nerbliden fich verftedt hatte, mußte jet vor 
der herammälzenden trüben Flut der Ge— 
meinheit allen Glauben an die Menjchheit 
verlieren. Jedenfalls floh fie vor jedem, 
der ſich an fie heranzudrängen bejtrebt war, 

und während fie die Stirn, auf welche der 

Schmerz jeine Adelszeichen geprägt hatte, 
nicht um eine Linie tiefer jenkte und man 
an ihrem Gange nicht die Not der Nächte 

merkte, baute fie um ſich und die Welt da 
draußen eine Scheidewand nach der anderen 
auf. 

Die Heden hinten am Parke wuchſen zu 
einer gewaltigen Höhe empor. Der Gärt— 
ner hatte deswegen allerlei Bedenten, aber 
fie ließ die Schere nicht über den Wuchs 
lommen. 

„Sch mag die neugierigen Augen nicht 
hereinpähen jehen,“ fagte jie. 
Dod die giftigen Worte drangen hin 

durch. An einem Nachmittage des zweiten 

Pfingjttages jtanden draußen einige Fremde, 
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denen einer aus der Stadt als Führer 
diente. 

„a, ja,“ ſagte der und ſchneuzte ſich 
dabei heftig. „Das ſieht aus wie ein ver— 

wunſchenes Schloß, und etwas Ähnliches ijt 
es auch. Sie war eine anjehnliche Perjon, 
das könnt ihr glauben. Aber da fam ein 
Role in unfere Stadt und jpäter hierher. 

Drüben im Turme hat fie mit ihm gehauſt, 
bis des Poladen Frau den Mann requis 
rierte. Seitdem iſt jie hier oben nicht mehr 
ganz richtig, und was das Schlimmite ijt ...“ 

Senjeit der Hede entfernten ſich haftige 
Tritte. 

„Popwetter! Das war fie jelbjt, glaub’ 
ih!“ jagte der aus der Stadt. „Nun, es 

fann ihr nicht ſchaden, daß fie die Wahrheit 

gehört hat. un 

Seit jener Zeit war ein halbes Menſchen— 
alter oder nod) etwas mehr vergangen. Auf 

Kliſſow Hatte ſich nicht3 verändert. Eleonore 

war inzwilchen in den Beſitz zweier anderer 
Güter gelommen, hatte jie aber jofort wie— 

der verfauft. Sie ſaß noch immer einfam 
hinter den Heden, obſchon man in der Stadt 
von ganz anderen Dingen redete. 

Nur der Doktor beſuchte fie jeden Sonn» 
tag. Es war den beiden, als jei e8 immer 
jo gewejen, und als könne e8 nie anders 
werben. 

Die Fahrt, welche Punkt elfeinhalb Uhr 
des Sonntags an des Doltord Tür begann, 
ging an einem Sommertage jchneller als 
ſonſt vor fid), denn es waren zivei neuan— 

gekaufte Füchſe eingejpannt worden. Der 

warme Negen llatjchte auf das Laub der 
Bäume und auf das blanke Wagenleder. 
AL Chriſtian Muddelow in die Linden 

allee einbog, war jveben das Leuteeſſen 

vorüber. 
„Halte nur an, Kriſchan,“ jagte der Dol— 

tor, „wir fommen heute zu früh. ch werde 

mal wieder durchs Dorf gehen.” 
Der Alte parierte die Füchje, dab ihnen 

da8 Lachenwafjer um die Ohren jprißte. 
„30, Herr Dolter,“ fagte er, „bevor unſ' 
gnäg’ Fräulen kam, wär’ das wohl bei dü— 
jem Wetter fiverlich angegangen. Aber jebt 
haben wir Ordnung auf Klifjow.“ 

Damald war der alte Güſtrow nod) ein 
firer Kerl, meine Damen, und das legte von 
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jeinen zwölf Gören noch nicht geboren. Er 
aß an diefem Tage vor feiner Tür, und 

vor ihm ftand ein hageres Weib und geſti— 
fulierte hejtig mit den dürren Armen; als 
fie den Doltor kommen jah, jtrich fie fich 

Ichnel die Haarfträhnen zurüd und rief: 
„So kannſt du es meinethalben wifjen, 

Jochen Güſtrow, daß ich von hier fortgehe. 
Ich hab's fatt, mich hänfeln zu lajjen, weil 

id) bei der verdrehten Herrin auf Kliſſow 
diene.“ 

„Wer war denn das?“ fragte mein Freund, 

ald er herangelommen war und Güſtrow 
begrüßt hatte. 

Der Mann ftand auf, denn er war beim 
Militär gewejen. „Es war meine Coufine,“ 
fagte er geringſchätzig. „Sie hat bei der 
Herrichaft borgen wollen, und Sie wifjen 
ja, es wird feiner im Schloß vorgelafjen. 
Mamſell Maling ift darin ftreng, Herr Dol- 
tor, und fie muß es auch wohl fein. Da 
hat die Karline gelagt, das gnäg’ Fräulein 
wäre der jchlimmite Geizhals in der Runde 
von fünfzig Meilen.“ 

Der Toltor jchüttelte den Kopf: „So, fo! 
Na, man muß nicht alles glauben, Güjtrow; 

ich dene, wir beide wifjen e8 befjer.“ 

Der Kätner trat einen Schritt zurüd, 
denn auf jeine weißen Hemdärmel waren 

ein paar Pegentropfen geſpritzt. „Mic 

geht's nicht an, Herr,“ jagte er. „Zu uns 
iſt das gnäg' Fräulein immer gut geivejen.“ 
Und dabei jtrid er über den fpiegelglatten 
Flachslopf feiner Älteſten, bei welcher Eleo- 
nore Batenjtelle vertreten hatte. — 
In dem Heinen Zimmer neben dem Schlaf: 

gemach erwartete die Gutsherrin ihren Gaſt. 

Sie hatte in einem Buche gelejen, zwiſchen 
dejjen Blätter fie jeßt eine Schnur klemmte, 
und welches jie dann auf ein Taburett 

legte. 
Aber während der Begrüßung glitt es 

hinunter, und als der Doltor es aufhob, 
jah er, daß e8 Dantes „Göttlihe Komödie“ 

ivar. 
Das Lejezeihen lag am Schluß des fünf- 

ten Geſanges. 
Eleonore errötete, nidte ihm nochmals zu 

und jagte: „ES ijt lange her, daß id) darin 
nicht gelejen habe. Francesca von Rimini 

war mir fat fremd geworden. Darf ich um 
Ihren Arm bitten?“ 
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Man ging zu Tiſch, und Manıfell Amalie 
legte vor. Dabei erzählte der Doltor aus 
feiner Praris. Er mwuhte, dab die Freun— 

din ger davon hörte, und da um jene Zeit 
der Typhus in der Stadt wiltete, jo hatte 
er noch reicheren Stoff als gewöhnlid). 

„Wiffen Sie, daß Agnes Knöppler aud) 
"erkrankt ijt?* fragte er. Sie ſprachen noch 
immer von Agnes Knöppler, obſchon das 

Mädchen längit einen Tiſchler geheiratet 
hatte und jetzt Frau Helle hieß. „EB iſt 

hart für den Mann, erſt die Schwieger— 
eltern verloren und nun die franfe Frau.“ 

„Geht es ihnen peluniär ſchlecht?“ fragte 
Eleonore. 

„Sie haben ihr täglich Brot,” entgegnete 
er; „aber ich habe einige Familien in der 
Vorjtadt, denen e8 am Notwendigjten man— 
gelt. Es find einige Damen zu einem Vers 
band zulammengetreten; fie wollen zugreifen, 
wo es not tut,“ 

Als fie nachher in dem Heinen Salon 
faßen und Mamjell Amalie in der Küche 
war, um den Kaffee zu bejorgen, jchob 

Eleonore dem Doktor ein Pädchen zu. „Für 
Ihre Armen!“ jagte fie. „Lafjen Sie mid) 
ein ſtilles Mitglied des Verbandes jein.“ 

„Aber ih muß mid über den Empfang 
des Geldes ausweijen,“ jagte der Doltor. 
„Schon das legte Mal meinte man lachend, 

ic) müfje höher bejteuert werden, da ich jo 
nambafte Summen verausgaben könne. Wols 

len Sie nicht erlauben, daß ich wenigitens 

heute darüber quittieren laſſe?“ 

„Nie!“ rief fie entichieden. „ES bleibt 
bei unjerer eriten Abmachung. Sehen Sie 
zu, wie Gie die paar Taler unterbriggen 

fönnen. Und, bitte, fein Wort vor Mim— 
ſell!“ 

Amalie trat mit gerötetem Geſicht ein. 
„Ich wollte Ihnen noch erzählen, daß ich 

nächſtens die Zimmer des erſten Stockes, mit 

Ausnahme des einen Turmzimmers, ſchließen 
laſſen werde,“ fuhr Eleonore fort. „Das 

große Haus wird mir unheimlich. Mir iſt 
zuweilen zumute, als halte ſich in den lee— 
ren Räumen einer verborgen.“ 

„Sie meinen den Saal?“ fragte er er— 
ſtaunt. 

„Auch der Saal ſoll abgeſchloſſen wer— 
den,“ bejahte ſie. „Wollen wir noch einmal 
hinaufgehen?“ 

Paul Steinmüller: 

Seit jenem Tage, da die Polin Eleonores 
Bericht unterbrochen, hatte der Doltor den 
Saal nicht mehr betreten. E3 war alles 
noch wie einjt; die dumpfige Kühle, welche 

fi) in jedem unbetwohnten Raum innerhalb 

der granitnen Wände des Schloſſes breit 
machte, die faden Düfte, welche von den 

GSeidenpoljtern der Stühle, von den ein- 

gerollten Teppichen und von den jtaub- 
überzogenen Goldrahmen der Bilder auf: 
jtiegen. Hier hatten nur die Spinnen ihr 
lautlojes Werf getrieben. 

Der Doktor öffnete eines der Inarrenden 

Fenſter, eine Markiſe kreifchte in den Schie— 
nen empor, und nun jah der trübe Tag in 

den großen Raum. Draußen im Weinlaub 
lärmten die Spaßen, und Eleonore ging an 
den Wänden entlang und ſah prüfend zu 
den alten Herrengeſichtern auf. 

In dem Winkel, da über ein Holzgeitell 
eine verblichene Dede gehängt war, blieb fie 
ſtehen. „Was ijt denn das?“ fragte fie und 
zog vorjichtig den Behang herab. Da jtand 
auf einer Staffelei ein halbvollendetes Bild 
der Herrin von Kliſſow; e8 mußte feit lan= 

gem unbeachtet geblieben jein, denn die jtraff 
geipannte Leinewand zeigte alte Riſſe, und 

in die ehemals frijchen Farben hatte ſich ein 

brauner Staub gehängt. 
Eleonore jhüttelte den Kopf: „Hier aljo 

bit du?“ Und nad) einer Weile jtummen 
DBetrachtend: „Deden wir e8 zu. Es tut 
niemal® gut, der alten Zeit ind Geſicht zu 
ſtarren.“ 

Sie traten an das offene Fenſter und 
lahen in den Tiropfenfal. Ein unendlich 
trauriger Himmel jpannte fi) in der Nach— 
mittagsjtunde über das lichtloje Grün des 
Barles. 

„Warum malen Sie eigentlich nicht mehr?“ 
fragte der Doktor, um das drüdende Schwei- 
gen zu brechen. 

Sie ſchüttelte langſam den Kopf: „Ih 
habe feine Freude mehr an der Kunſt, jeit- 

dem jie zu meinem Galeotto wurde.“ 
Was jollte diefer Anklang an Dante? 

War das alte Leid noch jo mächtig in ihr, 

daß e8 ihr feine Ruhe ließ? Ja, daß fie 
über den Trümmern ihres zerbrochenen Les 
bens jaß und nicht mehr daran dadıte, es 
neu zu zimmern, das wußte er; aber daß 
fie nody immer in jene Tage ihres Furzen 
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Glückes zurückſchaute wie in ein verſchloſſe— 
nes Paradies, das hätte er nicht geglaubt. 
Ein tiefes, jchmerzendes Leid fühlte er wegen 
der rau, der jetzt die erjten grauen Haare 
an den Scläfen-wuchjen, und er griff nad) 

der Hand, die wie ein jturmverwehtes Blatt 
auf dem Sims lag. 

„Sie jollten nicht alles aufgeben! Sie 
werden ja immer einjamer,“ jagte er leije. 

„D, das ijt num einmal mein Los,“ ers 

widerte jie ebenjo leije, „und vielleicht iſt es 
nicht das jchlechtejte. Sie willen ja: Tout 

notre mal vient de ne pouvoir ötre seul!* 
Aber jet brach die Sehnjucht, die in ihm 

geichlafen hatte, bis er alterte, hervor, und 
er rief: „Nein, nein, Gleonore, daS darf 

nicht wahr jein! Ich dulde es nicht, daß 

Sie jo vergehen und ſich in den Schatten 
drängen. Wifjen Sie denn nicht, daß das 

höchſte Gut meines Lebens die Liebe zu Ihnen 
iit, und daß dieſe Liebe noch heute imjtande 
wäre, Ihnen ein wenig Sonne zu geben?“ 

Es war, als ob der alte. goldene Glanz 
aus ihren Mugen leuchten wollte. „Sie 
Guter, Treuer, daß weiß ich ja längit,“ 
jagte jie und drüdte .jeine Hand. „Sie jind 
ja aud in Wirklichkeit meines Lebens Ge— 

fährte. Aber es liegt etwas hinter mir, das 
läßt mich nicht los. In meiner Schatulle 
ruht der Ring, mit welchem ich mic) einmal 
verlobte. Ich Habe ihn noch nicht zurück— 

geben können.“ 
„Sie hoffen noh? Troß jenes Tages? 

Trotz der endlojen Wartezeit?“ fragte er, 
und fie nidte jehr bejtimmt: „ES iſt jo. Am 

Abend vor jenem fürchterlichen Tage hat 

er mir veriprochen, wiederzufehren. Ich 
aber wei es, wenn er lebt, wird er fom= 
men. Vielleicht nicht heute oder morgen; 

aber er wird fommen, und Aug' in Auge 
will ic ihn fragen, wer jene Frau war. 
Bis dahin halte ich) mid) für gebunden.“ 

Sie lächelte ihm ruhig zu, wie jie jeßt 
zumeilen lächelte, wenn er nad) Kliſſow kam, 

und dann löjten ſich langiam ihre Hände, 

Jetzt wuhte er, daß er Eleonore nie be— 

figen würde, welche ihr Leben verjäumte 

und die ganze Welt, die er über alles ge— 
liebt hatte. Deren Leben vor ihm lag wie 
ein duftlojes, erfrorenes Nojenbeet. 

Und war doc) einjt jo reich! 

* * 
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Viel ſpäter, als man von der alten Jung— 

fer, deren Narrentum ſich in perfidem Geiz 
und ſcheuer Menſchenfurcht kundgeben ſollte, 

kaum noch in der Stadt ſprach, lief auf 

Kliſſow das Gerücht von einem Spuk um. 

Eines der Ritterfräulein, deren Bilder in 
dem verſchloſſenen Saale hingen, ſollte um 
die Zeit der Tag- und Nachtgleiche aus dem 

Rahmen ſteigen und durch den Park bis 
zur Pferdekoppel ſchreiten. Die älteſten Leute 
wußten, daß die ruhe- und friedloſe Seele 
ſeit mehr als hundert Jahren ihre Wande— 

rung getan habe. Eine Zeitlang hatte man 
nichts von ihr geſpürt; aber nun ſchwor 

der alte Güſtrow ſchwere Eide darauf, daß 
er das tote Weib geſehen habe, und die an— 
deren glaubten es. 

An einem Frühherbſtſonntag, jetzt vor elf 
Jahren, war der Doktor wieder draußen. 
Mamſelling war längſt tot, und ihre Stelle 
war nicht wiederbeſetzt worden — aus Geiz, 
wie die ſuperllugen Leute ſagten. Aber In— 
ſpeltor Zilleſen war ein tüchtiger Mann, 
die beiden, deren Haar jetzt ſchlehblütenweiß 
war, bedurften keiner Anſtandsdame, und 

wenn Trina Nöſſel eine Probe vom Leute— 
eſſen zur Herrin hinübergebracht hatte, dann 

erzählte jie regelmäßig, daß das gnäg’ Fräu— 

fein viel luftiger ausjähe al3 damals, da die 

jauertöpfiiche Mamjell Amalie neben ihr am 
Tiiche geſeſſen hatte. 

Die beiden Alten hatten auf der Veranda 
wieder einmal von alten Zeiten gejprochen 

und die Toten Nevue pafjieren lajjen. Dar: 
über war e3 jpäter al3 gewöhnlich geworden, 

und al3 der Doltor aufbrechen wollte, jtellte 

e3 ſich heraus, daß das Kutichpferd, welches 
nur um des Doltors willen ‚gehalten wurde, 
bedenklich lahmte. 

Er wollte zu Fuß gehen, aber dagegen 
protejtierte die Freundin, und jo wurde ein 

Mädchen hinaufgejchict, um das Turmzim- 

mer für die Nacht herzurichten. 

Bar es der ungewohnte Raum, oder trie— 
ben die aufgejtöberten Gedanken an die Ju: 
gend ihr Spiel in dem alten Kopfe, genug, 
mein Freund konnte nicht jchlafen. Er jtand 

twieder auf, um am offenen Fenſter ein paar 

Züge würziger Nachtluft zu atmen. Drau— 

ben lag der blajje Mondjchein wieder wie 
einjt in. Konjul MWittjtettend Garten, aber 

die, welche einjt. in ihm gewandelt, was 
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war aus ihnen geworden? Durch die nächt— 
lihe Stille drang zuweilen der Yaut eines 
der Tiere im Stalle und fern in den Wip- 
feln ein dumpfes Klatichen, al3 ob ein gro= 
Ber Vogel jeine Schwingen rühre. 

Der Doltor wollte joeben das Fenſter 

ichliegen, da zudte er zujammen und lieh 
die Hand ſinken. 

Denn über den Raſenplatz hin jchritt laut— 
los eine Frau, die unbededten weißen Füße 
ichimmerten auf dem jmaragdgrünen Örunde 
wie mattglänzender Marmor. Vom Scheitel 
herab bis zu den Sinien hing in weiten Fal— 
ten ein leichte8 Spibentud). 

Der erite Gedanke des einſamen Beob— 

achters war: Daß ijt der Spuf! Das loje 
Geihwäß der Leute hatte einen Gegenitand, 
und wirklich! e8 war die Zeit der Aqui— 
noktien. Er verjuchte, das Geficht zu er- 
bliden, aber das war, wegen der Kopf— 
bededung unmöglid. 

Doch als die Erſcheinung über den Weg 
ichritt, hob fie ein wenig das Tuch, und an 
der Art, wie fie in die Falten griff, er— 

fannte fie der Doktor. Niemand anders als 

Eleonore war es, und jchon war fie hinter 

den Lärchen am Eingang des Parled ver: 
ſchwunden. 
Es durchfuhr ihn der Gedanke: Du mußt 

ſie zurückholen! Der Gang durch das naſſe 
Gras kann ihr den Tod bringen. 

Aber er ging nicht. Was die Greiſin in 
dieſem Aufzuge zur Nachtzeit aus dem Hauſe 
trieb, das war irgendein geheimnisvoller 
Kult, den andere nicht belauſchen durften. 

Mit klopfendem Herzen erwartete er ihre 
Wiederkehr, eine Viertelſtunde, eine halbe 
Stunde verging. Da litt es ihn nicht län— 
ger droben; er ſtieg hinab und ſchlug den 
Weg ein, welchen ſie genommen hatte. Im 
Park ſtanden die Wacholder wie dunkle dro— 

hende Hüter eines lang bewahrten Geheim— 
niſſes, und Moos und Gras hatten die Spur 

ihrer Füße nicht angenonmen. Draußen lag 

die Bferdeloppel, an der einen Stange hing 
die Fade, welde der Hütejunge hier ver- 
gejjen haben mochte. 
Wo war Eleonore? 
Un der Stelle, wo unlängjt die Buche 

gefällt war, lag fie wie im Gebet gebeugt, 
das Gejicht mit den Händen bededt. 
Im Nu war er an ihrer Seite. 

Herrin auf Kliſſow. 

„sräulein Eleonore!“ rief er, aber jie 

rührte jich nicht; ihre Glieder waren kalt 

und ſteif. Der Doltor rannte nad) dem 

Stall, wo Chriſtian Muddelow noch bei 
dem Franken Pferde wachte. Die beiden tru— 

gen die LZebloje ind Haus. — 
Was der Doltor gefürchtet hatte, traf 

doch nicht ein, die gute Natur Eleonores 
rang ſich fiegreich wieder empor. Aber der 
erite Schnee lag ſchon auf den Dächern, als 
jie zum erjtenmal ihr Lager verlieh, und 

am Abend desjelben Taged Hatte fie mit 
dem Doltor vor dem Kamin ein langes Ge— 

ſpräch. 
„Mir iſt, als ſei ich geſtern eingeſchlafen 

und heute wieder erwacht,“ ſagte ſie, „und 

doch iſt das Laub längſt verweht, das an 
jenem Abend, da wir auf der Veranda ſaßen, 
vor uns rauſchte. Wie doch die Welt ihren 

Gang weiter geht! Als ob wir nie geweſen 
wären.“ 

„Nicht jo,“ entgegnete er; „die Lebenden 
fühlen e8 wohl, wenn ihnen jemand fehlt.“ 

Ein leijer, bitterer Zug trat um ihren 

Mund: „Wer wird mid vermijjen!“ 
„Eleonore!“ jagte er. 
„a, Sie vielleicht, Sie Guter.“ 

„Und meine Kranken und Armen ?* 
„Wollen Sie mir einen Gefallen tun?“ 

fragte fie jchnell ablenfend, wie fie immer 

zu tun pflegte, wenn das Geſpräch auf ihre 

jtille Hilfstätigfeit Fam; und als er nidte, 
fuhr fie fort: „Sorgen Sie für eine Woh— 
nung in der Stadt; aber es mu ein Haus 
jein, das ich allein bewohnen kann. Die 
Heſſen joll die Aufwartung bejorgen, mehr 
brauche ich nicht.“ 

Er glaubte nicht recht gehört zu haben, 
jie wollte in die Stadt zurüd, welde fie 
ſtets gemieden hatte. „Sie wollen ſich von 
Kliſſow trennen?“ fragte er erjtaunt. 

„Sch will e8 verkaufen,“ jagte jie. „Die 

Mäufe haben während meiner Krankheit zu 
lujtig droben getanzt. Sie werden breit, 
und e8 muß jemand hierher kommen, der 

ihnen das Handwerk legt. Ich fürchte mid), 
allein zu fein, und Sie jollen es jept bei 

Ihren treuen Beſuchen aud) bequemer haben, 
lieber Freund.“ 

„Uber das Erbe Ihrer Vorväter, um das 

Sie jo lange gejtritten haben? Dieſe Schol— 
fen, an denen Sie hingen?“ jagte er eifrig 
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Da lächelte jie, und fie erichien ihm in 
dem Augenblid wie eine Überirdiiche, welche 
ihre8 Aufenthaltes auf diefem Vanity fair 

gedentt. 

„Ic werde doch bald ungefragt gehen 
müjjen,“ jagte je. „Mein Zweck, wenn 

mein Leben jemals einen gehabt hat, ijt er- 
füllt. Ich habe gewartet mein Leben lang; 

nun will id) aud) einmal meinen Frieden 
haben.“ ... 

Sie wiljen, was num folgte, meine Damen! 

Kliſſow wurde geräumt, die alten Bilder 

droben jind vernichtet worden. In der 

Stadt raunte man ſich zu, Fräulein Wujter- 
witz jei der Beſitz eines blinfenden Gold» 
baufens lieber gewejen al8 das Gut ihrer 
Ahnen. 

Ob Jaromir von Rutkowsli wirklich noch 
gelommen ijt, oder ob Eleonores Einbildung 

fie damal3 getäujcht, darüber hat der Mund, 

Samjtagabend. 835 

der vorgeitern für immer jtumm geworden, 
nie gejprochen. 

Die Alten auf Kliſſow aber glauben es 

fejt, daß in jener Nacht daS wandernde 

Fräulein ihrer Herrin begegnet ſei und dieſe 
deshalb das Schloß verlaſſen habe. 

* * 

« 

Der goldene Abendglanz; glitt über die 
Binnen des Herrenhaules. 

„Wiſſen Sie, lieber Medizinalrat,“ jagte 

die Frau Hofmarjchall, „Ihr Freund, der 

Doktor, das jind Sie jelbjt.“ 

Der alte Herr jah mit träumerijchen Bliden 
über den Najenplaß; jebt griff er nad) ſei— 
nem Hut. „Meinen Sie?* fragte er. „Es 

iſt Schon möglich; aber heute auf der Warte 

des Alters erjcheint e8 mir oft, al3 hätte 
mein Leben eigentljc) ein anderer durchlebt.“ 

Samstagabend 

Gold liegt auf dem Gelände, 

Träg fchleicht des Flüßchens Lauf; 
Wie kupfergoldne Brände 

Glüht's an den Kiefern auf. 

€s beben auf langen Sötengeln 

* Kornblume und Feuermohn; 

Von feme ein Senfendengeln, 

Verträumter Vogelton. 

Ein fernes Glocenläuten 

Kündet des Sonntags Hah'n — 

€s bricht in goldnen Weiten 

Leife der Abend an. 

Bans von Guenther 
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Das Glasflojter König Thibaws. 

Birma einst und jetzt 
Aus einem untergegangenen Königreich 

Von 

Adolf Fischer 

nter allen Kolonien des britilchen 
(U Weltreiches nimmt wohl Birma, was 

die Erträgnisfähigteit im Vergleich 
zu den angewandten Opfern, jowie Die 

Schnelligfeit der Rentabilität anlangt, die 
erite Stelle ein. Die beiden erjten Kriege, 

die England um die Groberung Unter- 
birmas 1824 bi2 1826, jowie im Jahre 1852 

jührte, erforderten zahlreiche Menjchenopfer, 
woran allerdings vorwiegend die Himatijchen 
Berhältniffe Ichuld waren; Oberbirma hin— 
gegen fiel Ende 1885 fajt ohne Schwerts 
jtreih in die Hände der Engländer, eine 
Perle von unjchäßbarem Werte, Die den 

Beſitz Unterbirmas auferordentlich jteigerte. 
Die Einverleibung Oberbirmas in das 

britiſch-indiſche Neich erfolgte offiziell am 

Machdruck iſt unterjagt.) 

1. Januar 1886; ſie machte einer ebenſo 
grauſamen als rückſtändigen Deſpotenwirt— 
ſchaft, die eine Entwickelung des Landes 
untergraben hatte, ein Ende. Alle, ausge— 
nommen die Günſtlingsſchar des Hofes, ſowie 
die unter birmaniſcher Herrſchaſt allmächti— 

gen buddhiſtiſchen Pfaffen, erkannten denn 
auch bald den Segen des Regierungswech— 

ſels, unter dem das Land hinfort einen un— 

geahnten Aufſchwung nahm. Und keiner, der 

Kenntnis hat von der bluttriefenden Ge— 

ſchichte, al den Greueln und Gewalttaten, 
die ſich noch im Jahre 1878 gelegentlich des 

letzten Thronwechſels im Königspalaſt zu 

Mandalay abſpielten, der weiß, wie aus 

feiger Furcht erbarmungslos alle Blutsver— 

wandten, die etwa Anſpruch auf den Thron 
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erheben fonnten, einerlei ob Greis, ob Säug— 
ling, hingemordet wurden, wird das geringite 
Mitleid mit den Urhebern diejer Verbrechen 
haben. 

König Thibaw, der legte birmaniiche Herr— 
jcher, der fich dem engliſchen Einflufje durch— 
aus nicht fügen wollte — von jeinem Stand— 
punkt aus begreiflicd —, hatte bereit3 bei 
den Engländern viel auf dem Kerbholz. 
Die äußere VBeranlafjung, die den Zuſammen— 

bruch ſeines Reiches herbeiführte, war eine 
geringfügige, vielleicht jogar gejuchte: Eine 
große Handelögejellihaft, die „Bombay 
Burma Trading Company“, hatte von der 
birmaniſchen Regierung das Necht erworben, 
unter gewijjen Bedingungen in den Wäldern 
des Königs Teakholz zu jchlagen. Das Ge— 
richt des Königs in Mandalay verurteilte 
die betrügerijche Handelsgeſellſchaft, die in 
ihamlofejter Weije jeit Jahren dem König 
das Fell über die Ohren gezogen hatte, zur 
Erlegung einer Buße von etwa dreieinhalb 
Millionen Mark. Diefer Streit war der 
britiihen Regierung ein willlommener Anz 
laß, mit dem König 
Thibaw, der ihr ſchon 
lange im Wege war, 
Abrechnung zu halten. 
So verwarf jie das 
Urteil, gleichzeitig die 
Gelegenheit benüßend, 
dem Könige demütis 
gende Bedingungen 
vorzujchreiben, die ihn 
in immer größere Ab— 
hängigfeit von Den 
Engländern bringen 
jollten. Der in jeiner 
Würde gefränfte Herr- 
ſcher verweigerte nicht 
nur die verlangte Ge— 
nugtuung, indem er 
das ihm gejtellte Ul— 

timatum unbeachtet 
ließ, jondern behan— 
delte den britischen Ab— 
gelandten auch nicht 
mit der gewünjchten 
Courtoijie, was zur 
Folge hatte, daß die 

Engländer am 14. No= 
vember 1855 von der 
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Grenzitation Thayetmyo, die das ſchon in 
engliichem Bei befindliche Unterbivma von 
DOberbirma trennte, aufbrachen und gegen 
Mandalay, die damalige Hauptjtadt, mar= 
Ichierten. 

Wenngleich Thibaw in dem Streite mit 
der Holzhändler-Kompanie zweifellos im 
Nechte war, jo fällt dies doch nicht jo ſchwer 
in die Wagjchale, da das ganze forrupte 

Negierungsiyitem und deren Oberhaupt jed= 
wede Erijtenzberedhtigung längjt verloren 
hatten. König Thibaw, empört über Die 
Anmaßung der ihn bedrohenden Europäer, 
erließ eine Aufforderung an jein Bolt, Die 
es aufreizte, die Eindringlinge in die See 
zu treiben. Niemand aber machte von der 
Erlaubnis Gebrauch, fein Untertan rührte 
auch nur einen Finger, fühlte aud) nur Die 
geringjte Luft, fich für feine Dynaftie auf- 
zuopfern. 

Bor Mandalay erwarteten die engliichen 
Truppen ernjtlichen Widerjtand; einen fol- 
chen jollten fie aber erjt jpäter bei den 
Bergvölfern in den Shanjtaaten finden, die 

Der legte birmanifche Oberſeldherr. 
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zum König von Birma in einem lojen Va— 
jallenverhältnis jtanden. Die Einnahme der 
Reſidenz Mandalay, die den Schlufjtein des 
birmaniſchen Königreiches bildete, hatte gar 

nicht Tragiiches an ſich; die ganze Oppo— 

fition glich eher einem Operettenfriege. Um 
von den jtrategiichen Kniffen des birmani- 
ſchen Generaliſſimus einen Begriff zu geben, 
will id nur erwähnen, daß der Oberjeld- 
herr auf den etwa fünf Meilen öſtlich von 
Mandalay bei Eagaing am Irrawaddi ge- 
legenen Yankingtaunghügeln Blechtanonen 

aufgejtellt hatte, um die Engländer zu ſchrecken. 
Auch die Armee des Königs von Birma 
war, im Öegenjaß zur modernen japanijchen 

Armee, jo recht nach dem Herzen europäis 
ſcher Eroberer. Man darf eigentlich, wenn 
man das Kind beim rechten Namen nennt, 

nur don jchlecht bewafineten Banden ſpre— 

chen, die weder Schulung nod Disziplin 
fannten, aber nicht von einer wohl organis 

jierten, bewaffneten Macht. An alten Ka— 
nonen der verichiedenjten Syiteme war im 

Palaſt von Mandalay fein Mangel, doc 

hatte man damit niemal® ererziert. So zog 

Adolf Fiſcher: 

Pulver zu jchonen. Zu verwundern it es 
nicht, daß dank der Jahrhunderte währenden 

Mißwirtſchaft das birmaniſche Wolf weder 
Ehrfurcht nocd Liebe für jein Königshaus 
empfand, doc e8 hätte unter allen Umſtän— 

den für feine Unabhängigkeit, feine Selb- 

jtändigleit kämpfen müſſen. Daß die Bir- 

manen alle dieje ihr Vaterland erfchüttern- 
den Umwälzungen ruhig über jich ergehen 
ließen, fid) einer fremden Raſſe ohne erniten 

Kampf unterwarfen, legt beredtes Zeugnis 
ab für ihren Mangel an Tatkrajt und Cha— 

rafter. 

Aber nicht nur im Kriege, auch im all 

täglichen Leben ijt der Birmane untüctig; 
er läßt jich, ohne Widerjtand zu leiten, von 

allen Raſſen verdrängen, die die britiich- 
indiſche Regierung heranzieht, um das nod) 

jo dünn bevölferte Land, das nod) Millionen 
von Menſchen zu ernähren imjtande ift, zu 

folonifieren. Waren dody in Oberbirma im 

Jahre 1899 von 24619662 Acres Frucht: 
baren Landes erjt 1818962 bewirtichaftet; 
dabei muß man in Erwägung ziehen, daß 

nicht nur der Neisbau, jondern auch andere 

Arbeitselefanten im Tealwald. 

nach reifliher Erwägung der birmaniiche 
Schlachtenlenker, der den Titel Sit-busyin 
führte und in jeinem Äußeren dem Papjt 
Leo XIII. auffallend ähnelte, vor, alle8 un 

nütze Blutvergießen zu vermeiden und jein 

Feldfrüchte dank der günjtigen klimatiſchen 

Verhältnijje nie migraten wie in Border 

indien, wo infolgedefjen im jchlechten Jah— 

ren Hunderttaujende eines elenden Hunger: 
todes jterben. 
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erhob jich neben Kalkutta und Bombay dank 
führt der Birmane nicht; dies mag wohl dem Umſchwung der politiichen Berhältnijje 
auch der Hauptgrund jeiner Öleichgültigfeit zur drittgrößten Gandelsjtadt des indiſch— 

Nıbertseleianten in der ZSägemähle. 

und feiner Verweichlichung jein, die ſich 
ſchon in feinem Äußeren offenbaren. Seine 
Haartracht und Kleidung, feine Eitelfeit und 
Putzſucht haben etwas Weibilches, das uns 
abjtöpt. Es gilt unter allen dort anſäſſigen 

Europäern als feititehende Tatſache, daß in 
diejem Lande die jchwächere Hälfte die ener- 
giſchere, praktiſchere, lebenstüchtigere ift. 

Diejem Umpjtand verdankt die Birmanin, 

verglichen mit anderen Aſiatinnen, ihre glän— 
zende Poſition, ihre Freiheit, ihre Macht: 
jtellung im Hauje, wo jie jehr oft die füh— 
rende Nolle jpielt. Erſtaunlich ijt es, wie 
nüchtern die Birmanin ihre eigenen Lands— 

leute einihäßt; jie zieht als Gatten jeden 
Eimmwanderer jremder Raſſe vor. Ganz be= 
jonderer Wertſchätzung erfreuen jich aber die 

Ehinejen, da fie intelligent, fleißig und ſpar— 
jam jind und infolgedejjen die beiten Aus— 
jihten haben, vorwärts zu fommen. 

Wie jehr Birma ſich unter dem majjen= 

hajten Zufluß fremder Elemente aus Vorder— 
indien, der malaiiichen Halbinfel und Süd— 

china verändert, das zeigt ſich in Rangoon, 

dem Tor Birmas, durch das vier Fünftel 

des Geſamthandels des Landes ein- und 

ausziehen, am allerauffälligſten. Rangoon, 
vor fünfzig Jahren noch ein elendes Dorf, 

britiſchen Reiches. Dieſer nun hochbedeu— 

tende Handelsplatz ſteht aber noch lange nicht 
auf ſeiner Höhe; er wird in abſehbarer 

Zeit, in Anbetracht des reichen Hinterlandes 
und der rapide zunehmenden Bevölkerung 
ſich zweifellos noch eines großen Aufſchwun— 
ges erfreuen. 

Allerdings ſind die Reichtümer Birmas 

anderer Art, als ſie ſich der Nichtlenner des 
Landes nach phantaſtiſchen Reiſeberichten 
vorſtellt. All die Märchenſchätze, an denen 
das Land überreich ſein ſoll, wie Gold, 
Silber, Rubinen, Saphire, Elfenbein ujw., 

Ipielen gar feine Nolle im Vergleich zu den 
riefigen Werten, die Neid, dad Hauptnahs 

rungs- und Ausfuhrproduft, Tealholz, Pe— 
troleum, Farbhölzer, Baumwolle und andere 
keineswegs „poetilche* Handelsartilel dar— 
ſtellen. Einige Zahlen ſprechen beredter als 
ganze Bände, ſie zeigen kurz und unwider— 
leglid, wie das an einem Mündungsarım 
des Irrawaddi, etwa dreißig Meilen von 

der See entjernt gelegene Rangoon, das 
beinahe den ganzen Handel des Rieſenſtro— 
mes aufjaugt, zunimmt. 
Im Jahre 1883/1859 betrug die dortige 

Ausfuhr 3399400 Pd. Sterl., 1899/1900 
9656703 Pd. Sterl, 1901/1902 11168703 
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Kapelle mit Gautamaftatnen in der Shwedagonpagode. 

Pd. Sterl. Die Einfuhr Hingegen belief 
ji) 18881889 auf 5326467 Pid. Sterl., 
1899:1900 auf 6583182 Pd. Sterl. und 
1901/1902 auf 8133182 Pd. Sterl. 

Birma, insbejondere Dberbirma, wurde 
für die Afiaten Vorderindiend und der ma— 
laiiſchen Staaten ein Neuland, ein 

Amerika, wo es reichlich Arbeit 
und höheren Lohn als in der Hei- 
nat gibt, two fie Gelegenheit haben, 
Eriparniffe zu machen. Unter. die 
jen Umjtänden werden die Einge— 
borenen, bejonders in Nangvon, wo 
bereit3 zwei Drittel der Bevölke— 
rung aus eingewanderten Elemen— 
ten bejtehen, ſcharf zurüdgedrängt. 
Im Jahre 1872 zählte Nangoon 
rund 36371 Eimwohner; aber dank 
der Mafjeneimvanderung jtellte man 
1901/1902 bereit3 235000 jeft, die 
jich folgendermaßen verteilen: 83631 

Buddhiiten, größtenteils Birmanen, 

82994 Hindus, 43012 Muſelmanen; 

der Reſt ſetzte ſich aus Chineſen, 
Siameſen, Malaien uſw. zuſammen. 
Wer die Verhältniſſe nicht genau 

kennt, mag zunächſt über das Vor— 
gehen der britiſch-indiſchen Regie— 
rung ſtutzen, welche gewaltſam mit 
fremden Elementen das Land zu 
überfluten ſcheint; doch hat dieſe, 
wenn fie die ungeheuren Streden 
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Landes veriverten will, 

die noch der Nutzbar— 
machung warten, feine 
andere Wahl. Leider 
ilt, wie ich mid) viel: 

fa) überzeugte, mit 
dem liebenswürdigen, 
gutmütigen, vergnüs 

gungsjüdtigen, aber 
faulen Birmanen, der 

jede harte Arbeit jcheut, 
der nicht, wie er jelbjt 
jagt, gewillt ift, dem 
Engländer den Kuli ab» 
zugeben, nicht viel an: 
zufangen. Bon der äu— 
Beriten Südſpitze Bir— 
mas bis zum äußerſten 
Norden fand ich überall 
dieſelben Verhältniſſe: 

die Regierung iſt unbedingt auf ſremde Ar— 
beitslräfte angewieſen. Weder beim Löſchen 
von Schiffsladungen noch beim Bau von 

Straßen, Kanälen oder Bahnen wird man 
birmaniſche Kräfte erblicken; dieſe Arbeiten 
verrichten faſt nur Madrasleute und Tamilen. 

Dit Glasmoſaiken bededier Anbau der Shwedagonpagode, 
geftiftet von einem birmaniihen Reismaller in Rangcon. 
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Ein heute der Zahl nad) noch nicht ſehr 
bedeutendes Element, das aber in abjehbarer 

Zeit in Birma eine große Nolle jpielen 

wird, jind die 19011902 erjt etwa 62500 

Köpfe zählenden Chinejen, die al3 Kaufleute, 
Unternehmer aller Urt, ſowie auch als Zins 

merleute wegen ihrer hohen Intelligenz, 

Rührigkeit und Tüchtigleit hochgeſchätzt find. 
Unter allen farbigen 
Einwohnern in Bir- 
ma find die Söhne 

aus dem Meiche der 
Mitte die höchſtſtehen— 
den, unternehmenditen, 

weitblidendjten. Sie 

dringen jogar zuwei— 
len mit Lebensgefahr 
in Wildengebiete vor, 
wenn ihnen reicher 

Gewinn winlt. 
Miſchehen zwiſchen 

Chineſen und Birma— 
ninnen, die meiſt ſehr 
gut ausſchlagen, wer— 
den immer häufiger; 
denn ſie fühlen fich, 
gegenleitig ihren Wert 
erfennend, zueinander 
hingezogen. Die jol- 
dien Ehen entiprin- 
genden Sinaben wer- 
den als Chineſen er- 

zogen, die Mädchen 
aber, wie ihre Mütter, 

bleiben in Tracht und 

Sitten VBirmaninnen. 
Um den Einwandernden den Boden nicht 

zu verteuern und Grundjpelulationen vor— 
zubeugen, verfauft die Negierung weder 
Aderland noch Wälder; jie verpacdhtet Grund 

und Boden auf höchstens dreißig Jahre gegen 
eine feſtgeſetzte Tare, die ſich nach der Güte 
des Bodens richtet. Unter günjtigen Eis 
matijchen Verhältniſſen verdient der birma= 
nijche Aderbauer ohne große Mühe jeinen 
Lebensunterhalt; Notleidenden begegnet man 

auf dem Lande faſt nie. An den Städten 

aber treiben die Birmanen vielfach; Handel 
“in den Bajaren, auch finden jie als Beamte, 
zumeijt allerdings als Subalternbeamte, als 

Schreiber und Aufjeher ihr Fortlommen. 
Auch in den Teahwäldern, die jtet3 Eigen— 
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tum der Regierung jind, denn fein Privats 
mann darf ohne Erlaubniß der Negierung 
einen Teafbaum fällen, fieht man Birmanen 

als Forftgehilfen oder auch als Holzinechte 
tätig. Das ſchwerſte Geſchäſt in den Wäl- 
dern, das Heraußjchleppen der gefällten rie— 
jigen Stämme durch oft undurchdringliche 
Wildnis zum Fluß, von wo fie zur Regen— 

Durchbrochene Holzihnigereien an der Shwedagonpagobde. 

zeit talwärt3 geſchwemmt werden, bejorgeit 

die Elefanten, die einzigen Arbeitstiere, die 

zur feuchten Jahreszeit in den Wäldern 

widerjtandsfähig jind; alle anderen erliegen 

der Feuchtigkeit. Aber auch in den Säge— 
müblen bei Nangoon und Mloulmein ver— 
jehen dieje Giganten die jchwerjte Arbeit. 
Sie jchleppen oder jchieben die zuweilen 
vierzig Zentner ſchweren Stämme vom Fluß: 

gelände zur Sägemühle vor ſich hin oder 
ihichten, anjcheinend mit Leichtigleit, die 

durchlägten Holzjtämme mit tadellojer Ge: 
nauigfeit freuzweije übereinander. Dieje vor: 

refflichen Niejenarbeiter, die in den lebten 

Jahren jehr im Preiſe fliegen, die aber kei— 
ueswegs, wie man zu glauben geneigt iſt, 
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unempfindliche Didhäuter jind, die nichts 
anficht, jondern die im Gegenteil leicht ers 

franfen, wenn jie in der Mittagshige an— 
gejtrengt arbeiten, wurden von mehreren 
großen Sägemühlen, die durch plöglich hin— 

fiechende Elefanten bedeutende Verluſte er— 
litten, durdy Dampffräne zu erjeßen gelucht. 

Unleugbar verlöre Rangoon vom maleri= 
ihen Standpunkt aus, wenn die Arbeits- 
elefanten fehlten, viel von jeinem birmanijchen 
Charalter. Mag e8 aber auch durch die 
Macht der Verhältnifje, durch die Hochflut 
fremder einwandernder Nafjen viel von jeis 

nen landestümlihen Eigenheiten einbüßen, 
jo daß es immer mehr einer vorderindijchen 
Hafenſtadt gleichen wird, jo wird doch ſtets 

al3 birmanisches Wahrzeichen ſchon aus weis 

ter Ferne der vom blauen Firmament ſich 

abhebende goldene Niejenkegel der Shweda— 
gonpagode dem Anfommenden wie eine Sonne 
entgegenleuchten, 

Die Shwedagon, die „goldene“ Pagode, 
die auf alle Buddhiſten Indoaſiens eine 

mächtige Anziehungskraft ausübt, erhebt jich 
im Norden der Stadt, etwa zwei engliſche 
Meilen vom Hafen entfernt, auf dem Sin- 
guttarahügel. Zwiſchen herrlichen Tamarin— 

den, Bananen und Fäcderpalmen ragt der 

koloſſale pyramidenjförmige Kegel der Pa— 
gode, der ſich allmählich rundlich wie ein 

Kreiſel zuſpitzt und von einem Ti, einem 

Schirm, gekrönt wird, der für birmaniſche 
Heiligtümer jo charakteriſtiſch iſt wie das 
Kreuz auf unſeren Kirchtürmen. Der Ti, 
eine Eiſenſtange, um die nach oben ſich ver— 
jüngende vergoldete Eiſenreifen laufen, endigt 
in einer Spitze, die eine Wetterfahne krönt; 

zahlreiche an den Reifen hängende kleine 

Glocken mit flachen Metallzüngelchen, die 
vom Winde unausgeſetzt bewegt werden, er— 
klingen melancholiſch wie eine Nolsharfe. 
Yuthentijche Reliquien Gautamas und jeiner 

Vorgänger, die die Pagode bergen joll, üben 
eine faszinierende Anziehungskraft auf zahle 
loje Bilger, die in den Zayats, den offenen Hal: 
len der vielen an den Abhängen des Pagoden— 
hügels gelegenen Klöſter, Unterkunft finden. 

Über den Urjprung des populärjten, heute 
Shwedagonpagode genannten Heiligtumes 
melden alte Chronilen, daß zu Gautamas 
Zeit, im Jahre 588 v. Chr, zivei junge 
Kaufmannsjöhne,, Taphuſſa und Bhallifa, 

Adolf Filder: 

während eines Bejuches in Indien von Gau— 
tama mehrere Haare geſchenkt erhielten; über 

dieje Reliquien errichteten fie eine jieben- 

undzwanzig Fuß hohe Pagode, den Kern 

des heutigen Niejenbaues. Drei Steintafeln 
auf der Treppe — man findet fie an der 

Ditjeite des Tempeld, wenn man von dort 
zur Plattform binanjteigt — verkünden Die 
Tatjache, dat die Monkönigin Shinſawbu 
von Pegu in den Jahren 1459 bis 1469 
die ſchon damals 129 Fuß hohe Pagode aus: 
bejjern und von Pagodenjflaven betreuen 

ließ. Die heutigen Pagodenjklaven jind Nach— 
fommen ehemaliger Sriegsgefangener des 
untergegangenen Reiches der aus Vorder— 
indien ſtammenden Monkönige, die, nachdem 
ſie ſechzehnhundert Jahre ununterbrochen ge— 
herrſcht hatten, im elften Jahrhundert von 
den Birmanen beſiegt wurden. Noch mehr- 
mals erhob ſich das Reich der Monkönige, 
das ſich auf Unterbirma und die Südküſte 

erſtreckte, bis es 1757 von dem Gründer der 
letzten birmaniſchen Dynaſtie, Alaung Paya, 
für immer vernichtet wurde. Eine eigene 
Kaſte bildend, ſind die unglücklichen Pa— 
godenſtlaven die verachtetſten Geſchöpfe, mit 
denen ſich weder Birmanen noch andere 
Volksſtämme vermiſchen. Sie leben dicht 

bei großen Bagodenanlagen, verkaufen Blu: 
men, Neliquien, Spielzeug, Teufelämasten, 
Wachskerzen, Weihraud) und andere Heine 
DOpfergaben, doch niemal® das jo beliebte 

Dlattgold, mit dem die Birmanen ihre Hei— 
ligtümer befleben, eine nad) ihrer Anficht 

höchſt verdienjtvolle Tat. Zu den Obliegen— 

heiten der Pagodenjklaven gehört das Rein- 
halten der Tempelanlagen, Abwajchen der 

Statuen, bevor jie von neuem vergoldet 
werden; dafür dürfen fie aber auc alle 

Speijenopfer, die die Gläubigen auf den 

Opferjteinen der heiligen Bezirle ausſchütten, 
mit den zahllofen, in hohen Bäumen nijten 

den Naben und gierig umberlaufenden Paria- 
hunden teilen. Es liegt eine wohl zu allen 
anderen Religionen, die den Opferkultus 

pflegen, in jchreiendftem Widerſpruch jtehende 

Auffafjung darin, daß die Birmanen den 

Göttern dargebrachte Speijen wicht heilig 
halten, jondern den verachtetiten Kreaturen 

zur Nahrung überlajjen. 
Mit der Zeit wuchs die Shwedagon— 

pagode durch bejtändiges Übermauern ders 
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art an, daß jie an der Baſis einen Umfang 

von 1355 Fuß, jowie eine Höhe von 327 Fuß 

erreichte, ungerechnet den 47 Fuß hohen Ti. 

Zu der 165 Fuß hohen Terrafje, auf der 
die Pagode jowie alle dazu gehörigen zahl- 
reichen Anbauten jtehen, führen Treppen, 

deren Zugang riejige, phantaftiiche Löwen 
aus mit Stud überzogenen Mauerwerk bes 
wachen. 

Zwiſchen der Pagode, um die Kapellen 

und Statuen wie Pilze aus der Erde ſchie— 
hen, und dem Aufßenrande de3 von herrlichen 

Baumriejen beichatteten Pagodenplateaus 
dehnt ſich ein Pla aus, der den riejigen 

Menſchenmengen, die ſich gelegentlich der 
größten Vollsfeſte hier einfinden, genügenden 

Raum gewährt. Nicht nur um zu beten, zu 

opfern, bejucht nämlich das birmanijche Bolt 

jeine Heiligtümer, jondern auch um fich zu 
amüjieren. Selbjt an gewöhnlichen Tagen 
haben zwilchen den Andächtigen zahlreiche 
Mujitanten, Gudfajtenbejiger, Gaufler und 

— es klingt wie Blasphemie — Phono— 

grapheninhaber ihr Quartier aufgeichlagen, 
die der jtaunenden Menge die gemeinjten 
Bänkellieder vorführen. Heilige und Pro— 
faned drängt jich jo dicht aneinander, ohne 
daß das eine dad andere als Störung emp» 

fände! 

Muftert man die Legion von größeren 
oder Heineren Hallen oder Kapellen, die ſich 
um die Shwedagonpagode gruppieren, jo 
wird man, jobald man jid) von der Betäu— 
bung, die all der Flitterjtant, all dieje bun— 

ten Glasmoſaiken verurjachen, erholt hat und 

objeltiv zu betrachten beginnt, recht trübe 
geitimmt. Man kann ſich des Gedantens 

nicht eriwehren, was für jtolze Kunſtwerke 
für die großen Summen, die das Boll kritik— 
108 für unjolide Bauwerke ausgibt, hätten 
geichaffen werden fönnen. Zum größten Uns 
glüd für die Kunſt Fennt der Birmane in 
Nunftdingen feine ionzentration der Kräfte. 
Der Glaube, der in anderen Yändern der 
größte Förderer der Kunſt it, erweiſt ſich 
in Birma als ein Hemmſchuh, als die Ur— 

lache, daß jeder zwecklos feine Mittel an 

wertlofe Machwerle verzettelt. 
Wo liegt die Wurzel all des llbels, all der 

verdammenswerten Mißwirtichaft, die jeden 
funjtverftändigen Menjchen, je länger er im 

Lande lebt, um jo mehr verjtimmt? Es gibt 
leider für den Birmanen, den kindlich aber- 

gläubijchen, fein höheres Ziel als ein Payah— 
tagab, ein Pagodenerbauer, zu werden, ein 
Heiliger jchen auf Erden, der den Lohn 
jofort einheimit, der allenthalben mit der 
größten Auszeichnung behandelt wird und 
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nad) jeinem Grdenwallen, ohne Zwiſchen— 

eriitenzen durchzumachen, direkt in Nirvana 
eingeht. „Kutho“, Berdienjt im Jenſeits, das 

heißerjehnte ‚Ziel jede Birmanen, erwirbt 

man aber nicht oder Doch nur in ganz ges 
ringem Maße, wenn man alte Heiligtümer 
rejtaurieren läßt — die Shwedagonpagode 
und noch mehrere andere bilden eine Aus— 
nahme von der Negel — jondern nur, 

wenn man Oautama durch eine neue Pas 

Belende Birmaninnen, 

gode ehrt. Diejer bornierte religiöje Egois— 
mus verurjacht es, daß man allenthalben, 

jelbft in den entlegeniten Nejtern, ja jogar 

im Dichungel, über zerbrödelnde, zerjallende, 
oft von Schlingpflanzen ganz umjchlungene 
Pagoden jtolpert, Dokumente menjchlidher 
Torheit, die, abgejehen von ihrer Unbejtän- 
digkeit, nicht den geringjten künstlerischen 
Wert bejigen. Aber in dieſem Lande ge 

wöhnt man fi) noch raſcher als ſonſtwo ab, 
mit dem Bolfe in künjtleriichen Dingen rech— 
ten zu wollen, man jchüttelt ſchließlich kaum 

mehr den Kopf, wenn man fieht, wie e8 Un 

jummen für gejtanzted Blattgold ausgibt 
und damit Bagoden, Tempelwände, wertloje 
Statuen, die jabritweile erzeugt werden, ja 

ſogar Bäume vergoldet, die einen Gößen be- 
ihirmen. Dem Birmanen fehlt aller Sinn 

für fünjtleriiche Dinge; Kraft, Energie, jelbjt- 
Ihöpferiiche Phantaſie, das jind Eigenſchaf— 
ten, die dem harmlojen, kindlichen Volke 
völlig abgehen. Kunſtwerle, die aus der 
Tiefe der Seele, aus inneritem Triebe, aus 
Echünheitsbedürfnis entitanden wären, ſchafft 
fein Birmane, und da es auf jeinen „Kan“, 

Adolf Fiſcher: 

ſein himmliſches Konto, gar keinen Ein— 
fluß hat, ob die Pagode ſchön oder häßlich, 
dauerhaft oder unſolide erbaut iſt, jo küm— 

mert er fich gewöhnlich wenig um die Qua— 
lität ſeines Opfers. Praählſucht oder Eitel- 
keit jeinen Mitmenfchen gegenüber jind wei- 
ter die Beweggründe, die den Birmanen 
veranlajjen, jo ein fragwürdiges Kunjtwerl, 
da8 von Glasmoſaiken jtroßt, zu erbauen; 

dabei vergißt der Stifter nicht, wie z. 2. 
ein reicher birmanicher Makler der 

großen Neisfirma Bullod Brothers 
tat, die Kojten, die in dieſem Falle 
hunderttaujend Rupien betrugen, in 

eine Marmorplatte am Eingang zum 
ewigen Gedächtnis eingraben zu lafjen. 

Aus dem Chaos von Gegenjtänden, 
das auf dem Platze der Shmwedagon- 
pagode verwirrte, mögen den Curo- 
päer noch am ehejten die Holzſchnitze— 
reien |befriedigen, die an mehreren 
Tempelgebäuden den oberen Teil der 
Eingangstore füllen. Auf durchbro— 
chenem Blütene und Blattgerante 
treten plaſtiſch, reliefartig religiöie 
nıpthologiihe Motive heraus, Die, 
wenngleid) überladen, doch durd) ihre 

eigenartige Grazie Wohlgefallen erregen und 
zwilchen all den marftidjreieriichen, das 
Auge peinigenden Farbeneffekten durch ihren 

einfachen Ton beruhigend wirken. 
Es bedurfte längerer Zeit, bis id) mich 

von allen heimatlihen Schönheitsbegriffen 
emanzipieren und an die Frajjen, unvorneh— 

men Effekte der birmaniichen Kunſt, all die 
bizarren Formen, die in der Hauptjache eine 
Verichmelzung der indijchen und der cine: 
fijchen Kunſt verraten, gewöhnen und fie jo 

von einem anderen Standpunkt aus beurtei- 
len lernte, Selbſt wenn e8 in Birma nichts 

anderes gäbe als die Shwedagonpagode, es 
lohnte jic) wahrlich reichlich, dorthin zu reis 
jen, allein um das Vollstreiben zu den ver: 
ichiedenften Jahreszeiten und bei den ver 

Ichiedenjten Anläſſen zu jindieren. 

Den größten Eindrud empfing id nad) 
der Negenzeit im November, wo alle Sträus 

cher und Bäume in friichem Grün prangen, 
zur Zeit des Tazoungmönfejtes, dem Feſt 
der Shmwedagonpagode, wo es Tag und 
Nacht hoch hergeht, wo Taujende und Aber: 
taujende von feſtlich gepußten, bunt gelleis 
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Shwedagonpagode: Ein Götterwagen wird von der Vollsmenge hinauigezjogen. 

deten, mit prächtigen Blumen geſchmückten 
Menſchen den Eindrud machen, als ob jie 

nur dazu dawären, um bei einer riejigen 

Feerie mitzutun. Geradezu verwirrend wirkt 
Die Rieſenpagode in goldiger Pracht, wohl 
Die größte mit Gold bededte Fläche, die es 

gibt, im Glanze der Sonne. Dazu denfe 
man ſich all die glikernden, goldigen, mit 
Glaskriſtallen reich geſpickten Tempel, all 
die Götterſtatuen, den betäubenden Blumen— 

und Weihrauchduft, das Geläute der Glocken 

und Gongs, all die wacheſtehenden grinſen— 
den Löwen und Fabeltiere, die impoſanten 
Flaggenmaſte mit einem rieſigen, treppen— 

artig ſich aufbauenden Poſtament, auf dem 

in Lebensgröße eckig graziöſe, zuweilen ans 
Gotiſche erinnernde, vergoldete, mit Glas— 
moſaik beſetzte Figuren ſtehen. Für die bir— 

maniſchen Tempelſtätten gehören dieſe Ta— 
goundaings, auf denen Garuda oder Hentha, 

die brahmaniſche Gans, thront, zu den cha— 

rakteriſtiſchſten Erſcheinungen. 
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Allenthalben bezeugt das Wolf den in 
gelbe Togen gehüllten Mönchen (Ponghi) 
größte Ehrfurdt. Kniend überreichen ihnen 

die Weiber Speilen, Die jie in ihre, der 

Bettelſchüſſel Buddhas nachgeahmten Spei— 

ſenbehälter ſchütten, oder großblütige Blumen 
an langen Stielen, die ſie Gautama opfern. 

Niemals bittet oder dankt der Ponghi für 

eine Gabe; denn nach birmaniſcher Moral— 
philoſophie hat der Geber alle Urſache, dem 

Beſchenkten zu danken, da ihm dieſer Ge— 
legenheit gab, ein gutes Werk zu vollbrin— 
gen, Verdienſt im Himmel zu erwerben. 
Während aber der Birmane bemüht iſt, alles 
zu tun, was er den heiligen Mönchen an 
den Augen abſehen kann, während er ſich 
ein Vergnügen daraus macht, für einen 
Mönch, der nie Geld berühren darf, die 

Reiſe auf einem Dampfſchiff oder auf der 
Eiſenbahn zu bezahlen, kümmert er ſich um 
die zudringlich bettelnden, verhungert aus— 
ſehenden, kahlgeſchörenen Nonnen, die er 

nicht viel höher als ein Tier ad)tet, gar 
nicht. 

Wo das birmaniiche Voll betet, das jcheint 
ihm gleich zu ſein. Man fieht die Menjchen 
dicht aneinander gedrängt in den offenen 
Hallen, die je eine große Oautamajtatue 

enthalten, allenthalben knien jie auf der Ter- 

rafje, die jich um das Heiligtum zieht. Wer 
Ihön beten jehen will, muß nach Birma 

gehen. Anziehend wirkt das Volk durd) feine 
ichönen, bunten, jauberen leider, durch jeine 

reizende, blumenreiche Haartracht. Untgeben 
von einer Weihrauchtvolfe, hält es, innig zu 
Sautama aufblidend, in den vor ſich ges 

jtredten, flad) aneinander liegenden Händen 
Blumen an langen Stielen, Weihrauchjtäbe 
oder Wachferzen, die oft die Form eines 

dem Tierkreis angehörenden Tieres haben. 

Was da an Wachskerzen, Weihrauch und 

Goldblatt verbraucht wird, das grenzt ang 

Fabelhafte! Einen Einblid in das Getriebe 

fann man befommen, wenn man die große, 

mit Händlern dicht beiäte, von herabgeträus= 

feltem Wachs glitjherig gewordene Haupt— 
treppe hinanjteigt und oben, auf der Ter— 

rajje angelangt, rechts abbiegt. Da ſitzen 
die Goldichmiede in offenen Hallen und häm— 
mern dom frühen Morgen bi8 zum jpäten 

Abend erhitte Goldbarren, um daraus das 

jo beliebte und mafjenhaft gebrauchte Gold» 
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papier zu gewinnen. In eine überdachte 

bundesladenartige Truhe werfen die Pilger 
ihre Spenden; größere Gaben aber nimmt 
die Tempelverwaltung gegen Empjangs- 
bejtätigung in einer vergitterten offenen 

Halle entgegen, wo ein Modell der Pagode 
jteht. An diefem zeigt der Spender, nad 

dem er den Wahrjager befragt, wo er das 
von ihm geitiftete Blattgold angellebt haben 
will, oder wo eine von ihm gejtiftete jilberne 
oder goldene Glode an dem Ti hängen joll. 

Als man dad Tazoungmönfeit feierte, war 
man gerade damit beichäftigt, die Pagode 
zu pußen und an vielen Stellen neu zu 
übergolden. Zu dieſem Zwede war jie von 
einem luftigen Bambusgerüjt umgeben, das 
fih an fie anzujchmiegen ſchien wie ein 
Rohrgeflecht an eine Sodawaſſerflaſche. Nicht 

wenig erjtaunt war ich, als id) eines Mor: 
gens Hunderte von Tempelbejuchern beiderlei 

Geſchlechts an einem jchier endlofen, arm 

dicken Seile ziehen jah, das ungefähr in zwei 
Drittel der Gejamthöhe der Pagode befeitigt 

war. Daran jchiwebte ein an vier Eeilen 
hängender, mit Papier überzogener großer 
Götterwagen, vor den mehrere Pferde aus 

Papiermaché geipannt waren. Dben ange 

langt, entnahmen Arbeiter dem ſchwebenden 
Gefährt Opfergaben, Gloden und allerlei 

Gejchmeide, die an dem mit Juwelen ge 
Ihmücdten Ti, der von König Mindon im 
Jahre 1871 unter großartigen Feſtlichkeiten 
geitiftet worden ift und einen Wert von 
800000 Mark haben joll, befejtigt wurden. 
Auf ein Zeichen lieg man den Götterwagen 
unter den Jubel der aufgeregten Volls— 
menge abwärts gleiten, um ihn nad) einer 
Pauſe abermals durch die Yuft zu ziehen, 
woran ſich groß und flein lebhajt beteiligte. 
Denn es gilt die al3 eine verdienjtvolle, 

himmlischen Gewinn bringende Tat. 
Tag und Nacht ging es zu dieſer Zeit 

wie in einem VBienentorbe zu, immer gab 
es zu jchauen, an neuen Eindrüden fehlte es 
nie. Bejonders lebhaft wurde es am Abend, 
da famen von fern und nah die Menichen 

zu dem von Hunderttaufenden von Lam— 

pions beleuchteten Feſtplatze gezogen, wo 

ein verwirrendes Getriebe herrichte. Ale 

an den Hügel ſich Iehnenden Straßenzüge 
waren mit von Zebus gezogenen Karren 

überfüllt, die die Feſtteilnehmer in vollem 
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Birmaniſche Karre, 

Staate brachten; denn alle waren gekommen, 
um einem Pıv& beizwvohnen, wie die Bir- 
manen jede feitlihe Zuſammenlunft nennen, 

die von acht Uhr abends bis nad) Sonnen 
aufgang währt. 

Dieje Pwès, einerlei ob fie in Tempel» 
anlagen oder in den Straßen jtattfinden, 
werden nur in mondhellen Nächten abgehal- 

ten, Damit nicht im Falle von Prügeleien 
oder Näubereien in der Verwirrung gren— 
zenloje8 Unheil entjtehe. Won dem phans 

tajtiichen Eindrud der vom Mondlicht über: 

gofjenen bizarren Bauten, Statuen, Fabeltiere 

inmitten tropiicher Vegetation, von den zahl: 
lojen Yampions, den mehrjtödigen Pavillons 

aus buntem Papier, die Gejellichaften oder 

Innungen errichteten, kann man jich ſchwer 

eine Vorſtellung machen; alles zujammen 
bildet ein wunderbares orientaliſches März 

hen in jchmwüler, jternenheller Nacht, wie 

e3 die kühnſte Phantajie nicht jchöner er= 
träumen fann. Auf ausgebreiteten Matten 
jigen Taujende und Abertaujende, um Akro— 

baten, Tänzerinnen in altbirmanilchem Hof: 
fojtüm zu jehen, den Muftlanten zu lauſchen 
oder aber dem jo beliebten Ruppentheater 
(Vokthèpwè), das fich auf einem Bambus- 

von Zebus gezogen. 

gerüjt etwa fünf bis ſechs Fuß über dem 

Boden erhebt, zuzufehen. Gelenkt werden 
die zwei bis drei Fuß hohen Marionetten 

an Strippen von den hinter einer Bambus 
mattenwand veritedten Buppenlenfern. Das 

Nepertoire der Yökthapw2 bejteht aus Zats 

oder Jatakas, das jind die berühmten Wie- 
dergeburtögejchichten aus dem Leben Gauta— 
mas, deren e8 550 gib. Man nimmt an, 

daß jie von Gautama jelbjt erzählt wurden; 

fie geben und Kunde von den verichiedenen 

Wanderungen und Erijtenzen, die jeine Seele 
durchgemacht, ehe er Buddha wurde und in 
Nirwana einging. Begeiltert und in leb— 
hafter Anjpannung laujcht die Menge diejen 

Haffiichen Dichtungen, ab und zu werden 
aber auch von Spahmachern höchſt unfeine 

Scherze aufgeführt, die die Grenzen des 
Anitandes weit hinter ſich lafjen. Zwiſchen— 

durch ißt, trinkt und raudt man, denn Männ— 

fein und Weiblein find von ihrer Rieſen— 

zigarre (Petseleik) ebenſo unzertrennlich wie 
die Japaner von ihrem Pfeifchen. 

Gleich mir wird jeder, der das Land 
zuerſt betritt, von diejen fußlangen Glimm— 
balten, die mit einem roten Faden umwickelt 

jind, überraicht jein, aber nad) einmaligem 
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Verſuch von weiteren Experimenten Abjtand 

nehmen. Das Dedblatt diejer Zigarren be= 
jteht aus einem Maisblatt oder der frilchen 
Ninde eined Bambus, die Füllung jet fich 
zufammen aus Tabak und Tabaksjtengeln, 

jowie aus weichen dDunfelbraunen Holzjtüd- 
‚chen, Die mit einer 
Sirup= oder Zucker— 
löjung präpariert 

jind. 

Tropdem der Tem 
pelplan von unzäh— 
ligen Menjchenicha= 

ren überichwemmt 
war, ging es überall 
jriedlih zu, denn 
geijtige Getränke, Die 
die Gemüter erhigen 
fünnten, dürfen an 

heiligen Stättennicht 
genofjen werden; all 
die Getränfe in den 
verjchiedenjten Fars 
ben des Regenbo— 
gens, eine Art Scher—⸗ 
bett, geſchabtes par— 

fümiertes Eis, wie 

‚auch Ananas, Kokos⸗ 

nüfje, Mango, Bas 

nanen. und andere 
Früchte, die zur Er— 
friſchung genommen 
werden, jind unges 
fährlicher Natur. 

Bei dieſen Pwéès 
hatte ich Gelegenheit, 

die beiten Tänzerin— 
nen fennen zu ler= 
nen, doc muß ic 

geſtehen, daß ich nicht nur das jchwere, jteife, 
altbirmaniiche Hoffojtüm zum Tanze höchſt 

ungeeignet finde, jondern daß mir die alle 
runden Bewegungen, alle8 Freie, Schwe— 
bende vermeidenden birmanilchen Tänze mit 
ihren edigen Attitüden, der nach jeitwärts 

geneigten Kopfhaltung, den jpigen Ellbogen- 
winteln, den gezierten, aus dem Handgelent 

‚gemachten Handverdrehungen, den bei auf- 

gezogenem Fu aufwärts gejtredten Zehen 
manieriert erichienen und mir die Überzeu— 
gung beibrachten, daß wir nie an .diejer 

Tanzkunſt Gefallen finden oder jie in Ein- 

Rauchende Birmanin. 

Adolf Fiſcher: 

Hang mit unjeren Schönheitsbegriffen brin- 
gen werden. 

Zwiſchen all den Tänzerinnen, Poſſen— 
reißern, Buppenipielern, Gauklern, Muſikan— 
ten, Auslochern, zwijchen dem Lujtbarfeiten 

aller Art jich Hingebenden Volle ſitzen in Elaj- 

ſiſcher Ruhe, gleich— 
ſam als ideale Zu— 
ſchauer, ohne eine 

Miene zu verziehen, 
die ernſten, von dem 

Volke wie Heilige 
verehrten Mönche. 
Erhaben über alle 
irdiſchen Torheiten 
blicken ſie auf das 

Getriebe; es iſt, als 
trauerten fie um ver— 
gangene Zeiten, um 
das einſtige König— 
reich Birma, in dem 
ſie, als die einzigen 
Erzieher des Volkes, 
einen Einfluß auf das 
öffentliche Leben be— 
ſaßen wie die Mön— 

che bei uns im Mit— 

telalter, während die⸗ 
jer in dem von mo— 
dernen europäilchen 

Anjchauungen erjüll: 

ten StaatSwejen ded 

neuen Birma allmäb- 

lid) dahinſchwindet 
wie die Morgen- 
nebel vor der auf: 

gehenden Sonne. 
Im alten Birma 

gab e3 feinen Jüng— 
ling, der nicht durch die Schule der Ponghi 

gegangen wäre, der nicht mit Eintritt der ge: 

jchlechtlichen Reife, wern auch nur vorüber: 

gehend, Mitglied eines Kloſters geworden 
wäre und jich nicht den Klojterregeln unters 

worjen hätte. In Nangoon, in den grüße: 
ven Plägen Unterbirmas ſchwindet diejer 
Brauch infolge der vielen weltlichen und 

Miſſionsſchulen von Jahr zu Jahr, doc auf 
dem flachen Sande und bejonders in Ober: 
birma hält man fejt an den alten Traditios 
nen, an der alten Kultur. Bevor der bir: 
maniſche Knabe ji) nicht den Klojterregeln 
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unterworfen, der jündhajten Welt, wenn aud) 

nur auf kurze Zeit, den Rüden gedreht hat, 
bevor er nicht wirtlid ein Gläubiger ge= 
worden ijt, fann er nicht hoffen, von dent 
zufünftigen Elend immer wiederlehrender 
Erijtenzen befreit zu werden und das höchite 
Glüd, die ewige Ruhe in Nirwana, zu fürs 
den. Nach der An— 
jiht des Birma- 

nen ftrittejter Ob⸗ 

ſervanz iſt es eben- 
ſo ſchlimm, wenn 

ein Knabe aus dem 
Leben ſcheidet, oh— 

ne als „Shin“, 
als Novize der 
heiligen Gemein— 
ſchaft eines Klo— 
ſters angehört zu 
haben, wie wenn 
einem chriſtlich or⸗ 
thodoxen Vater 
ſein Kind unge— 
tauft ſtirbt; denn 

ohne dieſe Weihe 
iſt er nicht mehr 
als ein Tier, bei 

der Umwandlung 
ſeiner Seele kann 
jein Zuſtandüber— 
haupt nicht als 

menſchlicher in 
Betracht kommen. 
Bei dem Eintritt 
in das Kloſter er— 
hält der junge 
Birmane einen 
PBalinamen. Die: 
jer Akt, für ihn 
alſo gleichzeitig 
Taufe und Konfirmation, iſt ein jo wichtiges 
Ereignis, wie es fich bei den dortigen Kul— 
turverhältnifien im Leben des Weibes, dejjen 
heißeſte Gebete dahin zielen, in der zukünf— 

tigen Erijtenz ein Mann zu jein, überhaupt 
nicht abipielen kann. 

Sobald der Knabe über die Pflichten 
eines Mönches genügend unterrichtet wor— 
den, gelernt hat, mit Anſtand zu eſſen, die 
Toga mit Würde zu tragen, auf der Straße 
mit geſenltem Blicke vor ſich auf den Boden 
zu ſehen und gemeſſenen Schrittes einher— 

Monatshefte, XCVI. 576. — Ecptember 1904. 
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zuichreiten, wird durd den Wahrjager, ohne 
deſſen Ratſchlag der Birmane nicht3 von 
Bedeutung unternimmt, das Horojlop ges 
jtellt und Tag und Stunde für die Feier 
feitgeießt. Iſt dies geichehen, jo ergehen 
Einladungen an alle Freunde und Belannte, 

und zwar erfolgen dieſe durch Überreihung 

eines Päckchens 

Leh'pet, eines 
Tees, der, mit 
Salz, Knoblauch 
und Aſſafoetida 

gemiſcht, in DL 
gelegt und mit 
Hirjelörnern ver⸗ 
ſetzt iſt. In nor— 
maler Verfaſſung 
fand ic) dieſe De— 
likateſſe abſcheu— 

lich; ob ſie aber 
unter ungewöhn— 
lichen Umſtänden 
nicht die Heilkraft 
eines Rollmopſes 
in ſich birgt, laſſe 
ich dahingejtellt. 

Mit kojtbaren 

Kleidern angetan, 

behängt mit Blus 
men, Gold und 

Gejchmeide der 
Familie, ſowie mit 
ausgeliehenen 

Preziojen, rüjtet 
jih der Knabe 

zum Abjchied von 
der Welt, gleich, 
Buddha, als er 
noh Prinz Si— 
dharta war, der, 

ehe er ein armer Vettelmönch twurde und 
allen Torheiten und Freuden dieſer Welt 
entjagte, ſich nochmals in vollem Staate 
feinen Genoſſen jowie dem Volle zeigte. 
Unter Borantritt eines birmaniſchen Or— 

cheſters, welches aus elipſenförmigen Klopf— 

trommeln, einer ſchrill erllingenden, jeder 
Harmonie Ipottenden Klarinette, einer harm— 
lojen ?löte, einem Tam-Tam und nod eini- 
gen anderen, mehr die Ohren beleidigenden 

als die Seele erregenden Inſtrumenten be= 

jteht, jebt fi) ein Feitzug in Bewegung, um 
65 



850 

allen Verwandten ein Lebewohl zu bieten, 
die ſich dann ihrerjeit3 für die Aufmerkfam- 
feit duch Geld und Geichenke dankbar er— 

Stadtmauer von Mandalan. 

weilen. Zu Pferde oder in einer Sänfte 
getragen folgt der Held ded Tages, über 
ihm ein großer goldener Schirm an langem 
Stiel, ein Ehrenzeichen, da3 jonjt nur Günit- 

lingen der Könige von Birma gejtattet war. 
Wie bunte Falter eine Blume, jo umtanzen 
ihn ſingend und Gimbalen ſchlagend jeine 

Freunde. Lachend und ſchwaätzend, mit weis 

ben, jternförmigen oder rotgelb leuchtenden 

Blumen im Haar, Antlig und Arme bemalt 
und mit dem twohlduftenden, jtrohgelben 
Thana’tla, das ihrem Schönheitsideal ent» 

iprechend einen hellen Teint verleiht, folgen 

reich gelleidet, in allen Farben des Negen- 
bogens erjtrahlend, die Schweitern und deren 

Freundinnen, jede einen fußlangen, zolldiden 

Petſeleil“ ſchmauchend. 

Schließlich lehrt der von Übermut und 

heiterer Lebensſreude erſtrahlende Zug zum 
Elternhauſe zurück, wo ſich alle Angehörigen 
des Knaben anſchließen, um ihn in das 
Kloſter zur Aufnahmezeremonie zu geleiten. 
Dort erwarten, auf einer Eſtrade ſitzend, 

der Abt und die Mönche, ihr Antlitz hinter 
den großen, aus den Rieſenblättern der 
Talipotpalme verfertigten Fächern verber— 
gend, den Knaben und al die Seinen. Zu 

Adolf Fiſcher: 

ihren Füßen liegen die für fie von den 

Eltern des Novizen dargebrachten Gejchente, 
3: B. Matten, Lehnjtühle, allerlei Borzellan= 

geihirr, gelbe Ülberwürfe, Bananen, Oran- 
gen, Ananas in Mafje, gekochte Speijen 
auf Yadbrettern, jowie noch viele andere 

Gaben meiſt nahrhafter Natur. In gemeſſe— 
nem Abjtand von den verehrten Männern 
lagert die den litaneiartigen Gejängen — 
es jind die Kapitel aus den heiligen Schrif- 

ten — andädtig zu= 
hörende Menge. Bon 
feinen Verwandten 
unterjtüßt, legt der 

Knabe Prunkgewän— 
der und Geichmeide 

ab. Nachdem man 
ein weißes Tuch um 

ſeine Lenden gebun— 
den, wird ſein langes 

Haupthaar abgeſchnit⸗ 
ten, das von den An— 
gehörigen wie eine 
Reliquie aufbewaährt 
oder praktiſch als fal— 

ſcher Zopf verwertet wird. über ein Tuch 
gelegt, das die Seinen an den Enden halten, 
wird alsdann ſein Schädel kahl raſiert, mit 
Safran eingerieben und mit einer Teelöſung 
gewaſchen. Diejer Prozedur folgt ein Bad; 
hierauf legt der Knabe einen prächtigen 

Paſoh, das gewöhnliche birmaniiche rodartige 

Gewand, ein drei Meter langes, einen Meter 
breites ſeidenes Tuch, an und bittet den Abt, 
nachdem er jich dreimal verbeugt, mit ge= 
falteten Händen in einer auswendig gelern= 
ten Baliformel, als Neuling in die heilige 
Gemeinde aufgenommen zu werden, auf daß 

er bejtändig den Pfad der Vollendung wan— 
deln, die Vorteile, die daraus entIpringen, 

genießen und jchließlich den gejegneten Zu— 
land Nirwanas erwerben möge. 

Inzwilhen haben jeine Freunde die acht 

Dinge, deren ein Mönch in feinem Leben 
bedarf, bereit gelegt, nämlich die aus drei 

Teilen bejtehende togaartige gelbe Kleidung, 
den Ledergürtel, die große, an einem Gurt 

zu tragende Bettelichüffel, mit der der Mönch 
jeden Morgen jeine Nahrung einjammeln 

geht, ferner eine Heine Art, eine Nadel, 
jowie ein Sieb, um jein Trinkwaſſer zu fils 
tern. Zum Zeichen der Aufnahme reicht 
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der Abt dem Novizen die Kleider, die diejer 
jofort anlegt, worauf er förmlich als Mit- 
glied der heiligen Gemeinjchaft erklärt und 
von nun ab von den Laien geehrt und mit 
„Meijter“, „Herr“ oder „älterer Bruder“ 
angeredet wird. 

Die Feier ift num für den Knaben, der 
im Kloſter bleibt, zu Ende; die Novizen 
und Kandidaten räumen die Gejchenfe weg, 
für die jedoch die Mönche, ihrer Sitte ge- 
mäß, mit feinen Worte danken. Im Eltern- 
haus des Novizen aber geht e8 hoch her. 
Puppentheater Aufführungen, Tänze und 

Gelage finden dort jtatt, um das wichtige 
Ereignis im Leben ded Sohnes — 
und dem Anſehen der * 
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3. Du ſollſt nicht Unzucht treiben. 
4. Du ſollſt nicht lügen. 
5. Du ſollſt keine beraufchenden Getränke 

trinlen. 

6. Du ſollſt nicht nach zwölf Uhr Mittag 
eſſen. 

7. Du ſollſt weder muſizieren noch tanzen. 
8. Du ſollſt dein Geſicht nicht bemalen 

oder irgendwelche Verſchönerungsmittel ge— 
brauchen. 

9. Du ſollſt auf keinem erhöhtem Platze, 
der dir nicht zukommt, ſitzen, ſtehen oder 
ſchlafen. 

10. Du ſollſt weder Gold noch Silber be— 
rühren. 

Familie gebührend zu 
feiern. 

Mit dem Studium 
der heiligen Schriften, 
täglihem Einſammeln 
von Lebensmitteln, mit 
Tienjtleiftungen aller 
Art, zu denen er den 
Mönchen gegenüber 

verpflichtet ift, vergeht 
das Leben de3 Jüng— 
ling3, der nad) einiger 
Zeit die Würde eines 

„Upazin“, eines Kan— 
didaten, erreicht. Doch 
erit mit dem zwanzig— 
iten Lebensjahre kann 
er nad) mühevollem 
Studium der heiligen 
Schriften die Priejter- 
weihen empfangen, um 
alsdann ein Mönch, 

ein „Rahan“, das heißt 

ein „VBollfommener* zu 
werden. Angehörige der 
heiligen Gemeinschaft 
haben jich nämlich uns 

ausgejegt vor den Ver= 
gehungs= wie vor den 
Unterlafjungsjünden, 

deren Zahl nicht weni— 

ger als 227 beträgt, zu hüten und vor allen 

Dingen jtrengitens die folgenden zehn Ge- 
bote zu beobachten: 

1. Du ſollſt nicht töten. 
2. Du jolljt nicht jtehlen. 

Tas „Zentrum der Welt“. 

Alle Sünden können durch jtrenge Stra= 
fen, aufrichtige Buße gelühnt werden, dod) 
gibt es vier unverzeihliche Vergehen, die, 
wenn jie von einem Mönche begangen wer— 
den, unbedingt dejjen Verſtoßung, ewigen 

65* 
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Schimpf und ewige Schmad) nach ſich ziehen, 
nämlich: 

1. Töten oder direlt den Tod eines Weſens 

veranlaſſen. 

2. Diebſtahl. 

3. Sich der Wolluſt ergeben. 
4. Hoffärtiges Prahlen mit der Mönchs— 

würde. 
Ungleich dem katholiſchen Mönche kann der 

birmaniſche zeitweilig das Kloſter verlaſſen; 
er braucht bloß ſein Prieſterkleid abzulegen 
und ſich aus den heiligen Hallen zu ent— 
fernen. Fühlt alſo ein Rahan den unbe— 
zähmbaren Trieb in ſich, eine der vier un— 
verzeihlichen Sünden zu begehen, ſo verläßt 
er die läſtigen Schranken des Kloſters und 
lebt zeitweilig als Profaner unter den Pro— 

fanen. 

Wie ſehr der intime Verkehr mit dem 
weiblichen Geſchlecht gegen die Kloſtergeſetze 

Drachentor vom „Goldenen Kloſter“ der Königin. 

Adolf Fiſcher: 

ſeinen Augen ins Waſſer ſtürzt. Nur den 

Zipfel ſeiner Toga darf er zu ihrer Rettung 
hinhalten und das auch nur in der Vor— 
ſtellung, daß er einen Holzklotz aus dem 
Waſſer ziehe. 

Unterwirft ſich ein zeitweilig aus dem 
Kloſter geſchiedenes Mitglied als reuiger 
Sünder allen Verordnungen und Strafen, 

die der Abt über ihn verhängt, ſo kann er 
unter Umſtänden von neuem Aufnahme finden. 
Förderlich, ſein Anſehen hebend ſind ſolche 
Heinen Exkurſionen in die ſündige Welt 
keineswegs; es genießen ſelbſwerſtändlich Die 
Mönche, die von Beginn ihrer Laufbahn 
bis an ihr Lebensende ordnungsgemäß ge— 
lebt und die vier Haupttugenden: Armut, 
Demut, Keuſchheit und Selbſtverleugnung, 
geübt haben, weitaus die größte Verehrung. 
Dies zeigt ſich ganz beſonders bei der Toten— 
feier, die im grellſten Widerſpruch zu dem 

eintönigen, glanzloſen 

Daſein des Rahan ſteht, 

der als Erzieher der 
männlichen Jugend, im 
Studium der heiligen 
Schriften, in Abhal— 
tung der vorgeſchrie— 
benen Gebete und Ze— 
remonien ſein Leben 

verbracht hat. 

Oft erſt ein Jahr 
nach ſeinem Tode oder 
ſpäter, bis nämlich die 
nötigen Gelder weit 
und breit geſammelt 
worden, findet die Ver- 
brennungsfeier ſtatt. 

Um den zu Ehrenden 
zu konſervieren, wird 
die Leiche ſoſort je: 
ziert — die Eingemweide 
werden im Tempel— 
grunde vergraben —, 

mit heißer Ajche, Kalk, 

Holzkohlen- und Sa: 
franpulver, Gewürzen, 
jowie mit chineſiſchem 
Papier gefüllt und zu— 

genäht. Gleich einer 
verjtößt, erhellt daraus, daß der Mönd) nicht ägyptischen Mumie umwickelt man den jo 
einmal feine Mutter berühren darf, um fie präparierten Kadaver ganz mit Yinnen, über 

vor dem Ertrinfen zu vetten, wenn fie vor ftreicht ihm mit dem harzigen DI oder Lad des 
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birmanijchen Lackbau— 
mes Thiſee, überzieht 
ihn alsdann mit ge= 

itanztem Goldblatt und 
bahrt ihn pomphaft 
in einer provijorijchen 

Halle auf. 
Die Verbrennung 

des Priejters „Punghi 
Byan“, d.h. „Eingang 

zur ewigen Herrlich— 
feit“, findet meijt im 

März oder April nad) 

der Reisernte ſtatt, 

wenn das Volk am ka— 
pitalkräftigſten iſt. Auf 
dem Tempelgrund wird 
dann unter ungeheurer 
Teilnahme ein Volls— 
feſt abgehalten, wo dem 

Verſtorbenen mehr Eh— 
ren als einem König 
zuteil werden. In dem 
engen Rahmen dieſes 
Auſſatzes iſt es unmög⸗ 
li, näher darauf ein— 
zugehen. Ich muß mic) 
vielmehr darauf be— 
Ihränfen, den Leſer zu 
bitten, mir von Ran— 

goon nad Mandalay zu folgen, der leß- 
ten Nejidenz der birmanijchen Könige, die 
heute noch die Hochburg des Buddhismus 
in Birma ift. 

As König Mindon 1853 den Thron Bir— 
mas bejtiegen hatte, hegte er den Wunſch, 
feine Reſidenz von Ava, das ungefähr fünf 
engliihe Meilen unterhalb Mandalays am 
Irrawaddi lag, zu verlegen und eine neue 
Palajtftadt zu gründen. Es ijt die eine in 

Birma keineswegs verblüffende Erjcheinung, 
deun e3 gibt in diejem Reiche eine große 
Anzahl ehemaliger Königsjike, die, teil ganz, 
teils halb zerfallen, von entſchwundener 
Pracht zeugen. Da ih König Mindons 
Ratgeber, jeine Ajtrologen, jeiner Meinung 
anidlofjen, jo wurde 1857 mit dem Bau 

der neuen Königsjtadt Mandalay, von den 
Birmanen Shwemyodaw, d. h. die königliche 
goldene Stadt, genannt, begonnen. Obgleich 
König Mindon ein jtrenggläubiger Buddhiſt 
und Feind alle8 Blutvergiefens war, jo 

einjt und jeßt. 

war er doch wie alle jeine Untertanen ent— 
ſetzlich abergläubiſch und befolgte den uns 
menichlihen Nat feines erſten Sterndeuters, 

nacht3 ein ſchwangeres Weib jchlachten zu 
lafjen, auf daß die Seele der Bellagens- 

werten der Schußgeiit des neuen Palajtes 
werde. Man glaubte, daß dieſes Opfer die 

Geſtalt einer Schlange angenommen habe, 
und brachte ihr während der ganzen Re— 

gierungszeit Mindons öffentliche Opfer. Wie 
tief der Geijterglaube, der Glaube an die 
Nats, der heute noch die Gemüter der aller: 
meilten Birnanen ungleich mehr beherricht 
al3 die edlen Lehren Buddhas, über König 
Mindon Gewalt hatte, geht auch daraus 
hervor, daß an einzelnen Dächern des heute 
noch jtehenden Teile8 des Königspalaſtes 
taubenhausartige Verichläge angebracht jind, 
dur) die alle Geilter nach Wunſch den 
König bejuchen lünnen. 

Uber nicht genug damit. An allen Toren 
der Stadtmauern, ſowie an deren vier Eden 
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wurden Männer mit großen Ölfrügen le= 

bendig begraben, damit fie zu Beſchützern 
der neuen Königsſtadt würden. Kleine weiße 

getünchte und pagodenartige Grabdenkmäler 
außerhalb der ein Quadrat einjchließenden 

Stadtmauer, deren jede Seite 1"/s englilche 
Meilen lang ift, bezeichnen den Aufenthalt 
der Wachgeiiter. 

Ein breiter Wafjergraben zieht ji) um 

die etwa achtundzwanzig Fuß hohe Stadt- 
mauer, auf der jic in einer Entfernung von 

ahthundert Fuß je ein Turm erhebt, und 
zwar über den Haupttoren je ein neunſtöcki— 
ger, der ſonſt nur über königlichen Baläjten 
und Klöſtern errichtet werden durfte. Im 
Zentrum der von der Mauer umgrenzten 
Stadt lag die Palajtitadt, die Rejidenz, die 
zurzeit der birmanijchen Könige von einem 
zwanzig Fuß ſtarken Staket aus Teakpfoſten 

abgeſchloſſen war. In einer Entfernung 
von hundert Fuß erhob ſich innerhalb des 

Statet3 eine vierzehn Fuß hohe Ziegel— 
mauer, doc) auch dieſe verichwand gleich 
dem Stafet. Auch don der aus über ſechs— 
taujend elenden Bambushütten bejtebenden 
Eingeborenenjtadt, ſowie den Minijterbehaus 

jungen, die außerhalb der Rejidenz lagen, 

iſt feine Spur mehr vorhanden. Heute 
wohnt, abgejehen von den farbigen Dienern 
der engliſchen Offiziere oder Beamten, fein 
Birmane mehr innerhalb der Föniglichen 
goldenen Stadt; es entjtand vielmehr unter 
britiicher Herrichajt ein neuer Stadtteil 
außerhalb der Stadtmauern, in dem Die 
Aſiaten haufen, jerner ein jogenanntes Kan— 

tonnement, in dem die Häujer der Europäer 

auf großen abgezäunten Pläßen jtehen. 
Die „königliche goldene Stadt“, von den 

Engländern Fort Dufferin genannt, nad 
dem indiichen Vizekönig, unter dejjen Re— 
gierung Oberbirma annektiert wurde, iſt jetzt 
der Si der Sarnilon, der Zivil und Mi— 
litärverwaltung. In einem Teile der ehe— 

maligen königlihen Räume hauſt der Upper 

Burma Elub, dejjen Mitglieder aus eng— 
lichen Diffizieren und NRegierungsbeamten, 
jowie deren Damen bejtehen. 
Zu den bemerlenswertejten, vom euer, 

das jchon vieles zerjtörte, verjchont gebliebes 

nen Gebäuden der PBalajtjtadt gehören der 

Shwe Pyathat, der goldene fiebenjtödige 
Turm, der gleich den Pagoden in einem Ti 

Adolf Fiſcher: 

endigt. Unter diefem Turme, von den Bir— 
manen in beſchränkter Selbjtüberhebung 
„Hentrum der Welt“ genannt, befand ſich 
der Löwenthron in dem von mädtigen Teal- 

läulen getragenen Audienzjaal. Gegenwärtig 
dient diejer Saal, in dem die einſt vergols 
deten Säulen impojant wirken, den Mit: 

gliedern der High Church als Gotteshaus. 
Der Löwenthron, der ſich vier bis fünf Fuß 
über den Fußboden erhob, jo daß der dar— 

auf jigende König fich höher befand als die 
in Audienz Empfangenen, gleicht einem Sodel, 

auf dem man in Tempeln die Gejtalt Bud— 

dhas ſitzen oder jtehen ſieht. Da aber die 

Verzierungen, jowohl an dem Throne wie 
an Wänden und Türen, nicht aus der Fläche 
berausgejchnigt, jondern aufgellebt waren, 
jo fehlen jie nun vielfach, was den Gejamt- 

eindrud jehr beeinträchtigt. Die Türbalten 

der eilernen, durchbrochenen, ſtark vergoldes 
ten Tür hinter dem Throne, die zweifellos 

europäijcher Herkunft ift, enden in horn— 
artigen Ornamenten. Hinter dem Löwen: 
thron, vor dem einjt die fremden Abgejandten 

in Demut fi) verbeugen mußten, befindet 

fih nun — welde Ironie des Schidjals! 

— dad Whiftzimmer des Upper Burma 

Elubs, von dem aus eine Treppe zum Throne 

hinanführt. Acht andere Throne aus Teal: 
holz, reich gejchnitt und vergoldet, von denen 

jeder jeine bejondere Beitimmung hatte und 

nur zu gewiljen Zeremonien benüßt wurde, 
ftanden in anderen Sälen des Balajtlom- 

plered. Auf dem Lömwenthron empfing der 
König fremde Geſandte, die ohne Stiefel, 
worauf Se. Majejtät als Ehrfurchtäbezeis 
gung jehr hielt, ericheinen mußten. Ja, die 
Stiefelfrage bei Audienzen bildete jahrelang 
einen Zankapfel zwiſchen der indiſch-britiſchen 
Negierung und dem König von Birma. 
Bein Waſſerfeſt, dem birmaniſchen Neujahr» 

feit, daS in den April fällt, wurde der Entens 

thron benugt. Vom Elefantenthron jah der 
König zu, wenn jein Lieblingselefant vor: 
geführt wurde und Übungen machte. Auf 
dem Schnedenthron ſaß der Beherrſcher 
Birmas, wenn er aus der Schar der Prins 
zen königlichen Blutes durch Dekret jeinen 

Nachfolger bejtimmte. Vorſichtige Könige, 
die gern und in Ruhe lebten, wie z. B. 
König Mindon, der vorlegte auf birmani- 
ſchem Throne, pflegten ihre Wahl erit mit 



Birma einjt und jept. 

ihrem legten Seufzer zu treffen, da jie jeden 
Augenblif Putſche unbefriedigter Thron— 
prätendenten befürchten mußten. Auf dem 

Hehthron ja der Allmächtige, wenn ihm 
bei außerordentlicdyen Gelegenheiten der ſo— 

genannte weiße Elefant vorgeführt wurde; 
der Piauenthron wurde bei Inſpizierung 

der Lieblingspjerde benüßt. Am jchönjten 
jedoch joll der Lilienthron gewejen jein, vor 
dem die Damen des Hofed empfangen wur— 
den. Heute dient 
der Raum, in 

dem diejer Thron 
ſtand, den Ladies 

des englijchen 

Klubs als Leſe— 
zimmer! Was aus 
den acht Thronen 
geworden, weiß 
niemand beſtimmt 
zu ſagen. Gerau— 

me Zeit nach der 
Beſitzergreifung 
durch die Eng— 

länder lagen die 
loſen Stücke in 

den angrenzenden 
Korridoren um— 
her, es iſt daher 
anzunehmen, daß 
Soldaten ſie als 
Brennholz ver: 
wandt haben. 

Nicht weit vom 

„Sentrum der 

Welt“, dem höch— 
jten Gebäude der 

Nefidenz, liegt das Glasklojter König Thi— 
baws, in dem er eine Zeit als Mönch ab» 
geichieden von aller Welt lebte, und wo ihm, 

der mit buddhiſtiſcher Weisheit erfüllt war, 
bei den öffentlichen Prüfungen über reliqiöie 
Philojophie die höchſten theologischen Ehren 

zuteil wurden. In geiltiger Hinficht war 

Thibaw wohl berufen, da8 Haupt, der Be- 

jhüger des buddhijtiichen Staated par ex- 

cellence zu fein; da er aber, ein freiwilli- 
ger Gefangener, in jeiner Reſidenz einge— 
ihlojjen lebte wie der Papſt im Batilan, 

Daher die Fühlung mit der wirklichen Welt 

verlor und ſich von jeinem Weibe, einer 

aſiatiſchen Lady Macbeth, ganz beherrſchen 

König Thibaw und Königin Supayalat. 

855 

ließ, da ihm jedes Verjtändnis für die Um— 
wälzungen, die jid) in feinem Lande vorbe» 

reiteten, fehlte, mußte er zu Fall kommen. 

Auf den erjten Blid macht Thibaws 

Klojter, wie fajt alle birmaniſchen Bauten, 
einen duftigen, bezaubernden Eindrud, aber 
in Wirklichkeit kanun Diefer in der Sonne 
gligernde, mit Wellblechdächern bededte Glas— 
mojailpalaft, der, wenn man ihn näher unters 

ſucht, aus allen Fugen zu gehen droht, kei— 
nen Anjpruch auf 

ein großeg, ern- 
ſtes Hunjtwerf er- 

heben; dazu ijt 
der ganze Bau zu 
ſehr Theaterbdefo- 
ration und, jo= 
wohl was das Ma⸗ 

terial als aud) die 
technijche Ausfüh- 
rung anbelangt, 
zu unſolide. 
Im Südweſten, 

außerhalb der erjt 

unter engliſchem 
Regiment entſtan⸗ 

denen profanen 
Stadt Mandalay, 

aufden Wegezum 
Irrawaddi, liegt 

zwiſchen hohen 
Bäunen „Shwe 
Kyaung“, das gol— 
dene Kloſter der 
Königin, das noch 
vornehmer wir— 

ken würde, wenn 
es nicht ſo reich, ſowohl von innen als von 

außen, vergoldet wäre. Aber das war nun 
einmal der Gejchmad der Erbauerin, der 

Königin Supayalat, die das Kloſter von 

1881 bis 1885 aus öffentlichen Geldern er= 

richten lieh. 

Diefer Bau, der, jelbjt wenn er von 

Glementarereignifjfen verſchont bleibt, ſich 
nur einige Jahrzehnte widerjtandsjähig zeis 

gen wird, hat, wenngleich feine tadellos ge— 
arbeiteten, jo doc) vortreffliche, außerordent- 
lich delorativ wirkende Schnigereien aufzus 
weilen, von denen größere Stücde allerdings 

aus verjchiedenen Teilen und nicht einmal 

jehr forgfältig zuſammengeſetzt jind. 
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Alle Arbeiten der Birmanen, einerlei ob 
in Holz, Elfenbein oder einem anderen Ma— 
terial ausgeführt, entbehren der techniſchen 

Vollendung, es gibt eben keine Schule, keine 
Tradition; die Arbeiten ſind von mehr oder 
weniger geſchickten Arbeitern, aber nicht von 
Künſtlern mit ausgeſprochener Individuali— 
tät verfertigt. Das „goldene Kloſter“ ge— 
hört aber zu dem verhältnismäßig Voll— 

endetſten, das birmaniſche Kunſt hervorge— 
bracht hat; es iſt der „Schwanengeſang alt— 
birmaniſcher Schnitzerkunſt“, die immer mehr 

von dem verſchlechternden europäiſchen Ein— 

fluß, von geſtanzten Blechzieraten oder Ver— 

zierungen aus Gußeiſen verdrängt wird, wie 
es der Schwanengelang der letzten birmani— 
ſchen Königin Supayalat war. 

Seit ſeinem Regierungsantritt verließ das 
Königspaar nicht ſeine Reſidenz, da es mit 
Recht einen Aufſtand und Rache für ſeine 
blutigen Taten fürchtete. So fam es, daß 

Eines Abends. 

die Erbauerin das „goldene Kloſter“ nur 
als Gefangene ſehen ſollte, als man ſie aus 
der Palaſtſtadt in einem Büffelwagen nad) 

dem Irrawaddidampfer eskortierte, von wo 
ſie mit ihrem Gatten über Rangoon für 
immer ins Exil geſandt wurde. 
In der auf einem vorſpringenden Fels 

gelegenen Feſtung Ratnagiri, die an der un— 
wirtlichen Küſte füdlih von Bombay liegt, 
werden Thibam und Supayalat wohl oft 
nit Wehmut der goldenen Tage, die fie in 
ihrem einftigen Reiche verbrachten, der lönig— 

lien goldenen Stadt, der Kronſchätze, die 

nun in Imperial Injtitute des South Ken— 

fington Muſeums aufgeitapelt find, des gols 

denen Kloſters gedenten — ihre Lebens 
fiherer aber find ſie zweifeldohne jetzt als 

Staatögefangene im Exil, wo fie eine von 
der britiich=indiichen Regierung ausgeſetzte 
monatliche Rente von taujend Rupien (gleich 
1250 Schilling) in Ruhe verzehren fünnen. 

Eines Abends 

850 lange war jest der Rimmel 
In Wolken und Nebel gebüllt — 

Viel länger war meine Seele 
Yon öturm und Dunkel erfüllt. 

€s klärt fich, und über den Dünften 

Der fiille Vollmond ſteht — 

Aus meiner Seele löft ſich's 

Leife wie ein Gebet. 

Jh babe ſchon lang nicht gebetet, 

Seit meiner Kinderzeit — 

Da war der Rimmel fo nabe, 

Jetzt ift der Rimmel fo weit. 

Elje Schentl 



Donald Murray an der Überjepermafchine feines Schnelltelegraphen, 

Deue Telegrapben 

Otto Jentsh 

von dem loitipieligen und der jteten 
Überwadjung bedürfenden metallijchen 

Trahtleiter zwichen den Stationen mehr 
und mehr durch den Bau von Vielfachteles 

graphen und Schnelltelegraphen zu emanzis 

vieren, hat in neuejter Zeit Erfolge zu ver- 
zeichnen, die alle bisherigen Errungenjchaften 
in Schatten stellen. 
Auf dem Gebiete der Vielfachtelegrapbie, 

die es fich zur Aufgabe gemacht hat, gleich— 
zeitig auf einem und demjelben Leitungs- 
draht möglichit viel Telegramme zu beför— 
dern, jteht jet der Stimmgabeltelegraph des 

D: Beitreben der Prahttelegraphie, ſich 

Nahdrud iſt unterſagt.) 

greiſen franzöſiſchen Profeſſors Mercadier 
im Vordergrunde des Intereſſes. Vor kur— 

zem ſah man es noch als große Leiſtungen 

an, wenn man mit dem Typendrucktelegra— 

phen des franzöjiichen Ingenieurs Baudot 

z. B. auf den Linien Berlin Paris und 
Hamburg= Bari vier Telegramme zu gleis 
cher Zeit und mit dem Typendrucktelegraphen 

des amerifanijchen Profeſſors Rowland jogar 

acht Telegramme gleichzeitig auf einem ein— 
zigen Draht befördern konnte. Über Diele 
Yeiltungen haben die „Monatshefte* berichtet, 
als jie (Novemberheit 1902) zulegt über die 

Sortichritte der Telegraphie und Telephonie 
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handelten. Heute begnügt man jich hiermit 
nicht mehr. Dem Profeſſor Mercadier it 
e3 nad) jahrelangen Mühen gelungen, gleich— 
zeitig vierundzwanzig Telegramme mit jeis 
nem Stimmgabeltelegraphen auf einer Lei— 
tung zu befördern. Die Konitrultion dieſes 
Telegraphen beruht auf der jinnreichen Ver— 
wendung von Stimmgabeln bei der Abjen- 
dung der Telegraphierjtröme und von ſoge— 
nannten Monotelephonen zu deren Regiſtrie— 
rung auf der Empfangsitation. 

Das Monotelephon hat die Eigenichaft, 

auf die e8 durchfließenden Telegraphierjtröme 
— Wedjelitröme — nur injoweit anzujpre= 
chen, als fie den Eigenton feiner Membran 
erzeugen. Es wird daher, wenn mehrere 
verjchieden abgejtimmte Geber und Empfän— 
ger der vorbeichriebenen Art in einer Lei- 
tung eingeichaltet jind, jedes Telephon nur 

ihm  gleichitimmenden den Ton der mit 

4 
. 

Otto Jentſch: 

Stimmgabeln der zwölf Geber eined Amtes 
jind mit den zugehörigen Monotelephonen 

de3 fernen Amtes auf die zwölf Töne h, 
c, eis, d, dis ujw. bis einſchließlich b abge: 
ſtimmt. Dieje mit Sntervallen von einem 
halben Ton aufeinander folgenden Töne haben 

die Schwingungszahlen 240 bis 455 in der 
Sekunde. Die Stimmgabeln werden mit 
Hilfe einer Heinen Motorbatterie in Schwin- 
gungen verjegt und machen in jeder Selunde 
die ihrem Kigenton entiprechende Anzahl 
von Schwingungen. Durch je eine gewöhn— 
liche Telegraphiertafte jind die Stimmgabeln 
mit der Telegraphenleitung verbunden. Wer: 
den dieje Taſten kürzere oder längere Zeit 
niedergedrüct, jo fließen über fie Die von 

den Stimmgabeln und der Telegraphierbat: 

terie erzeugten Wechjeljtröme in die Leitung. 
Die Stimmgabeln wirken hierbei als elel- 
triſche Unterbrecher; jede jendet in der Se 

Stanzapparat zur Heritellung des Telegramms in Lochſchrift. 

Stimmgabel wiedergeben. Mercadier ſchal— 

tet in jein Syſtem auf jeder Station zwölf 
Geber und zwölf Empfänger ein, jo daß gleich- 
zeitig vierundzwanzig Telegrammıe auf einer 
Yeitung befördert werden fünnen. Die 

funde jo viel Stromwechſel in die Leitung, 
als ihrer Eigenſchwingung entſpricht. An 
den korreſpondierenden Monotelephonen wer— 
den je nach der Dauer der Stromſendung 

aljo nad) der Dauer des Taſtendruckes, die 
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telegraphierten Buchjtaben entiprechend dem 
Morjealphabet als kurze und lange Stimme 
gabeltöne abgehört. 

Sind jämtliche Apparatläge in Tätigfeit, 
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Reihe Wechjelitröme das Telephon durch- 
fließt, die mit dem Grundton der Membran 
gleiche Periode haben, bleibt aber nahezu 
unbeweglic, wenn der Periodenunterjchied 

jo durchlaufen den dünnen Telegraphendraht mindejtens einen halben Ton beträgt. Die 
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Telegramm in Lochichrift ded Schnelltelegraphen von Siemens u. Halte. 

gleichzeitig vierundziwanzig eleftrijche Wechjel- 
ftröme der verjchiedenjten Frequenz, Man 

jollte nun meinen, daß dieſe Ströme in der 

ihnen vorgeichriebenen engen Bahn eine heil- 

oje Berwirrung anrichten müßten, daß einer 

den anderen vernichten würde. Das ijt wun— 

derbarerweije nicht der Fall; dieſe Strom— 
wellen verjchiedener Periodenzahl verlaufen 
friedlich nebeneinander, ohne jich im gering 
ften gegenjeitig zu jtören. Die eleltriſchen 
Wellen verhalten jich bei ihrer Fortpflanzung 
über eine Drahtleitung genau jo wie die 
Scallwellen bei ihrer Ausbreitung in der 
Luft. Das menjchliche Ohr vermag ja aud) 
zu gleicher Zeit die verichiedenjten Geräuſche 
zu hören und zu unterjcheiden. 

Bei der Stimmgabeltelegraphie dient das 

Monotelephon als elektrijches Ohr zur Unter- 
Iheidung der einzelnen Stromwellenarten. 

Es beiteht aus einem kräftigen, in eine 
zylindriiche Doje mit Glasdedel eingebauten 
Magnet, dejien hohle Kerne in der üblichen 

Weile von den Magnetilierungsiviralen ums 
geben jind. Die Membran it etwa zwei 
Millimeter did, aber nicht wie bei den ge= 
wöhnlichen Telephonen mit dem Rande feit- 
geflemmt, jondern mit drei Durchbohrungen 

auf drei Spitzen beweglicd; aufgelegt. Jede 
Membran ift durch entiprechende Wahl ihres 

Durchmeſſers auf einen bejtimmten Ton ab» 
geftimmt. Sie jpricht kräſtig an, wenn eine 

von der Membran erzeugten Schallwellen 
gelangen durch den hohlen Magnet und 
zwei Hörjchläuche zu den Ohren des auf: 
nehmenden ZTelegraphijten. 

Der Stimmgabeltelegraph ift in Frankreich 
auf Leitungen von Paris nad) Dijon, Tou— 
loufe und Bordeaur und in Deutichland 
zwilchen Berlin und Frankfurt (Main) ers 

probt worden. Der Probebetrieb hat ein 

wandfrei die Nichtigleit des der Konſtrultion 
des Telegraphen zugrunde liegenden Prin— 

zip8 erwieſen; ob jich jedod; der Stimme 
gabeltelegraph ausgedehnten Eingang in die 
Praris wird verichaffen fönnen, läßt ſich 

heute noch nicht entjcheiden. Die geniale 
Erfindung verdiente es jedenfald. Die 
Höchitleiftung berechnet fi auf etwa 14400 
Wörter jtündlich auf einer Leitung. 

Dei Bielfachtelegraphen erjtredt ſich Die 

Erſparnis nur auf die Leitungen, nicht aber 

auf die Beamtenkräfte. Die Schnelltelegra= 
phen vereinigen dagegen beide wirtichaft- 
lihen Vorteile in jih. Man hatte allerjeits 

geglaubt, daß der jeinerzeit berechtigtes Auf- 
jehen erregende Schnelltelegraph von Pollak 
und Biräg (vgl. Monatshefte, Novemberheft 
1902, ©. 239) jic wegen jeiner außerordent— 

lihen Einfachheit bald allgemein in die 

Braris einführen würde. Das ijt leider bis 
jet noch nicht der Fall gewejen. Bei der 
praltiichen Erprobung hat fich ergeben, daß 
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die photographiiche Echrift des Apparates 
namentlich bei den Zahlen doch nicht jo deut— 
lich ijt, wie e8 der geordnete Telegraphen- 

verfehr erfordert. Es jcheint aber feinem 

Dtto Jentſch: 

phierende Telegramm zunächſt mitteld eines 
Stanzapparated in jogenannter Lochſchrift 
auf einen Papierjtreifen. Der Stanzappa= 
rat wird im gewöhnlicher Weije durch das 

Senberapparat des Schnelltelegraphen von Siemens u. Halsle. 

Zweifel zu unterliegen, daß es noch gelingen 
wird, eine hinreichend deutliche Schrift zu 

erzielen. Bis dahin muß allerdingd der 
Rollat:VBiräg-Telegraph von dem Wettlampf, 

der jet auf dem Gebiete der Schnelltele= 
graphie ausgefochten wird, zurüdtreten. Auf 
dem Kampfplatze verbleiben injolgedejjen als 

ebenbürtige Gegner nur nod der Schnells 
telegraph don Murray und der erit bor 

furzem fertiggejtellte Schnelltelegraph von 
Siemend u. Halske. Die theoretiiche Maris 
malleiſtung beider Schnelltelegraphen iſt an— 
nähernd die gleiche; ſie beläuft ſich auf etwa 
20000 Wörter ſtündlich auf einem Leitungs— 
draht. 

Da3 von dem aujtraliichen Sournalijten 

Donald Murray erfundene Telegrapheniyitemn 
it, wie die Leſer ih aus dem angeführten 

Aufiab vielleicht erinnern werden, ein auto= 

matiſcher Scnelltelegrapb, bei welchem an 
Stelle der menschlichen Hand für die Ab— 

jendung der Telegraphieritröme eine Majchine 
tritt, welche die telegraphilchen Zeichen jo 

Ichnell geben Tann, als es Die eleftriichen 

Eigenichaften der Yeitung und die Beweg— 
lichleit der Empfangsapparate zulajjen. Die 

menjchliche Hand ſelbſt ijt hierfür zu ſchwer— 

fällig. Murray jchreibt das abzutelegras 

Taftenwerf einer Schreibmajcdine betätigt. 
Der gelochte Telegraphenitreifen wird dann 
mit großer Geichwindigfeit durd) den Seude— 
apparat getrieben und jendet hierbei Ströme 
wechjelnder Richtung in die Leitung. Die 
Stromſtöße entiprechen in ihrer Dauer ein, 

zivei, drei, vier und fünf Stromeinheiten von 
einer Länge, wie jie die Punkte des Morſe— 
alphabetes erfordern. Durch die verichiedene 

Länge der Telegraphierjtröme und ihre ver— 
Ichiedene Stellung innerhalb eines für jedes 
Zeichen gleichgroßen Abjchnittes des Sender: 
jtreifend werden die Buchitaben und Zeichen 
des Murrayalphabetes gebildet. Auf dem 
Empfangsamte wirken die pofitiven und ne= 

gativen Ströme auf ein polarifierted Relais 
ein. Diejes betätigt einen Stanzapparat auf 

eleltriichem Wege und liefert daS eingegan- 
gene Telegramm wiederum in Lochſchrift auf 
einem Papierjtreifen. Bei der neuejten Aus— 
führung des Murraptelegraphen hat der 

Empfängerftreifen genau die gleiche Loch— 
jchrift wie der Senderitreifen. Für die rich: 
tige Aufzeichnung der anlommenden Tele: 
graphierjtröme als Köcher in dem Aufnahme: 
itreifen it unbedingtes Erfordernis, daß die 
Streifen auf beiden Amtern ſich genau mit 
der gleichen Gejchwindigfeit fjortbemwegen. 



Neue Telegraphen. 

Die Laufgeſchwindigkeit der Streifen wird 
von dem jendenden Amte angegeben; das 
empfangende Amt ijt dagegen mit einer ſinn— 
reichen Vorrichtung in Geſtalt einer ſchwin— 
genden Stahlzunge ausgerüjtet, die eine 
Anderung der Geihwindigfeit in weiten 
Grenzen, alſo eine Anpafjung an die Ge— 

ſchwindigkeit des gebenden Amtes geitattet. 
Tie Stahlzunge ijt jo einzuregulieren, daß 
fie in der Zeiteinheit des Telegraphierjtro= 
mes eine hin und her gehende Bewegung 
ausführt. 

Der in dem Empfangsapparat erhaltene 
Streifen mit gelochter Telegraphenichrift 

wird durch den jogenannten Überjeßer, eine 
bejondere mit einer Schreibmaichine verbun- 
dene Vorrichtung, geführt. Der Überjeger 
hat die Aufgabe, die Lochichrift des Emp— 
fängerjtreifens in Topendrud zu übertragen. 
Die Tätigfeit der menſchlichen Hand bei der 

Bedienung einer Schreibmajchine, die in dem 
Niederdrüden der einzelnen Tajtenhebel be= 
iteht, wird in dem Überjeßer durch eine be— 
jondere Vorridtung ausgeübt, die ebenjo- 
viele bewegliche Hebel befitt, als Tajten der 
Screibmaichine vorhanden find. jeder 
Taſtenhebel der Schreibmafchine jteht mit 
einem Hebel der eigentlichen Üüberſetzer— 
maſchine in Verbindung. Kann einer dieſer 
leteren Hebel dem Zug einer Feder folgen, 
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bringt. Die treibende Kraft für die Be— 
wegung des Lochſtreifens durch den Überjeßer 
liefert eine Achje, die durch eine Handkurbel 
gedreht wird. Die Abbildung auf ©. 857 ftellt 
den Erfinder Donald Murray an der Über: 
jegermajchine dar. Die mit dem Murray: 
telegraphen zwifchen Berlin und Emden 
angejtellten Berjuche haben durchaus bejrie- 
digende Ergebnifje gezeitigt. Ein bejonderer 
Vorzug des Telegraphen iſt e8, daß er die 
Möglichkeit gewährt, die Empfängerjtreifen 
auf den Durchgangsämtern unmittelbar wies 
der zur Weitertelegraphierung in einer an— 
deren mit Murrayapparaten betriebenen Lei— 
tung zu verwenden. Cine Überjegung in 
Typendrudichrift ijt für dieſe Durchgangs- 
telegramme nicht erforderlich; es bedeutet 
dies eine große Zeiterſparnis gegenüber allen 
anderen Schnelltelegrapheniyitemen. 

Bisher war das Gebiet der Vielſach- und 
der Scelltelegraphie die alleinige Domäne 
ausländijcher Erfinder; erſt in jüngjter Zeit 
hat auch Deutichland auf diefem Gebiete in 
dem Schnelltelegraphen der A.«GO. Siemens 
u. Halske in Berlin einen hervorragenden 
Erfolg zu verzeichnen. Der Schnelltelegraph 
von Siemens gehört ebenfalls zur Klaſſe der 
automatic wirkenden Telegraphen. Ahnlich 
wie bei den Syjtemen von Murray und Pol: 
(al-Biräg wird auch bei ihm da8 Telegramnt 

Empfangsapparat des Schnelltelegraphen von Siemens u. Haläte. 

jo wird der Tajtenhebel herabgezogen, und 
der Buchſtabe wird gedrudt. Der gelochte 
Streifen des Empfängers läßt jtet3 den 
Überjeperhebel wirken, der die Type für die 
Löchergruppe des Streifens zum Abdrud 

auf einem Papierjtreifen in Lochſchrift vor— 
bereitet. Der Yochapparat hat die durch die 
Abbildung (S. 858) veranichaulichte Form 

einer großen Schreibmajchine. Durch einen 

einfahen Drud auf eine Zeichentajte wird 
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die jedem Zeichen eigentümliche Lochkombi— 
nation in den Bapierjtreifen eingejtanzt und 
gleichzeitig das betreffende Zeichen jelbjt an 
den Rand des Seh aufgedruckt, 100= 

Typenſcheibe mit Zuntenitrede. 

durch eine leichte Kontrolle des in Lohichrift 

bergeitellten Textes möglich wird (Abbild. 
©. 859). Die Löcher für die einzelnen Buch- 
Itaben find auf dem Senderjtreifen in elf 

in der Längsrichtung desjelben verlaufenden 
parallelen Zeilen angeordnet. Jedes Zeichen 
wird durch zwei Löcher bejtimmt, die auf 
verjchiedenen Zeilen jtehen, 3. B. befinden 
fi) die Löcher für den Buchſtaben h auf 
der dritten und jechiten und für den Buchs 
jtaben a auf der vierten und neunten Zeile. 
Für die Buchitaben- und Beichengebung 
werden im ganzen fünfundvierzig Kombina— 
tionen der Lochſtellung benußt. 

DER SCHNELLWIRKENDE TYPENDRUCK- 

Dtto Jentih: Neue Telegraphen. 

ſprechend der über eine Kontaktſcheibe in die 

Leitung geſandte Telegraphieritrom zweimal 
jeine Richtung ändert. Der zeitliche Eintritt 
diejer Richtungsänderung wird durch Die 

Stellung der Löcher auf dem Papier- 
jtreifen genau bejtimmt. 

Die Stromimpulje betätigen auf 

der Empfangsjtation zunächſt ein ſo— 
genannte Linienrelaiß, d. h. eine 
automatiihe Stromfjendertajte, die 

die eigentliche Empfängervorrichtung 
in Wirkſamkeit ſetzt. Dieje bejteht 
aus einer von einem Cleftromotor 

angetriebenen Hauptwelle, auf der 

mehrere Kontaktarme mit Kontakt— 

bürjten befejtigt jind, die über drei 

Kontakticheiben hinweggleiten (Abbild. 
©. 861). Die erjte Kontaktſcheibe ver- 
mittelt die Ladung eines Klondenja- 
tor8 duch den Telegraphieritrom, 
der dem erjten Lochzeichen des zu 
telegraphierenden Buchitabens ent: 

ſpricht. Der dem anderen Lochzeichen 
entiprechende zweite Telegraphierjtrom be— 
twirft unter Benußung der zweiten und drit- 
ten Slontafticheibe die Entladung diejes Kon— 
denjator8 und damit die Bildung eines elek— 

triichen Funkens gerade in dem Augenblid, 
in welchem von den nad) Art der Wäſche— 
Ihablonen in eine Typenjcheibe eingeichnitte- 
nen Zeichen gerade das dem abtelegraphier: 
ten entiprechende dem Aufnahmejtreifen gegen: 
überjteht. Die Typenjcheibe rotiert zu dieſem 
Zwede zwijchen einer Heinen Funkenſtrecke 
und dem aus photographiichem Papier be- 
jtehenden NAufnahmejtreifen. Der elektrijche 

Funke wirft das Schattenbild des betreffen- 

TELEGRAPH VON SIEMENS UND HALSKE 

BEFOERDERT DURCHSCHNITTLICH 2000 ZEICHEN 

IN EINER MINUTE UEBER EINEN DRAHT UND IN EINER RICHTUNG 

Schriftprobe des Scnelltelegraphen von Siemens u. Halste. 

Der in folder Lochichrift vorbereitete Tele- 
araphenitreifen durchläuft auf der Sender: 
itation eine von einem Elektromotor ges 
triebene Kontaktvorrichtung (Abbild. S. 860). 

Dieje ijt fo eingerichtet, daß den zwei für 

jede8 Zeichen eingejtanzten Löchern ent— 

den Zeichens auf das photographiſche Papier 
(j. obenjtehende Abbild.). Da die Typenſcheibe 

mit einer Geſchwindigkeit von ungefähr drei 
unddreißig Umdrehungen in der Sekunde 
läuft, jo iſt erfichtlich, daß das Aufleuchten des 
eleltriſchen Funkens überaus genau erfolgen 
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muß; eine Ungenauigfeit von "/ioo Selunde 
würde jhon ein faliches Zeichen veruriachen. 
Es ijt daher unbedingtes Erfordernis, daß 
zwiſchen den ftromfendenden Apparat der 

Geberitation und der Typenicheibe des Emp— 
fänger, jowie den Apparatteilen zur Aus— 

löfung des eleftrifchen Funkens genaue Über: 
einjtimmung im Gange herricht. Eine Ge— 
nauigfeit von "/oo Sekunde ijt erforderlich, 
damit das Zeichen an der richtigen Stelle 
des Papierſtreifens erſcheint. Man könnte 
glauben, daß eine ſolche Genauigkeit nicht 
zu erzielen jei und daß daher der Schnell— 
telegraph oft faljche Zeichen liefere, zum 
mindejten aber häufig der Regulierung be= 
dürfe. Dies ijt feinestvegd der Fall. Der 

erforderliche Synchronismus der Sender: 
und Empfängerapparate wird durd eine 

verhältnismäßig einfache jinnreiche Anord— 
nung der erwähnten drei Kontaltſcheiben der 
Empfängereinrihtung aufrechterhalten. Ab— 
weichungen vom Gleichlauf werden bei jeder 
Umdrehung der Sontafticheiben jelbittätig 
ausgeglichen. Ein Außertrittfallen der Appa= 

rate gehört daher zu den Seltenheiten; dies 
iit einer der großen Vorzüge des neuen 
Syſtems. 

Nach der photographiſchen Aufnahme der 
telegraphierten Zeichen, die in einer Art 
Dunlelkammer von der Geſtalt eines klei— 
nen Kaſtens erfolgt, läuft der Telegraphen— 
ſtreifen in einem lichtdichten Kaſten unter 

Schwämmen hinweg, die mit der Entwicke— 

lungs⸗ und Fixierflüſſigkeit getränkt find. 
Sodann paſſiert er eine einfache Trocken— 
vorrichtung und verläßt den Apparat halb— 

feucht mit dem nunmehr in gewöhnlicher 

Typendruchſchrift lesbaren Telegramm. Der 
ganze photographiiche Prozeß dauert nur 
neun Selunden. 

Wiederjeben. 863 

Das neue Schnelltelegraphenigitem von 
Siemens zeichnet ſich durch einen äußerjt 
einfachen mechanischen Aufbau der Apparate 
aus. Komplizierte Mechanismen, die bei den 

hohen zur Verwendung kommenden Ge— 
Ihwindigleiten großen Abnußungen unter 
worfen wären und eine jtändige aufmerf: 

jame Bedienung erforderten, jind vermieden 

worden. Die Schleifbürjten an den Kontakt— 
ſcheiben arbeiten faſt völlig funtenfrei; Die 
bei den meijten übrigen Schnelltelegraphen 
und Bielfachtelegraphen auftretenden Kontakt— 

ſtörungen fallen hier volljtändig weg. 
Braltiiche Verſuche mit dem Siemensſchen 

Schnelltelegraphen haben auf einer etwa 

jechshundert Kilometer langen Bronzedraht: 
leitung zwiſchen Berlin und Frankfurt (Main) 
ftattgefunden; e8 wurden auf diejer Ver— 
juchsleitung mit der normalen Telegraphiers 
geihtwindigfeit des Syſtems ziweitaujend 
Zeichen in der Minute tadelloß übertragen. 
Unjere Abbildung (S. 862) gibt eine bei 
diejen Verfuchen erzielte Schriftprobe. Gleich 
gute Erfolge wurden jogar auf Eijendraht- 
leitungen von vierhundett Kilometer Länge 
erhalten, obgleich ſich Eilenleitungen im all 

gemeinen nicht für den Betrieb von Schnell= 
telegraphen eignen. 

Durch die Schnelltelegraphen von Murray 
und Siemens u. Halske iſt die praftijche 

Löſung des Problems der Schnelltelegraphie 
zweifelloß erfolgt. Die bejte theoretijche Lö— 
fung iſt durch das Siemensſyſtem gegeben; 
ob meine Annahme, daß dieſer Schnelltele- 
graph auch die beite praftiiche Löſung des 
Problems der Schnelltelegraphie ijt, zutrifft, 
wird erſt auf Grund längerer Vergleichs— 
verjuche mit dem Murrayiyitem, dem ein= 
zigen zurzeit in Betracht fommenden Kon— 
furrenten, entichieden werden fünnen. 

eg) 

Wiederseben 

Wenn in den reinern Regionen 

Sich deine Seele meiner eint, 
wird Dächeln in uns beiden wohnen, 

Das hell die Erdenform durchfcheint, 

Wırd feligftes Erbeben künden 

Von gnadevoller Reinigung: 

Roc über zweifelbangen Schlünden 

Rält uns der ewige Flügelſchwung. 

Ridbard Schauhal 
> 



Von guten Werken 
Von 

Richard Zooymann 

SD 
Joft vom Bühl im „billigen Köllen“ 

Rat ein gut Werk verrichten mwöllen. 

Sechzig Jahr lang hat er gefchafft, 
Gekrämert, gewuchert — viel Geld errafft. 

Ächzend zogen durchs Land feine Wagen, 
Die köftliye Randelsgüter getragen; 
€s fuhren ftattlich hinunter den Rhein 

Bis ins Weltmeer feine Schiffe hinein. 
50 ward er der reichfte der Köllfchen Leute! 

Doch all fein Reichtum ihn wenig freute, 
Seit ihm aus letztverwichener Nacht 

Ein häßlicher Traum zu ſchaffen macht. 

— 

Er ſah an des Jüngſten Gerichtes Tage 
In Chrifti prüfenden Ränden die Wage, 
Drauf er des reichen Joſt vom Bühl 
Wobhltaten wog — ach, das maren nit viel! 

Die Schale fchnellte leicht in die Röhe., 
Und Chriftus fprach traurig ein dreifach Webe, 

Denn die andre Schale voll Gold und Glanz, 
Voll Geiz und Gier — fank zu Boden ganz. — ’ 

Seit diefer Traum ihn gekränkt und verdroffen, f 
Rat Joft vom Bühl ein gut Werk befchloffen ; \. 
Ein Werk an Güte und Frummbeit fo fchmwer, \ 
Daß die Wage mindeftens wagrecht wär”. # 
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Er grübelte drum bei Nacht und am Tage 
Und fand nicht Antwort auf diefe Frage. 
Da führte fein Weg ihn an den Rhein, 
Und, gottlob! hier fiel ihm die Löfung ein! 

Drei Schiffe ankerten juft am Lande, 

Mit Quadern verftaut bis hoch zum Rande; 
Die ganze Ladung mit feligem Gefühl 
Und ohne Feilfchen erftand Joſt vom Bühl. 

Dann lief der Wackre zum Dechanten, 

Nie fchneller die alten Füße rannten. 

Der würdige Herr erftaunte gar ſehr 
Und dachte: Was bringt oder holt denn der? 

Doch Joſt vom Bühl fprach: „Verehrter Dechante, 

Was längft mir heiß auf der Seele brannte, 
Das ift der Zweifel: ob ſich mir 
Dereinft nicht verfchließe des Rimmels Tür? 

Jh mar bisher kein Nackenhänger, 
Noch minder ein eifriger Kircyengänger — 

Doch kommt man über die fiebzig Jahr, 
Packt's einen manchmal recht fonderbar. 

Drum mill ich an mein Seelenheil denken, 

Drei Schiffe voll Quadern zum Kirchenbau fchenken; 
Für achtzigtaufend Taler Stein, 

Die bringen mich doch in den Rimmel hinein?“ 

Der Rerr Dechant hebt fegnend die Rände 

Und fchmunzelt über die reiche Spende. 

Da meint der Joft: „Ob Chriftus am End’ 

50 fchwere Steine mohl heben könnt’? 

Der Priefter fpricht: „Warum nicht heben? 
Der Sonnen und Welten mit allem Leben 
Regiert und lenkt von Ewigkeit ber, 
Dem ift foldy Quaderftein nicht zu ſchwer. 

Doc fagt, mas mocht’ zu der Frage Euch treiben ?"* — 
„Nochmwürden, das laßt mein Geheimnis bleiben,“ 

Spricht Joft und denkt: Nun iſt's gefchehn, 
Bald muß die Wage im Gleichgewicht ftehn! 
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Franz von Lenbach: Eelbitbildnis aus dem Jahre 1565, 
March einer Photographie aus dem Berlage von Dr, E. Albert u. Co,, Münden. ı 

franz von Lenbacb 

Eduard Engels 

8 twar an einem Winternachmittag de3 
Ei Jahres, al8 ih Franz 

von Lenbach zum legtenmal in jeinem 
Atelier befuchte. Ein kalter Wind blie8 um 

die Propyläen; das Heine, zärtlihe Palais 

Schack ſchien troß der Nachmittagsſonne zu 
frieren, und im Garten der römijchen Kar— 

dinaldvilla, die jich der Meiſter jchräg gegen 
über erbaut hat, hatte man die fojtbaren 

Springbrunnen und Marmorjtatuen bereits 
in die winterlichen Bretterumbillungen ges 
padt. Ein Heiner weißer Bauernipiß jtand 

Machdruck kit unterjagt.) 

vor der eilernen Stafetenpforte des Kardi— 

nalsgartend und jchaute nachdenklich die 
Luiſenſtraße hinunter: er jchien untröftlich 
darüber zu fein, daß jeine Geipielin, die jchöne 

goldblonde Marion, die ihm zur Zeit der 
Nojen jtet8 jo luſtige Gejellichaft geleiftet 

hatte, nun gar nicht mehr fichtbar wurde. 

Meilter Spik war jo tief in Gedanken 
verloren, daß er den Eindringling unbehelligt 
palfieren und über den mit Flieſen belegten 
Sarteniveg ruhig nad) dem links von der 
Villa belegenen Atelierhaus hinabſchreiten 
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ließ. Unter der Loggia des Ateliergebäudes 
itand eine Tür offen, und da an den Wän— 

den der Treppe, die hinter diefer Tür em— 

porführte, Bilder und andere Kunſtwerke 

jihtbar wurden, jo fonnte der Belucher nicht 

lange im Zweifel darüber jein, daß er den 
echten Weg zum Atelier gefunden. Er jtieg 
alio die höchſt beicheidene und enge Wendel- 

treppe hinauf und gelangte vor eine jchöne, 
bobe, maſſive Eichenpforte, neben der ſich 

wohlgepflegte Yorbeerbäume erhoben. Ein 
Tiener im Lodenrod, der eritaunlich wenig 

„Nilifiert* und beinahe wie ein Forſtgehilfe 

ausjah, nahm die Karte des Ankömmlings 

in Empfang und bradte jie dem Meijter, 
den man Hinten weit, im dritten, vierten 

Saale zwiichen einem Wald von Malgeitellen 
geihäftig ‚hantieren ſah. Struppig, einen 

Schopf Haare ſchlankweg in die Stirn ge= 
fäimmt, die freißrunden Yugengläjer, über 
deren oberen Rand er immerfort hinweg— 
blidte, ein wenig jchief auf die Naje gerüdt, 

die weiße Pileeweite nur halb zugelnöpft, 
dad Taſchentuch mit einem langen Zipfel 
aus der unteren Rocktaſche hervorbaumelnd, 

jo jah man den Malerfürften, der in diefen 
Räumen und in folcher Toilette jchon Kö— 
nige und Sailer empfangen hatte, jeiner 
eilfertigen Arbeit obliegen. Wer wohl alles 
Ihon durch dieje goldjtrogenden, mit allen 
Koitbarkeiten der Nenaifiance und des Barock 

geihmücten Prunkſäle geichritten jein mochte! 
Wilhelm L, Franz Joſeph, Bismard, Moltke, 
Richard Wagner, Böcklin, Gladjtone, Min— 

ghetti, Helmholtz, Döllinger, Hans von Bülow, 

Semper, Schwind, Madart, Liſzt ziehen in 
ehrfurchtgebietender Brozejjion vor den Auge 

de8 wartenden Bejuchers vorüber. Wie je- 
mand, der Furcht hat, einen abweijenden 
Beſcheid erteilen zu müſſen, lieſt der Diener 

den mit feinem Titel verbrämten Namen von 

der ihm anvertrauten Starte. Bellend fommt 

ein großer ſchwarzer Bauernipig von einem 

Diwan in der Nähe des Meiiters herunter- 

geiprungen und bejchnuppert mit nurrender 
Ungnade den ihm fremden Gajt. Diejer aber, 

der bei Meiſter Lenbach gut angeichrieben 
iteht, hat das bejte Gewiljen und läßt in 
aller Ruhe die Herrlichkeit dieſer fürſtlichen 
Werlſtatt wieder einmal auf ſich wirten. 

Ich will den jchweren Pomp der oft ge— 
Ihilderten Säle nicht aber: und abermals 

Franz von Lenbad. 867 

beichreiben. Aber ich möchte etwas Selt- 

james notieren, das mir damals aufgejtoßen 

iſt und daß vielleicht für die Erklärung der 
Lenbachſchen Kunſt nicht ganz belanglos jein 
fünnte. Sch glaube nämlich, daß dieje Emp— 
fangs- und Wrbeitiäle nicht bloß um der 
feſtlichen Scönheitsfreude ihres Beſitzers 
willen, jondern auch um der Leute willen, 
die jich in diejen Sälen porträtieren lafjen, 

ja, für die Porträts jelber jo ausgeitattet 
wurden, wie wir jie tatjächlich finden. Len— 

bad) konnte die Leute, jo wie ſie von der 
Straße zu ihm hereintamen, für jeine Kunſt 

gar nicht brauchen, er mußte jie jozulagen 
meuchling8 aus der Proja und der Alltäg- 
lichfeit de8 modernen Yebens herausreißen 
und auf eine höhere, dem Renaijiancegeüte 

verwandte Note des Daleinsgefühld ums und 
einjtimmen. Er wandte ganz denjelben Trid 
an wie die Monarchen der abjolutijtiichen 
Zeit in ihren himmelhohen Staatsgemächern, 

Spiegelgalerien und Gartenanlagen. Das 
Pathos der äußeren Umgebung bringt ganz 
von ſelbſt das entiprechende Pathos der in— 

neren Stimmung hervor. Man kann ums 
möglicd; von feinem Fenſter aus jtetS den 
Anblid der unermehlichen, von jchnurgeraden 

Wegen und Nanälen durdquerten Park— 
anlagen von Berjailles, Schönbrunn, Nym— 
phenburg genießen, ohne einen gewiljen he— 
roiichen Elan, eine gewifje heldilche Erhebung 

aller Gedanfen und Gefühle zu erleben. 
Man kann aber auch unmöglicd; aus den 

„intimen“ Wohnungen der Gegemvart in 

die höchſt unzeitgemähe Hofburg Meiiter 

Lenbachs kommen, ohne entweder unter der 
Laft ihres Prunkes zufammenzubrechen oder 
den Werktag de8 modernen Lebens abzu— 
jtreifen und jid) in die alten Königsgewän— 
der der Größe und des Stolzes zu Kleiden. 

Während mir all das bligjchnell durch den 

Kopf fährt, ift der Diener zurüdgelommen 
und hat mir gemeldet, daß dev Meijter mic) 

empfangen wolle. Wer dem Meijter nie per- 
ſönlich nahegetreten ift und nur von Hören— 
jagen jeine Belanntichaft gemacht hat, denkt 
fi) ſolch eine Aufforderung, vor Lenbad) 

hinzutreten, gewiß nicht viel anders als eine 

Einladung, in den Käfig eines Löwen zu 

fommen. Der Löwe, jtellt er ſich vor, mu— 

jtert mich über den Brillenrand hinweg, 
reicht mir die Pranfe, fährt aber im übrigen 

66 * 
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fort zu malen. Die paar Worte, deren er 
mich würdigt, flingen jo rauh, grimmig, ges 

walttätig, daß ich faum twage, fie zu beant— 

worten. Wie der Gebieter der Wüſte, der 

die föniglichen Augen rollt und mit dent 
Schweife furchtbare Kreile in den Sand 
ichlägt, jteht er neben mir, und ich gäbe 

mein halbes Beligtum darum, wenn id) mid) 
überhaupt nicht zu ihm hineingetvagt hätte. 

Aber der wirkliche Lenbach war ganz, 
ganz anders, al3 ihn der Vollsmund jid) 
zurechtgelegt. Gewiß, jeine Ausdrucksweiſe 

lieg an Urwüchſigkeit nicht zu wünichen 
übrig, jein Sarkasmus ergriff und zerriß 
erbarmungslos, was ihm zuwider war, jeine 

Urteile über Menichen und Werfe waren 

von wahrhajt lapidarer Wucht. Aber wohl- 

gemerkt: ein Mann, der jo lebensgefährlich 
aufrichtig war, mußte im Inneriten jeines 

Weſens die Ehrlichleit jelber fein: jelbit der 
Gegner hatte von ihm feine Tüde, keine 
Haljchheit zu gewärtigen. Sein Zorn, bat 

Engels: 

ind. Wir Jüngeren waren jür ihn natür- 
lic immer auf dem Holzwege, aber wie lachte 
und das Herz im Leibe, wenn er ung wider: 
ſprach oder uns gar mit jeiner Gegnerſchaft 

augzeichnete! Wie echt und mannhaft war 
fein Zorn! Wie glühte er für feine künſtleri— 
ihen Ideale! Wie fern lag ihm der Gedante, 
daß er ſich vielleicht irren fünnte! Alles 
war an ihm aus einem Guß niemals hat 

er Kompromijje geichlojjen, niemals jich ge— 

beugt, niemals einen Weg eingeichlagen, den 
bloß ſein Verſtand, nicht zugleid; auch jein 

Herz und jeine natürlichen Anlagen gefor- 
dert hätten. Biegen uder brechen, das war 

jein Grundſatz, und nad) diefer Loſung jchal- 
tete er nicht nur mit jeinem eigenen Schick— 

jal, jondern aud; mit dem Schidjal derer, 
die jich in feinen Schuß begaben. Wie ein 
Lehnsherr über Bajallen mußte er regieren, 
wo immer man ihm Gewalt verlieh. Der 
Glaspalaſt und das Künjtlerhaus waren für 
ihn, was für die Mediceer Florenz oder für 

r 

Lenbachs Geburtshaus in Echrobenhanien. 
(Mach einer photwgraphiihen Aufnahme von May Ztuffler, Mürkhen.) 

einmal jemand treffend gejagt, ift nur das 

Beitichentnallen eines Fuhrmannes, der Die 

anderen Fuhrleute zurücdrufen möchte, wenn 
fie nad) jeiner Meinung auf dem Holzwege 

die Piſiſtratiden Athen geweſen. Die eli 
Bilder, die er jtatt der angemeldeten drei 
auf die lebte Pariſer Weltausjtellung ididte, 

mußten notwendig nad) Paris wandern, jo: 
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Lenbachs Bılla in München. 

bald man ihm Sig und Stimme im der 
Jury eingeräumt hatte Wäre er zwanzig 
Jahre ſpäter Maler getvorden und jtatt in 

die Pilotyichule in die Gejellichaft Uhdes 
und Zügels gelommen, er hätte ohne Zwei- 
fel den pradtvolliten Feldhauptmann der 

Münchener Sezelfion abgegeben, und Die 
deutiche Kunititadt Hätte ich jehen mögen, 

die dann nocd mit München um die Hege— 
monie zu. kämpfen gewagt hätte! Aus dem 
ehemaligen Bauernburjchen, der als Maurer- 
lehrling begann, dann zu Fuß des Sonn— 
tags nad) München gepilgert fam und vor 
den Gemälden der alten Pinakothek jeinen 

Hunger und feine Müdigkeit vergaß, aus 
dem armen, ratlojen, fehnfüchtigen Schroben= 

hauſer Dorfknaben war im Yaufe der Jahre 
ein Mann mit den Aniprüchen und Rechten 

eine abjolut gebietenden Kunitmonarchen 
geworden. Bezeichnend für jeine Art umd 
Lebensauffaffung it, was Nchleitner von 

einer Audienz beim Prinzregenten Yuitpold 

von Bayern erzählt. Lenbach jei in der ge= 

wohnten Eile, die er bei allen VBerrichtungen 
gezeigt, in den Vorſaal geitürmt, habe dem 

nächitbejten Yalaien jeinen Belzmantel zus 
geworfen und ſich dann umverzüglich zum 
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(Lints das Ateliergebäude, vechts das Wohnhaus.) 
(Mad) einer photographiidıen Aufnahme von Mar Stuffler, München.) 

Negenten verfügen wollen. Nur mit Mühe 
habe ihm der dienſttuende Adjutant begreif- 

li) gemacht, daß er mit den anderen 'zur 

Audienz befohlenen Herren warten müſſe, 
bis die Reihe an ihn käme, und als etwas 

ganz Selbitverjtändliches habe er die Gefäl- 
ligfeit diejer anderen Herren, ihm den Vor— 
tritt zu lajjen, entgegengenommen. 

Aber wir würden von der Perjünlichkeit 
Lenbachs eine höchſt unvollfommene Vor— 
ſtellung bekommen, wenn wir in ihm bloß; 
den Mann des unbeugjamen Willens, den 
Autokraten, den Monumental-Schrobenhaufer 

erblicen wollten. Wie Bismard, mit dem 
er — in entiprechend verfleinertem Maßſtab 

— jo mand)e Ähnlichkeit hatte, war auch er 

„ein feiner Rieſe“. Ungeachtet aller an— 
geborenen Rauheit und Nernhaftigleit war 
in der Seele des reifenden Künſtlers ein 

wunderjam zarte® Leuchten, der goldene 
Abglanz jener Renaiſſancekultur erglommen, 
die er jo ritterlich liebte und verehrte. Um 

ihn jo recht fennen zu lernen, mußte man 

in vertraulichem Geſpräch mit ihm auf dem 

Eckſofa im dunkelſten Wintel jeiner Werk: 
ſtatt jißen und ihn in eine Unterhaltung zu 
veritricten willen, Die auc ihm etwas zu 
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bieten hatte. Da ſaß er dann, behaglic) 
hintenübergelehnt, die Rechte auf den Kopf 
jeine8 jtruppigen Hundes gelegt, und jprad) 
über die unerjchöpflichen Themen der Kunſt 

wie ein echter Nitter vom Geiſte. ine 

Beinheit des Urteils, eine Biegiamleit des 

Ausdruds, eine Belefenheit in der Kunſt— 

geichichte, eine Vieljeitigleit de3 Blickes und 
der nterejjen jtanden ihm zu Gebote, die 

man bei der Mehrzahl unjerer heutigen 
Maler vergeblid) juchen würde. Und wie 

Graf Schaf, Franz von Lenbach: 

Etach einer Photographie aus dem Verlage bou Dr. E. Albert u. Kv., 

Miinchen.) 

graziös manchmal jein Sarkasmus jein 
tonnte, was für trefiende Vergleiche er fand, 

wie malerisch und bilderreich jeine Sprache 

war! Dabei behandelte er den Gajt mit 
einer Höflichkeit, Die keineswegs angelernte 

Gtifette, jondern die echte Göflichleit des 

Herzens war. Selbjt ein gut Teil Wider: 
ſpruch fonnte er vertragen, wenn dieſer bloß 

fed und ohne Winkelzüge vorgebracht wurde. 
Necht hatte bei ihm, wer jein Recht zu bes 
haupten wußte; man mußte etwas wifjen, 

mußte etwas fünnen, mußte etwas jein und 

fonnte mit Bejtimmtheit darauf rechnen, von 

dem al3 grob verichrieenen Lenbach mit Ach— 

Eduard Engels: 

tung, ja mit Auszeichnung behandelt zu wer: 
den. Wenn freilid jo ein „Anfänger“ kam, 

der von den „längjt überwundenen Stand- 
punkten“ unjerer alten großen Meijter redete, 

dann jeßte es allemal eine donnernde und 

bligende Baraphraje des Goetheichen Wortes: 

Ein Quidam jagt, id bin von feiner Schule, 
Stein Meifter lebt, mit dem ich buhle, 
Auch bin ich weit davon entfernt, 
Daß ich von Toten was gelernt. 
Das Heißt, wenn ich ihm recht verſtand: 
„Ich bin ein Narr auf eig’ne Hand,“ 

„Daß wir heute leine große 
Kunſt haben,“ pflegte er zu jagen, 

„liegt in der Natur der Sache. Be: 
trachten Sie bloß, wie wir gelleis 
det jind! Man muß ſich ja wun— 

dern, wenn's heutzutage noch Yeute 
gibt, die ſich aus Joldy einem Leben 
heraus zu etwas Formen und Far: 
benfreude aufichwingen. Und injo- 
fern kann ich's auch nicht gutheißen, 

daß man uns immer Anlehnung an 
die Alten vorwirft. Ich bitt’ Sie, 

ed lehnt ji) ja niemand an die 
Ulten an! Jeder Menſch ijt ein 

neues, noch nie Dagewejenes und nie 

wiederfehrendes Individuum, ſozu— 

ſagen ein Unikum. Als ſolches ſieht 

er die Welt mit ſeinen eigenen Augen, 
wie niemand vor ihm ſie geſehen hat 

und niemand nach ihm ſie ſehen wird. 
Auch die Alten ſieht er aber mit 

dieſen ſeinen eigenen Augen auf ſeine 

eigene Weiſe! Es gibt alſo keine 
Nachahmungen der Alten, ſondern 
immer nur Neuſchöpfungen. Daß 

dabei der einzelne die Welt nicht 
von vorn anfängt, ſondern ſich auf 

dem Erbe jeiner Väter anſäſſig macht, iſt 
fo ſelbſwerſtändlich daß man den, der es 
nicht tut, einen Toren nennen muß. Neh— 

men Sie Beethoven: ja, der hat ja beide 

Ohren voll von Klängen, die ihm aus Mo: 
zart3 und Haydns Werken berübertönen. 

Und Richard Wagner, den man immer als 

einen vom Himmel heruntergefallenen Bahn: 

brecher preijt: er hat ja felber zugeitanden, 
wieviel er Meyerbeer zu danken hat, und 

hören Sie aufmertjam bin: der Charalter 
feiner Klangſärbung geht tatſächlich auf 
Micyerbeer zurüd! Unjere Modernen aber 

fommen mir immer jo vor, als ob fie ſich dar: 
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Franz von Lenbach: Hermann von Helmholg. (Paſtellzeichnung.) 
„Mit Genehmigung der Verlagsanftalt 3. Brudmann A. G., Minden.) 

ſcheinbar feinerlei fünjtleriiche An— 
lagen ererbt, der in jeinem Dorfe 
doch Feinerlei künſtleriſch geadelte 

Dinge zu Geſicht befommen — wie 
fonnte er nur überhaupt in den 
Zauberkreis der Kunſt eindringen? 

Die Wege des Schicjald jind un— 

erforichlih: in das weltentlegene 
Scrobenhaujen fommt eines Tages 
der Tiermaler Hofer aus München, 
um Studien zu machen, und der kleine 

barfüßige Lenbach-Franzl jchaut ihm 
zu, wie er mit Pinſel und Bleifeder 
hantiert. Die beiden, der Maler und 
der Bauernbub, jind bald unzertrenn- 
lihe Freunde, und nicht lange, jo 

zeichnet der Lenbach= Franzi alles, 
was ihm in den Wurf kommt: Men— 
ſchen und Tiere, Häufer und Bäume. 
Ein paar erhalten gebliebene Kna— 
benbildnifje zeigen, daß der Bauern- 
junge mit rajchen, trefflicheren Stri- 
chen gearbeitet, und daß er den Din- 
gen mit rückſichtsloſer Energie, barſch, 
eigenartig bis zum Trotz, mit her— 
ausforderndem Wirklichkeitsjinn zu 

über ärgerten, daß ein Haus den Keller Leibe gerüdt ijt. Aber ein Maler durfte er 
unten und das Dad) oben haben muß; ging's troß all jeiner Erfolge, troß alles Staunens 

nach ihnen, jie wirden das Haus 
auf den Kopf jtellen, bloß um etwas 
Neues, noch nicht Dageweſenes zu 
ſchaffen.“ 

Während wir miteinander reden, 

ſammeln ſich in den Vorſälen und 
um unſer Eckſofa die üblichen Atelier— 
gäſte: befreundete Künſtler, durch— 

reiſende Fremde, Autographenjäger, 

Kunſthändler ujw. Als das Ge— 
dränge zu arg wird, begibt ſich der 
Meiſter an die Staffelei und malt 
und plaudert mit einer Unbefangen— 
heit drauflos, als ſtünde er mit ſei— 

ner Arbeit draußen in der Land— 

ſchaft, und um ihm ber zirpten Die 
Grillen. Sch bleibe in meiner Ede 
figen und betrachte dies jeltiame 
Künftlerleben voller Siege und Tri— 
umphe, dad aus jo unjcheinbaren 

Uriprüngen zu jo hohem Glanz ent= 
porgeitiegen it. Wie konnte der 

Sohn des Maurermeijterd Lenbach 
zu Schrobenhaujen, er, der doch 

Franz von Lenbach:? Komteſſe Woltte. 
(Mit Genehmigung der Berlagsanftalt 5. Brudmann A.G., München.) 
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der Torfgenofjen nicht werden. Che es io 

weit fam, mußte er erjt auf der Yandshuter 
Gewerbeſchule Bauzeichnen lernen, auf der 

polgtechniihen Schule zu Augsburg Architel— 
turjtudien treiben, beim Bildhauer Sidinger 

in Münden ſich fogar in kirchlichen Stein- 
meßarbeiten verjuchen. Dann aber jtarb jein 

Vater, und er erhielt al3 Vermögensanteil 
fünfzehnhundert Gulden, die er jofort dazu 
vertvandte, auf der Münchener Akademie die 

geliebte Malerei zu erlernen. Gräfle und 
Ipäter Piloty wurden hier jeine Lehrer. 
Sein erjtes Bild, das er öffentlich ausſtellte, 
Bauersleute, die vor einem aufziehenden Ge— 
witter flüchten, erregte durch feine „gänzlich 
neue, fait abjtogende Kühnheit und Urſprüng— 

lichfeit" daS Entiegen aller Nunjtvereind- 
bejucher. Nicht bejjer erging e8 einer Schil— 

derung des römiſchen Forums, der künſt— 

leriihen Ausbeute einer Stalienfahrt, die 
Lenbach mit dem Erlös jenes erjten Bildes 

Franz von Lenbach: Franz Pilze. (1884.) 
Mit Genehmigung der Verlagsanftalt %. Brudmann A.G. Münden.) 

in Gejellichaft Piloty8 angetreten hatte. 

Diejer erite Verfuch deutjcher Pleinairmalerei 

Engels: 

und jchattiere mit Tinte. Vollends ärger: 
niserregend wirkte dann aber das Bild, 
womit Lenbach jeine eigentliche Laufbahn 
betrat: das Porträt eined Arztes, dad in 
jeiner unerhörten Kraft der Eharalterijtit 
der fühlichen Idealiſierungskunſt der damali— 
gen Porträtijten prall ins Geficht jchlug. 

„Bei dieſer Gelegenheit,“ erzählt der alte 

Friedrich Pecht in feinen Erinnerungen, 
„lernte ich den jo viel Aufjehen machenden 
Neuling, nachdem ich mid) jeiner publiziftiich 
bereit3 mit Wärme angenommen hatte, end- 
lich perjönlich tennen. Mit feinen nichts 
weniger als zuvorlommenden Manieren 
"machte diejer unter zwei ungeheuren Brillen- 
gläjern ſeltſam durchdringend hervorblidende 
Mephijtopheles in jeinem jchlichten, unſchein— 

baren, ſtolz-beſcheidenen Wejen und ber 
gleichgültigen, twegiwerfenden Art jeiner Dia: 
leftif einen augenblidlichen Eindrud. Man 
ſah, daß er weder an jidy noch an der 

Gegenwart irgendein Genü— 
gen fand, es war die vollite 
Unzufriedenheit einer idealen, 
das Höchſte von ſich und der 

Welt verlangenden Natur in 
ihm. Arm wie eine Kirchen: 
maus, hätte er doch das Ge— 

ichenf eines Königreiches mit 
derjelben Gleichgültigfeit ans 
genommen wie abgelehnt.“ 

Nechnet man zu diejem jtols 
zen Gelbjtgefühl umd dem 
erwähnten kraſſen Naturalis- 
mus noch die gleichjalld von 

Pecht erwähnte Tatſache Hinzu, 
da} der junge Lenbach „weder 
hübſch noch frifch, eher ab— 

ſchreckend als anziehend für 
Damen war“, ſo wird der 

ipätere Erfolg des Künſtlers 

gerade ald Porträtmaler 
mehr als rätjelhaft. So viel 
iſt denn auch jedenfalld ge- 
wiß: wäre Lenbach bei jeinen 
urjprünglichen, halb autodi- 

daktischen, halb von Piloty 

geſchulten Naturalismus und 
Pleinairismus ftehen geblieben, wir hätten 
ziwar einen VBahnbrecher der Moderne an 

gab der Kritik Gelegenheit zu dem berühmt ihm gewonnen, aber er jelbjt würde wahr: 
gewordenen Urteil, Lenbach „male mit Kot ſcheinlich als verfanntes Genie zugrunde 
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gegangen jein. Inzwiſchen machte er aber 
eine® Tages die folgenſchwere Entdedung, 
daß mit ihm „die Entwidelung der Malerei 
nicht von vorn anfange*, und da die Rem— 

brandt, Tizian, Velasquez eigentlic) 
doch viel jchöner als alle Piloty— 
ihüler gemalt hätten. So konnte 
es geichehen, daß er zwar vorläufig 
ſehr wenig Leute fand, die jich don 
ihn porträtieren ließen, gleichzeitig 
aber auch die Gunſt eines Mäcens 
gewann, der ihm das denkbar gründ« 
lihite Studium der verehrten alten 
Meijter ermöglichte. 

Es ijt ergößlid) genug, in dem 
Schackſchen Galeriewerk nachzuleſen, 
wie die beiden ſeltſamen Menſchen, 
der dichtende Graf und der malende 
Bauernſohn, miteinander gelebt und 
geſtrebt haben. Schack wurde auf 
Lenbach durch eine Kopie aufmerlk— 
ſam, die dieſer in der Pinatothef 
nad) Rubens anfertigte. Er machte 
ihm den Vorſchlag, nach Italien zu 
gehen und gegen Honorar und freie 
Station die jogenannte „Himmliſche 
und irdijche Liebe“ des Tizian zu 
reproduzieren. „Wenige Monate jpäs 
ter, als ich ſelbſt nach Nom kam, 

jand ich die Kopie fertig und zwar 
in jo überrajchender Trefflichleit, daß ich 
manchmal meinte, man fönnte jie mit Dem 
Triginal vertaujchen, ohne daß es jemand 

merfen würde,“ Natürlich bediente ſich der 
gräfliche Sammler nad) einem jo erfolgrei- 
den Debüt noch oft und oft der glüdlichen 
Hand jeines Schüßlings, der nun mehrere 
Jahre in Italien blieb und von hier ſogar 
nach Spanien hinüberjegeln mußte, um dort 
Velasqueziche Bilder zu kopieren. Mit brei- 
teitem Behagen erzählt Schad weiter, daß 
er eines Frühlings nach Madrid gefahren 

jei, um dort Lenbad) und einen anderen 
für ihm tätigen Künftler aufzufuchen und 

mit den jungen Leuten eine Nundjahrt durd) 
ganz Spanien, ja jogar durch das nörd— 
liche Afrifa anzutreten. 

„Das Hauptziel unjerer Fahrt war das 

wundervolle Öranada. Eben war die Wonne- 
zeit ded Jahres angebrochen. Die Granat— 
bäume hatten ſich mit dem glühenden Not 
ihrer Blüten geichmückt, und in allen Wipfeln 

Franz von Lenbach: Fürſt Bismard. 
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ericholl der Geſang der Nachtigallen. Jeden 
Morgen in der Frühe begaben wir uns auf 
den Turm der nfantinnen, an der Um— 

fajjungSmauer der Alhambra. Während die 

Zeichnung.) 
Mit Genehmigung der Verlagsanſtalt 5. Brudmann A.G., München.) 

beiden jungen Leute Pinſel und Palette 
führten, ſaß ich neben ihnen, ein Buch in 
der Hand, oft jedoch das Auge von den 
Seiten hinweg in die Weite ſchweifen laſ— 
ſend ...” 

Ungefüllt mit Erinnerungen an die raus 
ichende Pracht des Südens, bejonders an 
die erhabene Feierlichkeit der italienischen 
Nenaijjancepalälte, kehrte nun Lenbach nad) 
München zurüd. Und zwar lehrte er dort- 
hin zurüc mit einem jeltiamen Lebensideal: 
er war entichlofjen, fein Bild fürder zu 

malen, das nicht, gleich den Gemälden der 
alten Meijter, der prunfvolliten Umgebung 
äfthetiih und dekorativ gewadjien wäre. 

So tief hatte den Bauernjohn die Vornehm— 
heit und der Neichtum der italieniichen Für— 
ſtenwohnungen der Renaiſſance- und Barock— 
zeit erſchüttert, daß er keine Freude mehr 
an ſeiner Kunſt gehabt hätte, wenn es ihm 
nicht gelungen wäre, den Gegenwartmenſchen 
und die Gegenwartkunſt zu dem überſchweng— 



874 Eduard 

lihen Dajeinsgefühl jener Zeiten und Ges 
Ichlechter hinaufzujchrauben. 

Was das Schidjal auch immer mit ihm 

unternahm, ob es ihn zum PBrofefjor an der 

Weimarer Kunſtſchule bejtellte, ihn in Wien, 

Nom, Venedig vorübergehend jein Atelier 

Franz von Lenbah: Paul Heyſe. 

aufichlagen ließ, ihm neben den italienijchen 

Meiftern auch Reynolds und Gainsborough 
zu Vorbildern gab, immer und unentiwegt 
hielt er jenem deal die Treue, in all jei- 

nen Bildern jang er das hohe Lied der 

Macht und der Pracht und der Herrlichkeit. 

Daß e8 ihm aber möglich war, in einer 
Epoche, die von dem Peſſimismus eines 

Schopenhauer, dem Rofitivismus Comtes und 

den Nivellierungsbeitrebungen der Demo: 

fratie beherricht war, ein ſolches deal hoch— 

zuhalten, daß er der allgemeinen Sorge um 

Engels: 

den Stand der Gejellichaft den Kultus der 

Perjönlichkeit, dem Streben nach generellen 

Ordnungen und Mafjenwirkungen jene re— 

naifjancemäßige Hervorfehrung des Eigen— 

tümlichen, Unterjcheidenden, Unvergleichlichen, 

mit einem Worte da Nietzeſche Pathos der 
Diſtanz gegenüber- 
jtellen tonnte, das 

verdantt er wohl 

ausſchließlich jenem 

bewunderndwürdi> 

gen Glüdsfall, der 
ihm zu Beitgenoj- 
jen jenen ganzen 

Areopag don He— 
roen gab, deren 

Bildnifje die Marl— 

ſteine in ſeinem 

Lebenswert aus— 
machen. 

Es würde zu weit 
führen, all Ddieje 

bedeutenden Men= 

ſchen, deren Züge 

durch jeinen Pin— 
jel dem Gedächt— 

nis der Nachwelt 

überliefert wurden, 
einzeln aufzuzäh— 
len ; ſtatt ihreraller 

möge der eine Bis⸗ 
marck vortreten 

und Zeugnis ab— 

legen für den Ma— 
ler, ohne Ddejjen 

Kunſt und Kunſt— 

auffaſſung in dem 

Gemälde der Bis— 

marckſchen Ara in 
der Tat ein wejent- 

licher Bejtandteil fehlen würde. Lenbach 

fam zu Bismard im Auftrag der Berliner 

Nationalgalerie, die ein Bildnis des Kanz— 
lers zu bejigen wünſchte. Kennen gelernt 

hatten fich die beiden Männer ſchon früher 
in Gaſtein zwilchen dem 24. Auguſt und 

15. September 1878. Über die erjte Be— 
gegnung in Gaſtein erzählte Lenbach oft 

und gern: 

„sch beiuchte in Gajtein eine Familie, die 

im oberen Stodwerf des Haufe wohnte, 
dejjen unteres Bidmard mit jeiner Familie 



franz von Lenbach: König Albert von Sachsen, 
(Mit Genehmigung der Derlagsanjtalt 5. Brudntann AG. Münden.) 

du Engels: franz von kenbadı, Gedruft bei George Weflermann in Braunschweig. 
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innehatte. ALS ich zu meinen Freun— 
den im oberen Stochwerf emporjtei- 

gen wollte, jah ich unten die Für— 

jtin, die mid jo grüßte, wie man 

Belannte zu grüßen pflegt. Bei 
meinen Yreunden angelangt, erzählte 
ich von Diejer Begegnung und wurde 
nun aufgefordert, bei Bismarcks 
einen Beſuch zu machen. Ich weis 
gerte mich, aber man drang in mid) 
und jagte mir, ich müfje wenigſtens 
meine Karte abgeben. Das tat ich 
denn auch und ging dann zum Efjen. 
AS ich Darauf wieder aus dem Hotel 
fam, begegnete idy dem Fürjten, der 
mich jehr freundlidy grüßte und mir 

jagte, er jei eben im Begriff geweſen, 
mir einen Gegenbeſuch zu machen. 
‚Da muß ein Irrtum vorliegen,‘ 
lagte ich, ‚Durchlaucdht müfjen mid) 

da mit dem jeligen Rubens verwech— 
jelt Haben‘ Der Fürſt fragte mid), 

ob ich jchon gegeſſen habe, und id) 
hatte die Geilteögegenwart, nein zu 

Franz von Lenbach: Richard Wagner. (Zeichnung.) 

jagen, obwohl ich mein Deſſert noch zwiſchen allein‘ Er war in einer ſchrecklichen Stim— 
den Zähnen ſpürte. Bismard jagte nun: mung. Eine Anzahl Geheimräte hatten ihn 
‚AH, da lommen Sie mit mir, id) ejje heute mächtig aufgeregt, und er machte jeinem In— 

Franz von Lenbach: Studie zum Bildnis Cleonore Dufes. 
Mit Genehmiqung der Verlagsanitalt 7. Bruccmann A. G. München. 

grimm gegen ſie ohne Umſtände Luſt. 
Auch ſagte er, er ſei in der Stim— 
mung, jeden für einen Spitzbuben zu 
halten, der ihm nicht klar und deut— 
lich das Gegenteil beweiſe. Darauf 
ſagte ich: ‚Da möcht' ich Euer Durch— 
laucht nur bitten, mich recht oft ein— 
zuladen, damit ich für meine Perſon 

da8 Gegenteil beweiien kann.“ Die 
Fürjtin fannte eine Menge Leute, 
die auch meine Bekannte waren, und 

jo jtellte ſich leicht ein behagliches 
Verhältnis her. ch genierte mid) 
auch nicht und jagte immer, was mir 
gerade auf die Zunge fam. Eines 

Taged Hagte mir die Fürjtin ihr 
Leid, daß jowohl ihr Mann wie 

ihre beiden Söhne Tag und Nadıt 

‚im Gejchirr‘ jein müßten. ‚Sa, 
Durchlaucht,‘ jagte ich, ‚warum haben 

Sie aud) in eine ſolche Beamten: 
familie hineingeheiratet”* Bon Bis— 
mard3 Grlaubnis, ‚Sie können jo 

oft zu mir lommen, als e8 Ihnen 

gefällt‘, machte ich reichlichen Ges 
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brauch. Nach und nach machte e3 ji, daß 
fein Weihnachtsfeſt, fein Neujahr und fein 
1. April verging, wo id) nidyt der Gait des 
Fürjten geivejen wäre Für Bilder, die von 
ihm gemacht wurden, interejjierte ich Bis— 
mard, jehr im Gegenſatz zu Moltke, fait gar 
nicht. Als ich ihm zum erjtenmal malte, 

ſagte er jcherzend: ‚Sch habe mir zwar ges 
Idworen, nie wieder einem Künjtler zu 

figen, aber ich fann Dielen Eid ja auch ums 
gehen, indem ic) 
Ihnen jtehe.‘“ 

Sehr hübjch find 
allerhand Aneldo— 
ten, die davon be— 

richten, wie Len— 
bach auch weni— 

ger begünſtigten 
Sterblichen zu ei— 
ner Begegnung mit 

Bismarck verhalf. 
Adolf Wilbrandt 

z. B. führte er fol— 
gendermaßen auf 
Friedrichsſsruh ein: 

„Der Wilbrandt,“ 
ſagte er, „kommt 
von Roſtock, mich 

zu beſuchen. Er 
bringt auch ſeinen 
Buben mit. Er 
möcht' auch gern 
Euer Durchlaucht 
kennen lernen. Wie 
machen wir das, 

Durchlaucht?“ Worauf Bismarck: „Wir 
laden ihn zum Eſſen ein.“ Wilbrandt kam 
dann wirklich und hat nachher folgendes er: 

zählt: „Wir icherzten hinüber und herüber. 
Es ward eines der Ideingroben Scharmüßel 
daraus, wie jie zwiſchen Lenbach und mir 
nad) alter heiterer Übung immer einmal wies 
derfehrten. Plötzlich jtand die hohe Gejtalt 
des Fürſten da. Er hatte wohl eine Weile 

zugehört. Sein ruhig ſchalkhaftes Auge 
hatte einen Frageblick. ‚Er mißbraucht gern 
jeine geitige Überlegenheit, Durchlaucht,“ 
ſagte ich, zur Erklärung auf Lenbach deu— 
tend, Mit einem Ausdrud männlicher Ans 

mut, der dieſem großen Gejicht eigen umd 

nicht wohl zu bejchreiben ijt, lächelte der 
Fürſt ein wenig; dann ermwiderte er im jeis 

Franz von Lenbach: Wilhelm Buſch. (Zeichnung.) 

Engel®: 

ner langjam formenden, dod) immer behag— 
li) ficheren Art: ‚Er mißbraucht jie auch 

dazu, um von den Leuten Karikaturen zu 
machen‘ Sch erfuhr ſonach, daß es ſozu— 

fagen Hausbrauh war, tie Lenbachſchen 

Bismardbildnifjie Karikaturen zu nennen. 
Im Ernſt hat man fie nirgends höher ge— 

ihäßt als dort. Die Genialität des Malers, 
durd) Teidenjchaftlich bewundernde Liebe ver- 
Härt, grub ſich in das Genie des Staats- 

mannes bis in den 

Kern jeiner Form 
hinein, wie jie auch 

dad große Moltke— 
problem der jchaf- 
fenden Natur fünit- 
leriih aufzulöjen 

vermochte. Die bei- 

den norddeutichen 
Helden haben Zen» 

bach vor allem da= 

durch gedankt, daß 
ſie an ſeinem nie 

verſagenden füd— 

deutſchen Humor 
reinſte Freude fan= 
den. Lenbach war 
in Friedrichsruh 
wie ein Kind des 
Hauſes, er erſchien 
plötzlich, machte ein 

paar Skizzen, jtedte 
die gelungenen ein, 
warf die anderen 
in eine Ede und 

verſchwand. Schlug Lenbach in Berlin jein 
Malzelt auf, jo tauchte oft und oft der 
lange, hagere Moltfe zwijchen den Leinwän— 
den auf, um — etwa vor einer ſaftlos-theo— 
retiichen Reichſstagsrede jliehend — fih an 
Lenbachs Urfriihe und Mutterwig zu er 
quicken.“ 

In dieſen ganz und gar nicht kritiſch ge— 
dachten Worten Wilbrandts haben wir viel— 
leicht die genaueſte und zugleich liebens— 
würdigſte Kritik, die ſich über die Bismard- 
bildniſſe Lenbachs wie vielleicht über alle 
Bildniſſe Lenbachs überhaupt ſchreiben läßt. 
Was da mit einer ſcherzhaften Wendung 

als „Karikatur“ bezeichnet wird, iſt der naive 
Ausdrud der bedeutjamen Tatjache, daß Len- 
bad) die großen Männer, die er gemalt, mit 

—* 



franz von Lenbach: Bildnis des Fürsten Bismard, 
(Mit Genehmigung der Derlagsanftalt 5. Brudmann A. G., Münden.) 

du Engels: $ranz von Kenbadı, Gedrudt bei George Weſtermann in Braunſchweig. 
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Franz von Lenbadı. 

jeinen Augen geliehen, daß er die Welt 
gezwungen hat, ſich das Bild ihrer Heroen 
nah jeiner Meinung zu formen. Sein 

Künjtler, hat Leſſing gejagt, vermag eine 

höhere geijtige Potenz darzuftellen, al8 er 
jelbjt bejigt: und jo hat denn Lenbach als 
die höchſte malende Potenz jeiner Zeit mit 
gutem Fug und Nedt die höchſten geiitigen 
Botenzen, denen er im Leben begegnet, auf 
einer Höhe des Verſtändniſſes interpretiert, 
die juft er erreichen fonnte, unbekümmert 

darum, wie die Dargeitellten jelbjt oder ihre 

Verehrer jein Werf beurteilten. Sind jeine 

Ludwig I, Gladſtone, Minghetti, Biſchof 

Strößmayr, Wilhelm Buſch, Richard Wag— 
ner, Morelli, Lilzt, Levi, Döllinger ujw. 
wirklich die echten Yudwig, Gladſtone, Min 

ghetti ujw.? Niemand wird das behaupten 
wollen, und doch werden wir alle Bismards 

Worte beim Beſuch der Münchener Aus— 

jtellung vom Jahre 1892 nachempfinden küns 
nen: „ES freut mich, durch den Binfel Lens 
bachs hier mic) jo veretwigt zu jehen, wie ic 
der Nachwelt gern erhalten bleiben möchte.“ 
AL die Großen der Macht, des Geijtes und 
der Kunſt, die ſich in Lenbachs Werlſtatt 

einfanden, haben wie Bismarck ſehr wohl 
gewußt, daß keiner der anderen ewig lächeln— 

den Modemaler geiſtvoller, tiefer, größer 
von ihnen ſprechen könne als der liebens— 
würdig-grobe, ſtolz- unterwürfige Hofmann 
und Bauer aus Altbayern. 

Lenbachs Verfahren bei der Porträtdar— 
itellung ijt befannt. Er malte erſtens mehr 

al3 irgendein Yeitgenofje den Moment, den 

momentanen Ausdrud, das blitzartige Auf— 
leuchten des Charakters in einer enticheiden- 
den Sekunde der Offenbarung. Und er 
malte zweitens dies bligartige Aufleuchten 

faſt ausjchließlich an der enticheidenden Stelle, 
im Auge, während er jchon die vom Auge 

entfernteren Teile des Gejichtes, völlig aber 
die Hände und erſt recht den Aufbau der 

Figur in den goldbraunen oder jilbergrauen 
Dämmerungen eines künſtlichen Galerietones 
verklingen ließ. Der Seelenbeſchwörer, der 
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@vocateur d’ämes, wie man ihn genannt 

bat, wollte nicht3 als die Seele des Modells 
und eine mujeumbafte Totalwirfung jeiner 
Malerei. Er war troß aller Schwärmerei 
für vergangene Kunftalter doch in zu hohem 

Grade ein moderner, das heißt von nervöſer 

Unrajt beherrichter Menſch, um nach Er— 

ledigung des Wejentlichjten noch Luft und 

Zeit für Nebenjähliches übrig zu haben. 
Eben deshalb, weil er jo geichwind zu ars 
beiten verjtand, ijt er ja bei Bismard, den 

alle anderen Künjtler durch ihre Langſam— 

feit verdrofjen, jo bald und jo mühelos in 
Gunſt gelommen. Und bei den vielen Herr— 
Iichaften, die ihn jahraus jahrein auf der 
Durchreiſe nad) Italien bejuchten und ſich 
von ihm malen ließen, wird das kaum anders 
gewejen jein. So wenig man je von einem 
Impreſſioniſten Lenbach geiprochen, jo uns 

verfennbar iſt doc Lenbachs Zugehörigkeit 
zu der imprejjionijtiichen Arbeits- und Emp— 

findungsweije. Der ganze Unterjchied zwi— 
ichen ihm und den Modernen bejtand im 

Grunde bloß darin, daß jene hell, er aber 
mit Vorliebe dunkel malte, daß jene Plein— 
airiiten, er aber ein Tenebroje war. Wie 
leicht bei anderer Schidjalfügung aber aud) 
diejer Unterjchied hätte fallen können, beweijt 

jener berühmte Hirtenfnabe in der Schack— 
galerie, der im helliten Sonnenlicht und 

mit einem wahren „Sonnenfanatismus“ ges 
malt it. — — 

Noch einmal jchaute id, bevor ich die 

Werkitatt des Gewaltigen zum leßtenmal 
verließ, nadı der Szene in jeinem Atelier 

zurüd. Man hatte joeben die Bogenlampen 
angezündet, und die ganze Menſchenmaſſe, 
welche die Staffelei umringte, jchien in damp— 

fender, brauiender Helligleit zu jchweben. 
Er jelbit aber jtand, wie Vulkan an jeiner 

Eſſe, mitten unter dem Menſchentroß und 
Ichien nicht zu malen, jondern mit dröhnen— 
den SHammerjchlägen glühendes Eijen zu 
ichmieden. Umſprüht von Funten, brennend 
in Schöpferkraft, lebt jein Bild in unjerer 
Erinnerung. 
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Musikalische Rundschau 
Von 

Karl Storck 

Vom geistigen Bayreuth 
Machdruck iſt unteriagt.) 

ieder verkünden in dieſen Wochen 
(U vom Bayreuther Feitipielhügel die 

ftolgen Fanfaren fiegfreudig der 
Welt, daß bier ein Künjtler Herr geworden 
ift über eine Welt blöden Unverſtändniſſes 

und bögwilliger Verlennung. Überzeugen« 
der als je dröhnen in dieſen Tagen die 
Barjifalgloden in eherner Sprache jedem in 
Herz und Hirn, daß die wucherijche Aus— 
beutung eines heiligen Kunſtwerkes, in dem 
ſich ſtrupelloſe Amerikaner gefielen, niemals 

diejes jelbit entweihen fann. Wieder erfahren 

die Glücklichen, die in Bayreuth fich verſam— 
meln, was das Theater für unjer Volk wer: 
den könnte, wenn e8 aus dem Bereich des 

indujtriellen Werltagbetriebes in die Höhe 
eine auf breitem Vollstum ruhenden Feſt— 
ipiel3 gehoben witrde. 

Noch aber jind e8 immerhin nur wenige, 

die jolhe Bayreuther Tage erleben fünnen. 
Wenigitend wenn wir und and Tatjächliche 
halten und unter Bayreuther Tagen die 
Anweſenheit bei den Aufführungen der 

Werte des Meiſters in feinem Feſtſpielhauſe 
veritehen. Aber es gibt auch ein geijtiges 
Bayreuth und eine geijtige Art, Feſttage 
in ihm zu verleben. Und je jchwerer es 
dem Wagnerhaufe troß eifrigiter Mühe wird, 
den tatjächlichen Feſtſpielen der aus aller 
Welt herbeitrömenden Menichenmafje gegen 
über den Charakter des Weihefeites zu be- 

wahren, je mehr die Allherricherin Mode 

auch bei diejen Beſucherſcharen die Übermadht 
gewinnt — un jo wertvoller wird Daß gei- 
ftige Bayreuth werden, um jo unentbehrlicher 

für den wahren Nunjtfreund die Fähigkeit, 

aus dem Lärm der Welt an Dieje geiftige 
Stätte zu fliehen, um bier zu feiern. 

Ich jchreibe dieſe Zeilen in der jtillen 

Waldeinſamkeit meines heimatlihen Was» 

gaus. Fait täglich führt mid) der Weg auf 
eine der kahlen Höhen, die jtolze Umſicht 
gewähren auf das gelegnete Land, über 
dejjen ernteichweren Feldern und üppig be- 
hangenen Rebbergen ein heißer Julihimmel 

jein graublaue8 Dad jpannt. Fern liegt 

die Großſtadt mit ihrem Betrieb, fern die 

Berufspflicht, die jo oft zu künſtleriſchen 
Darbietungen mich Hinzwingt. Und jeßt, 

wo diejer Zwang fehlt, Opernaufführungen, 
Konzerte und dergleichen zu bejuchen, ers 
wadt eine faum zu jättigende Sehnſucht 

nach Mufil, nad) künſtleriſchen Darbietungen. 

Der alte Flügel im bejcheidenen Heim er: 
dröhnt bis in die jpäte Nacht. Am lahlen 

Gewinde des Nlavierauszuges wuchert für 
das geiftig jehende Auge das üppige Ge— 
rank des farbigen Orcheitergewandes. Geijtig 
höre ich, ſchaue ich Feitipiele, wie ich fie in 

Wirklichkeit niemals gejehen. 
Aber die jchönjten und jtilljten Bayreuther 

Stunden habe id) doch im freien Walde ver: 
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lebt in einem ftilen Winfel, (wo zwei Buchen 
ihr breite8 Geäſt zu einem dichten Dad) 

verichlingen, während rundum dunkle Tans 
nen ernjt einen Kreis abgrenzen, als gälte 

es im hehren Hochwald noch ein bejonderes 
Weiheplätzchen zu ſchaffen. Auf die Reiſe 

begleiteten mich am Boden des Koffers eine 
Handvoll Bücher. Als Laſt empfand ſie der 

an geringes Gepäck gewöhnte Wanderer; 
aber bislang hätten ſie vor dringlicherer 
Arbeit zurücdgejtellt werden müjjen. Nun 

drängte die Zeit zur Erledigung. Halb 
jeufzend Hatte ich mir gejagt: Dieje Bände 
beihäftigen ſich mit Richard Wagner. Nimm 

alſo die Lektüre wie alles Pflichtmäßige, 

dem du auch nicht entgingejt, wenn du nad) 
Bayreuth pilgertejt. Vielleicht danken dir die 
Bücher die Mühe mit ihrem Inhalt. Sie 
haben es getan; ich habe in diejem Jahre 
behrite Bayreuther Feitipielitunden von eini— 
gen Büchern empfangen, über die ich hier 
nun kurz berichten will. 

Längſt mit Sehnjucht erwartet ijt endlich) 
die erite Abteilung des dritten Bandes von 
Karl Fr. Ölajenapps groß angelegtem 

und mit Größe Ddurchgeführtem „Leben 

Rihard Wagners“ erichienen (Leipzig, 
Breitlopf u. Härtel; ME. 7.50). So bedeut- 

ſam eigentlid) alle Zeiten im Leben des un— 

ermüdlich tätigen und immer weitere Kreiſe 
in jein Wirken einbeziehenden Mannes jind, 
vielleicht iſt dieſer Abjchnitt, 1864 bis 1872, 
doc der wicdhtigite. Er jept mit dem „Wun— 
der“ ein, das allein nod) für den von allen 

Furien des Hajjes und des Mißgeſchicks ver- 
folgten Klünjtler die Rettung bringen konnte, 
und jchließt mit der Wundertat der Grün— 

dung Bayreuth. Dazwiſchen liegen die aufs 
tegenden Münchener Jahre, dazwiſchen das 

liebe Idyll Triebichen. Glajenapps Darſtel— 
lung iſt im ihrer Art jchlechthin vollendet. 

Wir begleiten den Meifter auf jedem jeiner 
Schritte, doch niemals in nachipürender Die- 
nerrolle, jtet3 al8 verjtehender Freund. Ohne 

allen Zwang, ohne Stünjtelei wächit bier 

aus der Daritellung eines Künſtlerlebens ein 
gewaltige Stück deuticher Geiſtes- und Kul— 
turgeichichte heraus. Es ift fein Lichtbild; 
aber jo oft wir auch im tiefen Schamgefühl 

für die Sünden unſeres Volkes das Gejicht 
verhüllen möchten, wir erheben doc) jtolz 

das Haupt. Er war ja doc) ein Deutjcher, 

Muſikaliſche Rundihau. 879 

von allen deutichen Künjtlern der jeines 
Deutſchtums Bewußteſte, der diejen Sieg: 
fried8fampf wider ein dunkles Nibelungen 

heer gelämpft hat, der in ihm Sieger ward. 
Am Eingang jteht die jtrahlende Apollo= 

geitalt des jungen Bayernlönigs, von dem 
Lilzt, nachdem er mehrere der Briefe des 
Königs an Wagner gelejen hatte, erklärte: 
„er jei ald Nezeptivität ganz das, was Wag- 
ner als Produktivität“. Noch liegt der Brief- 
wecjel zwiſchen Ludwig II. und Wagner 
nicht vollitändig vor, aber er wird dem 

Bilde, daS Glajenapp von den Münchener 

Jahren entwirft, faum einen neuen Zug 
hinzufügen. Man hat diejer meijterhaften 

Entwidelung der ganzen Verhältniſſe gegen- 
über dasjelbe injtinktive Gefühl unbedingter 

Nichtigkeit, wie e8 bereit3 durd; Glaſenapps 
Darjtellung der Züricher Zeit (Band II, 2 
gewect wurde. Auch hier haben die jeither 
in großer Zahl erfolgten Briefe nur be= 
jtätigt, wa8 der Biograph mit feinjtem piy- 
chologiſchem Spürfinn erſchloſſen hatte. „Der 

größte deutiche Künitler,“ jagt Glaſenapp 
von diejer Zeit, „hatte für jein größtes künſt— 

lerijche8 Unternehmen einen edelgeſinnten. 
jungen Monarchen auf jeiner Seite, gegen 
jihh aber eine im Dunkeln jchleichende und 
wirkende Nibelungentohorte feindjeliger In— 

triganten.“ 
Wie dieſe arbeiteten, wie niederträdhtig 

man wühlte, wie gemeine Wege man ſchlich, 
wie gegen das Höchjte verräteriih man ins 
trigierte, daS kann man nur mit knirſchen— 

der Beihämung lejen. Aber man muß es 

fejen, und man muß es bei Glaſenapp lejen. 
Jede kürzende Darjtellung ſchwächt nicht 

nur ab, ſondern fälſcht. Und ſie fälſcht vor 

allem am Bilde des Meiſters, deſſen Geſtalt 

auch in menſchlicher Hinſicht immer klarer, 
reiner und größer hervorleuchtet, je genauer 
man ihn kennen lernt. Wie hehr und groß 

er ſein Verhältnis zum König auffaßte, das 
ihm eine heilige Pfliht war, erhellt am 

beiten aus einem intimen Briefe vom 25. Fe— 
bruar 1865 an Frau Wille. Er hatte ihr 

die „Erwiderung“ geſchickt, die er gegen die 
jeine Perjon in geradezu unflätiger Weile 
angreifenden Artikel der „Augsburger All 

gemeinen Zeitung“ gerichtet hatte, und fügt 

zur Orientierung hinzu, fie enthalte eine 

Unaufrichtigleit: die Darjtellung der Bes 
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ichränftheit ſeines Verhältnijjes zum Könige. 
„Für mein Bedürfnis der Ruhe wünjchte 

ich jehnlich, e8 wäre jo. Die wunderbar 
tiefe, fatalijtiihe Neigung des Königs zu 
mir — entjage ich (um meiner Ruhe willen) 

den Nechten, die jie mir gibt, jo begreife 

ic) noch nicht, wie id) e8 vor meinem Her— 
zen, meinem Gewiſſen anfangen joll, den 
Pflichten zu entjagen, die jie mir auferlegt. 
Sie erraten, daß, was man öffentlich gegen 
mic hetzt, nur Werkzeuge jind: dies hat 
feine Bedeutung, und die Verleumdung ſpielt 

bereits ihr letztes, verzweifeltes Spiel. Aber 
die Anläſſe? Nun muß ich ſchaudern, wenn 

id, nur an meine Ruhe denlend, mich in 

die hierfür gedeihlichen Schranfen zurück— 
ziehen will, um ihn — feiner Umgebung zu 

überlajjen. Ihm fehlt jeder Mann, der ihm 

nötig wäre! Dies, dies iſt meine wahrhafte 
Bellemmung. Mir bangt e8 in tiefiter 
Seele, und ic) frage meinen Dämon: warum 
mir diejen Kelch? Warum da, two ich Ruhe 

und ungejtörte Arbeit3muße juchte, in eine 

Berantwortlichleit veriwidelt werden, in wels 
her das Heil eines himmlich begabten Men 
ichen, vielleicht daS Wohl eines Landes, in 

meine Hände gelegt it?“ 
Dod) jo trübe diejes Dunkel war, e8 war 

doch nur der Schatten, der einer herrlichen 
Lichtfülle entſprach. Dieje jtrahlte um die 
Vorbereitungsarbeit zur eriten Aufführung 
des „Triftan“. Es war eine unjagbar ans 

itrengende Arbeitszeit, und doch geiteht 
Magner im Rüdblid auf jie: „Ic hatte eine 

furze Zeit, in welcher ich wirklich zu träu— 

men glaubte: e8 war Died die Zeit der 
Proben de ‚Triftan‘. Zum erjtenmal in 

meinem Leben war ich hier mit meiner gan— 

zen vollen Kunft wie auf einem Pfühl der 
Liebe gebettet. So mußte es einmal jein! 
Edel, groß, frei und reich die Anlage der 
ganzen Kunſtwerkſtatt: ein wunderbar, vom 

Himmel mir beichiedenes Künſtlerpaar (Lud— 
wig und Malvina Schnorr), innig vertraut 
und liebevollft ergeben, begabt zum Erjtaus 
nen. Wie ein Zaubertraum wuchs das Werf 
zur ungeahnten Wirklichleit.* 

Endlich nad) langen Kämpfen, die er nicht 
jeiner Perſon, jondern jeiner Kunſt, nein, 

der deutichen Kunſt willen durchfocht, vers 
lieg Wagner München, feine „Hölle“, und 
juchte Ruhe — Ruhe war bei ihm Schaffen 

Karl Stord: 

— in dem jtillen Aſyl Triebihen am Vier- 
waldjlätter See. „In diejes Aſyl flüchtete ſich 

jeitdem auch diejenige, welche zu bezeugen 

hatte, daß mir wohl zu helfen jei und das 

Ariom jo manches meiner Freunde, ‚mir jei 

nicht zu helfen‘, unrichtig war. Sie wußte, 
daß mir zu helfen jei, und hat mir gehol— 
fen.“ a, fie hat ihm geholfen. Es ijt hoch 
erfreulich, das Glajenapp mit aller Offen— 

heit von der Ehe Biülows und Coſimas 

redet und in wohltuender Einfachheit dar— 
legt, wie es zur Trennung diejer Che und 
zum Bündnis Wagners mit Liſzts Tochter 
fam und kommen mußte. Auch der jtrengite 

Nichter wird, wenn er dem Biographen mit 
geredhtem Sinne folgt, in die Worte ein— 
jtimmen, mit denen er die am 25. Auguſt 

1870 erfolgte Trauung des Paares beglei- 
tet. „ES gibt fein Bündnis, welches jedem 
Deutichen heiliger zu fein hätte. Noch iſt 
feines in größerer Selbjtlojigfeit, mit höhe: 
ren, überperjönlichen Zielen geichlojjen wor: 
den und feines — jo ſchwer erfämpft. Es 

vereinigte den großen Heimatloſen, den die 
Torheit und Xieblofigkeit der Mitlebenden 
rajtlo8 von Ort zu Ort, von Unternehmen 

zu Unternehmen getrieben, dem jie auch die 
Huld jeined Königs mißgönnt und ihn in 

eine neue Verbannung geſchickt — nun vor 
Gott und Welt mit der Edlen, die, fern 
aller Kleinen und unwürdigen Menichen- 

furcht, wie die rettende Himmelsmacht der 

Liebe in fein Leben getreten war. „Sie 
hat,“ jagt der Meijter von ihr, „jeder Schmad) 

getropt und jede Verdammung über ſich ges 

nommen.“ Und hätte feine andere Stimme 

ihrem Herzen gelagt, welch hehren Entichluß 
fie damit gefaßt, jo wäre ihr dies ſchon 

durch jene traurige, aber von jedem Hoch— 
gejinnten als Genugtuung zu empfindende 
Erfahrung bejtätigt worden, daß die Ges 

meinheit nicht davor zurüdichredte, die hei- 

ligite Tat der Treue mit ihrem unreinen 

Atem zu befleden. Von ihr aber bleibt, 

was gering und niedrig, in ſtillſchweigendem 

Einverftändnis verjchont; nur das Grohe 

verlegt fie, ihm galt daher von je ihr ohn— 

mächtiger Aufichrei. Auch hat es jeitens 
der hohen Frau feines anderen Mittel ber 

durft als der jtillwirfenden Macht dieler 
Treue über den Tod hinaus, um die Ges 

meinheit zu befiegen und Schmac und Ver: 
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dammung in Ehrfurcht und Bewunderung 
umzuwandeln.“ 
So war der Vielgehetzte doch endlich glück— 

lich geworden. Das Familienleben, nach dem 

ſich der raſtlos Wandernde ſtets geſehnt, 

erblühte ihm nun zur ſchönſten Frucht ſei— 
nes Alters. Bezeichnend iſt hier ein Brief 
der Frau von Mulhanoff an Franz Liſzt 
vom November 1871: „Die beiden Gatten 
ind unzertrennlich; für jie ijt die Liebe zur 
Religion geworden, die gegenjeitige Liebe 
bedingt ihr ganzes Handeln.“ Noch hielt 
ih Liſzt unter dem Einfluß der Wagner 

unverjöhnlich grollenden Fürſtin Wittgen- 
jtein fern, während Bülow goldechte Freund» 

ihaft auch dieſe ſchwerſte Probe ſiegreich 
beitanden Hatte. Aber als dann in Bayreuth 
der Traum Erfüllung werden wollte, da 
griff Wagner am 18. Mai 1872 — vier 
Tage vor der Grundjteinlegung des Feſt— 
ſpielhauſes — zur Feder und jchrieb folgen- 
den Brief an Franz Lilzt: 

Mein großer, lieber Freund! 
Eojima behauptet, Du würdeſt doch nicht 

fommen, auch wenn ich Did) einlüde. Das 
müßten wir denn ertragen — wie wir jo 

manche8 ertragen mußten! Did aber ein— 

zuladen, fann ich nicht unterlafjen. Und 

was rufe id Dir zu, wenn ich Dir ſage: 
tomm! Du famjt in mein Leben ald der 
größte Menſch, an den ich je die vertraute 
Freundesanrede richten durfte Du trenn— 
teſt Dich von mir — vielleicht weil ich Dir 
nicht ſo vertraut geweſen war wie Du mir. 
Statt Deiner trat dein wiedergeborenes in— 
nigſtes Weſen an mich heran — und erfüllte 
meine Sehnſucht, Dich mir ganz vertraut zu 

wiſſen. So lebſt Du in voller Schönheit 

vor mir und in mir — und wie über Grä— 

ber ſind wir vereint! Du warſt der erſte, 
der durch jeine Liebe mid, adelte. Zu einem 

zweiten, höheren Leben bin ich „Ihr“ nun 
vermählt — und vermag, was ich nie allein 

vermocht hätte. So konnteſt Du mir alles 
werden, während ich Dir jo wenig zu blei« 
ben vermochte. Wie ungeheuer bin id) jo 
gegen Dich im Vorteil! Sage id) Dir nun: 
tomm — jo jage ich Dir damit: fomm zu Dir 
— denn bier findeft du Dich! Sei gejegnet 

und geliebt — wie Du Dich auch entſcheideſt! 

Dein alter Freund Richard. 
Monatöbeite, XCVI. 576. — September 1404. 
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Nicht glei Fam Liſzt. Aber an feiner 
Stelle ein Ffurzer Brief, der fein Kommen 
verhieß. Ein Bierteljahr fjpäter fand das 
Wiederjehen jtatt, „und von da ab war aud 
diejer teuerjte Freund unzertrennlich mit dem 

Meijter und jeinem Werfe verbunden, fejt 
zu Bayreuth gehörig.” 

Mit diefen Worten jchließt diejer Teil des 

großen Wagnerwerfes, mit den Glajenapp 
nicht nur allen Wagnerverehrern und Kunjts 
freunden, fondern allen, denen edle8 Men 

ſchentum der höchjte Lebenswert ift, eine 
faum hoch genug zu bewertende Gobe bes 
ichert hat. 

* 

* 

E3 wäre eine lächerliche Utopie, wollten 

wir hoffen, dieſes gewaltige Werk Glaſe— 
napp8 werde beim deutichen Volfe eine grö— 
Bere Verbreitung finden und mehr gelejen 

werden als andere Meiſterwerke biographi- 

iher Kunjt. Die befannte Vorliebe des 

Deutichen für die hiſtoriſche Darjtellung eines 
Künjtlerjchaffens, hinter der daß unmittel- 

bare Genießen des Kunſtwerkes nur allzus 
oft zurücdtreten muß, verjagt, wenn ein ges 
wiſſer Buchumfang und infolgedefjen ein 
mäßiger Preis überjchritten wird. Um fo 
wichtiger wird, gerade bei einer jo leicht 
mißzuderjtehenden Ericheinung wie Wagner, 
die furze „populäre“ Biographie Nun ift 
es mir eine große Freude, gerade für Wag— 

ner ein jolche8 Buch warm empfehlen zu 

fünnen. Es bildet einen Band der von 
Kampers, Merlle und Spahn herausgegebe- 

nen „Weltgeſchichte in Charakterbildern“ und 

jtammt aus der Feder Wilhelm Kienzls: 

„Richard Wagner. Mit einer Beilage und 
91 Abbildungen“ (München, Kirchheimjche 

Verlagsbuchhandlung; 4 ME). „Wichtig war 
e3 mir vor allem, den Zufammenhang der 
Wagnerjchen Kunjt mit der jeiner Vorgän— 
ger auf dem Gebiete des Dramas und der 
Mufit im bejonderen darzulegen und das 
Hauptaugenmerk der Darjtellung auf die von 
ihm geichaffene Kunjtform, das Geſamt— 

funjtwerf und auf defien Erklärung und 

Beleuchtung, nicht aber auf die Zufälligfeiten 
ſeines Lebenslaufes zu richten ... Wichtig 
ſcheint e8 mir, zu betonen, daß ich e8 mir 
nicht beifallen ließ, mich auf den Stande 

puntt des Kritilers zu jtellen; denn große 
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Kunſt ijt etwas jo Elementares wie die 
Natur: fie hat im Grunde immer recht ... 
Ich jtellte mich vielmehr auf einen möglichit 

jubjeltiven Standpunft, indem ich meiner 
perjönlichen fünjtleriichen Anjchauung Aus— 

drud lieh. Dazu hatte ic als Künſtler ein 
gute Recht.“ 

Wir freuen ung, daß Kienzl von diejem 
feinem Künjtlerrecht jo ausgiebigen Gebraud) 
gemacht Hat. Nur jo war in dem fnappen 

Rahmen diefer Monographien ein Werk zu 
Ichaffen, das nicht nur das große vorhandene 

Material tüchtig verarbeitet, jondern in die 

Tiefe dringt und wirkſam in das Verſtänd— 
nid Wagnerd und jeiner Kunſt einführt. 

Wünſchen möchte man, daß an einigen Stel- 
len das Biographiiche ausgiebiger wäre, 

daß der Menih Wagner jchärfer heraus— 
gearbeitet würde, denn in weiten Kreiſen 

berrichen gegen diejen noch jo viele Vor— 

urteile, daß nicht genug entgegengearbeitet 
werden fann. Hoffentlich kann Kienzl diejen 
Wunſch bald in einer Neuauflage erfüllen. 
Beſonders willlommen find der erjte und 

dritte Abjchnitt des Buches. Dort entwidelt 
der Verfaffer aus tiefem Erfaſſen heraus 
das Wejen des Geſamtkunſtwerkes, hier zeigt 
er die Bedeutung des Bayreuthgedankens. 

Möge dad Bud, recht viele Leſer finden! 
Im Zufammenhang mit diejen bedeuten- 

den biographiichen Leiftungen ſei kurz auf 
zwei Heine Schriftchen hingewieſen, die nüß- 

lich werden fünnen. Das gilt vor allem von 
Guſtav Levys „Richard Wagners Lebens» 
gang in tabellariiher Darſtellung“ (Berlin, 
Harmonie-Verlag; 1 ME), ein Buch, das 

als Nachſchlagewerk jetzt ſchon recht verwert— 
bar iſt, bei noch ausgiebigerer Einbeziehung 
der bedeutendſten Belege aus Briefen und 
Werten aber zu Regeſten ji) auswaächſen 

tönnte Wilhelm Tappert hat zur „Ges 

mütsergößung in müßigen Stunden“ ein 
„Wörterbuch der Unhöflichleit, enthaltend 
grobe, höhnende, gehäljige und verleumde- 
riihe Ausdrüde* wider den Meijter, ge— 
jammelt, dem er den Titel „Richard Wag— 
ner im Spiegel der Kritik“ (Leipzig, 
6.3. %. Siegel; 2 ME) gegeben hat. Ich 
muß offen geitehen, daß ich bei dieſer jehr 
fleißigen Zuſammenſtellung „Gemütsergöt— 

zung“ nicht finden kann, ſondern eher be— 

ſchämende Trauer. Daß ein Genie nicht 

Karl Stord: 

veritanden wird, iſt Schidjal, wie es jcheint 
Notwendigkeit. Daß es aber verhöhnt und 
in gemeinjter Weije bejudelt wird, das zeugt 
von einer jo niedrigen Geſinnung weiter 
Kreile der Kritik, daß man fich fragt: Wie 
fünnen ſolche Leute Führer jein? Wie kann 
man bei jo gemeinem Empfinden und Den- 

fen anderen da8 Wejen der Kunſt nahe: 
bringen wollen? Sit denn nur der Künſtler 
vogelfrei? Darf man ihm antun, was in 
jeder anjtändigen Gejellihaft verpönt ijt ? 
Und in einer Weije den Kampf führen, die 
dem Angegriffenen jede Gegenmwehr unmög- 
lid) mat? Und viele diejer Leute jchreiben 
heute noch und jchämen ſich nicht einmal, 
nicht daß jie fi) geirrt haben — das iſt 
verzeihlih —, jondern daß fie jo gemein 
geweien find. 

* * 

So wertvoll und anregungsreich auch der 

Berfehr mit den guten Freunden eines be 
deutenden Mannes ijt, nimmer kann er den 

Umgang mit ihm jelber erjeßen. Ihn kön— 
nen wir leicht in den Werfen genießen, die 

ein Künjtler uns hinterlaffen. Aber je Ge 
waltigered ein Künſtler erjtrebte, je ftrenger 

er mit jeinem eigenen Schaffen war, um jo 

mehr werden wir aud) bei genauejter Kennt: 
nis der Werfe jene Intimität der Bekannt— 

ſchaft vermifjen, die erſt den menſchlich höch— 
ſten Wert eines ſolchen Umganges ausmacht. 
Richard Wagner ſagt das einmal ſelber mit 
Bezug auf ſein Verhältnis zu Schiller: „Ich 
leſe auch die kleinſten Billets (unter ſeinen 

Briefen) mit Intereſſe; ſie erſt machen mich 
mit den lieben Menſchen leben. Und darauf 
fommt’3 einem immer an; man will ganz 

intim mit ſolchen Zeuten werden.“ In nod) 

höherem Maße als bei Schiller fehlt den 

Werfen Wagners das Gelegentliche, Zufäl— 
lige, rein Perjönliche, daS bei Goethe uns 
die Werfe gleichzeitig zur bejten Biographie 

macht. Und dennoch hat auc Goethe die 

Briefe zu den wichtigiten Urkunden gezählt, 
die ein Menjch hinterlajjen fann. Für die 

Kenntnis der Perjönlichleit, des Menichen 

Wagner find jie fajt die einzige Quelle. 

Um jo wertvoller und bedeutender iſt die 

neuejte, von Prof. Wolfg. Golther heraus: 

gegebene Veröffentlihung: „Rihard Wag— 
ner an Mathilde Wejendont. Tage: 
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buchblätter und Briefe 1853 bis 1871” (Ber 

(in, Alerander Dunder; 5 ME). So tief 
haben wir nod nie Wagner ind innerfte 
Herz hauen dürfen wie auf diejen Blättern, 
die jeder in tiefiter Ergriffenheit leien wird. 

Traurige Wehmut, düſterſte Melancholie, 
aber auch feierliher Stolz, tiefgründige 

Leidenichaft, erhabene Gedanfenwelt und ge= 
radezu tragilche Größe erfüllen da8 Bud, 
da8 wie wenige das Heranreifen durch ſchwere 

Kämpfe und bitteres Leid zu jener till ver- 
zichtenden Heiterfeit jchildert, auß der fürs 
eigene Herz der Humor und für die Welt 
bilf8bereites Mitleid erblühen. Co hat noch 
jelten ein oft mißverjtandener, viel verkann— 

ter und nur don wenigen wirklich gefannter 
Menſch durch ein Bud), gewonnen wie Wag— 
ner hier, wo er der geliebtejten Frau jein 

Innerjtes fundtut. 

Was dieſe edle Frau, die des Künſtlers 

jo vollfommen wert war und in der Größe 
ihrer Zuneigung wie in der Kraft des Ver— 
zichtes fich ihm ebenbürtig erwies, für Wag— 

ner? inneren Entwidelungsgang bedeutete, 
mag uns nur eine der vielen darauf bezüg- 
lichen Stellen de Buches jagen. Der Brief 

it unmittelbar nach des Künſtlers Abichied 
von Zürich geichrieben: „Mein Lebensgang,“ 
Ichreibt Wagner am 12. Dftober 1858, „bis 
dahin, wo ich Dich fand und Du endlic) 
mein wardſt, liegt deutlich vor Dir. Aus 

meinen Beziehungen zur Welt, deren Wejen 
jih meinem Wejen gegenüber mir immer 
ſchmerzlicher und troftloier fühlbar machte, 
trat ich immer bewußter und bejtimmter 

zurücd, ohne als Künſtler und hilfsbedürfti— 

ger Menic doc) je ganz alle Bande zer= 
reißen zu fünnen, die mich an jie fejlelten. 

Bor den Menjchen wid) ich, weil ihre Bes 
rührungen mic Ichmerzten: ich juchte mit 
ſtrebſamer Abficht Vereinfamung und Zurüds 

gezogenheit und nährte dagegen immer brün— 
itiger die Sehnſucht, in einem Herzen, in 
einer beſtimmten Individualität den bergen 

den, erlöjenden Hafen zu finden, in welchem 

id) ganz und voll aufgenommen würde. Dies 
fonnte der Natur der Welt nah nur ein 
liebendes Weib jein: auch ohne es zu finden, 

mußte dies meinem dichteriich = helljehenden 

Geiſte Har jein; und die deutlich erkannte 
Unmöglichkeit, in der Freundſchaft eines 

Mannes das Erjehnte zu finden, mußten 
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mir die edeljten Verjuche dazu zeigen. Doc) 
nie hatte ich eine Ahnung davon, daß ich, 

was ich juchte, jo beftimmt, jo alles Sehnen 
erfüllend, alles Verlangen befriedigend fin- 
den jollte, wie ich e8 in Dir fand. Noch 
einmal: — daß Du es vermochteft, in alles 

erdenklihe Leid der Welt Dich zu ftürzen, 
um mir jagen zu können: ‚Sch liebe Dich! 

— das hat mic; erlöft und mir jenen hei— 
ligen Stillejtand gewonnen, von dem aus 
nun mein Leben eine andere Bedeutung er- 
halten hat. — Aber dies Göttliche war eben 
nur mit allen Leiden und Schmerzen der 
Liebe zu gewinnen: wir haben fie bis auf 
die Hefe genoſſen! — Und jekt, nachdem 
wir alle Leiden gelitten, fein Schmerz uns 
geſpart blieb, jett muß ſich Har der Kern 
de3 höheren Lebens zeigen, den wir durch 
die Leiden diejer ſchmerzlichen Geburtswehen 

gewonnen. In Dir lebt er jchon jo rein 
und ficher, daß ic) Dir jept zu Deiner Freude, 
zu Deiner Mitfreude nur zeigen darf, wie 
auch in mir er fich gejtalte. Die Welt ift 
überwunden: in unjerer Liebe, in unjeren 

Leiden hat fie fich jelbjt überwunden. Sie 
it mir nun feine Feindin mehr, vor der ich 

fliehe, jondern ein meinem Willen gleich- 
gültiges, wejenlojes Objekt, zu dem ich mic) 
jet ohne Scheu, ohne Schmerz, daher ohne 
wirklichen Widerwillen verhalte. Ich fühle 
die8 immer deutlidyer daran, daß ich den 
Drang zur abjoluten Zurüdgezogenheit theo— 
retijch nicht mehr jtarf in mir wahrnehme. 

Diejer Drang hatte bisher eben die Bedeu— 
tung des Sehnens, Suchens und Verlangens: 
dieſes aber iſt — das fühle ich gerade! — 

volltommen gejtillt. Die legten Entſcheidun— 
gen zwilchen uns haben mich zu dem Laren 

Bewußtjein gebracht, daß id) eben nichts 
mehr zu juchen, nicht® mehr zu erjehnen 

habe. Nad) der Fülle, in der Du Dich mir 
gegeben hajt, kann ich das nun nicht Reſig— 
nation nennen, am allerivenigiten Verzweif— 

lung. Dieje verwegene Stimmung jtand mir 
früher als Ausgang meine® Suchens und 
Sehnens gegenüber: von ihrer Notwendig- 
feit bin ich aber, durch Dich tief beglüdt, 
erlöjt. Mir ijt das Gefühl einer Heiligen 

Sättigung zu eigen. Der Drang iit ertötet, 
weil er volllommen befriedigt ijt.“ 

Nicht minder bedeutjam wie für die Kennt— 

nis des Menjchen Wagner ift das Buch für 
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unſere Einficht in fein künſtleriſches Schaf: 

fen. Waren dod) die Züricher Jahre die be— 
deutjamjten für des Künſtlers Entwidelung. 
Er jelber befannte nachher von Venedig aus: 
„Mir ift recht deutlich, daß ich nie etwas 

Neues mehr erfinden werde: jene eine höchjte 
Blütenzeit hat in mir eine ſolche Fülle von 
Keimen getrieben, daß id) jept nur in mei- 
nen Vorrat zurüdzugreifen brauche, um mit 
leichter Pflege mir die Blume zu erziehen.“ 

An der Tat reichen in die Züricher Zeit, 
an deren Beginn der „Ring des Nibelun- 
gen“ fteht, auch die „Meijterfinger* und 

„Barfifal* hinein. Ihr eigenjtes Werk aber 

it der „Triſtan“, an dem Wagner nad) 

feinem jchönen Belenntnis „die tiefe Kunſt 
des tönenden Schweigens für mich zu dir“ 

übte. Noch begleiten wir den Künjtler in 
das aufregende Parid mit dem nur wider- 
willig geführten Kampfe für den „Tann— 
häuſer“. Dann jehen wir ihn auf den Wan— 

derungen zur Erfüllung des Trijtantraumes. 
Unjagbar traurig find dieje Jahre; aber das 
Buch jelber jchließt doch mit dem Lichtblid 

auf die endliche Verwirklichung des kühnſten 

Walther Scottelius: Negen zur Nacht. 

Werkes, das je ein deutjcher Künſtler der 
deutichen Bühne gejchentt hat: die Feitipiele 
in Bayreuth. 

* * 

* 

Manche Gefahren haben in letzter Zeit 
dieſes kühne Unternehmen bedroht; die 
ſchwerſte Gefahr läge darin, daß einmal ein 

Geiſt der Enge Gebieter würde in den 

Hallen, die doch ihr Schöpfer dem weiteſten 

Geiſt einer freien Kunſt geweiht hat. Noch 

wachen treue Augen über ſein Erbe. Oft 

freilich mahnt das Ganze mehr an den blin— 
den Eifer Kurwenals als an Brünnhilds 
das innerſte Weſen erratende Verſtändnis. 

Da werden ſolche Bücher, wie das von Gol— 
ther herausgegebene eins iſt, die Rettung 
bringen können. Sie künden am tiefſten des 
Meiſters Wollen und die Art ſeines unver— 
gänglichen Schaffens; ſie bilden die feſteſten 
Grundſteine für den Bau des geiſtigen Bay— 

reuths, gegen das nicht ankommen werden 
die Wogen der unfeierlichen Nüchternheit 
und des feſitagsloſen Geſchäftsgeiſtes einer 
materialiftilchen Zeit. 

Regen zur Nacht 

Durdy die dufterfüllte Nacht 

Sinkt herab ein warmer Sommerregen; 

müde einer Tageswacht 

will ich zur erjehnten Ruh’ mich legen. 

Schon mit füßem Grau'n umhüllt 

Dunklen Schlafes Fittidy meine Stirne; 

Schon verfhmwimmt der Menfhen Bild, 

Ob ich ihnen gut bin oder zürne. 

Zu des Traumes ſchwerer Pracht 

Fühl’ ich meine Seele fih bewegen — 

Durch die dufterfüllte Nacht 

Sinkt herab ein warmer Sommerregen. 

Waltber Schottellus 
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Goethe 

enn wir an Stelle der hundertiten 
Geburtd- und Todestage unſerer Gro— 
ben Jubiläen des Lebend und Schafs 

fens feierten, jo müßten wir jet, im erjten 
Jahrzehnt des neuen Jahıhundertd, zu dem gros 
Ben Sätkularfeit unferer Klaſſik rüſten. Damals, 
vor hundert Jahren, jtand Goethe, der Dichter 
und Menich, wahrhaft auf dem Gipfel ſeines 
Lebens und Schafiens, damals, als er den erjten 
Teil des „Fauſt“ vollendete, ald die zwölfbän- 
dige Ausgabe jeiner Werke erſchien, ald er die 
„Bahlverwandtichaften“ schrieb und, in „Did 
tung und Wahrheit” den Werdegang des Genies 
überblidend, ſich jelbjt als eine hiſtoriſche Größe 
zu betrachten lernte. Aber aud Schiller, dem 
ein jo viel kürzeres Leben und Schaffen ver- 
gönnt war, jchüttete in den paar Jahren, die 
ihm das neue Jahrhundert noch jchenkte, das 
Reichſte und Köftlichite all feiner Gaben aus: 
nad dem „Wallenjtein“ die „Jungfrau von 
Orleans“, die „Braut von Meſſina“, den „Tell“, 
den „Demetrius*, ein vollendete® Denkmal des 
Scillerihen Genius troß der fragmentariichen 
Geftalt, in der er es der Nachwelt hinterließ. 
Das alles freilich iſt nicht das Geſchenk eines 
runden Datums, wie es Gedentfejte nun einmal 
verlangen, und jo muß denn, joll das Jahr— 
hundert trogdem feine weihende und heiligende 
Kraft bewähren, ſchon die Literatur in die Breiche 
ipringen, das lebendige Jubiläum unjerer Klaſ— 
fit würdig zu feiern. 

Sie ift fich diejer ſchönen Verpflichtung denn 
auch vollauf bewußt geweien. Bald nad) der 
legten Jahrhundertwende hat die neue Gottaifde 
Yubiläumsausgabe von Goethes Bämtlidhen Werken 
zu ericheinen begonnen, über die wir hier bereits 
mehrmald dankbar anerfennend, warm empfeh— 
end berichten fonnten. Den Titel „Jubiläumss 
ausgabe“ trägt fie nicht etwa nur als Rellame- 
ihmud; feit Goethe bei Cotta die erite Geſamt— 
ausgabe feiner (bis dahin vollendeten) Werfe er— 
icheinen lieh, werden, wenn dieſe meue fertig 
abgeichlofjen vorliegt, wirllich genau hundert 

Jahre (1806 bis 1906) verfloffen jein. Diejes 
Jahrhundert jteht auch fir unſere Literaturs 
forihung, jo viele feindlihe Strömungen im 
einzelnen zu fonjtatieren fein mögen, durchaus 
unter dem Stem bed Großen von Weimar. 
Einen mächtigen, aus riefigen Pfeilern, wuch— 
tigen Quadern, vielen tüchtigen Baufteinen und 
zierlihem Maßwerk gefügten Dom hat die Wiſſen— 
ſchaft über jeinem Andenken gewölbt; neben die— 
jem fchöngegliederten Bauwerk, dem alle öde 
Schimpferei über die „Goethe-Philologie“ nichts 
anhaben fonnte, wuchert freilich) auch manches 
wirre und wüſte Strauchwerk, das ab und zu 
nad der lichtenden Art und den Richtpflöcken 
der fondernden und auswählenden Kritik ruit. 
Died um jo mehr, als es einem Geſchlecht, das 
zwiichen fi) und dem größten Dichter der Deut: 
ihen ein Jahrhundert ſich ausbreiten fieht, num 
dod einmal nicht mehr vergönnt ift, jene ges 
waltige Eriheinung anders als mit geichicht- 
lien Augen zu betrachten. Sobald wir heute 
von Goethe mehr als zwei, drei ſchmale Bänd— 
chen lejen und wahrhaft beſitzen wollen, fünnen 
wir der Hilfe der Literaturgeſchichtſchreibung gar 
nicht entbehren! So ericheint denn auch dieſe 
vierzigbändige Jubiläumsausgabe nicht als bloße 
Textausgabe, jondern mit literarbiftoriichen Ein— 
leitungen und einem munteren Troß von Ans 
merfungen. Und es find? — jcreien gewiſſe 
Literaten und Kritiferkreife nicht ſchon wieder 
Beter und Mordio? — jujt die Horyphäen ber 
philologiichehijtoriihen Boerheforihung, die hier 
dad Amt der Schlüſſel führen. Als Heraus— 
geber zeichnet Eduard von der Hellen, der, 
jelber zwar an der großen Weimarer Sophiens 
ausgabe und den Jonjtigen gelehrten Unternehmuns 
gen der Goethemetropole beteiligt, fich doc genug 
Frei⸗ und Weitblid bewahrt hat, um der Aus— 
gabe das populäre Gepräge zu erhalten und 
auch wohl, wo es nötig werden joflte, diejem 
oder jenem der beteiligten Fachgelehrten ein 
böflihes Nicht zuviel! zuzuwinlen. Für dieſe 
ſtille, entſagungsvolle Kunſt des Redalteurs, die 
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vielleicht nur ein mit ähnlichem Kreuz Geſchlage— 
ner recht zu würdigen vermag, verdient der Her— 
ausgeber Anerlennung und Bewunderung; ſeine 
eigene Einleitung, die zu den Goethiſchen Ges 
dichten, halte ich dagegen nicht für jonderlich 
glücklich: fie ericheint mir zu allgemein und glies 
dert nicht kräftig genug. ber was mag an 
produftiver Geſchmacks⸗, Stil, Sprach⸗ und Koms 
pofitionsfritif von ihm in den übrigen Bänden 
fteden, die einen anderen Namen auf dem Schilde 
führen! Cine bunte Geſellſchaft, die ſich da zu— 
jammengefunden hat, troß des einen, dem fie 
alle dienen. Da leitet Hermann Schreyer, 
den wir als einen jtvengen Biortenier, einen ent= 
ichlofjenen Paladin Homerd und der humanifti= 
ihen Jugendbildung fennen, „Reinefe Fuchs“, 
„Hermann und Dorothea“ und die „Achilleis“ 
ein, da bearbeitet Prof. Rich. M. Meyer, ber 
— von anderen Unterjhieden abgejehen — mit 
feinen Neigungen gewiß auf moderneren Pfaden 
wandelt, Goethe „Dihtung und Wahrheit“. 
Doc wozu heimliche Gegenjäpe auideden, wenn 
jonjt alles jo gut zufammenftimmt? Gerade in 
der Verteilung der einzelnen Werle erweiſt fich 
der Herausgeber als ein gewandter Diplomat 
und Bolitifer. So, wenn er Wolfgang von 
Dettingen den „Benvenuto Gellini“ und die 
übrigen „Schriften zur Kunft“, Alired Dove 
die revolutionshiftoriihen Schriften „Kampagne in 
Frankreich“ und „Belagerung von Mainz“ zus 
erteilt. Ausgezeichnet bewährt fih Dr. Otto 
Pniower als Herausgeber der „Singipiele*, 
(12. Band), ſehr tüchtig und zuverläffig zeigt 
jih Albert Köfter als Führer zur „Iphi— 
genie”, zum „Taſſo“, zur „Natürlihen Tochter“. 
Auch ſonſt leuchtet der wohlüberlegte Plan für 
die Verteilung der einzelnen Einleitungen ein. 
So, wenn Wilhelm Creizenad, der fid um 
unfere Theatergeichichte vielfach verdient gemacht 
bat, als Erläuterer von „Wilhelm Meifters 
Lehrjahren” ericheint, wenn Franz Munder, 
der ſich liebevoll mit Wieland und dem deutichen 
Roman vor Goethe beichäftigt hat, uns in die 
„Bahlverwandtichaften“ einführt, oder Oskar 

Walzeld forgiame Akribie den „Annalen“ ſich 
widmet. Daß für die Einleitung des „Fauft“ 
bei niemand anders ald bei Erih Schmidt 
angellopft werden fonnte, mußte für eine auf 
philologiſch⸗ Hiftorischer Grundlage fußende Aus 
gabe wie dieſe jelbjtverftändlich fein. Wer den 
„Urfauft“ nicht bloß zufällig gefunden, fondern 
durch feine tief jchürfende, alljeitig ergründende 
und verlnüpfende Charakterijtit dem Genuß wie 
der Forſchung zuerſt und bald auch muftergüls 
tig „erworben“ hat, war wie fein anderer bes 
rufen, zum mindejten den erjten Teil nun auch 
vor einem größeren Kreife, ald zu dem die Aus— 
gabe des „Urfauft” ſprach, mit männlich kraft— 
voller Energie und Konzentration zu würdigen 
und zu erläutern. Auch der jchwellende Reich— 
tum an Beziehungen und Zufammenbängen, den 
die ernteihweren Anmerkungen in die Scheuern 
ſammeln, ift nicht etwa nur gehäuft, fjondern 
geiftig gebunden und zeugt von dem feinften 

Rundidan. 

Verftändnis für Goethiſche Denk, Betrachtungs— 
und Arbeitsweiie, ohne das gerade der gelehr- 
tejte Kommentator bei einem Unterfangen wie 
diefem auf Schritt und Tritt ſtraucheln würde. 
Wenn vor einem ſolchen dreis und vierfad ge= 
fiebten Kunſtwerk der Darftellung ein Wunich 
ji) regen daıf, jo wäre es ber, hinfort ein biß— 
chen weniger an Bortenntnifjen bei einem Pu— 
blitum vorauszufegen, das ſich doch zunächſt 
rein genießend der Dihtung naht. Schmidts 
Sparjamteit im Ausdrud artet mandmal in 
einen Lalonismus aus, der eher dunlel als ein= 
deutigsbejtimmt ijt. Er preßt dann in ein Bei— 
wort, das vielleicht die Frucht ftundenlangen 
Nachdenkens und Verbeſſerns, eine ganze Reihe 
von Forihungd- und Erfenntnißrejultaten und 
überläit den armen Leſer der Dual, jie ihm 
nachzudenfen oder nadyzufühlen. Iſt es allzu 
nahe Liebe, ijt es allzu penibles Gewifjen, die= 
je8 Sich=nicht-genugstun= können in zufammen= 
ballenden charalterifierenden Beimörtern — gleich— 
viel, ein Erich Schmidt darf darauf vertrauen, 
daß der gebildete Lejer jo viel von ihm weiß, 
um bei ihm, zumal wenn es fih um „Fauſt“ 
handelt, auch das Höchſte und Letzte in der 
Kenntnis und Kritik Goethes vorauszufeßen: je 
mehr er von ber Gelehriamteit über Bord wirft, 
je klarer und einfacher er und dad Weſentliche 
herausſchält, um jo danfbarer wird ihm Der 
Leſer jein. Anderenfall® jcheint mir, daß er fich 
über fur; oder lang doch zu einem größeren, 
populäreren Wortreichtum verjtehen muß, will 
er — wozu er bei jeiner glüdlihen Gabe gegen 
ftändlichen Denkens und anſchaulichen Ausdrucks 
vor vielen anderen berufen iſt — wahrhaft 
frucdtbringend zu Laienherzen und Laienlöpfen 
ſprechen. Trogdem tft jein Fauſtband ein Gipfel 
dieſer Jubiläumsausgabe, die ji) doc in jedem 
ihrer Bände vollauf bewuht bleibt, was das 
Sälulargedähtnis einem Goethe jchuldig, und 
die zu dem edlen Inhalt — das jet am Ende 
nicht vergeſſen! — aud das hodhzeitliche Ge— 
wand nicht vergiät: Papier, Drud und fonjtige 
Ausftattung find der Namen Goethe und Cotta 
würdig. (Preis des Bandes geh. MI. 1.20.) 

Wer ſich mit einer Auswahl aus Goethes Wer- 
ken begnügen will, dem können wir unter den 
neueren feine bejjere empfehlen als die im 
Bibliographiichen Inſtitut (Leipzig und Wien) 
jeit einiger Zeit ericheinende. Ihr Heraudgeber 
ift Brofefior Dr. Karl Heinemann, derjelbe, 
dem wir die vortrefflihe populäre Goethe-Bio- 
graphie verdanten; aud ihm jteht eine ganze 
Anzahl erprobter Fachmänner und Spezialforicher 
zur Seite, um die einzelnen Abteilungen oder 
Bände jachlundig zu bearbeiten und einzuleiten. 
Die Ausgabe, von der biäher zwölf Bände (in 
Leinen dauerhaft geb. je 2 ME.) erichienen find, 
wird im ganzen dreißig Bände umfajjen; man 
darf aber gewiß jein, daß jie von dem, was an 
Goethes Werfen dichteriich lebendig geblieben it, 
nicht® übergeht, aber aud von dem, was vor= 
wiegend hiſtoriſches Interefje hat, alles Wichtige 
in ſich ſchließt. Auf die einzelnen Bände einzus 
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gehen, würde zu weit führen; hingewieſen wer— 
den muß aber mit wärmſter Anerklennung noch 
einmal auf die Gejamteinleitung über „Goethes 
Leben und Werke“, die der Herausgeber dem 
Ganzen im erjten Bande vorausichidt: hier ift 
in großen, Haren, feften Zügen wirllicd ein ein— 
beitliches Bild des Dichters und des Menſchen 
Goethe gegeben, mit ficherfter Untericheidung zwi— 
ſchen allem Wichtigen und Umwichtigeren. Auch 
die gleichjall® von Heinemann beigejteuerte 
Einleitung zu den Gedichten verdient vor der 
von Hellen den Vorzug, jchon weil fie weit jorg- 
famer als dieſe den Lyrifer Goethe nad) jeinen 
einzelnen Erlebnisperioden zu begreifen verjteht 
und das pflanzenartige Wachstum, das ſich bei 
ihm nirgends jchöner zeigt als in feiner Iyriichen 
Poeſie, ohne verwirrenden Apparat ſchlicht und 
überzeugend aufdedt. Beiondere Hervorhebung 
verdient der vor kurzem erjchienene vierte Band 
(die Bände ericheinen außer der Reihe), der die 
„Achilleis“, den „Reinele Fuchs“ und den 
„Wejtöftlihen Diwan“ vereinigt. Gerade in der 
Beurteilung der „Achilleis“ vollzieht fich jetzt 
ein bedeutiamer Umſchwung. Einſt al® bomes 
riſches Nahahmungswert jehr über die Adhjel 
angejehen, jcheint das Fragment jept manchmal 
fast überihägt zu werden. In der Heinemann» 
ſchen Ausgabe hat es Prof. Gotthold Klee, 
dem wir, nebenbei gejagt, den beiten Grundriß 
für deutſche Literaturgeichichte verdanfen, mit 
einer Liebe und Sorgfalt behandelt, die auch 
dem zu Herzen geben muß, der fi von dem 
begeifterten äjıherijchen Urteil nicht jo ohne wei— 
tereß überzeugen laſſen mag. Die Einleitung 
des Herausgeber? zur „Achilleis“ wie zum 
„Reinele“ und zum „Wejtöftlihen Diwan“ find 
Mufterftüde jachlih reifer umd geichmadvoller 
Daritellung. 

Dad umnermüdliche Beitreben gerade unjerer 
vielverichrienen „Goethe⸗Philologen“, dem zweiten 
Zeile von Goethes „Fauſt“ die Würdigung zu 
erringen, die er verdient, die er aber bei dem 
großen Publifum lange jo gut wie ganz ent- 
behren mußte, zeigt ſich mittlerweile von ſchönem 
Erfolge gehrönt. Immer häufiger werden Aufs 
führungen unternommen, und auch die populären 
Ausgaben von Goethes Werfen dürfen heute nicht 
mehr darüber hinweggehen. So iſt der ſchönen 
Einzelausgabe: Fauft, eine Tragödie von Goethe, 
die Prof. Dr. Otto Pniower in der Fiüſcher— 
ihen Pantheon Ausgabe bietet, der Weg zur 
Gunſt der Leierichaft jchon bereitet. Wenn nicht, 
würde die Einleitung ihn fi) bahnen, Es gibt 
feine Ausgabe des zweiten „Fauſt“, die, ohne 
die Schwierigkeiten des Verftändnifjes und der 
Würdigung zu umgehen, jo Har, durchfichtig und 
jiher die Grundgedanken der erhabenen Witers- 
dichtung Goethes herausarbeitete, die verbindenden 
Fäden zwilchen dem erjten und dem zweiten Teil 
aufdedte und jich dabei (auf vierzig Seiten Klein— 
Oltavſormates) einer jo phrafenloien Einfachheit 
bes Ausdrudes bediente. Wer dieje furze, all: 
gemeinverftändliche Einleitung mit Aufmerlſam— 
feit gelejen hat, darf getrojt die Brücke über: 
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Ichreiten, e8 werden ihn drinnen im Heiligtume 
feine dunflen Rätſel mehr jchreden. Für die 
Erklärung von Einzelheiten jorgen außerdem bie 
zu Schluß gegebenen Erläuterungen. — Das in 
rote® Leder gebundene Bändchen, ein Meines 
Juwel vornehmer Ausjtattung (Berlin, S. Flicher, 
geb. 3 Ml.), ſchmückt die Wiedergabe des legten 
nad dem Leben hergeitellten Porträts Goethes, 
E. A. Schwerdtgeburihs Zeichnung aus dem Ja- 
nuar 1832. 

Dod nicht bloß Goethes Werle im engeren 
Sinne bichteriicher Produktion, aud Goethes 
Briefe wollen das Säfularfeft mit begehen. Auch 
von ihnen haben wir, wie unſere Leſer wiſſen, 
neuerdings zwei gute Ausgaben erhalten. Die 
von Eduard von der Hellen herauögegebene, 
bei Gotta ericheinende (jeder Band geb. 1 Mt.) 
reicht mit ihrem dritten Bande bis in den Ofto- 
ber 1797; die von Philipp Stein bejorgte 
(Berlin, Otto Elöner; jeder Band eleg. geb. 4 ME.) 
umfaßt bereits fünf Bände und reicht mit dem 
äulegt außgegebenen, den Burys Goethebildnis 
aus dem Jahre 1800 ſchmückt, bis in die Ad— 
ventötage 1807, wo Goethe, an der Schwelle 
der jechzig angelangt, das Herzensidyll mit Minna 
Herzlieb in Jena erlebte. Während im vierten 
Bande (1792 bis 1800) ftille natunmifjenichafte 
lihe Studien, häusliche Verhältniſſe — feit 1788 
lebte Ehriftiane Vulpius als feine „Heine Frau“ 
in Goethes Haufe — und der auffeimende Freund 
ihaftsbund mit Schiller den Ton angegeben hat- 
ten, wirbelt durch die Blätter diejes neuen Bans 
des der Sturmwind einer kriegeriſch bewegten Beit. 
Napoleons Geſtirn fteigt höher und höher, die 
Kriegswirren jtreden ihre Aıme bald auch nad) 
Weimar, dem friedlichen Muſenſitz, aus und be— 
drohen das Heim ded Dichterd. Aber aud an 
inneren Grlebnifjen ift der neue Band außer: 
gewöhnlich reich, wenn auc öfter die Trauer ald 
die Freude das Wort führt. Herder ftirbt, Schiller 
jtirbt, und immer mehr Lücken reißt der Tod 
in den alten Weimarer Kreis. Das Bedürfnis, 
das, was geblieben, mit dejto feiterem Bande 
auch vor der Welt zu umiclingen, veranlaht 
Goethe, feinem Bunde mit Chrijtiane Vulpius, 
den er längſt als eine Gewiſſensehe betrachtet 
und gehalten bat, nun aucd den Segen ber 
Kirche zu gönnen: am 19. Oftober 1806 läßt 
er ji) mit ihr trauen. In all diefen ereigni®s 
reihen Jahren, in denen Goethe zudem wieder: 
holt durch Krankheit zu leiden hatte, erlahmt 
dod) niemals feine Arbeitäfraft. Namentlich dem 
Theater wendet er jeine tätige Teilnahme zu 
und fieht durch die Erfolge der Gajtipiele in 
Leipzig feine Mühen auch außerhalb Weimars 
belohnt und anerkannt. Daneben entjtehen unter 
anderem die Meinen Novellen zu „Wilhelm Mei— 
ſters Wanderjabren“ („Die neue Melufine*; „Der 
Mann von fünfzig Jahren“ und andere), an der 
Farbenlehre (erichien erſt 1810) wird rüftig weis 
tergearbeitet, für die erſte Gottaiihe Geſamtaus— 
gabe werden ältere Werle unter die legte Feile 
genommen. ABugleich treten neue bedeutiame Er- 
iheinungen in Goethes Gefichtöfreis: die Ber 
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ziehungen zur Romantik müpfen ſich, das Ver— 
hältnis zu dem Komponiſten Zelter wird enger 
und enger. Der Herausgeber hat auch hier wie— 
der dafür geſorgt, daß den Briefen Goethes ab 
und zu dad Echo ber Empfänger, ja, wenn es 
nötig ericheint, die widerhallenden Stimmen ber 
Zeit nicht fehlen. In den Anmerkungen gibt er 
Antworten, Baralleljtellen und ähnliches wieder, 
jo diegmal mehrere charakterijtiihe Briefe von 
Goethes Mutter, für die die Leſer bejonders 
dankbar jein werden. 

Ein Dichter wie Goethe wird am Ende immer 
fich felber der beſte Erläuterer bleiben. Dr. Hans 
Gerh. Gräf hat, wie die Lejer aus früheren 
Beiprehungen wifjen, die danfenswerte Aufgabe 
übernommen, eine Sammlung aller Außerungen 
des Dichterd über jeine Werfe zu veranftalten, 
alio Goethe über feine Dichtungen jprechen zu lafjen 
(Frankfurt a. M., Literariiche Anjtalt NRütten u. 
Loening). Der vierte Band dieſes Unternehmens 
gilt dem Fauſt umd ijt demnad) der wichtigfte 
von allen. Überfichtlich läßt fih num in diefem 
Bande die gejamte, jechzig Jahre ded Dichter: 
lebend umſpannende Arbeit am „Fauſt“ übers 
bliden, von den erjten zarten Gedanfenteimen 
an, die Vollsſchauſpiel und Fabel in die junge 
Seele des Straßburger oder gar jchon Leipziger 
Studenten pflanzen, bis zu der legten nachprü— 
fenden und ergänzenden Redaltion, die der Drei— 
undadhtzigjährige wenige Wochen vor feinem Tode 
mit dem jeiner Siegel erlöjten zweiten Teil vor— 
nimmt. Es ijt ein Genuß fondergleichen, er= 
atmend mitzuerleben, wie das „jeltiame Gebäu“ 
alle Hemmungen, Widerwärtigfeiten und Ver— 
wirrungen, die die wechielnden Stimmungen ber 
Yahre ihm bringen, immer wieder fiegreich durch— 
bricht, bis e8, nicht widerſpruchslos im ſich, nicht 
ohne manche Duntelheiten und Unzulänglichfeiten, 
am Ende dennod groß, mächtig und innerlic) ges 
ſchloſſen dafteht, den Fuß auf der Erde, das 
Haupt in den Wolfen! Gerade, wer dad Be— 
dürfnis hat, beim, Genuſſe Goethiiher Schöpfun- 
gen möglichft von fremden Zwiſchengliedern ab— 
zujehen und allein mit dem Dichter zu fein, 
dem fann Gräfs Werk nicht nahdrüdlicd genug 
empfohlen werben. 

Alles, was an darftelleriihen Arbeiten 
über Goethe im legten Jahre hervorgetreten iſt, 
überragt weithin das nun doc noch zum Abſchluß 
gelangte Werl von Albert Bielſchowsky: 
Goelhe, ſein Leben und jeine Werke (in zwei 
Bänden: 1. Band, dritte durcdhgefehene Auflage; 
mit einer Photogravüre: Goethe in Italien von 
Ziihbein; geh. 5 Mt., geb. 6 Mi.; 2. Band, 
erite bis dritte Auflage; mit einer Photogravüre: 
Goethe im meunundfiebzigiten Lebensjahre von 
Joſ. Stieler; 1904, geb. 7 Mt., geb. 8 Mt.; 
Münden, E. H. Bediche Verlagsbuchhdlg.). Freie 
ih, dem Berfafjer jelbit, den am 21. Oktober 
1902 nad längerem Leiden ein unerwartet 
ſchneller Tod Hinwegrafite, war es nicht mehr 
vergönnt, dad Werk jeined Lebens unter Dad) 
zu bringen. Als er ftarb, fand ſich wohl ſchon 
weitaus der größte Teil des Schluhbandes aus— 
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gearbeitet vor, auch zu dem lebten Kapiteln war 
in unermüdlicher Arbeit da8 Material zuſammen— 
getragen; aber gerade die bedeutjamen Abjchnitte 
über Goethe als Naturforiher und über das 
Gipfelwerl des Goethiihen Schaffens, ben „Fauſt“, 
fie fehlten. Die Verlagshandlung tat, was ihr 
zu tun allein übrigblieb, wollte jie dem Frag— 
mentenhügel von unvollendeten Schillerbiogra= 
phien, den anſcheinend auch der Sälulartag ſei— 
ned Todes noch betrauern ſoll (Brahm, Minor, 
Weltrich — feiner ift fertig geworden!) nicht ein 
betrübendes Gegenjtüd ſchaffen: fie beauftragte 
zwei andere Gelehrte mit der Ausarbeitung der 
noch fehlenden Kapitel und lud zwei weitere ein, 
das Ganze — was gewiß auch Bielſchowslhy nicht 
unterlajien haben würde, wäre ihm längeres 
Leben vergünnt geweſen — nadzuprüfen und mit 
den Ergebnifjfen der neuejten Forihung in Ein— 
Hang zu feßen. So ſchrieb ©. Kaliſcher das 
Kapitel „Goethe ald Naturforiher“, Theobald 
Ziegler neben einigem anderen den gröhten Teil 
des Sehr umfangreichen Fauſtkapitels, während 
Prof. Jmelmann und Guſtav Roethe den 
gejamten Inhalt revidierten. Selbſtverſtändlich 
weiſt der zweite Teil infolgedeſſen gewiſſe Un— 
gleichheiten des Stiles, der Einordnung, der Be— 
trachtungs⸗ und Würdigungsart auf, manches 
davon mag auch ſchon auf die Rechnung des er— 
müdeten Autors ſelbſt zu ſetzen ſein — das Ganze 
iſt und bleibt doch eine der beſten, wenn nicht 
die beſte der vollendeten Goethe-Biographien, 
die wir haben. Sie ſchließt manche tatſächlichen 
Ungenauigkeiten, ja fogar Unridhtigfeiten in fich 
— ein fahmänniicher Kritifer hat deren einen 
ganzen Schwarm gejammelt —, aber das find 
Bläschen im Gejtein, die den Glanz des Ganzen 
nur wenig trüben. Zu rühmen bleibt nad wie 
vor bie reizvolle, namentlich alles Pſychologiſche 
wertende Darjtellung, die feine architeltoniſche 

Gliederung, die Sicherheit, mit der die enticheis 
denden Grundlinien in Goethes Leben und Schaf- 
fen fejtgehalten werden, und endlich bie leben— 
dige Verwertung aller Heinen Einzelzüge für das 
Gejamtbild des „menjchlichjten der Menichen“, 
wie Wieland Goethe einmal treffend genannt bat. 
Steine, die bisher achtlos umhberlagen, fangen 
an zu leuchten; Wipfel, die bisher einfam zu 
fein jchienen, winken einander zu; aus anjchei= 
nend toter Erde jprießt junge, grüne Saat. Daß 
Bielſchowsly dann aber aud, an Ruhepunkten 
der Schilderung, die zu einem Überblid aufjor- 
dern, freien Schwung ber Gedanken und der 
Sprade zu finden weiß, mag folgende Stelle 
über den „Fauſt“ beweilen: „Mehr als ſechs 
Jahrzehnte hatten an ihm gearbeitet. Das Straf: 
burger Münjter und das Sejenheimer Piarrhaus, 
die Frankfurter Manſardenſtube und die Wep- 
larer Wiejen, die Offenbaher Wärten und die 
Schweizer Alpen, die Billa Borgheſe und die 
Sirtinische Kapelle, die weimariſch-jenaiſchen Täler 
und Berge, der Thüringer Wald und tauiend 
andere Pläge und Winkel, viele der geliebtejten 
Freunde, weltbewegende Ereignifje hatten feinem 
Aufbau bald als Beſchauer, bald als Gehilien 
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zugeſehen; es war aus dem alten römiſchen Reiche, 
dad es noch verſpotten fonnte, in den neuen 
deutihen Bund hineingewachſen, e8 war bei der 
erjten franzöſiſchen Revolution ſchon alt und bei 
der zweiten noch nicht vollendet. Und jo glich 
es am Ende jenen großen mittelalterlihen Domen, 
an denen ganze Zeitalter ſich abgemüht, die ro— 
maniſch begonnen, gotijch weitergebaut, von ber 
Renaifjance und dem Barod ihre legten Zieraten 
und Anbauten erhielten, deren edles Innenwerk 
bald in Halbdunfel fih hüllt, bald in magiſch 
buntem Licht erglängt, und die auf dunkler, ge= 
wundener Treppe und zu hoben Türmen führen, 
von denen wir das heitere Tageslicht ſchauen 
und fich unſer Blid in unendliche Fernen verliert.“ 
Zweifellos: das jtammt noch aus Bielſchowslys 
Feder. Man ſpürt die Achtung vor, die Freude 
an der hiſtoriſchen Betrachtungsweiſe. Ziegler, 
fein Nachfolger und Fortſetzer in dem Fauſt— 
fapitel, hat davon wenig oder gar nichts. Er 
glaubt die NRätjel, die fih an „Fauſt“ müpfen, 
aus der Dichtung jelbjt erklären zu können, wie 
fie heute vor und fteht. Dad muß mihlingen, 
jelbjt wenn es geſchickter gemacht worden wäre, 
als es hier geichieht. Auch in den Bemerkungen 
über „Reinele Fuchs“, „Dichtung und Wahrheit”, 
über „Windelmann und jein Jahrhundert“ und 
anderes wird man Wichtiges vermifien. Dafür 
wieder werden wir mit manchem verichont, was 

nur den Fachgelehrten intereijiert. Denn, wie 
zu Schluß noch einmal hervorgehoben werden 
muß: auch der zweite Teil dieſes Buches liebt 
es nicht, in dunften Andeutungen gleichſam nur 
zu Kennen zu jprechen, er verichmäht nicht, Ge— 
läufige und Belanntes noch einmal, freilid in 
feiner Weife, zu jagen. Die taujend Heinen 
Steinden, aus denen ſich Goethes Leben und 
Dichten zufammenjegt, lann nur der Forſcher 
finden; aber er muß fie zufammenießen und les 
bendig machen, und das hat Bielihowäly von 
vornherein ald die Hauptaufgabe eine populären 
Goethe-Biographen erfannt. 

Goethe fordert einmal mit allem Nachdrud 
von dem Lehrer, da er den Bedürfnifien ber 
Scüler gerecht werde. Die jüngeren PBrofefjoren, 
fährt er fort, lehrten aber eigentlid; nur, um zu 
lernen — docendo discimus — und eilten zus 
dem, wenn fie begabt, dem Zeitgeifte voraus. 
Daß ihr wiſſenſchaftliches Streben auf Kojten 
der Hörer befriedigt wird, weil dieje nicht in 
dem unterrichtet werden, was fie brauchen, ficht 
fie nicht im mindejten an. Gie nehmen feine 
Rüdfiht auf das, was ihren Zuhörern not tut, 
fondern die Rüdfiht auf die eigene Ausbildung 
und Bertiefung ift ihnen maßgebend ... Wie 
oft wird man auch vor ben populänmwifjenichafts 
lihen Schriften unierer Gelehrten an die Wahr: 
beit dieſes Goethiſchen Ausſpruches erinnert! 
Wie viel Beherzigenswertes über Erziehung und 
Behandlung Lernender hat er überhaupt im ſei— 
nen Werfen niedergelegt! Es war eine dank— 
bare Aufgabe, das einmal geiammelt ineinander- 
zufügen und uns Goeihe als Erzieher darzuſtel— 
len, nicht in dem vagen Sinn eines Borbildes 
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für all und jede Zeit, für all und jede Lage, 
wie es auch wohl ſchon — oft recht übertrieben 
— gejchehen, jondern in dem engeren Sinne: 
Goethe als Pädagoge, als Lehrer und Erzieher 
der Jugend, als Erzieher des Menichengeichlechtes, 
als Erzieher des Publilums zum Kunftgenuß ulm. 
Dr. Bernhard Münz hat fi in einem flei- 
Bigen und geichmadvollen Buche diefer Aufgabe 
unterzogen (Wien, Wilhelm Braumüller; geb. 
2 Mt.). Er geht von Goethes Widerjtreben gegen 
die geichlofjene Form eines Syſtems aus, ſchil— 
dert ihn ald praftiihen Erzieher im Umgang 
mit dem Meinen Frig von Stein, dem neun 
jährigen Sohne der Geliebten, und reiht an einem 
feiten Faden Goethes Anjichten über Furcht— 
erregung bei den Kindern, über früßzeitige Übung 
in der Selbjtbeherrihung, über Anpafiung der 
Erwachſenen an die kindliche Fafiungsfraft auf 
oder läht ihn goldene Worte über das Recht der 
Kindheit, Über Theorie und Praxis und was der— 
gleihen mehr ijt jpreden. Bon der Jugend 
erziehung jchreitet die Darftellung dann zu alle 
gemeineren Fragen fort: von dem Verhältnis von 
Kunft und Handwerk ift die Rede, von der Bibel, 
den Klaſſikern, dem Geichichtd:, dem Sprad)-, 
dem Naturwiflenihafts- und dem Anſchauungs— 
unterricht. Dabei gewinnt dad menjchliche und 
fünftleriiche Bild Goethes jelbjt viele neue Züge, 
jo wenn Münz Goethes Realismus und jein 
Verhältnis zur Philofophie, insbeiondere zu Spi- 
nozas Ethik und Kants Fategoriihem Jmperativ, 
erörtert, ausführlicher von den pädagogiichen Theo- 
rien in „Wilhelm Meiſters Wanderjahren”“ hans 
delt und endlich allerlei über Goethe als Mufil- 
pädagogen (in den Briefen an Kayſer) und als 
Lehrer einer nur zu jehr idealifierenden Schau— 
jpielfunft beibringt. Das Büchlein jei naments 
fih allen Lehrem und Eltern warm empfohlen; 
aber auch wer weih, dab Sichſelbſterziehen eine 
Aufgabe tft, mit der fein Menſch je ganz fertig 
werden kann, wird es nicht ohne Nutzen leien. 

Wie Münz dem Pädagogen Goethe, jo weiß 
George von Graeveniß in einem aniprechend, 
mit beziehfungsvollen Abbildungen ausgejtatteten 
Buche Goethe dem Neijenden lebendige Anregung 
und Belehrung für die Gegenwart abzugewinnen 
(Goethe unfer Beifebegleiter in Btalien. Berlin, 
€. ©. Mittler u. Sohn; mit acht Abbildungen; 
Preis broich. ME. 2.80). Gleich den in dem— 
jelben Verlage von Dr. Wil. Bode und Karl 
Mutheſius herausgegebenen Goetheichriften jucht 
auch dieſe neue vornehmlich den Menſchen in 
Goethe und dadurch näher zu rüden, daß fie 
ihn möglichjt viel ſelbſt prechen läßt. Die Wir: 
fung iſt jo unmittelbarer, der Leſer wird leben- 
diger beteiligt, wenn er hier und da auch die 
biftorifch-kritiihe Würdigung, die Scheidung zwi— 
ihen Wichtigem und Unwichtigem und die eine 
gebendere Darftellung der Wandlungen vermifjen 
mag, die die Bewunderung Italiens und der 
ewigen Stadt ſich auch bei Goethe hat gefallen 
lafjien müſſen. Dennod darf dad Buch allen 
denen als tägliche Lektüre empfohlen werden, die 
heute Stalien bereijen. Es wird fie lehren, wie 
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man aus dem einzigen Lande nicht bloß reiche 
Kenntnifie heimbringt, ſondern auch eine dauernde, 
ideelle Lebenserhöhung, einen geiſtigen Weitblid, 
ein fortwirlendes Glücsgefühl und neue, friſche 
Lebenskraft. Haarhaus' befanntem Werte „Auf 
Goethes Epuren in Jialien“ macht Graevenik 
feine Konkurrenz. Finden wir dort hauptſächlich 
eine Darjtellung der Reifen des Dichter durch 
Italien, eine Anleitung, auf feinen Pfaden durd) 
dad alte Sehnſuchtsland zu wandeln, jo galt es 
bier zunädjt nur, die Summe Goethiicher Beob- 
achtungen und Anichauungen zu ziehen, zuſammen⸗ 
zufafien, wie er Jtalien mit den „großen Augen“ 
des Dichterd anjah, es ald Menſch, als Kunſt— 
freund und Künſtler wie ala Forſcher in ſich 
aufnahm. 

Wiederholt ift Goeihe von der modernen Naturs 
wiſſenſchaft neben Lamarck und dem älteren 
Darwin ald ein unmittelbarer Vorläufer der 
Haedelichen Deizendenziehre gefeiert werden. Daß 
das auf jtarfer Übertreibung oder Verlennung 
feiner naturwifjenichaftlichen Stellung beruht, weijt 
Waldemar von Waſielewski in feiner mu— 
jterhaft Haren Schrift: Goethe und die Pefrendenz- 
lehre nadı (Frankfurt a. M., Literariihe Anjtalt 
Rütten u. Loening; geb. M. 1.80): Goethe hat 
wohl, am nächſten in dem Aufiag „Verſuch einer 
allgemeinen Vergleichungslehre“ (Anfang der 
neunziger Jahre) daran gerührt oder gejtreift, 
ijt aber als ein Bahnbrecher und geiftiger Vater 
der modernen Deizendenzidee nicht anzuſehen. — 
In weiterem Umfang werden Goethes Beziehun— 
gen zu Fragen der Naturwifjenichaft in emem 
Bude von Walter May behandelt, das Goethe, 
Humboldt, Darwin, Harkel durch geijtige Fäden 
miteinander verbunden ſieht und dieſe num in 
anregender, freier und Harer Form kritiſch be— 
leudjtet (mit Borträt® und anderen Abbildungen; 
Berlin-Steglig, Verlag Enno Quehl). Sämt- 
liche hier vereinigte vier Arbeiten find aus öffent» 
lihen Borträgen bervorgegangen; das kommt 
ihrer Darjtellung zugute: jo gediegen die natur— 
wifjenichaftlichen, philofophiichen und literarhiftos 
riſchen Kenninifje find, auf denen fie juhen, auch 
das jchwierigfte bieten fie im einer form dar, 
die zu allen fpricht und alle fefjeln muß, indem 
fie an Belanntes anfnüpft und dann jtufenweile 
zu höheren Fragen auffteigt. So wenn in dem 
Aufſatz über „Goethe und Darwin“ zunächſt ge 
zeigt wird, wie beide von einzelnen, ganz fon= 
treten Fällen und Beobachtungen ausgehen, wie 
fi) bei ihnen Erfahrung und Denten, Empirie 
und Spefulation, Indultion und Dedultion, Ana— 
Iyje und Syntheſe durddringen. Zu der Frage, 
ob Goethe ald ein „Darwinianer“ angejehen wer— 
den müſſe, nimmt May einen vermittelnden 
Standpunkt ein. Er fteht eng neben Wafielewäti 
und jaht feine Anficht in den Sa zujammen: 
„Wir dürfen Goethe wohl, und bejonder® auch 
mit Rüdjiht auf feine allgemeine naturwiſſen— 
ſchaftliche Methodik, als einen Geijtesverwandten 
und in einem gemwifjen umfafienden Sinne des 
Wortes auch als einen Vorläufer Darwins, nicht 
aber als einen Begründer der Deſzendenztheorie 
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bezeichnen.“ Dafür findet May nun aber eine 
deſto innigere Berwandtichaft der beiden Männer 
in ihrem gemütlichen Verhälmis zu Natur und 
ihren Wiſſenſchaft, und diefer Abſchnitt feines 

Buches gehört zu dem Schönjten, was je über 
das reizvolle Kapitel „Goethe und die Natur“ 
geichrieben worden ift. — Im übrigen dürfen 
wir die Leer auch Hier auf den Auffag von 
Gräng: „Goethe und die Naturwiſſenſchaft der 
Gegenwart“ verweilen, den fie in dem vorliegen 
den Hefte finden, und der alle einſchlägigen Fra— 
gen gleichfalls behandelt. 

Wenig Neues erfahren wir in diefem Jahre 
über einzelne Berjonen, die in Goethes 
Leben und Dichten eine Rolle jpielen — ein Ganz— 
rain der Literaturgeichichte, der ſonſt fo über- 
reich beftellt wird. Erinnert jei an die Auf— 
zeichnungen, bie der Prager Brofefior Auguſt 
Sauer der am 13. November 1899 ſechsund— 
neunzigjährig geftorbenen Alrike v. Sevekow, der 
Muſe der Marienbader „Elegie*, entlodt hat, 
und die dann in der „Deutichen Arbeit“, der 
Beitfchrift für das geiftlige Leben der Deut: 
ihen in Böhmen (Januarbeft 1904; Verlag 
von Georg D. W. Callwey, Mündyen), an die 
Öffentlichkeit getreten find. Sie bezeugen uns, 
daß Ulrifens Gefühle für Goethe ohne alle „Leis 
denichaftlichleit" waren, dab aber Goethe — 
woran man biöher gezweifelt hatte — in der 
Tat durch den Großherzog von Weimar, der im 
Jahre 1823 gleichfalls nad Marienbad kam, 
um Ulrikens Hand angehalten hat: „Er war 
e8, der meinen Eltern und aud mir fagte, daß 
ich Goethe Heiraten möchte; erſt nahmen wir es 
für Scherz und meinten, da Goethe fiher nicht 
daran denle, was er widerſprach und ojt wieder: 
holte, ja jelbjt e8 mir von der lodenditen Seite 
ichilderte, wie ich die erite Dame am Hofe und 
in Weimar fein würde, wie jehr er, der Fürſt, 
mid) auszeichnen wolle, er würbe meinen Eitern 
gleih ein Haus in Weimar einrichten und über- 
geben, damit fie nicht von mir getrennt leben, 
für meine Zukunft wolle er in jeder Weile ſor— 
gen; meiner Mutter redete er fehr zu, und 
jpäter hörte ich, dab er ihr veriprochen, daß, 
da nad) aller Wahrſcheinlichleit ih Goethe übers 
leben würde, er mir nad) deijen Tode eine jährs 
lie Benfion von fiebentaujend Talern ausjegen 
wolle.“ Die Mutter teilt das alles der Tochter 
mit, enthält ſich aber jeder Beeinflufjung ihres 
eigenen Willend und Entſchluſſes. Und Ulrile, 
ohne fid) weitere Bedenkzeit zu erbitten, ant— 
wortet mit der jhönen Seibftverftändlichleit eines 
findlich reinen Herzens, fie habe Goethe jehr 
lieb, jo lieb wie einen Vater, und wenn er ganz 
allein jtünde, fie daher glauben dürfte, ihm nüß- 
lich zu fein, da wollte fie ihn nehmen; er habe 
ja aber durch jeinen Sohn, ber verheiratet jei 
und der bei ihm im Haufe wohne, eine Familie, 
die fie ja verdrängen würde, wenn fie fih an 
ihre Stelle ſetzte; er braudhe fie nicht, und die 
Trennung von Mutter, Schweitern und Groß— 
eltern würde ihr gar zu jchwer; fie babe noch 
gar feine Luſt zu heiraten. „So war es ab- 
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gemacht. Goethe ſelbſt ſprach nie darüber, weder 
mit meiner Mutter, noch mit mir, wenn er mich 
auch ſeinen Liebling nannte, doch meiſt ſein lie— 
bes Töchterchen.“ — Daß Ulrike ſich ſelbſt — 
trotz mancher ungehaltenen Abweiſung, die ſich 
gewiſſe „Ausfrager“ von ihr gefallen laſſen 
mußten — bewußt zu den Frauengeſtalten 
gezählt hat, die für das Leben und Dichten 
Goethes eine Bedeutung gewonnen haben, und 
daß ſie der Liebe, die er ihr entgegengetragen, 
bis zuletzt ein lebendiges Andenken bewahrt hat, 
beſtätigen neuerdings auch die Erinnerungen, 
die Guſtav Adolf Müller in ſeinem Buche 
Stimmen toter Dichter (Hannover, Otto Tobies; 
mit einem Bildnis Ulrikens aus dem Jahre 1894), 
einer Sammlung von Briefen, Gedichten und 
perjönlihen Zeugnifien literarischer Perſönlich— 
feiten (Goethe, Tieck, Kemer, Emjt Morik 
Arndt, Allmerd, Heine, Eberd u. a.), nieder- 
gelegt hat. 

In einem Herbjt, der jo wenig eigene gute 
Emte bringt, ſoll um jo dankbarer deſſen ges 
dacht werden, was frühere Jahrgänge lieferten. 
So begrüßen wir es mit beſonderer Freude, daß 
uns in der zweiten Ausgabe der Charakterifiken 
von Erich Schmidt (1. Reihe; Berlin, Weid- 
mannſche Buchhandlung ; "geh. 8 ME.) einige der 
wichtigiten Perjonen, die für Goethes Leben be= 
deutungsvoll geworden find, mit dem vollen, 
ungetrübten Haud ihres Weſens entgegentreten. 
Das war ja von jeher Eric Schmidts eigenjte 
Gabe, Perlönlichleiten in unmittelbarjter Qebens- 
frifche wieder vor uns erjtehen zu lafjen, jo daß 
fie oft die ganze Stimmung ihrer Zeit, den fein- 
jten Duft ihrer Individualität mitbringen. Mag 
er jelbjt inzwiſchen über gemifje jugendliche Ori— 
ginalitäten ſeines Stils wie feiner Darjtellungs- 
weile vecht kritiſch denken, die meijten jeiner Lejer 
werden gerade in dieſen ſcharf ausgeprägten 
Eigenheiten den Hauptreiz jeiner Aufläpe jehen. 
Bon einem Kranze anderer, älteren oder jünge— 
ren literariihen Ericheinungen gewibmeter Auf— 
fäge umgeben, junfeln im Mittelpunft der „Cha- 
ralteriſtilen“ jech® Arbeiten, die fich näher mit 
Goethe und feinem Kreiſe beichäftigen. Frau 
Nat, Friederife Brion, Lotte Buff und Mare 
La Rohe (Brentano), Frau von Stein, Ma— 
rianne von Willemer, die Suleila des „Weit: 
öftlihen Diwans“, Minden Herzlieb, die Pflege: 

Franz von Senbad. Geſpräche und Erinne— 
rungen. Mitgeteilt von W. Wyl. Mit mehres 
ren bisher unveröffentlihten Bildern des Mei: 
jterd. (Stuttgart, Deutihe Verlags = Anitalt; 
geh. 3 ME, geb. 4 ME) — Die Leier finden 
im vorliegenden Heft einen Aufſatz über Franz 
von Lenbach, der den Verewigten als Menichen 
wie als Künftler würdigt und beider Vorzüge 
aus einer Wurzel, aus der Bedeutung der Per: 
fönlichleit abzuleiten weil. Diejer belebende 
Grundgedante waltet auch über dem Erinne- 
rungsbuche, dad aus Lenbachs Freundeskreiſen 
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tochter de Frommannihen Haujes in Jena — 
fie alle gewinnen unter dem Bauberjtab eines 
Philologen, in dem, wie ſich's gehört, zugleich 
ein Stüd vom phantafiekräftig nachſchaffenden 
Dichter verborgen ift, vor unferen Augen neues 
Leben und mit dem neuen Leben auch neue 
Liebe. 

Auch die neuen Schriften, die fih mit ein— 
zelnen Dihtungen Goethes beichäftigen, find 
diesmal fpärlid. Um jo mehr fann fih unfer 
Intereſſe auf die Fauffgriften Kuno Fiſchers 
lonzentrieren, die — ein ſchönes Zujammentreffen 
— gerade in dem Jubiläumsjahr von dem greis 
jen Heidelberger Gelehrten ihren krönenden Ab— 
ihluß erhalten haben. Lange Zeit mußten wir 
und mit einem Torſo von zwei Bänden begnü« 
gen, von denen der erjte „Die Fauſtdichtung 
vor Goethe“ (Heidelberg, Carl Winter Unis 
verjitätöbuchhandlung; 4. durchgeiehene Auflage; 
geh. 4 ME, geb. 5 ME), der zweite „Ent 
ſtehung, Idee und Kompofition des 
Goethiſchen Faust“ (ebenda; dieſelbe Auf- 
lage; derjelbe Preis) behandelt. Inzwiſchen find 
auch der dritte und der vierte Band erichienen, 
die die „Erflärung des Goethiſchen Fauſt 
nad der Reihenfolge jeiner Szenen“ zu 
Ende führen (ebenda; Band III geh. 7 Mt., 
geb. 8 Mt.; Band IV geh. 6 Mt., geb. 7 Mt.). 
Fiſcher tritt, wie belfannt, als Philoſoph und 
Aithetifer, der in erjter Linie den „Fauſt“ als 
Ganze zu begreifen ſucht, an die Dichtung 
heran; das bedingt von vornherein manchen 
polemiſch ausgemünzten Gegeniap zu der philo: 
logiſch⸗hiſtoriſchen Erklärungsart. Manches, was 
er vorbringt, jo die hartnädig feitgehaltene An— 
fiht, dab Mephiftophele® in der alten Faujt- 
dichtung der Abgeiandte des Erdgeifte, in der 
neuen, dem endgültigen Plane von 1797 ent- 
iprechenden, der Gegner Gottes jei, ift nicht 
überzeugend bewiejen oder rollt dem Lejer gar 
neue Steine des Widerſpruchs und Anftohes in 
den Weg — dergleichen aber kann der Be— 
wunderung für die abgellärte Ruhe und Reife, 
die Schöne gedankenvolle Schlichtheit und Welen- 
beit der Filcherichen Erläuterungen feinen nen— 
nendwerten Abbruch tun. Sie haben überall die 
ſicherſte Intuition für Goethes Ddichteriiche Ge— 
jamtabjichten; ein Hauch von Größe und Er— 
habenheit liegt über fie auögebreitet. 

F. D. 

als erſtes nad) feinem Tode an die Öffentlichkeit 
tritt. Eine innige und langjährige Freundicaft 
verband Lenbad mit dem Schriftjteller W. Wyl 
(Dr. Wilhelm Ritter von Wymetal), der, ein 
Wiener von Geburt, feine Studien hauptſächlich 
der Kunftwijjenichaft gewidmet hatte und zumal 
in jeinen legten, in München verbrachten Lebens 
jahren zu den Intimen des Meijterd zählte. 
So kann e8 nit wundernehmen, daß Wyl den 
Plan fahte, dem deutichen Volk ein Werk über 
den von ihm fchmärmeriich verehrten Künjtler 
zu geben, wenn er Lenbachs Leben, Wirken und 
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Schaffen möglichſt nur nach deſſen eigenen Mit— 
teilungen ſchildern wollte. Noch bevor die Ar— 
beit ganz vollendet war, ſtarb er jedoch (1896). 
Nachdem nun inzwiſchen auch Lenbach ins Grab 
geſunlen, veröffentlicht der Sohn des Schrift— 
ſtellers das Buch, zu dem der Münchener Mei— 
ſter noch ſelbſt eine Einleitung und verſchiedene 
Ergänzungen geliefert hatte. Die Form iſt daher 
einigermaßen fragmentariich geblieben; darunter 
aber verliert die Wirfung der Schilderungen nur 
wenig. Sie geben nad) Edermannd treu be- 
wahrender Art, wie gejagt, durchweg des Malers 
eigene Worte wieder und bieten ein anichauliches 
Bild ſeines Lebendganges von früheſter Jugend 
an, fie führen und in jeine Welt: und Kunſt— 
anihauung ein und jchildern den Mann, der 
fih aus eigener Kraft vom Heinen Maurerlehr- 
ling zum „Maler der Fürſten und Fürften der 
Maler“ aufihwang, nad allen Seiten jeines 
Weſens und Wirkend. Gleichzeitig werden in 
ihnen bodjinterefiante Beiträge zur Geſchichte des 
deutichen, in&bejondere de83 Münchener Kunit- 
lebens der neuejten Zeit geliefert. Wie Bödlin, 
jo nimmt auch Lenbah fein Blatt vor den 
Mund, wenn e8 gilt, der Wahrheit die Ehre zu 
geben: manchem wird fein Lorbeerfran; arg zer— 
zauft, mandem aber aud; werben neue Ruhmes— 
blätter auf den Weg gejtreut. Das Kapitel über 
den Grafen Schaf macht nun mohl endgültig 
die Legende zunichte, daß diefer Mäcen auch ein 
großer Kunſtlenner gewejen jei; die Erinnerun= 
gen an Bißmard zeigen und von neuem, ein 
wie liebenswürdiger, tiefer und warmer Menid 
der „eiferne Kanzler“ war. Wyls Lenbachbuch 
ift nicht umfangreich (160 Seiten), ſtrotzt dafür 
aber von der ſich ungelfünjtelt mitteilenden Le— 
bensjülle einer gerade durch ihre Einjeitigfeit 
jtarfen Berjönlichkeit. Lenbachs gründliches Wifjen 
auf allen Gebieten der Kunſt, feine ſich in den 
treffenditen Bergleihen und Beiſpielen offen— 
barende Dialektik, jeine Gemütötiefe und jein 
warmberziger Humor, feine helle Freude an 
fremdem Berbdienft, jein nie paltierender Abjcheu 
vor Lug und Trug jeder Art — alle dieſe 
Eigenſchaften bilden, in ihrer Geſamtheit auf ber 
Grundlage einer urgefunden füddeutichen Volls— 

Rundidhau. 

natur ruhend, die aucd an Höfen nichts von ihrer 
uriprünglichen Friiche verloren hat, ein jo lerniges 
und hinreißend liebensmwürdiges Ganzes, daß man 
von den Blättern jo leicht nicht wieder los kommt. 

Zur Kennzeihnung der Wylihen Aufzeihnuns 
gen mag bier ein feiner Abichnitt aus dem 
Kapitel „Kunſt und Künſtler“ wiedergegeben 
werden, ein Belenntnis, in dem Lenbach mit 
bewunderndwerter Objektivität jich ſelbſt und 
feine eigene Kunſt wertet. „Auch merfte ich 
ihon damald (zu Anfang der fünfziger Jahre, 
als Lenbah an dem Porträt feines Bruber®. 
malte),* erzählt er, „daß ich ungewöhnlich wenig 
Phantafie hatte und Gedächtnis nur für dieſes 
eine: für die organiiche Logik der Natur, wenn 
ih mich jo ausdrüden darf. Ich jah nämlich, 
wie bei einer beftimmten Perſon da8 Ohr aus 
dem Kopfe herauswuchs, und nun haftete das, 
was ich geiehen, als organiiche Notwendigkeit in 
mir und entjtand vor meinen Augen wieder, jo 
oft ich daran dachte. Die großartigen Yauberer 
und Künſtler der freien Phantajie, die Raffael, 
Michelangelo, Correggio, Rubens u. a., jtanden 
mir damald eigentlid ferner; in meinem Him— 
mel regierten Belasquez, Franz Hals und Rem- 
brandt. Auch in Tizian fand ich diefe welt— 
vergefiene Ruhe, das Herausgreifen aus der 
Natur und die tiefe Verſenlung in die einzelne 
Erſcheinung. Was Rubens anbelangt, jo gibt 
ed eben nicht®, was diejer wundertätige Magier 
nicht vermocht hätte. Man braudt nur in der 
Galerie Liechtenftein zu Wien das Bild eines 
jungen Edelmannes zu betradhten, der en face 
vor dem Beſchauer jteht und die linfe Hand auf 
die Lehne eined mit Leder überzogenen Lehn— 
ſtuhles legt, auf dem goldene Arabeöten dadurch 
täufchend wahr ericheinen, daß für fie einfach 
der Ton ber Holztafel benupt if. Wenn Ru: 
bens, der jonjt eine Welt von Phantafiegejtalten 
aus dem UÜrmel jchütteln konnte, jo ein Bild 
machte, jo legte er jeine immenje Phantaſie für 
den Augenbli auf die Seite und verjenkte ſich 
ganz und gar in das Individuelle. Ach möchte 
jolhe Bilder Gelegenheitsgedichte nennen 
im Vergleich zu den ‚gewaltigen Phantafieorgien 
jeiner großen Bilder.“ F. D. 

Veranwortlich rediglert von Dr. Friedrich Düſel in Berlin⸗Friedenau 
unter Mitwirlung von Dr. Adolf Glaſer (zurzeit in Berlin). 

Drud und Berlag von George Weitermann in Braunichmweig. 
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